Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


mBim 


^mi^^^M^s^ 


r 


I. 


LEHRBUCH 


DER 


4KZNEIMITTELLEHEE 


UlTD 


ARZNEIVERORDNÜNGSLEHRR 


AUF  OBUND   DER  DRITTEN  AUFLAGE  DES  LEHRBUCHS   DER  ARZNEIMITTELLEHRE 

VON  R.  BUCHHEIM 

UND  DER  PHARMACOPOEA  GERMANICA.  ED.  n. 


RKARRKITRT  VON 


ERICH  HARNACK, 


PR0FK880B  DKB  PHT810L00.  CHEXIK  UND  rBARXAKOLOOIK  AM  DU  UXITBRlITlT  BALLK  A.  S. 


:  :•     •"   *  '  "..•  .. 


HAMBURG  UND  LEIPZIG 

VORLAG  VON   LEOPOLD  VOSS. 

1888. 


Dai  Recht  der  ÜberaeUung  io  flremde  Sprachen  bleibt  Yorbehalten. 


•  ■ 


•  •  •• 


•  • 

•  •• 


•   •• 


•    • 


•  • 


•  *  • 


ii 


VORWORT. 


Kur  mit  einem  Gefühle  von  Welimut  vermocbie  ich  der  Auf* 
forderung  des  Herrn  Verlegers  zu  entsprechen  und  die  Bearbeitung 
einer  Arzneimittellehre  auf  Grund  des  in  weiten  Kreisen  bekannten 
Lehrbuches  von  B.  BuchJmm  zu  übernehmen;  muJste  mich  doch 
die  Erinnerung  an  den  Verewigten,  dessen  persönlicher  Bekannt- 
schaft ich  mich  erfreut  habe,  und  der  sich  in  seinem  Werke  ein 
bleibendes  Denkmal  gesetzt  hat,  fort  und  fort  bei  dieser  Arbeit 
begleiten.  Er  selbst  hat  vor  seinem  leider  nur  zu  frühen  Ende  noch 
den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  sein  Werk  in  neuer  Form  weiter 
leben  möge,  und  daher  entschlofs  ich  mich,  die  Arbeit  zu  über- 
nehmen; sie  ist  mir  nicht  leicht  geworden,  vor  allem  deshalb,  weil 
ich  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  gewisses  Gefühl  von  Pietät  jenem 
Buche  bewahrt  habe. 

Man  darf  wohl  sagen,  dafs  das  Werk  von  Buchheim,  welches 
iu  seinen  zwei  ersten  Auflagen  während  der  öOer  Jahre  erschien, 
geradezu  eine  Grundlage  der  heutigen  wissenschaftlichen  Arznei- 
mittellehre geworden  ist.  Der  Verfasser  hat  darin  eine  groise  An- 
zahl pharmakologischer  Untersuchungen,  welche  von  ihm  und  seinen 
Schülern  ausgeführt  worden,  niedergelegt,  er  hat  zum  erstenmale 
klar  die  Ziele  gekennzeichnet,  welche  die  Arzneimittellehre,  sofern 
ide  auf  den  Namen  einer  selbständigen  Wissenschaft  Anspruch 
erheben  will,  zu  verfolgen  hat,  und  er  hat  den  Weg  vorgesteckt, 
welcher  zur  Erreichung  dieses  Zieles  einzuschlagen  ist.  Das  Werk 
von  Buchheim  hat  somit  ein  hervorragend  historisches  Interesse, 
welches  durch  die  vorliegende  Bearbeitung  selbstverständlich  in  keiner 
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Weise  berührt  wird,  es  nimmt  eine  feste  Stellung  innerhalb  der 
Geschichte  der  Medizin  ein  und  wird  in  vollem  Malse  voraussichtlich 
erst  von  späteren  Geschlechtern  gewürdigt  werden. 

Die  Frage,  nach  welchen  Grundsätzen  die  Neubeai*beitung,  für 
welche  mir  vollkommene  Freiheit  gegeben   war,   ausgeführt  werden 
sollte,  war  für  mich  durchaus  keine  leichte:  den  eigenartigen  Charakter 
und  die  wissenschaftliche  Grundlage  des  Werkes,   die  ich  voll  und 
ganz  teile,  wünschte   ich  in  jedem  Falle  möglichst  unverändert  bei- 
zubehalten.    Zwei   verschiedene  Wege  konnten  von  vorneherein  ein- 
geschlagen werden.     Die  eine   Möglichkeit  bestand  darin,   dais  ich 
mich  darauf  zu  beschränken  suchte,  in  das  frühere  Werk  die  Resultate 
der  neueren  Forschung   lediglich  einzuschieben  und  die  daraus  sich 
ergebenden  Abänderungen  einfach  nachzutragen.     Ich  gewann  jedoch 
sißhr  bald  die  Überzeugung,   dais  das  Ziel  auf  diesem  Wege  nicht 
zu  erreichen  war.     Das  Werk  hätte  dabei  seine  Einheitlichkeit  voll- 
ständig verloren  und  schwerlich  neue  Lebenski'aft  gewonnen.     Ein 
beträchtlicher    Teil    des    Stoffes,    wie    namentlich    die    schweren 
Metalle,  die  Neutralsalze,    der  Sauerstoff,   die  Antiseptica, 
die  Haloide  und  die  Säuren,  die  Gruppe  des  Weingeistes,  zahl- 
reiche Alkaloide  u.  s.  w.,  muTste  auf  Grund  neu  gewonnener  That- 
sachen  und  Anschauungen  fast  durchweg  neu  bearbeitet,  an  anderen 
Stellen  wieder,  um  das  Buch  nicht  allzu  sehr  zu  vergrößern,  zusammen- 
gedrängt  und  gekürzt  werden.     Zudem   erforderte   die  Herausgabe 
der  neuen   deutschen  Pharmakopoe    eine   vollständige   Umarbeitung 
des  formalen  Teiles,  den  ich  durch  Aufnahme  der  Arzneiverordnungs- 
lehre  noch  erweitert  habe.     Ich   mufste   mich   daher  entschlielsen, 
den  Gegenstand  zum  gröiseren  Teile  neu  auszuarbeiten,  jedoch  unter 
beständiger  Verwertung   und  auf  Grund  der  Prinzipien  des    Buch- 
Ämwschen  Werkes.     Das  letztere  habe  ich  zum  Teil  wörtlich  benutzt, 
aber  ich  bin  bemüht  gewesen,  die  neue  Ausarbeitung  mit  dem  bereits 
Gegebenen  möglichst  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  verschmelzen 
und    die    Unterschiede    zwischen  Buchheifns  Schreibweise    und    der 
meinigen  möglichst  wenig  hervortrete^  zu  lassen.     Diesem  Verhält- 
nisse entspricht  auch  der  neu  gewählte  Titel:  nicht  eine  Verbesserung 
des  Werkes  von  BuchJieim  habe  ich  zu  liefern  beabsichtigt,  sondern 
eine    Neubearbeitung    des  Gegenstandes    auf  Grund    dieses  Werkes 
und  in  dem  Sinne  des  verewigten  Verfassers.     Die  Prinzipien  sind 
in  dem  „allgemeinen  Teile",  welcher  verhältnismäfsig  am  wenigsten 
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verändert  wurde,  niedergelegt;  aber  auch  in  den  gröfstenfceilfi  neu 
bearbeiteten  Kapiteln  habe  ich,  soweit  mir  dies  möglich  erschien, 
einzelne  Teile  aus  dem  Buchheifnscken  Werke  wörtlich  herüber- 
genommen. Die  Aufgabe  war  allerdings  eine  sehr  schwierige,  ja 
man  kann  vielleicht  auch  sagen,  verantwortungSTolle,  und  ich  bin 
mir  dessen  wohl  bewufet,  dafe  sie  mir  nicht  so  geglückt  ist,  wie  ich 
es  gewünscht  hätte.  Das  Ziel,  welches  ich  im  Auge  hatte,  bestand 
darin,  auf  der  von  Buchheim  geschaffenen  Grundlage  ein  den  gegen- 
wärtigen Bedürfhissen  möglichst  entsprechendes  Lehrbuch  der  Arznei- 
mittellehre zu  liefern.  Freilich,  auch  in  der  vorliegenden  Form  ist 
die  G-estalt  des  Buches  immer  nur  eine  ephemere,  indem  thatsächlich 
beständig  daran  geändert,  weggenommen  und  zugesetzt  wird,  unsere 
Wissenschaft  steht  immer  noch  im  Beginn  ihrer  Entwickelung:  der 
sicher  feststehende  Kern,  die  tmverrückbaren  Normen  besitzen  einen 
relativ  kleinen  Umfang,  und  alles,  was  sich  darum  gruppiert,  wird, 
je  weiter  es  sich  von  diesem  Zentrum  entfernt,  um  so  schwankender. 
Die  von  Buchheim  gewählte  Einteilung  des  Stoffes  habe 
ich  im  wesentlichen  beibehalten  und  auch  den  Abschnitt,  in  welchem 
Buchheim  dieselbe  verteidigt,  faat  unverändert  gelassen.  Sein  System 
scheint  mir  das  einzige  pnnzipiell  richtige  zu  sein,  namentlich  gegen- 
über  den  sogenannten  therapeutischen  Einteilungsprinzipien,  die  schon 
deshalb  verwerflich  sind,  weil  sie  eigentlich  nur  die  Anwendung  der 
Mittel  zur  Erfüllung  symptomatischer  Indikationen  berücksichtigen. 
Der  Wunsch,  eine  Haupteinteilung  zu  schaffen  und  die  ziemlich 
beträchtliche  Anzahl  von  koordinierten*  Gruppen  wieder  unter  wenigen 
Hauptgesichtspunkten  zusammenzufassen,  ist  gegenwärtig  noch  nicht 
realisierbar.  Die  Reihenfolge  der  Gruppen  habe  ich,  zum  Teil  aus 
äu&eren  Gründen,  mehrfach  abgeändert:  es  ist  das  schlieMich,  solange 
man  sich  mit  der  blofsen  Koordinierung  der  Gruppen  begnügen  mufs, 
keine  prinzipiell  wichtige  Frage.  Sodann  habe  ich  einige  getrennte 
Gruppen  kombiniert:  nicht  ganz  gerechtfertigt  erschien  mir  z.  B.  die 
Trennung  der  Kochsalz-  von  der  Salpetergruppe,  was  zur  Folge 
hatte,  dafe  einige  Kaliumsalze  in  jeder  von  beiden  Gruppen  auf- 
geführt wurden.  Die  unleugbar  hier  vorhandene  Schwierigkeit  wird 
durch  den  Umstand,  dafe  die  Wirkung  der  einzelnen  Salze  durch 
die  Natur  der  darin  enthaltenen  Säure  modifiziert  wird,  noch  ge- 
steigert. Ich  hielt  es  daher  für  richtig,  zuvörderst  die  den  bezüglichen 
Kalium-  und  Natriumsalzen  gemeinsamen  Eigenschaften  zu  behandeln 
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and  daaa  erst  auf  die  besonderen  Wirkangen  der  KaliTimsalze  im 
allgemeineD  und  dea  Jodkaliums  und  Bromkaliums  im  speziellen 
einzngelien.  Ebenso  habe  ich  die  Grerbsäuren  und  Thonerd&- 
salze  wegen  der  grofsen  t^ereinstiramnng  ihrer  wirkaamen  Eigen- 
schaften gemeinsam  besprochen.  Die  schweren  Metalle  habe  ich 
insofern  als  Glieder  einer  groFsen  Gruppe  betrachtet,  als  ich  in  der 
Einleitung  zn  diesem  Abschnitte  die  den  Metallsalzen  gemeinsamen 
Momente  herrorzuheben  suchte  und  daun  erst  die  Einzelbesprechnng 
der  praktisch  wichtigen  Metalle  folgen  liels.  Dagegen  habe  ich 
einige  von  Buchheitn  kombinierte  Gruppen  geschieden:  die  Auf- 
stellung einer  Gruppe  der  Säureanhydride  z.  B.  schien  mir  nicht 
mehr  haltbar  zu  sein;  ich  habe  daher  die  Gruppen  des  Euphorbium- 
und  Jalapenharzes  gesondert  abgehandelt.  Auch  die  Gruppe  der 
putriden  Stoffe  habe  ich  aufgegeben,  dem  Mutterkorn  einen  be- 
sonderen Platz  för  sich  augewiesen,  dagegenMoschusundCastoreum 
als  Anhang  zum  Kampfer  behandelt.  Auch  sonst  finden  sich  noch 
einige  Veränderungen  in  bezng  auf  die  Kombination  der  Gruppen. 
In  dem  Werke  von  Buchheitn  war  durchweg  bei  Besprechung 
der  Wirkungen  die  Scheidung  nach  den  einzelnen  Teilen  und  Organen 
des  Körpers  sehr  scharf,  auch  typographisch  hervorgehoben,  weil 
Buchheim  es  vor  allem  für  wichtig  hielt,  die  chemischen  Verände- 
rungen der  Arzneistoffe  im  Organismus  zu  erkennen,  die  letzteren 
gewissermalsen  auf  ihrer  Tour  durch  den  Körper  zu  begleiten.  So 
richtig  dieses  Bestreben  an  sich  ist,  so  erwachst  daraus  doch  nicht 
selten  der  Nachteil,  dafc  das  in  praktischer  Hinsicht  minder  Wesent- 
liche mit  dem  Wichtigeren  koordiniert  wird.  Ich  habe  daher  jene 
Scheidung  etwas  weniger  scharf  hervortreten  zu  lassen  gesucht,  um 
den  Überblick  über  die  Gesamtwirkung  uicht  zu  erschweren.  Was 
dadurch  etwa  an  äufserer  l'bersicbtlichkeit  verloren  g^angen  ist. 
habe  ich  durch  zweckmäfsige  tj-pographLsche  Anordnung  nach  anderer 
Bichtung  hin  zu  ersetzen  gesucht  und  bin  auch  bemüht  gewesen, 
auf  die  in  praktischer  Hinsicht  wichtigsten  Wirkungen  stete  besonders 
^■""'1  weisen.  Etwas  stärker,  als  die.'^  von  Buchheitn  im  allgemeinen 
lehen  ist,  habe  ich  mehrfach  den  Unterschied  zwischen  Wirkungen 
.er  Applikatioiisstelle  und  Wirkungen  vom  Blute  aus  hervor- 
ben.  Es  braucht  das  freilich  nicht  immer,  wie  Buchheim  selbst 
richtig  betont,  ein  prinzipieller  Unterschied  zu  sein,  aber  es 
;htert  in  vielen  Fällen,  wo  die  Wirkungen  sehr  mannig&ltiger 
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Art  sind,  den  Überblick  über  dieselben  erheblich.  Das  gilt  z.  B. 
besonders  von  den  Grliedem  der  Weingeistgruppe,  sowie  von  den 
schweren  Metallen,  wo  jene  Scheidung  auch  von  toxikologischer 
Bedeutung  ist. 

Die  Grenzen  des  ohnehin  so  umfangreichen  Stoffes  habe  ich 
im  allgemeinen  möglichst  scharf  einzuhalten  gesucht  und  bin  deshalb 
z.  B.  bei  Besprechung  des  Wassers  auf  balneologische  Fragen,  bei 
Behandlung  der  „Nutrientia^  auf  physiologisch-chemische  und  diä- 
tetische  Fragen  nur  ganz  vorübergehend  eingegangen.  In  bezug  auf 
ÄuCserliches  sei  noch  erwähnt,  dals  die  in  dem  Werke  angewandte 
sogenannte  neue  Orthographie  nicht  die  meinige  ist,  sondern  auf 
ausdrückliclien  Wunsch  der  Verlagsbuchhandlung  gewählt  wurde. 
Es  sind  vielleicht  aus  diesem  Grunde  einige  Inkonsequenzen  in  ortho- 
graphischer  Hinsicht  vorgekommen,  welche  ich  zu  entschuldigen  bitte. 

um  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  erhöhen,  habe 
ich  auf  alles  dasjenige,  was  die  Verordnung  und  Anwendung 
der  Arzneien  betriff!;,  ein  besonderes  Augenmerk  zurichten  gesucht, 
nicht  nur  auf  die  offizinellen,  sondern  auch  auf  die  Handelspräparate 
(Pharmacopoea  elegans  etc.)  Rücksicht  genommen  und  aus  dem 
Grunde  auch  da,  wo  es  passend  erschien,  als  zweckmälsig  erprobte 
Arzneiformeln  beigefügt.  In  betreff  der  letzteren  bin  ich  bemüht 
gewesen,  mich  möglichst  der  Einfachheit  zu  befleilsigen  und  eine 
Kombination  mehrerer  wirksamen  Mittel  da  zu  vermeiden,  wo  eine 
solche  nicht  aus  besonderen  Gründen  als  gerechtfertigt  erschien. 
Doch  will  ich  nicht  leugnen,  dafs  man  in  dieser  Hinsicht  vielleicht 
ein  noch  strengeres  Prinzip  durchführen  könnte,  als  es  von  mir 
geschehen  ist.  Die  am  Schlüsse  des  Werkes  beigegebenen  Tabellen 
werden  sich  hoffentlich  als  praktisch  brauchbar  erweisen.  Nach 
Buchheint8  Vorgänge  habe  ich  auch  die  Zusammensetzung  und  Her- 
stellungsweise der  offizinellen  Präparate  kurz  berücksichtigt,  wobei 
durchweg  die  neue  Auflage  der  Pharmakopoe  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Das  Erscheinen  dieser  letzteren  erforderte  für  den  formellen  Teil 
des  Werkes  eine  vollständige  Neubearbeitung.  Erwägt  man,  dafs 
von  über  900  Präparaten  der  alten  Pharm,  mehr  als  350  ausge- 
schlossen und  etwa  4ö  neu  aufgenommen  worden,  und  dafs  die  bei- 
behaltenen Präparate  zum  grofsen  Teil  in  ihrer  Herstellung  und 
Zusammensetzung  modifiziert  worden  sind,  so  lälst  sich  beurteilen, 
wie  durchgreifend  unsere  Pharmakopoe  umgearbeitet  worden  ist.    Um 
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den  Ärzten  namentlich  anfangs  den  Übergang  zu  erleiohtem,  habe 
ich  in  der  Tabelle  C  alle  die  Präparate  der  alten  Pharm.  Germ, 
zusammengestellt,  welche  in  der  neuen  Auflage  nicht  mehr  enthalten 
sind.  — Was  den  Abschnitt  über  allgemeine  Arzneiverordnungs- 
lehre anlangt,  so  bin  ich  in  bezug  auf  alles  Systematische  in  dem- 
selben dem  bekannten  Lehrbuche  der  Arzneiverordnungslehre  von 
Bernatzik  zu  vielem  Danke  verpflichtet.  Das  Werk  kann  jedem, 
der  sich  über  die  rein  formale  Seite  unserer  Disziplin  eingehender 
zu  informieren  wünscht,  warm  empfohlen  werden.  Seine  Einteilung 
der  Arzneiformen,  die  mir  als  die  entschieden  zweckmälsigste  erschien, 
habe  ich  in  allem  Wesentlichen  adoptiert.  —  Bei  Besprechung  der 
Arznei  Wirkungen  ist  auch  auf  toxikologische  Fragen,  die  Symp- 
tome und  die  Behandlung  der  Vergiftungen,  Bücksicht  genommen. 
Es  lä&t  sich  das  nicht  wohl  von  einander  trennen,  zumal  der  Fall 
ja  nicht  so  selten  ist,  daüs  die  Wirkung  eines  Heilmittels  am  Kranken- 
bette zu  heftig  wird  und  die  ersten  Erscheinungen  der  Vergiftung 
oder  sogenannte  Nebenwirkungen  aufzutreten  beginnen. 

Schlie&lich  sei  es  mir  noch  gestattet,  einige  Worte  über  den 
gegenwärtigen  Stand  unserer  Disziplin  hier  beizufügen.  Was  meine 
Stellung  zu  der  Frage  nach  den  Zielen  und  Aufgaben  der  Pharma- 
kologie betrifft,  so  ist  leider  ein  darauf  bezüglicher  Satz  aus  einem 
Vortrage  von  mir^)  seiner  Kürze  halber  miisverstanden  worden.^) 
Ich  wollte  dort  einen  unterschied  zwischen  der  experimentellen 
Pharmakologie  und  der  Arzneimittellehre  machen  und  darauf  hin- 
weisen, dab  wir  es  in  jener  ja  auch  nur  mit  der  Untersuchung  von 
Lebensthätigkeiten  zu  thun  haben  und  dalB  jene  daher,  wie  die 
Physiologie,  zu  den  biologischen  Disziplinen  zu  zählen  ist.  Ich 
wollte  sie  also  mit  der  Physiologie  koordinieren  und  nicht  als  ein 
Neben-  oder  Hilfsfach  der  letzteren  bezeichnen.  Wenn  die  experim. 
Pharmakologie  der  Frage  nachgeht,  wie  und  aus  welchen  Gründen 
die  Lebensfunktionen  durch  die  chemisch-wirksamen  Agenzien  ver- 
ändert werden,  so  hat  die  Arzneimittellehre  die  Aufgabe  festzu- 
stellen: wie  müssen  die  Lebensthätigkeiten  verändert  werden,  oder 
wie  lassen  sich  die  ermittelten  Veränderungen  der  Funktionen 
benutzen,  um  krankhafte  Prozesse  zur  Heilung   zu   bringen?    Die 


>)  Die  Bedeutung  pharmakol.    Thateachen    für  die  Phy$iologie    den   Froechh«rten9.    HaHe.    1881, 
(Vorwort). 

*)  Vcrgl.  BiNZ,  Berlin.  kUn.  Wochenschrift.   1882.   N"r.  2. 
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Arzneimittellehre  bildet  damit  den  Übergang  zur  Therapie,  der  sie 
mit  ihren  Ergebnissen  unmittelbar  zu  dienen  berufen  ist. 

Es  mufs  anerkannt  werden,  dals  die  experimentell-pharmakolo- 
gische  Forschung  in  neuerer  Zeit  bedeutende  Fortschritte  in  ihrer 
Entwickelung  gemacht  und  sich  einen  ehrenvollen  Platz  innerhalb 
der  biologischen  Disziplinen  errungen  hat.  Jedenfalls  ist  sie  hinter 
der  experimentellen  Pathologie  nicht  zurückgeblieben.  Sie  hat  es 
verstanden,  sich  viele  Methoden  der  physiologischen  Untersuchung 
dienstbar  zu  machen,  und  hat  selbst  neue  Methoden  ersonnen,  deren 
Ertrag  auch  nicht  selten  wieder  der  Physiologie  zu  gute  gekommen 
ist.  Ermöglicht  wurde  dieser  Fortschritt  durch  die  immer  mehr 
befestigte  Erkenntnis,  dals,  wie  Buchheim  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage seines  Lehrbuches  betont  hatte,  pharmakologische  Untersuchungen, 
welche  Wert  f&r  die  Wissenschaft  haben  sollen,  nur  mit  chemisch 
reinen  Substanzen  vorgenommen  werden  dürfen.  Dem  Pharma- 
kologen  erwächst  daraus  in  vielen  Fällen  die  Aufgabe,  zuvor  erst 
die  Reinheit  seiner  Substanz  zu  erweisen,  eine  Arbeit,  die  er  meist 
selbst  ausführen  muiSs.  Damit  sind  freilich  die  Anforderungen,  die 
an  den  Pharmakologen  gestellt  werden,  gestiegen,  aber  der  Fortschritt 
der  Wissenschaft  ist  auch  erst  dadurch  möglich  geworden. 

Trotz  dieses  Fortschrittes  sind  die  Schwierigkeiten  für  ein  Lehr- 
buch der  Arzneimittellehre  heutzutage  immer  noch  sehr  bedeutende : 
Buchheims  Yerdienst  bestand  auch  darin,  dafs  er  sich  nie  auszu- 
sprechen scheute,  wo  die  Grenze  unseres  Wissens  noch  gezogen  ist. 
Es  ist  fireilich  nicht  gerade  angenehm,  das  Zugeständnis  des  „nescimus*^ 
so  oft  wiederholen  zu  müssen,  aber  es  ist  meist  heilsamer  und  frucht- 
bringender, als  der  Versuch,  sich  durch  allerlei  Konjekturen  und 
subjektive  Vermutungen  über  das  Nichtwissen  hinwegzuhelfen  und 
hinwegzutäuschen.  Die  Schwierigkeiten  für  ein  Lehrbuch  der  Arznei- 
mitteUehre  beruhen  groisenteils  auch  darauf,  dafs  es  nicht  so  leicht 
ist,  die  richtige  Mittelstralse  zwischen  den  rein  wissenschaftlichen 
und  den  rein  praktischen  Gesichtspunkten  einzuhalten.  Die  Zwecke 
und  Aufgaben  eines  Lehrbuches  der  Arzneimittellehre  sind  verschieden 
von  denen  eines  Lehrbuches  der  Therapie.  Es  ist  nicht  Aufgabe 
der  Arzneimittellehre,  direkt  anzugeben,  welches  Mittel  im  bestimmten 
Krankheitsfalle  zu  wählen  ist,  aber  die  Wahl  des  Mittels  von  Seiten 
des  Arztes  soll  geschehen  auf  Grund  dessen,  was  ihn  die  Arznei- 
mittellehre über  das  Mittel  gelehrt   hat.     Der  Arzt  soll  also  dazu 
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veranlafet  werden,  sich  Rechenschaft  üher  die  Wahl  des  Mittels  zu 
gehen,  sich  zu  fragen,  oh  er  das  Ziel,  welches  er  im  Auge  hat, 
voraussichtlich  durch  das  Mittel  erreichen  kann,  und  sich  überhaupt 
eingehender  üher  die  Veränderungen,  welche  das  Mittel  im  Körper 
hervorbringt,  und  über  den  Caussalnexus  zwischen  der  Wirkung  und 
dem  therapeutischen  Effekte  zu  instruieren.  Wir  gehen  hier  nicht 
von  den  Krankheiten,  sondern  von  den  Mitteln  aus,  und  eine  Auf- 
zählung aller  der  einzelnen  Krankheitsfälle,  in  denen  ein  bestimmtes 
Mittel  eventuell  zur  Anwendung  kommen  kann,  wäre  hier  durchaus 
nutzlos.  Wir  haben  zwar  z.  B.  zu  untersuchen,  auf  Grund  welcher 
Ursachen  eine  bestimmte  Substanz  brechenerregend  wirkt  und  ob  sie 
sich  nach  ihren  Eigenschaften  für  die  praktische  Anwendung  als 
Emeticum  eignet,  aber  die  kritische  Betrachtung  der  weiteren  Frage, 
in  welchen  Fällen  und  aus  welchen  Gründen  die  Anwendung  eines 
Brechmittels  am  £[rankenbette  indiziert  sein  kann,  ist  nicht  Sache 
der  Arzneimittellehre,  sondern  der  Therapie,  der  Klinik. 

Auch  nach  der  anderen,  nach  der  rein  wissenschaftlichen 
Seite  hin  macht  die  Begrenzung  des  Stoffes  Schwierigkeiten:  es  ist 
nicht  möglich,  in  einem  Lehrbuche  der  Arzneimittellehre  die  Details 
der  wissenschaftlichen  Forschung  eingehend  zu  berücksichtigen,  und 
leider  fehlt  es  uns  noch  an  einem  ausführlichen  Handbuche  der 
experimentellen  Pharmakologie.  Hier  müssen  wir  uns  im  wesentlichen 
darauf  beschränken,  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung 
in  kürze  wiederzugeben,  und  müssen  auf  Grund  derselben  die  Frage, 
wie  weit  sich  die  Wirkungen  der  Mittel  zur  Heilung  krankhafter 
Prozesse  praktisch  verwerten  lassen,   zu  beantworten  suchen. 

Die  späte  Entwickelung  der  Arzneimittellehre  als  selbständige, 
wenn  auch  im  Dienste  der  Therapie  stehende,  wissenschaftliche 
Disziplin  hat  es  mit  sich  gebi-acht,  dafswir  in  betreff  der  praktischen 
Anwendung  der  Arzneimittel  uns  fast  durchweg  vor  einem  feit 
accompli  befinden,  d.  h.  ohne  dafs  wir  selbst  zu  prüfen  im  stände 
sind,  ob  das  Mittel  wirklich  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
heilsam  wirkt  (worüber  bekanntlich  auch  die  Therapeuten  oft  sehr 
verschiedener  Meinung  sind),  sehen  wir  uns  meist  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  zu  erklären,  warum  das  Mittel  in  jenem  Falle  sich  als 
heilsam  erweist.  Den  Erklärungsversuchen  fehlt  aber  sehr  häufig 
der  Boden,  weil  eben  die  Thatsache  meist  noch  nicht  mit  der  Sicher- 
heit einer  objektiven  Naturbeobachtung  feststeht.     Unsere  Aufgabe 
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und  unser  Ziel  ist  es,  zu  deduzieren,  in  welchen  Richtungen  das 
Mittel  heilsam  wirken  mufs,  und  uns  die  für  die  verschiedenen  Heil- 
zwecke geeignetsten  Mittel  seihst  herzustellen.  Die  Möglichkeit  der 
Erreichung  dieses  Zieles  hängt  aher  eben  so  sehr  von  der  Erkenntnis 
der  Krankheiten  und  deren  Ursachen,  als  von  den  Fortschritten  der 
Pharmakologie  ab.  Wenn  die  Arzneimittellehre  in  ihrer  Entwickelung 
nelfach  hinter  der  experimentellen*  Pharmakologie  zurückgeblieben 
ist,  so  liegt  dies  zum  gröfsten  Teile  daran,  dafs  wir  über  das  Wesen 
der  einzelnen  Krankheiten  noch  verhältnismäisig  so  wenig  im  klaren 
sind.  Wir  können  die  Mittel  in  ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen 
noch  so  genau  kennen:  ehe  wir  nicht  das  Wesen  und  die  Ursachen 
der  Krankheiten  verstehen  gelernt,  werden  wir  die  oben  bezeichnete 
Frage  nie  vollständig  beantworten  können,  und  so  lange  wird  die 
Anwendung  von  Mitteln,  welche  die  indicatio  caussalis  oder 
morbi  in  solchen  Fällen  erfüllen  sollen,  stets  nur  auf  rein  empirischer 
Basis  geschehen. 

Für  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  verursacht  einige  Schwierig- 
keiten auch  die  Frage,  wie  weit  die  Litteratur  nach  der  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Richtung  hin  anzugeben  sei.  Ich  bin 
darin  etwas  weiter  gegangen  als  BuchJ^im,  indem  ich  auch  aus 
älterer  Zeit  eine  etwas  gröisere  Anzahl  von  Arbeiten  angeführt  habe, 
tun  dadurch  das  Buch  womöglich  auch  für  den  Fachmann  brauch- 
barer zu  machen.  Von  der  wissenschaftlichen  Litteratur  der  neuesten 
Zeit  bin  ich  bemüht  gewesen,  wenigstens  alles  Wichtige,  soweit  es 
die  praktisch  angewandten  Mittel  betrifft,  anzugeben.  Eine  er- 
schöpfende Wiedergabe  der  Litteratur,  namentlich  was  die  praktischen 
Fragen  der  Anwendung  anlangt,  ist  selbstverständlich  unmöglich:  es 
würde  das  für  sich  allein  ein  umfangreiches  Werk  ausfüllen.  Man 
muüs  sich  also  für  ein  derartiges  Lehrbuch  auf  eine  Auswahl  der  zu 
citierenden  Arbeiten  beschränken,  die  nicht  selten  etwas  willkürlich 
erscheinen  kann;  ich  glaube  jedoch  wenigstens  in  bezug  auf  die 
neueste  Zeit  nicht  allzu  sparsam  gewesen  zu  sein.  Einiges,  was  mir 
im  Original  nicht  zugänglich  war,  habe  ich  nach  den  Jahresberichten 
und  anderen  Referaten  citiert.  —  Dafe  einem  Werke,  wie  dem  vor- 
liegenden, vielfach  Mängel  und  Lrtümer  anhaften,  ist  selbstver- 
ständlich: ich  werde  den  Fachgenossen  stets  dankbar  sein,  wenn  sie 
mich  auf  solche  aufmerksam  machen  wollen. 

Schliefslich  darf  wohl  auch  an  dieser  Stelle  mit  Genugthuung 
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hervorgehoben  werden,  dafs  unsere  Disciplin  endlich  diejenige  feste 
und  selbständige  Stellung  innerhalb  des  Staatsexamens  errungen  hat, 
welche  sie  längst  schon  beanspruchen  durfte.  Es  soll  nicht  vergessen 
werden,  dafs  den  Bemühungen  von  C.  Binz  in  Bonn  ein  besonderer 
Dank  dafür  gebührt.  Hoflfentlich  wird  dieser  äufsere  Fortschritt 
auch  dazu  beitragen,  dafs  dem  Studium  der  Arzneimittellehre  von 
Seiten  der  Studierenden  eine  gröisere  Bedeutung  beigemessen  wird, 
als  es  bisher  vielfach  der  Fall  war. 

Ich  möchte  diese  einleitenden  Worte  nicht  schlielsen,  ohne 
meinem  früheren  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Schmiedeberg  in  Strafe- 
burg, an  dieser  Stelle  einen  herzlichen  Dank  auszusprechen.  Der 
vielfachen  geistigen  Anregung,  welche  ich  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch,  in  denen  ich  sein  Schüler  gewesen,  durch  den  Verkehr 
mit  ihm  gewonnen,  bin  ich  mir  bei  Ausführung  dieser  Arbeit  ganz 
besonders  bewuist  geworden,  und  es  ist  mir  eine  Freude  zu  bekennen, 
wie  viel  ich  ihm  verdanke. 

So  möge  denn  das  Werk  in  dieser  neuen  Gestalt  seinen  Weg 
antreten  und  auch  seinerseits  dazu  beitragen,  sowohl  das  Studium 
der  Arzneimittellehre  mehr  und  mehr  zu  verbreiten  und  zu  vertiefen, 
als  auch  das  Andenken  an  den  Mann,  dem  unsere  Disziplin  am 
meisten  verdankt,  unter  allen  Schülern  der  Heilwissenschaft  wach 
zu  erhalten. 

Halle,  im  Juli  1883. 

Dr.  Erich  Hamack. 
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£iiileitnng. 

Mit  Recht  bezeichnet  man  als  den  Hauptanterschied  zwischen 
belebten  und  unbelebten  Körpern  den  Umstand,  dais  die  ersteren 
eines  steten  Stoffwechsels  bedürfen,  wobei  nicht  nur  ein  bestän- 
diges Zu-  und  Abströmen  von  Material,  sondern  auch  eine  qualitative 
Verftnderung,  eine  Umwandlung  des  letzteren  vor  sich  geht.  Unter- 
halten wird  der  StofFwechsel  zwar  durch  die  Nahrungsstoffe,  auüser- 
dem  aber  durch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Momenten,  die  teils 
aulserhalb,  teils  innerhalb  des  Organismus  gelegen  sind,  modifiziert. 
Eine  gewisse  Abwechselung  in  dem  Einflüsse  dieser  Modifikatoren 
des  Stoffwechsels  ist  fOr  den  Fortbestand  des  lebenden  Organis- 
mus Bedingung. 

Vermöge  ihrer  eigenartigen  Konstruktion  sind  jedoch  die  Or- 
ganismen im  stände,  jene  wechselnden  Einflüsse  bis  zu  einem 
gewissen  Gh^e  zu  kompensieren,  bo  dais  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  eine  auffitUende  Konstanz  in  der  Form  und  Zusammensetzung 
des  Körpers  gewahrt  bleibt.  Eine  Mehrabgabe  von  Wasser  durch 
die  Perspiration  und  die  Lungen  bedingt  z.  B.  eine  Abnahme  anderer 
Ausscheidungen,  besonders  des  Harns,  während  umgekehrt  die  Ham- 
sekretion  steigt,  wenn  die  kühlere  Luft  weniger  Wasserdampf  von 
der  Körperoberfläche  aufzunehmen  vermag.  Natürlich  hat  aber  jenes 
Kompensationsvermögen  gewisse,  von  den  allgemeinen  und  indivi- 
duellen Verhältnissen  abhAngige  Grenzen.  Bleibt  die  Einwirkung  der 
StoflFvrechsel- Modifikatoren  innerhalb  dieser  gesetzmäiisigen  Grenzen, 
so  bleiben  sich  auch  die  Bedingungen,  welche  für  den  Fortbestand 
des  Lebens  nötig  sind,   nahezu  gleich,   während  bei  Überschreitung 
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dieser  Gh'enzen  das  Kompensationsyermögeii  des  Organismus  nicht 
mehr  zur  Ausgleichung  der  bewirkten  Veränderungen  hinreichen  und 
daher  nicht  verhüten  kann,  dais  die  Lebensbedingungen  mehr  oder 
weniger  abgeändert  werden. 

Auiser  diesen  so  zu  sagen  „normalen*^  Faktoren  können  aber 
auch  mancherlei  andere  Agenzien  auf  den  Organismus  einwirken, 
denen  der  letztere  auch  keinen  anderen  Widerstand  zu  bieten  ver- 
mag, als  er  nach  seinen  mechanischen  und  chemischen  Bedingungen 
den  notwendigen  Agenzien  entgegensetzt.  Ist  nun  die  Kompensatiou 
zum  Ausgleich  der  Effekte  hinreichend,  so  werden  die  für  das  nor- 
male Fortbestehen  des  Organismus  nötigen  Lebensbedingungen  (die 
Gesundheit)  nicht  wesentlich  abgeändert,  genügt  dagegen  das  Kom- 
pensationsvermögen nicht,  so  werden  geringere  oder  stärkere  Ab- 
änderungen der  Lebensbedingungen  veranlalst,  und  wenn  infolge 
dessen  die  Funktionen  des  Organismus  nicht  mehr  in  der  gewöhn- 
lichen Weise,  zum  Teil  auch  gar  nicht  ausgeflihrt  werden  können, 
so  nennen  wir  diesen  Zustand  Krankheit.  Gesundheit  und  Krank- 
heit sind  daher  begrifflich  koordiniert  und  nur  durch  die  Ungleich- 
heit der  bei  ihnen  gegebenen  Lebensbedingungen  unterschieden.  Da 
aber  die  Anzahl  dieser  Bedingungen  sehr  groüs  und  die  Vorgänge 
der  Kompensation  sehr  verwickelte  sind,  so  läist  sich  auch  der 
Punkt,  wann  die  Zahl  und  das  Mais  der  für  die  Gesundheit  nöti- 
gen Bedingungen  überschritten  wird,  nicht  mit  voller  Schärfe  fest- 
stellen. Li  sehr  vielen  Fällen  ist  das  Vorhandensein  einer  Elrankheit 
unzweifelhaft;,  allein  zwischen  diesen  und  der  Gesundheit  liegen  noch 
solche,  wo  es  ganz  von  der  subjektiven  Ansicht  abhängt,  ob  man 
jemanden  für  krank  hält  oder  nicht.  Man  spricht  auch  wohl  von 
„symptomlosen **  Krankheiten,  bei  denen  die  normalen  Verhältnisse 
zwar  bis  zu  einem  gewissen  Gi*ade  abgeändert  sind,  das  Wohlbefin- 
den aber  nicht  merklich  gestört  i^t,  Fälle,  welche  auch  gewöhnlich 
ohne  ärztliche  Behandlung  bleiben. 

Jene  Abänderungen  der  normalen  Lebensbedingungen,  die  wir 
Krankheit  nennen,  können  nun  entweder  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  das  Leben  unmöglich  machen,  zum  Tode  fuhren,  oder  dauernde 
Störungen  (chronische  Krankheitszustände)  hinterlassen,  oder  endlich 
sie  können  früher  oder  später  aufgehoben  werden,  so  daiis  die  nor- 
malen Lebensbedingungen  wieder  an  ihre  Stelle  treten:  im  letzteren 
Falle  sagen  wir,  daJB  die  Krankheit  geheilt  sei. 

Wie  aber  innere  und  äu&ere  Agenzien  die  Bedingungen  des 
gesunden  Organismus  so  verändern,  dais  Krankheiten  entstehen,  so 
können  andere  Agenzien  auch  zur  Heilung  der  Krankheiten  bei- 
tragen, und  nicht  selten  steht  es  in  unserer  Macht,  solche  Agenzien 
zu  eben  jenem  Zwecke  einwirken  zu  lassen. 

Die  erste  Aufgabe  der  ärztlichen  Thätigkeit  gegenüber 
der  bereits  eingetretenen  Krankheit  besteht  darin,  die  krank- 
machenden  Ursachen   zu  entfernen  (Indicatio  caussalis).     Wareu 
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die  heiTOigerufeneu  Yeiänderungen  nooh  nicht  von  gröüserer  Bedeu- 
tung, so  werden  sie  oft,  wenn  nur  die  Ursachen  beseitigt  werden, 
durch  die  Einrichtungen  des  Organismus  von  selbst  ohne  besonderen 
Eingriff  wieder  ausgeglichen.  So  gelingt  es  z.  B.  in  manchen  Fällen, 
wo  ein  Grift  in  den  Magen  gebracht  worden  ist,  dasselbe  in  eine  un- 
schädliche Verbindung  zu  verwandeln,  noch  ehe  es  gröfsere  Verän- 
derungen hervorbringen  konnte.  In  solchen  Fällen  kann  nicht  sowohl 
von  einer  ärztlichen  Heilung  die  Bede  sein,  als  vielmehr  von  dem 
Schutze  vor  einer  bedeutenderen  Erkrankung.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  wir  Schmarotzertiere,  die  sich  auf  der  Haut,  im  Darmkanale 
u.  s.  w.  befinden,  töten  oder  sonst  entfernen,  indem  die  Verände- 
rungen, welche  diaselben  hervorgebracht  haben,  nach  ihrer  Entfernung 
in  den  meisten  Fällen  auch  ohne  Zuthun  des  Arztes  rasch  ver- 
sieh winden. 

Häufiger  finden  wir,  dals,  wenn  ein  Erkrankungsfall  unter 
ärztliche  Behandlung  kommt,  die  krankmachenden  Ursachen  bereits 
Veränderungen  hervorgerufen  haben,  welche  nicht  ohne  weitere 
iStörung  vom  Organismus  allein  wieder  ausgeglichen  werden  können. 
Hier  genügt  daher  auch  die  einfache  Entfernung  der  Krankheits- 
ursache nicht,  es  ist  vielmehr  die  Aufgabe  des  Arztes,  die  krank- 
haften Veränderungen  entweder  sämtlich  oder  doch  so  weit 
aufzuheben,  dals  die  etwa  übrig  bleibenden  leicht  durch  die  Einrich- 
tung des  Organismus  ausgeglichen  werden  können  (Indicatio  morbi). 
Üies  ist  der  Fall,  wo  wir  im  wahren  Sinne  des  Wortes  von  einer 
ärztlichen  Heilung  sprechen  können;  allein  gerade  dies  kommt  nicht 
so  sehr  häufig  vor,  teils  deshalb,  weil  die  Veränderungen  des  Orga- 
nismus bereits  so  weit  gediehen  sind,  dafe  sie  sich  nicht  alle  auf 
einmal  aufheben  lassen,  teils  weil  wir  in  manchen  Fällen,  wo  eine 
solche  Aufhebung  wohl  möglich  wäre,  noch  nicht  wissen,  auf  welche 
Weise  und  durch  welche  HilfsmitteLwir  dieses  Ziel  erreichen  sollen. 

Aber  auch  da,  wo  eine  solche  wirkliche  Heilung  nicht  möglich 
L>t,  hört  doch  die  ärztliche  Wirksamkeit  noch  nicht  auf.  Es  kommt 
Welmehr  unter  solchen  Umständen  dai*auf  an,  künstlich  Bedingungen 
herbeizuführen,  welche  die  Kückkehr  der  normalen  Verhältnisse  zwar 
nicht  unmittelbar  bewirken,  weil  dies  nicht  geschehen  kann,  aber 
doch  beschleunigen  oder  wenigstens  den  Kranken  in  den  möglich 
brünstigsten  Zustand  versetzen  können  (Indicatio  symptomatica). 
In  diesen  gerade  am  häufigsten  vorkommenden  Fällen  können  wir 
nicht  von  einer  ärztlichen  Heilung  sprechen,  da  Heilung  so  viel  wie 
Aufhebung  der  Krankheit  heilst,  sondern  nur  von  einer  Beför- 
derung der  Heilung.  Diesen  Unterschied  zu  machen,  ist  deshalb 
wichtig,  weil  wir  stets  da,  wo  es  darauf  ankommt,  so  viel  als  möglich 
zu  leisten  —  und  das  soll  doch  der  Arzt  am  Krankenbette  —  erat 
wi^en  müssen,  wieviel  wir  leisten  können.  Allein  jener  Unter- 
schied ist  meist  vernachlässigt  worden,  und  8 daher  ist  es  auch  ge- 
kommen, dals  gerade  Diejenigen  das  Wort  „ Heilen*'  am  meisten  im 
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Munde  führen,    denen  am  seltensten  eine  wirkliche  Heilung 
schrieben  werden  kann. 

Bei  dieser  unrichtigen  Auffassung  des  Wortes  ,,Heilen'^ 
man  alle  diejenigen  Agenzien,  welche  entweder  Krankheitsoi 
zu  heben  vermögen  oder  bei  schon  bestehenden  Krankheit 
Heilung  entweder  bewirken  oder  befördern,  oder  auch  nur 
günstigeren  Zustand  des  Kranken  herbeiführen-  können,  Heill 

Wenn  wir  also  auch  diese  Bezeichnung  nicht  billigen 
so  können  wir  sie  gleichwohl  beibehalten,    da   sie   einmal  ] 
geworden  ist  und  wir  wenig  gewinnen  würden,  wenn  wir  ein 
Wort  an  ihre  Stelle  setzen  wollten. 

Wir  haben  demnach  nur  ein  Merkmal    für   den  Begril 
Heilmittels,    nämlich    dals    es  Eigenschaften  besitze,    durch 
im  populären  Sinne,  Krankheiten  geheilt  werden  können.  Da 
Eigenschaften    allen    Körpern    zukommen,    so    werden,    wem 
Eigenschaften    auch    nur  im  entferntesten  zur  Heilung  oder 
rung  von  Krankheiten  beizutragen  vermögen,   auch  alle  Kö 
Heilmitteln    werden.     Allein   jene    allgemeinen    Eigenschafb 
nicht  gleichmälsig  unter  die  Körper  verteilt  und  auTser  ihnen  1 
auch  jedem  Körper  noch  besondere  Eigenschaften  zu,  durch 
er  sich  von  anderen  Körpern  unterscheidet.      In  je  höheren 
nun  ein  Körper  Eigenschaften,    wodurch    er  Krankheiten  zi 
vermag,  besitzt  und  je  mehr  solcher  Eigenschaften  er  in  s 
einigt,  um  so  wertvoller  wird  er  im  allgemeinen  als  Heilmit 
So  gewinnen  also  die  Heilmittel  einen  verschiedenen  Wert, 
gebrauchen  eine  gewisse  Anzahl  derselben  öfter  als  andere, 
an  Brauchbarkeit  die  letzteren  übertreffen. 

Diejenigen  Agenzien,  welche  vorzugsweise  durch  che 
Eigenschaften  heilend  wirken,  werden  meist  Arzneimittel 
während  man  die  mechanisch  wirkenden,  wie  Bandagen 
mente  u.  s.  w.,  als  chirurgische  Heilmittel  zu  bezeichne 
Der  Begriff  „Arzneimittel"  ist  daher  ein  rein  empirisch 
wissenschaftlich  festgestellter,  und  der  Sprachgebrauch  b 
auch  einen  Körper  erst  dann  als  Arzneimittel,  wenn  er 
zwecken  wirklich  benutzt  worden  ist. 

In  dem  Begriffe  Arzneimittel  liegt  immer  auch  der  d 
liehen  Wirkung,  aber  dieselben  Eigenschaften  eines  Köi 
unter  gewissen  Umständen  vorteilhaft  für  die  Wiederherste 
Gesundheit  sind,  können  unter  anderen  Bedingungen 
werden.  Diejenigen  Stoffe  nun,  welche  vermöge  ihrer  vor 
chemischen  Eigenschaften  leicht  der  Gesundheit  und  selbst  d 
ge&hrlich  werden  können,  bezeichnet  man  gewöhnlich  mit  de 
Öifte.  Auch  dieser  Begriff  ist  mehr  durch  den  Sprachgel 
durch  die  Wissenschaft  begrenzt.  Rein  mechanisch  -^rkende 
so  wie  die  Imponderabilien  sind  durch  den  Sprachgebraucl 
Giften  ausgeschlossen.     Man  spricht  wohl  von  der  giftigen 
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des  Bleiweilses  im  Darmkanal,  aber  nicht  von  der  giftigen  Wirkung 
einer  Bleikugel,  welche  die  Brust  durchbohrt,  und  ebensowenig  von 
der  giftigen  Wirkung  des  Blitzes.  Da  man  bei  dem  Worte  Gift 
immer  an  eine  nachteilige  Wirkung  denkt,  so  wird  dabei  auch  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  eine  solche  Wirkung  hervorgebracht  werden 
kann,  berücksichtigt.  Solche  Körper,  deren  Eigenschaften  in  hohem 
Grade  nachteilig  werden  können,  die  jedoch  selbst  nur  sehr  selten 
sind,  haben  daher  als  Gifte  keine  groise  Bedeutung;  wichtiger  sind 
diejenigen,  welche  öfter  zu  verschiedenen  Zwecken  benutzt  werden, 
bei  denen  also  auch  die  Gelegenheit  nachteilig  zu  wirken  viel  häufiger 
gegeben  ist.  Die  Sorge  für  bestimmte  Maisregeln,  durch  welche  die 
Bedingungen  für  das  Eintreten  giftiger  Wirkungen  möglichst  be- 
schränkt werden  können,  ist  Aufgabe  der  Medizinal-PoHzei.  Für 
die  Arzneimittellehre  sind  die  Gifte  insofern  von  Interesse,  als 
die  Giftwirkung,  da  sie  meist  auf  den  gleichen  Eigenschaften  beruht, 
irie  die  der  entsprechenden  Arzneimittel,  uns  häufig  zur  genaueren 
Erkenntnis  der  letzteren  führt,  sowie  insofern,  als  die  Vergiftungen 
ja  auch  zu  den  Krankheiten  gehören,  die  Arzneimittellehre  daher 
die  Mittel  liefern  muis,  mit  denen  die  Therapie  eintretende  Gift- 
wirkungen schnell  und  vollständig  zu  beseitigen  bemüht  ist. 

Die  Arzneimittel  bilden  keine  besondere  Abteilung  von  Natur- 
gegenständen,  welche  sich  wie  etwa  die  Pflanzen  oder  Tiere  leicht 
an  ihren  äu&eren  Merkmalen  erkennen  lieisen,  im  Gegenteil  bietet 
die  Erforschung  der  Eigenschaften,  durch  welche  ein  Stoff  zum 
Arzneimittel  werden  kann,  häufig  die  gröJsten  Schwierigkeiten. 
Aber  wie  ist  es  nun  möglich,  zu  bestimmen,  ob  ein  Stoff 
als  Arzneimittel  brauchbar  ist  oder  nicht? 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Medizin  zu  einer  Anzahl  von  Körpern 
gelangt,  welche  man  als  Arzneimittel  anzusehen  pflegt.  Die  Gründe, 
welche  die  Ärzte  verschiedener  Zeiten  bestimmten,  gewisse  Stoffe  für 
Arzneimittel  zu  erklären,  waren  sehr  verschieden.  Die  gröiste  An- 
zahl der  jetzt  bekannten  Mittel  verdanken  wir  zufälligen  Beobachtungen, 
(jder  den  zu  gewissen  Zeiten  herrschenden  medizinischen  Theorien, 
nach  deren  Untergange  die  durch  sie  eingeführten  Arzneimittel  oft 
weiter  in  Gebrauch  blieben.  Durch  den  gegenseitigen  Verkehr  wurde 
eine  Nation  mit  den  Heilmitteln  der  anderen  bekannt,  und  besonders 
lernten  die  Europäer  bei  ihrer  Verbreitung  über  alle  Teile  der  Erde 
die  in  den  verschiedensten  Gegenden  gebräuchlichen  Arzneimittel  kennen. 

Es  würde  uns  gleichgültig  sein  können,  aus  welchen  Quellen 
die  Arzneimittellehre  ihre  Zuflüsse  erhielt,  wenn  nicht  diese  Quellen 
gar  häufig  sehr  viele  Unreinigkeiten  mit  sich  geführt  hätten.  Sah 
man  bei  der  Anwendung  eines  „Arzneimittels*^  Besserung  des  Kranken 
eintreten,  so  lag  es  nahe,  diese  von  dem  Gebrauche  des  Mittels  abzu- 
leiten. Um  nun  Hie  Richtigkeit  dieser  Hjrpothese  zu  prüfen,  wurde 
die  Anwendung  des  Mittels  in  einer  grölseren  Anzahl  von  Fällen 
wiederholt.  Man  hoffte  auf  diese  Weise,  welche  man  als  „Erfahrung 
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am  Krankenbette**  bezeichnete,  zu  einem  richtigen  Urteile  über 
die  Brauchbarkeit  des  fraglichen  Arzneimittels  zu  gelangen.  Dabei 
wurde  jedoch  übersehen,  dafs  man  bei  der  Beobachtung  des  tausendsten 
Krankheitsfalles  genau  dieselbe  Hypothese  aufstellte,  wie  bei  der  des 
ersten  und  dafs,  wenn  man  eine  Hypothese  beliebig  oft  wiederholt, 
dadurch  der  Wert  derselben  nicht  geändert  wird.  So  kam  es,  dafs 
die  „Erfahrungen**  der  einzelnen  Arzte  oft  miteinander  in  Wider- 
spruch standen  und  dals  noch  heute  Arzte  und  Laien  ihre  zum  Teil 
selbst  widersinnigen  Theorien  durch  die  „Erfahrung  am  Krankenbette *" 
beweisen  zu  können  glauben.  Wenn  man  z.  B.  sieht,  wie  selbst  die 
Frage,  ob  das  Quecksilber  ein  geeignetes  Mittel  zur  Behandlung  der 
Syphilis  sei,  in  ganz  entgegengesetzter  Weise  beantwortet  wird,  wenn 
man  wahrnimmt,  wie  sogar  verständige  Ärzte  sich  der  Homöopathie 
zuwenden  und  mit  ihren  Streukügelchen  „glänzende  Kuren**  machen, 
dann  lernt  man  mehr  und  mehr  einsehen,  wie  wenig  Bedeutung  die 
sogenannten  empirisch  gewonnenen  Resultate  haben,  und  dafe  diese 
„empirischen  Resultate**  meist  nur  für  den  Gültigkeit  haben,  der  sie 
selbst  zu  machen  geglaubt  hat.  Daa  ist  aber  ein  Zustand,  wie  er 
schlimmer  eigentlich  kaum  gedacht  werden  kann;  denn  damit  tritt 
eben  die  individuelle  Meinung  an  Stelle  des  allgemein  gültigen  Gesetzes. 
Mit  der  scheinbaren  Erfahrung  kann  der  grölste  Fehler,  der  ärgste 
Widersinn  auf  therapeutischem  Gebiete  gerechtfertigt  werden,  und 
leider  gibt  es  auch  für  das  ärztliche  Handeln  auf  dem  Gebiete  der 
inneren  Therapie  eigentlich  keine  Zensur. 

Wollen  wir  die  Richtigkeit  der  Annahme  nachweisen,  daCs  ein 
Arzneimittel  in  einem  gegebenen  Krankheitsfalle  nützlich  geworden 
sei,  so  dürfen  wir  uns  nicht  auf  die  Wiederholung  einer  und  derselben 
Hypothese  Lpost  hoc,  ergo  propter  hoc**)  beschränken,  wir  müssen 
vielmehr  anderweitige  Gründe  aufsuchen,  um  dieselbe  zu  unterstützen. 
Diese  Gründe  können  nun  hergenommen  werden  von  der  Xatur 
der  Krankheit,  indem  wir  den  Beweis  liefern,  dafs  die  Krankheit 
ohne  Anwendung  des  fraglichen  Arzneimittels  einen  anderen  Verlauf 
genommen  haben  würde.  Um  dies  beurteilen  zu  können,  müssen 
wir  mit  der  Natur  der  Krankheit  genau  bekannt  sein,  d.  h.  wir 
müssen  wissen,  welchen  Verlauf  die  Krankheit  von  dem  gegebenen 
Momente  an  ohne  Anwendung  des  Heilmittels  genommen  hätte. 
Das  ist  jedoch  bis  jetzt  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  nicht  der 
Fall,  ja  die  Erforschung  der  Krankheiten  bietet  aufserordentlich  grofsp 
Schwierigkeiten  dar,  die  wir  nicht  so  bald  zu  überwinden  im  Stande 
sein  werden. 

Die  Beweisgründe  für  die  Richtigkeit  der  von  uns  aufgestellten 
Hj'pothese  können  aber  auch  entlehnt  werden  von  der  Natur  des 
angewendeten  Arzneimittels.  Damit  ein  Stoff  als  Arzneimittel 
bezeichnet  werden  dürfe,  mufs  er  im  ßtande  sein,  gewisse  Verände- 
rungen im  Organismus  hervorzuinifen ,  welche  in  einem  gegebenen 
Krankheitsfalle  nützlich  werden  können.     Je  genauer  wir  nun  einer- 
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seits  die  Krankheit,  andererseits  die  durch  das  Mittel  hervor- 
gerofenen  Veränderungen  des  Organismus  kennen,  desto  richtiger 
kann  unser  Urteil  darüber  ausfallen,  ob  in  einem  bestimmten  Ealle 
der  Gebrauch  des  fraglichen  Mittels  nützlich  gewesen  sei.  Damit 
aber  ein  Arzneimittel  gewisse  Veränderungen  des  Organismus  hervor- 
rufen könne,  rnuHs  es  Eigenschaften  besitzen,  durch  welche  es  dies 
zu  bewirken  vermag.  Wir  werden  daher  die  durch  ein  Arzneimittel 
kenrorgerufenen  Veränderungen  nur  dann  richtig  beurteilen  können, 
wenn  wir  im  stände  sind,  sie  aus  den  Eigenschaften  desselben 
abzuleiten. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  der  Inhalt  und  Umfang  der 
Arzneimittellehre.  Dieselbe  ist  eine  theoretische,  d.  h.  erklärende 
Wissenschaft^  und  hat  die  Aufgabe,  uns  die  auf  die  Arzneimittel  bezüg- 
lichen Kennhiisse  darzubieten,  durch  welche  die  Richtigkeit  unseres 
Urteils  über  ihre  Brauchbarkeit  am  Krankenbette  gefördert  werden  kann. 


Wirkung  der  Arzneimittel. 

Wenn  wir  genötigt  sind  anzunehmen,  dais  jede  Wirkung  min- 
dfötens  zwei  Ursachen  habe,  so  müssen  wir  bei  der  Wirkung  der 
Arzneimittel  die  eine  oder  den  einen  Teil  der  Ursachen  in  den 
Mitteln,  den  andern  in  dem  Organismus  suchen,  d.  h.  wir  müssen 
die  Wirkung  als  das  Resultat  der  Eigenschaften  der  Arzneimittel 
einer-  und  des  Organismus  andererseits  ansehen.  Was  die  ersteren 
anlangt,  so  müssen  dieselben  dem  Mittel  an  und  für  sich,  also  auch 
aoiserhalb  des  Organismus  zukommen,  sie  müssen  dem  Begriff  des 
fraglichen  Arzneimittels  inhärent  sein.  Diese  Eigenschaften  können 
aber  nur  entweder  mechanische  oder  chemische  sein,  und  zwar 
bezeichnet  der  Sprachgebrauch  vorzugsweise  die  durch  ihre  chemi- 
schen Eigenschaften  wirkenden  Stoffe  als  Arzneimittel,  und  nur 
einzelne  unter  ihnen  haben  eine  vorzugsweise  oder  ausschlieislich  me- 
chanische Einwirkung. 

So  wird  z.  B.  in  einigen  Gegenden  Rufslands  die  Spongilla 
lacustris  Link  als  ein  hautrötendes  Mittel  gebraucht.  Diese  Wir- 
kung wird  dadurch  bedingt,  dals  die  Spongilla  eine  sehr  groDse  Menge 
von  Kieselsäurenadeln  (Spiculae)  enthält,  welche  an  Zahl  und  Grofse 
die  der  Spongia- Arten  sehr  bedeutend  übertreffen  und  nicht  wie  bei 
den  letzteren  in  eine  elastische,  homartige  Materie  eingebettet  sind. 
Diese  bohren  sich  beim  Einreiben  des  gröblichen  Pulvere,  dem  man 
gewöhnlich  etwas  Öl  oder  Branntwein  zusetzt,  in  die  Haut  ein  und 
rufen  je  nach  ihrer  Zahl  einen  höheren  oder  geringeren  Grad  von 
Hautentzündung  hervor.    Unter  dem  Namen  Paleae  Cibotii  (Peng- 
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hawar,  Penawar  Djambi)  kommen  die  seidenglänzenden  Sprenhaare 
der  Wedelbasen  mehrerer  auf  Java  und  Sumatra  wachsender  baumar- 
tiger Farne,  z.  B.  Cibotium  Baromez,  Alsophila  lurida  BL  u.  s.  w., 
im  Handel  vor.  Dieselben  werden  bei  äuiserlichen  Blutungen  als 
blutstillendes  Mittel  gebraucht,  indem  sie  mit  Blut  oder  anderen  al- 
kalischen Flüssigkeiten  in  Berührung  gebracht  stark  aufquellen  und 
dadurch  die  blutende  Öffnung  verstopfen.  Häufiger  benutzt  man  zu 
demselben  Zwecke  den  Feuerschwamm  oder  Zunder.  Die  trocknen 
Stengel  von  Laminaria  Cloustoni  Edmonston  und  Lam.  digitata 
Lamouroux  besitzen  die  Eigenschaft,  in  Wasser  gelegt,  stark  aufzu- 
quellen, und  werden  daher,  zu  Sonden  und  Bougies  verarbeitet,  zur 
Erweiterung  von  Kanälen  und  Öffnungen  benutzt.  Für  manche 
Fälle  hat  man  der  Radix  Grentianae,  welche  in  Wasser  ebenfalls  stark 
aufquillt,  den  Vorzug  gegeben.^)  Bei  sehr  engen  Öffnungen  bedient 
man  sich  auch  wohl  der  Darmsaiten,  bei  weitem  des  Wachsschwamms 
oder  Prelsschwamms.  AuGser  den  genannten  Droguen,  welche  nur 
deshalb  zu  den  Arzneimitteln  gezählt  werden,  weil  man  sie  wie  diese 
aus  der  Apotheke  bezieht,  wenden  wir  häufig  klebrige,  schleimige 
oder  fettige  Stoffe  an,  um  einzelne  Körperteile  mit  ihnen  zu  bedecken 
und  so  vor  der  Einwirkung  äuiserer  Agentien  zu  schützen. 

Die  bei  weitem  grö&te  Anzahl  der  Arzneimittel  wirkt  aber 
vorzugsweise  durch  ihre  chemischen  Eigenschaften,  die  wir  freilieh 
in  den  allerwenigsten  Fällen  auch  nur  einigermalsen  genau  kennen. 
Der  tierische  Organismus  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Materien, 
die  als  solche  gewisse  chemische  Eigenschaften  haben  und  daher 
auch  geeignet  sind,  sich  bei  bestimmten  chemischen  Prozessen  zu  be- 
teiligen. Je  allgemeiner  und  je  gröUser  nun  die  Verwandtschaft  ist, 
welche  ein  chemisches  Agens  zu  den  Bestandteilen  des  Organismus 
hat,  desto  früher  und  desto  näher  an  der  Applikationsstelle  wird 
auch  die  Wirkung  desselben  eintreten.  Daher  sind  auch  die  kon- 
zentrierten Mineralsäuren  und  ätzenden  Akalien  sehr  kräftige  Agenzien, 
allein  ihre  Wirkung  kann  nicht  sehr  weit  über  die  Applikationsstelle 
hinausgehen,  indem  sie  sehr  bald  hinreichendes  Material  finden,  um 
ihre  Affinität  auszugleichen.  Aber  nicht  alle  chemischen  Stoffe  zei- 
gen so  deutliche  Verwandtschaft,  als  die  Säuren  und  Alkalien,  ja  wir 
haben,  besonders  in  der  organischen  Chemie,  eine  sehr  groise  Reihe 
von  Körpern,  welche  gewöhnlich  indifferente  Stoffe  genannt  werden. 
Allein  auch  diese  lassen  sich  in  den  meisten  Fällen  in  gewisse  Ver- 
bindungen bringen,  welche  freilich  oft  nur  eine  geringe  Stabilität 
zeigen,  so  dals  uns  nur  wenige  Stoffe,  die  man  noch  gar  nicht  mit 
anderen  verbinden  konnte,  übrig  bleiben,  imd  selbst  bei  diesen  dürfen 
wir  die  Hoffnung  darauf  noch  nicht  ganz  aufgeben. 

Je  weniger  deutlich  sich  die  Verwandtschaft  der  chemischen 
Agenzien  ausspricht  und  je  weniger  allgemein  dieselbe  ist,  desto  ent- 


>)  Vergl.  WiKKiL,  Dmiwche  KUiUk.  1867.  Kr.  20. 
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femter  von  der  Applikationsstelle  ^we^deD  wir  anch  ihre  Wirkung  zu 
Sachen  haben.  So  sehen  wir  z.  B.,  dals  diejenigen  Stoffe,  welchen 
wir  vorzugsweise  eine  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  zuschreiben, 
gerade  zu  den  mehr  indifferenten  gehören;  denn  die  Blausäure,  das 
Strychnin,  das  Curarin  u.  s.  w.  zeigen  im  Vergleich  mit  der  Schwefel- 
saare, dem  Kalihydrat  vl  s.  w.  nur  schwache  Verwandtschaften.  Um 
diese  eigentümliche  Erscheinung  zu  verstehen,  müssen  wir  nicht  blols 
die  einzelnen  Stoffe  in  Betracht  nehmen,  welche  sich  als  Bestandteile 
des  0^[anismus  nachweisen  lassen,  sondern  auch  daran  denken,  dafs 
jedes  Organ,  obgleich  es  aus  ähnlichen  Stoffen  aufgebaut  ist,  wie  ein 
anderes,  dieselben  doch  in  einem  ganz  bestimmten  Mischungsverhält- 
nisse enthält.  Jedes  Organelement  besteht  aus  einer  Anzahl  in  wäss- 
rigen  Flüssigkeiten  teils  löslicher,  teils  unlöslicher  Stoffe.  So  weit 
nnsere  jetzigen  Kenntnisse  reichen,  haben  wir  dem  löslichen  Inhalt 
der  einzelnen  Organelemente  in  der  Begel  gröisere  Bedeutung  für 
die  Fimktion  derselben  zuzuschreiben,  als  den  unlöslichen  Teilen.^) 
Letztere  meist  aus  Bindegewebsubstanz  bestehend,  scheinen  häufig 
Qor  die  Bedeutung  der  Behälter  zu  haben,  in  welchen  die  organischen 
Prozesse  vor  sich  gehen.  Ohne  dais  wir  noch  im  stände  gewesen 
wären,  durch  die  chemische  Analyse  Beweise  dafür  zu  liefern,  sind 
wir  doch  zu  der  Annahme  genötigt,  dafs  der  flüssige'  Inhalt  einer 
Nervenzelle  anders  zusanmieugesetzt  sein  müsse,  aLs  der  Inhalt  des 
Sarkolemmas,  ja  wir  wissen,  dals  die  Asche  der  Blutkörperchen  eine 
andere  Zusammensetzung  hat,  als  die  des  Blul^lasmas.  Da  nun  alle 
jene  Teile  von  einer  gemeinsamen  Emährungsnüssigkeit,  dem  Blute, 
versorgt  werden,  so  müLsten  sich  die  Unterschiede  der  Zusammen- 
setzung sehr  bald  ausgleichen,  wenn  nicht  die  einzelnen  Bestandteile 
eines  Organelements  durch  eine  besondere  chemische  Anziehung  zu- 
sammengehalten würden.  Wir  haben  daher  in  der  tierischen  Zelle 
nicht  bloCs  ein  Formelement,  sondern  in  ihrem  Inhalte  auch  eine  be- 
stimmte molekulare  Verbindung  zu  erblicken.  So  wie  nun  ein  Stoff 
in  den  Körper  gelangt,  welcher  durch  seine  chemischen  Eigenschaften 
das  in  gewissen  Organelementen  bestehende  molekulare  Gleichgewicht 
stört,  gewissermalsen  die  Kette  der  molekularen  Anziehungen  der  Or- 
ganbestandteile an  irgend  einer  Stelle  zerreiist,  so  muis  dies  für  die 
Funktion  der  betreffenden  Teile  von  der  gröUsten  Bedeutung  sein. 
Die  ftulserst  geringen  Mengen  gewisser  Stoffe,  welche  hinreichen,  um 
die  an&llendsten  Störungen  der  Körperthätigkeit  hervorzurufen,  ha- 
ben häufig  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben,  dafs  es  sich  hierbei 
nicht  um  chemische  Wirkungen  handeln  könne.  Diese  Ansicht  ist 
jedoch  nur  soweit  berechtigt,  als  bei  der  Wirkung  jener  Stoffe  wohl 
groisenteils  nicht  die  Bildung  atomistischer  Verbindungen,  an 


'}  Von  rertcUedenen  Seiten  her  ist  fibrlgenf,  worauf  wir  hier  hindeuten  woHen,  die 
Annähme  geinfiert  worden,  dafn  gewlue  sehr  wichtigr«  Körperbeitandteile  lieh  nicht,  wie 
Bun  glaubt,  im  Znstande  der  L5snng,  sondern  In  dem  einer  eigenartigen,  sehr  vollliommenen 
Qnellnng  befanden. 
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die  man  vorzugsweise  zu  denken  pflegt,  sondern  ihr  Einfluiüs  auf  ge- 
wisse im  Körper  bestehende  molekulare  Anziehungen  und  An- 
ordnungen in  Betracht  kommt.  Erwägt  man,  wie  eingreifend  die 
Funktion  eines  Organelements  nur  durch  die  Entziehung  von  ein 
wenig  Wasser  oder  Salzen  geändert  werden  kann,  so  kommt  man 
dem  Verständnis  jener  Thatsache  schon  etwas  näher.  Weit  schwie- 
riger ist  die  Beantwortung  der  Frage,  warum  der  Organismus  im 
stände  ist,  sich  an  die  Wirkung  der  kleinen  Mengen  von  gewissen 
Stoffen  allmählich  zu  gewöhnen,  warum  also  bei  wiederholter  Ein- 
führung nicht  mehr  die  gleich  starken  Erscheinungen  hervorgerufen 
werden,  während  sich  doch  die  eigentliche  Wirkung,  der  Ausgleich 
der  chemischen  Affinität,  immer  gleich  bleiben  mufe.  Hierüber  lassen 
sich  höchstens  Vermutungen  äufsem,  die  uns  zeigen,  dafs  wir  hier 
an  den  Grenzen  unseres  Wissens  und  Verständnisses  angelangt  sind. 

Durch  die  zahlreichen  chemischen  Vorgänge,  welche  sich  im 
tierischen  Organismus  abspielen,  sowie  durch  die  mechanischen  Be- 
dingungen, welche  in  demselben  gegeben  sind,  ist  den  Arzneimitteln 
die  mannigfaltigste  Gelegenheit  zu  chemischen  Einwirkungen  geboten. 
Lösliche  Salze,  welche  in  den  Körper  eingeführt  werden,  können 
sich  mit  den  dort  vorhandenen  infolge  von  Wahlverwandtschaft 
zu  neuen,  teils  löslichen  teils  unlöslichen  Verbindungen  umsetzen; 
freie  Basen  oder  Säuren,  welche  in  den  Körper  gelangen,  können 
das  in  dem  letzteren  bestehende  Verhältnis  der  Basen  und  Säui*en 
zueinander  abändern. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Aufbau  des  Organismus, 
so  wie  für  die  Wirkung  der  Arzneimittel  sind  die  eiweifsartigen 
Stoffe.  Zwar  ist  die  chemische  Natur  derselben  wegen  der  grofeen 
Schwierigkeiten,  welche  ihre  Untersuchung  darbietet,  noch  nicht  ge- 
nügend bekannt,  aber  wir  wissen,  dafs  einige  derselben,  und  zwar 
gerade  die  am  meisten  verbreiteten,  amphotere  Körper  sind,  d.  h. 
dals  sie  sich,  ebenso  wie  die  Amidosäuren,  sowohl  mit  Basen  als  auch 
mit  Säuren  verbinden  können.  Dieser  Umstand,  solide  der  kompli- 
zierte Bau  derselben  gestattet  ihnen,  sich  an  sehr  zahlreichen  chemi- 
schen Vorgängen  zu  beteiligen.  Ebenso  wissen  wir,  daJfe  die  eiweifs- 
artigen Stoffe  durch  die  Gegenwart  gewisser  Salze,  auch  ohne  mit  ihnen 
atomistische  Verbindungen  einzugehen,  in  ihren  Eigenschaften  ver- 
ändert werden.  Diese  Thatsache  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  als 
sie  einen  Schlüssel  darzubieten  scheint  für  das  Verständnis  der  in 
den  Zellen  stattfindenden  chemischen  Vorgänge. 

Wenn  nun  ein  Stoff  eine  Anziehung  zu  gewissen  Körper- 
bestandteilen besitzt,  so  wird  sich  dies  am  ersten  in  den  Organen  zu 
erkennen  geben,  in  welchen  diese  Bestandteile  in  besonders  grofser 
Menge  abgelagert  werden.  Der  Farbstoff  der  Kr app würz el  hat  eine 
eigentümliche  Verwandtschaft  zu  Kalksalzen,  so  dafe,  wenn  in  einer 
Auflösung  dieses  Farbstoffes  Kalksalze  durch  irgend  ein  Reagens  ge- 
fällt werden,   der  gröfste  Teil  des  Farbstoffes  mit  niedergeschlagen 
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wird.  Gelangt  nun  der  Krappfarbßtoff  in  das  Blut,  so  verbindet  er 
sich  hier  ebenso  wie  auiserhalb  des  Körpers  mit  Kalksalzen,  und  wo 
diese  abgelagert  werden,  wird  aucb  der  Farbstoff  mit  abgesetzt.  Da 
nun  die  Knochen  weils  sind  und  in  ihnen  die  meisten  Kalksalze 
abgelagert  werden,  so  kann  hier  die  Verbindung  des  Krappfarbstofis 
deutüch  sichtbar  werden,  während  er  in  den  übrigen  kalkarmeren  und 
meist  stärker  ge&rbten  Körperteilen  unbemerkt  bleibt.  Zieht  man 
aus  den  geferbten  Knochen  die  Kalksalze  mit  verdünnten  Säuren 
aus,  so  bleibt  der  Farbstoff  auf  dem  Knochenknorpel  zurück,  so  dafs 
auch  dieser  geferbt  erscheint.  So  schrieb  man  früher  dem  Krapp- 
farbstoff eine  besondere  Verwandtschaft  zu  den  Knochen  zu,  während 
er  doch  nur,  wie  mehrere  andere  Farbstoffe,  eine  Verwandtschaft  zu 
den  Kalksalzen  besitzt. 

Auch  die  Bedeutung,  welche  die  einzelnen  Organe  und  Systeme 
für  den  Organismus  haben,  gibt  häufig  Veranlassung  dazu,  daJs  sich 
die  eintretenden  Veränderungen  gerade  an  bestimmten  Körperteilen 
besonders  deutlich  zeigen.  Wirkt  z.  B.  ein  Stoff  auf  gewisse  Bestand- 
teile der  Nerven  und  Muskeln  gleichzeitig  ein,  so  wird  sich  dies  in 
der  Regel  an  den  Nerven  zuerst  zu  erkennen  geben,  da  schon  eine 
geringe  Störung  der  Nerventhätigkeit  die  auffallendsten  Erscheinungen 
Dach  sich  zieht,  während  eine  gleich  grofee  Veränderung  der  Mus- 
keln viel  eher  der  Wahrnehmung  entgeht. 

Selbst  die  Veränderungen  ein  und  desselben  Systems  werden 
nicht  gleichmäCsig  an  allen  Teilen  desselben  sichtbar  werden,  sondern 
haupteächlich  in  denen,  welche  am  meisten  thätig  sind  und  daher 
auch  relativ  das  reichlichste  Emährungsmaterial  in  Anspruch  neh- 
men. So  zeigt  sich  z.  B.  der  veränderte  Einflufs  gewisser  Stoffe 
auf  die  Muskelbestandteile  am  deutlichsten  an  dem  Herzmuskel,  und 
da  durch  die  Störung  der  Herzthätigkeit  leicht  das  Leben  aufgeho- 
ben werden  kann,  so  ist  es  oft  schwer,  die  gleiche  Veränderung  auch 
an  den  übrigen  Muskeln  nachzuweisen. 

Auch  durch  die  Verschiedenheit  der  chemischen  Bedingungen, 
welche  an  verschiedenen  Orten  im  Körper  herrschen,  kann  die  be- 
sondere Art  der  Arznei  Wirkung  in  einzelnen  Fällen  bedingt  sein. 
Während  z.  B.  der  Brechweinstein,  wie  die  meisten  Doppelsalze  der 
Metalle,  das  Eiweils  in  neutraler  Lösung  nicht  fällt,  daher  ohne  Wir- 
kung auf  dasselbe  zu  bleiben  scheint,  koaguliert  er  das  Eiweifs  bei 
Gegenwart  freier  Säuren.  Gelangt  nun  jenes  Salz  in  das  Blut  und 
M-ird  mit  diesem  nach  den  Gefäfsen  der  Magenschleimhaut  hingeführt, 
die  nur  durch  eine  sehr  dünne  Scheidewand  von  einer  sauren  Flüssig- 
keit getrennt  sind,  oder  wird  das  Salz  direkt  in  den  Magen  gebracht, 
so  kann  es  hier  besondere  chemische  und  dadurch  funktionelle  Ver- 
änderungen hervorbringen,  während  ihm  an  anderen  Orten  die  dazu 
nötigen  Bedingungen  fehlen.  Reiben  wir  den  mit  Fett  gemischten 
Brechweinstein  in  die  Haut  ein,  so  findet  er  in  den  Hautdrüsen 
ebenfalls  einen  Inhalt  von  saurer  Reaktion:  es  kommt  daher  zu  einer 
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ganz  lokalisierten  Einwirkung  auf  jene  Drüsen,  infolge  deren  eine 
pustulöse  Entzündung,  eine  Vereiterung  der  Drüsen  entsteht.  —  Das 
Konvolvulinsäure- Anhydrid  hleibt  in  der  sauren  Magenflüssigkeit  unge- 
löst, in  der  Galle  findet  es  jedoch  ein  vorzügliches  Lösungsmittel 
und  wird  dadurch  erst  befähigt  auf  die  Bestandteile  der  Darmschleim- 
haut einzuwirken,  was  wieder  Veränderungen  der  Darmfunktion,  die 
in  diesem  Falle  meist  zu  Durch&llen  führen,  zur  Folge  hat. 

Substanzen,  welche  im  Körper  eine  Zersetzung  erleiden,  können 
besonders  komplizierte  Veränderungen  bewirken,  da  sie  sowohl  im 
unveränderten  Zustande  als  auch  durch  ihre  Zersetzungsprodukte 
wirksam  werden  können.  Ein  besonders  prägnantes  Beispiel  hiefür 
bieten*  uns  die  Wirkungen  des  Jodkaliums,  welches  letztere  einmal 
als  Salz,  dann  aber  auch  durch  das  infolge  von  Zersetzung  frei  ge- 
wordene Jod  wirken  kann. 

Schon  die  wenigen  angeführten  Beispiele  zeigen  zur  Genüge, 
wie  die  besonderen  Einrichtungen  des  Organismus  den  Mitteln  die 
Möglichkeit  gewähren,  durch  einfache  chemische  Wirkungen  die  ver- 
schiedensten Folgen  zu  veranlassen.  Weitere  Untersuchungen  werden 
uns  gewiis  noch  viele  andere  Momente  kennen  lehren,  welche  bei 
der  so  äufserst  komplizierten  Einrichtung  des  tierischen  Organismus 
zu  den  eigentümlichen,  durch  Arzneimittel  hervorgerufenen  Erschei- 
nungen beizutragen  im  stände  sind. 


Zusammensetzung  der  Arzneimittel. 

Wenn  die  Erscheinungen,  welche  der  Einwirkung  der  Arznei- 
mittel zu  folgen  pflegen,  sich,  wie  wir  häufig  zu  beobachten  Gelegen- 
heit haben,  nicht  immer  gleich  bleiben,  so  kann  der  Grund  davon 
zunächst  in  den  Eigenschaften  des  angewendeten  Mittels  selbst  liegen. 

Viele  Arzneimittel  können  bei  scheinbar  gleichen  Dosen  inso- 
fern Ungleichheiten  der  Wirkung  veranlassen,  als  sie  nicht  immer 
gleiche  Zusammensetzung  imd  daher  auch  nicht  gleiche  Eigen- 
schaften besitzen.  Je  zahlreicher  nun  die  Bestandteile  eines  Arznei- 
mittels sind,  desto  leichter  werden  Ungleichheiten  der  Zusammen- 
setzung vorkommen  können.  Die  Arzneimittel,  welche  wir  in  unseren 
Laboratorien  bereiten,  sind  meist  ziemlich  einfach;  komplizierter  sind 
diejenigen,  welche  wir  in  dem  Zustande  anwenden,  in  dem  die  Natur 
sie  uns  liefert.  Kohe  Mineralien  werden,  mit  Ausnahme  der  Mine- 
ralwässer, wegen  ihrer  oft  sehr  ungleichmäisigen  Zusammensetzung 
fast  gar  nicht  mehr  als  Arzneimittel  angewendet,  sondern  erst  einer 
Reinigung  unterworfen.  Dagegen  kann  cQe  Zusammensetzung  unserer 
vegetabilischen  und  animalischen  Arzneiwaren  durch  ungemein  zahl- 
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reiche  Momente  inodifi2iert  werden.  Niemand  leugnet  den  Einflufs 
des  Bodens  und  Standortes  auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen.  Die 
Physiologie  läist  uns  bereits  vermuten,  dals  gerade  für  diejenigen 
Stoffe,  welche  uns  in  der  Pharmakologie  am  wichtigsten  sind,  jene 
Momente  z.  B.  das  Verhältnis  der  Säuren  zu  den  Basen  im  Boden, 
ungleich  höhere  Bedeutung  haben,  als  für  die  allgemein  verbreiteten 
P&nzenbestandteile.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dais  der  Gehalt 
des  Bodens  an  Feuchtigkeit  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die 
meisten  an  ätherischen  Ölen  reichen  Pflanzen  ist.  Dadurch  muJs 
eine  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  der  Arzneimittel  be- 
dingt werden.  Wir  haben  keine  Garantie  dafiir,  dafs  eine  Drogue 
gerade  von  dem  Boden  genommen  wurde,  auf  welchem  sie  wachsen 
muiste,  um  am  heilkräftigsten  zu  sein.  Welchen  greisen  EinfluJs 
das  Klima  auf  die  Zusammensetzung  der  Pflanzen  ausübt,  davon 
haben  wir  zahlreiche  Beispiele,  und  es  genügt  in  dieser  Hinsicht 
die  Getreidearten,  den  Wein  u.  s.  w.  anzuführen.  Auch  für  die 
Jahreszeit,  in  welcher  die  Arzneipflanzen  gesammelt  werden,  kann 
nns  in  vielen  Fällen  niemand  bürgen,  und  es  zeigen  die  verachie- 
dene  Quantität  und  Qualität  des  aus  der  frischen  Radix  Taraxaci  in 
reischiedenen  Monaten  gewonnenen  Extraktes,  die  ungleichmäisige 
Wirkung  des  Bulbus  Golchici  und  noch  viele  andere  Beispiele,  welchen 
greisen  Einfluis  dieser  Umstand  auf  die  Güte  der  Arzneimittel 
äoisert.  Dazu  kommen  die  Art  des  Einsammelns,  Trocknens  und 
Anfbewahrens,  die  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Beimengungen, 
welche  die  Droguen  erhalten,  noch  ehe  sie  in  die  Hände  des  Kauf- 
mann^ kommen,  die  mehr  oder  weniger  lange  dauernde  Aufbewah- 
mng  in  den  Magazinen  der  verschiedenen  Kauf  leute,  durch  deren 
Hände  sie  allmählich  gehen,  die  Yerfklschungen,  denen  sie  von  dieser 
Seite  ausgesetzt  sind,  die  mehr  oder  weniger  gute  Aufbewahrung  in 
den  Apotheken,  die  oft  sehr  unzweckmäisige  Form,  in  welcher  die 
Arzneimittel  verordnet  werden  u.  s.  w. 

Die  angeführten  Umstände  sind  mehr  als  hinreichend,  um  eine 
genaue  Beobachtung  unmöglich  zu  machen,  imd  wenn  auch  in  vielen 
Staaten  der  Apotheker  für  die  Güte  seiner  Waren  verantwortlich 
gemacht  und  durch  häufige  Revisionen  kontrolliert  wird,  so  sind  diese 
Malsregeln  doch  nicht  ausreichend,  indem  selbst  bei  den  sorgfältigsten 
Berisionen  die  Güte  der  Droguen  nicht  genügend  bestimmt  werden  kann. 

Um  den  Einfluis  der  ungleichmäisigen  Zusammensetzung  der 
Droguen  zu  eliminieren,  würden  nur  zwei  Wege  eingeschlagen  werden 
können.  Entweder  würde  man  jedesmal,  ehe  man  Beobachtungen 
über  die  Wirksamkeit  einer  Drogue  anstellt,  eine  sorgftlltige  quali- 
tative und  quantitative  Untersuchung  derselben  machen  müssen,  oder 
man  würde  nur  mit  den  reinen  wirksamen  Bestandteilen  derselben 
zu  experimentieren  haben.  Der  erste  Weg  würde  au&erordentlich 
mühsam  und  schwierig,  ja  für  jetzt  in  sehr  vielen  Fällen  gar  nicht  ein- 
mal möglich  sein,  und  so  bleibt  uns  nur  noch  der  letztere  übrig. 
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Die  exakten  Naturwissenschaften  haben  sich  ihren  Namen  da- 
durch erworben,  dais  sie  nur  den  mit  der  gröisten  Genauigkeit  an- 
gestellten Untersuchungen  Wert  beilegten.  Ihr  Unterschied  von 
den  übrigen  Naturwissenschaften  besteht  dann,  dais  die  in  ihr  Gebiet 
gehörigen  Vorgänge  meist  ziemlich  einfacher  Art  sind,  so  dais  auch 
die  Fehlerquellen  bei  den  ihnen  zugehörigen  Untersuchungen  weniger 
zahlreich  und  die  Beobachtungsfehler  leichter  zu  vermeiden  sind. 
Wenn  jene  Naturwissenschaften  nur  dadurch,  dafe  sie  so  strenge  An- 
forderungen machten,  zu  ihrer  jetzigen  Ausbildung  gelangen  konnten, 
so  werden  in  der  That  in  solchen  Wissenschaften,  wo  die  Fehler- 
quellen sehr  zahlreich  und  bedeutende  Beobachtungsfehler  mit  der 
allergröfsten  Schwierigkeit  und  nur  selten  gänzlich  zu  vermeiden 
sind,  nicht  geringere  Ansprüche  gemacht  werden  dürfen.  Soll  also 
die  Arzneimittellehre  zu  einer  Wissenschaft  ausgebildet  werden,  so 
muis  sie  in  dem  Grade  strengere  Anforderungen  wie  andere  Natur- 
wissenschaften an  eine  Untersuchung  machen,  als  bei  ihr  zahlreichere 
Fehlerquellen  vorhanden  sind.  Es  wird  freilich  nicht  möglich  sein, 
daJs  wir  noch  bessere  Wagen,  Mikroskope  u.  s.  w.  benutzen  als  die 
Chemiker  und  Physiker,  allein  wir  werden  desto  vorsichtiger  darin 
sein  müssen  Beobachtungen,  welche  irgend  einen  berechtigten  Zweifel 
zulassen,  gröfeeren  wissenschaftlichen  Wert  beizulegen,  wir  werden 
jedes,  auch  das  unbedeutendste  Moment  zu  vermeiden  haben,  welches 
einen  Beobachtungsfehler  veranlassen  könnte.  Deshalb  müssen 
wir  die  Anforderung  stellen,  dafs  zu  pharmakologischen 
Untersuchungen,  welche  Wert  für  die  Wissenschaft  haben 
sollen,  nie  Droguen,  sondern  nur  die  wirksamen  Agenzien 
für  sich  benutzt  werden.  Sind  die  AVirkungen  dieser  StofiPe 
genau  bekannt,  so  kann  es  später  wohl  zweckmäßig  sein  sich  in 
manchen  Fällen  der  Droguen  selbst  zu  bedienen;  namentlich  da, 
wo  man  weiis,  dais  die  Zusammensetzung  der  Droguen  verhältnis- 
mälsig  konstant  ist,  sowie  da,  wo  man  es  mit  ziemlich  indifferenten 
Subs^nzen  zu  thun  hat.  Es  würde  eine  lächerliche  Übertreibung 
genannt  werden  müssen,  w^enn  wir  überall  da,  wo  wir  uns  eines 
schleimigen  Mittels  bedienen,  chemisch  reinen  Pflanzenschleim  an- 
wenden wollten. 

Es  ist  sehr  falsch,  wenn  man  behauptet,  dafs  einfache  Arzneien  nicht 
zweckmäfsig  seien,  und  sich  darauf  beruft,  dafs  reines  Eiweifs,  Stärkmehl, 
Zucker  u.  s.  w.  die  Ernährung  nicht  unterhalten  können.  Die  Nahrungsmittel 
haben  sehr  verschiedene  Zwecke,  die  nur  durch  eine  bestimmte  Zusammen- 
setjcung  und  zum  Teil  auch  nur  durch  eine  gewisse  Abwechselung  erreicht 
werden  können  (Voit).  Ein  Arzneimittel  hat  aber,  wenn  wir  es  anwenden,  nur 
einen  bestimmten  Zweck,  gerade  wie  jeder  einzelne  in  den  Nahrungsmitteln 
enthaltene  Stoff.  Haben  wir  gleichzeitig  mehrere,  vielleicht  sogar  ähnliche 
Zwecke,  so  werden  wir  auch  mehrere  Arzneimittel  anwenden  können,  nur  wird 
es  dann,  wenn  man  nicht  die  Wirkung  jedes  einzelnen  dieser  Mittel  genau 
kennt,  schwer  oder  selbst  unmöglich  sein  ein  richtiges  Urteil  über  den  Nutzen, 
den  es  geschaffen  hat,  zu  fallen. 
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Yeränderungen  der  Arzneimittel  im  KSrper. 

Für  die  Wirkungen,  welche  ein  Mittel  im  Körper  hervorruft, 
ist  jedoch  nicht  nur  die  Zusammensetzung  des  ersteren  maisgebend, 
sondern  auch  die  Veränderungen,  welche  das  Mittel  unter  Umständen 
im  Köi3)er  erleidet.  Diese  Veränderungen  können  aber  verschieden 
sein  je  nach  der  Applikationsstelle;  denn  die  Teile  des  Körpers,  mit 
denen  wir  die  Arzneimittel  in  Berührung  bringen  können,  sind  be- 
kanntlich nicht  von  gleicher  Beschaffenheit,  und  auch  an  ein  und 
derselben  Applikationsstelle  können  die  Verhältnisse  unter  verschie- 
denen UmstÄnden  verschieden  sein  und  die  Wirkungen  des  Arznei- 
mittels dadurch  eine  andere  Kichtung  erhalten. 

Am  häufigsten  bringen  wir  arzneiliche  Stoffe  in  den  Darm- 
kaiial,  wo  sie  mit  dem  Inhalte  und  den  Wänden  des  letzteren,  so- 
wie den  Sekreten  der  einmündenden  Organe  zusammenkommen. 
iSchon  im  Monde  können  die  Arzneimittel  mancherlei  Veränderungen 
erleiden.  Sie  finden  hier  eine  schwach  alkalische,  aus  dem  Sekret 
der  Speicheldrüsen  und  dem  Mundschleime  gemischte  Flüssigkeit. 
Feste,  in  Wasser  lösliche  Stoffe  lösen  sich  hier  in  gröfserer  oder  ge- 
ringerer Menge,  Säuren  verbinden  sich  mit  dem  Alkali  des  Mund- 
speichels. Auch  diejenigen  Stoffe,  welche  sich  mit  den  eiweifeartigen 
Körpern  verbinden,  können,  wenn  sie  in  löslicher  oder  gelöster  Form 
in  den  Mund  kommen,  sich  mit  denselben  vereinigen.  Ist  die  Ver- 
wandtschaft grofs  und  die  Menge,  in  welcher  sie  in  den  Mund  ge- 
langten, nicht  unbedeutend,  so  verbinden  sie  sichjiicht  blofs  mit  den 
in  dem  Mundspeichel  aufgelösten  und  suspendierten  Substanzen,  sondern 
anch  mit  der  Schleimhaut  des  Mundes,  deren  Zusammensetzung  durch 
sie  so  weit  verändert  werden  kann,  dafs  sie  ihre  Bedeutung  für  den 
Organismus  verliert.  Ist  die  VerW' andtschaft  weniger  grofs,  so  werden 
nur  lockere  Verbindungen  gebildet,  welche  der  beständig  zufliefsende 
Speichel  bald  wieder  zersetzt  und  durch  die  ein  grofser  Teil  der 
Geschmacksempfindungen  bedingt  wird.  Weingeistige Lcisungen  werden 
häufig  schon  im  Munde  zersetzt,  indem  der  Weingeist  Wasser  aus 
dem  Speichel  aufnimmt  und  die  vorher  in  ihm  gelösten  Stoffe  aus- 
scheidet. Es  ist  bekannt,  dafs  der  Mundspeichel  das  Stärkmehl  in 
Zucker  (Maltose)  umwandelt,  auch  das  Salicin  wird  nach  Städeler^) 
durch  Speichel  in  Saligenin  und  Traubenzucker  zerlegt,  Cohnheim*) 
und  Ndsse^)  konnten  jedoch  nicht  zu  demselben  Resultat  gelangen. 
Vielleicht  kommen  noch  bei  anderen  Stoffen  derartige  Zersetzungen 
vor,  doch  wissen  wir  darüber  noch  nichts  Genaueres.  Sind  kariöse 
Zähne  vorhanden,  oder  ist  der  Chemismus  der  Verdauung  gestört, 
so  enthält  der  Atem  oft  gröfsere  oder  geringere  Mengen  von  Schwefel - 


<)  StädelJCR,  Journal  /.  prakt.  Chemie.     Bd.  LXXTI.  p.  350. 

*)  CoHXHKm,  Archiv  f.  patkoloff.  Anatomie,    Bd.  XXVIII.  p.  241. 

')  KassK,  Archiv  f.  d.  ges,  Physiotogie.     Bd.  XI.  p.  138. 
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Wasserstoff,  und  werden  gleichzeitig  durch  Schwefelwasserstoff  aus 
alkalischen  Flüssigkeiten  &llhare  Metalle  öfters  in  den  Mund  gebracht, 
so  bilden  sich  kleine  Mengen  von  Schwefelmetallen,  die  sich  an  solchen 
Stellen,  wo  sie  nicht  leicht  abgerieben  werden  können,  also  besonders 
an  den  vom  Zahnfleisch  umgebenen  Zahnrändem,  in  Verbindung  mit 
Schleim  ansammeln.  Am  häufigsten  hat  man  die  Entstehung  solcher 
schwarzen  Känder  um  die  Zähne  bei  der  Einwirkung  des  Eisens  imd 
des  Bleis  beobachtet. 

Da  die  Arzneimittel  im  Munde  nur  sehr  kurze  Zeit  verweilen, 
indem  sie  gewöhnlich  nicht  i^de  die  festen  Speisen  gekaut,  sondern 
schnell  verschluckt  werden,  so  wird  auch  nur  ein  sehr  kleiner  Teil 
derselben  verändert,  auiser  da,  wo  die  Affinität  sehr  grols  ist  und 
also  auch  die  Verbindungen  sehr  rasch  gebildet  werden,  z.  B.  bei 
den  konzentrierten  Mineralsäuren.  Nur  dann,  wenn  man  wünscht, 
dais  die  Arzneimittel  vorzugsweise  auf  die  Mundhöhle  einwirken 
sollen,  läist  man  sie  längere  Zeit  in  derselben  verweilen,  wobei 
übrigens  von  gewissen  Substanzen  ganz  nachweisbare  Mengen  von 
der  Mundschleimhaut  aus  resorbiert  Verden.  ^)  Auch  in  der  Speise- 
rthre  ist  der  Aufenthalt  der  Arzneimittel  zu  kurz,  als  dais  dieselben 
wesentliche  Veränderungen  erleiden  könnten. 

Von  ungleich  grö&erer  Bedeutung  ist  der  Aufenthalt  der  Arznei- 
mittel im  Magen.  Dieselben  finden  hier  eine  saure  Flüssigkeit,  welche 
vorzugsweise  lösliche  Salze  bildet.  Sehr  viele  in  Wasser  unlösliche, 
in  verdünnten  Säuren  aber  lösliche  Stoffe,  wie  Metalloxyde,  Salze, 
die  freien  Alkaloide  u.  s.  w.,  werden  hier  gelöst  und  ganz  oder  teil- 
weise mit  den  im  Magensafte  enthaltenen  Säuren  verbunden.  Kohlen- 
saure Salze  und  Cyanmetalle  werden  dabei  so  verändert,  dais  Kohlen- 
säure oder  Cyanwassersto£&äure  frei  wird.  Metalle,  welche  das  Wasser 
bei  Gegenwart  von  Säuren  zersetzen,  z.  B.  Eisen,  lösen  sich  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas.  Die  im  verschluckten  Speichel 
enthaltene  Luft  trägt  dann,  wenigstens  beim  Eisen,  dazu  bei  die 
gebildeten  Verbindungen  höher  zu  oxydieren.  Auch  die  in  der 
Magenflüssigkeit  enthaltenen  Salze  können  auf  die  eingeführten  Arznei- 
mittel Einfluis  haben,  besonders  können  die  Chlormetalle  manche 
Silber-,  Blei-  und  Quecksilbersalze  in  unlösliche,  manche  Quecksilber- 
präparate dagegen  in  lösliche  Verbindungen  verwandeln.  Zu  sehr 
zahlreichen  Zersetzungen  geben  aber  die  eiweilkirtigen  Stoffe  des 
Mageninhaltes  Veranlassung.  Die  meisten  Oxyde  der  schweren  Metalle 
vereinigen  sich  sehr  energisch  mit  den  eiweifeartigen  Körpern  und 
die  gebildeten  Verbindimgen  sind  sehr  fest,  so  dais  sie  durch  ver- 
dünnte Säuren  oder  Alkalien  oder  durch  Salze  nicht  zerlegt  werden. 
Obwohl  in  Wasser  meist  unlöslich,  lösen  sie  sich  doch  in  schwach 
sauren  oder  alkalischen  Flüssigkeiten,   wie  sie  dieselben  im  Darm- 


1)  Vergrl.  Karukl,  Du  RetorpHon  in  der  MuHdhöUe.    DiM.  Dorpat.    1873. 
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kanale  finden.  Reiclien  die  in  der  Magenflüssigkeit  enthaltenen  eiweiJs- 
artigen  Materien  zur  Bildung  jener  Verbindungen  nicht  hin,  so  werden 
seilet  die  Magenwände  in  den  Kreis  derselben  gezogen  und  dadurch 
für  einige  Zeit  oder  fiir  immer  zu  ihren  Zwecken  unbrauchbar  gemacht. 
Diese  zahlreichen  im  Magen  gegebenen  Momente  können  durch  die 
verschiedene  Beschaffenheit  des  Magens,  besonders  häufig  aber  durch 
die  Ingesta  quantitativ  und  qualitativ  abgeändert  werden,  so  dais 
z.  B.  auch  ein  Arzneimittel  sich  bei  vollem  Magen  anders  verhalten 
kann,  als  bei  leerem. 

Nachdem  die  in  den  Magen  eingeführten  Stoffe  längere  oder 
kürzere  Zeit  der  Einwirkung  einer  sauren  Flüssigkeit  ausgesetzt 
gewesen  sind,  kommen  sie  im  Dfinndanne  noit  zwei  neuen  Flüssig- 
keiten zusammen,  von  denen  die  eine,  der  pankreatische  Saft,  alkalisch 
ist^  die  andere,  nämlich  die  Gralle,  zwar  nahezu  neutral  reagiert,  aber 
doch  leicht  an  andere  Stoffe  Alkali  abgibt  und  selbst  zu  vielfachen 
Zersetzungen  geneigt  ist  Durch  beide  Flüssigkeiten  wird  die  freie 
Säure  des  Magensaftes  neutralisiert.  In  der  gebildeten  neutralen  oder 
schwach  alkalischen  Flüssigkeit  sind  manche  Stoffe  löslich,  welche 
sich  im  sauren  Magensafte  nicht  lösen  konnten;  auch  die  Fette  werden 
mit  Hilfe  dieser  Flüssigkeiten  wenigstens  teilweise  verseift.  Die 
Galle  wirkt  als  Lösungsmittel  für  manche  Stoffe,  welche  bis  dahin 
ungelöst  geblieben  waren,  z.  B.  das  Konvolvulinsäure- Anhydrid, 
vielleicht  auch  den  Schwefel  u.  a.  m.  Ihre  im  Darme  gebildeten 
Zersetzungsprodukte  beteiligen  sich  vielleicht  noch  an  manchen  daselbst 
vor  sich  gehenden  chemischen  Prozessen.  Durch  den  pankreatischen 
Saft  wird  die  bereits  von  dem  Speichel  eingeleitete  Umwandlung  des 
Stärkemehlfi  in  Zucker  fortgesetzt,  auch  erleiden  durch  ihn  die  eiweüs- 
artigen  Stoffe  eine  Veränderung,  welche  sie  zum  Übergange  in  das 
Blut  geeigneter  macht.  Durch  die  im  Darmkanal  vor  sich  gehenden 
Gämngs-  und  Fäulnisprozesse,  wobei  Kohlensäure,  Wasserstoff  und 
unter  Umständen  auch  Grubengas  entwickelt  wird,  werden  auch 
kräftige  Reduktionen  ermöglicht:  so  wird  z.  B.  ein  Teil  der  im 
Darm  befindlichen  schwefelsauren  Salze  in  alkalische  Schwefelmetalle 
verwandelt,  die  dann  in  Berührung  mit  der  Kohlensäure  der  Darm- 
gase  Schwefelwasserstoff  entwickeln.  Dadurch  aber  werden  im 
unteren  Teile  des  Darmes  viele  schweren  Metalle  in  Schwefelver- 
bindungen umgewandelt,  und  so  finden  wir,  wenn  Verbindungen  der 
schweren  Metalle  in  den  Magen  gebracht  wurden,  dieselben  als 
Schwefelmetalle  in  den  Dejektionen  wieder.  Andererseits  finden  je- 
doch infolge  der  Grärungsprozesse  auch  kräftige  Oxydationen  statt, 
z.  B.  werden  die  Alkalisalze  vieler  organischen  Säuren,  wie  der 
Essigsäure,  Weinsäure  u.  s.  w.  in  Karbonate  übergeführt.  Aulserdem 
äbt  die  Kohlensäure  der  Darmgase  auf  manche  Kalk-  und  Magnesium- 
aalze  eine  Massenwirkung  aus,  so  dals  diese  ihre  Säure  zum  Teil 
abgeben  und  als  kohlensaure  Salze  im  Darm  zurückbleiben. 

Die  angeführten  Veränderungen  der  Arzneimittel  im  Darmkanale 
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geben  nur  einige  Belege  dafür,  welche  zahlreiche  chemische  Agenzien 
hier  auf  dieselben  einwirken  können:  die  Zahl  jener  Yeränderongen 
ist  mit  diesen  wenigen  Beispielen  sicherlich  nicht  erschöpft,  genauere 
Untersuchungen  werden  gewils  noch  eine  grolse  Anzahl  solcher 
Einwirkungen  kennen  lehren.  Wie  vielfach  und  mannigfaltig  die 
im  Darm  vor  sich  gehenden  chemischen  Prozesse  sind,  beweist  schon 
die  Zusammensetzung  der  Fäkalmassen,  in  denen  wir  viele  in  den 
Darmkanal  eingeführten  Substanzen  gar  nicht  oder  nur  spurenweise, 
andere  wesentlich  verändert  und  nur  solche,  die  den  chemischen 
Agenzien  hartnäckig  Widerstand  leisten,  unverändert  wiederfinden. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Agenzien,  durch  welche  die  auf  die 
Schleimhaut  der  Luftwege,  des  Auges,  der  Harnwerkzenge,  Scheide 
u.  s.  w.  gelangenden  Arzneimittel  verändert  werden  können,  doch  auch 
hier  finden  sich  auiser  gewissen  Salzen  besonders  eiweilsartige  Sub- 
stanzen, welche  verschiedene  chemische  Veränderungen  zu  veranlassen 
im  stände  sind.  Ziemlich  dieselben  Verhältnisse  bieten  Wunden 
und  fleschwflre,  doch  kann  bei  den  letzteren  die  verschiedenartige 
Beschaffenheit  der  Sekrete,  besonders  durch  Schwefelwasserstoff-  und 
Ammoniakentwickelung,  manchen  Einfluls  auf  die  Zusammensetzung 
der  gebildeten  Verbindungen  ausüben. 

Die  äufsere  Haut  ist  mit  der  gegen  chemische  Agenzien  ziemlich 
indifferenten  Epidermis  bedeckt,  welche  nur  durch  wenige,  mit  sehr 
starker  Affinität  begabte  Stoffe  verändert  wird  und  deshalb  auch 
die  darunter  liegenden  Teile  vor  sehr  vielen  Einflüssen  schützt. 
Allein  zahlreiche  Stoffe,  welche  auf  die  Epidermis  gebracht  werden, 
können  dieselbe  allmählich  durchdringen,  besonders  wenn  sie  in  innige 
Berührung  mit  der  Haut  kommen,  und  vermögen  so  auch  auf  die 
darunter  liegenden  Teile  einzuwirken.  Wurde  jedoch  vor  der  Appli- 
kation eines  Arzneimittels  auf  die  Haut  die  Epidermis  entfernt,  so 
gehen  die  an£^ewandten  Mittel  selbst  noch  leichter  als  mit  den  Schleim- 
häuten Verbindungen  mit  den  unter  der  Epidermis  liegenden  Stoffen 
ein.  Auch  die  von  der  Haut  sezemierten  Materien  können  Veran- 
lassung zu  chemischen  Veränderungen  der  angewandten  Arzneimittel 
geben,  sowohl  die  Salze  und  flüchtigen  Säuren,  als  auch  die  Fette, 
die  in  nmnchen  Fällen  vielleicht  als  Lösungsmittel  dienen,  in  anderen 
auch  wohl  besondere  Zersetzungsprozesse  veranlassen. 

Mögen  nun  die  Arzneimittel  in  den  Darmkanal,  auf  die  übrigen 
Schleimhäute  oder  die  äuisere  Haut  gebracht  werden,  so  gilt  doch 
immer  die  Regel,  dais  sie  nur  dann  eine  andere  als  mechanische 
Wirkung  auf  jene  Körperteile  äufsem  können,  wenn  sie  entweder 
in  wässerigen  Flüssigkeiten  löslich  sind,  oder  durch  die  Sekrete  jener 
Organe  gelöst  werden.  Es  ist  bis  jetzt  noch  keine  Ausnahme  von 
dieser  Begel  bekannt.  Ist  aber  ein  Arzneimittel  in  löslichem  Zu- 
stande auf  ein  Applikationsorgan  gelangt,  so  kann  es  sich  auch  in 
den  meisten  Fällen  durch  die  Zirkulation  der  Säfte  im  ganzen  Körper 
verbreiten.     Ausnahmen    von    dieser  Regel    finden    nur   dann    statt, 
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wenn  auf  den  Applikationsorganen  völlig  unlösliche  Verbindungen 
gebildet  oder  wenn  die  Bedingungen  der  Resorption,  z.  B.  durch 
Zeistömng  der  resorbiei'enden  Elemente,  aufgehoben  werden,  sowie 
endlich  dann,  wenn  ein  Mittel,  obgleich  löslich,  Eigenschaften  besitzt, 
die  es  zur  Resorption  ungeeignet  machen,  was  in  den  bisher  unter- 
suchten Fällen  stets  mit  einem  zu  geringen  DifiPusionsvermögen  der 
Substanz  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheint.  Die  Frage,  ob  gewisse 
Substanzen  von  den  Applikationsorganen  aus  resorbiert  werden,  hat 
daher  auch  nur  insofern  Bedeutung,  als  es  sich  darum  handelt,  ob 
eines  der  obigen  Momente  vorhanden  ist:  im  anderen  Falle  haben 
wir  keine  Gründe  für  die  Annahme,  dals  jene  Stoffe  nicht  resorbiert 
werden. 

So  gelangen  die  Arzneinoittel  in  ein  neues  Grebiet,  das  Blut, 
wo  neue  chemische  Agenzien  auf  sie  einwirken.  Das  Blut,  in  welchem 
beständig  zahlreiche  Zersetzungsprozesse  vor  sich  gehen,  wird  nach 
allen  Körperteilen  hingetrieben  und  die  in  diesen  vorhandenen  Be- 
dingungen können  daher  auch  Einfluls  auf  die  Zusammensetzung  der 
Arzneimittel  ausüben. 

Diejenigen  Stoffe,  welche  sich  schon  in  den  Applikations- 
organen mit  den  eiweiisartigen  Substanzen  verbanden,  finden  sich 
in  derselben  Form  in  dem  Blutplasma  wieder  und  gehen  mit  diesem 
in  alle  eiweiishaltigen  KörperSüssigkeiten  über.  Sie  erscheinen  daher 
auch  nicht,  oder  nur  spurenweise  im  Harn,  sondern  werden  vorzüg- 
lich durch  die  Schleimhäute,  besonders  die  des  Darmkanals,  wieder 
ausgeschieden.  Die  in  dem  Blute  zurückbleibenden  Anteile  jener 
Eiweiisverbindungen  gehen  jedoch  allmählich  in  die  Blutkörperchen 
über,  mit  deren  Zersetzungsprodukten  sie  endlich,  wie  es  scheint, 
durch  die  Leber  wieder  ausgeschieden  werden.  Die  edlen  Metalle, 
besonders  das  Silber  und  wohl  auch  das  Quecksilber,  Qold  und 
Platin,  werden  jedoch  im  Köroer  teilweise  in  metallischer  Form 
abgelagert,  so  dais  sie -lange  Zeit  oder  selbst  immer  in  demselben 
zurückbleiben. 

Die  meisten  Stoffe  aber,  die  in  das  Blut  gelangen,  gehen  hier 
nicht  so  feste  Verbindungen  ein,  sondern  sind  viel  zahlreicheren 
Veränderungen  unterworfen  und  werden  auch  schon  nach  kurzer 
Zeit  wieder  aus  dem  Körper  ausgeschieden.  Die  Veränderungen, 
welche  die  Nahrungsstoffe  sowohl  als  auch  die  Arzneimittel  im 
Blute  erleiden,  lassen  sich  bis  jetzt  noch  nicht  genau  von  denen 
trennen,  welchen  sie  in  den  verschiedenen  Geweben  unterworfen 
sind.  Die  Mehrzahl  jener  Veränderungen  ist  auf  Oxydationen  oder 
auf  Spaltungen  zurückzuführen,  seltener  auf  Synthesen.  Die  Frage, 
welche  von  jenen  Vorgängen  im  Blute,  welche  in  den  Geweben 
stattfinden,  ist  für  die  Arzneimittel  die  gleiche  wie  für  die  Nahrungs- 
stoffe: bei  der  umfassenden  Bedeutung  dieser  noch  immer  nicht 
sicher  zu  entscheidenden  Frage  wollen  wir  hier  auf  eine  Diskutierung 
derselben,    welche  zu  weit  in  physiologische  Probleme  hineinführen 
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würde,  verzicliten.  Während  die  Nahrungsstoffe  und  unter  ihnen 
hauptsächlich  die  eiweifsartigen  Körper  neben  der  Oxydation  zahl- 
reiche Spaltungen  erfahren,  ist  dies  bei  den  Arzneimitteln  weniger 
häufig  der  Fall,  teils  weil  sie  weniger  leicht  spaltbar  sind,  teils  aber 
auch  weil  die  zu  ihrer  Spaltung  nötigen  Bedingungen  sich  im  Or- 
ganismus nicht  vorfinden.  Dagegen  kommen  die  Arzneimittel  im 
Blute  mit  dem  an  das  Hämoglobin  locker  gebundenen  Sauerstoff  in 
Berührung,  welcher  leicht  auf  sie  übergeht.  So  sehen  wir,  dafs 
viele  Arzneimittel  im  Blute  eine  energische  Oxydation  erleiden,  wie 
wir  sie  aulserhalb  des  Körpers  nur  durch  unsere  stärksten  Reagenzien 
hervorzurufen  vermögen.  Die  Oxydationen  gehen  im  Körper  in 
analoger  Weise  vor  sich,  wie  aulserhalb  desselben;  die  organischen 
Materien  zerfallen  meist  anfänglich  in  wasserstoffilrmere  und  sauer- 
stoffireichere  Verbindungen,  während  ihr  Kohlenstoffgehalt  längere 
Zeit  unverändert  bleibt,  bis  endlich  jene  drei  Elemente  in  den  Ver- 
hältnissen von  Wasser  und  Kohlensäure  sich  untereinander  vereinigt 
haben.  Viele  Stoffe  werden  so  im  Blute  vollständig  in  die  genannten 
Materien  zerlegt,  indes  entgehen,  wenn  die  Substanzen  schnell  wieder 
ausgeschieden  werden  können  und  die  in  das  Blut  gelangte  Quan- 
tität derselben  nicht  zu  gering  war,  bisweilen  kleine  Anteile  davon 
der  Zersetzung.  Der  Zucker  wird  gewöhnlich  im  Organismus  fast 
vollständig  zersetzt,  indes  geht  ein  erheblicher  Teil  in  den  Harn 
über,  wenn  er  in  nicht  zu  kleiner  Menge  direkt  ins  Blut  gebracht 
wird.  Auch  der  Alkohol  wird  im  Körper  verbrannt,  allein  da  er 
sich  leicht  mit  dem  aus  den  Luftwegen  ausgeschiedenen  Wasser  ver- 
flüchtigt, entgeht  auf  diese  Weise  ein  Teil  der  Zersetzung,  und  es 
können  selbst  kleine  Anteile  davon  in  den  Harn  übergehen. 

Andere  Stoffe  werden  jedoch  im  Blute  nur  auf  gewisse  Oxy- 
dationsstufen gebracht,  entweder,  weil  der  Sauerstoff  des  Blutes  sie 
überhaupt  nicht  höher  zu  oxydieren  vermag,  oder  weil  derselbe  nicht 
lange  und  kräftig  genug  einwirken  konnte,  um  eine  höhere  Oxy- 
dationsstufe hervorzubringen.  So  wird  das  Salicin  im  Blute  in  sali- 
cylige  Säure  und  Salicvlsäure  verwandelt,  ebenso  wie  aulserhalb  des 
Körpers  durch  Schwe&lsäure  und  chromsaures  Kalium;  die  Zimt- 
säure liefert  mit  denselben  Agenzien  Benzoesäure,  welche  auch  im 
Körper  aus  ihr  gebildet  wird.  Sowohl  die  Salicylsäure,  als  auch  die 
Benzoesäure  verbinden  sich  später  mit  den  Elementen  des  GlykokoUs 
und  erscheinen  als  Salicylursäure  und  Hippursäure  im  Harn  wieder. 

Manche  von  den  in  den  Körper  gelangten  Stoffen  entgehen 
den  Zersetzungen  im  Blute  gänzlich  und  zwar  sind  dies  keineswe^ 
immer  solche,  die  auch  aulserhalb  des  Organismus  sich  durch  grofse 
Stabilität  auszeichnen.  Während  der  Weingeist  gröistenteils  zersetzt 
wird,  gehen  die  äthylschwefelsauren  Salze  zum  Teil  unverändert 
durch  den  Körper.  Ja  selbst  das  so  leicht  zersetzbare  Wasserstoff- 
hjrperoxyd  konnte  von  Ä. Schmidt  im  Harn  wiedergefunden  werden. 

In  seltenen  Fällen    stoisen  wir   auch   auf  B^duktionsprozesse, 
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indem  gewisse  Stoffe  mit  solchen  Körpern  zusammenkommen,  welche 
dorcli  sie  höher  oxydiert  werden  können.  So  verwandelt  sich  rotes 
Blutlangensalz  KjEeCy,  durch  Aufnahme  von  Kalium  aus  dem  Blute 
in  K^FeCy^,  während  der  vorher  an  dieses  Kalium  gebundene  Sauer- 
stoff an  einen  Blutbestandteil,  vielleicht  Harnsäure,  tritt  und  Oxy- 
dationsprodukte derselben  bildet.  Ebenso  wird  das  Eisenoxyd,  wenn 
es  in  Berührung  mit  Harnsäure  kommt,  in  Eisenoxydul  verwandelt. 

Endlich  können  die  Arzneimittel  auch  auf  der  letzten  Station, 
die  sie  im  Körper  zu  durchlaufen  haben,  in  den  Exkretionsorganen 
Veränderungen  erleiden.  Über  die  Umwandlungen,  welche  manche 
Stoffe  im  unteren  Teile  des  Darmkanals  erfahren,  haben  wir  bereits 
gesprochen.  Kohlensaure  Salze,  welche  durch  die  Nieren  aus  dem 
Blute  ausgeschieden  werden,  können  sich  teilweise  mit  der  freien 
Säure  des  Harns  verbinden,  so  daüs  doppeltkohlensaure  Salze  gebildet 
werden.  Benzoesäure  und  Glykokoll  treten  bei  gewissen  Tieren  erst 
in  der  Niere  zu  Hippursäure  zusammen,  vielleicht  findet  auch  die 
Umwandlung  des  kohlensauren  Ammons  zu  Harnstoff  wenigstens  zum 
Teil  erst  in  der  Niere  statt.  Zur  Entscheidung  der  bisher  noch 
wenig  bearbeiteten  Frage,  welche  Veränderungen  die  Arzneimittel 
in  der  Niere  erleiden,  wird  voraussichtlich  die  Methode  der  Durch- 
leitung durch  die  frisch  ausgeschnittene  Niere  noch  fruchtbar  werden. 

Die  Kenntnis  der  Veränderungen,  welche  die  Arzneimittel  im 
Körper  erleiden,  ist  für  die  Beurteilung  ihrer  Wirkungen  unum- 
gänglich nötig.  Wir  können  die  Arzneimittel  nicht  nach  der  Form 
und  Menge  beurteilen,  in  welcher  sie  auf  oder  in  den  Körper  ge- 
bracht werden,  sondern  natürlich  nur  nach  der  Form  und  Menge, 
in  welcher  sie  thatsächlich  zur  Wirkung  gelangen.  Wir  werden  daher 
anch,  streng  genommen,  nie  von  der  Wirkung  des  Kalomels  sprechen 
können,  da  dieses  im  unveränderten  Zustande  nicht  wirken  kann, 
sondern  nur  von  der  Wirkung  der  im  Körper  daraus  gebildeten  lös- 
lichen Verbindungen. 


Weitere  Folgen  der  Wirkungen  von  Arzneimitteln. 

Wenn  die  Erscheinungen,  welche  der  Einwirkung  eines  Arznei- 
mittels zu  folgen  pflegen,  sieb  nicht  immer  in  gleicher  Weise  gestalten, 
so  liegt  der  Grund  hiervon  nicht  nur  in  dem  Mittel  selbst,  son- 
dern auch  in  den  jeweiligen  Zuständen  des  Organismus.  Wir 
haben  oben  von  den  mechanischen  und  chemischen  Veränderungen 
gesprochen,  welche  die  Körperbestandteile  durch  die  Arzneimittel 
erleiden.  Allein  diese  Bestandteile  haben,  abgesehen  von  den  reinen 
Auswurfsstoffen,   eine  bestimmte  Bedeutung  für  die  Funktion  der 
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Körperteile,  denen  sie  angehören,  so  dais  durch  die  veränderte 
chemische  Beschaffenheit  der  Bestandteile  die  Funktion  des  Or- 
gans modifiziert  wird.  Das  ist  die  nächste  Folge  der  Wirkung 
des  Arzneimittels.  Bei  dem  innigen  Zusammenhange,  in  welchem 
die  einzelnen  Teile  des  Organismus  stehen,  hat  aber  jene  Verände- 
rung der  Bestandteile  meist  nicht  blofs  für  den  einzelnen  Kör- 
perteil bestimmte  Folgen,  sondern  die  letzteren  zeigen  sich  auch 
mehr  oder  weniger  auffällig  am  ganzen  Organismus,  und  zwar 
yerschieden  je  nach  den  augenblicklichen  Zuständen  desselben.  Man 
hat  von  jeher  gefühlt,  dais  nicht  alles,  was  als  „Wirkung  eines  Arz- 
neimittels" bezeichnet  wurde,  gleichbedeutend  sei  und  lieis  sich  da- 
durch veranlassen  verschiedene  Arten  der  Wirkung  anzuneh- 
men. Besonders  häufig  unterschied  man  zwischen  einer  näheren  (ört- 
lichen) und  einer  entfernteren  Wirkung,  je  nachdem  der  Stoff  auf 
den  Applikationsorganen  oder  in  entfernter  gelegenen  Körperteilen  Ver- 
änderungen hervorrief.  Dieser  Unterschied  ist  jedoch  nicht  in  allen 
Fällen  richtig;  denn  es  kann  ein  Stoff  in  ganz  gleicher  Weise  ver- 
ändernd auf  einen  Bestandteil  des  Applikationsorgans  wie  auf  den  eines 
entfernter  liegenden  Teils  einwirken;  es  kann  aber  auch  in  beiden  Fällen 
das,  was  wir  als  Wirkung  des  Mittels  bezeichnen,  erst  eine  wei- 
tere Folge  von  der  Veränderung  jenes  Körperbestandteils  sein.  Wir 
werden  also  diesen  Unterschied  nur  machen,  um  die  verschiedenen 
Orte,  an  denen  das  Mittel  zur  Wirkung  kommt,  zu  bezeichnen. 

Wenn  wir  eine  gewisse  Quantität  Kali  in  den  Magen  eines 
lebenden  Menschen  bringen,  so  verbindet  sich  dieselbe  mit  der  ihr 
nach  den  Gesetzen  der  Stöchiometrie  entsprechenden  Säuremenge. 
Dies  wird,  wenn  überhaupt  die  beiden  nötigen  Faktoren  zugegen 
sind,  ohne  Ausnahme  geschehen.  Hiermit  ist  auch  die  Wirkung 
des  Kalis  beendigt.  Diese  Wirkung  ist  aber  dem  Kali  insofern 
ganz  eigentümlich,  als  jeder  andere  Körper,  z.  B.  Natron,  kohlen- 
saures Calcium  u.  s.  w.,  andere  Produkte  geben  würde.  Dadurch 
dafe  sich  ein  grölserer  oder  geringerer  Teil  der  freien  Säure  mit  dem 
Kali  verband,  wurde  die  Bedeutung,  welche  die  freie  Säure  für  die 
Verdauung  hatte,  abgeändert.  Diese  Wirkung  ist  aber  nicht  mehr 
dem  Kali  eigentümlich,  sie  kann  vielmehr  durch  alle  möglichen  ba- 
sischen Stoffe,  welche  in  gewissen  Mengen  in  den  Magen  gelangen, 
veranlaißt  werden.  Nicht  das  Kali  ist  die  Ursache  der  veränderten 
Verdauung,  sondern  die  Neutralisation  der  freien  Säure.  Allein  die 
Säuremenge  im  Magen  konnte  verschieden  sein,  es  konnte  durch  das 
KaU  vielleicht  nur  ein  Teil  der  überflüssig  vorhandenen  Säure  neu- 
tralisiert und  infolge  davon  die  gestörte  Verdauung  verbessert  wer- 
den; es  konnte  aber  auch  dieselbe  Quantität  Kall  die  ganze  nor- 
male Säure  des  Mageninhalts  neutralisieren,  soda&  die  Magenver- 
dauung für  einige  Zeit  ganz  aufgehoben  wurde.  Diese  verschiedenen 
B^ultate  sind  nicht  mehr  von  dem  Kali  abhängig,  welches  in  beiden 
Fällen  in  gleicher  Menge  und  auf  gleiche  Weise  wirkte,  sondern  von 
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der  relativen  Menge  der  gebundenen  Säure.  Eine  Veränderung  des 
Verdauungrorozesses  hat  aber  nach  der  Einrichtung  des  Organismus 
Einfluls  auf  die  Blutbildung.  Der  Einfluis,  den  das  Kali  auf  die 
Beschaffenheit  des  Blutes  hat,  ist  demnach  abhängig  von  der  rela- 
tiven Menge  der  durch  dasselbe  gebundenen  Säure,  von  der  Bedeu- 
tung, welche  die  gebundene  Säure  für  die  Verdauung  hatte,  und  von 
der  Bedeutung,  welche  die  abgeänderte  Verdauung  für  die  Blutbil- 
dong  hatte.  Da  nun  diese  Faktoren  in  sehr  verschiedenem  Grade 
vorhanden  sein  können,  so  ist  es  auch  möglich,  dals  aus  der  Wir- 
kung des  Kalis  sehr  verschiedene  Folgen  hervorgehen.  Die  Blut- 
bildnng  hat  jedoch  auch  Einflob  auf  die  Ernährung  der  einzelnen 
Körperteile,  es  werden  also  hier  die  Verhältnisse  noch  komplizierter, 
als  im  vorhergehenden  Falle.  Vergleichen  wir  nun  die  ganze  Reihe 
von  Bedingungen,  welche  erfüllt  sein  müssen,  damit  durch  die  Wir- 
kung eines  Arzneimittels  ein  solcher  komplizierter  endlicher  Effekt 
zu  Stande  komme,  so  wird  der  Anteil,  welchen  wir  dem  Arznei- 
mittel zuzuschreiben  haben,  endlich  verschwindend  klein,  obgleich 
allerdings  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  dem  Arzneimittel 
und  dem  endlichen  Effekt  besteht.  Aber  tausend  andere  Mittel 
konnten  unter  gewissen  Umständen  denselben  endlichen  Effekt  her- 
vorrufen, und  tausenderlei  Momente  konnten  es  verhindern,  dafs  aus 
der  Wirkung  des  Arzneimittels  gerade  dieser  und  kein  anderer  end- 
licher Effekt  hervorging. 

Derartige  Beispiele  bietet  uns  die  Wirkung  fast  eines  jeden 
Heilmitteis  (kr:  denken  wir  z.  B.  an  eine  Substanz,  welche  auf  ge- 
wisse Bestandteile  der  Magenwand  einwirkt  und  infolge  der  da- 
durch bedingten  Reizung  auf  reflektorischem  Wege  die  komplizierte 
Muskelbewegung  des  Brechaktes  hervorruft.  Die  Folgen  des  letzteren 
können  nun  wieder  ganz  verschiedene,  heilsame  oder  schädliche  sein. 
Auch  hier  ist  der  Anteil,  welchen  das  angewendete  Mittel  an  dem 
endlichen  Effekt  hat,  ein  relativ  sehr  geringer,  wir  könnten  sowohl 
den  Brechakt  als  auch  die  erzielten  Folgen  desselben  auf  vielen  an- 
dern Wegen  hervorrufen.  Daher  kann  es  auch  ganz  ungerechtfertigt 
sein  die  Substanz  nur  als  ein  Brechmittel  zu  bezeichnen,  da  wir 
in  anderen  Fällen  vielleicht  ganz  andere  Folgen  ihrer  Wirkung  zu 
benutzen  wünschen. 

Etwas  näher  der  Wahrheit  kamen  daher  die  Pharmakologeu 
welche  zwischen  direkten  oder  primären  (unmittelbaren)  und  in- 
direkten oder  sekundären  (mittelbaren)  Wirkungen  unterschie- 
den, allein  da  die  letzteren  von  den  ersteren  abhängig  sind,  so  dürfen 
beide  Begriffe  nicht  koordiniert,  sondern  sie  müssen  subordiniert  wer- 
den. Die  eigentliche  Wirkung  mufs  eine  direkte  sein,  d.  h.  mit 
ihren  Ursachen  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen.  Der  über- 
all richtige  Satz;  „Cessante  caussa  cessat  effectus''  erleidet  in  der 
Arzneimittellehre  keine  Ausnahme.  Wir  können  daher  nur  un- 
terscheiden   zwischen    den    Wirkungen    der    Arzneimittel, 
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d.  li.  den  chemisolien  und  mechanischen  Veränderungen, 
welche  die  Körperbestandteile  durch  sie  erfahren,  und  den 
weiteren  Polgen,  welche  diese  Veränderungen  sowohl  für 
-die  einzelnen  Körperteile  wie  für  den  ganzen  Organismus 
haben. 

Der  G-rund,  warum  auch  heute  noch  jener  logische  Fehler  so 
häufig  begangen  wird,  ist  darin  zu  suchen,  dais  uns  die  eigentliche 
Wirkung  vieler  Arzneimittel  noch  unbekannt  ist,  während  wir  doch 
gewisse,  daraus  herrorgegangene  Folgen  kennen.  Auch  sind  es  viel 
seltener  die  eigentlichen  Wirkungen,  als  vielmehr  gewisse  Folgen  der- 
selben, welche  wir  am  Ejtinkenbette  hervorzurufen  suchen.  Wenn 
wir  daher  den  Ausdruck  Wirkung  auch  fernerhin  häufig  gebrau- 
chen, um  eine  Erscheinung  zu  bezeichnen,  welche  eigentlich  nur  eine 
Folge  der  Wirkung  ist,  so  entschuldigt  sich  dies  durch  die  Kürze 
des  Ausdrucks.  Kommt  es  aber  darauf  an,  den  Zusammenhang  zu 
verstehen,  welcher  zwischen  den  Eigenschaften  eines  Arzneimittels 
und  einem  dadurch  im  gesunden  oder  kranken  Organismus  hervor- 
gerufenen endlichen  Effekt  besteht,  da  werden  wir  jenen  Unterschied 
immer  im  Auge  behalten  müssen.  Denn  die  endlichen  Effekte,  wel- 
che wir  am  Krankenbette  durch  die  Anwendung  der  Arzneimittel 
zu  erreichen  suchen,  sind  meist,  aufeer  von  diesen,  noch  von  zahl- 
reichen anderen  Bedingungen  abhängig,  die  entweder  vorhanden  sein 
oder  fehlen  können.  Je  genauer  wir  nun  diese  Bedingungen  kennen 
und  je  leichter  wir  die  noch  fehlenden  Bedingungen  herbeizuführen 
vermögen,  mit  desto  grölserer  Wahrscheinlichkeit  werden  wir  auf  den 
Eintritt  eines  gewissen  endlichen  Effekts  rechnen  können.  Die  „un- 
sicheren" Wirkungen  der  Arzneimittel  haben  ihren  Grund  nicht  in 
den  letzteren,  sondern  in  unserer  Unkenntnis  oder  Ungeschicklichkeit 

Unter  der  Bezeichnung  physiologischer  Wirkungen  fa&te 
man  bisweilen  die  Erscheinungen  zusammen,  welche  nach  der  An- 
wendung gewisser  Stoffe  bei  gesunden  Menschen  und  Tieren  beob- 
achtet wurden,  während  man  die  am  Krankenlager  beobachteten  the- 
rapeutische Wirkungen  nannte.  Da  jedoch  die  Bedingungen,  wel- 
che zum  Zustandekommen  eines  gewissen  endlichen  Effekts  erfordert 
werden,  im  gesunden  Zustande  nicht  immer  in  gleichem  Grade  vor- 
handen sind  und  auch  in  KrankheitsMlen  sehr  häufig  fortbestehen, 
so  ist  ein  hinreichender  Grund  für  jene  Unterscheidung  um  so  weniger 
vorhanden,  als  auch  hier  unter  der  Bezeichnung  „Wirkungen**  meist 
nur  gewisse  Folgen  der  eigentlichen  Wirkung  verstanden  werden. 


Veränderungen  des  Organismus  dnrch  die  Arzneimittel. 

Dasselbe  Kompensationsvermögen,  welches  den  Körper  so  häufig 
vor  Erkrankungen  schützt,  raubt  uns  andererseits  vielfach  die  Mög- 
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lichkeit,  nach  Belieben  gewisse  Veränderungen  in  ihm  hervorzurufen. 
Denn  es  kann  leicht  geschehen,  dals  die  Wirkung  eines  Arznei- 
mittels sehr  schnell  wieder  ausgeglichen  wird  und  nun  ohne  wesentliche 
Folgen  für  den  Organismus  bleibt,  oder  es  kann  andererseits  die 
Wirkung  eines  Mittels  eine  bedeutendere  Erkrankung  zur  Folge 
haben,  so  dals  dasselbe  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringt.  So  kommt 
es  also  darauf  an,  die  Mitte  zwischen  beiden  Fallen  zu  halten,  näm- 
lich solche  Veränderungen  hervorzurufen,  welche  erst  nach  einiger 
Zeit,  dann  aber  auch  vollständig  kompensiert  werden  können,  so  dals 
es  während  dieser  Zeit  möglich  ist,  die  bestehenden  abnormen  Be- 
dingungen des  Lebens  dadurch  zu  verändern.  Trotz  der  greisen 
Beschränkungen,  welche  diese  Thätigkeit  durch  die  angeführten  Um- 
stünde erleidet,  bleibt  uns  doch  noch  bei  den  zahlreichen  möglichen 
Kombinationen  der  Verhältnisse  ein  ziemlich  grolses  Feld  fiir  unsere 
Leistungen. 

Es  ist  ein  besonders  günstiger  Umstand,  da(s  sehr  häufig  ge- 
ringe Veränderungen  der  körperlichen  Thätigkeit  dennoch 
sehr  wichtige  Folgen  für  den  Verlauf  einer  Krankheit  nach 
sich  ziehen.  Die  grolse  Bedeutung  dieser  Folgen  für  den  Kranken 
verleitet  uns  leicht,  den  Eingriff  in  die  körperliche  Thätigkeit,  den 
wir  durch  das  Arzneimittel  ausübten,  zu  überschätzen.  Wenn  wir 
durch  etwas  Benzoesäure,  welche  in  die  Luftröhre  gelangt,  Husten 
hervorrufen,  so  kann  dadurch  unter  gewissen  Umständen  ein  Kranker 
ans  drohender  Lebensgefahr  errettet  werden.  Trotz  des  groUsen 
Nutzens,  den  wir  in  einem  solchen  Falle  von  der  4^nwendung  des 
Mittels  sehen,  bleibt  doch  immer  die  Erregung  von  Husten  ein  ziem- 
lieh unbedeutender  Eingriff.  Wir  dürfen  daher  die  Bedeutung, 
welche  ein  Stoff  als  Arzneimittel  hat,  nicht  beurteilen 
nach  den  Folgen,  welche  möglicherweise  aus  seiner  An- 
wendung hervorgehen  können.  Je  zahlreicher  die  Mittel  sind, 
durch  die  wir  eine  gewisse  Veränderung  der  Körperthätigkeit  hervor- 
rufen können,  je  leichter  also  ein  Mittel  durch  ein  anderes  zu  er- 
setzen ist,  desto  geringer  werden  wir  den  pharmakologischen  Wert 
jedes  einzelnen  dieser  Mittel  anzuschlagen  haben.  Je  eigentümlicher 
ds^egen  die  durch  ein  Mittel  hervorgerufenen  Veränderungen  sind, 
je  weniger  leicht  wir  es  also  durch  ein  anderes  Mittel  ersetzen  können, 
desto  gröDsere  Bedeutung  wird  dasselbe  für  die  Pharmakologie  haben, 
vorausgesetzt,  dals  wir  davon  zu  therapeutischen  Zwecken  Gebrauch 
machen  können. 

Wir  werden  uns  hier  auf  einige  der  wichtigsten  und  be- 
kanntesten Veränderungen  beschränken  müssen,  welche  wir 
schon  jetzt  wenigstens  mit  einiger  Sicherheit  durch  Arzneimittel 
veranlassen  können.  Je  sorg&ltiger  wir  aber  nicht  blofs  die  Wir- 
kungen der  Arzneimittel,  sondern  auch  die  möglichen  Folgen  der- 
selhen  erforschen,  desto  mehr  willkürliche  Kombinationen  der  Um- 
stände werden  uns  möglich  sein,  desto  verschiedenere  Zwecke  werden 
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wir  also  auch  durch  den  Gebrauch  unserer  Arzneimittel  erreichen. 
Daher  ist  es  für  jetzt  viel  weniger  wichtig  neue  Arznei- 
mittel aufzufinden,  als  vielmehr  die  bereits  gebräuch- 
lichen genauer  kennen  zu  lernen. 

Sehr  viele  Stoffe  können,  wenn  sie  auf  die  ftüTsere  Haut 
gelangen,  hier  Veränderungen  hervorrufen.  Die  äulSsere  Haut  ist 
mit  der  in  den  meisten  Flüssigkeiten  unlöslichen  imd  in  chemischer 
Hinsicht  sehr  indifferenten  Epidermis  bedeckt,  doch  können,  beson- 
ders bei  längerer  Berührung,  viele  Stoffe  in  geringer  Menge  durch 
dieselbe  hindurchdringen  und  auf  die  darunter  liegenden,  viel  leichter 
als  die  Epidermis  veränderlichen  Substanzen  einwirken  (Epispastica). 
Meist  ist  uns  hier  die  Wirkung  der  Arzneimittel  noch  ganz  un- 
bekannt, da  keine  sehr  auffallenden  Veränderungen  in  der  physika- 
lischen und  chemischen  Beschaffenheit  der  Hautbestandteile  her- 
vorgerufen werden,  nur  die  weiteren  Folgen  derselben  kommen 
deutlicher  zum  Vorschein.  In  einigen  Fällen,  z.  B.  bei  manchen 
Salzlösungen,  läist  sich  jedoch  jene  Wirkung  darauf  zurückführen, 
daCs  infolge  des  durch  die  angewandten  Stoffe  veranlassten 
Diffusionsstromes  die  Bichtimg  des  Blutstromes  in  den  Elapillar- 
ge&isen  der  Haut  modifiziert  und  auf  diese  Weise  eine  vorüber- 
gehende Stasis  und  Exsudation  hervorgerufen  wird.  ^)  Nach 
der  Einwirkung  sehr  vieler  Mittel  auf  die  Haut  treten  die  Ver- 
änderungen, die  wir  bei  dem  Entzündungsprozesse  wahrnehmen,  in 
geringerem  oder  höherem  Grade  ein.  Oft  zeigt  sich  nur  ein  bald 
vorübergehendps  Gefühl  von  Wärme  oder  Prickeln  auf  der  Haut, 
während  dessen  häufig  das  manche  Krankheiten  begleitende,  sehr 
beschwerliche  Hautjucken  oder  das  Schmerzgefühl  in  nahe 
gelegenen  Teilen  verschwindet  *),  in  anderen  Fällen  treten 
jedoch  Blutstockungen  ein  und  die  Haut  färbt  sich  durch  die  Über- 
füllung der  Kapillarge&lse  lebhafter  rot,  wobei  das  Gefühl  von 
vermehrter  Wärme  und  selbst  Schmerz  bemerkt  wird.  Dauert  die 
Einwirkung  des  Mittels  nur  kurze  Zeit,  so  werden  die  gebildeten 
Verbindungen  meist  bald  wieder  zersetzt  und  auch  die  Folgen  der- 
selben verschwinden  alhnählich  wieder,  worauf  sich  oft  die  Epidermis 
abstöJst.  Man  hat  die  Mittel,  deren  man  sich  zu  bedienen  pflegt, 
um  eine  solche  Hautrötung  hervorzurufen  ^),  Rubefacientia  ^) 
genannt,    weil  man  damals   gerade    auf   die  Hautrötung  (Ableitung 


1)  Vergl.  BUCHHBIM,  Archiv  /.  phit$.  Heilk.     Bd.  XIV.  p.  2.30.  1855. 

■)  Veri^I.  VerRtriniim.  Aconitinum,  Linimentum  ammoniatum,  Kali  cansticnm,  Saporiridis, 
Acidnin  eulfDricuirif  Acidum  muriaticunif  Acidum  acetlcum,  Aqaa  chlorata,  Olenm  terebin- 
thinae,  Oleum  anislf  Oleum  lauri,  Semen  sinapis,  Alkohol  u.  b.  w. 

*)  Ver^l.  Semen  sinapis.  Fructus  capsici,  Cortex  meecrel,  Euphorbium^  Oleum  crotonia, 
Oleum  aabinac,  Oleum  terebinthinae,  Acidum  accticum,  Acidum  formicicnmf  Liquor  (amonii 
cauBtici  u.  8.  w. 

^)  Es  braucht  kaum  noch  ffesaict  su  werden,  dafs  sowohl  diese,  als  alle  übrigen  dor- 
artifren  Benennungen  unrichtig  sind,  indem  sie  keineswegs  Eigenschaften  der  Arsneimittcl 
beseichnen,  sondern  Wirkungen,  welche  mit  den  Eigenschaften  der  Arzneimittel  nur  in 
einem  oft  ziemlich  entfernten  Zusammenhange  stehen.  Wenn  wir  uns  dennoch  dieser 
falschen  Ausdrücke  bedienen,  so  geschieht  dies  nur  der  KQrze  wegen  und  in  der  Voraus- 
setzung, dafs  keine  irrigen  Vorstellungen  damit  yerknttpft  werden. 
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des  Bluts!)  besonderes  Gewicht  legen  zu  müssen  glaubte.  Jene 
Verftndemngen  treten  übrigens  entsprechend  der  verschiedenen 
Hautbeschaffenheit  in  sehr  verschiedenem  Grade  ein:  sie 
sind  an  Stellen  mit  dicker,  schwer  zu  durchdringender  Epidermis 
weit  geringer,  während  sie  an  Orten,  wo  die  Haut  dünn  und  reich 
an  Nerven  und  Ge&sfen,  in  weit  höherem  Grade  hervortreten. 

Ist  die  Einwirkung  der  Arzneimittel  eine  stärkere  und  sind 
die  Veränderungen,  welche  auf  der  Haut  hervorgebracht  wurden, 
uachhaltigere,  so  entsteht  auch  ein  höherer  Grad  von  Stasis;  es 
bilden  sich  kleine  Knötchen  und  Bläschen  auf  der  Haut,  oder  die 
Epidermis  wird  durch  die  Masse  des  gebildeten  serösen  Exsudates 
in  grösferen  Stücken  in  die  Höhe  gehoben,  so  dais  sich  eine  grölsere 
Blase  bildet.  Solche  Stoffe,  durch  welche  man  diesen  Zweck  zu 
erreichen  sucht,  werden  gewöhnlich  Yesicantia  oder  Yesicatoria 
genannt.  ^)  GröJstentheils  sind  es  dieselben  Stoffe,  die  auch  als 
Bubefacientia  benutzt  werden  können;  allein  manche  Mittel  eignen 
sich  zu  dem  einen  Zwecke  besser  als  zu  dem  anderen.  So  benutzt 
man  z.  B.  die  Wirkung  des  ätherischen  Senföls  häufiger,  um  eine 
Hautrötung,  und  die  des  Kantharidins  häufiger,  um  eine  Blasen- 
bildung zu  veranlassen,  obgleich  man  beide  'zu  gleichen  Zwecken 
verwenden  könnte.  Natürlich  bilden  sich  Blasen  nur  an  solchen 
Stellen,  welche  mit  Epidermis  oder  wenigstens  mit  Epithelium  be* 
deckt  sind.  Bringen  Stoffe  auf  einer  von  der  Epidermis  entblölsten 
Stelle  eine  heftige  Entzündung  hervor,  bei  welcher  ein  Teil  der 
Haut  zerstört  wird,  so  nennt  man  sie  Ätzmittel^),  Caustica,  Gau- 
teria,  oder,  wenn  sich  ein  Schorf  bildet,  Escharotica.  Dahin  gehören 
auch  die  Stoffe,  welche  die  Epidermis  selbst  und  die  darunter  He- 
genden Gewebe  vollkommen  zerstören,  wie  z.  B.  konzentrierte 
&uren  und  AlkaHen;  sowie  auch  diejenigen,  welche  zwar  nicht  die 
Epidermis  zerstören,  infolge  deren  Wirkung  aber  eine  brandige 
Entzündung  der  veränderten  HautsteUen  entsteht,  z.  B.  die  arsenige 
&ure.  Einige  Arzneimittel  verändern  nur  die  Teile  der  Haut,  in 
denen  sie  ein  saures  Sekret  finden,  also  die  Hautdrüsen,  welche 
dann  ebenfalls  in  Entzündung  und  Vereiterung  übergehen,  so  dais 
Pusteln  gebildet  werden.  *) 

Wenn  wir  die  obigen  Veränderungen  der  Haut  hervorbringen, 
können  wir  zweierlei  Zwecke  haben.  Es  kann  entweder  unsere 
Absicht  sein,  dadurch  direkt  eine  veränderte  Thätigkeit  kranker 
HautsteUen  her\'orzurufen,  oder  wir  suchen  durch  die  Veränderung 
einer  gesunden  HautsteUe  auf  andere  Körperteile  einzuwirken  (Deri- 


')  Vergrl.  Cantharfdes,  Actdnm  aceticnm,  Liquor  ammonii  causticif  Cortex  meEerei^Eu- 
phorbtam,  Semen  sfnapis  u.  s.  w. 

*)  Vergl.  AcMum  snlAiricnm  concentratam,  Acidnm  nitrienm  conccntratum,  Acidnm  mn- 
riatieam  coneentrattun,  Kall  causticunif  Zincum  chloratum,  Calcaria  usta,  Acldum  arsenl- 
f^Qm,  Hj-drar^rum  bichloratum,  Arfl^ontum  nltrlcnm,  Cuprum  Bulftiricum,  Zincum  8ul- 
fDrieom,  Alnmpn  ustum,  Kreosotum  u.  s.  w. 

*}  Ver^l.  Tartarus  stibiatus,  Hydrargyrum  prädpitatum  album. 
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vantia).  Diese  letztere  Bezeichnung  stammt  von  der  alten  Vorstel- 
lung her,  dals  durch  die  gröüsere  Blutfülle  der  gereizten  Hautpartie 
das  Blut  aus  entfernteren  erkrankten  oder  abnorm  blutreichen  Teilen 
abgeleitet  werde,  oder  dais  in  den  Produkten  der  auf  der  Haut 
erzeugten  Entzündung  ,,krankhafte  Materien^  aus  den  inneren  Orga- 
nen des  Körpers  ihre  Ableitung  fänden.  Beide  Vorstellungen  sind 
selbstverständlich  ganz  unrichtig;  eine  derartige  unmittelbare  Ver- 
änderung der  Blutverteilung  kann  höchstens  auf  Teile,  welche  sehr 
nahe  unter  der  gereizten  Hautstelle  gelegen  sind  (Muskeln,  Ge- 
lenke etc.),  sich  erstrecken. 

Dagegen  kann  eine  Veränderung  der  BlutfilUe  innerer  Organe 
durch  eine  Hautreizung  auf  anderem,  nämlich  auf  reflektorischem 
Wege  hervorgebracht  werden,  und  zwar  vorzugsweise  wohl  durch 
eine  reflektorische  Einwirkung  auf  die  vasomotorischen  Nerven.  So 
beobachtete  Zülzer,  dais,  nachdem  er  eine  Hautstelle  am  Rücken 
eines  Kaninchens  14  Tage  lang  mit  CoUodium  cantharidatum  be- 
strichen hatte,  die  Blutge&ise  an  der  unteren  Fläche  der  verschorf- 
ten  Hautpartie,  sowie  die  oberflächlichen  Muskeln  stark  mit  Blut 
gefüllt,  die  tiefer  liegenden  Muskeln  dagegen  und  die  betreffende 
Lunge  sehr  blutarm  waren.  Um  jedoch  derartige  Mittel  mit  Sicher- 
heit am  Krankenbett  anwenden  zu  können,  bedarf  es  durchaus  noch 
weiterer  eingehender  Untersuchungen  teils  über  die  Intensität  der 
Hautaffektion,  welche  nötig  ist,  um  die  von  Zülzer  beobachteten 
Erscheinungen  hervorzurufen,  teils  über  die  Zeitdauer,  während 
welcher  dieselben  auftnreten.  Denn  bei  einer  längeren  Foi*tdauer 
der  Hautaffektion  gleichen  sich  die  Verhältnisse  wieder  aus,  so  dais 
dieselbe  ohne  Einfluis  auf  den  Zustand  der  inneren  Organe  bleibt. 
Aus  diesem  Grunde  ist  man  auch  allmählich  von  der  Anwendung 
der  Fontanelle  und  künstlichen  Geschwüre  zurückgekommen. 

Der  durch  die  angegebenen  Mittel  veränderte  Zustand  der 
Haut  kann  für  den  Organismus  aber  noch  mancherlei  weitere  Fol- 
gen haben.  Wenn  die  Haut  blutreicher  und  wärmer  wird,  so  wird 
die  Wärmeabgabe  von  derselben  erhöht,  was  zur  Abkühlung  der 
inneren  Körperteile  beitragen  kann.  Über  die  schon  erwähnten 
Wirkungen,  welche  auf  reflektorischem  Wege  entstehen  können, 
besitzen  wir  zwar  bisher  nur  spärliche  Kenntnisse,  doch  sind  die- 
selben wahrscheinlich  von  erheblicher  Wichtigkeit  für  die  Beurtei- 
lung der  Folgen,  welche  aus  der  Anwendung  verschiedener  therapeu- 
tischer Mittel,  z.  B.  der  Bäder,  hervorgehen  können.  Bohrig  und 
Zuntz  ^)  sahen  bei  dem  Gebrauche  kochsalzhaltiger  Bäder,  Fleclisig 
nach  dem  Gebrauche  kohlensäurereicher  Stahlbäder  eine  stärkere 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  Aufnahme  von  Sauerstoff  ein- 
treten, als  in  reinem  Wasser  von  gleicher  Temperatur.     FaaUzotc  *) 


»)  ROhrio  und  ZuKTZ.  Pßügera  Archin,  Bd.  IV.  p.  67. 
•)  Paalzow.  Pfiüger»  Archiv.    Bd.  IV.  p.  492. 
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gelangte  bei  der  Anwendung  von  Senf  teigen  zu  dem  gleichen  Re- 
sultate. O.  Naumann  ^)  beobaclitete  nach  der  Anwendung  schwacher 
Maatreize  Verstärkung  der  Energie  und  Frequenz  der  Herzkontrak- 
tionen,  Beschleunigung  des  Blutstromes  und  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur; bei  stärkeren  Hautreizen  Erweiterung  der  Arterien,  Yerlang- 
samung  des  Blutstromes,  Verminderung  der  Pulsfrequenz  und  Herab- 
setzung der  Körpertemperatur.  Mantegajsea  sah  ebenfalls  nach  B^izung 
der  sensibeln  Nerven  eine  Temperaturemiedrigung  eintreten,  über 
welche  letztere  besonders  Heidenhain*)  und  F.  Riegel^)  ausfCLhrliche 
Untersuchungen  angestellt  haben.  Die  reflektorische  Einwirkung, 
welche  sensible  Reize  auf  den  Blutdruck  ausüben,  ist  bekannt. 

Obgleich  die  äuisere  Haut  bereits  wasserreich  ist,  so  kann  sie 
doch,  wenn  sie  in  Berührung  mit  Wasser  von  gleicher  oder  etwas 
höherer  Temperatur  kommt,  noch  mehr  davon  aufnehmen.  Sie  ver- 
gröüsert  dann  ihr  Volumen,  wird  lockerer  und  elastischer,  besonders 
schwillt  die  Epidermis  auf  und  stöist  sich  leichter  als  im  trockenen 
Zustande  ab.  Man  hat  die  Mittel,  deren  man  sich  so  bediente,  um 
die  Haut  oder  andere  uns  direkt  zugängliche  Körperteile  lockerer 
zu  machen,  Emollieutia  genannt.  Auiser  dem  Wasser  kann  die 
Haut,  besonders  die  trockene  Epidermis,  auch  Fette,  freilich  nur 
in  geringerer  Menge,  aufnehmen  und  dadurch  lockerer  und  geschmei- 
diger werden.  Oft  bringt  man  auch  schlüpfrige  oder  klebrige  Stoffe 
auf  die  Haut,  teils  um  ihre  krankhafte  Beschaffenheit  zu  verändern, 
teils  um  dieselbe  mit  einer  schützenden  Decke  zu  überziehen 
(Demiücentia).^) 

Bringen  wir  kalte  Gegenstände  oder  solche  Stoffe  auf  die 
Haut,  welche  schnell  verdunsten  und  dabei  viel  Wärme  binden, 
so  gibt  dieselbe  je  nach  dem  Temperaturgrade  und  der  Leitungs- 
fähigkeit jener  Stoffe  mehr  oder  weniger  Wärme  ab  (Befrigerantia).^) 
Dadurch  werden  aber  nicht  blois  die  unmittelbar  unter  der  berührten 
Stelle  liegenden  Teile,  sondern  auch  das  durch  sie  strömende  Blut 
abgekfihlt.  Die  Haut  wird  dabei  dichter  und  ihre  Sekretion  wird 
vermindert.  Eine  Veiminderung  der  wässerigen  Hautausdünstung 
läist  sich  auch  dadurch  erreichen,  dass  man  die  Haut  mit  Fett 
einreibt,  welches,  da  es  sich  nicht  mit  Wasser  mischt,  den  Durch- 
gang wässeriger  Flüssigkeiten  durch  die  Haut  hindert.  Ob  sich 
derselbe  Zweck  auch  durch  Anwendung  adstringierender  Mittel 
erreichen  läist,  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen.  Femer  suchen 
wir  die  wässerige  Hautausscheidung  zu  vermindern  durch  Vermeh- 
rung anderer  Sekretionen,  besonders  aber  dadurch,  dals  wir  alle  die 


')  ITAüMAnr.  Präger  medit.  Vi«rteiJahrM§ehri/K    1803.    I.  p.  1  u.  1867.  I.  p.  183. 
*)  HüDBiiiiAlH.  Pßügert  Archiv,    Bd.  III.  p.  504  u.  Bd.  V.  p.  77. 
')  BnoBL.    PJtuger*  Arckiv.    Bd.  IV.  p.  350. 

*)  Venl.  Elweift,  Oiimml  arabicnm,  Oammi  tn^pManthiM,    Seinen  Uni,  Badiz  altbaeae, 
Flore«  mmiTae,  Semen  pmpATerls,  Amylom,  Hei,  Unff.  ParafAn.,  Olycerin  n.  s.  w. 
*)  Veriirl-  Waater,  Kalinm  nitrleum,  Äther,  Chloroforminm  o.  s.  w. 
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Momente  beseitigen  oder  vermeiden,  welche  zu  einer  rermehrten 
SchweiJssekretion  AnlaDs  geben  können. 

Darob  starke  Abkühlung  der  äuiseren  Haut  wird  die  Empfind- 
lichkeit der  Hautnerven  herabgesetzt.  Derselbe  Zweck  Ittlst  sich 
jedoch  auch  noch  auf  andere  Weise  erreichen  (lokale  Anaesthetica).') 

In  zahlreichen  Fällen  ist  es  von  der  gröüsten  Wichtigkeit,  die 
Sekretion  der  Haut  zu  vermehren.  Man  nennt  die  Mittel, 
welche  man  zu  diesem  Zwecke  gebraucht,  Diaphoretica.  Noch 
spezieller  bezeichnet  man  sie,  wenn  man  Schweiis  hervorrufen  will, 
als  Sndoriflca  oder  Hidrotica,  wenn  man  blois  die  Hautausdünstung 
zu  vermehren  wünscht,  als  Diapnoica.  Es  ist  außerordentlich  schwer, 
die  Quantität  der  Hautsekretion  zu  bestimmen  und  es  scheint,  obgleich 
die  Physiologie  über  die  mittlere  Menge  der  wässerigen  Hautaus- 
scheidung nur  noch  wenig  AufschluJs  geben  kann,  doch  die  Quantität 
der  letzteren  nicht  unbetiächtlich  zu  sein.  Bekanntlich  darf  die  Menge 
des  Schweilses  keineswegs  als  Malsstab  für  die  Quantität  der  wässerigen 
Hautausscheidung  dienen,  da  es  ganz  von  dem  Wassergehalte  und 
der  Temperatur  der  den  Körper  umgebenden  Luft  abhängig  ist,  ob 
das  Wasser  in  tropfbar  flüssigem  oder  in  dampfförmigem  Zustande 
ausgeschieden  wird.  Ist  der  Wassergehalt  der  umgebenden  Luft 
gering  und  wird  dieselbe  beständig  durch  neue,  trockene  Luft  ver- 
drängt, so  kann  der  Körper  viel  Wasser  abgeben,  ohne  dals  Schweifs 
eintritt;  ist  dagegen  die  ihn  umgebende  Luft  mit  Wasser  gesättigt, 
so  erscheint  schon  eine  geringe  Hautausscheidung  als  Schweiis. 

Wenn  wir  die  Hautsekretion  zu  vermehren  suchen,  kann  es 
uns  entweder  daran  liegen,  dais  eine  grolse  Menge  Schweifs  aus  dem 
Körper  ausgeschieden  wird,  oder  wir  können  vorzugsweise  auf  die 
Veränderung,  welche  die  Haut  bei  dem  Schwitzen  erleidet,  Wert 
legen.  Der  Schweiis  besteht  hauntsächlich  aus  Wasser  und  enthält 
nur  etwa  1  Proz.  fester  Bestandteile,  zum  gröisten  Teil  Chlomatrium 
und  Ammoniaksalze,  nebst  Spuren  von  schwefelsauren,  phosphorsaureu, 
vielleicht  auch  milchsauren  Salzen,  Harnstoff  und  Fett.  Auüs^erdem 
ist  besonders  Epidermis  darin  suspendiei-t,  deren  Schuppen  sich  während 
des  Schwitzens  in  reichlicher  Menge  abstoisen,  und  endlich  kommen 
wahrscheinlich  noch  Buttersäure  und  verwandte  Säuren  als  Produkte 
einer  Zersetzung  darin  vor.  Die  sogenannte  Schweifssäure  (Acide 
hidrotique  Favre)  bedarf  noch  weiterer  Untersuchung.  Bei  manchen 
krankhaffcen  Zuständen  des  Körpers  scheint  der  Schweiis  auch  noch 
besondere  Bestandteile,  z.  B.  Farbstoffe  etc.,   zu  enthalten. 

Es  läist  sich  zur  Zeit  noch  nicht  mit  Gewifsheit  entscheiden, 
ob  ein  besonderer  Wert  auf  die  durch  den  Schweiis  aus  dem  Körper 
ausgeschiedenen  Stoffe  zu  legen  sei.  Die  Analyse  des  Schweifses 
gibt  uns  bis  jetzt  noch  keine  Erklärung  über  die  nachteiligen  Folgen 
der  unterdrückten  Hautsekretion.     Der   Körper   verliert   durch    den 


*}  Vergl.  Äther,  Chloroform,  Äthylenchlorid,  Veratrin,  Akonitin,  Saponln  n.  b.  w. 


^ k. 
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Schweils  Yorziigsweifle  Wasser  und  einige  andere  Stoffe,  welche,  wie 
man  glauben  sollte,  aucli  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden  könnten. 
Der  eigentümliche  Greruch,   den  manche  Schweilse  besitzen,  braucht 
nicht  notwendig    von    ausgeschiedenen    eigentümlichen    Krankheits- 
materien  herzurühren,  er  kann  ebensogut  durch  yerschiedeneZersetzungs- 
prodakte  der  normalen  Abscheidung,  welche  sich  während  der  vorher- 
gehenden  Zeit  in  und  auf  der  Haut  abgelagert  haben  und  nun  auf 
einmal  mit  dem  Wasserdampfe  fortgerissen  werden,  entstehen.    Läfst 
aoch  die  chemische  Analyse  des  Schweiises  noch  manches  zu  wünschen 
übrig,  so  ist  es  doch  nicht  ratsam  deshalb,  weil  sie  noch  nicht  die 
Übeln  Folgen  der  unterdrückten  Hautthfttigkeit  genügend  zu  erklären 
vermag,  sogleich  zur  Annahme  besonderer,  noch  nicht  nachweisbarer 
Stoffe  im  Schweilse  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  womit  doch  nichts 
als  eine  unbegründete  Hypothese  gewonnen  wird.     Allerdings  wird 
eine   verminderte    Hautsebetion    durch    eine    reichlichere    Harnaus- 
scheidung einigermalsen  kompensiert,   aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
isSs   dadurch   die  Hautsekretion   entbehrlich    gemacht  würde.     Die 
Beobachtung  zeigt,  dais  keine  bedeutendere  Sekretion  ohne  Nachteil 
für  die  &esundheit  unterdrückt  werden  kann,  selbst  wenn  die  Aus- 
scheidung der  in  dem  Sekret   enthaltenen  Stoffe  noch  auf  anderen 
Wegen  möglich  ist.     So  lange  die  chemische  Analyse  uns  noch  nicht 
nachgewiesen  hat,  daJs  im  Schweilse  gesunder  oder  kranker  Personen 
Stoffe  enthalten  sind,   welche,  ohne  Nachteil  zu  bringen,  nur  durch 
die  Haut  ausgeschieden  werden  können,  werden  wir  wohl  auch  auf 
die  mit  dem  Schweilse  exzemierten  Stoffe  keinen  groisen  Wert  legen 
dürfen. 

Die  Haut  ist  ein  Organ,  welches  nicht  blois  den  ganzen  Körper 
überkleidet,  sondern  auch  an  Masse  alle  übrigen  Sekretionsorgane 
übertrifft.  Es  darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  eine 
Stüning  der  in  ihr  stattfindenden  Vorgänge  nachteilige  Folgen  für 
die  Gesundheit  hat,  und  wir  dürfen  wohl  ein  Gewicht  darauf  legen, 
dals  bei  Kranken  die  Haut  zu  der  Beschaffenheit  zurückgeführt  werde, 
bei  welcher  ihre  Thätigkeit  ungehindert  vor  sich  gehen  kann.  Wir 
haben  bis  jetzt  noch  keinen  sichern  Malsstab,  nach  welchem  wir  die 
dampfförmige  Hautausscheidung  mit  der  Leichtigkeit,  wie  dies 
für  das  Krankenbett  nötig  ist,  zu  beurteilen  vermöchten,  wir  können 
daher  auch  nicht  entscheiden,  ob  wir  durch  ein  Diapnoicum  unseren 
Zweck  erreicht  haben  oder  nicht,  und  müssen  uns  aLso  vorzugsweise 
an  den  Schweifs  halten.  Während  des  Schweifses  ist  die  Haut 
mit  dem  Maximum  von  Wasser  getränkt,  welches  sie  aufnehmen  kann, 
dabei  ist  ihr  Volumen  vergrölsert,  die  Qe&lse  sind  erweitert  und 
die  Schweilsdrüsen  befinden  sich  in  lebhafter  sekretorischer  Thätigkeit. 

Für  das  Zustandekommen  des  Schweifses  sind  jedoch 
ziemlich  zahlreiche  Bedingungen  nötig.  Die  den  Körper  um- 
gebende Atmosphäre  muls  einen  gewissen  Temperaturgrad  und  einen 
gewissen  Wassergehalt  haben,  es  mufs  femer  das  Blut  in  gehöriger 
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Menge  nach  der  Haut  und  nicht  mit  greiser  Energie  nach  anderen 
Organen  hinströmen,  dasselbe  darf  nicht  durch  die  Vermehrung  anderer 
Ausscheidungen  groise  Verluste  erleiden,  d.  h.  es  müssen  die  Schweifs- 
bildenden  Elemente,  besonders  das  Wasser,  in  hinreichender  Menge 
disponibel  sein.  Diese  zahlreichen  und  verschiedenen  Bedingungen 
lassen  sich  aber  nicht  sämtlich  durch  ein  Arzneimittel  erfüllen, 
daher  auch  kaum  irgend  ein  Arzneimittel  unter  allen  Umständen 
starke  Schweiissekretion  hervorruft.  Die  Wahrscheinlichkeit,  welche 
für  die  schweifstreibende  Wirkung  eines  Mittels  besteht,  ist  abhängig 
von  der  Art  der  Veränderungen,  welche  es  im  Körper  hervor- 
ruft, und  von  dem  Grade,  in  welchem  die  übrigen  für  das  Zustande- 
kommen des  Schweiises  nötigen  Bedingungen  vorhanden  sind. 
Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  daher  um  so  grölser,  je  mehr^von  jenen 
Bedingungen  gleichzeitig  erfüllt  sind.  Wir  besitzen  eine  Reihe  von 
Mitteln,  welche  dadurch  schweilstreibend  wirken,  daüs  sie  die  nervösen, 
zentral  und  peripher  gelegenen  Vorrichtungen,  welche  die  Schweiis- 
sekretion beherrschen,  in  den  Zustand  der  Erregung  versetzen.^) 
Diese  Verhältnisse  sind  namentlich  von  Luchsinger  u.  a.  vielfach 
untersucht  worden.  Allein  für  die  praktische  Anwendung  eignen 
sich  die  meisten  dieser  Mittel  (abgesehen  vom  Pilokarpin)  nicht,  weil 
sie  durch  anderweitige  Wirkungen  zu  gefährlich  werden. 

Andere  sogenannte  diaphoretische  Mittel  scheinen  nur  dadurch 
zu  wirken,  daJs  sie  eine  stärkere  oder  schwächere  Beschleunigung 
der  Blutzirkulation  veranlassen,  wobei  auch  die  Körpertemperatur, 
namentlich  die  Hautwärme,  vermehrt  werden  kann.^)  Andere  Stoffe, 
wie  das  warme  Wasser,  bewirken  eine  stärkere  Anfüllung  der 
Gefläfse  und  eine  Erhöhung  des  Wassergehalts  im  Körper;  noch 
andere  rufen  das  Gefühl  von  Ekel  oder  Abspannung  hervor^), 
welches  meist  von  dem  Ausbruche  eines  Schweiises  begleitet  ist. 

Die  Wiederherstellung  der  vorher  unterdrückten  oder  die  Ver- 
mehrung der  normalen  Hautsekretion  kann  aber  auch  auf  verschiedene 
andere  Körperteile  Einfluls  haben,  z.  B.  dadurch,  dals  das  Blut  auf- 
hört nach  anderen  Organen  mit  erhöhter  Energie  hinzuströmen, 
dadurch  dafs  der  Wassergehalt  des  Blutes  für  einige  Zeit  etwas  ver- 
mindert wird  u.  s.  w.  Im  einzelnen  vermögen  wir  diese  Verhältnisse 
aber  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  übersehen. 

Die  verschiedenen  krankhaften  Veränderungen  der  äufseren  Haut 
bieten  uns  wenig  Gelegenheit  zu  besonderen  Eingriffen,  so  weit  diese 
nicht  der  Chirurgie  zugezählt  werden.  Wir  suchen  der  Haut  über- 
haupt eine  schönere  Beschaffenheit  zu  erteilen  (Cosmetica)^),  wir  suchen 
Haare  an  unpassenden  Stellen  zu  beseitigen  (Depilatoria),  Abscheidungs- 


>)  Verffl*  PHokarpin  (FoUa  Jaborandi),  PhyMStiKinln,  Moskarlii,  Klkotln  n.  t.  w. 

*)  Vergl.  Herba  menthae  piperitae,  Flore«  sambncl,  Florea  tiliae,  Flores  chamomillAe, 
Flores  arnicar,  Camphora,  Alkohol.  Äther  u.  s.  w. 

*  Veryl.  Tartamt  BtibiatDi,  Badix  ipecacaanhae,  BadU  seneffae,  Radix  valcrfanae,  Flor^ 
ehamomillae,  Alkohol,  Äther,  Opiam  u.  i.  w. 

*)  Vergl.  Resina  bensoei,  Borax,  Sapo  u.  s.  w. 


VERA5DEBÜNGEN  DES  OBGANISMUS  DUBCH  DIE  ABZNEIMITTEL.    33 

Stoffe  zu  entfernen,  üble  Gerüche,  die  sich  aus  ihnen  entwickeln,  zu 
zerstören^),  Krätzmilben  zu  töten  (Antiscabiosa)*)  oder  andere  Schma- 
rotzertiere von  der  Haut  zu  entfernen. ')  Oder  wir  suchen  die  Ober- 
fläche der  kranken  Körperstelle  zu  verändern,  um  die  in  ihr  statt- 
findenden Prozesse  zu  modifizieren ;  wir  veranlassen  einen  entzündlichen 
Zustand  derselben  in  der  Ho&ung,  die  Heilung  dadurch  zu  befördern; 
wir  zerstören  eine  kranke  Hautstelle  ganz  u.  s.  w. 

Die  Arzneimittel,  welche  wir  in  die  Attf^en,  die  Ohren  oder 
auf  serSse  HXnte,  z.  B.  die  Scheidenhaut  des  Hodens  bringen,  sollen 
meist  zu  ziemlich  einfeu^hen  Zwecken  dienen.  Sie  sollen  im  Auge 
eine  Erweiterung  oder  Verengerung  der  Pupille  hervorrufen^),  auf 
den  Akkommodationsapparat  odör  auf  den  Sehnerven  einwirken,  be- 
fiondeiB  häufig  aber  eine  Veränderung  der  kranken  Konjunktiva  veran- 
lassen^), sie  sollen  die  entzündeten  Teile  des  Ohrs  erweichen,  sie 
sollen  auf  serösen  Häuten  eine  adhäsive  Entzündung  hervorbringen.^ 
Auch  durch  Veränderungen  anderer  Teile  suchen  wir  nicht  selten 
auf  das  Auge  einzuwirken,  wenn  in  ihnen  der  Orund  für  die  krank- 
hafte Beschaffenheit  des  Auges  zu  suchen  ist,  oder  wenn  wir  von 
dem  Auge  ableitend  wirken  wollen  u.  s.  w. 

Durch  eine  grolse  Anzahl  von  Stoffen,  zum  Teil  dieselben,  die 
yni  auch  auf  die  Haut  applizieren,  suchen  wir  Veränderungen  des 
Dannkanals  hervorzurufen.  Die  in  der  Mundfiüssigkeit  löslichen  Arz- 
neimittel können  zunächst  die  verschiedensten  Arten  von  Geschmacks- 
enpllndiuigeil  hervorbringen.  Zwar  benutzen  wir  die  Geschmacks- 
empfindungen nicht  zu  therapeutischen  Zwecken,  aber  schon  seit  langer 
Zeit  hat  man  stillschweigend  anerkannt,  dals  dieselben  Eigenschaften 
der  Arzneimittel,  welche  die  Greschmacksempfindungen  bedingen,  auch 
hSufig  für  die  beabsichtigte  Wirkung  wichtig  sind,  indem  man  oft 
Stoffe  von  ähnlichem  Oeschmack  auch  zu  gleichen  therapeutischen 
Zwecken  anwandte,  z.  B.  viele  bittere,  scharfe  und  adstnngierende 
Mittel.  Über  die  Entstehung  der  Geschmacksempfindungen  kann  uns 
die  Physiologie  noch  keinen  genügenden  Au&chluis  geben;  wir 
wissen  nicht,  ob  es  sich  dabei  um  chemische  oder  mechanische  Ver- 
äDderungen  der  Geschmacksorgane  handelt,  letztere  sind  wahrscheinlich 
durch  erstere  bedingt.  Die  eiweifsartigen  Substanzen,  welche  ja  auch 
den  Hauptbestandteil  der  Geschmacksnerven  bilden,  können  mit  sehr 
zahlreichen  Stoffen  lockere  Verbindungen  eingehen,  welche  durch 
den  zuflielsenden  Speichel  grolsenteils  wieder  zersetzt  werden,  ohne 


')  Vergrl.  Carbo  Ugni,  Calcarla  chlorata,  Aqua  chlorata  a.  s.  w. 

*;  V'crgl.  Kall  caniticain,  Sapo  viridis.  Sniftir,  Kalium  Bulfaratum,  Zinoam  ftnlAtricnni, 
Hjdrara^rmm  praeclpitatum  album,  Badix  veratri,  Pix  liqnlda,  Balsamnin  Pemriannm, 
^jnx  liqoidiis  n.  s.  w. 

*j  Vei^l.  Hydrargirniin,  Veratxinum  n.  s.  w. 

*)  ^erifl.  Radix  belladonnae,  Herba  itramonii.  Herba  hyoioyami,  Faba  Calabaxioa  u.  ■.  w. 

*)  Vergl.  Opium,  Hydrargynim  oxydatum  niomm,  Hydrargyrum  praeoipltatuni  albmn, 
Arfrentnm  nitricnm,  Aiamen,  Zincam  oxydatvm,  Zincum  lulftiriciim,  Plumbum  aceticum, 
Capmm  mlAulcam,  Camphora  a.  i.  w. 

*;  Verg^I,  Jodvm. 

Armeimitlellebre.  o 
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daüs  die  Gesohmacksnerven  wesentliche  Yerändeningen  erleiden,  wo- 
durch sie  zur  ferneren  Funktion  unbrauchbar  würden. 

Häufig  veranlassen  Stoffe,  die  eine  Geschmacksempfindung  her\'or- 
bringen,  zugleich  noch  andere  Veränderungen  im  Munde.  So 
vermindern  Stoffe,  deren  G^eschmack  wir  als  herb  bezeichnen,  auch 
die  Sekretion  der  Mundschleimhaut.  Alle  jene  Stoffe  haben  die  Eigen- 
schaft, mit  den  eiweiüsartigen  Substanzen  gewisse,  meist  unlösliche 
Verbindungen  einzugehen.  Die  den  veränderten  Substanzen  zunächst 
liegenden  Grewebsteile  scheinen  sich  dann  im  lebenden  Körper  zu 
kontrahieren  und  auch  dadurch  zur  Verminderung  der  Sekretion  beizu- 
tragen;  doch  fehlen  darüber  noch  genauere  Untersuchungen.  Jener 
Wirkung  sowie  des  eigentümlichen  Geschmackes  wegen  bezeichnen 
wir  solche  Stoffe  als  zusammenziehende  Mittel  (Adstringentia, 
Styptica,  Exsiccantia).^)  Selten  haben  wir  Veranlassung,  die  normale 
Sekretion  der  Mundschleimhaut  zu  vermindern,  häufiger  suchen  wir 
die  Heilung  von  Geschwüren,  die  sich  auf  derselben  befinden, 
durch  jene  Mittel  zu  befördern  oder  die  schwammige  Beschaffenheit 
des  leicht  blutenden  Zahnfleisches  dadurch  zu  beseitigen.  In  vielen 
Fällen  suchen  wir  auch  die  durch  jene  Substanzen  hervorgerufene 
Kontraktion  der  Gewebe  zu  benutzen,  um  die  im  Beginne  einer  Ent- 
zündung, einesKatarrhes  der  Schleimhaut,  eintretende  Erweiterung 
der  Kapillargefklse  und  dadurch  auch  die  Ausbildung  der  Entzündung 
selbst  aufzuheben.^) 

Zahlreich  sind  femer  die  Fälle,  in  welchen  es  darauf  ankommt, 
Pilzbildungen  in  der  Mundhöhle  zu  verhindern  oder  zu  besei- 
tigen, oder  auch  abnorme  Zersetzuugsvorgänge  resp.  krankhafte 
Prozesse,  welche  mit  solchen  verbunden  sind,  aufzuheben  (Desin- 
fleientia,  Antiseptica  etc.).^) 

Viele  besonders  stark  oder  angenehm  schmeckende  Substanzen 
veranlassen  eine  vermehrte  Sekretion  nicht  hlots  des  Mundschleim^, 
sondern  auch  der  Speicheldrüsen.  Dauert  eine  solche  Geschmacks- 
empfindung lange,  so  kann  allmählich  eine  ziemlich  groise  Menge 
Speichel  abgeschieden  werden,  wodurch,  wenn  derselbe  ausgeworfen 
wird,  der  Körper  einen  nicht  unbeträchtlichen  Verlust  erleidet.  Auch 
auf  rein  mechanische  Weise,  durch  Reiben  der  Backenschleimhaut, 
kann  die  Sekretion  der  Parotis  vermehrt  werden.  Bei  einigen 
Mitteln,  vorzüglich  den  Quecksilberpräparaten,  kommen  abei 
noch  andere  Ursachen  hinzu,  nämUch  eine  direkte  Reizung  dei 
Drüsen  und  eine  lokal  irritierende  Wirkung  auf  die  Mund- 
schleimhaut von  Seiten  der  durch  den  Speichel  ausgeschiedenen  Metall- 
verbindung.    Es  entsteht  daher  nach  ihrem  Gebrauche  nicht  selten 


■)  Verrl.  Acidam  tannioam  und  «amtliche  grerbtäurereiche  Mittel,  Alkohol,  Alanien. 
CalCAria  chloimt«,  Argentum  nitricam,  Plambuin  Acetioain,  Fermin,  Cupram,  Zinoam  a.  s.  w. 

■)  Vergl.  Argentum  nitricum,  Alamen  n.  s.  w. 

')  Verffl.  Kalium  chloricnm,  Acidum  oarbollenm,  Acidnm  saHcyllcnm,  Kaliam  hyp«  r- 
manganicnm,  Sublimat,  Aqua  Chlori,  Jodoform,  Jod  n.  ■.  w. 
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eine  mit  Geschwürsbildung  verbundene  Entzündung  der  Mund- 
schleimhaut, welche  yon  einer  analogen  Affektion  der  Speichel- 
dni^n  begleitet  wird.  Unter  diesen  Umständen  werden  auiseror- 
dentlich  grolise  Mengen  von  Speichel  und  Mundschleim  abgeschieden, 
welche,  da  sie  meist  nicht  yerschluckt  werden  können,  für  den  Körper 
verloren  gehen.  Obgleich  dieser  SaUvationsspeichel  ärmer  an  festen 
Bestandteilen  ist,  als  der  normale  Speichel,  so  kann  doch  der  Körper 
durch  seinen  reichlichen  Abflufs  bedeutende  Verluste  erleiden,  so 
da(s  mitunter  sogar  Gefahr  für  das  Leben  daraus  erwächst.  Von 
anderen  Substanzen  wissen  wir,  daJs  sie,  nachdem  sie  ins  Blut  auf- 
genommen, auf  die  sekretorischen  Nerven  der  Speicheldrüsen 
oder  auf  die  Drüse  selbst  erregend  einwirken  und  dadurch  eine 
abnorme  Vermehrung  der  Speichelsekretion  veranlassen.^)  Leider  hat 
man  die  yerschiedenen  Mittel,  wodurch  man  eine  Vermehrung  der 
Speichelsekretion  hervorrufen  kann,  unter  dem  Namen  der  Sialagoga 
oder  Ptyalagoga  zusammengeworfen,  ohne  zu  bedenken,  durch  wie 
Terschiedene  Ursachen  dieser  Effekt  erzielt  werden  kann.  Man  be- 
natzt übrigens  jetzt  diese  Sialagoga  weit  seltener  als  früher;  viel 
häufiger  haben  wir  Gelegenheit  eine  abnorme  Vermehrung  der 
Speichelsekretion  zu  bekämpfen.^) 

Legt  man  auf  die  vermehrte  Speichelsekretion  weniger  Wert 
und  berücksichtigt  vielmehr  die  durch  stark  schmeckende  Stoffe 
henrorgemfene  Affektion  der  Mundschleimhaut  und  der  Zungennerven, 
so  nennt  man  jene  Stoffe,  da  man  sie  meist  längere  Zeit  kauen  läist, 
Kanmittel,  Mastieatoria.^) 

Li  vielen  Krankheitsfällen  befindet  sich  die  Schleimhaut  in  den 
hintern  Teilen  des  Mundes  in  einem  entzündlichen  Zustande,  sie  ist 
trockner  als  gewöhnlich  und  besonders  gegen  kalte  Luft  und  fremde 
in  der  Atmosphäre  enthaltene  Stoffe  sehr  empfindlich,  so  dals  leicht 
Husten  oder  Schmerz  entsteht.  Wir  suchen  dann  die  trockene  Schleim- 
haut feuchter  zu  machen  oder  mit  einem  schützenden  Überzuge  zu 
bekleiden,  so  dals  ihre  Empfindlichkeit  dadurch  vermindert  wird.^) 
Bisweilen  zerstören  wir  auch  gewisse  krankhafte  Produkte  im  Munde 
durch  Ätzmittel  oder  wir  suchen  durch  die  oberflächliche  Atzung 
der  Schleimhaut  eine  sich  in  derselben  ausbildende  Entzündung  zu 
unterdrücken. 

Veränderungen  der  Speiserthre  suchen  wir  äuiSserst  selten  durch 
Arzneimittel  hervorzurufen,  und  dies  würde  auch  schon  deshalb  nur 
schwer  gelingen,  weil  die  Arzneimittel  ebenso  wie  die  Speisen  nur 
sehr  kurze  Zeit  in  derselben  verweilen. 

Li  dem  Magen,  wo  die  Arzneimittel  ungleich  längere  Zeit  ver- 
weilen als  im  Munde  und  der  Speiseröhre,  finden  dieselben  zahlreiche 


*)  Verffl.  Fllokaipln  (Folia  Jabonndi),  Mngkaiin,  Pfajsoatlfrminf  Nikotin  etc. 
*}  Ver^l.  Aditrioffentia,  Kalium  chlorlcnm,  Opium,  Atroplnnm  u.  i.  w. 
')  Verffl.  Radix  Elnglberlt,  Badlz  rhel. 
^}  Ver^l.  Demuleentla. 
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Stoffe,  mit  denen  sie  Verbindungen  eingehen  können.  Daher  ist  es 
kein  Wunder,  wenn  fast  alle  Stoffe,  die  überhaupt  wirksam  sind, 
auch  in  gröfserer  oder  kleinerer  Menge  in  den  Magen  gebracht  Ver- 
änderungen in  demselben  hervorrufen.  Sind  die  Veränderungen, 
welche  die  Arzneimittel  auf  der  Magenschleimhaut  verursachen,  nur 
gering,  so  tritt  infolge  davon  eine  leichte  Hyperämie  derselben 
nebst  einem  geringen  Schmerzgefühle  auf,  welches  wir  gewöhnlich 
mit  dem  Gefühle  des  Hungers  verwechseln.  Aus  diesem  Grrunde 
ist  auch  die  bisherige  Pharmakologie  auiserordentlich  reich  an  Mitteln, 
welche  den  Appetit  vermehren  sollen.  Sie  schreibt  diese  Wir- 
kung fast  allen  wirksamen  Mitteln  zu,  wenn  sie  nur  in  gehörig 
kleiner  Dosis  genommen  werden,  dem  Arsen  so  gut  wie  dem  Strychnin, 
und  dem  Chinin  ebenso  wie  dem  Brechweinstein.  Und  doch  haben 
diese  Mittel  nur  das  Gemeinschaftliche,  dals  sie  Affinität  zu  den 
Eörperbestandteilen  haben  und  durch  die  Veränderungen,  die  sie  auf 
der  Magenschleimhaut  hervorbringen,  ein  kurze  Zeit  andauerndes 
Schmerzgefühl  veranlassen.  Dais  die  Verwechselung  dieses  Gefühls 
mit  dem  Hunger  von  der  Wissenschaft  nicht  gebilligt  werden  kann, 
ist  kaum  zu  sagen  nötig.  Hunger  tritt  nie  bei  gefülltem  Magen  ein, 
wohl  aber  jenes  Schmerzgefühl.  In  manchen  Fällen  können  jedoch 
infolge  der  Einwirkung  von  Arzneimitteln  bestehende  Anomalien 
der  Magenschleimhaut  aufgehoben  werden  (Digestiva).^)  Besonders 
wichtig  ist  z.  B.  in  Fällen  von  chronischem  Magenkatarrh  die  Besei- 
tigung des  zähen  Schleimes,  welcher  oft  die  ganze  Magenwand  von 
innen  überkleidet,  so  die  Absonderung  normalen  Sekrets  auf  die  Ober* 
fläche  der  Schleimhaut  verhindert  und  zu  abnormen  Grährungs-  und 
Zersetzungsprozessen  Veranlassung  gibt.  In  anderen  Fällen  scheint 
übrigens  gerade  eine  Vermehrung  der  Schleimsekretion,  welche  der 
Einwirkung  eines  Heilmittels  folgt,  zur  Abkürzung  mancher  Krank- 
heiten der  Magen-  und  Darmschleimhaut  beizutragen.  Gelingt  es 
demnach  auf  irgend  eine  Weise  die  abnormen  Verhältnisse  zu  be- 
seitigen, so  kehrt  auch  der  normale  Appetit  wieder,  eine  direkte 
Vermehrung  des  Appetits  ist  jedoch  unmöglich  und  würde  auch 
überflüssig  sein,  da  der  Appetit  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  Verdauung  steht. 

Häufig  hat  man  Arzneimittel  angewendet,  um  die  Verdauung 
zu  befördern  (Stomachica).  Allein  die  Verdauung  ist  ein  sehr  kom- 
plizierter Prozefs,  der  durch  ein  Arzneimittel  höchstens  in  einer  ganz 
bestimmten  Richtung  hin  verändert  werden  könnte.  Vorzugsweise 
hat  man  jedoch  seine  Aufmerksamkeit  der  Sekretion  des  Magensaftes 
zugewendet  und  gehoflt,  durch  ihre  Vermehrung  auch  die  Verdauung 
zu  beschleunigen  und  zu  erleichtem.  Tiedemann  und  Gmelin  glaubten 
gefunden  zu  haben,  dals  nach  dem  Einbringen  von  Pfefier  in  den 


')  Vßrfrl.  Ammoniam  mnriatlcum,  Kntrium  muriRtJciim,  Kallain  Bulftirienin,  Kalirnn  a.ce- 
ticuiii,  KAliuin  tartaricuiii,  Natrium  phosphoricuin,  Natrium  bicarbonicum  u.  ■.  w. 
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Magen  die  Sekietion  des  Magensaftes  yermehrt  worden  sei.  Frerichs 
hat  an  Hunden  nachgewiesen,  dafe  durch  Einbringen  gröiserer  Mengen 
von  Kochsalz  dem  Magen  allerdings  Flüssigkeit  entzogen  werden 
kann.  Dagegen  haben  an  Hunden  angestellte  Versuche  gezeigt,  dafs 
Gewürze  und  andere  Substanzen,  die  wir  zur  Beförderung  der  Yer- 
danong  anzuwenden  pflegen,  die  Eiweiisverdauung  eher  verzögern 
als  beschleunigen.^) 

Allein  selbst  wenn  wir  im  stände  wären,  die  Verdauung  zu 
rennehren,  so  fragt  es  sich  doch  immer  noch,  in  wie  weit  wir 
dadurch  nützen  könnten.  Bei  der  normalen  Verdauung  werden  die 
Nahrungsmittel  so  vollständig  ausgezogen,  daCs  selbst  eine  verstärkte 
Verdauung  sie  nicht  würde  besser  verwerten  können.  Wenn  wir 
aber  durch  Arzneimittel  möglich  macheu  könnten,  daJs  in  gleicher 
Zeit  eine  gröJsere  Menge  von  Nahrungsmitteln  verdaut  würde,  so 
könnte  doch  die  reichlichere  Zufuhr  von  Stoffen  allein  nicht  die 
Emfthmng  verbessern,  da  diese  nicht  blolB  von  der  Menge  des  Mate- 
rials, sondern  auch  von  anderen  Momenten  abhängig  ist.  Unser 
Augenmerk  wird  daher  am  Krankenbett  nicht  sowohl  darauf  ge- 
richtet sein  müssen,  den  Verdauungsprozeis  direkt  zu  vermehren, 
als  vielmehr  die  Hindemisse  aufzusuchen  und  zu  beseitigen, 
welche  in  jedem  einzelnen  Falle  der  normalen  Verdauung  ent- 
gegenstehen. 

Kehrt  die  Einwirkung  solcher  Stoffe,  welche  scheinbar  den 
Appetit  anregen,  häufig  wieder,  so  wird  allmählich  die  Beschaffen- 
heit der  Magenschleimhaut  für  längere  Zeit  verändert,  und  wir  sehen 
daher  auch,  dafs  alle  die  Mittel,  denen  man  eine  Vermehrung  des 
Appetits  oder  eine  Beförderung  der  Verdauung  zuschrieb,  bei 
längerem  Fortgebrauche  eine  Störung  der  Verdauung 
veranlassen. 

Kommen  Arzneimittel,  welche  in  kleinen  Dosen  scheinbar  den 
Appetit  vermehren,  in  etwas  gröfseren  Mengen  in  den  Magen, 
so  kann  ihre  Einwirkung  noch  bedeutendere  Folgen  nach  sich 
ziehen.  Statt  jenes  Grefühls  von  Appetit  zeigt  sich  jetzt  ein  deut- 
licher, selbst  heftiger  Schmerz,  der  sich  vom  Magen  aus  auch 
über  den  ganzen  Unterleib  verbreitet,  und  das  frühere  behagliche 
W&nnegefähl  steigert  sich  zum  unangenehmen  Brennen.  Früher 
oder  später  gesellen  sich  dazu  noch  Erbrechen  und  andere  Symp- 
tome, doch  zeigt  sich  hier  bei  den  verschiedenen  Mitteln  ein  sehr 
abweichendes  Verhalten.  Nach  dem  G-ebrauche  mancher  Stoffe  tritt 
am  noch  unbekannten  Gründen  das  Erbrechen  schon  sehr  frühzeitig 
nnd  unter  geringeren  Beschwerden  ein,  und  wir  bedienen  uns  ein- 
zelner dieser  Mittel,  die  wir  Emetica  oder  Vomiti va  ^)  nennen ,   um 


')  Verirl.  Ao.  Schrbrk,  ik  vi  «t  eßKtu  quonmdam  tMdieaminum  In  digeithium.  Difsert. 
DorMt.  1849.  —  BcCHHim,  Beiträge  ntr  ArmeimitMUkre.    Leipiiff.  1849. 

*)  Verirl.  Tartanis  ttibUtas,  Radix  ipccacnmnhao,  ApomorphiDUin,  Zincrnn  sulftirloain, 
Cspnun  talftirlcaiii  n.  s.  w. 
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Erbrechen  Ixerrorzurufen.  Dabei  können  wir  jedooh  sehr  verschie- 
dene Zwecke  haben.  Häufig  kommt  es  darauf  an,  Stoffe,  die  sich 
in  der  Speiseröhre,  dem  Magen  oder  Duodenum  befinden,  auszuleeren, 
oder  es  soll  uns  die  mit  den  Vomituritionen  verbundene  Muskel- 
anstrengung dazu  dienen,  in  der  Grallenblase  angehäufte  Galle  zu 
ergielsen,  Schleim  und  andere  Substanzen,  die  sich  in  den  Luft- 
wegen befinden,  herauszubefördem,  Abszesse  zu  zersprengen  u.  s.  w., 
oder  wir  wenden  in  manchen  Fällen  auch  nur  deshalb  Brechmittel 
an,  weil  wir  aus  ähnhchen  FäUen  schlieften  zu  dürfen  glauben, 
dals  Brechmittel  in  ihnen  nützlich  waren.  Obgleich  wir  es  auch  bei 
dem  Erbrechen  mit  keiner  einfachen  Wirkung  zu  thun  haben,  so 
gelingt  es  uns  doch  meist  Erbrechen  hervorzurufen,  allein  es  sind 
in  Krankheitsfällen  verschiedene  Dosen  dazu  nötig.  Manchmal  ist 
der  Magen  so  empfindlich,  dals  auch  die  kleinsten  Mengen  von 
Speisen  oder  Arzneimitteln  wieder  ausgebrochen  werden;  in  anderen 
Fällen  tritt,  obgleich  das  Mittel  ebenso  stark  wie  sonst  auf  die 
Magenschleimhaut  einwirkt,  doch  sehr  schwer  oder  gar  nicht  Erbrechen 
ein.  Übrigens  mufs  das  Erbrechen  durchaus  nicht  immer  von 
einer  Affektion  der  Magenschleimhaut  und  der  in  ihr  liegenden 
nervösen  Endapparate  ausgehen.  Bekanntlich  genügt  oft  schon  der 
Anblick  ekelhafter  Gegenstände  oder  der  Gredanke  an  solche,  um 
Brechbewegungen  hervorzurufen.  Ebenso  veranlassen  manche  Stoffe, 
selbst  solchd,  die  in  den  Magen  gebracht,  weit  schwerer  Erbrechen 
bewirken,  dasselbe,  wenn  sie  rasch  in  das  Blut  eingeführt  werden, 
sei  es  durch  subkutane  Injektion,  durch  Inhalation  oder  durch  Ein- 
spritzung in  die  Venen.  Manche  Stoffe  thun  das  sogar  mit  grolser 
BegelmäMgkeit,  und  aus  diesem  Grunde  ist  z.  B.  das  Apomorphin 
unter  allen  praktisch  anwendbaren  Brechmitteln  weitaus  das  zweck- 
mäMgste.  Man  darf  annehmen,  dafs  in  diesen  Fällen  die  Aus- 
lösung der  Brechbewegungen  durch  eine  direkte  Einwirkung  auf 
die  koordinatorischen  Zentren,  die  wir  gemeinhin  als  „Brechzentrum'' 
bezeichnen,  erfolgt. 

Gewöhnlich  ist  das  Erbrechen  von  einigen  anderen  Erschei- 
nungen begleitet,  auf  welche  wir  in  gewissen  Fällen  besonderen 
Wert  legen.  Eine  dieser  Erscheinungen,  die  immer  dann  eintritt, 
wenn  das  Erbrechen  nicht  habituell  oder  als  Folge  mechanischer 
Einflüsse  erscheint,  ist  ein  Widerwille  gegen  Speisen  und  Getränke. 
Dieser  Ekel  geht  meist  schon  dem  Erbrechen  voran  und  dauert 
noch  einige  Zeit  nach  demselben  fort.  Wenn  wir  manche  Arznei- 
mittel in  den  geeigneten  Dosen  geben,  gelingt  es,  einen  Zustand 
von  Ekel  für  längere  Zeit  hervorzurufen,  ohne  dAlls  gerade  sehr 
häufig  Erbrechen  eintritt:.  Nanse^sa.  ^)  In  dieser  Zeit  werden  alle 
Nahrungsmittel  von  den  Kranken  verschmäht,  während  die  Körper- 
ausgaben   nicht    vermindert,    ja   oft   vermehrt   sind.      So  wird  das 


»)  Vergl.  Emetica,  ferner  Flores  cbamomillae  n.  s.  w. 


VERÄNDERUNGEN  DES  ORGANISMUS  DURCH  DIE  ARZNEIMITTEL.    39 

Körpergewiolit  ziemlicli  schnell  und  bedentend  herabgesetzt,  was 
häufig  sehr  wichtige  Folgen  für  die  Körperbeschaffenheit  haben 
kann.  Bei  der  mangelnden  Zufuhr  von  rfahrungssto£Pen  werden 
Ablagerungen  von  Fett  und  selbst  pathologische  Produkte  wieder  in 
den  Kreislauf  aufgenommen  und  bei  der  Stoffmetamorphose  verwen- 
det; wir  rufen  &her  bisweilen  jenen,  freilich  sehr  unangenehmen 
Zustand  hervor,  in  der  Hoffiiung,  dais  infolge  davon  pathologische 
Produkte  zum  Verschwinden  gebracht  werden  möchten. 

Eine  den  Ekel  sowie  den  Brechakt  gewöhnlich  begleitende 
Eischeinung  ist  die  Erschlaffung  aller,  selbst  der  unwillkürlichen 
Muskelfasern  und  die  verminderte  Herrschaft  über  dieselben. 
Vielleicht  ist  es  kein  zufälliges  Zusammentreffen,  dafs  die  Emetica, 
soweit  bisher  bekannt,  zugleich  lähmend  auf  die  Muskelfasern  ^) 
einwirken.  Bisweilen  wünschen  wir  gerade  diesen  hohen  Grrad  von 
Muskelerschlaffung  herbeizuführen,  z.  B.  um  eine  krampfhafte  oder 
enteündliche  Spannung  einzelner  Körperteile  zu  beseitigen,  um 
heftigen  Körperanstrengungen  Delirierender  vorzubeugen,  um  den 
Durchgang  von  Gallen^  und  Nierensteinen  durch  enge  Kanäle  zu 
erleichtem  oder  um  durch  die  Erschlaffung  des  Herzens  den  Zudrang 
des  Blutes  nach  entzündeten  Körperteilen  zu  vermindern.  Allein 
far  die  meisten  dieser  Fälle  besitzen  wir  jetzt  in  den  Anaestheticis 
weit  sicherer  und  kräftiger  wirkende  Mittel. 

Im  Gefolge  der  Nausea  und  als  Vorläufer  des  Brechaktes  he- 
gten wir  auch  einer  erheblichen  Beschleunigung  derHerzaktion, 
welche  durch  eine  Erregung  der  akzelerierenden  Herznerven  ^  bedingt 
ist:  auch  die  Atemfrequenz  wird  bedeutend  erhöht. 

In  nahem  Zusammenhange  mit  der  erwähnten  Muskelerschlaf- 
fang  steht  auch  der  Schweifs,  den  wir  ziemlich  regelmälsig  im 
(xefolge  der  Nausea,  imd  zwar  oft  schon  bei  den  leisesten  Kegungen 
des  Ekels  auftreten  sehen.  Daher  bedient  man  sich,  wie  schon 
bemerkt,  auch  ekelerregender  Mittel,  um  den  Ausbruch  von  Schweils 
zu  befördern. 

Erhöhen  wir  die  Dosis  solcher  Stoffe,  welche  mit  starker 
Affinität  zu  den  Körperbestandtheilen  begabt  sind,  noch  weiter,  so 
steigern  sich,  wenn  nicht  besondere  Hindemisse  vorhanden  sind,  die 
Wirkungen  derselben  imd  können  sogar  bis  zu  auffallenden  Gewebs- 
Zerstörungen  gehen.  Je  nach  der  Gröfse  der  erfolgten  Veränderun- 
gen zeigen  sich  die  Symptome  einer  Entzündung  des  Magens, 
bisweilen  auch  der  Speiseröhre  und  des  Dünndarms  in  verschiedenem 
Grade.  Die  Entzündung  dieser  Teile  zieht  aber  für  den  übrigen 
Körper  gewichtige  Folgen  nach  sich,  welche  noch  zu  weiteren 
Krankheitserscheinungen  Veranlassung  g^ben.  Werden  die  ent- 
züüdungserregenden  Stoffe   in   gröiserer  Menge   in    das   Blut   über- 


*)  Vergl.  Habnack.  Jrchit  /.  txp.  Pathot.  u.  Pharmak.    Bd.  III.  p.  44. 
*)  Veril.  Habhaok.  Archh  f.  9xp,  Pathol.  u.  Pharmak.    Bd.  II.  p.  254. 
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geführt,  so  können  sie  von  da  aus  auf  andere  Körperteile  einwirken 
und  noch  anderweitige  Erscheinungen  veranlassen,  die  sich  zu  den 
Symptomen  der  Grastritis  gesellen.  Es  ist  unter  solchen  umständen 
oft  sehr  schwer  oder  selbst  immöglich,  genau  zu  imtersoheiden, 
welche  Symptome  von  der  Grastritis  und  welche  von  der  Einwirkung 
auf  andere  Organe   herzuleiten   sind.      Die  Veränderungen,    welche 

I'ene  Agenzien  auf  der  Magenschleimhaut  hervorrufen,  sind  gewöhn- 
ich  sehr  aufi^Uig.  Wir  finden  eine  schwächere  oder  intensivere 
Bötung  des  Magens  oder  Ekchymosen  imd  besonders  wenn  schon 
einige  Zeit  seit  dem  Einnehmen  der  Substanz  verflossen  war,  Ge- 
schwüre an  verachiedenen  Stellen  des  Magens,  ja  es  können  selbst, 
wenn  groise  Quantitäten  heftig  wirkender  Substanzen  in  den  Magen 
gelangten,  die  Wände  desselben  stellenweise  brandig  werden.  Wir 
nennen  solche  Stoffe,  durch  welche  jene  Veränderungen  leicht  her- 
vorgerufen werden  können,  ätzende  Gifte  (Caustica),  ^)  doch  haben 
wir  nie  Grund,  jene  Veränderungen  zu  therapeutischen  Zwecken  her- 
vorzubringen. 

Bei  entzündlichen  Affektionen  des  Magens  und  des  Darmes 
sucht  man  die  kranke  Schleimhautfläche  mit  schlüpfrig  machenden 
Substanzen  zu  überziehen,  um  so  die  mechanische  Einwirkung  der 
Magenkontenta  auf  dieselbe  zu  vermindern  (Demnlcentia),  ^)  oder 
man  sucht  den  Magen-  imd  Darminhalt  durch  gröüsere  Mengen 
indifferenter  Stoffe  zu  verdünnen  (Dilnentia)  ^)  oder  in  den  Magen 
gelangte  schädliche  Stoffe  in  unschädliche  Verbindungen  zu  verwan- 
deln (Antidota).  *) 

In  gleicher  Weise  wie  auf  der  Mund-  und  Bachenschleinihaut 
vermögen  wir  auch  im  Magen  die  Sekretion  durch  sogenannte 
Adstringentia^)  zu  vermindern  und  einer  katarrhalischen  Ent- 
zündung entgegenzuarbeiten;  abnorme  Gärungsprozesse  im  Ma^en 
können  unter  Umständen  durch  vorsichtige  Anwendung  von  Desinfl- 
cientien  ^)  beseitigt  werden.  Durch  Einführung  Wärme  bindender 
Stoffe  können  wir  den  Magenwänden  Wärme  entziehen,  was  ebenfalls 
bei  entzündlichen  Vorgängen  wünschenswert  sein  kann(Refrigerantia).  ^) 

Die  Empfindlichkeit  des  Magens  kann  durch  verschiedene 
Stoffe  vermindert  werden,  und  wir  benutzen  solche  Substanzen  nicht 
selten,  um  die  Schmerzen,  das  Erbrechen  u.  s.  w.,  welche  durch 
äuDsere  Agenzien  oder  krankhafte  Affektionen  des  Magens  bedingt 
werden,  zu  lindem  (Sedantia,  Antemetica).  ") 

>)  siehe  oben  p.  27. 

>)  Siehe  oben  p.  29. 

*)  Vergl.  Wasser,  Mandelöl  u.  s.  w. 

*)  Vergl.  Femun  oxydatum  hydratnm,  Femun  sulfüratum,  Ferrum  limatum,  BCafcn^sla  nsta, 
Aqnacalcls,  Sapo,  Katrinm  carbonicum,  Ammonium  carbonlcum,  Liquor  ammonii  canstici,  Ka« 
trium  sulfüricum,  Maint^inm  sulfuncum,  Alumen.  Natrium  muriaticum,  Kalium  sulAiratnm, 
Chlomm,  Acldum  aceticum,  Addum  citricum,  Acidum  tannioum,  Albumen,  Amylnm  u.  s.  w. 

*}  Siehe  oben  p.  34. 

*)  Vcr^l.  Kreosot,  Acldum  earbollcum,  Jodum  u.  s.  w. 

'')  Vergl.  Wasser,  Kalium  nitricnm  u.  s.  w. 

*)  Vergl.  Opium,  Acldum,,  hydrocyanicum,  Bismuthum  subnltrlcum,  Acidum  tannicnm, 
Jodum,  Acidum  carbonicum,  Äther  u.  s.  w. 
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Auch  die  chemisclie  Yeränderung  der  Magensekrete  bleibt 
nicht  ohne  weitere  Folgen.  Durch  Alkalien  können  wir  die  oft  im 
Überschniüs  vorhandene  freie  Säure  des  Mageninhalts  neutralisieren 
(Antaeidi,  Ahsorbentia) ;  ^)  es  kann  selbst  der  Mageninhalt  eine  Zeit 
lang  alkalisch  reagieren.  Dadurch  wird  der  Chemismus  der  Magen- 
veidaaung  gestört,  es  bilden  sich  anomale  Produkte,  welche  auf 
die  Magenwftnde  und  andere  Körperteile  nachteilige  Wirkungen 
ättlsern  können.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  Säuren,  durch 
welche  die  saure  Reaktion  des  Magensaftes  erhöht  wird.  Infolge 
davon  wird  der  lefastere  zum  Teil  weniger  zur  Verdauung  geeignet 
gemacht,  teilfi  wird  dadurch  das  Verhältnis  der  Säuren  zu  den  Basen 
im  Körper  überhaupt  verändert,  was  auch  für  andere  Organe  und 
Sekretionen  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  meisten  Stoffe,  welche  Veränderungen  im  Magen  bedingen, 
können,  wenn  sie  bis  in  den  Dfinndam  gelangen,  hier  ebenfalls 
entsprechende  Veränderungen  hervorrufen.  Auch  hier  kann  die 
Schleimsekretion  vermehrt  oder  vermindert  werden,  auch  hier  kann 
eine  Hyperämie  oder  Entzündung  entstehen. 

In  dem  Dünndärme  erleiden  die  eingeführten  Nahrungsmittel 
mancherlei  Veränderungen  und  es  werden  dabei,  besonders  bei  be- 
stehenden Unregelmäisigkeiten  der  Verdauung,  bisweilen  sehr  bedeu- 
tende Mengen  gasförmiger  Produkte  gebildet.  Man  wandte  mehi^ 
fach  Arzneimittel  an,  um  jene  Gase  zu  absorbieren  oder  zu  zerstören, 
doch  konnte  man  diesen  Zweck  nicht  erreichen,  weil  die  meisten  der 
angewendeten  Stoffe,  noch  ehe  sie  zu  dem  Sitze  der  Gasentwickelung 
gelangen,  selbst  mancherlei  Veränderungen  erleiden  und  dabei 
gewöhnlich  die  Eigenschaften  verlieren,  wegen  deren  wir  sie  an- 
wandten. Am  leichtesten  scheint  noch  die  Kohlensäure  im  Darm- 
kanale  durch  Aürzneimittel  absorbiert  werden  zu  können.  Aber  auch 
hier  sto/sen  wir  auf  eine  Schwierigkeit,  indem  bei  Ansammlung  von 
Gaaen  in  den  Därmen  meist  die  peristaltische  Bewegung  vermindert 
ist  und  deshalb  die  angewandten  Arzneimittel  nicht  rasch  genug 
nach  dem  Sitze  der  Ghisansammlung  befördert  werden.  Häufiger 
suchen  wir  durch  die  Zumischung  gewisser  Stoffe  zu  dem  Darm- 
inhalte die  Giusentwickelung  zu  vermindern  oder  den  Abgang  der 
entwickelten  Gase  zu  beschleunigen.  Wir  nennen  die  Stoffe,  welcher 
wir  uns  zu  den  letzteren  Zwecken  bedienen,  gewöhnlich  Carminativa.^ 

Wenn  sich  Parasiten  im  Darmkanale  befinden  und  hier  zu 
üblen  Folgen  Veranlassung  geben,  so  sucht  man  dieselben  durch 
Arzneimittel  (ABthelminthica,  Vermifuga)  zu  töten  oder  wenigstens 
aus  dem  Körper  zu  entfernen.^) 

*}  Verifl.  Mafpieslft  nsU,  Ma^esl»  *lba,  Calcium  carbonicnnif  Katriam  blcarbonicam, 
KAliam  carboniram,  Kalium  blcarbonlcum,  Borax,  Sapo,  Ammonlnm  carbonicum  n.  s.  w. 

*)  Veri^l.  Semen  anisl,  Semen  feonlcnll,  Semen  carvl,  Herba  mentbae  plperltae,  Florei 
eiumomiUac,  Radix  ralerianae,  Radix  calaml,  Cortex  anrantlonim,  Radix  Binfliberli  n.  s.  w. 

')  Verifl.  Flore«  braycrae  (Koso).  Radix  Allels  marls,  Cortex  irranati,  Kamala,  Oleom 
t^Kbinthlnae,  Petroleum,  Benxln,  Semina  clnae,  Addum  plcronltrlonm,  Herba  tanaeetl,  Herba 
ibnotUi,  Cortex  juglandia  n.  s.  w. 
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In  manclien  Fällen,  wo  die  peristaltisohe  Bewegung  der 
Därme  krankhaft  beschleunigt  oder  verstärkt  ist,  suchen  wir  dieselbe 
zu  vermindem  dadurch,  dals  wir  die  Empfindlichkeit  der  Darmnerven 
abstumpfen^)  oder  eine  Erschlaffung  der  Muskelfasern  des  DarmkanaLs 
hervorrufen. 

Sehr  häufig  ist  es  unsere  Absicht,  die  Beschaffenheit  der  Fäces 
zu  verändern,  und  zwar  bringen  wir  die  zu  diesem  Zwecke  dienlichen 
Mittel  bald  durch  den  Mund  bald  durch  den  Anus  in  den  Darm- 
kanal. Bisweilen  suchen  wir  die  im  unteren  Teile  des  Darmkanals 
angehäuften  konsistenten  Fäces  schlüpfriger  zu  machen,  so  dab  sie 
leichter  ausgeleert  werden  können.  Dies  kann  geschehen  dadurch, 
dafe  wir  schlüp&ige  Substanzen,  z.  B.  fette  Öle,  durch  den  Mund 
oder  After  einnihren,  welche  dann  auch  den  Fäkalmassen  ihre  Eigen- 
schaft mitteilen.  Doch  gelingt  es  auf  diese  Weise  nicht  immer,  jenen 
Zweck  zu  erreichen,  da  manchmal  die  eingeführten  Substanzen  nicht 
bis  zu  der  Stelle  vordringen  können,  wo  die  Fäkalmassen  liegen. 

Noch  häufiger  suchen  wir  die  Fäces  wasserreicher  und  so- 
mit auch  weicher  zu  machen.  Dies  kann  dadurch  geschehen,  dafs 
wir  entweder  gröDsere  Mengen  wässeriger  Flüssigkeiten  oder  solche 
Stoffe,  welche  der  Aufsaugung  durch  die  Darmwände  widerstehen 
und  zugleich  die  peristaltische  Bewegung  vermehren,  oder  auch  solche 
Stoffe  in  den  Darmkanal  bringen,  infolge  deren  Einwirkung  die 
Sekretion  der  Darmschleimhaut  vermehrt  wird,  so  dals  die  Fäces 
dadurch  weicher  und  selbst  dünnflüssig  gemacht  werden.  Auch  hier 
treten  uns  bisweilen  Hindemisse  entgegen.  Befinden  sich  z.  B.  im 
unteren  Teile  des  Dickdarms  sehr  harte  Fäces,  so  wird  dadurch  nicht 
selten  die  Ausleerung  der  weiter  nach  oben  gelegenen  Fäces  ver- 
hindert, und  es  kann  während  dieser  Zeit  doch  noch  ein  Teil  der 
im  Darmkanale  befindlichen  Flüssigkeiten  in  das  Blut  übergeführt 
werden.  Ebenso  ist  die  Empfindlichkeit  der  Darmschleimhaut  nicht 
bei  allen  Individuen  und  unter  allen  Umständen  gleich,  so  dafs  wir, 
um  denselben  Effekt  zu  erreichen,  in  einem  Falle  gröisere  Dosen 
eines  Mittels  anwenden  müssen,  als  in  einem  anderen. 

Wenn  wir  die  Konsistenz  der  Fäces  nur  wenig  vermindem 
wollen,  so  dals  dieselben  leichter  als  bisher  entleert  werden  und  sich 
nicht  etwa  im  Darmkanale  anhäufen,  so  nennen  wir  gewöhnlich  die 
Mittel,  deren  wir  uns  zu  jenem  Zwecke  bedienen,  Eccoprotica')  oder 
Lenitiva.  Ist  es  unsere  Absicht,  mehrere  dünnflüssige  Ausleerungen 
hervorzurufen,  so  nennen  wir  die  dazu  benutzten  Stoffe  Cathartica, 
Laxantia  oder  Purgantia.  Man  macht  dabei  gewöhnlich  den  Unter- 
schied, dals  man  diejenigen  Stoffe,  nach  deren  Gebrauch  keine  Kolik- 


*)  Vergl.  Oplnm,  Atropln. 

*)  Vergl.  Aiod,  Folia  sennae,  Badiz  rhei,  Manna,  Snlfter.  Oleum  ricinlf  TarCarns  deparatns, 
Tartanis  natronatns,  Maipiesia  ntta,  Magrneilum  bicarbonicam,  Natrium  bicarbonieum,  Ka- 
triam  phosphoricum,  Natrium  sulfftricum,  Hagnesium  sulfürioum,  Magnesium  citricum, 
Fructas  tamarindi,  Pruna,  Calomel  u.  s.  w. 


VERÄNDERUNGEN  DES  ORGANISMUS  DURCH  DIE  ARZNEIMITTEL.    43 

schmerzen  eintreten,  Laxantia,  dagegen  Pnrgantia^)  diejenigen  nennt, 
bei  deren  Grebrauch  gewöhnlich  Kolikschmerzen,  bisweilen  anch  Te- 
nesmen  eintreten.  Die  Mittel,  bei  deren  Gebrauche  sich  jene  Er- 
scheinungen schon  nach  relativ  kleinen  Dosen  zu  zeigen  pflegen, 
unterscheidet  man  besonders  als  Drastika. 

Damit  eine  abführende  Wirkung  zu  stände  komme,  ist  in  allen 
Fällen  beschleunigte  peristaltische  Bewegung  nötig.  Diese  kann  sich 
bald  auf  den  ganzen  Darm,  bald  nur  auf  den  untern  Teil  desselben 
eistrecken.  Da  unter  solchen  Umständen  das  Wasser  des  Darminhalts 
in  geiingerer  Menge  wie  sonst  zur  Resorption  gelangt,  so  bleiben  die 
entleerten  Fäkalmassen  flüssiger  als  gewöhnlich.  Nach  dem  Gebrauche 
der  Abführmittel,  welche  vorzugsweise  auf  den  unteren  Teil  des  Darms 
einwirken*),  erscheinen  sie  nach  kleineren  Dosen  breiig.  Die  beschleu- 
nigte peristaltische  Bewegung  gibt  sich  häufig  durch  Poltern  im  Leibe 
zu  erkennen.  Steigern  sich  an  einzelnen  Stellen,  besonders  des 
Dickdarms,  die  peristaltischen  Bewegungen  bis  zur  krampfhaften  Zu- 
sammenziehuDg,  so  werden  Kolikschmerzen  empfunden.  Es  kann 
somit  ein  und  dasselbe  Mittel  je  nach  der  Empfindlichkeit  der  Darm- 
schleimhaut bald  Kolikschmerzen  veranlassen,  bald  nicht.  Besonders 
bftofig  und  fast  regehnälsig  treten  dieselben  jedoch  nach  dem  G-ebrauche 
solcher  Mittel  ein,  deren  Wirkung  sich  auf  den  Dickdarm  beschränkt. 

Man  hat  sich  vielfach  die  Frage  gestellt,  ob  auiser  der  beschleu- 
nigten penstaltischen  Bewegung  bei  der  Wirkung  der  Abführmittel 
noch  eine  vermehrte  Sekretion  der  Darmschleimhaut  bestehe. 
Die  meisten  darauf  bezüglichen  Versuche^)  sind  bisher  an  Tieren 
aoflgefahrt  worden,  und  gestatten,  da  die  bei  diesen  gegebenen  Be- 
dingungen, namentUch  die  Empfindlichkeit  der  Darmschleimhaut,  von 
denen  des  Menschen  erheblich  abweichen,  keinen  sicheren  Rückschlufs 
aof  di^en.  Auch  muis,  da  die  Wirkung  der  einzelnen  Abführmittel 
auf  die  Bestandteile  der  Darmschleimhaut  sehr  verschieden  ist  und 
dieselben  überhaupt  nur  den  endlichen  Effekt  gemeinsam  haben,  diese 
Frage  fGbr  jedes  einzelne  Mittel  beantwortet  werden.  Einzelne 
gelind  abflüirend  wirkende  Mittel  scheinen  die  Sekretion  von  der 
Dannschleimhaut  nicht  erheblich  zu  steigern,  während  bei  der  Wir- 
kung anderer  zu  der  beschleunigten  peristaltischen  Bewegung  in  der 
That  noch  eine  vermehrte  Sekretion  der  Darmschleimhaut  hinzutritt. 
Besonders  deutlich  tritt  dies  bei  dem  Gebrauche  z.  B.  der  Senna 
vor  Augen.  Dieselbe  ruft  in  kleineren  Dosen  breiige,  in  grö&eren 
vässeiig-flüssige  Ausleerangen  hervor,  auch  wenn  dieselben  in  beiden 


*)  VenrI.  AloS,  FolUe  sennae,  Radix  rhei,  Cortex  rhamni  franfral*®*  Radix  Jalapaef  Bcam- 
moniam,  Onmmf  gnUae,  Elaterlum,  Foma  colocjmthidam,  Oleum  erotonis,  HerDa  tabinae, 
Oleom  terebinthinae,  Semen  colchlci  n.  s.  w. 

')  Veri^l.  Folla  aennae,  Radix  rhel,  AloS  n.  s.  w. 

')  Vergl.  RADClKJSirSKl,  Zur  ph^rioiog.WhrhHng  der  Ab/uhrmUttt,  AreMtf.  Anatomit  u.  f.  W.  1670. 
p.  1.  —  F.  Laddxb  Bbuhtok,  Oh  Ae  acHon  of  pitrgaHve  mtdMnet.  Tkt  Praetitlon»r.  London.  1874. 
Kr.  71a.  72.  —  Thmy,  SitnmgtbmckU  der  Wiemtr  Akademie.  1864.  Vol.  60.  p.  77  —  Morkau. 
AKk.penir.  de  Medeeine.  Aug.  1870.  p.  284.  —  BbiiOKR.  Arckie  /.  exp.  Pathai.  u.  Pharmak, 
B4.  YUL  p.  355.    —   H.  Hat,  /oum.  of  ofiafoin.  oand  phyttol.    Bd.  XVI.  p.  248  n.  391. 
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Fällen  gleich  lange  Zeit  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  erfolgen. 
Die  Flüssigkeit  jener  Ausleerungen  macht  es  wahrscheinlich,  daljs  zu 
dem  bereits  breiigen  Dickdarminhalte  eine  neue  Flüssigkeitsmenge 
hinzugekommen  sei,  welche  wohl  nur  aus  der  Darmschleimhaut 
stammen  kann. 

Die  besonders  heftig  wirkenden  Abführmittel  rufen  in  etwas 
gröiseren  Dosen  eine  hochgradige  Entzündung  der  Darmschleimliaut 
hervor,  wobei  ein  reichliches  eiweifshaltiges  Transsudat  in  die  Darm- 
höhle ausgeschieden  werden  kann.  Dagegen  erreicht  die  Wirkung 
der  abführenden  Salze,  durch  welche  die  Darmschleimhaut  nur  in 
geringem  Grrade  gereizt  wird,  niemals  eine  so  gefährliche  Höhe. 

Ob  unsere  gebräuchlichen  Abführmittel,  wenn  sie  ins  Blut  ge- 
bracht werden,  die  gleichen  Folgen  wie  vom  Darmkanal  aus  hervor- 
rufen, ist  noch  nicht  für  alle  mit  Sicherheit  entschieden  worden. 
Dagegen  kennen  wir  eine  Beihe  von  Substanzen,  die,  gleichgültig  auf 
welchem  Wege  sie  in  den  Körper  eingeführt  werden,  teils  die  in 
der  Darm  wand  gelegenen  nervösen  Apparate,  teils  die  DamunuB- 
kulatur  selbst  reizen,  dadurch  die  peristaltische  Bewegung  steigern 
und  Durchfälle  mit  Kolikschmerzen,  Tenesmen  u.  s.  w.  hervorrufen. 
Freilich  sind  diese  Substanzen  wegen  anderweitiger  Wirkungen  als 
Abführmittel  nicht  anwendbar.  Sicherlich  sind  demnach  alle  die 
Stoffe,  deren  abführende  Wirkung  auf  der  bezeichneten  Ursache  be- 
ruht, auch  vom  Blute  aus,  sofern  sie  überhaupt  in  dieses  eingefilhrt 
werden  können,  wirksam,  während  andere  Mittel  nur  dann  ihre  Wir- 
kung äuisem  können,  wenn  sie  direkt  in  den  Darmkanal  gebracht 
werden.  Aber  auch  in  letzterem  Falle  können  die  Ursachen  der 
abführenden  Wirkung  noch  sehr  verschiedene  sein:  die  Mittel  können 
entweder  die  Besorption  des  flüssigen  Darminhalts  verhindern  oder 
auf  das  Gewebe  der  Darmschleimhaut  irritierend  einwirken  u.  dgl. 

Auch  durch  psychische  Momente,  namentlich  Angst,  kann  eine 
vermehrte  Kontraktion  der  Därme  und  eine  Entleerung  der  ange- 
sammelten Fäkalmassen  hervorgerufen  werden.  Sehr  heftige  Diarrliöe 
mit  starken  Tenesmen  und  KoUkanfäUen  sieht  man  namentlich  nach 
der  Injektion  putrider  Stoffe  in  das  Blut  eintreten. 

Wir  können  bei  dem  Gebrauche  der  Abführmittel  verschiedene 
Absichten  haben.  Oft  wünschen  wir  nur  die  Fäces  auszuleeren,  bis- 
weilen kommt  es  uns  aber  darauf  an,  nicht  blois  diese,  sondern  auch 
andere,  im  Darmkanal  befindliche  und  für  den  Köiper  noch  brauch- 
bare Substanzen  zu  entfernen.  Zu  dem  letzteren  Zwecke  setzen  wir 
gewöhnlich  den  Gebrauch  solcher  Mittel  längere  Zeit  fort  und  sind  so 
im  stände  nicht  unbedeutende  Verluste  für  den  Körper  herbeizuführen, 
was  je  nach  den  verschiedenen  Umständen  auch  sehr  verschiedene 
Folgen  nach  sich  ziehen  kann.  Bisweilen  legen  wir  weniger  Gewicht 
auf  die  ausgeleerten  Stoffe,  als  auf  die  Veränderungen,  welche  die 
DarmschleiiiJiaut  bei  der  Anwendung  jener  Arzneimittel  erleidet. 
Es  kann  hierbei  bald  unser  Zweck  sein,  die  Heilung   krankhafter 
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Veränderungen  der  Dannschleimliaut  zu  unterstützen,  bald  aber  auch 
durch  die  Affektion  der  Dannschleimhaut  Krankheitrorozesse,  die  in 
anderen  Organen  vor  sich  gehen,  zu  vennindem.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  namentUch  der  Umstand,  da&  duix^h  die  Einwirkung 
jener  Mittel  die  Blutfülle  in  der  Darmwand  erhöht  wird.  Da  nun 
die  Darmgefiliisie  sehr  viel  Blut  aufzunehmen  vermögen,  so  benutzen 
wir  diesen  Umstand,  um  das  Blut  aus  erkrankten  Organen,  z.  B. 
dem  Grehim,  auf  den  Darm  abzuleiten. 

In  solchen  Krankheitsfällen,  wo  die  Sekretion  der  Darmschleim- 
baut  vermehrt  ist,  suchen  wir  dieselbe  zu  vermindern,  indem  wir 
Arzneimittel  anwenden,  welche  auch  andere  Sekretionen  zu  vermindern 
pflegen,^)  oder  indem  wir  andere  Sekretionen,  z.  B.  den  SchweÜB, 
vennehren,  oder  indem  wir  die  Ursache  der  vermehrten  Sekretion, 
die  Affektion  des  Darms  u.  s.  w.  beseitigen.  Wird  die  beschleunigte 
peristaltische  Bewegung  vermindert,  so  kann  im  unteren  Teile  des 
Darmkanals  die  im  oberen  reichlich  sezemierte  Flüssigkeit  wieder 
resorbiert  werden,  so  dais  die  Fäces  ihre  gewöhnliche  Konsistenz 
erhalten. 

Der  unterste  Teil  des  Darmkanals,  der  Mastdam,  kann  besonders 
leicht  durch  vom  After  aus  eingeführte  Mittel  verändert  werden. 
Wir  können  seine  Sekretion  vermehren  oder  vermindern,  wir  können 
leichtere  oder  höhere  Entzündungsgrade  in  ihm  hervorrufen,  einzelne 
Stellen  desselben  durch  mechanische  oder  chemische  Agenzien  zer- 
stören u.  s.  w.  Bei  manchen  als  Abführmittel  gebrauchten  Stoffen 
finden  wir  auch,  besonders  wenn  sie  in  sehr  grofser  Dosis  verordnet 
werden,  dais  der  Mastdarm  stärkere  anatomische  Veränderungen  zeigt, 
als  der  übrige  Darmkanal.  Die  Ursachen  jener  vorzugsweisen  Affektion 
des  Mastdarms,  von  welcher  wir  wohl  die  bei  den  Stuhlausleerungen 
eintretenden  Tenesmen  abzuleiten  haben,  scheinen  teils  darin  zu  liegen, 
dais  jene  Stoffe  längere  Zeit  im  Mastdärme  zurückgehalten  werden, 
während  sie  den  übrigen  Darmkanal  rasch  durcheilen,  teils  aber  auch 
in  anderen,  noch  unbekannten  Umständen.  Wenn  wir  künstlich  eine 
Veiänderung  im  Mastdarme  hervorrufen,  so  ist  unsere  Absicht,  ent- 
weder krankhafte  im  Mastdarme  bestehende  Veränderungen  aufzu- 
heben, oder  wir  suchen  aus  verschiedenen  Gründen  die  Ausleerungen 
des  Darminhalts  herbeizuführen. 

Die  Veränderungen,  welche  wir  im  Darmkanale  oder  auf  anderen 
Applikationsoiganen  durch  Arzneimittel  hervorrufen,  bleiben  nicht 
olme  weitere  Folgen  für  den  übrigen  Organismus.  Auch  das  Blut 
mds  an  diesen  Veränderungen  Anteil  nehmen,  und  zwar  kann  dies 
iosofem  geschehen,  als  durch  die  veränderte  Funktion  der  Applikations- 
organe  gewisse  Quantitäten  von  Stoffen  in  dem  Blute  zurückgehalten 
oder  demselben  entzogen  werden,  die  dasselbe  unter  anderen  Um- 
ständen abgegeben  oder  aufgenommen  haben  würde,    oder  auch  in- 


■)  Vcripl-  Adstringentia. 
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sofern,  als  StofiPe,  welche  in  den  Darmkanal  oder  auf  ein  anderes 
Applikationsorgan  gebracht  wurden,  von  da  aus  in  das  Blut  übei^ 
gehen  und  die  Eigenschaften  desselben  verändern.  Für  andere  Organe 
können  diese  Veränderungen  des  Blutes  insofern  Bedeutung  erlangen, 
als  dasselbe  dadurch  entweder  geschickter  oder  weniger  geschickt  zu 
der  Rolle  gemacht  wird,  welche  es  bei  der  Funktion  jener  Organe 
zu  spielen  hat,  oder  auch  dadurch,  dais  es  anderen  Organen  fremd- 
artige Stoffe  zuführt,  welche  gerade  in  ihnen  die  Bedingungen  erfüllt 
finden,  durch  welche  sieveranlaJstwerdenjYeränderungenheryorzurufen. 

Das  Blut  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  von  denen  jeder 
eine  besondere  Bedeutung  hat.  Wir  werden  daher  auch  nur  von  dem 
Einflüsse  sprechen  dürfen,  welchen  die  in  das  Blut  gelangten  Arznei- 
mittel auf  die  einzelnen  Bestandteile  desselben  haben  können. 
Leider  ist  uns  über  die  Bedeutung  jener  Blutbestandteile  noch  sehr 
wenig  bekannt. 

Von  den  roten  Blutkörperchen  und  deren  Hauptbestandteile, 
dem  Hämoglobin,  wissen  wir  fast  nur,  dals  dieselben  Träger  des 
Sauerstoffes  im  Blute  sind.  Manche  Gtise^)  bilden  mit  dem  Hämoglobin 
festere  Verbindungen  als  der  Sauerstoff  und  verdrängen  daher,  wenn 
sie  in  das  Blut  gelangen,  diesen  aus  den  Blutkörperchen.  Ob  im 
lebenden  Körper  die  Übertragung  des  an  das  Hämoglobin  gebundenen 
Sauerstoffs  auf  andere  Stoffe  durch  gewisse  Arzneimittel^)  befördert 
oder  verzögert  werden  könne,  darüber  fehlen  uns  noch  sichere  Beweise ; 
doch  wissen  wir,  dais  aulserhalb  des  Körpers  eine  solche  Einwirkung 
von  Seiten  gewisser  Stoffe  ausgeübt  wird,  und  ebenso  ist  es  sehür 
wahrscheinlich,  dais  gewisse  Substanzen  die  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffs in  das  Blut  beeinflussen.  Andere  Mittel  setzen  den  Kohlen- 
säure-Gehalt des  Blutes  erheblich  herab,  z.  B.  dadurch,  dais  sie 
die  Stoffe,  welche  im  Blute  Träger  der  Kohlensäure  sind,  an  sich 
binden.  Eine  Anzahl  von  Mitteln  besitzt  die  Eigenschaft,  aulserhalb 
des  Körpers  die  Blutkörperchen  aufzulösen.^)  Im  lebenden 
Organismus  kann  dies  nur  in  sehr  beschränktem  Malse  geschehen, 
weil  sonst  das  Leben  aufgehoben  werden  würde.  Andererseits  können 
wir  wahrscheinlich  die  Bildung  der  roten  Blutkörperchen  durch  Arznei- 
mittel^) unterstützen.  ^ochManassein^)  wird  durch  manche  Arznei- 
mittel das  Volumen  der  roten  Blutkörperchen  verändert. 

Die  farblosen  Blutkörperchen,  welche  gewöhnlich  für  eine 
Vorstufe  der  roten  gelten,  werden  aulserhalb  des  Organismus  durch 
manche  Stoffe^  verändert.  Wie  weit  sich  dieser  Umstcmd  nach  arznei- 
lichen Dosen  im  lebenden  Körper  geltend  zu  machen  vermag,  ist 
noch  nicht  genau  bekannt. 


^)  Vergl.  KohlenoxydffEs  n.  i.  w. 

*)  Vergl.  Alkohol,  Chinin,  Curare,  Phosphor  n.  t.  w. 

*}  Vergl.  Äther,  Chloroform,  Gallensäuren  u.  8.  w. 

*)  Vergl.  Gruppe  des  Elsena. 

*)  Veryl.  ICakissxim.  Medixin,  CmtraXU.  1871.  Kr.  44. 

*)  Vergl.  Gruppe  des  Chinins. 
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Über  die  Yeränderungen  der  Bestandteile  des  Blutplasmas 
durch  Arzneimittel  wissen  wir  nur  sehr  wenig.  Früher  stellte  man 
sich  häufig  die  Aufgabe,  die  Grerinnungsfähigkeit  des  Blutes  zu  ver- 
mindern, doeh  haben  sich  die  Anschauungen,  von  denen  man  dabei 
ausging,  meist  als  irrig  erwiesen.  Die  Menge  der  Plasmabestandteile 
kann  vielleicht  insofern  beinfluist  werden,  als  dem  Blute  mehr  oder 
weniger  von  den  Stoffen  zugeführt  wird,  welche  vorzugsweise  zur 
Bildung  des  Plasmas  dienen  (Plastica,  Kutnentia). 

In  manchen  krankhaften  Zuständen  ist  die  Blutbeschaffen- 
heit eine  abnorme,  oder  es  befinden  sich  auch  fremdartige  Stoffe 
im  Blute,  welche  von  da  aus  nachteilige  Wirkungen  hervorrufen. 
Vielfach  liat  man  sich  bemüht  durch  Arzneimittel  (Alterantia)^)  solche 
Stoffe  unschädlich  zu  machen,  doch  lälst  sich  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen,  dais  dies  auf  direktem  Wege  möglich  ist. 

Die  Thätigkeit  des  das  Blut  bewegenden  Oi^ans,  des  Herzens, 
kann  durch  Arzneimittel  zunächst  in  zweifacher  Weise  abgeändert 
werden.  Die  Zusammenziehungen  desselben  treten  entweder  häufiger 
oder  seltener  ein  als  vorher.  Da  diese  Veränderung  am  meisten 
aufiallig  ist,  so  wandte  man  ihr  auch  am  frühesten  Beachtung  zu 
und  nannte  die  Mittel,  bei  deren  Gebrauche  die  Frequenz  der  Herz- 
kontraktionen gesteigert  wird,  Excitantia,  und  die,  welche  den  Herz- 
schlag verlangsamen,  Sedativa  oder  Temperantia.  Von  ungleich 
^öiserer  Bedeutung  als  die  Frequenz  ist  jedoch  die  durch  Arznei- 
mittel gesteigerte  oder  herabgesetzte  Energie  der  Herzkontrak- 
tionen, weil  von  dieser  die  Gröise  der  Blutwelle  abhängig  ist,  welche 
durch  jede  Zusammenziehung  aus  dem  Herzen  ausgetrieben  wird. 

Die  Veränderung  der  Herzthätigkeit  durch  Arzneimittel  kann 
bei  der  komplizierten  Einrichtung  des  Herzens  auf  verschiedene  Weise 
zu  stände  kommen.  Zunächst  kann  durch  die  mit  dem  Blute 
zirkulierenden  Arzneimittel  die  Herzmuskulatur  verändert  werden. 
Soweit  unsere  jetzigen  Kenntnisse  reichen,  stimmt  die  Zusammen- 
setzung der  Herzmuskeln  mit  der  der  übrigen  quergestreiften  Muskeln 
überein.  Im  Einklänge  damit  sehen  wir,  dais  alle  Stoffe,  welche  die 
queigestreiften  Muskebi  verändern,  auch  auf  die  Herzmuskulatur  ein- 
wirken. Diese  Veränderungen  geben  sich  aber  am  Herzen  in  der 
Regel  viel  früher  und  in  höherem  Grade  zu  erkennen  als  an  den 
anderen  Muskeln.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  wohl  haupt- 
sächlich darin  zu  suchen,  dafs  das  Herz  wegen  seiner  ununterbrochenen 
Thätigkeit  eines  reichlichen  Emährungsmaterials  bedarf,  mit  welchem 
ihm  auch  die  fremdartigen  Stoffe  zugeführt  werden,  und  dais  jene 
Stoffe  in  der  Hegel  sehr  bald  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Blut,  also 
noch  in  verliältnismäisig  konzentrierter  Lösung,  zu  dem  Herzen  ge- 
langen.    Da  überdies  das  Herz  mit  ungleich  gröiseren  Blutmengen 


')  Verirl-  Hydrar^ryniin,  Ferrnm,  Zincum,  Antimoniom,  Ancniami  Jodnm,  KaUuinJodAtuiii, 
btiTiim  ebloratnm  u.  s.  w. 
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in  Berührung  kommt  als  alle  übrigen  Muskeln,  so  werden  sich  auch 
die  gegenseitigen  chemischen  Anziehungen  in  ihm  am  stärksten  geltend 
machen.  So  wie  es  Stoffe  gibt,  welche  die  Elastizität^)  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Kontraktilität')  des  Muskels  zu  steigern  ver- 
mögen, so  kennen  wir  andererseits  verschiedene  Mittel,^)  welche  die 
letztere  beeinträchtigen  oder  aufheben. 

Die  Kontraktionen  des  Herzmuskels  werden  ausgelöst  durch  die 
intrakardialen  automatischen  Nervenzentren.  Obgleich  wir 
über  die  Natur  der  letzteren  noch  kaum  etwas  Sicheres  wissen,  so 
kennen  wir  doch  Substanzen,^)  welche  direkt  lähmend  auf  diese  Herz- 
ganglien einwirken.  In  manchen  Fällen  ist  es  jedoch  sehr  schwierig 
festzustellen,  auf  welchen  der  beiden  Faktoren  die  Wirkung  sich  in 
erster  Linie  erstreckt. 

Während  bei  den  genannten  Faktoren  die  eintretendenFunktions- 
störungen  aus  einer  direkten  Einwirkung  der  im  Blute  befindlichen 
Stoffe  abzuleiten  sind,  stoisen  wir  bei  dem  regulatorischen  Nerven- 
system des  Herzens  auf  kompliziertere  Verhältnisse.  Obwohl  in 
manchen  Fällen  die  im  Blute  befindlichen  Stoffe  auf  die  Endigungen 
der  vom  Vagus  oder  der  vom  Sympathicus  ausgehenden  Fasern  ein- 
wirken, so  kann  doch  eine  veränderte  Thätigkeit  jener  Nerven  auch 
von  einer  Einwirkung  auf  die  Zentren  derselben  ausgehen,  sehr  häufig 
aber  durch  Beflex  zu  stände  kommen.  Auf  dem  letzteren  Wege 
kann  durch  die  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  die  verschiedensten 
Organe,  z.  B.  auf  die  Haut,  eine  Veränderung  der  Herzthätigkeit 
erfolgen.  Deshalb  ist  es  auch  meist  sehr  schwierig  die  Ursachen  jener 
Funktionsstörungen  richtig  zu  beurteilen;  denn  es  sind  bei  denselben 
gewöhnlich  nicht  nur  gleichzeitig  mehrere  Faktoren  beteiligt,  sondern 
auch  jeder  derselben  in  verschiedenem  Grade. 

Bei  der  Frequenz  des  Herzschlags  kommen  hauptsächlich  die 
angeführten  drei  Faktoren  in  Betracht,  bei  der  Energie  der  Herz- 
kontraktionen hat  noch  ein  vierter  Faktor  wesentlichen  Einflufs, 
nämlich  der  Widerstand,  auf  welchen  die  aus  dem  Herzen  ausgetrie- 
bene Blutwelle  in  den  grolsen  Grefkisen  stöJst.  Es  werden  demnach 
auch  solche  Mittel  Veränderungen  der  Herzthätigkeit  nach  sich  ziehen, 
welche  die  Spannung  des  Blutes  in  den  Arterien  zu  vergröüsem 
oder  herabzusetzen  vermögen.  Ebenso  wie  manche  mit  dem  Blute 
zirkulierenden  Stoffe^)  die  innere  Auskleidung  der  Arterien  verändern, 
können  andere  vielleicht  auf  die  glatten  Muskeln  der  Arterienwand 
einwirken,  doch  ist  dies  bis  jetzt  noch  für  keinen  derselben  mit 
voller  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Der  Kontraktionszustand 
der  Arterienwand  ist  indes  auch  abhängig  von  dem  Einflüsse 
zahlreicher  vasomotorischer  Nerven.     Durch  die  letzteren  kann  nun 


>)  Vergl.  Gruppe  der  Digltalii. 

*}  Vergl.  Gruppe  des  PhTsostigininB,  Kampher,  Thei'n  n.  s.  w. 

')  Vergl.  Gruppe  der  Kaliumsalse,  des  Veratrius,  Apomorphins,  Zink-Kupfers  u.  s.  w. 

')  Vergl.  Gruppe  des  Chlorals,  Arsens^  der  Säuren  u.  s.  w. 

*)  Vergl.  Arsen,  Jodkalium  u.  s.  w. 
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die  Weite  entweder  des  gaiizeu  arteriellen  Systems  oder  ungleich 
häufiger  nur  einzelner  Gebiete  desselben  modifiziert  werden.  Der 
letztere  Umstand  ist  neben  seinem  Einflüsse  auf  die  Herzkontraktionen 
for  den  Blutreichtum,  die  Temperatur  und  die  sekretorische  Thätig- 
keit  der  betreffenden  Körperteile  von  groiser  Bedeutung.  Gewisse 
Sabstanzen  wirken,  soweit  bisher  unsere  Kenntnisse  reichen,  auf  die 
Endapparate  der  yasomotorischen  Nerven,  andere  auf  das 
Gefäfsnervenzentrum  in  der  MeduUa  oblongata  teils  erregend, 
teils  lähmend  ein  und  bringen  dadurch  die  entsprechenden  Än- 
derungen des  Blutdrucks  und  ihre  weiteren  Konsequenzen  hervor;  in 
anderen  Fällen  jedoch  findet  die  gleiche  Wirkung  auf  reflektorischem 
Wege  statt,  so  dalis  es  auch  hier  oft  ungemein  schwer  ist  mit  Be- 
stimmtheit anzugeben,  welche  Ursachen  dem  beobachteten  Effekt  zu 
Gebote  liegen. 

Die  hauptsächlichsten  Quellen  der  KSrperwänne  sind  die  im 
Organismus  vor  sich  gehenden  Oxydationsprozesse ,  femer  die  Um- 
wandlung von  lebendiger  Kraft  in  Wärme,  z.  B.  beim  Kreislauf 
de6  Blutes,  bei  der  Muskelthätigkeit  u.  s.  w.,  und  die  Regulierung 
der  Wärmeausgabe.  Es  können  daher  alle  Stoffe,  deren  Einwirkung 
Veränderungen  eines  der  genannten  Faktoren  nach  sich  zieht,  Ein- 
flnls  auf  die  Körpertemperatur  haben.  Man  nannte  gewöhnlich 
Stoffe,  durch  welche  eine  erhöhte  Körpertemperatur  erzielt  werden 
sollte,  Calefacientia^)  und  die,  welche  die  Körperwärme  herabsetzen 
sollten,  Temperantia  oder,  wo  es  sich  um  eine  Verminderung  der 
Fieberhitze  handelte,  Antipyretiea.^  Bei  den  ersteren  Mitteln  hatte 
man  hauptsächlich  eine  verstärkte  Herzthätigkeit  und  die  infolge 
dieser  erhöhte  Wärmeproduktion  im  Auge  und  wandte  derartige 
)Iittel  am  häufigsten  an,  um  den  Ausbruch  von  Schweilsen  herbei- 
zuführen. Bei  den  Mitteln  dagegen,  welche  die  Körpertemperatur 
herabsetzen  sollten,  dachte  man  meist  an  eine  Beschränkung  der 
Oxydationsvorgänge.  In  wie  weit  das  letztere  möglich  ist,  läfst 
sich  noch  nicht  genau  bestimmen,  da  jene  Vorgänge  sehr  komplizierte 
sind  und  wir  nicht  wissen,  von  welchem  Orte  aus  dieselben  ein- 
heitlich geleitet  und  beherrscht  werden.  Aus  eben  dem  Grunde  hat 
^  auch  eigentlich  keinen  Sinn,  von  Wirkungen  eines  Mittels  auf 
den  Stoffw^echsel  zu  sprechen,  da  die  allerverschiedensten  Ver- 
ändenmgen  im  Körper  EinfluJs  auf  den  Stoffumsatz  haben  können 
und  wir  immer  nur  auf  indirekten,  und  zwar  äuiserst  verschiedenen 
Wegen  auf  den  letzteren  einzuwirken  im  stände  sind.  Gewisse 
Sutetanzen  verändern  die  Prozesse  des  Stoffumsatzes  dadurch,  dafs 
^ie  auf  die  Gewebselemente,  das  lebende  Protoplasma  der  Zellen,  in 
nachteiliger  Weise  einwirken. 

Von  einigen  Mitteln^)  hat  man  Grund  anzunehmen,  dafs  durch 


'?  Ver^l.  Gruppe  dci  Terpentinöls,  des  KampherSf  AmmonUks  o.  s.  w. 

')  Ver)?].  Gmppe  des  Chinins^  des  Veratrins,  der  Karbolsäure«  des  Alkohols,  DlglUllns  n.s. 

')  Vergl.  Phosphor,  Alkohol  a.  s.  w. 

Arzneimittellehre.  a 
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ihre  G-egenwart  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  ins  Blut  oder 
auch  die  Übertragung  des  an  die  Blutkörperchen  gebundenen 
SauerstofiGs  auf  oxydable  Substanzen  beeinträchtigt  werde.  Den 
Veränderungen  der  Wärmeausgabe  wurde  bisher  meist  nur  inso- 
weit Wert  beigelegt,  als  der  äulseren  Haut  durch  Stoffe,  welche 
man  mit  ihr  in  Berührung  brachte,  mehr  oder  weniger  Wärme  als 
früher  entzogen  wurde.  Indes  hat  vielleicht  gerade  die  durch 
Arzneimittel  hervorgerufene  veränderte  Verteilung  des  Blutes  im 
Körper  häufig  einen  wesentlichen  EinfluDs  auf  die  Körpertemperatur. 

unsere  sehr  beschränkten  Kenntnisse  über  die  chemische  Natur 
der  Muskeln  gestatten  uns  noch  kein  genügendes  Urteil  über  die 
Veränderung  derselben  durch  Arzneimittel.  Schon  oben^)  haben 
wir  den  Einfluis  einiger  Stoffe  auf  die  Kontraktilität  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern  erwähnt.  Da  infolge  davon  die  Muskel- 
thätigkeit  des  Herzens  schon  früh  und  in  höherem  Grrade  gestört 
wird  und  die  dadurch  bedingten  Zirkulationsstörungen  bald  dad 
Leben  unmöglich  machen,  so  können  die  Veränderungen  der  will- 
kürlichen Muskeln  bei  warmblütigen  Tieren  während  des 
Lebens  keinen  hohen  Grad  erreichen.  Doch  dürfen  wir  wohl  an- 
nehmen, dals  das  Gefühl  von  Abspannung,  welches  nach  dem  Ein- 
nehmen des  Veratrins,  gewisser  Breclmiittel  u.  s.  w.^  eintritt, 
wenigstens  teilweise  auf  einer  direkten  Einwirkung  der  betreffenden 
Stoffe  auf  die  Muskelbestandteile  beruhe. 

In  bezug  auf  die  glatten  Muskeln,  welche  dem  Experiment 
weniger  zugänglich  sind  als  die  quergestreiften,  besitzen  wir  daher 
noch  weniger  Kenntnisse.  Man  hat  öfters  angenommen,  daCs  gewisse 
Stoffe^),  welche  lebhafte  Kontraktionen  des  Uterus  veranlassen  können, 
eine  direkte  Einwirkung  auf  die  glatten  Muskelfasern  hätten.  Der 
experimentelle  Beweis  Air  die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  ist  jedoch 
noch  nicht  gegeben  worden.  Bei  einigen  Substanzen,  z.  B.  dem 
Blei,  hat  sich  die  früher  ganz  allgemein  verbreitete  Annahme,  dafs 
dieselben  auf  die  glatten  Muskelfasern  einwirken,  nicht  bewahrheitet. 
Von  der  Einwirkung  gewisser  Stoffe  auf  die  Darm-  sowie  auf  die 
G^fkismuskulatur  haben  wir  oben  bereits  gesprochen. 

Auf  die  Knochen  können  wir  durch  Arzneimittel  nur  wenig 
Einfluis  ausüben.  Vielleicht  vermag  die  vermehrte  Zufuhr  vod 
Kalksalzen  zu  dem  Organismus  bei  manchen  Krankheiten  die  Er- 
nährung der  Knochen  zu  unterstützen.  Manche  Farbstoffe  besitzen 
eine  besondere  Anziehung  zu  Kalksalzen  und  werden  im  Organismus 
mit  diesen  abgelagert.  Wir  sehen  daher,  dais  die  Knochen  nach 
dem  Gebrauche  gewisser  Stoffe  eine  eigentümliche  Färbung  an- 
nehmen. Leichter  noch  als  die  Knochensubstanz  kann  die  Knochen- 
haut verändert  werden.*) 

^)  Vergl.  oben  Hen. 
*)  Vergrl.  oben  Erbrechen. 
*)  Verifl.  lintterkorn  u.  ».  w. 
*)  Vergl.  Phosphor,  Arsen. 
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Besonders  groise  Schwierigkeiten  treten  nns  bei  der  Beor- 
teilnng  der  Wirkungen  der  Arzneimittel  auf  das  NerreBsystem 
entgegen.  Durch  seine  auJserordentlich  komplizierte  Einrichtung 
wild  der  funktionelle  Zusammenhang  der  einzelnen  Körperteile 
Termittelt  und  infolge  davon  geben  sich  sehr  häufig  Veränderungen 
der  letzteren  durch  Erscheinungen  zu  erkennen,  welche  von  dem 
Nervensystem  ausgehen.  Die  Physiologie  lehrt  uns,  dals  jeder 
Nerven&ser  eine  ganz  bestimmte  Funktion  zukommt  (spezifische 
Energie)  und  dais  die  Leistungsfähigkeit  derselben  entweder  erhöht 
oder  vermindert,  aber  nicht  qualitativ  abgeändert  werden  kann.  Wohl 
aber  kann  durah  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  nervösen 
Zentralapparate  untereinander  stehen,  vielfach  die  Erregung  eines 
zentripebilen  auf  einen  zentrifugalen  Nerven  übertragen  weiden. 
Erfolgt  diese  Übertragung,  ohne  dals  unser  Wille  dabei  beteiligt 
ist,  so  nennen  wir  dies  Reflex. 

Die  Leistungsfähigkeit  des  Nervensystems  ist  zunächst 
abhängig  von  seiner  Ernährung.  Wenn  das  Blut  durch  Arznei- 
mittel in  einer  Weise  abgeändert  ist,  dals  es  allen  oder  einzelnen 
Teilen  des  NervensyBtems  nicht  mehr  so  gut  wie  früher  als  Er- 
Dährungsniaterial  dienen  kann,  so  erleidet  dadurch  die  Thätigkeit 
des  Nervensystems  eine  Störung.  So  wird  z.  B.  durch  ein  sauer- 
stofiGumes  und  kohlensäurereiches  Blut  das  Atmungszentrum  in  der 
Medulla  oblongata  in  lebhaftere  Erregung  versetzt.  Es  entsteht  zu- 
nächst ein  stärkeres  Atembedürfiiis ,  welches  sich  zur  Dyspnoe 
steigert,  und  bei  einem  noch  höheren  Grade  jener  Abnormittt  der 
Blatbesehaffenheit  erfolgen  Konvulsionen  und  Krampf  der  Arterien. 

Die  Ernährung  der  nervösen  Zentralapparate  kann  aber  auch 
dadurch  beeinträchtigt  werden,  dals  das  Blut  denselben  in  grölserer 
oder  geringerer  Menge  zuströmt,  als  früher.  Somit  kann  auch  die 
Anwendung  von  Amieimitteln,  welche  auf  die  Herzthätigkeit  oder 
anf  den  Gefillstonus  im  Gehirn  u.  s.  w.  Einfluls  haben,  Verän- 
derungen des  Nervensystems  nach  sich  ziehen. 

Durch  diese  Ernährungsstörungen  werden  vorzugsweise  did 
nervösen  2ientralorgane  betroffen,  in  denen,  wie  man  aus  ihrem 
GefiLlkreichtume  schlielsen  darf,  ein  lebhafterer  Stoffvrechsel  besteht, 
als  in  den  Leitungsorganen,  den  Nervenfasern,  die  sich  durch  ihre 
Gefkisannnt  auszeichnen. 

Aulser  den  Ernährungsstörungen  können  die  nervösen  End- 
apparaie  auch  dadurch  beeinträchtigt  werden,  dals  die  Organe,  in 
denen  sie  liegen,  durch  Arzneimittel  Veränderungen  erleiden.  Wenn 
wir  z.  B.  nach  dem  Einnehmen  gröDserer  Mengen  von  Glaubersalz 
oder  Bittersalz  beschleunigte  peristaltische  Bewegung  eintreten  sehen, 
so  ist  bei  der  Erregung  derselben  vielleicht  der  Druck,  welchen  die 
in  ihrem  Schwellungszustande  veränderte  Darmschleimhaut  auf  die 
in  sie  eingebetteten  Nerven  ausübt,  von  wesentlichem  Einfluß. 

Da  das  Nervensvstem  ^us  Stoffen  besteht,  welche  sich  ebenso 
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wie  die  Bestandteile  des  Blutes,  der  Muskeln  u.  s.  w.  an  chemischen 
Beaktionen  beteiligen  können  und  ohne  Zweifel  fortwählenden 
chemischen  Umsetzungen  unterliegen,  so  können  jedenfalls  auch  die 
Bestandteile  desselben  durch  Sto£Fe,  welche  ihnen  mit  dem  Blute 
zugeführt  werden,  direkte  Veränderungen  erleiden,  und  zwar  sehen 
wir,  dafs  die  Erregbarkeit  der  nervösen  Apparate  durch  gewisse 
Mittel  entweder  gesteigert  oder  verringert  wird.  Die  chemische 
Untersuchung  der  nervösen  Organe  stöfist  jedoch  auf  aufserordentlich 
grolse  Schwierigkeiten.  Deshalb  sind  wir  auch  noch  nicht  im  stände, 
die  Veränderungen,  welche  die  Bestandteile  des  Nervensystems  durch 
Arzneimittel  erleiden,  mit  Hilfe  der  chemischen  Analyse  nachzu- 
weisen, wir  müssen  dieselben  vielmehr  aus  den  beobachteten  Erschei- 
nungen erschlieJsen.  Obgleich  wir  unter  den  Bestandteilen  des 
Nervensystems  gewisse  durch  ihre  leichte  Zersetzbarkeit  ausgezeich- 
nete Stoffe,  das  Lecithin 'und  Cerebrin  finden,  welche  in  anderen 
Körperteilen  nur  in  geringer  Menge  vorkommen,  und  daher  die 
Annahme  nahe  liegt,  dals  gerade  diese  Stoffe  bei  der  Einwirkung 
von  Arzneimitteln  auf  das  Nervensystem  beteiligt  sein  möchten,  so 
hat  doch  die  genauere  Untersuchung  nachgewiesen,  dafs  dieselben 
ausschlieMich  oder  vorzugsweise  der  Markscheide  angehören,  welche 
bei  der  Thätigkeit  des  Nervensystems  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
zu  spielen  scheint.  Wir  werden  daher  unser  Augenmerk  haupt- 
sächlich auf  die  Nervenzellen,  die  Axenzylinder  und  die  Endoigane 
zu  richten  haben,  welche  wahrscheinlich  zum  gröisten  Teile  aus 
eiweiisartigen  Stoffen  aufgebaut  sind.  Der  Umstand,  dafs  alle  bisher 
bekannten  Stoffe,  welche  die  kontraktile  Substanz  der  Muskeln  ver- 
ändern, auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Nerven  stören,  spricht  dafür, 
dafs  beide  in  ihrer  Zusammensetzung  gewisse  Ähnlichkeiten  be- 
sitzen mögen.  ^) 

Am  allerschwierigsten  erscheint  der  Nachweis,  warum  durch 
die  Einwirkung  der  im  Blute  zirkulierenden  Stoffe  nicht  gleich- 
zeitig alle  Teile  des  Nervensystems  betroffen  werden,  sondern 
gewöhnlich  nur  einzelne  Abschnitte  desselben.  Schon  oben  wurde 
erwähnt,  dais  die  Nervenzentra  ungleich  ge&lsreicher  sind  als  die 
nervösen  Leitungsorgane.  Auch  die  Endappaxate  sind  meist  in 
blutreiche  Organe  eingebettet.  Dies  ist  vielleicht  der  Grund,  warum 
die  Nervenzellen  und  die  Endorgane  leichter  in  ihrer  Thätigkeit  ge- 
stört werden  als  der  Axencylinder.  Lmerhalb  der  Nervenstämme 
sind  auch  die  Fasern  von  festen  fibrösen  Scheiden  umgeben,  so  dals 
die  Mittel  wahrscheinlich  schwerer  zu  ersteren  hingelangen  als  zu 
den  scheidenlosen  Fasern  oder  zu  den  nervösen  Endapparaten.  Ob- 
gleich wir  die  Annahme  besonderer  Stoffe  in  einzelnen  Abschnitten 
des  Nervensystems  noch  nicht  ganz  zurückweisen  können,  so  handelt 
es  sich  in  den  meisten  Fällen  wohl  hauptsächlich  um  quantitative 


^)  Vergl.  BvcHHllM,  Arehi9  4er  Beitkunde.  XI.  p.  209. 
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Unterscliiede.  Denn  da  die  einzelnen  Teile  des  Nervensystems  einen 
veischiedenen  Ban  besitzen,  so  müssen  auch  die  Stoffe,  ans  denen 
sie  aufgebaut  sind,  in  veiscliiedenen  Mengen  darin  abgelagert  sein. 
Es  werden  daher  diejenigen  Teile  durch  die  im  Blute  zirkulierenden 
Stoffe  zunftchst  yerttnaert  werden,  welche  die  günstigsten  Bedingungen 
dazu  darbieten.  So  werden  z.  B.  durch  das  Curarin  zunächst  nur 
die  Endapparate  der  motorischen  Nerven,  nach  gröfiseren  Dosen  aber 
auch  die  Nervenzelitren  leistungsun&hig  gemacht.  Bei  noch  gröiseren 
Gaben  werden  immer  weitere  Teile  in  den  Kreis  der  Wirkung  ge- 
zogen, bis  endlich  das  Leben  erlischt.  Ebenso  sehen  wir  z.  B.  bei 
dem  Atropin  je  nach  der  Oröise  der  Dosis  sehr  verschiedene  Er- 
scheinungen auftreten. 

Da  wir  bei  der  Untersuchung  der  Nervenwirkungen  meist  auf 
Veisache  an  Tieren  angewiesen  sind,  so  dürfen  wir  nicht  übersehen, 
daJs  die  Entwickelung  des  Nervensystems  bei  den  verschiede- 
nen Tieren  sehr  ungleich  ist.  Dazu  kommt,  dafs  je  stärker  ent- 
wickelt ein  Organ  ist,  desto  gröfsere  Bedeutung  es  für  die  Existenz 
des  Individuums  zu  haben  pflegt.  Es  kann  uns  daher  bei  der  grolsen 
Entwickelung  des  Gehirns  beim  Menschen  nicht  befremden,  dais 
solche  Mittel,  welche  vorzugsweise  die  Funktionen  des  Gehirns  ab- 
ändern, beim  Menschen  nicht  nur  eine  viel  stärkere  Wirkung  zeigen, 
sondern  häufig  auch  andere  Erscheinungen  hervorrufen  als  bei  Tieren. 
Dagegen  treten  bei  der  Einwirkimg  der  Arzneimittel  auf  die  moto- 
rischen Nervenapparate,  z.  B.  bei  dem  Strychnin,  Curarin  u.  s.  w., 
viel  weniger  Yerschiedenheiten  zwischen  den  Menschen  und  den  ein- 
zelnen Versuchstieren  auf,  weil  hier  die  Entwickelung  jener  Apparate 
gTöüsere  Übereinstimmung  zeigt. 

Wahrend  in  manchen  Fällen  wohl  zunächst  die  Nervenzellen, 
in  anderen  die  Endapparate  verändert  werden,  können  vielleicht 
bisweilen  beide  gleichzeitig  affiziert  sein.  Die  Angabe  Fröhlichs^ 
dais  der  N.  olfactorius  durch  Strychnin  sowohl  bei  innerlicher  An- 
wendung als  bei  Applikation  auf  die  Nasenschleimhaut  erregt  werde, 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  nicht  nur  die  Zentra,  sondern  auch 
die  Endigungen  der  Riechnerven  durch  das  Strychnin  verändert 
werden.  Nach  demselben  Beobachter  schwächt  das  Morphium  beim 
innerlichen  Gebrauche  die  Geruchsempfindung,  aber  nicnt  bei  ört- 
licher Anwendung.  Die  Thätigkeit  desr^.  opticus  wird  durch  manche 
Stoffe  *)  abgeändert,  was  vielleicht  von  einer  direkten  Einwirkung 
derselben  auf  die  nervösen  Endapparate,  in  anderen  Fällen  wieder 
anf  die  Zentren  des  Nerven  bedingt  ist.  Dasselbe  gilt  von  den 
Mitteln,  welche  eine  Erweiterung  (Jfydriatica)  *)  oder  eine  Verenge- 
rung der  Pupille  (Myotica) ')  hervorrufen.  Der  Effekt  kommt  luer 
in  den  meisten  Fällen  dprcn  eine  Einwirkung  auf  nervöse  End- 

*^|  Vergl.  Bantoidii,  Btnrehidii,  DIgttallii  a.  i.  w. 

*)  Vergl.  Omppe  des  Atroplns. 

*)  VergL  Fhjtoftigiiiin,  Mukurln,  Pilokarpin,  Hlkotin. 
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apparate  zu  stände,  doch  ist  ein  Mittel  bekannt,  welches  direkt 
aal  die  Iris-Muskulatur  einzuwirken  scheint.  Andere  Mittel  wie- 
der rufen  eine  Veränderung  der  Pupillenweite  durch  eine  Einwirkung 
auf  gewisse  im  G-ehirn  gelegene  Teile  hervor. 

Da  der  Nervus  vagus  solche  Organe  innerviert,  welche,  wie 
das  Herz,  der  Magen  und  die  Lungen,  den  Einwirkungen  von 
Arzneimitteln  und  Öiften  sehr  ausgesetzt  sind,  so  ist  es  nicht  auf- 
fallend, daüs  seine  Thätigkeit  sehr  häufig  Abänderungen  erleidet. 
Obgleich  diese  häufig  auf  reflektorischem  Wege  zu  stände  kommen, 
bisweilen  vielleicht  auch  von  den  Nervenzentren  ausgehen,  so  sprechen 
doch  manche  Gründe  dafür,  daüs  in  einzelnen  Fällen  die  Endapparate 
desselben  getroffen  werden.  Fast  mit  Sicherheit  dürfen  wir  anneh- 
men, dafs  bei  Lähmungen,  welche  durch  Curarin  und  verwandte 
Stoffe  hervorgerufen  werden,  die  peripherischen  Endapparate 
der  motorischen  Nerven  zunächst  beteiUgt  sind. 

Die  Bezeichnungen,  welche  früher  für  die  durch  die  Arznei- 
mittol  hervorgerufenen  Veränderungen  der  Nerventhätigkeit  eingeführt 
wurden,  entqirechen  zum  Teil  nicht  mehr  unseren  heutigen  physio- 
logischen Vorstellungen,  sind  aber  vielfach  noch  am  KranKenbett 
in  Gebrauch.  Stoffe,  durch  welche  besonders  das  cerebrale  Nerven- 
system angeregt  werden  sollte,  nannte  man  Excitantia  ^)  und  in 
manchen  Fällen  Analeptica ');  wenn  ihre  Wirkung  sich  bis  zum 
Bausche  steigerte,  Inebriantia ')  und  wenn  dieselbe  einen  so  hohen 
Grad  erreichte,  dals  das  Gefühlsvermögen  aufgehoben  wurde, 
Anaesthetiea.  ^)  Wollte  man  die  Thätigkeit  des  Gehirns  herabsetzen, 
so  nannte  man  die  zu  diesem  Zwecke  benutzten  Mittel  Narcotica.^) 
Suchte  man  durch  dieselben  Schlaf  herbeizuführen,  so  nannte  man 
sie  Soporifica  oder  Hypnotica^;  wollte  man  dadurch  Schmerzen 
stillen,  Anodyna  oder  Analgetica  ^),  oder  sollten  sie  psychische  Exal- 
tationszustände  beseitigen,  Sedativa  oder  Paregorica.  ^)  Suchte  man 
die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  zu  steigern,  so  hieüsen  die 
betreffenden  Mittel  Spinantia  oder  Tetaniea^),  sollte  dadurch  die 
Kraft  und  Fülle  des  Eörpera  erhöht  werden,  Tonica^^),  sollton  sie 
Krämnfe  beseitigen,  Antispasmodica^^)  u.  s.  w. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  gehen  die  Arzneimittel 
vorzugsweise  in  das  Venenblut  der  Darmschleimhaut  über  und  wer- 
den mit  diesem   durch  Vermittelung  der  Pfortader  der  Leber  zu- 


1)  Vergl.  Gruppe  des  Alkohols,  des  Kmnphers,  der  ätherischen  öle,  If osohus,  Castorenm 
Ammoniak  u.  s.  w. 

*}  Veri^l.  Äther,  Alkohol  n.  s.  w. 

*)  Ver|rl>  Alkohol,  Äther,  Kampher  n.  s.  w. 

*)  Ver^l.  Chloroform,  Äther,  Stiekozydnl  n.  s.  w. 

*)  Ver^l.  Opium,  Horphinm,  Herba  cannabis,  Lactucarinm  a.  s.  w. 

*)  Vergl.  Opium,  Morphium,  Chloral,  Lactncarinm  u.  s.  w. 

')  Vergl-  Opium,  Morphium,  Alkohol,  Chloroform,  Chloral  n.  s.  w. 

*)  Vergl.  Opium,  Chloral  u.  s.  w. 

•)  Vergrl.  Strjrchnin. 

*o)  Verirl.  Cortex  chinae,  Ferrum,  Strrehnin,  Cortex  cascarillae,Lignumquassiae,  Rhisoma 
ealami,  Radix  irentianae,  Radix  taraxaci,  Radix  rhei  u.  s.  w. 

")  Vergl.Chloral, Chloroform,  Morphium,  Opium,  Radix  beUadonnae, Herba  hyoseyami  n.s.w 
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gefiihrt  Hier  liaben  sie  zunttohst  ein  Kapillaige&lktietz  zu  durch* 
strömen,  ehe  sie  durch  die  Lebenrenen  nach  dem  Herzen  gelangen. 
Es  ist  daher  leicht  verständlich,  dafs  die  Stoffe,  welche  im  Darm- 
kanale  ihre  Affinität  noch  nicht  vollständig  ausgleichen  konnten, 
hier,  wo  nicht  nur  der  Blutstrom  erheblich  verlangsamt  ist,  sondern 
das  Blut  auch  in  viel  innigere  Berührung  mit  den  6e&lswänden 
kommt,  als  in  den  grölseren  Oe&lsen,  günstige  Grelegenheit  finden 
ihren  chemischen  Anziehungen  zu  folgen.  Wir  sehen  daher,  dafs 
sehr  viele  Arzneimittel  in  der  Leber  längere  Zeit  und  in 
^röfserer  Menge  verweilen  als  in  den  anderen  Organen.  Aus 
diesen  Gründen  ist  auch  die  Leber  ein  besonders  geeignetes  ünter- 
suchungsobjekt,  wenn  es  sich  darum  handelt  Stoffe,  die  in  den  Or- 
nmismus  gelangt  sind,  auf  chemischem  Wege  nachzuweisen.  Manche 
Stoffe,  z.  B.  Arsen  und  verschiedene  schwere  Metalle,  lassen  sich 
sogar  in  der  Leber  noch  länger  als  in  den  übrigen  Körperteilen 
auffinden.  Vielleicht  wird  ein  Teil  dieser  Substanzen  allmählich 
wieder  mit  der  Gkdle  ausgeschieden,  ohne  auf  seinem  Wege  durch 
den  Oigamamus  weiter  als  bis  in  die  Leber  voi^drungen  zu  sein. 
Aus  den  angegebenen  Gründen  erklärt  es  sich  wohl  auch,  dais  ^lir 
sehr  viele  in  den  Darmkanal  eingeführten  Stoffe  in  der  Galle  wieder- 
finden. £s  ist  nun  kaum  zweifelhaft,  dais  die  Stoffe,  welche  bei 
ihrem  Wege  durch  die  Leberkapillaren  ihre  chemische  Affinität 
änüsem,  Veränderungen  der  Leberbestandteile  hervorrufen  werden. 
Da  jedoch  die  Lebertihätigkeit  nicht  von  besonderen,  leicht  wahmehm- 
hären  Symptomen  begleitet  ist,  so  lassen  sich  diese  Veränderungen 
und  die  für  die  Funktion  der  Leber  daraus  hervorgehenden  Folgen 
wahrend  des  Lebens  nicht  erkennen.  Auch  nach  dem  Tode  ver- 
mögen wir  sie  nu  dann  auf  anatomischem  Wege  aufzufinden,  wenn 
sie  zu  erheblichen  Strukturveränderungen,  am  häufigsten  zu  fettigem 
Zer&U  der  Leberzellen  geführt  hatten. 

Zahlreiche  Untersuchungen  sprechen  dafür,  dais  der  Glykogen- 
gehalt  der  Leber  durch  manche  Arzneimittel  und  Gifte  vermindert 
oder  ganz  zum  Verschwinden  gebracht  werde.  Welche  weiteren  Folgen 
dies  rar  den  Organismus  haben  kann,  ist  noch  nicht  bekannt. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  hat  man  zahlreichen  Arznei- 
mitteln einen  EinfluJs  auf  die  Gallen  Sekretion  zugeschrieben. 
Am  häufigsten  wandte  man  Arzneimittel  an,  um  die  Galienausschei- 
dnng  zu  vermehren  (Cholagoga).  ^)  Wie  weit  wirklich  die  Sekretion 
der  Galle  durch  Arzneimittel  gesteigert  werden  kann,  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  bekaimt.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die 
hescUeunigte  peristaltische  Bewegung  des  Dünndarms,  welche  durch 
manche  Abführmittel  hervorgerufen  wird,  den  Erguls  der  in  der 
Gallenblase  angesammelten  Galle  iii  das  Duodenum  befördern  kann. 
Dorch  die  rasche  Fortführung  des  Darminhalts  wird  dann  auch  die 


'}  Verfl.  Kalomel,  PodophylUn,  Gruppe  des  OUubenwliet  n.  ■.  w. 
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Resorption  der  dem  letzteren  beigemengten  Gtdlenbestandteile  be- 
scbränkt  werden.  Nach  den  Untersuobungen  von  Schifft)  sollen 
aber  die  im  Blute  befindlichen  Gtillenbestandteile  wieder  durch  die 
Leber  ausgeschieden  werden,  und  wenn  nun  beim  Gebrauche  von 
Abführmitteln  weniger  Gullenbestandteile  als  sonst  in  das  Blut  ge- 
langen, so  könnte  vielleicht  auch  die  Gallenproduktion  eine 
Beschränkung  erleiden.')  Nach  den  Versuchen  von  Rutherford 
nimmt  die  Gtillensekretion  ab,  wenn  die  Sekretion  von  der  Darm- 
schleimhaut erheblich  gesteigert  wird. 

Obgleich  wir  die  physiologische  Bedeutung  der  Schilddrtse 
noch  nicht  genau  kennen,  so  wissen  wir  doch,  dals  dieselbe  einen 
für  ihr  Volumen  sehr  grofsen  Zufluls  an  arteriellem  Blute  erhält  und 
dais  dieses  in  dem  ELapillarge&Isnetz  derselben  in  Venenblut  umge- 
wandelt wird.  Es  muls  daher  in  der  Schilddrüse  viel  Sauerstoff  Ton 
den  Blutkörperchen  auf  andere  Substanzen  übergehen.  Solche  Mittel, 
welche  um  ihre  Wirksamkeit  zu  entfalten,  des  frei  werdenden  Sauer- 
8to&  bedürfen,  werden  daher  in  der  Schilddrüse  besonders  günstige 
Bedingungen  für  ihre  Wirkung  finden.') 

Auch  über  die  Funktion  der  Milz  sind  wir  noch  sehr  wenig 
unterrichtet.  Es  wird  in  derselben  ebenfalls  viel  arterielles  in  venöses 
Blut  umgewandelt.  Man  hat  solche  Mittel,  denen  eine  Einwirkung 
auf  die  Milz  zugeschrieben  wurde,  Splenica^)  genannt.  Durch  grolse 
Dosen  von  Chinin  ist  man  im  stände,  eine  vorübergehende  Ver« 
kleinerung  der  bei  Wechselfiebem  und  manchen  anderen  Krankheiten 
krankhaft  angeschwollenen  Milz  hervorzurufen.  Ob  dies  durch  eine 
Einwirkung  des  Chinins  auf  die  vasomotorischen  Nerven  der  Milz 
oder  durch  andere  Ursachen  bedingt  wird,  ist  noch  nicht  bekannt. 
Die  zur  Erörterung  dieser  Frage  angestellten  Untersuchungen  stolsen 
auf  grolse  Schwierigkeiten,  da  das  Volumen  der  Milz  auch  unter 
nonnalen  Verhältnissen  sehr  grolse  Schwankungen  zeigt  und  die  Ur- 
sachen der  letzteren  noch  nicht  genau  bekannt  sind. 

Stoffe,  welche  das  Pankreas  oder  dessen  Sekret  verändern  können, 
sind  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  worden,  doch  hat  man  häufig 
vermutet,  dais  Stoffe,  welche  eine  Vermehrung  der  Speichelsekretion 
veranlassen  können,  in  ähnlicher  Weise  auf  das  Pankreas  wirken. 
Beweise  für  die  Bichtigkeit  dieser  Meinung  fehlen  uns  noch  gänzlich. 

Auf  die  Brastdrfisen  und  besonders  auf  deren  Sekret  können 
wir  durch  Arzneimittel,  meist  jedoch  nur  indirekt,  einwirken  (Oalactica, 
Lactica).  Sehr  viele  Stoffe  können  in  die  Milch  übergehen^),  doch 
hat  die  dadurch  bedingte  Veränderung  meist  mehr  Einfluls  auf  den 


>)  SOBirv,  Äreki9  d.  gu.  Pk^otogit.   Bd.  m.  p.  698.  1870. 

■}  Vergl.  T.  LaüDIB  Bbuvtox»  Oh  tk$  aetion  o/ pwrgaH9e  m«dieinei.  Tht  PraeUHoner.  Kr.  71. 
London.  1874. 

*)  Vergl.  Jodkalinm. 

*)  Vor«.  Gruppe  des  Chinins,  Arsen,  Piperin  n.  s.  w. 

*)  Bis  jetst  hat  man  alkalische  Chlor-,  Brom-  und  Jodmetalle,  schwefelsaure  Alkalisalse, 
Boraz^ink,  Blei,  Antimon,  Eisen,  Arsen  und  Quecksilber  in  der  Milch  wiederfinden  können. 
Auch  Weingeist  geht  wahrscheinlieh  in  die  Milch  ttber. 
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Säagling,  als  auf  die  Mutter.  Obgleich  mandie  Arzneimittel,  besonders 
einige  an  fttberiscliem  Öle  reiche,  in  dem  Bnfe  stehen  die  Milch- 
sekretion EU  yermehren,  so  beruht  diese  Annahme  bis  jetzt  doch  mehr 
auf  Tradition,  als  auf  wissenschaftlichen  Beweisen.^)  Jedenfalls  läfist 
sich  dieser  Zweck  auf  diätetischem  Wegfe  sicherer  als  durch  Arznei- 
mittel erreichen.  Auch  die  Milchsekretion  kann  dadurch  yermindert 
werden,  dals  eine  Vermehrung  anderer  Sekretionen  eintritt,  und 
inaofem  Arzneimittel  eine  solche  veranlassen,  können  sie  auch  auf 
die  Milchsekretion  Einfluis  haben. 

Sehr  häufig  suchen  wir  Veränderungen  der  Schleimhaut  der 
Luftwege  hervorzurufen.  In  zahlreichen  Fällen  ist  es  unser  Zweck, 
den  Auswurf  von  zähem  Schleim,  Eiter,  Blut,  kruppOsen  Exsudaten 
oder  fremden  in  die  Luftwege  gelangten  Körpern  zu  befördern.  Dies 
kann  auf  sehr  verschiedene  Weise  geschehen,  doch  nennt  man  gewöhnlich 
die  dazu  benutzten  Mittel  überhaupt  Expectorantia^,  wobei  man 
äo&eist  verschiedene  Substanzen,  Salze,  gewisse  Harze  und  Balsame, 
Nauseosa,  lokal  irritierend  wirkende  und  narkotische  Mittel  zusammen- 
wirft. Einige  Stoffe  werden,  wenn  sie  in  den  Körper  gelangen, 
TORngsweise  durch  die  Schleimhäute  ausgeschieden:  aer  mit  ihnen 
ausgeschiedene  Schleim  wird  dann  gewöhnlich  reichlicher  und  von 
mehr  lockerer  Beschaffenheit,  so  da&  er  leicht  ausgeworfen  werden 
kann  und  dadurch  auch  den  Auswurf  des  früher  angesammelten  zähen 
Schleimes  erleichtert.  Stoffe,  welche  die  Sekretion  der  Darmschleim- 
hant  vermehren,  rufen  meist  auch  auf  den  übrigen  Schleimhäuten 
eine  vermehrte  Sekretion  hervor,  welche  ebenfalls  zu  jenem  Zwecke 
dienen  kann.  Auch  wenn  wir  gasformige  Stoffe,  welche  grolse  Affinität 
zu  den  Körperbestandteilen  haben,  in  geringer  Menge  inhalieren  lassen, 
entsteht  eine  reichlichere  Sekretion  mit  vermehrtem  Auswurf.  Der 
letztere  wird  dadurch  befördert,  dafe  beim  Einatmen  dieser  Gtuse 
gewöhnlich  Husten  eintritt  (Bechica). ')  Bisweilen  ist  es  unser  Haupt- 
zweck Husten  zu  erregen,  teils  um  in  den  Luftwegen  angesammelte 
Stoffe  auszuwerfen,  teils  um  eine  drohende  Lähmung  der  Respirations- 
organe abzuwenden.^)  Oder  wir  verordnen  Arzneimittel,  welche  im 
Schlünde  das  Grefühl  von  Ejratzen  hervorrufen  und  so  zum  Räuspern 
und  Auswerfen  Veranlassung  geben.  ^)  Auch  beim  Erbrechen  werden 
in  den  Luftwegen  angehäufte  Stoffe  oft  noch  leichter  und  sicherer 
entleert  als  durch  die  vorhergenannten  Stoffe,  so  dals  man  nicht  selten 
Brechmittel  vorzugsweise  zu  diesem  Zwecke  verordnet.*)  Andere 
Mittel  wirken  vielleicht  dadurch„expektorierend^,  dals  siedie  Muskulatur 

*)  Vergl.  Semen  foenienll.  Seinen  anisi  n.  ■.  w. 

^  Vergl.  Ammoninm  chloratnm,  Katriun  chloratum,  Kallnm  ehlontam,  TarUrui 
itfblatat,  Radtz  ipeeaeaanbacL  Badlz  leUlae,  Radix  aeneffae,  IfTrrha,  Semen  Ibenicnll, 
Letten  aiüai,  Semen  phellandni,  BaUamam  Peniriannm,  Asa  foetida,  Ammoniaenm,  Oal- 
buinn  n.  •.  w. 

*)  Vergl.  düoram.  Bromum,  Jodnm,  Aeldnm  mnriatienm,  Aoldvm  aeetleom  u.  i.  w. 

*)  Veri^l.  Aeidun  oensoieam,  Acidvm  aoetlenm,  Balsamnm  PoruTianam,  Fix  Uqolda  n.  s.  w. 

*)  Vergl.  Cortex  neserei,  Badix  lenegae  n.  •.  w. 

*)  Verip).  Tartama  atiblatn»,  Radix  ipecacnanhae,  Cnprnm  inlAiricam,  Zinonm  tal- 
Auicim,  Apomorphlnom  a.  i.  w. 
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der  krampfhaft  kontrahierten  Bronchien  erschlaffen^),  während  noch 
andere  nur  den  beständigen  Hustenreiz  und  das  G^efiihl  von  Schmerz 
beseitigen'),  die  EmpfindUchkeit  abstumpfen,  dadurch  lindernd  wirken 
und  die  Heilung  des  krankhaften  Prozesses  begünstigen. 

Ist  die  Schleimhaut  der  Luftwege  trocken  und  gespannt,  so 
können  wir  sie  durch  das  Einatmen  von  mit  Wasserdampf  über- 
sättigter Luft  feucht  und  schlaffer  machen.  Gleichzeitig  wird  dadurch 
der  als  Folge  der  erkrankten  Schleimhaut  auftretende  Hustenreiz  ver- 
mindert. Liegt  die  veränderte  Schleimhautstelle  oberhalb  der  Stimm- 
ritze, so  suchen  wir  sie  auch  mit  klebrigen  oder  schlüpfrigen  Mitteln 
zu  überziehen,  um  sie  vor  der  Einwirkung  der  äulseren  Luft  oder 
fremder  Körper  zu  schützen.') 

Bei  krampfhaften  Affektionen  der  Bespirationsmuskeln  sucht 
man  bisweilen  dem  periodisch  infolge  davon  eintretenden  Luftmangel 
dadurch  vorzubeugen,  daCs  man  durch  narkotische  Mittel  die  Thätig- 
keit  jener  Muskeln  vermindert.^) 

Sind  infolge  von  Erkrankungen  der  Bespirationsorgane  Störungen 
der  Atemthätigkeit  vorhanden,  so  sucht  man  nicht  selten  und  häufig 
mit  Erfolg  die  Sauerstoffzufuhr  dadurch  zu  erleichtem,  dals  man 
reinen  Sauerstoff  oder  Luft  unter  höherem  Druck  (komprimierte  Luft) 
einatmen,  in  manchen  Fällen  auch  in  verdünntere  Luft  exspirieren  lä&t. 

Wenn  wir  Veränderungen  der  NasenscUeimhaut  hervorbringen 
wollen,  benutzen  wir  gewöhnlich  diese  selbst  als  Applikationsorgan 
(Errhina).  Es  ist  dann  entweder  unsere  Absicht  durch  eine  starke 
Affektion  derGeruchsnerven  aus  einem  schlaf-  oderbetäubungsähnlichen 
Zustande  zu  erwecken  (Olfatorica)^),  oder  wir  suchen  Niesen  hervor- 
zurufen (Sternntatoria,  Ptarmica)^),  um  Schleim,  fremde  Körper  u.  s.  w. 
aus  der  Nase  zu  entfernen,  oder  um  durch  die  mit  dem  Niesen  ver- 
bundene Erschütterung  auf  andere  Teile,  z.  B.  die  Augen,  die  Tuba 
Eustachii  u.  s.  w.  einzuwirken. 

Die  länger  dauernde  Einwirkung  mancher  starkrieohenden  Stoffe 
auf  die  Geruchsnerven  kann  zu  sehr  bedeutenden  Erscheinungen  Veran- 
lassung geben.  Bei  manchen  Personen  stellen  sich  schon  sehr  bald 
heftige  Kopfschmerzen  ein,  zu  denen  sich  später  Schwindel,  Übel- 
keit und  Erbrechen,  auch  wohl  Ohnmächten  gesellen.  Selbst  Delirien 
und  Apoplexie  können  dadurch  veranlaCst  werden,  so  dafs  man  leicht 
zu  der  Annahme  geführt  wird,  es  sei  ein  narkotisches  Gift  in  den 
Darmkanal  gelangt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dals  der  Nutzen, 
den  einige  stark  riechende  Mittel^  in  manchen  Krankheiten  gewähren, 
von  jener  Affektion  der  Riechnerven  durch  dieselben  herzuleiten  sei. 

^)  Vergl.  Badlx  ipecacQMihae,  Apomorphin  n.  s.  w. 

*)  Vexffl.  Horphimn,  Aqna  AmygdAlamm  amaranun,  Eztraetam  nyoccTaml,  Eztraetoiii 
belUidonnae  11 .  t.  w. 

•)  Vcrgl.  Bemnleentia.  .  ^   ..    .^  „   . 

*)  Vergl.  Aoldam  hydroesranlevin,  Optam,  Herba  h}roioyainl,  Radix  belladonnae. 

')  Vergl.  Liquor  ammonil  canstlcl,  Acidnin  aeetienm  q.  f.  w.  .  .       ^ 

•)  Vergl.  Radix  Teratri  albl,  Radix  heUebori  nigri,  Euphorbium,  Herba  salTiae,  Radix 
iridii  florentinae  n.  ■.  w. 

V)  Vergl.  Ifoechns,  Castorenm,  Asa  foetida  n.  1.  w. 
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Schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Medizin  spielten  die  Diuretiea^) 
eine  wichtige  Rolle  unter  den  Arzneimitteln.  Obgleich  unter  diesem 
Namen  die  reischiedensten  Stoffe,  welche  auf  den  Harn  oder  die 
Harnwerkceiige  irgend  einen  EinfluJB  äulsem  können,  zusammen- 
gefalst  wurden,  dachte  man  doch  am  häufigsten  daran,  eine  Ver- 
mehrung der  Harnsekretion  hervorzurufen. 

Die  Hamsekretion  ist  als  eine  in  den  Nieren  unter  Druck  vor 
sich  gehende  Filtration  anzusehen.  Wird  der  Blutdruck  durch 
reichliche  Wasseraufiiahme  in  das  Ge&lSssystem  erhöht,  so  wird  da- 
durch der  FiltrationsprozeJs  in  den  Nieren  beschleunigt,  bis  das  Blut- 
rolomen  wieder  zur  gewöhnlichen  GröJGse  zurückgekehrt  ist.  Eine 
momentane  Vermehrung  der  Hamsekretion  läiist  sich  im  allgemeinen 
auf  drei  Wegen  erzielen:  Durch  eine  Mehrzufuhr  von  harn- 
bildenden Elementen,  besonders  von  Wasser  und  Salzen,  durch 
eine  Erhöhung  des  Seitendrucks  in  den  Arterien,  was  wieder 
Folge  einer  gesteigerten  Wasseraufiiahme  oder  einer  Veränderung 
der  Herzthätigkeit  sein  kann,  und  endlich  durch  eine  Einwirkung 
auf  die  Nieren  selbst. 

Durch  eine  reichliche  Wasserzufuhr  steigt  die  Harnausscheidung 
um  so  auffallender,  je  rascher  das  Wasser  in  das  Blut  übergehen 
kami,  z.  B.  wenn  bei  nüchternem  Magen  viel  Wasser  getrunken 
wird.  Ebenso  kann  die  Harnsekretion  vermehrt  werden  durch  eine 
Verminderung  anderer  wässeriger  Ausscheidungen,  z.B.  des  Schweilses, 
der  Milch  u.  s.  w. 

Manche  Stoffe,  welche  reichlich  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
Verden,  nehmen  dabei  eine  gröJsere  Menge  von  Wasser  mit  sich 
fort.  Besonders  deutlich  tritt  dies  beim  Diabetes  hervor,  wo  mit 
der  Zuckerausscheidung  die  Harnausscheidung  wächst.  Ähnlich 
wie  der  Zucker  verhalten  sich  einige  Alkalisalze,  namentlich  kohlen- 
saures, pflanzensaures  und  salpetersaures  Kalium.  Die  Natiiumsalze 
besitzen  diese  Eigenschaft  in  geringerem  Grade,  dem  Harnstoff  dagegen 
seheint  sie  fast  ganz  abzugehen.  Der  Grund  jener  Wirksamkeit  ist 
noch  nicht  genau  bekannt.  Wahrscheinlich  hat  das  Diffusionsver- 
mögen einen  Anteil  daran,  vielleicht  auch  die  alkalische  Reaktion 
der  kohlensauren  Salze. 

Der  Filtrationsdruck  in  den  Nieren  und  die  Ausscheidung  des 
Harns  steigt  femer  auch  durch  erhöhte  Herzthätigkeit;  da  jedoch 
durch  die  Hamsekretion  das  Volumen  des  Blutes  beständig  ver- 
mindert wird,  so  mufs  dieselbe,  wenn  der  erlittene  Verlust  nicht 
sogleich  Ersatz  findet,  sehr  bald  wieder  herabsinken.  Deshalb  sind 
wir  nicht  im  stände  die  Hamsekretion  durch  solche  Mittel,  welche 


*)  Ver^l.  HerbadlfrilAlls.  Radix  scilUe  maritimae,  Cantharides,  Radix  reratrl  albl,  Radix 
kelleborl  nlfri,  Semen  colcnlci.  Gummi  irnttao,  Radix  ononidis  spinoiaef  Folia  urae  nnl, 
C«b^ba«.  Balfamom  eopaivae,  Oleum  terebinthinae.  Kaffein,  Herba  sabinae,  Semen  foenicull, 
^^men  pMllandill,  Semen  slnapis,  Radix  oochleariae,  Kalinm  earbonieum,  Natrium  carbo- 
nieom,  Kalium  niüicum,  Katrium  nltricum,  Kalium  aceticnm,  Taiiarui  depuratuSf  Kalium 
tvurienm,  Tartamt  natronatui,  Tartarus  boraxatua,  Kalium  dtnonm,  Aoidnm  tartaricnmu.t.w . 
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die  Herzthätigkeit  steigern,  beliebig  zu  vergrörsem.  Sind  dagegen 
durch  Störungen  der  Blutzirkulation  Wasseransanunlungen  im  Körper 
entstanden,  und  werden  jene  Zirkulationsstörungen  durch  die  erhöhte 
Herzthätigkeit  aufgehoben,  so  kann  das  angesammelte  Wasser  in  die 
G-eftllse  zurückkel^en  und  eine  fortgesetzte  Yermehmng  der  Harn- 
Sekretion  möglich  machen. 

Auiser  den  angeführten  Momenten  kann  die  HamsekretioD 
noch  durch  die  in  den  Nieren  gegebenen  Verhältnisse  modifiziert 
werden.  Wie  andere  Ausscheidungen  kann  sich  auch  die  Nieren- 
sekretion durch  eine  Erweiterung  der  zuführenden  Ge&ise  steigern. 
Manche  Stoffe^),  die  in  den  Harn  übergehen,  rufen  einen  grö&eren 
Blutreichtum  der  Nieren  hervor,  der,  so  lange  er  gewüse  Grenzen 
nicht  überschreitet,  wahrscheinlich  mit  einer  lebhafteren  Harnaus- 
scheidung verbunden  ist.  Bei  stärkerer  Blutüberfällung  der  Nieren 
sehen  wir  dagegen,  dalSs  auch  Eiweiis  und  selbst  Blut  mit  in  den 
Harn  übergehen,  während  die  Hamsekretion  eher  vermindert  ab 
vermehrt  erscheint. 

Bei  der  Anwendung  der  Diuretika  denken  wir  nicht  immer 
nur  an  die  vermehrte  Ausscheidung  von  Wasser,  .sondern  auch  an 
die  der  übrigen  Hambestandteile.  Sind  keine  Hindemisse  für  die 
Harnausscheidung  überhaupt  vorhanden,  so  wird  der  Harnstoff  so 
vollständig  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  dals  gar  kein  Grund 
vorhanden  ist,  Arzneimittel  zu  diesem  Zwecke  anzuwenden.  Es 
läJjst  sich  daher  eine  vermehrte  Hamstoffausscheidung  auch  durch 
vergröiserte  HamstofFbildung  erreichen.  Mittel,  welche  auf  die 
Bildung  der  Harnsäure  im  Körper  Einfluls  haben,  sind  noch 
nicht  bekannt,  eher  ist  es  vielleicht  möglich  die  Ausscheidung  der 
gebildeten  Harnsäure  mit  dem  Harn  durch  Arzneimittel  zu  be* 
fördern^,  sowie  durch  Eingriffe,  welche  eine  Veränderung  des  Stoff- 
umsatzes zur  Folge  haben,  einer  abnormen  Steigerung  der  Hamsäure- 
bildung  im  Körper  entgegenzuarbeiten.  Einen  etwas  grölseren 
Spielraum  haben  wir  in  bezug  auf  die  Salze  des  Harns,  bei 
denen  wir  je  nach  der  Menge,  in  welcher  gewisse  Stoffe  in  das 
Blut  gelangen,  mehrfache  Veränderungen  künstlich  herbeiführen 
können. 

Früher  wurden  häufig  Arzneimittel  (Lithontriptica)  innerlich 
angewendet,  um  Harnsteine  au&ulösen,  doch  hat  man  sich  all- 
mäilich  überzeugt,  dals  die  meisten  jener  Mittel  diesen  Zweck  nicht 
erfüllen  können.  Eher  ist  es  möglich  die  Vergröiserung  bereits 
vorhandener  und  die  Neubildung  auf  operativem  Wege  entfernter 
.Steine  zu  verhindern.*) 

Die  Einwirkimg  solcher  Stoffe,  welche  in  den  Harn  übeigehen, 
beschränkt  sich  gewöhnlich  nicht  auf  die  Nieren,  sondern  erstreckt 


>)  Vergl.  CftDtharides,  Oleom  labinae  a.  b.  w. 

*)  Vergl.  arappe  der  Alkalien. 

*)  Vergl.  WMier,  Qmppe  der  AlkaUen  u.  ■.  w. 
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sich  anoh  auf  die  ScUeimliaat  der  Harnblase  und  der  Urethra,  ja 
hfiufig  sdieinen  die  letzteren  Teile  durch  die  gegebenen  Arzneimittel 
mehr  affiziert  zu  werden,  als  die  Nieren  selbst.  Der  dadurch  hervor- 
gerufene häufige  Drang  zum  Harnlassen  gibt  dann  leicht  Veran- 
lassung zu  der  irrtümlichen  Annahme  einer  vermehrten  Hamsekretion. 
Deshalb  bedient  man  sich  auch  vieler  sogenannten  Diuretica,  wo  es 
gar  nicht  darauf  ankommt  die  Harnausscheidung  zu  vermehren,  wo 
num  vielmehr  die  Thätigkeit  der  Schleimhaut  der  Hamwege  in 
analoger  Weise  wie  beim  Darmkanal  und  den  Luftwegen  verändern 
will,  z.  B.  bei  Blasenkatarrhen,  Trippem  u.  s.  w.  Oft  können  wir 
solche  Zwecke  auch  dadurch  erreichen,  dais  wir  Arzneimittel  in  die 
Hamwerkzeuge  selbst  injizieren,  und  fdr  viele  Fälle  verdient  dieses 
Verfahren  sogar  den  Vorzug.  Es  kann  aber  auch  in  unserer  Ab- 
sieht liegen,  durch  die  in  den  Harn  übergefohrten  Stoffe  nicht  so- 
wohl auf  die  Hamwerkzeuge  als  auf  die  Beschaffenheit  des  Harns 
einzuwirken.  So  können  wir  den  Harn  durch  reichlichere  Wasser- 
ao&ahme  verdünnen  oder  wir  können  denselben  stärker  sauer  oder 
alkalisch  machen,  um  Stoffe,  die  sich  in  den  Hamwerkzeugen  be- 
finden, aufzulösen. 

Auch  die  Funktionen  der  Geschlechtsorgane  können  durch  die 
Einwirkung  von  Arzneimitteln  modifiziert  werden.  Manche  Stoffe, 
welche  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Harnröhre  die  Schleim- 
liaut  derselben  affizieren,  rufen  unter  gewissen  Umständen  Erektionen 
heiTor,  die,  obgleich  sie  meist  mit  lebhaften  Schmerzen  verknüpft 
^nd,  doch  zu  wollüstigen  Gedanken  imd  Handlungen  Veranlassung 
geben  können  (Aphrodisiaca). ')  Auch  solche  Mittel,  nach  deren 
Gebranche  die  Phantasie  aufgeregt  wird,  können  unter  gewissen 
Umständen  zur  Erregung  des  Geschlechtsti*iebes  beitragen.*)  Dafs 
aber  dorcb  Arzneimittel  ein  fruchtbarer  Coitus  bei  sonst  impotenten 
Personen  möglich  gemacht  werde,  ist  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

Eine  Verminderung  der  Geschlechtslust  kann  auf  sehr  verschie- 
dene Weise  Hervorgebracht  werden,  z.  B.  durch  solche  Stoffe,  welche 
Körperverluste  herbeiführen,  durch  Kälte  u.  s.  w.  (Anaphrodisiaca). 

Beim  weiblichen  Geschlechte  werden  häufig  Arzneimittel  zur 
Beförderung  der  Menstruation  angewandt  ^Emmenagoga).')  Aller- 
dings ist  man  oft  im  stände  durch  Arzneimittel  eine  Blutung  des 
Uterus  herbeizuführen,  allein  dieser  Blutfluls  ist  nicht  immer  mit 
der  normalen  Menstruation  gleich  zu  stellen.  Die  Anomalien  der 
letzteren  können  durch  sehr  verscbiedene  Ursachen  bedingt  sein,  und 
insofern  gewisse  Arzneimittel  zur  Hebung  dieser  Ursachen  beitragen 
können,  darf  man  ihnen  auch  einen  Einfluls  auf  die  Wiederkehr 
der  normalen  Menstruation   zuschreiben.      Ähnliches   gilt  von   den 

*)  Verifl.  CaAthaiidef,  Phosphor.  Vanilla  a.  i.  w. 
")  Verirl-  iDebriantia«  B^U  belladonnae,  Herba  itramonii  n.  f.  w. 
'fVens;!.  AloS,  Sammitatet  labinae,  Cantharides,  Cnbebao,  BadU  hellebori  nigrl.  Cattorenmi 
Am  foctida,  Galbanun,  Seeale  eornutnin,  Radix  valerianae,  Herba  menUiae  piperltae  n.  s.  w. 
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Arzneimitteln,  durcli  welche  man  die  zu  reichliche  Menstruation  zu 
yermindem  sucht;  doch  stehen  uns  für  diesen  Zweck  ungleich 
weniger  Mittel  zu  Gebote  als  für  den  entgegengesetzten. 

Endlich  wendet  man  bisweilen  noch  Mittel  an,  um  Kontrak- 
tionen des  schwangeren  Uterus  hervorzurufen  (Ecbolica,  Amblotica, 
Abortiva).^)  Auch  dies  kann  indirekt  auf  sehr  verschiedene  Weise 
geschehen,  z.  B.  durch  solche  Mittel,  welche  heftige  Kontraktionen 
der  Bauchmuskeln  oder  starke  Kongestionen  nach  den  Becken- 
organen hervorrufen.  Wie  weit  einzelne  Mittel  diiekt  auf  den 
Uterus  einwirken  können,  muüs  noch  durch  weitere  Untersuchungen 
bestimmt  werden. 


Allgemeine  Arzneiverordnangslehre. 

Damit  die  Arzneistoffe  ihre  gewünschte  Wirkung  in  zweck- 
mälsiger  und  möglichst  wenig  belästigender  Weise  entfalten  können, 
müssen  die  Mittel  in  den  weitaus  meisten  Fällen  in  eine  gewisse 
Form  gebracht  werden,  deren  Herstellung  gewöhnlich  in  der 
Apotheke  geschieht.  Um  nun  für  die  Herstellung  der  Mittel  dem 
Apotheker,  für  den  Gebrauch  derselben  dem  Ejttnken  Yorschriften 
zu  erteilen,  geschieht  die  Verordnung  der  Arzneisubstanzen 
nach  bestimmten  allgemisin  gültigen  Begeln,  wobei  eine  gewisse 
Form  gewählt  werden  muis,  damit  nicht  Milsgriffe  und  Irrtümer 
zum  Schaden  des  Kranken  sich  ereignen.  Dieser  rein  formale 
Teil  der  Arzneiwissenschaft  bildet  den  Inhalt  der  sogenannten 
Arzneiverordnungslehre^  oder  Bezeptierkunst. 

Nur  in  den  Fällen,  in  welchen  ganz  indifferente  Stoffe  gebrancht  werden 
sollen,  ist  die  allerdings  viel  billigere  mündliche  Art  der  Ordination  gestattet;  in 
den  meisten  Fällen  geschieht  dieselbe  schriftlich,  durch  das  Rezept,  wobei  jedocli 
eine  mündliche  Unterweisung  des  Kranken  oder  seiner  Umgebung  in  bezug  auf 
den  Gebrauch  des  Mittels  in  allen  Fällen  ratsam  ist.  Diejenigen  Teile  des 
Bezepts,  welche  ledig^ch  für  den  Apotheker  bestimmt  sind,  werden  in  Deutsch- 
land bisher  noch  allgemein  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  wobei 
geheime  alchymistische  Zeichen  oder  möglichst  undeutliche  Schrift  mit  Recht 
nir  veraltet  gelten. 

Das  Rezept  besteht  aus  folgenden  Teilen: 

1)  Überschrift  (inscriptio) ;  enthält  Ort  und  Datum. 

2)  Anweisungswort  (praepositio) ;  gewöhnlich  recipe  (9),  für  die  sprach- 
liche Konstruktion  des  Rezepts  wichtig,  indem  die  Gewichtsbezeichnungen 
der  Mittel  davon  im  Akkusativ  abhängig  sind. 


*)  Verirl.  Becale  oornntnin,  Cortez  elnnamontf  Suminitates  sablnae,  AloS,  Caiiüiarideta.t.ir. 

*)  AttiftthrlichereB  siehe  bei  Waldbmbdbo  u.  Sihon,  BamUmck  der  aU^em.  u.  »pee.  Amtitfr- 
ordmmg$tekrt,  9.  Aufl.  Berlin  1877.  —  Bbrnatzik.  ffandhueh  der  aUgem.  u.  tpec.  Armehfront- 
rnrngtUkre.  2  Bde.  Wien  1876^78.  —  In  betreff  der  Einteilung  der  verschiedenen  Ann«!* 
formen  schllefsen  wir  uns  im  wesentlichen  dem  letxtgenannten  Werlie  an. 
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3)  Bezeichiinng  der  Mittel  (derignatio  materianun) ;  das  Hauptmittel 
wird  immer  zuerst  genannt.  Die  Namen  der  Mittel  stehen  im  uenitiv. 
partit.,  hinter  jedem  dieOewichtszahl.  Werden  mehrere  aufeinander  folgende 
Mittel  zu  gleichen  Teilen  angewendet,  so  setzt  man  die  Gewichtszahl  nur 
hinter  das  letzte  und  vor  die  Zahl  die  Bezeichnung  ana  (aa=zu  gleichen 
Teilen).  Die  Mittel  müssen  deutlich  bezeichnet  werden,  da  von  vielen 
die  Pharmakopoe  verschiedene  Präparate  (gröbere  und  reinere,  einfache  und 
zusammengesetzte  u.  s.  w.)  enthalt.  Abkürzungen  sind  nur  gestattet,  soweit 
sie  nicht  unklar  werden  (z.  B.  nicht  Kai.  sulf.). 

i)  Unterschrift  (subscriptio);  enthilt  die  Vorschriften  für  den  Apotheker 
ober  Zubereitung  und  Yerabfolgung  u.  s.  w. 

Hier  sind  oesonders  Abbreviaturen  üblich,  deren  häufigste  die  folgenden: 
c.  (cum);  c.  c.  (concisa,  contusa);  Ch.  c.  (Charta  cerata);  col.  (colatura); 
D.  S.  (detur  et  signetur);  D.  t  d.  (dentur  tales  doses);  Div.  (divide); 
Div.  i  p.  aeq.  (divide  in  partes  aequales);  f.  1.  a.  (fiat  lege  artis);  M.  D.  S. 
(misoe,  &  etsigna);  M.  f.  (misce,  ut  fiat);  M.  pil.  (massa  pilularum);  q.  s. 
(quantum  satis);  s.  f.  Coct.  (subfinem  coctionis);  S.  s.  n.  (signa  suo  nomine); 
BS  oder   ß  (semis  =  Vt). 

5|  Signatur  (signatura);  in  der  Sprache  des  Kranken  geschrieben,  enthält 
die  Vorschriften  für  den  letzteren  in  bezug  auf  die  Anwendung,  den  Namen 
des  Patienten,  oder  doch  eine  Bezeichnung  der  die  Arznei  abholenden 
Person  u.  s.  w. 

6)  Namen  des  Arztes. 


Als  Arzneigewicht  ist  in  Deutschland  jetzt  allgemein  das  Gramm- 
gewicht  eingeführt,  doch  ist  in  einigen  anderen  Ländern,  z.  B.  in  Rufsland, 
noch  das  alte  Medizinalgewicht  in  Gebrauch,  bei  welchem  das  Apotheker- 
Pfimd  {W)  in  12  Unzen  (S),  die  Unze  in  8  Drachmen  (3),  die  Drachme  in 
3  äkrapel  O)  und  der  Skrupel  in  20  Gran  (gr.)  geteilt  wird.  Das  Ver- 
kiUnis  zum  Grammgewicht  ist  in  runden  Zahlen  das  folgende: 
STj  =  360,0  Gramm  l,o  Gramm  =  gr.    16 

Sj  =    30,0       „  0,1        „       =  gr.    i/r 

5j  =      4,«       „  0,01       „       «=  gr.    Vo 

dj  =      1,1       „  0,001      „       =  gr.   Voo 

glj    =         0,06         „ 

Bei  Anwendung  des  Grammgewichts  macht  man  die  Zahlenangaben  im 
Bezept  ein&ch  in  Dezimalbrüchen  (z.  B.  6,o.  0,i.  0,oo.  0,ooi);  dagegen  mache 
man  es  sich  zur  Pflicht  bei  Verordnung  heroisch  wirkender  Mittel  dem 
Dezimalbruch  noch  das  Gewicht  in  Worten  ausgedrückt  beizufügen,  z.  B.  Morph. 
morist.  0,01  (Centigrammata  duo). 

AttXser  den  absoluten  Gewichtsbestimmungen  sind  noch  einige  unge- 
unere  in  Gebrauch,  die  mehr  für  den  Kranken  als  für  den  Apotheker  be- 
stimmt sind;  dahin  gehört  zunächst  der  Tropfen  (gutta,  gtt),  dessen  Gewicht 
ostürlich  sehr  verschieden  je  nach  dem  spezifischen  Gewichte  der  Flüssigkeit, 
dem  GefiUse,  aus  welchem  getröpfelt  wird  u.  s.  w.   Man  rechnet  in  runden  Zahlen: 

'QrdestilliertesWasser,Säurenu.schwereFlÜ8sigkeiten(Chloroformetc.): 

gtlj  =  0,00.     (1,0  =  gtt.  16). 

rar  Tinkturen,  Alkohol,  ätherische  und  fette  Gele: 

gtt.j  =  0,04.     (1,0  =  gtt.  25). 

IV  Essigäther,  spirituöse  Äther  u.  s.  w.:    gttg  =  0,ot.     (l,o  =  gtt.  30). 

för  Schwefeläther:  gttj  =  0/».     (l,o  =  gtt.  50). 

Dahin  gehören  femer  die  im  Hause  befindlichen  Mafse,  nach  denen  der 
I^fsoke  nicht  abgeteilte  Arzneien  einnimmt:  da  sie  sehr  yerschieden  an  Gröfse, 
M  lind  sie  nur  gestattet,  wo  es  sich  um  indifferente  StoffiB  oder  um  eine  be- 
üeotende  Verdünnung  handelt.     Die  gebräuchlichsten  sind: 
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Theelöffel  (cochlear  minas)  =      4,o 

Dessertlöffel =      8,0 

Efslöffel  (cochlear  majus)  .  =    15,o 

Tassenkopf =  120,o 

Becher  (für  Mineralwässer) .  =  180,o 
Die   Gewichtszahlen   beziehen   sich   auf  Flüssigkeiten:   für   feste   Stoffe, 
Salze  u.  8.  w.  lassen  sich  kaum  Durchschnittszahlen  angeben.    Das  Gewicht  des 
Theelöffels  voll  Pulver  ist  je  nach  Art  der  Substanz  etwa  das  folgende: 

von  Magnesia  usta =0,5 

„    Pflanzenpulvem =  l,o  —  1,8 

,,    Zucker,  leichten  Salzen =  2,o 

„    schwereren  Salzen =2,5  —  3,o 

„    gewissen  Metallverbindungen  ==  ö,o  —  6,0 

Li  bezug  auf  die  Form  der  Arznei  spricht  man  im  allgemeinen  von 
natürlichen  oder  künstlichen,  von  einfachen  oder  zusammengesetzten:  bei  den 
letzteren  haben  die  verschiedenen  Mittel  eine  verschiedene  Bedeutung,  und  zwar 
unterscheidet  man: 

1)  das  Hauptmittel  (basis); 

2)  das  unterstützende  Mittel  (adjuvans);  meist  entbehrlich,  nicht  selten 
sogar  widersinnig,  z.  B.  zu  einem  stärker  wirkenden  Mittel  ein  analog, 
aber  schwächer  wirkendes  hinzuzufügen; 

3)  das  verbessernde  Mittel  (corrigens);  ist  in  den  meisten  FäUen  weit 
wichtiger,  z.  B.  wo  es  sich  darum  handelt  störende  Nebenwirkungen,  be- 
sonders aber  schlechten  Geruch  und  Geschmack  zu  beseitigen.  Je 
nach  der  Art  des  schlechten  Geschmackes  ist  das  Corrigens  zu  wählen; 

4)  der  Träger  oder  das  formgebende  Ißttel  (excipiens,  constituens);  oft 
mit  dem  vorigen  zu  vereinigen. 

Beispiele.') 
a)   einfache  Form:  b)   zusammengesetzte  Form: 

9  Aq.  Amygdal.  amar.  10,o  ^  Fol.  Digitalis  0,8 

Da  in  vitro  nigro.  Aq.  dest.  ebuU.  q.  s. 

S.  Morgens  und  Abends  Stent  in  digestor.  fervid.  per 

je  15  Tropfen  zu  nehmen  V«  hör.    In  colatur.  150,o 

für  N.  N.  solve:    Kali  nitric.  6,0 

X.  admisce:    Syrup.  Alth.  25,o 

Da  in  vitro.  S.  2-8tündIich  einen 
Efslöffel  voll  zu  nehmen  für  N.  N. 
X. 

Die  Arzneimittel  sollen  in  möglichst  einfacher  Form  angewendet 
und  nicht  unnütz  mehrere  gemischt  wenlen,  damit  man  den  Erfolg  auch  zu  be- 
urteilen im  Stande  sei.  Man  gebe  auch  Mitteln  den  Vorzug,  die  sich  genau 
und  sicher  dosieren*)  lassen;  man  wähle  ceteris  paribus  das  Mittel,  welches 
mit  geringerer  Mühe,  geringeren  Kosten  und  kleinerem  Zeitverlust  in  die  zum 
Einnehmen  nötige  Form  gebracht  werden  kann.  Die  KenntnisderApotheker- 
taxe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  für  den  Arzt,  namentlich  den  Armen- 
arzt, nicht  unwichtig:  er  könnte  seinen  Patienten  manche  unnütze  Kosten  er- 
sparen. Einen  gewissen  Fingerzeig  dafür  möge  die  folgende  Zusammenstellung  geben. 

Besonders  billig  und  daher  für  die  Armenpraxis  geeignet  sind  von 
Arzneipräparaten: 

^)  Die  in  diesem  ATbselhnitte  enthaltenen  Beseptbeisplele  dienen  lediffUeh  snr  111«' 
striernng  der  Form  nna  sollen  nicht  etwa  als  besonders  sweckmäbig  fUr  die  Anwendon^ 
empfohlen  werden. 

■)  Die  allffemeine  Bei^l,  den  chemisch  reinen  Substansen  vor  den  sie  enthaltenden  Dro- 
gnen  und  anreinen  Präparaten  den  Vorzug  zu  geben,  Hat  nur  wenige  Ausnahmen:  so  ist 
I.  B.  die  Anwendung  der  gerbstoiTreichen  Extrakte  im  allgemeinen  sweckmifsigcr  als  die 
des  Tannins. 
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Aci<L  carbol.  cmd. 
Acid.  tannicum. 
Alomen  cmd. 
Ammon.  chlorat. 
Aq.  AmygdaL  amar. 
Aq.  Calcariae. 
Aq.  carbolisata. 
Calcar.  düorat. 
Camphon.       -» 
Cttecho. 
Flor.  Cinae. 
Rad.  Colombo. 
Bad  Filicis  mar. 
Cort.  FrangoL 


Bad.  Ipecac. 
Fmct  Joniperi 
Kali,  chloric. 
Kali,  perma&g. 
Kali,  nitric. 
Liniment,  terebinthin. 
Magnes.  usta. 
Natr.  chlorat 
Natr.  bicarbon. 
Natr.  sulfurio. 
SaL  Carolin,  fact. 
Pix  liquida. 
Petroleum  rectif. 
Plnmb.  acetic. 
Bad.  Batanh. 


Puly.  Kagnea.  c.  Bheo. 

Tct  Bhei  aquos. 

OL  Bicini. 

Flor.  Sambuci. 

FoL  Salviae. 

Sapo  kaUniu  renal 

Seeale  oomat 

Symp.  Senegae. 

Fol.  Sennae. 

Symp.  Senn. 

Spec.  pectoral. 

Flor.  Tiliae. 

Fol.  üvae  üraL 

Zinc.  Bulfuric.  etc. 


Billige  Arzneiformen  sind  Lösungen,  Mixturen,  Species,  grobe  Pulyer, 
Pflaster;  unter  den  Behältern  sind  grüne  Gläser,  mit  schwarzem  Papier  über- 
zogene (an  Stelle  der  Hyalithgläser),  Holzschachteln,  Steinguttiegel  und  Mineral- 
wasserkmken  am  billigsten. 

Sehr  teuer  und  daher  für  die  elegante  Praxis  geeignet  sind  folgende 
Präparate: 


Add.  salicylic. 
Alimun.  Bulfuric. 
Balsam.  Copaiv. 
Balsam,  peruvian. 
l'amiabis  indic. 
l'astoreum. 
Cortex  Chinae. 
Chinin  etc. 
Coffeinum. 
Elaeosacchara. 
Extr.  Pilic.  mar. 


Glycerin. 

Folia  JaborandL 

Kamala. 

Flor.  Koso. 

Linim.  ammoniat. 

Lith.  carbon. 

Morphin. 

Moschus. 

Tct.  Opii  croc. 

Pilocarpin,  hydrochlor. 

Pepeinum. 


Physostigmin.  saUeylic. 
Pulv.  aeroph.  laxans. 
Bad.  Bhei. 
Extr.  Bhei. 
Tct.  Bhei  vinosa. 
Bad.  Sarsaparill. 
Infus.  Sennae  comp. 
Spirit.  Sinapis. 
Thymol 
Vina. 
etc. 


Teure  Arznei  formen  sind  die  Zuckerwerkformen  aufser  den  Granules, 
die  Gallertkapseln,  Gelatinen,  Pillen,  besonders  überzogene,  vergoldete  u.  s.  w., 
Emulsionen;  kostspielige  Behälter  sind  weifse  und  schwarze  Gläser,  Gläser  mit 
Glas-  oder  feinem  Holzstöpsel,  Pulver-Kouverte,  Pappschachteln,  Porzellantiegel 
und  Flaschen.  Eine  häufige  und  durchaus  sehr  unnötige  Verteuerung  der 
Arznei  entsteht  z.  B.  durch  die  Gewohnheit,  zu  Mixturen,  welche  einen  be- 
btiimnten  Arzneistoff  enthalten,  noch  die  viel  teureren  und  schwächer  wirkenden 
Sirape  aus  der  gleichen  Drogue  hinzuzufügen,  (z.  B.  S3rrup.  Ipecacuanh.  zu 
Infus.  Ipecac.).    Der  einfache  Zuckersirup  leistet  hier  genau  dasselbe. 


Von  groAer  Bedeutung  ist  natürlich  anch  die  Auswahl  des  Präpa- 
rates: wenn  auch  die  Wirkung  der  verschiedenen  Präparate  eines  und  des- 
selhen  Arzneistoffes  meist  qualitativ  die  gleiche  ist,  so  sind  doch  die  quantita- 
tiven Unterschiede,  in  bezug  auf  Löslichkeit,  Wirksamkeit,  Billigkeit  u.  s.  w., 
oft  Bo  bedeutend,  dals  es  durchaus  nicht  gleichgültig  ist,  welches  Präparat  ge- 
wählt wird.    Die  Kenntnis  des  einzelnen  lehrt  die  .^^neimittellehre. 

Geradezu  eine  wichtige  Pflicht  des  Arztes  beim  Verordnen  ist  die  Sorge 
^  möglichst  guten  Geschmack,  Geruch  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  hübsches  Aussehen  der  Arznei.  Das  Geschmackskorrigens  ist  natürlich 
je  nach  der  Art  des  schlechten  Geschmacks  zu  wählen,  oder  man  benutzt 
Arzneiformen,  die  den  Gä»chmack  ganz  verdecken.   Für  sauren,  scharfen,  herben, 
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salzigen  und  AlkaÜBoheii  Geschmack  passen  süfse  und  schleimige  Mittel*), 
fiir  bittereu,  ekelhaften,  öligen  und  faden  Geschmack  aromatische,  ätherisch- 
ölige,  saure  und  spirituöse  Substanzen'),   von  denen  die  meisten  zu- 

gleich  auch  als  Geruchskorrigenzien  dienen.  Ein  hübsches  Aussehen 
er  Arznei  erreicht  man  für  die  elegante  Praxis  besonders  durch  die  erwähnten 
feineren  und  kostspieligen  Behälter,  durch  eine  schöne  Färbung,  eine  nette 
Verpackung  u.  s.  w. 

Werden  mehrere  Arzneimittel  mit  einander  verbunden,  so  ist  auf 
die  gegenseitigen  chemischen  Eigenschaften  derselben  Bücksicht  sn 
nehmen,  und  diejenigen  sind  auszuschlielsen,  welche  sich  gegenseitig  verändern, 
zerstören  oder  in  der  Wirkung  abschwächen.  Die  folgende  Zusammenstellung 
enthält  die  wichtigsten  Fälle. 

Es  dürfen  nicht  gemischt  werden:         ' 
Basen  mit:  Säuren,  Jod,  Chlor,  Fetten,  Balsamen  etc. 
Säuren  mit:  Basen  und  basischen  Salzen,  neutralen  weinsauren  Salzen,  Seifen, 

Schwefelmetallen. 
Salze  mit:   Basen,  Säuren,   Seifen  und  anderen  Salzen,    mit  denen  sie  sich 

umsetzen. 
Metallsalze   mit:  Alkalien  imd  Basen,  Schwefelpräparaten,  Gerbstoffen,  Farb- 
stoffen,  Seifen,  Alkaloiden  und  organischen  Substanzen  verschiedenster 
Art.    Bei  vielen,  z.  B.  dem  Tartarus  stibiatus,  sind  auch  alle  Säuren 
zu  meiden. 
Silber-,  Blei-  und  Quecksilberoxydul-Salze  mit:    Chlor-,  Brom-  und 
Jodverbindimgen.  Bei  Bleisalzen  sind  auch  Schwefelsäure  und  lösliche 
Sulfate   zu  meiden,   bei  Silbersalzen  alle  reduzierenden   (organischen) 
Substanzen. 
Gerb-  und  Farbstoffe  mit:  Alkaloiden,  Metallverbindungen  u.  s.  w.  Gerb- 
stoffe geben  mit  Eisenverbindungen  Tinte,  werden  durch  Leim  gefaUt. 
Fette   Öle  mit:   Basen   und  anorganischen  Säuren. 
Gummischleime  mit:  Bleiessig,  Höllenstein,  Borax,  Alkohol. 
Äther  und  ätherische   Lösungen  mit:  wässerigen  Lösungen,  Balsamen 
u.  s.  w. 

Auch  auf  die  oft  schmutzige  Verfärbung  verschiedener  Farbstoffe  durch 
freie  Säuren  oder  Alkalien  ist  Bücksicht  zu  nehmen. 

Was  die  Zeit  und  Wiederholung  des  Einnehmens  von  Arzneien  an- 
langt, so  spielt  die  Jahreszeit  nur  für  gewisse  Naturheilmittel,  Bade-  und 
Mineralwasserkuren  eine  Bolle,  während  die  Tageszeit  für  manche  Arzneien 
von  Wichtigkeit  ist.  Schweifstreibende  Mittel  werden  gewöhnlich  vor  dem 
Schlafengehen,  purgierende  vor  der  Hauptmahlzeit,  meist  am  Morgen,  genommen. 
Bei  intermittierenden  und  remittierenden  Fiebern  reicht  man  die  Arzneimittel  in 
der  fieberfreien  Zeit  oder  während  der  Bemission,  bei  anfallsweise  auftretenden 
Krankheiten,  sowie  sich  die  ersten  Erscheinungen  zeigen. 

Bei  innerlich  zu  nehmenden  Mitteln  ist  die  Tageszeit  auch  deshalb  von 
Einflufs,  weil  es  oft  darauf  ankommt,  ob  der  Magen  leer  oder  gefüllt  ist. 
Meist  gibt  man  die  Arzneimittel  etwa  2  Stunden  vor  der  Mahlzeit,  damit  die 
Besorption  nicht  mit  der  Verdauung  zusammenfällt.  Doch  gibt  es  Fälle,  wo 
die  Araneien  |^leichzeitig  mit,  kurz  vor  oder  nach  der  Mahlzeit  gegeben  werden. 
Li  dieser  Weise  werden  verordnet  z.  B.  die  Stomachica,  welche  Appetit  und 
Verdauung  reizen  und  fördern  sollen,  femer  Pepsinpräparate,  Gerbstoffe, 
metallische  Mittel  u.  s.  w.,  letztere,  damit  sie  nicht  lokal  auf  die  Magenwand 
einwirken,  sondern  sich  mit  dem  Eiweils  des  Mageninhalts  zu  resorbierbaren 
Verbindungen  vereinigen  können. 


*)  Vergl.  Sacchamm  albiun.  Hol.  Baocus  liqnlritUe.  —  Badiz  althaeae,  Salep,  Lieben 
Caragheen.  Oammi  arabicum,  Gummi  tragaeantbae. 

■)  Vergl.  Aqaa  oinnamonl,  Florei  auraotii,  Herba  melissae,  mentbae  orispae  a.  piperitoe, 
Gewürse,  Atber,  aromatlscbe  Tinkturen,  Sirupe,  Olsucker.  —  Bympus  cerasomm,  mbi 
idaei  n.  s.  w. 
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Wie  oft  am  Tage  die  Armei  anzuwenden  ist,  hängt  natürlich  von  dem 
einzehien  Falle  ab.  Im  allgemeinen  mache  man  es  sich  zur  Begel,  nicht  zu 
kleine  Einzeldosen  zu  geben  und  lieber  seltener  nehmen  zu  lassen;  zur 
Nachtzeit  gibt  man  nur  in  dringenden  Fällen  Arzneimittel.  Innerlich  anzu- 
wendende Mittel  läfst  man  bei  akuten  Krankheiten  etwa  viez^  bis  sechsmal 
täglich,  bei  chronischen  meist  zweimal,  morgens  und  abends,  einnehmen.  In 
Fällen  der  Not,  wo  eingreifende  Hilfe  nötig,  z.  B.  bei  Vergiftungen,  Cholera* 
Anfällen,  KoUapszustanden,  Delirien,  mufs  man  oft  weit  häufiger,  alle  5 — 15  Minuten 
die  Mittel  anwenden.  Was  äufserlich  zu  applizierende  Mittel  anlangt,  so  werden 
Mand-,  Gurgel-,  Verbandwässer  und  Bähungen  in  ziemlich  kurzen  Intervallen 
wiederholt,  salben  dagegen  nur  etwa  ein-  bis  zweimal  täglich  eingerieben.  Bei 
Atzungen  n.  s.  w.  genügt  oft  eine  einmalige  Applikation,  oder  man  wartet, 
bis  die  Einwirkung  der  ersten  Behandlung  vorübergegangen. 

Auf  dem  Bezept  gibt  man  in  der  Signatur  entweder  die  Intervalle 
au,  die  zwischen  den  einzelnen  Dosen  liegen  sollen  (z.  B.  zweistündlich  einen 
fifsloffel  u.  8.  w.),  oder  man  nennt  die  Zahl  der  Dosen  pro  die  (z.  B.  dreimal 
taftlich  2  Pillen  u.  s.  w.),  wobei  die  gehörige  mündliche  Unterweisung  für  ge- 
eignete Verteilung  der  Einzeldosen  auf  den  Tag  vorhergehen  mufs. 

Die  Bepetierung  einer  Arznei  sollte  nur  durch  den  Arzt,  und  zwar 
auf  dem  alten  Bezept  geschehen  (Bei't.  dd.  u.  s.  w.  Dr.  N.  N.).  Nur  wo  es 
dringend  nötig  ist,  bemerke  man  auf  dem  Bezepte:  statim,  cito  oder  citissime, 
(loch  sei  man  mit  dieser  Bemerkung  vorsichtig  und  mache  nie  davon  Gebrauch 
M  Arzneien,  deren  Zubereitung  viel  Zeit  erfordert,  weil  sonst  der  Apotheker 
sehr  bald  gleichgültig  dagegen  wird. 

Je  nach  dem  Mittel,  der  Applikationsai't,  der  Krankheit,  der 
Individualität  des  Kranken  u.  s.  w.  werden  die  Arzneimittel  in  be- 
stimmte verschiedene  Formen  gebracht,  die  einzeln  verschrieben 
werden  müssen  und  die  der  Arzt  daher  genau  kennen  mufis.  Diese 
Formen  sind  bereits  sehr  zahlreich  und  vermehren  sich  noch  bestän- 
dig, entsprechend  den  im  Laufe  der  Zeit  sich  steigernden  verfeinerten 
Ansprüchen  des  Geschmacks.  Der  Arzt  soll  in  der  That  darauf 
sinnen,  das  Mittel  dem  Kranken  in  einer  solchen  Form  zu  reichen, 
in  welcher  es  seine  Wirkung  voll  entfaltet,  ohne  durch  Nebenwir- 
kungen u.  s.  w.  den  Kranken  unnütz  zu  belästigen.  Namentlich 
durch  schlechten  Geschmack  und  Geruch  der  Arzneien  wird  viel 
Schaden  gethan:  es  ist  das  durchaus  nicht  nebensächlich  oder  gar 
gleichgültig.  Der  Kranke  verliert  dadurch  seinen  Appetit,  die  Ver- 
dauung wird  gestört,  und  so  ist  oft  durch  eine  Arznei,  die  dem 
Kranken  vielleicht  nicht  einmal  genützt  hat,  nur  geschadet. 

Die  verschiedenen  Arzneiformen  lassen  sich  am  besten  in  zwei 
Hauptgruppen  bringen,  in  die  Auszugs-  und  Mischungsformen. ^) 
Die  erstere  bezieht  sich  auf  Substanzen,  die  selbst  nicht  chemisch 
reine  Stoffe,  sondern  Gemenge  solcher  sind,  also  auf  Droguen  u.  s.  w., 
und  besteht  darin,  dafs  der  Arzneistoff  nicht  als  Ganzes  angewandt 
ynri,  sondern  dafs  ihm  durch  ein  passendes  Verfahren  nur  die  heil- 
kräftigen Stoffe,  die  er  enthält,  entzogen  werden.  Bei  der  Mischungs- 
form kommt  dagegen  das  ganze  Heilmittel  in  die  Arznei,  was  sich 
daher  besonders  für   chemisch    reine  Substanzen  eignet.      Natürlich 

'^  Ver^l.  Bkkxatzis,  1.  c. 
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kommen  auch  oft  Kombinationen  vor,  indem  eine  Auszugsform  mit 
zu  einer  Mischung  verwendet  werden  kann. 

I.  Extraktion» formen.  Die  Auszugsformen,  welche  sich  je  nach  der 
Art  der  Zubereitung  unterscheiden,  waren  in  früherer  Zeit  fast  ausschliefslich 
im  Gebrauch  und  sind  auch  heutzutage  für  gewisse  Arzneimittel  noch  von  Wich- 
tigkeit; ihre  Anwendung  wird  jedoch  allmählich  durch  die  chemisch  reinen  wirk- 
samen Substanzen  mehr  und  mehr  eingeschränkt.  Die  Darstellung  dieser  Formen 
ist  eine  relativ  komplizierte  und  zeitraubende:  viele  können  daher  nicht  momentan 
hergestellt  werden,  sondern  sie  werden  auf  Vorrat  gearbeitet  und  in  der 
Apotheke  fertig  gehalten.  Der  Arzt  verschreibt  dann,  wenn  er  sie  anwenden 
will,  nur  den  Namen  und  die  Menge.  Andere  Formen  aber,  die  schneller  her- 
zustellen sind  und  die  auch  nicht  aufbewahrt  werden  können,  weil  sie  ver- 
derben, werden  nur  auf  jedesmaliges  Rezept  hergestellt:  hier  mufs  der  Arzt  die 
Art  der  Bereitung  wenigstens  in  kurzen  Hauptzügen  angeben.  Die  ersteren 
können  als  Offizinal-,  die  letzteren  als  Kagistral formen  bezeichnet  werden 

a.  Magistrale  Extraktionsformen.  Als  Extrahens  dient  hier  fast 
nur  das  Wasser;  die  Technik  ist  relativ  einfach,  so  dafs  einzelne  auch  im 
Hause  des  Kranken  hergestellt  werden  können,  wobei  dann  nur  die  Verordnung 
des  Ingrediens  und  die  gehörige  mündliche  Unterweisung  erforderlich  ist.  Die 
Trennung  der  gewonnenen  Lösungen  vom  Rückstande  geschieht  entweder  durch 
Eolieren  (Durchseihen)  oder  durch  Filtrieren. 

1)  Die  Abkochung  (Decoctum).  Die  Herstellung  dieser  Form  geschieht 
dadurch,  dafs  die  zerkleinerten  Pflanzenteile  eine  Zeit  lang  mit  Wasser  in 
Berührung  bleiben,  das  in  beständigem  Sieden  erhalten  wird,  also  förmlich 
ausgekocht  werden.  Es  eignet  sich  das  Dekokt  besonders  da,  wo  die  wirksamen 
Bestandteile  in  Holzzellen  eingeschlossen,  also  schwer  extrahierbar  sind  und 
wo  doch  keine  Zersetzung  des  wirksamen  Bestandteils  durch  das  Kochen  zu 
befürchten  ist.     Am  häufigsten  werden  noch  zum  Dekokt  verordnet: 

Gort.  Chinae.  Rad.  Colombo. 

Gort.  Gondurango.  Rad.  Ratanh. 

Gort.  Quercus.  Rad.  Sarsaparill. 

Liehen  Garrageen.  Rad.  Senegae  (auch  zum  Infus). 

Liehen  islandic. 
Im  ganzen  sind  jedoch  die  Dekokte  obsolet  und  werden  durch  Extrakte 
u.  B.  w.  ersetzt.      Das  Gewichtsverhältnis  von  Drogue  und  Wasser  ist  für  das 
Dekokt  im  allgemeinen  1 :  10;  nur  bei  stark  wirksamen  Droguen  müssen  die 
Gewichtsbezeichnungen  auf  dem  Rezept  angegeben  werden. 

9    Rad.  Ratanh.  15,o 

Goq.  c.  aq.  dest.  q.  s.  per  V»  hör.  ad 

Golatur.  150,o 

Adde  Syrup.  Aurant.  30,o 

DS.  2stündlich  einen  Efslöffel  z.  n. 

2)  Der  Aufgufs  (Infusum).  Zur  Bereitung  dieser  Form  werden  die  zei^ 
kleinerten  Droguen  mit  Wasser  Übergossen  und  eine  Zeit  lang  stehen  gelassen. 
Das  Infus  eignet  sich  daher  für  solche  Droguen,  die  sich  leicht  durch  Wasser  er- 
schöpfen lassen  (bes.  Folia,  Flores,  Herbae  u.  s.  w.).  Wenn  es  sich  nicht  um 
giftige  Stoffe  handelt,  deren  Dosierung  wichtig  ist,  kann  man  den  Theeaufgafs 
im  Hause  des  Kranken  bereiten  lassen.  Je  nachdem  man  siedend  heifses, 
warmes  oder  kaltes  Wasser  nimmt,  unterscheidet  man :  das  eigentliche  Infus 
(Inf.  fervidum),  die  Digestion  und  die  Maceration.  Je  wärmer  das  Wasser, 
um  so  kürzere  Zeit  läfst  man  stehen,  beim  heifsen  Infus  etwa  bis  zu  einer 
viertel  Stunde,  bei  der  Maceration  oft  12—24  Stunden.  Die  Gesamtdosis  des 
Infuses  macht  man  meist  150 — 200 Gramm,  die  der  Maceration,  welche  dann 
tassen-  oder  gläserweise  genommen  wird,  gröfser. 
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Aafser  den  Blumen,  Blättern  und  Kräutern  werden  noch  zu  Infusen 
häufiger  verordnet: 

Gort.  Cinnamoni.  Rad.  Ipecacuanh. 

Bad.  Althaeae.  Rad.  Rhei. 

Rad.  Calami.  Rad.  Valerian. 

Rad.  Glycyrrhiz. 
Das  GewichtarerhältniB     für  Bchwach   wirkende  Droguen   ist   wie   beim 
Dekokte  1 :  10. 

Das  Verordnen  kann  auf  doppelte  Weise  geschehen,  z.  B. : 

oder: 
9   Infus,  fol  Digital.  150,«  9   Folior.  DigiUl.  purp.  0,5 

(par.  ex  0,»)  Infunde  c.  aq.  ferr.  q.  s.  per 

Acid.  phosphor.  8,0  V«  hör.  ad.  colatur.  160,o 

MDS.  2stiindl.  1  Efslöffel  z.  n.         Adde:  Acid.  phosphor.  3,o 

DS.  2stdl.  1  Efslöffel  z.  n. 
9  lÄgn.  Quass.  20,o 
Gort.  Gmnam.  5,o 
Macera  c.  aq.  fönt.  q.  s. 
per  nycthemeron  ad  colatur.  800/> 
Adde:  Syrup.  Gort.  Aurant.  60,o 
DS.  Weinglasweise  z.  n. 
Setzt  man  andere  Arzneistofie  dem  fertigen  Infuse  hinzu,  so  ist  es  oft 
erforderlich,  das  letztere  zuvor  abkühlen  zu  lassen:  man  bemerkt  dazu  auf  dem 
Rezept:  „Golaturae  refrigeratae  admisce  u.  s.  w." 

3)  Gemischte  Formen.  Aus  dem  Dekokt,  dem  Infus,  der  Maceration 
a.  8.  w.  hat  man  allerlei  gemischte  Formen  ersonnen,  die  zum  Teil  auch  als 
lelbstandige  Arzneiformen  angesehen  werden,  im  ganzen  aber  als  mehr  oder 
weniger  veraltet  gelten.  So  bezeichnet  man  z.  B.  als  Ebullitio  (Aufkochuug) 
ein  Dekokt,  welches  nur  wenige  Minuten  lang  im  Sieden  erhalten  und  dann  an 
einen  warmen  Ort,  wie  die  Digestion,  abgestellt  wird  („ebulliant  per  5minuta, 
Stent  in  loco  tepido  etc."). 

Werden  die  Droguenteile  erst  mit  kaltem,  resp.  warmem  Wasser  einge- 
weicht, dann  mit  heifsem  aufgegossen,  so  nennt  man  das  Macerationsinfus 
oder  Digestionsinfns.  Ebenso  spricht  man  von  Macerations-  oder 
Digestionsdekokt,  wenn  die  Pflanzenteile  erst  eingeweicht,  dann  ausge- 
kocht werden. 

Enthält  eine  Drogue  in  Wasser  leichter  und  schwerer  lösliche  Stoffe, 
so  wird  sie  erst  mit  siedendem  Wasser  infundiert,  dann  kotiert  und  der  Rück- 
stand ausgekocht.  Dies  ist  das  sogenannte  Infuso-Decoctum  („Infunde  etc., 
colaturam  sepone,  residnum  coque  cum  etc.,  colaturas  misce**). 

Sind  mehrere  Droguen  zu  extrahieren,  von  denen  ein  Teil  flüchtige 
oder  leicht  lösliche,  der  andere  schwer  extrahierbare  wirksame  Bestandteile 
enthalt,  so  kocht  man  erst  die  letzteren  aus  und  infundiert  dann  mit  dem 
siedenden  Dekokt  die  ersteren.  Diese  Form  wird  als  Decocto-Infusum  be- 
zeichnet („sub  finem  coctionis  infunde  etc.'')  Ein  Beispiel  für  einige  gemischte 
Extraktionsformen  bietet  das  altberühmte,  oder  besser  gesagt  berüchtigte  Decoctum 
Zittmann.  (Decoct.  Sarsaparill.  der  Pharmakop.  Germ.) 

Thees  und  verschiedene  dünne  Abkochungen  pflanzlicher  Rohstoffe  werden 
tach  Tisanen  (Ptisanae,  Apozemata)  genannt,  während  man  als  Jura  oder 
Juscula  (Bouillons)  die  Extraktionsformen  animalischer  Substanzen  bezeichnet. 

4)  Die  Pflanzengallerte  (Gelatina)  und  die  schleimigen  Dekokte 
iMncilagines)  unterscheiden  sich  nur  durch  den  Konsistenzgrad  und  dienen  zu 
iwei  verschiedenen  Zwecken:  entweder  als  Exzipienzien  für  andere  Arzneimittel, 
Sturen  n.  dgl.,  oder  für  sich  allein  als  stopfende,  amylonhaltige  und  daher 
etwas  nährende  Arzneien,  namentlich  in  der  Kinderpraxis,  z.  B.  in  den  Fällen 
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von  Magen-  und  Darmkatarrhen,  wo  Milch  in  keiner  Form  mehr  vertragen 
wir4.  Es  handelt  sich  also  um  Auszüge  amylon-  oder  schleimreicher  Pflanzen- 
teile  von  teils  gelatinöser,  teils  kleisterartiger  Beschaffenheit.  Das  Amylon, 
dessen  Kömer  beim  Kochen  quellen,  scheint  in  dieser  Form  ziemlich  leicht 
verdaulich  zu  sein. 

Li  früherer  Zeit  spielten  namentlich  die  tierischen  Gelatinen  und 
Leime  eine  bedeutende  Rolle,  man  hielt  sie  für  besonders  nahrhaft  und  lief» 
sie  in  der  Apotheke  aus  geraspeltem  Hirschhorn  u.  dgl.  herstellen.  Davon  ist 
man  zurückgekommen.  Die  für  Kranke  meist  sehr  zuträglichen,  aus  einge- 
kochten Früchten  hergestellten  Gallerten  gelten  mehr  als  Hausmittel.  Auch 
der  Salep-Schleim  läfst  sich  leicht  zuhause  bereiten,  indem  man  feines 
Salep-Pulver  (l,o)  in  einer  Flasche  erst  mit  kaltem  Wasser  (10,o),  dann  mit 
siedendem  (90,o)  übergiefst  und  so  lange  durchschüttelt,  bis  eine  gleichförmige 
schleimige  Lösung  daraus  geworden. 

9   Liehen,  island.  ab  amarit.  liberat.  aq.  fervid.  loti 

Liehen.  Carrageen  a&  15,o 

Coq.  c.  aq.  dest.  q.  s.  ad  colatur.  180,o 

Adde:  Syrup.  Rub.  Idaei  50,o 

Sepone  in  loco  frigido  ut  f.  gelatina. 

Do.  Efslöffelweise  z.  n. 

5)  Die  Molken  (Serum  lactis)  werden  selten  mehr  in  der  Apotheke  zu- 
bereitet, sondern  in  gewissen  Anstalten,  und  dienen  als  schwache  Abfuhr-  und 
Kurmittel.  Sie  bestehen  aus  dem  Serum  der  3Iilch,  und  zwar  unterscheidet 
man  süfse  und  saure  Molken.  Die  ersteren  gewinnt  man  durch  Abscheidung 
von  Kasein  und  Fett  aus  der  Milch  vermittelst  Laab,  die  letzteren  durch  spon- 
tane Gerinnung  und  Abscheidung  des  Käsestoffs,  nachdem  der  Milchzucker  be- 
reits in  Milchsäure  übergegangen,  oder  häufiger  infolge  künstlicher  Gerinnung 
durch  eine  Säure  oder  ein  saures  Salz  (Alaun,  Weinstein  u.  s.  w.).  Oft  werden 
den  Molken  noch  schwach  abführend  wirkende  Salze  oder  Pflanzenstoffe  hinzu- 
gefügt. Im  ganzen  ist  es  eine  ziemlich  wertlose  und  teuere  Form,  und  es  kommt 
auch  hier  darauf  heraus,  dafs  die  Kur  selbst  meist  wichtiger  ist,  als  das  daWi 
kurmäfsig  gebrauchte  Mittel.     Offizinell  sind  sie  nicht  mehr. 

6)  Die  ausgeprefsten  Kräutersäfte  (succi  plantarum  expressi)  wei-den 
ebenfalls  kaum  mehr  in  Apotheken,  sondern  in  besonderen  Kur-  und  Heilanstalten, 
und  zwar  stets  frisch  vor  dem  Gebrauche  zubereitet.  Sehr  verschiedene,  meist 
bitter-adstringierende  und  etwas  diuretisch  wirkende  Kräuter  werden  dazu  benutzt 
Die  französische  Pharmakopoe  kennt  noch  eine  ganze  Reihe,  die  deutsche 
keine  mehr. 

Hierher  gehört  auch  der  Saft  der  Weinbeere,  der  in  Form  von  Trauben- 
kuren genossen  wird:  man  geniefst  die  Beere  ohne  Hülse  und  Kerne  oder  den 
ganz  frisch  ausgeprefsten  Saft,  meist  dreimal  täglich,  indem  man  mit  Vs — 1  k? 
pro  Tag  beginnt  und  allmählich  auf  3 — 4  kg  steigt.  Kohlensaure  Magnesia 
und  seifehaltige  Zahnpasten  müssen  zur  Abstumpfung  der  Säure  im  Intere«?«* 
der  Zunge,  der  Zähne  und  des  Magens  gleichzeitig  gebraucht  werden. 

b.  Offizinelle  Extraktionsformen.  Alle  hierher  gehörigen  Formen 
werden  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  auf  Vorrat  hergestellt  und  in  eine 
haltbare  Form  gebracht.  Beim  Verordnen  nennt  man  nur  den  Namen  und  die 
Menffe;  sie  dienen  entweder  für  sich  als  Arzneimittel  oder  als  Excipientia,  Corri- 
gentia  u.  s.  w.     Die  Zahl  dieser  Formen  ist  eine  sehr  bedeutende. 

1)  Die  Tinktur  (Tinctura).  Darunter  versteht  man  flüssige  Auszüfte 
von  Arzneistoffen,  meist  mit  Anwendung  von  Alkohol.  Man  unterscheidet 
einfache  und  zusammengesetzte,  je  nachdem  ein  oder  mehrere  ArzneistofTe 
zur  Herstellung  benutzt  wenden;  manche,  wie  die  Tinctura  Jodi,  sind  übrigens 
nur  Lösungen  einer  chemisch  reinen  Arzneisubstanz  in  Alkohol.     Einige  Tinkturen 
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sind  statt  des  Alkohols  mit  einer  Mischung  von  Äther  und  Weingeist  her- 
gesteUt  (Tct.  aeUierea),  bei  anderen  wird  Alkali  oder  Säure  zum  Alkohol 
hinzugefugt.  Offizinell  sind  nicht  weniger  als  47.  Ihnen  sehr  ähnlich  sind  die 
Elizire,  Essenzen  u.  s.  w. 

2)  Die  Arzneiweine  und 

3)  Die  Arzneiessige,  durch  Digerieren  und  Extrahieren  von  Droguen 
a.  s.  w.  mit  weifsem,  rotem  oder  Xeres-Wein,  resp.  mit  Essig  hergestellt. 

4)  Die  Prefsöle  (Olea  expressa),  durch  Auspressen  ölreicher  Pflanzen- 
t«ile,  Samen,  Fruchte  u.  s.  w.  gewonnen ;  einzelne  unter  ihnen  sind  auch  tierischer 
Abstammung.  Weitaus  die  meisten,  die  sogenannten  indifferenten  öle,  dienen 
zur  Unterlage  und  Mischung  von  Salben,  Linimenten  u.  s.  w.,  während  andere, 
irie  das  Bizinus-  und  Krotonöl,  wichtige  Arzneistoffe  sind. 

5)  Die  gekochten  öle  (Olea  cocta  s.  infusa)  werden  gewonnen,  indem 
man  Pflanzenteile  im  Dampfbade  mit  Olivenöl  extrahiert.  Die  Form  ist  durch- 
aus entbehrlich;  offizinell  ist  nur  noch  eines  (Ol.  Hyoscyami). 

6)  Die  ätherischen  öle  (Olea  ätherea)  werden  durch  Destillation  aus 
den  sie  enthaltenden  Pflanzenteilen  abgeschieden.  Ihr  Gebrauch  ist  ein  sehr 
rielfaltiger:  einzelne  sind  stark  wirkende  Arzneistoffe. ..  Durch  Verreiben  von 
einem  Tropfen  eines  angenehm  riechenden.,ätheri8chen  Öls  auf  2  Grm.  fein  ge- 
pttlrerten  Zucker  werden  die  sogenannten  Ölzucker  (Elaeosacchara)  hergestellt, 
ein  zweckmäfsiges  Geschmacks-  und  Geruchskorrigens. 

7)  Die  destilliertenWässer  (Aquae  destillatae  s.  aromaticae).  Destilliert 
man  Droguen,  welche  ätherische  öle  enthalten,  nicht  (lir  sich,  sondern  mit 
Wtsser,  so  destilliert  das  öl  mit  den  Wasserdämpfen  über.  Die  aromatischen 
Wässer  dienen  meist  als  Geschmackskorrigenzien  für  flüssige  Arzneiformen,  einige, 
wie  die  blausäurehaltigen  (Aq.  Amygd.  amar.) ,   auch  für  sich  als  Arzneimittel. 

8)  Die  aromatischen  Geister  (Spiritus  aromatici)  werden  aus  den 
gleichen  Droguen  wie  die  vorigen  durch  Destillation  mit  Spiritus  hergestellt. 

9)  Die  Dickauszuge  (Extracta).  Zieht  man  arzneiliche  Pflanzenstoffe 
mit  Wasser,  Alkohol  oder  Äther  aus  und  dampft  die  gewonnene  Lösung  bis  zu 
einer  bestimmten  Konsistenz  ein,  so  erhält  man  die  sogenannten  Extrakte,  eine 
Form^  welche  noch  vielfach  angewendet,  aber  doch  mehr  und  mehr  durch  die 
reinen  wirksamen  Bestandteile  verdrängt  wird. 

Man  unterscheidet  drei  Konsistenzgrade,  deren  Kenntnis  wichtig  ist, 
namentlich  für  das  Zusammensetzen  einer  Pillenmasse: 

a.  die  Sirup-  oder  Honigkonsistenz  (1  Teil  Extrakt  gibt  mit  2  Teilen 
Pflanzenpulver  Pillenmasse) ; 

b.  die  dicke  Konsistenz,  fliefst  erkaltet  nicht  mehr,  zieht  aber  Fäden 
(gleiche  Teile  Extrakt  und  Pflanzenpulver  zur  Pillenmasse); 

c.  die    trockene  Konsistenz,  pulverisierbar     (gibt   mit   etwas  Mucilago 
Gummi  u.  s.  w.  Pillenmasse). 

Von  den  wichtigeren  Extrakten  haben  den  ersten  Konsistenz- 
grad:   Extr.  Cubebar.,  Extr.  Filic,  und  Extr.  cort.  Granat,  (nicht  offizinell). 

Den  mittleren  Grad  besitzen:  Extr.  Calami,  Extr.  Cannab.  indic,  Extr. 
Gentian.,  Succ.  Liquirit.  und  Extr.  Secal.  com. 

Die  trockene  Konsistenz  haben:  Extr.  Aloes,  Extr.  Colocynth.,  Catechu, 
Opium,  Extr.  Bhei  und  Extr.  Bhei  compos.  Die  narkotischen  Extrakte,  welche 
jedoch  nicht  zu  den  wichtigeren  gehören,  werden  durch  gleiche  Teile  Pulv.  rad. 
Liqnint  pulverisierbar  gemacht. 

Den  Extrakten  sehr  ähnlich  sind  die  eingedickten  Fruchtsäfte  und 
Mose  (Succus  inspissati,  Boob,  Pulpae),  die  auch  zur  Herstellung  anderer  Formen 
Tenrcndet  werden. 

II.  Misehungsformen.  Um  die  grofse  Menge  dieser  Formen  in  einiger- 
mafsen  übersichtliche  Anordnung  zu  bringen,  teilen  wir  sie  in  formlose  und 
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geformte  Mischungen^),  und  die  enteren  wieder  je  nach  ihrer  Koneistenz  in 
fünf  Unterabteilungen^  nämlich  dünnflüssige,  dickflüssige,  weich  kon- 
sistente, zäh  konsistente  und  feste. 

IIa.  Formlose  Mischungen. 

a.  Dünnflüssige. 

1)  Die  Auflösung  (Solutio)  besteht  darin,  dafs  ein  Arzneistoff  mit  einer 
gewissen  Menge  einer  ihn  lösenden  Flüssigkeit  völlig  klar  aufgelöst  wird.  Die 
Kezeptur  ist  daher  höchst  einfach.  Man  hat  zu  beachten,  dafs  man  nicht  un- 
löslicne  Substanzen  zu  Lösungen  verschreibt  oder  zu  wenig  Lösungsmittel  ver- 
ordnet, weil  im  letzteren  Falle  die  Substanz  in  der  Kälte  sich  ausscheiden  und 
dadurch  zu  Vergiftungen  Anlafs  gegeben  werden  kann,  wenn  mit  dem  letzten 
Löffel  die  ganze  ausgeschiedene  Menge  genommen  wird.  Manche  Körper  werden 
in  Wasser  durch  Zusatz  anderer  Substanzen  löslicher,  z.  B.  Chininsulfat  durch 
freie  Schwefelsäure,  Jod  durch  Jodkalium  u.  s.  w.  Spirituöse  Lösungen  sind 
meist  haltbarer  als  wässerige.  Unter  dem  Namen  „Liquores"  sind  bereit«  viele 
Lösungen  in  bestimmtem  Verhältnisse  offizineil. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Löslichkeit  verschiedener  Salze  u.  s.  w.  in 
Wasser  an*) 

100  Grm.  Wasser  lösen  bei  +  15  ^  R. 

Kali  caustic 213  Teile  Kali,  nitric 30        Teile 

Argent.  nitric 150     „  Calcaria  chlorat 13  „ 

Kali,  jodat 142     „  Alumen  cryst 12,?         „ 

Kali,  carbon.  cryst 111     „  Natr.  bicarbon 9,^         „ 

Natr.  carbon.  cryst 85     „  Tartar.  stibiat 9  ^ 

Ferr.  sulfuric.  oxydul. ...       83     „  Natr.  biborac 7,4  „ 

Magnes.  sulfiir.  cryst.   ...       70     „  Sublimat 7,i 

Zinc.  sulfuric.  cryst 63     „  Acid.  arsenicos 5,o 

Tartar.  natronat 53     „  Tartar.  depurat O.g         „ 

KLali.  sulfurat 53     „  Jod.  pur 0,oi4       n 

Natr.  sulfuric.  cryst 48 


Plumb.  acetic 40     „  Morph,  muriat 4,o  „ 

Cupr.  sulfuric.  cryst 38     „  Morph,  sulfur 6,o  „ 

Natr.  chlorat 36     „  Chinin,  sulfuric 0,it  „ 

Ammon.  chlorat 34,5  „  Chinin,  muriat 4,o  ^ 

Das  gewöhnliche  Lösungsmittel  ist  Aq.  de  still.,  welches  auch  Schleime, 
Seifen  und  wässerige  Extrakte  löst.  Aufser  dem  Wasser  kommen  noch  andere 
Menstrua  vor:  Äther  und  fette  Öle  lösen  Kampher,  Phosphor,  Walrat  u.  s.  w., 
Spiritus  löst  Harze,  ätherische  öle,  Kampher  und  manche  Salze.  Solchen 
Lösungen  darf. aber  dann  nichts  anderes  beigemischt  werden,  z.  B.  der  Lösung 
eines    Öls  in  Äther  kein  Balsam  u.  dgl. 

Auf  die  Schwerlöslichkeit  einiger  Verbindungen  in  Wasser  (z.  B.  Sublimat, 
arsenige  Säure,  Gerbsäure  und  namentlich  Weinstein)  ist  besonders  zu  achten: 
der  Weinstein  darf  nie  zu  Lösungen  verschrieben  werden,  Sublimat  nur  in  ganz 
verdünnter  Lösung;  statt  der  arsenigen  Säure  sind  für  die  innerliche  Anwen- 
dung deren  Salze,  statt  des  Tannins  lieber  die  an  Gerbsäure  reichen  Extrakte 
lu  wählen. 

]^^  Morph,  mur.  0,o5 
Aq.  destill.  6,o 
M.  et  solve.  DS. 
Morgens  u.  Abends  10  Tropfen  z.  n. 


*^  Verfrl.  Bbrkatzik,  1.  c. 

*^  Venrl.  mnoh  dto  LÖslichkeltstabello  der  Pharmakopoe   am  Schlnr»  des  Werkes,  deren 
2alU«ii  Jedoch  SQm  Teil  erheblich  von  den  obigen  differieren. 
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2)  Die  Sättigunpr  (Saturatio)  wird  gewonnen,  indem  man  die  Lösung 
eines  kohlensauren  Alkalisalzes  mit  einer  stärkeren  Säure  mischt,  um  so  das 
Salz  der  letzteren  zu  improvisieren.  Man  kann  auf  diese  Weise  Salze  verordnen, 
die  in  chemisch  reinem  Zustande  teurer  sind,  z.  B.  das  essigsaure  Kali  durch 
eine  Saturation  aus  Essig  und  kohlensaurem  Kali.  Die  bei  der  Saturation  frei 
werdende  und  zum  Teil  in  Lösung  bleibende  Kohlensäure  dient  auch  etwas  zur 
Hebung  des  Geschmacks.  Beim  Verordnen  gibt  man  nur  die  Menge  des  kohlen- 
sauren Salzes  an  und  uberläfst  die  Säuremenge  dem  Apotheker;  des  Geschmacks 
wef^en  ist  es  gut  einen  kleinen  Säureüberschufs  zu  nehmen  (saturatio  acidula). 
Will  man  dagegen  einen  arzneilichen  Essig  (cf.  oben)  zur  Saturation  ver- 
ordnen, so  nennt  man  naturlich  die  absolute  Menge  des  letzteren  und  fugt  hinzu : 
^KalL  carbon.  q,  s.  ad  perfectam  satnrat."  Doch  sind  dies  unzuverlässige,  keine 
genaue  Dosierung  gestattende  Präparate  und  daher  besser  zu  vermeiden.  Offi- 
zinell  ist  die  Potio  Biveri,  eine  Saturation  aus  Zitronensäure,  Wasser  und  kri- 
stall.  Soda  (4  :  190  :  9) 

9   Kalii  carbon.  8,o 
Aquae  destill.  100,o 
Aceti  q.  s.  ad  acidulam  (perfectam) 
Saturationem. 
Syrup.  simpl.  60,o 
MDS.  stündlich  1  Efslöffel  z.  n. 

3)  Die  Bransemischung  (Mixtura  effervescens)  unterscheidet  sich  von 
der  vorigen  nur  dadurch,  dafs  sie  eingenommen  wird  im  Moment  der  Zersetzung 
de»  kohlensauren  Salzes.  Es  handelt  sich  dabei  mehr  um  ein  kühlendes  Getränk, 
als  um  ein  Arzneimittel,  doch  kann  man  sich  ihrer  mit  Vorteil  als  eines  Exci- 
yicm  oder  Geschmackskorrigens  bedienen.  Die  Brausepulvermischung  besteht 
an?)  Weinsteinsäure  und  kohlensaurem  Natron,  die  entweder  mit  Zucker  zusammen- 
(remischt  sind  oder  je  in  einem  besonderen  Papier  (englisches  Brausepulver)  dis- 
pensiert werden.  Nimmt  man  das  Brausepulver  aus  einem  durch  eine  Scheide- 
wand in  zwei  Hälften  geteilten  Glase,  in  denen  man  Säure  und  Soda  getrennt 
far  sich  auflöst,  so  erfolgt  die  Zersetzung  erst  im  Schlünde  und  Magen. 

4)  Die  Mixtur  (Mixtura)  im  engeren  Sinne  bezeichnet  eine  Mischung  von 
Löningen  verschiedener  Substanzen,  und  zwar  meist  in  gröfserer  Gesamtmenge, 
^(t  dafs  die  Einzeldose  löffelweise  genommen  wird.  Man  hat  zu  beachten,  dafs 
man  nicht  Stoffe  wählt,  die  einander  verändern,  zersetzen  oder  wässerige  mit 
alkoholischen  oder  gar  mit  ätherischen  Lösungen  mischen  läfst. 

9   Kalii  chloric.  3,o 
Aquae  destill.  l(K),o 
Syrup.  simpl.  15,o 
MDS.  2stündl.  1  Efslöffel  z.  n. 

5)  Die  Tropfenmixtur  (Guttue)  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  nur 
durch  eine  geringere  Gesamtquantität,  so  dafs  die  Einzeldosen  tropfenweise 
^nommen  werden;  z.  B. 

9   Tinct.  Chinae  comp. 
Tinct.  aromat.  aä  15,o 
MDS.  Smal  täglich  20  Tropfen  z.  n. 

6)  Die  Schättelmixtur  (Mixtura  agritanda)  besteht  darin,  dafs  ein  schwer 
l'islicher  Korper  mit  einer  Quantität  Wasser  gemischt  wird,  in  welcher  er  sich 
nicht  löst.  Der  feste  Körper  setzt  sich  demnach  zu  Boden,  und  kurz  vor  dem 
Gebrauche  mufa  jedesmal  die  Flasche  erst  gehörig  umgeschüttelt  werden.  Nur 
spezifisch  leichte  Substanzen  dürfen  in  dieser  Form  verschrieben  werden.  Hierher 
gehört  z.  B.  auch  die  altbekannte  Griffithsche  Mixtur: 
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9'  Ferr.  sulfur.  oxydul.  l,o 
Ealii  carbon.  1,«5 
Myrrh.  elect.  pulv.  3,o 
Sacchar.  alb.  25,o 
Bene  mixtis  sensim  affunde: 
Aq.  Menth,  crisp.  200,o 
DS.  Wohl  umgeschüttelt  Sstündlich  1—2  Efslöffel  z.  n. 

7)  Die  Emulsion  (Emulsio).  Will  man  unlösliche  Substanzen  in  flüssiger 
Form  verordnen,  z.  B.  weil  die  feste  Arzneiform  der  Natur  der  Substanz  nach 
nicht  gut  verwendbar  ist,  da  ist  auch  die  Schüttelmixtur  nicht  immer  zu  brau- 
chen. Körper  von  etwas  höherem  spezifischen  Gewichte  bleiben  nicht  genügend 
lange  Zeit  suspendiert,  so  dafs  die  Verteilung  des  Arzneistoffs  in  der  Flüssigkeit 
eine  unvollkommene  ist.  In  solchen  Fällen  bedient  man  sich  daher  der  Emul- 
sion, eine  übrigens  teure  und  wenig  haltbare  Form,  die  höchstens  für  einen  T^ 
verschrieben  und  nie  länger  aufbewahrt  werden  darf.  Hierbei  wird  die  unlös- 
liche Substanz  mit  Hilfe  eines  Stoffes,  welcher  der  Flüssigkeit  eine  dickliche, 
klebrige  Konsistenz  verleiht,  sehr  fein  verteilt  und  bleibt  daher  länger  in  der 
Flüssigkeit  suspendiert. 

Man  unterscheidet  eine  wahre  und  falsche  Emulsion  (em.  vera  und 
spuria),  von  denen  die  erstere  eigentlich  zu  den  Auszugsformen  gehört:  wir  be- 
trachten sie  nur  der  Zweckmäfsigkeit  halber  an  dieser  Stelle.  Die  E.  vera  wird 
durch  Auspressen  ölreicher  Pflanzenteile,  besonders  Samen,  mit  Wasser  herge- 
stellt; man  gewinnt  dadurch  unmittelbar  eine  milchige  Flüssigkeit  (Mandelmilch K 
in  welcher  das  Ol  zu  ungemein  feinen  Tröpfchen  verteilt  ist.  Die  E.  spuria 
besteht  darin,  dafs  Gummi  (1  Teil)  mit  Öl  (2  Tle.)  und  der  nötigen  Menge  Wasser 
(17  Tle.)  verrieben  wird;  statt  des  Öls  kann  auch  eine  passende  arzneiliche  Sub- 
stanz, z.  B.  Harze,  Balsame  u.  s.  w.  zur  Emulsion  benutzt  werden.  Der  StoC 
welcher  die  feine  Verteilung  hervorruft  (Gummi,  statt  dessen  auch  Eigelb),  wird 
das  Emulgens,  der  zu  verteilende  das  Emulgendum  genannt.  Geriebener  Kamp  her, 
der  noch  am  häufigsten  in  dieser  Form  verordnet  wird,  kann  durch  Verreiben 
mit  gleichen  Teilen  Gummi  oder  Eigelb  und  Wasser  emulgiert  werden,  öle, 
welche  fast  immer  Spuren  freier  Fettsäuren  enthalten,  können  auch  durch  ganz 
kleine  Mengen  kohlensauren  Natriums  sehr  fein  emulgiert  werden :  es,  bilden  sich 
geringe  Mengen  von  Seife,  welche  letztere  die  feine  Verteilung  des  Öls  bewirkt. 

9    Camphor.  trit.  9   Balsam.  Copaiv.  15,o 

Gummi  arab.  aa  1,<6  Gummi  mimos.  7,i» 

M.  f.  c.  aq.  dest.  150,o  Aq.  dest.  120,o 

1.  a.  emulsio.  Syrup.  simpl.  20,o 

DS.  2stündlich  1  Efslöfiel  z.  n.  M.  f.  1.  a.  emulsio. 

DS.  28tündlich  1  Efslöffel  z.  n. 

Als  Anhang  zu  den  dünnflüssigen  Mischungen  seien  noch  einige  früher 
vielgebrauchte  Namen  erwähnt,  die  jetzt  ziemlich  veraltet  sind.  Der  Name 
Tränkchen  (potio  s.  haustus)  bezeichnet  wässerige  Mixturen,  die  auf  einmal 
oder  doch  in  wenigen  Malen  genommen  werden.  In  der  Pharm,  francogall. 
findet  sich  noch  eine  ganze  Beihe  solcher  „Potiones.'^  Mixturen  von  grÖfserer 
Gesamtquantität  hat  man  auch  als  Mittelmixtur  (Mixt,  media)  bezeichnet 
und  solche  von  schönem  klaren  Aussehen,  angenehmem  Geruch  und  Geschmack 
„Julep"  (Julapium)  genannt.  Endlich  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  „Potus" 
(Getränk,  Thee,  Limonade,  Ciaret)  Flüssigkeiten ,  die  als  erfrischende  Getränke 
in  gröfseren  Mengen  und  nach  Belieben  des  Kranken  genommen  werden.  Sie 
werden  seltener  in  der  Apotheke,  meist  im  Hause  des  Kranken  zubereitet. 

b.  Dickflüssige  Mischungen. 

1)  Die  Schleimgemische  (Mucilagines)  wurden  zum  Teil  schon  unter 
den  Extraktionsformen  betrachtet  (cf.  dort  Salepschleim).    Man  bedient  sich  ihrer 
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namentlich  als  Excipiens,  als  „einhüllendes  Mittel"  für  scharfe  und  saure  Arziiei- 
$U>ffe;  für  sich  dienen  sie  als  stopfendes  und  leicht  ernährendes  Mittel,  auch 
zu  KlTstieren. 

9   Acid.  muriat.  conc.  2,o 

Mucilag.  Gummi  arab.  180,o 

Syrup.  simpl.  20,o. 

MDS.  28tändl.  1  Efslöffel  z.  n. 

2)  Die  Arzneisirnpe  (Syrupi).  Die  einfachen  Zuckersirupe  oder  solche 
mit  schmeckenden,  aromatischen,  schleimigen,  säuerlichen  Stoffen  oder  Frucht- 
säften werden  als  Geschmackskorrigenzien  zu  Mixturen  benutzt  und  sind  als 
»olche  wichtig.  Dann  aber  giebt  es  Sirupe  mit  arzneilichen  Substanzen,  die 
meist  gemischt  mit  einem  geschmackskorrisierenden  Sirupe  zu  einer  theelöffel- 
weise  zu  nehmenden  Mixtur  verordnet  werden.  Die  meisten  dieser  Arzneisirupe 
«ind  jedoch  zu  yerwerfen,  da  sie  entweder  unzuverlässig  sind  oder,  wenn  sie 
wirklich  stark  wirkende  Stoffe  enthalten,  keine  genaue  Dosierung  zulassen.  Nur 
wenige  von  ihnen  können  als  zulässig  bezeichnet  werden. 

ft   Syrup  ferr.  jodat.  7,5 
Syrup.  simpl.  60,o 
MDS.  Sstündl.  1  Theelöffel  z.  n. 

3)  Die  Arzneihonige  (Mellita)  gleichen  den  vorigen,  enthalten  jedoch 
»tatt  des  Zuckers  Honig.  Die  Mischung  von  Honig  mit  einem  arzneilichen  Essig 
wird  auTserdem  als  Sauerhonig  (Oxymel)  bezeichnet.  Alle  diese  Formen  sind 
anzweckmäfsig,  weil  sie  bald  durch  die  Gärung  des  Honigs  verderben.  Für 
«lie  äuTserliche  Anwendnng,  z.  B.  zu  Pinselsäften,  ist  der  Honig  weit  besser 
darch  Glycerin  u.  s.  w.  zu  ersetzen. 

^    Natr.  biborac.  pulv.  5,o 
Mellis  rosat.  dO,o 

MDS.  Zur  Bestreichung  der  Mundhöhle. 
Als  Lecksaft  (Linctus)  hat  man  süfsschmeckende  Mischungen  bezeichnet, 
die  aus  Sirupen,  Honig,  Gummi,  Eigelb  u.  s.  w.  hergestellt  und  mit  pulverigen 
Anneistoffen  gemengt  werden.    Die  Form  ist  durchaus  obsolet. 

4)  Das  Liniment  (Linimentum)  ist  eine  Arzneiform,  die  nur  zur  äufser- 
lichen  Anwendung  dient.  Man  bereitet  es  aus  Mischungen  von  Ölen  mit  Lösungen 
von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  und  kann  dann  noch  andere  Stoffe,  welche 
auf  die  Haut  einwirken,  hinzufügen. 

9   Ol.  Lini 

Aq.  Calcis  a4  60,o 

M.  f.  liniment.    DS.    Verbandsalbe. 

5)  Die  Arzneiglycerine  (Glycerolata)  sind  den  vorigen  an  Konsistenz 
ähnlich  und  bestehen  aus  Gemengen  von  Glycerin  mit  Arzneistoffen:  statt  des 
(iitcerins  wählt  man  auch  eine  Abkochung  desselben  mit  Amylon.  Für  viele 
Substanzen  ist  das  Glycerin  ein  treffliches  Lösungsmittel.  Die  Form  dient  lediglich 
zur  äufseren  Applikation,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zwecken,  zu  Einreibungen, 
Pinaelsäften,  Injektionen,  zum  Einlegen  in  Körperhöhlen,  zum  Ätzen  u.  dgl. 

9    Jodi  pur. 

Kali,  jodat.  aa  5,o 

Solve  in  Glycerin.  10,o 

DS.  Zum  Bepinseln   („Glycerin.  jodi  causticum*'). 

6)  Die  Klebäther,.(Collodia)  bestehen  in  einer  Auflösung  von  Schiefs- 
baumwolle  (Pyroxylin)  in  Athcr,  welcher  bisweilen  noch  andere  Substanzen  bei- 
gemengt sind.  Man  bestreicht  damit  die  Haut  auf  Wunden  u.  s.  w.,  beim  Ver- 
dunsten  des  Äthers   hinterbleibt  ein   festes  sprödes  Häutchen,   das   sich   stark 
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kontrahiert  und  dadurch  einen  nicht  unerheblichen  Druck  auf  die  Unterlage  aus- 
übt.  Will  man  das  Häutchen  etwas  geschmeidiger  machen,  so  setzt  man  dem 
Kollodium  1  %  Eizinusöl,  Glycerin  u.  s.  w.  hinzu.  Auch  eine  Losung  von  reiner 
Guttapercha  in  Benzin  oder  Chloroform  (Traumaticin)  wurde  an  Stelle  des  Kollo- 
diums empfohlen,  z.  B.  um  bei  Sektionen  den  Händen  einen  Schutz  zu  gewahren. 

c.  Weich-konsistente  Mischungen, 

1)  Die  Kräuterzucker  (Conservae),  Gemenge  frischer  Pflanzenteile  mit 
Zucker,  sind  eine  durchaus  wertlose,  unhaltbare  Form.  Weit  zweckmäfsiger  al» 
Geschmackskorrigenzien  sind  die  schon  bei  den  ätherischen  Ölen  erwähnten 
Olzucker  (Elaeosacchara).  Die  im  Handel  vorkommenden,  als  Konserven  be- 
zeichneten Präparate,  z.  B.  Tamarindenkonserven,  gehören  zu  den  Zuckerwerkformen. 

2)  Die  Latwerge  (Electuarium)  darf  ebenfalls  als  obsolet  bezeichnet 
werden.)  {Es  sind  zähe  Gemenge  aus  Sirupen,  Zuckersäften,  Musen  und  Extrakten 
mit  Pflanzenpulvem ,  welche  leicht  geneigt  sind  sich  zu  zersetzen,  zu  gären, 
zu  schimmeln  u.  s.  w.  Die  Dosierung  ist  natürlich  höchst  ungenau;  man  machte 
die  Gesamtquantität  etwa  zu  30 — 60  Grm.  und  liefs  sie  theelöffelweise  nehmen. 

3)  Der  Breiumschlag  (Cataplasma)  dient  nur  zur  äufserlichen  Anwendung 
und  wird  stets  im  Hause  des  Kranken  bereitet.  Es  kommt  dabei  nicht  auf  eine 
Arzneiwirkung,  sondern  nur  auf  die  Applikation  feuchter  Wärme  an,  man  wählt 
daher  Stoffe,  welche  die  Wärme  besser  konservieren  als  in  heifses  Wasser  getauchte 
Tücher;  am  geeignetsten  ist  grob  zerkleinerte  Leinsaat  oder  Gerstengraupen. 
Die  Technik  ist  bekanntlich  sehr  einfach:  man  erhitzt  den  aus  dem  Ingrediens 
mit  etwas  Wasser  gebildeten  Brei,  schlägt  ihn  in  ein  Leintuch,  appliziert  ihn 
und  bedeckt  ihn  noch  mit  einem  trockenen  Tuche  oder  einem  Stück  Wachstuch. 
Die  im  Handel  vorkommenden  Cataplasmes  Leli^vre  sind  aus  einer  Alg:e 
(Fucus  crispus)  in  Form  filziger,  in  neifsem  Wasser  stark  quellender  Blätter 
hergestellt  und  werden  mit  Guttaperchapapier  bedeckt. 

4)  Die  Salbe  (Unguentum)  ist  eine  wichtige,  lediglich  zur  externen  An- 
wendung dienende  Arzneiform.  Sie  besteht  aus  einer  leicnt  schmelzbaren  Unter- 
lage, butterähnlichen  Fetten,  Mischungen  von  Talg,  Walrat,  Paraffin  mit  fetten 
Ölen  u.  s.  w.,  gemengt  mit  Arzneistoffen.  Die  Anwendung  ist  einfach 
und  bequem:  beim  Einreiben  mischt  sich  die  Salbe  mit  dem  Hauttalg  in  den 
Drüsen,  und  von  hier  aus  ist  eine  Resorption  des  Arzneistoffs  möglich.  Die 
Fette  dienen  also  nur  als  Exzipientien  für  Arzneistoffe,  die  man  entweder  auf 
die  betreffende  Hautstelle  einwirken  lassen  oder  auf  diese  Weise  ins  Blut  über- 
führen will. 

Die  der  Unterlage  zuzusetzende  Menge  des  'Arzneistoffs  hat  ihre  Grenzen, 
damit  die  Salbenkonsistenz  gewahrt  bleibe.  In  Gewichtsteilen  ausgedrückt  können 
dem  Fett  hinzugefügt  werden: 

flüssige  Zusätze ca.  Ve  Harze,  Seifen,  vegat.   Pulver  etc. 

ätherische  Öle „  Vit  ca.  V» 

flüchtige  Säuren „    Va  lösliche  Salze „    V« 

kaustische  Alkalien „    Vi  mineral.  Pulver „    Vt 

Balsame  und  Extrakte  .. .     „    V*  Kampher „    V« — V« 

Wichtig  sind  bei  Verordnung  übelriechender  Stoffe  die  Geruchskorri- 
genzien  (Vanille,  Jasmin,  Perubalsam  etc.);  um  ein  gefälligeres  Ansehen  za 
geben,  färbt  man  die  Salben  auch  mit  Alkanna,  Karmin,  Curcuma  oder  Crocus. 
Neutralfette  als  Salbenunterlagen  zu  wählen  ist  eigentlich  weniger  zweck- 
mäfsig,  weil  durch  ^Banzigwerden  Fettsäuren  frei  und  durch  letztere  manche 
Stoffe  zersetzt  werden,  z.  B.  wird  aus  der  Jodkaliumsalbe  freies  Jod  abgeschieden, 
wodurch  die  Wirkung  eine  weit  energischere  wird.  Das  beste  Salbenkonstituens 
ist    daher    die   Paraffin  salbe,    welche    ganz    unveränderlich    ist.      Die   im 
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Handel  Torkommende,  all  Vaseline  (Mineralfett)  bezeichnete,  aus  dem  Steinöl 
gewonnene  Substanz  ist  teurer. 

Die  Einzeldosierung  der  Salben  geschieht  nach  allgemein  bekannten 
Grollen,  falls  man  es  nicht  vorzieht,  die  Einzeldosen  getrennt  dispensieren  zu 
lassen,  was  für  einige  Salben,  z.  B.  Unguent.  Hydr.  einer.,  durchaus  erforderlich. 
Natürlich  darf  im  ersteren  Falle  eine  Abweichung  von  der  bezeichneten  Gröfse 
weder  viel  schaden  noch  auch  die  Anwendung  illusorisch  machen.  Bei  stärker 
wirkenden  Substanzen  ist  daher  eine  gröfsere  Verdünnung  und  dem  entsprechend 
auch  eine  gröfsere  Einzeldosis  ratsam.  Die  gewöhnlich  vorkommenden  GrÖfsen- 
ver  gl  eiche  sind  die  folgenden: 

Stecknadelkopfgröfse  =  0,os  Salbenmasse 

Linsengröfse =  0,ts  „ 

Erbsengröfse =  0,t  „ 

Bohnengröfse =:  l,o  „ 

Haselnufsgröfse  . . . .  =  l,o — 2,o       „ 
Man  dispensiert  die  Salben  in  Töpfchen  (olla),  entweder  aus  Porzellan 
oder  for  die  Armenpraxis  aus  Steingut  (olla  grisea).     Nicht  weniger  als  20  Salben 
iind  olfizinell. 

9   Argent.  nitr.  0,t 

Unguent.  Paraffin.  6,o. 

M.  f.  unguent  DS.  Verbandsalbe. 

d  Zäh  konsistente  Mischungen. 

1)  Die  Wachssalbe  (Ceratum)  schliefst  sich  eng  an  die  vorige  an  und 
besitzt  nur  eine  festere  Konsistenz,  weil  sie  als  Grundlage  ein  Gemenge  von 
Wachs  und  Fetten  enthält.  Nimmt  man  übrigens  viel  Öl  im  Verhältnis  zum 
Wachs  und  setzt  dazu  noch  Flüssigkeiten,  so  kann  eine  Salbe  natürlich  auch 
ungemein  weich  werden,  wie  dies  z.  B.  beim  Coldcream  (üng.  leniens)  der  Fall  ist. 

Auch  der  Walrat  und  gewisse  Fettarten,  z.  B.  die  fälschlich  so  genannte 
Kakaobutter,  machen  die  Salbe  sehr  fest. 

2)  Der  Teig  (Pasta)  bezeichnet  Mischungen  von  zäher  Konsistenz,  die 
ra  verschiedenen  meist  externen  Anwendungsformen,  dienen.  Es  gehören  dahin 
z  B.  ^e  Zahnpasten,  wichtiger  aber  sind  die  Ätzpasten,  aus  Gemengen 
fester  Atzmittel  mit  Flüssigkeiten  oder  umgekehrt  flüssiger  mit  festen  Pulvern 
bestehend.  Sie  haben  eine  zähe,  aber  doch  in  beliebige  Form  zu  bringende 
Konsistenz;  man  streicht  sie  auf  oder  schneidet  ein  Stück  ab  und  schützt  bei 
der  Applikation  die  umgebende  gesunde  Haut  durch  Aufkleben  eines  aus  Heft- 
pflasterstucken hergestellten  Pflasterkorbes. 

9    Kali  caustic.  ö,o 

Calcar.  ustae  4,o 

in  pulverem  tritis  adde: 

Spirit.  Vin.  conc.  q.  s. 

ut  f.  pasta  consistent. 

spissior.  D.  in  vitro  bene 

clauso.  S^.s.  n. 

(Wiener  Atzpaste). 
Mit  den  letzteren  nicht  zu  verwechseln  sind  die  sogenannten  Pflanzen- 
pasten,   bestehend  aus  Extrakten  oder  Extraktgemischen  in  der  eigentümlich 
zähen  Pastenkonsistenz. 

3)  Das  Pflaster  (Emplastrum,  im  gestrichenen  Zustande  auch  Sparadraps 
genannt)  ist  eine  wichtige,  nur  zur  äufserlichen  Anwendung  dienende  Form. 
£s  sind  Gemenge  aus  festen,  klebenden,  zähen,  in  der  Wärme  meist  weich  wer- 
denden Stoffen,  die  entweder  zu  mechanischen  Zwecken  auf  der  Haut  dienen 
oder  auch  Arzneistoffe  enthalten,  welche  auf  die  Haut  einwirken  sollen,  ja  von 
der  Pflastermasse    aus   selbst  ins  Blut  resorbiert  werden  können,    da  die  Masse 
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Bicb  mit  dem  Hauttalg  zu  mischen  im  stände  ist.  Das  noch  nicht  ganz  erreicht« 
Ideal  einer  Pflastermasse  ist  eine  Substanz,  die  ebenso  leicht  und  fest  klebt,  als 
sie  leicht  entfembar  ist. 

Man  teilt  die  Pflaster  ein  in  Harzpflaster  (dropax),  Bleipflaster 
(e.  plumbi)  und  gemischte  Pflaster  (e.  mixtum)  Die  ersten  bestehen  aus 
einer  Mischung  von  harzigen  Substanzen,  während  das  Bleipflaster  nichts  andere 
als  fettsaures  Blei  ist,  welches  gewonnen  wird,  indem  man  Neutralfette  durch 
ein  Oxyd  des  Bleis  verseift.  Das  Glycerin  wird  dabei  abgeschieden.  Die  am 
besten  klebenden  Pflaster  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Bleiseife  und  Harzen 
(e.  mixtum).  Die  Masse  wird  auf  eine  Unterlage  (Leinewand,  Wachsleinen, 
Leder,  Seidentaifet  u.  s.  w.)  dick  oder  dünn  aufgestrichen;  schlecht  klebende 
Arzneipflaster  läfst  man  mit  einem  Streifen  Heftpflastermasse  umziehen.  Auf 
dem  Rezept  gibt  man  gewöhnlich  nicht  das  Gewicht  der  Pflastermasse,  sondeni 
die  Gröfse  der  Unterlage  an,  und  zwar  nach  bekannten  Gröfsenvergleichen 
(Geldstücke,  Spielkarten,  Handfläche  u.  s.  w.),  oder,  wenn  man  genau  sein  will, 
in  Quadratzentimetem.  Eine  grofse  Anzahl  von  Pflastern  ist  offizinell :  von  den 
Arzneipflastern  sind  eigentlich  nur  die  blasenziehenden  wichtig: 

^    Empl.  Cantharid.  ordinär,  q.  s. 

extende  tenuiter  supra  linteum 

magnitudine  volae  manus  et  adde 

marginem  ex  empl.  adhaesivo. 

DS.    Zugpflaster. 

4)  Die  medizinischen  Seifen  (Sapones  medicati)  sind  entweder  durch 
Verseifung  arzneilicher  Öle  etc.  mit  ätzenden  Alkalien  hergestellt,  oder  es  sind 
Mischungen,  die  Seife  als  Grundlage  haben.  Sie  dienen  entweder  für  sich  zur 
äufserlichen  Anwendung  oder  als  Konstituenzien  für  andere  Arzneiformen,  na- 
mentlich für  die  Pillenform. 

e.  Feste  formlose  Mischungen. 

1)  Die  Theegemische  (Species)  sind  lediglich  eine  erst  vorbereitende 
Form  für  verschiedene  Manipulationen.  Man  versteht  darunter  Gemenge  gröb- 
lich zerkleinerter  Pflanzenteile:  je  nach  Art  der  letzteren  geschieht  das  Zer- 
kleinern durch  Zerstofsen  (contundere).  Zerschneiden  (concidere)  oder  Raspeln 
(raspare).  Zweck  der  Species  ist,  eine  besondere  Arzneiform  im  Hause  des 
Kranken  herstellen  zu  lassen.  Je  nachdem  spricht  man  von  species  ad  infusum, 
ad  decoctum,  ad  macerationem,  ad  cucuphos  (Kräuterkissen),  ad  cataplasma. 
ad  balnea,  ad  clysma  u.  s.  w.,  was  alles  gleichzeitig  für  die  Herstellung  der 
Species  selbst  ist;  nur  werden  die  Substanzen  für  Kataplasmen  gröblich,  fär 
Infuse  oder  Dekokte  halbfein,  für  Kräutersäckchen  am  feinsten  zerkleinert.  Auch 
grob  gepulverte  Salze  werden  nicht  selten  den  Species  zugesetzt. 

9    Flor.  Malvae 

„      Chamomill. 
Hb.  Meliloti^ 
Sem.  Lini  aä  100,0 
C.  c.  misce  f.  spec. 
•  DS.     Zum  Kataplasma. 

2)  Das  Pulver  (pulvis)  ist  eine  sehr  wichtige  und  häufig  angewandte 
Form,  welche  sowohl  in  mannigfaltiger  Weise  zur  externen  wie  auch  zur  inter- 
nen Applikation  dient.  Es  handelt  sich  hier  um  Gemische  gepulverter  Sub- 
stanzen, und  zwar  werden  die  letzteren  der  genaueren  Dosierung  wegen  meist 
fein  gepulvert.  Die  Resorptionsfähigkeit  wird  dadurch  kaum  erhöht,  doch  gibt 
es  Ausnahmen,  z.  B.  wirkt  das  Kalomel  um  so  stärker,  in  je  feinerer  Verteilung 
es  angewendet  wird.  Man  unterscheidet  je  nach  dem  Grade  der  Feinheit:  das 
grobe  Pulver  (p.  grossus,  den  Species  ziemlich  gleich),  das  gewöhnliche  feine 
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Pulver  (p.  fubtilis)  und  endlich  das  äufBerst  fein  geschlemmte  (p.  Bubti- 
Iis8imu8  8.  alcoholisatus),  welches  letztere  nur  zur  äufserlichen  Anwendung,  z.  B. 
zum  Einstäuben,  Einblasen  oder  Einreiben  dient. 

Manche  Substanzen  geben  an  sich  nicht,  wohl  aber  in  Verbindung  mit 
anderen  ein  Pulver  (z.  B.  der  Kampher  mit  etw^as  Spiritus),  selbst  Extrakte  kön- 
nen zu  Pulvern  verordnet  werden,  wenn  sie  mit  trockenen  aufsaugenden  Pflan- 
ienpulvem  gemengt  werden.  Zerfliefsliche,  feuchte  und  zusammenbackende, 
^(>wie  stark  lokal  virirkende  Substanzen  (z.  B.  Argen t.  nitric.)  eignen  sich  nicht 
für  die  Pulverform,  ebensowenig  übelriechende,  flüchtige  u.  s.  w.  Meist  wird 
dem  Arzneistoff  noch  ein  Excipiens  und  Conngens  hinzugefügt,  gewöhnlich 
Rohrzucker,  Milchzucker,  auch  Gummi  oder  indifferente  Pflanzenpulver.  Das 
Palver  gestattet  eine  sehr  genaue  Dosierung;  nur  wo  es  sich  um  ganz  indifferente 
Substanzen  handelt,  kann  man  die  Gesamtmenge  in  einer  Masse  dispensieren 
lassen  and  dem  Kranken  die  Einteilung  der  Einzeldosen  nach  einem  bekannten 
MaÜBe,  z.  B.  Messerspitze,  Theelöffel  etc.  gestatten  (über  das  Gewicht  der  den 
Theelöffel  füllenden  Pulvermasse  siehe  oben).  Für  gewöhnlich  wird  jede  Ein- 
zeldosis vom  Apotheker  für  sich  abgewogen  und  je  in  einer  Papierkapsel  dispen- 
siert; bei  stark  riechenden  Substanzen  wählt  man  charta  cerata.  Das  Gewicht 
des  einzelnen  Pulvers  ist  ein  begrenztes,  etwa  zwischen  0,s  und  l,o,  am 
besten  =  0,5. 

Beim  Verschreiben  der  geteilten  Pulver  sind  zwei  Methoden  möglich,  wie 
das  folgende  Beispiel  zeigt:  die  Dispensier-  und  Dividiermethode.  Bei  der 
ersten  ist  das  Gewicht  der  Arzneistoffe  für  jedes  einzelne  Pulver,  bei  der  zweiten 
füT  die  Gesamtzahl  der  zu  verordnenden  Pulver  angegeben.  Die  erstere  ist 
romiziehen,  da  sie  für  das  Verschreiben  leichter,  bequemer  und  übersichtlicher, 
doch  verfahrt  der  Apotheker  entsprechend  der  zweiten, 
a.    9    Calomel.  b.     1^    Calomel. 

Sttlfur.  aur.  ant.  aa  0,o6  Sulf.  aur.  ant.  aä  0,« 

Sacch.  alb.  0,»  Sacch.  alb.  5,o 

M.  f.  p.  D.  tal.  dos.  No.  10.  M.  f.  p.  Divide  in  part.  aeq. 

S.  3mal  tägl.  1  Pulver  z.  n.  No.  10.    DS. 

Was  die  Art  des  Einnehmens  der  Pulver  anlangt,  so  kann  man  sie 
entweder  trocken  oder  besser  mit  etwas  Wasser  gemischt  nehmen.  Bei  schlecht 
ichmeckenden  bitteren  Substanzen  ist  dies  jedoch  sehr  unangenehm,  und  man 
b<hlient  sich  deshalb  der  Oblaten  (Oblatae,  Panis  eucharisticus),  indem  man 
fin  Stück  einer  Oblaten tafel  abbricht,  befeuchtet,  das  Pulver  in  die  Mitte 
«chuttet  und  das  Ganze  zu  einem  Päckchen  zusammenlegt,  das  mit  etwas 
Wasser  leicht  zu  verschlucken  ist.  Doch  ist  zu  beachten,  dafs  kleine  Kinder 
ood  auch  manche  Erwachsene  solche  Dinge  überhaupt  nicht  zu  schlucken  im 
»tande  sind.  Seit  einiger  Zeit  hat  man  die  geprefsten  Oblaten  kapseln 
»'rfunden,  die  zwar  sonst  sehr  bequem,  aber  weniger  leicht  zu  schlucken  sind. 
Dieselben  werden  vielfach  schon  mit  häufiger  vorkommenden  Pulvern  gefüllt 
vorratig  gehalten;  wo  nicht,  verschreibt  man:  „dispensa  in  capsulis  amylaceis." 
Gewöhnlich  bestehen  sie  aus  je  zwei  Halbkapseln  in  Form  kleiner  Teller,  die 
tn  den  Bändern  ringsum  zusammengeklebt  werden.  Eine  Zeit  lang  wurde  eine 
lodere  Form,  die  sogenannten  ^iDevorativkapseln**  (caps.  complicatae  cata- 
p()tae>  empfohlen,  doch  scheinen  dieselben  keine  besondere  Verbreitung  gefun- 
den zu  haben.  Vor  dem  Einnehmen  werden  die  Oblatenkapseln  stets  in 
Wasser  getaucht. 

3)  Die  Körnchen  (granella),  nicht  zu  verwechseln  mit  den  sogenannten 
^firranules**,  werden  erhalten,  indem  man  Zucker  mit  Salzen  u.  s.  w.  zusammen- 
schmilzt und  die  Masse  dann  durchsiebt.  In  dieser  Form  hat  man,  besonders 
in  Frankreich,  bisher  nur  Brausemischungen  mit  Zusatz  von  Eisen,  Magnesia 
Q.  9.  w.  hergestellt;  man  schüttet  sie  in  Wasser,  worin  sie  sich  unter  Aufbrausen 
lotren.     Eine    besondere   Bedeutung    hat    die   Form    nicht;     die    zitronensaure 
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Hagnesia-Brauselimonade  scheint  uns  als  wohlschmeckendes  salinisches  Laxan« 
zweckmäfsiger  zu  sein. 


IIb.  Geformte  Mischungen.  Die  Arzneimischungen  von  bestimmter 
äufserer  Gestalt,  welche  in  der  Neuzeit  immer  häufiger  und  mannigfaltiger 
werden,  sind  selbstverständlich  nur  feste  Formen.  Der  bequemeren  Übersicht 
wegen  wollen  wir  die  zum  internen  und  die  zum  externen  Gebrauch  be- 
stimmten ^)  unterscheiden. 

a.  Geformte  Mischungen  zum  innerlichen  Gebrauch. 

1)  Die  Pillen  (Pilulae)  sind  bekanntlich  Kügelchen,  welche  geschluckt 
nicht  gekaut  werden  sollen.  Die  Form  ist  daher  besondei*8  zweckmäfsig  für 
die  Verordnung  aller  der  Substanzen,  die  sich  für  das  Pulver  nicht  eignen, 
also  schlecht  schmeckender  oder  riechender,  auch  stark  lokal  wirkender  Stoffe. 
Sie  eignet  sich  femer  fär  längeres  Aufbewahren,  weil  sie  trocken  bleibt,  sowie 
für  den  Zweck,  Arzneistoffe  unverändert  tief  in  den  Darm  hinab  zu  bringen, 
da  sich  die  Pillen  langsam  lösen.  Natürlich  dürfen  Pillen  weder  bei  kleinen 
Kindern  noch  bei  Bewufstlosen  angewendet  werden. 

Die  Herstellung  geschieht  so,  dafs  die  Masse  gemengt,  ausgerollt  und  auf 
dem  Pillenbrett  in  die  nötige  Anzahl  gleicher  Teile  zerschnitten  wird,  die 
nun  mit  der  Hand  oder  mit  einer  kleinen  Maschine  rund  gedreht  werden.  Die 
Kombination  der  Pillenmasse  mufs  natürlich  in  Rücksicht  auf  die  Eigenschaften 
der  zu  verordnenden  Arzneisubstanz  geschehen:  sie  mufs  leicht  formbar  und  in 
den  Verdauungssäften  löslich  sein  (hart  gewordene  Brotkrume  z.  B.  geht  un- 
verändert per  anum  ab).  Im  allgemeinen  sind  hier  zwei  Fälle  möglich: 
a)  Der  eigentliche  Arzneistoff  ist  für  sich  gar  nicht  zur  Pillenmasse 
geeignet;  dann  setzt  man  zu  flüssigen  oder  zu  zerfliefslichen  Substanzen  ein 
trockenes  Pulver  (P.  rad.  Althaeae,  Liquiritiae  u.  s.  w.,  für  Höllensteinpillen  auch 
Bolus  alba)  hinzu,  während  man  zu  festen  eines  der  indifferenten  Extrakte 
(Extr.  Gentian.  oder  Gummi  Tragacanth.)  als  Konstituens  wählt,  b)  Der  eigent- 
liche Arzneistoff  befindet  sich  in  einer  für  Pillenmasse  gut  oder  doch  ziem- 
lich gut  geeigneten  Form;  dies  ist  namentlich  bei  Extrakten  der  Fall« 
deren  Konsistenz  man  kennen  mufs  (cf  Extrakte). 

Ein  gutes  Pillenkonstituens  ist  auch  die  Seife  mit  etwas  Gummischleim, 
Wasser,  Spiritus  oder  Glycerin.  Auch  die  Gummi-Harze,  die  Balsame  u.  s.  w. 
sind  für  die  Pillenform  geeignet. 

Damit  die  Pillen  nicht  zusammenkleben,  bestreut  man  sie  mit  einem 
trockenen  Pulver  (Conspergens) ;  solche  sind:  Sem.  Lycopod.  (unangenehm 
trocken),  Cass.  Cinnamon.,  Pulv.  rad.  Jrid.  florentin.,  P.  rad.  Althaeae,  Amylon  oder 
Magnesia  usta.  Will  man  sie  eleganter  machen,  schlechte  Gerüche  verdecken 
u.  s.  w,  so  läfst  man  sie  überziehen,  mit  Gold-  oder  Silberschaum,  mit  Peru- 
balsam, Gelatine,  oder  verzuckertem  Gummischleim  (dragieren).  Natürlich  ist  das 
alles  kostspielig,  zumal  die  Pillen  durch  die  bedeutende  Arbeit  ohnehin  teuer  sind. 

Das  Verordnen  geschieht  nur  nach  der  Dividiermethode,  d.  h.  man 
gibt  die  Gewichtsmenge  der  Substanzen  nicht  für  die  einzelne  Pille,  sondern 
für  die  zu  verordnende  Gesamtzahl  der  Pillen  an.  Man  richte  es  so  ein,  dafs 
die  letztere  dem  Dezimalsystem  entspricht  und  mache  die  einzelne  Pille  etwa 
10  cgm  schwer.  Geht  man  von  der  Gesamtzahl  100  aus,  so  hat  man  von 
jedem  Arzneistoff  soviel  Gramm  zu  verschreiben,  als  jede  Pille  Zentigramme 
davon  enthalten  soll  (bei  50  Pillen  V«,  bei  20  Pillen  V»  dieser  Menge). 
Ifc    Ferr.  lactic.  5,o 

Extr.  Gentian.  q.  s.  ut  f  massa  pilular.,  ex  qua 
fonnent.  pilul.  No.  100.  Consp.  Cass.  Cinnam. 
D.  in  scatula.  S.  3  mal  täglich  2  Pillen  z.  n. 


*)  Vergl.  BviNATziK,  1.  c. 
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9   Argent.  nitr.  0,i. 
Boli  alb.  3^ 

M.  f.  ope  aq.  desi  q.  8. 
pilul.  No.  20.     Obduce  foliis  aori  t.  argenti 
(Obdace  gelatina;  obd.  baisam.  pemvian.; 
obd.  mucilaff.  Gi.  mimos.  et  consperge  sacchaii 
albissimi  pulyere).    DS.  Smal  tagHch  1 — 2  Stock  z.  n. 
Abarten  der  Pillen  sind  erstens  der  Bissen  (Bolus):  man  versteht  darunter 
»ehr  grofse  Pillen,  die  aber  weicher  gemacht  werden,  um  das  Schlingen  zu  er- 
leichtem.   Das  Gewicht  soll  jedoch  nicht  mehr  als  0,4 — 0,6  Grm.  betragen.    Die 
Form  hat  nur  einen  Sinn  för  Substanzen,    die  in  grofserer  Menge  genommen 
werden  müssen  (wie  Bals.  Copaiv.,  Extr.  Pilicis  mar.  etc.),  also  um  es  zu  ver- 
meiden, dafs  z.  B.  20  PiUen  hinter  einander  geschluckt  werden  müssen. 

1$   Extr.  Filic.  mar.  2,o 

Pulv.  rhiz.  Filic.  mar.  q.  s.  ut  f.  massa, 
ex  qua  forment.  boli  No.  10. 
DS.  Innerhalb  1  Stunde  z.  n. 
Weiter   gehören    hierher    die    Zuckerkügelchen    (Granula),    eine    in 
Frankreich  offiunelle  Form.     Es  sind   kleine  Zuckerpillen,    die   mit   der  Auf- 
lösung einer  bestimmten  sehr  geringen  Menge,    z.  B.  eines  Mgm.,    von  einem 
^Urk  wirkenden  Stoffe   getränkt   sind.      Sie   werden    natürlich    nur  im  Vorrat, 
nicht  auf  Rezept  angefertigt.    Die  Form  ist  eine  recht  zweckmäfsige,  angenehm 
zn  nehmen,  nicht  teuer  und  die  Dosierung  sicher.    In  Frankreich  hat  man  eine 
Maschine  erfunden,   welche   nicht  nur  diese  Granules  ganz  herstellt,  sondern 
auch  jede  einzelne  mit  der  Bezeichnung  des  Namens  und  der  Menge  des  Arznei- 
stoffs in  deutlichen  schwarzen  Buchstaben  bedruckt. 

2.  Die  Gallertkapseln  (Capsulae  gelatinosae)  sind  lediglich  ein  Be- 
halter für  die  Einzeldosen  flussiger  Arzneistoffe:  für  gepulverte  Substanzen 
>ienntzt  man  sie  seltener,  da  hier  die  Oblaten  genügen.  Sie  werden  wie  die 
I^Uen  verschluckt  und  eignen  sich  daher  besonders  für  schlecht  schmeckende 
and  stark  riechende  Substanzen,  wie  Balsame,  Terpentinöl,  fette  öle,  Äther  u.  s.  w. 
Wo  man  sie  auf  Vorschrift  herstellt,  benutzt  man  zwei,  etwa  fingerhutformige 
Halbkapseln  aus  Leimmasse,  in  deren  eine  die  abgewogene  Substanz  eingefüllt 
wird,  während  man  die  andere  als  Deckel  darüber  schiebt.  Zu  grofs  dürfen 
5ie  natürlich  nicht  sein,  meist  enthalten  sie  gtt.  10 — 20  (==  0,s — 0,6). 

Gegenwartig  sind  jedoch  im  Handel  bereits  vielfach  fertige,  allseitig 
fre^chlossene  Gallertkapseln  zu  haben,  welche  fabrikmäfsig  hergesellt  und 
mit  einer  bestimmten  Menge  einer  Arzneisubstanz  gefüllt  werden.  Die  kleinsten, 
mehr  linsenförmigen,  werden  als  „Perles**  bezeichnet.  Für  Stoffe,  welche  iu 
jBTorsen  Mengen  genommen  werden  müssen,  wie  Leberthran,  Rizinusöl  u.  s.  w., 
hat  man  sehr  grofse,  aber  ganz  weiche  „elastische  Kapseln''  aus  Leim  und 
filycerin  fabriziert,  deren  Weichheit  ähnlich  wie  bei  den  Bolis  das  Schlucken 
erleichtert;  die  gröfsten  enthalten  je  2  Theelöffel  des  Öles. 
9   Balsam.  Copaiv.  10,4 

Dispens,  in  capsul.  gelatinös,  operculat.  No.  30. 

D.  in  scatula.     S.  Smal  täglich  2  Stück  u.  s.  w. 

3.  Die  medikamentösenLeimblättchen  (Gelatina medicata in lamellis^ 
werden  hergestellt,  indem  man  einer  Leimmasse  eine  bestimmte  Menge  eines 
Arzneisioffes  hinzuiPugt,  die  erstere  dann  zu  einer  ganz  dünnen  gleichmäfsigen 
Tafel  auswalzt  und  aiese  in  eine  bestimmte  Zahl  ganz  gleicher  kleiner  quadra- 
tischer Stucke  einteilt.  Jedes  Quadrat  entspricht  dann  einer  bestimmten 
kleinen  Menge  der  Substanz.  Natürlich  können  sie  nur  auf  Vorrat,  nicht  auf 
Rezept  hergestellt  werden.  Unter  dem  Namen  „Gelatine-Disks**  kommen 
jetzt  solche  Blättchen  zu  drei  verschiedenen  Anwendungsformen  in  den  Handel: 
ervtens  zur  innerlichen  Anwendung,  zweitens  zur  Applikation  in  den  Konjunk- 

ArsadinitteUehre.  q 
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tivalsack,  um  kleine  Mengen  einer  auf  die  Pupille  einwirkenden  Substanz  in$ 
Auge  zu  bringen,  und  endlich  zur  subkutanen  Applikation.  Für  die  letztere 
wM  das  Blättehen  mit  etwas  Wasser  in  einem  Löffel  über  einer  Flamme  gelöst 
und  man  hat  nun  die  I^jektionsflüssigkeit  gleich  fertig.  Immerhin  ist  das  etwas 
umständlich  und  höchstens  für  eine  Reise-Apotheke  geeignet. 

4.  Die  Zuckerwerk  formen  (Cupediae)  erfreuen  sich  in  neuester  Zeit 
einer  immer  wachsenden  Beliebtheit  Fast  alle  diese  Formen  können  nicht  im 
einzelnen  verschrieben,  sondern  nur  auf  Vorrat  gearbeitet  werden:  übrigens 
ist  es  mehr  eine  Konditor-  als  eine  Apothekerarbeit.  Sie  werden  jetzt  fabrik- 
mäfsig  hergestellt,  sind  angenehm  zu  nehmen,  und  die  Dosierung  ist  bei  vielen 
eine  gute.  Der  Vorwurf,  dafs  Kinder  durch  sie  zum  Naschen  verleitet  und  so 
Vergütungen  veranlafst  werden  können,  ist  kein  Gegengrund  gegen  ihre  An- 
wendung. Natürlich  passen  sie  nicht  für  die  Armenpraxis.  Da  fast  alle  diese 
Formen  gekaut  werden,  so  dürfen  nur  kleine  Mengen  der  Arzneistoffe  und  nicht 
zu  schlecht  schmeckende  Substanzen  darin  enthalten  sein,  sonst  verlieren  sie 
ihren  Sinn.  Auch  für  Stoffe,  die  sich  leicht  zersetzen,  eignen  sie  sich  nicht, 
weil  sie  meist  sehr  hygroskopisch  sind.  Am  geeignetsten  sind  sie  für  stark 
wirkende,  chemisch  reine  Substanzen,  Alkaloide  u.  dgl.,  femer  für  Eisen,  ge- 
wisse Salze  ete. 

Am  wichtigsten  und  für  die  Dosierung  am  sichersten  sind:  die  Plätzchen, 
Täfelchen,  Pastillen  und  Kügelchen  (Trochisci,  Tabulae,  Pastilli,  Rotulae) 
runde  oder  ovale  Scheiben  oder  Kugeln  aus  Zucker,  Gummischleim,  Schokoladen- 
masse u.  s.  w.  Daran  schliefsen  sich  auch  die  für  voluminöse  Substanzen  sehr 
zweckmäfsigen  komprimierten  Arzneimittel*)  in  Tablettenform,  durch 
Pressen  hergestellte  feste  Pastillen,  die  in  Oblatenkapseln  genommen  werden  kön- 
nen. Ein  Gramm  reiner  Magnesia  usta,  der  etwa  2  Theelöffel  füllt,  ist  so  auf  eine 
gftnz  kleine  harte  Tablette  zusammengeprefst.  Will  man,  was  selten  vorkommt, 
Pastillen  auf  Bezept  herstellen  lassen,  so  verschreibt  man  in  folgender  Weise: 

9   Slalii  chloric.  pulv.  10,o 
Sacchar.  alb.  100,o 
GK.  Tragacanth.  0,6 
Aq.  Bosar.  q.  s.  ut  f  1.  a. 
trochisci  No.  100.     DS.  stündl.  1—2  Stück  z.  n. 

Weit  weniger  wichtig,  ja  zum  Teil  sogar  unnütze  Spielereien  sind:  die 
Stängelchen  (Bacilli),  die  Mors  eilen  (Morsuli),  aus  Gerstenzucker  bestehend, 
die  Zeltchen  (Turbinulae  s.  tebemacula)  aus  Schaumkuchenmasse,  die  Zucker- 
brotteige und  Arzneibiskuite,  die  Zuckerpasten,  Drageen  und  über- 
zuckerten Arzneiformen  (Tragemata,  Saccharolata,  Confectiones,  Condita).  Am 
ehesten  dürfte  noch  die  medizinische  Schokolade,  namentlich  die  Eisen- 
schokolade zu  empfehlen  sein,  die  entweder  fest  oder  gekocht  als  Getränk  ge- 
nossen wird. 

b.     Geformte  Arzn'eimischungen  zum  äufseren  Gebrauch. 

1.  Die  Zäpfchen  (Suppositoria)  sind  längere  oder  kürzere  konisch  oder 
kuglich  geformte  Gebilde  von  verschiedener  Dicke,  deren  Constituens  Seife. 
Wachs,  Kakaobutter  oder  eine  weiche  Leimmasse  bildet,  meist  gemischt  mit 
Arzneistoffen.  Sie  werden  in  höhlen-  oder  röhrenförmige  Bäume  des  Körpers 
eingeführt,  wo  sie  schmelzen  und  sich  auflösen,  so  dafs  der  Arzneistoff  an  der 
Applikationsstelle  zur  Wirkung  kommen  kann.  Man  unterscheidet:  a.  Stuhl- 
zäpfchen, die  in  den  Mastdarm  geschoben  werden;  meist  genügt  schon  Seife 
allein.  Man  macht  sie  5 — 10  Grm.,  für  Kinder  2 — 5  Grm.  schwer,  b.  Mutter- 
zäpfchen, auch  Vaginalkugeln  (Globuli)  genannt,  aus  Kakaobutter  oder 
Leimmasse  (Supp.  gelatinosa)  bestehend;  oder  man  macht  sie  nur  aus  einer 
schmelzbaren  Hülse  von  Kakaobutter  oder  Leim,  welche  mit  Arzneistoffen  ge- 


*)  Ywg\,  BoBKllTHAL,  Bfrtin,  kU«,  Wochnuekr.  1874.  Nr.  48  and  1882.  Nr.  6. 
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Kürze  des  Dannkanals  zu  suchen,  bei  welcher  solche  Medikamente 
ftieht  in  dem  Grade  zur  Einwirkung  kommen  können,  als  in  dem 
längeren  Darmkanale  eines  Erwachsenen  u.  s.  w.  Andererseits  tritt 
im  kindliclien  Alter  leichter  als  sonst  ein  nachteiliger  Blutzudrang 
caoh  dem  Kopfe  ein,  daher  können  Stoffe,  welche  einen  Blutzudrang 
näch  dem  Kopfe  veranlassen,  leicht  andere  Folgen  haben,  als  man 
Ttnscbte,  Besonders  sind  hier  die  sogenannten  Narkotika  und  von 
ihnen  wieder  am  meisten  das  Opium  gefiirchtet,  von  welchem  unter 
.^^^iarneten  Umständen  bei  Kindern  schon  sehr  kleine  Mengen  nach- 
>:'iig«  Wirkungen  haben  können. 

Auch  im  Greisenalter  können  solche  Stoffe,  welche  Kon- 
ditionen nach  dem  Kopfe  veranlassen,  leicht  nachteilig  wirken,  da 
ie  häufig  verknöcherten  Gre&ise  dem  Blute  nicht  mehr  denselben 
Widerstand  zu  leisten  vermögen  wie  in  früheren  Jahren,  und  so 
i^ieht  Apoplexien  entstehen.  Ebenso  dürfen  Mittel,  durch  deren 
Einwirkung  die  Ernährung  leicht  herabgesetzt  wird,  im  Grreisenalter 
ui«:iit  in  so  ausgedehntem  Malsstabe  angewendet  werden,  wie  in  frühe- 
>i  Lebensperioden.  Bei  der  in  mancher  Hinsicht  verminderten 
Tlitigkeit  des  Nervensystems  mufs  man  gewisse  Stoffe,  z.  B.  Brech- 
r^rtel  and  Abführmittel,  hier  in  etwas  grö&eren  Dosen  geben  als 
r,  den  mittleren  Jahren. 

Häufig  hat  man   eine   von  Hufeland   aufgestellte  Tabelle    als 
MiEsBtab  für  die  Dosengröfse  der  Arzneimittel  in  den  verschiedenen 
A.>reklaasen  angenommen.    Weit  einfacher  und  weniger  umständlich 
-.b>  jene  ist  die  folgende: 
Für  ein  Individaum  von: 
25— eO  Jahren  =   1  2—3  Jahren  =  V« 

14-25      „        =  V>  1-2      „        =  Vs 

7-U      „       =  V.  V.-1      „       =  V» 

4-  7      „       =  Vs  V^-V«    „       =  V.4 

3—  4      „        =  V4  bis    Vi    „        =  Vi». 

Aus  dem  bereits  G-esagten  ergibt  sich  jedoch,  wie  wenig  eine 
"-'»ehe  Tabelle  allgemeine  Gültigkeit  haben  könne.  Nur  dann  kann 
i:«5elbe  einigermaisen  als  Anhaltspunkt  dienen,  wenn  man  gleich- 
-^ti;  die  Entwickelung  des  zu  behandelnden  Individuums  und  die 
<*flelle  Wirkung  des  anzuwendenden  Arzneimittels  berücksichtigt. 

fieseUeeht.  —  Der  weibliche  Organismus  ist  im  Durchschnitt 
**9i?«r  schwer  als  der  männliche,  besonders  wenn  man  dabei  noch 
~*  Fettablagerung,  welche  beim  weiblichen  Körper  stärker  zu  sein 
'-^  als  beim  männlichen,  in  Abzug  bringt.  Daher  müssen  auch 
>v{  für  Frauen  etwas  kleinere  Dosen  genommen  werden  als  für 
Xicner,  um  einen  gewissen  endlichen  Effekt  zu  erreichen.  Im  all- 
>Betoen  rechnet  man  V»  der  Dosis.  Gröfsere  Unterschiede  zeigen 
'•^i  aber  während  der  Zeit,  wo  beim  Weibe  die  Geschlechts- 
"«utionen  besonders  thätig  sind.  Während  der  Menstruation  ist 
^•'^  Neigung  zu  Blutkongestionen  nach  verschiedenen  Teilen  vor- 
-^lieD«  Durch  die  Einwirkung  schon  sehr  kleiner  Mengen  mancher 
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Arzneimittel  können  Kongestionen  in  sehr  nachteiliger  Weisse  her- 
vorgerufen werden,  auch  bestehen  während  dieser  Zeit  wohl  nocli 
andere,  weniger  bekannte  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Be- 
schaffenheit des  Organismus.  Dadurch  werden  die  Folgen  der 
Arzneiwii'kung  so  weit  abgeändert,  dafs  sie  sich  kaum  im  voraus 
bestimmen  lassen.  Es  ist  daher  zu  einer  fast  allgemein  gültigen 
Kegel  geworden,  während  der  Menstruation  keine  Arzneien  nehmeu 
zu  lassen,  und  nur  in  dringenden  Fällen  pflegt  man  von  dieser 
Regel  abzugehen. 

Während  der  Schwangerschaft  bestehen  derartige  Abwei- 
chungen nicht  in  so  hohem  Grade,  dagegen  kann  leicht  durch 
Arzneimittel  Gefahr  füi*  den  Fötus  entstehen.  Man  mufs  hier  teils 
solche  Stoffe  vermeiden,  welche  Kongestionen  nach  den  Beckeu- 
organen  oder  Druck  der  Bauchdecken  auf  den  Uterus  veranlassen 
können,  indem  dadurch  leicht  Abortus  entsteht,  teils  darf  man  auch 
solche  Stoffe  nicht  anwenden,  welche  die  Eniährung  bedeutend 
herabsetzen  und  somit  die  gehörige  Ent\^'ickelung  des  Fötus  hindeni. 
Aber  auch  andere  Arzneimittel  können,  wenn  sie  mit  dem  Blute 
dem  Fötus  zugefühi-t  werden,  schon  in  kleiner  Menge  nachteilige 
Wirkungen  auf  ihn  ausüben.  *)  Bei  Wöchnerinnen  können  durch 
Arzneimittel  leicht  Kongestionen  nach  den  Becken  Organen,  welche 
hier  mehrfache  schädliche  Folgen  haben  können,  hen'orgerafen  wer- 
den. Ebenso  sind  wähi*end  der  Periode  des  Säugens  besondere 
Voraichtsmalsregeln  nötig.  Fast  alle  Arzneimittel,  welche  für  ge- 
wöhnlich durch  den  Harn  ausgeschieden  werden,  erscheinen  während 
dieser  Periode,  wo  die  Brustdrüsen  reichlich  sezemieren,  in  der  Milch, 
und  so  wird  ein  grofser  Teil  der  Arzneimittel,  welche  die  Muttei 
erhielt  und  die  im  Köi-per  nicht  zersetzt  wurden,  auch  dem  Kinde 
zugeführt.  Aus  demselben  Grunde  mufs  auch  während  jener  Periode 
das  diätetische  Verhalten  der  Mutter  gehörig  reguliert  werden,  da  schon 
geringe  Mengen  von  fremdartigen  Stoffen  bei  dem  zai*ten  Körperbau 
des  Kindes  nachteilige  Folgen  herbeiführen  können. 

Ahnlich  wie  während  der  Menstruation  verhält  sich  der  weib- 
liche Organismus  beim  Cessieren  der  Katamenien.  Auch  iu 
dieser  Zeit  entstehen  sehr  leicht  Kongestionen,  die  durch  kleine 
Mengen  von  Arzneimitteln  häufig  in  hohem  Grade  gesteigert  wer^ 
den  und  dann  zu  gefährlichen  Blutflüssen  u.  s.  w.  Yeranlassun^^ 
geben  können. 

Gewohnheit.  Die  Wirkung  der  Arzneimittel  kann  durch  Ge^ 
wohnheit  niemals  modifiziert  wei-den,  da  die  Affinität  sich  immei 
gleich  bleibt.  Aber  ebenso  wie  bei  lange  anhaltendem  Druck  siel 
allmählich  die  Epideimis  verdickt,  vermindert  sich  auch  die  Empfind* 

1)  Veripl.  die  Unteraachnnjren  vonRuNas  {Chi.  f.  Oynäk,  1880.  Kr.  3),  sowie  von  GrssKRoT« 
{Arch.  /.  QitrUik.  XIII.  p.  56),  der  nach  Savohys  Methode  auch  Versuche  dar&ber  anfreatell 
hatf  wie  weit  Substanzen  aus  dem  fötalen  in  das  mütterliche  Blut  Überdrehen  können.  - 
Nach  den  Untersuchuu^cn  von  Waltkr  {Deuttehe  ZnUchr.  f.  Tieramdixin,  VII.  p.  193}  auU*-« 
Übrigens  viele  Alkaloido  nicht  aus  dem  mütterlichen  iu  das  fötale  Blut  Überdrehen. 
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lichlceit  des  Oif^anismos  gflgeo  gewisse  oft  wiederkehrende  chemische 
Eisflüase.  Wie  imd^  wodurch  das  geschieht,  darüber  könnea  wir 
uns,  wie  schon  oben  bemerkt,  freilich  nur  sehr  unklare  Vorstellungen 
machen.  In  \ielen  hierher  gehörigen  Fällen  liegt  die  Sache  jeden- 
falls etwas  einfacher  und  leichter  verständlich.  So  beobachten  wir 
z.  B.,  dals  Arbeiter  in  chemischen  Fabriken  ohne  Beschwerde  in 
einer  mit  Ghloi^as  oder  Säuredämpfen  vermischten  Atmosphäre  sich 
aufhalten,  in  welcher  ein  Ungewohnter  sogleich  die  heftigsten  Husten- 
aofälle  bekommt.  Besonders  häufig  beobachtet  man  jene  Folgen  der 
Aogewöhnang  bei  dem  Weingeist  und  dem  Opium.  In  solchen 
langwierigen  Krankheiten,  wo  man  häufig  wiederkehrende  Schmerzen 
durch  Opium  zu  stillen  sucht,  wird  man  allmählich  genötigt,  immer 
^fsere  Dosen  zu  geben  als  vorher,  um  seinen  Zweck  zu  en-eichen, 
e«  dab  nach  langj^irigem  Gebrauche  selbst  solche  Mengen  genommen 
werden  müssen,  welche  einen  l'ngewohnten  töten  können. 

Krankheiten.  Auch  durch  krankhafte  Zustände  werden  nicht 
sowi>hl  die  Wirkungen  der  Arzneimittel  als  die  weiteren  Folgen 
derselben  abgeändert.  Wenn  krankhafter  Weise  die  Thätigkeit  ge- 
wisser Partien  des  Xeneosystems  geschwächt  oder  aufgehoben  ist, 
so  treten  auch  die  Folgen  der  Arznei  Wirkungen,  welche  durch  jene 
Teile  venniftelt  werden,  nur  schwach  oder  gar  nicht  ein.  So  kann 
t.  B.  in  manchen  Krankheiten  des  Nervensj'stems  durch  Brechwein- 
steiTi  wohl  eine  Magenentzündung,  aber  kein  Erbrechen  hervorgerufen 
werden.  So  hat  man  femer  bei  Tetanischen  Opium  unzenweise  an- 
icewendet,  ohne  da&  die  Zeichen  von  Betäubung  eintraten.  Ebenso 
kann  man  vollständig  gelähmte  Teile  auf  das  heftigste  verletzen, 
ohne  dafe  Schmerzen  eintreten.  In  anderen  Fällen  sind  wieder  die 
Folgen  der  Einwirkung  von  Arzneimitteln  ungleich  heftiger  als  bei 
(iesunden.  So  kann  dieselbe  Dosis  eines  Arzneimittels,  welche  bei 
rinem  Gesunden  nur  ein  leichtes  Wärmegefiihl  im  Magen  hervorruft, 
bei  vorhandener  Magenentzündung  Erbrechen  und  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Entzündungserscheinungen  veranlassen.  Gerade  der 
verschiedenen  Bedingungen  wegen,  welche  in  krankhaften  Zuständen 
gegeben  sind,  ist  es  um  so  nötiger,  dafs  man  nicht  nur  in  der  Pa- 
ilwlogie,  sondern  auch  in  der  Pharmakologie  stets  den  gesunden 
O^oßismns  als  Malsstab  benutze.  Es  ist  sehr  falsch  zu  sagen, 
da&  die  Arzneimittel  auf  kranke  Menschen  anders  wirkten 
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kament  hat,  so  künnen  nach  der  Anwendung  desselben  Ekel,  Er- 
brechen und  andere  Erscheinungen  eintreten;  hat  dagegen  jemand 
Vorliebe  fiir  ein  gewisses  Medikament,  so  können  ditdurch  allein 
manche  krankhafte  Erscheinungen  zum  Verschwinden  gebracht  wer- 
den. Häufig  sind  uns  die  Ursachen  solcher  Eigentümlichkeiten  noch 
ganz  dunkel.  So  werden  bekanntlich  manche  Personen  durch  gewisse 
Speisen  eigentümlich  affiziert;  doch  auch  hier  dürfen  wir  hoffen,  die 
Ursachen  solcher  Erscheinungen  allmählich  zu  ergründen  und  den 
Einfluls,  welchen  sie  auf  die  Erreichung  therapeutischer  Zwecke 
äufsem  können,  genauer  zu  bestimmen. 

Auch  das  Temperament  kann  einen  gewissen  Unterschied 
in  der  Empfindlichkeit  des  Körpers  gegenüber  der  Einwirkung  von 
Arzneimitteln  bedingen,  und  man  sagt,  dafe  in  der  Reihenfolge: 
cholerisches,  sanguinisches,  melancholisches  und  phlegmatisches  Tem- 
perament im  allgemeinen  die  Toleranz   gegen  Arzneistoffe  zunehme. 


Applikationsorgane  nnd  Arzneianwendnngsarten. 

Schon  oben  haben  wir  davon  gesprochen,  welche  Veränderungen 
die  Arzneimittel  durch  die  Körperbestandteile  erleiden,  und  auch 
gesehen,  dals  diese  Veränderungen  sich  nicht  auf  allen  Applikations- 
organen gleich  bleiben.  Sobald  es  nicht  blofs  darauf  ankommt,  ein 
Applikationsorgan  selbst  durch  Arzneimittel  zu  verändern,  wird  uns 
da3  Verhalten  der  Arzneimittel  gegen  die  Applikationsstellen  bestim- 
men, bald  der  einen,  bald  der  andern  den  Vorzug  zu  geben.  Aber 
noch  verschiedene  andere  G^ründe  können  uns  zur  Wahl  einer  be- 
stimmten Applikationsstelle  veranlassen;  in  Betracht  kommen  hier 
erstens  die  Art  der  Krankheit  und  der  Zweck,  den  man  mit 
dem  Heilmittel  verfolgt.  Man  wird  natürlich  stets  den  Ort  aus- 
suchen, wo  das  Mittel  am  zweckentsprechendsten  zur  Wirkung  kommt 
und  zugleich  möglichst  wenig  durch  Nebenwirkungen  u.  s.  w.  den 
Kranken  belästigt.  In  manchen  Fällen  können  wir  zu  einer  un- 
gewöhnlichen Applikationsart  durch  eine  krankhafte  Veränderung 
des  gewöhnlichen  Applikationsorganes  veranlafst  werden.  Aulserdem 
sind  aber  auch  die  Eigenschaften  des  betreffenden  Arzneimittels 
und  der  angewendeten  Arzneiform  hier  zu  beachten:  ein  unlösliches 
Mittel  kann  man  z.  B.  nicht  an  einen  Ort  applizieren,  von  welchem 
aus  es  nur  dann  wirksam  sein  kann,  wenn  es  in  gelöster  Form  an- 
gewandt wird  u.  s.  w. 

Zur  Einführung  der  Arzneistoffe  ins  Blut  werden  am  häufig- 
sten als  Applikationsorte  benutzt:  der  Magen,  die  Haut  und  das 
Unterhautzellgewebe ,     seltener     die     Bespirationsschleim- 
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haat,  der  Mastdarm  \mi  die  Venen,  noch  seltener  Blase  imd 
Vagina.  Alle  übrigen  Applikationsorte  dienen  fast  nnr  zum  Zweck, 
Arzneistoffe  lokal  anf  dieselben  einwirken  zulassen,  so  die  Schleim- 
haat  der  Sinnesorgane,  der  Mundhöble,  der  Harnröhre  u.  s.  w. 

GeSAiete  Venen.  —  Die  direkte  Injektion  ins  Blut  ist  zwar 
am  sichersten,  um  rasch  eine  Arzneiwirkung  herbeizuführen,  dennoch 
wird  die  Methode,  die  wir  beim  Tierexperiment  so  viel  benutzen, 
beim  Menschen  sehr  selten  und  nur  in  den  alleräuisersten  Fällen 
geübt,  weil  sie  hier  groise  Gefahren  (Venenentzündung,  Eintritt  von 
Luft,  zu  heftige  Wirkung  u.  s.  w.)  mit  sich  bringt,  auch  technische 
Schwierigkeiten  hat,  und  weil  der  gröiste  Teil  der  Mittel  eo  ipso  von 
dieser  Applikationsart  ausgeschlossen  ist,  nämlich  alle  unlöslichen, 
alle,  welche  das  Blut  verändern  oder  Niederschläge  darin  hervor- 
rufen u.  s.  f. 

Die  Technik  der  Ausführung  gehört  in  die  Chirurgie;  die  Dosis 
darf  nur  V» — ^A  der  gewöhnlichen  betragen,  die  Gesamtmenge  der 
Lösung  30 — 50  Gramm,  oder  es  mufs  die  Injektion  wiederholt  werden. 
Am  wichtigsten  ist  natürlich  die  Transfusion  von  Blut;  statt  dessen 
hat  man  auch  Serum  oder  Salzlösungen  zu  infundieren  versucht.  In 
den  absolut  lebensgefährlichen  Fällen  von  Lyssa,  Tetanus  und  anderen 
Krampfzuständen  dürfte  wohl  die  intravenöse  Chloralinjektion  versucht 
werden,  vielleicht  auch  die  Injektion  von  salzsaurem  Chinin  bei 
septicämischen  Fiebern. 

Die  Mond-  and  BachenhShle  dient  fast  nur  dann  als  Applikations- 
organ, wenn  man  auf  die  ihr  angehörigen  Teile  lokal  einwirken  will. 
Selten  hat  man  versucht,  Stoffe  von  der  Mundhöhle  aus  ins  Blut 
überzuführen.  Es  könnte  das  nur  in  besonderen  Fällen  einen  Sinn 
haben  und  die  Erreichung  des  Zweckes  ist  jedenfalls  sehr  unsicher.^) 
(reschmacklose  Substanzen  sind  wohl  auch  fast  sämtlich  in  der 
Mundflüssigkeit  unlöslich.  Die  Applikation  auf  die  Schleimhaut 
geschieht  durch  Mund- oder  Gurgelwässer  (Gargarismata;  Gesamt- 
dosis 180 — 360,0.  Einzeldosis  15 — 30,o),  zu  welchen  stark  wirkende 
Substanzen  nur  in  grolser  Verdünnung  verordnet  werden  dürfen,  femer 
durch  Pinsel-  oder  Lecksäfte  von  zähflüssiger  Konsistenz,  die  mit 
Pinsel,  Bäuschchen  oder  dem  Finger  eingerieben  werden  und  länger 
haften  (G^samtdosis  15 — 30,o).  A-ufserdem  werden  Tupf-  und 
Einblasepulver  angewendet,  sowie  die  sogenannten  Kaumittel 
(MasticatoriaV 

Zur  Einwirkimg  auf  die  Zähne  bedient  man  sich  der  Zahn- 
pulver (Pulveres  dentifrioii),  der  Zahnpasten,  Zahnpillen  und 
Zahntinkturen,  zur  Applikation  auf  die  Rachenwände  auch  des 
Rachenspiegels  und  besonders  geformter  Instrumente. 


ti 


<}  Vergl.  Kajuibl,  Über  die  Reeorpt.  9.  d.  MumOtSMe.  DfiB.  Dorpat  1878.  —  CHRfiTlEM 
empfahl  AjrxneittoffB  auf  Zahnfleisch,  Zunfl^e  und  Backenachlelmhaut  einsnrelben  (iatra- 
Hptisehe  Methode),  doch  ist  das  entschieden  in  keinem  Falle  empfehlenswert,  da  die 
bähfiefatigto  Sesorption  gsns  nnsicber  ist. 
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Hagen  und  Darm.  Wir  benutzen  den  Magen  am  häufigsteu 
als  Applikationsorgan,  sowohl  um  auf  ihn  und  den  Darmkanal  selbst 
einzuwirken,  als  auch  um  Stoffe  in  das  Blut  überzuführen.  Einmal 
verträgt  der  Magen  die  meisten  Mittel  noch  am  besten,  imd  sodaun 
wirken  hier  verschiedene  Agenzien  auf  die  Mittel  ein,  wodurch  sie 
gelöst  und  in  resorbierbai'e  Formen  umgewandelt  werden.  Es  lä&t  sich 
daher  die  zur  Wirkung  kommende  Quantität  von  Stoffen,  die  sich 
ohne  Schwierigkeit  lösen,  meist  mit  genügender  Sicherheit  bestimmen, 
und  es  sind  daher  auch  die  vorgeschriebenen  Dosierungen  von  Mitteln, 
welche  überhaupt  innerlich  angewandt  werden,  meist  auf  die  Applikation 
per  OS  berechnet. 

Die  Formen,  in  welche  die  innerlich  anzuwendenden  Aranei- 
stoffe  gebracht  werden  können,  sind  in  dem  Abschnitt  über  Arznei- 
verordnungslehre behandelt.  Bei  allen  schlecht  schmeckenden  Mitteln, 
die  in  den  Mund  oder  durch  diesen  in  den  Magen  eingeführt  werden 
sollen,  beachte  man  die  Geschmackskorrigenzien.  Sollen  Arzuei- 
stoffe,  die  per  os  eingeführt  werden,  eine  lokale  Wirkung  auf  die 
tiefer  gelegenen  Teile  des  Darms  entfalten,  so  bringe  man  sie 
in  eine  der  Resorption  hinderliche  Form,  man  wähle  z.  B.  Pillen 
mit  schwer  löslichen  Konstituenzien,  nicht  Lösungen  oder  Pulver, 
die  schon  im  Magen  oder  Dünndarm  zur  Wirkung  kommen. 

Wichtig  ist  auch  diejenige  Art  der  Magenbehandlung,  bei  welcher 
Wasser  oder  arzneiliche  Flüssigkeiten  nur  für  kurze  Zeit  in  den 
Magen  gebracht  und  wieder  entleert  werden.  Dies  geschieht  mit 
Hilfe  der  Magenpumpe,  die  von  Kussmaul  in  die  Therapie  ein- 
geführt wurde  und  die  namentlich  zur  Behandlung  gewisser  Magen- 
erkrankungen, femer  bei  Vergiftungen  etc.  sich  als  sehr  zweck- 
mäüsig  erweist. 

Mastdarm.  —  In  manchen  Fällen  ist  man  gehindert,  Arznei- 
mittel durch  den  Mund  in  den  Magen  zu  bringen,  nämlich  wenn  im 
Munde  oder  in  der  Speiseröhre  mechanische  Hindernisse  für  dos 
Hinunterschlucken  bestehen,  oder  der  Magen  krankhaft  verändert  ist. 
so  dais  die  eingeführten  Arzneimittel  sogleich  wieder  ausgebrochen 
werden  oder  doch  wenigstens  andere  als  die  gewünschten  Folgen 
haben.  Man  bedient  sich  dann  öfters  auch  des  Mastdarms  als 
Applikationsorgan,  besonders  aber,  wenn  man  Veränderungen  des 
Mastdarms  selbst  hervorbringen  will.  Der  Inhalt  des  Mastdarms  ist 
nicht  wie  der  des  Magens  sauer,  sondern  neutral  oder  schwach  alkalisch. 
Deshalb  können  auch  vom  Mastdarme  aus  nur  in  Wasser  oder  schwach 
alkalischen  Flüssigkeiten  lösliche  Stoffe  in  das  Blut  übergehen.  Femer 
ist  der  Mastdarm  mit  einer  viel  dünneren  Schleimhaut  überzogen  als 
der  Magen,  wodurch  der  Übergang  der  eingeführten  Stoffe  in  das 
Blut  erleichtert  werden  kann.  Allein  andererseits  ist  auch  die  den 
fremden  Stoffen  dargebotene  Berührungsfläche  viel  kleiner,  selbst  wenn 
man,  was  häufig  geschieht,  vorher  durch  ein  einfaches  Klystier  die 
Fäces  entleerte.     Dabei  ist  mau  nicht  im  stände  zu  bestimmen,  wie 
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veit  ein  Klystier  jedesmal  voi'dringeii  kann.  Je  gröfser  die  ein- 
gebrachte Flüasigkeitsmenge  ist,  desto  weiter  muis  sie  allerdings  vor- 
dringen, desto  schneller  wird  sie  aber  auch  wieder  entleert,  so  daüs 
man  dann  nicht  wissen  kann,  wieviel  von  dem  Arzneimittel  zur 
Wirkung  gelangt  ist.  So  zweckmälsig  auch  die  Klystiere  sind,  wenn 
es  sieh  darum  handelt,  die  im  Mastdarme  befindlichen  Fäces  durch 
Schleim,  Ol  u.  s.  w.  schlüpfrig  zu  machen,  oder  durch  Einbringen 
von  Seife,  Essig  u.  s.  w.  auf  die  Schleimhaut  des  Mastdaims  einzu- 
wirken, Askariden  zu  tödten  u.  s.  w.,  so  milslich  ist  es,  auf  diese 
Weise  StoflFe  in  das  Blut  überzuführen.  Aus  den  angegebenen  und 
wohl  auch  noch  anderen  weniger  bekannten  Gründen  kommen  sehr 
ungleiche  Mengen  der  Arzneimittel  zur  Wirkung.  Während  z.  B. 
eine  Dosis  von  Opium  oder  Morphium  in  vielen  Fällen  beinahe 
stärker  wirkt  als  vom  Magen  aus,  hat  man  in  anderen  sehr  grolse 
Quantitäten  Opium  in  den  Darm  injiziert,  ohne  dafe  entsprechend 
starke  Folgen  darnach  eintraten.  Die  Regel,  dafs  man  zu  Klystieren 
das  doppelte,  ja  selbst  die  vier-  bis  zehnfache  Menge  der  in  den 
Ilagen  zu  bringenden  Dosen  anwenden  solle,  hat  für  Moi'phium  und 
ähnliche  Stoffe  keine  Geltung.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  leicht 
diffosible  Stoffe  vom  Mastdarm  aus  in  das  Blut  übergehen,  ist  in  den 
meisten  Fällen  nicht  geringer  wie  bei  der  Einführung  in  den  Magen. 
Bei  Tieren,  denen  man  Stn^chnin-  oder  Morphiumsalze  in  den  Mast- 
darm gebracht  hatte,  traten  die  Vergiftungserscheinungen  häufig  selbst 
noch  früher  ein  als  vom  Magen  aus.  Ebenso  fand  Demarquay  Jod- 
kalium, wenn  er  es  in  den  Magen  gebracht  hatte,  nach  9 — 15  Minuten, 
nach  der  Applikation  in  den  Mastdarm  dagegen  schon  nach  2  bis 
7  Minuten  im  Speichel  wieder. 

Injektionen  gas-  oder  dampfförmiger  Körper  (wie  Kohlen- 
säure, Tabakrauch,  Chloroformdämpfe  etc.)  in  den  Mastdarm  sind 
wenig  mehr  üblich,  weil  ziemlich  nutzlos.  Flüssigkeiten  bringt 
man  bei  kleineren  Mengen  mittels  Charpie,  Leinwandläppchen  oder 
Schwämmchen,  bei  grö&eren  durch  Injektion  in  den  Mastdarm,  und 
zwar  meist  mit  einer  Klystierspritze,  die  durch  Einschalten  eines 
iSchlauches  auch  zum  Selbstapplizieren  eingerichtet  werden  kann,  oder 
mit  einer  Klysopompe.  Je  nach  dem  Zweck  unterscheidet  man  aus- 
leerende, medikamentöse  und  ernährende  Klystiere  (Ol.  evacu- 
antia,  medicata,  nutrientia).  Die  ersten  bestehen  entweder  nur  aus 
Wasser  oder  mit  Zusätzen  von  irritierenden  Substanzen,  z.  B.  Salzen, 
Essig,  Öl,  Honig,  Sirup,  Seifen,  Laxantien.  Je  kopiöser  und  je 
kälter  sie  sind,  um  so  leichter  rufen  sie  Kontraktionen  und  Entleening 
hervor.  Für  Erwachsene  rechnet  man  180 — 300  Grm.,  für  Kinder 
je  nach  dem  Alter  60 — 150  Grm.  Gesamtmenge. 

Für  medikamentöse  und  ernährende  Klystiere  rechnet  man 
dag^en  nur  die  Hälfte,  und  zwar  werden  diese  etwa  blutwarm 
gemacht.  Durch  medikamentöse  Klystiere  kann  man  die  Absicht 
haben  auf  den   Mastdarm  einzuwirken,   z.  B.  stopfend,  blutstillend, 
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oder  Parasiten  zu  vertreiben  etc.  Mit  narkotischen  Klystieren, 
namentlich  bei  kleinen  Kindern,  ist  äuiserste  Vorsicht  geboten,  ebenso 
z.  B.  mit  Höllenstein-Klystieren.  Zum  Zweck  der  abfuhrenden 
Wirkung  sind  auch  die  Seifen-Suppositorien  ganz  zweckmälsig. 

Zu  ernährenden  Klystieren  nimmt  man  Milch,  Bouillon  mit 
Ei,  Wein,  gewiegtes  rohes  Fleisch  mit  Ei  und  Milch,  Amylacea, 
l^alzextrakt  etc.  und  setzt  Pankreassaft  hinzu,  oder  man  injiziert 
Peptonlösungen.*)  Zuvor  wird  derMastdarm  durch  ein Klystier  entleert. 

Führt  man  ein  elastisches,  etwa  80  cm  langes  Rohr  10 — 15  cm 
tief  in  den  Mastdarm  ein,  befestigt  am  anderen  Ende  desselben  einen 
Glastrichter  und  erhebt  diesen  etwa  50 — 60  cm  über  den  After  des 
in  der  Rückenlage  befindlichen  Kranken,  so  kann  man  durch  den 
Trichter  grofse  Mengen  lauwarmer  Flüssigkeiten,  selbst  3 — 4  Liter 
in  den  Darm  eingleisen,  ohne  dals  dieselben  sogleich  wieder  entleert 
werden.  Die  Flüssigkeit  verbreitet  sich  dann  durch  den  ganzen  Dick- 
darm bis  zur  Valvula  Bauhini  und  selbst  noch  darüber  hinaus.  Wir 
sind  so  im  stände,  den  ganzen  Dickdarm  förmlich  auszuwaschen  oder 
ihn  mit  medikamentösen  Stoffen  in  Berührung  zu  bringen  oder  auch 
gröfsere  Mengen  zur  künstlichen  Ernährung  geeigneter  Mischungen 
in  denselben  einzuführen  {Hegarsche  Darmspülungen).  ^) 

Schleimhaut  der  Luftwege.  —  In  die  Nasenhöhle  werden 
Arzneistoffe  nur  zum  Zweck  lokaler  Wirkung  appliziert,  und  zwar 
Flüssigkeiten  durch  die  Douche,  durch  Injektion,  Zerstäubung, 
Pinselung  oder  Tampons  [BeUocqsclie  Röhre).  Gepulverte  Sub- 
stanzen werden  durch  Einblasen  oder  Schnupfen  appliziert;  bisweilen 
auch  Suppositorien  mit  Salben  und  Pflastermassen. 

In  den  Kehlkopf  und  oberen  Teil  der  Trachea  können  Arznei- 
stoffe mit  Hilfe  des  Kehlkopfspiegels  durch  besonders  geformte  Instru- 
mente mit  Ätzmittelträgem,  Pinseln,  Schwämmchen  u.  s.  w.  eingeführt 
werden,  auch  ohne  den  Spiegel  durch  Einblasen  eines  feinen  Pulvers 
aus  einer  Röhre  (Verfahren  von  Trousseau,  Myddletcm  etc.)  Man 
hat  dazu  auch  Röhren  verfertigt,  die  an  einem  Ende  etwas  gebogen, 
am  andern  mit  einem  Gummiball  versehen  sind.  Es  entsteht  in- 
folge dieser  Applikation  ein  heftiger  Husten,  der  in  manchen  Fällen 
sehr  gefährliche  Konsequenzen  nach  sich  ziehen  kann,  weshalb  die 
Methode  sich  nicht  gerade  empfiehlt.  Beim  Gebrauche  trockener 
Benzoesäure  gelangt  meist  auch  ein  Teil  in  die  Luftwege  und  veran- 
lalst  dann  Husten:  in  diesem  Falle  ist  es  aber  gerade  unsere  Absicht 
Husten  zu  erregen. 

Was  die  Inhalation  gasförmiger  Körper  anlangt,  so  wird 
zunächst  der  Aufenthalt  in  gewissen  natürlichen  und  künstlichen 
Atmosphären  vielfach  und  mit  Erfolg  zu  Heilzwecken  benutzt, 
von  letzteren  z.  B.  die  Dünste  in  Salinen,  Ställen,  Leuchtgasfabriken, 


>)  Vergl.  anch  Lkvbbi  Flelschsolntlon  {VoUanamu  Sammlung  kUniuek^  Vorträgt.    Nr.  62). 
")  Vergl.  DfutKht  Ktimk.  1873.  No.  8.  —  A«rfM.  kUn.  Wochenackr.  1874.  Nr.  6  u.  7.  —  Moslkb. 
ebenda.  1873.  Nr.  45. 
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Theer-  nnd  Bleichkalkfabriken  u.  s.  w.  In  Kurorten  lälst  man  den 
Salinendnnst  oder  die  aus  den  Mineralwäflsem  exhalierten  Grase  in 
besondere  Inkalationsräume  treten.  Von  künstlich  hergestellten 
Gasen  wird  das  Stickoxydul  als  anfisthesierendes  Mittel,  namentlich 
bei  Zahnoperationen,  femer  zu  verschiedenen  Zwecken  reines  oder 
ozonisiertes  Sauerstoffgas  aus  Grasometem,  besonderen  Apparaten 
oder  in  Kabinetten  eingeatmet.  Auch  andere  Grasinhalationen  (z.  B. 
Stickstoff,  Wasserstoff,  Kohlenwasserstoffe,  Ammoniak,  Chlor  etc.) 
bat  man  Torgeschlagep  oder  angewendet,  doch  sind  dieselben  größten- 
teils unnütz,  zum  Teil  sogar  gefährlich.  Therapeutisch  wichtig  ist 
dagegen  das  Einatmen  komprimierter,  resp.  das  Exspirieren  in 
verdünnte  Luft  mit  Hilfe  gewisser  Apparate  oder  in  besonders  dazu 
bergestellten  E^abinetten  (Glocke). 

Weit  geringere  Bedeutung  hat  das  Einatmen  trockener 
Dämpfe,  z.  B.  von  BAucherpapieren,  Arzneizigaretten,  Bäucher- 
pulvern  u.  s.  w.  Das  früher  viel  geübte  Bäuchem  mit  Zinnober- 
und  Joddftmpfen  ist  mit  Becht  jetzt  ganz  verrufen  und  wird  fast 
nur  noch  von  Quacksalbern  vorgenommen. 

Die  Dämpfe  von  Wasser,  welchem  flüchtige  Medikamente 
binzugefiigt  sind,  werden  mit  Hilfe  besonderer  Apparate,  die  den 
beüsen  Dampf  durch  eine  Bohre  dem  Munde  zuleiten,  inhaliert. 
Bisweilen  schwängert  man  auch  nur  die  Atmosphäre  eines  Baumes 
durch  den  sogenannten  Parfüm-Zerstäuber  mit  Dämpfen,  oder  mit 
Fichtennadelöl,  Chlorkalklösung  u.  s.  w.  Von  Arzneiflüssigkeiten, 
die  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfen,  kommen  namentlich 
die  Anaesthetica  in  Betracht.  Man  lälst  dieselben  bekanntlich 
entweder  von  einem  Tuch,  Schwamm  oder  einer  Kappe,  die  mit  der 
Flüssigkeit  getränkt  sind,  inhalieren,  oder  man  benutzt  dazu  ein 
Flsschchen,  welches  mit  zwei  Grlasröhren  versehen  ist.  Durch  die  eine, 
welche  frei  über  der  Flüssigkeit  mündet,  werden  die  Dämpfe  ein- 
gezogen, durch  die  andere,  in  der  Flüssigkeit  mündende,  tritt  die  Luft 
nach  und  wird  so  mit  den  Dämpfen  beständig  geschwängert.  Man 
venneidet  auf  diese  Weise,  z.  B.  bei  der  Inhalation  von  Amylnitrit, 
dals  die  Luft  des  Zimmers  mit  den  Dämpfen  angefüllt  wird. 

Um  auch  nichtflüchtige  Stoffe  in  die  Luftwege  einzuführen, 
bedient  man  sich  jetzt  gewöhnlich  der  zerstäubten  Flüssigkeiten. 
Dieses  zuerst  von  ScUes^GHron  angewandte  Verfahren  macht  die  Be- 
nutzung eines  besonderen  Apparates  nötig.  Bei  den  an&nglich  ge- 
brauchten Apparaten  wurde  eine  medikamentöse  Flüssigkeit  mittels 
komprimierter  Luft  durch  eine  feine  Ausflussöffhung  in  einem  dünnen 
Strahle  gegen  einen  festen  Köi^r  getrieben,  wobei  sie  zu  einem 
Xebel  zerstäubte,  der  von  dem  Kranken  eingeatmet  werden  konnte. 
Bei  den  gegenwärtig  gewöhnlich  benutzten  Siegleachen  Inhalations- 
apparaten (Dampf-Hydrokonion)  wird  der  in  einem  kleinen  Kessel- 
eben  oder  KocMäschchen  entwickelte  Wasserdampf  durch  eine 
feine  Spitze  in  horizontaler  Bichtung  ausgetrieben,  wobei  derselbe 
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sich  in  geringer  Entfernung  von  dieser  zu  einem  feinen  Nebel  kon- 
densiert. Rechtwinklig  zu  dem  Dampfstrahle  und  nahe  bei  der  Aiis- 
strömungsöffiiung  befindet  sich  eine  in  eine  feine  Spitze  auslaufende 
kurze  Glasröhre,  welche  mit  ihrem  unteren  Ende  in  eine  medika- 
mentöse Flüssigkeit  taucht.  Wenn  nun  der  Dampfstrahl  über  die 
feine  Spitze  dieser  Glasröhre  hinwegstreicht,  wii*d  die  medikamentöse 
Flüssigkeit  aspiriert  und  zum  Teil  von  dem  Dampfstrahle  mit  fort- 
gerissen. Der  Kranke  sitzt  in  geringer  Entfernung  von  dem  Appa- 
rate und  atmet  den  feinen  Nebel  mit  weit  geöffnetem  Munde  und 
etwas  vorgestreckter  Zunge  in  ruhigen,  tiefen  Zügen  etwa  5  bis 
10  Minuten  lang  ein.  Um  das  Gesicht  nicht  benetzen  zu  lasseu, 
kann  man  dasselbe  entweder  bedecken,  oder  den  Nebel  durch  einen 
kegelförmig  zulaufenden  Glascy linder  einatmen.  Da  dieses  Ver- 
fahren eine  gewisse  Geschicklichkeit  und  Übung  voraussetzt,  so  ist 
es  fast  nur  bei  Erwachsenen  und  bei  chronischen  Krankheiten,  be- 
sonders bei  Katarrhen  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  der  Bron- 
chien anwendbar.  ^)  Die  Menge  der  zu  den  kranken  Teilen  gelangen- 
den Flüssigkeit  ist  bei  diesem  Verfahren  nicht  genau  zu  bestimmen 
und  hängt  besonders  von  der  Gewandtheit  des  Inhalierenden  ab.  In 
sehr  vielen  Fällen  mag  wohl  kaum  etwas  über  den  Kehldeckel 
hinaus  gelangen,  während  bisweilen  wohl  geringe  Anteile  selbst  bis 
in  die  feineren  Verzweigungen  der  Bronchien  eindringen  können. 

Die  Substanzen,  welche  vorzugsweise  für  das  Inhalatiousver- 
fahren  benutzt  werden,  sind  die  folgenden;  die  angegebenen  Dosen 
sind  auf  eine  Gesamtquantität  von  400  Grm.  Inhalationsflüssigkeit 
berechnet. 

Aqua  Calcis (30  — 60,o)      Kali,  jodat (1     — 2,o) 

Natr.  muriat (  2  — 10,o)      Plumb.  acet (0,6  — 2,o) 

Natr.  nitric (  2  — 10,o)      Zinc.  sulfur (0,»  — -2,o) 

Acid.  tannic (  2  —  8,o)  Ol.  Terebinth.  . .  (0,4  —0,6) 

Alumen (  2  —  8,o)      Cupr.  sulfur (0,s  — 0,«) 

Liq.  Ammon.  ani8at.(  2  —  8,o)      Extr.  Hyosc (0,8  — 0,6) 

Ammon.  chlorat. . .  (  2  —  8,o)      Sublimat (0,o6 — 0,8) 

Ferr.  sesquichlor.  .  (  0,6 —  3,o)      Argent.  nitr (0,o5 — 0,8) 

Sinnesorgane.  —  Auf  das  Auge  werden  Gase  oder  Dämpfe 
sehr  selten,  häufig  dagegen  flüssige  Mittel  in  Form  von  Bähungen, 
Waschwässem,  Tropf-  und  Pinselwässem,  oder  mit  Hilfe  der  Augen- 
douche  appliziert.  Waschwässer  (Gesamtdosis  120 — 240,o),  die  mit 
Kompressen  oder  Charpie  appliziert  werden,  sind  verdünnter  zu 
nehmen  als  Augentropfen  (Gesamtmenge  4 — 10,o.  Einzeldosis 
gtt.  1 — 5).  Das  Einträirfeln  kann  aus  besonderen  Tropfgläsem  oder 
auch  mit  Hilfe  des  Pinsels  geschehen.  Für  die  auf  die  Pupille  ein- 
wirkenden Mittel  werden  statt  der  Tropfen  auch  Leimblättchen 
oder  Papierstückchen  angewandt.  Pulvrige  Arzneistoffe,  wie 
das  Kalomel,  in  höchst  fein  verteilter  (alkoholisierter)  Form  werden 


>)  Vergl.  OoTTSTEZN,  BrtH.  urtUiehe  Zeittehr,  1881.  No.  8. 
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darcli  Einstäuben  mit  trocknem  Pinsel  in  den  Konjunktivalsack  ge- 
bracht; minder  zweckmäisig  ist  das  Einblasen  ans  Röhrchen,  Feder- 
spulen u.  s.  w.  Nach  der  Applikation  wird  das  Auge  mit  Wasser 
?ereinigt.  Dasselbe  geschieht  nach  der  Applikation  von  Ätzmitteln 
ilapismitigatus,lapis  divinns,  Cuprum  sulfuricnm  etc.)  auf  dieConjunctiva. 

Augensalben  (Gesamtmenge  8 — 10,o)  sind  stets  aus  einer 
Unterlage,  die  nicht  ranzig  wird,  herzustellen:  sie  werden  in  die 
Lider,  Lidränder  oder  auf  die  Conjunctiva  in  kleinen  Mengen 
1 — 2mal  täglich  eingerieben. 

In  den  äufseren  Gehörgang  führt  man  Medikamente  durch 
Einspritzen,  Einträufeln  oder  Einpinseln;  in  die  Tube  nach  Ein- 
führung des  Katheters  durch  Einblasen  oder  andere  dafüi*  ersonnene 
Druckvorrichtungen  (Irrigatoren  etc.).  Die  Injektionen  in  den 
äußeren  Gehörgang  geschehen  am  besten  mit  einer  besonderen 
Spritze  (Ohrspritze),  womit  man  auf  einmal  etwa  8 — 15  Grm.  in- 
jiziert. Ohrtropfen  verordnet  man  in  einer  Menge  von  8 — 15  Grm. 
und  lälst  pro  dosi  gtt.  2 — 6  applizieren.  In  die  Tube  werden 
natürlich  nur  geringe  Mengen  gebracht;  bisweilen  fuhrt  man  auch 
feste  Körper  (Laminaria,  Bougies)  in  die  Tube  ein. 

Feste  Körper  können  in  den  äufseren  Gehörgang  entweder  in 
Pulverform  mit  dem  Ohrlöffel  oder  kompakt  mit  dem  Atzmittelträger  ap- 
pliziert werden,  beides  unter  gleichzeitiger  Benutzung  des  Ohrspiegels. 

Urogenitalsystem.  —  In  die  Harnröhre  werden  Medikamente 
meist  durch  Einspritzung  gebracht,  bisweilen  auch  durch  Bougies, 
die  mit  Salben  etc.  bestrichen  sind.  Zur  Besichtigung,  sowie  zur 
Applikation  eines  Medikaments  auf  eine  bestimmte  erkrankte  Stelle 
der  Schleimhaut  bedient  man  sich  auch  des  Urethroskops.  Die 
Injektionen  geschehen  mit  Spritzen  aus  Hartkautschuk,  Metall  oder 
(rlas,  am  besten  mit  Gummiballons,  die  ein  passendes  Ansatzstück 
tragen,  welches  gehörig  tief  eingeschoben  wird,  damit  die  Flüssig- 
keit bis  zum  membranösen  Teile  der  Urethra  gelangt.  Zu  Urethral- 
injektionen  (Gesamtmenge  120 — 240,o)  nimmt  man  pro  dosi  8  bis 
16  Grm.  und  läfet  2 — 4mal  am  Tage  injizieren.  Nach  der  Injek- 
tion soll  die  Glans  etwas  komprimiert  werden,  damit  die  Flüssigkeit 
10 — 15  Minuten  in  der  Harnröhre  verweilt.  Beim  weiblichen  Ge- 
schlecht ist  die  Einzeldose  geringer  zu  wählen  und  mit  weniger 
Kraft  zu  injizieren,  damit  es  nicht  in  die  Blase  dringt. 

Lokale  Atzungen  in  der  Harnröhre  geschehen  mit  Hilfe  katheter- 
fcnniger  Ätzmittelträger;  selten  bläst  man  fein  gepulverte  Stoffe  in 
die  Urethra  ein. 

In  die  Blase  injiziert  man  Lösimgen  (etwa  60 — 120,o]  mit 
Hilfe  einer  Spritze  oder  eines  Irrigators  nach  Einführung  einlacher 
oder  doppelläufiger  Katheter.  Arzneistoffe  von  da  aus  zur  Besorp- 
tion  zu  bringen  hat  man  wohl  nur  bei  Cholera  versucht.*) 

')  über  die  Renorption  von  der  Blase  und  Harnröhre  aas  vergl.  Maas  n.  Piniikb,  Deuttchs 
^iKhr.  /.  CUr.    Bd.  XIV.  1881.  p.  421. 
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In  die  Vagina  führt  man  Arzneisioffe  zum  Zweck  lokaler 
Einwirkung  meist  in  flüssiger  Form  ein,  entweder  durch  Injektion 
mittels  Spritzen,  Klysopompes  u.  s.  w^,  oder  durch  Eingie&en  in 
Specula,  durch  Bepinsehi  oder  durch  Tampons,  welche  mit  Flüssig- 
keiten getränkt,  resp.  bestrichen  sind.  Feste  Substanzen  werden  mit 
dem  Atzmittelträger  nach  Einführung  des  Speculums  appliziert,  femer 
als  Vaginalsuppositorien  (1 — 4,o),  oder  gepulvert  mittels  zapfenförmig 
zusammengewickelter  Wattebäusche,  die  mit  dem  Pulver  eingestreut 
werden.  Von  adstringierenden  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  injiziert  man 
pro  dosi  etwa  60 — 120  Grm.  In  Badeanstalten  hat  man  die  soge- 
nannten Vaginaldouchen,  mit  denen  man  kaltes  oder  warmes  Wasser 
mit  mehr  oder  weniger  bedeutender  Kraft  inüziert,  oder  man  appUziert 
auch  heilse  Dämpfe,  nachdem  zuvor  ein  durchlöchertes  sogenanntes 
Badespeculum  in  die  Scheide  eingeführt  worden.  Diese  letzteren 
Applikationen  können  übrigens  sehr  reizen,  regen  leicht  den  Ge- 
schlechtstrieb auf  und  verursachen  mitunter  starken  Blutandrang  zum 
Unterleib,  daher  sie  nur  mit  gro&er  Vorsicht  und  unter  beständiger 
Kontrolle  angewendet  werden  dürfen. 

Auf  die  Vaginalportion  bringt  man  Medikamente  stets  nach 
Einführung  des  Speculums,  indem  man  sie  in  letzteres  eingiefst 
oder  mit  einem  Pinsel,  resp.  mit  Hilfe  eines  Ätzmittelträgers  ein- 
bringt. In  den  Kanal  der  Vaginalportion  werden  auch  bisweilen 
dünne  Suppositorien,  denen  Arzneimittel  (z.  B.  narkotische  Substanzen) 
beigemischt  sind,  eingeführt;  zum  Zweck  der  mechanischen  Erwei- 
terung des  Kanals  auch  dünne  Stäbchen  aus  Laminaria  digitata  oder 
PreJSsschwamm.  Beide  dürfen  jedoch  nicht  zu  lange  liegen  bleiben, 
da  sie  leicht  Neigung  haben  sich  zu  zersetzen. 

In  die  Uterinhöhle  selbst  werden  flüssige  Arzneistoflfe  durch 
Injektion  vermittelst  einer  besonders  konstruierten  Spritze  mit  langem 
gebogenen  Ansatzstück  aus  Hartkautschuk  eingeführt.  Die  Einzel- 
dosis darf  hier  ja  nicht  zu  grofs  genommen  werden. 

Haut-  und  Unterhantzellgewebe.  —  Die  Haut  dient  sehr  häufig 
als  Applikationsorgan:  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  und  in  sehr 
verschiedener  Art  und  Weise  werden  ArzneistoiBfe  hier  appliziert, 
teils  um  lokal,  teils  um  auf  entferntere  Teile  (reflektorisch)  einzu- 
wirken, teils  auch  um  Arzneistoffe  ins  Blut  überzuführen.  Je  nach- 
dem das  Arzneimittel  auf,  in  oder  unter  die  Haut  gebracht  wird, 
J>richt  man  von  epidermatischer,  endermatischer  und  hypo- 
ermatischer  Applikation. 

Vor  allem  ist  die  Entscheidung  der  Frage  wichtig,  wie  weit 
Arzneistoffe,  die  auf  die  Oberfläche  der  Haut  appliziert  werden, 
überhaupt  durch  diese  hindui'ch  resorbiert  und  ins  Blut  aufgenom- 
men werden  können.^)     Die  Fi-age,  über  welche  früher  vielfach  ge- 


')  Verfpl.  DbmARQUAY,   Recherche*   tur  Vabsorption   de*   medicammU  faite*   eur  rhommt  «hn. 
Paris  1867. 
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stritten  wurde,  ist  gegenwärtig  wohl  in  ziemlich  sicherer  Weise 
entschieden.  Es  darf  als  feststehend  angesehen  werden,  dals  wenn 
Arzneistoffe  nur  mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht^)  oder  in 
wässeriger  Lösung  auf  die  Hautoberfläche  appliziert  werden,  sei 
es  in  Form  yon  Bädern  oder  Fomentationen ,  eine  Besorption  in 
merklicher  Menge  nicht  stattfindet,  weil  wässerige  Lösungen  die  mit 
einer  fettartigen  Schmiere  versehene  Epidermisschicht,  solange  diese 
unrerletzt  ist,  nicht  zu  durchdringen  vermögen  und  daher  nicht  tief 
genug  eindringen  können.  In  solchen  Fällen  kann  denmach  höch- 
btens  von  einer  lokalen  Wirkung  auf  die  Hautoberfläche  die  Bede 
sein.  Dagegen  ist  eine  Besorption  möglich  entweder,  wenn  Sub- 
stanzen in  solchen  Flüssigkeiten  auf  die  Haut  gebracht  werden, 
welche  den  Hauttalg  lösen  (z.  B.  Alkohol,  Ätiber,  Chloroform, 
Benzin  etc.),  oder  wenn  sie  mit  solchen  Exzipienzien  gemengt  sind, 
weldie  sich  mit  der  Hautschmiere  zu  mischen  vermögen  (z.  B. 
Fetten  und  fettähnlichen  Körpern,  Pflasterarten,  Balsamen,  Harzen  etc.). 
In  beiden  lallen  kann  das  Exzipiens,  namentlich  bei  stärkerem 
mechanischen  Einreiben,  in  die  tieferen  Schichten  der  Epidermis 
sowie  in  die  Hautdrüsen  gelangen,  von  wo  aus  eine  Besorption  des 
soweit  beförderten  ArzneistofBs  möglich  ist.  Doch  auch  in  diesen 
Fällen  läJst  sich  nie  die  Menge  des  StofiGs  bestimmen,  welche  nun 
wirklich  in  das  Blut  gelangt  ist;  man  ist  daher  genötigt,  immer  ein 
bedeutendes  Vielfache  der  Quantität,  welche  zur  Wirkung  kommen 
soll,  anzuwenden,  so  dals  die  Methode  nur  für  wenige  besondere 
Fälle  den  Vorzug  vor  anderen  Applikationsarten  verdient. 

Auch  in  dem  Falle  kann  ein  Teil  des  Arzneisto£b  resorbiert 
werden,  wenn  letzterer  in  Form  eines  sehr  feinen  Pulvers  auf 
die  Haut  gebracht  wird:  das  Pulver  verreibt  sich  allmählich  mit  dem 
Hanttalg  zu  einer  Salbe,  die  tiefer  eindringen  und  so  die  Substanz 
zur  Besorption  bringen  kann. 

Die  Angabe,  dab  aus  wässerigen  Lösungen  von  der  Haut  aus 
eine  Besorption  stattfinden  könne,  wenn  durch  das  in  die  Lösung 
getauchte  Glied  zugleich  ein  galvanischer  Strom  durchgeleitet  wird 
(kataphorische  Wirkung),  bedarf  zum  mindesten  noch  weiterer 
Bestätigung. 

Die  Arten  der  epidermatischen  Applikation  können  sehr 
verschiedene  sein:  einmal  gehören  hierher  oie  Anwendungen  von 
Salben,  Linimenten  und  Pfiastermassen,  femer  werden  feste  Körper 
anf  die  Hautoberfläche  appliziert  zum  Zweck  der  Ätzung,  sodann  um 
trockene  Wärme  auf  eine  Hautstelle  zu  leiten,  wozu  man  schlechte 
Wärmeleiter,  meist  lockere  getrocknete  Kräuter  benutzt  (Kräutersäcke 
und  -kissen).     Fein   gepulverte  Substanzen   dienen  auch  als  Streu- 


')  FoROET  bat  Stoffe,  welche  in  das  Blut  fibergehen  sonten,  in  die  Aehielhöhle  gebracht 
md  dieser  Appllkationtweiie  den  Namen  Maschallatrik  beiffelefft.  Wenn  anch  vlelleloht 
▼ov  dort  am  der  Obergani^  einselner  Stoffe  etwas  leichter  eriolirt,  als  von  anderen  KÖrper- 
•teU<»n,  so  ist  doch  aoch  dies  noch  nicht  mit  der  gehörigen  Sicherneit  nachgewiesen  worden. 

Arsneimittellehre.  7 
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oder  Einreibepulyer,  z.  B.  um  Exkoriationen  oder  auf  wund  gewor- 
denen Stellen  den  Kontakt  mit  anderen  Hautteilen  zu  verhüten.  Letz- 
teres geschieht  namentlich  bei  gut  genährten  Säuglingen,  bei  denen 
durch  die  starke  Fettentwickelung  desünterhautzellgewebes  tiefe  Haut- 
falten (z.  B.  am  After,  an  den  Oberschenkeln  etc.)  entstehen,  die  bei 
nicht  genügender  Beinlichkeit  leicht  zu  Ezkorianonen  Veranlassung 
geben.  Hierher  gehören  auch  die  verschiedenen  Arten  von  Schmink- 
und  Schönheitspulvem,  und  es  ist  nach  dem  oben  dargelegten  leicht 
verständlich,  wie  die  Benutzung  bleihaltiger  Poudre-Schminken  eine 
chronische  Vergiftung  zur  Folge  haben  kann. 

Tropfbar-flüssige  Substanzen  werden  auf  die  Haut  appli- 
ziert in  Form  von  feuchten,  kalten  oder  warmen  Umschlägen  und 
Bähungen,  femer  von  Verbandwässem,  Pinselungen,  Waschungen  und 
Einreibungen ;  am  wichtigsten  aber  ist  die  Applikation  in  Form  der 
Bäder.  Letztere  sind  entweder  einfache  Wasserbäder,  wozu 
auch  die  Bäder  in  natürlich  oder  künstlich  bewegtem  Wasser  gehören, 
oder  es  sind  medikamentöse  Bäder:  andererseits  unterscheidet  man 
Voll-  und  Lokalbäder. 

Arsneiliche  Bäder  werden  mit  mineralischen,  vegetabilischen  und  anima- 
lischen Zusätzen  hergestellt:  wir  zählen  im  folgenden  die  häufiffsten  auf,  wobei 
die  angegebenen  Dosen  auf  ein  Vollbad  fär  Erwachsene  (=  240  kg  Gesamt- 
iiüssigkeit)  berechnet  sind, 

I.  Mineralische  Bader. 

1.  Eisenbäder  (60 — 200  Grm.  Eisensalz,  am  besten  rohes  Eisenvitriol; 
oft  unter  Zusatz  anderer  Salze). 

2.  Jodkalibäder  (400  Grm.  Mutterlauge  oder  Kochsalz  +  60—120  Grm. 
Jodkalinm). 

3.  Laugenbäder  (60—240  Grm.  rohes  Natron  oder  100—400  Grm.  Pott^ 
asche  oder  200—400  Grm.  Soda  oder  800—3000  Grm.  Holzasche,  letztere 
mit  Wasser  zuvor  abgekocht). 

4.  Säurebäder  (60— iSo  Grm.  rohe  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure 
oder  Königswasser  in  hölzerner  Wanne). 

5.  Mutterlaugenbäder  (1  kg  Mutterlauge  oder  800  Ghrm.  Mutterlaugen- 
salz +  400—800  Grm.  Kochsalz). 

6.  Salzbäder  (800—2000  Grm.  Viehsalz  oder  Seesalz). 

7.  Schwefelbäder  (60 — 180  Grm.  rohes  Schwefelkalium  oder  30  Grm. 
Schwefelcalcium;  stärker  mit  15 — 30  Grm.  Schwefelsäure.  Eventuell  auch 
60 — 120  Grm.  Natr.  hyposulfurosum  +  30—60  Grm.  Acetum  crudnm). 
Hölzerne  Wanne  I 

8.  Seifenbäder  (100 — 200  Grm.  Sapo  domest,  aromatic,  kaiin.  etc.). 

9.  Snblimatbäder  (4—15  Grm.  Sublimat).  Vorsicht! 

n.  Vegetabilische  Bäder. 

1.  Aromatische  Bäder  (200 — 400  Grm.  Spec.  aromat.). 

2.  Fichtennadelbäder  (Dekokt  aus  200—400  Grm.  Fichtennadeln  +  V« 
—1  TheelöflFel  Ol.  fol.  pini). 

3.  Gerbstoff bäder  (Dekokt  von  200 — 400  Grm.  Eichenrinde  oder  von 
100—200  Grm.  Galläpfeln  oder  10—30  Grm.  Acid.  tannic). 

4.  Kleienbäder  (Abkochung  von  400—1000  Grm.  Kleie  mit  5—7  kg 
Wasser). 

5.  Malzbäder  (Dekokt  von  1500-2500  Grm.  Mala  oder  100—400  Gm. 
Malzextrakt). 

6.  Senfbäder  (100— 250  Grm.  Senfpulver). 
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UL  Animalische  Bäder. 

1.  Ameisenbäder  (Infus  von  400 — 800  Grm.  Waldameisen). 

2.  Leimbäder   (Dekokt    von  4 — 6  kg  Ealbsfufsen  mit   5  kg  Wasser  oder 
400—800  Grm.  Colla  anim.). 

Pur  Kinder  rechnet  man  je  nach  dem  Alter  V« — V«  dieser  Mengen,  für 
Sitzbäder  Erwachsener  ca.  V« — V«,  für  Fufsbäder  7» — V«,  für  Handbäder 
\/i«— V>6.  Zum  Bade  Neugeborener  läfst  man  bisweilen  auch  Wein,  aromatischen 
Essig,  Milch  u.  dgL  hinzusetzen. 

Endlicli  werden  auch  Flüssigkeiten  in  zerstäubter  Form  auf 
die  Haut  appliziert:  es  geschieht  das  zunächst,  um  in  weiterem  Um- 
fange gröfsere  Wundflächen  oder  Operationsgebiete  zu  desinfizieren, 
wozu  man  besonders  Karbol-  oder  Salicylsäurelösungen  benutzt.  Die 
Zerstäubung  wird  mit  Hilfe  besonderer  Vorrichtungen  (Hand-  oder 
Dampfspray)  bewerkstelligt.  Femer  benutzt  man  zerstäubte,  sehr 
leicht  flüchnge  Substanzen,  um  durch  die  Yerdunstungskälte  eine 
zirkumskripte  Hautstelle  völlig  unempfindlich  zu  machen  (Richard- 
soDscher  Apparat).  Es  geschieht  das  namentlich,  um  kleinere  schmerz- 
hafte Operationen,  welche  rasch  ausgeführt  werden  können,  vorzu- 
nehmen; doch  ist  das  Verfahren  an  sich  für  den  Patienten  nicht 
gerade  angenehm. 

In  Gas-  oder  Dampfform  werden  Arzneisto£Pe  bisweilen  auf 
die  Haut  appliziert  in  Form  von  Dampfbädern,  Grasbädem  oder 
Räncherungen.  Letztere  werden  auch  benutzt,  um  geschlossene  Räume 
n.  s.  w.  zu  desinfizieren:  man  wählt  dazu  entweder  Chlorgas 
(fumigatio  chlori)  oder  schweflige  Säure,  die  man  durch  Verbrennen 
Ton  Schwefel  entwickelt. 

Die  endermatische  Applikation,  die  Einimpfung,  Inokulation 
von  Arzneisto£fen  ist  heutzutage  so  gut  wie  verlassen.  Früher  ver- 
snchte  man  kleine  Mengen  der  fein  gepulverten  Substanz  mit  einer 
Impflanzette  oder  löffeiförmigen  Lanzette  in  oder  unter  die  Haut 
einzustechen  [Lafargue,  Langenheck^)  u.  s.  w.),  oder  man  suchte 
dorch  ein  blasenziehendes  Mittel  zuvor  eine  Blase  zu  erzeugen,  in 
die  man  dann  die  Substanz  einbrachte  (Lembert,  Lesieur  u.  a.). 
Die  Unzweckmäisigkeit  dieser  Methoden  steht  wohl  jetzt  auTser  aller 
Frage.  Ja  selbst  auf  Wunden  und  Geschwüre  suchte  man  Arznei- 
stoffe zu  bringen,  was  jedenfalls  noch  ungeeigneter  ist. 

Heutzutage  wird  die  endermatische  Methode  wohl  nur  noch  zur 
Einimpfung  der  Kuhpocken  allgemein  benutzt.  Verdrängt  wurde  die 
endermatische  Methode  besonders  durch  Ei-findung  der  hypoderma- 
tischen  Applikation.  Es  war  ein  glücklicher  Gredanke,  stark  wir- 
kende Arzneistoffe,  die  in  kleiner  Menge  anzuwenden  sind  und  nicht 
besonders  lokal  reizen,  in  Lösung  ins  Unterhautzellgewebe  zu  brin- 
gen. Die  Methode  wurde  zuerst  von  Alex,  Wood  in  Edinburg  (um 
1855)  angewandt  und  hat  sich  in  Deutschland  seit  Anfang  der  60er 
Jahre  verbreitet:  eine  besonders  eingehende  Bearbeitung  der  Methode 


^  II.  ItAXOBliBECK,  Die  Imp/unff  der  Amuikorper.    Hannover  1856. 
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verdanken  wir  Eulenburg.  Vom  Unterhautzellgewebe  aus  geschieht 
die  Resorption  meist  sehr  rasch  und  voUstÄndig  und  die  Wirkung 
tritt  prompt  ein,  so  daJs  man  meist  mit  etwas  geringeren  Dosen 
auskommt  als  bei  interner  Anwendung.  Natürlich  eignet  sich  die 
Methode  eben  nur  für  gewisse  Substanzen :  die  letzteren  müssen  ziem- 
lich leicht  in  Wasser  löslich,  schon  in  relativ  kleiner  Menge  wirksam 
und  lokal  möglichst  indifferent  sein,  doch  hat  man  neuerdings  die 
Methode  noch  mehr  zu  erweitem  und  auch  auf  Stoffe  auszudehnen 
gesucht,  die  nicht  ganz  diesen  Anforderungen  entsprechen.  Sogar 
ätherische  und  alkoholische  Lösungen  werden  jetzt  bisweilen,  beson- 
ders in  dringenden  Fällen,  subkutan  appliziert. 

Was  die  Technik  der  Ausführung  anlangt,  so  bedient  man  siel 
der  kleinen  gläsernen  Pravazschen  Spritze,  die  meist  einen  ccni 
Flüssigkeit  fal'st  und  mit  einer  lanzenföi*mig  zugeschäi'ften  metallenei 
Kanüle  versehen  ist.  Man  mifet  die  zu  injizierende  Menge  in  dei 
Spritze,  deren  Stempel  mit  einer  Skala  veraehen  ist,  sorgfältig  ab 
hebt  eine  kleine  Hautfalte  auf,  sticht  an  deren  Basis  die  Kanüle  bi 
ins  Unterhautzellgewebe,  wo  sie  sich  frei  bewegen  kann,  ein  un< 
injiziert  nun  langsam.  Dann  zieht  man  die  Kanüle  heraus  und  ver 
teilt  die  Flüssigkeit  duich  sanftes  Reiben  mit  dem  Finger.  Nur  ii 
seltenen  Fällen,  bei  häufig  wiederholter  Injektion  an  demselben  Ort« 
oder  wenn  es  sich  um  stärker  initierende  Substanzen  handelt,  tril 
an  der  Injektionsstelle  Entzündung  und  Absceisbildung  ein;  gewölir 
lieh  empfindet  man  nur  ein  leichtes  Brennen,  es  zeigt  sich  ein 
mäfsige  Schwellung,  die  sich  bald  zurückbildet.  Die  notwendige 
Voraichtsmaferegeln  sind:  Klarheit  der  zu  injizierenden  Lösung,  Reii 
halten  der  Spritze,  nicht  zu  dicke  und  möglichst  scharf  zugespitzl 
Kanülen,  Vermeiden  der  Gefälse,  besonders  auch  der  Hautveuen  un 
bei  häufiger  Injektion  Weclisel  der  Injektionsstelle.  Gelangt  ma 
z.  B.  bei  einer  Morphiuminjektion  in  eine  Haut  veno,  so  treten  fa 
unmittelbar  äufserst  heftige,  in  ihren  Ursachen  noch  nicht  recht  au 
geklärte  Erscheinungen  ein,  die  wir  in  genau  gleicher  Weise  auc 
beobachten,  wenn  wir  einem  Tiere  Moi-phium  direkt  in  die  Vei 
injizieren. 

Wir  nennen  im  folgenden  die  Arzneistoffe,  welche  am  häufi 
sten  zur  subkutanen  Injektion  benutzt  werden,  mit  Angabe  d 
Mengenverhältnisse. 

Substanz:  Lösungsverhältnis:      Injektionsmenge    Menge  der  Subst« 

**  m  ccm:  p.  tlosi: 

Morph,  mur 0,i    :    3,o 0,»  —0,6    6—20  Mgm. 

Atropin.  sulf 0,s6  :  30,o 0,is— 0,j6 1—    2       „ 

Chinin,  xnur 0,4    :  10,o 0,8  — 3,o    30—120       „ 

Veratrin 0,o6  :  10,o  0,«  —0,4    1—    2       „ 

Strychnin.  nitr 0.oc  :    3,o 0,i  — 0,«5 2—    5       „ 

Ergotin 0,«  :    8,o l,o  — 4,o    30—120       „ 

Sublimat 0,oi  :     G,o   0,a  1  « 

Die  beiden  letztgenannten  Substanzen  reizen  sehr  heftig:  in  ätherischer  ] 
sung  hat  man  auch  den  Kampher  zur  subkutanen  Injektion  benutzt. 
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Feste  Substanzen  mittels  Implantationsnadel  ins  Unterhaut- 
zellgewebe zu  bringen,  wie  dies  versucht  und  empfohlen  wurde, 
ist  durchaus  unnütz  imd  ungeeignet.  Dagegen  hat  man  versucht 
mittels  Spritzen,  die  den  Pravazschen  ähnlich,  nur  gröfeer  und  mit 
längerer  Lanze  versehen  sind,  in  das  Parench)Tn  pathologischer  Ge- 
bilde, wie  Krebse,  Geschwülste  etc.,  Flüssigkeiten  zu  injizieren,  welche 
dieselben  zerstören  sollen  (parenchymatöse  Injektion).  Doch  ist 
die  Gefahr  dabei  grofe  und  der  Nutzen  dieses  Verfahrens  meist  ge- 
nn^.  Auch  kleine  Mengen  fester  Arzneistoffe  hat  man,  jedoch  nicht 
mit  greiserem  Erfolge,  in  das  Parenchym  solcher  Gebilde  vermittelst 
harpuneartig  geformter  Nadeln  zu  bringen  gesucht  (parenchyma- 
t''se  Implantation). 

Endlich  hat  man  nicht  selten  Veranlassung,  medikamentöse 
Flüssigkeiten  in  pathologische  Hohlgebilde,  wie  Abscelssäcke, 
Ovarialcysten,  oder  auch  in  die  Scheidenhaut  des  Hodens  zu  injizieren, 
teils  um  zu  reinigen,  zu  desinfizieren,  teils  um  adhäsive  Entzündung 
tind  Verwachsung  der  Wände  und  dadurch  Schliefsung  des  Hohl- 
numes  zu  bewirken.  Es  geschieht  dies  meist  durch  Spritzen 
7n>feeren  Kalibers,  die  mit  einer  dicken,  troikartförmigen  Lanze 
vpreehen  sind.  Dagegen  haben  Versuche,  Arzneimittel  auf  seröse 
H&ate,  z.  B.  in  den  Peritonealsack  zu  bringen,  bei  Menschen  meist 
ungünstige  Erfolge  gehabt. 


Einteilung  der  Arzneimittel. 

Bei  der  gro&en  Zahl  von  Stoffen,  die  als  Arzneimittel  benutzt 
«<*rden  können,  ist  eine  Anordnung  derselben  zu  einem  systematischen 
^hnzen  unentbehrlich.  Allein  fast  in  keiner  Wissenschaft  ist  man 
^^•n  so  verschiedenen  Einteilungsprinzipien  ausgegangen,  wie  gerade 
•3  der  Arzneimittellehre.  Eine  nicht  kleine  Anzahl  von  Schrift- 
<AUTn  verzweifelte  an  der  Möglichkeit  einer  guten  Einteilung  und 
y^  deshalb  vor,  die  Arzneimittel  in  alphabetischer  Ordnung  abzu- 
handeln. Es  gehören  hierher  die  Schriften  von  Hutty,  Lewis, 
Ihnean,  Woody  Paris,  Martinet,  jRatier,  Merat  und  de  Lens,  Sachs 
^rd  Dulk^  Sachmann,  Winklet,  Brande,  C,  G.  Nmmahn  u.  a. 
^n  solches  Verfahren  ist  aber  durchaus  tadelnswert;  denn  wenn 
« r  anch  noch  nicht  im  stände  sind  ein  völlig  richtiges  System  auf- 
"i^^Uen  und  konsequent  durchzuführen,  so  ist  es  doch  immer 
.  »'"nÄwerter,  wenigstens  nach  etwas  Besserem  zu  streben ,  als  von 
^^mherein  zu  venrweifeln. 

Das  System  in  einer  Wissenschaft  bildet  auch  gewissermafsen 
^-w  Reagens,  welches  uns  anzeigt,  welche  Stufe  die  betreffende  Dis- 
^lin  in  ihrer  Entwickelung  erreicht  hat:   um  so  mehr  haben  wir 
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Grnmd,  die  Resultat«  pharmakologischer  Forschung  nach  dieser 
RichtuDg  zn  Terweri«Q  und  uns  zu  hestreben  ein  möglichst  korrektes 
und  virklioh  pharmakologischea  System  au^ustelleu. 

Um  die  ganz  venerflichen  Einteilungen  nach  Geruch,  Ge- 
schmack u.  8.  w.  zu  übergehen,  schien  es  manchen  Autoren  zweck- 
mälfiig  Körper,  welche  wir  zum  grolsen  Teile  der  Natur  verdankeu. 
nach  den  zur  Zeit  gangbaren  natnrhistorischeii  Systemen  zu  grup- 
pieren. So  haben  wir  früher  Einteilungen  nach  künstUchen- 
in  neuerer  Zeit  nach  natürlichen  botanischen  oder  zoologischen  Sy- 
stemen erhalten.  Die  unorganischen  Stoffe  lielsen  sich  nicht  so  gut 
nach  derartigen  Systemen  ordnen  und  daher  begnügte  man  sich  meist 
mit  der  gewöhnlichen  chemischen  Gruppierung.  Hierher  gehören 
z.  B.  die  Einteilungen  von  Murray,  Dicandolle,  Rickard,  Dierbach. 
Virey,  Nees  v.  Esenbech,  Geiger,  Martius,  Brandt  und  RUzeburg. 
Soifheiran,  Fee,  Pereira,  Royü. 

Wenn  die  Arzneimittel  ebenso  wie   die  Pflanzen    und    Tiere 
eingeteilt   werden  sollen,    so  müssen   ihnen  auch   dieselben   wesent- 
lichen Merkmale  zukommen  wie  diesen.    Für  die  natürlichen  Systeme 
des  Pflanzenreichs  oder   Tierreichs    geben  Entnickelung   und   Form 
die    Einteilungsgründe    ab,    allein    diese   Momente    stehen  mit  den 
Arzneimitteln  ia  keiner  wesentlichen  Beziehnug.      Nicht   die  Form 
der    Brechnüsse,    sondern    ihr    Gehalt    an    Strj-cbniu    bedingt    ihre 
Wirkung.    Der  Umstand,  dafs  Pflai-zen  aus  ffleichen  oder  verwandten    i 
Familien  oft  auch  gleiche  o:ler  ilhuliche  Bestandteile  enthalten,  be-    ' 
weist   nur    den    in    der    Botanik    und    Zoologie  gültigen  Satz,  dafs    | 
Form  und  Bestandteile    in    einem    gewissen  Verhältnis   zu  einander 
stehen.     Der  Strychnjngehalt  der  Brechnüsse  hftngt  aber  nicht  von    ■ 
der  Form    der    letzteren,    die    uns    doch    altein    als    Arzneimittel 
wichtig  sind,  sondern  von  der  Entwickeiung  der  ganzen  Mutter-    i 
pflanze  ab,  und  es  ist  demnach  nicht  richtig,  die  Arzneimittel  nach 
den  natürlichen  Fflanzensystemen  u.  s.  w.  einzuteilen.     Eine  solche    , 
Einteilung    würde     daher    kaum     den    Namen     eines     künstlichen 
Systems  verdienen. 

Bin  anderes  Einteilungsprinzip,  welches  man  bei  der  Klassifi- 
kation der  Arzneimittel  benutzt  hat,  ist  das  chemische.  Steht  auch 
dieses  in  näherer  Beziehung  zu  den  Arzneimitteln,  so  würde  man 
mit  diesem  Einteilungsgrunde  doch  höchstens  ein  künstliches  System 
erhalten.  Die  Chemie  betrachtet  ihr  Material  nach  der  Zusammen- 
setzung und  den  Eigenschaften  desselben.  Fl'--  «l'i  «».o™;»«!.«! 
Körper,   welche  wir  , 

gewisse  Eigensch 
So  ist  es  z.  B.  für 
Schmelzpunkt  des  I 
Kohlensäure  sich  be 
farblosen  Flüssigkeit 
darf  die  Chemie  n 
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finden  wir  in  den  Scliriften  vieler  Pharmakologfln,  z.  B.  von  JUönro, 
Pfaff.  Gren,  Schwartze,  Hufdand,  Hecker,  Voigtel,  Kraus,  Richter, 
Plagge  u.  a.  w. 

Auch  dieae  Eint«ilangsweise  werden  wir  ako  verwerfen  müssen, 
>i'eDD  wir  gleich  nicht  leugnen  können,  dals  die,  welche  die  Arznei- 
mittel nach  chemischen  Prinzipien  einteilten,  der  Wahrheit  am 
nächsten  kamen.     Diese  Klassifikation  hat  wenigstens   den    Vorzug 

1  or  änderen ,  daJä  «e  nicht  positiv  sch&dUch  ist,  indem  sie  nicht  oder 
doch  nicht  leicht  zu   falschen   Yoraussetzungen  YeranlasBung   gibt. 

Kin  drittes  Einteilungsprinzip  war  das  sogenannte  llierapeatiBChs. 
Man  stellte  hier  die  Arzneimittel  nach  ihrer  vorzugsweiseii  An- 
wendoDg  bei  gewissen  krankhaften  Zustanden  zusammen.  Bietet 
^Frade  diese  Einteilnngsmethode  dem  Arzt  am  Krankenbette  die 
tneiste  Bequemlichkeit,  so  ist  es  auch  andererseits  diejenige,  welche 
nicht  blols  der  Fhamiakologie  als  Wissenschaft,  sondern  auch  der 
Therapie  am  verderblichsten  geworden  ist.  Man  dachte  nicht 
daran,  dafs  die  Heilung  einer  Krankheit  der  Effekt  sehr 
zahlreicher  Faktoren  sei  und  schrieb  dieselbe  ganz  will- 
kürhoh  Qttr  einem  Faktor  zu,  wahrend  man  hKufig  die 
nbrigen  vernachlässigte.  So  entstanden  auch  die  verderbliche 
Ansicht  von  der  „Unsicherheit  der  Arzneiwirkungen"  und  andere  Irr- 
tiuner,  welche  den  Fortschritten  der  Medizin  hindernd  in  den 
^e^  traten. 

Die  allgemeine  Therapie  hat  es  mit  einer  diaphoretischen, 
dinretischen,  abführenden  u.  s.  w.  Heilmethode  zu  thun,  sie  wird 
also  auch  die  Sämtlichen  Faktoren  zu  berücksichtigen  haben,  welche 
la  dem  Zustandekommen  des  gewünschten  Effektes  notwendig  sind,  und 
wird  sich  nicht  auf  die  Herzfthlung  verschiedener  Arzneimittel  be- 
Bchnoken  können.  Allein  die  Pharmakologie  ist  eben  nicht  mit  der 
Therapie  identisch,  sie  hat  es  nicht  mit  jenen  sämtlichen  Faktoren, 
Mndem  mit  den  Arzneimitteln  zu  thun,  deren  Wirkung  sie  unter- 
geht, um  80  zu  Sohlulsfolgeningen  zu  gelangen,  welche  der  Therapie, 
HiTeit  diese  mit  Arzneimitteln  agiert,  direkt  zu  gute  kommen  kennen. 

Ein  vollständig  durchgeführtes  tberapeutischea  System  bat  unsere 
Littemtui  nicht  anfzuwweisen,  vielmehr  sind  hei  den  meisten  jener 
Systeme  auch  andere  Einteilungsgründe  benutzt  worden.     Dies  gilt 

2  B.  von  den  Systemen  von  Amemann,  CuUen,  Bchwilgui,  Borger, 
Trousseau  und  Piäoax,  Fox,  Giacomini,  Dancan,  Thomson,  Sartmann, 
StmdeUn,  Sobemkeim  n.  a. 
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wie  wir  sehen  werden,  dasselbe  gegenwärtig  noch  vielfach  nicht  ent- 
behren können.  Ein  physiologisches  System  der  Arzneimittel  soll 
die  „Wirkung"  der  letzteren  auf  den  gesunden  Körper  zu  seinem 
Einteilungsgrunde  erheben.  Diese  „Wirkung"  der  Ai'zneimittel  auf 
den  kranken  oder  gesunden  Organismus,  welche  als  Einteilungsgrund 
für  die  meisten  der  bisherigen  pharmakologischen  Systeme  benutzt 
wurde,  ist  aber,  wie  wir  bereits  oben  sahen,  in  den  meisten  Fällen 
gar  nicht  die  Wirkung,  sondern  vielmehr  eine  weitere  Folge  von 
der  Wirkung  eines  Arzneimittels,  die  gar  nicht  von  diesem  allein, 
sondern  meist  von  sehr  zahlreichen  Bedingungen  abhängig  ist.  Da- 
her wird  auch  jene  „Wirkung"  der  Arzneimittel  nie  einen  richtigen 
Einteilungsgrund  für  dieselben  abgeben  können.  Obgleich  die  wesent- 
lichen Merkmale  eines  Arzneimittels  konstant  bleiben  müssen,  so 
sehen  wir  doch,  dafs  jene  „Wirkung"  derselben  sehr  verschieden 
ausfä.llt,  je  nachdem  die  übrigen  für  den  Effekt  nötigen  Faktoren 
verschieden  sind.  Ein  Arzneimittel  „wirkt"  in  gro&er  Dosis  anders 
als  in  kleiner,  auf  die  Haut  gebracht  anders,  als  wenn  es  in  den 
Darmkanal  gelangt  u.  s.  f.,  allein  diese  Verschiedenheiten  resul- 
tieren nicht  von  den  Arzneimitteln,  sondern  von  den  ungleichen 
Bedingungen,  unter  welchen  diese  auf  den  Organismus  einwirken. 
Daher  finden  wir  auch  in  den  therapeutischen  und  physiologischen 
Sjrstemen  einzelne  Mittel  an  mehreren  Stellen  wieder,  was  man,  auch 
ohne  pedantisch  zu  sein,  immer  als  einen  sehr  gewichtigen  Fehler 
eines  Systems  anzusehen  hat.  Auch  diese  sogenannten  physiolo- 
gischen Einteilungen  sind  meist  nicht  vollständig  durchgeführt  worden, 
wir  finden  auch  in  ihnen  thempeutische,  chemische,  naturhistorische 
und  andere  Einteilungsgründe.  Es  gehören  hierher  die  Klassifika- 
tionen von  Eherle,  Alibert,  Vogt,  JBurdach,  Biscl^ff,  C.  6r.  MU- 
scherlich,  Oesterlcn,  Glartts,  Schroff,  Huseniann,  Kölüer  u.  a. 

Wir  haben  oben  die  chemische  Klassifikation  ein  künstliches 
System  genannt.  Sie  geht  von  Merkmalen  aus,  welche  den  Arznei- 
mitteln als  Gegenständen  der  Chemie  zukommen;  allein  diese  Merk- 
male sind  nicht  immer  auch  von  pharmakologischer  Bedeutung. 
Wesentliche  Merkmale  der  Arzneimittel  sind,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  nur  diejenigen  Eigenschaften,  durch  welche 
dieselben  die  Fähigkeit  erlangen,  bestimmte  Wirkungen  im  Or- 
ganismus auszuüben,  deren  Konsequenzen  dann  zur  Heilung 
krankhafter  Körperzustände  benutzt  werden  können.  Die  pharma- 
kologisch wichtigen  Eigenschaften,  d.  h.  nur  diejenigen,  welche 
die  Eigenart  der  Wirkung  im  wahran  Sinne  bedingen,  geben  also 
das  einzig  richtige  Einteilungsprinzip  für  ein  natürliches  System 
der  Arzneimittel. 

Allerdings  lälSst  sich  nicht  leugnen,  dais  die  konsequente  Durch- 
führung dieses  Systems  zur  Zeit  noch  nicht  möglich  ist,  da  uns  noch 
vielfach  die  positiven  Grundlagen  dafür  fehlen.  Allein  es  ist  in 
jedem  Falle  vorzuziehen,  ein  als  richtig  anerkanntes  Prinzip  wenig- 
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stenB  teilweise,    soweit  das  bisher  möglich  ist,    durchzuführen,    als 
ein  auf  falschen  Prinzipien  beruhendes  beizubehalten. 

Die  medizinischen  Disziplinen  haben  die  Bedeutung  des 
Systems  häufig  verkannt.  Dasselbe  hat  nicht  blofe  den  Zweck  der 
Anordnung,  sondern  es  ist,  wie  schon  oben  betont  wurde,  vielmehr 
die  Quintessenz  der  ganzen  Disziplin,  der  Standpunkt,  von  welchem 
aus  wir  das  Gunze  tibersehen.  Ändert  sich  das  System,  also  der 
Standpunkt,  so  ändert  sich  mit  ihm  die  ganze  AuiSassung  der  Wissen- 
schaft. So  ist  denn  die  Frage,  welche  Prinzipien  für  ein  richtiges 
System  der  Arzneimittellehre  Geltung  haben  müssen,  keineswegs  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Ohne  über  diese  Frage  im  klaren  zu 
sein,  ist  es  gar  nicht  möglich  die  bisherige  Arzneimittellehre  zu  einer 
wirklichen  Wissenschaft  auszubilden. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  kennen  wir  die  für  die  Wir- 
kung mafsgebenden  Eigenschaften  der  Substanzen  und  sind 
daher  hier  im  stände  unser  Einteilungsprinzip  anzuwenden:  wir 
wissen  z.  B.,  welche  Eigenschaften  es  im  allgemeinen  sind,  von 
denen  die  Wirkung  der  freien  Haloide  auf  den  Organismus  abhängig 
ist;  wir  werden  daher  die  letzteren  und  alle  Substanzen,  aus  denen 
sie  im  Organismus  in  Freiheit  gesetzt  werden,  in  eine  gemeinsame 
firuppe  zusammenstellen.  Wenn  eine  von  den  leztgenannten  Sub- 
stanzen vermöge  gewisser  Eigenschaften  zunächst  als  solche  wirkt, 
dann  aber,  nachdem  sie  im  Organismus  zersetzt  worden,  noch  durch  ihre 
Zersetzungsprodukte  wirksam  wird,  so  haben  wir  allerdings  zwei 
ganz  verschiedene  Wirkungen,  welche  auch  verschiedene  Stellen  im 
System  einnehmen  werden.  Sprechen  wir  z.  B.  bei  den  Jod-Wir- 
knngen  auch  vom  Jodkalium,  so  meinen  wir  nicht  die  Wirkungen 
des  letzteren,  die  in  ein  ganz  anderes  Kapitel  gehören,  weil  sie  auf 
Orand  ganz  anderer  Eigenschaften  zu  stände  kommen,  sondern  wir 
meinen  nur  die  Wirkungen  des  Jods,  soweit  es  aus  dem  Jodkalium 
an  gewissen  Orten  im  Organismus  frei  werden  kann. 

Von  einer  grolsen  Anzahl  anderer  Mittel  kennen  wir  aber 
nicht  die  für  die  Wirkung  mafsgebenden  Eigenschaften: 
hier  müssen  wir  uns  daher  für  die  Einteilung  noch  auf  die  beobach- 
teten Erscheinungen  imd  auf  die  daraus  gezogenen  weitei*en  Schlufs- 
folgerungen  beschränken.  Wir  kennen  z.  B.  nicht  die  Eigenschaften, 
von  denen  die  charakteristischen  Wirkungen  des  Strychnins  abhängig 
iänd,  wii*  wissen  nur,  dals  die  nach  der  Anwendung  dieses  Mittels 
za  beobachtenden  Erscheinungen  durch  eine  Steigerung  der  En*eg- 
barkeit  bedingt  sind,  welche  gewisse  im  Rückenmark  gelegene 
Zentren  durch  die  Substanz  erfahren,  obgleich  das  nicht  die  einzigen 
nervösen  Apparate  sind,  auf  die  das  Strychnin  einwirkt.  Wir  wer- 
den demnach  nicht  alle  Substanzen,  welche  Ki*ämpfe  verursachen, 
mit  dem  Strychnin  in  eine  Gruppe  zusammenstellen,  sondern  nur 
diejenigen,  von  denen  sich  ermitteln  lälst,  dafs  sie  auf  die  nämlichen 


106  EINTEILUNG  DER  ARZNEIMITTEL. 

Teile  in  gleicher  Weise  wie  das  Strychnin  einwirken.  Weiter  kom- 
men wir  hier  zunächst  nicht. 

Unser  Bestreben  wird  also  im  allgemeinen  dahin  zu  gehen 
haben,  die  für  die  Wirkung  maisgebenden  Eigenschaften  der  Sub- 
stanzen zu  ermitteln  und  von  den  unwesentlichen  zu  trennen.  Wir 
werden  daher  einerseits  Arzneimittel,  welche  in  chemischer  Hinsicht 
Ähnlichkeit  mit  einander  haben,  vergleichen  in  bezug  auf  die  Ver- 
änderungen, die  sie  im  Körper  hervorrufen,  und  werden  andererseits 
bei  Stoffen,  welche  ähnliche  Veränderungen  bewirken,  die  gemein- 
samen chemischen  Merkmale  aufsuchen.  Auf  diese  Weise  gelangen 
wir  dann  zur  Aufstellung  einer  Anzahl  von  koordinierten  Grup- 
pen, deren  einzelne  Glieder  sich  in  pharmakologischer  Hin- 
sicht sehr  nahe  stehen,  entweder  weil  die  für  die  Wirkung 
wichtigen  Eigenschaften  ihnen  gemeinsam  sind  oder  weil  sie, 
wo  wir  jene  Eigenschaften  noch  nicht  kennen,  gleiche  Verände- 
rungen im  Organismus  hervorrufen. 

Da  die  für  die  Chemie  wichtigen  Eigenschaften  der  als  Arznei- 
mittel gebrauchten  Stoffe  häufig  auch  für  die  Arzneimittellehre  von 
Bedeutung  sind,  so  werden  die  Systeme  beider  Disziplinen  in  man- 
chem übereinstimmen,  aber  niemals  werden  sie  voUtommen  gleich 
sein  können.  Durch  den  chemischen  Aufbau  eines  Stoffes  wird  die 
Gesamtheit  seiner  Eigenschaften  bedingt.  Für  die  Pharmakologie 
haben  aber  nicht  alle,  sondern  nur  gewisse  Eigenschaften  Bedeutung. 
Insoweit  nun  diese  pharmakologischen  Eigenschaften  mit  den 
charakteristischen  chemischen  zusammenfallen,  wird  auch  die  pharma- 
kologische Einteilung  mit  der  chemischen  übereinstimmen.  Dagegen 
finden  wir  häufig,  dafs  Stoffe  von  sehr  verschiedener  chemischer 
Zusammensetzung  gewisse  Eigenschaften  in  fast  gleichem  Grade  be- 
sitzen, z.  B.  einen  nahezu  gleichen  Siedepunkt.  Sind  nun  gerade 
solche  gemeinsamen  Eigenschaften  verschieden  zusammengesetzter  Kör- 
per als  die  pharmakologisch  wichtigen  anzusehen,  so  werden  wir 
chemisch  heterogene  Stoffe  zu  einer  pharmakologischen  Gruppe  zu 
vereinigen  haben.  Stoffe  von  sehr  ähnlicher  Zusammensetzung  sind 
doch  in  ihren  Eigenschaften  immer  etwas  verschieden.  Haben  nun 
diese  Unterschiede  für  die  Pharmakologie  grölsere  Bedeutung,  so 
sind  wir  genötigt  Stoffe,  die  in  chemischer  Hinsicht  zusammen  ge- 
hören, in  dem  pharmakologischen  System  von  einander  zu  trennen. 
Da  die  verschiedenen  Stoffe,  um  wirken  zu  können,  von  den  Körper- 
flüssigkeiten gelöst  werden  müssen,  so  ist  die  Löslichkeit  derselben 
von  dem  grölsten  Einflüsse  auf  ihre  Wirkung.  So  ist  z.  B.  der 
amorphe  Phosphor  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  den  Körperflüssig- 
keiten  vollkommen  imwirksam,  der  gewöhnliche  Phosphor  dagegen 
zeichnet  sich  durch  seine  heftige  Wirkung  aus.  Die  Chemie  muls 
beide  Körper  zusammenstellen,  die  Pharmakologie  muls  beide  von 
einander  trennen.  Die  Verschiedenheiten  in  der  Wirkung  des  Kalo- 
mels  und  des  Sublimates  werden  nur  durch  die  ungleiche  Löslichkeit 
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derselben  bedingt.  —  Das  Mannit  wird  von  den  Chemikern  als  ein 
Alkohol  bezeichnet,  während  wir  es,  da  seine  pharmakologische  Be- 
deutung hauptsächlich  dadurch  bedingt  ist,  dafs  es  indifferent,  leicht 
löslich  und  schwer  resorbierbar  ist,  zu  der  Gruppe  des  Glaubersalzes 
stellen  müssen  u.  s.  f.  Erst  wenn  es  uns  gelungen  ist,  die  für  jede 
einzelne  Gruppe  charakteristischen  Merkmale  mit  Sicherheit  zu  prä- 
zisieren, werden  wir  nach  höheren  Einteilungsprinzipien  suchen  dürfen. 
Wir  werden  also  nicht,  wie  es  gewöhnlich  bei  den  künstlichen  Syste- 
men geschieht,  zuerst  die  obersten  und  zuletzt  die  untersten  Eintei- 
lungen machen,  sondern  wir  werden  in  umgekehrter  Ordnung  zu 
verfahren  haben.  Der  Versuch,  sämtliche  Arzneimittel  in  einige 
wenige  Hauptgruppen  zu  bringen,  wäre  gegenwärtig  durchaus  nutz- 
los und  ausserdem  unausführbar.  Wollte  man  z.  B.  versuchen  zwei 
grofee  Gruppen  von  Mitteln  zu  unterscheiden,  je  nachdem  die  einen 
lokal  auf  die  Applikationsstelle,  die  anderen  erst  nach  ihrer  Resorp- 
tion ins  Blut  wirken,  so  wäre  ein  solches  Einteilungsprinzip  nicht 
einmal  richtig,  weil  erstens  dieser  Unterschied  durchaus  kein  prinzi- 
pieller zu  sein  braucht  und  weil  zweitens  viele  Substanzen  auf  beide 
Arten  zu  wirken  im  stände  sind.  Wir  werden  demnach  auf  den 
Versuch,  eine  solche  Haupt^inteilung  zu  schaffen,  verzichten  und 
uns  auf  die  möglichst  sichere  Feststellung  der  koordinierten  Gruppen 
beschränken. 

Wenn  wir  so  in  dem  oben  dargelegten  Sinne  ein  spezifisch 
pharmakologisches  System  aufzubauen  suchen,  so  werden  wir 
die  für  die  Wirkungen  der  Arzneistoffe  wesentlichen  Eigenschaften 
immer  genauer  von  den  unwesentlichen  unterscheiden  lernen,  werden 
immer  mehr  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Beziehungen  zwischen 
der  Wirkung  der  Arzneimittel  und  jenen  Eigenschaften  aufzufinden 
und  dadurch  der  Pharmakologie  den  Boden  zu  bereiten,  in  dem  sie 
fröhlich  wachsen  und  reichliche  Früchte  tragen  kann. 


SPEZIELLEE  TEIL. 


I.    Gruppe  des  Sauerstoffs. 

1.  Sauerstoff  und  Ozon. *) 

2.  Wasserstoffhyperoxyd  (H,0,). 

3.  Kalium  permanganicum  (KMnOJ,  Chamäleon  minerale,  Kaliumperman- 
ganat, übermangansaures  Kalium. 

4.  Aeidum  chromicum  (CrO,),  Chromsäure. 

5.  Kalium  bichromicum    (K^Cr^O^)    Kaliumbichromat,    saures  chromsaures 
oder  dich  romsaures  Kalium. 

6.  Aeidum  osmicum  (OsOj,  Osmiumsäure. 

7.  Kalium  chloricum  (KCIO5),  Kalium  oxymuriaticum,  Kaliumchlorai,  chlor- 
saures  Kalium. 

Wir  stellen  in  diese  Gruppe  auDser  dem  Sauerstoffgas  und 
seiner  sogenannten  aktiven  Modifikation,  demOzon^),  auch  alle  die- 
jenigen Substanzen,  welche  mit  einiger  Leichtigkeit  SauerstoflF  an 
die  Körperbestandteile  abgeben  und  daher  oxydierend,  zerstörend  auf 
sie  einwirken.  Wir  wollen  jedoch  gleich  von  vornherein  bemerken, 
dals  noch  nicht  von  allen  oben  genannten  Substanzen  die  Zugehö- 
rigkeit zu  dieser  Gruppe  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  worden 
ist:  namentlich  können  in  beti-efF  des  chlorsauren  und  des  dichrom- 
sauren  Kaliums  vielleicht  noch  Zweifel  obwalten. 

Nachdem  man  das  Sauerstoffgas  entdeckt  und  die  groHse  Bedeutung 
desselben  für  das  ganze  tierische  Leben  erkannt  hatte,  lag  der  Versuch 
nahe,  den  Sauerstoff  auch  in  krankhaften  Zuständen  zu  therapeutischen 


>)  In  den  am  Anfanj;  der  Grappc  Rtchcnden  Aufzalilnn^cn  der  einsdnen  GruppenKlieder 
sind  die  ofAzinellen  von  den  nicht  ofYlzincllen  nicht  weiter  unterschieden,  während  in  der 
am  Ende  Jodes  Abselinittes  folfi^nden  Besprechunff  der  Prilparato  die  In  der  Pharm.  Genn. 
offlzincllcn  durch  fetten  Druclc  vor  den  nicht  offtzinellen  horvorfrchoben  lind. 

*)  Gcwissermaften  eine  dritte  Modifikation  bildet  der  nasiierendo  aktive  SanerstoflTCO). 
welcher  nach  den  Antraben  von  Baitmann  {Zeit*ckr.  /.  phy9iolog.  CMenüt.  Bd.  V.  p.  244.;  »elbtt 
heftiger  als  das  Ozon  (Os)  oxydierend  wirkt. 
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Zwecken  zu  benutzen. .  Namentlioh  war  man  bestrebt  dem  Körper 
mehr  Sauerstoff  zuzuführen  oder  in  Fällen,  wo  die  Sauerstoff- 
aufnahme  enschwert  war,  dieselbe  zu  erleichtem.  Die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortgesetzten  Versuche,  dieses  Resultat  dadurch  zu  er- 
reichen, da&  man  Substanzen,  welche  leicht  Sauerstoff  abgeben,  also 
oxydierend  wirken,  z.  B.  Osmiumsilure^),  in  Wasser  absorbierten 
ozonisierten  Sauerstoff^)  u.  dgl.,  in  den  Darmkanal  einführte, 
mu&ten  sich  selbstverständlich  als  verfehlt  erweisen.  Die  genannten 
Substanzen  wirken  alle  in  mehr  weniger  hohem  Grade  ätzend,  d.  h. 
wo  sie  mit  Körperbestandteilen,  Schleimhäuten  u.  s.  w.  zusammen- 
treffen, da  geben  sie  ihren  Sauerstoff  ab  und  zerstören  dadurch  je 
nach  Ma&gabe  ihrer  Quantität  eine  gewisse  Menge  von  letzteren. 
Damit  ist  aber  die  Wirkung  dieser  Stoffe,  welche  selbstverständlich 
dabei  reduziert  werden,  auch  beendet:  ins  Blut  kann  auf  diese  Weise 
keine  Spur  von  Sauerstoff  eingeführt  werden.  Lälst  man  gröfsere 
Mengen  von  Ozon  (O3)  einatmen,  so  wird  dasselbe  zum  Teil 
in  0,  und  O  zerlegt  und  wirkt  infolgedessen  oxydierend,  ent- 
zündungserregend und  ätzend  auf  die  Bestandteile  der  Schleimhäute 
ein.')  Dagegen  ist  neuerdings  namentlich  von  Bins^)  gezeigt  worden, 
dals  bei  vorsichtigem  Inhalieren  geringerer  Mengen  ein  Teil  des  Ozons 
ins  Blut  übertritt.  Das  frei  werdende  Sauerstoffatom  wirkt  dann 
lähmend  auf  gewisse Gehimzentren  ein  und  ruft  eine  narkotisierende, 
sehlafmachende  Wirkung  hervor.  Für  die  praktische  Anwendung 
sind  jedoch  derartige  Ozoninhalationen  schwerlich  geeignet.  Am 
besten  würde  sich,  wenn  es  darauf  ankäme  dem  Blute>  vom  Darm- 
kanale  aus  Sauerstoff  zuzuführen,  vielleicht  noch  das  Wasserstoff- 
hyperoxyd  eignen.  Dasselbe  wird  nach  den  Versuchen  von  J.  Ass- 
tHuth^)  im  Magen  nicht  zersetzt,  wenn  sich  nicht  zufällig  Blut  in 
demselben  befindet,  wohl  aber  im  Blute,  und  zwar  in  Wasser  und 
Sauerstoff,  Dies  geschieht  jedoch  nicht  plötzlich  und  stüimisch,  wie 
beim  Zusammentreffen  von  Blut  mit  Wasseretoffhyperoxyd  aufserhalb 
der  öefillswände,  sondern  nur  allmählich,  so  dafs  selbst  ein  Teil  des 
Wasserstoffhj'peroxyds  unzersetzt  in  den  Harn  übergehen  kann.  Nach 
Ässmiith  tritt  dabei  eine  geringe  Erhöhung  der  Köi'perwärme  sowie 
der  Kohlensaure- Ausscheidung  ein.  Obgleich  das  Wasserstoffhyperoxyd 
schon  in  einzelnen  KrankheitsfUUen,  z.  B.  bei  Diabetes,  Tussis 
convulsiva,  sowie  als  Ätzmittel  bei  Angina  scarlatinosa  und 
diphtfaeritica  Anwendung  gefunden  hat^),  so  lälst  sich  doch  über 
seine  Brauchbarkeit  amKmnkenbette  noch  kein  genügendes  Urteil  fkUen. 

^  Veripl.  IlKAURLI»,  dt  aeidi  onnici  in  homiitfa  ft  animalia  tftctu,  Casani  1849. 

*:  Das  aofpenanntc  Oxonwasier,  ein  durchaus  unbrauchbares  und  nnnOtccs  Präparat. 

')  Vergl.  AdALD.  HAckku,  Chtr  dm  Kinßu/»  otomsierfer  Lu/t  auf  cii>  Atmung  marmbtHtiger 
rwtf.  l>lsB.  Bl|^  1863.  —  Oxonatmunffen  sind  namentlich  von  Lkkdkb,  t.  B.  bei  Kndocar- 
ditis  «evta,  rorfcescblaf^en  worden. 

*)  Bnu,  Bertin,  Uim.   Wochetuchr.  1882.  Nr.  1  n.  2. 

')  ASSMÜTR,  über  die  Eimwirkung  de$  Wtuteratofhyperoxffd»  auf  die  phyüoiogiaeht  Verbrenmtng. 
^TVX  1864. 

')  Verirl.  Berlim.  ktin.  Woeheiuchr.  1878.  p.  51^.  —  RiCHARDSON  n.  RahBKILL,  lAtncet, 
1^'.'-   I.  15.  —  BtöHB,  Deuiaeh,  Archiv  /.  Hin,  Med.  III.  1867.  p.  421. 
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In  ganz  anderer  Weise  ist  natürlich  der  Versuch  zu  beurteilen 
dem  Körper  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch  die  Lungen  eini 
gröisere  Menge  Sauerstoff  zuzuführen.  Der  in  den  Lungen  vom  Blut< 
aufgenommene  Sauerstoff  ist  in  letzterem,  wie  L.  Meyer^)  nachgewieset 
hat,  nur  zum  geringsten  Teile  absorbiert,  sondern  bildet  eine  chemische 
Verbindung  mit  dem  Farbstoff  der  roten  Blutkörperchen.  Diese,  da 
sogenannte  Oxyhämoglobin,  ist  nur  locker:  bei  0^  zwar  etwas  halt' 
barer,  gibt  sie  bei  Körperwärme  bereits  fortwährend  Sauerstoff  al 
und  wird  im  luftleeren  Raum  vollständig  in  Hämoglobin  und  Sauer 
Stoff  zerlegt.  Der  Umstand,  dals  das  Hämoglobin  eine  chemische 
Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  eingeht,  ist  der  Gioind,  weshalb  di< 
im  Blute  enthaltene  Sauerstoffmenge  von  der  vorhandenen  Hämoglobin^ 
menge  abhängig  ist,  und  weshalb  die  in  den  Lungen  aufgenommene 
Sauerstoffmenge  nicht  direkt  proportional  ist  dem  Partialdruck  deä 
Sauerstoff,  welcher  in  der Lispirationsluft  herrscht.  Wiesich  schon 
aus  den  Untersuchungen  von  Lavoisier  ergeben  hatte,  genau  aber  ers< 
von  Reignault  und  Reiset^)  bewiesen  wurde,  wird  bei  der  Einatmung 
sauerstoffreicherer  Luft,  selbst  reinen  Sauerstoffs  bei  Atmos^ 
phärendruck  nicht  wesentlich  mehr  Sauerstoff  in  der  Zeiteinheit  vom 
Blute  aufgenommen  oder  Kohlensäure  ausgeschieden.  Eine  gewiss« 
Erhöhung  des  Sauerstoffgehalts  im  Blute  findet  dabei  allerdings  statte 
das  Blut  kann  etwas  mehr  Sauerstoff  au&ehmen,  als  es  untei 
gewöhnlichen  Verhältnissen  beherbergt.  Wenn  man  nach  den  Ver 
suchen  von  P.  Bert^)  reinen  Sauerstoff  atmen  läfet  und  den  Druck 
desselben  allmählich  auf  3  Atmosphären  steigert,  so  nimmt  die  Menge 
des  auspumpbaren  Sauerstoffs  im  Blute  konstant,  jedoch  nicht  bedeutend 
zu.  Dies  ist  jedoch  zum  gröisten  Teile  dadui*ch  bedingt,  dals  ent- 
sprechend dem  höheren  Druck  ein  bedeutenderer  Teil  des  Sauer- 
stoffe vom  Blutplasma  absorbiert  wird.  Unter  diesen  Verhältnissen 
dauert  das  Leben,  also  auch  die  Dissociation  des  Oxyhämoglobins 
im  Organismus  noch  fort,  während,  wie  Bert  beobachtete,  bei  Ein- 
atmung reinen  Sauerstoäs  von  3,5  Atmosph.  oder  atmosphärischer 
Luft  von  über  18  Atm.  der  Tod  des  Tieres  unter  tonischen  Krämpfen 
und  anderen  in  ihren  Ursachen  noch  nicht  recht  aufgeklärten  Er- 
scheinungen eintritt. 

Da  das  Oxyhämoglobin  so  leicht  zersetzbar,  so  lälst  sich  die 
Sauerstoffmenge,  welche  mit  dem  Farbstoff  verbunden  ist,  nicht 
leicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  und  die  gefundenen  Werte  zeigen 
daher  erhebliche  Schwankungen.  Für  1  Grm.  Hämoglobin  fand 
Hoppe- Seyler*)  im  Maximum  1,68  ccm  O2  bei  0^  und  0,76m  Druck. 
Dybkowskv')  1,5g  ccm  und  Hüfner^   1,59  ccm.     Erheblich  geringere 

»)  Meykk,  Die  Gate  des  Btutea.  DiS8.  Göttinereil  1857.  —  Zeit$chr.f.  ration.  Med.  N.  F.  VIII.  p.256 
*)  REiaKALLT  u.  Rkibkt,  LiebigM  Amalen.    Bd.  LXXIII.    p.  92. 

■)  P.  Bert,  La  mwtion  haronUtrique,  recherche»  de  phtfiM,  experiment.    Pari»  1878.    —     Com^f- 
rtnd.    Bd.  LXXIV.  n.  LXXV.    1872. 

*)  Hoppe-Seyler,  Med.'Chem.  Untermchungen.  H.H.  p.l91.  —  Virck.  Arekio.   Bd.  XXIX.  p.596 
■)  HoPPE-Seyler,  Med.-ehem.  ÜntereHehungen.  H.  I.  p.  128. 
•)  HCfneR,  ZeitBchr.  /.  php$iol.  Chemie.  I.  p.  817  n.  886. 
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Werte  wurden  von  Strcusburg^)  gefunden.  Geht  man  vom  Eisen- 
gehalte des  Hämoglobins  ans  und  nimmt  an,  was  am  wahrscheinlichsten 
ist,  dais  auf  1  Atom  Fe  im  Oxyhämoglobin  2  Atome  Sauerstoff  ent- 
halten sind,  so  berechnen  sich  für  1  Grm.  Oxyhämoglobin  1,6?  ccm  O^ 
was  sowohl  mit  den  obigen  Maximalzahlen  als  auch  mit  den  von 
Freyer*)  gefundenen  gut  übereinstimmt.  Das  Blutplasma  vermag 
kaum  mehr  Sauerstoff  zu  absorbieren,  als  dem  darin  enthaltenen 
Wasser  entspricht;  die  Menge  ist  daher  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 
eine  unbedeutende. 

Die  Menge  des  Sauerstoffs  im  Blute  ist  also  abhängig 
Ton  der  Menge  des  darin  enthaltenen  Hämoglobins.  Da  nun  die 
Menge  des  Hämoglobins  beständigen  Schwankungen  unterworfen  ist, 
so  bleibt  sich  auch  der  im  Blute  aufgespeicherte  Sauerstoffvorrat  nicht 
ganz  gleich.  Im  Durchschnitt  reicht  derselbe  hin,  um  das  Leben 
1—2  Minuten  lang  zu  unterhalten.  Unterbricht  man  die  Sauerstoff- 
zufuhr  zu  den  Lungen  plötzlich,  so  hat  das  Blut  in  der  angegebenen 
Zeit  seinen  ganzen  Sauerstoffgehalt  verloren. 

Das  in  den  Lungen  arteriell  gewordene  Blut,  welches  bei  Hunden 
im  Mittel  17  Volum-Proz.  Sauerstoff  enthält,  gibt  auf  seinem  Wege 
von  dem  linken  nach  dem  rechten  Herzen  einen  Teil  seines  Sauer- 
stoff ab,  der  je  nach  den  bestehenden  Umständen  bald  gröfser,  bald 
kleiner  aus&Ut.  Im  Durchschnitt  erhält  das  venöse  Blut  des  rechten 
Herzens  noch  12  Vol.-Proz.  Sauerstoff,  häufig  aber  viel  weniger.  In- 
folge dieser  Einrichtung  vermag  das  Blut  trotz  einer  wechselnden 
Zofohr  von  Nahrungsstoffen  und  unabhängig  von  den  gewöhnlichen 
Schwankungen  des  Luftdrucks  immer  so  viel  Sauerstoff  abzugeben, 
als  der  übrige  Körper  für  seine  ungehinderte  Thätigkeit  bedarf.  Nur 
so  ist  es  möglich,  dals  das  Leben  noch  in  Krankheiten  fortbestehen 
kann,  in  welchen  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  erheblich  unter 
die  physiologische  Grenze  herabgesunken  ist.  Ebenso  ist  es  nur  in- 
folge dieser  Einrichtung  möglich,  dals  das  Leben  bei  stark  ver- 
mindertem Luftdruck,  z.  B.  auf  hohen  Bergen,  erhalten  bleibt.  In 
beiden  Fällen  ist  der  Sauerstoffirorrat  des  Blutes  vermindert;  das 
arterielle  Blut  enthält  vielleicht  nur  13 — 14  Volum-Proz.  Sauerstoff, 
aber  es  gibt  im  grolsen  Kreislaufe  ebensoviel  Sauerstoff  als  unter 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ab,  um  als  venöses  Blut  um  eben- 
soviel sauerstoffarmer  dem  rechten  Herzen  zuzufliefsen.  Bei  seinem 
^^  durch  den  kleinen  Kreislauf  nimmt  es  nun  wieder  dieselbe 
Sauerstoffmenge  auf,  welche  es  im  grofsen  Kreislaufe  abgegeben 
hatte.  Die  Menge  des  in  den  Lungen  aufgenommenen  Sauerstoffs 
ist  daher  abhängig  von  dem  Verbrauche  desselben  im  grofsen  Kreis- 
lauf oder  von  der  Sauerstoffdifferenz  zwischen  Arterien-  und  Venenblut. 
Die  Geschwindigkeit  der  Diffusion  des  Sauerstoffs  durch 
die  Wandungen  der  Blu^e&ise  ins  Blut  ist  nach  den  Untersuchungen 

'}  STKASSfiVEO«  Pßügeri  Archiv.  Bd.  IV.  p.  454. 

*;.Prkyeb,  De  kumoglobino  obtertatione».  Diii.  Bonn  1866.  —  Die  Blulkrtjttatle.    JenA  1871. 
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von  Wroblewski^)  direkt  abliäDgig  von  dem  Sauerstoffdruck,  d.  li. 
von  der  Druckdifferenz  in  Luft  und  Blut.  Bei  gewöhnlichem  Druck 
wird  das  Blut  so  völlig  mit  Saueratoff  gesättigt,  dais  alles  Hämoglobin 
des  Venenblutes  in  Oxyhämoglobin  ver\i'andelt  imd  aufserdem  noch 
Sauerstoff  absorbiert  wird.*)  Ist  der  Sauerstoffdruck  dagegen  erniedrigt. 
so  mufs  es  natürlich  eine  Grenze  geben,  bei  welcher  für  einen  be- 
stimmten Hämoglobingehalt  und  für  eine  gewisse  Zirkulations- 
geschwindigkeit gerade  alles  Hämoglobin  noch  in  Oxyhämoglobin  um- 
gewandelt wird.  Unterhalb  dieser  Grenze  ist  die  Sättigung  eine 
unvollständige,  sie  wii*d  aber  um  so  vollständiger,  je  langsamer  die 
Zirkulation  und  je  ausgedehnter  das  Lungenkapillametz  ist.  Durch 
Muskelanstrengungen  wird  die  Zirkulation  beschleunigt,  es  kann  daher 
in  diesem  Falle  bei  niederem  Sauerstoffdruck  die  Sättigung  des  Blutes 
mit  Sauerstoff  keine  so  vollständige  sein  wie  im  Zustende  der  Ruhe. 
Diese Thatsachen sind  auch  fürpathologischeVerhältnisse,  namentlich 
bei  Verkleinerung  der  respirierenden  Lungenoberfläche,  von  Wichtigkeit. 
Aus  der  obigen  Darlegung  hat  sich  ergeben,  dals  wir  in  der 
That  im  stände  sind  durch  Zufuhr  reinen  Sauerstoffs  den  Sauer- 
stoffgehalt des  Blutes  etwas  zu  erhöhen.  Für  den  gesunden  Orga- 
nismus bleibt  dies  allerdings  ohne  Einfluis,  da  der  Sauerstoffver- 
brauch im  Körper  dadurch  kaum  beeinfluist  wird  und  die  körper- 
lichen Thätigkeiten  ganz  in  der  gewöhnlichen  Weise  vor  sich  gehen.  ^) 
EtvA^as  anders  liegt  dagegen  die  Sache  unter  gewUsen  pathologischen 
Verhältnissen,  und  zwar  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  entweder  die 
respirierendeLungenoberf lache  Verkleinertoder dieSauerstoff- 
zufuhr  auf  irgend  eine  Weise  erschwert  ist.  Ersteres  ist  der  Fall 
bei  Pneumonien,  pleuritischen  Exsudaten,  tuberkulösen  In- 
filtrationen, gangränösen  Zerstörungen  u.  s.  w.;  in  diesen  Fülleu 
mufs  der  unversehrt  gebliebene  Teil  der  Lungen  dem  Blute  ebenso 
viel,  ja  unter  Umständen  des  begleitenden  Fiebers  wegen  noch  mehr 
Sauerstoff  zuführen  als  für  gewöhnlich  beide  gesunden  Lungen.  Als 
die  untere  Grenze,  bei  welcher  das  Leben  bedroht  zu  werden  be- 
ginnt infolge  unzureichender  Atmung,  bezeichnet  Hoppe^Seyler^) 
den  Verlust  von  etwa  V»  der  gesunden  Lungenoberfläche.  Ober- 
halb dieser  Grenze  reicht  zwar  die  Respiration,  allerdings  unter 
Steigerung  ihrer  Frequenz  und  Tiefe,  noch  aus,  um  die  nötige 
Saueratoffzufuhr  für  den  Körper  zu  besorgen,  es  kann  aber  so- 
fort die  Gefahr  unzureichender.  Atmung  eintreten,  sobald  durch 
Muskelanstrengung,  Wärmeverluste,  Fieber  u.  dgl.  grölsere  An- 
forderungen an  die  Respiration  gestellt  werden.  Lälst  man  nun  den 
Kranken  reinen  Sauerstoff  atmen,  so  wird  die  Diffusionsge- 
schwiudigkeit    des    Sauerstoffs   erhöht,    die  Muskelanstrengung    zum 


1)  Wroblkwbkt,  über  die  DifuMon  def  Ga»e.    BirMuburg  1876. 
*)  Vergl.  Hoppr-Skylkr,  Phtfsioiog.  Chemie,  p.  652. 
*}  Verffl.  BucUHRni,  Arrhh  f.  exp.  PatAd.  u.  Pharmak.  IV.  p.  137. 
*)  HoPPK-Skyleu,  Phi/tiotoff.  Chemie,  p.  &87  f. 
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Zweck  der  Atmung  und  daher  aucli  der  StofFverbrauch  verringert: 
es  werden  also  gewisse  Bescliwerden  beseitigt  und  das  subjektive 
Befinden  des  Kranken  gehoben,  was  in  vielen  Fällen  von 
^ofeer  Bedeutung  sein  kann.  Nicht  um  die  Erfüllung  einer  indicatio 
morbi,  sondern  lediglich  einer  sjonptomatischen  Indikation 
handelt  es  sich  hier. 

In  ähnlicher  Weise  günstig  wirken  die  Sauerstoff-Inhala- 
tionen in  allen  den  Fällen,  wo  infolge  von  Katarrh,  Angina 
pectoris,  Emphysem,  Asthma,  Keuchhusten  oder  durch  Hinder- 
nisse in  den  Luftwegen  die  Sauerstoffdiffusion  erschwert  ist.  Auch 
liier  sind  erhöhte  Muskelanstrengungen  nötig,  um  der  Lunge  ein 
genügendes  Gkisvolumen  darzubieten  und  die  Lungenluft  in  aus- 
reichender Weise  zu  ventilieren.  Durch  Zufuhr  reinen  Sauerstoffs  wird 
(ienmach  auch  hier  die  Diffusion  beschleunigt  imd  die  erforderliche 
lilaskelanstrengung  verringert,  so  dais  die  Kranken  sich  subjektiv 
nobler  befinden.  Aus  ganz  dem  nämlichen  Grunde  ist  z.  B.  auch 
bei  Luftschiffern  und  überhaupt  in  allen  den  Fällen,  wo  das  In- 
dividuum sich  unter  einem  erheblich  verringerten  Luftdruck  be- 
findet, die  Einatmung  reinen  Sauerstoffgases  von  gröister  Bedeutung, 
ja  oft  geradezu  lebensrettend. 

In  früherer  Zeit  hat  man  Sauerstoff-Inhalationen  auch  bei 
2:ewiJsen  konstitutionellen  Erkrankungen,  die  man  unrichtiger  Weise 
auf  Sauerstoffinangel  zurückführen  wollte,  anzuwenden  versucht, 
doch  ist  man  davon  mit  Becht  zurückgekommen.  Dagegen  ist 
neuerdings  wieder  der  Vorschlag  gemacht  worden,  den  Scharlach 
mit  Sauerstoff-  oder  gar  mit  Ozoninhalationen  zu  behandeln  (Fraticis. 
Bayle$^)y^  eine  Therapie,  die  sich  wohl  schwerlich  rechtfertigen  lälst. 
Auch  bei  einigen  Intoxikationen,  namentlich  der  Kohlenoxyd- 
und  Chloroformvergiftung,  hat  man  Sauerstoffatmungen  anzu- 
wenden versucht  (Blanchet.  Jakson,  Ozanam) ,  jedoch  wie  es 
iH^heint,  nicht  mit  besonderem  Erfolge. 

Wichtiger  in  therapeutischer  Hinsicht  als  die  Sauerstoff-Inha- 
lationen und  in  ihren  Konsequenzen  auch  etwas  anders  zu  beur- 
teilen sind  die  gegenwärtig  viel  benutzten  Einatmungen  kompri- 
mierter Luft.  Man  nimmt  dieselben  entweder  in  allseitig  geschlossenen 
Räumen  vor,  oder  man  bedient  sich  dazu  besonderer,  sogenannter 
pneumatischer  Apparate  {Waidenburg  u.  a.),  bei  deren  An- 
wendung zugleich  auch  die  Exspiration  in  einen  luftverdünnten 
Raum  geschehen  kann.  In  mancher  Hinsicht,  z.  B.  in  allen  den 
obengenannten  Fällen,  wo  die  Sauerstoffzufuhr  erschwert  ist,  macht 
es  wohl  keinen  erheblichen  Unterschied,  ob  man  komprimierte  Luft 
oder  Luft,  welche  mehr  Sauerstoff  als  gewöhnlich  enthält,  atmen 
läfet:  der  Effekt  wird  in  beiden  Fällen  ziemlich  der  gleiche  sein, 
obschon  z.B.  bei  Asthmatikern  die  komprimierte  Luft  meist  günstiger 


*)  BATLE0,  Jakrh.  /.  KinderheHk.  1874.  p.  226. 
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zu  wirken  scheint,  vielleicht  weil  durch  den  höheren  Druck  das 
Hindernis,  welches  für  die  Luftzufuhr  besteht,  gewissermalsen 
mechanisch  überwunden  wird.  Dagegen  ruft  die  Veränderung  des 
Luftdrucks  noch  eine  Reihe  anderer  Konsequenzen,  namentlich  im 
Gebiete  der  Respiration  und  Zirkulation  hervor,  welche  auch 
zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt  werden  können.  Allerdings 
haben  die  in  betreff  dieser  Frage  angestellten  experimentellen  Unter- 
suchungen noch  zu  keiner  vollständigen  Übereinstimmung  geführt. 
Die  Einatmung  komprimierter  Luft  kann  zunächst  natürlich 
eine  Milderung  des  Lufthungers,  eine  Beruhigung  der  Atmung  und 
eine  Begünstigung  der  Elastizität  des  Thorax  zur  Folge  haben 
{Biermer).  Ganz  besonders  aber  machen  sich  Veränderungen  im 
Gebiete  der  Zirkulation  bemerkbar;  nach  den  übereinstimmenden 
Beobachtungen  von  Waldenburg^),  Sommerbrodt^,  Hänisch%  Bösen- 
stdn^)  u.  a.  soll  vor  allem  der  kleine  Bjeislauf  entlastet,  der 
venöse  Abfluljs  erleichtert,  das  arterielle  System  dagegen  stärker  ge- 
füllt werden,  wodurch  die  Zirkulation  begünstigt,  hyperämische  Zu- 
stände in  den  Lungen  beseitigt,  die  Diurese  gebessert  und  unter 
umständen  auch  expektorierend  gewirkt  werden  kann.  Hänisch  be- 
obachtete auch  eine  Erhöhung  der  systolischen  Elevationen  der  Puls- 
kurve. Die  Wirkung  der  komprimierten  Luft  würde  demnach  nach 
diesen  Angaben  etwa  die  gleichen  Folgen  haben,  wie  wir  sie  durch 
eine  Steigerung  der  Energie  der  Herzkontraktionen  herbeizufuhren 
im  stände  sind.  Allerdings  muijs  dagegen  bemerkt  werden,  dals 
mehrere  Beobachter,  wie  Vrosdoff  und  Botschetschkaroff^)  u.  a., 
bei  Versuchen  an  Hunden  die  Beobachtung  machten,  dafs  der  Blut- 
druck während  des  Einatmens  komprimierter  Luft  sank.  Auch  aus 
den  sehr  ausfuhrlichen  Untersuchungen  von  Schreiber^)  geht  hervor, 
dafe  ganz  im  Gegenteil  zu  der  von  Waidenburg  etc.  geäu&erten  An- 
schauung durch  die  Inspiration  komprimierter  Luft  der  Blutdruck 
herabgesetzt  und  die  Herzaktion  beeinträchtigt  wird,  während  anderer- 
seits die  Ausatmung  in  verdünnte  Luft  eine  Steigerung  des  Druckes 
mit  allen  eben  genannten  Konsequenzen  hervorruft.  Es  scheint  da- 
her in  der  That,  dals  die  Anschauung  Waldenburgs  in  betreff  des 
ersten  Punktes  eine  unrichtige  ist.  Sommerbrodt  u.  a.  nahmen 
später  an,  es  würden  durch  eine  Erhöhung  des  Druckes  in  den  Bron- 
chien auf  reflektorischem  Wege  die  Gefefse  erweitert  (?|,  der  Blut- 
druck also  erniedrigt,  die  Zirkulation  aber  zugleich  beschleunigt,  was 
sie  in  therapeutischer  Beziehung  besonders  betonen. 

Bei  emphysematischen  Zuständen,   wo  gewöhnlich  die  Ex- 
spiration insumzient  ist,  hat  man  mit  der  Behandlung  in  pneuma- 

»)  WALDKMBURGf    Berlin.  kUn.  Wochetuchr.    1873.  Kr.  39,  40,  46  U.  47.     —      DU  pmnanatutk* 
Bfhandlunrj  etc.     Berlin  1875. 

*)  SOMMERBBODTf  Bertin.  kl.  Woche/tKhr.    1874.  Kr.  15  u.  31. 

*)  HÄMISCH,  Dmtach.  Archiv  f.  ktin.  Med.    Bd.  XIV.  H.  5/6.  p.  445. 

*)  ROSENSTBIM,   In  ZienuMens  Handbuch  d.  epe».  Patholoff.  u.  Therapie.    2.  Aufl.  Bd.  VI.  p.  194  f. 

*)  DROSDOFF  U.  BotSCHRTSCHKABOFF,  Medicin.  CH.     1875.  Kr.  5. 

*)  Schreiber,  Arch.  f.  exp.  Pafhoi.  u.  Pharmakoi.    Bd.  X.  p.  19  n.  Bd.  Xn.  p.  117. 
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iclien  Kabinetten  namentlich  aucli  die  Ausatmung  in  verdünnte 
uf  t  verbunden  ( Waldenburg^).  Lange  u.  Pircher^)).  Es  ist  wohl  zu 
irstehen,  daHs  eine  bessere  Ventilation  der  Beserveluft  und  eine 
etmktion  der  emphysematös  erweiterten  Lunge,  die  schließlich 
leibend  werden  kann,  sich  auf  diese  Weise  unter  Umständen  er- 
elen  lälst.  Auch  mit  einer  mechanischen  Kompression  des 
horax  hat  man  das  Verfahren  zu  kombinieren  versucht  {Gerhardt). 
[it  der  Einatmung  komprimierter  Luft  muls  man  hier  vorsichtiger 
an,  weil  dadurch  die  Erweiterung  der  Lunge  wieder  begünstigt 
erden  kann. 

Abgesehen  vom  Emphysem  hat  man  das  Verfahren  der 
pneumatischen  Behandlung*'  namentlich  bei  Bronchialka* 
arrhen,Asthma,  interstitiellerPneumonie,  Hyperämie,  Ödem 
nd  Atelektase  der  Lungen,  sowie  bei  Herzklappenfehlern 
icht  ohne  Erfolg  angewendet.  Auch  für  die  Therapie  der  Fett- 
Qclit  hat  man  diese  Art  der  Behandlung  in  Vorschlag  gebracht 
Sandahl).  Es  kann  nach  den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen 
einem  Zweifel  unterliegen,  dais  durch  das  pneumatische  Verfahren 
erschiedene  Veränderungen  der  Körperfunktionen,  namentlich  der 
Respiration  und  Zirkulation  hervorgebracht  werden,  die  sich  auch 
n  therapeutischen  Zwecken  verwerten  lassen,  wenn  auch  der  Zu- 
ammenhang  zwischen  der  Funktionsveräuderung  und  dem  thera- 
«utischen  Effekt  sich  noch  nicht  in  allen  Fällen  klar  übersehen  lä&t. 


Die  übrigen  Substanzen,  welche  wir  in  dieser  Gruppe  ver- 
linigt  haben,  sind,  wie  schon  bemerkt  wurde,  dadurch  charakterisiert, 
lali  sie  an  die  Körperbestandteile,  wo  sie  uch  mit  ihnen  zusammen- 
leffen,  leicht  Sauerstoff  abgeben  und  dadurch  selbst  reduziert  werden, 
rährend  die  organischen  Teile  eine  völlige  Zerstörung  erleiden. 
^us  diesem  Grunde  können  die  betreffenden  Stoffe  einmal  als  Ätz- 
mittel dienen,  dann  aber  auch,  indem  sie  am  Orte  ihrer  Applikation 
Produkte  von  Fäulnis,  Gärungen  u.  s.  w.  zerstören,  als  sogenannte 
tntiseptische  Mittel.  Als  Ätzmittel  wirkt  von  jenen  Substanzen 
Ä^ohl  die  Chromsäure  am  stärksten,  bei  welcher  aufser  der  oxy- 
üerenden  Wirkung  noch  die  stark  saure  Beschaffenheit  in  Frage  kommt. 
Bei  der  groüsen  Anzahl  von  Ätzmitteln,  welche  wir  besitzen,  bedient 
tnansich  ihrer  übrigens  nicht  gerade  sehr  häufig:  sie  wird  z.  B.  bei 
Condylomen,  Muttermundsgeschwüren,  bei  Neubildungen  im 
Larynx,  hyperplastischen  Rachenkatarrhen,  selbst  bei  Krupp 
ingewendet  (Lewin).  Man  behauptet,  daCs  sie  weniger  Schmerzen 
verursache  als  andere  Ätzmittel,  doch  kann  die  Wirkung  leicht  sehr 
oeftig  werden,  so  daJB  einige  Vorsicht  geboten  ist.     Bei  Personen, 


^)  Der  Apparmt  Ton  Waldemburo,  wie   die  älinlichen  Ton  Crss,  Weil.  ScHNirzLKRt 
r^'BOLD,  FrInkel,  Störk,  Biedert  n.  a.   koiuitraierten,   gre'tatten  sowohl   die  Inspiration 
komprimierter,  als  aaeh  die  Exspiration  in  TerdUnnte  Lnft. 
*;  liAioi  n.  PntCHER,  Wien.  med.  Pn$M«.    1876.  Nr.  4. 
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die  oft  mit  Chromsäure  oder  dichromsaurem  Kalium  zu  thun  habei 
bilden  sich  nicht  selten  an  den  Händen  tief  gehende  und  sehr  schwi 
heilende  Geschwüre.  Das  saure  chromsaure  Kalium  wirkt  i 
ganz  ähnlicher  Weise,  wenngleich  etwas  schwächer,  doch  \^drd  da 
selbe  gegenwärtig  in  der  Therapie  kaum  mehr  angewendet;  früh 
hat  man  es  sogar  gegen  Syphilis  und  als  Brechmittel  benutzt.  1 
den  Magen  eingeführt  rufen  bereits  kleine  Mengen  (0,03  Grn 
heftige  Schmerzen  und  Erbrechen,  gröJsere  Dosen  Ghstroenteril 
und  Nephritis  hervor.  Einige  gelegentliche  Vergiftungen  mit  de 
Salze  sind  in  der  Litteratur  beschrieben  worden.  ^)  Ob  auch  hier  i 
ätzende  Wirkung  in  erster  Linie  auf  einer  oxydierenden  berul 
läist  sich  nicht  ganz  sicher  angeben.  Jedenfalls  scheint  der  grö£ 
Teil  des  Salzes  als  solches  resorbiert  und  im  Harn  ausgeschied 
zu  werden. 

Zum  Zweck  der  antiseptischen  Wirkung  wird  von  d 
genannten  Substanzen  zunächst  das  übermangansaure  Kalii] 
verwendet :  hier  ist  die  oxydierende  Wirkung  eine  sehr  prompte,  ; 
dem  das  Salz  in  Berührung  mit  organischen  Substanzen  sofort  : 
duziert  wird.  Aus  diesem  Grrunde  eignet  es  sich  aber  auch  we( 
für  die  innere  Anwendung  noch  für  Verbände^),  weil  die  Wirkij 
eine  sofortige  und  zu  kurz  dauernde  ist.  Dagegen  ist  es  gut  anwei 
bar  als  Desinfiziens  und  Desodorans  in  kleinerem  MaCsstabe,  name 
lieh  für  Wund-  und  Gurgelwässer  bei  Anginen  verschiedener  A 
femer  bei  Phagedaena,  bei  Carcinoma  uteri,  zur  Nasendoui 
bei  syphilitischen- Rachenaffektionen,  zu  Darmirrigationen 
Cholera  nostras,  zu  Inhalationen  bei  Lungengangrän,  zur  Spüli 
bei  Pyothorax  u.  s.  w.  Im  allgemeinen  ist  die  Wirkung  € 
sehr  rasche  und  doch  nicht  zu  heftige.  Nach  den  Untersuchunj 
von  de  la  Groix^)  genügt  eine  Lösung  des  Salzes  im  Verhältnis  ' 
1 :  150,  um  entwickelte  Bakterien  zu  töten  und  die  Fortpflanzi 
derartiger  Organismen  zu  verhindern.  In  sehr  bedeutender  ^ 
dünnung  macht  nach  den  Beobachtungen  von  Wernitz^)  das  ül 
mangansaure  Kalium  bereits  gewisse  Fermente,  z.  B.  das  Emul 
Pepsin  u.  s.  w.  unwirksam.  Jedoch  steht  der  Anwendung  dii 
Salzes  als  Desinfiziens  im  grö&eren  Maisstabe  sein  relativ  hc 
Preis  entgegen.  De  Lacerda  empfiehlt  das  Kaliumpermanganat  nei 
dings  als  Gregenmittel  gegen  das  Schlangengift. 

Weit  wichtiger  in  therapeutischer  Hinsicht  ist  ein  andi 
Salz,  das  chlorsaure  Kalium,  in  bezug  auf  dessen  Wirkui 
weise  wir  aber  durchaus  nicht  so  im  klaren  sind.     Die  Frage, 


1)  Ver^l-  Schmidu  Jahrbücher,    1880.  Kr.  1  n.  1881.  Kr.  2.    —     In  experimenteller  Hin 
verfrleiche:  GKRauMS,  Arch.  f.  txp.  Pathol.  u.  Pharmak.  Bd.  VI.  p.  148. 

')  Verffl.  BiLLBOTHf     Unterntchungen  über  die  Vegetatioru/ormen  von  Coceobacler,   eept.     £ 
1874.     p.  235. 

•)  J.  DE  LA  Croix,   Archie  f.  «xp.  Pathol.  u.  Pharmak.    Bd.   XIII.    p.  175.    —     Verf^l. 
STERNBBRa,  Nat.  Board  of  health  Buiut.    1881.  III.  Kr.  4.     (Vcrsuclie   mit  sehr  verschied 
Antisoptlcls  gegen  septicämisches  Gift.) 

*)  J.  WbrMITZi  Über  di«  Wirku^ip  der  Antiteptiea  auf  unge formte  Fermenff.    Bisa.  Dorpat 
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tLSiheii  Kabiuetteii  namentlich  auch  die  Ausatmung  in  verdünnte 
Luft  verbunden  (Waldenburg^).  Lange  u.  Pirdier^)).  Es  ist  wohl  zu 
vprst<»hen,  dafe  eine  bessere  Ventilation  der  Reserveluft  und  eine 
Retraktion  der  emphysematös  erweiterten  Lunge,  die  schlieüslich 
Weibend  werden  kann,  sich  auf  diese  Weise  unter  Umständen  er- 
zielen läiät.  Auch  mit  einer  mechanischen  Kompression  des 
Thorax  hat  man  das  Verfahren  zu  kombinieren  versucht  [Gerhardt). 
Mit  der  Einatmung  komprimierter  Luft  mufe  man  hier  vorsichtiger 
sein,  weil  dadurch  die  Ein^-eiterung  der  Lunge  wieder  begünstigt 
werden  kann. 

Abgesehen  vom  Emphysem  hat  man  das  Verfahren  der 
.pneumatischen  Behandlung^'  namentlich  bei  Bronchialka- 
tarrhen, Asthma,  interstitieller  Pneumonie,  Hyperämie,  Ödem 
lind  Atelektase  der  Lungen,  sowie  bei  Herzklappenfehlern 
nicht  ohne  Erfolg  angewendet.  Auch  für  die  Therapie  der  Fett- 
sucht hat  man  diese  Art  der  Behandlung  in  Vorschlag  gebracht 
{Slamlahl),  Es  kann  nach  den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daüs  durch  das  pneumatische  Verfahren 
verschiedene  Veränderungen  der  Körperfunktionen,  namentlich  der 
Respiration  und  Zirkulation  hervorgebracht  werden,  die  sich  auch 
7.n  therapeutischen  Zwecken  verwerten  lassen,  wenn  auch  der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Funktionsveränderung  und  dem  thera- 
peutischen Effekt  sich  noch  nicht  in  allen  Fällen  klar  übersehen  lä&t. 


Die  übrigen  Substanzen,  welche  wir  in  dieser  Gruppe  ver- 
einigt haben,  sind,  wie  schon  bemerkt  wurde,  dadurch  charakterisiert, 
(lafs  sie  an  die  Körperbestandteile,  wo  sie  auch  mit  ihnen  zusammen- 
treffen, leicht  Sauerstoff  abgeben  und  dadurch  selbst  reduziert  werden, 
während  die  organischen  Teile  eine  völlige  Zerstöiomg  erleiden. 
Aus  diesem  Grunde  können  die  betreffenden  Stoffe  einmal  als  Ätz- 
mittel dienen,  dann  aber  auch,  indem  sie  am  Orte  ihrer  Applikation 
PrfMlukte  von  Fäulnis,  Gärungen  u.  s.  w.  zerstören,  als  sogenannte 
antiseptische  Mittel.  Als  Ätzmittel  wirkt  von  jenen  Substanzen 
wohl  die  Chromsäure  am  stärksten,  bei  welcher  aufcer  der  oxy- 
<lierenden  Wirkung  noch  die  stark  saure  Beschaffenheit  in  Frage  kommtt 
Bei  der  grolsen  Anzahl  von  Ätzmitteln,  welche  wir  besitzen,  bedien. 
man  sich  ihrer  übrigens  nicht  gerade  sehr  häufig:  sie  wird  z.  B.  bei 
Condylomen,  Muttermundsgeschwüren,  bei  Neubildungen  im 
Larynx,  hyperplastischen  Rachenkatarrhen,  selbst  bei  Krupp 
angewendet  (Lewin).  Man  behauptet,  dafs  sie  weniger  Schmerzen 
verursache  als  andere  Ätzmittel,  doch  kann  die  Wirkung  leicht  sehr 
heftig  werden,  so  daä  einige  Vorsicht  geboten  ist.     Bei  Personen, 


*j  Der  Apparat  von  WALDSNBURa,  wie  die  ähnlichen  von  Cubk,  Wrxl,  Schnitzler 
ToBOLD,  TnixKEL,  StOrk,  Bikdert  u.  a.  konstmlerten,  gestatten  sowohl  die  Inspiration 
komprimierter,  als  anch  die  Exspiration  in  yerdOnnte  Lnft. 

';  LA56R  u.  PlRCHRR,  Wien,  mud,  Preste.    1876.  Nr.  4. 
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die  oft  mit  Chi-oinsäure  oder  dichroTiisaurem  Kalium  zu  thun  haben, 
bilden  sich  nicht  selten  an  den  Händen  tief  gehende  und  sehr  sch^\f'r 
heilende  Geschwüre.  Das  saure  chromsaure  Kalium  wirkt  iti 
ganz  ähnlicher  Weise,  vvenngleicli  etwas  schwächer,  doch  wird  da» 
selbe  gegenwärtig  in  der  Therapie  kaum  mehr  angewendet;  firüh#*r 
hat  man  es  sogar  gegen  Syphilis  und  als  Brechmittel  benutzt.  In 
den  Magen  eingeftihrt  rufen  bereits  kleine  Mengen  (0,03  Grnii.' 
heftige  Schmerzen  und  Erbrechen,  gi'öfsere  Dosen  GhLstroenteritis 
und  Nephritis  hervor.  Einige  gelegentliche  Vergiftungen  mit  dem 
Salze  sind  in  der  Litteratur  beschrieben  worden.*)  Ob  auch  hier  dif* 
ätzende  Wirkung  in  ei-ster  Linie  auf  einer  oxydierenden  bei-uht. 
läfst  sich  nicht  ganz  sicher  angeben.  Jedenfalls  scheint  der  gröfsto 
Teil  des  Salzes  als  solches  resorbiert  und  im  Harn  ausgeschieden 
zu  werden. 

Zum  Zweck  der  antiseptischen  Wirkung  wird  von  den 
genannten  Substanzen  zunächst  das  übermangansaure  Kalium 
verwendet:  hier  ist  die  oxydiei^nde  Wirkung  eine  sehr  prompte,  in- 
dem das  Salz  in  Berührung  mit  organischen  Substanzen  sofort  re- 
duziert wird.  Aus  diesem  Grrunde  eignet  es  sich  aber  auch  weder 
für  die  innere  Anwendung  noch  für  Verbände*),  weil  die  Wirkuni? 
eine  sofortige  und  zu  kurz  dauernde  ist.  Dagegen  ist  es  gut  anwend- 
bar als  Desinfiziens  und  Desodorans  in  kleinerem  Mafsstabe,  nament- 
lich für  AVund-  und  Gurgel  Wässer  bei  Anginen  verschiedener  Art. 
ferner  bei  Phagedaena,  bei  Carcinoma  irteri,  zur  Nasendouclit» 
bei  syphilitischen  Rachenaffektionen,  zu  Darmimgationen  bei 
Cholera  nostras,  zu  Inhalationen  bei  Lungengangrän,  zur  Spülunü 
bei  Pyothorax  u.  s.  w.  Im  allgemeinen  ist  die  Wirkung  ein<» 
sehr  rasche  und  doch  nicht  zu  heftige.  Nach  den  Untei-suchuntren 
von  d^  In  Croix^)  genügt  eine  Lösung  des  Salzes  im  Verhältnis  von 
1  :  150,  um  entwickelte  Bakterien  zu  töten  und  die  Fortpflanzuni: 
derartiger  Organismen  zu  verhindern.  In  sehr  bedeutender  Ver- 
dünnung macht  nach  den  Beobachtungen  von  W(rniiz^)  das  ül>er- 
mangansaure  Kalium  bereits  gewisse  Fermente,  z.  B.  das  Emulsin. 
Pepsin  u.  s.  w.  unwirksam.  Jedoch  st^ht  der  Anwendung  dieses 
Salzes  als  Desinfiziens  im  gröfseren  Malsstabe  sein  relativ  hoher 
Preis  entgegen.  De  Lcicerda  empfiehlt  das  Kaliumpermanganat  neuer- 
dings als  Gegenmittel  gegen  das  Schlangengift. 

Weit  wichtiger  in  therapeutischer  Hinsicht  ist  ein  anderes 
Salz,  das  chlorsaure  Kalium,  in  bezug  auf  dessen  Wirkun;^- 
weise  wir  aber  durchaus  nicht  so   im  klaren  sind.     Die  Frage.   ol> 


»)  Verffl.  Schmidt»  Jahrbücher.  1880.  Nr.  1  n.  1881.  Kr.  2.  —  In  experimenteller  Ifinsicht 
vcrpleiche:  GkkoKNS,  Arch.  f.  exp.  Pathot.  u.  Pharinak.  Bd.  VI.  p.  148. 

■)  Vor^l.  BlLLROTH,  Unffrutwfiunfffn  über  die  Veffetationnformen  von  Coccohacter.  aepr.  Berlin 
1874.     p.  235. 

•)  J.  DE  LA  CbOIX,  Archh  /.  fjep.  Pathot,  u.  Pharmak.  B(l.  XIII.  p.  175.  —  Versrl.  anrb 
Stbrmbero,  Nat.  Board  of  health  Batist.  1881.  III.  Nr  4.  (Versuche  mit  sehr  rerachiedou.  it 
Antisepticis  KO.f;en  sopticämischcs  Gift.) 

*)  J.  WKRXrrz,  (Jber  die  Wirkunfj  der  Anfiwpticn  auf  unaeformte  Fermente.     Dias.  Dorput  l'<'»' 
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Präparate: 

Kmliun  pcnumganieiuii  ^}  wird  nur  aufBerlich,  in  konzentrierter  Lösung 
•  1:20 — 50)  als  schwaches  Ätzmittel,  als  Waschmittel  für  die  Hände,  um  Infek- 
tionen zu  verhüten,  sowie  zu  Darmirrigationen  {Mosler)  angewendet;  in  ver- 
dännter  Losung  (Vio — 17o)  zu  Mund-  und  (furgelwässem,  Injektionen,  Inhalationen, 
ZOT  Nasendonche  u.  s.  w.  Zur  Applikation  auf  Geschwüre  kann  man  sich  eines 
mit  der  Losung  getränkten  Wattebäuschchens  bedienen. 

Äeidm  eluromicnm.  Die  Chromsäure  wird  ebenfalls  nur  äufserlich  als 
Ätzmittel  in  Substanz  oder  in  konzentrierter  .Lösung  (1:5 — 20)  mittels  eines 
Glasstabes  oder  Asbestpinsels  appliziert,  zum  Ätzen  des  Muttermundes  auch  in 
das  Speculum  eingegossen.  —  Das  Kaliam  biehroBiemii  wird  praktisch  so  gut 
wie  gar  nicht  mehr  verwendet. 

Kalim  eUoiifam  wird  innerlich  zu  Grm.  0,t — 0,6  p.  dosi  (bis  5,o  p.  die) 
verordnet,  und  zwar  nur  in  Lösung,  da  die  feste  Form  schon  der  Explosions- 
fähigkeit wegen  nicht  zweckmäfsig  ist.  Kindern  gibt  man  Grm.  l,o — 2,o  p.  die, 
doch  ist  Vorsicht  geboten,  die  Dosierung  soll  stets  in  der  Apotheke  geschehen, 
und  das  Mittel  nie  als  Schachtelpulver  verordnet  werden.  Äufserlich  dient  es 
za  Mond-  und  Qurgelwässem  (1:20 — 50),  Pinselungen  (1:20)  u.  s.  w. 

9   Kala  cMorie.  15,o 
Aq.  desHU.  dOO,o 
Äq,  Amygd,  atnar.  10,o 
MDS.  2— dstdl.  1  Efslöffel.     (EdUfaen) 


IL    fifrnppe  des  Chlors. 

1.  Aquachlorata,  Aqua  oxymuriatica,  Chlorwasser. 

2.  Calcariachlorata,  Calcaria  hypochlorosa,  Chlorkalk,  Bleichkalk. 

3.  Kalium  (Natrium)  hypo chlor osum  (KCIO),  unterchlorigsaures  Kalium, 
£aa  de  Javelle  (de  Labarraque). 

4.  Brom  um,  Brom. 

5.  Jodum,  Jod. 

6.  Acidum  jodicum  (HJO,),  Jodsäure. 

7.  Jodoformium  (CHJ,),  Jodoform. 

Nach  dem  Prototyp  der  freien  Haloide,  dem  Chlor,  bezeichnen 
wir  diese  Gruppe,  unter  welcher  wir,  wie  bei  der  vorigen,  auch  alle 
diejenigen  Substajizen  vereinigen,  aus  denen  die  Haloide  innerhalb 
des  Organismus  in  Freiheit  gesetzt  werden.  Dais  letzteres  bei  allen 
oben  aufgezählten  Substanzen  der  Fall  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel: 
dagegen  mag  hier  von  vornherein  bemerkt  sein,  dais  wir  einzelne 
Stoffe  dieser  Gruppe  nicht  eingereiht  haben,  obgleich  dieselben  mit 
einem  gewissen  ochein  des  Bechts  hierher  gezählt  werden  könnten. 
Es  sind  das  die  Verbindungen  des  Jods  und  Broms  mit  Alkalien 
oder  alkalischen  Erden.  In  betreff  des  Jodkaliums  z.  B.  spricht 
man  in  praxi  stets  von    „Jodwirkung**,   und   es   unterliegt   auch 


>>  In  diesen  Abscbnltten  sind  die  offisineUen  Präparate  dnrch  fettsn  Dmok  hervorgehoben. 
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keinem  Zweifel,  dafs  aus  diesem  Salze  an  bestimmten  Orten  im  Or- 
ganismus Jod  abgespalten  wird.  Trotzdem  darf  es  als  wahrschein- 
lich betrachtet  werden,  dafs  für  die  praktisch-therapeutische  Bedeu- 
tung des  Jodkaliums  in  den  meisten  Fällen  die  Salzwirkung,  ak(» 
die  Wirkung  der  ganzen  Verbindung  als  solcher  malsgebend  ist. 
Was  das  Bromkalium  anlangt,  so  ist  hier  die  Frage,  ob  es  unter 
Freiwerden  von  Brom  im  Organismus  zersetzt  werden  kann,  noch 
nicht  mit  gleicher  Sicherheit  entschieden.  Wir  werden  beiden  Salzen 
später  wieder  begegnen  und  dann  auf  die  angedeuteten  Fragen  näher 
eingehen. 

Im  übrigen  ist  diese  Gruppe  ganz  besonders  geeignet  den 
Unterschied  zwischen  pharmakologischer  und  chemischer  Ein- 
teilung klar  zu  demonstrieren.  Die  Chlorwasserstofisäure  z.  B..  dif» 
im  Organismus  ganz  unverändert  bleibt,  gehört  durchaus  nicht  hierher, 
wohl  aber  die  Jodwasserstofl^ure,  die  sich  schon  beim  Stehen  an 
der  Luft  durch  beständige  Jodabscheidung  bräunt.  Ebenso  gehören 
z.  B.  das  Chloroform  und  Bromoform  in  ein  ganz  anderes  Kapitel 
während  das  in  Wasser  ganz  unlösliche,  schön  kristallisierende  Jodo- 
form im  Organismus  eigentümlicher  Weise  unter  Freiwerden  von 
Jod  zersetzt  wird  und  deshalb  hierher  zu  rechnen  ist.  Solcher  Bei- 
spiele lieüsen  sich  noch  mehrere  aufzählen. 

Die  drei  Haloide,  Chlor,  Brom  und  Jod  stimmen  in  ihren 
für  die  Wirkung  mafsgebenden  Eigenschaften  so  vielfach  überein, 
dafs  sie  eine  ziemlich  scharf  charakterisierte  Gruppe  unter  den  Me- 
talloiden bilden.  Zunächst  zeichnen  sie  sich  alle,  namentlich  aber 
das  Chlor,  durch  ihre  grofse  Neigung  aus  sich  auch  mit  anderen 
Körpern  als  dem  Sauerstoff,  zu  dem  sie  keine  besonders  grofse  Affi- 
nität haben,  zu  verbinden,  und  zwar  vorzugsweise  mit  dem  Wasser- 
stoff und  den  Metallen,  welche  Verbindungen  oft  mit  größerer  Energie 
vor  sich  gehen  als  beim  Sauerstoff.  So  verbindet  sich  z.  B.  das  Chlor 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  fein  zerteiltem  Kupfer,  Wis- 
mut, Antimon  u.  s.  w.  unter  Feuererscheinung,  während  der  Sauer- 
.stoff  dies  unter  gleichen  Umständen  nicht  thut.  Aber  nicht  blofs 
durch  die  Energie  ihrer  Verwandtschaft  zeichnen  sich  jene  Kor- 
per aus,  sondeni  auch  durch  die  grofse  Zahl  von  Verbindungen, 
welche  sie  eingehen  können.  Besonders  werden  auch  die  organischen 
Körper  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  durch  Chlor  verändert,  wäh- 
rend beim  Brom  und  Jod  die  Verwandtschaft  etwas  kleiner  ist.  Die 
Einwirkung  des  Chlors  auf  die  organischen  Substanzen  kann 
in  verschiedener  Weise  geschehen:  es  entstehen  gechlorte  Körper, 
indem  sich  das  Chlor  zu  der  Verbindung  addiert  oder  eine  entspre- 
(jhende  Anzahl  von  H- Atomen  ersetzt  (substituiert).  Femer  kann  das 
Chlor  oxydierend  einwirken,  indem  es  bei  Gegenwart  von  Wasser 
sich  mit  dem  Wasserstoff  des  letzteren  verbindet,  während  der  Sauer- 
stoff in  die  organische  Verbindung  tritt,  und  endlich  können  kom- 
plizierte Moleküle  zu  einfiacheren  Atomkomplexen  auch  gespalten 
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werden.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wirkt  das  CÜhlor  auf  die  Eiweifs- 
körper  ein,  die  dadurch  koaguliert  und  schlieislich  zersetzt,  zerstört 
werden.  Allerdings  sind  die  dabei  gebildeten  Produkte  im  einzelnen 
noch  nicht  genügend  bekannt.  Die  Wirkung  des  Jods  und  Broms 
ist  eine  ganz  analoge,  nur  dals  das  Jod  schwächer  wirkt,  während 
das  Brom  etwa  in  der  Mitte  steht. 

Die  Affinität  des  Jods  zum  Eiweifs,  welche  sogar  gröfser  zu 
sein  scheint  als  die  zum  Amylon,  wurde  zuerst  von  Magendie^)  und 
von  Duroy^)  nachgewiesen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Böhm 
und  Berg^)  ist  das  Jodalbuminat  eine  sehr  lockere  Verbindung,  die, 
wenn  das  Eiweifs  alkalisch  war,  auch  alkalisch  reagiert  und  die  durch 
Koagulation  oder  Dialyse  leicht  geschieden  werden  kann,  wobei  dann 
das  Jod  mit  dem  vorhandenen  Alkali  Jodwasserstoff-  und  jodsaui*e 
Verbindungen  bildet.  Die  letzteren  erleiden  dann  zum  Teil  innerhalb 
des  Organismus  wieder  weitere  Veränderungen,  indem  sie  nach  der 
Angabe  von  Binz*)  in  Berührung  mit  dem  Protoplasma  (bei  Gegen- 
wart von  Kohlensäure?)  reduziert  werden,  so  dafs  wieder  Jod  in 
Freiheit  gesetzt  wird.  Ob  das  freie  Jod  jedoch  innerhalb  des  Orga- 
nismus vollständig  in  Jodalkali  verwandelt  wird,  ist  noch  keines- 
wegs als  entschieden  zu  betrachten;  es  sprechen  vielmehr  dagegen  so 
manche  Thatsachen. 

Die  für  die  Wirkungen  mafsgebenden  Eigenschaften 
der  freien  Haloide  sind  demnach:  die  bedeutende  Affinität 
zu  anderen  Körpern  und  die  energische  Einwirkung  auf  orga- 
nische Substanzen  aller  Art,  namentlich  auf  die  Eiweifskörper, 
wodurch  sie  auch  auf  alle  eiweifshaltigen  Körperbestandteile,  auf  das 
Protoplasma  und  das  Grewebe  in  toto  einwirken  müssen.  Es  ergeben 
sich  daraus  zunächst  eine  desodorierende,  desinfizierende  und 
antiseptische  Wirkung  und  sodann  eine  Lokalwirkung  auf  die 
AppUkationsstelle,  die  wir  als  ätzende  bezeichnen  und  deren  Inten- 
sität natürlich  je  nach  dem  angewendeten  Präparate,  dem  Orte  u.  s.  w. 
verschieden  ist.  Ist  die  Ätzwirkung  eine  schwache  und  nur  auf  die 
oberflächlichsten  Schichten  des  Gewebes  beschränkt,  so  nennen  wir 
sie  eine  adstringierende. 

Wegen  seiner  grofsen  Affinität  benutzt  man  namentlich  das 
Chlor  häufig,  um  unangenehme  und  schädliche  Stoffe,  welche  auf 
andere  Weise  nicht  entfernt  werden  können,  zu  zei*setzen  und  dadurch 
uavhädlich  zu  machen.  In  den  Krankenzimmern  sind  ^-ielfache  Ver- 
anlassungen zur  Schwefelwasserstoffentwickelung  gegeben,  z.  B.  durch 
Faces,  Geschwüre  u.  s.  w.,  so  dals  dieses  Gas  eine  Hauptursache  des 
üblen  Geruchs  in  Krankenzimmern  bildet.  Durch  Chlor  wird  der 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  in  Salzsäure  und  freien  Schwefel.     Man 


V>  MaoehdIR,  L'Um<m  nieäic.     1852. 


*'  DüBOY,  ebenda.    1854. 

',  BÖHM,  Arck.  /.  ezp.  Palhot.  «.  Phannak.     V.  p.  329. 

*•  Bixz,  Arrh.  /.  exp.  Pathol.  u.  Phannak.    VIII.  p.  309.  n.  XIII.  p.  113. 
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hat  daher  sogar  den  Vorschlag  gemacht,  bei  Vergiftungen  mit  Schwefel- 
wasserstoff (oder  Blausäure)  Chlorgas  einatmen  zu  lassen,  allein  diese 
Inhalationen  sind  wegen  der  Gefahr  eines  Glottis-£[rampfes  viel  m 
bedenklich.  Eine  andere  meist  gleichzeitig  vorhandene  Ursache  übler 
Gerüche  ist  das  Ammoniak,  welches  mit  Chlor  oder  mit  der  entstan- 
denen Salzsäure  Salmiak  bildet  und  sich  als  solcher  allmählich  ab- 
scheidet. Natürlich  ist  die  Anwendung  des  Chlors  nur  dann  zweck- 
mäisig,  wenn  man  gehindert  ist,  die  verunreinigte  Luft  durch  frische 
zu  verdrängen. 

Aber  nicht  in  allen  Fällen  geht  die  Einwirkung  des  Chlors 
so  rasch  und  leicht  von  statten,  wie  beim  Schwefelwasserstoff  oder 
Ammoniak,  häufig  ist  es,  um  organische  Stoffe  zu  verändern,  nötig 
dieselben  längere  Zeit  einer  konzentrierten  Chlorgasatmosphäre,  bis- 
weilen selbst  unter  Mitwirkung  von  direktem  Sonnenlicht  oder  er- 
höhter Wärme,  auszusetzen.  Aus  diesem  Grunde  sind  wir  auch  bei 
Stoffen,  deren  chemische  Natur  uns  unbekannt  ist,  nicht  im  stände 
mit  Wahrscheinlichkeit  im  voraus  zu  bestimmen,  ob  dieselben  durch 
das  von  uns  angewandte  Chlor  leicht  zersetzt  werden  können.  Das^ 
ist  bei  vielen  anderen  übelriechenden  Stoffen,  z.  B.  Kohlenwasserstoffen, 
der  Fall,  welche  der  Einwirkung  des  Chlors  stärker  widerstehen,  so 
dals  sie  oft  nur  für  unser  Geruchsorgan  verdeckt  werden.  Noch  mehr 
gilt  dies  von  solchen  Stoffen,  welche  als  Verbreiter  von  Krankheiten 
dienen  können.  Sie  sind  uns  bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen  noch 
gänzlich  unbekannt,  bei  den  meisten  wissen  wir  gar  nicht  einmal 
ob  wir  es  mit  einzelnen  chemischen  Agenzien  oder  mit  organisierten 
Körpern  zu  thim  haben,  ja  in  vielen  Fällen  können  wir  die  Existenz 
solcher  Ansteckungsstoffe  nicht  einmal  schlagend  beweisen  und  können 
somit  leicht  in  den  Fall  kommen  mit  Chlorräucherungen  gegen  einen 
Feind  zu  kämpfen,  der  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Allerdings  geht  aus  den  Untersuchungen  von  Bucholte^  de  h 
Craixy  Werncke  u.  a.  hervor,  dals  die  freien  Haloide  unter  ge- 
wissen Bedingungen  die  Fortpflanzungsfehigkeit  niederer  Organismen 
aufzuheben  und  diese  auch  selbst  zu  töten  im  stände  sind;  ebenso 
machen  sie  nach  den  Beobachtungen  von  Wernitz  und  von  Meyer^) 
auch  gewisse  Fermente  unwirksam,  was  ja  leicht  verständlich  ist. 
Allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dafs  wir  innerhalb  des  Körper> 
niedere  Organismen,  Infektionsstoffe  u.  dgl.  durch  Chlor  nicht  leichter 
zu  zerstören  im  stände  sind  als  die  Schleimhautbestandteile.  Wir 
können  deshalb  auch  in  den  Magen  und  Darm  nur  relativ  kleine 
Chlormengen  einführen,  die  in  der  angedeuteten  Richtung  ganz 
unwirksam  sind.  Man  hat  früher  den  Abdominaltyphus  ganz  all- 
gemein mit  Aqua  Chlori  zu  behandeln  versucht,  und  noch  heutzutage 
gilt  das  Jod,    namentlich   in  Form   des  Jod -Jodkaliums,    vielfach 


1)  Heriiank  MkTER,     über  da»    MUch*Sure/erment  und  »ein  Verhalten  ge^en  Anfisfptica.     V\» 
Dorpat  1880. 
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geradezu  als  Specificum  gegen  diese  Infektionskrankheit^),  ebenso  hat 
man  die  innerliche  Darreichung  von  Chlor,  Jod  und  Brom  gegen  die 
Folgen  von  Schlangenbissen  empfohlen;  allein  für  alle  diese  Fälle 
gilt  das  oben  Gesagte.  Bis  jetzt  ist  uns  überhaupt  keine  einzige 
Krankheit  bekannt,  bei  welcher  wir  die  ansteckenden  Stofife  in  oder 
auf  dem  Organismus  durch  die  Einwirkung  von  Chlor  ohne  Nach- 
teile für  den  Kranken  zerstören  könnten.  So  konnten  auch  die 
vielfach  gemachten  Versuche,  die  Ansteckung  in  E!rankenzimmem 
durch  Chlorräucherungen  zu  verhüten,  nicht  zu  dem  erwünschten  Ziele 
führen.  Auf  leblose  Gegenstände  dürfen  wir  das  Chlor  allerdings 
energischer  einwirken  lassen,  allein  viele  derselben  werden  dadurch 
so  verändert,  da&  sie  ihre  Brauchbarkeit  verlieren.  Deshalb  zieht 
man,  lun  leblose  Gegenstände  von  den  ihnen  anhaftenden  Ansteckungs* 
Stoffen  zu  befreien,  häufig  dem  Chlor  andere  Mittel,  z.  B.  die  An- 
wendung hoher  Wärmegrade  vor. 

Will  man  das  Chlor  zur  Zerstörung  von  Schwefelwasserstoflf 
und  anderen  übelriechenden  Gusen  benutzen,  so  bedient  man  sich  am 
zweckmäisigsten  des  Chlorkalks,  von  welchem  man  etwa  10 — 20 
Gramm  auf  einem  flachen  Gefiiise  in  dem  Krankenzimmer  aufstellt, 
so  dals  sich  nur  ein  schwacher  Chlorgeruch  durch  dasselbe  verbreitet. 
Durch  die  Kohlensäure  der  atmosphärischen  Luft  erleidet  der  Chlor- 
kalk eine  allmähliche  Zersetzimg,  so  daJs  das  Chlor  frei  wird.  Will 
man  eine  raschere  Chlorentwickelung  haben,  z.  B.  bei  Leichenöffnungen, 
so  übergielst  man  den  Chlorkalk  ent^^eder  mit  Essig  oder  mit  einer 
stärkeren  Säure,  z.  B.  Salzsäure  oder  Schwefelsäure.  Früher  ent- 
wickelte man  auch  nach  Guyton-Morveaus  Vorschrift  zum  Zwecke 
von  Bäucherungen  das  Chlor  aus  einer  Mischung  von  Kochsalz,  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  oder  durch  gelindes  Erwärmen  einer  Mischung 
von  1  Teil  Braunstein  und  3  Teilen  gewöhnlicher  Salzsäure. 

Ebenso  wie  das  Chlor  könnte  man  auch  das  Brom^j  und  Jod 
zur  Zerstörung  übler  Gerüche  benutzen,  doch  geschieht  dies  für  ge- 
wöhnlich nicht,  da  die  Anwendung  des  Chlors  ungleich  billiger 
ist,  als  die  der  genannten  Stoffe. 

Nach  der  bezeichneten  Richtung  hin  können  wir  also  die  des- 
infizierende, antiseptische  Eigenschaft  des  Chlors  verwenden:  auch 
zur  Desinfektion  bei  Diphtheritis,  Noma,  Angina  scarlatinosa; 
zur  Inhalation  bei  Lungengangrän  u.  s.  w.  hat  man  sich  des  Chlors 
oder  Chlorkalks,  bisweilen  auch  des  Broms  in  Form  von  Brom- 
Bromkalium  bedient.  Ebenso  wurde  das  Jod  bei  Rotz,  Milzbrand, 
Dysenterie  und  anderen  Lifektionskrankheiten  lokal  und  intern 
anzuwenden  versucht.  Eine  antipyretische  Wirkung,  die  Fähig- 
keit die  Temperatur,  namentlich  bei  septischen  Fiebern,  herabzusetzen, 

*)  Veryl.  V.  WiLLEBBAND,  Virch.  Archiv.  Bd.  XXXIII.  p.  517.  —  MAQONTY,  now.  trail.  dt 
Iniivrittwpk.  Paris  1859.  —  SAUER,  Schmidt»  Jahrb.  Bd.  XXVIII.  p.  150.  Bd.  XXXVIII.  p.  350. 
Bd.  CXyiL  p.  112. 

*}  Über  die  Anwendnoff  des  Bromdampfes  als  Desinfislens  verffl.  Wermich,  Med,  Chi. 
1882.   Kr.n. 
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ist  bisher  nur  von  der  Jodsäure  und  deren  Salzen  beobachtet  worden. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Binz^)  wirken  bereits  Dosen,  welche 
sonst  den  Organismus  nicht  weiter  schädigen,  bei  fauligen  Fiebern 
energisch  temperaturvermin demd  ein,  weshalb  Binz  auch  das  jod- 
saure Natrium  zur  praktischen  Anwendung  empfiehlt.  Die  Wir- 
kung dieser  Substanz  ist  aber  insofern  eine  kompliziertere,  als  sie 
nicht  nur  Jod,  sondern  auch  Sauerstoff  im  Organismus  abgibt,  in 
letzterer  Hinsicht  sich  demnach  auch  an  die  vorige  Gruppe  anschlieist. 

Sehr  wichtig  in  praktischer  Hinsicht  ist  die  lokal  ätzende 
Wirkung  der  freien  Haloide,  die  natürlich,  wie  bei  allen  Ätzmitteln, 
unter  verschiedenen  Umständen  von  verschiedener  Intensität  ist. 
Von  den  Körperbestandteilen  werden  z.  B.  die  eiweifsartigen  leichter  | 
als  der  Homstoff  durch  Chlor,  Brom  oder  Jod  verändert.  Kommen 
daher  jene  Substanzen  auf  die  äufsere  Haut,  so  bietet  ihnen  die 
schwer  veränderliche  Epidermis  einigen  Widerstand,  beim  längeren 
Verweilen  durchdringen  sie  jedoch  dieselbe  und  wirken  auf  die  dar- 
unter liegenden  Teile  ein.  Die  Polgen  dieser  Einwirkung  sind  sich 
nicht  in  allen  Fällen  gleich.  Das  Chlor,  dessen  Kochpunkt  schon 
bei  einer  sehr  niederen  Temperatur  liegt,  kann  gewöhnlich  nur  in 
Grasform  wirken.  In  konzentrierter,  tropfbarflüssiger  Form  würde  es 
gleich  einem  glühenden  Eisen  alle  organischen  Körperteile  mit  denen 
es  in  Berührung  käme,  zerstören.  Das  Brom,  welches  erst  bei  47^  C. 
siedet,  läüst  sich  leicht  in  tropfbarflüssiger  Form  anwenden.  Haare 
und  Epidermis  werden  in  kurzer  Zeit  dadurch  zerstört,  so  wie  die 
unter  derselben  liegenden  Teile.  Infolge  davon  entsteht  in  der  Um- 
gebung der  zerstörten  Hautstelle  eine  heftige  Entzündung,  w^elche 
später  in  Geschwürsbildung  übergeht.  Man  hat  das  flüssige,  mit  Chlor 
gesättigte  Brom  bisweilen  in  Pastenform  mit  Pulv.  Liquiritiae  (Pasta 
Landolfii)  als  Ätzmittel  bei  Krebsgeschwüren  angewendet.  Auch  eine 
Paste  aus  5  Tln.  Chlorbrom,  3  Tln.  Chlorzink  und  1  Tl.  Chlorantimon  mit 
Pulv.  Liquiritiae  wurde  zu  diesem  Zwecke  benutzt,  und  neuerdings  auch 
die  Anwendung  einer  alkoholischen  Bromlösung  (1:5)  bei  Carcinoma 
uteri*^)  als  ätzendes  und  desinfizierendes  Mittel  empfohlen  [Routh  und 
Wynn  Williams).  Im  letzteren  Falle  sucht  man  die  gesunden  Teile  durch 
Bestreichen  mit  einer  Sodalösung  vor  der  Einwirkung  zu  schützen. 

Das  eben  erwähnte  Antimonchlorür  (Butyr.  antimon.)  ist 
ein  sehr  heftig  wirkendes  Ätzmittel,  wie  wir  denn  überhaupt  die 
Beobachtung  machen,  dals  unter  den  Salzen  der  schweren  Metalle 
die  löslichen  Chloride  am  stärksten  lokal  ätzend  einwirken.  Das 
ist  z.  B.  beim  Eisen-,  Zink-  und  Quecksilberchlorid,  denen  wir  bei 
den  betreffenden  Metallen  begegnen  werden,  der  Fall.  Das  Chlor 
spielt  also  bei  der  Wirkung  dieser  Verbindungen  wohl  jedenfalls  eine 
Rolle,  indem  es  zur  Bildung  gechlorter  Produkte  u.  s.  w.  Veran- 
lassung gibt. 

1)  Hinz,  Areh.  /.  exp.  Pathoi.  «.  Pharmak.    Bd.  XIII.  p.  125. 

*)  Vergl.  auch  NOVABO,  giornakdMUtR.Aceadem,diMetLdiTwriito.  Aä40.  1877.  Vol.  II.  Xr.^. 
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In  gasförmigem  Zustande  wirken  Chlor  und  Brom  ungleich 
schwächer  ein,  jedoch  immer  dem  Grade  der  Konzentration  entspre- 
chend. Nach  kurzer  Dauer  der  Einwirkung  folgt  ein  leichtes,  prik- 
kebdes  Schmerzgefühl,  bei  etwas  längerer  Brennen  und  Hyperämie 
der  Haut,  wohl  auch  der  Ausbruch  kleiner  Knötchen,  und  bei  noch 
längerer  selbst  eine  exsudative  Entzündung.  Das  Jod,  welches  bei 
^«^wöhnlicher  Temperatur  fest  ist,  wird  durch  diesen  Umstand  in  seiner 
Wirkung  geschwächt.  Dies  gleicht  sich  jedoch  dadurch  wieder  einiger- 
maüsen  aus,  dals  es  weit  weniger  flüchtig  ist  als  die  beiden  anderen 
Stoffe,  so  dais  es  längere  Zeit  einwirken  kann  als  dieselben.  Reibt 
man  es  in  die  Haut  ein,  so  färbt  sich  dieselbe  braungelb,  es  zeigt 
sich  das  Gefühl  erhöhter  Wärme  und  je  nach  der  Empfindlichkeit 
der  Haut  früher  oder  später  eine  Hjrperämie,  verbunden  mit  dem 
Ausbruch  juckender  oder  brennender  Knötchen  von  der  GröDse  eines 
Hirsekorns.  Durch  wiederholtes  Einreiben  kann  auch  die  Hyperämie 
bis  zur  exsudativen  Entzündung  gesteigert  werden.  Nach  einiger 
Zeit  stölst  sich  dann  die  Epidermis  ab. 

Man  benutzte  bisweilen  das  Chlor,  um  durch  das  vermehrte 
Wännegefiihl  das  Jucken,  welches  bei  manchen  chronischen  Haut- 
krankheiten, z.  B.  Prurigo,  sehr  lästig  ist,  zu  vermindern.  Man 
liels  zu  diesem  Zwecke  entweder  gasförmiges  Chlor  auf  die  Haut 
einwirken  oder  man  machte  Waschungen  oder  Lokalbäder  von  Chlor- 
wasser. Bei  Leberkrankheiten,  bei  Infiltrationen  der  Milz, 
der  Gekrösdrüsen,  bei  Syphilis  u.  s.  w.  machte  man  auch  warme 
Fnlsbäder  oder  Kniebäder,  denen  man  Königswasser  zusetzte.  Wenn 
derartige  Bäder  wirklich  genützt  haben,  so  ist  kaum  anzunehmen, 
dals  nicht  durch  andere  hautrötende  Mittel  in  Verbindung  mit  ge- 
wöhnlichen Fuisbädem  derselbe  Nutzen  hätte  erreicht  werden  können. 
Dabei  sind  die  sich  aus  jenen  Fuisbädem  entwickelnden  Dämpfe  sehr 
lästig  für  die  B.espiration8organe. 

Das  Brom  ist  bis  jetzt  nur  selten  angewendet  worden,  um 
eine  Hautrötung  hervorzubringen,  imd  besitzt  auch  keine  Vorzüge 
vor  dem  Chlor. 

Sehr  häufig  bedient  man  sich  des  Jods  in  Form  der  Tinktur 
oder  der  Lu^o&chen  (Jod-Jodkalium-)  Lösung  zur  Erzeugung  eines 
gelinden  Hautreizes,  der  ersten  Grade  der  Entzündung,  und  zwar 
entweder  um  lokal  auf  irgend  eine  Hautstelle  oder  um  auf  entfernter 
gelegene  Teile  einzuwirken.  Ganz  besonders  sucht  man  durch  diese 
Anwendung  die  Resorption  von  Exsudaten  und  anderen  Krank- 
lieitsprodukten  herbeizuführen,  z.  B.  bei  chronischen  exsudativen 
Entzündungen  aller  Art,  namentlich  auch  sogenannten  hyperpla- 
stischen Katarrhen,  bei  Muskel-  und  Gelenkrheumatismen, 
Drüsengeschwülsten,  Erysipelas  u.  s.  w.  In  welcher  "Weise 
derartige  lokale  Hautreize  überhaupt  eine  Wirkung  auf  entferntere 
Teile  ausüben  können,  davon  haben  wir  oben  (pg.  28  f.)  bereits  ge- 
sprochen.    Das  Jod  wird  von  der  gesunden  Haut  aus,  wenn  über- 
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haupt,  jedenfalls  nur  in  sehr  geringer  Menge  resorbiert*),  ein  kleiner 
Teil  kann  sich  verflüchtigen  und  durch  die  Luftwege  in  das  Blut 
übergehen.  In  welcher  Weise  es  sich  dort  verhält,  darauf  kommen  wir 
später  näher  zurück.  Die  Resorption  des  Jods  kann  wohl  zum  Teil 
in  Form  von  Jodalbuminaten,  zum  Teil  von  Jodalkalieu  geschehen,  auf 
deren  Wirkungen  wir  bei  Besprechung  des  Jodkaliums  eingehen  werden. 

Nicht  selten  appliziert  man  Jodlösungen  auch  auf  kranke 
Hautstellen  und  Greschwüre,  wobei  natürlich  die  Einwirkung 
eine  heftigere  ist,  so  dals  man  das  Jod  auch  als  oberflächlich 
wirkendes  Ätzmittel  gebrauchen  kann,  z.  B.  bei  Condylomen, 
syphilitischen  Geschwüren,  Lupus,  femer  zur  Koagulation  der 
Variola-Pusteln,  auch  bei  gewissen  Hautkrankheiten  u.  s.  w. 
Um  die  Wirkung  etwas  zu  verstärken,  sucht  man  durch  Bedecken 
der  mit  Jodtinktur  bestrichenen  Hautstelle  mit  Wachstaffet  die  rasche 
Verdunstung  des  Weingeistes  und  des  Jods  zu  verhindern.  Sehr  oft 
hat  man  sich  auch  der  Jodtinktur  bedient,  um  nach  der  Paracentese 
der  Hydrocele  eine  adhäsive  Entzündung  der  Tunica  vaginalis  des 
Hodens  hervorzurufen.  Gewöhnlich  verdünnt  man  hier  die  Jodtink- 
tur mit  1 — 3  Teilen  Wasser  und  setzt  noch  etwas  Jodkalium  (die 
doppelte  Gewichtsmenge  des  in  der  Tinktur  enthaltenen  Jods)  hinzu, 
um  die  Ausscheidung  des  Jods  durch  den  Wasserzusatz  zu  verhin- 
dern, oder  man  bedient  sich  auch  wässeriger  Jod-Jodkaliumlösungen. 
Ebenso  hat  man  sich  nach  der  Operation  des  Pyothorax  der  Jod- 
injektionen bedient,  ja  selbst  zu  parenchymatösen  Lijektionen,  z.  B. 
in  Drüsengeschwülste,  Jodlösungen  anzuwenden  versucht. 

Appliziert  man  die  freien  Haloide  auf  andere  Applikationsstellen, 
z.  B.  auf  die  Schleimhäute,  so  üben  sie  natürlich  auch  hier  ihre 
lokale  Wirkung  aus,  und  die  Polgen  der  letzteren,  die  zu  beobach- 
tenden Erscheinungen,  sind  verschieden  je  nach  dem  Orte  der  Ein- 
wirkung. Natürlich  ist  die  Intensität  der  Wirkung  da,  wo  die 
schützende  Epidermis  fehlt,  eine  viel  heftigere.  Aus  diesem  Grunde 
ist  z.  B.  auch  die  Injektion  von  Jodlösungen  in  die  Uterushöhle  bei 
chronischer  Endometritis*)  immer  ein  etwas  bedenklicher EingriflF. 
Infolge  ihrer  Flüchtigkeit  gelangen  die  Haloide  leicht  in  Qms-  oder 
Dampfform  in  die  Luftwege,  wo  sie  nun  die  Schleimhautbestand- 
teile energisch  angreifen.  Sind  die  Mengen  nur  klein,  so  tritt  Husten- 
reiz und  vermehrter  Schleimauswurf  ein.  Von  der  früher  bisweilen 
versuchten  Anwendung  dieser  Inhalationen  zu  therapeutischen 
Zwecken  ist  man  mit  Recht  ganz  zurückgekommen,  da  eine  bestehende 
entzündliche  Affektion  der  Bespirationsorgane,  z.  B.  bei  chronischen 
Katarrhen,  Phthisis  u.  s.  w.  durch  die  Einwirkung  jener  Dämpfe 
nur  gesteigert  werden  mufs. 


1)  Verirl.  Brattnr«  Df  cutii  facultatti  Jodum  rfMorhmtU.  Diss.  Ij«lntif?.  1856.  —  Kaeb  Jav- 
BASCH  (cf.  SehmiätM  Jahrb.  1881.  Nr.  4)  soll  allerdinffi  Infolffe  von  Jodeinpioaehing  bisweilen 
Albuminurie  auftreten. 

>)  Vergl.  NOTT,  Amnie,  Jottrn.  o/  Obttttr.    Bd.  III.  p.  36. 
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Wird  das  Cldor,  Brom  und  Jod  in  etwas  gröfserer  Menge 
dingeatmet,  so  entstehen  heftige  Hustenan&Ue  und  es  folgt  ein 
stärkerer  Katarrh,  ja  die  Aifektion  der  Bronchialschleimhaut  kann 
sich  bis  zur  Bronchitis  steigern,  so  dais  selbst  Blut  ausgeworfen 
wird.  Hat  jemand  eines  jener  G-ase  in  zu  greiser  Menge  eingeatmet, 
so  bringt  man  ihn  so  schnell  als  möglich  in  die  freie  Luft  und  sorgt, 
sobald  durch  sie  das  G^as  ausgetrieben  ist,  durch  Einatmen  von 
Wasserdampf  u.  s.  w.  dafür,  dais  die  nachfolgende  Bronchitis  so 
nel  als  möghch  vermindert  werde.  Durch  Einatmen  von  Schwefel- 
wasserstoff, Ammoniak  u.  s.  w.  kann  allerdings  das  in  den  Bronchien 
befindliche  Gas  schnell  gebunden  werden,  doch  können  diese  Gase 
selbst  wieder  nachteilig  wirken;  dagegen  scheinen  Chloroform- 
iühalationen  bisweilen  von  Nutzen  gewesen  zu  sein. 

Der  starke  Geruch,  welchen  Chlor,  Brom  und  Jod  besitzen, 
ist  den  meisten  Personen  unangenehm,  und  zwar  ist  derselbe  am 
nnangenehmsten  bei  dem  am  wenigsten  flüchtigen  Jod.  Verweilt 
man  in  einer  mit  Jodgas  geschwängerten  Atmosphäre,  so  treten  nach 
einiger  Zeit  Kopfschmerzen  ein,  die,  wenn  man  nicht  bald  den  Baum 
verlälst,  sich  immer  mehr  steigern,  so  dais  endlich  Schwindel,  Ohn- 
mächten und  förmliche  Betäubung  entstehen  (Jodrausch,  Ivresse 
jodique  Lugol).  Wir  werden  unten  sehen,  dafs  es  sich  nach  neueren 
Untersuchungen  beim  Zustandekommen  dieser  Erscheinungen  wohl 
nicht  nur  um  eine  Folge  des  unangenehmen  Geruchs,  eine  Beflex- 
virkung  handelt,  sondern  dais  wahrscheinlich  auch  eine  direkte 
narkotische  Wirkung,  welche  die  Haloide  auf  die  Grehimzentren 
ansöben,  dabei  beteiligt  ist. 

Ganz  analoge  Veränderungen  wie  auf  der  Schleimhaut  der 
Lnitwege  bringen  die  Haloide  auch  auf  der  des  Yerdauungstraktus 
heiTor.  Im  Munde  veranlassen  sie  einen  unangenehmen,  stechend- 
kerben  Geschmack  und  eine  reflektorische  Vermehrung  der  Salivation. 
Von  der  Anwendung  des  Chlorwassers,  Chlorkalks  und  Broms  als 
desinfizierende  Mittel  bei  gewissen  Erkrankungen  der  Mund-  und 
Bachenschleimhaut  haben  wir  oben  bereits  gesprochen. 

Im  Magen  bemerken  wir  nach  der  Einwirkung  kleiner  Mengen 
jener  Stoffe  ein  vermehrtes  Wärmegefühl  und  einen  leichten  Schmerz, 
der  uns  jedoch  meist  nur  als  Hunger  erscheint.  Auch  hier  ent- 
sprechen die  Folgen  der  Energie  der  Verwandtschaft  und  der  Quan- 
tität des  einwirkenden  Stoffes.  Kommen  gröfsere  Mengen  zur  Wir- 
I^ung,  so  können  sich  die  Folgen  bis  zur  Gastroenteritis  steigern. 
Am  leichtesten  würde  dies  durch  das  Brom  geschehen,  welches  am 
leichtesten  in  konzentrierter  Form  wirken  kann,  am  wenigsten  leicht 
dnrch  das  Jod.  Da  die  gewöhnlich  f(ir  den  innerlichen  Gebrauch 
Wutzte  Jodtinktur  in  Berührung  mit  gröiseren  Wassermengen, 
also  auch  im  Munde  und  Magen,  sich  zersetzt  und  das  in  fester 
Form  ausgeschiedene  Jod  in  den  Flüssigkeiten  dieser  Teile  in  nicht 
^el  grölserer  Menge  löslich  ist  als  in  reinem  Wasser,  so  kann  es 
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aucli  niclit  sehr  heftig  auf  den  Magen  einwirken.  Daher  wurdei 
auch  mehrfach  Fälle  heohachtet,  wo  durch  Versehen  u.  s.  w.  ziemlicl 
bedeutende  Mengen  von  Jodtinktur  in  den  Magen  gelangten,  olin( 
dals  eine  tödliche  Gastroenteritis  darnach  erfolgte.  Wohl  aber  trit 
bisweilen  Geschwürsbildung  auf  der  Magenschleimhaut  ein. 

Bei  Vergiftungen  durch  einen  dieser  Stoffe  würde  man  den 
selben  durch  reichliches  Trinken  von  Wasser,  Milch  oder  schleimigei 
Getränken  zu  verdünnen  und  dann  durch  Erbrechen  zu  entfernen 
oder  man  würde  ihn  durch  alkalische  (Magnesia,  Seifenwasser  u.  s.  w 
oder  eiweifsartige  Stoffe  (Eiweiis,  Milch  u.  s.  w.)  zu  binden  suchei 
Bei  Vei^iftungen  durch  Jod  würde  auch  der  reichliche  Genuls  stäri 
mehlhaltiger  Substanzen  nützlich  sein. 

Von  Interesse  ist  auch  die  Thatsache,  dafs  das  Jod,  wenn  i 
an  irgend  einer  anderen  Stelle  in  gröiseren  Mengen  in  den  Koqx 
gebracht  wird,  besonders  durch  den  Magen  wieder  ausgeschied< 
wird,  wobei  es  dann  natürlich  lokale  Erscheinungen,  namentlic 
Erbrechen  hervoiTuft.  Diese  Thatsache  wurde  schon  von  Rose 
beobachtet  und  von  Binz^)  bestätigt,  während  sich  Böhm^)  bei  sc 
nen  Versuchstieren  nicht  davon  überzeugen  konnte.  Dem  gegenüb 
erscheint  es  auffallend,  dafs  man  gerade  bei  hartnäckigem  E 
brechen,  wie  es  in  der  Schwangerschaft,  bei  Magengeschwür,  Hyster 
Nierenerkrankungen  u.  s.  w.  vorkommt,  nicht  selten  einen  günstig 
Erfolg  nach  dem  Gebrauche  der  Lttgohahen  Lösung  oder  der  Je 
tinktur  beobachtet  hat. 

Zur  innerlichen  Anwendung  wurde  das  Jod  ferner  bei  Verg 
tungen  mit  gewissen  >Alkal oi den,  namentlich  Atropin,  Strychu 
Akonitin  u.  s.  w.  empfohlen,  indem  man  sich  darauf  stützte,  d 
das  Jod  mit  denselben  unlösliche  Verbindungen  eingehe.  *)  Da  s 
jedoch  derartige  Verbindungen  im  Magen  jedenfalls  langsam  wiei 
auflösen^),  so  mufe  in  solchen  Fällen  für  eine  schleunige  Entleen 
des  Magen-  und  Darminhalts  durchaus  Sorge  getragen  werd 
Anderweitige  Empfehlungen  für  die  innerliche  Anwendung 
Jodtinktur,  z.  B.  bei  Diabetes  mellitus,  Arthritis  deformi 
u.  s.  w.,  stehen  ganz  vereinzelt  da. 

Zu   therapeutischen  Zwecken  kann  man  natürlich  iminer 
kleine  Mengen  der  freien  Haloide  in  den  Magen  bringen;  in  grölst 
Dosen    rufen  sie,    wie  schon    oben   bemerkt,   Gastroenteritis    her 
Gelangen  kleine  Mengen  von  Jod  in  den  Magen,    so  veranlaj 
sie  hier  ebenso  wie  das  Chlor  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Maj 

»)  BOSE,  Vireh.  Arch.    Bd.  XXXV.  p.  12. 

«)  BiNZ,  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.    Bd.  XIII.  p.  125. 

*)  BÖHM,  ebenda.  Bd.  V.  p.  329.  —  B.  ist  der  Ansicht,  dafs  die  GiftS^rkeit 
Jods  von  Einseinen,  besonders  von  Tbousseau  u.  Pmoux  (Tratte  de  Therap,  1875.  I.  p 
übertrieben  worden  sei;  er  konnte  auch  die  von  Rose  behauptQ,te  £inwirknng  deaselbe 
den  Puls  und  Blutdruck  nicht  konstatieren. 

*)  Vergl.  SlKoaowiTZ,  Med,  Zeitung  d.  Ver.  in  Preussen.  1854.  p.  70.  —  TULI.EIL,  1 
1868,  4.  Apr.  —  Benmet,  Lcmcet.    1859.  18.  Oktob. 

')  Verg:l.  Dabbt,  Pharmaceut.  Joum.    1868.  p.  435. 
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scUeimhaiit  ein  GefüM  von  vermelirter  Wärme  und  einen  leichten 
Schmerz.  Kehrt  jene  lokale  Einwirkung  jedoch  häufiger  wieder,  so 
tritt  eine  dauernde  Veränderung  der  Magenschleimhaut  ein,  infolge 
deren  die  Verdauung  gestört  wird  und  der  Appetit  schwindet.  Die 
Magengegend  und  selbst  der  ganze  Unterleib  werden  schmerzhaft, 
die  Stahlausleerungen  werden  weich,  imd  es  stellen  sich  endlich 
wässerige  Durchfälle  ein.^Da  beim  jedesmaligen  Einnehmen  der 
Jodtinktur  ein  Teil  des  durch  den  Speichel  ausgeschiedenen  Jods 
im  Munde  zurückbleibt,  so  entsteht  ein  reichlicher  Zufluis  von  Speichel 
und  der  mit  dem  Atem  in  die  Luftwege  gelangte  Joddampf  ruft 
dort  allmählich  einen  chronischen  Katarrh  hervor  (Jodschnupfen  etc.). 
Ebenso  treten  bei  längerem  Jodgebrauche  bisweilen  Hautexantheme 
auf.  Auf  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  letzteren  werden  wir 
bei  Besprechung  des  Jodkaliums  zurückkommen.  Durch  die  bezeich- 
neten mannigfachen  Störungen  wird  auch  die  Ernährung  des  ganzen 
Körpers  herabgesetzt,  und  es  können  sich  so  sehr  verschiedenartige 
Erscheinungen  einstellen,  besonders  wenn  trotz  der  bestehenden  Ver- 
änderungen der  Gebrauch  des  Jods  immer  noch  fortgesetzt  wird. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  ist  es  auch  nicht  zweckmälsig,  in 
den  Fällen,  für  welche  die  Anwendung  der  Jodalkalien  indiziert 
ist,  sich  statt  der  letzteren  des  freien  Jods  zu  bedienen;  denn 
wenn  die  ersteren  auch  durchaus  nicht  indifferent  für  die  Magen- 
schleimhaut sind,  so  ist  doch  im  letzteren  Falle  die  Gefahr  einer 
für  den  Patienten  höchst  nachteiligen  Indigestion  noch  eine  weit 
näher  liegende. 

Man  hat  früher  ziemlich  allgemein  angenommen,  dals  die  freien 
Haloide  im  unveränderten  Zustande  nur  auf  die  Applikations- 
stelle, nicht  auf  entferntere  Organe  einwirken  können,  da  dieselben, 
wie  man  schlols,  zunächst  sich  energisch  mit  dem  EiweiTs  vereinigen 
und  sodann  allmählich  durch  Alkalien  in  die  entsprechenden  Haloid- 
salze  übergeführt  werden.  Dies  ist  nun  nach  neueren  Untersuchungen 
nicht  richtig:  das  Jod  kann  nicht  vollständig  in  Jodalkali  über- 
geführt werden,  weil  letzteres  anders  wirkt  als  ersteres  und  weil 
das  Jod  zum  Teil  in  organischen,  jodhaltigen  Verbindungen  durch 
den  Harn  ausgeschieden  wird.  Letztere  sind  wahrscheinlich  aus  der 
Zersetzung  des  Jodalbuminats  im  Organismus  hervorgegangen.  Was 
das  Chlor  anlangt,  so  hatte  schon  Cameran  angegeben,  daJs  bei  einer 
Vergiftung  mit  dem  Grase  ein  auffallender  Chlorgeruch  in  der  Schädel- 
höhle zu  bemerken  sei,  und  WaUace  wollte  sogar  beobachtet  haben, 
daCs  der  Harn  nach  Einführung  gröiserer  Chlormengen  bleichend  auf 
Pflanzenfarben  einwirke.  Neuer£ngs  hat  nun  Bin0  ^)  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  freien  Haloide  angestellt  und 
dabei  konstatiert,  dals  sämtliche  freien  Haloide  und  überhaupt  alle 
zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Substanzen  eine  narkotische  Wirkung 


^)  Bon,  Arekig  /.  exp.  Pathof,  «.  Pharmäk.    Bd.  Xm.  p.  118,  189. 
AniMlinIttellelire. 
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hervorrufen,  indem  sie  gewisse  im  Gehirn  u.  s.  w.  gelegene  Nen'^en- 
Zentren  direkt  lähmen.  Für  die  Todesursache  hält  Bins  eine  Läh- 
mung des  Bespirationszentrums,  nicht  etwa,  wie  Falk  ^)  angenommen 
hatte,  eine  Herzlähmung.  Diese  narkotische  Wirkung  zeigt  sich  auch 
nach  der  Einführung  aller  der  Substanzen,  aus  denen  sich  im  Orga- 
nismus freies  Jod  u.  s.  w.  entwickelt;  nach  der  Ansicht  von  Bhu 
ist  sie  auch  mit  Ursache  der  durch  dft  Einatmung  von  Joddämpfen 
u.  s.  w.  bedingten  Betäubung. 

Binz  stellte  nun  vorzugsweise  Versuche  in  betreff  der  Resorp- 
tion des  freien  Chlors  an  und  beobachtete,  dais  es,  ohne  sich  schnell 
und  vollständig  in  Chlomatrium  zu  verwandeln,  als  solches  oder 
in  Form  der  ganz  analog  wirkenden  unterchlorigen  Säure  ver- 
mittelst der  Lymphe  und  des  Blutes  in  innere  Organe  vordringt, 
was  sich  ganz  besonders  im  Grehim  wahrnehmen  lä^t.  Allerdings 
ist  diese  Beobachtung  eine  sehr  eigentümliche;  man  müiste  demnach 
annehmen,  dals  das  Chlor  in  Form  von  unterchlorigsaurem  Alkali 
eine  gewisse  Zeit  in  den  Körperflüssigkeiten  persistieren  kann  und 
aus  dieser  Verbindung  unter  gewissen  Bedingungen  frei  wird.  Zar 
Erklärimg  des  Vorganges  nimmt  Binjs  an,  dafs  dabei  die  kohlen- 
sauren Alkalien  eine  Rolle  spielen:  er  überzeugte  sich  durch  den 
Versuch,  dafs  Chlorgas,  welches  durch  eine  mit  Natriumbikarbonat 
alkalisch  gemachte  Eiweifslösung  geleitet  wird,  in  letzterer  keine 
Gerinnung  hervorruft  und  als  solches  hindurchgeht,  resp.  zu  unter- 
chloriger  Säure  wird.  Fehlen  dagegen  die  Karbonate,  so  entsteht 
sofort  Gerinnung.  Bim  denkt  sich  den  Vorgang  nach  folgender 
Formelgleichung:  NaHCOa+Cl,  =  NaCl  + CO^-f  HCIO.  Es  würde 
demnach  nur  ein  Teil  des  Chlors  in  Chlorid,  der  andere  in  unter- 
chlorige Säure  übergeführt,  aus  welcher  leicht  Chlor  in  Freiheit  ge- 
setzt wird.  Nach  der  Angabe  von  Binjs  kann  auch  bei  Einatmungen 
von  Chlor,  wie  bei  Ozoninhalationen,  ein  Teil  als  solches  ins  Blut 
übergehen  und  zur  Wirkung  kommen. 

Eine  praktische  Bedeutung  kann  diese  narkotische  Wirkung  des 
Chlors,  Broms  und  Jods  unter  anderem  z.  B.  auch  für  die  Frage 
haben,  wie  weit  dieselbe  bei  der  Wirkung  der  therapeutisch  ange- 
wendeten Bromverbindungen  maDsgebend  ist.  Wir  kommen  hierauf 
bei  Betrachtung  des  BromkaUums  zurück. 

Wir  wollen  zum  Schluüse  noch  einem  Gliede  der  vorliegenden 
Gruppe  eine  besondere  Berücksichtigung  schenken,  und  zwar  einmal 
deswegen,  weil  dasselbe  in  neuester  Zeit  eine  immer  mehr  zunehmende 
praktische  Bedeutung  gewonnen  hat,  und  sodann,  weil  sich  auch  eine 
Reihe  interessanter  theoretischer  Fragen  daran  anknüpfen.  Wir  meinen 
das  im  Jahre  1822  von  SeruUas  entdeckte  Jodoform  (CHJ^),  welches 
schon  früher  als  Heilmittel  Verwendung  fand,  dann  so  ziemlich  in 
Vergessenheit   geriet,    neuerdings    aber   wieder    zu-  therapeutischen 


*)  Vergl.  Falk,   VierMJahrurhr.  /.  fferiekH.  Mfdie.  etc.     Bd.  XVI.  i».  9. 
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Zwecken,  namentlicli  in  der  Chirurgie,  sehr  vielfach  angewendet 
wird.^)  G^enwärtig  ist  die  Litteratur  über  dasselbe  in  therapeutischer 
wie  in  pharmakologischer  Hinsicht  ganz  bedeutend  angewachsen: 
eingehendere  Untersuchungen  sind  in  neuerer  Zeit  namentlich  von 
ÄW*)  und  von  Högyes^)  ausgeführt  worden. 

I)as  Jodoform  ist  bekanntlich  dem  Chloroform  ganz  analog 
zusammengesetzt:  es  ist  eine  schön  kristallisierende,  gelbgefärbte, 
etwas  flüchtige,  eigentümlich  safranähnlich  riechende  Substanz,  welche 
fast  97  Vo  Jod  enthält.  Es  ist  als  solches  ganz  unlöslich  und  vermag 
daher  auch  nicht  analog  dem  Chloroform  auf  den  Organismus  ein- 
zuwirken. Es  würde  demnach  ganz  unwirksam  bleiben,  wenn  es 
nicht  die  Eigenschaft  hätte,  sich  in  Berührung  mit  gewissen 
organischen  Substanzen  derart  zu  zersetzen,  dafs  beständig 
kleine  Mengen  von  Jod  in  Freiheit  gesetzt  werden,  wobei 
möglicherweise  gleichzeitig  ameisensaures  Salz  gebildet  wurd.  Nach 
den  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  scheinen  es  vorzugsw^se 
die  Xeutralfette  zu  sein,  welche  diese  Zersetzung  des  Jodoforms 
liewirken;  doch  ist  es  auch  denkbar,  daJüs  die  Zersetzung  durch  eine 
Art  von  fermentativem  Prozeis  geschieht.  Das  frei  gewordene  Jod 
kann  nun  seine  Lokalwirkung  auf  die  Applikationsstelle  ausüben, 
und  in  der  That  ist  es  vorzugsweise  diese  lokale  Wirkung  des 
Jodoforms,  welche  zu  therapeutischen  Zwecken  Verwendung  findet. 
Es  kann  aber  auch  eine  Resorption  des  Jodes  von  der  Applikations- 
htelle  aus  stattfinden.  Das  letztere  verbindet  sich  wahrscheinlich  mit 
Eiweiiskörpem  zu  Jodalbumin  [Uögyes),  und  kann  dann  vielleicht 
teils  als  solches  resorbiert  werden,  teils  werden  allmählich  Jodwasser- 
«^tofCsaure  und  jodsaure  Alkalien  gebildet,  die  ins  Blut  übergehen. 
Die  letzteren  werden  aber  dort  ebenfalls  zu  Jodiden  reduziert*),  und 
die  Ausscheidung  im  Harn  geschieht  nun  zum  Teil  in  Form  von 
Jodnatriom,  zum  Teil  aber  in  organischen  jodhaltigen  Verbindungen, 
welche  wohl  als  Produkte  des  im  Körper  zersetzten  Jodalbuminats 
anzusehen  sind  und  in  denen  sich  das  Jod  erst  nach  dem  Verbrennen 
des  ELams  nachweisen  läfet.^)  Ob  das  Jod  wirklich  in  Form  von 
Jodalbuminat  resorbiert  wird,  läfst  sich  allerdings  noch  nicht  sicher 
entscheiden.  Es  wäre  auch  denkbar,  dais  es  in  anderen  Formen  ins 
Blut  übergeht,  aus  denen  es  innerhalb  des  Organismus  leicht  wieder 
frei  wird,  z.  B.  in  Form  unterjodigsaurer  Alkalien,  deren  Giftigkeit 
liekannt  ist.  Jedenfalls  können  auch  bei  externer  Anwendung  des 
Jodoforms  die  eigentümlichen  Wirkungen,  welche  das  Jod  vom  Blute 
aus  vorzugsweise  auf  die  Gehimzentren  ausübt,  hervortreten.     Es  ist 


h  Verirl,  Fai^KSOJT,  Berlin.  kUn.  Wveheiuekr.  1881.  Nr.  45.  —  MIKULICZ,  Archiv  f.  klin. 
f^irur^.    JUCVII.  1881.  p.  196.  —  Thomann,  Mediein.  GentralM.  1881.  Nr.  44  u.  a. 

*}  BiBZ,  Arek.  /.  exp.  Pafkol.  «.  Pharmak.    Bd.  VIII.  p.  309.  Bd.  XIII.  p.  113. 

'i  HöaTEBf  ebenda.    Bd.  X.  p.  228  (ef.  dort  aach  einen  norscn  Teil  der  Littoratnr). 

*>  Fährt  man  nach  der  Angabe  von  Binz  Jodaaures  Katriam  In  größeren  Mengen 
ia  den  Korper  ein,  so  wird  ei  gröfttentells  in  Form  von  Jodnatrium  im  Harn  ausge- 
s«iü«4en,  und  nnr  ein  kleiner  Teil  liann  unverändert  hindurchgehen. 

*•  Vrrgl.  HabxACK,  Berlin,  klin.  Wochenechr.  1882.  Nr.  20. 
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hervorrufen,  indem  sie  gewisse  im  Gehirn  u.  s.  w.  gelegene  Nerven- 
zentren  direkt  lähmen.  Für  die  Todesursache  hält  Binjs  eine  Läh- 
mung des  Bespirationszentrums,  nicht  etwa,  wie  Falk  ^)  angenommen 
hatte,  eine  Herzlähmung.  Diese  narkotische  Wirkung  zeigt  sich  auch 
nach  der  Einführung  aller  der  Substanzen,  aus  denen  sich  im  Orga- 
nismus freies  Jod  u.  s.  w.  entwickelt;  nach  der  Ansicht  von  Bim 
ist  sie  auch  mit  Ursache  der  durch  dft  Einatmung  von  Joddämpfen 
u.  s.  w.  bedingten  Betäubung. 

Bina  stellte  nun  vorzugsweise  Versuche  in  betreff  der  Resorp- 
tion des  freien  Chlors  an  und  beobachtete,  daDs  es,  ohne  sich  schnell 
und  vollständig  in  Chlomatrium  zu  verwandeln,  als  solches  oder 
in  Form  der  ganz  analog  wirkenden  unterchlorigen  Säure  ver- 
mittelst der  Lymphe  und  des  Blutes  in  innere  Organe  vordringt, 
W£U9  sich  ganz  besonders  im  Qehirn  wahrnehmen  lä^t.  Allerdings 
ist  diese  Beobachtung  eine  sehr  eigentümliche;  man  müCste  demnach 
annehmen,  dals  das  Chlor  in  Form  von  unterchlorigsaurem  Alkali 
eine  gewisse  Zeit  in  den  Körperfiüssigkeiten  persistieren  kann  und 
aus  dieser  Verbindung  unter  gewissen  Bedingungen  frei  wird.  Zur 
Erklärung  des  Vorganges  nimmt  Binjs  an,  dafs  dabei  die  kohlen- 
sauren Alkalien  eine  Rolle  spielen:  er  überzeugte  sich  durch  den 
Versuch,  dafe  Chlorgas,  welches  durch  eine  mit  Natriumbikarbonat 
alkalisch  gemachte  Eiweifslösung  geleitet  wird,  in  letzterer  keine 
Gerinnung  hervorruft  und  als  solches  hindurchgeht,  resp.  zu  unter- 
chloriger Säure  wird.  Fehlen  dagegen  die  Karbonate,  so  entsteht 
sofort  Gerinnung.  Binz  dönkt  sich  den  Vorgang  nach  folgender 
Formelgleichung:  NaHC03  +  Cl,  =  NaCl  -f  CO^j  +  HCIO.  Es  würde 
demnach  nur  ein  Teil  des  Chlors  in  Chlorid,  der  andere  in  unter- 
chlorige  Säure  übergeführt,  aus  welcher  leicht  Chlor  in  Freiheit  ge- 
setzt wird.  Nach  der  Angabe  von  Binz  kann  auch  bei  Einatmungen 
von  Chlor,  wie  bei  Ozoninhalationen,  ein  Teil  als  solches  ins  Blut 
übergehen  und  zur  Wirkung  kommen. 

Eine  praktische  Bedeutung  kann  diese  narkotische  Wirkung  des 
Chlors,  Broms  und  Jods  unter  anderem  z.  B.  auch  für  die  Frage 
haben,  wie  weit  dieselbe  bei  der  Wirkung  der  therapeutisch  ange- 
wendeten Bromverbindungen  maisgebend  ist.  Wir  kommen  hierauf 
bei  Betrachtung  des  Bromkaliums  zurück. 

Wir  wollen  zum  Schlulae  noch  einem  Gliede  der  vorliegenden 
Gruppe  eine  besondere  Berücksichtigung  schenken,  und  zwar  einmal 
deswegen,  weil  dasselbe  in  neuester  Zeit  eine  immer  mehr  zunehmende 
praktische  Bedeutung  gewonnen  hat,  und  sodann,  weil  sich  auch  eine 
Reihe  interessanter  theoretischer  Fragen  daran  anknüpfen.  Wir  meinen 
das  im  Jahre  1822  von  SeruUas  entdeckte  Jodoform  (CHJ^),  welches 
schon  früher  als  Heilmittel  Verwendung  fand,  dann  so  ziemlich  in 
Vergessenheit   geriet,    neuerdings    aber   wieder    zu-  therapeutischen 


»)  Verifl.  Falk,  VterMJahrjuehr.  /.  yericÄ«.  Mnüe.  etc.    Bd.  XVI.  p.  9. 
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Zwecken,  namentlicli  in  der  Chirurgie,  sehr  yielfach  angewendet 
wird.^)  Gegenwärtig  ist  die  Litteratur  über  dasselbe  in  therapeutischer 
wie  in  pharmakologischer  Hinsicht  ganz  bedeutend  angewachsen: 
eingehendere  Untersuchungen  sind  in  neuerer  Zeit  namentlich  von 
Binz^und  von  Högyes^)  ausgeführt  worden. 

Das  Jodoform  ist  bekanntlich  dem  Chloroform  ganz  analog 
znsammengesetzt:  es  ist  eine  schön  kristallisierende,  gelbge&rbte, 
etwas  flüchtige,  eigentümlich  safranähnlich  riechende  Substanz,  welche 
fast  97  Vo  Jod  enthält.  Es  ist  als  solches  ganz  unlöslich  und  vermag 
daher  auch  nicht  analog  dem  Chloroform  auf  den  Organismus  ein- 
zuwirken. Es  würde  demnach  ganz  unwirksam  bleiben,  wenn  es 
nicht  die  Eigenschaft  hätte,  sich  in  Berührung  mit  gewissen 
organischen  Substanzen  derart  zu  zersetzen,  dafs  beständig 
kleine  Mengen  von  Jod  in  Freiheit  gesetzt  werden,  wobei 
möglicherweise  gleichzeitig  ameisensaures  Salz  gebildet  wird.  Nach 
den  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  scheinen  es  vorzugsw^se 
die  Neutralfette  zu  sein,  welche  diese  Zersetzung  des  Jodoforms 
bewirken;  doch  ist  es  auch  denkbar,  dais  die  Zersetzung  durch  eine 
Art  von  fermentativem  Prozeis  geschieht.  Das  frei  gewordene  Jod 
kann  nun  seine  Lokalwirkung  auf  die  Applikationsstelle  ausüben, 
und  in  der  That  ist  es  vorzugsweise  diese  lokale  Wirkung  des 
Jodoforms,  welche  zu  therapeutischen  Zwecken  Verwendung  findet. 
Es  kann  aber  auch  eine  Kesorption  des  Jodes  von  der  Applikations- 
stelle aus  stattfinden.  Das  letztere  verbindet  sich  wahrscheinlich  mit 
Eiwel&körpem  zu  Jodalbumin  [Högyes),  und  kann  dann  vielleicht 
teils  als  solches  resorbiert  werden,  teils  werden  allmählich  jodwasser- 
stoffsaure  und  jodsaure  Alkalien  gebildet,  die  ins  Blut  übergehen. 
Die  letzteren  werden  aber  dort  ebenfalls  zu  Jodiden  reduziert^),  und 
die  Ausscheidung  im  Harn  geschieht  nun  zum  Teil  in  Form  von 
JfKlnatrium,  zum  Teil  aber  in  organischen  jodhaltigen  Verbindungen, 
welche  wohl  als  Produkte  des  im  Körper  zersetzten  Jodalbuminats 
anzusehen  sind  und  in  denen  sich  das  Jod  erst  nach  dem  Verbrennen 
des  Harns  nachweisen  lälst.^)  Ob  das  Jod  wirklich  in  Form  von 
Jodalbuminat  resorbiert  wird,  lä&t  sich  allerdings  noch  nicht  sicher 
entscheiden.  Es  wäre  auch  denkbar,  dais  es  in  anderen  Formen  ins 
Blut  übergeht,  aus  denen  es  innerhalb  des  Organismus  leicht  wieder 
frei  wird,  z.  B.  in  Form  unterjodigsaurer  Alkalien,  deren  Giftigkeit 
bekannt  ist.  Jedenfalls  können  auch  bei  externer  Anwendung  des 
Jodoforms  die  eigentümlichen  Wirkungen,  welche  das  Jod  vom  Blute 
ans  vorzugsweise  auf  die  Q^himzentren  ausübt,  hervortreten.     Es  ist 


*}  Veripl.  FALKSOM,  BtrUn.  Hin.  Wocheiuckr.  1881.  Kr.  45.  —  MIKULICZ,  Archiv  /.  ktin. 
^hirmry,     XXVII.  1881.  p.  196.  —  ThOMANN,  Medicin.   Centralht.  1881.  Kr.  44  U.  a. 

*:•  BiBZ,  Arch.  f.  exp.  PaUkot.  u.  Pharmak.    Bd.  VIII.  p.  309.  Dd.  XIII.  p.  113. 

*•  Höarss,  e  <enda.    Bd.  X.  p.  228  (cf.  dort  auch  einen  fcrorscn  Teil  der  Litteratur). 

*)  Fahrt  man  nach  der  Anfpaoe  von  Binz  Jodaaures  Katrium  in  gr\itieren  Giengen 
io  den  Körper  ein,  so  wird  es  gröAtenteilB  in  Form  von  Jodnatrium  im  Harn  ausge- 
•cki«dm,  und  nur  ein  kleiner  Teil  kann  unverändert  hindurchgehen. 

*.  VPTgl.  Harnack,  BerUn.  Uin.   Woehentchr.  1882.  Kr.  20. 
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das  ein  ftlr  die  praktische  Anwendung  in  hohem  Grade  störendefi 
Moment.  In  solchen  Vergiftungsfl&llen  lälst  sich  das  Jod  auch  in 
der  Asche  verschiedener  Organe,  und  zwar  besonders  reichlich  in  da 
des  Gehirns  nachweisen^);  auch  hier  befindet  sich  das  Jod  in  Yer^ 
bindung  mit  der  organischen  Substanz.  Würde  das  abgespaltene  Jod, 
wie  man  angenommen  hat,  vor  der  Besorption  yollstäiidig  in  Jodal* 
kali  übergeführt,  so  könnten  solche  allgemeine  Jodyergiftungen  schwer* 
lieh  entstehen,  da  wir  die  Jodalkalien  in  relativ  gro&en  Mengen  ohne 
Schaden  in  den  Körper  bringen  können. 

Bei  den  Versuchen,  welche  an  Tieren  mit  gröiseren  Jodoform« 
mengen  angestellt  wurden,  zeigte  sich  die  oben  erwähnte  narkotische 
Wirkung  des  Jodes  namentlich  bei  Hunden  und  Katzen,  und  dei 
Tod  trat  unter  Erscheinungen  allgemeiner  Lähmung  ein.  Als  ein 
weiteres  charakteristisches  Symptom  wurde  noch  fettige  Degene^ 
ratio  n  der  Leber,  des  Herzens  und  der  Nieren  beobachtet.  Nach  Inha' 
lation  von  Jodoformdampfen  sah  man  bisweilen  Pneumonien  eintreten.^ 

Die  praktisch  bedeutsame  Wirkung  des  Jodoforms  MI 
also  im  wesentlichen  mit  der  lokalen  Wirkung  des  Jodes  m 
sammen:  diese  letztere  ist,  wie  wir  oben  sahen,  einmal  eine  desin^ 
fizierende  und  sodann  eine  leicht  reizende.  Die  praktische 
Verwendbarkeit  des  Mittels  ist  demnach  auch  hier,  wie  in  so  vielei 
Fällen,  lediglich  durch  die  eigentümliche  Kombination  der  Umstände 
bedingt:  die  Jodoformwirkung  ist  eine  Jodwirkung,  aber  die  quantit 
tativen  Verhältnisse,  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist,  sind  höchs 
eigenartige.  Wollten  wir  Jodtinktur  auf  ein  Geschwür  bringen,  se 
würde  die  lokale  Reizung  in  vielen  Fällen  bei  weitem  zu  stark  sein 
im  Jodoform  besitzen  wir  ein  Mittel,  bei  dessen  Anwendung  be 
ständig  ganz  kleine  Mengen  von  Jod  lokal  zur  Wirkung  kommen 
wir  könnten  das  durch  keine  noch  so  vorsichtige  Dosierung  iigenj 
eines  anderen  Jodpräparates  gewissermalsen  künstlich  nachahmen. 

Man  wendet  das  Jodoform  in  der  Chirurgie  und  Gynäkologie 
als  Antiseptikum  an,  namentlich  bei  der  Behandlung  von  6e 
schwüren')  verschiedenster  Art,  auch  syphilitischen,  Ulzerationei 
des  Cervix  uteri,  Endometritis  u.  s.  w.,  indem  man  es  entweder  ii 
Form  eines  feinen  Pulvers  appliziert  oder  damit  imprägnierte  Verband 
stofife  anwendet.  Letzteres  geschieht  insbesondere  zur  Herstellan| 
antiseptischer  Verbände  nach  blutigen  Operationen.  Auch  für  die 
Allgemeinbehandlung  der  Syphilis  hat  man  das  Jodoform  empföhle] 
{Lazanskif  Zeissl  u.  a.),  sowie  zur  Beförderung  der  B.esorption  vo< 
Exsudaten,  bei  tuberkulösen  Affektionen^),  bei  Katarrhen  ver 
schiedener  Art,  sogar  bei  Neuralgieen  u.  s.  w.  Thiersch  bezeichnete 
das  Mittel  geradezu  als  eine   der  wichtigsten  Errungenschaften  dei 


1)  Vergl.  Harnack,  1.  c. 

*)  Vergl.  Abchenbbandt,  Deutseht  mnUxm.   WoekerueKr,    1882.  Nr.  8. 

*)  Vergl.  OCETERBOCK,  BeHm.  klin.  Woehefuckr.    1881.  Nr.  39.  n.  a. 

*)  Vergl.  KObsztrr,  Deuurhe  med.  Wochen»ekr.  1882.  Nr.  17.  —  BAUER,  ebendaselbst.  Kr.  tS 
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Neuzeit  filr  die  Cliirurgie,  tuid  zwar  vorzugsweise  deswegen,  weil  es 
desinfizierend  wirke,  ohne  zugleich  heftig  zu  ätzen.  Die  Anwendung 
des  Jodoforms  nahm  in  kurzer  Zeit  ungemein  zu,  es  schien  das 
Phenol  zu  verdrängen,  hedeutende  Erwartungen  knüpften  sich  daran, 
bis  man  ehen  die  Erfahrung  machte,  dais  das  Mittel  auch  seine  sehr 
bedenklichen  Seiten  hat.  Immerhin  kann  das  Jodoform  in  vielen 
Fällen,  in  denen  die  gewöhnliche  antiseptische  Methode  nicht  an- 
wendbar ist  oder  im  Stiche  läist,  Anwendung  finden.  Häufig  ist 
wohl  auch  die  gelind  reizende  Wirkung  des  Jodes  von  Vorteil,  wodurch 
das  Mittel  Granulationen  hervorruft  und  so  zur  Heilung  ulzerierender 
Flächen  Veranlassung  gibt.  Thieiscli})  fällte  z.  B.  nach  Resektionen 
die  Höhlung  mit  Jodoform  aus  und  sah  dabei  Verheilung  ohne  nach- 
teilige Erscheinungen  eintreten.  Dennoch  ist  die  Anwendung  des 
Mittels  nicht  ohne  Gefahr,  weil  das  Jod,  wie  schon  oben  bemerkt, 
resorbiert  werden  und  Vergiftungen  vom  Blut  aus  hervorrufen  kann. 
Selbst  Fälle  mit  tödlichem  Ausgang  hat  man  neuerdings  nicht  so 
^nz  selten  beobachtet,  und  zwar  scheint  es  innerhalb  einer  gewissen 
tirenze  auf  die  lokal  angewandte  Menge,  von  der  doch  immer  nur 
ein  kleiner  Teil  zur  Wirkung  gelangt,  nicht  wesentlich  anzukommen. 
Man  hat  es  also  noch  nicht  sicher  in  der  Hand,  die  schlimmen  Folgen 
zu  verhüten,  man  weifs  noch  nicht  bestimmt,  unter  welchen  Um- 
ständen die  Vergiftung  am  leichtesten  eintritt.  Ohne  Zweifel  spielen 
ikbei  die  Verhältnisse  der  Resorption,  vielleicht  auch  die  der  Wieder- 
ausscheidung aus  dem  Körper,  eine  Bolle.  Wahrscheinlich  tritt  die 
Vergiftung  um  so  leichter  ein,  je  weniger  das  abgespaltene  Jod  vor 
der  Resorption  in  Jodalkali  übergeführt  wird,  in  je  gröüserer  Menge 
es  also  in  wirksamer  Form  ins  Blut  gelangt.  Man  könnte  daran 
denken  ein  Mittel  aufzusuchen,  welches  die  Überführung  des  Jodes 
in  Jodalkali  an  der  Applikationsstelle  sicherte,  ohne  die  lokale  Wirkung 
df^  Mittels  zu  beeinträchtigen.  Es  wäre  von  nicht  geringer  Wichtig- 
keit, wenn  es  gelänge  den  schädlichen  Wirkungen  des  im  übrigen 
sehr  brauchbaren  Mittels  vorzubeugen.  Was  die  Erscheinungen  der 
Vei^tung  anlangt,  so  stimmen  dieselben  vielfach  mit  den  an  Tieren 
^machten  Beobachtungen  überein,  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dais  wir  es  dabei  mit  allgemeinen  Jodvergiftungen  hohen 
Grades  zu  thun  haben.  Zunächst  sah  man  bei  kleinen  Kindern  eine 
narkotische,  schlafmachende  Wirkung  auftreten,  und  auGserdem 
wurde  eine  erhebliche  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  auf  130 — 140 
beobachtet.  Über  die  Ursache  dieser  letzteren  lassen  die  bisherigen 
Untersuchungen  noch  keinen  Schlufs  zu:  bemerkenswert  ist  nur  der 
Tinstand,  daijs  schon  Rose  bei  Jodvergiftungen  eine  bedeutende 
Alteration  des  Pulses  beobachtete,  wenngleich  Böhm  eine  solche  bei 


''  Wir  verdünken  diese  AnirA^en  einer  gUtluren  persönlichen  Mittheiinng  des  Autors.  — 
Vrr;;!.  auch  Bkoer,  Dmtneke  Zeifaehr.  /.  Chirurg.  XVI.  2.  1882.  —  SCBEDK,  Ci^ntraJht.  f.  Chhrurg. 
1>*2.  Kr.  :$.  —  KÖRIO,  ebendss.  1882.  Nr.  7  u.  8.  —  BRHBTNa,  Druttche  rnedix.  Wochentchr.  1882. 
Kr.  11.  _  Mikulicz,  Bfttin.  kUn.  Wockmurhr.  1882.  Nr.  4. 
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seinen  Versuchen  nicht  zu  konstatieren  vermochte.  Diese  DifferenzPii 
sind  noch  unaufgeklärt:  Böhm  gelangte  überhaupt  zu  der  Überzeu- 
gung, dafs  die  Giftigkeit  des  Jodes  sehr  übertrieben  worden  sei,  va« 
nach  den  mit  dem  Jodoform  gemachten  Erfahrungen  schwerlich  mehr 
behauptet  werden  kann.  Es  wird  aber  voraussichtlich  auch  bei  der 
Anwendung  freien  Jodes  darauf  ankommen,  in  welchen  Formen  e5 
zur  Resorption  gelangt,  d.  h.  in  wie  groLser  Menge  es  vor  der 
Resorption  in  Jodalkali  übergeführt  wird.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs 
an  verschiedenen  Applikationsstellen  die  Verhältnisse  in  dieser  Hin- 
sicht sich  verschieden  gestalten. 

Wenn  die  oben  bezeichneten  Störungen  nach  Jodoformgebraucli 
auch  in  den  meisten  Fällen  nicht  gerade  bedenklich  werden,  so  treten 
doch  andererseits  selbst  bei  Erwachsenen  bisweilen  sehr  schwere  Er- 
scheinungen auf,  welche  leicht  zum  Tode  führen  können.  In  ein- 
zelnen Fällen  will  man  sogenannte  aseptische  Fieber  beobachtet 
haben,  wobei  die  Temperatur  bis  -f-  40®  C.  steigen  und  der  Tod  mit- 
unter bei  ganz  freiem  Sensorium  eintreten  soll.  Qtir  nicht  so  selten 
zeigen  sich  aber  furchtbar  schwere  Gehirnstörungen,  entweder 
unter  dem  Bilde  einer  akuten  Meningitis  oder  wirklicher  Greistes- 
krankheiten,  welche  selbst  nach  Weglassung  des  Mittels  sehr  rasch 
den  Tod  herbeiführen.  Bei  der  Sektion  hat  man  in  solchen  Fällen 
Verfettung  der  inneren  Organe,  jedoch  nicht  konstant  beobachtet. 
Auch  heftige  Durchfälle  kommen  bei  solchen  Intoxikationen  nach 
Jodoformanwendung  vor.  Zur  Deutung  der  Vergiftungssymptome 
im  einzelnen  wird  es  jedenfalls  noch  weiterer  Untersuchungen  be- 
dürfen. Die  Anwendung  des  Jodoforms  wird  daher  stets  mit  grofeer 
Vorsicht  geschehen  müssen:  man  will  im  allgemeinen  beobachtet 
haben,  dals  die  Anwendung  der  damit  imprägnierten  Verbandstoffe 
minder  gefährlich  sei  als  die  Applikation  des  Mittels  in  gepulverter  Form. 


Präparate: 

Aqua  chlorata  (auch  fälschlich  Aq.  oxymuriatica  genannt)  wird  durch 
Einleiten  von  Chlor  in  Aq.  destill,  gewonnen  und  soll  ca,  0,4%  Chlor  ent- 
halten. Durch  Licht  wird  es  bald  unter  Bildung  von  HCl  zersetzt,  daher  es  iu 
schwarzen  oder  überzogenen  Gläsern  und  nur  auf  1 — 2  Tage  verordnet  werden 
soll.  Als  Zusatz  diene  höchstens  etwas  Syrup.  simpl. ,  andere,  namentlich  ^' 
färbt«  Stoffe  sind  zu  vermeiden.  Einzeldosis:  2 — 8»oGrm.,  pro  die:  15 — 50,oGniK 
meist  mit  der  2 — 4fachen  Menge  Wasser  verdünnt.  Im  ganzen  ist  das  Chl«»r- 
Wasser  ein  entbehrliches  Präparat.  Für  den  aufserlichen  Gebrauch  wird  e<  7\\ 
Gurgelwässern,  Injektionen  u.  s.  w.  mit  2 — 10  Tl.  Wasser,  zu  Salben  mit  etw- 
5  Tln.  Fett  vermischt,  doch  bedient  man  sich  in  allen  diesen  Fällen  lieber  ile* 
(Chlorkalks. 

Sr   Aq,  chlor,  60,0. 

Aq.  destiü.  120,o. 

Syrup.  simpl.  30,o. 

ra)S.  Sstündl.  1  Efslöffel  z.  n. 
Acidum   chloro-nitrosum  (Königswasser)  ist  ein  Gemisch  von   1  Tl. 
Salpetersäure  mit  3  Tln.  reiner  Salzsäure,    aus  welchem  allmählich  Chlor  ent- 
wickelt wird.     Man  wendete  das  Präparat  zu  Bädeni,  namentlich  zu  wannen 
Fufsbädem  an,  denen  man  25 — 50  Grm.  hinzusetzte. 


n.    GRUPPE  DES  rHT.ORS.  135 

Calcarla  ehiorata  (Chlorkalk)  wird  durch  Behandeln  von  trockenem  Kalk- 
hrdrat  mit  Chlorgas  bereitet  und  bildet  ein  Gemisch  von  unterchlorigsaurem 
(alcium,  Chlorcalcium ,  Kalkhydrat  und  gewöhnlich  auch  kohlensaurem  Kalk 
von  ziemlich  unbeständiger  Zusammensetzung.  Die  Pharm.  Germ,  verlangt  einen 
^Tehalt  von  mindestens  20%  wirksamen  Chlor.  Die  Anwendung  geschieht  nur 
Snfserlicb,  entweder  zu  Chlorräucherungen  (aus  Chlorkalk  und  Essig),  oder  zu 
Salben,  Verband-  und  Gurgelwässem  etc.  Zu  letzteren  Zwecken  nimmt  man 
15 — 90  Grm.  auf  400  Grm.  Wasser  ohne  jeden  Zusatz  als  Lösung  oder  besser 
al>  Scbuttelmixtur,  die  man  je  nach  Bedürfnis  weiter  verdünnen  lassen  kann. 
Zu  Injektionen  mufs  die  Lösung  filtriert  werden,*  sie  trübt  sich  aber  an  der  Luft 
durch  Abscheidung  von  Kreide. 

Die    Javellesche    und   Labarraquesche    Lauge    sind  ebenfalls  Ge- 
nien^, deren  wirksamer  Bestandteil  unterchlorigsaures  Kalium  resp.  Natrium. 
Sie  haben  keinen  Vorzug  vor  dem  Chlorkalk  und  sind  erheblich  teurer  als  dieser. 
^     Calcar.  Morat.  4,o. 
ünguent.  cerei  30,o. 
M.  f.  ung.  DS.  —  (besonders  gegen  Frostbeulen  angewendet). 

Liquor  stibii  chlorati  (Antimonchlorür,  Antimonbutter)  wird  durch 
IHfrerieren  von  Schwefelantimon  mit  Salzsäure  gewonnen,  und  das  Präparat 
«päter  noch  mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt.  Man  wendete  es  nur  aufserlich 
an  als  heftig  wirkendes  Atzmittel,  entweder  für  sich  oder  mit  anderen  Ätzmitteln 
nnd  einem  indifferenten  Pflanzenpulver  (P.  Liquirit.  etc.)  zur  Paste  verarbeitet. 

Bronmn  wird  innerlich  selten  angewendet  (pro  dosi  gtt.  4 — 6  von  einer 
I— 2%igen  Lösung),  aufserlich  in  Lösungen  oder  Salbenform,  als  Causticum 
1 : 5  Alkohol),  zu  Pinselungen  als  Desinfiziens  bei  Diphtheritis  (1  Tl.  Brom  :  4  Tln. 
'Bromkalium  :  10  Tln.,,  Wasser),  zu  Injektionen,  auch  in  Dampfform  zur  Des- 
infektion, endlich  zu  Ätzpasten  (Landolfsche  etc.  cf  oben). 

*  Jodmn ').  Als  solches  niemals  angewendet,  häufig  dagegen  in  Form  der 
*T)Betan  Jodi  (1 :  10  Spirit.  rftss.).  Die  Jodtinktur,  in  welcher  bei  längerem 
.aufbewahren  Zersetzungen  vor  sich  gehen,  wobei  Jodäther  etc.  gebildet  werden, 
wird  innerlich  zu  2 — 10  Tropfen,  meist  gtt.  3 — 5,  (bis  0,i  p.  dos.,  bis  l,o  täg- 
lich^ gegeben,  nnd  zwar  mit  etwas  Zuckerwasser  oder  besser  noch  mit  starkem 
»nfsem  Wein.  Beim  Vermischen  mit  Wasser  wird  Jod  ausgeschieden.  Aufser- 
lich wird  die  Jodtinktur  zu  Einreibungen,  Pins^lungen  u.  s.  w.  benutzt.  —  Eine 
Lösung  von  jDd  in  fettem  öl  (Oleum  jodatum  =  0,i :  60,o  öl)  ist  wenig  mehr 
üWich;  dagegen  wird  eine  Losung  in  Glycerin  (1:5)  zu  Pinselungen  etc.  nicht 
*<»lten  benutzt,  sowie  eine  Lösung  von  Jod  mit  Jodkalium  (1 : 2)  in  Wasser 
Lngolsche  Lösung)  oder  in  Glycerin.  Erstere  wird  namentlich  zu  Injek- 
tionen in  verschiedener  Verdünnung,  letztere  als  schwaches  Ätzmittel  verwendet. 
—  Zur  Abschwächung  der  lokalen  Wirkung  der  Jodtinktur  verordnet  man  die- 
^'Ibe  häufig  mit  Tinctura  Gallarum  zu  gleichen  Teilen. 

^    Jodi  pur.  0,06.  9    Jodi  pur.  l,o. 

Kahi  jodat.  0,i.  Kalii  jodat.  2,o. 

Aq.  dest.  700,o.  Glycerini  8,o. 

MDS.  —  (Zur  Injektion  in  die  MDS.   —   (Glycerin.  jodi  causti- 

Brusthöhle).  cum.     Thoma^, 

Das  jodsaure  Natrium,  von  Binz  als  Antipyreticum ,  besonders  bei 
«optischen  Fiebern  empfohlen,  hat  bisher  noch  keine  praktische  Verwendung 
?efanden. 

*  Jodoforininn  wird  durch  Erhitzen  von  Weingeist  mit  Jod  und  kohlen- 
saurem Kalium  hergestellt.  Innerlich  wird  es  zu  0,o5 — 0,i  pr.  dos.  (täg- 
lich 0,1 — l,o),  am  besten  in  Pillenform,  aufserlich  auf  Geschwürsflächen  als 
feines  Pulver  appliziert,  femer  zu  Suppositorien  mit  Ol.  Cacao  und  Glycerin, 
sowie  zu  Verbandstoffen*).     Die  Form  der  Salbe  oder  der  Lösungen  in  Äther, 


')  FSr  die  mit  *  versehenen  Präparate  sind  Maximaldosen  (conf.  Tabelle  A.)  rorfreschrleben. 
')  Vergl.  KOSTEB,  BerUn,  Wn.   WocMtntekr.  1882.  Kr.  14. 
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fetten  Ölen,  Glycerin  etc.  ist  weniger  zweckmafsig.     Für  die  Behandlung  der 
Urethralschleimhaut  werden  auch  jodoformhaltige  gelatinöse  Bougies  hergestellt 

9r    Jodoform.  5,o.  5^    Jodoform.  0,6. 
Succ.  JAquir.  q.  s.  ut  Ol,  Cacao  4,o. 

f.  pilul.  No.  100.  Glycerin.  gtt.  V. 

Obduce  bcUs,  peruvian.  M.  f.  suppositor.  DS.  — 

DS.  3~4nial  tägl.  2—3  Pillen  z.  n.  (Scheidensuppositorium.     Barker]. 


III.    Gruppe  der  Schwefelsänre. 

1.  Acidumsulfuricum  (HjSOJ,  Schwefelsäure,  Vitriolol. 

2.  Acidum  hydrochloricum  (HCl),  Acidum  muriaticum ,  Salzsäure,  Chlor- 
wasserstofifsäure. 

3.  Acidum  nitricum  (HNOg),  Salpetersäure,  Scheidewasser. 

4.  Acidum  phosphoricum  {HjPOj,  Phosphorsäure. 

5.  Acidum  aceticum  (CsH^O,),  Essigsäure. 

6.  Acidum  tartaricum  (C^HgOg),  Weinsäure,  Weinsteinsäure,  Tartry Isaare. 

7.  Acidum  citricura  (CgHjOy),  Citronensäure. 

8.  Acidum  formicicum  (CH,0,),  Ameisensäure. 

9.  Acidum  lacticum  (CgH^O,),  Milchsäure. 
10.    Acidum  boricum  (HjBoOj),  Borsäure. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Substanzen  erhalten  ihre  arznei- 
liche Bedeutung  hauptsächlich  durch  ihre  grofse  Affinität  zu  den 
elektropositiven  Körperbestandteilen.  Ausgeschlossen  bleiben 
daher  aus  der  Gruppe  alle  die  freien  Säuren,  bei  denen  die  Säure- 
natur  so  gut  wie  gar  nicht  in  Frage  kommt,  da  sie  noch  besondere 
AVirkungen  auf  den  Organismus  ausüben.  Diese  letzteren  Wirkungen 
sind  für  das  Molekül  der  betreffenden  Säure  charakteristisch,  d.  h. 
sie  treten  auch  dann  noch  ein,  nachdem  die  Affinität  der  Säure 
durch  Verbindung  mit  Basen  ausgeglichen  ist.  Das  ist  z.  B.  der 
Fall  bei  einem  Teil  der  aromatischen  Säuren,  die  wir  gesondert 
besprechen  werden,  ebenso  bei  den  Arsensäuren,  der  Blausäure 
und  Oxalsäure,  welche  letztere  freilich  nur  toxikologisches  Interes^^^e 
hat.  Eine  Sonderstellung  nehmen  weiter  die  Kohlensäure,  die  schwef- 
lige Säui-e  etc.  ein,  weil  diese  im  freien  Zustande  gasförmig  sind; 
die  Jodsäure  und  unterchlorige  Säure  haben  wir  bereits  in  voriger 
Gruppe  behandelt.  Ebenfalls  ausgeschlossen  bleiben  die  höheren 
Glieder  der  Fettsäurereihe,  weil  diese  sich  in  ihrer  Bedeutung 
für  den  Organismus  den  Nahrungsmitteln  anschliefsen. 

Es  bleiben  also  für  diese  Gruppe  einmal  die  sogenannten 
Mineralsäuren,  als  deren  Prototj^p  wir  die  mit  besonders  stark 
sauren  Eigenschaften  begabte  Schwefelsäure  ansehen  können,  und 
sodann  eine  Anzahl  organischer  Säuren,  namentlich  die  sogenannten 
Pflanzensäuren,  in  bezug  aufweiche  allerdings  etwas  modifizierte 
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Yerliältnisse  obwalten,  da  sie  innerhalb  des  Organismus  verbrannt 
werden  können. 

Die  meisten  nnd  wichtigsten  Körperflüssigkeiten  reagieren  alka- 
lisch: deshalb  finden  die  Säuren  fast  überall  im  Organismus  die 
Bedingungen,  um  ihre  Affinität  auszugleichen  und  verändernd  auf 
die  Körperbestandteile  einzuwirken.  Jene  Affinität  ist  jedoch  bei 
den  verschiedenen  Säuren  nicht  ganz  gleich,  und  es  kann  daher  ihre 
Einwirkung  auf  die  einzelnen  Körperteile  unter  gewissen  Umständen 
auch  zu  sehr  verschiedenen  Folgen  Veranlassung  geben. 

Ein  ganz  erheblicher  Unterschied  in  den  Wirkungen  läfst  sich 
namentlich  beobachten ,  je  nachdem  die  Säuren  in  konzentriertem 
Znstande  oder  mit  mehr  weniger  Wasser  verdünnt  appliziert  werden. 
Für  die  Wirkung  der  konzentrierten  Sinren  kommen  hauptsächlich 
zwei  Eigenschaften  in^Frage:  ihre  bedeutende  Affinität  zum 
Wasser  und  ihre  energische  Einwirkung  auf  die  organischen 
Substanzen,  auf  die  Bestandteile  der  Körpergewebe.  Die  Wir- 
kung der  konzentrierten  Säuren  beschränkt  sich  daher  im  wesent- 
lichen auf  eine  lokal-ätzende,  deren  Intensität  natürlich  je  nach 
der  Beschaffenheit  der  Applikationsstelle  verschieden,  z.  B.  auf 
Schleimhäuten  heftiger  ist  als  auf  der  äufseren  Haut.  Eine  Resorp- 
tion der  Säuren  ins  Blut  ist  in  diesen  Fällen  teils  durch  die  Ver- 
änderung der  Applikationsstelle  erschwert,  teils  kommt  sie  auch 
g^nüber  der  tiefgreifenden  Zerstörung  der  letzteren  weniger  in  Be- 
tracht. Im  verdünnten  Zustande  wirken  die  Säuren  zwar  eben- 
fialk,  aber  in  weit  geringerem  Grade  lokal  auf  die  Applikationsstelle 
ein:  .sie  werden  verhältnismäfsig  leicht  resorbiert,  können  nun  auf 
da.s  alkalische  Blut  u.  s.  w.  einwirken  und  dadurch  Veränderungen 
der  Körperthätigkeiten  hervorrufen,  aus  denen  sich  weit  mannig- 
faltigere Polgen  für  den  Organismus  ergeben. 

Der  Vorgang  der  Wasserentziehung  von  Seiten  der  kon- 
zentrierten Säuren  ist  ein  sehr  einfacher  und  leicht  verständlicher: 
anJser  der  Schwefelsäure  besitzen  namentlich  die  konzentrierte  Phos- 
phorsäure und  Essigsäure  eine  bedeutende  Affinität  zum  Wasser. 
Zu  bemerken  ist  dabei  nur,  dafs  den  organischen  Substanzen  nicht 
nur  fertig  gebildetes  Wasser,  sondern  auch  H  und  O  im  Verhältnis 
von  H5O  entzogen  werden,  so  dafe  schliefslich  Verkohlung  eintritt, 
indem  mehr  weniger  kohlenstoffreiche  Produkte  zurückbleiben.  Weit 
komplizierter  ist  die  chemische  Einwirkung  der  Säuren  auf 
die  organischen  Substanzen,  besonders  die  eiweifsartigen 
Körper,  wobei  die  Besonderheit  der  Wirkung  und  der  dabei  gebil- 
deten Produkte  sowohl  von  der  Natur  der  Säure  als  auch  von  dem 
Konzentrationsgrade  abhängig  ist.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst 
Hie  Albuminate  und  eiweifsähnlichen  Körper  allmählich  auf,  indem 
dieselben  ziemlich  rasch  eine  Reihe  von  Metamorphosen  durchmachen, 
die  im  einzelnen  noch  nicht  genügend  bekannt  sind.  Schliefslich 
tritt  eine  .schwarzbraune  Färbung  ein,  und  es  hinterbleibt  nach  Mulder 
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nur  nocli  schwefelsaures  Ammoniak  neben  freier  Schwefelsäure  xmi 
humusartigen  Substanzen.  Anftlnglich  werden  jedenfalls  Amidosänren. 
flüchtige  Fettsäuren  u.  s.  w.  gebildet.  In  ähnlicher  Weise  marken 
die  konzentrierte  Salzsäure  und  Essigsäure,  welche  letztere  ein  beson- 
deres Lösungsvermögen  für  den  Homstoff  besitzt.  Durch  Salpeter- 
säure werden  die  Eiweifskörper  in  eine  orangegelb  gefärbte  Substanz 
verwandelt,  welche  Mulder  als  Xanthoproteinsäure  bezeichnet  hat. 
Sind  die  Säuren  weniger  konzentriert,  so  werden  die  EiweifsstofFe 
ihrer  basischen  Bestandteile  beraubt,  durch  manche  Säuren  auch 
koaguliert  oder  in  eine  gallertige  Masse  verwandelt.  Verdünnte  Säuren 
fällen  z.  B.  das  Eieralbumin  nicht,  verhindern  >4elmehr  dessen  Koa- 
gulation beim  Kochen,  indem  sie  es  in  Acidalbumin  und  später  in 
Pepton  verwandeln.  Dagegen  werden  die  Alkalialbuminate  aus  ihren 
Lösungen  durch  Neutralisieren  mit  verdünnten  Säuren  gefällt. 

Diese  Veränderungen,  welche  natürlich  auch  die  Körperbestand- 
teile durch  die  Säuren  erleiden,  führen  bei  konzentrierten  Säuren 
zu  einer  ätzenden,  zerstörenden,  bei  verdünnten  zu  einer  irritie- 
renden, entzündungserregenden  Lokal wirkung. 

Diejenigen  konzentrierten  Säuren,  welche  begierig  Wasser  an- 
ziehen, durchdringen  auch  die  Epidermis  ziemlich  rasch  und  zerstörten 
das  organische  Gewebe  nach  MaGsgabe  der  applizierten  Menge  in  wei- 
tem Umfange,  bis  schliefslich  die  Säure  genügend  Wasser  aufgenom- 
men und  einen  Teil  ihrer  Affinität  ausgeglichen  hat.  Auch  die 
übrigen  konzentrierten  Säuren  vermögen ,  besonders  bei  länger 
dauernder  Einwirkung,  die  Gewebsbestandteile  so  weit  zu  verän- 
dern, dafs  sich  eine  heftige  Entzündung  ausbildet  und  die  zerstörten 
Teile  des  Gewebes  nach  einiger  Zeit  in  Form  eines  Brandschorfes 
abgestofsen  werden. 

Man  bedient  sich  daher  in  praxi  der  stärkeren  Säuren  zum 
Zweck  der  Ätzung  und  Zerstörung,  z.  B.  bei  syphilitischen 
ülzerationen,  Krebs-  und  Schankergeschwüren,  bei  Milz- 
brand, Noma,  Geschwüren  des  Muttermundes  u.  s.  w.,  auch  znm 
Wegätzen  von  Hühneraugen,  Warzen,  hypertrophischen 
Tonsillen  u.  dgl.  Am  häufigsten  wird  in  diesen  Fällen  die  rau- 
chende Salpetersäure  benutzt  (EivaUie),  dann  die  konzentrierte 
Essigsäure  oder  an  deren  Stelle  auch  die  Trichloressigsäure^).  selte- 
ner die  konzentrierte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure. 

In  einzelnen  der  genannten  Fälle  kommt  wohl  zugleich  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  antiseptische  Wirkung  dei 
Säuren  in  Betracht,  obgleich  man  sich  zu  diesem  Zweck  weit  häu- 
figer der  aromatischen  Substanzen  oder  auch  des  uns  schon  bekannteq 
Jodoforms  bedient.  Am  meisten  findet  unter  den  Säuren  noch  die 
schweflige  Säure  als  Desinfiziens,  z.  B.  bei  Cholera,  bei  An- 
gina diphtheritica*)  u.  s.  w.  Verwendung.     Die  in  neuester  Zeit 

»)  Vergl.  Urkek,   Vermehr  mit  der  Chloretmgtäure  aU  Afnnittet,     Bonn  186S. 
*;  Vorgl.  Dbwar,  Medieal  Timn.    Hai  1867. 
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angestellten  TTntersiicliungen  haben  gelelu-t,  dafs  auch  die  Mineral- 
sÄuren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  antiseptisch  wirken,  die  Fort- 
pflanzung von  Bakterien  aufheben,  die  Entwickelung  von  Schimmel- 
pilzen verhindern  ^)  und  in  gewissen  Konzentrationen  auch  die  Wir- 
kung von  Fermenten  vernichten.  In  früherer  Zeit  hat  man  nament- 
lich der  Borsäure  antiseptische  Wirkungen  zugeschrieben  und  ein 
Gremenge  von  Borsäure  und  Gewürznelken  unter  dem  Namen  .,  Asep- 
tin"  in  die  Praxis  einzufahren  gesucht  [Nyströin,  Westerland),  allein 
die  Versuche  von  Bncholtz^),  Wernitz  ')  und  Kühn  *)  haben  gezeigt, 
dafs  die  Borsäure  die  Entwickelung  und  Fortpflanzung  niederer  Or- 
ganismen in  weit  geringerem  Grade  als  z.  B.  die  Schwefelsäure  zu 
lieeinflussen  vermag  und  dafs  sie  auf  Fermente,  wieEmulsin,  Myrosin, 
Ptyalin,  Diastase,  das  Milchferment  etc.,  so  gut  wie  gar  nicht  einzu- 
wirken im  stände  ist.  Trotzdem  ist  die  Borsäure  von  verschiedenen 
Seiten  her  {Lister,  Cane  etc.)  als  Antisepticum,  namentlich  auch 
zur  Konservierung  von  Nrthrungsmitteln  empfohlen  worden*);  ebenso 
hat  man  borsäurehaltige  Watte  als  Verbandmittel  angewendet. 

Auf  den  Schleimhäuten  tritt  natürlich  die  Wirkung  der 
konzentrierten  Säuren  in  noch  intensiverem  Grade  hervor  als  auf  der 
änfeeren  Haut:  diejenigen,  welche  wie  die  Salzsäure,  Salpetersäure, 
Essigsäure  und  Ameisensäure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüchtig  sind,  können  auch  in  Dampfform  in  die  Luftwege  gelangen. 
T)a  sie  auf  die  sensiblen  Nerven  der  Nasenschleimhaut  einwirken 
lind  einen  sauren  stechenden  Geruch  besitzen,  so  benutzt  man  sie, 
und  zwar  namentlich  die  Essigsäure,  bisweilen  als  Riechmittel, 
7.B.  bei  Ohnmächtigen,  Erstickten  u.  s.  w.,  um  auf  reflektorischem 
Wege  eine  Beizung  der  Gehimzentren  zu  veranlassen.  Geraten  die 
Sauredämpfe  in  die  Luftröhre  und  die  Bronchien,  so  rufen  sie 
hier  zunächst  lebhaften  Husten  und  einen  katarrhalischen  Zustand 
der  Schleimhaut  her\'or.  Man  benutzt  gegenwärtig  die  Säuren,  be- 
^nders  die  Milchsäure,  Essigsäure  und  Salzsäure,  um  diphtheri- 
tische  und  kruppöse  Membranen  zu  lösen  und  ziu*  Ausscheidung 
zTi  bringen:  doch  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  dies  jemals  mit  nach- 
taltigem  Erfolge  gelingt.  Ln  übrigen  ist  man  von  der  therapeu- 
tischen Anwendung  der  Säureinhalationen  fast  ganz  zurückgekommen. 
Gröfsere  Mengen  von  Säuredämpfen  rufen  beim  Einatmen  natürlich 
eine  heftige  Bronchitis,  noch  gröfsere  einen  Stillstand  der  Respiration 
durch  Glottiskrampf  hervor,  der  zur  Erstickung  führen  mufs,  falls 
die  Säure  nicht  schnell  durch  reine  Luft  u.  s.  w.  verdrängt  wird. 

Ein  besonders  hervorragendes  Interesse  nehmen  die  konzentrierten 
Säuren  .in  toxikologischer  Hinsicht  für  sich  in  Anspruch,   da  sie 


*)  Verirl.    WevCKIEWICZ,    Iku   Vtrhattat  de*   SrhimnwlQfnu»   Mttcor   zu  AnHtepHci*  «tc.      Di«8. 
liorvat  1880. 

»}  BrCBOLTZ,  1.  C. 

*5  Wkbhitz,  l.  c. 

*)  KÜHX,  Ein  Bei/rag  XHr  Biotogi«  der  Bakterien.     DUs.  Dorpat  1879. 

'!  Vprsrl.  H KUVAim,  Ardwp  f.  aep.  Pafhot.  «.  Pharmak.    Bü.  XW.  p.  149. 
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sowohl  zu  absichtliolien  wie  zu  zufälligen  Selbstveigiftungen  sein 
häufig  Veranlassung  geben.  Je  konzentrierter  die  Säuren  und  je  be- 
deutender die  Mengen,  desto  schneller  zeigen  sich  natürlich  die  nach- 
teiligen Folgen,  die  nach  der  Einführung  der  konzentrierten  Mineral- 
säuren am  heftigsten  sind.  Dieselben  veranlassen  im  Munde  einen 
ätzenden  Geschmack  und  einen  brennenden  Schmerz,  der  sich  über 
den  Schlund  und  alle  Teile,  mit  denen  die  Säuren  in  Berührung 
kommen,  verbreitet.  Die  Speiseröhre  kontrahiert  sich  reflektorisch  so 
stark,  daüs  die  giftige  Flüssigkeit  oft  gar  nicht  bis  in  den  Magen 
gelangen  kann.  Gleichzeitig  treten  gewöhnlich  auch  krampfhafte 
Hustenan&Ue,  etwas  später  Stimmlosigkeit  und  Atemnot  ein,  in- 
dem entweder  ein  Teil  der  Säure  in  die  Luftwege  eindringt  oder 
indem  sich  die  entstehende  heftige  Entzündung  des  Schlundes  auch 
über  den  Kehlkopf  verbreitet.  Kommt  die  Säure  bis  in  den  Magen, 
so  ruft  sie  hier  die  heftigsten  Schmerzen  heiTor,  die  sich  über  den 
ganzen  Unterleib  verbreiten,  es  tritt  Erbrechen  sauerachmeckender. 
weifeer,  flockiger  oder  durch  zersetztes  Blut  braun  gefärbter  Massen, 
starkes  Würgen  und  Schluchzen  ein.  Nach  einiger  Zeit  werden  durch 
das  Erbrechen  manchmal  grofse  Stücke  kruppöser  Membranen  au:?- 
geleert;  auch  treten  oft  flüssige,  bluthaltige  Stuhlausleerungen  ein. 
Zu  diesen  Erscheinungen  gesellen  sich  noch  die  übrigen  Symptome 
einer  heftigen  Gastroenteritis.  Puls  und  Herzschlag  sind  frequent. 
schwach  und  um-egelmäfsig,  die  Haut  ist  bleich,  kalt  und  oft  mit 
Schweifs  bedeckt,  der  Kranke  ist  matt  und  fühlt  oft  unaussprechliche 
Angst,  doch  ist  das  Bewufstsein  gewöhnlich  nicht  getiübt.  Zuletzt 
erscheinen  gewöhnlich  auch  krampfhafte  Atembeschwerden  und 
Schluchzen.  So  tritt  endlich  der  Tod  infolge  der  heftigen  Gastro- 
enteritis, jedoch  meist  nicht  am  ersten  Tage  ein.  Man  findet  dann 
bei  der  Sektion  alle  die  Teile,  mit  denen  die  Säure  in  Berührung 
gekommen  war,  verändert  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  die  Ein- 
mrkung  gedauert  hatte,  daher  gewöhnlich  am  meisten  im  Magen. 
Wurde  Salpetersäure  eingenommen,  so  bemerkt  man  meist  auf  den 
Lippen  oder  in  der  Umgebung  des  Mundes  gelbliche  Flecken,  nach 
der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auch  schwärzliche  Stellen,  wäh- 
rend die  Salzsäure  mehr  eine  grau-weiJsliche  Verfärbung  hervorruft. 
Die  Schleimhaut  des  Mundes  und  Eachens  ist  blais  und  ganz  blut- 
leer, das  Blut  der  darunter  gelegenen  Schichten  schwärzlichbraun. 
meist  sind  die  Schleimhäute  mit  geronnenem  Schleim  oder  kruppösen 
Membranen  oder,  wenn  der  Tod  erst  später  eintrat,  mit  Geschwüren 
bedeckt.  Im  Magen  findet  man  lebhafte,  selbst  brandige  Entzündung, 
durch  welche  einige  Partien  desselben  gallertartig  erweicht  erscheinen; 
an  anderen  Stellen  der  Magenschleimhaut  befinden  sich  zahli'eiche 
Ekchymosen  imd  die  Venen  des  Magens  sind  mit  dunklem  geronnenen 
Blute  erfüllt.  Eine  saure  Reaktion  des  Blutes  an  entfernter  gelege- 
nen Teilen  ist  jedoch  eine  postmortale  Erscheinung,  durch  all- 
mähliche Diffusion  der  Säure  bedingt.  Meist  dringt  die  konzentrierte 
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Säure  bei  Lebzeiten  niclit  weiter  als  bis  zum  Dnodenam  vor,  doch 
findet  man  bisweilen  anch  einen  greisen  Teil  der  Darmschleimhaut, 
namentlich  des  Dickdarms,  rohrartig  entzündet  und  vollständig  nekro- 
tisch. Tritt  der  Tod  nicht  durch  die  Gkistroenteritis  ein,  so  wird  er 
oft  durch  die  entstandene  Bronchitis  oder  Pneumonie  veranlafst. 
Die  Zerstörung  gröiserer  Stellen  der  Magenschleimhaut  und  die  darauf 
folgende  Geschwürsbildung  beeinträchtigen  die  Verdauung  in  hohem 
Grade.  Die  Geschwüre  im  Oesophagus  ziehen  oft  die  Bildung  von 
Strikturen  nach  sich,  welche  den  Durchgang  der  Speisen  hindern 
oder  selbst  unmöglich  machen,  so  dals  oft  nach  längeren  Leiden  der 
Tod  durch  Abzehrung  herbeigeführt  wird. 

Die  obigen  Veränderungen  treten  am  leichtesten  ein  nach  Ver- 
giftungen mit  konzentrierter  Schwefelsäure  ^),  die  in  den  Gewer- 
ben vielfach  in  Anwendung  kommt  und  daher  häufiger  als  alle  übri- 
gen Gifte  teils  aus  Irrtum,  teils  in  der  Absicht  des  Selbstmordes 
verschluckt  wird.  Auiser  der  Salpetersäure,  welche  bisweilen  eben- 
falls zum  Zwecke  des  Selbstmordes  gebraucht  wird,  kommen  die  übri- 
gen Säuren  meist  nur  aus  Versehen  in  zu  grofsen  Mengen  in  den 
Körper.  Namentlich  die  Weinsäure  und  Ziti*onensäure  müssen  schon 
in  grolsen  Quantitäten  (zu  Grm.  20  bis  30)  genommen  werden,  ehe 
sie  einen  höheren  Grad  von  Gastroenteritis  und  bedeutendere  Zer- 
störungen hervorrufen  können;  doch  sind  bereits  durch  Weinsäure 
einige  tödlich  ablaufende  Vergiftungsfälle  beobachtet  worden. 

Bei  Vergiftungen  durch  Säuren  sucht  man  das  gewöhnlich 
bestehende  Erbrechen  durch  reichliches  Trinken  schleimiger  oder 
öliger  Flüssigkeiten  zu  befördern  und  die  im  Verdauungstraktus  zu- 
rückbleibende Säure  durch  alkalische  Mittel  zu  neutralisieren.  Am 
besten  eignet  sich  dazu  die  gebrannte  Magnesia,  auch  die  Seifen, 
die  sich  in  jeder  Haushaltung  vorfinden.  Kohlensaure  Alkalien  sind 
weniger  zweckmäCbig,  weil  die  massenhaft  frei  werdende  Kohlensäure 
den  schwer  affizierten  Magen  sehr  ausdehnen,  ja  sogar  sprengen  und 
so  die  Gefahr  einer  durch  Ruptur  eintretenden  unbedingt  tödlichen 
Peritonitis  noch  vermehren  kann. 

Nicht  selten  kommen  auch  Vergifbungen,  und  zwar  meist  zufallige,  mit 
der  Oxalsäure  vor,  die,  wie  schon  erwähnt,  ein  lediglich  toxikologisches,  gar 
kein  therapeutisches  Interesse  besitzt.  Die  Säure  gehört  auch  streng  genommen 
nicht  hierher,  da  sie  noch  eigentümliche  Wirkungen  im  Organismus  hervorruft. 
Zu  den  Erscheinungen  der  Gastroenteritis,  welche  auch  hier  in  ziemlich  hohem 
(frade  eintreten,  gesellen  sich  dann  grofse  Schwäche  des  Herzschlags,  Blässe 
and  Kälte  der  Haut,  Ameisenkriechen,  Gefühl  von  Taubsein  der  Glieder  und 
endlich  Stillstand  des  Herzens,  der  meist  von  Dyspnoe  und  Konvulsionen  be- 
gleitet ist.  An  Fröschen  angestellte  Versuche  sprechen  dafür,  dafs  bei  der 
Hxalsäure- Vergiftung  aufser  dem  Herzmuskel  und  den  intrakardialen  Herzgang- 
lien auch  noch  die  cerebrospinalen  Nervenzentra  gelähmt  werden.  ')    Die  ange- 


*>  Verifl.  LtttBS,  BerUn,  kUn.   Woekeiuekr.  1881.  Kr.  42  ff. 

*)  Verirl.  CHRI8TI80N  und  Coindet,  EdM.  nwd.  Joum,  Bd.  XIX.  1823.  ^  L.  Hbrmaiin, 
LArhmek  der  experha.  Toxikologie.  Berlin  1874.  p.  160.  —  B.  KoCH  (n.  BÖHM),  Die  Wirkung  der 
Oxaiate  mt/  dem  Her.  Orgamenrnt.  Dlsi.  Dorpftt  1879.  —  Arekio  f.  exp.  Pathol.  u.  Flkarmak. 
Bd.  XIV.  p.  154. 
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gebenen  Vergiftungserscheinungen  werden  nicht  blofs  durch  die  freie  Oxalsäure, 
sondern  mit  Ausnahme  der  Gastroenteritis  auch  durch  gröfsere  Mengen  der 
löslichen  Oxalsäuren  Salze  hervorgerufen. 

Welcher  Eigenschaft  die  Oxalsäure  und  ihre  Salze  jene  giftigen  Wirkungen 
verdanken,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Onsum  *)  glaubte  jenen  Um- 
stand daraus  erklären  zu  dürfen,  dafs  die  Oxalsäure  mit  den  Kalksalzen  des 
Blutes  unlöslichen  Oxalsäuren  Kalk  bilde,  welcher  zu  Lungenembolien  Veran- 
lassung gebe.  Dieser  Annahme  widerspricht  indessen  die  Tnatsache,  dafs  nach 
dem  Einnehmen  von  Oxalsäure  diese  im  Harn  auch  an  andere  Basen  als  Kalk 
gebunden  sich  vorfindet.  *)  Ferner  hat  Cyan ')  nachgewiesen,  dafs  die  durch 
Oxalsäure  veranlafsten  Vergiftungserscheinungen  von  den  durch  Lungenembolie 
hervorgerufenen  gänzlich  verschieden  sind.  —  Um  zu  einer  Erklärung  der  gif- 
tigen Eigenschaften  der  Oxalsäure  zu  gelangen,  werden  wir  im  Auge  behalten 
müssen,  dafs  die  Oxalsäure  nur  dann  giftig  wirkt,  wenn  sie  rasch  in  gröf serer 
Menge  in  das  Blut  eingeführt  wird,  während  sie  in  kleineren,  bald  aneinander 
folgenden  Dosen  ganz  unschädlich  bleibt.  Femer  werden  die  löslichen  Oxal- 
säuren Salze  sehr  rasch  ins  Blut  resorbiert  und  auch  weniger  leicht  im  Körper 
zersetzt,  so  dafs  sie  sich  in  gröfserer  Menge  als  die  Salze  anderer  organischer 
Säuren  im  Blute  anhäufen  können.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  die  Unterschiede 
in  den  Wirkungen  der  Oxalsäure  einerseits  und  der  übrigen  Säuren  andererseits 
nur  quantitative  sind,  allein  daraus  erklärt  es  sich  noch  nicht,  wai*um  die  Oxal- 
säure jene  eigentümliche  Stellung  einnimmt.  Vielleicht  spielt  doch  die  beson- 
dere Af&nität  zu  den  Kalkverbindungen,  die  ja  den  Hauptbestandteil  derEiweif^«- 
asche  bilden,  hierbei  irgend  eine  Rolle. 

Aufser  den  schon  genannten  sind  Versuche  an  Tieren  mit  der  Oxalsäure 
noch  von  üppmann  *),  sowie  von  Robert  und  Küssner  *)  angestellt  worden.  Die 
letztgenannten  Autoren  betonen  namentlich  die  Wirkung  auf  die  nervösen 
Zentralorgane  und  halten  für  charakteristisch  das  Auftreten  eines  reduzierenden 
Körpers  im  Harn  und  die  AnfüUung  der  Hamkanälchen  mit  Calciumoxalat- 
Kristallen. 

Bei  Vergiftungen  mit  Oxalsäure  würde  man  sich  am  besten  passender 
Kalkverbindungen  bedienen;  neuerdings  ist  von  Husemann  der  Zuckerkalk 
ganz  besonders  hiefür  empfohlen  worden. 

Die  verdilnnteii  Säareu  nehmen  unser  Interesse  in  theore- 
tischer und  therapeutischer  Hinsicht  nach  viel  zahlreicheren  Rich- 
tungen hin  für  sich  in  Anspruch:  es  kommt  hier  nicht  nur  eine 
lokale,  sondern  auch  eine  allgemeine  Wirkung  in  Betracht.  Die  für 
die  Wirkung  malsgebenden  Eigenschaften  sind  auch  hier:  die  Affi- 
nität zu  den  basischen  Substanzen  und  die  Einwirkung  auf 
die  Eiweifskörper.  Wir  sahen  bereits,  dafe  durch  verdünnte 
Säuren  die  Albuminate  in  Acidalbumine  und  weiter  in  Peptone 
übergefühi-t  werden. 

Die  Löslichkeit  der  Eiweifsverbindungen  verschiedener  Säuren 
ist  eine  verschiedene,  am  leichtesten  löslich  scheint  die  Essigsäure- 
verbindung zu  sein,  während  z.  B.  die  Salpetersäure  noch  in  grofoer 
Verdünnung  das  Eiweils  aus  seinen  Lösungen  feilt.  Auch  die  leim- 
gebenden, bindegewebigen  Substanzen  werden  durch  Säuren  verändert, 
gelockert,   bei  stärkerer  Einwirkung  in  Leim  verwandelt.     Bekannt 

»)  Onsum,   Virchou}$  ArcMr.    Bd.  XXVIII.  p.  233. 

«)  Verffl.  BUCHHKIM,  i4reAi>/.|)Äv*ioMli'i/Xii«fc.  1857.  p.  127. —  PlOTROW8Kl,DUs.DorpatlHS6. 

')  Cyon,  Archiv  /.  Anatomie  u.  PhttMoloyie.  1866.  p.  196. 

^)  UppmANN,  Allffon.  medizin.  Ceniralstg.    1877. 

')  Ködert  a.  KObsner,  Virchow»  Archiv.  Bd.  LXXVIII.  p.  209.  Bd.  LXXXI.  p.  88;t. 


m.   GRUPPE  DEB  SCHWEFELSÄURE.  143 

ist  ja  die  Veränderung,  welche  zähes  Fleisoh  durch  die  Behandlung 
mit  Essig  erfährt. 

Durch  diese  Veränderung  der  Körperbestandteile  ist  die 
lokale  Wirkung,  welche  die  verdünnten  Säuren  auf  die  Applika- 
tioDsstelle  ausüben,  bedingt:  dieselbe  ist  hier  jedoch  keine  ätzende, 
sondern  eine  irritierende,  entzündungserregende.  Sie  tritt  schon 
auf  der  äuiseren  Haut,  in  höherem  Grrade  natürlich  auf  Schleim- 
häuten hervor. 

Den  leichten  Grad  von  Hautentzündung  und  den  dadurch  be- 
dingten Schmerz,  wie  man  ihn  z.  B.  durch  Einreiben  von  Essig- 
säure hervorrufen  kann,  sucht  man  bisweilen  zu  benutzen,  um  Ohn- 
mächtige, Erstickte  u.  s.  w.  zu  erwecken  oder  um  durch  den 
Reiz  auf  reflektorischem  Wege  die  Nerventhätigkeit  in  gelähmten 
Teilen  wiederherzustellen.  In  fniherer  Zeit  war  es  sogar  üblich 
die  gelähmte  Extremität  mit  frischen  Nesseln  zu  peitschen  (Urtica 
urens  und  dioica,  daher  „Urtikation^),  wobei  sich  die  Spitzen  der 
mit  Ameisensäure  gefüllten  Brennhaare  in  die  Haut  einbohren  und 
einen  leichteren  oder  stärkeren  Grad  von  Entzündung  hervorrufen. 

Ebenso  benutzt  man  die  verdünnten  Säuren,  besonders  die 
Essigsäure,  um  durch  die  hervorgerufene  Hautentzündung  von  an- 
deren kranken  Teilen  abzuleiten,  z.  B.  bei  Neuralgien,  Rheuma- 
tismen, Kopf-  und  Zahnschmerzen  etc.,  doch  verfügen  wir  zu 
diesem  Zweck  über  eine  grolse  Reihe  von  Mitteln,  die  zum  Teil 
geeigneter  dafür  sind.  Bisweilen  benutzt  man  in  diesen  Fällen  auch 
Bäder,  namentlich  Fuisbäder,  welche  zuvor  einen  Zusatz  von  Säuren 
erfahren  haben.  Auch  zum  Zweck  der  Resorption  von  Exsu- 
daten, Extravasaten  u.  s.  w.  ist  die  äulserliche  Anwendung  der 
Säuren  durch  die  der  Jodtinktur  fast  ganz  verdrängt  worden.  Durch 
die  mit  Hilfe  der  verdünnten  Säuren  hervorgerufene  Hautaffektion 
kann  auf  reflektorischem  Wege  eine  Verlangsamung  des  Herz- 
schlags hervorgerufen  werden,  woraus  sich  auch  eventuell  noch 
weitere  Folgen  für  den  Organismus  ergeben  können. 

Häufig  bedient  man  sich  auch  verdünnter  Säuren,  namentlich 
des  Essigs,  um  den  Ausbruch  von  Schweifsen  oder  von  Exan- 
themen auf  der  Haut  zu  befördern,  besonders  in  Fällen,  wo  die 
Haut  brennend  heiis  und  dabei  trocken  ist,  wie  in  typhösen  und 
exanthematischen  Fiebern. 

Andererseits  sucht  man  durch  eine  innerliche  Darreichung 
verdünnter  Säuren  (Acid.  Halleri  etc.)  gegen  profuse  Schweifse, 
wie  sie  z.  B.  bei  Phthisikem  u.  s.  w.  vorhanden  sind,  einzuwirken. 
Es  wird  jedoch  ziemlich  allgemein  zugestanden,  dals  diese  Wirkung 
eine  höchst  unsichere  ist:  man  wendet  in  solchen  Fällen  auch  immer 
gleichzeitig  andere  Mittel  an,  indem  man  z.  B.  den  Kranken  sich 
aur  leicht  bedecken  und  abends  wenig  und  nur  Kaltes  trinken  läiüst. 

Gr^en  das  lästige  Grefiihl  von  Jucken,  wie  es  bei  Frostbeulen, 
hei    manchen  Hautausschlägen,    z.  B.  Psoriasis,  Eczem,  Liehen 
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u.  s.  w.,  sowie  namentlicli  beim  Jcterus  yorliaiiden  ist,  verordnet 
man  oft  Waschungen  oder  Einreibungen  mit  verdünnten  Säuren,  am 
besten  mit  gewöhnlichem  Essig. 

Durch  die  Lokalwirkung  verdünnter  Säuren  wird  eine  vorüber- 
gehende Kontraktion  der  berührten  Teile  hervorgerufen,  von  der 
sich   noch    nicht    angeben    läist,    ob    sie  durch  eine  gewissennaisen 
physikalische  Verdichtung  der  Gewebsteile  oder  durch  eine  Kontrak- 
tion von  Muskelfasern  bedingt  werde.      Man  bedient  sich  daher  der 
Säuren  auch  bei  Blutungen  aus  leicht  zugänglichen  Stellen,   um 
eine    Kontraktion   der  Gefälsöffiiungen    herbeizuführen   und   so    die 
Blutung  zu  stillen,  was  zugleich  durch  den  Umstand  befördert  wird, 
dais  das  Blut  wegen  seines  Gehaltes  an  Alkalialbuminat  eine  teil- 
weise Koagulation  dui'ch  verdünnte  Säuren  erleidet  und  die  Gerin- 
nung des  Blutes  demnach  befördert  wird.     Wie  bei  allen  lokalen 
Blutstillungsmitteln,    so  hat  man  auch   bei    den    Säuren    diese 
Anwendung    weiter    auszudehnen    versucht,    indem    man    sich    der 
Hoffiiung  hingab,    durch   eine    interne    Darreichung    saurer    Mittel 
Blutungen  aus  inneren  Organen,  z.  B.  aus  den  Lungen,  dem  TTterus 
u.  s.  w.  stillen  zu  können.     Aus  diesem  Grunde  werden  die  Säuren 
noch  heutzutage  vielfach  bei  Lungenhyperämie  und  -hämorrha- 
gien  (Hämoptoe),  bei  Hämophilie,  sogenannter  hämorrhagische! 
Diathese,  Morbus  Werlhofii  u.  s.  w.  angewendet.     Allein  abge 
sehen  davon,   daCs  eine  solche  Wirkung  der  Säuren  durchaus  nich 
bewiesen  ist,  fehlt  auch  zur  Erklärung  derselben  jede  sichere  Grund 
läge.     Charakteristisch  ist  dafiir  auch,  dais  man  z.  B.  bei  Hämoptoi 
die  Säure  fast   nie  für  sich  allein,   sondern  beinahe  immer  gleich 
zeitig    mit    der  Digitalis,    die  ein  durchaus  rationelles  Mittel  gegei 
Lungenblutungen  ist,   anwendet.     Anders  liegt  natürlich  die  Sach 
da,  wo  man,   wie  z.  B.   bei  Blutungen  im  Magen,  aus  den   G^ 
schlechtsteilen    u.   s.   w.,     das    Mittel    direkt    auf   die    blutend 
Stelle  zu  applizieren  im  stände  ist.    Vielleicht  kann  auch  gelegentliq 
infolge     der    Reizung     der    Magenschleimhaut     auf   reflektorischei 
Wege  ein  Kontraktion  von  Gefäfsen  zu  stände  kommen. 

Die  Lokalwirkung  der  verdünnten  Säuren  macht  sich  natürlic 
auf  den  Schleimhäuten  in  noch  höherem  Grade  als  auf  der  äu&er< 
Haut  geltend.  In  der  Mundhöhle  bewirken  die  Säuren  zunächst  ein< 
eigentümlichen  Geschmack,  den  wir  als  sauer  oder  zusaiume 
ziehend  zu  bezeichnen  pflegen.  Die  letztere  Geschmacksempfindai 
steht  wohl  mit  der  bereits  erwähnten  Verdichtung  der  Gewebstei 
welche  durch  die  Säuren  veranlagt  wird,  in  ursächlichem  Zusamme 
hange.  Wir  benutzen  daher  auch  die  Säuren  bisweilen  als  adstri 
gierende  Mittel,  z.  B.  bei  Blutungen  in  der  Mundhöhle,  bei  skc 
butischen  und  anderen  Geschwüren  im  Mundo,  bei  Salivati 
u.  s.  w.  Durch  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  Zähne  ei 
steht  ein  unangenehmes  Gefühl  von  Stumpfsein  und  Rauhigkeit  d 
selben,  und  beim  anhaltenden  Gebrauche  stark  saurer  Flüssigkeii 
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bkim  seihst  Veranlassung  zu  Karies  der  Zähne  gegeben  werden.  Um 
diesen  Übelstand  zu  umgehen,  hat  man  vorgeschlagen  saure  Flüssig- 
keiten beim  arzneilichen  Gebrauche  durch  ein  Röhrchen  in  den  Mund 
einzuziehen,  um  sie  so  wenig  wie  möglich  mit  den  Zähnen  in  Be- 
rührung zu  bringen.  Jedenfalls  ist  es  gut  die  Säuren,  wenn  nicht 
besondere  Grriinde  für  das  Gegenteil  vorliegen,  in  groiser  Yerdün- 
Dimg  zu  verordnen. 

Ehalte  säuerliche  Getränke  erscheinen  uns  bei  groüaer  Hitze  er- 
frischender und  stärker  durstlöschend  als  reines  Wasser  von 
gleicher  Temperatur,  und  namentlich  tragen  Kranke,  welche  starke 
Fieberhitze  haben,  gewöhnlich  ein  grolses  Verlangen  nach  derartigen 
Getränken.  Wir  bedienen  uns  zur  Bereitung  derselben  besonders 
der  Pflanzensäuren  und  der  sauren  Fruchtsäfte  (Zitronen),  doch 
eignet  sich  auch  die  verdünnte  Phosphorsäure  in  hohem  Grade  da- 
für, da  man  sie  nicht  so  leicht  überdrüssig  wird  wie  die  natürlich 
vorkommenden  Fruchtsäfte.  Diese  Wirkung  imd  Anwendung  der 
Säuren  ist  eine  überaus  wichtige;  denn  mit  dem  Durste  vermindert 
sich  bei  dem  Kranken  gewöhnlich  auch  die  grolse  Unruhe,  das  Hitze- 
gefohl,  die  Pulsfrequenz  wird  geringer,  und  es  tritt  selbst  Schlaf 
oder  SchwelGs  ein,  wodurch  der  Zustand  der  Ej^anken  häufig  be- 
deatend  erleichtert  wird.  Man  hat  aus  diesem  Grunde  jenen  säuer- 
lichen Gretränken  eine  kühlende  Wirkung  zugeschrieben  (Tempe- 
rantia),  doch  darf  selbstverständlich  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dalis 
die  Säuren  auch  auf  die  Körpertemperatur  irgend  einen  EinfluJs  zu 
äoi^m  im  stände  sind. 

Gelangen  die  Säuren  in  den  Magen,  so  finden  sie  hier  zahl- 
reiche Stoffe,  mit  denen  sie  sich  verbinden  können.  Der  Magen- 
saft enthält  mehrere  Salze,  welche  Tturch  stärkere  Säuren  eine  Zer- 
setzung erleiden.  So  muTs  nach  den  Gesetzen  der  Affinität  die 
Schwefelsäure  sich  zum  Teil  mit  den  Basen  der  salzsauren  und 
phosphorsauren  Salze  verbinden,  während  die  Säuren  derselben  teil- 
weise in  Freiheit  gesetzt'  werden.  Manche  organischen  Säuren 
können  schon  im  Magen  gewisse  Veränderungen  ihrer  Zusammen- 
setzung erleiden.  So  wii-d  nach  JR.  Koch^)  die  Weinsäure  und  die 
Apfelsäure  zum  Teil  durch  das  Pepsin  in  Bemsteinsäure  umge- 
wandelt, während  ein  anderer  Teil  jener  Säuren,  welcher  nicht  lange 
genug  der  Einwirkung  des  Fermentes  ausgesetzt  war,  unverändert  in 
das  Blut  übergeht.  Welchen  Einflufs  die  Umwandlung  der  ver- 
schiedenen Salze  des  Mageninhaltes  für  die  Verdauung  u.  s.  w.  hat, 
l^ist  sich  noch  nicht  bestinmien,  jedenfalls  muis  der  Mageninhalt 
stärker  sauer  werden  als  vorher,  teils  durch  die  eingeführten,  teils 
durch  die  erst  im  Magen  aus  ihren  Verbindungen  abgeschie- 
denen Säuren. 

Durch  die  häufig  wiederkehrende  Einwirkung  eines  stark 


>)  Koch,  ZeUaekr.  f.  roHon.  Medisim.  (8).  Bd.  XXIV.  p.  2M. 
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sauren  Mageninhaltes  auf  die  Magenschleimhaut  wird  endlich  aach! 
die  Besohi^enheit  der  letzteren  für  längere  Zeit  verändert  und  in- 
folge davon  die  Verdauung  gestört.  Doch  erfolgt  diese  Ver- 
dauungsstörung bei  dem  Gebrauche  gleicher  Mengen  der  verschiedenen 
Säuren  nicht  in  gleichem  Grade.  Man  glaubte  früher,  dais  sie 
bei  Anwendung  der  Salpetersäure,  die  noch  bei  gro&er  Verdünnung 
das^^Eiweifs  aus  seinen  Lösungen  fällt,  am  ehesten  eintrete,  allein 
aus  den  Versuchen  künstlicher  Verdauung  ergab  es  sich,  dub 
nächst  der  Salzsäure  gerade  die  Salpetersäure  für  die  Pepsinver- 
dauung noch  die  günstigste  sei^);  ihr  sehr  nahe  steht  die  Müohfiäure. 
während  die  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Weinsäure,  Essigsäui« 
etc.  dagegen  weit  zurück  stehen. 

Wenn  kleinere  Säuremen^en  längere  Zeit  hindurch  zur  An- 
wendung kommen,  so  bildet  sich  infolge  der  lokalen  Wirkung  auf 
die  Magenschleimhaut  allmählich  ein  chronischer  Katarrh  der 
letzteren  aus.  Die  Störungen,  welche  die  normale  Verdauung  da- 
durch erleidet,  sowie  die  Modifikationen,  welche  die  chemischen 
Prozesse  im  Magen  durch  die  Gegenwart  der  Säure  erfahren,  haben 
zur  Folge,  dals  dem  Blute  quantitativ  und  qualitativ  nicht  mehr 
dieselben  Stoffe  wie  früher  zugeführt  werden.  So  muis  auch  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  eine  Veränderung  erleiden,  welche, 
da  ihre  Ursachen  gewöhnlich  längere  Zeit  fortdauern,  nicht  leicht 
wieder  ausgeglichen  wird  und  auch  fär  die  Ernährung  die  nach- 
teiligsten Folgen  haben  muis.  Zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
der  gestörten  Verdauuuj?  kommen  allmählich  noch  Kardialgie  und 
häufig  wässerige  Durchmlle.  Dabei  magern  die  Kranken  ab,  ihre 
Haut  wird  welk  und  bleich  und  zeigt  selbst  Ekchymosen;  auf  den 
verschiedenen  Schleimhäuten,  welche  allmählich  in  den  Krankheits- 
prozeis  der  Darmschleimhaut  mit  hineingezogen  werden,  bilden  sich 
Geschwüre,  und  die  serösen  Häute  zeigen  groise  Neigung  zu  wässe- 
rigen Ergüssen,  so  dals  endlich  der  Tod  durch  jene  vielfisM^hen  Ver- 
änderungen herbeigeführt  werden  kann.  Solche  chronische  Ver- 
giftungen durch  Säuren  kommen  ziemlich  selten  vor,  am  häufigsten 
sind  sie  noch  nach  dem  Miisbrauche  des  Essigs  beobachtet  worden, 
den  bisweilen  eitle  Frauen  in  greisen  Mengen  tranken,  um  sich  von 
ihrer  Fettleibigkeit  zu  befreien  und  jene  „interessante  ätherische 
Blässe''  zu  acquirieren.  Ein  derartiger  trauriger  Fall,  welcher  mit  dem 
Tode  endete,  wird  z.  B.  von  BriUat-Savarin  beschrieben. 

Der  Umstand,  dais  das  normale  Magensekret  sauer  rea- 
giert und  die  Pepsinverdauung  überhaupt  nur  bei  saurer  Reaktion 
vor  sich  geht,  ist  auch  für  die  therapeutische  Anwendung  der 
Säuren  von  hoher  Bedeutung.  Allerdings  wird  durch  gröfeere 
Mengen  von  Säuren,    selbst  der  Salzsäure,  die  Magenverdauung  be- 


t> 


I)  Vergl.  Davidbon  n.  Dietrich,  JrrAfn  /.  Anat.  u.  Phenol,  1860.  p.  688.  —  WolpfshC oku 
I  Archiv  f.  d,  ge$.  Phyriol.  Bd.  VII.  p.  188.  —  Rbstkin  u.  Grü tznrr,  ebenda.    Bd.  VIII.  p.  i:<- 
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einträchtigt  oder  aufgehoben,  allein  die  Fälle  scheinen  nicht  sehr 
selten  zu  sein,  in  denen  auf  Grund  pathologischer  Ursachen  zu 
wenig  oder  gar  keine  Salzsäure  im  Magen  sezemiert  wird.  Man  hat 
geglaubt,  daib  das  Fehlen  der  Salzsäure  im  Magen  von  patho- 
gnomonischer  oder  prognostischer  Bedeutung  sei;  so  gelangte  van  den 
Velden  zu  der  Vermutung,  da&  nur  in  den  Fällen  von  Magendila- 
tation, die  durch  krebsige,  nicht  durch  narbige  Verengerung  des 
Prlorus  bedingt  seien,  die  Salzsäure  fehle,  doch  hat  diese  Vermutung 
keine  Bestätigung  gefunden.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  in 
dem  Magensekrete  zu  wenig  Salzsäure  vorhanden  sei,  prüft  man  eine 
Probe  des  mit  der  Pumpe  entleerten  Mageninhalts  auf  seine  ver- 
dauende Kraft  für  sich  und  nach  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Salz- 
säure. Man  reicht  dann  in  solchen  Fällen,  z.  B.  bei  Gastritis 
acuta  und  chronica,  bei  Dilatatio  ventriculi,  Gastralffien  etc. 
kleine  Mengen  verdünnter  Salzsäure  (ca.  gtt.  6 — 8  u.  s.  w!).^)  Die 
Säure  kann  in  solchen  Fällen  auch  auf  indirektem  Wege  heilsam 
wirken^:  einmal  durch  eine  leichte  Affektion  der  Schleimhaut, 
die  zur  Beseitigung  krankhafter  Zustände  derselben  beitragen  kann, 
und  sodann  dadurch,  dals  infolge  der  wiederhergestellten  normalen 
Magenverdauung  abnorme  Gärungsprozesse  beseitigt  werden. 
Letzteres  ist  wohl  auch  der  Grund  dafür,  weshalb  in  manchen 
Fällen  von  Sodbrennen,  welche  durch  anomale  Zersetzungsvor- 
g&nge  im  Magen  bedingt  sind,  statt  der  gewöhnlich  gebrauchten 
alkalischen  Mittel  freie  Mineralsäuren  sich  als  heilsam  erweisen.') 
Immerhin  wird  die  Wirkung  der  Säuren  nur  eine  vorübergehende 
sein,  und  gar  zu  lange  Zeit  darf  man  sie  der  oben  geschilderten 
Nachteile  wegen  nicht  brauchen  lassen. 

Bei  Vergiftungen  durch  alkalische  Stoffe  wendet  man 
die  Säuren  als  durchaus  rationelles  Gegengift  an,  um  jene  Gifte  in 
uDschädliche  Verbindungen  umzuwandeln.  Am  geeignetsten  für  diesen 
Zweck  ist  der  Essig  oder  ganz  verdünnte  Schwefelsäure. 

Da  die  Schwefelsäure  mit  dem  Blei  ein  unlösliches  Salz 
bildet,  so  en^fahl  nmn  dieselbe  als  Antidotum  bei  Bleivergiftungen. 
Bei  akuten  Bleivergiftungen  würden  jedoch  das  schwefelsaure  Natrium 
und  das  schwefelsaure  Magnesium,  welche  zu  demselbenZweckebenutzt 
werden  können,  vorzuziehen  sein,  da  man  sie  ohne  Nachteil  in  beliebigen 
Quantitäten  geben  darf;  bei  c&ronischen  Vergiftungen  aber  können 
chemische  Antidota  überhaupt  weniger  nützen  als  bei  akuten,  da 
hier  das  Gift  sehr  oft,  aber  immer  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  in 
den  Körper  gelangt.  Im  Körper  finden  sich  auch  sicher  genug 
Sulfate,  um  die  darin  angesammelten  Bleimengen  in  die  schwefel- 
saure Verbindung  überzuführen,    auch  gibt  das  schwefelsaure  Blei 


')  Veri^.  u.  A.  Mahasbkxm,  Vlrekow  Arckh.  Bd.LV.  p.451.  —  MtdMn,  Chi.  1871.  p.868.  - 
GiCtzhsb,  PirteriMC*wijy»fi  wb€r  äU  BUdmtg  eie.  du  Ptpmnt.    BreiUn.  1875. 

*)  Vergl.  dCHRKHK,  De  9i  tt  efeetu  guor,  mfdicam.  m  tUgntion.    Diu.  Dorpat  1849. 
*)  Tenpl.  SCHOTTIH,  Arckh  d.  BeOhmde.  Bd.  III.  p.  194. 
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zu  chronischen  Vergiftungen  nicht  minder  Veranlassung,  wie  jede 
andere  Bleiverbindung.  Es  wäre  deshalb  höchstens  denkbar,  dafs 
der  Gebrauch  schwefelsäurehaltiger  Limonaden  bei  Personen,  welche 
der  Gefahr  einer  chronischen  Bleivergiftung  ausgesetzt  sind,  als 
Prophylakticum  dienen  könnte,  doch  sind  hier  diätetische  Malkregeln. 
strenge  Reinlichkeit  u.  s.  w.  jedenfalls  weit  wirksamer. 

Bei  Trinkern  wurde  die  Schwefelsäure  mehrfach  empfohlen, 
um  ihnen  den  Genuis  des  Branntweins  widerlich  zu  machen,  doch 
hat  man  dadurch  seinen  Zweck  nicht  immer  erreicht,  indem  teils 
durch  den  Gebrauch  der  Schwefelsäure  die  ohnehin  schon  gewöhnlich 
gestörte  Verdauung  noch  mehr  verschlechtert  wurde,  teils  aber  auch 
der  Widerwille  gegen  den  Branntwein  nur  kurze  Zeit  dauerte,  so 
dais  sehr  bald  Becidive  eintraten. 

Die  verdünnten  Säuren  können  im  Darme  nicht  weit  vor- 
dringen, indem  sie  teils  schon  im  Duodenum  durch  GuUe  und  Pankreas- 
saft,  sowie  weiterhin  durch  den  Darmschleim  neutralisiert  werden, 
teils  aber  auch  ziemlich  schnell  in  das  Blut  übergehen.  Wir  sind 
also  auch  nicht  im  stände  durch  den  arzneilichen  Gebrauch  der 
Säuren  direkt  Veränderungen  im  mittleren  Teile  des  Dannkanals 
hervorzurufen,  und  man  ist  daher  von  der  Anwendung  der  Säuren 
bei  Typhus  abdominalis,  Cholera  nostras  etc.  so  ziemlich  zurück- 
gekommen. Von  einigem  Nutzen  kann  die  Darreichung  der  Salz- 
säure beim  Typhus  etc.  vielleicht  insofern  sein,  als  sie  die  Wieder- 
herstellung einer  normalen  Magenverdauung,  die  bei  schweren  fieber- 
haften Krankheiten  meist  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  ist,  be- 
günstigen kann. 

Für  sich  genommen  rufen  die  freien  Säuren  in  den  gewöhnlichen 
Dosen  keine  Diarrhöe  hervor,  in  gröfseren  Mengen  können  die  Schwefel- 
säure und  die  Weinsäure  abführend  wirken,  was  bei  der  Zitronen- 
säure selbst  nach  sehr  greisen  G^ben  nicht  der  Fall  ist.  Dagegen 
scheinen  manche  Säuren  schon  in  kleinen  Mengen  die  Wirksamkeit 
einiger  Abführmittel,  z.  B.  des  schwefelsauren  Magnesiums,  verstärken 
zu  können.^)  Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  den  sauren  Früchten  und 
Fruchtsäften,  welche  neben  den  freien  Säuren  noch  eine  gröCsere 
Menge  solcher  Salze  enthalten,  die  in  pharmakologischer  Hinsicht 
zu  der  Gruppe  des  Glaubersalzes  gehören.  Man  bedient  sich  als 
solcher  gelind  abführender  Mittel  am  häufigsten  des  sauren  wein- 
sauren Kaliums,  der  Tamarinden  und  der  Pflaumen,  welche  wir  den 
Kranken  in  Form  erfrischender  säuerlicher  Getränke  reichen,  während 
wir  dadurch  gleichzeitig  die  Anhäufung  von  Fäcalmassen  im  Darm- 
kanale  verhüten,  welche,  wie  wir  wissen,  häufig  zu  Kongestionen 
nach  dem  Kopfe  und  anderen  Teilen,  sowie  zur  Vermehrung  der 
Fiebererscheinungen  beiträgt.  Besonders  werden  bei  Krankheiten 
der   Leber   saure    und    zugleich    gelind    abführende    Mittel    ange- 


*)  Vergl.  DlTRMBERa,  De  efectu  nuMffneuae  sul/wricof.    D1S8.  Dorpat  1856. 
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wendet,  da    gerade   hier   Stuhlverstopfung    sehr    nachteilige  Folgen 
zu  haben  pfleg^. 

In  EQystierform  wendet  man  fast  nur  den  Essig  mit  etwa  gleich- 
\iel  Wafiser  vermischt  an,  um  eine  leichte  Affektion  des  Mastdarms 
hervorzurufen,  entweder  um  dadurch  die  Stuhlausleerung  zu  befördern 
oder  um  von  anderen  Teilen  abzuleiten,  z.  B.  bei  heftigen  Kopf- 
kongestionen, bei  Nikotinvergiftungen,  in  fieberhaften 
Krankheiten,  bei  hysterischen  Krämpfen  u.  s.w.  Auch  gegen 
Askariden  wurden  Essigklystiere  empfohlen. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  hat  man  den  Säuren  besondere 
Beziehungen  zur  Leber,  zum  Teil  auch  zum  Pankreas  zugeschrieben 
und  dieselben,  namentlich  die  Salpetersäure,  das  Königswasser  etc., 
bei  verschiedenen  Leberkrankheiten,  z.  B.  bei  amyloider  Degene- 
ration, suppurativer  Hepatitis,  akuter  Leberatrophie  u.  s.  w. 
anzuwenden  versucht.  Von  einem  Erfolge  ist  in  diesen  Fällen  wohl 
kaum  die  Bede  gewesen,  und  es  fehlt  uns  auch  jeder  Beweis  dafür, 
dals  der  arzneiliche  Gebrauch  der  Säuren  irgend  einen  Einfluis  auf 
die  Thätigkeit  der  Leber  äuisem  könne.  Von  der  Annahme  aus- 
gehend, dals  die  Säuren  durch  Beizung  der  Duodenalschleimhaut  eine 
Eontraktion  der  Grallengänge  hervorrufen  können,  hat  man  sie  auch 
bei  Katarrh  und  Yerschlufs  der  Oallenwege,  ja  selbst  zur 
Lösung  von  Gallensteinen  angewendet. 

Den  Gebrauch  der  Milchsäure  hat  man  noch  vorgeschlagen, 
um  Diabetikern  damit  einen  Ersatz  für  den  Zucker  zu  leisten 
(Caniani  u.  a.),  was  jedenfalls  auf  einer  theoretisch  richtigen  Voraus- 
setzung beruht. 

Wir  haben  bisher  fast  nur  von  der  lokalen  Wirkung  der  Säuren 
anf  die  Applikationsstelle  gesprochen,  wir  wissen  aber,  aafs  die  ver- 
dünnten Säuren,  soweit  sie  nicht  schon  vorher  ihre  Affinität  aus- 
geliehen haben,  leicht  als  solche  ins  Blut  resorbiert  werden.  Die 
Frage  nach  dem  Schicksal  der  Säuren  im  Blute  ist  in  theoretischer 
wie  in  praktischer  Hinsicht  von  gro&em  Interesse.  Das  Blut  reagiert 
ja  alkalisch,  es  bildet  gewissermaisen  das  Alkali-Reservoir  für  alle 
die  Körperflüssigkeiten,  die  lediglich  als  Transsudate  aus  dem  Blute 
anzusehen  sind.  Man  darf  schon  a  priori  schlielsen,  dals  die  Alkalien, 
die  so  konstant  im  Überschufs  vorhanden  sind,  eine  höchst  wichtige 
Rolle  im  Körper  spielen  müssen.  Es  steht  ziemlich  unzweifelhaft 
fest,  dais  die  Kohlensäure  im  Blute  im  wesentlichen  an  Alkalien 
gebunden  ist.  Es  fragt  sich  nun:  gelingt  es  durch  Zufuhr  verdünnter 
Säuren  dem  Blute  seine  Alkalien  ganz  oder  teilweise  zu  entziehen? 
Falls  dies  möglich  ist,  so  müssen  bei  der  Bedeutung  der  Alkalien 
far  den  Körperhaushalt  sich  wichtige  und  eingreifende  Veränderungen 
im  Organismus  daraus  ergeben,  die  sich  vielleicht  auch  therapeutisch 
verwerten  lassen  können.  Die  früheren  hierauf  gerichteten  Unter- 
suchungen^) hatten  durchaus  keine  sichere  Entscheidung  der  Frage 

*)  Vergl.  Etlahbt,  Dt  addor.  mmptor.  vi  in  urinae  acortm.    Disi.  Dorpat  1864.    —    Wu<DB, 
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ergeben,  dagegen  wies  Salkowshi^)  nach,  dafs  bei  Kaninchen  eine  be- 
deutende Alkalientziehimg  durch  Säurezufuhr  zu  stände  komme,  und 
endlich  haben  die  unter  Schmiedebergs  Leitung  ausgeführten  Unter- 
suchungen von  Walter^,  sowie  die  daran  sich  anschlieJsenden  von 
Btmge^  die  Frage  bis  zu  einer  gewissen  Entscheidung  gebracht. 
Natürlich  kann  von  einer  Alkalientziehung  aus  dem  Blute  nur  bei 
Säuren  die  Bede  sein,  welche  wie  die  Mineralsäuren  als  solche  innerhalb 
des  Organismus  erhalten  bleiben,  d.  h.  die  nicht  im  Körper  ver- 
brannt werden. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Walter  hat  sich  nun  ergeben, 
dafs  diese  Säuren  in  der  That  dem  Blute  Alkalien  zu  entziehen  im 
stände  sind,  dais  sich  aber  in  quantitativer  Hinsicht  sehr  erhebliche 
und  interessante  Unterschiede  in  dem  Verhalten  der  Pflanzenfresser 
einerseits,  der  Fleischfresser  andererseits  hierbei  zeigen.  BeiKaninchen 
ist  die  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes  direkt 
proportional  der  in  den  Magen  gebrachten  Säuremenge:  die 
Reaktion  des  Blutes  wird  immer  weniger  stark  alkalisch,  und  zugleich 
sinkt  der  Gehalt  an  Kohlensäure  im  Blute,  deren  Träger  ja 
die  Alkalien  sind,  ebenso  proportional  bis  auf  eine  konstante  Minimal- 
grenze herab  (von  ca.  26  Vol.  %  im  normalen  Zustande  auf  ca. 
2  Vol.  Vo).  Ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  ist  die  Reaktion  des 
Blutes  beinahe  neutral,  sauer  wird  sie  bei  Lebzeiten  des  Tieres 
nicht.  Die  Alkalientziehung  übt  aber  zugleich  auf  das  Allgemein- 
befinden des  Tieres  einen  sehr  tiefgreifenden  Einfluls  aus:  je  mehr 
sich  der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  jener  Minimalgrenze  nähert, 
um  so  mehr  steigern  sich  die  konstant  auftretenden  Krankheits- 
erscheinungen. Zuerst  tritt  Dyspnoe  ein  infolge  von  Beizung  des 
Respirationszentrums,  worauf  später  eine  Lähmung  dieses  Zentrums 
folgt;  sobald  letztere  einzutreten  beginnt,  werden  auch  die  Gefäfse 
gelähmt,  und  der  Blutdruck  er&hrt  eine  enorme  Erniedrigung. 
Schliefslioh  geht  das  Tier  unter  den  Erscheinungen  von  Collaps  und 
zunehmender  Parese  zu  Grunde.  Dals  wirklich  die  Alkalientziehun  g 
die  Ursache  aller  dieser  Funktionsstörungen  ist,  geht  aus  den  Ver- 
suchen von  Walter  mit  voller  Sicherheit  hervor.  Führt  man  einem 
derart  mit  Säure  vergifteten,  in  den  letzten  Zügen  liegenden  Kaninchen 
direkt  kohlensaures  Natrium  ins  Blut,  so  tritt  ein  momentanes  Wieder- 
aufleben und  eine  völlige  Wiederherstellung  der  Gresundheit  ein. 


Diaquuit.  quagd.  de  tOeatUm»  per  ttrin.  excret.  Diss.  Dorpat  1855.  —  'OlHTOENB,  Mediän,  CU.  1872. 
p.  833.  —  Dwpai,  medis.  ZeiUckr.  II.  189.  1871.    —    Fb.  HofmANN.    ZeiUekr.  /.  Bioiog,    Bd.  VII . 

6.  338.  1871.     —    MlQüEL,    Archiv  /.  HeUk.   1851.   p.  479.     —    LABBAR,    Archiv,  f.  d.  ^«.  Phf/siof. 
d.  IX.  p.  44.  —  Trachtenbebo,  Zw  Frage  üb.  d.  Neutralieat,  übertchu»».  Alkal.  im  Blute.    Diss . 
Dorpat  1861.  —  HÖPPKNEB,  Ülfer  die  Zertetnmg  einiger  8- u.  Cl- Verbind,  im  Org.  Dis8.  Dorpat  186:). 
—  KUBTZ.  Über  Entäehung  von  Alkalien  au»  dem  Tierkörper.  Diss.  Dorpat  1874.  —  (Die  ResultAte 
dieser  Aroeit  sind  wegen  sahlreldier  Rechenfehler  in  den  Analysen  gans  uncaTerlässig').  — 
BuCHHKm,  Archiv  f.  d.  ge$.  Physiologie.  Bd.  XII.  p.  326.  1876.  —  Ein  geringes  Interesse  haben 
die  Arbeiten  von  öwk  (Compt.  rend.  Bd.  LXXXI.  p.  833.  1875)  n.  von  Outtmann  (Virch.ArchiT. 
Bd.  LXIX.  p.  584\  welche  sn  entscheiden  suchten,  wie  grofte  S&nremengen  man  den  Tieren 
direkt  ins  Blut  einspritzen  könne,  ehe  der  Tod  eintrete. 
>)  SALKOWBKI,  VirehoMf»  Archiv.  Bd.  LVIII.  p.  1  n.  460. 
■)  Waltkb,  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  Bd.  VII.  p.  148. 
*)  Rumob,  ebenda.    Bd.  X.  p.  324. 
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Was  nun  eigentlich  das  nachteilige  Moment  bei  dem  Vorgänge 
der  Alkalientziehnng  ist,  das  l^t  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden.  Man  könnte  zunächst  daran  denken,  dafs  ein  bedeutender 
Teil  der  kleinen,  im  Blute  noch  zurückbleibenden  Kohlensäuremenge 
sich  im  £rei  absorbierten  oder  halb  gebundenen  Zustande  befindet  oder 
dafs  infolge  der  Alkalientziehung  eine  Anhäufung  von  Kohlensäure 
in  den  Greweben  stattfindet.  Dann  aber  müJsten  die  Erscheinungen 
der  reinen  Kohlensäurevergiftung  mit  denen  der  Säurevergiftung 
übereinstimmen,  was  nach  den  Untersuchungen  von  Runge  nicht  oder 
doch  nur  teilweise  der  Fall  ist.  Die  bei  der  Kohlensäurevergiftung 
eintretende  Narkose  lälst  sich  bei  der  Säurevergiftung  z.  B.  nicht 
beobachten.  Andererseits  wäre  es  aber  auch  möglich,  dais  £eOxydations- 
nnd  ümsetzungSDrozesse  im  Organismus  eine  wesentUche  Modifikation 
erlitten  und  wirklich  weniger  Kohlensäure  gebildet  würde. 

Runge  es^perimentierte  namentlich  mit  hochträchtigen  Kaninchen 
und  zeigte,  da&  der  Tod  des  Fötus  eintritt,  sobald  die  Säurevergiftung 
beim  Muttertier  einen  gewissen  Grad  eiTcicht  hat.  Die  Ursache  fiir 
diesen  frühzeitigen  Tod  des  Fötus  fand  Runge  weder  in  einer  Alkali- 
entziehung aus  dem  fötalen  Blute  noch  in  einer  Kohlensäureanhäufung 
in  letzterem,  sondern  lediglich  in  der  bedeutenden  Erniedrigung 
des  Blutdrucks  im  mütterlichen  Organismus.  Runge  konstatierte, 
dafs  jedes  Moment,  welches  den  Blutdruck  im  Körper  der  Mutter 
erheblich  herabzusetzen  vermag,  für  das  Leben  des  Fötus  sehr 
gefährlich  wird. 

In  wesentlich  anderer  Weise  wie  der  Pflanzenfresser  verhält  sich 
nach  den  Untersuchungen  von  Walter  der  Fleischfresser  gegen- 
über der  Säurezufohr:  bei  letzterem  gelingt  es  dem  Blute  nur  einen 
geringen  Teil  seiner  Alkalien  zu  entziehen,  der  Kohlensäuregehalt 
nimmt  zwar  an&nglich  ab,  aber  nicht  bedeutend,  krankhafte  Er- 
scheinungen treten  nicht  auf,  und  von  einer  gewissen  Grenze  ab 
bewirkt  erneute  Säurezufiihr  keine  Entziehung  der  Blutalkalien  mehr. 
Eine  Grenze  für  eine  beliebige  weitere  Zufuhr  wird  erst  durch  die 
lokale  Wirkung,  welche  auf  der  Magenschleimhaut  eintreten  würde, 
gesetzt.  Diese  relative  Immunität  des  Fleischfressers  beruht 
darauf,  dafs  sein  Organismus  eine  Vorrichtung  besitzt,  durch  welche 
das  Blut  vor  dem  Verlust  seiner  Alkalien  geschützt  wird.  Der 
Körper  fängt  nämlich  an,  Ammoniak  zu  bilden,  welches  an  die 
&Qre  gebunden  als  Ammoniumsalz  ausgeschieden  wird.  Diese  von 
Wdt^  ermittelte  Thatsache  ist  von  nicht  geringem  Interesse:  sie 
erklärt  es  auch,  warum  das  in  den  Körper  eingeführte  Chlorammonium 
als  solches  im  Harn  ausgeschieden  wird,  während  kohlensaures 
Ammoniak,  sowie  die  pflanzensauren  Ammonverbindungen  eine  Um- 
wandlung in  Harnstoff  erleiden. 

Unter  den  Symptomen,  welche  bei  der  Säurevergiftung  an  Ka- 
ninchen zur  Erscheinung  kommen,  lälst  sich  eine  direkte  Affektion 
des  Herzens  nicht  beobachten:  die  Herzthätigkeit  wird  nur  indi- 
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rekt  infolge  der  Bespirationsstömngen  verändert.  Ganz  anders  ver- 
hält sicli  die  Sache  bei  Kaltblütern:  daa  Froschherz  z.  B.  ist  ziem- 
lich empfindlich  gegenüber  der  Einwirkung  freier  Säuren  und  wird 
von  Seiten  der  letzteren  in  hohem  Grade  affiziert.^)  Bringt  man  z.  B. 
einem  Frosche  subkutan  Essigsäure  bei,  so  tritt  ein  diastolischer  Herz- 
stillstand ein,  der  anfangs  nur  auf  einer  reflektorischen  Reizung  der 
Hemmungsfasem  im  Vagus'),  dann  aber  auch  auf  einer  vollstftndigeo 
Lähmung  der  automatischen  Herzzentren*)  beruht.  Eist  später 
werden  auch  die  Muskelfasern  des  Herzens  gelähmt. 

Aus  diesen  am  Frosche,  sowie  aus  einigen  analogen  am  Menschen 
gemachten  Erfahrungen  suchte  man  nun  den  Schluls  zu  ziehen,  dafe 
die  Säuren  erniedrigend  auf  die  Körpertemperatur  einwirken 
könnten  und  daher  ihre  therapeutische  Anwendung  bei  fieberhaften 
Krankheiten  (Temperantia!)  gerechtfertigt  sei.  Auf  die  kühlende 
Wirkung  säuerlicher  Getränke,  die  natürlich  auf  einem  ganz  anderen 
Gebiete  liegt,  haben  wir  oben  schon  hingewiesen. 

Auf  reflektorischem  Wege,  namentlich  bei  externer  AppUkatioD 
können  die  Säuren  auch  beim  Menschen  verlangsamend  auf  die  Her?- 
aktion  einwirken;  durch  gröisere  Dosen  Essigsäure  sah  man  auch  Er- 
scheinungen eintreten,  die  auf  eine  AfPektion  des  Nervensystems  hin- 
deuten, nämlich  Muskelzittem,  Frösteln  und  rasches  Kollabieren.^) 
Der  Essigsäure,  Bemsteinsäure  etc.  schrieb  man  auch  schweilstrei- 
bende  Wirkungen  zu,  während  andererseits  die  Schwefelsäure  (s.  oben) 
profuse  Schweiise  vermindern  sollte.  Andere  suchten  sich  auf  die 
Thatsache  zu  stützen,  dafs  die  Säuren  die  Blutkörperchen  zerstören. 
das  Hämoglobin  zersetzen.  Eine  solche  Einwirkung  ist  extra  corpus 
allerdings  vorhanden,  auch  hat  man  bei  Säurevergiftungen  bisweilen 
das  Auftreten  von  Blutfarbstofif  und  Hämatin  im  Harn  beobachtet*'^), 
allein  die  therapeutischen  Dosen  sind  jedenfalls  viel  zu  gering,  mn 
irgend  eine  derartige  Wirkung  hervorzurufen. 

Es  fehlt  uns  überhaupt  jeder  Beweis  dafür,  dals  die  Säuren  in 
den  kleinen  Dosen,  die  wir  zu  therapeutischen  Zwecken  in  den  Or- 
ganismus einzuführen  vermögen,  irgend  einen  Einfluls  auf  die  Körper- 
temperatur auszuüben  im  stände  sind.  Ebensowenig  wissen  wir,  ob 
die  geringe  Alkalientziehung,  die  wir  beim  Menschen  durch  Säure- 
zufuhr  wohl  erreichen  können,  Folgen  mit  sich  bringt,  die  sich  the- 
rapeutisch verwerten  lassen.  Dafs  eine  Verlangsamung  oder  selbst 
eine  Abschwächung  der  Herzaktion  nicht  notwendig  zu  einer  Tem- 
peraturemiedrigung  im  Körper  zu  führen  braucht,  liegt  auf  der  Hand; 
aufserdem  könnte  eine  Schwächung  der  Herzthätigkeit  gerade  im 
Fieber  geftLhrlich  werden. 

*)  Vergl.  BOBBIK  (n.  Goltz),  Acida  et  ««yetaftcl.  ti  mineral.qmdem  ^im  kabetm*  in  fMcrf«n 
eordü  etc.    Diis.  Königsberg.  1863.  —  Kömgeherg.  nudicin.  Jahrb.  VV.  p.  95.  1864. 

*)  Vergl.  Hofbad EB,  Wunbwg.  pktf9.'mediein.   Verhandl.  Bd.  XII.  p.  125. 

")  Vergl.  HABMACK  q.  Witkowbki,  Arekie  f.  exp.  Patk.  v.  Pharmak.  Bd.  XI.  p.  20. 

*)  Vergl.  Hbinb,  Vhvhowe  Arekh.  Bd.  XLI.  1868.  p.  24. 

•)  Vergl.  n.  A.  MUNK  u.  Lkyden,  Berlin,  klin.  Wocheneehr.  1864.  Nr.  49  u.  50.  —  Virek»»t 
Arekip.  Bd.  22.  p.  287. 
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Im  ganzen  kommt  man  auch  von  der  Anwendung  der  Säuren, 
nls  Fiebermittel  mehr  und  mehr  zurück  und  begnügt  sich  damit  sie 
als  kühlende  Gretränke,  wozu  sie  sich  vortrefflich  eignen,  darzureichen. 
Früher  hat  man  namentlich  den  Typhus  viel  mit  Salzsäure  behan- 
delt, wobei  man  zugleich,  wie  schon  ohen  bemerkt,  eine  desinfizierende 
Wirkung  im  Darm  und  im  Blute  erwartete;  doch  erwies  sich  diese 
Hoffiiung  als  trügerisch.  Für  die  Behandlung  des  akuten  Gelenk- 
rheumatismus und  gonorrhoischer  Gelenkentzündungen  wurde 
der  Zitronensaft  in  sehr  grofeen  Dosen  vorgeschlagen  («Ttiman,  Lebert), 
wonach  der  Prozeis  rascher  und  unter  geringerem  Fieber  ablaufen 
sollte.  Früher  wurden  die  Pflanzensäuren  gegen  den  Skorbut  sehr 
viel  angewendet,  doch  hat  man  sich  davon  überzeugt,  dafis  es  nicht 
die  freien  Säuren,  sondern  die  pflanzensauren  Salze  sind,  welche  sich 
hier  als  heilsam  erweisen.  Um  auf  das  Blut  einzuwirken,  hat  man 
auch  den  Vorschlag  gemacht,  Substanzen  einzuführen,  welche  an  sich 
keine  Säuren  sind,  aber  im  Blute  durch  Spaltung  oder  Oxydation 
zur  Bildung  einer  grölseren  Säuremenge  Veranlassung  gäben.  ^) 

Was  die  Wiederausscheidung  der  in  den  Körper  einge- 
fohrten  Säuren  anlangt,  so  können  dieselben  im  Harn  natürlich  nur 
so  weit  auftreten,  als  sie  nicht  innerhalb  des  Organismus  zerstört 
Verden.  Viele  organische  Säuren  werden  zum  Teil  schon  im  Darm, 
zom  Teil  im  Blute  so  weit  verändert,  »dals  nur  Teile  davon  in  den 
Harn  übergehen. *)  Doch  hat  schon  Wähler^)  nachgewiesen,  dafs  die 
freien  Pflanzensäuren  weniger  leicht  im  Körper  verbrannt  werden  als 
ihre  bezüglichen  Alkalisalze.  Namentlich  die  Oxalsäure  geht  in 
nicht  geringer  Menge  in  den  Harn  über,  wo  sie  sich  dann  haupt- 
sftchlich  als  Kalksalz  vorfindet. 

Was  die  im  Körper  persistierenden  Säuren  betrifft,  so  folgt  schon 
aus  den  obigen  Auseinandersetzungen,  daCs  sie  nicht  einfach  in  freiem 
Zustande  in  den  Harn  übergehen  können.  Allein  wenn  sie  sich  auch 
im  Blote  mit  Basen  verbinden  und  zum  greisen  Teil  als  Salze  im 
Harn  austreten,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dais  wir  nicht  durch 
reichlichere  Sänrezufuhr  auch  den  Harn  saurer  zu  machen  im  stände 
sind>)  Wir  beobachten,  dab  unter  normalen  Verhältnissen  aus  dem 
al^lischen  Blute  der  saure  Harn  in  den  Nieren  sezemiert  wird,  ähn- 
lich wie  im  Magen  freie  Salzsäure  aus  dem  Kochsalz  durch  die  Drü- 
sen abgeschieden  wird,  während  das  Natron  im  Blute  zurückbleibt. 
Es  ist  daher  sehr  wohl  denkbar,  dafs  die  Nieren  unter  den  oben 
angegebenen  Verhältnissen  mehr  Säure  auszuscheiden  und  dadurch 
in  gewissem,  wenn  auch  geringem  Grade  kompensierend  zu  wirken 
im  Stande  sind.^)      So  trifiFt  man  denn  auch  bei  Säurevergiftungen 

')  Vem^l.  oben :  Tsacbtembbbo,  Höppbnkr,  Salkowski  11.  oc. 

*)  Verjpl.  PXOTBOWBU,  De  ifuorund,  acid.  erlern.  <n  org.  ktan.  mulaf.  DIsi.  Dorpat.  1866.  — 
BrCRHEQi,  ilnsfa>  /.  pim.  BtfOmnde.  1857.  p.  122.  —  Heibs,  ZHtackr.  /.  Bioloo.  Bd.  XII.  p.  151. 
\m.  -  Mkibbhbb,  Zrienlr.  /.  rat,  Mtdi»,  (»).  Bd.  XXIV.  p.  97.  —  KocH,  ebenda,  p.  264. 

*)  WÖRLeB,  Sm/eUmH*  Joum.  d.  prakl.  Britkmrnlg.  1827.  Bd.  LXIV.  I.  p.  86. 

*i  Ver^l.  GÖBOKB,  JrcM9.  /.  mp,  PaHM,  u.  Phormak:  Bd.  XI.  p.  156. 

'}  Verirl'  BUCHBEIM,  Archh  /.  d.  gn.  PkgtM.  Bd.  XII.  p.  826.  1876. 
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die  Nieren  häufig  in  entzündetem  Zustande,  und  zwar  handelt  es  sich 
dabei  nach  der  Angabe  von  Leydefi^)um.  eine  desquamative  Neph- 
ritis; auch  Blutfarbstoff,  Eiweiis  und  Hämatin  konnten  unter  solcnen 
umständen  im  Harn  aufgefunden  werden.  Ob  die  Säuren  jedoch 
verwendet  werden  können,  um  zu  therapeutischen  Zwecken  Yeiftii- 
derungen  der  Nieren  hervorzurufen,  laust  sich  noch  nicht  bestimmeiiJ 
Am  häufigsten  hat  man  noch  die  Salpetersäure  bei  Morbus  Brigh- 
tii  veroriiet.*) 

Dagegen  suchte  man  nicht  selten  bei  Kranken  durch  den  arz-l 
neilichen  Gebrauch  der  Säuren  einen  stärker  sauren  Harn  zu  er* 
zielen,  besonders  da,  wo  derselbe  alkalisch  war,  z.  B.  bei  Pyelitis, 
und  wo  sich  Steine  aus  phosphorsaurem  Calcium,  phosphorsanrem 
Ammoniak -Magnesium  u.  s.  w.  abgesetzt  hatten;  ja  selbst  Cystin- 
Steine  suchte  man  auf  diese  Weise  zu  lösen.  Diese  Versuche  haben 
jedoch  meist  nicht  zu  dem  erwünschten  Resultate  geführt,  teils  weil 
in  jenen  Steinen  die  phosphorsauren  u.  s.  w.  Salze  gewöhnlich  mit 
vielem  Schleime  gemischt  sind,  welcher  die  Lösung  derselben  be-| 
trächtlich  erschwert,  teils  weil  man,  ohne  die  Gesundheit  zu  beein^ 
trächtigen,  die  Säuren  weder  lange  genug  noch  in  hinreichend  gro/sol 
Dosen  geben  kann.  Auch  direkt  durch  Injektion  brachte  man  rer^ 
dünnte  Säuren,  besonders  Salzsäure  in  die  Harnblase,  um  in  derselbeii 
befindliche  Steine  aufzulösen.  Allein  auch  auf  diese  Weise  gelangte 
man  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele,  teils  weil  die  Verdünnung 
nicht  stark  genug  war  und  die  Einwirkung  der  Säure  nachteilig«^ 
Folgen  für  die  kranke  Schleimhaut  hatte,  teils  weil  die  Säure  nicht 
genug  auf  die  Blasensteine  einwirken  konnte. 

Was  die  Ausscheidung  der  Säuren  in  anderen  Sekreten,  z.  B, 
in  der  Milch  anlangt,  so  ist  darüber  noch  wenig  bekannt:  man  hkl 
jedoch  den  Grebrauch  der  Säuren  während  der  Laktation  vermeideo^ 
da  man  beobachtete,  dafs  die  Milch  dadurch  salzreicher  als  ge^ 
wohnlich  wurde  und  bei  den  Säuglingen  oft  Kolikschmerzen  ußdi 
Diarrhöe  veranlalste.  Es  ist  deshalb  auch  ratsam,  dais  sich  die 
Säugenden  des  reichlichen  Genusses  saurer  Früchte  enthalten. 

Einzelnen  Gliedern  der  Säuregruppe  wurden  bisweilen  noch 
besondere  Wirkungen  zugeschrieben:  so  ist  die  Milchsäure,  die 
sich  in  ihrer  Bedeutung  mehr  den  Nahrungsmitteln  anschlielst,  ak 
schlafinachendes  Mittel  von  Frey  er  und  seinen  Schülern  ^j  empfohlen 
worden.  Von  anderen  Seiten  her  hat  jedoch  diese  Empfehlung  eine 
Bestätigung  nicht  finden  können.  Da  vielen  Patienten  schon  die 
Einbildung,  dais  sie  ein  Schlafinittel  bekämen,  zum  Schlafe  verhilft, 
so  ist  gerade  in  dieser  Hinsicht  eine  Täuschung  sehr  leicht  möglieh. 

Auch  der  Phosphorsäure  wurde  wegen  ihrer  grofsen  Ver- 
breitung (als  Kalkphosphat)  in  den  Knochen  und  wegen  ihres  Vor- 


>)  Letdbm,  CkoHH-Amialm,  VI.  1879.  p.  228. 

")  Vergl.  FRBRiCHBf  Di0  Briffhtacke  Hwrmkraitk/uii  «ic.  Branntchweifl:.  1851.  p.  2S7. 

*;  Verffl.  iMiHm.  O^mtralbL  1875.  Nr.  85. 
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ornmens  in  einer  für  den  Körper  jedenfalls  sehr  wichtigen  organischen 
nbstanz  (dem  Lecithin)  eine  besondere  Bedeutung  für  den  Organismus 
ngeschrieben.  Zu  therapeutischen  Zwecken  hat  man  sie  namentlich 
ei  gewissen  konstitutionellen  Erkrankungen,  z.  B.  der  Skrofulöse 
nzuwenden  versucht;  allein  trotz  der  Widitigkeit  der  Phosphorsäure 
Q  physiologischer  Hinsicht  sind  in  betreff  ihrer  therapeutischen  An- 
rendnng  keine  nennenswerten  Erfolge  zu  verzeichnen. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dals  die  vielfach  angewandten 
issigräucherungen  in  bezug  auf  ihre  Bedeutung  mit  den  Ghlor- 
änchenmgen  gar  nicht  zu  vergleichen  sind.  Wir  haben  uns  oben 
iber  die  antiseptische  Wirkung  der  Säuren')  bereits  ausgesprochen: 
>ei  einer  solchen  Anwendung  sind  schon  die  Mengen  viel  zu  geringe, 
md  es  kann  daher  den  Räucherungen  mit  aromatischem  Essig  lediglich 
dne  desodorierende  Wirkung  zugeschrieben  werden. 

Präparate: 

Aeidun  snifnriciili.  Die  konzentrierte  Säure  in  Form  von  Aeid.  solAir. 
iiriB  oder  emdBni  dient  höchstens  zur  äufserlichen  Anwendung.  Zum  Zweck 
if*r  Atzung  bedient  man  sich  meist  anderer  konzentrierter  Säuren;  auch  die 
bwendung  in  Form  von  Salben  oder  Linimenten  (mit  3 — 6  Tln.  Paraffinsalbe  ist 
licht  zweckmäfsig.  Waschwässer  werden  aus  1  Tl.  Säure  auf  12 — 24  Tle.  Wasser, 
forgelwässer  aus  1  Tl.  Aeidtm  snlftuieu  dilntmi  auf  40—50  Tle.  Wasser  her- 
fallt Zum  innerlichen  Gebrauch  wählt  man  entweder  die  letztere  (aus  1  Tl. 
^mer  konz.  Säure  mit  5  Tln.  Wasser)  oder  häufiger  die  Mixtura  sulfnrica 
>nü  (Hallerscbes  Sauer,  aus  1  Tl.  konzentrierter  Schwefelsäure  und  3  Tln. 
Weingeist),  zu  gtt  5 — 10  (4,o  pro  die),  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  mit 
irgnid  einem  Oeschmackskorrigens,  besonders  Syrupus  Bubi  Idaei.  —  Im  Handel 
Men  sich  auch  französische  Ihngeen  (Dragees  sulfo-acidules)  zum  Zweck 
ier  internen  Anwendung. 

Acidn  liydroehlorieain.  Die  offizineile  Salzsäure,  welche  bei  dem  spez. 
Sevichte  von  l,m  etwa  25pCt.  HCl  enthält,  gibt  man  zu  gtt.  5-- 10  p.  d.  (3,o  pro  die), 
init  vielem  Wasser  verdünnt,  entweder  mit  Syrup.  Bub.  Idaei  oder  in  schleimigem 
\ehikel  (Mucil.  Gummi,  Salep,  Decoct  Althaeae  etc.),  bisweilen  auch  in  Ipeca- 
nunWInfusen  oder  China-Dekokten.  Aeidnm  hvdreehiorieiiBi  dilotsii  besteht 
^  gleichen  Teilen  Salzsäure  und  Wasser  und  wird  in  doppelter  Dosis  gegeben.  — 
AoTserlich  benutzt  man  die  rohe  konzentrierte  Säure  (Aeidum  hydroenlorienm 
fniwm  als  Ätzmittel,  femer  zu  Waschungen  (1  :  10 — 20  Wasser)  und  zu  Mund- 
wässern (1  :  20 — 10  Wasser).  —  Im  Handel  finden  sich  auch  Präparate,  welche 
Pepsin  and  Salzsäure  enthalten  (pilules  ä  la  pepsine  acidules).  —  Zu  Iigek- 
tiunen  in  die  Blase  wählt  man  Lösungen  von  1 — 2  pro  mille  Salzsäure. 
9  Add,  muriat.  4,o  9  Äcid.  muriat.  2,o 

Deeoct,  rad.  AUh,  150,o  Äq,  desHU.  150,o 

(par.  ex  4,o)  Syrup.  Rub.  Id.  60,o 

Surup.  Bub.  Id.  60,o  ]0)S.  2stündl.  1  Efslöffel. 

imS.  2stündl.  1  Efslöffel. 

Acidm  Bitrieiiii.  Die  reine  Salpetersäure,  welche  bei  dem  spez  (i^ew. 
von  1,1»  etwa  30  pCt.  HNO,  enthält,  gibt  man  zu  gtt.  5—10  (2,o  pro  die)  mit 
Meiern  Wiaser;  zu  Waschungen  1 : 5—10  Tln.  Wasser.  —  Acid.  mtric.  ftuMDS 
^<iet  als  Ätzmittel,  zu  Fufsbädem  u.  s.  w.  Anwendung. 

9  Äcid.  nUric. 

Äq.  Cmnamon,  aä  25,o 

MdS.  Äufserlich  (gegen  Frostbeulen). 

';  Verfl.  aaeh  Siiuikb,  J<mm.  f.  j^rakt,  ChmnU,  N.  F.  Bd.  XIX.  p.  433. 


156  IIL   GRUPPE  DBB  SCHWEFELSÄURE 

•  ■  < 

Aeidu  phospliorienii.    Die  Phosphoreäure,  welche  bei  dem  spez.  Ge«  , 
von  l,i«o  etwa  20  pCt.  PH,04  enthält,  wird  zn  gtt.  10 — 20  p.  d.  (ca.  3,o  pro  du 
mit  vielem  Wasser  verdünnt  verordnet,  namentlich  zu  erfrischenden  Getrankei 
—  Im  wasserfreien  Zustande   kann   die   Phosphorsäure   (Acidum  phospho^ 
glaciale)  auch  als  Ätzmittel  Verwendung  finden. 

9    Äeid.  phasphor.  2,o 
Syrup.  Rtä).  Id.  20,o 
ÄCL  desUU,  200,0 
MDS.    Nach  Belieben  zu  nehmen. 

Aeidnm  borienn.  Die  Borsäure^gibt  man  selten  innerlich  zu  Grm.  0,i&— 1 
in  Pulvern,  Pillen  oder  Mixturen.  —  Äuiserlich  hat  man  sie  als  Desinfiziens,  t 
Verbandstoffen  und  als  Konservierungsmittel  für  Nahrungsstoffe  angewendet. 

AcidvM  tortariean.  Man  gibt  die  Weinsäure  selten  für  sich  zu  Grm.  0,9 — 1 
p.  d.  mit  einem  ölzucker .in  Pulverform  oder,  wie  die  Phosphorsäure,  in  Wasser  g» 
löst  als  Limonade.  —  Über  die  Anwendung  des  Weinsteins  siehe  Gruppe  di 
Glaubersalzes.  —  Die  Weinsäure  dient  femer  zur  Herstellung  von  Satnratione 

9    Natr.  carhon.  4,o 

Aq,  Menth,  pip.  100,o 

Adde:  Acid.  tartar.  q.  s. 

ad  perfect.  Saturation. 

Syrup.  cort.  Äur.  25,o 

M)S.  stündl.  1  Efslöffel. 

Aeidnn  citricnii.  Die  Zitronensäure  wird  in  denselben  Dosen  wie  d 
Weinsäure,  gewöhnlich  als  Zusatz  zu  Limonaden  benutzt,  meist  mit  Zucker  ui 
Elaeosaccharum  citri  vermischt  (Pulvis  ad  limonadam,  Trochisci  aci' 
citrici,  Zitronensäure-Limonadenessenz  etc.);  aufserdem  bedient  m: 
sich  ihrer  zu  Saturationen,  zur  Lnprovisieining  zitronensaurer  Alkalien.  Df 
selbe  gilt  auch  von  dem  frischen  Zitronensafte,  welcher  äufserlich  bisweil« 
zu  den  gleichen  Zwecken  wie  der  Essig  benutzt  worden  ist. 

9    ScUurcU.  citri  e  citro  uno  180,o 
Syrup.  cortic.  aurant.  20,o 
MDS.  2stündl.  1  Efslöffel.  (Babow), 

Aeidan  lacticmi.  Die  Milchsäure  ist  bisher  nur  selten  zu  Grm.  0,s5 — 
p.  d.  mit  vielem  Wasser  verdünnt  gegeben  worden. 

Aeidam  acetienm.  Zum  innerlichen  Gebrauche  bedient  man  sich  g-ewöli 
lieh  nur  des  Weinessigs  (Aeetttm  mit  6  Vo  Essigsäure)  zu  Grm.  25,o — 50,o  :  15 
für  Limonaden,  zu  Saturationen  u.  s.  w.  Die  konzentrierte  Essigsäure  (Acidi 
acetieiim)  oder  statt  ihrer  auch  dieTrichloressigsäure,  wird  nur  äufserlu 
meist  als  Ätzmittel  angewendet.  —  Als  Riechmittel  benutzt  man  auch  statt  c 
flüssigen  Essigsäure  ein  trockenes  Gemenge  von  ITl.  essigsauren  und  2  Tln.  saux 
schwefelsauren  Kalium,  aus  dem  sich  durch  Zersetzung  des  essigsauren  SaL 
beständig  die  Säure  entwickelt.  Die  verdünnte  Essigsäure  (Acid.  aeet.  dilntu 
Acetum  concentratuin)  dient  nur  zu  pharmazeutischen  Zwecken  und  enthält 
einem  spez.  Gew.  von  l,o4i  etwa  30  7o  wasserfreier  Säure.  Durch  Verxniscl 
von  verdünnter  Essigsäure  mit  ätherischen  ölen  etc.  erhält  man  den  aromatisch 
Essig  (Acetum  aromaticnm),  welcher  namentlich  zu  Räucherungen  Verwende] 
findet.  Der  rohe  und  rektifizierte  Holzessig  (Acetam  pyrolignosam  crnduia  i: 
rcftiflcatan)  enthält  aufser  dem  Essig  noch  Phenol  und  andere  Stoffe,  w^^h 
sich  in  ihrer  Wirkung  diesem  (cf  Gruppe  der  Karbolsäure)  anschliefsen .  ^ 
benutzt  denselben  fast  nur  äufserlich,  für  sich  oder  mit  etwas  Wasser  verdün 

9    KaUi  carbon.  8,o 

Acet.  q.  s.  ad 

perfectam  saturationem. 

Aq.  destm.  100,o 

Sfrup.  simpl.  50,o 
DS.  stündl.  1  Efslöffel 
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f«nUf ieuü.  Die  Ameisensäure  mit  25  7«  reiner  Säure  findet  ftir 
!wohnlich  keine  Verwendung.  Der  nur  aufserlich  angewendete  SpiritiB  Fonai- 
na  enthält  4  Vo  der  Säure  in  Weingeist  mit  Wasser  (70  :  26).  —  Abkochungen 
18  Ameisen  werden  bisweilen  Bädern,  besonders  Fufsbädem,  zugesetzt. 

Sehr  häufig  ist  es  vorteilhaft,  statt  der  reinen  Säuren  solche  Natur- 
rodukte  zu  benutzen,  welche  reich  an  freien  Säuren  sind.  Dies  gilt  besonders 
>n  manchen  Fruchten  und  Fruchtsäften,  welche  einen  ungleich  angenehmeren 
cfichmack  besitzen  als  die  darin  enthaltenen  Säuren.  Man  benutzt  auf  diese 
h']se  häufig  die  Tamarinden,  Fructus  tamarindorum  (Pulpa  Tasariid«niM 
ri4i),  die  Süchte  von  Tamarindus  Indica  L.,  einem  aus  Ostindien  stammenden, 
ber  überall  in  den  Tropenländem  kultivierten  Baume  aus  der  Familie  der 
ipsslpineen.  Dieaelben  sind  reich  an  freier  Zitronensäure  und  zitronensauren 
tlzen  und  können  deshalb  ebenso  wie  diese  angewendet  werden.  Man  benutzt 
ie  Tamarinden  zur  Bereitung  kühlender  Getränke.  Will  man  dadurch  die 
tahlaualeerungen  vermehren,  so  setzt  man  gewöhnlich,  um  die  Tamarinden 
ticbt  in  zu  grofser  Menge  geben  zu  dürfen,  noch  Senna,  Glaubersalz  oder  Bitter- 
aiz  zn;  weniger  passend  ist  der  Tartarus  natronatus,  da  dieser  durch  die  freie 
läure  der  Tamarinden  so  zersetzt  wird,  dafs  sich  Weinstein  ausscheidet.  Tag- 
iber  läCit  man  gewöhnlich  das  Dekokt  von  Grm.  15,o — 30,o  Tamarinden,  dem 
un  Grm.  15,o  Glaubersalz  zusetzt,  verbrauchen.  Die  Palpa  TasariadoniH 
le^inU  dient  fast  nur  als  Constituens  für  abfuhrende  Latwergen.  Ebenso  wie 
ler  Tamarinden  kann  man  sich  auch  der  Pflaumen  (Pruna)  von  Prunus  do- 
oestica  L.  (Farn.  Amygdaleae  Enal)  bedienen,  welche  jedoch  weniger  sauer  sind 
ik  jene,  weshalb  man  ihnen  bisweilen  noch  etwas  Weinstein  zusetzt.  Pflaumen- 
lekokt  ist  eines  der  besten  und  angenehmsten  (betränke  in  Krankheiten  mit 
(tarkem  Fieber,  doch  reicht  es  allein  oft  nicht  hin,  um  vermehrte  Stuhlauslee- 
rangen  hervorsumfen.  Dasselbe  gilt  von  den  sauren  Kirschen,  Cerasa  acida, 
ron  Prunus  Cerasus  L.  (Farn.  Amygdaleae  Enal,).  Der  offizinelle  Svnipis  €era- 
Mna  dient  vorzüglich  als  Geschmackskorrigens.  Häufiger  noch  braucht  man 
CO  demselben  Zwecke  den  auf  gleiche  Weise  bereiteten  Synipas  Raki  Idael  aus 
ien  Himbeeren  (Rubus  Idaeus  L.  Farn.  Bosaceae  Juss.).  Der  Syrupus  succi 
ritri,  welcher  aus  frischem  Zitronensafte  bereitet  wird,  dient  vorzugsweise  als 
^hmackskorrigens.  Wie  die  genannten  Präparate  kann  man  auch  den  frischen 
^  der  Brombeeren,  Baccae  rubi  fruticosi,  von  Bubus  fruticosus  L.  (Fam. 
Kosaceae /us8.),  der  Maulbeeren,  Mori,  von  Monis  nigra  (Fam.  Urticaceae),  der 
loiiannisbeeren,  Baccae  ribis  rubri  (Fam.  Grossularieae  Dec),  der  Berberis- 
(iccren,  Baccae  Berberum,  von  Berberis  vulgaris  (Fam.  Berberideae  VefU,)j 
^T  Kransbeeren,  Baccae  oxycocci,  von  Oxycoccus  palustris  Pers,  (Fam .  Vac- 
cbieae  Dec.)  u.  s.  w.,  welche  meist  reich  an  Zitronensäure  sind,  zur  Bereitung 
läaerlicher  Getränke  verwenden,  doch  werden  dieselben  in  den  Apotheken  re- 
wohnlich  nicht  vorratig  gehalten.  Da  in  den  genannten  Früchten  und  Frucht- 
■Äiten  aoiser  den  freien  Säuren  auch  noch  Sake  organischer  Säuren  enthalten 
^^i  90  wird  nach  ihrem  Gebrauche  der  Harn  nicht  stärker  sauer,  sondern 
kanfig  sogar  alkalisch. 

Ganz  zweckmäfsige  Präparate  sind  das  französische  Tamar  indien, 
welches  allerdings  noch  etwas  stärker  wirkende  Abfuhrmittel  zu  enthalten 
^heint,  sowie  die  deutschen  Tamarinden- Konserven.  In  letzteren  sind  die 
^^  Pflanzensäuren  durch  Magnesia  neutralisiert,  wodurch  eine  milde  abfüh- 
rende Wirkung  herbeigeführt  wird.  Der  Preis  des  deutschen  Präparates  ist  ein 
fT^gerer.  Auch  das  CAouiatUsche  Abführmittel  besteht  aus  sehr  konzentriertem 
Tunarindendekokt  mit  Glaubersalz  und  Syrup. 

9    Deeoet.  Tamarmd.  200,o 

(par.  ex  60,o) 

Aeid.  tartar.    2,o 

Syrup.  Serni.  15,o 

10)3.    Bis  zur  eintretenden  Wirkung. 
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lY.    Gruppe  der  Alkalien. 

1 

1.  Kali  causticum  (KHO),   Kali  hydricum,  Kaliumhydroxyd,   Kali,  Xtzkali 

2.  Natron  causticum  (NaHO),  Natron,  Ätznatron. 

ä.    Kalium  carbonicum  (K^CO,),  Kaliumkarbonat,  ger.  Pottasche,  kohlen.. 

saures  Kalium. 
4.    Natrium  carbonicum  (Na,COg  +  10  aq.),  Natriumkarbonat,  Soda,  kohlen 

saures  Natrium. 
6.   Lithium  carbonicum  (Li,COs),  Lithiumkarbonat,  kohlensaures  Lithium 

6.  Kalium  bicarbonicum  (KHCO,),  Bicarbonas  kalicus,  Kaliumbikarbonat 
doppeltkohlensaures  Kalium. 

7.  Natriumbicarbonicum (NaHCO J, Natriumbikarbonat, doppeltkohlensaure 
Natrium. 

8.  Kalium  aceticum  (C^^KO,),  Kaliumaoetat,  essigsaures  Kalium.  , 

9.  Natrium     aceticum    (C,HfNaO,  -j-  3  aq.),    Natriumacetat,    essigsaure 
Natrium. 

10.  Kalium  (Natrium)  citricum,  zitronensaures  Kalium  (Natrium). 

11.  Borax   (Na^o^O^  4~  1^  M-)?  Natrium  biboracicum,  Natriumborat,  Bonu 
doppelt  borsaures  Natrium. 

12.  Tartarus  boraxatus,  Boraxweinstein. 

13.  Sapokalinus,  Sapo  viridis,  Kaliseife,  Schmierseife,  grüne  oder  schwan 
Seife. 

14.  Saponatricus,  Sapo  medicatus,  harte  Seife,  medizinische  Seife. 

15.  Fei  tauri,  Ochsen^edle  und  gallensaure  Alkalien. 

16.  Calcariansta  (CaO),  Calx  viva,  gebrannter  Kalk,  Ätzkalk,  Galciumoxyd. 

17.  Calcariahydrica  (CaH,0,),  gelöschter  Kalk,  Kalkhydrat,  Calciumhy  droxy< 

18.  Calcium  carbonicum  (CaCO^,  Calciumkarbonat,  kohlensaurer  Kalk. 

19.  Calcium  phosphoricum  (Ca,F,Os),  Calciumphosphat,  phosphorsaurerKall 

20.  Calcium  lacticum,  milchsaurer  Kalk. 

21.  Magnesia  US ta  (MgO),  gebrannte  Magnesia,  Bittererde,  Magnesiumoxyd. 

22.  Magnesium  carbonicum,  Magnesia  alba,  Magnesiumkarbonat,    kohlet 
saure  Magnesia. 

Wir  betrachten  in  dieser  Gruppe  Substanzen,  die  zu  den  ai 
meisten  elektropositiven  Körpern  gehören  und  die  lediglich  durc 
ihre  basischen  Eigenschaften,  durch  ihre  Fähigkeit  Säuren  z 
neutralisieren  in  Frage  kommen.  Auch  hier  bleiben  alle  basLsclie 
Substanzen  ausgeschlossen,  die  noch  auf  Ghrund  anderweitiger  Eigner 
schalten  wirksam  werden,  wie  z.  B.  alle  organischen  Basen.  Aue 
das  Ammoniak,  dem  vermöge  seiner  Flüchtigkeit  etc.  noch  andei 
Wirkungen  zukommen,  werden  wir  gesondert  behandeln.  Es  ve 
bleiben  demnach  für  diese  Gruppe  zunächst  die  Oxydhydrate  de 
Alkalimetalle  und  die  Oxyde  (resp.  Hydrate)  des  Calciums  un 
Magnesiums.  Die  übrigen  alkalischen  Erden  sind  fast  ohne  jec 
Bedeutung  und  besitzen  auch  noch  spezifische  Wirkungen.  Fem« 
gehören  hieher  verschiedene  Salze  der  starken  Basen  mit  schwaclx  e 
Bäuren,  die  entweder  für  sich  schon  stark  alkalisch  reagieren  od< 
ihre  Basis  in  Berührung  mit  den  Körperbestandteilen  ganz  oder  do< 
teilweise  abgeben,  oder  endlich  im  Organismus  in  stark  alkalis< 
reagierende  Verbindungen  umgewandelt  werden.    Aus  diesen  Grüiid« 
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and  hierher  zu  rechnen:  die  kohlensauren  Alkalien  and  alkali- 
ichen  Erden  (Ca  and  Mg),  die  basisoh-phosphorsauren  Salze, 
iie  fettsauren  Salze  (Seifen),  der  Borax  und  viele  pflanzen- 
lauren  Salze.  Einzelne  dieser  Verbindungen  nehmen  eine  Mittel- 
stellung zwischen  dieser  und  anderen  Gruppen  ein;  so  reagiert  z.  B. 
las  zweibaaisch-phosphorsaure  Natrium  zwar  auch  alkalisch,  schlieist 
Rch  aber  in  seiner  Wirkung  dem  Glaubersalze  an.  Dasselbe  gilt 
ron  den  meisten  weinsauren  Salzen. 

Zwischen  den  Gruppen  der  Säuren  einerseits  und  der  Alkalien 
andereiseits  läist  sieb  in  betreff  der  Wirkungen  eine  vollständige 
Parallele  ziehen:  auch  hier  begegnen  wir  zunächst  einer  Lokal- 
virkung,  welche  bei  den  konzentrierten  Alkalien,  wo  noch  die 
wasserentziehende  Eigenschaft  in  Frage  kommt,  eine  ätzende,  bei 
den  schwächer  basischen  Substanzen  nur  eine  irritierende  ist.  Ebenso 
haben  wir  es  auch  hier  femer  mit  einer  allgemeinen  Wirkung 
von  Seiten  der  ins  Blut  resorbierten  alkalischen  Stoffe  zu  thun. 

Die  fbr  die  konzentrierten  fixen  Alkalien  zum  Zustandekommen 
der  lokalen  Wirkung  malsgebende  Eigenschaft  ist  abgesehen  von 
der  Wasserentziehung,  infolge  deren  das  Gewebe  zerstört  wird, 
die  energische  Einwirkung  auf  das  lebende  Eiweifs.  Die 
Allalien  verbinden  sich  mit  den  Eiweilskörpem  zu  Alkalialbuminaten, 
die  bei  höherer  Temperatur  nicht  koagulieren,  dagegen  durch  Säuren 
aosgefiSLllt  werden  und  sich  in  Alkalien  wieder  auflösen.  Eine  eigent- 
liche Zersetzung  der  Eiweilssubstanz  durch  Alkalien  findet  erst  bei 
höherer  Temperatur  statt.  Auch  das  Bindegewebe  ^)  verändert  seine 
Eigenschaften  unter  der  Einwirkung  der  Alkalien,  indem  es  gelockert, 
teilweise  gelöst  oder  doch  leicht  zum  Zerfall  gebracht  wird. 

Die  ätzende  Wirkung  der  fixen  Alkalien  tritt  schon  auf 
derftnlseren  Haut  in  sehr  intensiver  Weise  hervor,  indem  die  oberen 
Sdiichten  der  Epidermis  gelöst  oder  doch  derart  erweicht  werden, 
i^  sie  sich  leicht  abstoben.  Die  durch  das  angezogene  Wasser 
gelösten  Alkalien  dringen  nun  immer  tiefer  in  die  Haut  ein  und 
zerstören  schlieislich  auch  das  Corium  in  grölserem  oder  ge* 
riogerem  Umfange.  Infolge  davon  bildet  sich  in  der  Umgebung  der 
veränderten  Hautstelle  eine  Entzündung  aus,  und  es  stoisen  sich 
Q^h  einiger  Zeit  die  veränderten  Teile  der  Haut  als  Brandschorfe 
los.  Die  zurückbleibende  Geschwürsfläche  heilt  dann  nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit.  Am  stärksten  wirkt  das  Ätzkali  oder  Natron, 
femer  der  Ätzkalk,  der  jedoch  ein  trockened  Hydrat,  keine  Lösung 
bildet.  Schwächer  wirken  das  wasserfreie  kohlensaure  Natrium,  das 
«sigsanre  Kalium  u.  s.  w. 

,,Zam  Zweck  starker  Ätzung  wendet  man  in  praxi  besonders 
^  Ätzkali  an:  dasselbe  hat  jedoch  den  Übelstand,  dals  es  allzu 


')  Vergl.  PlabkowBKI,  MtUtem.   guaed.   d»  t/uanHoiu,   iwm  »alta  alfoHna  lUbwnm  eoagutat.  et 
^nJiram.  mmroa,  aolwen  waUant.  Dfst.   DorpAt.  1850. 
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begierig  Wasser  anzieht,  zerflieüst  und  so  seine  zerstörende  Wirkung 
weiter  ausdehnt  als  man  wünscht.  Man  mengt  daher  meist  das  KaÜ 
mit  gleichen  Teilen  gepulverten  gebrannten  Kalk  und  sehr  wenig 
Wasser  oder  Spiritus  zu  einer  Paste  (Wiener  Ätzpaste),  deren 
Anwendung  leichter  und  sicherer  ist.  *)  Die  Wirkung  ist  aber  auch 
hier,  namentlich  bei  längerer  Dauer,  eine  sehr  intensive,  so  dais  man 
zum  Zweck  oberflächlicher  Atzung  anderen  Mitteln,  besonders  dem 
Höllenstein,  den  Vorzug  gibt. 

Die  Zwecke,  fiir  welche  man  sich  eines  starken  Ätzmittels  be- 
dient, können  sehr  verschieden  sein:  es  handelt  sich  z.  B.  darum 
einen  verändei*ten  Teil  der  Haut  oder  einer  Schleimhaut  zu  zerstören, 
wie  bei  Warzen,  Kondylomen,  Muttermälern,  erektilen  Ge- 
schwülsten, gefährlichen  Neubildungen  u.  s.  w.  Bisweilen 
sucht  man  auch  fressende  Geschwüre  fortzuschaffen,  torpides  Ge- 
webe zu  reizen,  um  Granulationen  und  Vemarbung  zu  veranlassen 
Bei  Bifswunden  giftiger  Tiere  sucht  man  das  Gift  zu  zerstörei 
und  die  Wunde  in  Eiterung  zu  versetzen,  ebenso  wünscht  mau  bis- 
weilen bei  Abscessen,  Bubonen,  Hämorrhoidalknoten  durcl 
Zerstörung  der  Wandung  eine  Öffnung  auf  unblutigem  Wege  zu  er- 
zeugen. Seltener  sucht  man  durch  die  Zerstörung  einer  gesundei 
Hautstelle  und  die  darauf  folgende  starke  Entzündung  und  Eiterun| 
ableitend  von  anderen,  erkrankten  Teilen  zu  wirken,  z.  B.  bei  chro 
nischen  Gelenkentzündungen,  heftigen  Augenentzündungei 
und  dergl. 

Die  übrigen  Stoffe  dieser  Gruppe  lassen  sich  wegen  ihrer  ge 
ringeren  Affinität  nicht  so  gut  als  Atzmittel  benutzen,  wie  das  Kai 
oder  Natron,  auch  als  Vesikanzien  wendet  man  sie  gewöhnlich  nich 
an,  dagegen  bedient  man  sich  ihrer  öfter,  ähnlich  wie  der  verdüantei 
Säuren,  des  Jods  u.  s.  w.,  um  einen  leichteren  Grad  von  Ent 
Zündung  hervorzurufen.  So  gebraucht  man  die  ICalilauge  oder  ein 
Lösung  von  kohlensaurem  Kalium  zu  Injektionen  bei  Hydrocele 
um  eine  adhäsive  Entzündung  hervorzubringen,  bei  Fisteln  und  alte 
Geschwüren,  um  einen  lebhafteren  Granulationsprozeis  zu  verai] 
lassen,  oder  man  sucht  nur  eine  Hyperämie  der  Haut  zu  erzeugei 
um  durch  das  so  hervorgebrachte  Gefühl  von  Brennen  das  lästig 
Jucken,  welches  einige  Hautkrankheiten,  z.  B.  Prurigo,  Scabies 
Miliaria  u.  s.  w.  begleitet,  zu  verdecken. 

Sehr  häufig  bedient  man  sich  der  stärker  wirkenden  Alkalien 
um  bei  Scabies  die  Milben  zu  töten  oder  zu  entfernen.  Am  liä.i 
figsten  hat  man  zu  diesem  Zwecke  die  grüne  Seife,  welche  mei 
noch  viel  unzersetztes  kohlensaures  Kalium  enthält,  angewendc 
Nachdem  man  gewöhnliche  warme  Bäder  vorausgeschickt  hat,  wii 
die  ganze  Körperoberfläche  mit  Ausnahme  des  Gesichtes,  des  Kopf 


1)  BiCHABDBON  {Lonret.  1878.  p.  654)  empfiehlt  neuerdings  das  KaUnm-  oder  Natriumfttby 
als  kräftige  Ätsmittel,  da  diese  Verbindungen  In  Berttbrung  mit  Wasser  sieb  in  da»  e! 
spreebende  Ozydbydrat  und  Alkohol  zerspalten. 
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und  der  Grenitalien,  mit  der  Seife  eingerieben  und  der  Kranke  bleibt 
dann,  meist  ohne  sieb  zu  waschen  und  die  Wftsche  zu  wechseln,  im 
wannen  Zimmer  in  warme  Decken  eingehüllt  liegen.  Diese  Ein- 
reibungen werden  täglich  oder  jeden  dritten  Tag  wiederholt,  wobei 
man  jedoch  darauf  zu  sehen  hat,  dais  die  Hauta£fektion  keinen  zu 
liohen  Grad  erreiche.  Heilen  dann  nach  einigen  Einreibungen  die 
Pusteln,  ohne  dais  neue  entstehen,  so  lälst  man  noch  Bäder  folgen 
und  Leib-  sowie  Bettwäsche  wechseln.  Oft  hat  man  der  grünen  Seife 
auch  Schwefelblumen,  Teer  u.  s.  w.  zugesetzt,  wodurch  der  üble 
Geruch  derselben  noch  vermehrt  wird.  Bis  jetzt  liegt  kein  wissen- 
schaftlicher Grund  für  die  Anwendung  derartiger  Gemische  vor,  da 
es  noch  an  genügenden  Beweisen  für  die  Meinung  fehlt,  daJs  so  die 
Krätze  besser  geheilt  werden  könne,  als  durch  einfache  Kaliseife. 
Um  bei  sehr  empfindlicher  Haut,  z.  B.  bei  Kindern,  die  Wirksamkeit 
der  grünen  Seife  etwas  zu  schwächen,  setzt  man  derselben  am  besten 
*«twas  Fett  zu.  Statt  der  gewöhnlichen  grünen  Seife  bedient  man 
sich  auch  der  aus  reinem  Olivenöl  mit  Kalilauge  bereiteten  weilsen 
Ealiseife  (Kali-Cröme),  welche  weniger  übelriechend  ist  und  oft  noch 
mit  ätherischen  Ölen  parfümiert  wird.  —  Gegenwärtig  wird  die  grüne 
Seife  bei  Krätze  nicht  mehr  so  häufig  angewendet  wie  früher,  da 
man  sich  oft  anderer  Mittel,  z.  B.  des  Perubalsams  oder  des  Storax 
l>edient,  welche  noch  manche  Vorzüge  vor  der  grünen  Seife  darbieten. 

Auch  wo  man  eine  Hyperämie  der  Haut  erregen  wollte,  um 
von  anderen  Teilen  abzuleiten,  hat  man  sich  der  Alkalien  bedient, 
jedoch  nicht  sowohl  in  Form  der  erwähnten  Einreibungen,  als  in  der 
örtlicher  oder  allgemeiner  Bäder,  z.  B.  bei  Tetanus,  bei  Konvul- 
sionen, Lähmungen,  bei  asiatischer  Cholera  u.  s.  w.  Es  stehen 
uns  jedoch  für  diesen  Zweck  noch  zahlreiche  andere  Mittel  zu  Ge- 
bote, ohne  dais  bis  jetzt  Vorzüge  des  einen  oder  des  anderen  nach- 
gewiesen worden  wären.  Warme  Fulsbäder  mit  Zusatz  von  Kalilauge 
oder,  was  billiger  ist,  von  Seifensiederlauge,  oder  auch  von  Pottasche 
oder  gewöhnlicher  Holzasche  werden  öfters  bei  Amenorrhoe,  bei 
Kopfkongestionen  und  in  anderen  Fällen,  wo  man  das  Blut  nach 
der  unteren  Körperhälfte  ableiten  will,  gemacht.  Von  den  früher 
üblichen  B^ali-Waschungen  bei  Schweifsfriesel  ist  man  dagegen 
zurückgekommen. 

Noch  häufiger  bedient  man  sich  der  Alkalien  in  verdünnter 
Lctsung  zur  Beinigung  der  Haut  und  hier  am  häufigsten  der  ge- 
wöhnlichen Hausseife.  Das  Natron  der  Seife  ist  nur  schwach  an 
die  Fettsäure  gebunden  und  kann  sich  daher  leicht  mit  anderen 
Stoffen,  welche  sich  auf  der  Haut  befinden,  vereinigen,  wobei  die- 
selben au%elöst  werden.  Zugleich  wird  die  Haut  durch  die  Seife 
schlüpfriger,  auch  trocknet  die  Seifenlösung  auf  der  Haut  weniger 
leicht  als  gewöhnliches  Wasser  und  durchweicht  sowohl  die  Haut 
als  auch  die  darauf  befindlichen  Stoße  besser  als  jenes.  Die  gewöhn- 
liche Hausseife  enthält  jedoch  oft  ziemlich  viel  freies  kohlensaures 

Aneneimittelleh  re.  H 
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Natrium  und  andere  Beimiscliungen,  wodurch  die  Haut,  besonden 
die  zartere  Gesichtshaut  der  Frauen,  stärker  af&ziert  wird  als  durd 
reine  Seife,  so  dafs  infolge  davon  das  Greffilil  von  Brennen  unc 
selbst  ein  papulöser  Ausschlag  eintritt.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  6$ 
in  solchen  Fällen  nötig  eine  feinere,  besser  bereitete  Seife,  wie  dii 
venetianische,  oder  eine  andere  Toilettenseife  zu  benutzen.  Die  ver 
schiedenen  Zusätze,  welche  zu  den  Toilettenseifen  gemacht  werden 
sollen  teils  dazu  dienen,  die  Farbe  oder  den  Greruch  zu  verschönem 
teils  auch  die  Haut  glatt  zu  machen,  ohne  ihr  Glanz  zu  erteilen 
Die  weilse  Farbe  der  Haut  kann  natürlich  durch  die  Anwendung 
der  Seifen  nicht  erhöht  werden,  obgleich  man  dieselben  zu  diesen: 
Zwecke  häufig  angewendet  hat.  Ganz  ähnlich  wie  Seife  verhält  siel 
auch  der  Borax  zu  der  äuiseren  Haut  und  bildet  daher  einen  Haupt- 
bestandteil vieler  Cosmetica,  ohne  dafs  bis  jetzt  ein  Vorzug  desselber 
nachgewiesen  worden  wäre. 

Sehr  häufig  benutzt  man  die  Seife  bei  krankhaften  Verän- 
derungen der  Haut,  wo  sich  teils  fremde  StofiFe,  teils  Abscheidungs- 
produkte,  z.  B.  Epidermisschuppen,  Schorfe  u.  s.  w.,  auf  derselber 
befinden,  wie  bei  Pityriasis,  Ichthyosis,  Psoriasis,  Tinea 
Crusta  lactea  u.  s.  w.  Man  trfittt  dann  die  Seife  ziemlich  reichlicl 
und  in  konzentrierter  Lösung  aui  und  entfernt  sie  erst  nach  längere] 
Zeit,  damit  die  abzuwaschenden  Stoffe  gehörig  erweicht  und  gelösi 
werden  können.  Häufig  bedient  man  sich  hier  auch  der  Glyzerin- 
seife oder  der  Kaliseife,  bisweilen  auch  verdünnter  Atzkalilösungen 
Bei  dem  grofsen  Nutzen,  welchen  Peinlichkeit  bei  sehr  vielen  Haut- 
krankheiten hat,  ist  auch  hier  die  Seife  eines  der  wichtigsten  äufserlicl 
anzuwendenden  Mittel.  Überhaupt  ist  die  diätetische  und  hy- 
gieinische  Bedeutung  der  Seifen  dadurch  eine  so  hohe,  dafs  si^ 
infolge  von  Reinigung,  Erweichung  und  Lösung  der  obersten  Epi- 
dermisschichten  die  Funktionsfähigkeit  der  Haut  erheblich  zu  stei^ 
gem.  im  stände  sind. 

Das  Kalkwasser  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  zu  diese: 
Gruppe  gehörigen  Stoffen  dadurch,  dafs  es  mit  manchen  Körperbe 
standteilen,  namentlich  aber  den  fetten  Säuren,  in  Wasser  unlöslicli^ 
Verbindungen  bildet.  Diese  schlagen  sich  auf  den  Stellen,  mit  w^el 
eben  das  Kalkwasser  in  Berührung  kommt,  nieder  und  bilden  s< 
eine  Decke  auf  denselben,  welche  die  Epidermis  einigermaCsen  er 
setzen  kann.  Es  läfst  sich  noch  nicht  bestimmen,  ob  die  „adstriu 
gierende  Wirkung"  des  Kalkwassers  durch  jene  Eigenschaft  alleij 
bedingt  werde  oder  nicht.  Wir  beobachten,  daJs  auf  sezemierendei 
Flächen,  z.  B.  Greschwüren,  die  Sekretion  geringer  wird  und  selba 
ganz  aufhört,  wenn  Fomentationen  mit  Kalkwasser  gemacht  werden 
Daher  benutzt  man  das  Kalkwasser  oft  bei  Verbrennungen  (meis^ 
mit  Ol  oder  Eidotter  vermischt,  als  Linimentum  calcis),  bei  Exko 
riationen  der  Brustwarzen,  bei  nässenden  Hautausschlägen 
bei  Erysipelas,  bei  Blennorrhöen  der  Scheide,  Harnröhre  u.  s.  wi 
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In  neuerer  Zeit  hat  man  übrigens  auch  eine  konzentrierte  Soda- 
mag bei  Yerbrennuugeu  als  rasch  schmerzstillendes  Mittel  em- 
bblen.^)  Auf  Grund  welcher  Eigenschaften  den  Alkalien  diese 
rirkang  zukommen  soll,  lälst  sich  zunächst  noch  nicht  einsehen. 

Bei  chronischen  Augenentzündungen  mit  reichlicher  Se- 
retion,  besonders  bei  Blennorrhöen  des  Thrftnensackes,  hat  man  das 
idkwasser  ebenfalls  angewendet,  um  die  Sekretion  zu  vermindern, 
orax,  kohlensaures  Kalium  und  Ätzkali  wurden  in  stark  verdünnten 
ösungen  bisweilen  bei  Hornhauttrübungen  xmd  anderen  Exsu- 
\ten  im  Auge  angewendet,  in  der  Hoffiiung,  dals  dadurch  die  Re- 
rption  der  Exsudüftte  befördert  werden  möge.  Auch  kohlensaurer 
alk  wurde,  jedoch  nur  seiner  mechanischen  Wirkung  wegen,  bei 
ornhautflecken  bisweilen  auf  die  Conjunctiva  gebracht. 

Die  Seife  ist,  ebenso  wie  für  die  Haut,  auch  ein  vorzügliches 
emigimgsmittel  fär  die  Zähne,  weshalb  man  dieselbe  trotz  ihres 
langenehmen  Geschmacks  zweckmäJsig  zu  Zahnpulvern  zusetzt, 
ach  der  kohlensaure  Kalk  dient  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern; 
>ch  steht  er  der  allerdings  ebenfalls  weichen,  aber  zugleich  mehr 
harfkantigen  Holzkohle  nach.  Das  Kalkwasser  kann  bei  chronischen 
lennorrhöen  der  Rachenhöhle,  bei  Greschwüren  im  Munde 
ad  Bachen  benutzt  werden,  um  die  Sekretion  zu  vermindern  und 
die  Heilung  zu  befördern.  Bei  Aphthen  der  Eander  wurde  sehr 
g  eine  Boraxlösung  zum  Auspinseln  des  Mundes  angewendet, 
elrhe  weniger  unangenehm  schmeckt,  als  viele  andere  alkalische 
ittel.  Nach  A,  VogeP)  werden  durch  alkalisch  reagierende  Salze 
«  Wucherungen  der  Soorpilze  verhindert.  Auch  bei  der  Maul- 
}Qche  hat  man  den  Borax  zum  Auspinseln  der  Mundhöhle  verwendet. 

Sehr  häufig  werden  alkalische  Substanzen  angewendet,  um 
^rupp-  oder  Diphtheritismembranen  aufzulösen.  Man  hat  sich 
izii  zwar  bisweilen  des  kohlensauren  Kaliums  oder  Lithiums') 
^ent,  aber  ganz  besonders  hat  heutzutage  das  Kalkwasser  zu 
i^m  Zweck  Verbreitung  gefunden  und  wird  von  hervorragenden 
^inikem  [2iiemssen,  Oertel,  Steiner  u.  a.)  empfohlen.  Man  begreift 
gütlich  nicht  recht,  warum  gerade  das  Kalkwasser  in  dieser  Hin- 
cht  so  wirksam  sein  soll,  da  sich  die  Albuminate  der  alkalischen 
den  durchaus  nicht  durch  leichte  Löslichkeit  auszeichnen.  Nach 
^r  Angabe  von  Oertel  soll  sich  eine  0,2  Grm.  schwere  Membran  in 
Jilkvasser  binnen  30 — 40  Minuten  völlig  auflösen,  falls  nicht  eine 
mwandlung  des  Kalkhydrats  in  kohlensauren  Kalk  stattfindet.  Eine 
Müche  Beobachtung  wurde  von  Küchenmeister  gemacht.  Daljs  die 
itwendong  in  Form  der  Inhalation  ganz  unzweckmäßig  ist,  unter- 
^  keinem  Zweifel;  denn  einmal  gelangt  auf  diese  Weise  nur  sehr 
enig  zur  Wirkung  und  sodann  wird  bei  der  feinen  Verteilung  des 

''  Yytfi}.  Pbixo,  PMatUpk,  mtd.  Times.  1878.  d.  278. 

!'  Z*^ia^  Imtwekr.  f.  rati4m,  Mtdu.  U.  Folge.  Bd.  VIII. 

*'  >ercl.  FÖB8TEB,  Anki9  d.  BriUmnde.  Bd.  V.  p.  521.  1864. 
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Kalkwassers  alles  Kalkhydrat  durch  die  Kohlensäure  der  Exspiratio 
luft  sofort  als  kohlensaurer  Kalk  niedergeschlagen,  der  selbstverständl 
ganz  unwirksam  ist.  Man  hat  daher  das  Kalkwaßser  trinken  lass 
oder  es  durch  Einpinseln,  Gurgeln,  ja  selbst  mit  Glyeerin  gemis 
als  Salbe  zu  applizieren  versucht*),  oder  man  hat  nach  dem  Verfah 
von  Gottstein^)  mittels  einer  Störckschen  Spritze  mit  gebogener  Kaa 
etwa  2  Grm.  Aq.  Calcis  in  den  Larynx  injiziert.  An  Stelle 
Kalkwassers  wurde  auch  die  Kalkmilch  empfohlen.  Die  Wirkss 
keit  des  Mittels  bei  der  Behandlung  von  Krupp  und  Diphthei 
wird  gegenwärtig  von  vielen  Seiten  her  außerordentlich  gerüh 
Ebenso  hat  man  das  Kalkwasser  zur  Inhalation  bei  Bronchi 
fibrinosa  und  Lungenphthise,  sowie  die  Anwendung  des  Ka 
und  Natrons  als  Prophylakticum  gegen  die  Phthise  zur  Resorpti 
von  Entzündungsresten  in  der  Lunge  empfohlen.*) 

Für  die  Einwirkung  der  schwächeren  Alkalien  auf  die  Schlei 
häute  kommt,  abgesehen  von  der  lokal-irritierenden  Wirkung,  n« 
eine  weitere  Eigenschaft  dieser  Substanzen  in  Frage.  Die  Alka! 
verändern  nämlich  dasSekret  der  Schleimdrüsen  in  eigeutümlic 
Weise  und  spielen  deshalb  in  der  Therapie  von  katarrhaliscl 
Zuständen  der  verschiedenen  Schleimhäute,  namentlich  von  chro 
sehen  Katarrhen  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Sei  es  nun,  c 
man  die  alkalischen  Substanzen  direkt  auf  die  Schleimhaut  applizi 
sei  es,  dals  ein  Teil  derselben  nach  der  Resorption  ins  Blut  du 
die  Schleimdrüsen  wieder  ausgeschieden  wird,  m  jedem  Falle  m 
der  Schleim  gelockert,  verliert  seine  Zähigkeit,  und  die  Schleimh 
wird  schlüpfriger  gemacht,  so  dais  die  Entfernung  des  Sekrets  leid 
und  müheloser  gelingt.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  alkalisci 
Mittel  auch  unter  die  „Expektorantien"  gerechnet  und  bei  Katarr 
der  Respirationswege  sehr  vielfach  angewendet,  z.  B.  bei  chronisc] 
Katarrhen  des  Rachens,  der  Nasen-  und  Kehlkopfschle; 
haut,  bei  Bronchialkatarrhen,  Lungenphthise,  besonders 
Beginn  derselben,  bei  katarrhalischer  Pneumonie  u.  s.  w. 
wirken  hier  insbesondere  in  den  Fällen  günstig,  wo  die  Schleim] 
empfindlich  und  der  Schleim  zähe  ist.  Das  kohlensaure  Kai 
steht  in  dem  Rufe  gemdezu  ein  Specificum  gegen  den  Keuchhus 
zu  sein,  doch  scheint  dasselbe  keine  spezifische  Wirkung  zu  besit 
Die  Anwendung  geschieht  in  diesen  Fällen  entweder  innerlich 
auf  dem  Wege  der  Inhalation.  Sehr  häufig  werden  auch  die  natüi 
vorkommenden  alkalischen  Mineralwässer  (Ems,  Selters 
benutzt.  Wir  werden  bei  den  Chloriden  eine  ganz  ähnliche  Wirf 
auf  die  Schleimhäute  kennen  lernen:  man  kombiniert  daher 
beide  Arten    von    Salzen    in    Form    der   alkalisch-muriatisc 


>)  Vergl.  GONTEBMANlf,  Bfrtin.  klin.  Wochm»ehr.  1880.  Nr.  48. 

*)  Gottstein,  ebenda.  1867.  Kr.  32. 

*)  Kappebbeb  {BerUn.  kUn.  Wocheruekr.  1882.  Nr.  5)  empfiehlt  nenerdlng«  methodisch* 
reibnngen  mit  Schmierseife  geg«n  chronische  (skrofulöse  oder  tuberkulöse)  Kxaud« 
und  Verschwärungen. 
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Fh^ier.  Im  ganzen  werden  die  Alkalien  besser  und  längere  Zeit 
■durch  Tertragen  als  die  Chloride,  obgleich  das  natürlich,  wie  wir 
kirh  sehen  werden,  auch  seine  Grrenzen  hat.  Andererseits  darf  auch 
ittt  veiaehwiegen  werden,  dals  besonders  bei  schwereren  Lungen- 
fcinkimgen  (Phthisis  u.  s.  w.)  der  Gebrauch  der  alkalischen  Wässer 
wi  selten  eine  profuse  Schleimsekretion  hervorruft,  die  den  Kranken 
^  er^höpfen  kann  und  die  durchaus  nicht  immer  als  ein  günstiges, 
t  interhaltendes  Symptom  anzusehen  ist.  Der  Grebrauch  des  Wassers 
F<  Ems  u.  8.  w.  ist  deshalb  auch  bei  eigentlichen  Blennorrhöen  nicht 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  der  Alkalien  im 
■uen,  da  der  letztere  ja  unter  normalen  Verhältnissen  ein  saures 
J*t«  liefert.  Das  eingeführte  Alkali  muJjB  je  nach  der  relativen 
H«^  den  sauren  Inhalt  ganz  oder  teilweise  neutralisieren;  dann 
^'  kaan  von  einer  Einwirkung  des  Alkalis  auf  die  Magenschleim- 
Lc:  die  Bede  sein.  Die  an  schwache  Säuren  gebundenen  Basen 
*•*:  Gruppe  verbinden  sich  ganz  oder  teilweise  mit  der  Säure, 
«limad  die  vorher  mit  ihnen  verbundene  Säure  entweder  frei  wird, 
'^^  mit  einem  anderen  Anteile  der  Basis  ein  saures  Salz  bildet. 
i^  i^otität  der  im  gesunden  Magen  vorhandenen  freien  Säure  ist 
^i*  durchschnittlich  nur  gering,  so  dafe  sie  oft  sogar  durch  den 
"p  Muckten  Speichel  neutralisiert  wird,  allein  da  fortwährend  saurer 
■*■<»»&  in  grofeer  Menge  sezemiert  wird,  so  ist  doch  die  täglich 
*>riuedene  Menge  von  freier  Säure  nicht  ganz  unerheblich.  Da 
• '^rioch  »nicht  wissen  können,  wie  viel  freie  Säure  in  jedem  Augen- 
^-^i>  im  Magen  vorhanden  ist,  so  lälst  sich  auch  nicht  bestimmen, 
'  •  nel  Alkdi  zur  Sättigung  derselben  erfordert  wird. 

Die  Anwendung  der  Alkalien  bei  Vergiftungen  mit  Säuren 

-•t  wir  bereits  in  voriger  Gruppe  behandelt:  am  meisten  eignet 

'-aierfor  die   gebrannte  Magnesia,   femer   verdünnte  Kalkmilch, 

'''■tviJ  auch  Seifenlöeung.     Man  lälst  diese  Mittel  dann  so  lange 

'^*a,  bis  das  Erbrochene  nicht  mehr  sauer  reagiert. 

In  pathologischen  Fällen  werden  häufig  durch  anomale  Gilrungs- 

V'^!*^  im  Magen  grölsere  Mengen  von   freien  Säuren,    besonders 

^ore,  Buttersäure,  Essigsäure  u.  s.  w.  gebildet,  wodurch  lästige 

-i^me (Sodbrennen  etc.)  hervorgerufen  werde&  können.     Auch 

-•'  »erden  wir  zum  Zweck  der  Neutralisation  solche  Stoffe  anzu- 

'^•^n  haben,    von  denen    ein    Überschuls   nicht    schädlich    wird. 

*''  >sten  eignet  sich  auch  hier  die  Magnesia  (wegen  ihrer  voluminösen 

■^afcnheit  zweckmälkig   in  Form  der  komprimierten  Tabletten), 

^-^  die  kohlensaure  Magnesia,  der  kohlensaure  Kalk  etc.,  da  diese 

^^  im  Xagen  nur  soweit  gelöst  werden,  als  freie  Säure  vorhanden 

'  nhrwid  der  übrige  Teil    wirkungslos   bleibt.     In   Fällen    von 

"».lühng  der  Magenschleimhaut  werden  namentlich  die  kohlen- 

•"••^Ä  Alkalien    (Troohisci  natri  bicarbonici  etc.)    in    sehr   aus- 

•■'otem  MaCse  angewendet,  wobei  jedenfalls  auch  die  Wirkungen 
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der  freien  Kohlensäure  mit  in  Betracht  kommen.  Auch  hier  k»  | 
nach  geschehener  Neutralisation  das  Alkali  den  Schleim  verflüssig 
und  seine  Lösung  erleichtem,  und  da  bei  Magenkatarrhen  nicht  seit 
der  zähe  Schleim  die  ganze  Magenschleimhaut  bedeckt  und  so  c 
Absonderung  normalen  Sekrets  und  damit  auch  die  normale  Mage 
Verdauung  verhindert,  so  kann  hier  unter  Umständen  eine  äufsei 
günstige  Wirkung  von  selten  der  kohlensauren  Alkalien  erzii 
werden.  So  finden  die  kohlensauren  Alkalien  bei  akuten  ni 
chronischen  Magenkatarrhen,  bei  Ulcus  ventriculi,  femer  zu 
Ausspülen  des  Magens  vermittelst  der  Magenpumpe  u.  s.  w.  ei 
sehr  ausgedehnte  Anwendung.  Häufig  kombiniert  man  sie  auch 
diesen  Fällen  sowohl  mit  Chloriden  als  auch  mit  Verbindung 
aus  der  Glaubersalzgruppe  entweder  in  künstlichen  Gremeng 
oder  in  Form  der  natürlichen  alkalisch-muriatischen  resp.  alkalisc 
salinischen  Wässer. 

Allerdings  kann  nicht  geleugnet  werden,  dals  in  manchen  FäUi 
die  Alkalien  nicht  gut  vertragen  werden,  ja  sogar  zur  Yc 
schlimmerun^  der  Symptome  Yeranlassunir  sieben  können.  Geh« 
nämUoh  abnorme  Ze^4Dg8i>roze6se  im  Magen  vor  sich,  so  köon. 
dieselben  unter  Umständen  aurch  die  Neutralisierung  des  Mage 
Inhalts  begünstigt  werden,  und  wird  auiserdem  von  der  katarrhaUs« 
affizierten  Schleimhaut  noch  ein  alkalisches  Transsudat  in  die  Mage 
höhle  ergossen,  so  kann  die  Magenverdauung  stillstehen,  währet 
sich  Gärungs-  und  Fäulnisprozesse  im  Magen  und  Dünndarm  ei 
steUen.  Es  tritt  dann  Gasentleerung,  Erbrechen  übehiechender  Mas» 
ein,  man  findet  Sarcinen  u.  s.  w.,  welche  die  Zersetzung  noch  b 
günstigen.  In  solchen  Fällen  wirken  demnach  die  Alkalien  nacl 
teilig,  während  sich  hier  oft,  wie  in  voriger  Gruppe  besproche 
kleine  Mengen  verdünnter  Salzsäure  als  heilsam  erweisen.  Die  Beu 
teilung  dieser  Verhältnisse  im  voraus  kann  eine  sehr  schwierige  sei 
wird  aber  in  vielen  Fällen  durch  eine  eingehende  Untersuchung  d 
entleerten  Mageninhaltes  erleichtert  werden. 

Natürlich  kann  man  die  Alkalien  nicht  beliebig  lange  Z< 
hindurch  in  gröiseren  Mengen  gebrauchen  lassen,  weil  sonst  ei: 
Beeinträchtigung  der  Verdauung  und  eine  Afiektion  der  Mage 
Schleimhaut  die  Folge  wäre,  worunter  auch  die  übrigen  Körp« 
funktionen  schliefislich  erheblich  leiden  würden.  Durch  die  gestöi 
Verdauung  müssen  die  Blutbildung  und  Ernährung  modifiziert  werde 
das  Blut  wird  relativ  ärmer  an  festen  Bestandteilen,  und  es  sie 
sich  endlich  ein  Zustand  ein,  welcher  vielleicht  einige  Ahnlichk^ 
mit  dem  Skorbut  besitzt.^)  Man  hat  diesen  Zustand  bisweilen  sog 
zu  therapeutischen  Zwecken,  bei  Fettsucht  und  zum  Zweck  d 
Resorption  pathologischer  Ablagerungen,  von  Geschwülste 
skrofulösen    uad    syphilitischen   Produkten   u.  s.  w.    herbeiz 


*)  Verflrl.  G.  LoiflKOWSKT,  Arliii.  JOtn.   Woekemaehr.  187».  Nr.  40. 
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ÜÜiren  gesucht.  Meifit  bediente  man  sich  freilich  dazu  der  alkalischen 
lüneralwässer,  bei  deren  Wirkung  noch  mancherlei  andere  Faktoren 
in  Frage  kommen.  Auch  in  manchen  Fällen  von  Vergiftungen 
nit  gewissen  Substanzen  können  die  Glieder  dieser  Gruppe  nützlich 
werden.  Die  Oxyde  der  meisten  schweren  Metalle,  deren  Salze 
oft  schon  in  geringen  Mengen  sehr  nachteilige  Wirkungen  äuDsem, 
sind  in  wässerigen  und  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich. 
Ist  ein  solches  Salz,  z.  B.  Quecksilberchlorid,  in  den  Magen  gelangt 
und  in  demselben  noch  keine  weiteren  Verbindungen  eingegangen, 
so  können  wir  dasselbe  durch  das  schleunige  Einndbmen  aUutlischer 
Stoffe  so  zersetzen,  dals  das  Oxyd  frei  wird.  So  können  auch  z.  B. 
bei  Vergiftungen  mit  Kupfer-  und  Zinkpräparaten  die  Alkalien, 
sowie  deren  Karbonate  und  Phosphate  angewendet  werden.  Auch 
die  Alkaloide  sind  meist  schwerer  löslich  und  daher  weniger  wirk- 
sam als  ihre  Salze.  Ist  daher  ein  Alkaloidsalz,  z.  B.  salpetersaures 
Stnrchnin,  in  den  Magen  gelangt,  so  halten  wir  dadurch,  dafs  wir 
so  schnell  als  möglich  Alkalien  in  den  Magen  bringen,  um  dasselbe 
zu  zersetzen,  seine  Wirkung  auf  und  gewinnen  so  Zeit  die  geeigneten 
Ma&regeln  zur  vollständigen  Entfernung  des  Giftes  zu  treffen.  Am 
besten  eignet  sich  für  diese  Zwecke  die  reine  Magnesia.  Bei  Atropin- 
Tergiftongen  wurde  auch  der  Liquor  Kali  caustici  mit  Milch  gemischt 
empfohlen  (Tßiofnpson).  Die  schwach  geglühte  Magnesia  eignet 
sich  auch  besonders  gut  zur  Anwendung  bei  Arsenvergiftungen. 
Kommt  eine  Lösung  von  arseniger  Säure,  oder  von  Arsensäure  mit 
übeischössiger  Magnesia  in  Berührung,  so  bildet  sich  eine  in  neu- 
tralen oder  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  vollkommen  unlösliche 
Verbindung  der  Magnesia  mit  der  arsenigen  Säure  oder  Arsensäure. 
Obgleich  die  Magnesia  dem  bei  Arsenvergiftungen  gewöhnlich  an- 
gewendeten frisch  gefüllten  Eisenozydhydrat  an  Brauchbarkeit  nicht 
nachsteht^),  so  hat  man  doch  wegen  der  mit  diesem  Mittel  bereits 
iu  grölserer  Anzahl  erlangten  günstigen  Resultate  ihr  nicht  den  Vor- 
zug gegeben,  dagegen  scheint  sie  sich  bei  Vergiftungen  mit  den 
Salzen  der  Arsensäuren  besser  zu  eignen. 

Gelangen  gröfsere  Mengen  der  zu  dieser  Ghruppe  gehörigen 
Stoffe  in  den  Magen,  so  muls  dies  je  nach  der  Menge  und  Affimtät 
derselben  sehr  verschiedene  Folgen  haben.  Die  in  Wasser  unlöslichen 
Stoffe  können  in  grolsen  Mengen  in  den  Magen  kommen,  ohne  auf- 
fallende Erscheinungen  hervorzubringen;  das  kristallisierte  einfach- 
^d  doppelt-kohlensaure  Natrium,  das  doppelt-kohlensaure  Kalium, 
der  Borax,  die  Seife,  das  essigsaure  Kalium  und  Natrium  verursachen, 
i^  grölseren  Mengen  genommen,  bisweilen  Diarrhöe  und  unter  manchen 
Imständen  auch  Erbrechen.  Dagegen  können  der  reine  Kalk,  das 
Uhlensaure  Kalium,  sowie  das  reine  Kali  und  Natron,  am 
meisten  die   letzteren  beiden,    schon  in  viel  kleineren  Mengen  die 


'i  ^erfl.  SCRKOFF,  Ieit$ekr,  d.  0i9eU$ck.  d.  Äntt  tu  Wim.  1861.  p.  975. 
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nachteiligsten  Folgen  hervormfen.  Soweit  dieselben  nicht  Auich.  dei] 
Mageninhalt  gesättigt  werden,  verbinden  sie  sich  mit  den  Bestands 
teilen  der  Magenwände  selbst,  welche  dadurch  in  ihrer  Form  und 
Zusammensetzung  verändert  werden.  Infolge  davon  tritt,  je  nacl] 
dem  Grade  der  hervorgebrachten  Veränderungen,  eine  mehr  odei 
weniger  heftige  Gastroenteritis  ein,  bei  welcher  Perforation  des  Mageoj 
öfter  vorzukommen  scheint  als  in  anderen  Fällen,  teils  dadurch,  daJ^ 
eine  beschränkte  Stelle  der  Magenwand,  welche  gerade  der  Ein^ 
Wirkung  einer  gröiseren  Menge  des  Alkalis  vorzugsweise  ausgesetzt 
ist,   förmlich  aufgelöst  wird,   teils  dadurch,   dals  sich  ein  brandigeä 

äerforierendes  Geschwür  bildet.  Man  findet  dann  auch  bei  der  SektioiJ 
en  Magen,  sowie  den  Mund  und  die  Speiseröhre  stark  entzündet 
und  selbst  erweicht,  oder  wenn  schon  einige  Zeit  verflossen  war,  mit 
Narben  und  Geschwüren  bedeckt.  Bei  den  allerdings  sehr  seltei^ 
vorkommenden  Vergiftungen  durch  Alkalien  würde  man  dieselbeil 
durch  verdünnte  Säuren  so  schnell  als  möglich  zu  neutralisieren 
suchen,  z.  B.  durch  gewöhnlichen  Essig,  verdünnte  Schwefelsäure^ 
Fruchtsäfte  u.  s.  w.  GröJsere  Mengen  von  Öl  würden,  obgleich  sie 
das  Alkali  nicht  binden  können,  dadurch  nützlich  werden,  daCs  sid 
das  eintretende  Erbrechen  erleichtem. 

Bei  Erkrankungen  des  Darmes  macht  man  von  den  alkalischen 
Mitteln  selten  Anwendung,  höchstens  bei  Enteritis,  wo  man  si^ 
übrigens  meist  kombiniert  mit  den  salinischen  Laxanzien  anwendeii 
lälSst.  Dagegen  dürften  vielleicht  Klystiere  von  Kalkwasser  sicU 
bei  katarrhalischen  Diarrhöen,  sowie  bei  chronischen  Ruhren  ab 
nützlich  erweisen.  Seife  wird  nicht  selten  zu  einfachen  Elystiereii 
gesetzt,  um  die  harten  Fäces  schlüpfrig  zu  machen  und  die  Stuhl^ 
ausleerung  zu  befördern.  Sehr  zweckmäisig  und  bequem  ist  auch 
die  Anwendung  der  Seifen-Suppositorien,  die  man  in  Form 
eines  konisch  geschnittenen  Stückes  durch  den  Anus  einfährt,  ud^ 
Stuhlentleerung  hervorzurufen. 

Dagegen  wendet  man  die  Alkalien  häufig  bei  Krankheiten  der 
Gallenwege  an,  z.  B.  bei  Katarrh  oder  Verschlufs  der  Gallen- 
wege, bei  Jcterus  und  gegen  Gallensteine  (Prout).  Abgesehen  von 
der  antikatarrhalischen  Wirkung  der  Alkalien  und  der  Veränderung 
des  Schleimes  durch  dieselben  glaubt«  man  vielfach  auch,  dals  sie 
die  GtiUensekretion  und  dadurch  auch  den  Sekretionsdruck  steigerten. 
Wahrscheinlich  wird  wohl  ein  Teil  der  resorbierten  Alkalien  durchi 
die  Gklle  wieder  ausgeschieden,  allein  Nasse^)  beobachtete  bei 
Hunden,  dals  bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Natrium  die 
G^llensekretion  ziemlich  beträchtlich  herabgesetzt  wurde,  und  nach 
Versuchen  von  Rutherford  und   Vignal^  wirken  zwar  ^ie  schwefel- 


>)  KabBR,   Archiv  d.    VmiHM  /.   genuinteh.  Arbeiten  t.  FSrder.  d.  wiM»m$ck.  BeUktmdf,    Bd.  VI 
p.  598.  1808. 

•)  BlTTHKRFORD  u.  VlGNAL,  Rrit.  medic.  Journal.  1877.  —  PracHHom.  1879.  Nov.  De«. 
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sauren  und  pbosphorsauren,  nicht  aber  die  kohlensauren  und  doppel- 
kohlensauren Alkalien  vermehrend  auf  die  Gallensekretion  ein. 

In  allen  den  letztgenanten  Fällen,  sowie  bei  Leberoirrhose 
u.  s.  w.  hat  man  statt  der  Alkalien  auch  die  Gralle  (gereinigte 
Ochsengalle),  sowie  die  gallensauren  Alkalien^)  oder  auch  das 
cholalsaure  Natrium^)  anzuwenden  versucht.  Wenn  auch  die 
Beobachtung  gemacht  worden  ist,  daJGs  bei  direkter  Einbringung  von 
(jalle  in  den  Darm  (durch  eine  Duodenalfistel)  die  Qallensekretion 
steigt^),  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dafjs  die  Verhältnisse 
etwas  anders  liegen,  wenn  die  Gralle  in  den  Magen  eingeführt  wird. 
&  kann  sogar  die  Magenverdauung  durch  die  Gralle  beeinträchtigt 
werden^),  obgleich  diese  Grefahr  nach  den  Beobachtungen  von  Hoppe- 
Segler  ^)  keine  so  grolse  ist.  In  etwas  gröijseren  Dosen  wirkt  die 
Galle  schwach  abführend,  weshalb  man  sie  auch  in  Fällen  von 
habitueller  Stuhlverstopfung  bei  Hypochondrie,  Hysterie  u.  s.  w. 
angewendet  hat.  Ungleich  stärker  abführend  wirken  die  freien  Grallen- 
sauren.^)  Über  die  Schicksale  der  ins  Blut  resorbierten  Gralle  sind 
unsere  Kenntnisse  noch  ziemlich  mangelhaft.  Nach  Schiff  wird  ein 
Teil  wieder  durch  die  Leber  ausgeschieden,  ein  anderer  Teil  vielleicht 
im  Blute  zersetzt  und  ein  jedeidialls  äuJüserst  geringer  Teil  im  Harn 
ausgeschieden.  Bei  Injektion  von  Gallensäuren  oder  deren  Salzen 
ins  Blut  wird  ein  Teil  der  Blutkörperchen  zerstört,  so  dab  Blut- 
&rbstoff,  sowie  vielleicht  auch  durch  Umwandlung  daraus  gebildeter 
(lallen&rbstoff  im  Harn  auftreten  können.  Aulserdem  wirken  die 
CjaUensäuren  noch  auf  das  Herz  ein,  indem  sie  durch  Lähmung  der 
automatischen  Zentren  selbst  einen  Stillstand  des  Herzens  veran- 
lassen können.'^) 

Während  ihres  Yerweilens  in  den  Därmen  erleiden  die 
Stoffe  dieser  Gruppe  zum  Teil  Veränderungen  ihrer  Zusammen- 
setzung. Die  ätzenden  Alkalien  können  nicht  ohne  Nachteil  in 
»>  groHsen  Mengen  genommen  werden,  dafs  ein  Teil  derselben  im 
unveränderten  Zustande  bis  in  den  Dünndarm  gelangt.  Die  kohlen- 
sauren Alkalien  werden  durch  Aufnahme  der  in  den  Därmen  be- 
findlichen Kohlensäure  in  doppelt-kohlensaure  Salze  umge- 
wandelt. Ebenso  werden  essigsaures  Kalium  und  Natrium,  sowie 
überhaupt  die  meisten  Alkalisalze  der  organischen  Säuren  zum  Teil 
äohon  im  Darme  in  doppelt-kohlensaure  Salze  verwandelt.  Der  Grund 
dieser  Umwandlung  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Derselbe  ist  zum 
Teil  in  Grährungsprozessen  zu  suchen,  zum  Teil  aber  auch  in  einer 


'}  Ver^l.  SCHITP,  0<u,  kebd.  1878.  Nr.  16. 

*)  Ver^l.  DUBVKY,  Americ.  Jbtmi.  0/  mtdic.  tcime,  1876.  April. 

*)  Vetil.  SCHinr,  AreM»  /.  d.  99$.  Pkvtiol.  Bd.  III.  p.  598.  1870. 

*)  Verffl.  R.  BUBKAMT,  eb«n(Us.  Bd.  I.  p.  208.  u.  Bd.  II.  p.  182.  —  O.  Hammabbtkm, 
rbfndas.,  Bd.  HI.  p.  53.  —  Femer:  Cl.  Bebhabd^  Bbückk,  Molrbchott  n.  a. 

*)  HoPPE-BKTXJtB,  tk^Hoiog,  Chemk.  Berlin.  1881.  p.  233. 

*)  Vergl.  Bbbbatzik,  Wiener  nudis.  Jakrhicker.  1863.  p.  82. 

h  Vergrl.  BöHKIO,  Ober  dem  Kmßuf»  der  Gälte  etc.  Dits.  LeipsifT.  1863.  ~  SCHACK,  Die  Qaile 
t9  ikrtr  Enmhiamg  e*c.  DiM.  Gleften.  1868.  —  Steinrb,  Archiv  /.  Anat.  u.  Pkyriolog.  1874.  p.  482. 
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• 
Massenwirkung  der  im  Darmkanale  befindliclien  Kohlensäure,  infolge 
deren  die  frei  gewordenen  organischen  Säuren  in  das  Blut  übergehen 
während  die  Basen  als  doppelt-kohlensaure  Salze  grolsenteils  im  Darrn^ 
zurückbleiben.  Auch  die  Magnesia  und  das  kohlensaure  MagnesiuQ 
verbinden  sich  mit  der  Kohlensäiire  des  Darmgases  zu  doppelt-kohlen* 
saurem  Magnesium,  welches  sich  in  dem  Darminhalte  auflöst.  Aui 
diesem  Grunde  würde  auch  die  Magnesia  das  beste  Mittel  sein,  wem 
es  darauf  ankäme,  im  Darmkanale  befindliche  Kohlensäure  zu  ab^ 
sorbieren,  indem  1  Grm.  Magnesia  2,i6i  G-rm.  oder  1091Kubikzentimetei 
Kohlensäure  braucht,  um  sich  in  doppeltkohlensaures  Magnesium  zu 
verwandeln.^)  Bisher  wurde  das  KaJkwasser  in  jener  Absicht  an* 
gewandt,  doch  konnte  man  dadurch  seinen  Zweck  kaum  erreichen^ 
indem  der  Kalk  zu  seiner  Lösung  700  Teile  Wasser  braucht  und 
daher  in  dieser  Form  nur  in  sehr  geringen  Mengen  dem  Darmkanai« 
zugeführt  werden  kann.  Wenn  nun  auch  die  schwach  gebrannt« 
Magnesia  viel  Kohlensäure  zu  binden  vermag,  so  bildet  diese  doch 
nur  einen  Teil  der  Intestinalgase.  Dazu  kommt,  dais  bei  Grasan-^ 
Sammlungen  in  den  Därmen  gewöhnlich  die  peristaltische  Bew^niij 
stockt  und  das  angewandte  Mittel  daher  nur  unvollständig  nach  dem 
Sitze  der  Gasansammlung  herabgeführt  wird.  Aus  diesem  G-runde 
sieht  man  nach  der  Anwendung  der  Magnesia  nicht  immer  den 
gewünschten  Erfolg  eintreten.  —  Nach  der  Einführung  der  meisten 
organischen  Calciumsalze  findet  sich  der  grölste  Teil  des  Calciums 
als  einfach -kohlensaures  Calcium  in  den  Fäces  wieder.  Dag^o 
bleiben  die  Verbindungen  des  Calciums  und  Magnesiums  mit  den 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren,  den  meisten  Harzsäuren  u.  s.  w.  unzer- 
setzt  im  Darminhalte  zurück. 

Die  Leichtigkeit  des  Übergangs  der  im  Darme  befindlichen 
alkalischen  Salze  in  das  Blut  ist  bei  den  verschiedenen  Substanzen 
eine  etwas  verschiedene.  Die  doppelt-kohlensauren  Alkalien  gehen 
verhältnismäisig  langsam  und  in  beschränkter  Menge  in  das  Blut 
über;  alle  diese  Salze  können  daher  in  größeren  Dosen  abführend 
wirken,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  das  G-laubersalz.  Da  der 
langsamen  Aufnahme  ins  Blut  die  Wiederausscheidung  parallel  gebt. 
so  können  sich  diese  Salze  im  Blute  nie  in  grö&eren  Mengen  an- 
häufen. Dies  ist  der  Ghnind,  weshalb  bei  Einführung  von  kohlen- 
saurem Kalium  oder  pflanzensauren  Kalisalzen  in  den  Darm  die  den 
Kaliumverbinduugen  in  etwas  gröfeeren  Mengen  eigentümliche  Wirkung 
auf  das  Herz  nicht  hervortritt. 

Anders  als  die  Alkalien  verhalten  sich  die  Salze  des  Calcium;« 
und  Magnesiums  in  betreff  ihres  Überganges  in  das  Blut.  Die  in  den 
Magen  gebrachte  Magnesia  wird  hier  zum  Teil  als  Chlormagnesium  etc. 
gelöst,  aus  dieser  Lösung  im  Darm  wieder  kohlensaure  Magnesia  aos- 
gefkllt  und  letztere  durch  die  vorhandene  Kohlensäure  als  doppelt* 


*)  Vergl.  BUCHHEIM,  Archh  /.  pk^tiolog.  Heäkunde,  1867.  p.  2S4. 
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kohlensaurefi  Salz    gelöst.     Ganz  ebenso    verhalten    sich    die   Kalk- 
verbindungen.    In  betreff  der  Resorption    dieser   Lösungen   in  das 
Blut  zeigt  sich  nun  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Tierklassen.  Bei  fleischfressenden  Tieren,  z.  B.  Hunden, 
werden  selbst  bei  Gregenwart  greiser  Mengen  löslicher  Calciumsalze 
im  Darmkanale  doch  nur  sehr  geringe  Mengen  davon  in  das  Blut 
übergeführt,  so  dals  der  grölste  Teil  im  Darmkanale  zurückbleibt.  Der 
Harn  der  pflanzenfressenden  Tiere  enthält  dagegen  schon  unter 
den   gewöhnlichen  Verhältnissen  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von 
Calciumsalzen,  welche  durch  calciumreiches  Futter   noch   erheblich 
gesteigert  werden  können.^)    Ebenso  wie  die  Calciumsalze  verhalten 
sich  auch  die  Magnesiumsalze.    Der  menschliche  Darmkanal  schlielst 
sich  in  bezug  auf  dieselben  dem  der  fleischfressenden  Tiere  an,  wenn 
er  auch  etwas  gröisere  Mengen  davon  zu  resorbieren  vermag.    Durch 
das  Einnehmen  von  Calcium-  oder  Magnesiumsalzen  läist  sich  der 
Calcium-  oder  Magnesiumgehalt  des  Harns  nur  sehr  wenig  erhöhen.') 
—  Eis    liegt  nahe  daran  zu  denken,    das  ungleiche  Verhalten   der 
Calcium-  und  Magnesiumsalze  bei  Fleischfressern  und  Pflanzenfressern 
werde  durch  die  verschiedene  Länge  des  Darmkanals  bedingt,  doch 
vermag  der  kurze  Darmkanal  einer  Henne  in  gleicher  Zeit  ungleich 
mehr  Calcium    in    das  Blut  überzuführen    als    der    eines  Menschen. 
Für  die  Annahme,  es  gehe  zwar  eine  gröfsere  Menge  von  Calcium- 
und  Magnesiumsalzen  in  das  Blut  über,   dieselbe  werde  aber  nicht 
durch  die  Nieren,   sondern  durch  den  Darm  wieder  ausgeschieden, 
fehlen  uns  noch  alle  Beweise.     Vielmehr  sprechen  die  vorliegenden 
l'ntersuchungen^)  dafür,   dais  die  Calcium-  und   Magnesiumsalze  in 
derselben  Quantität  in  den  Harn  übergehen,  in  welcher  sie  vom  Darm- 
kanale aus  in  das  Blut  aufgenommen  werden.  —  Direkt  in  das  Blut 
injiziert    rufen    sowohl  Calcium-    als   auch    Magnesiumverbindungen 
schon  in  kleiner  Menge  giftige  Wirkungen  hervor.^] 

Man  hat  am  Krankenbette  häufig  auf  die  genüge  Resorptions- 
fähigkeit  der  Calcium-  und  Magnesiumsalze  im  menschlichen  Darm- 
kanale keine  Rücksicht  genommen  und  geglaubt,  durch  das  reichliche 
Einnehmen  von  Calciumsalzen  den  Übergang  derselben  in  das  Blut 
nach  Belieben  steigern  zu  können.  So  wurden  z.  B.  das  unter- 
phosphorigsaure  Calcium  (Churchül),  das  Kalkwasser  u.  s.  w. 
empfohlen,  um  durch  einen  vermehrten  Kalkgehalt  des  Blutes  die 
Verkalkung  der  Lungentuberkeln  zu  befördern.  Ebenso  empfahl 
Bmeke^)    das    phosphorsaure  Calcium    bei    Skrofeln  u.  s.  w., 

')  Verfcl.  B.  KOrber,  Beitrage  tut  Kmmtnia  du  Obergaitpet  der  Kalk-  %.  Magmaiaaaite  in  daa 
Blni.  DiM.  Dorpat.  1861. 

*)  VerKl.  C.  WAGMEft,  Jutperimenta  de  excretione  caicariae  et  moffiieeiae.  Dill.  Dorpat.  18&5.  — 
KrübAüEB,  Joum.  /.  prakt,  Chemie.  Bd.  LXVII.  p.  65. 

*)  Verffl.  KOBBBK,  1.  c.  —  Lbbtaob,  Reeherrk.  expirim.  et  eUniq.  mr  qmeiq.  priparat.  de  cktmar. 
Thfeae.  Paris  1875. 

*)  Vergl.  MlCKWlTB,  Vergieich.  ünternick.  üb.  d.  pk^eMog,  Wirhmg  der  Saiee  der  Aikat,  «.  oifco/. 
Erden.    Dia«.  DorpBt.  1874. 

')  Bevbkb,  Ztw  Wmrdigitng  de$  pkoephore.  Kalk»  in  phiftioiog.  und  tkerapeut.  Betiehtmg. 
UBThttg.  1870. 
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um  dadurch  die  Zellenbildung  zu  unterstützen.  Endlich  hat  man 
die  Elalkpräparate  vorzugsweise  bei  Krankheiten  anzuwenden  ver- 
sucht, bei  welchen  der  Organismus  einen  erheblichen  Verlust  an 
Knochensalzen  erleidet,  oder  da,  wo  die  Konsolidierung  der  Knochen 
sich  erheblich  verzögert,  namentlichbei  Osteomalacie  und  Rhachitis. 
Wenn  nun  auch  der  beabsichtigte  Erfolg  in  diesen  Fällen  wohl 
schwerlich  erreicht  werden  dürfte,  so  können  die  Kalkverbindungen 
sich  doch  schon  dadurch  als  nützlich  erweisen , '  dais  sie  zur  Be- 
seitigung von  Verdauungsstörungen,  die  bei  Rhachitis  besonders  häufig 
vorhanden  sind,  Veranlassung  geben. 

Fortwährend  tauchen  im  Handel  neue  Präparate  auf,  denen 
nachgerühmt  wird,  daüs  sie  den  Kalk  in  besonders  leicht  resorbier- 
barer Form  enthielten.  Die  Frage  nach  der  Resorption  der  ver- 
schiedenen Kalkverbindungen  beim  Menschen  ist  in  neuester  Zeit 
namentlich  von  einigen  nranzösischen  Autoren  untersucht  worden. 
Paquelin  und  JoUy^  sowie  Lestage*)  geben  an,  daCs  die  Anwendung 
des  gewöhnlichen  !Kalkphosphats  ganz  illusorisch  sei,  da  so  gut  wie 
nichts  davon  resorbiert  werde,  während  grö&ere  Mengen  die  Ver- 
dauung beeinträchtigen.  Dagegen  empfehlen  Barrere^),  Mercadier. 
Begnard*)  u.a.  das  sogenannte  Chlorhydrophosphat  (ein  Gemenge 
aus  dem  Phosphat  und  Chlorcalcium),  JDti^ar^  und  Z€5to^e  dasLacto- 
phosphat  und  Glycerophosphat  (glycerinphosphorsaurer  Kalk). 
Allerdings  gibt  Lestage  an,  dals  von  diesen  Präparaten  zwar  ein 
gröJserer  Teil  resorbiert,  aber  auch  fast  alles  bald  im  Harn  wieder 
ausgeschieden  werde. 

Husemann  gibt  für  die  therapeutische  Anwendung  dem  Chic r- 
calcium  vor  den  übrigen  Verbindungen  den  Vorzug:  nach  den  Unte^ 
suchungen  von  Perl^)  wird  ein  Teil  dieses  Salzes  sicher  resorbiert 
und  im  Harn  ausgeschieden,  während  ein  anderer  Teil  im  Körper 
zurückzubleiben  scheint.  Zugleich  wurde  eine  vermehrte  Ausscheidung 
von  Chlorammonium  im  Harn  beobachtet,  was  darauf  schlieisen  läCst. 
daJs  mehr  von  der  Säure  als  von  der  Base  resorbiert  wird.  —  Nach 
den  Versuchen  von  Baginsky^  soll  eine  Entziehung  des  Elalks  in  der 
Nahrung,  sowie  eine  Fütterung  mit  Milchsäure  bei  Tieren  rhachitische 
Zustände  herbeifuhren. 

Von  der  Anwendung  des  Kalks  bei  Oxalsäurevergiftnngen 
wurde  bereits  in  voriger  Gruppe  gesprochen:  Husemann  und  UmmetliHH 
empfehlen  den  ZuckerkalK  auch  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen 
mit  Karbolsäure. 

Von  den  Verbindungen  der  übrigen  alkalischen  Erden  kommt  nur  noch 
das  Chlorbaryum  (Barynm  chloratum,  BaCl,  -f~  2^)  ^^  Betracht,  welches 


>)  PAQUELOr  u.  JOXXT,  BulUt,  giner,  de  TMrap,  1876.  p.  489. 

■)  Lebtage,  1.  c. 

*)  BareAbb,  ütdom  midie.  Bd.  XLI.  p.  644.  1876. 

*)  ReQNAED,  0<u.  dn  hSpiU  1878.  p.  356. 

*)  Peel,  Yirckow  Arckh.  Bd.  LXXIV.  p.  54. 

*)  BAOIIIBKT,  Archiv  /.  Phtfnolog.  1881.  p.  357. 
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ohne  irgend  eine  rationelle  Grundlage  bei  multipler  Sklerose  des  Rücken- 
marks (Hamtnond),   bei   Neuralgien    und  Paralysis    agitans,     sowie   bei 
Skrofulöse   empfohlen  worden  ist.     Es   sind  dieses  alles  Fälle,  in  den  häu- 
figer andere  Salze,  namentlich  das  Jodkalium,  Chlornatrium  und  Chlorcalcium 
zur  Anwendung  kommen.     Die  löslichen  Barytsalze  rufen  übrigens  schon 
in  relativ  kleinen  Dosen  spezifische  Gift  Wirkungen  hervor.    ZunächBt  zeigen 
nch  Erscheinungen    einer   stärkeren   Affektion    des   Darmkanals,  Appetit- 
losigkeit, Erbrechen,  Leibschmerz  und  Diarrhöe.     Dazu  gesellen  sich  oft  auch 
jfrofses  Schwächegefühl,  Zittern,  Schwäche  und  Unregelmäfsigkeit  des  Herzschlags, 
Konvulsionen  und  Lähmungen.     Onaum^)  glaubte  <Sese  Erscheinungen  durch  Sie 
Annahme  erklären  zu  können,  dafs  sich  im  Blute  ein  Niederschlag  von  sohwefel- 
sanrem  Baiyum  bilde,  welcher  zu  Lungenembolien  Veranlassung  gebe,  doch  hat 
siich  diese  Annahme  als  unrichtig  erwiesen.     Aus  den  Versuchen  von  Blake^), 
(yoM^,  besonders  aber  von  R,  Söhm*)  geht  hervor,  dafs  die  erwähnten  Darm- 
encheinungen  bedingt  sind  durch  eine  ^^teigerte  Thätigkeit  der  Muskulatur 
des  Darmkanals,  von  der  es  noch  unbestmimt  bleiben  mufs,  ob  dabei  die  Mus- 
keln selbst  oder  die  dieselben  beherrschenden  Nerven  zunächst  betroffen  werden.  Die 
Herzthätigkeit  wird  durch  die  Baryumverbindungen  sehr  gesteigert,  so  dafs  nach 
grofseren  Dosen  systolischer  Herzstillstand  eintritt,  welcher  den  Tod  durch  As- 
phyxie veranlafst.  Die  kleinen  Arterien  werden  wahrscheinlich  bedeutend  verengt. 
Infolge  dieser  Veränderungen  zeigt  sich  eine   auffallende,  und  zwar  ungemein 
plötzliche  Steigerung  des  Blutdrucks  und  der  Pulsfrequenz.  Muskelkrämpfe 
erscheinen  bei  Säugetieren  nicht  sehr  auffallend,')  dagegen  treten  sie  bei  Fröschen 
mehr  in  den  Vordergrund  und  zeigen  hier  grofse  Ännlichkeit  mit  den  durch 
den  Wasserschierling,   durch  Pikrotoxin    u.   s.  w.   erregten.      Barytvergiftungen 
konunen  nur  selten  vor,  da  aufser  dem  unwirksamen  Schwerspat  die  Barytver- 
bindungen noch  keine  technische  Anwendung  gefunden  haben  und  auch  nicht 
zum  Zwecke  des  Selbstmords  benutzt  zu  werden  pflegen.     Man  würde  bei  vor- 
kommenden Barytvergiftungen  zunächst  Sulfate,  wie  Glaubersalz,  Bittersalz  u.  s.  w., 
auch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Seifenwasser  anzuwenden  und  das  eintretende 
Erbrechen  zu  unterstützen  haben. 

Man  gibt  das  Chlorbaryum  zu  therapeutischen  Zwecken  meist  dreimal 
taglich,  etwa  in  Dosen  von  0,ob  Grm.,  am  besten  gelost  (in  Aqua  Cinnamoni). 
Lis frone  empfahl  es  auch  in  gröfseren  Dosen  (0,s — 0,6  Grm.). 

Durch  die  Aufnahme  der  Alkalien  in  das  Blut  muh  natürlich 
die  alkalische  Beschaffenheit  des  letzteren  erhöht  werden.*)  Dieser 
Effekt  läfist  sich  weniger  leicht  durch  die  kohlensauren  Salze  erzielen, 
da  diese  zum  Teil  schon  durch  die  Magensäure  neutralisiert  werden, 
sicher  dagegen  durch  die  pflanzensauren  Alkalien,  die  zum  Teil 
schon  im  Darm  umgewandelt,  im  Blute  aber,  wie  schon  Wähler'') 
nachgewiesen,  vollständig  zu  kohlensauren  Alkalien  verbrannt  werden. 
Die  alkalische  Beschaffenheit  des  Harns  der  Pflanzenfresser  beruht 
wesentlich  darauf,  dafs  die  pflanzensauren  Salze,  welche  sie  reichlich 
in  ihrer  Nahrung  au&ehmen,  zu  kohlensauren  verbrannt  und  in 
dieser  Form  auch  im  Harn  ausgeschieden  werden.  Es  fragt  sich 
nun,  welche  Folgen  eine  Erhöhung  der  alkalischen  Beschaffenheit 


')  OVBCV,  Ankh.  /.  patholog.  Anatomie.  Bd.  XXVIII.  p.  238. 

*)  Blaue,  £tffn».  med.  a$td  $urg,  Joum.  1841.  Vol.  LVl.  p.  114. 

*)  Ctom,  Arekh  /.  Ana/,  m.  Pkijnol,  1866.  p.  196. 

*)  BÖHM,  Areki9  f.  exp,  Patkol.  u.  Pharmak,  Bd.  III.  p.  26.  1875.  —  MICKWITX,  1.  c.  Dill. 
Dorpat.  1874. 

')  Vergl.  HrSEMAin,  Areki9  /.  exp.  PatM.  u.  Pkarmak.  Bd.  VIU.  p.  117. 

•)  Verjrl.  DüBRUB,  Ühfr  4m  EinHuf»  forftkmfmdm  Oehrauek»  wm  StUr.  carhon.  au/  dUt  Blut- 
iBKMMinMCmg.  Wien.  1881.  (Akadem.  Sitanit^rsber.  Bd.  LXXXIII.  3.  April). 

^  WOhleb,  Tkdeatmmt  ZtitKhri/t.  1.  p.  115. 
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des  Blutes  für  den  ganzen  Sto£fumsatz  haben  muls  nnd  ob  sich  diese 
Folgen  auch  für  therapeutische  Zwecke  verwerten  lassen.  Im  ganzen 
wissen  wir  noch  nicht  viel  Sicheres  in  betreflf  dieser  Frage.  All- 
gemein wird  angenommen,  dals  die  Alkalien  den  Stoffumsatz, 
die  Oxydationsprozesse  im  Organismus  erhöhen.  So  beobachtete 
Mayer^)  eine  Vermehrung  der  Eiweilszersetzung  unter  dem  Einflüsse 
kohlensaurer  Alkalien;  Martin-Damourette  und  Hyades^  stellten  Stoff- 
wechselversuche am  Menschen  mit  Natriumbikarbonat  und  Vichy- 
Wasser  an.  Sie  konstatierten  dabei,  dais  ersteres  schon  nach  5 — 6 
Tagen  Dyspepsie  verursachte,  während  letzteres  sehr  gut  vertragen 
wurde.  In  beiden  Fällen  wurde  eine  Vermehrung  der  Hamstofiaus- 
scheidung  beobachtet.  Diese  Autoren  wollten  auch,  ebenso  wie  Pupier, 
eine  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  der 
Alkalien  beobachtet  haben,  während  Cutler  und  BradforcP)  unter  den 
gleichen  Verhältnissen  eine  Verminderung  konstatieren  zu  können 
glaubten.  Neuerdings  hat  übrigens  Ott^)  unter  dem  Gebrauche  des 
kohlensauren  Natriums  oder  Calciums  keine  deutliche  Zunahme  des 
Eiweilsumsatzes  beobachten  können. 

Auf  Grund  einer  jedenfalls  unrichtigen  und  veralteten  Theorie, 
welche  den  Diabetes  mellitus  von  einer  Störung  der  Oxydationen 
im  Oi^nismus  herleiten  wollte,  werden  die  Alkalien  noch  heutzu- 
tage bei  dieser  Krankheit  angewendet.  Wenn  nun  in  der  That,  be- 
sonders beim  Gebrauche  des  Karlsbader  und  Vichy- Wassers,  eine 
meist  freilich  nur  vorübergehende  Besserung  der  Symptome  bei  dieser 
Krankheit  eintritt,  so  mulis  der  Grund  davon  in  anderen  Ursachen, 
als  der  erhöhten  Alkalescenz  des  Blutes  zu  suchen  sein.  Man  hat 
mit  jener  Anwendung  sogar  die  Thatsache  in  Verbindung  bringen 
wollen,  dals  in  Pflanzen,  deren  Boden  reichlich  Natriumbikarbonat 
zugesetzt  wird,  sich  viel  weniger  Zucker  bildet.^) 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  dagegen  spielen  die  Alkalien,  und 
zwar  speziell  die  pflanzensauren  Alkalien  bei  der  Behandlung 
des  Skorbuts  (Brouarddj  Bucquoy  u.  a.).  Man  kann  dieselben  hier 
auch  in  Form  frischer  Kräuter-  oder  Fruchtsäfte  anwenden.  Nach 
der  Ansicht  von  Garrod  beruht  der  Skorbut  auf  einem  verminderten 
Kali-Import  in  den  Körper,  weshalb  sich  alles,  was  kohlensaures 
oder  pflanzensaures  Kalium  enthält,  als  heilsam  erweisen  soll.  Es 
wäre  aber  auch  wohl  möglich,  dals  es  sich  um  einen  Alkali-Mangel 
im  Blute  handelt,  dem  eben  am  besten  durch  die  pflanzensauren 
Salze*),  die  zu  kohlensauren  verbrannt  werden,  abzuhelfen  ist 
Daher  können  die  letzteren  auch  nie  durch  die  freien  Pflanzenbäuren 
ersetzt  werden. 


1)  Mayeb,  Ztit^hr,  /.  MJM.  ÄMbin.  Bd.  III.  p.  82. 

*)  Mabtin-DamoUBSTTB  und  Hyadks,  Jowm.  d*  Therapeut.  1880.  XII.  p.  441. 

")  CUTLBB  und  BbADFOBD,  ilawrjc.  /mm.  o/  medic.  edene.  Bd.  CLII.  p.  867. 

*)  Ott,  ZHttehr.  f.  BioUHfie,  Bd.  XVII.  p.  166. 

*)  Vergl.  CoiQMABD,  Journ.  de  Therapeut.  1879.  p.  811.  1880.  d.  841. 

*}  Vergl.  8S1K8SAY,  8t.  PetertXmrg.  medinn.   Wocheneekr.  1881.  Nr.  88. 
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Bei  chronischem  und  namentlich  bei  akutem  Gelenkrheu- 
matismus werden  die  Alkalien  vielfach  angewendet,  und  zwar  bei 
^rsterem  die  alkalischen  Wässer,  bei  letzterem  besonders  das  Natrium 
bicarbonicum.  Die  Anwendung  geschah  auf  Grund  der  Annahme, 
dafs  beim  Rheumatismus  die  Wirkung  einer  in  abnormer  Menge  ge- 
bildeten Säure  eine  Rolle  spiele.  Von  verschiedenen  Seiten  her 
[Furyuvaüy  Chambers,  Dickinson)  wird  angegeben,  dals  durch  den 
Gebrauch  der  Alkalien  die  Häufigkeit  der  Herzaffektionen  bei  Gelenk- 
rheumatismus vermindert  werde. 

In  ausgedehnter  Weise  werden  die  Alkalien,  besonders  auch 
die  alkalischen  Wässer  bei  der  Gicht  angewendet.  Auch  hier  ging 
man  von  der  Anschauung  aus,  durch  die  Alkalien  die  Intensität  des 
Stoffwechsels  erhöhen  und  die  Umwandlung  der  Harnsäure  in  Harn- 
stoff befördern  zu  können.  Von  der  Einwirkung  der  alkalischen 
Sal^tanzen  auf  die  Harnsäure-Ausscheidung  wird  weiter  unten  die 
Rede  sein. 

Eine  verdünnte  Kochsalzlösung,  welche  einen  ganz  geringen 
Zusatz  von  Natron  erfahren  hat,  ist  geradezu  im  stände,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  Blut  zu  ersetzen.  Selbst  die  isolierte  Frosch- 
herzspitze fährt  in  einer  solchen  Flüssigkeit,  die  zugleich  reizend  und 
ernährend  auf  sie  einwirkt,  noch  einzelne  Kontraktionen  aus.')  Mit 
Recht  hat  man  daher  alkalische  Kochsalzlösungen  zur  Infusion 
in  die  Gefäfse  an  Stelle  der  Bluttransfusionen  bei  anämischen 
Zuständen  u.  dgl.  zu  benutzen  empfohlen.*) 

Während  die  pflanzensauren  Alkalien,  wie  oben  bemerkt,  in 
Karbonate  umgewandelt  werden,  erleiden  die  Seifen  eine  etwas  ab- 
weichende Zersetzung.  Ein  Teil  derselben  verwandelt  sich  nämlich 
Dach  Radjsüjewski^)  in  Glyceride  und  wird  als  Fett  im  Körper  ab- 
^kgert,  wäirend  ein  anderer  Teil  vielleicht  auf  dem  Wege  durch 
d(»n  Organismus  oxydiert  wird.  Es  schlielsen  sich  also  die  Seifen 
in  der  That  den  Nahrungsstoffen  an. 

Aus  dem  Blute  werden  die  alkalischen  Substanzen  meist  als 
Karbonate  durch  den  Harn,  teilweise  wohl  auch  durch  andere  Se- 
krete, den  Schleim,  die  Ghille  u.  s.  w.  ausgeschieden.  Nach  der 
Zufuhr  alkalischer  Mittel,  besonders  der  pflanzensauren  Salze  zu  dem 
Blüte  verschwindet  daher  die  normale  saure  Reaktion  des  Harnes 
zeitweilig  und  wird  selbst  in  eine  alkalische  umgewandelt.  Man  be- 
nutzt dies  bisweilen  bei  Entzündungen  der  Harnwege,  Ka- 
tarrhen der  Blase,  der  Urethra  u.  s.  w.,  um  den  Harn  weniger  sauer 
zu  machen,  damit  er  nicht  so  stark  reizt,  allein  in  Fällen  von  chro- 
nischem Blasenkatarrh  hat  man  viel  häufiger  dafür  zu  sorgen,  dafs 
der  Harn  wieder  seine  normale  saure  Reaktion  bekommt. 


')  VenpL  Gadlb,  Areki9  f.  Pk^tiol.  1878.  p.  291. 

*)  Vericl.  SCHWABTS,  Üb9r  dm  Wwnk  dar  in/utüm  atkati»ck$r  Koehuadwlümmgtn  M  akuttr  Amimit. 
Hille.  1881. 

'}  RadkiBJBWSKI^  Ytnkomn  Arekh.  Bd.  ZLIU.  p.  268. 
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Eine  Veränderung  der  Harnreaktion  beobachten  wir  schon  ui 
physiologischen  Verhältnissen,  indem  während  der  Magenverdau 
meist  einige  Stunden  nach  den  Mahlzeiten  die  Reaktion  des  Hai 
neutral  oder  schwach  alkalisch  wird.^)  Es  liegt  dies  daran,  dafs 
Chloride  im  Magen  eine  Dissociation  erfahren,  wobei  die  Salzsä 
in  das  Magensekret  geht,  während  das  Alkali  dem  Blute  zugeft 
wird.  Femer  hat  man  nach  kalten  oder  warmen  Bädern  bisw  ei 
eine  Verminderung  der  Acidität  des  Harnes  beobachtet*),  eine  Tl 
Sache,  deren  Ursachen  noch  unaufgeklärt  sind.  Auch  bei  gewis 
Magenkrankheiten  wird  die  Reaktion  des  Harnes  bisweilen  alkalisc 

Gleichzeitig  mit  der  Veränderung  der  Hamreaktion  beme 
man,  namentlich  nach  dem  Gebrauche  gröiserer  Mengen  jener  Mit 
auch  eine  vermehrte  Harnsekretion*),  welcher  später  eine  € 
sprechende  Verminderung  der  Ausscheidung  folgt.  Auf  welche  W« 
die  Vermehrung  der  Hamsekretion  durch  jene  Mittel  zu  stände  kern 
ist  noch  nicht  genau  zu  bestimmen.  Dieselbe  erfolgt  unabhängig  i 
dem  Gef^ijsdruck.^)  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dafs  dajs  kohl 
saure  Salz  bei  seiner  Filtration  durch  die  Nieren  eine  gröfsere  Mei 
von  Wasser  aus  dem  Blute  mit  sich  fortnimmt  und  an  sich  bindet,  m 
ches  auch  später  nicht  wieder  zur  Resorption  gelangt.^  Das  E 
wird  auf  diese  Weise  wasserärmer,  nimmt  daher  Wasser  aus  den  ( 
weben  auf,  und  man  sucht  auf  diese  Weise  pathologische  Wasser 
Sammlungen  im  Körper  zur  Resorption  und  zum  Schwinden  zu  bi 
gen.  Allein  man  darf  nicht  vergessen,  dafe  nach  der  Hamflut  b 
die  Hamebbe  zu  folgen  pflegt  und  dals  der  Wasserverlust  durch  e 
Mehraufnahme  von  Wasser,  welche  durch  den  Durst  veranla&t  wi 
bald  wieder  ersetzt  werden  kann. 

Da  man  in  praxi  sehr  häufig  Gelegenheit  hat  eine  Vennehn 
der  Hamsekretion  anzustreben,  so  werden  die  bezüglichen  Salze  s 
vielfach  und  in  sehr  verschiedenen  Fällen  als  diuretische  Mitt«!  ^ 
wendet.  Gewöhnlich  gibt  man  den  Kaliumsalzen  den  Vorzug, 
diese  etwas  stärker  diuretisch  zu  wirken  scheinen.  Am  häufigs 
werden  das  essigsaure  Kalium  und  der  Boraxweinstein  (Tarta 
boraxatus),  seltener  die  doppelt-kohlensauren  und  zitronensauren  Sa 
dazu  benutzt.  Sehr  oft  kombiniert  man  aber  jene  Salze  mit 
Digitalis,  welche  in  rationellerer  Weise,  durch  Steigerung  des  Seit 
drucks  in  den  Arterien,  die  Diurese  vermehrt.  Bei  Hydrops! 
aller  Art,  bei  Pleuritis,  Endocarditis  und  Pericarditis, 
Emphysem  und  Hyperämie  der  Lungen,  bei  Rückenmarl 


«)  Verifl.  OÖBOB8,  Archiv  /.  exp,  Ptithol.  u.  Pharmak.  Bd.  XI.  p.  156.  --  Bknck  Jonkp, 
animal  chemittry  etc.  London.  1850.  —  Maly,  UebigM  Ätmahn.  Bd.  CLXXIU.  p.  127.  —  Bri  ( 
Forte«,  üb.  Phv»iol.  Wien.  1875.  I.  p.  299. 

■)  Vergl.  DUBIAN,  Archiv,  general.  1856.  I.  p.  167.  -  ROBERTS,  A  practical  trtatt$e  on  urh 
amd  renal  dimate.  London.  1872.  2.  Aufl.  p.  52. 

■)  Vergl.  Stein,  DnU$ch.  Archiv  f.  Uin.  MfxUxin.  Bd.  XVTII.  p.  207.  »    ,«— 

*)  Vergl.  R.  KB88LBB,  Vermche  ubtr  die  Wirkunp  einiger  Diitretica.  DlBB.  Dorp»t.  l»n- 

»)  Verffl.  GbCtzkkb.  Pfluqer»  Archiv.  Bd.  XI.  p.  370.    1875. 

*)  Verffl.  Wbikabt,  Archiv  d.  Eeilktmde.  Bd.  II.  p.  69.  1861. 
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krankheiten,  bei  Hyperämie,  amyloider  Degeneration  und 
ikuter  parenchymatöser  Entzündung  der  Nieren^)  etc.  werden 
lie  genannten  Salze  als  Diuretica  angewendet.  In  den  letztgenannten 
Pällen  kann  vielleicht  auch  die  alkäische  Beschaffenheit  des  Harnes 
ETLT  Lösung  der  in  den  Hamkanälchen  befindlichen  Fibrinkonkretionen 
and  Exsudate  beitragen,  weshalb  die  Anwendung  des  essigsauren 
Kaliums  etc.  den  Vorzug  vor  anderen  Kaliumsalzen,  z.  B.  den  Chlo- 
riden verdient. 

Aufhllend  ist  die  Thatsache,  dais  nach  dem  Gebrauche  der 
alkalischen  Mittel  der  Harn  nicht  in  allen  Fällen  alkalisch  und  trübe 
wird,  sondern  bisweilen  klar  und  schwach  sauer  ist:  er  enthält  dann 
viel  freie  Kohlensäure  neben  doppelt-kohlensauren  Salzen.  Die  Ur- 
sache dieses  abweichenden  Verhaltens  ist  noch  nicht  bekannt. 

Sehr  häufig  werden  die  Alkalien  angewendet  bei  der  sogenannten 
harnsauren  Diathese  imd  bei  vorhandenen  Harnsäurekonkre- 
menten,  um  den  Harn  alkalisch  zu  machen,  die  Harnsäure  in  lös- 
licher Form  zur  Ausscheidung  zu  bringen  und  die  Konkremente  zu 
losen.  Benutzt  werden  hierfiir  sowohl  die  Karbonate  (nach  Beneke 
besser  als  die  Bikarbonate)  als  auch  die  pflanzensauren  und  basisch- 
phosphorsauren  Alkalien  {HeUer),  ganz  besonders  aber  die  alkalischen 
und  alkalisch-salinischen  Wässer,  bei  deren  Gebrauch  schon  die  Ver- 
mehrung der  Wasserausscheidung  im  Harn  den  Abgang  von  Kon- 
krementen erleichtert.  Natürlich  können  die  Alkalien  nicht  die  Bil- 
dung der  Harnsäure  verhindern,  dagegen  hoffte  man  durch  Steigerung 
der  Oxvdationsprozesse  die  Umwandlung  der  Harnsäure  in  Harnstoff 
ZQ  befördern,  namentlich  aber  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  in 
löslicher  Form  zu  vermehren.  Martin-Danwurette  und  Hyades  beob- 
achteten z.  B.,  dals  bei  hamsaurer  Diathese  durch  den  Gebrauch 
der  kohlensauren  Alkalien  zuerst  eine  Vermehrung  der  Hamsäure- 
ansscheidung,  dann  eine  Abnahme,  schlieMich  aber  wieder  eine  Zu- 
nahme eintrat.  Dadurch  dais  man  den  Harn  alkalisch  macht,  läist 
es  sich  allerdings  erreichen,  dais  derselbe  keine  freie  Säure  mehr  ent- 
liält,  so  dai^  sich,  da  die  hamsauren  Alkalisalze  etwas  leichter  in 
Wasser  löslich  sind  als  die  freie  Harnsäure,  die  Steine  nicht  durch 
weiteren  Absatz  von  Harnsäure  vergröisem,  obgleich  sie  sich  aller- 
dings sehr  häufig  auch  nicht  bedeutend  verkleinem;  andererseits  werden 
aber  auch  aus  dem  alkalischen  Harn  die  phosphorsauren  Erdsalze 
gefällt,  welche,  da  sie  in  etwas  gröiserer  Men^  im  Harn  enthalten 
sind,  sich  auf  die  bereits  vorhandenen  Hamsteme  niederschlagen  und 
80  eine  schnellere  Vergröfsenmg  als  vorher  veranlassen  können.  Dies 
geschieht  allerdings  nicht  in  allen  Fällen,  aber  wir  wissen  noch  nicht 
mit  Sicherheit,  wie  wir  zu  verfahren  haben,  damit  alle  Harnsäure 
im  Harn  gebunden  werde,  und  sich  doch  keine  neuen  Ablagerungen 
von  phosphorsaurem  Calcium  u.  s.  w.  bilden.     Das  Lösungsvermögen 


*)  Vergl.  ImmtMAHH,  Oormpomktubl.  /.  SckwtU.  Äntt.  1878.  Kr.  11. 
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für  die  Haxnsäure  ist  nicht  bei  allen  Salzen  gleich,  nach  Binswanger^ 
lösen: 

250Tle.kohlen8.Lithiam  900Tle.Harn8.  250Tle.  bonaTtresKaliain  146Tle.Har^ 

—  „  Borax  220  „        „       —  „  doppeltkohlens. Natrium  126  ,, 

—  „  kohlens.  Natrium  187  „        „       —  ^^phosphors.  Natrium  81  „ 

Wegen  jenes  gröiseren  Lösungsvermögens   hat  man  besondeij 

das  kohlensaure  Lithium  oder  auch  das  Chlorlithium  bei  Ham^ 

I 

säuresteinen  empfohlen^);  unter  den  natürlichen  Quellen  Deutschlandi 
sind  namentlich  Baden-Baden  und  Salzschlirf  die  lithiumreichsten 
Von  anderen  Mineralwässern  werden  hauptsächlich  Vichy,  Karlsbad! 
Selters,  Bilin,  Ems,  G-eilnau,  Wildungen  u.  s.  w.  augewendet 
Thompson  empfiehlt  besonders  das  Friedrichshaller  Bitterwasser,  welchee 
übrigens  keine  kohlensauren  Alkalien,  dagegen  viel  Chloride  enthält^ 
zum  kurmäJsigen  Gebrauch.  Obst-  und  Traubenkuren,  welche  aucb 
bisweilen  angewendet  werden,  sind  nicht  zweckmäfsig,  weil  sich  dabei 
leicht  Konkremente  aus  Calciumoxalat  absetzen. 

Einzelnen  Gliedern  dieser  Gruppe  hat  man  bisweilen  noch 
spezifische  Wirkungen  zugeschrieben:  in  betreff  der  vermeintlichen 
hypnotischen  Wirkung  des  milchsauren  Natriums  verweisen  wir 
aui  das  bei  der  Milchsäure  in  voriger  Gruppe  Gesagte. 

Dem  Borax  und  der  Borsäure  hat  man  früher  eine  besonder« 
Wirkung  auf  den  Uterus  zugeschrieben  und  daher  beide  Stoffe  an- 
gewandt, um  die  Menstruation  zu  befördern,  Geburtswehen  anzuregen 
u.  s.  w.;  doch  hat  Binswanger  (1.  c.)  durch  eine  B;eihe  von  Ver- 
suchen gezeigt,  dafs  jene  Stoffe  gar  keinen  spezifischen  EinfluC?  auf 
den  Uterus  äuTsem.  Bei  entzündlichen  Erkrankungen  der  weiblichen 
Genitalien,  z.  B.  bei  chronischer  Metritis,  Vaginalentzündun;? 
u,  s.  w.  finden  dagegen  die  Alkalien,  besonders  die  alkalischen  Wässer 
vielfach  und  mit  Erfolg  Anwendung. 


Präparate: 

Kali  eaasticnm.  Das  Ätzkali  wird  innerlich  fast  nur  bei  Verffifiiinjrf^ii 
zu  Grm.  0,oi — 0,o6  p.  d.  mit  Milch  oder  aromatischen  Wässern  ffegeben.^  Aufserlich 
als  Ätzmittel  benutzt  man  entweder  das  ireschmolzene  Kau  eanstieiiM  fksiB 
oder  die  durch  Vermischen  mit  Atzkalk  hergestellt«  Wiener  Atzpaste  — 
Der  Liquor  Kali  caastici  (mit  15  pCt.  EHO)  dient  in  konzentriertem  ZusUndf 
ebenfalls  als  Ätzmittel,  z.  B.  bei  vergifteten  Wunden,  häufiger  mit  viel  Wa*s**r 
verdünnt  zu  Injektionen  (V* — 1  pro  mille  KHO),  Waschungen,  Bädern;  mit  gleiob 
viel  Seife  oder  Baumöl  vermischt  zu  Einreibungen  bei  Ekzem,  Krätze  u.  s.  w 
—  Der  Liquor  Natri  caastici  ist  entbehrlich. 
9   Kolli  causHci  5,o  Q   KaU  cauatic. 

Calc,  uatae.   4,o  Ol.  Lini  aa  20,o 

In  pulverem  tritis  adde:  MDS.     Einreibung. 

Spirü.  vini  cane.  q.  s.  (Hebra). 

f.  paata  consistent.  spissior. 

Da  in  vitro  bene  clauso.  S.  s.  n. 

(Pasta  Yiennens.     Bematsik). 


1)  BiMSWAMOKR,  Pharmakotog.    Wurdi(iung  tier  Bortiaurt.  München.  IMl. 

•)  Vergl.  OARaOD,  Mtdical  Timu.  1873.  März  22.  —  LiPOWITZ,  Blätter  f.  Bmimiurnntehaff.  K" 
—  BOSSB,  Über  dm  Einßu/»  von  Arnmnutttim  au/  tÜt  ÄtUKhtidmiHf  dar  BanuaMn».  DiM.  Dorpat.  IM^ 
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KaIiis  farboiiein.  Dasselbe  wird  innerlich  eu  Onn.  0,t — 0,»  p.  d.  gegeben, 
^wohnlich  als  Liquor  Kalii  ear^oniei  (mit  337$  %  £,C0,)  zu  gtt  10— 29  mit 
schwarzem  Kaffee,  Aq.  Cinnamon.  u.  s.  w.;  änfserlich  als  Kaliiui  esrhoniciv 
fmdas  (Pottasche)  zu  Waschungen  (15—30  :  500),  sowie  als  Salbe  (1  :  8). 

&   KaU.  c<MrUm»  0,m 

Elaeoaacchar.  Foenic.  0,i 

M.  f.  p.  D.  t  d.  No.  X. 

S.  2mal  tägl.  1  Pulver  (f.  Kinder). 

Nfttriui  eiürboiiicBm.  Man  gibt  dasselbe  zu  6rm.  0,t— l,o  p.  d.,  seltener 
aU  Natr.  earb.  siccaii  zu  Grm.  0,i — 0,6  p.  d.,  in  Lösungen,  Pulvern  oder  Pillen. 
Äafserlich  wird  es  bisweilen  zu  Waschungen  (1:20 — 50)  benutzt,  in  Form  der 
rohen  Soda  (Natrinni  carbonienvi  cradmii). 

9    NiUr.  carban.  3,« 
Morph,  murtat.  0,i 
Sacchar.  alb.  5,o 
M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  No.  XII. 
S.    Früh  u.  Abends  1  Pulver  (bei  Katarrhen). 

Lilhim  emrboniem.  Das  kohlensaure  Lithium  wird  innerlich  zu  Grm. 
O^ft — 0,ss  mehrmals  täglich  gegeben,  am  besten  in  Pulverform  und  gelöst  in 
kohlensänrehaltigem  Wasser,  £t  es  in  reinem  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist. 
Im  Handel  findet  sich  ein  ganz  zweckmäfsiges  Präparat  unter  dem  Namen:  Sei 
imniile  au  carbonate  de  Lithine.  —  Weit  leichter  löslich  ist  das  essigsaure 
Lithium. 

9   LUhü  carbon.  2,o 

Sticchar.  M.  5,o 

M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  No.  X. 

S.    3mal  tägl.  1  Pulver  in  Selterswasser. 

KaIibm  biearbonieim.  Man  wendet  dasselbe  im  ganzen  selten  an,  zu 
Orm.  0,* — 1,0  p.  d.  in  Pulverform  mit  einem  Olzucker,  in  Pillenform  oder  in 
LoRung  mit  etwas  schwarzem  Kaffee. 

Natriia   biearbomieiun.    Man   gibt    dasselbe  zu  Orm.   0,« — 1,6   (Kindern 
von  0,09  an)  in  denselben  Formen  wie  das  vorige.     Zweckmäfsig  sind  auch  die 
komprimierten  Tabletten,   sowie  die  Trochisci  Natr.  bicarbon.  (i  0,i). 
Den  letzteren  ähnlich  sind  die  Pastillen  aus  den  Wässern  von  Ems,  Vichy  u.  s.  w. 
B   Nafyr.  bicarbon.  20,o  9   NcUr.  bicarbon.  5,o 

Eiaeosacchar.  Menth,  pip.  10,o  Äq.  destiü.  150,o 

M.  f.  p.  D.  ad.  scat.  Tctwr.  arom.  15,o 

S.    3mal  täglich  Vi  Theelöffel.  MDS.  2  stündl.  1  Efslöffel. 

Kalinm  aceticiiM.  Das  essigsaure  Kalium  gibt  man  zu  Grm.  l,o — 4,o  p.  d. 
':Ji),9  pro  die)  nur  in  Lösung,  auch  in  Form  des  Liqnor  Kali!  aeeticl  (mit  337«  7o). 
Bei  der  Anwendung  als  Diureticum  setzt  man  meist  noch  ein  anderes  diureti- 
H^he«  Mittel  hinzu.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  kann  man  sich  auch  des  w  ein- 
»auren  oder  des  zitronensauren  Kaliums  bedienen  (die  Saturationen 
•iehe  bei  den  bezüglichen  Säuren).  Die  entsprechenden  Natriumverbindungen 
können  in  doppelt  so  grofsen  Dosen  gegeben  werden,  sind  jedoch  entbehrUch. 
AU  Volksniittei  kommen  auch  ausgeprefste  Kräutersäfte,  die  reich  an  pfianzen- 
Aanren  Alkalien  sind,  zur  Anwendung.  —  Das  Nstr.  acetic.  hat  man  auch  zur 
Herstellung  von  Jodblei-Lösungen  angewandt. 

9     Kaii.  aceüc.  15,o 

Suec.  Juniper.  insp.  dO,o 

Aq.  desta.  200,o 

MDS.    2stundl.  1  Efslöffel. 

Borax.  Der  Borax  wird  innerlich  selten  gegeben  zu  Grm.  0,& — l,o  in 
Pulvern  oder  in  Lösung  mit  schwarzem  Kaffee;  äufserlich  zu  Schönheitswässem 
•  1 :  20 — 30  Aq.  Rosar.)  und  zu  Pinselnngen  (5  :  25  Glycerin).  Den  Borax  benutzt 
man  auch,  um  dadurch  die  Löslichkeit  der  Salicylsäure  in  Wasser  zu  erhöhen. 

12* 
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Tartarus  boraxatns.  Den  Boraxweinstein  gibt  man  zu  Orm.  0^ — 2,o  p.  d 
mehrmals  täglich  in  Lösung,  und  zwar  meist  als  Diureticnm,  seltener  alz  Lazan?. 
Statt  "des  teuren  Salzes  kann  ein  Gemisch  von  Borax,  Weinstein  und  Ölzucker 
angewendet  werden. 

Sapo  kalinns  und  Sapo  kaliniis  venalis  (Schmierseife)  dienen  nur  zu  Ein- 
reibungen (etwa  Grm.  50  auf  einmal),  auch  wohl  mit  Zusatz  von  V4 — Vi  TL 
Schwefelblumen,  femer  mit  Teer,  fetten  und  ätherischen  Ölen  u.  dgl. 

Sapo  natrieas.  Zum  innerlichen  Gebrauch  bedient  man  sich  fast  nur  der 
aus  Natronlauge  bereiteten  SaüO  medieatns,  oder  statt  ihrer  auch  der  spanischeii 
Seife  (Sapo  hispanicus  alous)  zu  Qrm.  0,6 — l,o  in  Pulver-  oder  b«wer  m 
Pillenform  mit  Zusatz  von  etwas  Weingeist.  Häufig  dient  die  Seife  auch  ab 
Pillenkonstituens,  wozu  sie  sich  sehr  ^t  eignet.  —  Zum  auf  serlichen  G«- 
brauche  dienen  die  marmorierte  venezianische  Seife  (Sapo  Venetus),  die 
Palmölseife,  die  Windsorseife  (Sapo  sebacicus  Anglicus),  die  Mandel- 
seife (Sapo  amygdalinus),  die  Transparent-  oder  Glycerinseife  (Sapo  pella- 
cidus),  die  Schönheitsseife  (Sapo  cosmeticus)  u.  s.  w.  als  Toilettenseifen, 
und  die  gemeine  Hausseife  (Sapo  domesticus)  zu  Bädern.  Einreibungen 
u.  B.  w.  Der  aus  einer  Kaliseife  bereitete  Seifenspiritus  (Spiritiu  saponatii^i 
dient  ebenfalls  zu  Einreibungen,  sowie  zur  Beinig^g  der  Haut  Das  Seifen- 
pflaster  (Emplastnun  saponatam)  kann  als  einfaches  Deckpflaster  verwendet 
werden. 

Fei  tauri.  Die  frische  Ochsengalle  wurde  früher  zu  Ghm.  7,o —  15,o  in  einem 
aromatischen  Aufgusse  verordnet.  Häufiger  gab  man  die  eingedickte  (Fei  tauri 
inspissatum),  zu  Grm.  0,5 — l,o  in  Pillenform,  oder  das  durch  Weingeist  vom 
Schleim  befreite  und  mit  Kohle  entfärbte  Präparat  (Fei  tauri  depuratum 
sie  cum),  letzteres  zu  Grm.  0,sb — 0,6  p.  d.  ebenfalls  in  Pillenform.  Die  chemiscb 
rein  hergesteUten  gallensauren  Alkalien  sind  sehr  kostspielig. 

Calearia  nsta.    Nur  äufserlich  als  Ätzmittel  zur  Wiener  Paste  (cf.  oben). 

Galcaria  hydrica.  Innerlich  nur  in  Form  der  Aqaa  Calcariae  (1 :  50)  zu 
Grm.  50 — 2(X)  p.  d.  mit  frischer  Milch,  Fleischbrühe  u.  s.  w.  Äufserlich  bedient 
man  sich  ebenfalls  des  Kalkwassers  mit  öl  gemischt  zu  Linimenten,  Fomen- 
tationen  etc. 

9    Aq.  Calcar. 

Ol,  Lim  aa  50,o. 

M.  f  liniment.   D.S.  (Brandsalbe). 

Caleiam  carbonieam  praeeipitatnm.  Man  gibt  das  kohlensaure  Calcium 
als  Pulver  zu  Grm.  0,5 — 2,o  mit  einem  Ölzucker  oder  in  Form  von  Trochiscis 
Früher  waren  auch  unreine  Präparate  im  Gebrauch,  z.  B.  die  gepulvert€Ji 
Austerschalen  (Conchae  praeparatae),  das  Os  Sepiae,  die  Krebssteine  (La- 
pides  Cancrorum)  und  die  Korallen  (Corallium  rubrum  et  album). 

Caleimii  phosphorieam.  Der  phosphorsaure  Kalk  wurde  zu  Grm.  0^ — 0.> 
und  mehr  p.  d.  gewöhnlich  in  Pulverform  mit  einem  ölzucker  oder  in  Trochiscis 
gegeben.  —  Im  Handel  finden  sich  sehr  zahlreiche,  namentlich  französische 
Präparate,  meist  in  Sirup  form,  welche  das  Kalkphosphat  in  „leicht  resorbier- 
barer Form^  enthalten  sollen.  Die  meisten  dieser  Präparate  sind  Gemenge  mit 
anderen  Kalksalzen;  zu  nennen  sind:  das  Chlorhydrophosphat,  ein  durch 
CIH  löslich  gemachtes  Phosphat,  das  Lactophosphat,  der  glycerinphos- 
phorsaure  Kalk,  der  unterphosphorigsaure  ^alk  (Sirop  ä  la  hypophos- 
phite  de  chaux)  u.  s.  w.  —  Auch  der  milchsaure  Kalk  und  das  Chlorcal- 
cium  wurden  zur  Anwendung  empfohlen.  Aufserdem  finden  sich  im  Handel 
Leberthran-  und  Malzextrakt-Präparate,  welche  mit  Kalkverbindungen  versetzt 
sind.  —  Das  rohe  Calciumphosphat  (Caleiam  phospharien»  eradan)  ist  ent- 
behrlich. 

Magnesia  nsta.  Man  gibt  dieselbe  innerlich  zu  Grm.  0^ — l,o  p.  d.  in 
Schüttelmixturen  oder  in  Pulverform;  besser  in  Form  von  Trochiscis  (k  0,i)  oder 
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komprimierten  Tabletten  {k  l,o).     Die  kohlensaure  Magnesia  (Xa^esiüM  ear- 
kdniem)  wird  in  gleicher  Weise  angewendet,  hat  jedoch  keine  Vorzüge. 
9    Magnes.  ust  0,s.  9    Magnes.  ust.  8,o. 

iSWJf.  praee.  0,i.  NcUr,  earban.  4,0. 

Elaeosaeehar.  CUri  0^.  Aq.  Cinnam.  120,o. 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  10.  S.  —  MDS.     Wohl    umgeschüttelt 

sttindl.  1  Efslöffel. 
9    Magnea.  ust.  8,o. 
Sacchar.  (üb.  46,o. 
Aq.  flor.  Awrant.  15,o. 
Aq.  dest  40,«. 
MDS.  —  (Mialhes  Lac  magnes.) 


y.    Gruppe  des  Anunoniaks. 

1.  Liqaor  Ammonii  caustici,  Ammoniak,  Salmiakgeist,  Ätzammoniak. 

2.  Ammonium  carbonicum,  Ammoniumkarbonat,  kohlensaures  Ammoniak, 
fiüchtigeB  Laugensalz,  Riechsalz. 

3.  Liqaor   Ammonii   acetici,   Spiritus  Minderen,  Ammoniumacetatlösung, 
essigsaure  Ammoniakflüssigkeit. 

4.  Trimethylaminum  (C^S^),  Trimethylamin,  Propylamin. 

Die  Gruppe  des  Ammoniaks  schlieist  sich  zwar  wegen  der 
basischen  Eigenschaften  ihrer  Glieder  an  die  der  Alkalien  an,  unter- 
scheidet sich  aher  andererseits  doch  von  der  letzteren.  Ob  es  lediglich 
die  Flüchtigkeit  ist,  welchem  das  Ammoniak  seine  besonderen 
Wirkungen  verdankt,  läist  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben; 
jedenfalls  spielt  aber  diese  Eigenschaft  bei  denjenigen  Wirkungen, 
die  wir  zu  therapeutischen  Zwecken  herbeizunihren  suchen,  eine 
hervorragende  Rolle.  Die  Ammoniumsalze  gehören  ebenfalls 
liierher,  weil  sie  zum  Teil  schon,  wie  das  kohlensaure  Salz,  an  der 
Luft,  jedenfalls  aber  im  Organismus  einen  Teil  ihrer  Base  abgeben 
and  sich  in  saure,  0twas  stabilere  Salze  verwandeln.  Da  sie  im 
Körper  ganz  ähnliche  Erscheinungen  hervorrufen  wie  das  freie 
Ammonii,  so  haben  wir  ein  Recht  zu  der  Annahme,  dafs  jene 
Symptome  nicht  von  den  betreffenden  Ammoniumsalzen,  sondern  vom 
Ammoniak  bedingt  werden,  welches  im  Organismus  aus  ihnen  frei 
wird.  Vom  Salmiak,  welcher  nach  manchen  Seiten  hin  eine  Aus- 
nahmestellung einnimmt,  hat  man  früher  gewöhnlich  angenommen, 
dals  ihm  die  spezifischen  Giftwirkungen  des  Ammoniaks  nicht  zu- 
kämen. Dagegen  haben  Böhm  und  Lange^)  konstatiert,  daJs  der 
Salmiak  von  allen  Ammoniumsalzen  am  giftigsten  ist.  Nach  anderen 
Richtungen  hin  schlieist  sich  das  Chloramlnonium  allerdings  mehr 
dem  Chiomatrium  an  und  wird  in  therapeutischer  Hinsicht  auch  zu 


■}  BÖHll  nnd  Laroi,  Apekh  /.  estp.  Falhol.  «.  PkarmtOc.  Bd.  11.  p.  364. 
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gleichen  Zyrecken  angewandt  wie  dieses.  Aus  diesem  Grmnde  haben 
wir  den  Salmiak  und  das  Bromammonium  der  Kochsalzgruppe  ein- 
gereiht, obschon  dieselben,  insofern  sie  auch  Ammoniakwirkungen 
besitzen,  zugleich  hierher  gerechnet  werden  können. 

Aulser  dem  Ammoniak  gehören  wohl  noch  einige  substituierte 
Ammoniake,  wie  das  Methylamin  (CH^N),  das  Trimethylamin 
u.  s.  w.  in  diese  Gruppe.  Genauer  untersucht  ist  nur  das  letztere, 
welches  in  kleineren  Dosen  unschädlich  ist^),  in  grölseren  Mengen 
dagegen  ähnliche  Giftwirkungen  wie  das  Ammoniak  hervorruft.  Naeb 
den  Versuchen  von  Älssa  Hamdy,  Gähtgens,  Laborde,  Husemanu 
und  Selige*)  u.  a,  wirkt  es  namentlich  auf  die  Respiration  ein,  verur- 
sacht Konvulsionen,  vermindert  die  Temperatur  u.  s.  w.  Das  Trimethvl- 
amin  wurde  als  Heilmittel  bei  akutem  Gelenkrheumatismus  an- 
gewendet [Äwenarius)  und  von  zahlreichen  Seiten  her  (Cozr, 
Dujardin'BeaumetZy  Löwer,  Feriol,  Spencer  u.  a.)  hierfür  warm  em- 
pfohlen. In  dem  nämlichen  Falle  hat  man  auch  das  kaustische 
Ammoniak  angewendet  (Heller).  Ob  es  sich  hierbei  um  eine  diapho- 
retische Wirkung  handelt  oder  ob  das  Trimethylamin  auch  in  kleinen 
Dosen  die  Temperatur  beeinflussen  kann,  darüber  lassen  sich  nicht 
einmal  Vermutungen  aufstellen. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  benutzen  wir  namentlich 
die  lokal-irritierende  Wirkung,  welche  das  Ammoniak  vermöge 
seiner  Flüchtigkeit  und  seiner  basischen  Eigenschaften  auf  Haut  und 
Schleimhäute  ausübt,  sodann  aber  auch  die  reflektorischen 
Wirkungen  auf  das  Nervensystem,  welche  aus  jener  lokalen  Reizung 
sich  ergeben. 

Kommt  das  freie  Ammoniak  in  Berührung  mit  deräufseren 
Haut,  so  verhält  es  sich  ganz  ähnlich  wie  das  Kali  und  Natron, 
nur  dals  es  das  Wasser  nicht  so  heftig  anzieht,  wie  jene  Stoffe,  und 
wegen  seiner  etwas  geringeren  Affinität  auch  nicht  die  Epidermis 
und  die  darunter  gelegenen  Teile  auflöst.  Wegen  seiner  Flüchtigkeit 
dauert  jedoch  die  Wirkung  des  Ammoniaks  nur  kurze  Zeit,  und  nur 
wenn  man  die  Verdunstung  verhindert  oder*  das  Ammoniak  immer 
von  neuem  einwirken  läfst,  ist  man  im  stände,  eine  exsudative  Ent- 
zündung in  kurzer  Zeit  hervorzurufen.  Man  bedient  sich  daher  auch 
bisweilen  des  Ammoniaks,  wo  man  gehindert  ist  andere,  gewöhnlicher 
zur  Blasenbildung  benutzte  Mittel  anzuwenden  oder  wo  es  darauf 
ankommt  in  kurzer  Zeit  eine  Blasenbildung  zu  veranlassen.  Am 
häufigsten  wandte  man  so  das  Ammoniak  an,  um  für  den  Zweck 
der  endermatischen  Applikation  von  Arzneimitteln  eine  Blase  zu 
ziehen;  doch  ist  man  von  diesem  Verfahren  völlig  zurückgekommen. 
In  Frankreich  bedient  man  sich  öfters  der  Gondretschen  Salbe,  einer 
Mischung  von  Fett    und  Ätzammoniak  (5:4),    welche  ziemlich  dick 


■)  Vergrl.  E.  BüCHHKIll,   Dt  trimefkniammo  atHiqmf  efutdem  ffnfria  corporO««.     Diss.  Dor|Mt 
1A54.  —  Kussmaul^   l'erk.  d.  IbuiHUrg.  naturtp.   Ver.  1857.  p.  18. 

*}  Hl  8BHAXN  und  Sbliuk,  Arckh  /.  «xp.  Puthot.  h.  Phormak.  Bd.  VI.  p.  55. 
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auf  die  Haat  aufgetragen  wird.  Immer  mufs  man  die  Einwirkung 
des  Ammoniaks  sistieren,  wenn  sieh  die  nächste  Umgebung  der 
Applikationsstelle  zu  röten  an&ngt. 

Ungleich  häufiger  sucht  manduroh  die  Einwirkung  des  Ammoniaks 
nur  eine  schnell  vorübergehende  Hautrötung  hervorzurufen,  um  durch 
den  so  verursachten  Schmerz  Ohnmächtige,  Soporöse  u.  s.  w.  zu 
erwecken,  besonders  um  von  anderen  Teilen  abzuleiten,  z.  B.  bei 
leichteren  rheumatischen  Affektionen,  Gicht,  Neuralgien, 
bei  entzündlichen  und  kongestiven  Zuständen  innerer  Organe,  oder 
auch  am  dadurch  dieBesorption  zubefördem,  z.B.  beiSuggillationen, 
Odem  der  Haut,  Gelenkwassersuchten  u.  s.  w. ,  oder  endlich 
am  bei  Paresen,  z.  B.  der  Blase  eine  reflektorische  Reizung  hervor- 
zurufen. Bisweilen  benutzt  man  das  Ammoniak  bei  chronischen 
Hautkrankheiten,  um  das  lästige  Gefühl  von  Jucken  zu  beseitigen 
Oller  bei  akuten  Exanthemen,  um  den  Ausbruch  derselben  zu  be- 
fördern. Wo  einzelne,  lange  Zeit  bestandene  Sekretionen,  z,  B. 
Fufsschweifse,  Blennorrhöen  der  Harnröhre,  Scheide  u.  s.w. 
plötzlich  unterdrückt  worden  waren,  wandte  man  ebenfalls  Ammoniak 
an,  um  dieselben  wieder  hervorzurufen.  Da  das  Gift  mancher 
Insekten,  z.  B.  der  Bienen,  Mücken,  Ameisen  u.  s.  w.,  aus  freier 
Ameisensäure  besteht,  so  reibt  man  in  die  von  diesen  Tieren  her- 
rührenden Stichwunden  Ammoniak  ein,  um  durch  die  Neutralisation 
der  Säure  einen  Faktor  der  Entzündung  zu  heben.  Bei  Bifswunden 
anderer  giftiger  Tiere,  bei  Schlangenbissen,  Skorpionstichen 
u.  s.  w.  kann  die  örtliche  anhaltende  Anwendung  des  Ammoniaks 
insofern  nützen,  als  dadurch  die  Entzündung  vermehrt  und  so  die 
Resorption  des  GKftes  einigermaisen  gehindert  wird.  In  diesen  Fällen 
gibt  man  das  Ammoniak  zugleich  auch  subkutan  und  innerlich,  um 
durch  die  allgemein  erregende  Wirkung  desselben  den  in  solchen 
Fällen  sehr  leicht  eintretenden  Kollaps  zu  bekämpfen  (Halford,  Putz), 
In  den  meisten  dieser  Fälle  kann  man  sich  ebenso  wie  der  Ätz- 
ammoniakflüssigkeit auch  des  kohlensauren  Ammoniaks  bedienen, 
welches  nur  durch  das  beständig  daraus  frei  werdende  Ammoniak 
wirksam  wird ;  gewöhnlich  gibt  man  jedoch  den  offizinellen  Mischungen 
des  Ammoniaks,  den  Linimenten  mit  Ölen  oder  Seifen,  oder  dem 
Liquor  Ammonii  caustici  spirituosus  den  Vorzug. 

Ähnlich  wie  auf  der  äuiseren  Haut  verhält  sich  das  Ammoniak 
auf  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  wohin  es  wegen  seiner  gas- 
formigen Beschaffenheit  leicht  gelangen  kann.  In  der  Nase  entsteht 
infolge  der  Veränderungen,  welche  das  Ammoniak  in  den  Bestand- 
teilen der  Schleimhaut  hervorruft  und  wodurch  die  gleichzeitige 
Erregung  des  N.  olfactorius  und  N.  trigeminus  veranlalBt  wird,  ein 
lebhaftes  stechendes  Gefühl,  oft  auch  Niesen  und  vermehrte  Schleim- 
sekretion« Man  benutzt  daher  das  Ammoniak  als  Biechmittel  bei 
Ohnmächtigen,  Scheintoten,  Berauschten,  Narkotisierten, 
sowie  bei  Nasenkatarrhen,  oder  man  sucht  durch  die  Veränderung 
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der  Nasenschleimliaat  und  den  darauf  folgenden  leichten  Katanj 
derselben  von  anderen,  benachbarten  Teilen  abzoleiten,  z.  B.  bei  Kopi 
schmerzen,  Zahnschmerzen  u.  s.  w.  Ob  es  lediglich  die  dnrd 
die  Reizung  der  Schleimhaut  hervorgerufene  reflektorische  Erregun 
der  Nervenzentren  ist,  oder  ob  das  Ammoniak  vermöge  seine 
Flüchtigkeit  auch  bis  in  das  Gehirn  zu  gelangen  und  dort  die  Zentre 
direkt  zu  reizen  vermag,  läist  sich  zwar  nicht  mit  voller  Sicherhej 
angeben,  doch  erscheint  letzteres  nach  den  Resultaten  der  Tier 
versuche  als  wahrscheinlich.  Bei  Tieren  tritt  namentlich  die  Reizunj 
des  Respirationszentrums,  sowie  gewisser  anderer  koordinatorischei 
Zentren  sehr  stark  hervor.  Man  wendet  daher  das  Ammoniak  noi 
seine  Präparate  als  Belebungsmittel  (Analepticum)  bei  Ohnmächte^ 
Kollapszuständen  imd  Asphyxien,  bei  Lungenödem,  schwere^ 
Infektionskrankheiten,  wie  Typhus,  Recurrens,  Cholera,  DyJ 
senterie  etc.,  bei  Hirnanämie  und  Hirnblutungen,  bei  Ver 
giftungen  mit  Blausäure,  Tabak,  Digitalis  u.  s.  w.  sehr  viel 
fach  an.  I 

Gelangt  das  Ammoniak  in  kleineren  Mengen  in  die  Bronchien| 
was  zum  Teil  jedenfalls  auch  bei  seiner  innerlichen  Einführung  dei 
Fall  ist,  so  tritt  infolge  seiner  Einwirkung  Husten  und  reichlicheni 
Sekretion  ein.  Man  wendet  daher  die  Ammoniakpräparate,  besonder^ 
den  Liquor  ammonii  anisatus,  nicht  selten  als  Expektoranzien  an] 
^  bei  Bronchial-  und  Larynzkatarrhen,  katarrhalischer  Pnen^ 
monie,  Emphysem,  Krupp  u.  s.  w.  Die  Ammoniakalien  werdet 
ihrer  lokal  irritierenden  Wirkung  wegen  unter  die  „reizenden  Expet 
toranzien^  gerechnet  und  besonders  in  den  Fällen  angewendet,  wd 
man  einen  subparalytinchen  Zustand  der  Bronchialmuskulatur  annehmen 
zu  müssen  glaubt.  Besonders  häufig  wird  auch  der  Salmiak  in  diesen 
Fällen  benutzt,  doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dals  die  Ammoniak 
kalien  den  Magen  ziemlich  stark  affizieren  und  durchaus  nicht  all 
indifferente  Mittel  angesehen  werden  dürfen,  die  nur  „ut  aliquid  fiat" 
verordnet  und  beliebig  lahgeZeit  hindurch  genommen  werden  können. 

DieAnwendung  von  Ammoniakinhalationen  bei  Bronchial- 
asthma (Ducros)^  sowie  bei  Vergiftungen  mit  Chlor,  Säuredämpfen 
u.  s.  w.  ist  verwerflich,  weil  die  Ammoniakdämpfe  selbst  sehr  nach- 
teilig auf  die  Respiration  einwirken  können.  Man  sah  in  solchen 
Fällen  einen  Inspirationstetanus  eintreten,  der  beim  Einatmen  sehr 
konzentrierten  Ammoniaks  in  Exspirationstetanus  überging.^)  Es  ist 
schon  vorgekommen,  dafs  man  bei  BewuJBtlosen  so  lange  Ammoniak 
einatmen  lieis,  bis  sie  erstickt  waren,  oder  doch  wenigstens  eine 
heftige  Bronchitis  die  Folge  war.  Sollte  aus  ii^gend  einer  Ursache 
eine  zu  grolse  Menge  Ammoniakgas  in  die  Luftwege  gelangt  sein, 
so  würde  man  den  Kranken  so  schnell  als  möglich  in  reine  Luft 
bringen  und,  da  uns  noch  kein  sicheres  Abortiv>'erfahren  zu  Grebote 


*)  Vergl.  Ph.  Kmoll,  Wim.  akadem,  Sitmngsber.  Bd.  LXVIII.  3.  Des.  1674. 
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iteht,  mit  Wasserdampf  gesättigte  Ltift  einatmen  lassen,  nm  die 
entstehende  Bronchitis  so  viel  als  möglich  zn  mildem.  Das  essig- 
laiire  und  bemsteinsaure  Ammoniak  ^ben  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
venig  oder  gar  kein  freies  Ammoniak  ab  und  rufen  daher  auch  nicht 
die  angegebenen  Erscheinungen  hervor. 

In  den  Mund  gebracht  erzeugt  das  Ammoniak  einen  stechenden 
alkalischen  Greschmack,  den  wir  gewöhnlich  als  urinös  bezeichnen, 
weil  sich  aus  faulendem  Harn  viel  Ammoniak  entwickelt.  Auch 
hier  kann  infolge  einer  stärkeren  Einwirkung  des  Ammoniaks  eine 
Entsimdung  der  Schleimhaut  entstehen. 

Im  Magen  können  kleine  Quantitäten  von  Ammoniak  durch 
im  sauren  Mageninhalt  vollständig,  grölsere  nur  teilweise  neutralisiert 
werden,  so  dais  das  überschüssige  Ammoniak  auf  die  Magenschleim- 
baat  einwirkt.  Man  hat  daher  auch  die  Ätzammoniakflttssigkeit, 
sowie  das  kohlensaure  Ammoniak  angewendet,  um  überschüssige 
Säure  im  Magen  zu  binden;  doch  ist  dies  Verfahren  nicht  zu  billigen, 
da  dieser  Zweck  viel  besser  durch  andere  Mittel,  z.  B.  kohlensaures 
Calcium  oder  Magnesium,  erreicht  werden  kann.  Das  im  Magen 
nicht  durch  die  freie  Säure  gebundene  Ammoniak  verhält  sich  gegen 
die  Magenschleimhaut  ebenso,  wie  gegen  andere  Schleimhäute.  Kehrt 
die  Einwirkiuf  des  Ammoniaks  auf  die  Magenschleimhaut  häufig 
wieder,  so  bildet  sich  allmählich  ein  chronischer  Katarrh  der 
letzteren  aus,  welcher  für  die  Verdauung,  Ernährung  u.  s.  w.  nach- 
teilige Folgen  hat.  Auch  im  Dünndarme  müssen,  so  weit  das 
Ammoniak  gelangen  kann,  ähnliche  Veränderungen  wie  im  Magen 
vor  sich  gehen.  Man  hat  auf  Beobachtungen  an  Tieren  gestützt 
bisweilen  Ammoniak  nehmen  lassen,  um  die  in  den  Därmen  ent- 
wickelte Kohlensäure  zu  absorbieren,  indes  fehlt  es  noch  an  genaueren 
Beobachtungen,  um  zu  entscheiden,  ob  dieser  Zweck  auf  die  an- 
gegebene Weise  erreicht  werden  könne  oder  nicht. 

Je  gröiser  die  Menge  des  auf  die  Magenschleimhaut  einwirkenden 
Ammoniaks  ist,  desto  stärker  wird  dieselbe  natürlich  dadurch  ver- 
ändert werden,  und  es  müssen  daher  auch  um  so  heftigere  Folgen 
auftreten.  Nach  dem  Einnehmen  mehrerer  G-ramme  von  Ätzammoniak- 
fluseigkeit  entsteht  eine  Entzündung  des  Magens,  der  Speiseröhre, 
des  Schlundes  und  Mundes,  die  selbst  in  Brand  übergehen  kann. 
Da  aber  bei  der  Einführung  gröüserer  Mengen  von  Ammoniak  immer 
ein  Teil  davon  auch  in  die  Luftwege  gelangt,  so  tritt  bei  Ammoniak- 
Vergiftungen  immer  eine  entzündliche  Affektion  der  Luftwege  ein. 
In  dem  sehr  seltenen  Falle  einer  Ammoniakvergiftung  würde  man 
am  besten  durch  Einführung  von  verdünnten  Säuren,  wie  Essig, 
Zitronensaft  und  anderen  Fruchtsäften,  Schwefelsäurelimonaden  u.  s.  w., 
das  Ammoniak  zu  neutralisieren  und  die  Entzündung  der  afßzierten 
Schleimhäute,  so  viel  es  geschehen  kann,  durch  die  geeigneten  Mittel 
zn  vermindern  suchen,  aulserdem  für  eine  rasche  Entleerung  des 
Magens  mit  Hilfe  der  Pumpe  Sorge  tragen. 
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Die  obigen  Erscheinungen  werden  am  leichtesten  durch  dj 
Ätzammoniaknüssigkeit,  weniger  durch  das  kohlensaure  Ammomaj 
veranlafst.  Das  essig8am*e  und  bemsteinsaure  Salz  gibt  unter  del 
gewöhnlichen  Umständen  kein  Ammoniak  an  die  MagenschleimhaJ 
ab.  Wahrscheinlich  werden  jene  Salze  im  Magen  so  zersetzt,  isi 
sich  saure  Verbindungen  bilden,  während  der  entsprechende  Antej 
Ammoniak  an  die  freie  Säure  des  Mageninhaltes  tntt. 

Im  übrigen  wissen  wir  in  bezug  auf  die  Veränderungen,  welch 
die  bezüglichen  Ammoniakverbindungen  im  Magen  erleiden,  und  di 
Formen,  in  denen  sie  in  das  Blut  übergehen,  wenig  Sicheres.  Jeden 
Mls  lä&t  sich  mit  Bestimmtheit  schlieJüsen,  dais  kein  erheblicher  Tej 
der  eingeführten  Menge  eine  Umwandlung  in  Salmiak  im  Magen  ei 
leidet.  Auf  die  Zersetzungen,  welche  das  Ammoniak  nach  sein 
Resorption  ins  Blut  erleidet,  gehen  wir  unten  näher  ein.  Dafe  d 
Blut  kein  Ammoniak  an  die  Exspirations-  oder  Perspiration 
luft  abgibt,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Böhm  und  Lange^ 
Schiffer')  u.  a.  erwiesen. 

Bei  der  Injektion  in  das  Blut,  sowie  bei  subkutane 
Applikation  zeigen  sowohl  das  Ammoniak  als  auch  die  Ammoninm 
salze,  und  zwar  am  stärksten  der  Salmiak,  am  schwächsten  dd 
schwefelsaure  Ammonium,  giftige  Wirkungen.  Fast  regelmäßig  tritj 
nach  etwas  größeren  Dosen  (bei  Katzen  0,2o — 0,5o  (xrm.)  sowohl 
bei  Fröschen,  als  auch  bei  warmblütigen  Tieren  ein  heftiger  uü<| 
anhaltender  Reflextetanus  ein,  der  entweder  zum  Tode  fährt,  edel 
allmählich  wieder  nachläM.  Im  letzteren  Falle  bleibt  eine  groC^^ 
Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  zurück.  Funke  und  Deahm^ 
leiten  diese  Erscheinungen,  welche  die  gröüste  Ähnlichkeit  mit  dei 
bei  Strychninvergiftungen  auftretenden  Symptomen  darbieten,  roil 
einer  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  die  motorischen  Zentren  inj 
Hirn  und  Rückenmark  ab.  —  Neben  den  erwähnten  krampfhafteij 
Ei*scheinungen  tritt  eine  vorübergehende  Kontraktion  der  aiterielleil 
Gefäise  ein,  welche  nach  F,  und  2).  von  der  Einwirkung  des  Ammoniab 
auf  das  vasomotorische  Hauptzentrum  im  verlängerten  Marke  abxu^ 
leiten  ist,  während  sie  nach  B,  und  L,  von  einer  Einwirkung  anj 
das  Qe&fsnervenzentrum  unabhängig  sein  soll.  In  bezug  auf  d^ 
Blutdruck  bemerkt  man  anfänglich  ein  geringes  Sinken,  dann  abei 
ein  erhebliches  Steigen  desselben.  Dieses  ist  nach  B.  und  L.  von 
einer  Beschleunigung,  nach  F.  und  D.  von  Verlangsamung  des  Pulset 
begleitet.  Nachdem  der  Blutdruck  seinen  höchsten  Punkt  erreicht 
hat,  sinkt  er  in  der  6 — 8fachen  Zeit  wieder  auf  das  frühere  Niveau 
zurück.  Jenes  Steigen  des  Blutdrucks  wird  nach  F.  und  2).  in  ersteh 
Linie  durch  die  Kontraktion  der  arteriellen  G^&ise,  die  anfängliche 
Druckemiedrigung  dagegen  durch  eine  zentrale  Vagusreizung  bedingt 


*)  Böhm  nnd  Lamoe,  1.  c.  —  Lamob,  Usb.  Dorpat  1874. 

■}  Schiffes,  fitr/in.  kUn.  Wochenaekr.  1872.  Kr.  42. 

S)  FrNKK  und  Dkahna,  Archiv  f.  d.  ge».  Pky$f<tl.  Bd.  IX.  p.  416.  1874. 
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Nach  den  Veisuclien  von  Dercken^)  bewirkt  der  Salmiak  bei 
Frischen  auch  einen  diastolischen  Stillstand  des  Herzens,  der  nicht 
Ton  einer  Vagosreizung  abhängig  sein  soll.  Letzteres  erscheint  jedoch 
licht  als  wahrscheinlich,  und  die  Angabe  bedarf  jedenfalls  noch  der 
B^täügnng. 

La  bezng  auf  die  Respiration  beobachteten  F.  und  D.  bald 

>'h  der  Injektion    des  Ammoniaks    einen    kurzen  exspiratorischen 

£r*>pirationsstillstand,  der  sowohl  bei  unversehrten,   als    bei  durch- 

«inittenen  Nn.  vagi  eintrat.     Demselben  folgte  eine  länger  dauernde 

pT.ode  sehr  verstärkter  Atmung.     F,   und  2).  leiten   den   ersteren 

2  einer  Einwirkung  des  Mittels  sowohl  auf  die  peripherischen,  als 

'  -.'li  auf  die  zentralen  Teile  der  Nn.  vagi  ab,  die  verstärkte  Atmung 

<^n  von  einer  erregenden  Einwirkung  auf  das  Atmungszentrum. 

|3  und  L.  konnten  bei  der  Injektion  von  Ammoniaksalzen  in  das 

^it  zwar  auch  einen  Atmungsstillstand  wahrnehmen,  der  aber  einen 

-Tiratorischen  Charakter  zeigte  und  in  der  Regel  den  tetanischen 

*  ivulsionen   voranging.     Dann   folgte  starke    Beschleunigung    der 

'tiangsfrequenz,  welche  auch  durch  Durchschneidung  der  Nn.  vagi 

iit  herabgedrückt  wurde:  es  läist  sich  daher  schlielsen,  daüs  das 

-^^iratioDszentrum  durch  das  Ammoniak  eine  sehr  heftige  Erregung 

->:'iet.    Nach  den  Versuchen  von  Husemann^)  sind  die  Ammoniak- 

-yjidangen  im  stände   die  durch  die  Chloralvergiftung  bedeutend 

".^drigte  Respirationsfrequenz  vorübergehend  etwas  zu  steigern. 

Bei  intravenöser  und  subkutaner  Applikation  veranlassen  also 

*  Ammoniumsalze  schon  in  geringeren  Mengen   sehr  heftige  Er- 

-  jfinangen.     Wir   werden   ein   ganz  ähnliches  Verhalten    bei   den 

'wiomsalzen  antreffen,  deren  Wirkungen  jedoch  wieder  ganz  andere 

>:    Es  kommt  wohl  jedenfalls  darauf  an,  rasch  eine  gewisse  Menge 

-'  betreffenden  Salze    ins   Blut  einzuführen.     In   den  Darmkanal 

■'^en  die  Ammonium-  wie  die  Kaliumsalze  in  ungleich  gröiSseren 

^^'^gen  gelangen,  ohnejene  Störungen  hervorzurufen,  und  namentlich 

^It  sich  der  Salmiak  auf  diesem  Wege  ganz   ähnlich  wie  die 

.  ride  der  Alkalimetalle.     Es  bedarf  noch  weiterer  Untersuchungen, 

'  ni  entscheiden,  wie  weit  die  obigen  Erscheinungen  vom  Magen 

-» cmth  greise  Dosen  der  Ammoniumsalze  hervorgerufen  werden  können. 

In   therapeutischer   Hinsicht    hat    man  den    Ammonver- 

langen  noch  einige  besondere  Wirkungen  zugeschrieben,  für  deren 

'"^Undnis  es  uns  an  jedem  Anhaltspunkte  mangelt.     So  hat  man 

B  i^laabt,    dais  dieis  kaustische  Ammoniak  Fibringerinnsel  zu 

*«  und  die  Blutgerinnung  zu  verhindern  im  stände  sei.    Bichardson 

'^Y&U  das  Mittel  daher  bei  Endocarditis  zur  Lösung  der   fibri- 

^^Anflagerungen,  bei  Venen  thrombose  und  drohender  Blutgerinnung 

"••  Hmen. 

,  Uttcuti,  Mmv  mr  Kmnhus  dfr  Wirhmff  «Im  CUoramnumimmi.  Dftl.  Marburg.  1878. 
^HAAJi,  ärthi9  f,  fxjt.  Püfhot.  u.  Marm«A.  Bd.  VI.  p.  4:t6.  IX.  p.  451. 
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Sodann    wurden    die    Ammoniakpräparate,    das    kohlensan 

Shosphorsaore  und  die  pflanzensaaren  Ammonsalze,  ja  selbst  < 
ichwefelammoninm,  bei  Diabetes  von  vielen  Seiten  her  empfoh] 
und  angegeben,  dails  die  Zuckerausscheidung  im  Harn  nach  d 
Gebrauch  dieser  Mittel  bisweilen  ganz  schwinde  (Naumann,  Bouchard 
Adamhiewice%  Jentys*)  u.  a.).  —  Der  Salmiak  ist  neuerdings  \ 
Stewart)  gegen  suppurative  Hepatitis  warm  empfohlen  word< 
nach  Versuchen  von  Rüther ford  soll  er  die  Gallensekretion  beschränk 

Femer  schrieb  man  den  Ammoniumsalzen,  besonders  d 
essigsauren  und  bemsteinsauren  Ammonium  eine  kräftige  diapl 
retische  Wirkungzu.  Man  verordnete  sie  daher  bei  katarrhalisch 
und  rheumatischen  Beschwerden,  namentlich  (wie  auch  \ 
Trimethvlamin)  bei  akutem  Gelenkrheumatismus,  sodann 
Gicht  (auch  zur  Einreibung),  leichten  Wassersuchten  u.  s. 
Welchen  Einfluls  jene  Mittel  in  den  gewöhnlichen  Arzneidosen  i 
den  Ausbruch  von  Schweife  haben  können,  ist  noch  nicht  bekai] 
Vielleicht  vermag  ihr  unangenehmer  Geschmack,  welcher  in  frühe 
Zeit  durch  die  ihnen  anhängenden  Verunreinigungen  noch  erh 
wurde,  dazu  beizutragen.  Da  häufig  mit  dem  Ausbruche  von  Schw 
ein  NachlaCs  von  Krämpfen  eintritt,  so  hat  man  jene  Mittel  a 
bei  epileptischen  Krämpfen,  Veitstanz,  iLrampfkolik 
Angina  pectoris  u.  s.  w.  angewendet  und  direkt  als  „Antisj 
modica*'  bezeichnet,  was  gegenüber  der  Thatsache,  daJs  das  Ammon 
in  größeren  Mengen  heftigen  Tetanus  hervorzurufen  vermag,  a 
eigentümlich  klingt. 

Endlich  hat  man  noch  die  Dämpfe  des  kaustischen  Ammoni 
als  Prophylakticum  gegen  chronische  Quecksilbervergiftn 
angewendet  und  empfohlen,  den  Pulsboden  u.  s.  w.  in  solc] 
Räumen,  in  denen  die  Arbeiter  mit  dem  Quecksilber  zu  thun  hab 
mit  Ammoniaklösung  zu  begieüsen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  schließlich  die  Frage  nach 
Wiederausscheidung  der  Ammoniakverbindungen  im  Harn,  € 
Frage,  welche  durch  eine  grolse  Reihe  von  Arbeiten,  die  wir 
neuesten  Zeit  verdanken,  endlich  zur  Entscheidung  gebracht  wer 
ist.  Die  älteren  hierauf  gerichteten  Untersuchungen*)  hatten  k 
übereinstimmendes  Resultat  ergeben.  Dagegen  wurde  doch  festgest< 
dafs  der  Harn  selbst  nach  Einführung  grofser  Mengen  pflanzensat 
Ammoniumsalze  in  den  Magen  sauer  bleibt  und  nicht,  wie  nach  d 
Einnehmen  der  entsprechenden  Kalium-  oder  Natriumsalze,  alkali 
wird.  Die  von  Bence  Jones^)  geäuiserte  Annahme,  dafs  ein  1 
des  Ammoniaks  im  Körper  in  Salpetersäure  umgewandelt  werde,  1 


1)  AdAMKIBWICZ,  Arckh  f.  Phynot.  1879.  p.  160.  169. 
>)  Vergrl.  AUgem,  mtdisin.  Ctniralttg.  1878.  Kr.  19. 
')  Stewart  hcutctt  1871  I   19  21 

*)  Vergl.  Keubaubb,  Joutn.  f,  pro*/.  C*«ni«,  Bd.  LXIV.  p.  117.  1856.  —  Lohrbr,  Übet 
Ohergang  der  Ammoniak$aUe  in  dm  Ham.  Dltl.  Dorpat.  1862. 
B)  Bence  Jones,  Liehig»  Atnuden.  Bd.  LXXVin.  p.  251. 
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th  als  unhaltbar  erweisen.^)  Aus  den  neueren  Untersuchungen*) 
i  sich  nun  mit  voller  Sicherheit  ergeben,  da£s  das  in  Form  von 
(blensauren  oder  pflanzensauren  Salzen  eingeführte  Am- 
)Diak  im  Organismus  der  Fleisch-  und  Pflanzenfresser  zum  weitaus 
&lsten  Teile  in  Harnstoff  umgewandelt  und  als  solcher  im 
im  ausgeschieden  wird,  während  nur  ein  relativ  geringfügiger  Teil 
Form  von  kohlensaurem  Ammon  zur  Ausscheidung  gelangen  kann. 
ihrt  man  ein  einfach  substituiertes  Ammoniak,  z.  B.  Äthylamin, 
den  Körper  ein,  so  lälst  sich  nach  den  Untersuchungen  von 
'hniedeberg  auch  der  einfach  substituierte  Äthylhamstoff  im  Harne 
lehweisen.  Etwas  abweichend  verhält  sich  der  Salmiak  in  dieser 
insicht:  bei  Pflanzenfressern  wird  derselbe  zwar  auch  zum  gröisten 
nie  in  Harnstoff  umgewandelt,  bei  Fleischfressern  dagegen  meist 
verändert  im  Harn  ausgeschieden.  Berücksichtigt  man  die  schon 
dier  erwähnte  Beobachtung  von  Walter^),  nach  welcher  die  in  den 
agen  der  Hunde  gebrachte  Salzsäure  im  Harn  in  Form  von  Chlor- 
amonium  ausgeschieden  wird,  so  laust  sich  verstehen,  dals  hier  die 
üzsäure  das  an  sie  gebundene  Ammoniak  vor  der  Umwandlung 
hützt.^)  Aus  dem  nämlichen  Grunde  ist  auch  nicht  anzunehmen, 
&  ein  erheblicher  Teil  des  kohlensauren  Ammons  im  Magen  in 
ümiak  übergeführt  wird,  weil  sich  eben  das  letztere  in  bezug  auf 
ine  Ausscheidung  im  Harn  bei  Hunden  ganz  anders  verhält  als 
u  erstere.  Nach  den  Untersuchen  von  DrechseP)  sind  wir  auch  im 
lode  uns  eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Art  der  Umwandlung 
t  Ammoniaks  in  Harnstoff  zu  bilden.  Drechsel  zeigte  nämlich,  da& 
oUensäure  und  Ammoniak  im  Organismus  zu  Karbaminsäure,  resp. 
»ren  Ammoniumsalz  zusammentreten;  das  letztere  wandelt  sich  unter 
'^afserabspaltung  in  Harnstoff  um.  Die  Umwandlung  des  karbamin- 
ven  Ammoniums  in  Harnstoff  gelang  Drechsel  in  der  Weise,  dab 
'  dem  ersteren  die  Elemente  des  Wassers  durch  einen  gleichzeitigen 
xvdations-  und  Reduktionsprozels  entzog.  Der  gelungene  Nachweis, 
tb  das  in  den  Körper  eingeführte  Ammoniak  eine  Umwandlung 
t  Harnstoff  erleidet,  ist  daher  in  physiologischer  Hinsicht  von  hervor- 
igendem  Interesse;  denn  wir  haben  es  hier  mit  einem  der  zahl- 
ichen  synthetischen  Prozesse  zu  thun,  welche  bei  den  chemischen 
nisetzungen  im  Organismus  zweifelsohne  eine  sehr  gewichtige  Bolle 
fielen. 

Aus  eben  diesem  Grunde  können  aber  die  Ammoniumsalze  auch 
cht  gebraucht  werden,  um  irgend  welche  Einwirkung  auf  die  Harn- 
erkzenge  auszuüben. 

')  Ver^.  WULFFIUB,  Obtt  4t»  SachwtU  d$r  Balptttrmittrt  im  Barn.  Diu.  Dorpat.  1861. 

':  Aos  der  besfiffliehen  Lltteratar  vergl. :  Knibbikn,  Zfittehr./.  Biotoffi«.  Bd.  X.  p.  263.  1874. 
8ALK0WSEI,  ZoteAr.  /.  pUvtlolOff.  CUmk.  Bd.  I.  p.  1.  —  Fedbb,  ZW^jeAr. /.  Bioloffie.  Bd.  XIII. 
2.1«  1^77.  —  SCHMIBDBBEBÖ,  Archiv  f.  np.  Pathot.  m.  Pharmak.  Bd.  VIII.  p.  1.  —  Hallbbvobdbm, 
»du.  B4.  X.  p.  125.  Bd.  Xu.  p.  237.  —  COBAVDA,  ebendat.  Bd.  XII.  p.  76. 

')  Vergl.  Grappe  der  S&aren. 

*^  Vergl.  SCHMTBDBBBBO,  HALLBBVOBDBN,  1.  C. 

^^  Dbbcbbbl,  Jomm.  /.  vraki,  Chtnd«,  N.  F.  Bd.  XXU.  p.  476.  1880.  —  Archiv  /.  Pkytiotogie. 
».  p.  MO.    ^  '^ 
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Präparate: 

Aminoiiinn  eaastienm.  Diesea  wird  gewöhnlich  in  Form  des  Liquor  Ami 
Uli  eaastiei  angewendet,  welcher  bei  dem  spezif.  Gew.  von  0,96o  etwa  10  pCt.  ^ 
enthält.  Man  gab  den  Liquor  innerlich  zu  gtt.  5 — 10  p.  d.  mit  vielem  Wasser  i 
dünnt  oder  in  schleimigem  Vehikel.  Zur  innerlichen  Anwendung  eignet  s 
femer  der  Liquor  Ammonii  anlBatas.  eine  Mischung  von  1  Tl.  Anisöl,  24  1 
Weingeist  und  5  Tln.  Ätzammonii^nüssigkeit,  den  man  zu  gtt.  5 — 15  p.  d. 
Zucker,  in  Wasser  oder  Thee  u.  dgl.  nehmen  läfst.  Früher  waren  noch  i 
Bchiedene  komplizierte  Gemische,  wie  das  £au  de  Luce  u.  a.,  in  Gebrauch 
Als  Biechsalz  kann  man  ein  Gemisch  aus  1  Tl.  Salmiak  mit  2  Tln.  gebranni 
Kalk  (oder  3  Tln.  Kali,  carbonic.)  anwenden.  —  Zu  Einreibungen  bedient  n 
sich  entweder  des  gewöhnlichen  Salmiakgeistes,  oder  man  benutzt  die  verscl 
denen  offizineilen  Linimente,  besonders  die  flüchtige  Salbe  (Linimentam  am 
niatam  s.  volatile)  aus  fettem  Öl  und  Ammoniak  (4  :  1).  Ahnliche  sind: 
Liiiimeiitaiii  ammoniato-carapboratniii  aus  Kampheröl  (3),  Mohnöl  (1)  und  Am! 
niak  (1),  und  der  Opodeldok,  sowie  der  flüssige  Opodeldok  (Linimentimi  saponj 
camphoratnm  und  Lin.  sap.-eamph.  lionidam).  Die  beiden  letzteren  bestenen 
Seife,  Weingeist,  Kampher,  Ammoniaklösung  und  ätherischen  ölen;  sie  wer 
besonders  als  Haus-  und  Volksmittel  benutzt  und  enthalten  weit  weniger  ^ 
moniak  als  die  flüchtige  Salbe. 

9   Liquor.  Amman,  aniaat.  30,o 

Aq.  Amygd.  amar.  15,o 

Aq.  flor.  Aurant.  45,o 
MDS.  2 — 3mal  tägl.  1  Theelöffel  in  einer  Tasse  warmen  Thee. 

Ammoniiiin  earbonicnm.  Das  kohlensaure  Ammoniak  gibt  man  inner 
zu  Grm.  0,8 — 0,6  p.  d.  2 — 3mal  täglich  oder  auch  stündlich  in  kleineren  D< 
(0,08 — 0,15)  in  Pulvern  (in  charta  cerata)  oder  in  flüssigen  Formen.  Äufser 
kann  man  das  Präparat  als  Riechsalz  anwenden,  femer  zu  Streupulvern, 
unterdrückte  Fufsschweifse  wieder  hervorzurufen.  Früher  benutzte  man  unrei 
durch  trockene  Destillation  von  Knochen  etc.  gewonnenes  kohlensaures  Am 
niak  (Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum). 

9   AmmM^.  carbon.  2,o 
Moschi  4,0 
Aq.  destiü.  20,o 
Spirit.  vin.  rft9S.  60,o 
Ol.  Menth,  pip.  gtt.  V. 
MDS.  stündlich  30  Tropfen. 
(Tct.  Moschi  ammon.  als  Analepticum.     LeÖert). 

Liquor  Anmonii  aeetici.  Derselbe  wird  durch  Verdünnen  einer  mit 
anmioniaklösung  neutralisierten  Essigsäure  hergestellt  und  enthält  bei  einem  c 
Gewicht  von  ca.  l,o98  etwa  15  pCt.  essigsaures  Ammonium.  Man  gibt  ihr 
Grm.  2 — 20  p.  d.  in  Thee  oder  Wasser.  Der  früher  angewandte  Spiritus  j 
deren  war  noch  verdünnter.  Die  Anwendung  des  Präparates  als  Diureticuii 
Stelle  des  essigsauren  Kaliums  ist  nicht  zweckmässig. 

Trimethylaminum,  eine  klare,  stark  nach  Heringslake  riechende  Flui 
keit,  findet  sich  im  Handel  meist  in  Lösungen  und  ist  in  chemisch  reinem 
stände  sehr  kostspielig.  Man  gibt  es  je  nach  der  Konzentration  der  Lösiin] 
gtt.  2 — 10  p.  d.  und  darüber  meist  mit  warmem  Thee. 
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TL    Gruppe  des  Schwefels. 

1  Salfursablimataiii,  Flores  sulfuris,  sublimierter  Schwefel. 

S.  Sulfur  praecipitatum,  Lac  sulfuris,  Schwefelmilch,  pracipitierter  Schwefel. 

3.  Kalium    sulfuratum   (Ka,SJ,    Hepar   sulfuris,    Schwefelleber,    dreifiich 

Schwefelkalium. 
iCalcaria  sulfurata,  Schwefelcalcium,  kalkige  Schwefelleber. 
5.  Kalium  Bulfocarbonicum(Ka,S,.CS),  Schwefelkohlenstoff-Schwefelkalium, 

trisulfokarbonsaures  Kalium. 

Die  beiden  Foimen,  in  welchen  man  den  Schwefel  anzuwenden 
flegt,  die  Schwefelhlumen  und  die  Schwefelmilch  zeigen  keine 
resentlichen  chemischen  Unterschiede.  Wegen  ihrer  Bereitung  ent- 
ölt die  Schwefelmilch  noch  geringe  Mengen  von  Schwefelwasser- 
Z  welcher  ihr  einen  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack  er- 

nnd  etwas  Wasser,  welches  jedoch  nicht  chemisch  an  den 
chwefel  gebunden  ist.  Dagegen  ist  die  Schwefelmilch  ungleich  feiner 
erteilt  als  die  Schwefelblumen,  und  darauf  gründet  sich  auch  jeden- 
ilk  die  Verschiedenheit  in  der  Intensität  ihrer  Wirkungen. 

Der  Schwefel,  welcher  in  den  Körperflüssigkeiten  unlöslich  ist, 
oonte  nur  mechanische  Wirkungen  auf  die  Applikationsstelle  aus- 
ixen, falls  er  nicht  unter  gewissen  Bedingungen  chemische  Ver- 
Ddemngen  erlitte.  Wir  sehen,  dafs  bereits  aus  einem  Gemenge  von 
^tt  und  Schwefel  auf  eine  bisher  unerklärte  Weise  allmählich 
^wefelwasserstoff  entwickelt  wird.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
at  man  den  Schwefel  in  Form  von  Salben,  Linimenten,  Wasch- 
rissem  u.  dgl.  bei  Krätze  und  einigen  anderen  chronischen  Haut- 
i^kheiten,  z.  B.  bei  Acne,  Acne  rosacea,  Komedonen  u.  s.  w. 
Dgewendet.  Gegenwärtig  zieht  man  jedoch  bei  der  Scabies  meist 
ndere  Mittel  vor,  durch  welche  man  £e  Milben  leichter  töten  kann, 
der  man  setzt  sie  dem  Schwefel  zu,  wodurch  jedoch  letzterer  über- 
Sssig  gemacht  wird. 

Die  löslichen  Schwefelverbindungen  der  Alkalimetalle  (Sohwefel- 
alium  etc.)  hingegen  rufen  in  etwas  gröfseren  Mengen  heftige 
jokalwirkungen  hervor,  indem  sie  namentlich  das  Epithelial- 
ewebe,  die  Hornsubstanz,  in  sehr  intensiver  Weise  ufizieren. 
^  Schwefelcalcium  bildet  daher  auch  den  Hauptbestandteil  der 
^genannten  orientalischen  Enthaarungsmittel  (Rhusma  u.  s.  w.): 
le  Haarsttbstanz  wird  dadurch  zerstört,  die  Haare  werden  spröde 
öd  brechen  ab. 

Die  Schwefelalkalien  in  Form  der  künstlichen,  besonders  aber 
)Fonn*der  natürlichen  Schwefelbäder  (Aachen  u.  s.  w.jgeniefsen 
inenbedeutendenBuf  bei  chronischen  Hautkrankheiten,  Krätze, 
soriasis,  Prurigo  etc.,  femer  bei  Gicht,  chronischen  Rheuma- 
ismen,Bla8enkatarrh,Bla8enkrampf,veraltetemTripper  U.8.W., 
^^  gelten   vielfach   geradezu   als    Specificum   bei    konstitutioneller 
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Syphilis  und  bei  MiHsbraucli  von  Merkurialkuren.  Mau  glaubtij 
dafis  durch  den  Gebrauch  der  Schwefelbäder  latente  Syphilis  hervoi 
trete  und  ein  Übennals  von  Quecksilber  aus  dem  Körper  ausgescLied« 
werde.  Diese  letztere  Ansicht  stützt  sich  darauf,  daJs  die  Schwef«! 
Präparate  überhaupt  als  Gegenmittel  bei  Metallvergiftuneen  eine  Eolj 
spielen.  Es  ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich,  daüs  den  Schwefe 
bädern  eine  spezifische  Wirkung  gegen  die  Syphilis  zukommt;  dagegc 
ist  eine  günstige  Wirkung  gegen  die  syphilitischen  Hautaffe) 
tionen  wohl  denkbar,  und  sodann  ist  zu  berücksichtigen,  dals  mi 
durch  Bäder,  namentlich  warme  Bäder,  den  ganzen  Stoffwechsel  a 
modifizieren  im  stände  ist,  was  bei  konstitutionellen  Leiden  sei 
wohl  von  Einfluüs  sein  kann,  wenn  wir  auch  die  Sachlage  im  Detfl 
noch  nicht  zu  übersehen  im  stände  sind.  Die  natürlichen  Schwefe 
quellen  enthalten  sämtlich  auch  Schwefelwassersto%as,  welch 
ja  überhaupt  aus  den  Schwefelalkalien  sehr  leicht  frei  wird,  do( 
sind  die  Mengen  desselben  in  jenen  Wässern  zu  geringe,  als  ds 
wir  ihnen  besondere  Wirkungen  zuschreiben  könnten. 

Der  gepulverte  Schwefel  mü&te  sich  im  Magen  und  Dar 
ganz  indifferent  verhalten,  wenn  er  nicht  auch  hier  teilweise  V( 
änderungen  erlitte,  die  um  so  leichter  eintreten,  je  feiner  verteilt  i 
Schwefel  ist.  Einige  Zeit  nach  der  Einführung  des  Schwefels 
den  Magen  treten  nämlich  Kolikschmerzen  und  Kollern  im  Lei 
ein,  denen  je  nach  der  Grölse  der  Dosis  später  eine  oder  mehr« 
breiige  Stuhlausleerungen  folgen.  Welche  Veränderungen  der  Sch^^e 
im  Darmkanal  erleidet,  lä&t  sich  aus  Mangel  an  Untersuchung 
noch  nicht  mit  Gewiüsheit  bestimmen.  Das  im  Darminhalte  befindlic 
Fett  scheint  keinen  Schwefel  aufzulösen,  wenigstens  wird  bei  rei( 
lichem  Fettgenusse  nicht  mehr  Schwefel  in  das  Blut  übergefiil 
als  ohne  denselben.^)  Wie  sich  die  GtiUe  und  der  pankreatisc 
Saft  gegen  den  Schwefel  verhalten,  ist  noch  nicht  genauer  unt 
sucht.  Am  wahrscheinlichsten  ist  bis  jetzt  die  Annahme,  dals  s 
im  Darmkanale  ein  alkalisches  Schwefelmetall  bildet.  I 
Kolikschmerzen  und  das  Kollern  im  Leibe  sprechen  dafür,  dafs  d 
schon  im  Dünndarme  geschieht.  Nach  dem  Gebrauche  gröGse 
Schwefelmengen  findet  man  in  denFäkalmasseu  einen  Teil  des  Schwel 
im  unveränderten  Zustande  wieder.  Immer  enthält  beim  Schwe: 
gebrauche  das  Litestinalgas  ziemlich  viel  Schwefelwasserstoff,  ^ 
sich  aus  der  Einwirkung  der  im  Darmkanale  befindlichen  Kohl 
säure  auf  das  gebildete  Schwefelmetall  erklärt.  Jedenfalls  wird  i 
nur  ein  Teil  des  Schwefels  in  Schwefelalkali  verwandelt,  und 
Wirkung  ist  deshalb  keine  sehr  heftige.  Da  die  Schwefelalkali 
wie  wir  sahen,  besonders  auf  das  Epithelialgewebe  einzuwirken 
stände  sind,  so  läfst  es  sich  wohl  verstehen,  dafs  sie  in  kleinen  Men 
die  Schleimhaut  reizen  und  peristaltische  Bewegungen  veranlass 


>)  Vergl.  A.  KrAUBB,  D$  tramitm  mU/mrü  tn  mrimam.  DiB«.  Dorpat.  185S. 
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Bine  Sekretionsvermehrung  findet  dabei  jedenfalls  nicht  statt,  da  die 
Konsistenz  der  Fäces  nicht  wässerig,  sondern  nur  breiig  ist.  Deshalb 
wendet  man  den  Schwefel  anch  besonders  da  an,  wo  man  nicht 
eigentlich  abfahren,  sondern  nur  die  Fäkalmassen  weicher  machen  will. 

Komplizierter  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die  Schwefel- 
metalle der  Alkalien,  von  denen  vorzugsweise  das  dreifach  Schwefel- 
kalium benutzt  wird,  in  den  Magen  gelangen.  Durch  die  freie 
Saure  des  Mageninhalts  werden  dieselben  so  zersetzt,  dais  sich 
SchwefelwasserstoflF  bildet,  während,  wenigstens  bei  den  höheren 
Sehwefelungsstufen,  Schwefelmilch  ausgeschieden  wird.  Die  letztere 
wird  jedenfalls  im  Verlaufe  des  Darmkanals  ebenso  verändert,  wie 
die  bereits  fertig  eingeführte  Schwefelmilch.  Zu  dieser  und  dem  in 
reichlicher  Menge  frei  werdenden  Schwefelwasserstoff  kommen  nun 
anch  das  etwa  unzersetzt  gebliebene  dreifach  Schwefelkalium,  das 
diesem  beigemengte  schwefelsaure,  unterschwefligsaure  und  kohlen- 
saure Kalium  und  die  im  Magen  gebildeten  Kaliumsalze.  Unter 
di^en  Umständen  ist  es  jetzt  noch  nicht  möglich  zu  bestimmen, 
welchen  Anteil  jeder  dieser  Stoffe  an  den  nach  dem  Einnehmen 
^ofeer  Dosen   von  Schwefelkalium  eintretenden  Erscheinungen  hat. 

Bei  dem  Grebrauche  kleiner  Mengen  (0,i — 0,2  Gxm.)  Schwefel- 
kaliam  treten  ganz  ähnliche  Erscheinungen  ein,  wie  bei  dem  der 
Schwefelmilch,  nämlich  leichte  Kolikschmerzen  und  verminderte  Konsi- 
stenz der  Ausleerungen,  nach  dem  Einführen  gro&er  Mengen  zeigen 
"nch  dagegen  die  Symptome  einer  Gastroenteritis.  Zu  diesen 
kommt  jedoch,  nach  sehr  bedeutenden  Quantitäten,  noch  grofse  Muskel- 
:>chwäche,  die  sich  bis  zur  Lähmung  steigern  kann,  so  dals  schon, 
'^he  die  Gtistroenteritis  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  auf  diesem 
Wege  der  Tod  eintreten  kann.  In  betreff  der  innerlichen  An- 
wendung der  Schwefelalkalien  ist  daher  groDse  Vorsicht  geboten. 

Obgleich  der  Schwefel  als  Eccoproticum  in  sehr  vielen  Fällen 
Wutzt  werden  könnte,  ist  doch  gegenwärtig  seine  Verwendung  ziem- 
lich beschränkt.  Der  Grund  davon  ist  darin  zu  suchen,  dafs  solche 
Personen,  welche  Schwefel  einnehmen,  einen  wenn  auch  schwachen 
Schwefelwasserstoffgeruch  um  sich  verbreiten.  Man  gibt  daher  ge- 
wöhnlich den  abführenden  Salzen  den  Vorzug,  obgleich  sich  der 
Schwefel  besser  einnehmen  lä&t,  als  diese.  Mit  besonderer  Vorliebe 
wandte  man  ihn  bei  schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten  an, 
indem  man  ihm  früher  irriger  Weise  einen  besonderen  Einflufe  auf 
die  I'nterleibsvenen  zuschrieb.  Die  natürlichen  Schwefelwässer,  welche 
tleine  Mengen  von  Schwefelalkalien  enthalten,  hat  man  auch  zur 
Anwendung  bei  Hyperämie  und  amyloider  Degeneration  der 
Leber  empfohlen^)  und  ihnen  eine  Wirkung  auf  die  Gallensekretion 
zugeschrieben.')    Man  glaubte  nämlich,  dais  der  ins  Blut  aufgenommene 


<  Veri^.  Lebsch,  EinUnhutg  in  dU  Mmfrtüqutaen.  I.  Erlangren.  1855. 
')  Veri^I.  Roth,  Bad  WtObaek  «fc.  Wiesbaden.  1855. 
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Scliwefelwassersto£F  sich  mit  dem  Eisen  der  alten  Bintkörperclien  Ter! 
binde,  diese  zurückbilde  und  so  mehr  Material  fiir  die  Gralle  liefert 

Durch  die  reichliche  Schwefelwasserstoffentwickelung,  weicht 
bei  dem  Gebrauche  des  Schwefels  im  Darmkanale  stattfindet,  könne] 
manche  Metalle  noch  leichter  als  sonst  in  Schwefelmetalle  umg«^ 
wandelt  werden.  Daher  eignet  sich  besonders  das  SchwefelkaliuQ 
bei  Vergiftungen  durch  solche  Metalle,  welche  durch  Schwefel 
Wasserstoff  in  unwirksame  Schwefelverbindungen  verwandelt  werden 
z.  B.  Kupfer,  Blei,  Wismut,  Quecksilber,  Silber,  Antimon  u.  s.  w. 
allein  der  reichliche  Gebrauch  desselben  kann  selbst  wieder  nach^ 
teilige  Folgen  haben,  und  daher  verdienen  andere  Antidots,  z.  B 
das  frisch  gefidlte  Schwefeleisen  (Eisensulfhydrat),  den  Vorzug.  Aß 
häufigsten  hat  man  sich  noch  des  Schwefelkaliums  bei  chronisclieil 
Blei-  und  Quecksilbervergiftungen  bedient.  Bei  diesen  chrono 
sehen  Vergiftungen  gelangen  solche  Quantitäten  jener  Stoffe,  welch< 
einmal  genommen  keine  besonders  nachteiligen  Folgen  haben,  sehi 
häufig  in  den  Körper.  Indem  man  hier  das  Schwefelkalium  ab 
Antidotum  anwandte,  ging  man  von  der  bis  jetzt  nur  teilweise  er^ 
wiesenen  Ansicht  aus,  dais  jene  Stoffe  sich  allmählich  im  Körpei 
ansammelten  und  durch  ihre  Anhäufung  im  Organismus  zu  den  be^ 
stehenden  Krankheitserscheinungen  Veranlassung  gäben.  Wenn  dei 
Gebrauch  von  Schwefelpräparaten  in  solchen  Fällen,  wie  mancbfi 
Ärzte  beobachtet  zu  haben  glauben,  von  Nutzen  ist,  so  fragt  es  siel] 
doch,  ob  der  letztere  sich  auf  die  obige  einfache  Weise  erklären 
lasse.  —  Als  Prophylakticum  gegen  die  chronische  Quecksilberver- 
giftung hat  man  auch  empfohlen,  dem  Anstrich  der  Wände  u.  s.  w, 
in  den  bezüglichen  Bäumen,  in  denen  mit  Quecksilber  gearbeitet 
wird,  einen  Zusatz  von  Schwefelblumen   zu  geben. 

Obgleich  uns  noch  genauere  Untersuchungen  fehlen,  so  ist  (^ 
doch  wahrscheinlich,  dafs  das  im  Darmkanale  gebildete  alkalische 
Schwefelmetall  als  solches  in  das  Blut  übergeht.  Am  meisten  spricht 
der  Umstand  dafür,  dafs  beim  anhaltenden  Schwefelgebrauche  et^as 
Schwefelwasserstoff  durch  die  Haut  ausgeschieden  wird.  Dies  kann 
aber  nur  dann  geschehen,  wenn  sich  ein  Schwefelmetall  im  Blute 
befindet.  Von  einer  Reduktion  bereits  gebildeter  schwefelsaurer  Salze 
im  Blute  oder  in  der  Haut  läfst  sich  jene  Erscheinung  nicht  her- 
leiten, da  sie  nur  bei  dem  Gebrauche  des  Schwefels  und  nicht  ancb 
bei  dem  der  schwefelsauren  Salze  eintritt.  Daa  alkalische  Schwefel- 
metall  wird  jedoch  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  durch  die  Eisen- 
verbindungen des  Blutes  zersetzt,  sondern  durch  den  im  Blute  v(»r 
sich  gehenden  Oxydationsprozels  in  schwefelsaures  Kalium  ver- 
wandelt. Während  wir  aulserhalb  des  Organismus  im  stände  sind, 
das  Blut  durch  Schütteln  mit  einem  alkalischen  Schwefelmetall  voll- 
ständig seines  Sauerstoffs  zu  berauben,  kann  dieses  im  zirkulierenden 
Blute  längere  Zeit  bestehen.  Die  Oxydation  des  Schwefels  erfokt 
überhaupt    im    Körper  nur    langsam.     Nach    dem    Ilinnehmen   von 
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xanthogensaarem  Kalium  lieis  sioh  drei  Tage  lang  Schwefelwasser- 
stoff im  Harn  nachweisen.  Femer  geht  unterschwefligsaures  Natrium 
zum  Teil  unTerändert  in  den  Harn  über.^)  Ja  bei  Katzen  findet 
sich  sogar  ein  unterschwefligsaures  Salz  als  normaler,  bei  Hunden 
als  ein  häufig  vorkommender  Hambestandteil.^ 

Das  Schwefelwasserstoffgas,  welches  in  grölseren  Mengen 
bekanntlich  sehr  leicht  Vergiftungen  hervorruft,,  wirkt  auf  das  Oxy- 
hämoglobin  in  anderer  Weise  ein  wie  die  Schwefelalkalien.  Während 
z.  6.  das  Schwefelammonium  nur  reduzierend  wirkt,  verbindet  sich 
der  Schwefelwasserstoff  mit  dem  roten  Blutfarbstoff  zu  einer  eigen- 
tümlichen Verbindung,  dem  Schwefelmethämoglobin^),  welches  einen 
dem  Methämoglobin  sehr  ähnlichen  Absorptionsstreifen  im  Spektrum 
zeigt.  Im  lebenden  Blute,  durch  Einatmung  von  SH^,  bildet  sich 
diese  Verbindung  nur  bei  Kaltblütern,  während  bei  Warmblütern 
durch  SHj  schon  früher  der  Tod  unter  Stillstand  des  Herzens  herbei- 
geführt wird,  ehe  sich  jene  Verbindung  im  Blute  gebildet  hat. 

Grölsere  Mengen  von  Schwefelwasserstoffgas  lassen  sich  nach 
Lewin*)  auch  ins  Blut  bringen,  wenn  man  sulfokarbonsaure 
Alkalien  in  den  Körper  einfährt.  Die  letzteren  werden  nämlich 
durch  Eünwirkung  der  Kohlensäure  in  kohlensaures  Salz,  Schwefel- 
wasserstoff und  Schwefelkohlenstoff  zersetzt.  Eine  analoge  Zersetzung 
erleidet  das  Schlippesche  Salz.  Zu  therapeutischen  Zwecken  hat 
man  jene  Verbindungen  nur  selten  benutzt;  Brakenridge^)  empfahl 
ihre  Anwendung  bei  Scarlatina.  Den  Schwefelwasserstoff  selbst 
hat  man  neuerdings  sogar  als  Desinfiziens  bezeichnet  und  zur 
Inhalation  bei  Tuberkulose  empfohlen.*) 

Durch  die  Gregenwart  kleiner  Mengen  von  alkalischen  Schwefel- 
metallen im  Blute  wird  keine  Veränderung  des  körperlichen  Wohl- 
befiodens  hervorgerufen.  Die  Vergiftungserscheinungen,  welche  man 
nach  Einführung  gröiserer  Mengen  von  Schwefelkalium  beobachtet 
hat,  sind  vielleicht  teilyreise  auf  die  Wirkung  der  Kaliumsalze  zurück- 
zufahren. Da  man  lange  Zeit  den  Schwefel  bei  chronischen  Haut- 
krankheiten anwandte,  schrieb  man  ihm  oft  auch  eine  diaphoretische 
Wirkung  zu.  Ebenso  benutzte  man  den  Schwefel  früher  wegen  seiner 
angeblich  expektorierenden  Wirkung,  namentlich  die  Schwefel- 
wässer, bei  chronischen  Katarrhen  des  Kehlkopfs  und  der 
Bronchien,  besonders  bei  gleichzeitigen  Digestionsstörungen, 
hei  Keuchhusten  u.  s.  w.     Auch  gegen  Bronchialasthma  wurde 


')  Vergl.  TbACHTBHBBBO,  Zvr  Frag9  üh«r  die  NmtraiUatkm  übtr$ehA$9igar  AtkaUm  im  Blut«. 
InWK.-DIfS.  Dorpat.  1861.  —  Hr>PPENBR,  Über  die  Zer$etmng  einiger  Sckwefeü-  u.  CMorverhindtMgtn 
m  Oryamenuu.  humg.'VlM.  Dorpftt.  18«3. 

*)  Vergl.  0.  SCHMIEDBBBBO,  Archi»  d.  Heilkunde.  Bd.  VIII.  p.  420.  1867. 

*)  Verprl.  Hofpb-Sbtlbb,  Phtaioiog.  Chemie.  Berlin.  1881.  p.  386. 

*)  Lrwis,  Virekcwe  Ardkie.  Bd.  LXXVI.  p.  452.  —  Archiv  f.  Phiftiol.  1878.  p.  843.  —  DUMAB 
'^^'  rend.  Bd.  LXXX.  p.  1048.)  hat  aus  diesem  Ornnde  die  Snlfokarbonato  gegen  die 
rhjUoxera  angewendet. 

*)  BBAKEmiDOK,  Jahrb.  f.  KtnderheUk.  1876.  p.  182. 

';  Vergl.  Cabtahi,  Med,  Centratbl.  1882.  Nr.  16. 
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der  Gebrauch  der  Schwefelblumen  und  Schwefelbäder  von  verschiedenen 
Seiten  empfohlen  (Courtin,  Lebert,  Dudos^), 

Die  Hauptmenge  des  aus  dem  Darmkanale  in  das  Blut  über- 
geführten Schwefels  wird  durch  die  Nieren  in  Form  von  Schwefel- 
säure, die  an  Kalium  oder  Natrium  gebunden  ist,  ausgeschieden. 
Die  irrige  Behauptung  von  Laveran  und  -Möton*),  dals  gar  kein 
Schwefel  in  den  Harn  übergehe,  hat,  wie  es  scheint,  in  der  zu 
geringen  Zahl  der  von  diesen  Chemikern  angestellten  Untersuchungen 
ihren  Grund.  Immer  beträgt  der  mit  dem  Harn  ausgeschiedene 
Schwefel  nur  einen  Bruchteil  der  in  den  Magen  gebrachten  Quantität. 
Am  grö&ten  ist  derselbe  bei  dem  Gebrauche  der  Schwefelmilch, 
geringer  beim  Gebrauche  der  Schwefelblumen,  und  zwar  wird  das 
Verhältnis  des  in  den  Harn  übergehenden  Schwefels  zu  der  ganzen 
eingenommenen  Menge  um  so  geringer,  je  gröüser  die  letztere  ü^t. 
auch  wenn  sie  keine  auffallende  Yermehrung  der  Stuhlausleerungen 
hervorruft.*)  Bei  dem  Gebrauche  der  Schwefelmilch  und  der  Schwefel- 
blumen findet  man  den  Schwefel  nur  in  Form  von  Schwefelsäure 
im  Harn  wieder,  dagegen  kann  bei  Vergiftungen  durch  Schwefel- 
kalium, wie  Wöhkr  und  Orfila  nachgewiesen  haben,  neben  dem 
schwefelsauren  Eiklium  auch  unverändertes  Schwefelmetall  übergeführt 
werden.  Der  etwas  grölsere  Gehalt  des  Harns  an  schwefelsauren 
Salzen  hat  auf  die  Beschaffenheit  der  Harn  Werkzeuge  keinen  bemerk- 
baren Einfluls,  man  hat  sich  auch  bis  jetzt  noch  nicht  des  Schwefels 
bedient,  um  Veränderungen  jener  Organe  oder  der  Zusammensetzung 
des  Harns  hervorzurufen.  Die  Empfehlung  von  Pcdmieri,  den  Schwefel 
gegen  Nierensteine  anzuwenden,  steht  ganz  vereinzelt  da. 

Die  durch  Verbrennen  des  Schwefels  gebildete  schweflige 
Säure  wird  bekanntUch  zur  Desinfektion,  namentlich  lebloser  Gegeu- 
stände,  z.  B.  bei  Seuchen  u.  s.  w.  verwendet.  In  welcher  Weise 
aber  die  Schwefelblumen  desinfizierend  wirken  sollen  und  wa.^ 
ihre  lokale  Applikation  bei  diphtheri tischer  Angina  helfen  soll 
das  lälst  sich  schwer  einsehen.  Trotzdem  ist  diese  Anwendung  von 
verschiedenen  Seiten  her  (Lagauteriey  Barhosa,  Jodin,  Roger  u.  a) 
warm  empfohlen  worden.  Die  kleine  Menge  von  Schwefelalkali,  die 
vielleicht  auf  der  Applikationsstelle  allmählich  gebildet  wird,  kann 
doch  kaum  eine  besondere  Wirkung  hervorbringen. 

Präparate: 

Snlfnr  snblimatam.  Man  gibt  die  Schwefelblumen  zu  Orm.  l,o— 2,q,  eellrd 
biß  zu  Grm.  6,0  in  Pulverform  mit  Zucker  u.  s.  w.,  oder  auch  in  Form  de* 
Pulvis  Liqniritiae  conpositus,  welches  neben  dem  Schwefel  noch  Sennahlätter 
u.  s.  w.  enthält.  —  Äufserlich  benutzt  man  den  Snlftir  depnratnn  zu  SaJbeo 
(1:2  Fett)  und  anderen  ähnlichen  Gemischen. 


^)  DUCLOS,  BMet.  gdner.  dB  Tkerap.  Bd.  LX.  p.  299.  1861. 

*)  Laybrah  und  Millom,  Amua.  dB  Cfttm.  €t  dB  FhMf.  3.  8<r.  T.  XII.  p.  139. 

*)  Vergrl*  Kbausb,  1.  e. 


Vn.  KOHLE.  197 

9   Sulfur.  9ubUm.  8,0 
Kcän  tartaric.  15,o 
Elaeasaech.  Citri 
8<iechar.  aXb.  aa  12,a 
M.  f.  p.  D.  ad  scatul. 
S.   2— 3inal  tägl.  1  Theelöffel. 

Silfiir  praecipitatuB.  Die  Schwefelmilch  (lac  sulfuris),  welche  durch 
Fallen  der  Mehrfach-Schwefelalkalien  mit  Säuren  erhalten  wird,  gibt  man  innerlich 
zu  Grm.  0,i — l,o  p.  d.,  am  besten  in  Pulverform,  äufserlich  zu  Paftten,  Wasch- 
wastem  u.  s.  w. 

9  Sulfur.  praeeip.  Q   Sulfur.  prtucip.  12,o 

Spir.  vini  rft.  Camphor.  l,o 

Glycerin.  aa  10,o  Gummi  arab.  2,o 

M.  f.  paata.  DS.  —  Aq.  Calear. 

(Gegen  Acne.  Hebra).  Acl  Bosar.  aa  150,o 

MDS.  —     (KummerfeldscheB 
Waschwasser). 

KaUm'  snlfiintiiB.  Das  Dreifach-Schwefelkalium  (Schwefelleber)  wird 
durch  Zusammenschmelzen  von  1  Tl.  Schwefel  und  2  Tln.  Pottasche  erhalten  und 
zu  Qrm.  0,1-770,1  p.  d.  am  besten  in  Pillenform  oder  gelöst  in  Fleischbrühe 
$regeben.  —  AuJTserlich  bedient  man  sich  des  Präparates  oder  statt  dessen  auch 
des  Schwefelcalciums  (Calcaria  sulfurata)  zu  Salben  (1:8  Fett)  oder  zu 
Bidem  (Grm.  60 — 180).  Das  Schwefelcalcium  ist  gewöhnlich  auch  ein  Bestand- 
U:ü  der  Enthaarungsmittel.  —  Die  sulfokarbonsauren  Salze  sind  nicht 
ofßzinell  und  werden  nur  selten  angewendet:  man  konnte  sie  etwa  in  denselben 
Dosen  wie  das  Schwefelkalium  verordnen. 

9^  Kalü  stUfurat. 

Boli  alb.  aa  4,o 

f  c.  aq.  dest.  q.  s. 

pUul.  No.  30. 

Obduce  G^latina. 

Da  in  vitro.  S. 

2stünd.  2—4  Pillen. 


YII.    Kohle. 

1.  Garbo  vegetabilis,  Garbo  Hgni,  Pflanzenkohle,  Holzkohle. 

2.  Garbo  animalis,  Tierkohle,  Knochenkohle,  Fleischkohle,  Blutkohle. 

Die  einzelnen  Arten  der  Kohle  unterscheiden  sich  besonders 
durch  ihre  Form  and  die  sie  begleitenden  Beimengungen  von  ein- 
ander. Auiser  dem  Kohlenstoff  und  den  Asohebestandteilen  enthält 
die  vegetabilische,  sowie  die  animalische  Kohle  auch  noch  geringe 
Mengen  von  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff,  doch  haben  diese 
keinen  Einfluis  auf  die  Wirkung  derselben.  Wurde  die  Kohle  nicht 
genügend  ausgeglüht,  so  kann  sie  noch  Produkte  der  unvollständigen 
Verbrennung  enthalten,  die  unter  manchen  Umständen  allerdings 
nelleicht  die  Wirkung  der  Kohle  modifizieren  können. 
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Bei  der  Yerkohlung  des  Holzes  schmilzt  die  Holzfaser  nichl 
und  die  ztuückbleibende  KoUe  wird,  da  ein  grofser  Teil  der  Bestand- 
teile entweicht,  auTserordentlich  porös.  Solche  Substanzen,  welchfl 
beim  Verkohlen  schmelzen,  z.  B.  Zucker,  Brot  u.  s.  w.,  geben  zwar 
eine  lockere  und  blasige,  aber  durchaus  nicht  so  poröse  Kohle  wie 
das  Holz  und  besitzen  daher  auch  die  von  der  Porosität  abhängigen 
Eigenschaften  nur  in  geringem  Grrade. 

Durch  jene  Porosität  erhält  die  Kohle  die  Eigenschaft,  ziemlich 
grolse  Mengen  einiger  Grase  und  anderer  Stoffe  zu  absorbieren.  So 
nimmt  sie  z.  B.  von  Ammoniakgas  ihr  90faches,  von  Schwefelwasser-j 
stoffgas  ihr  55faches,  von  Kohlensäuregas  ihr  Söfaches  Volumen  auf. 
Diese  Eigenschaft  besitzt  jedoch  nur  die  frisch  ausgeglühte  Kohle, 
beim  längeren  Liegen  an  der  Luft  verliert  sie  ihr  Absorptionsver- 
mögen. Auch  ist  dieses  bis  jetzt  nur  für  die  genannten  Gaae,  aW 
keineswegs  für  alle  übelriechenden  Stoffe  nachgewiesen.  Man  hat 
die  frisch  ausgeglühte  Holzkohle  früher  bisweilen  zur  Desinfektion 
von  Krankenzimmern  benutzt.  Dieses  Verfahren  ist  jedoch  wegen 
der  dazu  nötigen  greisen  Mengen  von  Kohle,  wenn  es  gehörig  durch- 
geführt wird,  sehr  kostspielig,  im  anderen  Falle  aber  unnütz.  Eber 
kann  man  die  frisch  ausgeglühte  Holzkohle  zur  Desinfektion  vod 
Spucknäpfen,  Nachtstühlen  u.  s.  w.  verwenden,  Stenhouse  empfahl 
mit  Kohle  gefüllte  Respiratoren,  um  die  einzuatmende  Luft  von 
schädlichen  Gasen  zu  reinigen.  Durch  Pulvern  wii*d  die  Porosität 
und  die  Zugänglichkeit  der  Kohle  für  die  Luft  sehr  vermindert, 
weshalb  man  sie  für  die  obigen  Zwecke  in  erbsengroDsen  Stücken 
verwendet.  Aus  diesem  Grunde  ist  aber  die  Kohle  auch  ab  Desin- 
fiziens  bei  brandigen  und  anderen  übelriechenden  Geschwüren  nicht 
besonders  geeignet,  obschon  man  sie  z.  B.  bei  Ozaena  (Hedenus). 
bei  Lungengangrän,  Skorbutgeschwüren  {Brechet)y  Noma 
[Busch)  u.  s.  w.  anwendet.  Neuerdings  ist  die  Frage  nach  der  An- 
wendbarkeit der  Kohle  als  Desinfiziens  namentlich  von  Homemann^) 
eingehend  behandelt  worden.  Derselbe  empfiehlt  auch  sich  des 
Kohlenpulvers  zur  Bestattung  der  Leichen  in  grolsem  Umfange  zu 
bedienen:  die  Leichen  sollen  nämlich  vollständig  in  Kohlenpulver 
verpackt  und  in  Särge  gelegt  werden,  deren  Wände  mit  zahlreichen 
Öffnungen  versehen  sind.  Aus  einer  Reihe  von  Versuchen  ergab 
sich,  dals  der  Kadaver  auf  diese  Weise  ziemlich  rasch  in  eine  Art 
unorganische  Schlacke  verwandelt  wird,  ohne  dais  Geruch  oder  Fäulnis 
dabei  auftritt.  Jedenfalls  verdient  diese  Empfehlung  eine  besondere 
Beachtung,  weil  durch  diese  Methode  das  Eingraben  der  Leichen  iu 
die  Erde  entbehrlich  wird. 

Die  gepulverte  Holzkohle  unterscheidet  sich  von  den  meisten 
anderen  Pulvern  durch  die  scharfkantige  Form  ihrer  Partikelchen 
und  kann  daher  zu  manchen  mechanischen  Zwecken  besser  benutzt 


*)  HORNBMANN,  Hftgieim,  Abkandkutgen.  Braonichweiir.  1881.  p.  1,  65  n.  306. 
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irerdeii  als  andere  Pulver,  z.  B.  zum  Reinigen  der  Zähne.  Durch 
las  KoUenpulver  lälst  sich  der  an  den  Zähnen  festsitzende  Schleim 
leicht  und  vollständig  abreiben,  ohne  daüs  die  Zähne  selbst  dadurch 
beschädigt  werden,  wie  dies  durch  härtere  Substanzen,  z.  B.  61as- 
pulver,  geschieht.  Indes  legt  sich  die  Kohle,  wenn  man  sie  als 
Zahnpulver  anwendet,  bei  manchen  Personen  am  Halse  der  Zähne 
fest  und  bildet  schwarze  Ränder  um  dieselben,  weshalb  man  häufig 
auch  anderen,  rotge&rbten  Substanzen  den  Vorzug  gibt.  Auf  den 
üblen  Geruch  des  Atems  kann  die  Kohle  nur  insofern  Einfluls 
haben,  als  sie  zur  Reinigung  des  Mundes  beiträgt;  die  Eigenschaft 
Gase  zu  absorbieren,  hat  sie  in  der  Form,  wie  wir  sie  anzuwenden 
pflegen,  längst  verloren.  Zum  Zwecke  der  Reinigung  der  Zähne  ist 
eine  liüschting  aus  etwa  gleichen  Teilen  Holzkohle  und  Seifenpulver 
am  meisten  geeignet.  Bei  Personen,  bei  welchen  das  Zahnfleisch 
leicht  blutet,  setzt  man  gewöhnlich  noch  adstringierende  Stoffe,  wie 
Drachenblut,  Katechu,  Salbei  u.  s.  w.  zu  den  Zahnpulvern  imd 
parfümiert  dieselben  meist  mit  Nelkenöl. 

Häufig  fiihrt  man  auch  frisch  abgelöschte  und  gepulverte  Holz- 
kohle in  den  Magen  ein,  um  in  abnormer  Menge  angesammelte  Grase 
zn  absorbieren,  z.  B.  bei  Magenkatarrhen  infolge  akuter  Alkohol- 
vergiftung, bei  Ulcus  ventriculi,  Magenkrebs  {Oppoleer^  Fox^)) 
IL  s.  w.  Wird  die  Kohle  durchtränkt,  so  verliert  sie  ihre  absor- 
Uerende  Eigenschaft,  so  dais  man  sie  im  Darmkanal  als  „Carminativum^ 
wohl  schwerlich  mehr  gebrauchen  kann.  Dagegen  kann  sie  fauligen 
Roctus  u.  s.  w.  beseitigen.  Aufserdem  können  ihre  scharfkantigen 
Partikelchen  auf  die  Schleimhaut  einwirken,  sie  durchbohren,  ja 
selbst  bis  ins  Pfortaderblut  vordringen.  Infolge  der  mechanischen 
Verletzung  der  Schleimhaut  können  leichte  Schmerzen,  Brechneigung 
und  Durchfall  eintreten.  Vielleicht  sind  diese  Folgen  aber  auch  in 
manchen  Krankheits&llen  nützlich,  wenigstens  sah  man  öfters  bei 
dem  Gebrauche  der  vegetabilischen  Kohle  Kardialgien  und 
Dyspepsien  verschwinden  [BeUoc,  Leared). 

Die  Tierkohle  ist  viel  weniger  porös  als  die  Pflanzenkohle, 
auch  sind  ihre  Partikelchen  weniger  scharfkantig  und  daher  zu 
mechanischen  Zwecken  weniger  geeignet,  als  die  der  Holzkohle. 
Dagegen  besitzt  die  Knochenkohle  wegen  der  feinen  Verteilung  ihrer 
Partikelchen  und  zum  Teil  wohl  auch  wegen  ihres  Aschengehaltes 
(sie  enthält  gegen  90  Proz.  Asche,  größtenteils  phosphorsaures  Calcium, 
mit  dem  sie  auf  das  innigste  gemengt  ist)  in  höherem  Grade  als  die 
Päanzenkohle  die  Fähigkeit,  manche  Stoffe  aus  ihren  Lösungen  auf 
sich  niederzuschlagen,  weshalb  sie  auch  technisch  vielfach  benutzt 
^Trd.  Garrod')  hat  empfohlen,  diese  Eigenschaft  der  Kohle  zu  be- 
liutzen,   um   schädlich    wirkende    Stoffe,    z.  B.    Quecksilberchlorid, 


*)  Fol,  Tke  dbeoBtt  o/  the  atomaeh.  1872. 
'!  Oauod,  ÜHUef.  dt  Th/rop.  1858.  p.  168. 
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arsenige  Säure,  Morphium,  Atropin,  Stryohnin  u.  s.  w.,  im  Dann 
kanale  auf  sie  zu  präcipitieren;  ebenso  empfahl  CheveMier  dieselb 
bei  Kupfervergiftungen.  Allein  dies  würde  sich  nur  durch  seh 
grolse  Mengen  und  nicht  so  schnell,  als  es  zu  wünschen  wäre^  er 
reichen  lassen. 

Wertvoll  wird  die  Kohle  auch  dadurch,  dafs  sie  Verunreini 
gungen  u.  s.  w.  aus  Flüssigkeiten,  die  durch  sie  hindurchfiltrieren 
zurückbehält;  man  bedient  sich  daher  der  Kohlenfilter  vielfacl 
zur  Reinigung  des  Trinkwassers.  Nach  den  Versuchen  von  Lieber 
mann^)  werden  Salze,  die  in  Lösungen  durch  Kohle  filtrieren,  nichi 
nur  zum  Teil  zurückgehalten,  sondern  teilweise  auch  dissociiert,  s( 
dais  sich  freie  Säuren  im  Filtrate  nachweisen  lassen.  Indem  die 
Kohle  Sauerstoff  auf  sich  kondensiert,  kann  sie  unter  Umständen 
auch  zu  Oxydationen  Veranlassung  geben. 

Präparate: 

Carbo  ligni  vnlveratas,  gewöhnlich  Lindenkohle  (C.  1.  iiliae)  oder  Birk«i< 
kohle  (C.  1.  betulae)  wird  zu  Qrm.  0,* — 1,6  und  mehr  p.  d.  in  Pulvern,  Pilleu 
Gallert-  und  Oblatenkapseln  oder  auch  in  Form  komprimierter  Tabletten*)  gegebe» 
am  besten  in  frisch  abgelöschtem  Zustande.  Äufserlich  wendet  man  sie  a!i 
trockenes  Pulver  an,  för  sich  allein  oder  mit  anderen  Pulvern  gemischt. 

Carbo  animalis.  a.  Garbo  camis  (Fleischkohle),  b.  Cärbo  sanguinis  (Blot- 
kohle),  c.  Ebur  ustum  nigrum  (Beinschwarz,  Knochenkohle).  Innerlich  yerordoH 
man  meist  die  Fleischkohle  zu  Grm.  0,i — 0,8  mit  etwas  Zucker  in  Palverform 


VIII.    Kohlensäure. 

Acidum  carbonicum,  00^. 

Die  Kohlensäure  besitzt  nur  schwach  saure  Eigenschaften  und 
kommt  bekanntlich  im  freien  Zustande  nur  als  Anhydrid  vor.  Ver- 
möge ihrer  gasförmigen  Beschaffenheit,  in  der  sie  schnell  die  Gre^ebe 
durchdringt,  ist  sie  im  stände  leicht  irritierend  auf  die  Qeweb:^ 
bestandteile  an  der  Applikationsstelle  einzuwirken.  Ihre  haupt- 
sächlichste Bedeutung  erlangt  sie  durch  die  Brolle,  welche  sie  als 
Bestandteil  des  tierischen  Organismus  spielt.  Sie  ist  ein  Endprodukt 
der  Verbrennung,  die  höchstoxydierte  Verbindung  des  Kohlenstoffes 
und  einer  der  Hauptauswurfstoffe  des  Organismus. 

Schon  auf  der  äuiseren  Haut  zeigt  sich  nach  einer  nicht  allzu 
kurz  dauernden  Einwirkung  der  Kohlensäure  infolge  der  gelinden 
Reizung  ein  leichtes  Wärmegefiihl  und  eine  sehr  geringe  Hautrötunir 


*)  LlBBBEMANNf    über  (Üf  Einwirkung  dtr  TierkokU  auf  Satte.   Wien.  1877.   (AlU  den  mkadfi« 
Sltsunssberlchten). 

■)  verirL  RobbnthAL,  BeHin.  klin.    Wochentehr.  1874.  p.  417. 
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Diese  Erseheinnngeii  treten  jedoch  erst  dann  etwas  dentliclier  hervor, 
wenn  ein  gröüserer  Teil  der  Körperoberfiäche  der  Einwirkung  der 
Kohlensäure  ausgesetzt  ist,  wie  bei  den  partiellen  oder  allgemeinen 
Gflsb&dem.  Das  angenehme  6efÜhl  von  Wärme,  welches  nach  Ver- 
lauf einiger  Minuten  entsteht,  geht  allmählich  in  Brennen  imd  Prickeln 
über,  am  frühesten  an  den  nervenreicheren  Teilen,  z.  B.  den  Genitalien, 
worauf  sich  nicht  selten  Schweiis  einstellt.  Nach  v.  Bosch  und  Dietl^) 
ist  dabei  die  Tastempfindlichkeit  etwas  erhöht,  die  Temperatur  der 
Haut  jedoch  nicht  gesteigert.  Man  hat  solche  Bäder  benutzt,  um 
eine  leicht  vorübergehende  Hautrötung  mit  darauffolgendem  Schweiis 
hervorzurufen,  z.  B.  bei  Katarrhen,  Bheumatismen,  chronischen 
Hautausschlägen,  Krankheiten  des  Rückenmarks,  des  Uterus  u.  s.  w. 
Indes  stehen  uns  zu  diesem  Zwecke  noch  viele  andere  Mittel  zu 
Gebote,  z.  B.  Waschungen  mit  Essig  oder  anderen  sehr  stark  ver- 
dünnten Säuren,  vor  denen  die  Kohlensäure  kaum  irgend  einen  Vor- 
zug besitzt.  Deshalb  sind  auch  jene  Grasbäder  nur  dann  zweckmälsig, 
wenn  man  sie  als  Unterstützungsmittel  für  andere  Kuren,  z.  B. 
Mineralwasserkuren,  leicht  haben  kann,  indem  in  der  Nähe  kohlen- 
sänrereicher  Mineralquellen  meist  Vorrichtungen  für  den  Gebrauch 
solcher  Bäder  und  Douchen  angebracht  sind. 

Etwas  stärker  ist  die  lokale  Wirkung  auf  Schleimhäuten, 
sowie  auf  erkrankten  HautsteUen,  z.  B.  Geschwüren.  Hier  ruft; 
die  Applikation  der  Kohlensäure  einen  leichten  Schmerz  hervor,  dem 
dann  eine  Lähmung  der  sensitiven  Nervenendapparate  folgt.  Man 
benutzt  daher  die  sogenannten  Kohlensäure -Douchen  als  lokal  an- 
ästhesierendes Mittel'),  z.  B.  bei  schmerzhaften  Krebsffeschwüren 
(Sin^on,  Maisofmeuvey  Demarquay),  bei  Uteruskreos,  Mutter- 
mandsgeschwüren  u.  s.  w.  Bei  Schwangeren  ist  jedoch  die 
Applikation  dieser  Gasdouchen  auf  die  inneren  G^nitelien  nicht  ge- 
stattet, weil  sie  leicht  Uteruskontraktionen  erregen,  ja  Scanzoni  hat 
sogar  das  Mittel  zur  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  oder  zur 
Verstärkung  der  Geburtswehen  empfohlen. 

Auf  der  Mundschleimhaut  macht  sich  die  gelinde  Reizung 
durch  einen  säuerlichen  Geschmack  und  ein  angenehm  prickelndes 
(jefühl,  das  wir  namentlich  auch  in  der  Nase  empfinden,  geltend. 
Wir  bedienen  uns  daher,  besonders  seit  neuerer  Zeit,  der  natürlichen 
und  künstlichen  kohlensauren  Wässer  und  Brausemischungen  sehr 
häufig  als  erquickender  und  durstlöschender  Getränke  in  der 
Sommerhitze,  bei  fieberhaften  Krankheiten  u.  s.  w.  Wegen  ihrer 
angenehmen  Wirkung  nach  physischen  imd  psychischen  Anlegungen 
hat  man  diese  Mittel  seit  jeher  als  „niederschlagende^  bezeichnet. 
Die  leicht  irritierende  Wirkung,  die  sich  bei  manchen  Schleimhaut- 
erkrankungen als  günstig  erweist,  benutzen  wir  auch,  wenn  wir  kohlen- 


')  T.  Ba8€H  mul  DiBTL,   WUmfr  nadmn,  Jahrb.  Bd.  XX.  p.  3.  1870. 
*)  Tergl.  RfTHSR,  Dfe  lokale  AtuiifkMie.  DIsa.  Bonn.  1868. 
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säurereiche  Grurgelwässer  bei  rarefizierendem  Rachenkatarrh 
anwenden.  Im  Magen  ruft  die  Kohlensäure  ein  angenehmes  Wärme 
gefiihl  hervor,  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  kann  zm 
Beseitigung  mancher  krankhaften  Alfektionen  der  letzteren  beitrageo 
Man  bedient  sich  daher  der  kohlensäurereicheu  Wässer  sehr  hlLnfi< 
bei  leichten  Verdauungsstörungen,  Atonie  des  Magens,  £ke| 
und  heftigem  Erbrechen,  aber  auch  bei  chronischen  Magenj 
katarrhen.^)  Liegt  ein  Magengeschwür  vor,  so  muls  man  mi^ 
den  besonders  kohlensäurereichen  Getränken  vorsichtig  sein,  weil  dies^ 
leichter  zu  Blutungen  Veranlassung  geben.  Sehr  häufig  bedient  nrnnj 
sich  dieser  Wässer  auch  zur  Ausspülung  des  Magens  vermitteM 
der  Pumpe. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Quincke^  werden  kohlensäure- 
haltige Flüssigkeiten  rascher  resorbiert  als  blolses  Wasser.  Dies«s 
ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  man  bei  der  Cholera,  wo  die 
Kesorption  vom  Magen  aus  so  sehr  erschwert  ist,  kohlensauren  Wässern 
meist  den  Vorzug  gibt.  Nach  der  Ansicht  von  Quincke  ist  vielleicht 
die  stärkere  Wirkung  der  moussierenden  alkoholischen  Getränke  aach 
durch  die  raschere  Resorption  bedingt.  Ein  Teil  der  Kohlensäure 
entweicht  natürlich  aus  dem  Magen  durch  Ructus.  Infolge  der 
Reizung  der  Magenschleimhaut  kann  auf  reflektorischem  W^e  die 
Respiration  etwas  modifiziert  werden,  indem  die  Atemzüge  langsamer 
und  zugleich  tiefer  werden;  Puls  und  Blutdruck  scheinen  dag^n 
unbeeinflulBt  zu  bleiben.  Die  ins  Blut  resorbierten  Kohlensäure- 
mengen sind  natürlich  zu  gering,  um  eine  erhebliche  Vennehmng 
der  Blutkohlensäure  hervorzurufen;  dagegen  kann  unter  Umständen 
die  starke  Ausdehnung  des  Magens  zu  nachteiligen  Folgen  Veran- 
lassung geben,  weshalb  auch  bei  Säurevergiftungen  die  kohlensauren 
Alkalien  als  Gegenmittel  nicht  geeignet  sind. 

Von  besonderem,  wenngleich  vorwiegend  toxikologischen  Inter- 
esse ist  das  Verhalten  der  eingeatmeten  Kohlensäure  and 
deren  Wirkungen  auf  den  Organismus.  Reine  Kohlensäure  ruft  beim 
Einatmen  reflektorischen  Verschluiis  der  Stimmritze  hervor,  8o  dals 
sofort  Erstickung  unter  E^rämpfen  eintritt.  Ist  die  Kohlensäure  mit 
Luft  vermischt,  so  kann  sie  um  so  leichter  eingeatmet  werden,  je 
gröüser  die  Verdünnung  ist.  Während  die  Luft  im  Freien  nur  etwa 
0,03 — 0,05  Vol.-Proz.  Kohlensäure  enthält,  kann  diese  z.  B.  in 
Zimmern  bis  auf  l,o  Vol.-Proz.  steigen,  ohne  daJs  dadurch  die 
Gesundheit  benachteiligt  würde.  Dagegen  wird  ein  COj-Gehalt  von 
5,0  Vol.-Proz.  schon  schädlich,  und  ein  Gehalt  von  26  Vol.-Proz. 
pro  Atmosphäre  wirkt  nach  P.  JBerfi)  tödlich.  Je  grOüser  der  Prozeut- 
gehalt  der  eingeatmeten  Luft  an  Kohlensäure  ist,  desto  mehr  wächst 
auch  der  Partialdruck  der  Kohlensäure  in  den  Luftwegen,  und  es 


>)  Vergl.  Gruppe  der  Alkalien. 

*)  Quincke,  Arcki»  f.  exp.  Pathoi.  u.  Pharmak.  Bd.  VlI.  p.  101.  1877. 

')  Bkrt,  La  pmtion  barometr.  Paris.  1878. 
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ann  daher  nm  so  viel  weniger  Kohlensäure  aus  dem  venösen  Blut 
1  die  Lungenalveolen  übertreten.  Beim  Einatmen  einer]  kohlen- 
&nrereichen  Luft  wird  daher  Kohlensaure  im  Blute  zurückgehalten, 
%,  wenn  der  Kohlensfturegehalt  der  Luft  gröJser  ist  als  der  des  Blutes, 
lann  sogar  Kohlensäure  von  den  Lungen  aus  in  das  Blut  übergehen. 
Wahrend  das  normale  arterielle  Hundeblut  29 — 30  Vol.  Proz. 
^Oj  enthalt,  sah  man  beim  Einatmen  eines  Gemenges  von  O,  und 
JO«  den  Grehalt  auf  über  60  Proz.  stei^n.  M     Runge  ')  fand  unter 

ehall 


iiesen  Verhältnissen  bei  Kaninchen  den  Gehalt  an  CO^  in  den  Gasen 
1er  Bauchhöhle  zu  55  Proz.  Nach  den  Angaben  von  Bert  soll  jedoch 
i;r>t  ein  Gehalt  des  arteriellen  Blutes  von  106,7 — 116,6  Vol.  Proz.  CO, 
ien  Tod  herbeiführen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Erstickung  durch  Stillstand  der  B.espi- 
ration  kommen  immer  zwei  Faktoren  zusammen:  die  Anhäufung 
der  Kohlensäure  und  der  Sauerstoffmangel.  Nach  den  Unter- 
^chungen  von  Friedländer  und  Herter '),  sowie  von  Runge  rufen 
kleinere  Mengen  Kohlensäure  (bis  ca.  20  Proz.  in  der  Lispirationsluft) 
Reizungserscheinungen  hervor,  Dyspnoe,  Verstärkung  der  Herzaktion, 
welche  zugleich  durch  Vagusreizung  langsamer  werden  kann  {Traube)^ 
Steigerung  des  Blutdrucks  durch  Beizung  des  vasomotorischen  Zen- 
trmus.*)  Gröisere  Mengen  hingegen  bewirken  Dach  einer  ganz  kurz 
dauernden  Reizung  eine  vollständige  Depression  und  Narkose,  Läh- 
mung der  motorischen  Funktionen,  der  Atmung,  des  Herzens,  enor- 
mes Sinken  des  Blutdrucks,  endlich  auch  Beeinträchtigung  des  Stoff- 
wechsels, Herabsetzung  der  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäure- 
aosscheidung.  Bei  Sauerstoffmangel  beobachtet  man  zwar  auch 
I>Tspnöe,  Blutdrucksteigerung  und  Herabsetzung  auch  der  relativen 
SanerstoffiiufDahme;  dagegen  fehlen  hier  die  Erscheinungen  der  De- 
pression, es  treten  vielmehr  heftige  Beizerscheinungen  (Krämpfe)  kurz 
vor  dem  Tode  ein.  Bei  der  gewöhnlichen  Erstickung  ist  stets  der 
Sauerstoffiaaangel  das  dominierende  Element.  In  solchen  Fällen  kommt 
es  natürlich  vor  allem,  solange  das  Herz  noch  schlägt,  darauf  an, 
durch  Einleiten  künstlicher  Atmung  in  reiner  Luft  das  Leben  wieder 
zorackzurufen.  Beim  Aufenthalte  in  einer  kohlensäurereichen  Luft 
stellen  sich  allmählich  Brustbeklemmung,  Übelkeit,  Herzklopfen, 
Kopfschmerz  und  Schwindel  ein.  Ist  der  Kohlensäuregehalt  beträcht- 
lich, z.  B.  in  Kellern  mit  gährenden  Flüssigkeiten,  Grüften,  Brunnen, 
Bergwerken,  kohlensäurereichen  Quellen  u.  s.  w.,  so  tritt  oft  plötz- 
lich ein  rauschartiger  Zustand  ein,  der  bald  in  völlige  Bewulstlosig- 
keit  und  Reflexlosigkeit  übergeht.  Dabei  ist  die  Respiration  ver- 
langsamt und  tief,    der  Herzschlag   anfänglich  verlangsamt,    später 


V  Vergl.  PtlCokb,  Arekh/.  d.  pet,  Pkjfalol.  Bd.  I.  p.  103.  —  BuCHHUMi  Arthh  /.  «xp.  Patkol, 
■.  Pkarmak.  Bd.  TV.  p.  144. 

')  RUVOB,  Artkfm  f.  m.  FnAxÄ,  «.  Fkamyak,  Bd.  X.  p.  824. 

*j  FuKDLiHDm  nnd  Hrbtkr,  2Wrje*r.  /.  pAyWofog.  CkntAt.  Bd.  II.  p.  99.  Bd.  III.  p.  19. 

^  Venrl.  PflCocr,  J/cMv  /.  «I.  prt.  nytlof.  Bd.  I.  p.  61. 
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beschleunigt  und  geschwächt,  die  Haut  kühl,  bis  endlich  der  Ta 
häufig  unter  Krämpfen  eintritt. 

Die  Anwendung  von  Kohlensäure-Inhalationen  als  allgemeine 
Anaestheticum  ist  gänzlich  ungeeignet;  ebenso  haben  wir  dorchat 
keinen  Grund  anzunehmen,  dais  durch  das  Einatmen  einer  an  Ko] 
lensäure  reicheren  Luft  ein  günstiger  Einfluis  auf  gewisse  Xranl 
heiten  der  Respirationsorgane  ausgeübt  werden  könne. 

Infolge  der  oben  erwähnten  rascheren  Resorption  kohlensaiin 
Wässer  wird  auch  die  Harnsekretion  durch  letztere  stärker  ve: 
mehrt  als  durch  bloJses  Wasser.  *)  Solche  Wässer  können  daher  a 
Diuretica  dienen  und  werden  namentlich  bei  Harnsteinen  ang< 
wendet,  deren  Abgang  meist  schon  durch  eine  Vermehrung  d< 
Harnausscheidung  befördert  wird.  Gewöhnlich  wählt  man  hier2 
solche  Wässer,  welche  au&er  der  freien  Kohlensäure  noch  kohlei 
saure  Alkalien  enthalten,  durch  welche  letzteren  man  die  hamsaure 
Konkremente  zu  lösen  sucht.  ^) 

Präparate. 

Aqua  carbonica.  Als  erquickende  Getränke  benutzt  man  meist  di 
Sodawasser,  Selterser,  Schwalheimer,  Apollinaris-Wasser  und  andei 
natürliche  oder  künstliche  Mineralwässer  von  ähnlicher  Zusammensetzung.  Zui 
Zweck  von  Gku-Douchen  entwickelt  man  die  Kohlensäure,  falls  man  sich  nicl 
des  aus  Quellen  u.  s.  w.  aufsteigenden  Gases  bedient,  in  irgend  einem  Behält« 
aus  Karbonaten  und  Säure,  wäscht  das  Gm  in  reinem  Wasser  und  leitet  es  durc 
eine  Kautschukröhre  und  eine  geeignete  Kanüle  nach  den  kranken  Teilen  hin. 

Pulvis  aCrophtms.  Das  Brausepulver  besteht  aus  Natrium  bicarbonicui 
Weinsäure  und  Zucker  (10 : 9 :  19)  in  inniger  Mischung.  Das  Pulver,  welch« 
gut  verschlossen  und  trocken  aufzubewahren  ist,  vrird  theelöffelweise  einem  Glai 
Wasser  zugesetzt  und  letzteres  rasch  getrunken.  —  Das  englische  Braasepulv< 
(Pülvts  alfrophoms  Ab^Ucujb)  besteht  aus  Grm.  2,o  Natr.  bicarbon.  in  einer  blaue 
oder  roten  und  1,5  Acid.  tartar.  in  einer  weifsen  Papierkapsel.  Zum  Gtebraucl 
wird  der  Inhalt  je  einer  Kapsel  in  ein  Glas  Wasser  geschüttet:  das  Prapan 
ist  haltbarer,  aber  teurer  als  das  vorige.  —  Die  Brausepulver  sind  schon  wege 
des  geringeren  Raumes,  den  sie  beanspruchen,  bequemer  als  die  kohlensaure 
Wässer.  Ebenso  bilden  sie  ffute  Gesc^ackskorrigenzien  für  gewisse  Zweck 
z.  B.  zum  Einnehmen  löslicher  Eisenpräparate  oder  abführender  Sake.  Dt 
Pulvis  aSrophanis  laxais  enthält  aufser  der  Brausemischung  (2,6 : 2,o)  noch  p.  < 
7,6  Grm.  Seignettesalz. 


Anhang. 
L   Stickstoffoxydul. 

Das    Stickoxydul  ')    läfst   sich    insofern    an    die    Kohlensäur 
anschlielsen,    als  es,    wenn  auch    kein    irrespirables  Gras,    doch    di 


»)  Vergl.  QriHCKK,  1.  c. 
■)  VerfH-  Ornppe  der  Alkalien. 

*)  Kin  ausfnhrliohes  LitteratarT«rieiehnit  (289  Nrnnmern !)  siebe  bei  BPnu  ita feria 
lifn  tu  tiner  IfoNO^mpAiV  dto  StiektfüfojmdmU,   Dist.  Halle.  1881. 
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LtmuDg  nicht  zu  unterhalten  vermag  und  andererseits  noch  besondere 
Wirkungen  im  Organismus  hervorndPt.  Bekanntlich  bedient  man  sich 
lieses  Grases  nicht  ganz  selten,  um  einen  Zustand  der  Anästhesie, 
line  leichte  Narkose  herbeizuführen,  und  es  fragt  sich,  wie  weit 
dch  das  Mittel  fiir  diese  Anwendung  eignet.  In  kleineren  Mengen, 
T^mischt  mit  Sauerstoff  inhaliert,  ruft  es  meist  sehr  angenehme 
Wirkungen  hervor  („Lachgas''):  einen  heiteren  rauschähnlichen  Zu- 
stand, oft  auch  ein  ausgesprochenes  WoUustgefiihl,  das  mit  Affektio- 
neu  der  Sinnesempfindungen,  einem  Gefühl  von  Leichtigkeit  Aer 
(jlieder  und  gleichzeitiger  ünbeholfenheit  der  Bewegungen  verbun- 
den ist  Im  reinen  Zustande  dagegen  und  in  grölseren  Mengen 
erzeugt  es  sehr  rasch  eine  vollkommene  Bewuistlosigkeit  und  dys- 
pnoische Atmungen  ohne  Erstickungsgefühl;  schlielslich  wird  der 
Pols  unfühlbar,  das  Gesicht  blais,  und  es  kann  der  Tod  unter  den 
Ei^heinungen  der  Erstickung  eintreten,  doch  scheint  die  Herz- 
tliätigkeit  hier  verhältuismäMg  spät  erst  aufzuhören.  Bei  Unter- 
brechung der  Einatmung  tritt  ziemlich  schnell  die  Erholung  ein, 
doch  hat  man  beobachtet,  dafs  während  dieses  Stadiums  der  Blut- 
druck oft  noch  enorm  in  die  Höhe  geht,  woraus  unter  Umständen 
Gefahren  resultieren  können.  Die  Anwendung  ist  also  jedenfalls 
oieht  unbedenklich  und  sollte  nie  ohne  Gegenwart  eines  Arztes  vor- 
genommen werden. 

Die  frühere  Ansicht  Davy^s,  dais  das  Stickoxydul  die  Atmung 
zu  unterhalten  und  den  Sauerstoff  zu  ersetzen  vermöge,  erwies  sich 
als  durchaus  unrichtig;  vielmehr  gelangte  Hermann  ^)  bei  seinen 
Untersuchungen  zu  dem  B^ultate,  dals  die  Wirkung  nichts  anderes 
äl«  eine  Asphyxie  sei,  bei  welcher,  wie  bei  der  Kohlensäurevergif- 
tung, auch  Empfindungslosigkeit  eintritt.  Man  wies  auch  darauf  hin, 
d&ls  das  Stickoxydul  das  gleiche  spezifische  Gewicht  besitze  wie  die 
Kohlensäure,  und  dafs  es  vielleicht  die  Ausscheidung  der  Kohlen- 
säure aus  dem  Blute  hemme,  so  dafs  die  Anästhesie  lediglich  auf 
der  Wirkung  der  im  Blute  angehäuften  Kohlensäure  beruhen  könnte. 
Nach  Jolyet  und  Blanche  *)  steigt  in  der  That  der  Kohlensäuregehalt 
des  Blutes  nach  Einatmen  von  reinem  Stiokoxydulgas.  Allein  schon 
aus  den  Untersuchungen  von  Zuntss  und  GoUstein  ')  ging  hervor,  dafs 
der  Zustand  kein  rein  asphyktischer  sein  könne,  da  einmal  die  Ge- 
fohllosigkeit  viel  eher  auftritt  und  das  Herz  viel  später  stille  steht 
^e  bei  der  Erstickung,  und  da  aulserdem  Frösche  durch  Stickoxydul 
viel  rascher  narkotisiert  werden  als  z.  B.  durch  Wasserstoffgas.  Binz 
weist  auf  die  Ähnlichkeit  der  Stickoxydul-  und  Ozonwirkungen  (cf. 
p.  109)  hin  und  meint,  das  erstere  könne  im  Organismus  in  N,  und  O 
zerfallen  und  die  Erscheinungen  demnach  lediglich  auf  der  narkoti- 
sierenden Wirkung  des  aktiven  SauerstofBs  (O)  beruhen.     Allein  ein 

*)  HsBMASIf  Anki9  /.  Anatom,  u.  PkiftUd.  1864.  p.  520. 

*)  JOLYVT  und  Blahchk,  Areki9.  da  ph^Hol.  normal.  0t  pafkolog.  1873.  p.  864. 

*;  ZiKTZ  nnd  Goltsteim,  Arekh  /.  d.  gt:  Phyriol.  Bd.  XVII.  p.  135  n.  831.  1878. 
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besonderer  Grund  zu  der  Annahme,  dafs  das  Stickoxydul  nicht  a! 
solches  wirksam  sei,  liegt  eigentlich  bisher  noch  nicht  Yor. 

Man  hat  das  Stickoxydulgas  vorzugsweise  angewendet,  ui 
schnell  eine  kurzdauernde  Anästhesie  hervorzurufen,  besondei 
bei  Zahnoperationen.  Die  Wirkung  dauert  hier  meist  nur  ein 
bis  zwei  Minuten,  und  die  Anwendung  ist  eben  doch  nicht  ohc 
Gefahr. 

Neuerdings  hat  nun  P.  Bert  *)  auf  Grund  einer  langen  Reih 
von  Untersuchungen  empfohlen,  das  Stickoxydul  gemischt  mit  Sauei 
stoflF  unter  höherem  Drucke  einatmen  zu  lassen.  Nach  Brr\ 
Angabe  erzielt  man  auf  diese  "Weise  sehr  rasch  eine  Narkose,-  welch 
ebenso  tief  ist  wie  die  durch  Chloroform  u.  s.  w.  hervorgerufene 
welche  sich  beliebis^  lange  Zeit  unterhalten  läDst,  für  Atmung  un 
Herz  gar  keine  Gefahr  mit  sich  bringt,  bei  welcher  auch  die  Erh( 
lung  sehr  rasch  eintreten  und  das  Excitationsstadium  ganz  wegfalle 
soll.  Es  wäre  dies  allerdings  eine  ideale  Narkose,  und  es  habe 
auch  bereits  zahlreiche,  namentlich  französische  Chirurgen  (Brochi\ 
Rottenstein,  Deroubaix,  Boddaert  u.  a.)  das  Verfahren  in  praxi  at 
gewendet  und  im  ganzen  gelobt,  wenn  auch  nach  den  Beobachtunge 
von  Blanchard^)  durchaus  nicht  selten  ein  Excitationsstadium  de 
Narkose  vorhergeht.  Wenn  demnach  die  Wirkung  des  Stickoxydu; 
hier  keine  indirekte,  auf  einer  Asphjrxie  beruhende  ist,  so  müsse 
wir  annehmen,  dafe  durch  das  Gtus  die  höheren  Gehimzentren  direl 
gelähmt  werden.  Dann  aber  ist  es  in  hohem  Grade  unwahrscheii 
Uch,  dafs  diese  Narkose  nicht  auch  wie  jede  andere  unter  Umstände 
Gefahren  bringen  kann,  wenn  auch  vielleicht  Atmung  und  Hei 
hierbei  nicht  so  leicht  affiziert  werden,  wie  durch  Chloroiorm.  Wen 
z.  B.  RüM  der  Ansicht  ist,  bei  der  Narkose  nach  der  jBerfeche 
Methode  werde  kein  einziges  Organ  gelähmt  und  könne  kein  Schade 
verursacht  werden,  so  ist  dies  einfach  eine  Unmöglichkeit;  denn  eit 
Narkose  beruht  eben  nur  darauf,  dafs  gewisse  Organe  gelähmt  wei 
den.  Es  sind  schon  oft  narkotisch  wirkende  Mittel  empfohlen  woj 
den,  denen  nachgerühmt  wurde,  dals  sie  Atmung  und  Herz  unbeeii 
flufst  liefsen,  aber  bisher  hat  sich  dies  immer  als  ein  Irrtum  erwiesei 
Einer  allgemeineren  Anwendung  der  Bertschen  Methode  stehen  auCsei 
dem  im  Wege  die  sehr  umständliche  und  kostspielige  Herstellun 
und  unbequeme  mühevolle  Anwendung,  sowie  der  Umstand,  da 
das  Mittel  so  gut  wie  gar  nicht  transportabel  ist.  In  gewissen  Pällei 
z.  B.  bei  Zahnoperationen  u.  s.  w.,  kann  vielleicht  die  Method 
von  Bert  gute  Dienste  leisten,  im  übrigen  werden  noch  wei tei 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  abzuwarten  sein. 


M 


f: 


»)  P.  Bert,  (hu,  mmi,  ^  P«d«.  1878  o.  1879.  -  Gm,  df$h6pit,  1879  u.  1880.  p.  177.  -  Upro^ 
mir^,  1880.  Nr.  9.  u.  i.  w. 

•)  Rlamchard,  tki  Vnm*fki»k  par  If  |*r»to«jMl«  (Tiuote  9^,  P»ris.  1880.  —  Dbboübaix,  L'a 
midk,  1880.  o.  «. 
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2.   Kohlenoxydgas. 

CO. 

Das  Kohlenozyd  besitzt  weder  saure  noch  basische  Eigenschaften 
and  scheint  sich  gegen  die  meisten  Körperbestandteile,  z.  B.  auch 
gegen  das  aosgeschnittene  Froschherz,  in<üfferent  zn  verhalten.  Da- 
gegen wissen  wir  ans  den  Untersuchungen  von  Cl.  Bemard,  L,  Meyer 
vjii  Hoppe-Seyler,  dals  esauf  das  Hämoglobin  yerändemd  einwirkt, 
indem  ^tden^lben  eine  dem  OxyhJoglobin  ähnUcheVerbindong 
eingeht.  Der  Sauerstoff  des  letzteren  wird  durch  das  Kohlenoxyd 
in  gleichen  Yolum-Yerhältnissen  verdrängt  und  ersetzt;  das  Kohlen- 
ox}'d-Hämoglobin  ist  kristallisierbar  und  gibt  im  Yacuum,  sowie  bei 
längerem  Behandeln  mit  Luft,  das  Kohlenozyd  allmählich  ab,  so 
da&  sich  im  letzteren  Falle  das  Hämoglobin  wieder  mit  Sauerstoff 
verbinden  kann.  Geht  die  Entgiftung  des  Blutes  im  Körner  vor 
ach,  so  scheint  das  Kohlenoxyd  sich  dabei  zum  grölsten  Teile  in 
Kohlensäure  zu  verwandeln.^)  Ob  das  Kohlenoxyd  nicht  noch  auf 
gewisse  andere  Teile  des  Organismus,  z.  B.  auf  die  Nervenzentren, 
direkt  einzuwirken  vermag,  ist  bisher  noch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit entschieden  worden.  Jedenfalls  stimmen  die  Symptome  der 
KoUenoxydvergiftung  nicht  vollkommen  mit  denen  der  Erstickung 
üWrein,  was  darai^  hinweist,  dais  der  Sauerstoffmangel  nicht  unter 
allen  Umständen  die  einzige  Todesursache  bei  dieser  Vergiftung  ist. 

Beim  Einatmen  von  reinem  Kohlenoxydgas  tritt  sehr  rasch 
Dyspnoe  und  Erstickung  unter  Ejftmpfen  ein,  indem  das  in  das 
ßint  gelangte  Gas  den  Sauerstoff  aus  den  Blutkörperchen  verdrängt 
und  an  die  Stelle  desselben  tritt,  so  dais  diese  zur  weiteren  Aufaahme 
von  Sauerstoff  unfähig  gemacht  werden.  Der  Tod  tritt  hier  wohl 
infolge  des  Sauersto£ämngels  ein,  während  die  Ausscheidung  der 
Kohlensäure  nicht  behindert  ist. 

Gewöhnlich  wird  jedoch  kein  reines  Kohlenoxydgas  eingeatmet, 
sondern  der  sogenannte  Kohlendunsf),  ein  Gemenge  von  atmo- 
sphärischer Luft  mit  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffen  u.  s.  w.,  in 
Gleichem  oft  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Kohlenoxydgas  enthalten 
sind.  Derartige  Gasgemenge  kommen  am  häufigsten  vor  in  Zimmern, 
deren  Öfen  nicht  den  gehörigen  Luftzutritt  haben,  und  wo  die  bei 
der  Heizung  gebildeten  Gase  nicht  vollständig  durch  den  Schornstein 
abgeführt  werden,  in  BHumen,  in  welchen  Holz  langsam  verkohlt, 
in  Hüttenwerken,  Hohöfen,  in  Minen  bald  nach  dem  Sprengen  u.  s.  w. 
Enthält  die  in  solchen  Räumen  eingeatmete  Luft  auch  noch  so 
geringe  Mengen  von  Kohlenoxydgas,  so  wird  doch  das  mit  jedem 
Atemzuge  in  das  Blut  gelangte  Gas  dort  zurückgehalten,  während 


^<  Venrl.  E.  Kbkis»  Pßmgfr»  Arekh.  Bd.  XXVI.  p.425.  1881. 

*)  Verfrl.  Q.  ft.  POts,    Cher  Vergiftmtg  dunh  Produkt»  der  umomtwuUgen    Vtrbrmmmg,   »pniM 
^MTtk  MoUetmefd.  Diss.  Halle.  1882. 
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die  übrigen  fremden  Gase  wieder  ausgeatmet  werden.  Auf  dies< 
Weise  sammelt  sich  das  Kohlenoxydgas  im  Blute  an  und  mach 
immer  mehr  Blutkörperchen  unfähig  zur  Aufnahme  von  Sauerstofi 
Noch  ehe  indessen  sämtliches  Hämoglobin  des  Blutes  sich  mit  den 
Kohlenoxydgas  verbunden  hat,  tritt  der  Tod  ein.  Das  so  im  Blut 
gebildete  Kohlenoxydhämoglobin  besitzt  etwas  andere  Eigenschaftei 
als  das  Oxyhämoglobin.  Dasselbe  ist  lebhaft  rot,  sein  Spektrum  ha 
Ähnlichkeit  mit  dem  des  Oxyhämoglobins,  doch  liegen  die  beidei 
Absorptionsstreifen  etwas  näher  beisammen  als  bei  diesem.  Sie  werdei 
durch  reduzierende  Stoffe,  z.  B.  Schwefelammonium,  nicht  verändert 
Daher  besteht  auch  jene  lebhaft  rote  Farbe  des  Blutes  in  der  Leichi 
fort  und  bildet  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der  Kohlenoxyd 
Vergiftung.  Selbst  bei  der  allmählich  eintretenden  Fäulnis  des  Blute 
und  der  Gerinnung  desselben  geht  sie  nicht  ganz  verloren.^) 

Die  Symptome  der  allmählich  eintretenden  Kohlenoxyd 
Vergiftung  gestalten  sich  in  einer  etwas  anderen  Weise. 

Beim  Einatmen  von  sehr  verdünntem  Kohlenoxydgas  oder  voi 
Kohlendunst  zeigt  sich  gewöhnlich  zuerst  ein  heftiger,  mit  den 
Gefühl  von  Hitze  im  Kopfe  und  Klopfen  der  Schläfenarterien  ver 
bundener  Kop&chmerz.  Indem  sich  derselbe  allmählich  steigert,  trit 
ein  halb  bewuDstloser  Zustand  ein,  während  dessen  gewöhnlich  Er 
brechen  erfolgt.  Endlich  erlischt  das  Bewufstsein  vollständig,  di 
Respiration  und  der  Herzschlag  werden  schwächer  und  hören  endlicl 
ganz  auf,  in  den  meisten  Fällen  ohne  vorherigen  Eintritt  von  Krämpfen 
Das  Gefühl  von  Djrspnöe  ist  bei  Kohlendunstvergiftungen,  die  siel 
oft  stundenlang  hinziehen,  meist  nicht  bemerkbar  und  ebenso wenij 
die  mit  der  Dyspnoe  im  Zusammenhange  stehenden  Erscheinungen 
Dagegen  zeigen  sich  dieselben,  wenn  die  Vergiftung  einen  rascherei 
Verlauf  nimmt. 

Wirbellose  Tiere  scheinen  durch  Kohlenoxyd  gar  nicht  affiziei 
zu  werden,  während  Frösche  nach  einigen  Stunden  ohne  Krampf 
unter  Erscheinungen  von  zentraler  Lähmung  zu  Grunde  gehen 
Man  hat  die  gleichen  Erscheinungen  bei  Fröschen  auftreten  sehen 
denen  alles  Blut  entfernt  und  durch  eine  Kochsalzlösung  ersetzt  wai 
und  diese  Thatsache  deutet  doch  darauf  hin,  dafs  das  Kohlenoxv< 
nach  Art  eines  „Narcoticums"  auch  direkt  auf  die  nervösen  Zentii 
einwirkt.  Der  Schluis,  daJs  das  Kohlenoxyd  nicht  eher  auf  ander 
Teile  im  Körper  einwirken  könne,  als  bis  das  Blut  vollständig  mi 
dem  Gase  gesättigt  sei,  ist  durchaus  nicht  zwingend.  Es  darf  dahe 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dafs  namentlich  bei  der  lang 
Samen    Kohlen  oxyd -Vergiftung    die    Sauerstoffentziehung   nicht    da 


>)  Eine  gans  ähnliche,  ebenfkUs  heUrot  irofärbte  Verbindung  bildet  das  Stickstoff 
oxvdgas  OSO)  mit  dem  Hämoglobin.  Es  wird  sogar  das  Kohlenoxydgas  ans  seiner  Hämo 
glODinverbindung  dnroh  das  Stickoxydgas  verdrängt.  Da  das  Stickoxydgas  indes  bei  Lafl 
antritt  sich  sofort  in  salpetrige  Säure  umwandelt  und  diese,  da  sie  schon  in  geringer  Meng 
reflektorischen  Stiftimritsenverschlufo  herbeiftthrt,  nicht  eingeatmet  werden  kann,  so  ist  AI 
Bildung  von  Stickstoffoxyd-Hämoglobin  im  lebenden  Körper  nur  schwer  möglich. 
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Inzige  schädliche  Moment  bildet,  obschon  diese  Anschauung  von 
kideren  Seiten  her  vielfach  besüitten  worden  ist.M  Nach  den 
Beobachtungen  youTraube^  zeigen  auch  die  Verhältnisse  aer  Zirkulation 
md  Temperatur  gewisse  typische  Veränderungen,  welche  darauf 
ehlielsen  lassen,  daJs  während  der  Vergiftung  anfänglich  eine  Reizung, 
päter  eine  Lähmung  der  verschiedenen  zirkulatoiischen  Zentralapparate 
intritt.  Wie  weit  diese  und  die  übrigen  Symptome  auf  einer  direkten 
»der  indirekten  Wirkung  des  Gases  beruhen,  lä&t  sich  noch  nicht 
nit  Sicherheit  entscheiden. 

So  lange  noch  die  Menge  der  durch  Kohlenoxydgas  nicht  ver- 
Loderten  Blutkörperchen  die  Aufnahme  einer  für  das  Leben  genügenden 
iauerstoffisienge  gestattet,  kann,  wenn  die  weitere  Einatmung  des 
4.'hädlichen  Gases  unterbrochen  wird,  Erholung  eintreten.  Doch 
erfolgt  diese  nicht  so  rasch,  wie  bei  Vergiftungen  durch  andere 
chä^che  Gttöe,  ja  es  nehmen  sogar  die  Vergiftungserscheinungen 
>isweilen  noch  zu,  wenn  man  den  Kranken  in  reine  Luft  bringt; 
^or  allem  gilt  es  die  Atmung  anzuregen  oder  künstliche  Respiration 
einzuleiten,  um  das  Kohlenoxyd  allmählich  wieder  aus  dem  Blute 
m  verdrängen  imd  durch  Sauersto£P  zu  ersetzen,  was  freilich  langsam 
^Qug  geht.  Man  hat  auch  versucht  Luft  einzublasen,  die  Phrenici 
m  farad^eren,  kräftige  Hautreize  anzuwenden  u.s.w.  Um  die  Auf- 
nahme&higkeit  des  Blutes  für  den  Sauerstoff  zu  befördern,  hat  Kühn^) 
vorgeschlagen  einen  Teil  des  veränderten  Blutes  zu  entleeren  und 
mttels  der  Transfusion  durch  gesundes  Blut  zu  ersetzen.  Klebs^) 
nnp&hl  bei  Kohlenoxydvergiftungen  die  Anwendung  des  Mutterkorn- 
Extraktes,  um  die  Geraiserweiterung  zu  beseitigen,  die  er  als  Haupt- 
srsache  der  krankhaften  Erscheinungen  betrachtet.  Obgleich  häufig 
las  körperliche  Wohlbefinden  schon  nach  einigen  Stunden  wieder- 
kehrt, sieht  man  doch  in  anderen  Fällen  noch  nach  längerem,  meist 
tnit  Himsymptomen  verbundenen  Kranksein  den  Tod  eintreten,  und 
es  ist  gerade  die  Kohlenoxydvergiftung  hierin  eine  sehr  tückische. 

Über  Veränderungen  des  Stoffwechsels  während  der  Vergiftung 
ist  wenig  bekannt:  der  vorübergehende  Diabetes^),  welcher  dabei 
Biuftritty  beruht  nach  den  Untersuchungen  von  Senff  wahrscheinlich 
äuf  einer  vermehi-ten  Zuckerbildung  aus  dem  Glykogen  der  Leber. 
Andere  Autoren,  wie  Hoppe^SeyleTy  konnten  übrigens  nur  beobachten, 
i^ls  der  Harn  nach  der  Vergiftung  Kupferoxyd  reduzierte,  vermochten 
jedoch  keinen  Traubenzucker  darin  nachzuweisen.  Zufällige  und 
absichtliche  Litoxikationen  mit  dem  Kohlenoxyd  (Kohlendunst)  sind 
bekanntlich  sehr  häufig:  auch   bei  den  nicht  selten  vorkommenden 


^)  lo  der  dritten  Auflage  des  Lehrbaches  ron  Bucrheim  Ist  ebenlklU  noch  die  entge^n- 
i^^tzte  AneehAanng  rertreten. 

')  Tkaubb,  Ouamm.  Beitr.  x.  Patkol.  u.  Pkffgioi.  Berlin.  1871.  Bd.  I.  p.  329.  —  Vergl.  Bach 
POEBOWBKI,  Arcki»  f.  Anal.  u.  PkifsM.  1866.  p.  59. 

')  KÜHra,  Mtdhin.  Centralbl.  1864.  p.  134. 

*)  Klebs,  fhvkow  AnM9.  Bd.  XXXIL  p.  497.  1865. 

*)  Vcrypl.  Sevff,  Über  den  IHabetu  nach  KoMmmxt^datmmg.  Diss.  Dorpat.  1869.  —  KAHLER, 
fnger  mediB.   Woekmaekri/t.  1881.  Kr.  48  f. 
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Leuchtgasvergiftuiigeii^)  bildet  das  Kohlenoxyd  das  hauptsächli 
schädliche  Moment,  so  dafs  die  Erscheinungen  hier  fast  ganz  ( 
gleichen  sind. 

Veranlassung,  das  Kohlenoxyd  als  Arzneimittel  anzuwend« 
haben  wir  durchaus  nicht:  nach  ^.  Mayei'^)  soll  dasselbe  beiHen 
kranie  in  ähnlicher  Weise  günstig  wie  das  Amylnitrit  wirk( 
Den  Aufenthalt  in  Leuchtgasfabriken  hat  man  namentlich  Kindei 
die  an  Keuchhusten  leiden,   anempfohlen. 


IX.    Wasser. 

Obgleich  das  Wasser  nach  der  populären  Anschauung  nicht 
den  Arzneimitteln  gerechnet  wird,  so  ist  seine  Bedeutung  für  ( 
Therapie  doch  so  grofs,  dafe  eine  eingehende  Betrachtung  seil 
Wirkungen  erforderlich  ist.  Allerdings  handelt  es  sich  dabei  in  u 
vielen  Fällen  nicht  um  eine  chemische  Wirkung  von  Seiten  ( 
Wassers,  sondern  um  mechanisch-physikalische  Einwirkung( 
besonders  durch  Entziehung  oder  Zufuhr  von  Wanne  u.  dgl. 
können  auf  diese  Weise  so  vei-schiedene  Folgen  im  Organismus  hervi 
gerufen  werden,  dals  die  „Hydropathie"  geradezu  eine  besondi 
Behandlungsmethode  geworden  ist,  die  namentlich  in  der  Thera] 
der  verschiedenartigsten  Nervenkrankheiten  erfolgreich  mit  der  el( 
trischen  Behandlung  konkuniert.  Wir  können  in  dieser  Hinsi( 
vorzugsweise  auf  die  sehr  eingehenden  Auseinandersetzungen  \ 
Erh^)  verweisen,  zumal  eine  ausführlichere  Analyse  der  verschieder 
Anwendungsformen  des  Wassers  mehr  in  ein  Lehrbuch  der  allgemeii: 
oder  speziellen  Therapie  gehört. 

Das  Wasser  ist  der  Quantität  nach  der  Hauptbestaudt 
des  menschlichen  Körpers.  Nur  in  den  Knochen  überateigt 
Menge  der  festen  Stofife  die  des  Wassei^s,  in  den  übrigen  Köi-p 
teilen  beträgt  die  letztere  mehr  als  di*ei  Vierteile  des  Gewichtes,  in  ( 
Sekretionen  selbst  80 — 99  Prozent.  Das  Verhältnis  des  Wassei-s 
den  festen  Bestandteilen  ist,  mit  Ausnahme  der  Sekretionen,  keii 
sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Wir  können  da 
auch  künstlich  nicht  ohne  Nachteil  die  meisten  Körperteile  bedeut< 
ärmer  an  Wasser  machen,  da  die  Funktion  der  Zellen  durch  e 
Wasserentziehung  wesentlich  gestört,  unter  Umständen  sogar  \ 
nichtet  wird;  wohl  aber  können  wir  den  Wasserreichtum  der  meis 
Sekretionen  wesentlich  ändern.     Allein  nicht  blois  der  Quantität  ni 


^)  Vergl.  KiRCnHOFFER,  Über  die  Verffiftung  mit  Leueht^tu.  Herisao.  1868. 

*)  Mater,  Wien,  medizin.  Pretee.  1865.  Nr.  46. 

*)  Erb,  Zienutni  Handbuch  d.  ttpezieU.  Pathologie  u.  Therapie.  Bd.  XI.  2.  p.  176  f.  185  AT.  n. 
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ist  das  Wasser  ein  Hauptbestandteil  des  Körpers,  dasselbe  dient  aucb 
als  Lösongs-  und  Trausportmittel  für  die  meisten  in  demselben  ent- 
haltenen Stoffe,  ja  es  läfst  sieb  kaum  ein  pbysiologiscber  Prozefs 
auffinden,  bei  welcbem  das  Wasser  niebt  einen  wesentlicben  Anteil 
liätte.  Wegen  dieser  so  auiserordentlicb  vielfacben  Bedeutung  des 
Wassers  im  gesunden  Organismus  können  wir  aucb  im  kranken 
mancherlei  Veränderungen  durcb  eine  vermehrte  oder  verminderte 
Zufuhr  von  Wasser  entweder  zu  dem  ganzen  Organismus  oder  zu 
einzelnen  Teilen  desselben  her\'^orrufen.  Fast  noch  häufiger  liegt  uns 
jedoch,  wie  gesi^,  bei  der  Anwendung  des  Wassers  zu  therapeutischen 
Zwecken  weniger  an  ihm  selbst  als  an  seiner  Temperatur. 

In  allen  Speisen,  die  wir  genielsen,  ist  eine  gröisere  oder 
geringere  Menge  von  Wasser  entibalten.  Aber  auch  das  Wasser, 
welches  wir  im  gewöhnlichen  Leben  als  rein  bezeichnen,  ist  nicht 
ohne  fremde  Beimischungen,  ja  wir  sind  so  an  den  Grebrauch  eines 
solchen  unreinen  Wassers  gewöhnt,  dafs  uns  völlig  reines  Wasser 
unangenehm  schmeckt  und  selbst  Diarrhöen  veranlassen  kann.  Das 
destillierte  Wasser  ist  eine  dem  Organismus  fremdartige  Sub- 
stanz, welche  Elementarorganismen  rasch  tötet,  auf  Wunden  u.  s.  w. 
irritierend  wirkt  und  in  gröfseren  Mengen  selbst  die  Schleimhäute 
zu  affizieren  vermag.^)  Im  Organismus  hört  es  bald  auf  als  solches 
zu  existieren,  indem  es  molekulare  Yerbindungen  mit  löslichen  Sub- 
$^zen  eingeht  und  sich  in  eine  Lösung  verwandelt.  Die  im  ge- 
wöhnlichen Trinkwasser  gelösten  Bestandteile  sind  so  gering,  dafs 
dieselben  für  therapeutische  Zwecke  keine  weitere  Bedeutung  haben. 
Die  Nachteile,  welche  aus  dem  Gebrauche  unreinen  Trinkwassers 
entstehen  können,  werden  in  der  Diätetik  erörtert.  Dagegen  wird 
sehr  häufig  Wasser,  welches  reichlich  mit  fremden  Bestandteilen  ver- 
mischt ist,  als  Mineralwasser  zu  therapeiitischen  Zwecken  verwendet. 

Trotz  ihres  grolsen  Wassergehaltes  können  manche  Körperteile 
eine  noch  etwas  gröisere  Menge  davon  aufnehmen,  und  infolge 
davon  werden  die  chemischen,  besonders  aber  die  mechanischen  Ver- 
baltnisse  derselben  geändert.  Die  aufgenommenen  Wasserteilchen 
machen  die  Gewebe  voluminöser,  weicher  und  lockerer.  Es  kommt 
bei  Sjranken  auiserordentlicb  häufig  der  Fall  vor,  dass  einzelne 
Körperteile  härter  und  strafiPer  sind  als  im  normalen  Zustande. 
Wenn  es  uns  nun  möglich  ist  den  Wassergehalt  derselben  zu  ver- 
mehren, so  sind  wir  auch  im  stände  jene  anomale  Beschaffenheit 
und  die  unmittelbaren  Folgen  derselben  zu  beseitigen.  Damit  dies 
jedoch  geschehen  könne,  müssen  die  veränderten  Teile  so  gelegen 
$ein.  dals  das  Wasser  gehörig  auf  sie  einwirken  kann,  sie  müssen 
also  an  der  Oberfläche  des  Körpers  liegen,  auch  darf  die  Temperatur 
des  Wassers  nicht  bedeutend  niedriger  sein  als  die  des  Körpers,  weil 


^^  über  die  nAchteUlgen  Folgen  der  aubkutanen  Wasserli^Jektion  vergl.  Falck,   Pßügtn 
Ardmt.  Bd.  XIX.  p.  418. 
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sonst  die  durch  die  Kälte  hervorgerufene  Zusammeuziehuug  de] 
Gewebsteile  die  Aufnahme  des  Wassers  hindert.  Am  leichtestei 
zugänglich  ist  uns  die  äufsere  Haut  und  gerade  diese  ist,  da  si< 
beständig  durch  Verdunstung  Wasser  verliert,  auch  etwas  ärmer  ai 
Wasser,  als  die  meisten  übrigen  Organe.  Sehr  häufig  sind  einzelm 
Stellen  der  Haut  oder  andere  oberÜächlich  gelegene  Teile  hart  unc 
gespannt  und  dabei  gewöhnlich  heillser  als  im  normalen  Zustande 
Wir  lassen  daher,  wenn  es  geschehen  kann,  die  veränderten  TeiL 
längere  Zeit  in  Wasser  liegen,  welches  etwa  die  Temperatur  de; 
Körpers  besitzt  oder  auch  noch  etwas  wärmer  ist  (Lokalbäder) 
z.  B.  bei  Panaritien,  schmerzhaften  Geschwüren,  entzündeten  Hämorr 
hoidalknoten ,  bei  Priapismen,  Phimosis  oder  Paraphimosis,  Ent 
Zündung  des  Skrotums  u.  s.  w.  In  grölserer  Ausdehnung  sind  dies^ 
Lokalbäder  als  permanente  Wasserbäder  von  Langenheck  u.  a.^ 
angewendet  worden,  um  bei  Quetschungen,  Amputationswunden 
umfangreichen  Verbrennungen  u.  s.  w.  die  heftigen  Schmerzen  zi 
mildem  und  die  Entstehung  von  Pyämie  zu  verhüten.  Bei  ihnei 
kommt  auüser  den  angegebenen  Wirkungen  noch  der  Umstand  ii 
Betracht,  daJs  das  beständig  erneuerte  Wasser,  welches  die  verletzte 
Glieder  umgibt,  die  Wunden  rein  hält  und  die  Zersetzung  der  Wund 
Sekrete  verhindert.  In  anderen  Fällen  legen  wir  breiartige  Substanzei 
welche  viel  Wasser  enthalten,  z.  B.  Leinsamenbrei,  Kartoffelbrei  u.s.  w 
warm  in  ein  Tuch  eingeschlagen  (Kataplasmen)  auf  die  ki*ank 
Stelle,  welche  so  beständig  mit  warmem  Wasser  getränkt  wird,  z.  I 
bei  Furunkeln,  in  späteren  Stadien  von  traumatischen  Entzündunge 
u.  8.  w.  Je  tiefer  die  krankhaft  veränderten  Teile  unter  der  Haui 
Oberfläche  liegen,  desto  weniger  können  wir  durch  Bäder,  Kats 
plasmen  u.  s.  w.  auf  sie  einwirken,  indem  sie  teils  an  und  für  sie 
wasserreicher  sind  als  die  äu&ere  Haut,  teils  auch  durch  die  Zirkulatio 
der  Säfte  der  etwa  zugeführte  Überschufs  von  Wasser  leicht  wied< 
ausgeglichen  wird.  Daher  sind  auch  die  Folgen,  welche  wir  voi 
Gebrauche  der  Kataplasmen  u.  s.  w.  bei  Entzündungen  unter  de 
Fascien  gelegener  Teile  sehen,  nicht  so  aufiiillig  wie  bei  oberflächliche 
Entzündungen. 

Die  Veränderung,  welche  die  entzündeten  Körperstelle 
durch*  ihre  Durchtränkung  mit  Wasser  erleiden,  kann  mehrfacl 
weitere  Folgen  haben,  an  deren  Zustandekommen  aufeer  der  Feuchtij 
keit  auch  die  Einwirkung  der  Wärme  beteiligt  ist.  Mit  der  ve 
minderten  Spannung  verschwinden  auch  die  durch  letztere  bedingte 
Schmerzen.  Durch  die  Erschlaffung  der  Gefäise  wird  die  nomia 
Zirkulation  und  der  Stoffwechsel  in  den  Teilen,  wo  das  Blut  stockt 
wieder  hergestellt,  die  gebildeten  Exsudate  werden  rascher  resorbie 
oder  verwandeln  sich  in  Eiter,  dessen  Austritt  durch  die  von  Wass 
erschlaffte  Haut  leichter  erfolgen  kann  als  durch  die  krankhaft  vc 


^)  Verffl.  DmitachM  Klimk.  1855.  Kr.  37  u.  41.  und  1856.  Kr.  40. 
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(lichtete.  Daher  wenden  wir  auch  Kataplasmen  und  Lokalbäder 
besonders  da  an,  wo  es  daiuuf  ankommt,  einen  günstigen  Ausgang 
eioer  bereits  bestehenden  Entzündung  herbeizuführen. 

Mau  hat  zur  Bereitung  der  Kataplasmeu  verschiedene  Substanzen  ange- 
wendet, teils  weil  man  dieselben  leichter  und  billiger  als  andere  haben  konnte, 
tPÜs  weil  man  von  ihnen  noch  anderweitige  Wirkungen  erwartete,  z.  B.  Beför- 
derung der  Resorption,  Verminderung  der  Schmerzen  u.  s.  w.  Wenn  dann 
die  gewünschten  Veränderungen  eintraten,  so  schrieb  man  dieselben  ohne  alle 
Beweisführung  den  angewandten  Leinsamen,  der  Herba  Conii  u.  s.  w.  zu.  Ebenso 
glaubte  man  auch  früher  durch  die  noch  warmen  Teile  frisch  getöteter  Tiere 
mehr  als  durch  blofses  Wasser  erreichen  zu  können.  Diese  schon  im  Altertume 
gebräuchlichen  Tierbäder  wurden  so  gemacht,  dafs  man  die  kranken  Teile, 
namentlich  gelähmte  oder  anchy logierte  Extremitäten,  in  den  Unterleib  eines 
frisch  geschlachteten  Tieres  oder  in  die  noch  warmen  Magenkontenta  oder  das 
Blut  legen  liefs,  bis  diese  Teile  kalt  geworden  waren,  ein  Verfahren,  welches 
man  gegenwärtig  wohl  vollständig  verlassen  hat. 

Um  auf  den  gröisten  Teil  der  Haut  gleichzeitig  einzuwirken, 
bedient  man  sich  der  allgemeinen  Bäder  von  einer  der  Körper- 
wärme nahe  liegenden  Temperatur.  Diese  können  zunächst  iusoiem 
nützen,  als  auf  der  Haut  befindliche  Materien,  wie  Schmutz,  Ah- 
seheidungsstoflFe  der  Haut,  Reste  von  angewandten  Arzneimitteln, 
krankhafte  Produkte,  parasitische  Tiere  und  Pflanzen,  dadurch  er- 
weicht und  entfernt  werden.  Die  Auflockerung  der  obersten  Haut- 
schichten ist  uns  besonders  da  von  Interesse,  wo  dieselben  krankhaft 
verändert  sind,  und  daher  gehören  warme  Bäder  bei  einigen  chroni- 
schen Hautkrankheiten,  wie  Psoriasis,  Pityriasis,  Ichthyosis 
u,  s.  w.  zu  den  wichtigsten  Heilmitteln.  Infolge  des  gröfeeren  Wasser- 
reichtums der  Haut  wird  der  Ausbruch  von  Schweifs  nach  dem 
Bade  begünstigt.  Dieser  kann  wieder  einen  Nachlafe  des  bestehenden 
Fiebers,  der  etwa  vorhandenen  krampfhaften  Erscheinungen,  Schlaf 
n.  s.  w.  nach  sich  ziehen.  Aus  diesem  Grunde  finden  warme  Bäder 
sowohl  in  akuten  als  auch  in  chronischen  Kranheiten  eine  sehr  aus- 
gedehnte Verwendung. 

Die  Frage,  ob  während  eines  warmen  Bades  Wasser  in  das 
Blut  übergehe,  ist  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen. 
Da  die  Haut  durch  Verdunstung  beständig  Wasser  verliert,  so  sind 
die  äuiseren  Schichten  derselben  verhältnismälsig  wasserarm.  Wird 
nun  durch  das  Eintauchen  der  Haut  in  Wasser  die  Verdunstung 
axifgehoben,  so  wird  nicht  nur  etwas  Wasser  durch  Imbibition  auf- 
genommen, sondern  auch  die  von  den  Ge&isen  sezemierte  Flüssig- 
keit in  der  Haut  angesammelt.  Infolge  davon  vergröfeert  diese  ihr 
Volumen,  wird  weicher  und  geschmeidiger.  Ein  Übergang  des 
Badewassers  in  das  Blut  findet  dagegen  nicht  statt.  Wenn  sich 
tänfig  kurz  nach  einem  Bade  Harndrang  einstellt,  so  ist  dies  nicht 
sowohl  die  Folge  einer  Wasseraufnahme,  sondern  vielmehr  der  durch 
das  Bad  veränderten  Hautthätigkeit.  Hierdurch  können  ja  überhaupt 
s^hr  verschiedene  Folgen  im  Organismus  hervorgerufen  werden:    so 
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sahen  wir  z.  B.  bereits,    dalls  man  oft    eine  Veränderung  der  nor- 
malen Reaktion  des  Harnes  nach  dem  Bade  beobachtet  hat. 

Noch  gröfser  ist  die  Zahl  der  Versuche,  welche  in  beti-eff  des 
Überganges  der  im  Badewasser  gelösten  Stoffe  in  das 
Blut  angestellt  worden  sind.  Wir  haben  die  Frage  bereits  früher 
bei  Besprechung  der  Applikationsorgane  behandelt.  Die  oft  wider- 
sprechenden Resultate,  die  sich  bei  jenen  Versuchen  ergaben,  erklären 
sich  daraus,  dafs  die  letzteren  nicht  in  vergleichbarer  Weise  nml 
mit  Beobachtung  der  nötigen  Vorsichtsmalsregeln  angestellt  wurdeu. 
Besonders  leicht  können  Irrtümer  dadui'ch  entstehen,  dafs  die  Bad«^ 
flüssigkeit  mit  der  Schleimhaut  des  Penis,  des  Afters  oder  mit  ex- 
koriierten  Hautstellen  in  Berührung  kommt,  von  wo  aus  eine  Resorp- 
tion stattfinden  kann.  Einer  DiflFusion  der  im  Badewasser  gelösten 
Stoffe  in  das  Blut  stellt  die  Epidermis  ein  erhebliches  Hindemi^ 
entgegen,  was  durch  den  Fettgehalt  deraelben  noch  yermehi-t  ^rird. 
Parisot^)  fand,  dafe  durch  Abwaschen  der  Haut  mit  Äther,  Chlon»- 
form  u.  s.  w.  der  Übergang  der  applizierten  Stoffe  in  das  Blut  l>e- 
fördei*t  würde.  Es  kommt  hinzu,  dafs  die  zu  Bädern  ven-vendeten 
Salzlösungen  sehr  verdünnt  sind  und  der  Aufenthalt  in  einem  Bade 
gewöhnlich  nicht  über  V« — 1  Stunde  verlängert  wird.  Ob  bei  einem 
mehrstündigen  Verweilen  in  einem  aus  einer  konzentrierten  Salzlösunir 
bestehenden  Bade  erhebliche  Quantitäten  der  Substanz  ins  Blut  re- 
sorbiert würden,  ist  auch  noch  nicht  als  er>viesen  anzusehen.  Da 
sich  nun  aufserdem  nicht  annehmen  läist,  dals  die  von  der  Haut 
aus  in  das  Blut  übergegangenen  Stoffe  anders  wirken  sollten  als  die 
auf  anderen  Wegen  in  den  Körper  eingeführten,  so  haben  wir  kaum 
Veranlassung  auf  die  Resoi-ption  der  im  Badewasser  gelösten  Stoffe 
Gewicht  zu  legen. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Wirkung  der  warmen  Wannenbader  ist 
auch  die  der  Dampfbäder.  Wenn  wir  in  einem  Zimmer  abge- 
sperrte Luft  von  mehr  als  37®  C.  mit  Wasserdampf  übersättigen,  s»» 
wird  dadurch  die  Verdunstung  des  von  der  Haut  ausgeschiedeueu 
Wassers  aufgehoben.  Die  Haut  wird  so  teils  durch  die  zurückgehal- 
tene, teils  durch  die  von  auisen  auf  sie  niedergeschlagene  Flüssigkeit 
mit  Wasser  getränkt  und  in  dei'selben  Weise  aufgelockert  und  er- 
schlafft wie  im  allgemeinen  Wannenbade.  Infolge  davon  bricht  eiu 
profuser  Schweifs  aus,  der  um  so  reichlicher  ist,  je  mehr  Wasser 
vorher  als  Getränk  in  den  Körper  gebracht  worden  war  und  je  höher 
die  Temperatur  der  den  Körper  umgebenden  Luft  ist.  Durch  das 
Einatmen  der  heilsen  Luft  entsteht  leicht  Beschleunigung  des  Fulse> 
und  der  Respiration,  und  bei  längerem  Verweilen  können  Atemnot. 
Beängstigung,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohnmacht,  selbst  Schlagiluls 
u.  s.  w.  eintreten.  Man  benutzt  die  Dampfbäder  oft  auch  in  Ver- 
bindung  mit   warmen  oder   kalten  Waschungen   und  Begielsungen, 

*}  PARISOT,  Campt,  rtnd,  Bd.  LVII.  p.  327.  u.  378. 
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iiü  die  Haut  zu  reiuigen    oder  um  die  krankhaft  veiünderte  Haut 

.  iizulockem  und  zu  erschlaffen,    besonders  aber  um  den  Ausbruch 

►::.»^  reichlichen   Schweifses   zu  veranlassen.     Anstatt    dafs   in  den 

l»:mpfbädem  die  heifse  wasseiTeiche  Luft  in  einem  Zimmer  einge- 

~  blossen  ist,  kann  man  auch  den  nackten  Körper  in  einen  soge- 

/mteo  Schwitzkasten    bringen,    in   welchem    reichlich  Wasser- 

\mpf  ent^nckelt   Avird    und    aus    dem    nur    der    Kopf   hervorragt. 

'^V^^rden  auch  hier  die  durch  das  Einatmen  der  heifsen  Luft  herbei- 

.-rokrten  unangenehmen  Folgen    vermieden,    so  ist   doch    die  Be- 

zung  eines  Schwitzkastens    häufig    unbequemer    als    der   Besuch 

.»-H  Dampfbades. 

Ungleich  einfacher  erreicht    man    denselben  Zweck  durch  die 

:poannten  Priessnitz sehen  Einwickelungen.    Es  wird  zu  die- 

-:::  Behufe  der  ganze  Körper,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  oder  auch 

.:  fin  Teil  des  Körpers  in  ein  mit  Wasser  getränktes  Leinentuch 

Müllt,  hierauf  ein  wasserdichtes  Zeug,  z.  B.  Wachstuch  oder  eine 

j:a   wollene  Decke    so    umgewickelt,    dafs    das    Entweichen    des 

'  j»?^rdampfes  so  viel  als  möglich  verhindert  wird,  und  dann  noch, 

i  den  Zutritt  kalter  Luft  abzuhalten,    ein  Bett  oder  eine  dichte 

'•'ke  darüber  gedeckt.    Das  mit  Wasser  benetzte  Leinentuch  nimmt 

-.:  bald  die  Temperatur  des  Körpers  an  und  da  durch  die  um  den 

'.  rx»r  gewickelten  Decken  der  Luftzutiitt  abgeschlossen  ist,  so  bil- 

*  <ich  zwischen  dem  Körper  und  den  Decken  eine  mit  Wasser- 
upf  für  die  Temperatur  von  37®  C.  gesättigte  Luftschicht.  So 
'i  die  Verdunstung  des  Wassers  vom  Körper  aus  aufgehoben,  und 

-»  lurch  sie  keine  Wärme  mehr  gebunden  werden  kann,    so  wird 

l  die  Hauttemperatur  etwas  erhöht.     Aus  der  mit  Wasser  ge- 

**:rten  erschlafften  Haut  bricht  nun  ein  lebhafter  Schweifs  her- 

•  der  durch  reichliches  Wassertrinken  noch  bedeutend  gesteigert 
'"'i*n  kann.  Auch  hier  tritt  die  Beeinträchtigung  der  Respiration, 
•   V  beim  Dampf  bade  oft  unbequem  wird,  nicht  ein,  und  es  lassen 

-  daher  auch    auf   diese  Weise  jene  unangenehmen  Folgen  der 

■*x:»fbäder  vermeiden.     Durch  das  Dampfbad  und  die  Priessnitz- 

"  ■•■j  Einwickelungen,    welche  letzteren  nur  als    eine  Modifikation 

"  *-fsteren  anzusehen  sind,  werden  fast  alle  zu  dem  Zustandekom- 

"ii^  Schweifses  nötigen  Bedingungen  gleichzeitig  erfüllt,  und  wir 

'   3*n  daher  bei  ihnen  mit  ungleich  gröfserer  Sicherheit   auf  den 

'•-tr.tt  des  Schweifses  rechnen  als  bei  andeni  Mitteln,  welche  ge- 

-alich  nur  einzelne  jener  Paktoren  herbeizuführen  vormögen. 
Bei  solchen  Kranken,  bei  denen  die  Haut  sehr  wenig  Neigung 

~  Schwitzen  zeigt,  kann  man  seinen  Zweck  häufig  durch  die  von 

''nmeinter  *)  eingeführte  Modifikation  der  Bäder  erreichen.  Man 
"et  den  Kranken  zuerst  in  ein  gewöhnliches  warmes  Bad  und 
"'-.•»n  die  Temperatur   desselben    allmählich  durch  Zugiefsen  von 

UiRUfKlSTB«,  FraQtr  rUrteU<»^r»Khr.  1861.  Bd.  IV.  p.  16. 
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heÜBem  Wasser  so  hoch,  als  es  der  Kmnke  ertragen  kann.  Hiera 
bringt  man  den  Kranken  rasch,  ehe  noch  der  Körper  abkühlen  kan 
in  dos  Bett  und  wickelt  ihn  fest  in  wollene  Decken  ein. 

Durch  reichliches  Schwitzen  erleidet  der  Köi-per  einen  erhe 
liehen  Wasserverlust.  Infolge  des  so  verminderten  Blutvolume 
wird  der  arterielle  Geftlfsdi'uck  und  somit  auch  die  Thätigkeit  d 
sezemierenden  Organe  herabgesetzt.  Besonders  deutlich  zeigt  sii 
die  Verminderung  der  Sekretion  am  Harn.  Derselbe  wird  n 
spärlich  entleert,  zeigt  eine  dunkle  Farbe  und  ist  sehr  reich  an  fest 
Bestandteilen.  Unter  solchen  Umständen  wird  das  Blut  wenig 
vollständig  wie  sonst  von  den  Harnbestandteilen  befreit,  ja  es  könn< 
sogar,  wenn  der  Kranke  nicht  das  ausgeschiedene  Wasser  dur 
Trinken  ersetzt,  durch  die  im  Blute  zurückbleibenden  Hambestan 
teile  die  Erscheinungen  der  Urämie  hervorgerufen  werden,  wesha 
man  unter  Umständen,  namentlich  bei  Nierenkranken,  die  Metho 
mit  einiger  Vorsicht  anwenden  mufs. 

Die  Zahl  der  Fälle,  wo  es  uns  darauf  ankommt  Schwei 
hervorzurufen,  ist  auJserordentlich  grofe.  Am  häufigsten  verfolg 
wir  diesen  Zweck  bei  akuten  wie  bei  chronischen  Katarrhen  u 
Rheumatismen,  bei  Gicht,  bei  Wassersuchten,  bei  Hyperäm 
und  Entzündung  der  Nieren  und  anderer  Orgaue,  bei  gewiss 
Bückenmarksleiden,  sowie  bei  allen  Übeln,  welche  mit  venni 
derter  oder  unterdiückter  Hautthätigkeit  im  Zusammenhang  steli< 
Auch  bei  manchen  chronischen  Hautkrankheiten,  wo  man  ei 
Auflockerung  der  äufseren  Hautschichten  bezweckt,  kann  man  si 
der  feuchten  Einwickelungen  statt  der  Wannenbäder  bedienen. 

Die  Schleimhaut  der  Respirationswege  erleidet  beim  Atin 
einen  Wasserverlust,  welcher  oft,  namentlich  in  kalter  Luft,  nc 
gröläer  als  der  der  Haut  ist.  Wird  eine  mit  Wasserdampf  für  i 
Körperwärme  gesättigte  Luft  eingeatmet,  so  wird  die  Verdunste 
auf  jener  Schleimhaut  aufgehoben,  sie  wird  infolge  davon  mit  Was 
gesättigt  und  lockerer  und  schlaffer  als  vorher.  Eine  solche  V 
änderung  ist  uns  besondei'S  dann  wünschenswert,  wenn  jene  Schlei 
haut  ganz  oder  stellenweise  trocken  und  gespannt  ist,  z.  B.  be 
Beginne  von  Katarrhen  der  Luftwege,  bei  Anginen,  Bro 
chitis,  Diphtheritis,  Pneumonie  u.  s.  w.  Die  Polgen,  wel< 
aus  jener  Erschlaffung  resultieren,  entsprechen  denen,  welche  bei  E 
Zündung  der  Haut  durch  die  Anwendung  des  Wassers  hervorgebra. 
werden  können.  Um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  verdampft  rr 
daher  im  Krankenzimmer  eine  grölsere  Menge  von  Wasser  bei 
höhter  Temperatur  oder  man  läfet  den  Dampf,  welcher  aus  ein 
Ge&fse  mit  kochendem  Wasser  aufsteigt,  von  dem  Kranken  e 
atmen.  Die  letztere  Methode  ist  jedoch  ziemlich  unbequem,  da  * 
Kranke  nur  dann  den  gehörigen  Nutzen  hat,  wenn  er  nicht  ^' 
übergehend,    sondern  fortwährend   mit  Wasser  gesättigte  Luft   e 
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itmet.  —  Auch  bei  Vergiftungen  mit  Chlorgas  hat  man  daa  In- 
lialieren  wanner  Wasserdämpfe  vielfach  empfohlen. 

Durch  die  beim  Atmen  aus-  und    einströmende  Luft  verliert 
£e  Schleimhaut  des  Rachens    wegen  ihrer  Lage  mehr  Wasser 
ak  andere    Schleimhautstellen.      Wenn    der   Atem   frequenter    und 
heifser  und  die  Sekretion  der  Schleimhäute  geringer  als  gewöhnlich 
ist,  wird  dieser  Verlust  besonders  fühlbai*,    und  es  entsteht    ein  im 
gesunden,    noch  mehr  aber  im  kranken  Zustande  quälendes  Gefühl, 
der  Durst.     Durch  die  Wiederherstellung    des    normalen   Wasser- 
gehaltes in  der  Schleimhaut  des  Rachens  sind  wir,  wenn  der  Durst, 
«ie  gewöhnlich,  in  der  Trockenheit  derselben  seinen  Grund  hat,  im 
stände  den  Durst  zu  beseitigen.   Da  mit  der  Trockenheit  des  Schlun- 
des auch  ein   flitzegefühl  verbunden  ist,    so  wird  der  Durst   noch 
besser  durch  kaltes  als  durch  warmes  Getränk  gelöscht.     Durch  die 
Stillung  des  Durstes,    welcher    ein    regelmäCsiger  Begleiter  der  mit 
beschleunigter    Respiration    oder    ungewöhnlicher    Ti*ockenheit    der 
Schleimhäute  verbundenen  Krankheiten  ist,  wird  den  Kranken  viel 
Erleichterung  gebracht  und  es  können  daraus  wieder  manche  andere 
Vorteile  entstehen,   z.  B.  Nachlaüs  des  Gefühls  von  Hitze,  Vermin- 
derung der  den  Kranken  peinigenden  Unruhe.    In  manchen  Fällen, 
z.  B.  bei  bestehenden  Diarrhöen,  ist  es  nicht  zweckmälsig  das  Wasser, 
womit  man  die  trockene  Schleimhaut  benetzt  hat,   zu  verschlucken, 
maii  muls  sich  daher  mit  einem  bloisen  Ausspülen  des  Mundes  mit 
frischem  Wasser  begnügen,  oder  man  lälst  erbsengrofse  Eisstückchen 
im  Munde   zerschmelzen.     Häufig  wird  das  für  Kranke  bestimmte 
Wasser  noch  mit  wohlschmeckenden  Zusätzen,  z.  B.  Säuren,  Frucht- 
säften, Brausemischungen  u.  s.  w.  versetzt,    wodurch  die  Speichel- 
sekretion vermehrt  und  so  der  Durst  etwas  nachhaltiger  gestillt  wii*d 
als  durch  reines  Wasser.     Wir  haben  über  diese    lokale  Wirkung 
der  verdünnten  Säuren  oben  bereits  gesprochen.    Bekanntlich  benutzt 
man  das  Wasser    auch    vielfach    zjii   Reinigung    der  Mundhöhle; 
aoHserdem  lälst  man  bei  Entzündungen  der  Mund-  und  Rachenhöhle 
die  erkrankten  Teile  häufig  mit  kaltem  Wasser  benetzen. 

Im  Darmkanale  spielt  das  Wajsser  eine  wichtige  Rolle,  da  bei 
der  Verdauung  eine  beträchtliche  Flüssigkeitsmenge  zur  Auflösung 
der  Speisen  verwendet  wird.  Bei  Personen,  welche  gewohnt  sind 
sehr  wenig  Flüssigkeiten  zu  sich  zu  nehmen,  kann  dieser  Umstand 
Veranlassung  zu  Verdauungsstöiimgen  geben,  so  dais  sich  solche  Kranke 
gewöhnen  müssen,  etwas  mehr  als  vorher  zu  trinken.  —  Viele  lös- 
lichen Stoffe  äufsem,  wenn  sie  in  sehr  konzentriertem  Zustande  in 
den  Magen  gelangen,  einen  nachteiligen  Einflufs  auf  den  letzteren. 
Durch  reichliches  Trinken  werden  dieselben  verdünnt  und  so  ihre 
nachteiligen  Wirkungen  ent^'eder  vermindert  oder  ganz  aufgehoben. 
Daher  ist  es  in  solchen  Vergiftungsfällen  zweckmälsig,  so  schnell 
ab  möglich  viel  Wasser  trinken  zu  lassen.  Freilich  können  giftige 
Stoffe  dadurch  auch  in  grölserer  Menge  gelöst  und  zu  dem  Übergange 
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in  das  Blut  geschickter  gemacht  werden,  allein  dieser  Umstand  kuii 
nur  dann  nachteilig  sein,  wenn  weder  infolge  der  Vergiftung  ihm] 
der  angewandten  Arzneimittel  Erbrechen  enteteht. 

Werden  grolse  Mengen  Wasser,  z.  B.  melirere  Pfunde,  ra?4i 
hinter  einander  in  den  Magen  gebracht,  so  wird  dieser  dadurch  aitj 
gedehnt  und  kontrahiert  sich  zuletzt,  so  dafs  das  eingeführte  Was?^ 
nebst  den  übrigen  im  Magen  befindlichen  Stoffen  wieder  ausgeworfel 
wird.  So  kann  besonders  laues  Wasser  in  grofsen  Mengen  als  BrecW 
mittel  gebraucht  werden,  wo  es  darauf  ankommt  fremde  StoflFe,  dil 
in  den  Magen  gelangt  waren,  wieder  auszuwerfen.  Indes  bediei^ 
man  sich  des  lauen  Wassers  nur  dann,  wenn  man  nicht  so  schuelj 

'  I 

als  es  nötig  wäre,  andere  Brechmittel  zur  Hand  hat,  indem  dd 
Tiinken  so  grofser  Mengen  davon  sehr  beschwerlich  ist.  Besteig 
dagegen  bereits  Erbrechen,  so  läfst  man  häufig  laues  Wasser  odel 
statt  dessen  Butterwasser,  schleimige  Abkochungen,  schwache  Au^ 
güsse  von  Kamillen,  Lindenblüten  u.  s.  w.  trinken,  um  das  Er! 
brechen  zu  erleichtern  und  die  Entfernung  der  fremden  Stoffe  auj 
dem  Magen  vollständig  zu  machen. 

Über  die  Ausspülung  des  Magens  vennittelst  der  Pumpe,  eiJ 
Verfahren,  welches  sich  besonders  bei  Magendilatation  infolge  vt>* 
Pylorusverengerung  aufserordentlich  empfiehlt,  haben  wir  oben  bereitj 
mehrfach  gesprochen. 

Das  in  mäfsigen  Quantitäten  in  den  Magen  gebrachte  AViissei 
geht  leicht  in  das  Blut  über.  Doch  erfolgt  der  Übergang  de^ 
Wassers  in  das  Blut  nicht  immer  gleichmäfsig.  Derselbe  ist  um  H 
rascher  und  vollständiger,  je  leerer  der  Darmkanal  war,  während  Wi 
gefülltem  Magen  das  Wasser  längere  Zeit  in  demselben  zurückgehal^ 
ten  wird.  Daher  sehen  Avir,  dafs  nach  reichlichem  Trinken  bei  lui« 
gefülltem  Magen  die  aufgenommene  Wassennenge  den  Körper  rasch 
durchläuft  und  die  Haraausscheidung  erheblich  veiinehrt  erseheiiitj 
während  wir  im  Laufe  einer  Mittagsmahlzeit  grolse  Flüssigkeitsmeng^^ü 
zu  uns  nehmen  können,  ohne  dafs  eine  auffallende  Vermehrung  de« 
Hamseki'etion  bemerkbar  M-ird.  Ist  Durchfall  vorhanden,  so  kann 
dieser  durch  reichliches  Wassertrinken  vermehrf  werden,  aber  auch 
die  normalen  Fäces  werden  durch  reichlichen  Wassei'genuls  etwaH 
weicher,  indem  ebenso  wie  die  übrigen  Sekretionen  auch  die  der 
Darmschleimhaut  etwas  vermehrt  wird.  Solche  Personen,  welche  wn 
habitueller,  jedoch  nicht  sehr  hartnäckiger  Verstopfung  leiden,  be- 
kommen öftere  nach  dem  Trinken  einiger  Gläser  Wasser  Ausleerung: 
Sicherer  erreicht  man  jedoch  diesen  Zweck  durch  unmittelbares  Ein- 
bringen von  Wasser  in  den  Mastdarm  in  Form  einfacher  Wasser* 
klystiere,  und  zwar  tritt  hier  die  Ausleenmg  um  so  regelmäfsieer 
ein,  Je  grö&er  die  injizierte  Menge  ist  (bei  einem  Erwachsenen  H(H^ 
bis;^oOO  Gramm)  und  je  mehr  die  Temperatur  des  Wassers  von  der 
des  Körpers  differiert.  Wird  auf  diese  Weise  die  bestehende  StuW- 
verstopfung  beseitigt,  so  verchwinden  auch  andere  davon  abhängig? 
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icheinungen,  z.  B.  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  u.  8.  w.  Wie 
eits  oben  (pag.  92)  erwähnt  wurde,  kann  man  durch  Eingiefseu 
ifeerer  Mengen  von  Wasser  den  Dickdarm  förmlich  auswaschen, 
i  so  von  schädlichen  Stoffen,  Parasiten  u.  s.  w.  befreien  und  auf 
»  erkrankte  Schleimhaut  einwirken  .(Hegars  LTigationen).  Krull^) 
(pfiehlt  solche  Injektionen  von  kaltem  Wasser  in  den  Darm  nament- 
h  bei  katarrhalischem  Icterus:  er  sah  oft  schon  nach  der 
eiten  Injektion  die  Beschwerden  nachlassen  und  wieder  gallige 
iees  auftreten. 

Durch  den  Übergang  des  Wassei-s  in  das  Blut  wird  der 
assergehalt  des  letzteren  etwas  vermehrt.  Eine  geringe  Vermin- 
Tang  jenes  Wassergehaltes  ist  sehr  häufig,  z.  B.  nach  reichlichen 
iiweifeen,  und  wird  durch  die  Stillung  eines  eintretenden  Dunstes 
icht  wieder  ausgeglichen.  Ungleich  seltener  kommen  höhere  Gmde 
*  Wassermangels  vor,  besonders  in  der  epidemischen  Cholera, 
0  das  Blut  durch  die  profusen  wässerigen  Ausleerungen  aus  dem 
*annkanale  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  seines  Wassergehaltes 
irliert.  Um  die  nachteiligen  Folgen  dieses  AVassen^erlustes  aufzu- 
?beü,  hat  man  versucht,  sobald  das  Erbrechen  und  die  Diarrhöe 
whgela^en  hatten,  kleine  Quantitäten  von  Flüssigkeiten  in  allmäh- 
ch  vorsichtig  gesteigerten  Dosen  nehmen  zu  lassen.  Auch  verauchte 
an  Flüssigkeiten  in  die  Venen  zu  injizieren  oder  von  der  Blase, 
PT  Scheide  u.  s.  w.  aus  zur  Resorption  zu  bringen.  So  lange  Er- 
mhen  und  Durchfälle  uoch  fortbestehen,  hat  es  keinen  Sinn 
rötsere  Mengen  Wassers  trinken  zu  lassen,  indem  letzteres  doch 
icit  resorbiert  und  dem  Kranken  dadurch  mehi*  geschadet  als  ge- 
lützt  wird. 

Der  Mehrgehalt  des  Wassere  im  Blute  scheint  ziemlich  schnell 
us^lichen  zu  werden,  indem  die  weitere  Resoi*ption  erschwert  und 
;leieli2eitig  die  Sekretion  aus  verschiedenen  Organen  vermehrt  wird. 
^l'igendie  empfahl  daher,  um  den  Übergang  von  Giften  aus  dem 
Wkanal  in  das  Blut  zu  verhindera,  grö&ere  Mengen  Wasser  von 
-  oT^C  in  die  Venen  zu  injizieren.  Nach  den  Versuchen  von  Kaupp^) 
wt  dies  jedoch  auf  die  Resorption  von  Stryohnin  und  andei-en  Giften 
feinen  Einflufe.  Da  die  meisten  inneren  Organe  nicht  wie  die 
^Ueimhaut  der  Luftwege  beständig  Wasserverluste  erleiden,  so  tritt 
iiich  in  ihnen  kein  Wassermangel  ein,  und  wir  sind  deshalb  bei 
Entzündungen  derselben  nicht  im  stände  dui'ch  reichliches  Wasser- 
^nken  ähnliche  Veränderungen  wie  bei  Hautentzündungen  durch 
Kataplasmen  etc.  heiTorzubringen. 

Was  für  Einrichtungen  es  sind,  welche  den  Wasservon-at  des 
Körpers  beständig  innerhalb  gewisser  physiologischer  Grenzen  kon- 
J'tant  erhalten,  ist  noch  nicht  völlig  bekannt.     Das  im  Köi-per  ent- 

',' KiCLL,  BerUm.  küm.  Wcehtntckr.  1877.  Kr.  12.  —  Yergl.  aneh:  Fkipbb,  Znttckr.  /.  klin.  Mtd. 
ßd  JV  p.  402.  1882. 

"  Klipp,  Ardd»  f.  phftiot,  HeUhttida.  1855.  p.  145. 
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halteue  Wasser  befiudet  sich  hier  in  molekuläreu  Verbindungen.  ] 
Stoffe,  welche  in  gelöster  Form  vom  Darmkanale  aus  in  das  B 
übergehen,  z.  B.  "das  Eiweifs,  sind  immer  an  eine  gewisse  Mei 
von  Wasser  gebunden  und  halten  dasselbe  so  lange  im  Körper  zuiii 
als  sie  demselben  in  unveränderter  Form  angehören.  Es  wird  dal 
mit  der  Zeraetzung  einer  gewissen  Menge  von  Eiweifs  im  Kör] 
auch  stets  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  frei  und  dadurch  ; 
Ausscheidung  durch  die  Nieren  geeignet  gemacht.  Wir  finden,  d 
das  Fleisch  verachiedener  Tiere,  da  dasselbe  eine  etwas  abweichet 
Zusammensetzung  besitzt,  auch  verschiedene  Wassermengen  enths 
Allein  es  scheinen  noch  andere  Momente  hier  in  Betmcht  zu  konini^ 
So  ist  z.  B.  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  der  menschlic 
Körper  im  Kindes-  und  Greisenalter  wasserreicher  als  im  Mann 
alter.  Nach  Pettenkofer  ist  in  diesem  verschiedenen  Wassergeha 
ein  Grund  dafür  zu  suchen,  dais  gewisse  Altersklassen  in  verschiedene 
Grade  zur  Entstehung  mancher  Krankheiten,  z.  B.  der  Chole 
geneigt  sind.  Da  das  Fett  sich  nicht  mit  Wasser  verbindet,  venn 
dasselbe  auch  kein  Wasser  im  Körper  zurückzuhalten.  Je  fettreicl 
daher  ein  Körperteil,  z.  B.  das  Fleisch  ist,  desto  weniger  Wasi 
enthält  derselbe. 

Andererseits  beobachten  \vdr,  dais  wenn  eine  grössere  Men 
Wasser  dem  Blute  zugeführt,  also  das  Verhältnis  von  Wasser  ui 
Eiweils  zu  gunsten  des  ersteren  geändert  wird,  sich  eineVermehrui 
der  Eiweifs  Zersetzung  konstatieren  lälst.^)  Die  Ausscheidu 
des  Harnstoffs  und  der  Schwefelsäure  im  Harn  nimmt  zu,  und  du 
Erhöhung  der  Intensität  des  Stoffwechsels  ist  gewils  in  therapeutiscl 
Hinsicht  bei  den  verschiedenen  Trinkkuren  nicht  selten  von  E 
deutung.*)  Bei  Krankheiten,  in  denen  die  Umsetzung  des  Eiweifs 
eine  ungenügende  ist,  wie  das  z.  B.  wahrscheinlich  bei  der  Gic! 
(hamsauren  Diathese)  der  Fall  ist,  sind  wir  demnach  im  stau 
dm'ch  vermehrte  Wjisserzufuhr  den  Stoffwechsel  anzuregen.  E 
gleichzeitige  Zunahme  der  Harnstoff-  und  Schwefelsäureausscheiduj 
spricht  dafür,  dafe  wirklich  eine  vermehrte  Menge  Eiweils  zersetzt  wii 

Wir  sahen  bereits,  dafs  das  Wasser  verhältnismälsig  rasch  i 
Blut  übergeht  und  nicht  etwa  die  Gewebe  des  Körpers  wasserreiche 
ödematös  macht.  Infolge  der  vermehrten  GefilfsiüUung  steigt  d 
Blutdruck  und  die  Se-  und  Exkretionen  nehmen  zu.  Man  beuut 
daher  warmes  Wasser  auch  als  schweifsbildendes  Elemen 
um  die  Schweifssekretion  unter  sonst  günstigen  Umständen  zu  e 
höhen.  Da  warmes  Wasser  für  sich  dem  Organismus  widerstel 
so  macht  man  allerlei  schmeckende  Zusätze  (Thees  u.  s.  w.),  den< 
jedoch  weiter  keine  besondere  Bedeutung  zuzuschreiben  ist. 

Da  das  Wasser  auch  das  hauptsächliche  hambildende  Eleme) 

*)  Verf?!.    Gkntii,     Unler*Hchungen   über   dtm   Emfiu/M  de»    Waturtrinken*   cmf  den    Stoffwi^:h.i 
Wiesbaden.  1856. 

*)  Verg^l.   EdlkfSEN,  Deutsche  nudizin.    Wocketuchr.  1881.  Kr.  23  f. 
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t  <o  wird,   zugleich  auch  infolge  der  Blutdmcksteigerung,   durch 
(ichlichen  Waasergenuls    die    Harnsekretion    erhöht,    wobei    die 
tlative  Menge  der  im  Harn  gelösten  Bestandteile  meist  abnimmt. 
W   die    absolute  Vermehrung    einzelner    Ausscheidungsprodukte 
UiH^n  wir  bereits  gesprochen.     Die  geringe  Zunahme  der  Kochsalz- 
tzsscheidung,   die  man  beobachtet,   beruht  wohl   lediglich  auf  einer 
»»'mehrten    Auswaschung    aus    dem    Körper.      Das    aufgenommene 
^*N^er  wird  um  so   schneller  und  vollständiger  entleert,  je  gröfser 
>  Menge  desselben  war.*)  Wie  weit  es  gelingt  Ki'ankheiteprodukte 
:  V  w.   durch  Vermehrung  der  Harnsekretion  aus    dem   Blute  zu 
--.•Temen,  läfet  sich  noch  nicht  genau  bestimmen.     Wo  Hindemisse 
1-  die  Ausscheidung  des  Harns  überhaupt  bestehen,   wie  bei  Ver- 
■  ;fung  der  Nierenkanäle,  wird  auch  bei  reichlichem  Wassergenusse 
.  •  Harn  nicht  in  dem  Grade  vermehrt,  wie  bei  Gesunden.  Besonders 
-Tiz  hat   man  daran  gedacht,  fremdartige,  in  Form  von  Arznei- 
-:"eln  oder  Giften  in  das  Blut  gelangte  Stoffe    durch    reichliches 
*^j«ertrinken  aus  demselben  zu  entfernen.  Sehr  viele  Stoffe,  besonders 
^■in^n.  Alkalisalze  und  fast  alle  organischen  Materien  werden  so 
::^U  und  so  vollständig  durch  den  Harn  ausgeschieden,  dals  eine 
:iliilfe  gar  nicht  nötig  erscheint.     Diejenigen  Stoffe  aber,  welche 
>  Zeit  im  Körper  zurückgehalten  werden,  bestehen  dort  in  Ver- 
.'iingen,    in    welchen  sie  nicht  durch    die  Nieren    ausgeschieden 
»-•ieo  können.     Dieses  Hindernis  wird  aber  durch  blofses   Wasser- 
^lit'ii  nicht  aufgehoben.     Man  hat  zwar  vielfach  behauptet,  dals 
B.   die    Ausscheidung    des    Quecksilbers    durch   Trinkkuren    be- 
-J'-aiiigt  würde;  allein  diese  Angaben  beruhen  keineswegs  auf  zu- 
'lAsigen  Beobachtungen  und  sind  mit  gröfster  Reser\^e  aufzunehmen. 
Die  Veränderungen,  welche  die  Beschaffenheit  des  Harns  durch 
aliches  Wassertrinken  erleidet,  können  uns  bei  manchen  Kfank- 
':>n   der  Harnwerkzeuge  wünschenswert   sein.      Mechanische 
"^ierniase  der  Harnausscheidung,  z.  B.  bei  Verstopfung  der  Nieren- 
-.-ilchen,  können  durch  blolses  Wassertrinken  kaum  beseitigt  werden. 
V  entzündlichen  Zuständen    der    Harnblase    oder   Harnröhre 
.  at  man  den  Harn  durch  Wassertrinken  zu  verdünnen,  damit  der- 
^  >  nicht   durch   seine  Konzentration    die   Entzündung   vermehre 
^^elmilch  bei   Gonorrhöe).     Vielfach  hat    man    versucht  Harn- 
-•Qe  durch  Beförderung  einer  reichlichen  Hamsekretion  aufzulösen. 
^«.-.Q  die  Stoffe,  aus  welchen  die  Harnsteine  bestehen,  sind  sehr 
■-*^r  in  Wasser  oder  in  verdünntem  Harn  löslich,  und  daher  hat 
— •  bis  jetzt  auch  noch  nicht  den  erwünschten  Erfolg  dadurch  er- 
•  Lt,    Eher  würde  man  durch  reichliches  Wassertrinken  der  Ver- 
•'  ^mng  der  vorhandenen   Steine  vorbeugen  können,  wenn  nicht 
^'  »>Ichen    Steinkranken    das   Harnlassen   gewöhnlich    mit   vielen 


J5«rfi  FaxjCK,  -Arehiif.  fkfticl,  StOkmtdi,  1858.  p.  160.  —  FSBBKB.  ebendas.  1860.  p.  244. 
^>^<^i»4iBre tische  Wirkung  dei  WMMn ftbernanpt  vorgl.  Bbumtom, 8t.  BartMom.  Hom. 
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Schmerzen  verbunden  wäre,  so  daiSs  sie,  um  diesen  Schmerzen 
entgehen,  nur  wenig  zu  trinken  pflegen.  Der  Abgang  kleinerer  Haj 
steine  könnte  wohl  bisweilen  auch  auf  mechanischem  Wege  dui 
eine  Vermehrung  der  Harnausscheidung  begünstigt  werden.  I 
Injektionen  von  Wasser  in  die  Blase  zum  Zweck  der  Lösung  daj 
befindlicher  Steine  haben  bis  jetzt  noch  nicht  den  genügenden  Erf< 
gehabt,  doch  scheint  die  Möglichkeit  einer  Verbesserung  dieser  Methc 
und  die  Aussicht  auf  gröfseren  Erfolg  noch  nicht  ausgeschlossen  zu  se 

Nicht  blofs  eine  vermehrte,  sondern  auch  eine  verminder 
Zufuhr  des  Wassers  zu  dem  Körper  oder  zu  einzelnen  Teilen  desselb 
kann  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt  werden.  Die  nächste  Fol 
einer  verminderten  Wassereinnahme  ist  natürlich  auch  eine  vermindei 
Wasserausgabe.  Diese  letztere  zeigt  sich  am  auffallendsten  nu  d 
Teilen,  welche  beständig  Wasser  verlieren.  Wenn  durch  die  Bronchi) 
Schleimhaut  weniger  Wasser  als  gewöhnlich  ausgeschieden  wij 
nimmt  die  erwärmte  Luft  beim  Ausatmen  desto  mehr  Wasser  a 
der  Luftröhre,  der  Mund-  und  Nasenhöhle  auf,  weshalb  sich  geiti 
hier  am  frühesten  das  Gefühl  von  Trockenheit  zeigt.  Die  Zung 
der  Gaumen,  die  Lippen  werden  klebrig,  die  Stimme  wird  heis^ 
das  Sprechen  beschwerlich,  das  Schlingen  schmerzhaft,  der  Ate 
scheint  heifser  als  gewöhnlich,  die  Körpertemperatur  steigt  nie 
unerheblich,  im  Rachen  zeigt  sich  das  Grefühl  von  Brennen,  ja 
kann  selbst  infolge  der  grofsen  Trockenheit  Entzündung  der  Rache 
Schleimhaut  eintreten.  Diese  Empfindungen  sind  in  hohem  Gnw 
beschwerlich  und  können  zu^  manchen  anderen  Eracheinunge 
z.  B.  Unruhe  und  Angst,  beschleunigter  Respiration  u.  s.  w.  Vera; 
lassung  geben,  und  ist  keine  Möglichkeit  vorhanden  den  Dui*st  i 
stillen,  so  können  die  Qualen  desselben  bis  zur  Raserei  und  Ve 
zweiflung  führen. 

Wegen  der  grolsen  Beschwerden,  welche  der  Durst  macht,  i 
es  nicht  ratsam  die  höheren  Grade  desselben  absichtlich  hervorzi 
rufen,  so  lange  dies  nicht  durch  die  dringendste  Notwendigkeit  geboti 
wird.  Nur  eine  Beschränkung  des  Trinkens  ist  in  einzelne 
Fällen  sehr  wünschenswert,  z.  B.  bei  heftigen  Diarrhöen,  profuse 
Schweifeen  u.  s.  w.  Das  Blut  ist  zwar  in  vielen  Krankheiten  wassei 
reich,  allein  die  Vermehrung  des  Wassergehaltes  ist  nicht  absolu 
sondern  nur  relativ,  und  so  würde  es  sehr  irrig  sein  eine  Hydi-ämi 
durch  Dürsten  heilen  zu  wollen.  Eher  ist  es  möglich,  wenn  auc 
noch  nicht  sicher  erwiesen,  dals  das  Dürsten  zur  Sistierung  vo 
Blutungen  beitragen  könne.  Ebenso  kann  vielleicht  eine  vermindert 
Wasseraufnahme  die  Resorption  wässeriger  Exsudate  befördern,  un 
Benivienij  HUdanns,  Riviere,  Th.  Willis  und  Piorry  erzählen  Falk 
wo  dies  ihrer  Meinung  nach  geschah. 

Ganz  zwecklos  würde  auch  der  Versuch  sein  beim  Diabete 
mellitus  die  Wasserausscheidung  durch  eine  Verminderung  de 
Wasserzufuhr  beschränken  zu  wollen:  die  enorme  Wasserausscheiduni 
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|l<^lich  Folge   der  Zuckeraasscheidung,   mit  der  sie  steigt  oder 
Unsere  nächste  Aufgabe  muis  also  die  sein,    durch  passende 
rahl  der  Nahrung  dafür  Sorge  zu  tragen,   dafs  möglichst  wenig 
ler  ausgeschieden  werde. 

•  Am  häufigsten  wurde  noch  eine  Durstkur,   jedoch  in   Ver- 

hn^  mit  anderen  Mitteln,  von  einigen  Ärzten  des  südlichen  Frank- 

bei  sekundärer  Syphilis  angewendet;  allein  der  Nutzen,  welchen 

siAche  Kur  gewährt,  steht  in  keinem  gehörigen  Verhältnisse  zu 

Beschwerden,  die  damit  verknüpft  sind,   und  deshalb  hat  diese 

mdlangsweise  sich  auch  bis  jetzt  keinen  weiteren  Eingang  ver- 

fen  können.     Auch  die  sogenannte  Schrothsche  Semmelkur,  bei 

^her  als  Nahrung  fast  ausschliefslich  trockenes  Weifsbrot  angewandt 

das  Getränk  so  viel  als  möglich  beschrankt  wird,   kann  zu  den 

"»tkaren  gerechnet  werden.     Da  aber  durch  das  Dürsten  das  Yer- 

ren  nach  festen  Nahrungsmitteln  herabgesetzt  wird,  so  hat  dieses 

die  Kranken  sehr  beschwerliche  Verfahren  zugleich  die  Bedeutung 

^r  Hungerkur. 

Die  höheren  Grade  des  Durstes  und  der  Tod  durch  Verdursten 
iüd  nur  bei  Tieren  etwas  genauer  beobachtet  worden.  Das  Körper- 
*wioht  nimmt,  da  die  Wasserausscheidung  fortdauert,  beständig  ab, 
in  meisten  aber  zu  Anfange  und  kurz  vor  dem  Tode,  so  da&  die 
r^wichtsabnahme  sich  bei  Feldtauben  bis  auf  44  Prozent  steigern 
^n.  welche  jedoch  nicht  blols  auf  den  Wasserverlust  zu  rechnen 
bd.  da  dürstende  Tiere  auch  wenig  fressen.^) 

Auch  die  Wärme  darf  unserer  oben  gegebenen  Definition  nach 
iciit  in  das  Gebiet  der  Arzneimittellehre  gezogen  werden,  doch 
HÜenen  wir  uns  mancher  Arzneimittel,  besonders  aber  des  Wassers 
üuii^,  um  dem  Körper  oder  einzelnen  Teilen  desselben  Wärme  mit- 
ateilen  oder  zu  entziehen  und  können  daher  hier  die  Benutzung 
?!i  Wassers  zu  jenen  Zwecken  nicht  übergehen. 

Als  warm  oder  heiis  erscheinen  uns  Wasser  und  andere  Stoffe, 
eiche  dem  Körper  weniger  Wärme  entziehen,  als  er  gerade,  ohne 
De  Temperaturveränderung  zu  erleiden,  abgeben  kann;  als  kalt  die, 
eiche  eine  gröfcere  Wärmemenge  entziehen.  Daher  ist  die  Be- 
ichnung  kalt  oder  warm  sehr  relativ,  wir  nennen  im  Winter  eine 
aft  warm,  die  uns  im  Sommer  kalt  erscheint.  Besonders  deutlich 
?ten  die  Wirkungen  der  Wärme  dann  ein,  wenn  dieselbe  die  Körper- 
mperatur  übersteigt.  Wasser,  welches  mehr  als  37®  C.  hat,  ent- 
?bt  nicht  nur  nicht  dem  Körper  Wärme,  sondern  erhöht  vielmehr 
ine  Temperatur.  Werden  nur  einzelne  Teile  des  Körpers  erwärmt, 
wird  zwar  durch  die  Säftezirkulation  die  Wärme  sehr  bald  auch 
deren  Organen  mitgeteilt,  allein  die  dadurch  etwas  erhöhte  Temperatur 
ird  durch  die  umgebenden  Medien,  die  gewöhnlich  unter  der  itörper- 


*)  Vei^l«  ScHCCHARDT,    Q¥aedam  dt  eßeetu,  quem  prhatio  tinfftdarum  partium  mthimentum  coH' 
u*mtimmaercetin  organiMnwm.  Marbarg.  1847 ;  nnd  Falck,  ÄnneimiUMtitrt.  H»rbarg.  1846.  p.  80. 


224  IX.   WASSER. 

wärme  stehen,  schnell  ausgeglichen.  So  beschränkt  sich  die  auffaUendei 
Temperaturveränderung  meist  auf  die  Teile,  mit  denen  das  M*am] 
Wasser  in  unmittelbare  Berührung  kommt.  Ist  die  den  Körper 
gebende  Luft  füi*  die  Temperatur  desselben  mit  Wasser  ges&ttigt, 
wird  jene  Ausgleichung  unmöglich  und  es  tritt  daher  die  Temperai 
Veränderung  deutlicher  hervor.  Deshalb  sind  wir  häufig  im  stuni 
bei  Personen,  welche  im  warmen  Bett  liegen,  durch  waime  Getränkl 
Schweiis  hervorzuiiifen,  während  dies  au&erhalb  des  Bettes  nicl^ 
geschehen  konnte. 

Wir  bedienen  ims  des  warmen  Wassers  nicht  selten  Vorzugs 
weise  der  Tempei'atur  wegen.  Da  das  Blut  in  reichlicher  Meng^ 
nach  den  erwärmten  Teilen  hinströmt,  so  benutzt  man  heilse  Fui^j 
bäder  häufig  bei  Kongestionen  nach  den  oberen  Körperteilen,  besonderj 
dem  Kopfe  und  der  Brust,  ebenso  bei  Blutungen  aus  der  Nase  unc 
den  Lungen.  Andererseits  suchte  man  das  Blut  durch  hei&e  FulsJ 
bäder  nach  den  unterenKörperteilen  hinzuleiten,  z.B.  beiMenstmation^] 
Störungen  oder  bei  anomalen  Hämorrhoiden,  um  Blutungen  aus  denj 
Uterus  oder  den  Hämorrhoidalknoten  herbeizuführen.  Auch  un^ 
Podagra  bei  Gichtkranken  hervorzurufen,  hat  man  heilse  Fuisbädei 
empfohlen. 

Heifse  Bäder  von  über  37^  C.  benutzt  man  im  ganzen  selten^ 
z.  B.  um  das  Blut  von  inneren  Teilen  nach  der  Haut  abzuleiten^ 
Solche  Bäder  sind  auch  immer  mehr  weniger  gefährlich,  da  durch 
die  starke  Erwärmung  des  Körpers  ähnliche  Folgen  wie  durch  grofe^ 
Fieberhitze  herbeigeführt  werden  können. 

Warme  Bäder  von  etwas  niedrigerer  Temperatur  werden  auci 
angewendet,  um  kontrahierte  Teile  zur  Erachlaffung  zu  bringen,  z.B.  bei 
allgemeinen  Muskelkrämpfen,  Krampfwehen,  eingeklemmten 
Brüchen,  Blasenkrampf,  Nieren- undGallensteinkoliken  u.s. w. 

Wasser  von  einer  dem  Kochpunkte  nahe  liegenden  Temperatur 
wird  nur  selten  zu  therapeutischen  Zwecken  gebraucht,  z.  B.  um 
schnell  Blasen  zu  ziehen,  oder  um  lebhafte  Schmerzen  zu  erregen, 
z.  B.  bei  Ohnmächtigen,  Erstickten,  oder  um  von  anderen  Teilen  abzu-| 
leiten.  Durch  die  hohe  Temperatur,  welche  das  Wasser  der  Haut 
mitteilt,  werden  die  Bestandteile  derselben  so  verändert,  dals  infolge! 
davon  eine  heftige,  meist  exsudative  Entzündung  der  berührten  Haut-I 
stellen  eintritt,  die  nicht  selten  selbst  in  Brand  übergeht.  Aus  die- 
sen Gründen  vermeidet  man  auch  gern  kochendes  oder  sehr  heüsesj 
Wasser,  wo  man  mit  anderen  Mitteln  auskommen  kann,  die  weniger 
leicht  üble  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Von  der  schweifstreibenden  Wirkung  warmer  Getränke 
haben  wir  oben  bereits  gesprochen. 

Durch  die  Berührung  von  Stoffen,  deren  Temperatur  unter  37®  0. 
liegt,  wird  dem  Körper  Wärme  entzogen,  und  infolge  davon  ver- 
mindert sich  das  Volumen  der  Teile,  welche  einen  Wärmeverlust 
erlitten   haben.      Je   nach   dem  GefälSsreichtum   wird  die    verlorene 
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r&rme  sohneller  oder  langsamer  wieder  ersetzt,  daher  können  auch 
düche  Teile,  welche  im  Verhältnisse  zu  dem  OeftJsreiohtum  eine 
roCse  Oberfläche  haben,  durch  ein  Medium  von  bestimmter  Tem- 
peratur stärker  abgekühlt  werden  als  andere,  wo  dies  weniger  der 
?all  ist. 

Man  benutzt  kaltes  Wasser,  Eis  oder  Schnee  auiserordentlich 
läufig,  um  einzelnen  Teilen  des  Körpers  Wärme  zu  entziehen  oder 
'ine  Kontraktion  der  Grewebsteile  zu  veranlassen,  wenn  diese  Teile 
ine  höhere  Temperatur  haben  als  sonst  und  eine  Erweiterung,  be- 
onders  der  KapillargefiLbe,  vorhanden  ist;  z.  B.  bei  Kongestionen 
der  Entzündungen  an  äuiSseren  Teilen,  wie  bei  En^ndungen 
[er  Haut,  mögen  dieselben  nun  durch  Verletzungen  oder  andere 
rrsachen  hervorgerufen  sein,  bei  traumatischen  Entzündungen  der 
Lngen,  aber  auch,  da  bei  Wärmeentziehimg  die  Temperaturvermin* 
lerung  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  und  natürlich  hier  geradlinig 
[ringt,  bei  Entzündungen  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  bei  Deli- 
inm  tremens,  Hydrocephalus  acutus,  bei  Entzündungen  des  Herz* 
«ntels,  des  Uterus  u.  s.  w.  Auch  bei  Blutungen  bedient  man  sich 
les  kalten  Wassers,  um  eine  Kontraktion  der  Geftisöffiiungen  und 
Iftdurch  das  Aufhören  der  Blutungen  hervorzurufen;  so  bei  Blutungen 
ins  Wunden,  wo  man  kalte  Fomentationen  macht,  bei  Nasenbluten, 
ro  man  kaltes  Wasser  in  die  Nase  bringt,  bei  Lungen-,  Magen*  und 
Darmblutungen,  wo  man  kaltes  Wasser  oder  Eis  verschlucken  läist, 
m  ütemsblutungen,  wo  man  dasselbe  in  den  Uterus  und  die  Scheide 
üjiziert,  bei  profusen  Hämorrhoidalblutungen  u.  s.  w. 

Besonders  häufige  Verwendung  findet  das  kalte  Wasser  bei 
lydropathischen  Kuren  in  Eorm  von  Umschlägen,  Einwickelungen, 
Donchen  u.  s.  w.  Diese  Kaltwasserkuren  spielen  namentlich  in 
ler  Therapie  der  verschiedensten  NervenkranUieiten  eine  höchst 
richtige  Rolle,  so  z.  B.  bei  Kommotion,  Irritation  und  Para- 
yse  des  Rückenmarks,  bei  Tabes  dorsalis,  Neuralgien, 
vrämpfen  und  Lähmungen,  Muskelatrophie,  Hysterie, 
Hypochondrie  u.  s.  w.  Lifolge  der  lokalen  Wirkung  der  Kälte 
rira  zunächst  die  Temperatur  des  betreffenden  Teiles  herabgesetzt, 
ler  Blatgehalt  vermindert,  der  Stoffwechsel  verlangsamt,  die  Ezsuda- 
ion  und  die  Erregbarkeit  verringert,  kurz  der  Hyperämie,  der  Ent- 
ündung  und  der  Ezsudation,  sowie  abnormen  Erregungszuständen 
ntg^engearbeitet.  Dazu  kommen  Qoch  allerlei  mechanische  Effekte, 
nrch  welche  auf  reflektorischem  Wege  verschiedenartige  Folgen 
ervorgebracht  werden  können.  Da  die  Applikation  nur  eine  vor- 
bergehende  ist,  so  kann  später  ein  Stadium  der  Reaktion  eintreten, 
robm  die  betreffenden  Teile  sich  stärker  röten,  die  Blutfiille  und 
er  Stoffwechsel  gesteigert  werden.  Kurz,  die  Folgen  können  äufserst 
lannigfaltig  und  eine  genaue  Analyse  derselben  im  einzelnen  Falle 
heraus  schwierig  sein.  Eine  ausfährliche  Behandlung  dieser  Kur* 
lethode  würde  die  uns  gesteckten  Grenzen  überschreiten,   und  wir 
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verw^eisen  daher  in  dieser  Hinsicht  auf  die  schon  oben  erwähnte 
eingehenden  Betrachtungen  von  Erb. 

Bei  entzündlichen  Affektionen  des  oberen  Darmkana] 
Iftist  man  entweder  kaltes  Wasser  trinken  oder  kleine  Eisstiickche 
(Eispillen)  verschlucken,  auch  bei  Magenentzündungen,  bei  hartnäckige] 
Erbrechen  u.  s.  w.  "Wie  weit  man  in  der  epidemischen  Choler 
das  Erbrechen  und  die  Diarrhöe  auf  jene  Weise  beseitigen  kam 
muis  noch  durch  weitere  Beobachtungen  festgestellt  werden.  Ma 
mufs  jedoch  bei  dem  Einbringen  von  sehr  kaltem  Wasser  oder  E 
in  den  Darmkanal  bedenken,  dafs  leicht  infolge  davon  Katarrhe  odi 
auch  Entzündung  desselben,  sowie  der  benachbarten  Organe,  z.  I 
der  Lungen,  eintreten  können. 

Bei  der  anhaltenden  Einwirkung  sehr  intensiver  Kälte  wii 
das  Grefühlsvermögen  in  den  berührten  Teilen  aufgehoben.  Man  hx 
daher  das  Eis  oder  künstliche  Kältemischungen  empfohlen,  um  d] 
Gefühlsvermögen  in  einzelnen  Körperteilen  zum  Behufe  schmerj 
hafter  Operationen  für  einige  Zeit  aufzuheben.  Greeigneter  filr  diese 
Zweck  ist  die  Applikation  einer  zerstäubten  flüssigen  und  leid 
flüchtigen  Substanz,  wobei  die  Anästhesie  durch  die  Yerdunstuugi 
kälte  erzeugt  wird  (Richardsonscher  Apparat).  Da  sich  jedoch  di 
anästhetische  Wirkung  der  Kälte  nur  auf  die  ganz  oberfläcl 
lieh  gelegenen  Teile  beschi*änkt,  so  ist  dieses  Verfahren  für  die  meist« 
Operationen  nicht  ausreichend.  Nach  den  höheren  Graden  der  Eil 
Wirkung  von  Kälte  (Erfrierungen)  entstehen  häufig  Entzündungei 
welche  mancherlei  nachteilige  Folgen,  besonders  für  verwundete  Tei 
haben  können  und  oft  auch  in  Brand  übergehen. 

Durch  allgemeine  Bäder,  deren  Temperatur  niedriger  als  d 
des  Körpers  liegt,  wird  diesem  viel  Wärme  entzogen  und  zwar  u 
so  rascher,  je  kälter  dieselben  sind.  Da  nun  die  Erhöhung  d« 
Temperatur  in  fieberhaften  Krankheiten,  wenn  sie  gewisse  Grenz* 
übersteigt,  erhebliche  Gefahren  für  das  Leben  mit  sich  führt,  so  b 
sitzen  wir  in  den  kalten  Vollbädern  ein  Mittel,  um  diese  Gefahr« 
zu  verhüten.  Man  hat  dieselben  daher  vielfach  bei  Krankheiten  m 
starkem  Fieber,  am  häufigsten  bei  Typhus  angewendet,  da  hi< 
gerade  in  dem  lange  anhaltenden  und  oit  sehr  starken  Fieber  eii 
besonders  grofse  Gefahr  liegt.  Gewöhnlich  bringt  man  die  Elraukc 
in  ein  Bad,  welches  nur  wenig  unter  der  Körpertemperatur  liej 
(etwa  30^  C.)  und  kühlt  dasselb)9  dann  allmählich  durch  Zugiels« 
von  kaltem  Wasser  auf  etwa  15^  C.  ab  [Ziemssen).  Der  Kranl 
bleibt  10 — 15  Minuten  oder  so  lange  im  Bade,  bis  ein  lebhaft* 
Frostgefühl  eintritt,  welches  durch  Abreiben  des  Körpers  erträgliche 
gemacht  werden  kann,  und  wird  dann  im  Bette  leicht  zugedeck 
Ein  solches  Bad  wird  so  oft  wiederholt,  als  die  Temperatur  39^  < 
übersteigt.  Im  Beginn  dieser  Bäder  sieht  man  die  Temperatur  rase 
sinken,  dann  findet  ein  Stillstand,  nach  einigen  Angaben  selbst  ei 
geringes  Steigen  der  Temperatur  statt.     Einige  Beobachter  (Ldebei 
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tisier,  Kernig,  Hoppe,  Röhrig  und  Zuntjs)  leiten  diese  Erscheinung 
D  einer  durch  die  Abkühlung  bedingten  erhöhten  Wäimeproduktiou 
r,  andere  (Senator,  Winternitz)  von  einer  durch  die  Verengerung 
r  Hautgefklse  hervorgerufenen  Wärmestauung.  JedenfaUs  wird 
ireh  die  Verengerung  der  Hautge&lse  das  Blut  aus  der  Haut  zu- 
ickgedrängt  und  man  hat  daher  dieser  Behandlungsweise  vielfach 
»1  Vorwurf  gemacht,  dais  sie  leicht  zur  Entstehung  von  Darm- 
Qtnngen  Veranlassung  gebe. 

An  Stelle  solcher  Bäder  hat  man  auch  kalte  Umschläge  um 
ie  Brost  und  den  Leib,  besonders  bei  Pneumonien  etc.  nament- 
ch  jugendlicher  Individuen  vielfach  und  mit  Erfolg  angewendet, 
fthrend  man  bei  Meningitiden  kalten  Begiefsungen  den  Vorzug 
ibt.  Es  ist  hier  nicht  allein  die  Temperatun^erminderung,  sondern 
Deh  der  mächtige  Reiz,  dessen  reflektorische  Wirkungen  man  herbei- 
üiuhren  sucht,  um  Lungenödem,  Kollaps  u.  s.  w.  zu  verhüten. 

Kühle  Bäder,  sowie  auch  Flufs-  und  Seebäder  wendet  man 
sner  ungemein  häufig  an,  um  die  Haut  abzuhärten  und  so  die 
^age  zu  Katarrhen  und  Bheumatismen  zu  beseitigen,  sodann 
fi  nelen  chronischen  Nervenkrankheiten,  bei  Spermatorrhöe, 
'chnrie,  chronischen  Darmkatarrhen,  bei  der  torpiden  Form 
*r  Skrofulöse  u.  s.  w. 

Erfrorene  oder  Erhängte,  Ertrunkene,  Erstickte,  deren  Körper 
•breite  kalt  geworden  ist,  pflegt  man  in  ein  kaltes  Bad  zu  setzen, 
welches  durch  ZugieDsen  von  warmem  Wasser  ganz  allmählich  auf 
iie  Körpertemperatur  gebracht  wird,  da  eine  i*asche  Erwärmung  des 
V5q)ei9  unter  solchen  Umständen  sehr  nachteilig  zu  werden  pflegt. 

Da  bei  dem  Schmelzen  des  Eises  sehr  viel  Wärme  latent  wird, 
«>  kann  man  dem  Körper  durch  Eis  von  0®  ungleich  mehr  Wärme 
ntziehen  als  durch  Wasser  von  derselben  Temperatur.  Deshalb  be- 
mtzt  man  das  Eis  auch  vorzugsweise,  wo  es  darauf  ankommt,  einer 
«H'liränkten  Stelle  recht  viel  Wärme  zu  entziehen,  z.  B.  bei  Ent- 
^dungen.  Man  füllt  gewöhnlich  das  gröblich  zerkleinerte  Eis  in 
'loe  feuchte  Schweinsblase  oder  in  einen  Kautschukbeutel  und  legt 
läwselbe  auf  die  abzukühlende  Stelle.  Das  kalte  Wasser  bringt  man 
»«^ist  in  Form  kalter  Fomentationen  unmittelbar  auf  die  Haut  und 
'raenert  dasselbe,  so  oft  es  warm  wird.  Dies  wird  natürlich  um  so 
Aer  geschehen  müssen,  je  wärmer  das  Wasser  an  und  für  sich  ist. 
'Nasser,  welches  mit  der  Luft  gleiche  Temperatur  hat,  kann  nur 
mkm  nutzen,  als  es  ein  besserer  Wärmeleiter  ist  als  die  Luft. 
B*  lassen  sich  sehr  leicht  Vorrichtungen  anbringen,  daJs  das  Wasser 
^ndig  auf  die  kranke,  mit  etwas  dünner  Leinwand  bedeckte 
^örperstelle  tropft  und  so  durch  seine  Verdunstung  zur  Abkühlung 
ierselben  beiträgt. 

J[ör  alle  die  genannten  Zwecke  ist  ein  nicht  snv  zu  unreines  Quell-,  Regen- 
?^f.'J^swa8ser  ausreichend.  Das  destillierte  Wasser  (Aqua  destiüata)  findet 
leuigiich  zur  Herstellung  verschiedener  Arzneiformen  (cf,  dort)  Verwendung. 
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Wenn  das  natürlich  vorkommende  Wasser  gröfsere  Mengi 
anderer  Stoffe  beigemisclit  enthält,  so  rufen  auiser  dem  Wasser  am 
diese  Beimischungen  gewisse  Veränderungen  des  Organismus  herv< 
und  wir  nennen  solche  Wässer,  wenn  wir  sie  zu  therapeutisch 
Zwecken  anwenden,  gewöhnlich  Mineralwässer.  Die  häufigsten  B< 
mischungen  dieser  Wässer  sind: 

a.  die  Chloride  —  des  Natriums,  Kaliums,  [Lithiums],  Calciums  und  Ms 
nesiums  —  meist  mit  sehr  kleinen  Anteilen  der  entsprechenden  Broi 
und  Jodmetalle; 

b.  die  Karbonate  (resp.  Bikarbonate)  —  des  Natriums,  [Lithiums],  Calciun 
Magnesiums  und  Eisens; 

c.  die  Sulfate  des  Natriums,  Kaliums,  Calciums,  Magnesiums,  Eisens,  [AI 
miniums] ; 

d.  Schwefelnatrium,  Schwefelcalcium ;  Spuren  von  Mangan  Verbindung« 
kieselsaures  Kalium  und  Natrium;  salpetersaures  Magnesium,  organisc 
Substanzen  etc.; 

e.  die  Gase:  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff,  [Stickstoff]. 

Diese  Stoffe  haben  selbstverständlich  genau  dieselbe  Zusamme 
Setzung,  mögen  sie  in  den  natürlichen  Wässern  enthalten  oder 
chemischen  Fabriken  oder  Laboratorien  dargestellt  worden  sei 
Die  Wirkung  eines  Mineralwassers  kann  daher  nicht  ve 
schieden  sein  von  der  Wirkung  seiner  Bestandteile.  B 
den  gewöhnlichen  ]k[ineralwasserkuren  kommen  aber  auiser  dem  G 
brauche  des  meist  an  und  für  sich  schon  sehr  zusammengesetzt 
Mineralwassers  noch  zahlreiche  Momente  in  Betracht,  wele 
Einfluls  auf  die  bestehenden  Krankheiten  haben  können,  z.  B.  j 
Reise,  der  Aufenthalt  an  einem  anderen  Orte,  unter  anderer  IT] 
gebung,  die  veränderte  Lebensweise,  veränderte  Diät,  verÄndei 
Luftbeschaffenheit  u.  s.  w.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  emki 
ordentlich  schwer  zu  bestimmen,  welchen  Einflufs  jedes  einzel 
dieser  Momente  auf  die  etwaige  Besserung  eines  Krankheitsfall 
gehabt  habe.  Diese  Schwierigkeit  wird  noch  dadurch  bedeutend  < 
höht,  dafs  man  es  bei  Mineralwasserkuren  fast  immer  nur  mit  chi 
nischen  Krankheiten  zu  thun  hat,  deren  Besserung  ganz  allmähli 
erfolgt  und  uns  nur  selten  einen  irgend  brauchbaren  Malsstab  anz 
legen  gestattet.  Endlich  sind  die  beobachtenden  Ärzte  meist  au 
nicht  im  stände  die  Wirkungen  mehrerer  Mineralwässer  mit  einand 
zu  vergleichen,  sondern  sind  auf  ein  bestimmtes,  an  ihrem  Wohnoi 
befindliches  Mineralwasser  angewiesen,  wodurch  leicht  die  Unbefa 
genheit  des  Urteils  getrübt  werden  kann. 

Diese  aulserordentlichen  Schwierigkeiten  machen  es  leicht  i 
klärlich,  daJs  man  meist  ziemlich  willkürlich  einzelne  der  genannt 
Faktoren  als  Grund  der  eingetretenen  Besserung  bezeichnete.  A 
nächsten  aber  lag  es,  gerade  dem  Grebrauche  des  Mineralwassers  d 
Hauptanteil  an  der  günstigen  Wirkung  zuzuweisen.  Etwas  wenig 
willkürlich  durfte  man  bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Bestandtei 
der  Heilquellen  verfahren.     Die  chemische  Analyse  ergab,   dafs  d 
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Wasser  gewisse  besonders  wirksame  Stoffe  enthielt  oder  dais  gewisse 
Bestandteile  sich  in  überwiegender  Menge  darin  vorfanden,  denen 
TDsn  daher  auch  die  Hauptwirkung  zuzuschreiben  genötigt  war. 
Desto  gröCserer  Spielraum  bot  sich  für  die  Beurteilung  der  übrigen 
Bestandteile  dar.  Da  diese  natürlich  für  jede  Mineralquelle  etwas 
^rschieden  sind,  so  lieferten  sie  den  besten  Anhaltspunkt,  um  den 
Nachweis  zu  führen,  dals  die  betreffende  Mineralqi\elle  eine  ganz 
ft^eotümliche  Wirkung  haben  müsse  und  dals  zahlreiche  Krankheiten 
:ir  hier  und  nirgend  anders  ihre  Heilung  finden  könnten.  Unter 
itlehen  Umständen  ist  es  kaum  als  ein  Vorwurf  anzusehen,  dais  der 
i'^Mnische  Theil  der  Heilquellenlehre  sich  noch  heute  auf  einem 
^nr  niedrigen  wissenschaftlichen  Standpunkte  befindet. 

Die  Wirkungen  der  Mineralwässer  können  sich  also  kom- 
iieren  aus  den  uns  schon  bekannten  Wirkungen  des  Wassers, 
>:  Alkalien  und  der  Kohlensäure,  femer  aus  den  Wirkungen 
^:  Salze  verschiedener  Gruppen,  die  wir  noch  kennen  lernen  wer- 
>y.  in  einigen  Fällen  kommen  dann  noch  die  Wirkungen  des 
l^^ns  und  der  Schwefelalkalien  (cf.  oben)  hinzu. 

Um  eine  Übersicht  über  die  verschiedenen  Heilquellen  zu  er- 
^n,  ist  man  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  von  den  Hauptbestand- 
-.len  derselben  ausgegangen  und  teilt  sie  daher  meist  in  folgende 
li  Gruppen  ein  *).  , 

L  Miffereate  Thermeii.  Sie  sind  äuTsent  arm  sowohl  an  festen  Be- 
""•cdtolen  (höchstens  0,7  Grm.  p.  Liter),  als  auch  an  Gasen  und  werden  daher 
^^-  uuschliefslich  zu  Bädern  benatzt  (Temperaturen  von  -|~  ^^  his  -j'  ^^^  ^O- 
>•  d«n  sogenannten  Wildbadem  kommen  aufserdem  besonders  klimatische 
'-^^ähnisse  (Gebirgsluft)  in  Betracht.  Die  bekanntesten  derselben  sind:  Plom- 
'>•,  Teplitz,  Gastein,  Warmbrunn,  Römerbad  bei  Tüflfer,  Wildbad  in  Württem- 
ri.  Pfifiers — Kagatz,  Neuhaus,  Landeck,  Schlangenbad,  Badenweiler,  Johannis- 
■l  Tobelbad. 

n.  Alkalitcke  WSsser.    Sie  enthalten  namentlich  kohlensaures  Natrium 

•  in  5.»  Gnn.  im  Liter)  und  viel  freie  Kohlensäure  (bis  zu  4  Grm.  im  Liter), 

•cfbra  kleine  Mengen  von  Eisen.     Einzelne,  die  sogen,  alkalisch-muriatischen, 

v^ten  neben  der  Soda  noch  ziemlich  viel  Kochsalz  (bis  zu  3,8  Grm.  im  Liter). 

''  *«Tden  sowohl  zum  Trinken  als  zum  Baden  benutzt.     Man  unterscheidet: 

^  Einfache  Säuerlinge  (fast  nur  Wasser  und  CO,)  —  Marienquelle  in 
Mtfienbad,  Säuerling  von  Liebwerda  u.  s.  w. 

i  Warme  alkalische  Quellen  (bis  +  37**  K.)  —  Vichy,  Ems,  Neuenahr. 

^  Kalte  alkalische  Quellen  —  Vals,  Bilin,  Fachingen,  Salzbrunn,  Apol- 
linaris,  Giefshubel,  Geilnau,  Teinach;  Luhatschowitz,  Gleichenberg,  Tönnis- 
*tm,  Selters  (letztere  vier  reich  an  Kochsalz). 

Ol.  AlkAUsch-galuüsche  Wässer.  Sie  enthalten  zwar  auch  kohlensaures 
^ttnim  (bis  3^  Grm.  p.  Liter)  und  Kohlensäure,  aber  noch  mehr  schwefelsaures 
^<^na&  (bts  6^  Gh-m.  p.  Liter);  aufserdem  Chloride,  Kalk-,  Magnesia-  und 
'«■QTerbiiulangen.  Sie  sind  also  reich  an  verschiedenen  Salzen  und  dienen 
'^aden  nun  Trinken.     Man  unterscheidet: 

^  Warme  Quellen  —  Karlsbad  (+  32  bis  +  SS^'R.),  Bertrioh,  Ofen. 


^^fti'  <tinsCKB,  Bakteolog,  J^/tlm,  Berlin.  1872. 
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2.  Kalte  Quellen  —  Marienbad,  Franzensbad,  Elster,  Tarasp,  Rohitsc 
Füred. 

IV.  Bitterwässer.  Sie  sind  yerhältnismäfsig  einseitig  zusamroengeset 
und  enthalten  sehr  grofse  Mengen  (einzelne  über  40  Grm.  im  Liter!)  von  Sulfat 
(Natrium  und  Magnesium),  daneben  noch  andere,  gleich  wirkende  Magnesiu; 
salze.  Nur  einige  sind  aufserdem  noch  reich  an  Kochsalz  und  werden  dadur 
vielseitiger.  Sie  dienen  ausschliefslich  zum  Trinken.  Die  bekanntesten  sind  < 
Bitterwässer  von:  Ofen  (Hunyadi  Janos  etc.),  Püllna,  Sedlitz,  Saidschütz;  Fri« 
richshall,  Kissingen,  Mergentheim  (letztere  drei  reich  an  Kochsalz). 

y.  Koehsalzwftsser.  Sie  enthalten  als  Hauptbestandteil  Kochsalz  ui 
werden  sowohl  zum  Baden  wie  zum  Trinken  benutzt.     Man  unterscheidet: 

1.  Einfache  Kochsalzquellen;  enthalten  neben  dem  Kochsalz  (bis  14,9Gr 
im  Liter)  freie  Kohlensäure,  Verbindungen  der  alkalischen  Erden  u 
etwas  Eisen. 

a.  Kalte  Quellen :  Homburg,  Kissingen ,  Pyrmont,  Soden,  Kannstadt,  Liebenz< 
b   Warme  Quellen  (bis  -[-  55°  R.):  Wiesbaden,  Baden-Baden,  Bourboni 
les-Bains. 

2.  Soolen-  und  Mutterlaugen;  zum  Teil  künstlich  konzentriert.  I 
Soolen  enthalten  2 — 26  7o,  die  Mutterlaugen  16 — 40  Vo  Chloride,  aufserd« 
Salze  der  alkalischen  Erden,  Sulfate  und  etwas  Eisen. 

a.  Kalte  Soolen :  Hall,  Ischl,  Reichenhall,  Dürkheim,  Kreuznach,  Münster  u.  s. 

b.  Thermalsoolen :  Rehme,  Nauheim  (bis  -|-  30*^  R).  —  Die  Meerwäss 
enthalten  ebenfalls  hauptsächlich  Kochsalz,  daneben  Chlormag^nesit 
und  schwefelsaure  Salze  (Ka.Ca.Mg.);  im  ganzen  etwa  3,7%,  dageg 
die  Ostsee  nur  1,77  7o. 

3.  Kochsalzquellen  mit  Jod  und  Brom;  reich  an  Chloriden  (bis  26,6  Gr 
im  Liter),  enthalten  neben  dem  Kochsalz  meist  auch  etwas  Chlormagiiesiui 
Der  Gehalt  an  Jod  oder  Bronmatrium  beträgt  meist  nur  einige  Zentigramn 
höchstens  0,i  bis  0,s  Grm.  im  Liter:  Elmen,  Hall  in  Österr.,  Kreuzna< 
Münster  a.  St.,  Königsdorf,  Tölz,  Saxon. 

VL    Schwefelwässer.     Sie  enthalten   kleine   Mengen   Schwefelalkali    (1 
0,08  Grm.  im  Liter)  und  Schwefelwasserstoffgas,  andere  Bestandteile  meist  nur 
minimalen  Quantitäten.     Ihre  Bedeutung  liegt  vorherrschend  in  der  Anwendui 
zu  Bädern.     Man  unterscheidet: 

1.  Warme  Quellen  (bis  +  ^^  B.):  Aachen,  Burtscheid,  Mehadia,  Bad 
b.  W.,  Schinznach,  Bagneres,  Bareges,  Eaux-Bonnes,  Aix-les-Bains. 

2.  Kalte  Quellen:   Nenndorf,  Meinberg,  Eilsen,  Weilbach,  Langenbrück« 

Stachelberg. 

VIL  Eisenwftsser.  Sie  enthalten  meist  kohlensaures,  seltener  schwefn 
saures  Eisen,  jedoch  nie  als  quantitativ  vorwiegendsten  Bestandteil.  Mt 
unterscheidet : 

1.  Einfache  Eisenwässer;  aufser  dem  Eisensalz  (höchstens  0,i  Grm.  i 
Liter)  und  der  freien  Kohlensäure  (Schwalbach:  5,4  Grm.  im  Liter I)  er 
halten  sie  andere  Bestandteile  (auch  Mangan)  nur  in  minimen  QuantitÄte 
Die  bekanntesten  sind:  Altwasser,  Schwalbach,  Spaa,  Stehen,  Alexisl>a 
Brückenau. 

2.  Zusammengesetzte  Eisen wässer;  enthalten  neben  dem  Eisen  ande 
Bestandteile  in  etwas  gröfseren  Mengen,  namentlich  Karbonate,  Sulfat 
Kalk-  und  Magnesia- Verbindungen,  sowie  viel  freie  Kohlensäure.  Die  Wi 
kung  kann  daher  oft  eine  sehr  komplizierte  sein.  Sie  werden  wie  die  vorige 
sowohl  zum  Trinken  als  auch  zum  Baden  benutzt.  Sämtliche  als  „Eise 
wässer"  bezeichneten  Quellen  sind  kalt.  Die  wichtigsten  sind^  St.  Morit 
Liebenstein,  Reinerz,  Cudowa;  Pyrmont,  Driburg,  Bocklet,  Rippoldsau,  Grie 
bach,  Elster,  Muskau  (fast  0,4  Grm.  Eisensalz  im  Liter!)  Die  vier  erster) 
nannten  enthalten  besonders  Karbonate,  die  übrigen  Sulfate. 
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VIII.  Srü^  Wiüser.  Sie  haben  keinen  heirontechenden  Charakter,  sind 
'elativ  arm  an  festen  Bestandteilen,  enthalten  besonders  Calcium-  und  Magnesium- 
«Ize,  ein  wenig  Eisen,  freie  Kohlensäure  und  oft  auch  absorbierten  Stickstoff. 
\\e  dienen  namentlich  zum  Trinken,  aber  auch  zum  Baden.    Man  unterscheidet : 

1  Kalte  Quellen:  Wildungen,  Lippspringe,  Inselbad. 

2  Warme  Quellen  (bis -f  41<^R.):  Leuk,  Baden  i.  d.  Schw.,  Bath,  Bormio. 


X.     firappe  des  Koehsalces. 

1.  Natrium  chloratum  (Na  Cl),  Natrium  muriaticum,  Natriumchlorid,  Chlor- 
n&trium,  Kochsalz. 

2.  Kalium  chloratum  (KCl),  Kaliumchlorid,  Chlorkalium. 

3  Lithium  chloratum  (LiCi),  Chlorlithium. 

4  Ammonium  chloratum    (NH^Cl),   Ammonium   muriaticum,    Sal  ammo- 
niaciim,  Ammoniumchlorid,  Salmiak. 

5.  Kalium  bromatum  (KBr),  Kaliumbromid,  Bromkalium. 

6.  Natrium  bromatum  (NaBr),  Natriumbromid,  Bromnatrium. 

7.  Ammonium    bromatum  (NH^Br),  Ammonium  hydrobromicura ,  Ammo- 
niumbromid,  Bromammonium. 

8.  Kalium  jodatum  (KJ),  Kalium  hydrojodicum,  Kaliumjodid,   .Todkalium. 
H.  Natrium  jodatum  (NaJ),  Natriun\jodid,  Jodnatrium. 

10.  Kalium  nitricum  (KNO,),  Nitrum  depuratum,  Nitras  kalicus,  Sal  petrae, 
Kaliumnitrat,  Salpeter. 

11.  Natrium  nitricum  (NaNO,),  Natriumnitrat,  Chilisalpeter,  Würfelsalpeter , 
Natrinmsalpeter. 

Die  leicht  löslichen  Neutralsalze  der  Alkalimetalle  ^)  lassen 
sich  ohne  Zwang  in  zwei  grofse  Grnppen  bringen.  Für  die 
Zagehörigkeit  zu  der  einen  oder  anderen  ist  namentlich  die  Frage 
maCsgebend,  oh  das  Salz  von  den  Schleimhäuten,  besonders  denen 
des  Verdauungstraktus  aus,  leicht  oder  schwer  resorbiert  wird. 
Es  ist  jedenfalls  kein  zu&lliges  Zusammentreffen,  dals  nach  allen  bis- 
her vorliegenden  Beobachtungen  die  Schnelligkeit  der  Resorption 
eines  Salzes  direkt  proportional  ist  seiner  Fähigkeit  durch  tie- 
rische Membranen  zu  diffundieren.  Wir  können  daher  die 
eine  Gruppe  als  die  der  leicht  diffundierenden,  die  andere  als  die 
der  schwer  difiundierenden  Salze  bezeichnen.  Der  Vorgang  der 
Resorption  von  der  Darmschleimhaut  aus  ist  freilich  kein  einfacher 
DiffusionsTorgang,  wie  man  es  früher  wohl  angesehen  hat,  sondern 
er  ist  das  Resultat  einer  Lebensthätigkeit  der  die  Schleimhaut  über- 
ziehenden Epithelialzellen.  Trotzdem  dürfen  wir  annehmen,  daJs 
Diffufdonsvorgänge  dabei  auch  eine  wesentliche  Rolle  spielen:  darauf 

')  Das  ehloriaare  Natrlnm  (Natrlnm  chlorienm,  Vatriamohlorat)  schlJerit  sich  durch- 
aus dem  ehlorsaaron  Kallnm  (cf.  Ornppe  des  Sanerstoffii)  an  and  ist  auch  biswellen  In  den 
«leiehen  Fällm  wie  dieses  angewendet  worden.  Grben  {Phüad.  med,  ai»d.  $urg.  /t«p.l880.p.50.) 
«empfiehlt  e«  besondere  seiner  leichteren  Löslichkeit  wehren.  —  Dm  salpetrifpsanre  Ks- 
trfttui  (Hstriiiinnltrit,  N.  nitrosnm;  werden  wir  in  einer  anderen  Ornppe  besprechen. 
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dentet  gerade  die  Thatsache  hin,  dafs  ein  Salz  um  so  rasolier  resorbie] 
wird,  je  leichter  es  nach  den  extra  corpus  angestellten  Versuche 
durch  tierische  Membranen  difiundiert,  und  diese  Unterschiede  in  de 
Besorbierbarkeit  der  verschiedenen  Salze  zeigen  sich  auf  allen  Schleim 
häuten,  nicht  blols  auf  denen  des  Verdauungstraktus. 

Wir  betrachten  also  in  der  vorliegenden  Gruppe  die  leich 
resorbierbaren,  leicht  diffundierenden  Salze,  die  Salze  mi 
geringem  endosmotischen  Äquivalent. 

Von  den  Unterschieden  der  Wirkung,  wie  sie  sowohl  durcl 
die  Verschiedenheit  der  Base  (Klali  und  Natron)  als  auch  durcl 
die  Verschiedenheit  der  Säure  bedingt  sind,  sehen  wir  vorläufi| 
ab  und  behandeln  zunächst  die  allen  Gliedern  dieser  Gruppe  gemein 
samen  Wirkungen,  die  Wirkungen  der  Salze  als  solcher,  wei 
diese  für  die  therapeutische  Anwendung  in  erster  Linie  mal£ 
gebend  sind.  Wie  durch  die  Eigenschaften  der  Säure  die  Wirkunj 
modifiziert  werden  kann,  dafür  haben  wir  schon  in  dem  chlorsaurei 
E[alium,  welches  wir  in  der  Gruppe  des  SauerstofEs  besprochen  habev 
ein  Beispiel. 

Für  die  Wirkung  der  Salze  dieser  Gruppe  kommen  zunächs 
zwei  allen  gemeinsame  Eigenschaften  in  Betracht:  die  leicht 
Löslichkeit  in  Wasser  und  die  Fähigkeit  leicht  zu  diffundieren 
leicht  resorbiert  zu  werden,  rasch  in  die  Gewebe  einzudringen 
Aulserdem  ist  von  Wichtigkeit,  dafs  viele  dieser  Salze  normale  Be 
standteile  des  tierischen  Organismus  bilden. 

In  der  Diffusionsfähigkeit  der  Salze  zeigen  sich  Unt«r 
schiede,  die  ebenfalls  durch  die  Verschiedenheit  der  Base  und  de 
Säure  bedingt  sind.  Versuche  darüber  sind  namentlich  von  Grrahan 
angestellt  worden.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dals  die  Kalium 
salze  leichter  diffundieren  als  die  Natriumsalze;  femer  diffun 
dieren  am  leichtesten  die  salpetersauren  Salze,  und  die  Chlorid 
wieder  leichter  als  die  Bromide  und  Jodide.  Die  DiffusionsMiigkei 
und  Besorbierbarkeit  des  Chlomatriums  und  Jodkaliums  ist  dahe 
ziemlich  die  gleiche.  Die  Scheidung  zwischen  dieser  Gruppe  un< 
derjenigen  der  schwer  diffundierenden,  abführend  wirkenden  Salz« 
ist  demnach  keine  scharfe,  sondern  es  findet  ein  allmählicher  Über 
gang  statt.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  etwa  das  zitronen 
saure  und  schwefelsaure  Kalium,  welches  letztere  meist  schon  Durch 
feile  hervorruft,  obgleich  es  noch  zum  gröiseren  Teile  vom  Dam 
aus  resorbiert  wird^),  während  ersteres,  wie  wir  sahen,  sich  nacl 
anderen  Seiten  hin  der  Ghuppe  der  Alkalien  anschliefst.  Infolge 
der  genannten  Eigenschaften  bringen  die  Salze  dieser  Gruppe  zu 
nächst  eine  lokale  Wirkung  auf  der  Applikationsstelle  hervor 
Wird  das  Salz  als  solches  oder  in  konzentrierterer  Lösung  appliziert 
so  bindet  es  Wasser  an   sich,  welches  es  den  Geweben,   in   die 
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*)  Vergrl.  BciraE,  MUchr.  /.  Biologi«.  Bd.  IX.  p.  104. 
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Bch  eindringt,  entzieht.  Infolge  dessen  werden  die  Gewebe  gereizt, 
ir  Blutstrom  in  den  Ejipillaren  kann  stocken,  die  Blutkörperchen 
infen  sich  an  und  können  zum  Teil  sogar  auswandern,  kurz,  es 
Idet  sich  ein  entzündlicher  Prozels  aus,  dessen  Intensität  je  nach 
tr  Applikationsstelle,  der  Menge  des  Salzes  und  dem  Konzenteations- 
lade  aer  angewandten  Lösung  yerschieden  ist.  Die  Saftströmung 
i  Organismus,  die  Strömung  der  Parenchymäüssigkeit  durch  die 
ewebe  wird  also  durch  diese  Salze  infolge  ihrer  physikalischeu 
igenschaften  erhöht^),  und  diese  Veränderung  ist  sowohl  für  die 
l^le  wie  filr  die  allgemeine  Wirkung  derselben  in  erster  Linie 
lA&gebend.  Dafe  auch  die  therapeutische  Bedeutung  der  Salze  dieser 
rrappe  yorzugsweise  auf  jener  Wirkung  beruht,  dsurf  zum  mindesten 
is  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  werden.^ 

Wirken  jene  Salze  in  konzentrierterer  Lösung  einige  Zeit  auf 
ie  äufsere  Haut  ein,  so  entsteht  ein  Grefühl  von  vermehrter 
rärme  in  derselben,  dem  unter  günstigen  umständen  ein  Ausbruch 
an  Schweifs  folgt.  Die  Haut  er&hrt  eine  gelinde  Reizung,  die 
Dgefährlich  ist,  weil  sie  sich  nie  bis  zur  Entzündung  steigert  und 
eil  sie  verhältnismäüsig  schnell  vorübergeht.  Daher  eignen  sich 
iese  Salze  ganz  besonders,  um  einen  leichten  allgemeinen  Haut- 
eiz  zu  applizieren,  zu  welchem  Zweck  man  namentlich  das  Koch- 
alz  in  Form  von  Bädern  (Salz-,  Sool-,  Mutterlaugen-  und  See- 
ider)  oder  auch  zu  Abreibungen  (Branntwein  mit  Salz)  anwendet, 
[ier  wirkt  lediglich  die  Salzlösung,  andere  Bestandteile,  z.  B. 
puren  von  Jod  und  Brom,  sind  gleichgültig.  Es  kommt  hier  auch 
idiglich  die  Hautreizung  in  Betracht,  eine  Resorption  des  Salzes 
om  Bade  aus  findet  nicht  statt.  Die  Wirkung  des  einfachen  Bades 
of  die  Körperoberfläche  wird  durch  das  Salz  gesteigert,  und  es 
«innen  sich  daraus  sehr  verschiedene  Folgen  f£^  den  Organismus 
rgeben,  die  sich  auch  therapeutisch  verwerten  lassen.  Wir  dürfen 
rohl  annehmen,  dais  durch  die  Steigerung  der  Hautthätigkeit  auch 
«T  ganze  Sto£Fnmsatz  im  Organismus  eine  Modifikation  erfahren  kann.') 

Die  Anwendung  der  genannten  Bäder  zu  therapeutischen  Zwecken 
^t  eine  sehr  häufige  und  mannigfaltige:  in  vielen  Fällen  sucht  man 
of  die  Haut  selbst  einzuwirken,  z.  B.  bei  chronischen  Haut- 
Qsschlägen,  und  sie  zu  einer  vermehrten  Thätigkeit  zu  veran- 
issen.  Sodann  sucht  man  von  anderen  Teilen  ableitend  zu  wirken, 
.  B.  bei  katarrhalischen  und  rheumatischen  Leiden,  besonders 
hroniacher  Art,  oder  man  wünscht  Neubildungen  und  Residuen 
xsudativer  Entzündungen  zum  Schwund,  zur  Resorption  zu 
ringen.  Deshalb  spielen  die  Soolbäder  (besonders  die  Thermalsoolen) 
nch    eine   bedeutende  Rolle  in    der  Therapie  der  Rückenmarks- 

h  Vergl.  VoiT,  ÜnttrsHok.  Ab.  d.  Kmßmf*  du  Kock$aUn,  du  Kafu*  u.  d.  Mutktlbeweg.  am/  d. 
tofmMCkuL  MUneheii.  1860. 

■)  Vergl.  ScHöHFBLDT,  VinhtMM  Arekh,  Bd.  LXZIII.  p.  801. 

*)  Verrl.  BÖhbxo  nnd  Zumtb,  Pßügars  Ard»im.  Bd.  IV.  p.  57.  —  Grkfbkrg,  Zieit»a»r.  f.  kUm. 
M.  Bd.  V.  p.  71. 
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krankheiten,  z.  B.  bei  Exsudaten  in  den  Meningen,  Tah< 
Myelitis  u.  s.  w.  In  anderen  Fällen  hat  man  die  Absicht,  a 
reflektorischem  Wege  erregend  auf  nervöse  Apparate  zu  wirken, 
bei  essentieller  Lähmung,  Lähmungen  der  peripher 
Nerven  etc.,  oder  man  sucht  auf  den  Sto^echsel  einzuwirken  1 
konstitutionellen  Leiden,  wie  Skrofulöse  und  Syphilis,  Fei 
sucht,  Rhachitis,  Gicht  und  harnsaurer  Diathese. 

Das  Jodkalium  hat  man  auch  von  der  Haut  aus  zurResorpti 
zu  bringen  gesucht,  indem  man  dasselbe  mit  Fett  gemischt  in  i 
Haut  einrieb.  Caracciolo  gibt  sogar  an,  dafs  auf  ganz  zarten  Hai 
partien,  wie  unter  der  Achsel  und  an  den  Weichen,  auch  s 
wässeriger  Lösung  etwas  Jodkalium  resorbiert  werde.  So  gebräuchli 
auch  die  Anwendung  der  Jodkaliumsalbe  noch  ist,  so  unzweckmäl] 
ist  dieselbe;  denn  der  Übergang  des  Jodkaliums  erfolgt  auf  di< 
Weise  in  verschiedenem,  immer  aber  in  sehr  beschränktem  Mai 
während  bei  der  Einfährung  dieses  Mittels  in  den  Darmkanal  i 
Menge  des  zur  Wirkung  kommenden  Salzes  sich  genau  beurteil 
läDst.  Man  ging  bei  jener  Anwendungsweise  von  der  Annahme  ai 
dafs  das  in  der  Nähe  kranker  Körperteile,  z.  B.  von  Drüs« 
geschwülsten,  eingeriebene  Jodkalium  besonders  günstig  auf  d 
selben  einwirke.  Für  die  Dichtigkeit  dieser  Annahme  fehlen  jede 
noch  alle  Beweise.  —  Da  die  Glieder  dieser  Gruppe  bei  ihrer  Ai 
lösung  in  Wasser  viel  Wärme  binden,  so  hat  man  die  wohlfeilei 
unter  ihnen  bisweilen  benutzt,  um  künstliche  Frostmischung 
zu  bereiten. 

Auf  den  Schleimhäuten  tritt  die  lokale  Wirkung  diel 
Salze  weit  stärker  hervor,  weil  sie  hier  rascher  in  das  Gewebe  ei 
zudringen  im  stände  sind.  An  der  Applikationsstelle  werden  gleii 
zeitig  auch  die  nervösen  Apparate  affiziert,  und  zwar  anfänglich  j 
reizt.  ^)  Die  subkutane  Applikation  konzentrierterer  Kalisalzlösun^ 
gehört  zu  den  schmerzhaftesten  Eingriffen,  die  es  gibt,  so  dafs  Tu 
sich  nach  der  Injektion  wie  unsinnig  vor  Schmerz  gebärden.  A 
den  Schleimhäuten  macht  sich  ein  solcher  Schmerz  nicht  geltei 
vielmehr  tritt  nach  einiger  Zeit  eine  Abstumpfung  der  Sensil 
lität  ein.  Zuerst  beobachteten  Huette,  Voisin  u.  a.,  dafs  n8 
grölseren  Dosen  Bromkalium  eine  ünempfindlichkeit  des  Schlun< 
und  Gaumensegels  eintrat,  so  dafs  mechanische  Reizungen  des  On 
mens  keine  Würgbewegungen  veranlalsten.  Man  schlug  deshalb  so{ 
vor,  bei  Schlundoperationen  das  Bromkalium  in  geeigneter  Weise 
verwenden.  Später  wiesen  Ringet'  und  Morshead^)  nach,  dafs  a 
diese  Salze  auf  Schleimhäuten  die  Sensibilität  vermindern,  und  zm 


^)  Valentin  {Zeiuchr.  /.  BMog.  Bd.  XIV.  p.  320)  stellte  Vennche  darttber  an,  wie  a 
Frösche,  die  in  konzentrierte  Salslösun^en  f^resetst  worden  waren,  verhielten,  und  be 
achtete  stets  die  bleiche  Wirknn^:  nach  einer  vorübcrgrehenden  Beisunpr  eine  Ton  den  Z 
tralorfcanen  ausicenende  Lähnmnfc  des  Nervensystems.  Es  handelt  sich  hier  wohl  vorh< 
sehend  am  die  Einwirkung:  der  bedeutenden  Wasserentzieliung:. 

*;  RlNQGR  und  MorshkAD,  Joym.  0/  Anat.  and  Pkiftiot.  Bd.  XII.  p.  58.  1877. 
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ie  Kalisalze,  besonders  das  BrK  und  JK  am  stärksten,  die  Natron- 
dze  weit  schwächer.  Es  h&ngt  also  diese  Wirkung  jedenfalls  mit 
er  Eigenschaft  der  Kalisalze,  leichter  zu  diffundieren  und  rascher 
asorbiert  zu  werden,  zusammen.  Ob  es  lediglich  diese  Verminderung 
er  Sensibilität  ist,  weshalb  namentlich  das  Bromkalium  sedierend 
nf  den  erregten  Geschlechtstrieb  einwirkt,  oder  ob  dabei  noch  andere 
.'Tsachen  beteiligt  sind,  läCst  sich  noch  nicht  angeben.  Die  bezügliche 
renitalwirkung  wurde  schon  von  Puche  und  Huette  behauptet,  und 
heutzutage  wendet  man  das  Bromkalium  vielfach  in  dem  angegebenen 
Ulme  an,  so  z.  B.  bei  Chorda^),  Spermatorrhöe  (Pienemann, 
Horin,  Manot),  bei  Sexualreizung  infolge  von  Spinalhyperästhesie, 
lei  Tabetikern  (Siredey),  bei  Frauen,  die  an  neuralgischen  oder 
ivsterischen  Beschweraen  leiden  (Anstie)  u.  s.  w. 

In  den  Mund  gebracht  veranlassen  die  Glieder  dieser  Gruppe 
inen  eigentümlichen  salzigen  Geschmack,  der  nur  bei  kleinen  Kochsalz- 
neDgen  angenehm  erscheint.  Nach  Einführung  gröiserer  Mengen  in 
len  Organismus,  gleichgültig  von  welcher  Stelle  aus,  tritt  ein  leb- 
tafter  Durst  ein,  und  zwar  ehe  noch  die  Ausscheidung  der  Salze 
m  Harn  begonnen  hat.  Die  Salze  binden  eine  gewisse  Quantität 
Krasser  an  sich,  das  für  den  Körper  unbrauchbar  wird:  durch  einen 
loch  unerklärten  nervösen  Zusammenhang  macht  sich  das  Durst- 
l^fühl  zuerst  durch  eine  Austrocknung  der  Raehenschleimhaut  geltend. 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  wir  dies  schon  bei  den  Alkalien 
tennen  gelernt  haben,  wirken  auch  die  Salze  dieser  Gruppe  auf  den 
"ichleim  ein,  der  durch  sie  gelockert  und  weniger  zäh  wird.  Diese 
R^irkung,  sowie  die  leichte  Reizung  der  Schleimhäute  bedingen  es, 
deshalb  man  namentlich  die  Chloride  so  vielfach  bei  katarrhali- 
ichen  Zuständen  anwendet,  zunächst  bei  akuten  und  chronischen 
Katarrhen  des  Magens,  Atonie  der  Magenschleimhaut,  Brech- 
^ung,  Appetitlosigkeit,  selbst  bei  Ulcus  ventriculi.  Allerdings 
"ird  in  den  meisten  dieser  Fälle  das  Kochsalz  (seltener  der  Salmiak) 
licht  für  sich  allein,  sondern  gemischt  mit  Karbonaten  und  mit 
Gliedern  der  Glaubersalzgruppe  angewendet  (Karlsbader  Salz), 
^rk  gesalzene  Speisen  erweisen  sich  selbst  bei  ganz  akuten  Magen- 
btarrhen  als  heilsam;  daher  der  bedeutende  Ruf,  den  der  gesalzene 
Bäring  als  Linderungsmittel  im  Stadium  der  Nachwirkung  akuter 
^koholveigiftung  genieist.  Die  stark  gesalzenen  Speisen  befördern 
lach  die  Gärung  nicht,  weshalb  bei  Magenkatarrhen  gesalzener 
Schinken  etc.  oft  gut  vertragen  wird;  andererseits  kann  aber  bei 
schwereren  Magenerkrankungen  der  Reiz,  den  die  Salze  ausüben, 
schädlich  wirken,  so  dafe  bei  nicht  ganz  feststehender  Diagnose  Vor- 
sicht geboten  ist. 

Wie  weit  die  Chloride  direkt  fördernd  auf  die  Verdauung 
einwirken  können,   ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen.     Nach  den 

')  Vergl.  BUOH,  PracHHwMT.  1874.  p.  100. 


236  X.   GRUPPE  DES  KOCHSALZES. 

Angaben  von  Grützner^)  soll  das  Kochsalz  allerdings  eine  reichlich 
Abscheidung  des  Pepsins  aus  den  Hauptzellen  veranlassen.     Grölä 
Mengen  von  Chloriden,  Jodiden')  etc.  stören  jedenfalls  die  Pept 
bildung  erheblich:  Marle^)  stellte  fest,  dals  bei  künstlichen  Yerdauun^ 
versuchen  die  Lösung  infolge  von  Schrumpfung  des  Fibrins  erhebli 
verzögert  wurde. 

Bei  Vergiftungen  mit   salpetersaurem  Silber  bedient 
sich  am  besten  des  Kochsalzes,  um  das  Silber  rasch  in  eine  unlöslic 
Verbindung  (Chlorsilber)  überzuführen. 

Kleine  Mengen  dieser  Salze  werden  verhältnismäCsie  lange 
Zeit  hindurch  vom  Magen  gut,  wenn  auch  nicht  besser  als  die  Alkalien 
vertragen,  während  etwas  gröiSsere  Mengen  infolge  der  Reizung  dfli 
Schleimhaut  allmählich  einen  Katarrh  hervorrufen,  der  um  so 
leichter  eintritt,  je  rascher  das  Salz  in  das  G-ewebe  der  Schleimhaut; 
einzudringen  vermag.  Am  stärksten  wirkt  daher  in  dieser  Hinsicht 
der  Salpeter,  dann  folgt  das  Chlorkalium,  Bromkalium,  Jodkalinm 
u.  s.  w.  Beim  Salmiak  kommt  auiserdem  die  uns  schon  bekannte 
Ammoniakwirkung  hinzu.  Grofse  Quantitäten  dieser  Salze  rufen 
infolge  der  heftigen  Reizung  der  Schleimhaut  sogar  eine  akatel 
Gastroenteritis  toxica  hervor,  und  der  Salpeter  wird  aus  diesem 
Grunde  ganz  allgemein  als  ein  „Gift''  bezeichnet,  weil  er  in  der 
genannten  Weise  am  intensivsten  wirkt.  Dennoch  handelt  es  sich 
hier  auch  nur  um  quantitative  Unterschiede,  und  selbst  das  Koch- 
salz kann  in  genügend  grolsen  Dosen  diese  Magen-  und  Darment- 
zündung hervorrufen. 

Was  das  Jodkalium  anlangt,  so  kann  der  Gebrauch  diese« 
Mittels  in  täglichen  Dosen  bis  zu  1,5  Grm.  sehr  lange  Zeit  hindurch 
fortgesetzt  werden,  ohne  dals  die  Verdauung  dabei  wesentlich  leidet/ 
Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  das  Jodkalium  die  früher  übliche 
innerliche  Anwendung  der  Jodtinktur  verdrängt  hat,  da  diese  schoo 
nach  kurzem  Gebrauch  sehr  ernstliche  Verdauungsstörungen  veranlal^t. 
Es  war  daher  auch  nicht  richtig,  dals  einige  Arzte  in  der  Meinung, 
dadurch  eine  stärkere  Wirkung  zu  erzielen,  dem  innerlich  zu  gebenden 
Jodkalium  noch  eine  gewisse  Menge  freien  Jods  zusetzten  (Logolsche 
Mischung).  Auf  diese  Weise  wurde  der  groise  Vorteil,  welchen  der 
Gebrauch  des  Jodkaliums  gewährt,  wieder  aufgehoben. 

Grölsere  Mengen  trockenen  Kochsalzes  können  auch  infolge 
der  Reizung  der  Magenwand  Erbrechen  hervorrufen,  wovon  man  in 
einigen  Fällen,  z.  B.  bei  Vergiftungen,  Gebrauch  gemacht  hat. 
Jedoch    das  Einnehmen    greiser  Mengen  trockenen    Salzes   ist   sehr 


^)  ObOtknbb,  Nette  Unterwek.  üb.  d.  BiUkmg  %.  Au$»eMd.  d.  Ap«^.  BreslAQ.  1875.  p.  38.  - 
Verffl.  auch  Wolbbbo,  PfiÜQer»  Archiv.  Bd.  XXII.  p.  291. 

*)  Vergl.  FUBINI  n.  Fiobi,  Mokichotu  üntgrgudämgm.  Bd.  XII.  p.  462.  —  Holtkbmavx. 
Experim.  nmmU.  de  vt  et  efecht  KaHi  Jod.  in  digeeUoH.  et  mtirition.  feUum.  DIm.  DorpBt.  ISSl. 

")  ICablb,  Arekh  /.exp.  Putkot,  «.  Pharmak.  Bd.  III.  p.  406.  —  BbOckb,  Beitr.  «.  Ltkrt  »  4 
Verdatung.  Abth.  II.  Wien.  1860. 

*)  Vergh  StbaüCH,  Meletemata  de  Kaüo  Jodato.  DUs.  Dorpat.  1852. 
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Dangenehm,  und  man  wird  daher  nur  im  äulBersten  Notfalle  zu 
l^em  Verfahren  seine  Zuflucht  nehmen  dürfen.  Auch  hei  Lungen- 
Intungen  hat  man  das  Kochsalz  bisweilen  in  gröüaeren  Mengen 
heelöffel weise)  einnehmen  lassen,  um  durch  die  Affektion  des  Magens, 
ie  jedoch  nicht  bis  zum  Erbrechen  gesteigert  werden  darf,  den  Blut- 
nk  zu  stillen.  Aus  den  bisherigen  Beobachtungen  läist  sich  jedoch 
ieht  mit  einiger  Sicherheit  schlielsen,  ob  wirklich  das  Mittel  zu 
enem  Zwecke  angewendet  zu  werden  verdient. 

Ebenso  wie  die  Schleimhaut  des  Magens  verändern  jene  Stoffe 
nch  die  des  Darmes.  Infolge  der  Reizung  kann  eine  Beschleunigung 
br  peristaltischen  Bewegungen  eintreten,  durch  welche  der  Darm- 
olialt  schnell  weiter  befördert  wird.  Da  jedoch  der  in  den  Darm 
Drgedrungene  Anteil  des  Salzes  ebenfalls  rasch  resorbiert  wird,  so 
jehii  die  Schleimhaut  bald  zu  ihrer  früheren  Beschaffenheit  zurück 
ind  die  vermehrte  Peristaltik  hört  auf.  Deshalb  können  gröisere 
[ochsalzmengen  oder  sehr  stark  gesalzene  Speisen  unter  günstigen 
rmständen  wohl  gelegentlich  zu  einer  flüssigen  Darmausleerung 
Teranlassung  geben,  oder  eine  bestehende  Diarrhöe  vermehren,  ebenso 
jnn  der  Kochsalzgehalt  mancher  Mineralwässer  die  abführende 
RTirkung  des  in  ihnen  enthaltenen  Glaubersalzes  unterstützen.  Dagegen 
st  das  Kochsalz  für  sich  als  eigentliches  Abführmittel  nicht  zu 
)raüchen,  da  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  abführende  Wirkung 
insbleibt;  auch  die  pflanzensauren  Alkalien,  die  etwns  weniger  leicht 
■esorbiert  werden,  sind  unzuverlässige  Abführmittel.  —  Häufig  setzt 
MD  Kochsalz  (1  Eüslöffel  voll)  Klystieren  zu,  um  die  ausleerende 
(Wirkung  derselben  zu  unterstützen;  zur  Vorbereitung  für  Band- 
rurmkuren  läfst  man  gerne  scharf  gesalzene  Speisen  genieisen,  um 
,den  Wurm  zu  verstimmen^  und  später  seinen  Abgang  zu  erleichtem. 

Da  die  übrigen  Stoffe  dieser  Gruppe  wegen  ihrer  stärkeren 
Binwkung  auf  die  Magenschleimhaut  nicht  in  so  grolsen  Mengen 
gegeben  werden  können,  wie  das  Kochsalz,  so  tritt  auch  der  Ein- 
Ws  derselben  auf  die  peristaltische  Bewegung  weniger  deutlich  auf. 
[)agegen  verändern  sie  die  Stuhlausleerungen  insofern,  als  bei  ihrem 
(jebrauche  die  Fäces  etwas  schleimreicher  und'  dadurch  schlüpfriger 
w^erden. 

In  Fällen,  wo  man  nicht  geradezu  abführen,  sondern  nur  die 
B'äces  etwas  weicher  machen  will,  wie  bei  Hämorrhoidalleiden, 
ust  der  Gebrauch  dieser  Salze,  z.  B.  der  Kochsalzwässer,  ganz  zweck- 
mäfeig.  Bei  verschiedenen  Krankheiten  des  Darmes,  der  Gallen- 
^ege  und  der  Leber  wendet  man  das  Kochsalz,  zwar  nicht  für  sich 
allein,  sondemgemischt  mit  Gliedern  der  Glaubersalzgruppe  an,  doch 
Wdelt  es  sich  in  diesen  Fällen  wohl  mehr  um  die  Wirkung  der 
letzteren.  Auch  besondere  Beziehungen  zur  Milz  hat  man  dem  Koch- 
salz zugeschrieben  und  dasselbe  in  grofsen  Dosen  bei  der  Malaria 
angewendet. 

Wie   schon   mehrfach  betont,  werden  die  Salze  dieser  Gruppe 
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rasch  vom  Magen  und  Dünndarm  aus  resorbiert,  so  dafs  sich  ii 
Inhalte  des  Dickdarms  nur  noch  Spuren  davon  vorfinden.  Die  Sal2 
binden  im  Blute  eine  gewisse  Menge  Wasser  an  sich,  welche  si 
den  Geweben  entziehen  und  durch  die  Nieren  zur  Ausscheidun 
bringen.  Dadurch  wird  die  Strömung  der  Parenchymflüssigkeit,  de 
Lymphe,  gesteigert  und  das  Verhältnis  von  Salzlösung  zum  Eiweii 
im  Blute  zu  gunsten  der  ersteren  verändert.  Es  findet  daher  ähnlicl 
wie  bei  den  Trinkkuren  eine  Steigerung  der  Eiweifszersetzung 
der  Hamstofiausscheidung  u.  s.  w.  statt,  die  Intensität  des  Stofi 
Umsatzes  wird  unter  dem  Einflüsse  dieser  Salze  erhöht.^) 

Wir  wenden  daher  die  Glieder  dieser  Gruppe  (Kochsalzwässei 
auch  Chlorlithium  u.  s.  w.)  bei  chronischen  konstitutionellen  Sr 
krankungen  an,  um  auf  den  Stofifwechsel  und  die  Ernährung  einzu 
wirken,  namentlich  bei  Gicht,  Skrofulöse,  Syphilis,  Fett 
sucht,  Bihachitis  u,  s.  w.  Zu  berücksichtigen  ist  dabei,  dals  schoi 
durch  die  Heilung  bestehender  Verdauungsstörungen,  welche  ii 
solchen  Fällen  sehr  häufig  vorhanden  sind,  ein  Einfluis  auf  die  Blut 
bildung  und  Ernährung  ausgeübt  werden  kann. 

Einzelne  Glieder  dieser  Gruppe  nehmen  ein  besonderes  Inter 
esse  für  sich  in  Anspruch  dadurch,  dals  sie  normale  Bestandteile 
des  Blutes  bilden.  Die  Blutasche  besteht  ungefähr  zur  Hälfte  ihret 
Gewichtes  aus  Kochsalz:  dieses  verteilt  sich  jedoch  nicht  gleich* 
mä&ig  auf  das  ganze  Blut,  sondera  gehört,  wie  C.  Schmidt^)  unc 
später  G.  Bunge^)  nachgewiesen  haben,  fast  ausschliefslich  dem  Blut- 
plasma an,  wäirend  die  Blutkörperchen  vorwiegend  Kaliumsalze  ent* 
halten.  Lälst  sich  nun  auch  dem  Blute  durch  gewisse  EingrifiTc 
Kochsalz  entziehen,  so  wird  der  Best  desselben  doch  mit  aufser- 
ordentlicher  Zähigkeit  zurückgehalten,  auch  sind  wir  nicht  im  stand« 
durch  reichliches  Wassertrinken  eine  gröisere  Menge  von  Kochsab 
aus  dem  Blute  auszuwaschen.  Diese  Thatsachen  nötigen  uns  zu  dei 
Annahme,  dafs  sich  das  Kochsalz  in  einer  molekularen  Verbindung 
mit  den  eiweifsartigen  Bestandteilen  des  Blutplasmas  befindet.  Welche 
Bedeutung  diese  Verbindung  hat,  läfst  sich  noch  nicht  mit  allei 
Sicherheit  angeben.  Vielleicht  wird  durch  die  Verbindung  des  Koch- 
salzes mit  dem  Eiweifs  der  Übergang  des  letzteren  aus  den  G^filfseu 
in  die  Körpergewebe  und  somit  die  Ernährung  befördert,  ebenso  wie 
durch  die  Umwandlung  der  eiweilsartigen  Stofie  in  Peptone  der 
Übergang  derselben  aus  dem  Darmkanale  in  das  Blut  erleichtert 
wird.  Nach  J.  Müller  ist  es  ferner  wahrscheinlich,  dafe  der  Koch- 
salzgehalt des  Blutplasmas  mit  der  Bildung  der  Blutkörperchen  im 
Zusammenhange  steht.  Dann  ist  aber  auch  ein  bleibender  Kochsalz- 
vorrat  des  Blutes  dazu   nötig,    damit  dieses  zu  jeder  Zeit  so  viel 


fi!'^ 


»)  Vergl.  VoiT,  1.  c.  —  V.  Mkrinq,  Deutsche  medisin.  Woeke/uchr.  1878.  Nr,  12.  —  HÖFLKB, 
ebendas.  1881.  Kr.  11.  —  Kaupp,  Archiv  f.  phff»iolog.  Heilk.  1855.  p.  407.  —  V.  Merino,  BtrUn. 
ktifi.    WochenMchr.  1880.  Kr.  11. 

*)  Schmidt,  Charakteristik  der  epiüem.  Cholera.  Lelpsigr  u.  Mitau.  1850. 

*)  BuMas,  ZeitKhr.  f.  Biologie.  Bd.  Xu.  p.  191. 
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Khaalz  al^ben  könne,  als  zur  Bildung  der  verschiedenen  Sekrete, 
B.  des  Magensaftes,  des  Schleimes,  der  Gralle,  der  Thränen  u.  s.  w. 
braacht  wird. 

Gegenfiber  der  Thatsache,  dass  durch  alle  unsere  Nahrungs- 
ittel  dem  Körper  eine  genügende  Kochsalzmenge  zugeführt  wird, 
;  es  sehr  au&Uend,  daCs,  während  Mcftischen  und  Tiere  bei  der 
ahl  ihrer  Nahrungsmittel  den  Gehalt  derselben  an  unorganischen 
Bstandteilen  im  allgemeinen  nicht  zu  berücksichtigen  pflegen,  doch 
e  meisten  Völker  ihrer  Nahrung  Kochsalz  zusetzen,  und  dasselbe 
tch  von  vielen  Tieren  begierig  aufgesucht  wird.  Man  hat  daher 
iederholt  die  Frage  aufgeworfen,  ob  ein  solcher  Zusatz  von  Koch- 
I2  zu  der  Nahrung  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nötig  sei,  oder 
)  das  den  Speisen  zugesetzte  Kochsalz  nur  die  Bedeutung  eines 
tnuüsmittels  habe.  G,  Bunge  ^)  hat  nachgewiesen,  dals  das  Koch- 
ilz  nur  von  solchen  Völkern  benutzt  wird,  welche  von  vegetabi- 
ischer  oder  gemischter  Kost  leben,  während  solche  Volksstämme, 
eiche  nur  animalische  Speisen  genielsen,  den  Gebrauch  desselben 
icht  kennen.  Dem  entsprechend  finden  wir,  daCs  nur  die  pflanzen - 
ressenden,  nicht  aber  die  fleischfressenden  Tiere  das  Koch- 
»I2  aufsuchen .  Nun  sind  in  dem  täglichen  Futter  eines  Pflanzen- 
rttsers  tssi  ebenso  viel  Natriumverbindungen  enthalten  als  in  dem 
mes  Fleischfressers.  Dagegen  nimmt  der  Pflanzenfresser  mit  seinem 
f'atter  aulserdem  noch  eine  ungleich  gröfsere  Menge  von  Kalium- 
rerbindungen,  besonders  von  phosphorsaurem  Kalium,  in  sich  auf 
^  der  Fleischfresser. 

Bunge  zeigt  nun,  dals  das  Kaliumphosphat  sich  wahrscheinlich 
liit  einer  entsprechenden  Menge  des  im  Blute  enthaltenen  Koch- 
lalzes  in  Chlorkalium  und  Natriumphosphat  umsetzt.  Diese  Wechsel- 
E<»ßetzung  betrifft  aber  nur  einen  Teil  des  Kaliumsalzes,  und  beide, 
üe  Kaliumsalze  und  das  gebildete  Natriumsalz,  werden  im  Harn 
iQj^eschieden.  Durch  reichlichere  Zufuhr  von  Kalisalzen  wird  also 
IfQi  Blute  ein  Teil  des  darin  aufgespeicherten  Kochsalzes  entzogen, 
voraus  sich  das  Bedürfnis  nach  vermehrter  Kochsalzzufuhr  erklärt. 
i)a&  jene  Kochsalzentziehung  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  geht, 
aber  die  hinaus  der  Best  des  Chlomatriums  äufserst  zäh  im  Blute 
enruckgehalten  wird,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Wild 
lebende  Pflanzenfresser,  welche  zeitweilig  kein  Kochsalz  erhalten 
l^önnen,  suchen  dann  für  ihre  Nahrung  möglichst  kaliarme  Kräu- 
ter auf. 

Während  im  gesunden  Zustande  das  Blut  einen  ziemlich  gleich 
Ueibenden  Kochsalzvorrat  enthält,  scheint  dieser  in  manchen  Krank- 
heiten, z.  B.  bei  Chlorose,  bei  Pneumonien,  besonders  aber  bei 
^bolera,  eine  Verminderung  zu  erleiden.  In  der  Voraussetzung, 
^  der  Eochsalzverlust  des  Blutes  die  krankhaften  Erscheinungen 

')  BniGE,2Mr«Ar./.  Biologie,  Bd.  IX.  p.  104.  Bd.  X.  p.  111.  -  LUbiga  Amnaten.  Bd.  CLXXII.  p.  16 
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unterhalte,  injizierten  zuerst  einige  englische  Ärzte  in  Ostindiei 
später  auch  andere  ziemlich  bedeutende  Mengen  von  Kochsalzlösuc 
in  die  Venen.  Obgleich  in  einigen  Fällen  die  Kranken  sich  sehne 
erholten,  trat  doch  in  vielen  anderen  dieser  günstige  Erfolg  nie] 
ein,  so  dals  sich  über  die  Zweckmälsigkeit  dieses  Verfahrens  h 
jetzt  kein  Urteil  abgeben  läist.  Von  der  Infusion  alkalischer  Kocl 
Salzlösungen  bei  perniziöser  Anämie  war  bereits  oben  ^)  die  Rede. 

Eine  eingehende  Betrachtung  über  die  Bedeutung,  welche  dj 
im  Körper  normal  vorkommenden  anorganischen  Salze  für  die  Ci 
nähmng  des  Organismus  und  für  die  Lebensfnnktionen  überhau] 
haben,  würde  hier  zu  weit  führen.*) 

Sämtliche  Glieder  der  vorliegenden  Gruppe  werden  verhältni) 
mäHsig  rasch  durch  alle  Sekrete  wieder  ausgeschieden,  imd  zwar  ziu 
grölston  Teile  durch  den  Harn,  aber  auch  durch  die  Sekrete  de 
Schleimhäute.  Speichel  nnd  Schleim  enthalten  in  ihrer  Asch 
eine  beträchtliche  Menge  (nach  Nasse  bis  zu  70  Proz.)  Kochsal: 
und  es  scheint,  dals  letzteres  bei  der  Bildung  des  Schleimes  eiii 
wesentliche  Rolle  spielt.  Kühfw  ^)  hat  auch  gezeigt,  dals  bei  lEit 
flihrung  von  Jod-  oder  Bromkalium  in  den  Körper  diese  Salze  d^ 
Kochsalz  im  Speichel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ersetzen  könner 
jedenfalls  finden  wir  sie  schnell  im  Sekrete  der  Schleimhäute  wiedej 
Von  der  Veränderung,  welche  der  Schleim  in  seiner  Beschaffenhei 
durch  diese  Salze  erleidet,  war  bereits  oben  die  Rede;  dazu  komn] 
aber  noch  eine  Anregung  der  Sekretion*),  sowie  die  lokal 
Wirkung,  welche  diese  Salze  auf  das  Gewebe  der  Schleimhat 
ausüben  können. 

Aus  diesen  Gründen  benutzt  man  die  hierher  gehörigen  Stoffe 
namentlich  das  Kochsalz,  das  Jodkalium  und  den  Salmiak,  bisweile; 
auch  das  Bromkalium,  vielfach  bei  Krankheiten  der  Respirations 
Organe,  besonders  bei  katarrhalischen  Affektionen  der  Schleim 
haut  der  Luftwege.  Den  Salmiak,  bei  welchem  die  früher  schoi 
besprochene  Ammoniakwirkung  noch  hinzukommt,  wendet  man  voi 
zugsweise  in  akuten  Fällen  an;  da  er  vom  Magen  weit  weniger  gu 
vertragen  wird,  so  gibt-  man  für  chronische  Fälle  meist  den  Koch 
Salzwässern  den  Vorzug. 

Bei  akuten  und  chronischen  Katarrhen  der  Nasen-,  Rachen 
und  KehlkopTschleimhaut,  bei  Bronchialkatarrheu  und  aku 
ten  infektiösen  Krankheiten,  welche  sich  mit  solchen  kombinieren 
werden  die  Salze  teils  lokal  durch  Einpinseln,  Inhalation  etc.  appli 
ziert,    teils    innerlich    angewendet.     In  chronischen  Fällen    bei   be 


1)  Vergl.  Gruppe  der  Alkalien. 

*)  Vergrl.  BUNQE,  Der  KaU-,  Natnm-  und  Chtorgekalt  der  Miieh.  DUs.  Dorpat.  1874.  —  LUNII 
(n.  BUNOK)  Die  Bedeutung  der  anorgan.  Salze  für  die  Emahruftg  de*  Tiere*.  Diss.  Dorpat.  1880.  tt 
ZeitKhr.  /.  phftXol.  Chemie.  Bd.  V.  p.  31. 

*)  KiiBHK.Phy»iotogi9ehe  Chemie.  Leipiig.  1868.  p.  9. 

*)  Vergl.  BLIGH,  l.  c.  —  Lawrie,  Brit.  medie.  Jour».  1875.  —  DANTONf  Eteai  phvtiot.  mr  H 
rotnure  de  poUueium.  Thhie.  Paril.  1875.  —  FUBINI,  Medizin.  Oentralbl.  1882.  Nr.  38. 
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innender  Phthise,  bei  Katarrhen  infolge  Yon  Skrofulosis 
..  s.  w.  werden  besonders  KochsaLswässer,  Soolquellen  und  Mutter- 
ftngen  zu  Trink-  und  Badekuren  verwendet.  Hier  kommt  es  also 
mf  die  reine  Salzwirkung  an,  nicht  etwa  auf  die  Wirkung  einzelner 
Bestandteile  des  Salzes.  Meist  handelt  es  sich  um  Fälle,  wo  ein 
t&lier  Schleim  abgesondert  wird  und  wo  der  Auswurf  stockt,  so  dals 
ier  Schleim  sich  ansammelt,  schwer  entfernt  werden  kann  und  zu 
beständiger  Beizung  Veranlassung  gibt.  Die  uatürlich  vorkommen- 
len  Quellen  enthalten  oft  auJBer  dem  Kochsalz  noch  Karbonate  und 
Sulfate,  durch  welche  gleichzeitig  noch  andere  therapeutische  Zwecke 
erfüllt  werden  können,  so  dals  durch  eine  solche  Kur  oft  schneller 
als  durch  jedes  andere  Mittel  die  Heilung  erzielt  wird. 

Durch  zu  häufiges  Verordnen  der  Salmiakmixturen  (mit 
Suce.  Liquirit.)  wird  übrigens  vielfach  Schaden  angerichtet,  indem 
man  nicht  berücksichtigt,  daCs  dadurch,  wie  durch  alle  Ammoniak- 
pr&parate,  der  Magen  ziemlich  rasch  af&ziert  werden  kann.  Man 
b&t  dem  Salmiak  auch  noch  besondere  therapeutische  Wirkungen 
zugeschrieben^  fär  die  sich  eine  Erklärung  nicht  geben  läist:  so  Bm» 
^iMtAnstie  denselben  z.  B.  als  Heilmittel  gegen  die  Hemikranie. 

Ebenso  rasch,  wie  sie  resorbiert  wurden,  erscheinen  die  Salze 
dieser  Gruppe  auch  zum  grölsten  Teile  im  Harne  wieder^);  nur  im 
Falle,  dals  der  Organismus  an  Salzen  verarmt  war,  kann  ein  Teil 
les  eingeführten  Kochsalzes  u.  s.  w.  im  Körper  zurückgehalten 
werden.  Zu  ihrer  Aussdieidung  bedürfen  die  Salze  einer  gewissen 
Ueoge  Wasser,  welche  sie  dem  Körper  entziehen'):  sie  wirken  demnach 
diuretisch  genau  in  gleicher  Weise,  wie  wir  dies  schon  bei  den 
pflanzensauren  Alkalien')  besprochen  haben.  Die  letzteren, 
namentlich  die  essigsauren  Salze  und  der  Boraxweinstein,  werden 
jedoch  in  praxi  zu  diesem  Zweck  weit  häufiger  verwendet.  Von 
den  Salzen  der  vorliegenden  Gruppe  wird  am  häufiffsten  noch  der 
Salpeter  als  Diureticum  benutzt,  z.  B.  bei  Scarlatina,  Lungen- 
kvperämie  u.  s.  w.  Auch  bei  Neigung  zur  Bildung  von  Harn- 
konkrementen  wendet  man  häufiger  die  alkalischen  Salze  an,  jedoch 
nicht  selten  gemischt  mit  Chloriden,  z.  B.  in  Form  der  alkalisch- 
mnriatischen  Wässer:  so  hat  man  auch  das  Ohlorlithium  an  Stelle 
des  koUensaaren  Litiiiums  empfoUen.  Von  der  Yemdnderang  der 
Sensibilität  der  Schleimhäute  und  der  Herabsetzung  des  Geschlechts- 
triebes durch  die  Salze,  besonders  durch  Broml^lium,  war  scnon 
oben  die  Bede. 

Auch  in  die  Milch^)  können  die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen 

*}  Vergl.  MCllbb,  BeUrag  mt  KemUnii  der  Wirkung  d»*  auomatriumt.  Diis.  ICarbarr.  1872. 
-  Hmunt,  Tc9ikU0gisek9  StmOkm  übtr  KaHum-  mmd  NatriumeU^rid,  DlM.  Marbnrg.  1872.  - 
f^ALCK,  FirtftMM  Arckh.  Bd.  LVI.  p.  11. 

•)  V«r»l.  VoiT,  1.  «. 

*}  Vercl.  Grappe  der  Alkalien. 

*)  TStL^k  deo  Venochen  Ton  Stumpf  {ikut$ch.  AjkMw  f.  Ui».  IMMn.  Bd.  XXX.  p.  201.)  rer- 
Biidert  dasJodkallnm  die  liilchiekretion  und  itört  towohl  die  letitere  all  aneh  die 
4uatitatfre  Zniammenaetsnnf  dei  Sekreta.  —  Da«  in  den  Körper  gebrachte  Jod  geht  lehr 
»MB,  aber  in  Inftent  wechjelnden  Mengen  als  Jodalkali  in  die  Milch  aber. 
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Stoffe  leicht  übergehen.  Wenn  sich  auch  ein  besonderer  Einilal 
auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  dabei  meistens  nicht  nachweisfi 
lälst,  so  ist  doch  auch  hier,  wie  überhaupt  beim  Gebrauche  vni 
Arssneimitteln  während  der  Laktation,  Vorsicht  geboten. 


Die  Kalinmsalze. 

Haben  wir  bisher  die  Grlieder  dieser  Gruppe  in  ihren  gemeini 
samen  Eigenschaften,  welche  für  die  Wirkung  und  therapeutL<ch< 
Anwendung  ma&gebend  sind,  beti*achtet,  so  liegt  es  uns  nunmehl 
noch  ob,  die  Unterschiede  in  der  Wirkung,  welche  durch  di( 
Verschiedenheit  sowohl  der  Base  als  auch  der  Säure  bedingt  seil 
können,  hervorzuheben  und  uns  die  Frage  vorzulegen,  wie  weit  dieiN 
Differenzen  auch  in  therapeutischer  Hinsicht  von  Bedeutung  sind 
Wir  sind,  wie  wir  sehen  werden,  berachtigt,  die  betreffenden  Salz< 
in  eine  Gruppe  zusammenzustellen,  weil  für  die  therapeutisch  ver- 
wertbaren Wirkungen  vorzugsweise  die  gemeinsamen  Eigenschafter 
mafegebend,  die  Unterschiede  in  den  Wirkungen  dagegen  mein 
in  toxikologischer  Hinsicht  bedeutungsvoll  sind.  Das  gilt  fireilicl 
voi'zugsweise  in  bezug  auf  die  Unterschiede  der  Base,  während  dij 
durch  die  Verschiedenheit  der  Säure  bedingten  Differenzen  auch  in 
therapeutischer  Hinsicht  mehr  ins  Gewicht  zu  fallen  scheinen.  Ei 
handelt  sich  hier  zunächst  um  das  verschiedene  Verhalten  der  Kalium^ 
und  Natriumverbindungen. 

Von  den  Unterschieden  in  der  Schnelligkeit  der  Di£ftision  und 
Resorption,  wodurch  gemsse  Differenzen  in  der  Intensität  derLokal* 
Wirkung^)  gegeben  sind,  haben  wir  schon  gesprochen,  ebenso  von 
der  verschiedenen  Verteilung  der  Kali-  und  Natronsalze  im  Blutf. 
Wir  sahen  bereits,  dafs  im  Plasma  Natron-,  in  den  Blutkörperehen 
fast  ausschließlich  Kalisalze  enthalten  sind,  und  müssen  deshalb 
annehmen,  dals  die  in  das  Blut  gelangten  Kaliumverbindungen  von 
den  Bestandteilen  der  Blutkörperchen  angezogen  werden  und  mit 
den^^elben  eine  ähnliche  molekulare  Verbindung  bilden,  wie  das  Koch- 
salz mit  Bestandteilen  des  Blutplasmas.  Die  Eigenschaft,  Kalinm- 
salze zu  binden,  scheint  aber  nicht  bloüs  den  Blutkörperchen,  sondern 
allen  aus  Eiweii^toffen  aufgebauten  Geweben  zuzukommen.  Während 
in  den  Körperflüssigkeiten  die  Natriumsalze  überwiegen,  enthält  die 
Asche  der  Grewebe  meist  Kaliumsalze  in  überwiegender  Menge,  also 
in  einem  anderen  Verhältnisse  als  im  Blute,   von  dem  sie  doch  er- 

>)  Verffl.  BUCHUEIM,  Arckh  f.  phfHolog.  Btäkundt.  1855.  p.  230.    —   Arckip  /.  txp.  P4tk^*  • 
man/Mio/ .  Bd.  III.  p.  252. 
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ihrt  werden.  Dieser  Umstand  deutet  daranf  hin,  daCs  die  E^aliiim- 
alze  zu  den  festen  Teilen  des  Körpers,  namentlich  dem  Muskel- 
ind  Nervengewebe,  in  gewisser  Beziehung  stehen  und  für  die  Funktion 
bf>ser  Teile  von  gröister  Bedeutung  sind.  Dafür  spricht  aber  auch 
lie  Thatsache,  daib  wenn  Kaliumsalze  in  gewisser  Menge  direkt  ins 
Blut  eingeführt  werden,  sie  die  Funktion  eben  jener  Teile  in  inten- 
lirer  Weise  verändern,  ja  geradezu  stark  giftig  wirken. 

Wahrend  Natriumsalze  in  relativ  grofsen  Mengen  ins  Blut  inji- 
dert  werden  können,  ehe  sie  schädlich  wirken^),  fanden  zuerst  Öh 
Bnmard  und  Grafid€au%  dais  Kaliumsalze  unter  den  gleichen  Ver- 
lältnissen  bereits  in  weit  geringeren  Dosen  giftige  Wirkungen  äulsem. 
!)b  es  sich  dabei  wirklich,  wie  an&nglich  angenommen,  um  wesent- 
iche  quaUtative  und  nicht  nur  um  quantitative  Unterschiede  handelt, 
st  noch  nicht  ganz  sicher  entschieden.  Nach  den  Versuchen  von 
iuhert  und  Dehn^)  wirken  z.  B.  das  Chlomatrium  und  das  salpeter- 
«ure  Natrium  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  Kalisalze  auf  das 
Berz  ein,  und  die  Salze  des  Lithiums  wirken  nach  Huseniann^) 
Kbeuso  toxisdi  wie  die  des  Kaliums. 

Die  Wirkung  der  Kaliumsalze  ^nirde  nun  später  von  zahlreichen 
Autoren,  z.  B.  von  Tratibc^),  Grutfniann^  und  BosenthaJf  Podcqpc^cfP), 
Kmm(rich%  Bunge%  Böhm^^),  Ringer  ^%  KöfJer^^)  u.  a.  untersucht. 
Zunächst  wurde  festgestellt,  dais  die  Kaliumsalze  so  giftig  über- 
haupt nur  bei  direkter  Injektion  ins  Blut  wirken.  In  betreff 
der  letalen  Dosen  liegen  zwar  et^vas  verschiedene  Angaben  vor,  doch 
ist  sicher,  dais  bei  Hunden  wenige  Zentigramme  pro  Kilo  Körper- 
gewicht genügen,  um  den  Tod  herbeizuführen;  Katzen  und  Kaninchen 
werden  etwa  durch  0,i  Gnu.  sicher  getötet. 

Dagegen  können  in  den  Magen  weit  gröfsere  Mengen  ein- 
l^eiuhrt  werden,  ehe  eine  allgemeine  Vergiftung  eintritt;  ja  beim 
Menschen  würde  es  sogar,  wie  Bunge^^)  gezeigt  hat,  kaum  gelingen, 
vom  Magen  aus  eine  tödliche  Vergiftung  mit  Kaliumsalzen  herv^or- 
^onifen,  abgesehen  von  der  durch  die  lokale  Wirkung  bedingten 
toxischen  Gastroenteritis.  Es  liegt  das  daran,  dais  der  Resorption 
ins  Blut  eine  rasche  Wiederausscheidung   durch    die   vei'schiedeneu 

':  Vervl.  Falck,  Abemakhs,  HCllkr  U.  ee.  —  Kach  den  Venuehen  des  letsteren  wirkt 
Bbri^eiit  KoebftiJz  Int  Blut  injiziert  giftiger  aIb  phoiphorsanrei  Natrinm. 

*:  BnoiABD  und  Ohamdrau,  Joum,  de  Vanat,  ft  df  la  phugM.  Bd.  I.  p.  376.  1SG4. 

^  AUBKBT  und  Dehh,  Fßüger»  Archiv.  Bd.  IX.  p.  115.  1874. 

*:  HüSEMAHS,  Gottmgfr  Nachrichten.  1875.  p.  97. 

*.<  TtACBB,  Oemmm,  BtUr.  ».  Pathot.  u.  Phvtioi.  Bd.  I.  p.  383. 

*;  GCTTlLUrx,  Berlin.  Uin.  W6ckcn$ckr.  1865.'  Kr.  34—36.  —   Virchow»  Archiv.  Bd.  XXXV.  p.  450. 

']  PoiHroPAJKFP,  FtirAoir«  Archir.  Bd.  XXXm.  p.  505. 

'.  KnuutllCH,  fßm^er»  Archie,  Bd.  I.  p.  120.  Bd.  11.  p.  49. 

*]  Braas,  PßmgerM  Arthkf.  Bd.  IV.  p.  2.35. 

^:  BoHJi,  Arddw  /.  exp.  Pathoi.  u.  Phamuik.  Bd.  VIII.  p.  68.  und  die  Dissertationen  ron 
HiCKwiTz  nnd  SoBOBBTPRKY.  Dorpat.  1874  n.  1876. 

")  &IVIEB  nnd  McitRn.L,  Jmim.  of  Anat.  and  Phifiot.  Bd.  XII.  1877.  p.  64.  —  BiKOKR  und 
M0S9RKAD,  ebendas.  p.  72. 

**.  KÖHLBl,  Meditin.  CmtraXbi.  1877.  Kr.  88. 

^'.  Ksch  einer tmi Buror anteestenten BereeKnung  genleAt  mancher  irisclieArbeitcr 
^IfiB  in  leinen  Kartoffeln  pro  Ta|r  7^—100  Orm.  Kailnmsalse! 
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Sekrete  parallel  geht,  so  dafs  eine  Anhäuf  img  dieser  Salze  im  Blui 
nicht  möglich  ist ;  nur  wenn  eine  konzentrierte  Lösung  der  leid 
resorbierbaren  Kalisalze  in  den  völlig  leeren  Magen  gebracht  win 
lälfit  sich  eine  allgemeine  Vergiftung  leichter  herbeiführen.  Bei  d^ 
direkten  Injektion  in  eine  Vene  gelangt  dagegen  die  ganze  Menj 
auf  einmal  in  das  Herz,  welches  zunächst  affiziert  wird. 

Was  die  Art  der  Wirkung,  anlangt,  so  hat  man  früher  di 
Kaliumsalze  schlechtweg  als  „Muskelgifte^  bezeichnet  (Bankey  jPoda 
pajeff).  Nach  den  neueren  Untersuchungen  ist  das  aber  nicht  gati 
richtig;  denn  es  werden  an&nglich  nervöse  Apparate  affizier 
welche  größtenteils  zuerst  gereizt,  später  gelähmt  werden.  Zulet^ 
und  durch  groise  Dosen  werden  dann  auch  die  Muskeln  gelähmt. 
Der  Herzmuskel  ist  sogar,  wenn  nicht  exorbitante  Mengen  injiziei 
wurden,  das  ultimum  moriens,  und  wenn  die  Tiere  in  eine  Aj 
Scheintod  bei  völlig  stille  stehender  Herzaktion  verfallen,  so  gelinj 
es  nach  den  Versuchen  von  Böhm  durch  mechanische  Kompressio 
des  Thorax  eine  vollständige  Wiederbelebung  zu  erzielen.  Hierdurc 
wird  das  Herz  mechanisch  gereizt,  das  KAliumsalz  aus  dem  Herze 
herausgepreist  und  frisches,  kaliumärmeres  Blut  zugeleitet. 

Nicht  gar  zu  grofse  Dosen  der  Salze  vei*ändem  die  Zirkulation 
in  einer  Weise,  die  der  durch  Digitalin  hervorgerufenen  nicht  gan 
unähnlich  ist.  Nach  einer  vorübergehenden  Erniedrigung  des  Blui 
drucks  tritt  eine  beträchtliche  Steigerung  desselben  ein,  welche  voi 
vasomotorischen  Zentrum  unabhängig  wahrscheinlich  durch  eine  Ei 
höhung  der  Herzenergie  bedingt  ist.  Die  Herzaktion  ist  dabei  gleicl 
zeitig  verlangsamt.  Allmählich  tritt  nun  infolge  von  Lähmung  d< 
automatischen  Zentren  der  schon  oben  erwähnte  Stillstand  de 
Herzens  ein,  wobei  natürlich  der  Druck  absinkt.  Das  Herz  fühj 
dann  noch  unregelmäfsige  partielle  Kontraktionen  aus,  die  zur  Fori 
bewegung  des  Blutes  nicht  hinreichen.  Grleichzeitig  mit  den  Std 
Hingen  der  Zirkulation  wird  auch  die  Respiration  verlangsan] 
und  die  Temperatur  des  Körpers  erniedrigt.^)  Allmählich  tril 
eine  Lähmung  der  peripheren  Nerven  hinzu,  die  vom  Zentrum 
wahrscheinlich  vom  Bückenmark  ihren  Ausgang  nimmt.  Nach  de 
Lijektion  grofser  Dosen  sinkt  der  Blutdruck  sehr  rasch  ab,  das  Her 
wird  gelähmt,  und  allmählich  hülsen  auch  die  übrigen  quergestreifte] 
Muskeln  ihre  Erregbarkeit  ein.  Die  Wirkung  der  Kaliumsalze  is 
daher  eine  sehr  umfassende,  wahrscheinlich  werden  auch  gewisse  in 
Grehirn  und  in  der  Medulla  gelegene  Nervenzentren  affiziert. 

Die  Kaliumsalze  stehen  demnach  jedenfalls  in  engster  Beziehung 
zu  der  Funktion  der  Muskeln   und  Nerven.     Man   darf  wohl   an 


> 
» 


')  Genauer  wurde  die  Wirkung  der  Kaliumsalce  auf  die  Hatkeln  unteraucbt  von  Koberi 
{Archh  f.exp.  Pafhot.u.  Pharmak.  Bd.  XV.  p.  22.  1882).  Wie  diese  wirken  aueh  der  Salmiak 
nicht  aber  die  Natriumsalze,  in  freringem  Grade  mnskellähmend. 

')  Vergrl.  Guttuann,  BAhm  und  Mickwits,  Aubsbt  und  Dbhn,  KOhlbb  u.  a.  U.  cc. 

*)  Vergl.  Block,  Über  dem  EinßnTe  dee  aaUetmrtn  Chinin  u.  d.  ealpeUreamr.  KaU  amf  Temperat^ 
u.  HenakHoH.  DisB.  Göttingen.  1870. 
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adunen,  dab  sie  sich  in  einer  molekularen  Verbindung  mit 
;:eiris9en  eiweilsartigen  Stoffen  im  Grewebe  jener  Organe  befinden^), 
•iflcr  Verbindung,  die  durch  den  Zutritt  grö&erer  Mengen  von  Kalium- 
«!r  in  ilirer  Zusammensetzung  und  in  ihren  Eigenschaften  geändert 
^.  80  dals  die  Funktion  der  Teile  an&nglich  modifiziert  und 
^-Xür  Temichtet  wird.  Es  ist  wohl  verständlich,  dais  sich  die  Stö^ 
^n.  zuerst  an  gewissen  nervösen  Apparaten  und  später  erst  an 
X  reit  grölseren  Masse  der  Muskeln  zeigen. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sollen  einzelne  Natriumsalze  in 
r^äom  Mengen  auf  das  Herz  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Kalium- 
4Je  einwirken;  von  den  Lithiumsalzen  gibt  Levy^)  an,  dais  sie 
:  iDteoaiverer  Weise  die  sensiblen  Nerven  und  die  MeduUa,  weniger 
i»  Muskehi  affizieren. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  die  oben  geschilderten  Wirkungen 
'/:  KalimnMlze  für  die  therapeutische  Anwendung  der  letzteren 
:i%ebend  sind.  Da  sich,  wie  wir  sahen,  eine  allgemeine  Kalium- 
-ditong  vom  Magen  aus  nur  schwer  erzielen  lälst,  so  darf  mit 
vi^rheit  geschlossen  werden,  dais  die  kleinen  arzneilichen  Dosen, 
*'xlie  wir  vom  Salpeter  und  Jodkalium  anzuwenden  pflegen, 
.'!3rtige  Wirkungen  hervorzurufen  nicht  im  stände  sind.  Eher  wäre 
Ji  bom  Bromkalium  denkbar,  das  gewöhnlich  in  weit  gröiseren 
^«e&  genommen  wird. 

Es  hegt  uns  noch  ob,  jene  drei  weitaus  am  häufigsten  unter 
^  Gliedern  dieser  G-ruppe  angewandten  Kaliumsalze  etwas  ein- 
.'^«der  zu  betrachten. 

In  bezug  auf  den  Salpeter  hoben  wir  bereits  hervor,  dais  er 
">r  den  Kaliumsalzen  am  raschesten  diffundiert  und  am  leichtesten 
•'«okale  Wirkung  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Darms 
■-.TOTrnft.  Eine  Menge  von  30  Grm.  führt  schon  ziemlich  sicher  infolge 
'*^^  Gastroenteritis  den  Tod  herbei,  so  dais  bei  seiner  Anwendung 
'..r?*  Vorsicht  geboten  ist.  Bei  einer  Auflösung  des  Salpeters  in 
'**r  wird  viel  Wärme  gebunden,  so  dafs  sich  die  Lösung  Ibis  unter 
abkühlen  kann.  Man  benutzte  daher  den  Salpeter  wie  den  Sal* 
"-u  früher  zur  Herstellung  von  Kältemischungen  {Schmucker&che 
^ofotationen),  doch  wendet  man  solche  gegenwärtig  zu  therapeutischen 
'-y^^ken  wenig  mehr  an.  Auf  dieser  Eigenschaft  des  Salpeters  be- 
"«^  wohl  auch  der  kühlende  Geschmack,  den  er  im  Munde 
'f^orruft:  aus  diesem  Grunde  wird  ja  auch  das  SchieJspulver  in 
*t.ea  def  Xq^  bisweilen  als  durstlöschendes  Mittel  genossen.  Man 
*^  voU  auch  dem  Magen  durch  gepulverten  Salpeter  eine  gewisse 
-cp  Winne  entziehen,  aber  die  Wirkung  ist  jedenfalls  eine  schnell 
'TiWgttheade.  Diese  physikalische  Eigenschaft  des  Salpeters  war 
**  &^  auch,  weshalb  man  ihm  schon  seit  langer  Zeit  eine  allgemein- 

,  ^'^  BcCBHXnf,  Arckh  f.  exp.  IWkot.  u,  Plkarmak.  Bd.  m.  p.  252. 
Lcrr,  Cmm  mt  FacUom  fkymotoQ.  €t  iMrapHit.  de  brcmur«  de  Utkktm.  Th^M.  PatIs.  1876. 
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kühlende,  temperaturemiedrigende  Wirkung  zugeschrieben  ut 
ihn  bei  akuten  fieberhaften  Krankheiten  vielfach  angewendet  hat. 
Nachdem  nun  die  oben  geschilderten  Wirkungen  der  Kaliun 
salze   entdeckt  worden  waren,  suchte  man  die  Anwendung  des  Sa 

Seters  dadurch  zu  rechtfertigen,  indem  man  glaubte,  dafs  dersell 
urch  eine  Abschwächung  der  Herzthätigkeit  die  abnorm  erhöh: 
Körpertemperatur  herabsetze.  Auf  G-rund  der  Thatsache,  dafe  si< 
geronnenes  Fibrin  in  Salpeterlösungen  bis  zu  einem  gewissen  Gi*a( 
auflöst,  hielt  man  den  Salpeter  auch  f(ir  ein  „antiplastischej 
Mittel  und  wandte  ihn  namentlich  bei  akuten  exsudativen  Cntzül 
düngen,  bei  Endo-  und  Perikarditis,  Pleuritis>  akuten  G< 
lenkentzündungen  u.  s.  w.  an.  Allein  nach  dem  oben  Gesagte 
ist  es  höchst  unwahi-scheinlich,  daiüs  die  kleinen  arzneilichen  Dosei 
welche  in  den  Ma^en  gebracht  werden,  jene  den  Kalisalzen  eigentüs 
liehe  Wirkung  auf  das  Herz  hervorzurufen  im  stände  sind.  Das  Hei 
ist  auch  bei  fieberhaften  Krankheiten  ohnehin  oft  schon  gefährdet,  so  da 
eine  Abschwächung  desselben  bedenklich  werden  kann,  und  aufserdei 
ist  es  nicht  sicher,  dals  daduich  jedesmal  eine  Erniedrigung  der  Ten 
peratur  erzielt  wird.  Man  müiste  schon  geradezu  einen  allgemein < 
Kollapszustand  hervoniifen,  wie  dies  z.  B.  bei  Anwendung  des  Ven 
trins  möglich  ist,  um  jenen  Erfolg  zu  erzielen.  Man  vergiCst  dab 
auch,  da£s  man  in  diesen  Fällen  den  Salpeter  oft  durch  den  Natroi 
Salpeter^)  ersetzt  hat,  dem  in  solchen  Gtiben  jene  Wirkung  ai 
das  Herz  sicherlich  nicht  zukommt. 

Im  ganzen  ist  die  Anwendung  des  Salpetei*s  als  sogenannt! 
Temperaus  eine  weit  seltenere  geworden;  man  hat  ihm  auch  all{^( 
mein  „sedierende"  Wirkungen  zugeschrieben  und  ihn  gegen  Spei 
niatorrhöe  u.  dgl.  empfohlen,  doch  gibt  man  in  diesen  FälU 
jetzt  dem  Bromkalium  den  Vorzug.  Canuroii^)  empfahl  ihn  anc 
beim  Skorbut.  Schliefslich  möge  noch  der  Räucherungen  mit  Sa 
petei'papier  gedacht  sein,  welche  bei  Asthmatikern  hie  und  d 
noch  in  Clebrauch  kommen.  Von  der  Anwendung  des  Salpetei-s  a 
Diureticum  war  bereits  oben  die  Rede. 

Weit  gröfsei'es  Interesse  nimmt  das  in  praxi  so  ungemein  häuü 
angewandte  Jodkalium  für  sich  in  Anspruch.  Die  AVirkungen  dips< 
Salzes  sind  sehr  komplizierte,  weil  hier  auch  die  besondere  Bc 
schaffenheit  der  Säure  in  Frage  kommt  und  das  Salz  nicht  nur  a 
solches,  sondern  auch  in  Form  seiner  Zersetzungsprodukte  zu  wirke 
im  stände  ist.  Während  nämlich  das  ihm  sonst  sehr  ähnliche  Chloi 
natrium,  abgesehen  von  der  kleinen,  in  den  Magendrüsen  zerlegte 

M  Die  Wirkungen  des  Katronsalpetcrs  stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  di 
KochsalscB  ttberein.  KAch  den  Angaben  von  Barth  {Toxikoloff.  Ünterwch,  üb.  Chilenalpeter.  Dil 
Bonn.  1879.)  sind  neuerdings  einige  Fälle  von  Vergiftung  mit  dem  Salse  an  Hanstieren  bco] 
achtet  worden.  B.  ist  der  Ansicht,  daA  ein  Teil  des  Salzes  im  Organismus  in  17itrit  redi 
ziert  werden  könne;  letzteres  wirkt  in  spezifischer  Weise  auf  das  Blut  und  ruft  eine  allgi 
meine  Depression,  eine  Art  von  Narkose  hervor.  Ob  sich  dadurch  jene  Vergiftungen  e 
kIRren,  ist  sehr  ftraglich.  —  In  grofiten  Dosen  wurde  der  Natronsalpeter  neuerdingü  znr  Ai 
Wendung  bei  gonnorrholscher  AugcncntzUndung  empfohlen. 

»)  Vergl.  Gruppe  der  Alkalien. 


1 


DIE  KALIUMSALZE.  347 

fenge,  wahrschemlioli  ganz  tmyerändert  durch  den  Körper  hindurch^ 
;elit,  wird  das  Jodkalinm  zwar  auch  zum  weitaus  gröCsten  Teil  als 
»Iches  in  den  Sekreten  ausgeschieden,  findet  aber  an  bestimmten 
Stellen  im  Körper  Veribältnisse  vor,  durch  welche  eine  teilweise 
Zersetzung  unter  Abscheidung  von  freiem  Jod  ermöglicht 
ist.  Der  6rund  dafür  ist  die  etwas  geringere  Affinität  des  Jodes  im 
Vergleich  zum  Chlor.  Es  fragt  sich,  wie  weit  die  therapeutisch 
verwerteten  Wirkungen  des  Jodkaliums  durch  diesen  Umstand  modi- 
fiziert werden.  Für  gewöhnlich  spricht  man  beim  Jodkalium  immer 
von  „Jodwirkung**,  was,  wie  sich  zeigen  wird,  unrichtig  ist.  Eher 
könnte  man  vielleicht  im  Fall  einer  innerlichen  Anwendung  des 
Jodes  von  Jodkaliumwirkung  reden.  Wenn  wir  sehen ,  dafs  gewisse 
Wirkungen  des  Jodkaliums  und  Chlomatriums  völlig  übereinstimmen, 
$0  kann  bei  diesen  nicht  von  einer  Jod-,  sondern  nur  von  der  Salz- 
wirknng  die  Rede  sein.^) 

Im  Magen  wird  aas  Jodkalium  durch  die  doch  sehr  verdünnte 
&ure  wohl  schwerlich  zersetzt,  und  wenn  auch  etwas  Jodwasserstoff- 
^ore  abgeschieden  würde,  so  müfete  sich  dieselbe  im  Darminhalte 
doch  sofort  wieder  mit  Alkalien  verbinden.  Dagegen  kann  sich  dtis 
Jodkalium  mit  Nati*onsalzen  umsetzen,  so  dafs  es  entweder  als  solches 
»jder  in  Form  von  NaJ  resorbiert  wird:  während  es  nun  im  Körper 
flrkuliert,  geht  eine  teilweise  Zersetzung  vor  sich.  Wo  und  wodurch 
die  letetere' eintritt,  ist  noch  nicht  ganz  sicher  entschieden.  Kämmerer*) 
glaubte  zuerst,  es  sei  die  Kohlensäure,  welche  das  «lodkalium  in 
Ivarbonat  und  Jodwaisserstoffisäure  verwandle.  Dagegen  ist  Binz*) 
der  Ansicht,  dafis  es  sich  um  eine  Art  von  Fennentwirkung  handle, 
indem  die  Kohlensäure  und  der  supponierte  aktive  Sauerstoff  bei 
Gegenwart  des  Protoplasmas  die  Zersetzung  derart  bewirken,  dafs 
dabei  Bikarbonat  und  freies  Jod  entsteht,  eti^'a  nach  der  Formel: 

2  K J  -f  2  CO^  +  H,0  +  0  =  2  KHCO,  +  2  J. 

Die  beiden  gebildeten  Substanzen  können  nach  Btnz  neben 
•»inander  bestehen.  Schuls^)  gibt  an,  dafs  auch  die  Chloride  in  ganz 
analoger  Weise  durch  die  Kohlensäui'e  zerlegt  werden  können. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  kann  als  feststehend  gelten, 
dafs  wenn  das  Hämoglobin  seinen  locker  gebundenen  Sauerstoff  bei 
^Tegenwart  von  Jodkalium  an  die  oxydablen  Körper  abgibt,  Jod 
dabei  frei  werden  mufe.^)  Der  Nachweis  des  im  Blute  frei  werdenden 
Jodes  durch  Beagenzien  stöCst  jedoch,  wahrscheinlich  wegen  der  Gegen- 
»"art  eiweifsartiger  Stoffe,  auf  grofse  Schwierigkeiten.  Bins  stellte 
die  Reaktion  mit  Hilfe  pflanzlichen  Protoplasmas  an.  Jedenfalls 
dürfen  wir  annehmen,  dals  nur  ein  kleiner  Teil  des  eingeführten 

')  Aa  Stolle  des  Jodkaliams  hmt  man  neaerdfngs  anoli  die  Flnoralkalien  cur  prakti- 
^wn  Anwendung',  s.  B.  bei  Ischias,  Bhenmatisinns  n.  s.  w.  empfohlen.  (Yergl.  Da  Costa, 
■^rrAf  V  Med.  1881.  p.  253.) 

'}  KiKimus,  nrekowt  Arckit.  Bd.  LIX.  p.  459.  Bd.  LXm.  p.  279. 

"!  Biaz,  nnhow  Arrkh.  Bd.  LXn.  p.  124. 

«)  Schul«,  Pßmgtr»  Arckiv.  Bd.  XXVh.  p.  454. 

*)  Vergl.  BUCBBSIM,  AreMo  /.  «atp.  Pathok  u,  Fkarmak,  Bd.  Ht.  p.  104. 
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JodkaliuniB  jene  Zersetznng  erleidet;  wäre  die  Menge  eine  beträoht- 
liohe,  so  würde  sich  bei  den  heftigen  Wirkungen,  die  das  Jod  aus- 
übt, das  Jodkaliom  nicht  in  so  grofsen  Mengen  ohne  Schaden  in 
den  Körper  einführen  lassen.  Aniserdem  wird  das  Jodkalium  als 
solches,  das  Jod  zum  Teil  in  organischen,  jodhaltigen  Substanzen 
im  Harn  ausgeschieden.  Das  frei  gewordene  Jod  verbindet  sich 
wahrscheinlich  zum  Teil  mit  den  Eiweüsstoffen,  indem  es  eine  ent- 
sprechende Menge  Wasserstoff  substituiert;  ein  anderer  Teil  kann 
mit  letzterem  Jodwassersto&äure  bilden,  die  sich  mit  den  vorhandenen 
Alkalien  wieder  zu  Jodmetall  vereinigt.  Auch  aus  dem  Jodalbumin 
wird,  wie  schon  früher^)  dargelegt  wui*de,  zum  Teil  wieder  das  Jod- 
alkaU  restituiert;  letzteres  kann  nun,  während  es  im  Körper  zirku- 
liert, wieder  aufs  neue  zerlegt  werden  u.  s.  f.  Schliefslich  erscheint 
es  in  den  Sekreten  wieder  zum  weitaus  gröisten  Teil  als  Jodmetall. 

Bei  den  kleinen  arzneilichen  Dosen,  die  vom  Jodkalium  gewöhn- 
lich gereicht  werden,  scheint  dieser  Vorgang  auf  den  gesamten 
Stoffwechsel  nicht  von  gröiserer  Bedeutung  zu  sein,  als  die  Wirkung 
dieser  Salze  überhaupt.  Es  müJste  sonst  die  Hamstoffausscheiduug 
in  weit  höherem  Grade  gesteigert  werden,  wenn  durch  die  vorüber- 
gehende Verbindung  des  Jodes  mit  den  eiweiisartigen  Stoffen  erheblich 
mehr  Eiweiis  zersetzt  würde.  Das  ist  aber  nach  den  bisher  vorlie- 
genden Untersuchungen^)  nicht  der  Fall. 

Die  Frage,  ob  jene  Zerlegung  des  Jodkaliums  im  Blute  oder 
in  den  Geweben  stattfinde,  lälst  sich  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
entscheiden.  Sie  &llt  zusammen  mit  der  allgemeinen  Frage,  an 
welchem  Orte  im  Körper  überhaupt  die  Oxydationsprozesse  sich  ab- 
spielen. Eine  Diskutierung  dieser  Frage  würde  hier  zu  weit  führen: 
mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  wohl  die  Annahme  für  sich,  dals  die 
Zerlegung  des  Jodkaliums  in  den  Geweben  stattfindet'),  obschon 
dieselbe,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  bewiesen  ist;  denn  sicherlich 
spielt  sich  ein  wichtiger  Teil  der  Stoff^echselvorgänge  auch  im  Blute 
ab.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  darf  man  annehmen,  dafs 
die  Zerlegung  des  Jodkaliums  da  am  leichtesten  stattfinden  werde, 
wo  der  Stoffwechsel  ein  besonders  intensiver  ist,  oder  wo,  wie  Bwz 
sich  ausdrückt,  die  „Ozonisierung  des  Sauerstoffis"  in  besonders  hohem 
Malse  stattfindet.  Das  wird  nun  namentlich  in  Organen  der  Fall 
sein,  die  zur  Blutbildung  in  Beziehung  stehen,  oder  in  denen  ver- 
hältnismälsig  sehr  viel  arterielles  Blut  in  venöses  umgewandelt  wird. 
Es  ist  wohl  denkbar,  dals  das  freigewordene  Jod  an  diesen  Orten 
eine  Lokalwirkung^)  hervorruft,  die  für  das  Gewebe  nicht  gleich- 
gültig ist,  und  dies  ist  vielleicht  einer  der  wenigen  Fälle,  wo  bei 


')  Veryl.  Grnppe  des  Chlors 

*)  Vergl.  T.  BOBCK,  Zeitachr.  f.  Biologie.  Bd.  V.  p.  898.  1869.  —  BjLBUTSJLü,  Ga».  medie.  de 
Pari».  1869.  Ko.  16.  p.  218.  —  Oom.  htbdom.  1869.  No.  9.  p.  188.  —  MlLAlCESI,  Detta  »ctmata  tpionHta 
delVmna.  ntirorina  per  tfttlo  delVJodtiro  di  PoUueio.  Paria.  1873. 

")  Vergl.  Bivz,  1.  c.  —  Schönfbldt,  Virchowa  Archiv.  Bd.  LXV.  p.  425. 

*)  Vergl.  Groppe  des  Chlors. 
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ner  therapentisohen  Anwendung  des  JodkalinmB  aolser  der  SeIe- 
aeh  die  Jodwirkung  in  Fiage  kommt. 

Bekanntlich  wendet  man  das  Jodkaliom  hftufig  bei  Hyper- 
ropkien  einzelner  Oigane  nnd  bei  gewissen  Neubildungen  an, 
im  diese  wieder  zur  Bückbildung  oder  zum  Schwund  zu  bringen, 
uunentlich  bei  Hypertrophie  der  Lymphdrüsen,  der  Schilddrüse 
Kropf,  MorbuB  Basedow)  und  der  Milz.  Es  Iftfst  sich  nicht  leugnen, 
lab  in  manchen  dieser  Fälle  Erfolge  erzielt  werden,  obschon  in 
nderen  Fallen,  z.  B.  bei  malignen  Lymphomen,  sich  das  Jod- 
aJiam  als  nutelos  erweist.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dais  die  Heilung 
olcher  Hypertrophien  durch  das  Jodkalium  mit  einer  irritierenden 
iV'irkimg,  welche  das  frei  gewordene  Jod  z.  B.  auf  die  GrefklSiwan- 
Inngen  in  jenen  Organen  ausübt,  in  Zusammenhang  steht,  obschon 
ich  freilich  jene  Annahme  noch  keineswegs  beweisen  Itt&t. 

Der  Gebrauch  von  Jodverbindungen  bei  Krankheiten  der  Schild- 
[rase  hat  von  jeher  eine  hervorragende  Bolle  gespielt.  Schon  die 
^e  des  13.  Jahrhunderts  kannten  die  Kohle  des  gemeinen  Bade- 
lehwamms  (Carbo  spongiae  marinae,  Spongia  usta)  als  ein  Mittel 
l^n  Kropf.  Als  nun  Courtois  1811  das  Jod  entdeckt  und  Fyfe 
luselbe  1819  als  Bestandteil  der  Schwammkohle  erkannt  hatte, 
^Qdte  1820  Gaindet  in  der  Voraussetzung,  dals  das  Jod  der  wirk- 
ame  Bestandteil  der  Schwammkohle  sei,  dasselbe  in  Form  der 
Jodtinktur  gegen  Kröpfe  an  und  fand,  daifi  dieselben  sich  nach  dem 
Stbranch  des  Jod  ungleich  schneller  imd  konstanter  verkleinerten, 
ii  nach  dem  der  Schwammkohle.  Später  trat  an  die  Stelle  des 
freien  Jodes  das  Jodkalium,  so  dafs  jenes,  sowie  die  Schwammkohle, 
gänzlich  dadurch  verdrängt  wurde.  Allmählich  hat  man  sich  über- 
sen^,  dafs  bei  dem  Gebrauche  des  Jodkaliums  nur  dann  Hoffiiung 
i^,  seinen  Zweck  zu  erreichen,  wenn  der  Kropf  in  einer  einfachen 
Hypertrophie  der  Schilddrüse  besteht.  Wird  dagegen  die  Ge- 
f^^hvnlst  durch  Cysten,  kalkreiche  Ablagerungen,  Yenenerweiterungen 
Q-  s.  w.  bedingt,  so  ist  die  Anwendung  des  Jodkaliums  nutzlos. 

Wenn  grofaere  Kröpfe,  welche  bereits  einen  erheblichen  Druck  auf  die 
^^fse  und  Nerven  des  Halses  ausüben,  sich  bei  dem  Gebrauche  des  Jodkaliums 
rttch  verkleinem,  so  treten  bisweilen  beunruhigende  Erscheinungen  ein.  Die- 
l^lben  bestehen  vorzugsweise  in  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  Krafbemangel, 
Uemem,  sehr  schnellem,  zitterndem  rulse,  Ohnmächten,  Herzklopfen  und  %e- 
uigstigong,  Schwache  des  Sehvermögens  und  Gehörs,  Stupor  und  selbst  Konvul- 
noneiL  Ifiese  Erscheinungen  wurden  früher  irrtümlich  als  Wirkungen  des  Jod- 
blinmi  angesehen,  während  sie  doch  nur  durch  die  rasche  Verkleinerung  der 
Kröpfe  bedingt  sind.^)  Man  mufs  sich  deshalb  bei  Kröpfen  vor  einer  allzu- 
^chlichen  Anwendung  des  Jodkaliums  hüten.  Gewöhnlich  hat  man  hier  Ein- 
reünuigen  von  Jodkaliumsalbe  in  den  Hals  machen  lassen,  doch  würde  der  innere 
ückeGebraach  des  Mittels  in  gehörig  kleinen  Gkiben  jedenfalls  denVorzugverdienen. 

Kftchst  der  Schilddrüse  bietet  die  Milz  besonders  günstige  Be- 
dingungen für  die  Wirkung  des  Jodkaliums  dar.     Auen  hier  wird 
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eine  grolse  Menge  arteriellen  Blntes  in  venöses  umgewandelt',  mn 
wir  werden  daher  anzunehmen  haben,  daJs  anch  in  der  Milz  sie] 
die  Wirkung  des  Jodkaliums  deutlicher  entwickeln  müsse,  als  in  an 
deren  Organen.  Allein  einerseits  sind  die  Veränderungen  der  Mil 
während  des  Lebens  unseren  Beobachtungen  nicht  so  zugänglich 
wie  die  der  Schilddrüse;  und  dann  sind  auch  die  pathologischei 
Verhältnisse  bei  Hypertrophien  der  Milz  meist  komplizierter  als  ii 
jenem  Falle.  Übrigens  wird  auch  das  Chlomatrium  in  gro&en  Dose) 
gegen  Milztumor  empfohlen. 

Auch  die  meisten  übrigen  Drüsen  zeichnen  sich  durch  ihrei 
Blutreichtum  aus,  und  in  diesem  Umstände  findet  vielleicht  ^ie  alt 
Annahme,  dais  das  Jodkalium  vorzugsweise  auf  die  Drüsen  wirke 
ihre  Begründung.  Ein  besonderer  Einfiufs  des  Jodkaliums  auf  dii 
Leber,  welche  im  Verhältnis  zu  ihrer  Grö&e  nur  wenig  arterielle 
Blut  erhält,  lälst  sich  dagegen  nicht  nachweisen. 

Da  man  früher  keine  klare  Vorstellung  von  der  Wirkungswei» 
des  Jodkaliums  hatte,  und  da  jenes  Mittel  keine  sehr  aufiSäUendei 
Erscheinungen  hervorruft,  vielmehr  die  Besserung  krankhafter  Zu 
stände  bei  seinem  Grebrauche  ganz  allmählich  erfolgt,  so  war  es  nich 
zu  vermeiden,  dafs  sich  bei  seiner  Verwendung  am  Krankenbet 
mancherlei  Lrtümer  einschlichen.  Von  dem  günstigen  Erfolge,  dei 
das  Jodkalium  beim  Kropf  gezeigt  hatte,  ausgehend,  wandte  mai 
das  Mittel  auch  bei  Hypertrophien  anderer  Organe,  z.  B.  der  weib 
liehen  Brüste,  der  Hoden,  der  Prostata,  des  Uterus  und  d« 
Ovarien,  sowie  bei  Tumoren  im  Gehirn  und  Rückenmark  au 
doch  sah  man  hier  ungleich  seltener  Besserung  eintreten.  In  frühere 
Zeit,  wo  man  noch  die  Jodtinktur  innerlich  anwandte,  gab  man  die 
selbe  so  lange  fort,  bis  dadurch  sehr  bedenkliche  Verdauungsstörungei 
hervorgerufen  worden  waren,  und  glaubte  in  der  infolge  davoi 
eintretenden  Abmagerung  eine  eigentümliche  „resolvierende"  Wirkuuj 
des  gegebenen  Arzneimittels  erblicken  zu  müssen.  Da  unter  solchei 
Umständen  öft;ei*s  auch  der  Fettreichtum  der  weiblichen  Brust  herab 
gesetzt  und  somit  eine  Verkleinerung  der  letzteren  herbeigefiihr 
wurde,  so  betrachtete  man  dies  gleichfalls  als  eine  eigentümlich 
Wirkung  jenes  Mittels.*)  Obgleich  man  seit  der  Einführung  de 
Jodkaliums  an  Stelle  der  Jodtinktur  jene  „Atrophie  der  weiblichei 
Brüste'^  nicht  mehr  beobachtet  hat,  so  ist  doch  der  Grlaube  an  jen* 
Wirkung,  namentlich  unter  den  Laien,  noch  nicht  ganz  erloschen 
Aus  den  oben  erwähnten  Angaben  von  Stumpf  in  betreff  der  Ein 
Wirkung  des  Jodkaliums  auf  die  Milch  lälst  sich  nur  schlieisen,  dal 
das  Salz  die  Thätigkeit  der  Brustdrüsen  in  gewisser  Weise  beein 
fluüst.  Auch  eine  Atrophie  der  Hoden  leitete  man  bisweilen,  jedocl 
ohne  hinreichenden  Grund,  von  dem  Gebrauche  der  Jodpräparate  ab 

Von  greiser  Bedeutung  ist  die  Anwendung  des  Jodkaliums  be 


1)  Vergl.  Abbonekt,  De  iodii  et.  KäUi  JodaH  efeeiimn  dhenUaie,  IMss.  Porpat.  1852. 
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Ivphilis.^)  Ejs  lälst  sich  noch  nicht  angeben,  womnf  diese  Wirknng 
»eniht,  ob  es  sich  hier  um  eine  Yerändening  des  Stoffvrechsels  oder 
an  eine  gleichzeitige  Wirknng  des  Jodes  auf  erkrankte  Drüsen  n.  s.  w. 
wandelt.  In  frischen  Fällen  der  (sekundären)  Svphiüs  tritt  nach  dem 
Gebrauche  der  Quecksilberpräparate  in  der  Kegel  noch  schneller 
Besserung  ein,  als  nach  dem  des  Jodkaliums.  Man  gibt  dieses  daher 
Eiewöhnlich  erst  dann,  wenn  jene  Mittel  keine  Besserung  herbeiführten, 
im  häufigsten  aber  bei  veralteter  (tertiärer)  Syphilis,  besonders  bei 
üolchen  Individuen,  deren  Körper  bereits  durch  wiederholt  überstan- 
i«ne  Quecksilberkuren  geschwächt  ist,  z.  B.  bei  syphilitischen 
Knochenschmerzen  und  Knochenentzündung,  tuberkulösen 
Ablagerungen  auf  der  Haut  und  den  Schleimhäuten,  tief-* 
gebenden  Schleimhautgeschwüren,  amyloider  Degeneration 
innerer  Organe  u.  s.  w.  Aus  dem  günstigen  Erfolge,  der  gerade 
in  soldien  Fällen  öfters  eintrat,  glaubten  manche  Ärzte  schlielsen  zu 
dürfen,  das  Jodkalium  nütze  hier  hauptsächlich  dadurch,  daiis  es  das 
von  früheren  Kuren  her  im  Körper  zurückgebliebene  Quecksilber 
ans  diesem  entferne.  Diese  Meinung  wurde  unterstützt  durch  die 
Behauptung  einiger  Chemiker,  dafs  bei  solchen  Personen,  welche 
früher  mit  Quecksilberpräparaten  behandelt  worden  seien,  nach  dem 
Gebrauche  des  Jodkaliums  Quecksilber  mit  dem  Harn  ausgeschieden 
werde.  Mit  dieser  Angabe,  welche  schon  aus  chemischen  Gründen 
sehr  unwahrscheinlich  ist,  stehen  die  Befände  anderer  Chemiker  in 
Widerspruch,  so  dafs  jene  Hypothese,  welche  auch  das  Hauptargument 
der  Antimerkurialisten  bildete,  noch  als  sehr  zweifelhaft  ange- 
^heu  werden  muls.  Da  man  nun  in  dem  Jodkalium  ein  Mittel  ge- 
fnndeii  zu  haben  glaubte,  durch  welches  das  etwa  im  Körper  befind- 
liche Quecksilber  aus  diesem  entfernt  werden  könne,  so  wandte  man 
dasselbe  nicht  nur  bei  Merkurialkachexie  an,  sondern  auch 
bei  anderen  Metall  Vergiftungen ,  z.  B.  der  chronischen  Arsen-, 
Antimon-  und  Bleivergiftung.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung, 
dais  einzelne  bei  dieser  Behandlungs^^eise  vorkommende  Besseiiings- 
falle  nicht  als  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  obigen  Hypothese 
nii^esehen  werden  dürfen.  Von  Mvfsms^  u.  a.  wurde  das  Jodkalium 
>^^>jrar  als  Prophylakticum  gegen  die  chi'onische  Bleivergiftung  em- 
pfohlen. Dafe  die  Bleiausscheidung  durch  den  Harn  unter  dem  Ge- 
tranche  des  Jodkaliums  steigt,  wird  von  verschiedenen  Seiten  her 
angegeben. 

Da  syphilitische  Hautaffektionen  bei  dem  G-ebrauche  des  Jod- 
kalinms  öfters  verschwanden,  so  wandte  man  dasselbe  auch  bei  an- 
deren chronischen  Hautausschlägen  an,  z.  B.  bei  Psoriasis,  Lepra, 
Herpes,  Impetigo,  Liehen,  Prurigo,  Sycosis,  Akne,  Lnpus 

'}  Aai  der  nmfiminrelcheii  LItteratnr  nennen  wir  die  Arbeiten  von  Zeibsl  in  seinem  Lehr- 
i^eh«!  nnd:  Wimn.  m^ßrim,  Wockeiuekr.  1878.  No.  46.  —  Verffl.  femer  BAüULBB  in  ZUntMumn 
nettOmck  4rr  tper.  Patkot.  u,   Thfrap.  Bd.  III.,  FOURNIKB,  LANE  n.  ft. 

*)  MKUKm,  Jfimoiiv  mw  VempM  df  VJothtre  rk  PotauHnm  pow  combaür«  Im  affCtitm$  Maturmn^n^ 
»^rcwifiUM  €tr.  Bmxellei.  186ö. 
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u.  8.  w.,  besonders  wenn  man  Grand  hatte,  dieselben  mit  Syphili 
oder  mit  Skrofeln  in  Verbindung  zu  bringen. 

In  bezug  auf  fast  alle  übrigen  Anwendungen  des  Jodkalinm 
zu  tberapeutiscben  Zwecken  können  wir  auf  das,  was  wir  oben  übe 
die  Anwendung  der  hierher  gehörigen  Salze  überhaupt  gesagt  haben 
verweisen.  Wenn  wir  das  Jodkalium  z.  B.  bei  Skrofulöse  vm 
anderen  konstitutionellen  Krankheiten  anwenden,  so  dürfen  wir  nich 
vergessen,  dalüs  wir  in  den  gleichen  Fällen  und  mit  gleichem  Elrfolg^ 
das  Kochsalz  benutzen.  Die  Bedeutung  der  Koohsalzwfisser,  wi 
Ejreuznach  etc.,  in  der  Therapie  der  Skrofulöse  beruht  sicher  nicht  an 
den  Spuren  von  Jodmetall,  sondern  auf  der  sehr  reichlichen  Kochsalz 
menge,  welche  sie  enthalten.  Es  handelt  sich  eben  hier  weniger  um  ein^ 
Wirkung  auf  einzelne  Drüsen  u.  s.  w.,  als  um  eine  Yerftndemng  dej 
StofiFwechsels  und  der  Ernährung,  weshalb  man  neben  dem  Grebraud 
des  Heilmittels  auch  immer  die  diätetischen  Verhältnisse  regelt. 

Bei  katarrhalischen  Erkrankungen,  namentlich  Bronchial« 
katarrhen,  Asthma^),  Emphysem  u.  s.  w.  wendet  man  das  Jodi 
kalium,  welches  rasch  in  den  Sekreten  ausgeschieden  wird,  ebenso  wi« 
die  anderen  Salze  der  Gruppe  an.  In  noch  höherem  Grrade  wie  deq 
letzteren  hat  man  dem  Jodkalium  eine  resorbierende  Wirkan«| 
zugeschrieben  und  dasselbe  sehr  vielfach  bei  akuten  und  chronische^ 
exsudativen  Entzündungen  der  serösen  Häute,  der  Grelenke  und 
inneren  Organe  angewendet  mit  der  Absicht,  die  Exsudate  zur  Re- 
sorption zu  bringen.  Vor  Einführung  der  Salicylsäure  war  das  Jod- 
kaUum  z.  B.  bei  akutem  Gelenkrheumatismus  das  souveräne 
Mittel.  Auch  in  der  Therapie  der  Nervenkrankheiten  spielt  das  Jod^ 
kalium  eine  bedeutende  Biolle,  namentlich  bei  exsudativen  Enti 
Zündungen  und  Neubildungen  im  Bückenmark,  bei  Tabed 
(Leydeti),  progressiver  Irrenparalyse,  Neuralgien,  Ischias, 
verschiedenen  Lähmungen  u.  s.  w.  In  rein  empirischer  Weise 
ist  das  Mittel  neuerdings  von  BouiUand  und  BcHfaur  bei  Aneurysmen 
empfohlen  worden.  Von  der  Anwendung  desselben  bei  Diabetes, 
Gicht,  progressiver  Muskelatrophie  u.  s.  w.  ist  man  im  gaiusen 
zurückgeKommen;  dagegen  findet  es,  wie  die  Jod-Präparate  über- 
haupt, bei  der  Fettsucht*)  häufig  Verwendung. 

Bei  den  kleinen  arzneilichen  Dosen,  die  man  gewöhnlich  vom 
Jodkalium  anwendet,  kommt  die  oben  besprochene  Wirkung  des 
Kaliumsalzes  auf  die  Zirkulation  u.  s.  w.  nicht  in  Betracht,  wes- 
halb wir  keine  Veranlassung  haben,  das  weit  weniger  haltbare  Jod- 
natrium an  Stelle  des  Kaliumsalzes  anzuwenden.  Wird  das  Jod- 
kalium dagegen  in  gewissen  Mengen  direkt  ins  Blut  gebracht,  so 
treten  natürlich  die  JErscheinungen  der  Kalisalzvergiftun^  ein.  Die 
Störungen  der  Zirkulation,  die  Lähmungserscheinungen,  die  sich  dann 

*)  Dm  bekannte  Auioufenche  OehelmmJttel  gegen  Asthma  enthUt  als  Hanptb«staBdteO 
Jodkalinm. 

*)  Anoh  d^r  Jodhaltige  Fncns  Tesicnlosns  wnrde  sngleiohem Zwecke TonDuam't- 
DcPARC  empfohlen. 


DIB  KALIÜMSALZB.  358 

eltend  machen,  sind  woHl  vorherrsoliend  dnreh  den  Kaliam-Kompo- 
lenten  bedingt.  Zwar  liatte  E,  Eose^)  nach  Einspritzung  gro£ier 
(engen  von  Jodlösung  Yergiftungserscheinungen  beobachtet,  die 
'j  auf  einen  Krampf  der  Arterien  zurückführte,  allein  nach  den 
("ersuchen  von  Böhm  und  Berg,  sowie  von  Köhler*)  ruft  das  Jod- 
natrium  keine  Störungen  der  Zirkulation  hervdr.  Groise  Dosen 
lesselben  töteten  die  Tiere  unter  Erscheinungen  von  Schwäche,  Lungen- 
Aem  u.  s.  w.,  kurz  den  nämlichen  Erscheinungen,  wie  sie  nach  den 
ITersuchen  von  FcUcky  MüUer  und  Hermanns  überhaupt  bei  der  Yer- 
pftoBgmit  NatronsaLsen  auftreten.  Beim  Jodammonium'),  welches 
meilen  an  Stelle  des  Jodkaliums  empfohlen  wurde,  tritt  nach 
KöUer  die  Ammoniakwirkung,  wie  beim  Salmißk  hervor.  Neuer- 
iingF  wurde  dagegen  von  Bogdepoff^)  angegeben,  dais  das  Jod- 
calium  die  peripheren  Qefäfse  erheblich  dilatiere  und  da- 
larch  die  Hauttemperatur  bedeutend  steigere.  Köhler^)  wollte  diese 
^Tirkong  von  den  ^aliumsalzen  überhaupt  beobachtet  haben  und  sie 
roD  einer  Lähmxmg  des  vasomotorischen  Zentrums  herleiten,  aus 
«reicher  er  auch  die  Erniedrigung  der  Körpertemperatur  (durch  Steige- 
nmg  der  Wärmeabgabe)  erklären  wollte;  allem  sowohl  Bogolepoff 
ne  See  geben  an,  dais  das  Brom-  und  Chlorkalium  ganz  entgegen- 
^tzt  auf  dieGe&ise  einwirken  und  eine  Kontraktion  derselben 
verorsachen.  Nach  jenen  Angaben  wäre  also  doch  der  Jod-Komponent 
bei  der  Wirkung  des  Jodkaliums  auf  die  Zirkulation  beteiligt:  zur 
Scheren  Entscheidung  der  Frage  sind  wohl  noch  weitere  Versuche, 
aamentlich  mit  dem  Jodnatrium  erforderlich. 

Die  lähmende  Wirkung  auf  den  Froschmuskel  ist  nach  Binger 
luid  Marshead  lediglich  durch  den  Kaliumgehalt  bedingt. 

Die  gleichzeitige  Einführung  von  JodkaUum  und  chlorsaurem 
Kalium  in  den  Magen  ist  nach  den  Versuchen  von  Melsens^)  und 
Köhkr'^)  gef^Lhrlich,  weil  dabei  jodsaures  Salz  gebildet  wird,  aessen 
Wirkung  wir  schon  früher  in  der  Gbruppe  der  Haloide  besprochen 
baben.  Auch  die  jodigsauren  Salze  wirken  in  ähnlicher  Weise  giftig, 
lälunen  die  Nervenzentren  und  rufen  eine  Art  von  Narkose  hervor. 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  das  Verhalten  des  Jod- 
büiums  bei  seiner  Ausscheidung  durch  gewisse  Sekrete.  Dais  das 
äab;,  wie  die  Glieder  dieser  Uruppe  überhaupt,  sehr  rasch  durch 
Ue  venchiedenen  Sekrete  ausgeschieden  wird,  wurde  schon  wieder- 
holt hervorgehoben.  Unter  anderem  erscheint  es  auch  bald  im 
Schleim  und  Speichel,  sowie  in  den  Sekreten  der  Hautdrüsen. 
^  diesen  beiden  Orten  finden  sich  Bedingungen,  durch  welche  eine 
teilweise  Zersetzung  des  ausgeschiedenen  Jodkaliums  imterFrei- 

*)  ROSK,  nrekttw  Ardd».  Bd.  XXXV.  p.  12.  1866. 

*)  KOblki.  Dtmtadm  Zdt$ekr.  /.  prakt.  MtdiriH.  1877.  p.  449. 

')  Vergl.  Cabat,  üaage  de  Viodttre  d'Änmon,  dam  ta  »ffpMl.   Paris.  1874. 

*)  SOOOLBPOFF,  MoMkamer  pkvmalsolog.  Arbeiten,  1876.  p.  125. 

*)  KöBLSB,  Medidm.  CaUralH.  1877.  «0.  38. 

*)  ÜBLflns,  1.  e. 

•j  KöHLSl,  Ikuiteke  ZeiUekr.  /.  prakt  JIMif<A.  1878.  Ko.  80.  81. 
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werden  von  Jod  ermögliclit  wird.  Hieraus  erklären  sicli  gewiss 
Lokalerscheinungen^),  welche  bei  einem  lange  dauernden  Gebraucl] 
des  Jodkaliums  zur  Beobachtung  kommen,  nämlich  ein  Katarrh  de 
Nasen-  und  Mundschleimhaut,  welcher  oft  auch  mit  Salivation  vei 
bunden  ist  (Jodschnupfen),  und  ein  Ausschlag  auf  der  Haut  i 
Form  einer  Roseola  (Jodexanthem).  Dafs  diese  Erscheinunge 
durch  eine  lokal -irritierende  Wirkung  des  frei  gewordenen  Jode 
bedingt  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel:  die  Mengen  des  letzterer 
welche  jedesmal  abgeschieden  werden,  sind  so  gering,  dafs  nur  bc 
einer  häufig  wiederholten  Einführung  die  Wirkung  sich  so  weit  kumii 
lieren  kann. 

Die  Frage,  durch  welche  l'rsachen  die  Zersetzung  des  tTod 
kaliums  gerade  an  diesen  Orten  erfolgt,  ist  nicht  ohne  Interesse:  mai 
hat  darauf  hingewiesen,  dafs  sowohl  auf  der  Haut  wie  in  der  Nasen 
höhle  viel  Wasser  verdunste,  wobei  stets  eine  geringe  Ozonbildunj 
stattfinde.^)  Durch  Ozon  wird  das  Jodkalium  bekanntlich  sehr  schnei 
zerlegt.  Wir  brauchen  jedoch  zur  Erklärung  jener  Thatsachen  durch 
aus  nicht  auf  das  Ozon  zu  rekurrieren.  Wie  aus  der  Jodkaliumsttlb 
beim  Banzigwerden  des  Fettes  Jod  abgeschieden  wird,  so  können  auc 
die  in  den  Hautsekreten  enthaltenen  Fettsäuren  die  Zei'setzung  de 
«lodkaliums  bewirken.  In  den  Sekreten  der  Speichel-  und  Schleim 
drüsen  aber  finden  sich  geringe  Mengen  salpetrigsauren  Salzen 
welche  im  Verein  mit  der  gasförmigen  Kohlensäure  kleine  Menge 
Jodkalium  zerlegen  können.  Der  Beweis  läfst  sich  durch  den  b« 
kannten  Versuch  führen:  leitet  man  durch  ein  Gemenge  von  Jod 
kaliumkleister  mit  einer  neutralen  Lösung  eines  salpetrigsauren  Salze 
Kohlensäui'e  hindurch,  so  tritt  sehr  bald  eine  Bläuung  ein,  währen 
der  Jodkaliumkleister  allein  durch  Kohlensäure  nicht  verändei-t  wirc 

Fieberhafte  Zustände,  wie  man  früher  angenommen,  werde 
durch  diese  chronische  Wirkung  des  Jodkaliums  nicht  bedingt,  di 
Ei*scheinungen  gehen  auch  beim  Aussetzen  des  Mittels  meist  bal 
voiüber,  so  dals  man  nicht  nötig  hat,  gegen  das  Exanthem  ein 
Arsenkur  einzuleiten.  Speichelflufs  infolge  der  lokalen  Reizun 
tritt  um  so  leichter  ein,  je  mehr  eine  Neigung  dazu  vorhanden  ist 
z.  B.  nach  eben  aberstandener  Merkurialsalivation.  Eine  besondei 
Wirkung  des  Jodkaliums  auf  die  Speicheldrüsen  braucht  man  de;: 
wegen  nicht  anzunehmen.  Bei  manchen  Individuen  tritt  der  erwähnt 
Katarrh  nach  dem  Gebrauche  des  Jodkaliums  verhältnismäfsig  seh 
rasch  auf;  hier  scheinen  also  die  Bedingungen  für  die  Zerlegung  de 
Salzes  besonders  günstige  zu  sein. 

Weit  mehr  sind  wir  in  betreflf  der  Wirkungen  des  dritten  hierhe 
gehörigen  Kalisalzes,  des  Bromkaliums^),    im    unklaren.     Die    An 

1)  Verffl.  SABTI880N,  Ein  Beitrag  sur  KetmMs  der  Jodkalium-  Wirkung.  Diss.    DorpRt.  186C. 
IlKUBEL,  Pharmakol.    UnterMueh.   über  d,    VerhcUten  verschied.  Körperorgane   tur  Jodkalium- Re*orpti< 
DiBB.  Dorpat.  1865.  —  Adaxkiewicz,  Charite-Annalen.  1876.  III.  p.  380. 

')  Vergl.    Gorup-Besanez,  Liebige  Annalen,  Bd.  161.  p.  232. 

')  Vcrgl.  BlNZ,  Deutsche  Klinik  1873.  No.  48.   —  BuHM  in  Ziemasens  Handbuch  der  $pec.  Pathc 
u,  Therapie.  Bd.  XV.  p.  22. 
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sndimg  desselben  ist  gegenwärtig  eine  selir  aosgedehnte;  Veran- 
isung  dazu  gab  besonders  die  schon  erwähnte  Beobachtung,  dals 
8  Bromkalinm  die  Sensibilität  der  Gaomenschleimhaut  aufhebt, 
as  Sal2  wurde  dann  namentlich  gegen  Epilepsie  angewendet,  bei 
elcher  es  schon  lange  vorher  als  (xeheinunittel  im  Gebrauch  wai*. 
«genwärtig  gibt  man  es  überhaupt  bei  Krämpfen  verschiedener 
it,  bei  eklamp tischen,  tetanischen^)  und  hysterischen,  bei 
horea^,  bei  Krämpfen  der  Blase  und  des  Ösophagus,  bei 
pasmus  glottidis  {Stiüe),  Platzschwindel  (Cruttmann),  Asthma, 
ngina  pectoris  und  Keuchhusten.  Das  Bromkalium  spielt 
mer  eine  bedeutende  B,olle  in  der  Therapie  von  Aufregungs- 
aständen  im  Grebiete  des  Nervensystems,  von  sexuellen  und 
ideren  Erregungen  der  Geisteskranken^)  und  Hypochonder, 
srTabetiker  und  anderer  Rückenmarksleidenden ,  der  Hvsteri- 
tken  und  Chlorotischen.  Auch  gegen  Neuralgien  (Anstic)^ 
[emikranie  {Ferrand,  Davis)^  Spermatorrhöe  u.  s.  w.  wurde 
}  empfohlen. 

Endlich  hat  man  es  auch  in  Fällen  angewendet,  in  welchen 
um  gewöhnlich  anderen  Gliedern  der  Gruppe  den  Vorzug  gibt,  z.  B. 
ei  Katarrhen  verschiedener  Art,  Morbus  Basedow,  syphili- 
ischen  Hirnaffektionen^),  Milztumoren,  epidemischer  Menin- 
itis  und  innerlich  beim  Heufieber. ^) 

Statt  des  Bromkaliums  wurde  bisweilen  auch  das  Bromnatrium 
iromammonium,  ja  selbst  das  Bromcalcium  [Ilammond^  OnptiU) 
mpfoblen.  Von  der  Anwendung  des  Bromkaliums  zum  Zweck  der 
lerabsetzung  des  Geschlechtstriebes  war  bereits  früher  die 
(^e.  Gr^enüber  der  so  ungemein  ausgedehnten  Anwendung  des 
ilittels  bei  Erregungszuständen  im  Gebiete  des  Nervensystems  mufs 
or  allem  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  ob  wir  es  hier  einfach 
ßit  der  Kalisalz-Wirkung  zu  thun  haben  oder  nicht.  Bei  den 
to£(en  Mengen,  die  vom  Bromkalium  oft  angewendet  werden,  wäre 
^  Dicht  undenkbar,  dals  hier  die  uns  schon  bekannte  Wirkung  der 
valiumsalze  in  Frage  kommt,  dals  die  Erregbarkeit  nervöser  Apparate, 
^mentlich  gewisser  im  Bückenmark  und  in  der  MeduUa  gelegenen 
S^ervenzentren  herabgesetzt  wird. 

Wir  haben  keinen  sicheren  Beweis  dafür,  dals  das  Bromkalium,  wie 
bsJodkalinm,  an  bestimmten  Stellen  im  Organismus  zersetzt  wird, 
i&  die  Affinität    des  Broms   der   des  Chlors  nahe   kommt.     Bine 


M  8el^  bei  StrjehnlnTer  griftangr  wnrde  das  Bromkalinm  von  Bard«  Spear 
»QXKsnE  (JoKrir.  med.  Joum,  1870.  p.  470.)  u.  a.  empfohlen.  Dagegen  wurde  von  anderen, 
^.t  BiviXE,  Lavdib.  HubkmAXN  und  HbbblinO  i^über  ehuge  Antidote  de»  Strf/chniiu.  Dies. 
'«tttoi^ii.  1S77.),  naengewiesen,  dar«  es  fast  immer  kombiniert  mit  Chloralhydrat  gereicht 
*nrae,  wobei  natürlich  das  letstere  das  Wirksame  ist. 

und  StkiNKB  (Jahrb.  f.  Kinder- 


*)  Von  DCMORT.  OAU.ABD  Q.  a.  empfohlen,  nach  Ziriibbbn  i 
"u.  1^70.  D.  297.)  dagegen  wirkungslos. 
UA  wT^'  I'SIDKSDOBF,  AUgem.  Wien.  Zeitung.  1871.   —   STARK, 

uL  Heft  8.  —.  Dbourt,  Annal.  mdd.  pepeh.  1873.  Not. 

*>  :J^'  HCOBI.IXOB  Jackboh,  Med.  Thne»  and  Oa*.  1873.  I.  Mai  10. 

'  ^ergt.  Gla«,  Opeala  lukart/.  forh.  1874.  p.  W. 
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h&lt  allerdings  eine  teilweise  Zersetzung  des  Salzes  für  sicher,  d 
er  in  bezug  auf  die  Chloride  das  gleiche  annimmt.  Denkbar  wäi 
es  immerhin  auch,  dais  durch  die  besonderen  Eigenschaften  der  ii 
Salze  enthaltenen  Säure  die  Wirkung  des  ganzen  Moleküls  mod: 
fiziert  würde,  ähnlich  wie  wir  im  Oxalsäuren  Kalium  auch  die  Wii 
kungen  der  Oxalsäure  finden.  Für  eine  Zersetzung  des  Bromkaliun 
im  Körper,  wenigstens  in  den  Hautdrüsen,  spricht  noch  am  meist« 
der  Umstand,  daJs  auch  bei  längerem  Grebrauch  des  Bromkaliun 
ein  Exanthem  beobachtet  wird,  und  dals  unter  den  Bromalkali« 
das  Bromammonium^),  welches  relativ  am  meisten  Brom  enthäl 
das  Exanthem  am  leichtesten  hervorruft.  Auch  dieser  Beweis  h 
jedoch  nicht  ganz  strikte,  da  bei  den  groisen  arzneiUchen  Dos€ 
das  Exanthem  auch  durch  die  Beizung  bedingt  sein  könnte,  welcl 
das  auf  der  Haut  ausgeschiedene  Salz,  nicht  etwa  frei  gewordene 
Brom  hervorbringt. 

Um  über  die  Wirkung  des  Bromkaliums  ins  klare  zu  komme] 
ist  es  erforderlich,  diese  mit  der  Wirkung  des  Chlorkaliums  einej 
seits  und  des  Bromnatriums  etc.  andererseits  zu  vergleichen.  Leid< 
widersprechen  sich  die  therapeutischen  Beobachtungen  gerad 
in  dieser  Hinsicht  sehr  bedeutend.  Die  einen,  z.  B.  Sander^)y  gebe 
an,  daüs  das  Chlorkalium  bei  Epilepsie  eben  so  günstig  wirke.  Yo 
anderen  Seiten  her^)  wird  das  bestritten  und  behauptet,  da&  di 
Bromide  des  Natriums  und  Lithiums  ebenso  gut  als  Antiepiieptica  z 
brauchen  seien.  Allein  auch  hierin  herrscht  keine  Übereinstimmung 
nach  der  Angi^be  von  Änstie^)  z.  B.  wirken  weder  die  anderen  Kaliun 
salze  noch  das  Bromnatrium  so  günstig  bei  der  Epilepsie  wie  d^ 
Bromkalium,  kurz  hier,  wie  in  so  manchen  anderen  Fällen,  läist  si€ 
aus  der  Beobachtung  am  Kjankenbett  gar  kein  sicherer  Schluis  ziehei 
Es  spielen  ja  auch  gerade  bei  Nervenkrankheiten  die  subjektiven  Ve] 
hältmsse  eine  bedeutende  Bolle:  man  schrieb  früher  dem  Bromkaliui 
auch  eine  spezifisch  hypnotische  Wirkung  zu,  die  jedoch  nach  de 
Beobachtungen  von  Ämburgef^)  und  von  Mickle^)  nicht  vorbände 
oder  doch  nur  sehr  unbedeutend  ist,  so  dais  man  das  Bromkaliui 
nicht  zu  den  eigentlichen  schlafrnachenden  Mitteln  zählen  darf.  Ai 
indirektem  Wege  kann  es  natürlich  in  vielen  Fällen  den  Eintrii 
von  Schlaf  veranlassen. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  jene  Fragen  sind  namenl 
lieh  von  Krose'^)  angestellt  worden:  hierbei  ergab  sich,  dais  die  Wii 
kung  des  Bromkaliums  zwar  nach  verschiedenen  Seiten  hin  mit  d< 
der  anderen  Kaliumsalze  übereinstimmt,  nach  anderen  jedoch  davo 


1)  Vergl.  Cbockbb,  Lamet.  1878.  p.  22. 
*)  Sander,  MedUin.  CentraM.  1868.  No.  62. 

*)  Ver^rl.   Lkyt,  1.  c.   —    Rihoxb   und  Mobbhkad,  Joum.  o/  AmK.    cmd  Fkf»iolog.  XI 
1877.  p.  72. 

*)  Anbtib,  PraeÜHimer.  1874.  Jan.  19. 

*)  AmbdbOEB,  Zur  Kritik  der  aekla/machemkn  Wirhtng  des  BrmnkaUmu,  DiM.  Dorpat.  1872. 

*)  HICKLB,  Fracütioner.  1874.  p.  419. 

1)  Kbobz,  Archiw.  /.  exp.  PathoL  imd  Pharmaka  Bd.  VI.  p«  1.  (mit  Litteraturvenelchnis;. 
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bweicht.  Als  Wirkungen  des  Brom-Komponenten,  die  auch  durch 
iromnatrium  hervorgerufen  werden,  bezeichnet  Krosz  namentlich  eine 
jähmung  der  Reflexe,  also  der  Verbindungen  zwischen  sensiblen 
md  motorischen  Granglien  im  Rückenmark,  sowie  das  Exanthem. 
Die  schon  von  Ambtirger  beobachtete  Yerlangsamung  der  Herz- 
iktion  wird  sowohl  durch  Kalisalze  als  auch  durch  Bromnatrium 
keiTorgerufen.  See  wollte  auch  eine  Kontraktion  der  Gefilise  durch 
Bromkalium  beobachtet  haben.  Vom  Bromlithium  gibt  Levy  an, 
iais  es  auf  die  sensiblen  Nerven  und  die  MeduUa  energischer  als 
los  EaUumsalz  einwirke  und  daher  als  Antiepilepticum  empfehlens- 
werter sei.  Die  Einwirkung  des  Bromkaliums  auf  den  Stoffumsatz 
Ät  bisher  noch  wenig  untersucht  worden:  nach  Ziilzer^)  wird  durch 
^e  einmalige  Darreichung  des  Salzes  die  relative  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure  im  Verhältnis  zum  ausgeschiedenen  Stickstoff  bedeu- 
tend vermehrt,  während  dieselbe  nach  der  Aogabe  von  S&uebing^ 
bei  längerem  Gebrauche  des  Mittels  kaum  verändert  wird. 

Wir  dürfen  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen 
annelunen,  dals  die  Wirkung  des  Bromkaliums  sich  in  der  That 
oach  bestimmten  Richtungen  hin  von  der  der  übrigen  Kalium- 
?alze  unterscheidet.  Ob  das  Salz  ganz  unverändert  im  Körper 
bleibt  oder  teilweise  zersetzt  wird,  laust  sich  noch  nicht  sicher  ent- 
scheiden. Die  Anwendung  gerade  dieses  Kaliumsalzes  bei  Erregungs- 
roständen  im  Gebiete  des  Nervensystems,  besonders  bei  gesteigerter 
Reflexerregbarkeit,  ist  daher,  soweit  sich  bisher  die  Sache  beurteilen 
iäfst,  eine  ganz  gerechtfertigte.  Für  den  therapeutischen  .  Effekt 
kommen  wahrscheinlich  die  Wirkungen  beider  Komponenten 
les Salzes  in  Betracht.  Wie  und  wodurch  das  Mittel  bei  Epilepsie 
ieilsam  wirkt,  läJst  sich  nicht  angeben,  so  lange  wir  noch  nicht 
Ä^iisen,  auf  welchen  Störungen  der  Synmtomenkomplex  bei  dieser 
Krankheit  basiert.  Dafs  die  Wirkung  aui  einer  Veränderung  beruht, 
welche  gewisse  nervöse  Zentralapparate  durch  das  Mittel  erleiden,  ist 
n  hohem  Grade  wahrscheinlich:  wenn  aber  Krosz  meint,  das  Brom- 
blium  bewirke  wohl  eine  molekulare  Veränderung  der  NeiTensubstanz 
m  den  durch  die  Epilepsie  betroffenen  Teilen,  so  sind  wir  dadurch 
lern  Verständnis  noch  um  nichts  näher  gerückt;  denn  wie  wir  oben 
^hen,  dürfen  wir  überhaupt  annehmen,  dals  die  Kalisalze  molekulare 
Terbindungen  mit  gewissen  Bestandteilen  des  Nerven-  und  Muskel- 
rewebes  eingehen.  Nach  den  Versuchen  von  Albertoni^)  erniedrigt 
las  Bromkalium  die  elektrische  Erregbarkeit  der  Gehirnrinde,  so 
lafe  durch  Reizung  derselben  schwerer  krampfartige  Zuckungen 
»intreten. 

Wir  haben  in  der  Gruppe  des  Chlors  darauf  hingewiesen, 
isSs  nach  den  Untersuchungen  von  Bing  die  freien  Haloide  lähmend 


'   ZClzkb,  Virckomt  Arckh.  Bd.  LXVI.  p.  223. 

'  StruebiS»,  Ärdd9.  f.  €xp,  Puthot.  u.  Pharmak.  Bd.  VI.  p.  277. 

*  AlbebtohI,  Ardtiw  /.  exp.  PalkoL  «.  Pkarmak.  Bd.  XV.  p.  248. 
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auf  gewisse  nervöse  Zentralapparate  einwirken.  Wenn  sich  nachweisen 
lieüse,  dals  das  Bromkalium  innerhalb  des  Körpers  eine  teilweise 
Zersetzung  erleidet,  so  würde  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeil 
die  diesem  Salze  eigentümliche  Wirkung  auf  die  entsprechende  de.« 
Brom-Komponenten  zum  Teil  wenigstens  zurückführen  dürfen.  An- 
dererseits darf  man  aber  doch  nicht  vergessen,  dais  kein  anderem 
Kaliumsalz  aus  dieser  Grruppe  zu  therapeutischen  Zwecken  in  sc 
grolsen  Dosen  angewendet  wird,  als  eben  das  Bromkalium,  und  dal« 
daher  die  Kaliumwirkungen  sich  hier  eher  geltend  machen  können,  ab 
in  manchen  anderen  Fällen.  Übrigens  hat  man  neuerdings  an  Stell« 
des  Bromkaliums  auch  andere  Bromverbindungen,  namentUch  die 
Bromwasserstoffsäure  selbst,  bei  nervösen  Leiden,  Neurosen  u.  s.  w 
anzuwenden  versucht.^) 

Präparate: 

Natrium  ehlomtam.  Das  Kochsalz  wird  selten  für  sich  arzneilich  zx 
Grm.  2,0 — 5,o  mit  Fleischbrühe  oder  Limonade  gegeben,  bei  Lungenblutungei 
und  als  Brechmittel  theelöffelweise  und  fein  gepulvert,  zu  Klysmen  in  Dosei 
von  Grm.  20,o — 30,o  in  wässeriger  oder  schleimiger  Lösung.  Zu  warmen  trockenei 
Umschlägen  benutzt  man  es  bisweilen  gepulvert  und  in  Leinwandsäckchen  ein 
gefüllt.  Über  seine  Anwendung  im  Karlsbader  Salz  siehe  die  folgende  Gruppe 
über  Salz-  und  Mutterlaugenbäder  vergleiche  die  Angaben  in  dem  Abschnitt  übe: 
Arzneiapplikationen  (p.  98).  Man  gebraucht  dazu  unreines  Salz,  z.  B.  Salinen 
salz,  Meersalz,  Viehsalz,  Mutterlaugensalz  u.  s.  w.  Das  sogenannte  Digestiv-  ode: 
Btiürichsche  Salz  besteht  aus  Kochsalz  und  Natr.  bicarbon.  (1  :  10)  und  vrin 
theelöffelweise  in  viel  Wasser  genommen. 

Kalium  chloratum.  Das  Chlorkalitmi  wird  für  sich  so  ^t  w^ie  ga 
nicht  zu  arzneilichen  Zwecken  verwendet;  man  könnte  es  innerhch  etwa  ii 
Dosen  von  Grm.  0,i — l,o  verordnen.  Die  französischen  Pastilles  au  sei  de  Bei 
thoUt  Dethan  enthalten  Chlorkalium.  —  Das  Lithium  chloratum  wurde  bie 
weilen,  etwa  in  gleicher  Menge  wie  das  kohlensaure  Lithium  (cf.  Gruppe  de 
Alkalien),  angewendet. 

Ammoninm  chloratum.  Den  Salmiak  gibt  man  meist  innerlich,  und  zwa 
in  wässeriger  Lösung,  zu  Grm.  0,s — 0,«  p.  d.  (Grm.  4,o  p.  die),  gewöhnlieh  mi 
Succus  Liquiritiae  als  Geschmackskonigens,  und  bei  Bronchialkatarrhen  mit  irgem 
einem  „Narcoticum^  in  kleiner  Menge.  Die  Anwendung  grofser  Dosen  (Grm.  10, 
täglich)  bei  Blasenkatarrhen  ist  durchaus  nicht  zweckmäfsig.  Pulver  werdet 
leicht  feucht  und  schmecken  sehr  schlecht,  für  Pillen  ist  die  gewöhnliche  Dosi 
etwas  zu  grofs,  da  man  viel  Bindemittel  zusetzen  mufs.  Nicht,  ungeeignet  sin( 
die  im  Handel  vorkommenden  Trochisci  Ammon.  muriat.  —  Äufserlich  zu  Fe 
mentationen  nimmt  man  1  Teil  auf  15  Teile  Wasser. 

9  Ämmon.  chlorat. 

Succ,  Liquir.  aa  5,o 

Morph,  mur.  0,otft 

Aq,  destiU,  200,o 

MDS.  2stündL  1  Efslöffel. 

Kalinm  Jodatam.  Man  gibt  das  Jodkalium  innerlich  zu  Grm.  0,i — 0,i 
selbst  bis  zu  Grm.  1,6  p.  d.  (Grm.  l,o — 3,o  täglich),  meist  in  wässeriger  Lösun| 
doch  ist  auch  die  Pillenform  mit  Radix  und  Succ.  Liquiritiae  anwendbar.  De 
Geschmack  kann  in  Lösung  durch  Zucker  und  aromatische  Wässer  kaum,  ehe 
durch  etwas  Succ.  Liquir.   verbessert  werden,  doch  verzichtet  man  hier  meii 


^)  Verffl.  Masbivi,  Gorrt»p.'Blatt  /.  SckwH*.  Inte.  1881.   p.  645. 
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nf  dts  Komgens.  Saure  und  atärkmehlhaltige  Zusätze  sind  zu  vermeiden.  Im 
Bändel  finden  sich  auch  Trochisci  mit  Jodkalium,  sowie  zahlreiche  pharmazen- 
^he  Präparate  und  Geheimmittel,  z.  B.  die  Essence  depurative  k  la  jodürt* 
de  potassium,  das  ^u^eesche  Geheimmittel  gegen  Asthma  u.  s.  w.;  letzteres 
(«DÜiilt  aulser  dem  Jodkaliimi  entweder  Poljgala-Extrakt  oder  Lactucarium.  — 
Die  inneriiche  Anwendung  der  Lügoi9chen  Jod -Jodkaliumlösung  (cf.  Gruppe 
de«  Cblors)  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  zweckmäfsig,  eher  kann  man  die 
Do^n  des  Jodkaliums  etwas  erhohen. 

Äufserlich  wendet  man  das  Jodkalium  (5 — 10  Vo)  in  wässeriger  oder  wein- 
geistiger Losung  zu  Waschungen  oder  Fomentationen  an,  oft  mit  Salmiakgeist 
gemischt,  oder  man  bedient  sich  der  Salbe  (Unffoevtim  Kalii  Jodati),  welche  10  Vo 
Jodkalium  mit  Paraffinsalbe  enthält.  Man  läfst  sie  gewöhnlich  in  bohnen- 
grofsen  Mengen  einmal  täglich  einreiben.  —  Im  Handel  finden  sich  auch  gela- 
tinöse Bougies  und  Suppositorien  mit  Jodkalium,  zur  Einführung  in  die  Nasen- 
höhle, resp.  den  Mastdarm.  —  Zum  Zweck  der  Inhalation  nimmt  man  wässerige 
Lösungen  von  G^rm.  0,6 — l,o  :  200. 

Die  Anwendung  des  NatriBm  Jodatun  an  Stelle  des  Jodkaliums  ist  schon 
vegen  der  geringeren  Haltbarkeit  des  ersteren    nicht   empfehlenswert.     Auch 
das  Jodammonium  zersetzt  sich,  und  zwar  noch  leichter,  an  der  Luft  unter 
Büdong  Ton  JH  und  freiem  Jod,  so  dafs  es  für  die  interne  Anwendung  verwerflich  ist. 
ft  Kam  jodat.  2,s  9   Köln  jodat  2,o 

Morph,  muriat.  0,<m  Pulv.  rad.  Liguir. 

Aq.  desHB.  120,o  Succ.  Liquir,  q.  8, 

MDS.   Sstündl.  1  Efslöffel.  ut  f.  ope  Glycerini  q.  s.  pilul. 

(Bei  Bheumat.  acut.)  No.  40.  Obduc.    Gelatina.  DS. 

3mal  tägl.  4  PiUen. 
B  Kalii  jodat  5,o 
Liquor.  Amman,  caust.  2,o 
Spirit.  Menth,  pip.  60,o 
MDS.    Zur  Einreibung. 

Kiliui  bronatnm.  Man  gibt  das  Bromkalium  zu  Grm.  0,S6— 2,5  p.  d., 
tsgüber  zu  Grm.  5,o — 8,o,  ja  selbst  zu  Grm.  10,» — 20,o  in  verdünnter  wässeriger 
Läong  (etwa  1 :  15)  für  sich  oder  mit  einem  Sirup,  auch  mit  Succ.  Liquiritiae, 
gewökalich  jedoch  ohne  jedes  Geschmackskorrigens,  seltener  in  Pulverform.  Es 
lost  sich  bereits  in  2  Tln.  Wasser.  Das  Salz  nndet  sich  auch  in  vielen,  gegen 
die  Epilepsie  empfohlenen  Geheimmitteln.  —  Äufserlich  wird  das  Bromkalium 
bisweüen  zu  Inhalationen  (5:100),  zu  Pinselungen,  Suppositorien  und  Salben 
1—5:10)  benutzt,  bisweilen  auch  in  Form  von  Brom-Bromkaliumlösungen. 
R  Kaiü  bromat  10,u  ß   Kalii  bromat 

Aq.  desHB.  200,o  Sacch,  alh.  aä  0,t 

MDS.  4mal  tägl.  1  Efslöffel.  M.  f  p.  D.  t.  d.  No.  10.  in 

eh.  c.  S.  3mal  tägl.  1  Pulver. 

9*  Kam  bromat.  B   Kalii  bromat.  0,i 

BroMi  aa  0,»  Buiyr.  Cacao  2,o 

Aq.  dest.  250,»  M.  f.  suppositor.    DS.  ~ 

MD.  in  vitr.  nigr.  S.  zur  In- 
halation. 

Natriui  bromataH.  Das  Bromnatrium  wird  etwa  in  denselben  Dosen  und 
in  gleicher  Weise  wie  das  Bromkalium  angewendet.  —  Das  Ammoniam  bromatam 
dagegen  wird  nur  zu  Grm.  0,i6 — 1,6  p.  d.  mehrmals  täglich,  jedoch  weit  seltener 
als  das  Bromkalium  verordnet.  An  Stelle  des  letzteren  hat  man  bisweilen  auch 
das  Bromlithium  empfohlen. 

Kaliiiii  mtrieuB.  Man  wendet  den  Salpeter  fast  nur  innerlich  an,  und 
zwar  iu  Mengen  von  Grm.  0,s — 1,6  p.  d.,  etwa  bis  zu  Grm.  8,o — 12,o  täglich, 
meist  in  Losung  in  Form  einer  Limonade.  —  Zur  äufserliohen  Anwendung  dient 
die  Charta  aitrata,  mit  Salpeterlösung  getränktes  Filtrierpapier:  dasselbe  wird 
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angezündet,  und  der  beim  Verglimmen  sich  entwickelnde  Rauch  eingeatniet 
—  Das  Perlsalz  (Sal  prunellae  s.  Nitrum  tabulatum)  ist  geschmolzener  und  an 
eine  kalte  Platte  geträufelter  Salpeter  in  Plätzchenfonn,  den  man  zur  Stillung 
des  Durstes  im  Munde  zerschmelzen  läfst.  —  Das  salpetersaure  Natrium  (Xatrin 
nitrieain),  welches  man  früher  als  einen  besonders  ^milden*^  Ersatz  für  d« 
Salpeter  bezeichnete  und  in  etwa  doppelt  so  grofsen  Dosen  anwandte,  ist  est 
behrlich. 

9   Kalii  nitric.  10,o 

Äq.  de8tiU,  180,o 

Syrup.  »mpl  20,o 

imS.  dstündl.  1  Efslöffel 


XL    finippe  des  Olanbersalzes. 

1.  Natrium  sulfuricum  (Na^SO«  -f~  lOaq.),  Sal  mirabile  Glauben,  Natrium 
sulfat,  schwefelsaures  Natrium,  Glaubersalz. 

2.  Kalium  sulfuricum  (K^SOJ,  Sulfas  kalicus,  Ealiumsulfat,  schwefelsaure 
Kalium. 

3.  Magnesium   sulfuricum  (MgSO«  +  7aq.),   Magnesiumsulfat,    Bittersalz 
schwefelsaures  Magnesium. 

4.  Magnesium  citricum,  citronensaure  Magnesia. 

5.  Natrium  phosphoricum  (Na^HPO^  -{-  12aq.),  Natriumphosphat,  phosphor 
saures  Natrium. 

6.  Natrium  pyrophosphorioum,  pyrophosphorsaures  Natrium. 

7.  Natrium  sulfurosum,  schwefligsaures  Natrium. 

8.  Natrium  hyposulfurosum,  unterschwefligsaures  Natrium. 

9.  Natrium   äthylosulfuricum    (NaCjH^SO^  4-  2aq.),    weinschwefelsauM 
Natrium. 

10.  Kalium  bitartaricum  (KHC4H40e),  Tartarus  depuratus,  Cremor  TaruH 
saures  weinsaures  Kalium,  Weinstein. 

11.  Kalium   tartaricum   {Kfiß^jO^,    Tartarus    tartarisatus,   Kalinmtartnl 
weinsaures  Kalium. 

12.  Tartarus   natronatus    (KNaC4H40«),    Kaliumnatriumtartrat,    weinAaur« 
Kali-Natrium,  Seignettesalz. 

18.  Mannitum  (CeHi^Og),  Mannit. 

Wie  schon  im  Eingänge  zur  vorigen  Gruppe  betont  wnrde 
besteht  eine  unverkennbare  Parallele  zwischen  der  auJserhalb  de 
Körpers  festgestellten  Diffusionsgeschwindigkeit  der  Salze^)  un< 
der  Schnelligkeit  ihrer  Resorption  vom  Darmkanale  aus.  Aller 
dings  dürfen  die  Besorptionsvorgänge  nicht  mit  Diffiisionsprozessen 
wie  wir  sie  an  toten  Membranen  wahrnehmen,  identifiziert  werden.* 
Die  Resorption  ist  ein  rein  vitaler  Vorgang,  eine  Funktion  des  le 
benden  Protoplasmas  der  Darmepithelien,  wobei  jedoch  osmotisch 
Prozesse  ohne  Zweifel  auch  eine  Rolle  spielen.  Die  Substanzei 
dieser  Gruppe  besitzen  ein  geringes  Diffusions  vermögen 
ein   hohes   endosmotisches  Äquivalent  und  werden  vom  Darm  ao 

>)  Vergl.  Grabam,  Lkbig$  Amtaisn.  Bd.  LXZVIL  LXXX.  CXXI. 
')  Vergl.  besonders:  Hopps-Bbtu«,  Pk^tiolog.  Ckemit.  p.  848  ff. 
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Demiich  schwer  resorbiert.  Anüser  dieser  Eigensohafl;  ist  fbr 
ilire  Terhältnismäiisig  einseitige  Wirkung  noch  maisgebend  ihre  Lös- 
lichkeit  in  Wasser,  die  nur  beim  Weinstein  eine  geringe  ist.  Die 
meisten  dieser  Salze  binden,  bis  eine  bestimmte  Konzentration 
der  Lösung  erreicht  ist,  eine  Quantität  Wasser  an  sich,  die  sie  den 
Geweben  entziehen,  welche  dadurch  eine  gewisse  Beiziing  erleiden 
können.  Im  übrigen  ist  ihre  Affinität  zu  den  Körperbestandteilen 
keine  sehr  bedeut^de,  und  sie  wirken  nicht  in  dem  Grade  wie  die 
Glieder  der  Kochsalzgmppe  irritierend  auf  das  Gewebe  ein,  zum  Teil 
vohl,  weil  sie  nicht  rasch  genug  in  dasselbe  einzudringen  vermögen. 
Sie  können  daher  auch  in  groisen  Mengen  in  den  Magen  gebracht 
Verden.  Die  Reaktion  der  hierher  gehörigen  Salze  ist  eine  ver- 
schiedene. 

In  therapeutischer  Hinsicht  kommt  vorzugsweise  ihre  abfüh- 
rende Wirkung  in  Betracht,  deren  Folgen  dann  sehr  verschiedenen 
Heilzwecken  dienen  können.  Für  diese  Wirkung  ist  die  in  dem 
Salz  enthaltene  Base  von  geringerer  Bedeutung,  wichtig  dagegen  die 
S&ure.  Am  stärksten  wirken  die  löslichen  Sulfate,  die  das  Prototyp 
4er  Gruppe  bilden;  weit  schwächer  wirken  die  Phosphate  und  die 
Weinsäuren  Salze.  Letztere  schliefsen  sich  den  schon  m  der  Gruppe 
der  Alkalien  betrachteten  essigsauren  und  zitronensauren  Alkalisalzen 
VI  nnd  werden  wie  diese  im  Körper  zu  Karbonaten  oxydiert.  Aufser 
den  ^nannten  Salzen  ist  das  Mannit  hierher  zu  rechnen,  der  dem 
Traubenzucker  zugehörige  sechssäurige  Alkohol  von  süfsem  Geschmack, 
Telcher  einen  Bestandteil  der  Manna  bildet.  Die  übrigen  Zuckerarten 
werden  leichter  resorbiert  und  bringen  für  gewöhnlich  keine  Durchfälle 
hervor.  Übrigens  gehören  in  diese  Gruppe  noch  so  manche  andere  Sub- 
l^nzen,  wie  das  Ferrocyankalium,  das  Glycyrrhizin  u.  s.  w.,  welche 
jedoch  als  solche  praktisch  keine  Verwendung  finden. 

Fast  alle  diese  Substanzen  affizieren  die  Geschmacksorgane  in 
einer  eigentümlichen  Weise:  der  Geschmack  ist  meist  ein  sehr  unan- 
Ifenehm  bitterer,  und  es  kann  dadurch  Ekel,  Brechneigung  und 
Appetitverlust  herbeigeführt  werden,  was  bei  ihrer  Anwendung  wohl  be- 
achtet werden  muis,  zumal  dieselben  eigentlich  nur  zur  innerlichen 
Anwendung  dienen.  Am  erträglichsten  ist  noch  der  Geschmack  der 
Magnesia  cihica  ;Und  der  weinschwefelsauren  Salze.  Im  kristall- 
wasser&eien  Zustande  ziehen  sie  besonders  begierig  Wasser  an,  können 
trocken  in  den  Magen  gebracht  den  letzteren  affizieren  und  Schmerz, 
Erbrechen  u.  s.  w.  hervorrufen.  Bei  häufig  wiederholter  Anwendung 
können  sie  übrigens,  auch  im  kristallisierten  Zustande  angewendet, 
Störungen  der  Magenverdauung^)  veranlassen;  namentlich  die 
Sulfate  scheinen  am  nachteiligsten  in  dieser  Hinsicht  zu  wirken. 

Was  im  übrigen  die  Wirkung  auf  den  Magen  anlangt,  so 
scheinen  diese  Salze   bereits  hier  die  Bewegungen  zu  steigern,  so 

')  VeifL  WoLBSBO,  Pßmg^$  ArdUt.  Bd.  XZU.  p.  291. 
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dafb  der  Mageninhalt  raaoher  wie  gewöhnlioli  in  den  Dann  beförde 
wird.  Nach  Leube  nnd  Ziemssen  ist  das  die  Hauptursache  ihrer  gixj 
stigen  Einwirkung  bei  gewissen  Magenerkrankungen;  vielleicht  komxi 
jedoch  eine  ganz  gelinde  Beizung  der  Magenschleimhaut,  die  ni 
kurze  Zeit  andauern  kann,  hinzu.  Man  verordnet  das  Glaubersn 
namentlich  bei  akutem  und  chronischem  Katarrh,  sowie  bei  ^E 
Weiterung  des  Magens  und  bei  Ulcus  ventriculi.  Wo  es  sie 
darum  handelt,  das  Mittel  wiederholt  anzuwenden,  gibt  man  m 
Recht  die  Sulfate  nicht  für  sich  allein,  sondern  wendet  ein  Garnen  ^ 
von  schwefelsaurem  mit  kohlensaurem  Natrium  und  Kochsalz  a 
(Karlsbader  Salz).*)  Die  beiden  letzteren  Salze,  deren  Wirkimge 
schon  in  den  entsprechenden  Gruppen  betrachtet  wurden,  könne 
namentlich  gegen  katarrhalische  und  ayspeptische  Zustände  im  Mage 
günstig  einwirken,  und  das  ganze  Präparat  wirkt,  wenn  richtig  Hei 
gestellt,  natürlich  weniger  stark  abführend,  als  reines  Glaubersal 
in  gleichen  Dosen. 

Die  Frage,  auf  Grund  welcher  Eigenschaften  und  Ursachen  die  Sah 
dieser  Qruppe,  nachdem  sie  in  den  Darm  gelang^,  abführend  wirken,  hat  vo 
Liebigs  Untersuchungen  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  zahlreiche  Diskussioiic 
hervorgerufen  und  ist  in  verschiedener  Weise  beantwortet  worden.  Liebig 
machte  zuerst  auf  die  Eigenschaft  mancher  Stoffe  aufmerksam,  den  Körpci 
ffeweben  Wasser  zu  entziehen,  und  bezeichnete  dieselbe  als  die  Ursache  der  al 
nihrenden  Wirkung  einiger  Salze.  Er  glaubte  diese  so  erklären  zu  müssen,  dal 
die  Flüssigkeiten,  welche  einen  grÖfseren  Salzgehalt  als  das  Blut  besitzen,  <iei 
letzteren  Wasser  entziehen,  welches  nun  mit  den  Fäkalmassen  vermischt  wiedc 
ausgeschieden  werde.  Daher  müsse  auch  eine  Salzlösung  um  so  kräftiger  al 
führen,  je  konzentrierter  sie  sei.  Nach  den  Untersuchungen  von  Aubert^)  ge^ev^n 
es  jedoch  den  Anschein,  dafs  die  Konzentration  der  Salzlösungen  keinen  Einfiui 
auf  die  abfährende  Wirkung  habe.  Äubert  glaubte  daher  die  Liebigsche  £] 
klärung  verlassen  zu  müssen  und  leitete  die  Wirkung  der  abführenden  Sah 
von  einer  Afifektion  der  Nerven  der  Darm  Schleimhaut  durch  dieselben  al 
H,  Wagner^)  fand  zwar  ebenfalls,  dafs  die  Konzentration  der  Glaubersalzlösuiig^e 
ohne  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Wirkung  derselben  bleibe,  konnte  sich  jedoc 
der  Ansicht  Äuberts  nicht  auschliefsen.  Es  erschien  nunmehr  am  wahrscheinlichste! 
dafs  in  der  That  die  Eigenschaft  der  Salze,  laugsam  zu  diffundieren,  für  ihr 
abführende  Wirkung  mafsgebend  sei,  nur  in  anderer  Weise  als  Liebig  angenoniTne: 
hatte.^)  Mit  Recht  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  wenn  ein  Transsudat  au 
dem  Blut  in  den  Darm  ergossen  würde,  Kochsalz  und  Salpeter  bessere  Abfühi 
mittel  sein  müfsten  als  das  Glaubersalz,  während  doch  gerade  das  Gegenteil  de 
Fall  ist.     Liebi^)  hat  dies  auch  später  selbst  zugegeben.    Die  Anschauung  i^qj 

<)  Das  Präparat  welches  frUher  als  „Datürliches**  Sals  in  flrrofhen  einheitliehen  Kristalle: 
in  den  Handel  kam,  unterschied  sich  hei  sehr  hohem  Preise  von  reinem  GlanhersalE  nnr  scfa 
wenig  (Terel.  Habvack.  Berlin,  kiin.  Wochmtekr.  1880.  Ko.  1>.  —  Neuerdings  wird  Jedoch  ante 
der  Bes^ichnung  .nAtUriiches  Karlsbader  Qnellsals**  ein  Präparat  hergestellt,  welches  faa 
alle  Bestandteile  des  Karlshader  Wassers,  etwa  46  <>/o  Bnlfate,  86  o/o  Bikarbonate  und  17 — i8«j 
Chlomatrium  enthält.  (Vergl.  Ludwig,  Wiener  med»».  Blätter.  1880.  No.  58  nnd  1881.  Ko.  1  fl 
—  Harnack,  Berlin,  klin.  Wochenechr.  1882.  Ko.  20). 

*)  LlBBIG,  Untereuekiingen  der  MineralgueUen  mu  Soden  und  Bemerkungen  mher  die  X^rkungen  He 
8aUe  au/  den  Organiemut.    Wiesbaden.  1839. 

*)  AUBEETf  Zettuchr,  f.  raHon,  Medizin,  1852.  p.  225. 

«)  H.  Waoheb,  De  efeetu  natrii  na/wrid.  Diss.  Dorpat.  1853.  -  Bucbheix,  Ardtit  /.  phvHolw 
Heilkunde.  1854.  p.  93. 

*)  Vergl.  BUCHHEXM,  Archiv  f.  phfftiolop.  Heilkunde.  1853.  p.  217.  —  DONDBBS,  FAy«rofo^>  ^ 
Menschen.    Leiptig.  1859.  Bd.  I.  p.  314.  —  Sederl.  Lancet.  April  1854. 

^'}  LiBBIO,    Untersuchungen  über  einige    Ursachen   der   Säftebewegungen    im   tierischen    Organisntus 
Braunschweig.  1848.  p.  57. 
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d9o  jetzt  im  AOgemeinen  dahin,  dafs  die  Sslzlösung,  wenn  ihre  Menge  eine 
betriehtlidbe,  nur  zmn  geringsten  Teile  resorbiert  werde,  dafs  dadurch  der 
r^uminhalt  flnssig  bleibe  und  die  von  der  Lösung  bespülte  Darmschleimhaut 
"^iiif  Verindemng  erleide,  infolge  deren  die  peristaltischen  Bewegungen 
'U*  Darmes  beschleunigt  werden.*)  Die  späteren  Untersuchungen  von 
Br«.itow*),  Brieger^,  und  namentlich  die  Versuche  von  Ä»y*)  zeigten  jedoch,  dafs 
t»  Sache  nicht  so  einfach  liegt,  dafs  die  Verhältnisse  kompliziertere  sind  und 
\1%  namentlich  die  Sekretionsverhältnisse  im  Darme  bei  der  Wirkung  auch  eine 
▼•»^ntliche  Bolle  spielen.  Brieger  fand,  dafs  ganz  verdünnte  Bitterssilzlösungen, 
Tnm  sie  nach  Moreaus  Methooe  direkt  in  eine  isolierte  Darmschlinge  gebracht 
vnrien,  in  einiger  Zeit  verschwanden,  während  20prozentige  Lösungen  eine 
^4^tende  Sekretion  von  seiten  der  Darmschleimhaut  veranlafsten.«  Die  restierende 
r.ö«ngkeit  erschien  sehr  verändert,  war  reich  an  Mucin  und  enthielt  zucker- 
LJmdes  Ferment.*)  Von  bedeutendem  Interesse  sind  die  Resultate,  welche 
Hmi  bei  seinen  zahlreichen  Versuchen  erhielt.    Aus  denselben  ergibt  sich,  dafs 

>  KoBien^mtion  der  eingeführten  Salzlösung  in  der  That  von  oedeutung  ist, 
zi  zwar  für  die  Gröfse  des  Wasserverlustes,  den  das  Blut  erleidet.  Der  letztere 
Tsdiieht  allerdings  nicht  direkt  auf  dem  Wege  einer  Transsudation,  sondern 
::ürekt  durch  eine  vermehrte  Sekretion  von  seiten  der  Darmschleimhaut.  Hay 
•^?baditete  zunächst,  dafs  Glaubersalz  nicht  mehr  abführend  wirkte,  wenn  man 
t^  Tieren  vorher  einige  Tage  hindurch  eine  wasserfreie  Nahrung  reichte  und 
^tätath  die  Konzentration  des  Blutes  bedeutend  erhöhte.  Wurde  die  Glauber- 
^lösong  nach  Moreaua  Methode  direkt  in  eine  Darmschlinge  gebracht,  so 
"Bsite  sich,  dafs  eine  20prozentigc  Lösung  eine  viel  stärkere  Sekretion  verau- 
ijte,  als  eine  lOprozentige,  selbst  bei  gleicher  Salzmenge.  Dabei  geht  der 
^^CTrtion  eine  teilweise  Resorption  nebenher;  denn  die  Flüssigkeit  war  nicht 
"^eUich  vermehrt,  aber  qualitativ  sehr  verändert,  enthielt  viel  Mucin  und 
-Verbildendes  Ferment,  keinen  abnormen  Eiweifsgehalt  und  kein  auf  Eiweifs 
4?  Fett  einwirkendes  Ferment.  Es  handelte  sich  also  um  ein  salzreiches 
'Hret.  nicht  um  ein  Exsudat.  Niemals  zeigte  sich  dabei  eine  abnorme  Rötung 
4^  Entzandnng  der  Schleimhaut,  und  das  ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb 

>  Resorption  vom  Darm  keineswegs  ganz  aufgehoben  ist.  Bei  Tieren,  welche 
*7^ir  S— 6  Stunden  lang  gehungert  hatten,  bewirkte  eine  20proz.  Glaubersalzlösung 
'  <kn  enten  Stunden  nach  der  Einführung  per  ob  eine  bedeutende  Konzentration 
^  Blntea,  wahrend  eine  5prozentige  Lösung  nicht  die  gleiche  Erscheinung  hervor- 
>-(    Einige  Zeit  später  bewirkten  jedoch  beide  Lösungen  augenscheinUch  auch 

>  Vermehrung  der  Diurese.  Hatten  die  Tiere  24  Stunden  lang  gehungert, 
«  <h&  der  Darm  nur  feste  Fäces  enthielt,  und  wurden  dann  Glaubersalzlösungen 

^r«*'iiiedener  Konzentration  per  os  eingeführt,  so  fand  sich  stets  einige  Stunden 
-iUr  die  Salzlösung  im  Darme  derart  vermehrt,  dafs  sie  etwa  eine  6prozentige 
^'^  bildete.  Wurde  dagegen  eine  Lösung  von  5  Vo  von  vorneherein  ein- 
l^fihrt,  so  zeigte  sich  keine  Vermehrung.  Ein  Teil  des  Salzes  war  in  allen 
*iV'o  verschwunden;  aufserdem  aber   ergab    sich,    dafs   die  Sulfate   im  Darm 

^  tnhreise  Spaltung  erleiden,  und  dafs  die  Säure  viel  rascher  resorbiert  wird, 
\*  der  basische  Rest,  welcher  zurückbleibt.  Dieser  Vorgang  hat  nichts  Auf- 
^'«ades,  wenn  wir  erwägen,  da£i  viele  Salze  selbst  bei  der  Difiusion  durch 
'  **  Membranen  bedeutende  Zersetzungen  erleiden,  und  dals  auch  bei  der  Filtration 


VcrtL  RAPantjawsay,  Archiv  f.  Anatüm.  u.  PkffdologU,  1870.  p.  80. 

*  BKnrro«,  fnetUtomr.  Bd.  ZIt.  1874.  p.  842  nnd  408. 

'  Bmeaa,  AnU»  /.  «per.  fatkoL  «.  Manual»!.  Bd.  Vm.  p.  855. 

*  Hat,  Imnu  «/  amat.  aind  pkpaioL  Bd.  XVI.  p.  248,  891  n.  568.  —  AnAerdem  lleflrt  uns  eine 
tet  MoSaltclM  MlttcUiiiiff  des  Autors  Tor. 

'  nnem  gibt  an,  dan  dJese  Flflssigkelt  muoh  geronnenes  Fibrin  langsam  lötto.  — 
•AT  kat  jodotb  bei  sdnen  sahlreioben  Versnoben  niemals  die  Ctogonwart  einet  auf  Eiweift 
^T  Ttu  «invirkonden  Fennontos  In  der  FlQssigkoit  konstatloron  können.  Es  mnA  dom- 
*^  Bnrra-ftBTi.BB  dnrehant  Recht  gegeben  werden,  wenn  er  meint,  daft  die  Existens  eines 
^"■Aiwn.  TOB  den  Ueberkttbn'sehen  Drflson  sesemierten,  verdanend  wirkenden  Darm- 
•af?f«  ai^  nacbgewlesen  worden  sei.  Das  Sekret  der  Darmmucos«  seheint  ron  dem 
^^nv  lUiMmhäute  sich  nicht  wesentlich  sn  unterscheiden. 
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von  Salzlösungen  doroh  KoUe  Dissociatioilen  eintreten,  infolge  derer  sich  frei 
Säuren  im  Filtrate  finden.  Die  teilweise  Zersetzung  der  Salze  erklärt  es  wohl  aucl 
warum  die  ahführende  Wirkung  der  Magnesiumverbindungen  durch  die  gleichzeitig 
Einführung  freier  Säuren  begünstigt  wird,  indem  unter  diesen  Umständen  wenige 
leicht  basische,  schwer  lösliche  Verbindungen  im  Darme  zurückbleiben. 

Soweit  sich  die  Sachlage  jetzt  übersehen  läfst,  kommen  fü 
die  abführende  Wirkung  der  Salze  hauptsächlich  drei  Moment 
in  Betracht:  die  Bindung  von  Wasser  an  das  Salz  durch  Yei 
mehrung  der  Sekretion  von  seiten  der  Darmschleimhaut,  die  lang 
same  Resorption  der  Salzlösung  und  die  Veränderung,  welch 
die  Darmschleimhaut  durch  die  letztere  erleidet.  Wird  di 
Lösung  rasch  resorbiert,  so  kann  von  einer  solchen  Veränderuii 
nicht  mehr  die  Bede  sein,  und  deshalb  wirken  die  Glieder  de 
Kochaalzgruppe  für  gewöhnlich  nicht  so  leicht  abführend.  Di 
Menge  von  Wasser,  welche  das  Salz  an  sich  bindet  und  die  es  de 
Darmschleimhaut  und  indirekt  dem  Blute  entzieht,  ist  zunächst  al 
hängig  von  der  Kouzentration  der  eingeführten  Lösung;  auTserdei 
ist  aber  auch  die  Schnelligkeit  der  Resorption  bedingt  durch  di 
Wassermenge,  welche  gerade  im  Blute  enthalten  ist.  Je  ärmer  da 
Blut  an  Wasser,  um  so  rascher  wird  selbst  die  GrlaubersalzlösuUj 
aus  dem  Darme  resorbiert.  Dies  zeigt  uns  wieder,  dafs  es  siel 
nicht  um  einfache  physikalische  Vorgänge  handelt:  die  resorbierend 
Thätigkeit  ist  eine  verschiedene  je  nach  den  verschiedenen  Zu 
ständen,  die  im  Körper  herrschen.  Das  Zustandekommen  der  Wii 
kung  ist  natürlich  auch  von  der  absoluten  Menge  des  eingefühi'tei 
Salzes  abhängig,  weil  eine  gewisse  Quantität  desselben  stets  resor 
biert  wird.  Je  gröfser  die  Menge,  um  so  sicherer  werden  wir  seiu 
dafs  der  Darminhalt  wirklich  flüssig  bleibt.  Der  Erfolg  wird  ar 
leichtesten  eintreten,  wenn  dem  Körper  zuvor  genügende  Flüssig 
keitsmengen  zugeführt  worden  sind;  auch  wird  es  zweckmäfeig  sein 
das  Salz  in  nicht  gar  zu  konzentrierter  Lösung  anzuwenden,  un 
dem  Blute  nicht  allzu  viel  Wasser  zu  entziehen. 

Die  von  der  Salzlösung  bespülte  Schleimhaut,  in  welche  eii 
Teil  des  Salzes  eindringt,  erleidet  hierdurch  eine  Veränderung 
jedenfalls  werden  auch  die  in  ihr  liegenden  Nervenapparate  gereiz 
und  so  eine  Beschleunigung  der  peristaltischen  Bewegungen 
veranlafst.  Der  flüssige  Darminhalt  wii'd  also  rasch  weiter  beförder 
und  dadurch  auch  die  Resorption  noch  mehr  verhindert;  im  Dick 
darm  muls  sich  der  Einflufs  um  so  stärker  geltend  machen,  als  hiei 
die  flüssige  Beschaffenheit  des  Inhalts  an  sich  schon  als  Reiz  wirkt 
während  im  oberen  Teile  des  Darmes  die  Schleimhaut  schon  gewisser 
mausen  daran  gewöhnt  ist,  mit  Lösungen  von  Kochsalz  und  anderer 
Körpern  in  Berührung  zu  stehen.  Der  beschleunigte  Durchgang 
des  dünnflüssigen  Darminhaltes  durch  die  zum  Teil  mit  Gasen  ge- 
füllten Gedärme  ruft  ein  polterndes  Geräusch  hervor,  imd  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  wird  die  Flüssigkeit  auf  einmal  oder  in 
mehreren  Entleerungen  aus  dem  Mastdarme  entfernt. 
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Wir  haben  schon  froher  dantuf  hingewiesen,  dais  der  Übergang  ron  der 
rrappe  des  Kochsalzes  zn  der  des  Glaubersalzes  ein  allmählicher  ist;  auch  das 
kochsalz  n.  s.  w.  kann,  wenn  zufällig  sein  Übergang  in  das  Blut  verzögert 
der  wenn  es  auf  einmal  in  gröfserer  Menge  in  den  Darm  gebracht  wird,  die 
Peristaltik  erregen  und  dann  Durchfiille  verursachen.  Das  zitronensaure  Kalium 
rirkt  bei  den  meisten  Individuen  abführend,  während  Bunge  davon  über 
18  Gnn.  nehmen  konnte,  ohne  dafs  eine  solche  Wirkung  eintrat. 

Die  Glieder  der  Glaubersalzgruppe  erleiden  schon  im  Darmkanale  so 
DiDche  Veränderungen:  schon  oben  war  davon  die  Rede,  dafs  das  schwe- 
elfiaiire  Natrium  zum  Teil  zersetzt  wird  und  einen  Teil  der  Säure  verliert, 
nhrsnd  basischere  Verbindungen  zurückbleiben.  In  noch  höherem  Grade  ist 
lu  beim  schwefelsauren  Magnesium  der  Fall,  dem  schon  durch  die  Alkalisalze 
^io  Teil  der  Schwefelsäure  entzogen  wird,  während  das  Magnesium,  zum  Teil 
m  Zenetzungsprodukte  der  Galle  gebunden,  zurückbleibt  und  mit  dem  Darm- 
JÜttlt  ausgeschieden  wird.*)  Noch  mehr  werden  andere  Magnesiumverbindungen 
rerändert.  Die  reine  Magnesia  wird,  wenn  dieselbe  nicht  durch  starkes  Glühen 
hre  Löalichkeit  verloren  hatte,  durch  die  im  Darmkanale  vorhandene  Kohlen- 
tiare in  doppelt-kohlensaures  Magnesium  umgewandelt,  welches  in  gleicher 
^eise,  wie  das  Glaubersalz,  auf  die  Darmschleimhaut  einwirkt  und  daher  auch 
ra  denselben  Zwecken,  wie  dieses,  angewendet  werden  kann.*)  Ebenso  verhält 
nch  das  basisch-kohlensaure  Magnesium,  nur  dafs  dasselbe  wegen  seines  Ge- 
kiltes  an  Kohlensäure  und  Wasser  in  ungleich  gröfserer  Dosis,  als  die  reine 
Hag:ne8ia,  verordnet  werden  mufs.  Auch  aus  dem  Chlormagnesiuro,  welches 
"benfalls  als  Abfuhrmittel  dienen  kann,  mufs  durch  die  alkalischen  Salze  im 
Dirme  zuerst  kohlensaures  Magnesium  abgeschieden  werden,  welches  allmählich 
^s  doppelt-kohlensaures  Salz  eelöst  wird.  Bascher  erleiden  viele  Verbindungen 
lies  Xagnesiums  mit  organischen  Säuren  diese  Umwandlung,  z.  B  das  wein- 
'<iniv,  zitronensaure,  milchsaure,  beuzoesaure  Magnesium  u.  s.  w.,  ja  selbst  das 
"ulsaore  Magnesium  wird  allmählich  in  kohlensaures  zersetzt.')  Dagegen 
bleiben  das  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesium,  sowie  die  Verbindungen  des 
liftgne^ums  mit  einigen  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  und  sauren  Harzen^)  im 
l^vmkanale  unzersetzt  und  daher  unwirksam.  Die  weinsauren  Salze  der  Al- 
kalien werden  ebenfalls  in  kohlensaure  umgewandelt  und  verdanken  ihre  ab- 
'Bbrpiide  Wirkung  zum  Teil  ihren  Ümwandlungsprodukten.  Bei  längerem 
Verweilen  im  Darmkanale  wird  wahrscheinlich  ein  Teil  der  Sulfate  zu  Schwefel- 
metallen  reduziert,  welche  wieder  durch  die  Kohlensäure  der  Darmgase  oder 
'Iveh  andere  Einwirkungen  zersetzt  werden;  wenigstens  beobachtet  man  häufig 
'inige  Zeit  nach  dem  Einnehmen  jener  Salze  den  reichlichen  Abgang  von 
^bwefelwasserstoflfeas.  —  Das  Mannit  wird  im  Darmkanale  wahrscheinlich  zum 
Tfil  in  Buttersäure  und  Metacetonsäure  umgewandelt.*)  Wie  sich  die  wein- 
'^Hwefelsauren  Salze  im  Darme  verhalten,  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt;  nach 
^dhttUau^)  erscheinen  sie  im  Harn  als  schwefelsaure  Salze  wieder. 

Wir  sind  also  im  stände,  durch  die  Stoffe  dieser  Gruppe  je 
"ach  den  eingefübiien  Mengen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  eine 
*>der  mehrere  wässerige  Stuhlausleerungen  hervorzurufen,  ohne 
^  der  Darmkanal  dadurch  so  stark  affiziert  würde,  wie  nach  dem 
Gebrauche  mancher  anderen  Ahführmittel.  Die  entleerten  Fäces 
^ind  wässerig,  leicht  mit  Wasser  mischbar  und  fast  frei  von  EiweiUs, 

')  Verfl.  DüHMBEaa,  Zh  efectu  Moffne:  tul/uric.  Dits.  Dorpat.  1856. 

)  Vergl.  Qm.BKE,  D«  W  maffw»(M  uMtae  alntm  pwrganU.  Dlss.  Dorpat.  1854.  —  KlBKOVlÜS, 
^  ^ta^n^mag  fjutqm  »aMmtn  qwtntndam   in  tractu  infextinaU  mutationibu9.  Dlsfl.  Dorpat.  1855. 
fK    '  ^^^^  Maoawlt.  De  rcUion«  qua  nonnmlU  salea  orf/an.  et  anorqan.  in  tractu  intettin.  mutantur 
"^i-  Dorp»t.  1856.  -  BUCHHZIM,  Archiv  /.  phyMlog.  Heithmde,  1857.  H.  1  u.  2. 

■  ^^^Sl'  Behb,  UeUtemata  dt  eßertu  nonntüUMrum  rt*in€uiim  in  traehim  intettin.  Diss.  Dorpat.  1857. 

.  Vfrgl.  Witte,  Mektmmta  dt  mcchari,  mammti,  glycprrhithU  in  oraamtmo  mmtaHotUbrnt.  Dlss. 
Dorjtt.  1857. 

1  RABCTRAr,  Compt.  rend.  98.  1879.  p.  801. 


266  XI.   GRUPPE  DES  GLAUBEB8ALZE8. 

Die  Wirkung  erfolgt  meist  ohne  Koliken  nnd  die  Ansleemng  olui< 
Tenesmen,  auch  wird  sonst  das  Wohlbefinden  gewöhnlich  nicht  ge| 
stört.  So  zweckmäisig  nun  auch  in  vielen  Fielen  die  Anwendmu 
der  abführenden  Salze  ist,  so  ist  doch  andererseits  die  Sicherheil 
des  Erfolges,  wie  oben  dargelegt  wurde,  von  manchen  Bedingung«! 
abhängig.  Ist  die  Darmschleimhaut  sehr  empfindlich  oder  besteh 
gar  eine  Entzündung  derselben,  so  wirken  oiese  Salze  durch  dei 
wenn  auch  geringen  Beiz,  den  sie  ausüben,  schädlich.  Im  ganzei 
eignen  sie  sich  auch  weniger  für  einen  lange  andauernden  Gebrauch 
in  diesen  Fällen  gibt  man  meist  den  milde  wirkenden  pilanzUche 
Laxantien  den  Vorzug.  Die  Gemische  von  Glaubersalz  mit  Kocli 
salz,  Karbonaten  u.  s.  w.,  wie  wir  sie  in  den  alkalisoh-salini 
sehen  Wässern  und  in  einzelnen  kochsalzreichen  Bitter 
wässern  besitzen,  scheinen  im  ganzen  besser  vertragen  zu  werden 

Mit  den  Lösungen  jener  Stofie,  welche  den  Darmkanal  durch- 
eilen, werden  auch  solche  Bestandteile  aus  dem  Körper  ausgeführt 
welche  in  demselben  noch  hätten  verwendet  werden  können.  Dabei 
treten  bei  länger  fortgesetztem  Gebrauche  dieser  Stoffe  die  Folgen 
einer  verminderten  Nahrungszufuhr  ein,  namentlich  verminderi 
sich  das  Fett,  und  mit  ihm  verschwinden  bisweilen  auch  pathologiseht 
Ablagerungen. 

Man  benutzt   daher   die  Stoffe  dieser  Grupne,    wo  es    danii 
ankommt,^  den  Darminhalt  ohne  eine  stärkere  Anektion  des  Darm 
kanals  auszuleeren,  was  sehr  häufig  in  akuten  sowohl  als  in  chronisch 
Krankheiten  nützlich  werden  kann. 

Da  in  vielen  Krankheiten  die  Anhäufung  der  Fäces  im  Darm 
kanale  zu  Kongestionen  nach  anderen  Organen  oder  zur  Yerstärkun 
der  Fiebersymptome  Veranlassung  gibt,  so  können,  wenn  die  Face- 
mit  Hilfe  jener  Stoffe  ausgeleert  werden,  auch  die  durch  die  An- 
häufung der  Fäces  bedingten  Erscheinungen  verschwinden.  Deshall 
hat  man  jene  Stoffe  auch  häufig  kühlende,  entzündungswidrige  A^ 
führmittel  genannt,  doch  braucht  wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden 
dals  diese  Bezeichnung  unrichtig  ist.  Wo  schädliche  Materien  in  deii 
Darmkanal  gelangt  sind,  welche  man  auf  anderem  Wege  nicht  enti 
leeren  kann,  wo  man  getötete  Eingeweidewürmer  entfernen  will  u.  s.  w.j 
kann  man  sich  sehr  oft  ganz  zweckmäßig  dieser  Stoffe  bedienen. 

Werden  diese  Mittel  bei  Erkrankungen  gewisser  Organe  an 
gewendet,  so  spricht 'man  von  einer  „Ableitung  auf  den  Darm* 
worunter  wohl  nichts  anderes  zu  verstehen  ist,  als  dals  Stöni]\ge] 
in  der  Blutverteilüng,  welche  vorher  bestanden,  ausgeglichen  unfj 
Kongestionen  zu  dem  erkrankten  Organe  verhütet  werden  können] 
Man  bedient  sich  dieser  Kurmethode  daher  besonders  bei  Hype^ 
ämien,  akuten  und  chronischen  Katarrhen  undEntzündungen 
verschiedener  Organe,  namentlich  auch  des  Gehirns,  der  Leber 
u.  s.  w.,  bei  Plethora  der  Unterleibsorgane,  Menorrhagien, 
chronischer  Metritis,  auch  bei  Hämophilie  (Wachsmuth,  Ottvi 
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Die  Bedentong  einer  Karlsbader  Kor  bei  der  Therapie  ver- 
»hifidener Leberkrankheiten,  wie  Fettleber,  Leberhyperämie, 
-eirrhose  etc.,  beruht  wohl  croüsenteils  auf  der  Wirkung  dieser 
Sd».  Die  Frage,  welche  Folgen  die  "Wirkung  der  abführenden 
Silze  für  die  Leber  mit  sich  bringt,  ist  jedoch  nicht  leicht  zu  be- 
Qtworten.  Früher  war  auch  hier  die  „ableitende  Wirkung  auf  den 
Dsnn"  das  Schlagwort;  allein  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dais  in- 
%  der  WirküDg  die  Leber  weniger  Blut  erhält,  weil  ja  das  aus 
iffl  DarmTenen  sich  sammelnde  Blut  durch  die  Pfortader  der  Leber 
ytiai  wird.  Man  könnte  also  eher  das  Gegenteil  annehmen, 
:  h.  wenn  die  Darmge&lse  sich  stärker  mit  Blut  füllen,  so  muls 
"4  die  Leber  mehr  Blut  durch  die  Pfortader  erhalten.  Vielleicht 
'miii  aber  die  Bedeutung  der  Wirkung  vielmehr  darauf,  daJs  der 
Dtnninbalt  rasch  entleert,  der  Leber  also  eine  geringere  Menge  von 
Nilustoffeii  etc.  aus  dem  Darme  zugeführt  und  somit  eine  geringere 
liWt  zugemutet  wird.  Daher  zeigen  sich  diese  Mittel  besonders 
:-üÄni  in  Fftllen  von  Leberanschoppung  und  -Verfettung,  die  durch 
'in  reichliche  Nahrung,  Wohlleben  u.  s.  w.  herbeigeführt  worden  sind. 

Jene  Salze  werdenauch  vielfach  bei  katarrhalischem  Jcterus, 
-^Verachlufs  und  Entzündung  der  Gallenwege,  sowie  gegen 
i.Ienkonkremente  angewendet.  Einmal  kann  man  annehonen, 
ai  durch  die  Vermehrung  der  Darmperistaltik  auch  die  Kontraktionen 
•fGtllengÄDge  angeregt  werden,  auiserdem  aber  soll  durch  dieSul- 
^'  die  Phosphate  und  das  Seignettesalz  die  GuUensekretion  direkt 
•^i^ert  werden.^) 

Ubiigens  muls  berücksichtigt  werden,  dais  man  gewöhnlich 
*  aeralwässer  anwendet,  welche  aufser  den  Sulfaten  noch  Salze 
5|*ttderen6nippen  enthalten,  und  dais  die  Kur  noch  durch  diätetische 
^&mM  unterstützt  wird.  Li  den  meisten  Fällen  ist  es  daher 
]^  schwierig,  genau  zu  bestimmen,  wie  viel  die  Wirkung  der  ab- 
:^en  Salze  und  wie  viel  die  übrigen  Momente  zur  Heilung  der 
^•»nüieit  beigetragen  haben. 

Einige  Grlieder  dieser  Gruppe  können  als  Gegenmittel  bei  Ver- 
•••angeu  dienen,  nämlich  die  Sulfate  bei  Baryt-  und  akuten  Blei- 
y^iftungen,  die  Phosphate  bei  Vergiftungen  mit  Zinkpräparat^n, 
••  die  Gifte  im  Magen  in  eine  unlösliche  Verbindung  überzuführen. 
'•Masliehen  Sul&te.sind  neuerdings  ^uf  Grund  theoretischer  Er- 
«ini^Yon  Baufnann  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Phenol 
"^^^^^^  anderen  aromatischen  Substanzen  empfohlen  worden:  es 
V  durdi  die  schwefelsauren  Salze  die  Ausscheidung  jener  Stoffe, 
jl^ni  Harn  in  Form  gepaarter  Schwefelsäuren  erscheinen,  befördert 

*^  'irntWu?"'^'"*  [P>-accitfoiMr.  1879.  Kot.  Des.)  soU  nnr  dAi  lehwefelMnre  Mainiesiuni 
^«vmZhTS?  1*'  Oailentekretion  bewirken;  es  kommt  Jedoeh  wohl  auch  hier  anf  die 
i.i^rv'^^2?' ^jpC^brten  Salslösnn«:  an,  d.  h.  ei  wird  um  so  weni^r  Galle  Miemlert 
•  ""*"  w  Sekretion  ron  der  Darmsekleimkant  aas  wird. 
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Den  sohwefligsauren  und  nnterschwefligsanren  Salzen  ha 
man,  indem  man  an  die  antiseptischen  Wirkungen  der  schweflige! 
Sänre  dachte,  vielfach  noch  hesondere  Wirkungen  zugeschrieben  uni 
dieselben,  z.  B.  die  schwefligsaure  Magnesia^),  bei  verschiedenei 
akuten  Infektionskrankheiten  zur  Anwendung  empfohlen.  E 
fehlt  jedoch  noch  an  einer  sicheren  Gfrundlage,  durch  welche  di 
Annahme  eilier  solchen  spezifischen  Wirkung  gestützt  werden  könnte 
denn  wenn  auch  anzune^en  ist,  dals  aus  £esen  Salzen  im  Dan 
ein  Teil  der  Säui*e,  etwa  durch  den  Einflufs  der  Kohlens&ure  u.  s.  w 
in  Freiheit  gesetzt  wird,  so  ist  damit  ihre  Wirkung  nach  der  ang6 
deuteten  Richtung  hin  noch  keineswegs  erwiesen.  Bisweilen  hat  mai 
auch  das  Natrium  hyposulfurosum  an  Stelle  des  chlorsauren  Kalium 
anzuwenden  versucht. 

Was  die  einzelnen  Mittel  dieser  Gruppe  anlangt,  so  ist  in 
allgemeinen  den  Magnesiumsalzen  der  Vorzug  zu  geben,  da  sie  noch  an 
sichersten  wirken;  bei  empfindlichen  Individuen  können  die  phosphot 
sauren  und  weinsauren  Salze  angewendet  werden.  Dem  Geschmack 
nach  ist  die  zitronensaure  Magnesia,  namentlich  in  Form  de 
Brauselimonade,  noch  am  geeignetsten.  Die  weinschwefelsauren  Salz 
und  der  Mannit  sind  sehr  teuer,  die  Wirkung  des  letzteren  auc] 
unsicher. 

Nach  dem  Übergange  in  das  Blut  veranlassen  die  Stoffe  diese 
Gruppe  meist  keine  aumillenden  Erscheinungen,  zumal  da  für  ge 
wohnlich  die  Resorption  eine  langsame  ist  und  die  Ausscheiduni 
durch  den  Harn  ziemlich  rasch  erfolgt.  Dabei  wird  die  Diures 
etwas  vermehrt,  im  übrigen  aber  nach  den  Untersuchungen  von  Voit' 
keine  Veränderung  des  Stoffwechsels  veranlaJst,  wahrem 
Seegen^)  beobachtet  haben  wollte,  daJs  durch  den  Gebrauch  vo! 
Glaubersalz  der  Umsatz  der  N-haltigen  Körperbestandteile  beschränk 
und  demnach  die  Hamstoffausscheidung  vermindert  werde.  Indirei 
infolge  der  Durchfälle  können  natürlich  Modifikationen  der  Emäh 
rung  eintreten. 

In  betreff  der  Frage,  ob  diese  Salze,  auch  wenn  sie  direkt  in 
Blut  gebracht  werden,  abführend  wirken,  sind  sehr  verschiedene  An 
gaben  gemacht  worden.  Auhert  glaubte  in  einem  Versuche  am  Hund 
eine  abführende  Wirkung  imter  solchen  Verhältnissen  beobachtet  z 
haben,  Lahorde^)  gibt  an,  dais  das  Chlormagnesium  ins  Blut  injiziei 
die  Peristaltik  von  Darm,  Magen  und  Blase  enorm  steigere  und  di 
GtiUensekretion  erhöhe,  und  Luton^)  wollte  sogar  nach  subku 
taner  Injektion  von  0,i  Grm.  Bitterssalz  eine  abführende  Wirkunj 
beobachtet  haben;  auch  Vulpian^)  gibt  Ähnliches  an.  Dagegen  leugne 


»)  Vergl.  RONCATI,  Jahrb.  /.  KinderheOk.  55.  p.  447. 

«)  VoiT,  ZeitKhri/t  /.  Biologie.  Bd.  I.  p.  195. 

*)  Seeoen,  Wimer  Akadem.- Berichte.  1864.  Febr.  4.  - 

*)  Laborde,  Gom,  medie,  de  Pari».  1879.  p.  325. 

*)  LUTON,  Gom.  hebdom.  1874.  p.  455. 

*)  VULPIAN,  Le^ont  ew  VappareU  MMomoOsar.  T.  I. 


—  PoLLif  Mazollini  n.  a. 

-  YirdMwe  Archi».  Bd.  XXEE.  p.  5g8. 
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^buteau^)  die  pui^erende  Wirkung  des  ins  Blut  injizierten  CUor- 
uignesimns,  und  auch  die  Versuche  von  H,  Wagner  (1.  c.)  ergaben, 
als  eine  solche  Wirkung  nicht  vorhanden  ist.  Zum  gleichen  Resul- 
ite  gelangte  Hay  und  beobachtete  dabei,  dalis  das  Glaubersalz  im 
}late  ziemlich  indifferent  ist,  während  das  Bittersalz  schon  in  klei* 
leren  Mengen  giftig  wirkt.  Da  aulserdem  Wagner  nachwies,  dals 
lie  ganze  Menge  des  ins  Blut  gelangten  Glaubersalzes,  selbst  nach 
[Totsen  Dosen,  in  den  Harn  übergeht,  so  ist  auch  die  Annahme, 
iaüs  ein  Teil  durch  die  Leber  oder,  wie  Headland  meinte,  durch  die 
)rüsen  im  unteren  Teile  des  Darmes  wieder  in  den  Darm  ausge- 
chieden  ^rd,  unhaltbar.  Hay  beobachtete  auch,  dais  die  Salze 
lieser  Gruppe  bei  subkutaner  Injektion  nur  dann  abführend  wirken, 
renn  sie  unter  die  Bauchhaut  injiziert  werden  und  dabei  Reizung 
ind  Entzündung  hervorrufen.  Die  Wirkung  erfolgt  also  dann  auf 
eflektoriachem  Wege  und  kann  unter  den  gleichen  Umständen  auch 
inrch  andere  lokal  irritierend  wirkende  oubstanzen,  z.  B.  durch 
^inkvitriol,  Kochsalz  u.  dgl.  hervorgerufen  werden.  In  gleicher 
iVeise  beobachtete  Itecke%  dais  das  Bittersalz  nicht  purgierend  wirkte, 
v&m  es  subkutan  oder  in  die  Venen  injiziert,  oder  wenn  bei  inner- 
icher  Anwendung  zuvor  das  Duodenum  unterbunden  wurde. 

Auch  im  Blute  mögen  wohl  einzelne  jener  Stoffe  noch  Yer- 
inderungen  erleiden,  über  welche  wir  uns  noch  keine  genaue 
^henschaft  geben  können.  Die  weinsauren  und  zitronensauren 
ilkalien  werden  im  Blute,  soweit  dies  nicht  schon  im  Darmkanale 
[eschehen  war,  in  kohlensaure  Salze  verwandelt,  wenigstens  finden 
ni  sie  in  dieser  Form  im  Harn  wieder.  Bei  dieser  Umwandlung 
ragen  jene  Stoffe  etwas  zur  Erzeugung  der  Körperwärme  bei;  ob 
edoch  eines  der  Glieder  dieser  Gruppe  noch  besondere  Verwendung 
m  Körper  findet,  wissen  wir  nicht.  Deshalb,  weil  das  phosphorsaure 
!(atrium  ein  normaler  Körperbestandteil  ist,  haben  wir  kaum  einen 
;rölseren  Wert  auf  dasselbe  zu  legen ;  denn  es  würde  nur  dann  eine 
besondere  Bedeutung  für  den  Organismus  erlangen,  wenn  derselbe 
Mangel  an  diesem  Salze  litte.  Ein  solcher  Zustand  ist  uns  aber 
loch  nicht  bekannt. 

Von  Interesse  ist  die  neuerdings  festgestellte  Thatsache,  dafs 
tie  Säuren  des  Phosphors,  ähnlich  wie  die  des  Arsens,  auch  in 
bren  Salzen  spezifische  Giftwirkungen  auf  den  Organismus  ausüben. 
)ei  der  3 -basischen ,  der  Orthophosphorsäure,  ist  dies  allerdings  so 
"ut  wie  gar  nicht  der  Fall,  dagegen  wirken  die  meta-  und  pyro- 
thosphorsaoren  Salze,  wenn  sie  ins  Blut  gebracht  werden,  zienüioh 
pergisch,  btoonders  auf  das  Herz  und  das  zentrale  Nervensystem 
in,  Wirkungen,  die  nach  manchen  Seiten  hin  denen  des  Phosphors 
hnlich  zu  sein  scheinen.") 


*)  Kabutkaü,  6«t.  nMie.  d»  fiarii.  1870.  p.  223  n. 
*)  HBCBJi,  Kxperimtnitlik  Beiträgt  mr  Wirkung  ctarJM 
"j  Venrl.  Oamobb.  Pbib8TI.it  und  Labmuth.  Jom 


, 875. 

Hbcbji,  Kxperimtnitlie  Beiirägi  mr  Wirkung  dtrMagHuia  9H^furica,  Diu.  Oöttingen  1881. 
VergrI.  Oamobb,  Pbib8TI.it  und  häBUVTUyJomntU  ofmahm.  1877.  ü.  p.  256.  —  Kobibt, 
*^  /oArWdhir.  Bd.  CLXZIX.  p.  226. 
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Auch  den  Magnesiumsalzen  kommen,  wenn  sie  ins  Blu 
injiziert  werden,  besondere  Wirkungen  zu,  über  deren  Art  jedocl 
versobiedene  Angaben  gemacbt  werden.  Nacb  den  Versuchen  voi 
Hay  wirkt  schon  etwa  V&  der  abführenden  Dosis  direkt  ins  Blu 
gebracht  tödlich;  den  Beobachtungen  von  Mickwitz  zufolge  scheine] 
die  Magnesiumsalze  besonders  auf  das  Herz  einzuwirken,  haffoni  ^ 
und  Laffargue*)  geben  an,  dafs  sie  vorzugsweise  die  Hemmungs 
nerven  des  Herzens  erregen,  während  sie  nach  Laborde  die  glattei 
Muskeln  erregen,  nach  Babuteau  die  quergestreiften  Muskeln  un^ 
das  Herz  lähmen  sollen.  Hay  beobachtete  eine  Änderung  de 
sphygmographischen  Kurve  und  eine  Erhöhung  des  Blutdrucks 
wahrscheinlich  durch  Reizung  der  kleinen  Arterien.  Nach  Beck 
soll  das  Bittersalz  besonders  durch  Respirations*,  weniger  durcl 
Herzlähmung  jgiftig  wirken;  kurz,  die  bisherigen  Angaben  in  betrei 
dieser  Frage  sind  ungemein  verschieden.  Für  die  praktische  An 
Wendung  der  Salze  als  Abführmittel  haben  diese  Wirkungen  wob 
schwerlich  irgend  eine  Bedeutung. 

Auch  in  den  Ausscheidungsorganen  bemerken  wir  nacl 
dem  Grebrauche  jener  Stoffe  keine  auffallenden  Veränderungen.  Be 
Säugenden  kann  ein  Teil  derselben  diiroh  die  Milch  ausgeschiedei 
werden  und  so  noch  auf  den  kindlichen  Organismus  einwirken.  Ii 
die  Hautsekrete  scheinen  diese  Stoffe  nur  in  sehr  geringer  Meng 
überzugehen.  Da  die  Hauptmenge  der  in  das  Blut  übergegangenei 
Salze  oder  der  aus  ihnen  gebildeten  Produkte  im  Harne  wieder 
gefunden  wird,  so  hat  man  sie  oft  Diuretica  genannt;  doch  ist  di 
diuretische  Wirkung  der  Sulfate  und  Phosphate')  keine  sehr  erhel 
liehe.  Dagegen  wird  nach  dem  Grebrauche  der  Stoffe,  welche  ir 
Blute  in  kohlensaure  Salze  verwandelt  werden,  der  Harn  neutra 
oder  selbst  alkalisch  und  kann  dadurch  eine  leichte  Affektion  de 
Schleimhäute  der  Harnwerkzeuge  vemnlassen.^)  Man  bedient  siel 
deshalb  insbesondere  des  Weinsteins  als  eines  schwach  diuretiscl 
wirkenden  Mittels,  z.  B.  bei  Hyperämie  der  Lungen,  bei  Em 
physematikern  u.  s.  w.  Millon  und  Z^reran^  glaubten  beim  Ge 
brauche  kleiner  Dosen  des  weinsauren  Natron-Kalis  eine  Verminde 
rung  der  Harnsäure  und  Vermehrung  des  Harnstoffs  bemerkt  zu  haben 
doch  bedürfen  diese  Angaben  noch  sehr  einer  weiteren  Bestätigung 
Nach  Böcker  veranlaist  das  Einnehmen  von  phosphorsaurem  Natriui 
eine  reichlichere  Ausscheidtmg  von  Kaliumsalzen,  während  da 
Natrium  etwas  längere  Zeit  im  Körper  zurückbleibt.  Doch  vei 
halten  sich  andere  Natriumsalze  ebenso.^)     Das   Mannit^)   ent^ehi 


>)  Lapfomt,  Qfu.  medic.  d$  Pari».  1879.  Xo.  44. 

*)  Laffarqds,  Z>e  racH  n  de»  aelt  de  ma^niaie  mtr  la  eirculation.  Thbse.  Paris.  1879. 
»)  Vergl.  Falck,  Virchow»  Arekh.    Bd.  LIV.  p.  173. 
*)  Vergl.  Gruppe  der  Alkalien. 

<)  Millon  and  Lateran,  AimaU»  de  cMm,  et  de  phynque.  H.  S^r.  T.  XII.  p.  139. 
*>  Vergl.  RbiNSON,  Unterendkwgen  über  die  Auteeheiitunff  de*  Kali  und  Natrtm»  dmrch  den  Hat 
DiM.  Dorpat.  1864.  ~  BuMas,  Mtackr.  f.  Biologie.  Bd.  IX.  p.  104. 
')  Vergl.  Witte,  1.  c. 
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n  gröüseieii  Mengen  genommen,  zum  Teil  der  Zersetzung,  die  es 
m  Darmkanale  und  im  Blute  erleidet,  und  wird  dann  unverändert 
rieder  durch  den  Harn  ausgeschieden. 

Präparate: 

Xatrism  snlftarieiuii.  Mau  gibt  das  Salz  in  etwas  warmem  Wasser  zu 
jrai.  15,0 — 30,0  auf  einmal  oder  in  kurzen  Zwischenräumen,  bisweilen  auch  in 
ieona-Infiisen  in  etwas  kleineren  Dosen.  Der  Geschmack  ist  ein  höchst  unan- 
penehmer  und  wird  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  Säure  nur  wenig  ver- 
lockt. Da  das  kristallisierte  Salz  über  die  Hälfte  seines  Gewichts  Wasser  ent- 
ölt, 80  darf  man  von  dem  verwitterten  (Natrium  SBlfbricum  sieeam)  nur  die 
&lfte  der  obigen  Gewichtsmengen  geben.  —  Über  das  natürliche  Karlsbader 
«alz  siehe  oben.  —  Das  vielfach  angewendete  und  zweckmäfsige  Sal  Caroliniim 
Mtitim  besteht  aus  44 Tln.  entwässerten Glaubersabses,  2 Tln.  Kaliumsulfat,  ISTln. 
iochsalz  und  36  Tln.  Natriumbikarbonat.  Von  diesem  Gemenge  geben  6rm.  6,o 
aif  ein  Liter  Wasser  gelöst  etwa  die  Konzentration  des  Karlsbader  Sprudels. 

KaliiB  smlforicviii.  Das  Salz  wird  für  sich  als  Abführmittel  kaum  noch 
«nutzt  und  besitzt  auch  keinerlei  Vorzüge.  Dosis:  Grm.  l,o — 3,o  (Grm.8 — 10  täglich). 

MagBesinm  snlftirieaBL  Dosis  wie  beim  Glaubersahs.  —  Da  der  Geschmack 
ies  Bittersalzes  noch  unangenehmer,  so  ist  hier  das  Korrigens  sehr  wichtig; 
nafl  liat  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Weinsäure  (2,o :  30),  Gerbsäure  (0,i  :  30), 
SmtwEsser  u.  dgl.  versucht,  auch  vorgeschlagen,  das  Salz  gemischt  mit  ge- 
mimtem und  gemahlenem  Kafifee  (au(3i  mit  Sennablättem)  zum  Dekokt  verar* 
«iteii  zu  lassen,  aber  alles  das  nimmt  den  Geschmack  doch  nicht.  Auch  die 
Htterwässer^)  (cf.  oben),  die  natürlich  viel  teurer  sind,  schmecken  sehr  un- 
ingpDehm  und  haben  in  den  meisten  Fällen  keinen  Vorzug  vor  den  oben  er- 
rtbnten  weit  billigeren  Salzgemischen,  denen  man  aufserdem  durch  Beifügung 
Tofserer  Kohlensäuremengen  noch  eine  gewisse  Geschmackskorrektion  verleihen 
ann,  --  Das  Magnesium  siüfkrieam  sieeam,  welches  in  halber  Dosis  anzuwenden 
itf  besitzt  keine  Vorzüge. 

Magieainm  eitrienm.  Von  den  übrigen  Hagnesiumverbindungen  wurden 
ie  Magnesia  usta  und  carbonica  bereits  in  der  Gruppe  der  Alkalien  behandelt. 
Hese  besitzen,  weil  in  Wasser  unlöslich,  keinen  Geschmack,  wirken  aber  nur 
e^  ichwach  abführend.  Die  Schüttelmixturen  aus  Magnes.  usta  gelatinieren  all- 
itUich  durch  Bildung  von  Hydrat  und  müssen  daher  rasch  verbraucht  werden. 
LQcli  die  künstlichen  Lösungen  von  sogenannter  doppelt-kohlensaurer  Ma|;nesia, 
ie  man  erhält^  wenn  man  aurch  ein  Gemenge  von  kohlensaurer  Magnesia  und 
Vaner  Kohlensäure  hindurchleitet,  besitzen  keinen  besonderen  Vorzug.  —  Das 
itrunensaure  Magnesium  schmeckt  dagegen  von  allen  Magnesiumsalzen  am 
renigsten  schlecht  und  eignet  sich  sehr  für  die  Anwendung,  besonders  da, 
[0  der  höhere  Preis  nicht  ins  Gewicht  fällt  Die  Formen  seiner  Anwendung 
ind  verschieden:  man  läfst  z.  B.  Ghrm.  12—15  Zitronensäure  in  Wasser  lösen 
od  mit  der  hinreichenden  Menge  Magnesium  carbonicum  versetzen,  jedoch  so,  dafs 
ie  Flüssigkeit  etwas  sauer  bleibt,  und  fügt  dann  noch  Elaeosaoch.  Citri  hinzu.  An- 
esefamer  noch  ist  die  fast  überall  vorrätig  gehaltene  Zitronensäure  Mag- 
esia-Brauselimonade;  statt  dieser  wird  auch  die  sogenannte  metatartriscna 
[tgnesiaHmonade  empfohlen.  AuchPastiUen  mit  Magnes.  citr.  finden  sich  im  Han- 
eL  —  Das  Ma^esinm  eitrienm  efferveseeas  (Sei  granul6  au  citrate  de  majpesie) 
(ird  aus  kohlensaurer  Magnesia,  Natrium  bicarbonicum,  Zitronensäure  und  Zucker 
ereitet,  das  Salz  mit  Spiritus  befeuchtet  und  durch  ein  Sieb  geschlagen,  so  dafs 


^)  (iLi^'CKB  ( A  mtd.  WoeUiuekr.  1880.  No.  35}  hat  ySlllgr  Recht,  wenn  er  sagt,  daft  Jeder, 
n  die  gsns  entbehrlichen  natürlichen  Bitterwässer  verordnet,  und  Jeder,  der  sie  konsnmlert, 
»direkt  Untemehmungren  nnterstUtst,  welche  sich  durch  bodenlose  Reklame  dem  arstllchen 
■d  dem  LaienpnblUram  anfMngen  und  dnreh  Prolknlemng  wissensehaftlioh  bekannter 
^aiMii  geeignet  sind,  das  Ansehen  des  arstllchen  Standes  sn  schädigen.*^  Welche  Summen 
rerdes  i.  B.  jährlich  Ar  die  nngarisehen  Bitterwässer  ins  Ausland  gesendet! 
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man  ein  kömiges  Pulver  erhält.  Das  Präparat,  welches  beim  Losen  etwaa  mou) 
siert,  hat  keinen  unangenehmen  Geschmack,  doch  sind  zur  abführenden  Wirkun 
meist  grofse  Mengen  (örm.  25 — 60)  erforderlich,  während  von  der  obigen  Lim< 
nade  meist  schon  ein  Glas  genügt.  —  Das  als  Magnesia  borocitrica')  b( 
zeichnete  Salz  wird  aus  kohlensaurer  Magnesia,  Borsäure  und  Zitronensäure  he] 
gestellt  und  theelöffelweise  in  Wasser  genommen.  Andere  Magnesiumsalze,  wi 
die  Magnesia  lactica  etc.,  sind  bisher  nur  selten  benutzt  worden;  auch  d« 
Chlormagnesium  besitzt,  da  es  unangenehm  schmeckt,  keine  Vorzüge. 

Natriam  pliospliorieiiiii.  Wegen  seines  Wassergehaltes  von  62  Proz.  mal 
dieses  Salz  als  Laxans  in  noch  etwas  gröfseren  Mengen  als  das  Glaubersalz,  z 
Grm.  30 — 50,  gegeben  werden;  aus  diesem  Grunde  kommt  es,  obgleich  wenige 
unangenehm  schmeckend,  nicht  oft  in  Gebrauch,  höchstens  da,  wo  man  ein  gan 
schwach  wirkendes  Abführmittel  benutzen  will.  —  Zur  Anwendung  des  kosi 
spieligen  Natrium  pyrophosphoricum  hat  man  noch  weniger  Grund. 

Natrium  sulfurosum.  Man  hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  diesem  Salz( 
femer  der  schwefligsauren  Magnesia  (Magnesium  sulfurosum)  und  dem  untei 
schwefligsauren  Natrium  (Natr.  hyposulfurosum)  bisweilen  desinflzierend 
Wirkimgen  zugeschrieben  und  dieselben  in  Dosen  von  Grm.  0,6 — 1,6  bei  Infeli 
tionskrankheiten,  sodann  zum  Zweck,  die  Fäulnis  des  Harns  in  der  Blase  zu  vei 
hüten  u.  s.  w.  angewendet.  Neuerdings  wurde  das  Natr.  hyposulfuros.  auch  zu 
lokalen  und  innerlichen  Anwendung  empfohlen,  um  Eiterung  zu  verhüten  ode 
gebildeten  Eiter  zu  resorbieren,  z.  B.  bei  Phlegmonen,  Parulis  u.  s.  w.  Ii 
fi^öfseren  Dosen  wirken  auch  diese  Salze  abführend,  zur  Annahme  anderweitige 
Wirkungen  fehlt  es  an  jeder  sicheren  Grundlage. 

Natrium  aethylosulfuricum.  Das  weinschwefelsaure  Natrium  wurd 
von  Babuteau  empfohlen,  weil  es  sich  leicht  löst  und  weniger  unangeueho 
schmeckt,  als  viele  andere  Salze  dieser  Gruppe.  Man  gibt  es  bei  Kindern  zi 
Grm.  10 — 15,  bei  Erwachsenen  zu  Grm.  30  mit  Himbeer-  oder  Kirschsirup  ii 
Wasser  gelöst.  —  Das  entsprechende  Kaliumsalz  ist  entbehrlich. 

Kalium  bitartarieam  (Tartarus  depuratus,  Cremor  tartari).  Der  Weins  teil 
steht  als  saures  Salz  in  seinen  Wirkungen  einerseits  der  Weinsäure  nahe 
schliefst  sich  aber  in  gröfseren  Dosen  zugleich  an  die  Glaubersalzgruppe  au 
in  Wasser  löst  er  sich  nur  in  geringem  Grade.  Man  verordnet  ihn  zu  &nn.O,ä — 3, 
in  Pulvern  oder  als  Zusatz  zu  Limonaden,  dagegen  zu  Grm.  7,o — 10,o  p.  d.  al 
schwaches  Laxans. 

ft    Tartar.  depur,  30,o 

Elaeosacch.  Menth,  10,o 

M.  f.  p.  D.  in  scatula. 

S.  3— 4mal  tägl  1  Theelöflfel.    [Babiyw,] 

Kalium  tartaricum.  Man  gibt  dieses  Salz  zu  Grm.  l,o— 2,o  p.  d.  (Grni 
10—12  p.  die)  zu  schwach  abführend  wirkenden  Arzneien  (cf.  Sulfur  depur. 
doch  kommt  es  selten  zur  Anwendung,  da  es  ziemlich  unangenehm  schmeckt. 

Tartarus  natronatus.  Die  Dosis  des  Seignettesalzes  beträgt  Grm.  15—3 
oder  bei  geteilten  Portionen  Grm.  4,o — 8,o.  Saure  Zusätze  sind,  wie  bei  der 
vorigen,  zu  vermeiden,  weil  sich  sonst  durch  Zersetzung  Weinstein  ausscheidet 
Ein  nicht  unzweckmäfsiges  Präparat  ist  das  Pulvis  a^rophorus  laxans  {SeicUitzsch^ 
Pulver),  aus  7,ö  Grm.  Seignettesalz  mit  2,6  Grm.  Natr.  bicarbon.  gemischt  in  eine 
blauen,  und  2,o  Grm.  Weinsäure  in  einer  weifsen  Papierkapsel  dispensiert.  M« 
löst  erst  den  Inhalt  der  ersteren  und  fügt  dann  die  Säure  hinzu.  Die  Dosis  genüg 
jedoch  meist  nicht,  und  man  ist  daher  genötigt,  zwei  Dosen  nehmen  zu  lassei 
um  eine  abführende  Wirkung  hervorzurufen.  —  Der  ganz  analog  wirkend 
Tartarus  ammon latus  kommt  jetzt  kaum  mehr  .in  Gebrauch. 

Mannitum.  Man  gibt  das  Mannit  zu  Grm.  30 — 45  in  Wasser,  Limonadet 


V  Vergl.  Bkckbb,  Dtr  Bcracit  §te.  MUhlhansen.  1868. 
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ir  Kftffee  gelöst  Da  es  aufser  seinem  nicht  unangenehmen  Oeschmacke 
ne  besonderen  Vorzüge  besitzt,  so  kommt  es  seines  hohen  Preises  wegen 
^t  häufig  ZOT  Anwendung.  Die  MaHlia,  deren  wirksamen  Bestandteil  der 
ai&it*)  büdet,  ist  der  ausgeschwitzte  und  teilweise  an  der  Luft  veränderte 
ü  von  Fraxinus  Omus  L.  (Fam.  Oleaceae)  und  vnrd  im  südlichen  Europa 
«onnen.  Aalser  dem  Mannit  (22—80  Proz.)  enthftlt  dieselbe  noch  Zucker 
-15  Proz.),  Schleim  und  eine  geringe  Menge  eines  in  Äther  löslichen 
m^,  das  jedoch  nicht  abführend  wirkt,  nebst  1—2  Proz.  Asche.  Wegen 
res  widerlieh-süfslichen  Geschmacks  und  ihrer  unzuverläfsigen  Wirkung 
mmt  sie  für  sich  nur  wenig  in  Gebrauch.  Man  gab  sie  früher  zu  Grm.  15 — 60, 
Losung  und  oft  in  Senna-Infusen.  Der  Syrvpns  MaiMse,  aus  Manna,  Zucker 
td  Wasser  bereitet,  dient  als  Zusatz  zu  Sennaaufgüssen  oder  zu  Syrupus 
imae,  hat  jedoch  keine  besondere  Bedeutung.  —  Die  Manna  ist  auch  in 
oigen  abführend  wirkenden  Präparaten,  z.  B.  dem  abscheulich  schmeckenden 
fosoii  Semnae  compositim  (Wiener  Trank)  enthalten. 


XII.    ftrappe  der  Karbolsiiiire. 

i   Acidum    carbolicum    (C^HtOH),  Karbobäure,   Phenol,   Monoxybenzol, 

Phenylalkohol,  Phenylsäure. 
i  Bcnzinum  (C^H«),  Benzin,  Benzol. 
\  Re.Horcinum  (C,H4.20H),  Bioxybenzol,  Resorcin. 
l  Acidum  pyrogallicum  (C,H,.30H),  Pvrogallussfture,  Trioxybenzol. 
i   Tolnol  (CJ[I».CHg). 

I  Thymolum  (Cjjli,.OH),  Thymol,  Oxycymol,  Methylpropylphenol. 

y  Xsphthalinum  (CjoH,),  Naphthalin. 

y  Xitrobenzol  (CsHs.NO,),  künstliches  Bittermandelöl,  Essence  de  Mirbane 

).  Acidum  pikronitricum  (0«B,.0H.3N0(),  Pikrinsäure,  Trinitrophenol. 

L  Xstriumcarbolicum  (Cß.^. OXa),  Natriumphenylat, karbolsaures  Natrium 

l  Natrium  sulfo carbolicum    (CgHsNaSOJ,    Natriumsulfophenylat,    sulfo- 

karbolsaures  Natrium,  karbolschwefelsaures  Natrium. 

l  Kreosol  (C«H9.CH,.0H.0CH,),  Homobrenzkatechinmonomethylester. 

\.  Acidum  benzoicum  (C«H,.CO,H),  Flores  Benzoes,  Benzoesäure. 

>  NatriumbenzoVcum  (C5H5.C0|Na),  Natriumbenzoat, benzoesaures  Natrium. 

^  Acidum  salicylicum  (CaH4.0H.C0,H),  Salicvlsäure,  Oxybenzoesäure. 

^  Natrium  salicylicum   (CeH^.OH.CO^Na),    Natriumsalicylat,  salicylsaures 

Natrium. 

i  Salicinum  (CisHigOy),  Salicin. 

In  dieser  Gruppe  fassen  wir  eine  Anzahl  von  Substanzen  zu- 
umnen,  welche  die  Chemie  zu  den  aromatischen  Stoffen  zählt, 
eil  sie  sich  sämtlich  auf  das  Benzol  (C^HJ  zurückführen  lassen. 
)ie  sauren  Eigenschaften,  welche  einzelne  G-lieder  der  Gruppe  be» 
tzen,  kommen  hier  nicht  in  Frage.  Wir  benutzen  sie  insbesondere, 
m  Zersetzungen,  welche  durch  Fermente  hervorgerufen  werden, 
räruugs-  und  Fäulnisprozesse  zu  verhindern.  Welchen  Urn- 
ing die  Anwendung  dieser  Substanzen  gewonnen  hat,  seit  das  so- 


Ver;].  E.  OaaLACH,  D*  MamüH  9i  et  indok  »te.    Disi.  Dorpst.  1854. 
AnBeimltteUehre.  18 


274 


Xn.    GBUPPE  DER  KARBOLSÄURE 


h^\ 


genannte  antiseptische  Verfahren  durch  Lister  in  die  Chirurj 
eingeführt  wurde,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werd< 
Wir  haben  schon  in  anderen  Gruppen,  z.  B.  unter  den  Haloiden,  d 
Säuren  u.  s.  w.,  Substanzen  kennen  gelernt,  denen  eine  desinfizi 
rende  Wirkung  zukommt;  allein  in  vielen  Fällen  eignen  sich  < 
zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Sto£Pe  fär  jene  Zwecke  am  besten. 

Die  Anzahl  der  betreffenden  Substanzen  ist  eine  sehr  grot 
fast  alljährlich  wird  wieder  eine  neue  an  Stelle  der  bisher  g 
brauchten  Verbindungen  empfohlen.  Diejenigen,  welche  vorzu^ 
weise  zur  praktischen  Anwendung  benutzt  wurden,  sind  in  de 
obigen  Verzeichnisse  enthalten.  Das  Phenol  kann  als  das  Protot 
der  Gruppe  angesehen  werden,  und  die  meisten  substituiert 
Kohlenwasserstoffe  und  Oxykohlenwasserstoffe  der  Benzolreihe  sch< 
nen  in  der  Wirkung  mit  ihm  übereinzustimmen.  Das  Benzol 
selbst  wirkt  am  schwächsten  antiseptisch,  vielleicht  wegen  sein 
Unlöslichkeit  in  Wasser;  das  Kreosol  findet  nur  in  Form  d 
Holzteer-Kreosots,  welches  ein  Gemenge  verschiedener  arom 
tischer  Substanzen  ist,  Anwendung.  Von  den  Nitro-Substitution 
Produkten  wird  die  Pikrinsäure  selten,  das  Nitrobenzol  (Eau  ( 
Mirbane,  künstliches  Bittermandelöl)  so  gut  wie  gar  nicht  ther 
peutisch  verwendet;  letzteres  ha^  jedoch  toxikologisches  Interesse,  < 
es  seines  Geruches  wegen  in  der  Parfümerie  Verwendung  find 
und  schon  in  kleinen  Gaben  Vergiftungen^)  hervorruft,  die  sii 
durch  Cyanose,  Pupillenerweiterung,  tetanische  Krämpfe  und  Läi 
mungen  äuüsern  und  nicht  selten  zum  Tode  führen.  Die  Wirkung^ 
der  beiden  letztgenannten  Substanzen  scheinen  überhaupt  etwas  a 
weichende  zu  sein,  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  Gruppe  ist  uoi 
fraglich.  Die  antiseptische  Wirkung  der  Pikrinsäure  wird  z.  ] 
von  Cheron  u.  a.  behauptet.  Auch  das  Anilin  oder  Amidobenz 
(C(H..NH^),  dessen  Bedeutung  für  die  Technik  bekannt  ist,  kai 
Vergiftungen  veranlassen.  Bei  der  Vergiftung  mit  Anilinfarbe 
kommen  miaist  noch  andere  in  den  Farben  enthaltene  Stoffe,  w 
Arsen  u.  s.  w.  in  Betracht.  Leloir  meinte  übrigens,  dafs  das  Anil 
innerhalb  des  Organismus  durch  Einwirkung  der  Blutkörperchen 
Fuchsin  übergeführt  würde..  Letzteres,  das  Fuchsin,  ist  bisweih 
auch  zu  therapeutischen  Zwecken,  namentlich  gegen  Album 
nurie  und  Morbus  Brightii  empfohlen  worden. 

Den  aromatischen  Säuren    kommt  keineswegs  ohne  Au 

*;  Das  Bens  in,  sowie  das  Petroleum  und  dessen  Iciclit  flachtiKef  bei  öO—SOP  sieden 
Anteile,  der  sogenannte  Petrolenmäther,  werden  mehr  als  Volksroittel  bis  wellen  : 
Elnreibnnfren  bei  Krätse  verwendett  auch  bei  Frostbeulen  und  Rheumatismen,  ni 
Innerlich  namentlich  gegen  Darmtriehinen.  Das  Pi'troleum  wurde  auch  gegen  Reac 
husten  empfohlen:  es  ruft,  in  die  Haut  eingrorieben,  leicht  Ekzpm  hervor  und  steht  in  sein 
Wirkung  l^effen  die  Krätxe  dem  Perubalsam  nach.  Grofkerc  Dosen  innerlich  f^cnoniiu' 
rnf^n  Erbrechen,  Kolikschmersen,  Diarrhöe,  bisweilen  auch  Uenklopfon  und  Puplllenv« 
engrerunif  hervor.  —  Das  Benzin  und  der  Pctroleumäther,  obgrleich  In  ihrer  Zusammensetzui 
wesentlich  verschieden,  sind  beide  Tortrefniehe  Lösungsmittel  fttr  Fette,  weshalb  sie  sa< 
vielfach  als  Fleokwasser  benutst  werden. 

*)  Yevgl.  FiLBnNE,  Die  Qiftmrkungtn  de$  NUrobensoU.  Archit  /.  txp.  Pathol.  u.  P/utrmak.  Bd.  L 
p.  329. 
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hme  die  für  die  Glieder  dieser  Grmppe  oharaktensÜBche  Wirkung 
:  am  meisten  ist  gegenwärtig  die  oaliovlsäure  in  Oebraucli, 
ß  durch  Einleiten  Ton  Kohlensäure  in  Katriomphenol  hergestellt 
iid,  weit  weniger  die  Benzoesäure,  die  auch  viel  schwächer 
ürh.^)  Nach  Kolbe*)  steht  die  Kresotinsäure  (CgHgOj)  der  Sa- 
.«vlsäure  an  Wirksamkeit  nahe,  femer  die  Chlorsalylsäure 
LHjClO,)  und  Chlordracylsäure  (C^H^CIO,),  nach  Fleck^)  auch 
e  Zimtsäure  (C^HgOg).  Dagegen  fehlt  aie  spezifische  Wir- 
mg:  den  der  Salicylsäure  isomeren  Oxybenzoesäuren,  sowie  der  der 
resotinaäure  isomeren  Mandelsäure,  femer  der  Phthalsäure  und 
ophthalsäure,  der  Gallussäure  (C^HgO^)  u.  s.  w. 

In  neuester  Zeit  wurden  für  die  praktische  Anwendung  noch 
ipfohlen:  das  Thymol^),  das  Xylol^),  das  Hydrochinon  und 
esorcin*),  das  Natriumphenylat^),  das  kresotinsäure  Na- 
inm^),  das  Naphthalin^),  die  Pyrogallussäure^^)u.  s.  w.  —  Auch 
is  Salicin^^)  wird  bisweilen  an  Stelle  der  Salicylsäure  angewendet: 
gehört  zu  den  sogenannten  Glykosiden  und  Uefert  hei  der  Oxy- 
itioQ  unter  anderem  Salicylsäure  und  Phenol.  Auch  im  KOrper 
idet  ein  teilweiser  Übergang  des  Salicins  in  salicylige  Säure  und 
eiter  in  Salicj'lsäure  statt,  worauf  wohl  seine  antiseptische  Wirkung 
(ruht.  Da  jedoch  nach  den  Untersuchungen  von  Marm^  die  sali- 
'bge  Säure  in  grölseren  Dosen  sehr  heftig  giftig  wirkt,  so  ist  die 
laktische  Anwendung  des  Salicins  nicht  empfehlenswert.") 

Obgleich  die  obigen  Mittel  sämtlich  einer  Klasse  von  Verbin- 
lügen  angehören,  deren  Konstitution  in  neuerer  Zeit  mit  besonderer 
orUebe  zum  Gegenstande  chemischer  Studien  gemacht  worden  ist, 
»  sind  wir  doch  keineswegs  im  stände,  die  Wirksamkeit  derselben 
IS  ihrer  chemischen  Struktur  abzuleiten.  Es  läist  sich  eben  nur 
igeben,  dals  viele  Verbindungen,  welche  den  sogenannten  Benzol- 
em  enthalten,  in  bestimmter  charakteristischer  Weise  wirken.   Das 

h  Vergl.  SALKOWSKl,  ßerUn.  kHn,  Woehfntekri/f.  3875.  No.  22. 

*j  KoLBB,  Jotamat  /.  prakt  Cktnu'e.  K.  F.  XII.  p.  188.  1875. 

*}  Fleck,  BeK»oeHätf€,  KarboUnure  ttc.  VergUichtnäe  l'frtniche  iur  FesttMtumf  äei  Wertet  der 
ib^ttimre  aU  Dewiu/ekHotumittet.    Mflnchen.  1875. 

*j  Vergl.  PB8CHK8CHOKOW,  Phamuueut.  Zeitaehr.  f.  Ru/mUhuL  XII.  1873.  p.  609.  —  LbwIN, 
Mfiaa.  CcHtnUbL  1875.  p.  324.  —  JOnUaehe  nudi$iH,  Woekefuekr.  1878.  p.  187.  —  KCbSNEB,  Über  dk 
?»olo9.  k.  therupeuJt.   Wirbtngen  de»  TkymoU.  Halle.  1878. 

*j  Vergl.  mXESL,  Bertin.  kUn,  Wodkeneehr.  1872.  No.  61. 

';  Vergl.  LiCHTHKiM,  Breil.  urxtL  Zeitachr.  1881.  No.  8.  --  Con^epoiidentbt.  /.  Sckufeu.  Jir»te. 
A-  p.  46$.   —   BUBOEB,  Ztitsekr.  f.  kUn.  Atedisin.  Bd.   111.   p.  25.   —   Uediün.  Centralblatt,  1880. 

«73.  -  Arcki9/mr  Pktfinologk.  1879.  Snppl.  p.  61.  —  JaniCBE,  Breü.  änfl,  Zeitaekr.  1880.  No.  20. 

ütdUm.  CtmtruSU.  1881.  No.l9.  —  AKDEBB,  ebcndftS.  1880.  p.  497.  —  Deutecke  medizin.  Woekeneekr, 
»1.  No.  13.  ~  MeditiM.  OeiUrutbL  1881.  No.  43.  —  FORSTBB,  ÄrtH.  intettigenzbL  1881.  Ko.  22.  — 
UXUfl,  Dt  fa  reeoreme  et  de  mm  empkd  em  tkdrupeuUifue.  Paris.  1881. 

')  VergL  BOYVtjDei'ueidepkdHiftie  et  d»  PkenuU  du  Soude  dane  teeßefrt»  fyphoHdee.  Thtoe.  Paris.  1880. 

*j  Ver^l.  Oatti,  Gux.  med,  Pul.  Lombard,  1880.  p.  423.  —  Bims  u.  a. 

*  Ver«!.  FisCBBB,  Bertin.  kiin.  Woekeneekr.  1881.  No.  47.  —  1882.  No.  8  IT.  ~  PObbBINQSE, 
Wndai.  1882.  No.  10. 

*  VerKl.  BoVET,  Jakre»ber.  f.  d.  gee.  Medix,  1879.  I.  p.  486.  »  JABXBCH,  Wteu.  medhin.  Blätter. 
s75.  p.  385.  —  Ekobbt,  Wien,  mediün.  Woekeneekr.  1879.  No.  41.  ~  NeISSBB,  Zeileekr.  f.  kHn. 
t*äiM,  Bd.  1.  p.  88.  1879. 

";  Verfrl.  MABMlft,  ßeriekt.  d,  GötHng,  Akadem.  1878.  p.  229.  —  SCHEPFBB,  Dae  Btäkin.  Diss. 
Urbanc  1860.  —  Sbbatob,  BerUn,  kUm.  Woekeneekr.  1877.  No.  14  u.  15.  —  Mediein.  CentrulbUttl. 
Ä^«.  So.  14. 

^)  Vergl.  aaeh:  A.  Boohwau>,  Cb.  Wirkung  u.  tkermp.  Wert  dee  SuUeine.  DIss.  Breslau.  1878. 
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Chinin  z.  B.,  in  dessen  Moleküle  sich  höchst  wahrscheinlich  ai 

der  Benzolkem  findet,  schlieist  sich  in  seinen  Wirkungen  nach  vie 

Richtungen  hin  eng  an  die  vorliegende  Gruppe  an.   Dagegen  wisi 

wir   nicht,   warum  z.  B.  so  viele  aromatische  Säuren  die  Wirkt 

nicht  besitzen.    Selbst  über  die  für  die  Wirkung  mafsgehend 

Eigenschaften  dieser  Mittel  haben  wir  nur  sehr  geringe  Kenntnis 

Von  Wichtigkeit  ist  wohl  der  Umstand,  dafe  fast  alle  diese .  Sto: 

wenn  auch  zum  Teil  nur  schwer,  in  Wasser  löslich  sind.    Fen 

vermögen  namentlich  die  Oxybenzole  ei w ei fs artige  Substanz 

zu  koagulieren:   das  Phenol,  wie  es  scheint,   nur  in  konzentrii 

terer   (5  Froz.)  Lösung,  das  Besorcin  dagegen  in   allen   Konzi 

trationen.  Auch  der  Salicylsäure  kommt  diese  Eigenschaft  zu.  D« 

noch   verhindern  diese  Mittel  Gilrungen  u.   s.  w.  weit    energiscl 

als  andere,  viel  stärker  koagulierende  Stoffe.  Dessen  ungeachtet  vi 

mögen  wir  uns  die  Wirkung  kaum  anders  zu  erklären,  als   dui 

die    Annahme,    dais    die   stickstoffhaltigen   Bestandteile    d 

Fermente  durch  jene  Stoffe  eine  Veränderung  erleiden.  Indes  v< 

halten   sich    die  letzteren  gegen  verschiedene  Fermente  nicht  ga 

gleich.      Nach   Kolbe   und   Neubauer^)    verhindert    Salicylsäure    c 

Schimmelbildung  und  weinige  Gärung  nur  im  freien  Zustande:  na 

Wenckiewicz^)  wird  die  Schimmelbildung  auch  durch  das  Natriumsa 

freilich  nur  in  bedeutender  Konzentration  verhütet.    Nach  Wci^nii 

verhindert  das  Salz  (zu  2  Proz.)  auch  die  Milchgerinnung,  nach 

Bucholtz^)  die  Bildung  von  Bakterien.   Man  hat  früher  vielfach  g 

meint,  daXs  jene  Substanzen  im  allgemeinen  auf  die  niederen  0 

ganismen  stärker  einwirken,   als  auf  gewisse,  uns  bereits  bekans 

Fermente,  aber  es  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  keine  bestimmt 

Regeln  aufstellen,  und  die  Resultate  der  einzelnen  Beobachter^)  si] 

wegen  der  Verschiedenheit  der  Versuchsbedingungen  durchaus  nie 

ohne  weiteres  vergleichbar. 

Wahrscheinlich  infolge  ihrer  Einwirkung  auf  das  lebende  E 
weils  rufen  die  GUieder  dieser  Gruppe,  vor  allen  das  Phenol  ui 
die  ihm  analogen  Substanzen,  eine  unter  Umständen  sehr  heftij 
Lokalwirkung  auf  der  Applikationsstelle  hervor,  d.  h.  sie  gehört 
zu  den  Desinfektionsmitteln,  welche  zugleich  ätzend  wirken.  Aufse 
dem  aber  veranlassen  sie  nach  ihrer  Resorption  ins  Blut  auch  eii 
Reihe  von  bestimmten  Allgemeinwirkungen,  und  es  knüpft  sie 


1;  KOLBB  und  KSÜBAUER,  Joum,  f.  prakt.  Chemie.  K.  F.  Bd.  XI.  p.  1. 

*;  WbxckieWICZ,  Da*  Verhalten  det  Sehitnmelgemu  Mueor  tu  Änüaeptiei*  etc.  Dist.  Dorpat  18« 

*)  WbknITZ,  über  die  Wirhmg  der  Antieepüca  auf  uuffe/ormte  Ferm€»te.  Diss.  Borpat.  1880. 

•;  DUCIIOLTZ,  Archiv  /,  exp.  Path.  u.  Pharmak.  Bd.  IV.  p.  1. 

•;  Verffl.  Leu AIBB,  /V  l'aeide  phenique,  de  mm  activH  etc.  etc.  Paris.  1864.  —  W.  BuCHOLt 
Ob^r  die  Kinwirkung  der  Phentflsäure  auf  einige  Qwnmgeproiene.  Dlss.  DorMt.  1866.  —  PLl>0<^ 
l'ßüger»  Arehip.  Bd.  V.  p.  6.38.  —  VAN  Ogcnb,  Med.  Juhre*bericht  /.  1S12.  Bd.  I.  p.  368.  -  BiLI 
Anmrie.  Joum.  of  med.  Seienc.  1872.   Juli  11.  —  Mbybb,    Über  da»  2lilch»dure/erment  und  »ein  }e 


hulten  (fegen   Antitepticu.  Di88.  Dorpat.   1880.    —   De   LA  Croix,  Archiv  /.  e«p.  Path.  u.  Pharma 
iSdi  XUf.  P'  176.   —   HABBBKOB»,  Da»  Verhalten  von  ffambakterien  gegen  einige  A^^tiaepHai.    Vi» 
Uorpat    \ln9.  —  KChN,  F.in  Beitrag  war  Biologie  der  Bakterien.  Diu.  Dorpat  1879.  —  SCHWARTI 
VßrhuHen  tter  Antineptica  xu   Tabakein/u»- Bakterien.  Diss.  St.  Petersburg.   1881.  —  ZObk,  Joum. 
IfTukf.  t'hemie.  Ä.  F.  Bd.  XI.  -  Bächamp,  Montpeil.  mid.  Jown.  1876.  p.  80.  184. 
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WH  die  schwer  zn  beantwortende  Frage,  welche  von  ihren  Wir- 
Igen  fOr  gewisse  iherapeutische  Anwendungen  dieser  Stoffe  mab- 
»nd  sind.  —  Betrachten  wir  zunächst  ihre  Anwendung  zum 
reck  lokaler  Desinfektion  resp.  Ätzung. 

Vor  allem  mub  betont  werden,  diifs  zur  Erzielung  der  desin* 
ierenden  Wirkung  die  Menge  des  Desinfektionsstoffes*)  hin- 
eben  muls.  So  wird  z.  B.  nach  Krajetcski^  das  Kontagium  des 
ysipek  erst  durch  10  Proz.  Karbolsfture  zerstört,  und  nach  Wemcke^) 
fden  100  Grm.  Hefe  erst  durch  10  Grm.  Salicylsäure  un- 
rksam  gemacht.  Ist  die  Menge  eine  unzureichende,  so  tritt  die  Wir- 
ng  entweder  nicht  ein,  oder  bleibt  doch  eine  unvollständige.  Im  ein- 
ioen  Falle  kann  aber  die  Beurteilung  der  Frage,  welche  Mengen 
a  dem  Desinfektionsstoffe  erforderlich  sind,  grofse  Schwierigkeiten 
tchen. 

In  Tielen  Fallen  sind  uns  die  erwähnten  Eigenschaften  der 
igen  Stoffe  schon  aulserhalb  des  Körpers  von  Wichtigkeit;  früher 
Genteman  sich  des  phenolhaltigen  Holzessigs  zur  Konservierung 
«  Fleisches.  Auch  das  Räuchern  beruht  zum  Teil  auf  der 
irknng  des  im  Rauche  enthaltenen  Phenols  und  Kreosots.  Das 
MDol  läfst  wegen  seines  starken  Geruchs  und  G-eschmacks  keine 
tfedehnte  Verwendung  zum  Konservieren  von  Speisen  zu,  desto 
ser  eignet  sich  zu  diesem  Zwecke  die  geruchlose  und  bei  starker 
srdünnung  fast  geschmacklose  Salicylsäure.  Nicht  nur  frisches 
RBch.  sondern  auch  Milch,  namentlich  aber  eingekochte  Früchte 
9.  w.  lassen  sich  durch  einen  Zusatz  von  Salicylsäure  längere 
at  vor  Verderbnis  schützen.  Ob  freilich  der  übliche  Zusatz 
n  1  pro  Mille  für  alle  Fälle  hinreichend  ist,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  — 
icht  selten  hat  man  das  Phenol  zur  Konservierung  von  Leichen 
ontzt,  indem  man  diese  in  mit  Phenol  getränkte  Sägespähne  ein- 
lUte  oder  Phenollösung  in  die  Geftlfse  injizierte. 

Als  desinfizierendes  Mittel  ist  von  den  Gliedern  dieser  Gruppe 
uies  billigen  Preises  wegen  vorzugsweise  das  Phenol  geeignet. 
BT  Desinfektion  von  Krankenzimmern  hat  man  bisher  meist  dem 
Uor  den  Vorzug  gegeben,  häufiger  benutzt  man  das  Phenol  zur 
e?infcktion  von  Krankenwäsche,  von  Abtritten,  Abzugskanälen 
^-  w.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  gewöhnlich  des 
•ten  Phenols  (Acidum  carbolicum  crudum),  zur  Desinfektion  von 
irischen  Auswurfetoffen  meist  mit  12  Tln.  Eisenvitriol  oder  100  Tln. 
yps  gemengt.  Auch  Steinkohlenteer  wird  häufig  statt  des  Phenols 
igewendet,  z.  B.  in  der  SuevemBchen  Desinfektionsmasse^),  einer 
ischung  von  100  Tln.  Kalkhydrat  mit  je  15  Tln.  Steinkohlenteer 

.  *'  VtTfl.  SXXCHAKDT.  DmmfAt  u,  d»inßt.  Üittel.  2.  An«.  8t1ltt|?art  1881.  —  SCHOTTK  Und 
^im,  Dmitekt  riertü/Jakrmckr,  /.  ofmUl,  Omtmdk,  XU.  H.  8.  —  WbbHICH,  ebendM.  XU.  H.  4. 

•!  K1AJSW8KI.  ilrc*i>  /.  Mj».  PathoL  u.  Phurmak.  Bd.  XIV.  p.  139. 
•  ^[KKSCKS,  Ohtr  die  Wirbmg  ehUgtr  AntUiepHea  «te,  auf  Htft.  IMlI.  DorpAi  1879. 

jJPMinfektioiiATersaehe  mit  der  Mischung  sind  namentlich  von  Betsb  (TA«  BwniUMrium, 

i«*l.  Jm.  Ho.  106.)  angesteUt  worden. 
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und  Chlormagnesium.  Obgleich  die  obigen  Massen  im  stände  sin 
die  Fäulnis  tierischer  Auswurfstoffe  aufzuhalten  oder  zu  verhindei 
so  kann  dies  doch,  wie  schon  bemerkt,  nur  dann  geschehen,  wet 
sie  in  der  gehörigen  Menge  darauf  einwirken.  Zur  Zeit  hei 
sehender  Epidemien  wurden  dieselben  vielfach  zur  Desinfektion  y\ 
Abtritten  ganz  ohne  Kücksicht  auf  die  Menge  des  zu  desii 
fizierenden  Materials  verwendet.  Es  ist  daher  bis  jetzt  nicht  möglii 
zu  beurteilen,  in  wie  weit  derartige  polizeilich  angeordnete  Dd 
infektionen  die  Verbreitung  von  Elrankheiten  zu  verhüten  im  stan< 
sind.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  die  Anwendung  des  roh< 
Phenols  oder  gar  des  Steinkohlenteers  nicht  zweckmäJüsig,  da  ^ 
nicht  wissen  können,  wie  hoch  der  Gehalt  an  wirksamer  Substai 
in  jenen  Gemengen  ist.  Es  kommt  noch  hinzu,  da£s  wenn  au< 
durch  das  Phenol  die  Lebensfähigkeit  der  Bakterien  aufgehob 
wird,  die  Virulenz  der  betreffenden  Flülsigkeiten  nach  den  B 
obachtungen  von  Dougall  u.  a.  doch  noch  bestehen  bleiben  kann. 
Besonders  häufig  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit  des  Phenc 
bedient,  um  die  Zersetzung  von  krankhaften  Ausscheidunge 
namentlich  von  Eiter  und  Geschwürssekreten  zu  verhindern.  G 
wohnlich  schlägt  man  in  dieser  Absicht  das  von  Lister  angegebe] 
Verfahren  ein,  am  meisten  in  solchen  Fällen,  welche  mit  ein 
profusen  Eiterung  verbunden  zu  seih  pflegen,  z.  B.  bei  Amput 
tionen,  komplizierten  Frakturen  u.  s.  w.  Dasselbe  besteht  i 
wesentlichen  dmin,  dafs  man  die  möglichst  frische  Wunde  mit  ve 
dünnter  Phenollösung  auswäscht,  dab  alle  Verbandstücke,  alle  I 
strumente,  sowie  die  Hände  des  Operateurs  mit  derselben  benet 
werden,  und  dafs  die  Wunde,  so  lange  sie  dem  Eintritte  der  Lu 
ausgesetzt  ist,  unter  einem  Sprühregen  (Spray)  von JPhenoUösuug  gt 
halten  wird.  In  ähnlicher  Weise  werden  heutzutage  die  meisten  gröfse« 
chirurgischen  Operationen  ausgeführt,  besonders  solche,  bei  den< 
nachfolgende  Entzündungen  (z.  B.  des  Peritoneums)  oder  accidentel 
Wundkrankheiten  vorzugsweise  zu  befürchten  sind.  Der  Zwe< 
dieser  Manipulationen  ist,  die  Keimfähigkeit  der  in  der  Luft  en 
haltenen,  etwa  auf  die  Wunde  gelangenden  Fermente  zu  vernichte] 
Nach  den  bisherigen,  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  am  Krankei 
bett  wird  durch  die  Einwirkung  des  Phenols,  welche  bei  unpassendi 
Behandlung  leicht  zu  stark  werden  kann,  das  Sekret  erst  etwas  ve 
mehrt,  dann  aber  erheblich  vermindert,  so  dafs  der  im  Anfang  täglic 
zu  erneuernde  Verband  später  selbst  8  Tage  liegen  bleiben  kam 
Zugleich  zeigt  der  an  den  Verbandstücken  haftende  Eiter  keine  Ei 
scheinungen  der  Zersetzung  und  ist,  wenn  auch  nicht  immer,  fr< 
von  Bakterien.  So  weit  die  bisherigen  Beobachtungen  einen  Schlu 
gestatten,  tritt  bei  Anwendung  des  obigen  Verfahrens  Gangrän,  En 
sipelas  und  Pyämie  weit  seltener  ein,  als  bei  den  früher  gebrilucl 
liehen  Verbandmethoden.  Doch  ist  zu  erwarten,  dafs  es  gelinge 
werde,  gleich  günstige  Resultate  durch  ein  einfacheres  Verfahren  z 
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"eiehen.  Von  hervorragender  Bedeutung  bei  der  geschilderten  Me- 
ide ist  jedenfalls  die  dabei  beobachtete  skrupulöse  Reinlichkeit 
d  peinliche  Vorsicht,  und  es  haben  sich  dadurch  die  Resultate 
r  operativen  Technik  nach  vielen  Richtungen  hin  günstiger  gestaltet, 
ler  einzelne  Operateure  erzielen  unter  günstigen  äulseren  Yerhält- 
ssen,  lediglich  aurch  Beobachtung  der  Reinlichkeit  ohne  Anwendung 
«infizierender  Substanzen,  gleich  günstige  Resultate.  Jedenfalls  ist 
19  letzte  Wort  in  dieser  oache  noch  nicht  gesprochen,  und  das 
erfahren  hat  auch  so  manche  Nachteile:  das  Phenol  Atzt  nicht 
u  in  konzentnerterer  Lösung  ziemlich  stark,  was  unter  ümstftnden 
hr  unangenehm  sein  kann,  sondern  es  wird  auch  von  jeder  Appli- 
ktionastelle,  namentlich  von  Wund*  und  Geschwürsflächen  aus  re- 
irbiert.^)  ESs  können  daher  bei  reichlicher  Anwendung  und  b^i  em- 
indlichen  Individuen  allgemeine  Yergiftungserscheinungen, 
irtnftckiges  Erbrechen,  Dyspepsie,  Kopfscdmierz,  Punillenkontraktion, 
ieber  u.  s.  w.  eintreten,  wodurch  die  Nachbehandlung  oft  in  un- 
freolicher  Weise  modifiziert  wird.  In  neuester  Zeit  sind  insbe* 
mdere  verschiedene  Stimmen  laut  geworden  gegen  die  Notwendig- 
dt  des  Karbol-Sprays,  dessen  Nutzen  vielfach  bezweifelt  wurde 
od  in  dessen  Folge  leicht  Kollaps  eintreten  soU.^  Dais  der  bestän- 
ige  Aufentiialt  in  der  Karbol- Atmosphäre  auch  für  die  operierenden 
jzte,  besonders  in  den  Kliniken,  nachteilige  Folgen  haben  und  zu 
hronischen  Karbolintoxikationen  führen  kann, unterliegt  keinem 
iveifel.  Es  ist  das  neuerdings  namentlich  von  Czerny^  Köst^ir  u.  a. 
etont  worden.^)  Schon  die  Erytheme,  welche  durch  das  häufige 
tenetzen  mit  Karbollösung  an  den  Händen  u.  s.  w.  auftreten,  kön- 
en  sehr  lästig  werden.  Nach  allen  diesen  Richtungen  hin  besitzen 
nr  demnach  im  Phenol  durchaus  kein  tadelloses  Desinfiziens. 

Man  hat  aus  diesen  Gründen  in  den  oben  bezeichneten  Fällen, 
amentlich  auch  bei  Behandlung  von  Krebsgeschwüren,  Knochen- 
:eschwüren,  Decubitus  u.  s.  w.,  statt  des  Phenols  dasThymol, 
lie  Salicylsäure^)  oder  Benzoesäure  angewendet,  welche  keinen 
iMQgenehmen  Geruch  besitzen,  die  Wunden  weniger  reizen,  aber 
lieh  weit  teurer  und  auiserdem  schwerer  löslich  sind  als  jenes.  Dos 
lenerdings  empfohlene  Resorcin  scheint  auch  ziemlich  stark  lokal 
n  reizen,  das  sehr  billige  Naphthalin  ist  in  Wasser  unlöslich  und 
oll  auiserdem,  wenn  es  auf  Wunden  appliziert  wird,  leicht  Albumi- 
ivie  erzeugen.  Reizungen  der  Nieren  Kommen  übrigens  auch  nach 
ier  Anwendung  des  Phenols  vor,  und  es  kann  dann,  wenn  die  Aus- 
ekeidung  durch  den  Harn  erschwert  wird,  die  Gefahr  einer  AUge- 

')  Ver^l.  ClokttA  und  See  aar,  ArtM^.  d.  Pkarmade.  1881.  XV.  p.  241. 

h  Vergl.  TBSVDSLBHBÜRa,  MiKUUGS,  TSIUB,  Stimbok  a.  a. 
.  "^  ^CTf^'  GSBUrr,  />n»e«eA«  nudttin,  Wo^k^rutOar.  1882.  Ko.  0.  —  KÜ8TBR,  ilrvAiv  /.  Mm.  CMr. 
»•  XXm.  p.  117.  —  MOI.LSB,  Ttrditmm  Ardd9,  Bd.  LXXXV  p.  28«.  —  Falksoh  {ArfAit  J. 
^  Qir.  B4.  XXVI.  p.  204)  Ikod  naeh  2Vt-ttfindlicher  AMiiteni  bei  Karbol-Spraj  im  Harn 
■a«r^lb  24  Stunden  nicht  weniger  alt  2,06  Orm.  Karbolsänre,  das  Vlerfaebe  der  ron  der 
^>nn.  Germ,  gestatteten  Mazimaidose! 

*;  Vergl.  THIBBMm,  Ühtr  den  ErtaU  der  KmrbotMuun  durch  Salic^USmtt.    SanmOKng  Wn.  Vor- 
^^  Ko.  »I  f.  1875.  ^  H.  BCHMID,  Dtuttehe  ZtUteMr,  f.  Ckir,  Bd.  XIV.  p.  15. 
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meinvergiftung  noch  yergröijsert  werden.*)  Wie  wir  bei  Bespreeliui] 
des  Jodoforms  hervorgehoben  haben,  kann  dieses  Mittel  in  manclie 
Fällen  das  Phenol  ersetzen  und  hat  den  Vorteil,  dals  es  desinfizi^ 
rend  wirkt,  ohne  die  Geschwürsfiiächen  heftig  zu  reizen.  Freilio 
bringt  das  Jpdoform  andererseits  wieder  besondere  Gefahren  mit  siel 
Für  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  desinfizierend  wirkende  Sul 
stanz  in  Lösung  angewendet  werden  und  zugleich  jede  lokale  Rei 
zung  vermieden  werden  muTs,  sind  die  Glieder  dieser  Gruppe  übei 
baupt  nicht  geeignet.  Das  gilt  z.  B.  für  die  Anwendung  zu  oph 
thalmiatrischen  Zwecken.  Hier  hat  man  neuerdings  vorzugsweis 
die  Borsäure  anzuwenden  gesucht,  die  allerdings  den  Vorzug  liaj 
daJs  sie  nicht  lokal  ätzend  wirkt.  Es  wurde  jedoch  schon  obei 
(pag.  139)  hervorgehoben,  da(s  die  antiseptische  Wirkung  der  Jioi 
säure  nach  allen  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  nur  eine  seh 
schwache  ist:  in  einer  Menge  von  1  Proz.  vermag  sie  höchstens  dii 
Entwickelung  von  Bakterien  zu  verzögern,  und  es  lälst  sich  nocl 
nicht  angeben,  in  welcher  Konzentration  sie  angewendet  werden  mufs 
um  mit  Sicherheit  desinfizierend  zu  wirken.  Die  Auffindung  eine« 
allseitig  brauchbaren,  gefahrlosen  Desinfiziens  wäre  jedenfalls  voi 
hoher  Bedeutung. 

Die  lokal  irritierende  Wirkung  der  Substanzen  diese 
Gruppe  tritt  bereits  auf  der  äufseren  Haut  her\'or,  da  die  meistei 
unter  ihnen  tiefer  in  die  Haut  einzudringen  vermögen.  Sie  scheine! 
um  so  stärker  zu  reizen,  je  intensiver  sie  auf  Eiweüskörper  einzu' 
wirken  im  stände  sind.  Verdünnte  Phenollösungen  (3 — 5  Proz.)  rufen 
ein  leichtes  Gefühl  von  Brennen  hervor,  welchem  unter  Umständen 
eine  verminderte  Empfindlichkeit  der  Haut  folgen  kann.  Bei 
intensiverer  und  wiederholter  Einwirkung  veranlassen  diese  Sub- 
stanzen nicht  selten  sehr  lästige  Erytheme  der  Haut.^)  Man  hni 
Waschungen  mit  wässeriger  Phenollösung,  Einreibungen  mit  Phenol- 
salben  (1  :  100),  oder  statt  deren  auch  die  Salicylsäure*)  bei  solchen 
Hautleiden  angewendet,  welche  von  heftigem  Jucken  begleitet  sind, 
z.  B.  bei  Prurigo,  Pruritus  vulvae*),  Ekzem  u.  s.  w.  Auf 
dieselbe  Weise  können  auch  vegetabilische  oder  animalische  Haut- 
parasiten beseitigt  werden,  z.  B.  bei  Favus,  Herpes  circinatus, 
Scabies  u.  s.  w.  Aber  auch  bei  anderen  Hautkrankheiten,  z.  B. 
bei  Psoriasis,  Sykosis  u.  s.  w.  hat  man  nach  Einreibungen  von 
Phenollösung  nicht  selten  Besserung  eintreten  sehen.  Indes  ist  die 
Benutzung  des  Phenols  zu  den  angegebenen  Zwecken  nicht  ohne 
Bedenken,  da  bei  etwas  zu  reichlicher  Anwendung  desselben  wieder- 
holt tödlich  ablaufende  Vergiftungen  eingetreten  sind. 


>)  Verffl.  MOSETIO,  CmtraW.  /.  Chirurg.  1882.  p.  171. 

•)  Hampbln  {St.  PfferMlmrg.  madüin,  WoeAeiMcAr.  1881.  No.  3.)  beobachtete  das  Erythem  auch 
nach  Anwendnng  von  Natr.  bensoic,  OiUNoA  nach  Anwendun«  von  Pikrinsäure. 

»)  Verffl.  Kbrsch,  Mentorabil.  f.  prakt.  ArzU.  1R80.  XXV.  No.  10. 

«)  Wbston  nnd  BUsriN  (Awton.  ^y«.  /«nmi.  IV.  p.  79)  empfehlen  hei  Pmritu  Talrae  auch 
den  Teer,  in  Spiritus  oder  Qlycorin  gelöst 
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Unglüoh  h&afiger  noch  alfi  das  Phenol  wurde  der  Holzteer 
1er  Holzessig  in  Gehrauoh  gezogen,  besonders  bei  Psoriasis, 
ityriasis,  Ichthyosis,  sowie  bei  £czema  sqnamosum  nnd 
äderen  chronischen  Hantleiden.  Man  besti'eicht  zu  diesem  Zwecke 
ie  kranken  Hautstellen  entweder  mit  unvennischtem  Teer  oder 
oit  Salben,  welche  Teer  enthalten.  Bei  Scabies  hat  man  sehr 
Änfig  teils  Teer,  welcher  nach  HerUcig  die  Krätzmilben  sehr  rasch 
5tet,  teils  Mischungen  aus  Teer  und  grüner  Seife  angewendet. 
Luch  nach  ausgedelmter  Teereinreibung  hat  man  bisweilen  Kopf- 
dunerzen,  Benommenheit  und  Erbrechen  dunkel  ge&rbter  Massen, 
Dch  noch  keine  tödlichen  Vergiftungen  eintreten  sehen.  Bei  em- 
findlicher  Haut  rufen  Teereinreibungen  bisweilen  lebhafte  Rötung 
iid  Blftschenbildung  hervor.  Nach  lange  fortgesetzten  Teerein* 
ffibnngen  tritt  auch  Entzündung  und  Schwellung  der  Haarbälge  ein. 
iohiufig  man  auch  in  den  genannten  Krankheiten  nach  dem  Gebrauche 
les  Teers  Besserung  einölten  sah,  so  hat  man  sich  doch  wegen 
eines  unangenehmen  Geruches ,  besonders  aber,  weil  er  schwer  zu 
ntfemende  Flecken  in  die  Wäsche  macht,  oft  bemüht,  ihn  durch 
lodere,  weniger  unbequeme  Mittel  zu  ersetzen.  —  Bei  Psoriasis 
ind  anderen  Hautleiden  hat  man  neuerdings  auch  die  Pyrogallus* 
inre  bisweilen  angewendet;  diese  Substanz  ist  jedoch  sehr  gef&hrlich, 
md  man  hat  bei  Benutzung  derselben  in  Salbenform  bereits  tödliche 
( «Tgiftungen  eintreten  sehen  (Neisser  u.  a.).  Die  Anwendung  des 
n  neuester  Zeit  zu  gleichem  Zweck  empfohlenen  Naphthols  ist 
ebenfalls  nicht  ohne  Gefahr. 

SewUor^)  wandte  nach  Kunze»^)  Empfehlung  subkutane  In- 
ektionen  einer  dreiprozentigen  Phenollösung  bei  Polyarthritis 
henmatica  über  den  am  meisten  schmerzhaften  Gelenken  an  und 
äh  oft,  jedoch  nicht  konstant,  eine  erhebliche  Verminderung  des 
>chmerzes  und  der  Geschwulst  eintreten,  am  häufigsten  bei  Affektionen 
les  Schulter*,  Fuis-,  Knie-  und  Ellenbogengelenks,  am  wenigsten 
»ei  den  kleinen  Hand-  und  Fulsgelenken.  —  Ebenso  hat  man  die 
bwendung  subkutaner  Karbol- Injektionen  bei  Scarlatina  vor- 
i^ischlagen. 

Hueter^)  machte  parenchymatöse  Injektionen  von  1 — 6 com. 
iner  zweiprozentigen  Phenollösung  bei  Tumor  albus,  Garies,  bei 
nbakuten  Drüsenanschwellungen,  besonders  bei  Bubonen,  sowie  bei 
ikuten  Phlegmonen  des  subkutanen  und  subfascialen  Bindegewebes. 
i^r  beobachtete  danach  meist  einen  Nachlais  der  Schmerzen  und 
Sinken  der  Fiebertemperatur,  besonders  aber  nahm  die  Anschwellung 
ib  und  die  Heilung  erfolgte  oft  ohne  Eiterung.  Bei  Erysipelas 
raadte   er,   sowie    Aufrecht^),  subkutane  Injektionen    an  einzelnen 

')  HsHATOK.  Berlin.  kUn.  Woehemiekr.  1876.  Ho.  6. 

*'  KL5ZE,  DeutMcke  ZeiUehr.  f.  frrakt.  XedMn.  1874.  No.  11. 

'1  HCKTRB,  Mtdiün.  Ctntralhl.  1874.  p.  65.  —  DeuUoke  Ztittckr.  /.  Chir.  Bd.  IV.  p.  508. 

*:  AcntBCHT,  Mtdüin.  OninUbt.  1874.  p.  129. 
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Stellen  des  Bandes  an,  nm  z.  B.  das  Erysipel  moht  von  der  Stin 
auf  die  behaarte  Kopfhaut  übertreten  zu  lassen.  Andere  Beobacli 
tungen^)  ergaben  jedoch  nicht  so  günstige  B.esultate.  Statt  de 
Phenols  wurde  auch  das  Natrium  sulfo-carbolioum  ( Wifcfe)  empfohlen 
—  Mösler  machte  in  die  Milz  parenchymatöse  Karbol-In 
jektionen  unter  Morphiumzusatz  und  Eis -Behandlung  bei  chro 
nischem  Milztumor  und  lienaler  Leukämie. 

Unverdünntes  Phenol  oder  konzentrierte  Phenollösungei 
rufen  auf  der  äufseren  Haut  eine  geringe  Anschwellung  und  weifs 
liehe  Färbung  nebst  einem  Gefühl  von  Brennen  hervor,  welchen 
eine  verminderte  Empfindlichkeit  der  betreffenden  Hautstelle  folgt 
Später  fkrbt  sich  die  Stelle  rötlich,  dann  braun  und  stöfst  sich,  wem 
die  Einwirkung  stark  genug  gewesen  war,  nach  einiger  Zeit  ab 
Man  hat  daher  das  Phenol,  sowie  früher  das  Kreosot,  als  oberflächlicl 
wirkendes  Ätzmittel  angewendet,  besonders  bei  breiten  Kondy 
lomen,  blumenkohlartigen  syphilitischen  Excrescenzen 
sowie  bei  Teleangiektasien,  bei  Lupus,  Rotz-  und  Milzbrand- 
geschwüren. Als  besonderer  Vorzug  wurde  dem  Phenol  nach- 
gerühmt,  da£s  seine  Anwendung  weniger  schmerzhaft  sei,  als  du 
anderer  Ätzmittel. 

Wegen  der  verminderten  Empfindlichkeit  der  Haut,  welch« 
1 — 2  Minuten  nach  dem  Auftragen  unverdünnten  Phenols  eintritt 
wurde  dasselbe  auch  als  lokales  Anästheticum  empfohlen,  z.  B 
zur  schmerzlosen  Eröffnung  oberflächlicher  Panaritien. 

Die  Salicylsäure  hat  man  auch  in  Form  eines  Streupulver? 
gegen  übermäMge  Schweilssekretion  angewendet,  namentlich  gegen 
Fufsschweifse,  Nachtschweifse  der  Phthisiker*)  u.  s.  w.;  alleir 
in  den  meisten  der  letztgenannten  Fälle  wurde  zugleich  Atropir 
innerlich  dargereicht,  so  dafs  die  Beurteilung  der  Wirksamkeit  eine 
unsichere  ist.  Der  üble  Geruch  mancher  Fufeschweifee  läfst  sieb 
jedenfalls  durch  genügende  Mengen  von  Salicylsäure  beseitigen. 

In  den  Mund  gebracht  zeigen  das  Phenol,  das  Kreosot  etc. 
schon  in  sehr  geringen  Mengen  einen  unangenehmen  brennenden 
Greschmack,  in  konzentrierter  Form  schmecken  sie  ätzend  und  filrben 
die  Mundschleimhaut  weifs.  Weniger  unangenehm  schmecken  da5 
in  der  Mundflüssigkeit  nur  schwer  lösliche  Thymol  und  die  Benzoe- 
säure.  Die  Salicylsäure  dagegen  ruft  nur  eine  schwache,  süfsliche 
Greschmacksempfindung  hervor,  welche  mit  der  EigenschafI;  derselben, 
das  Eiweifs  zu  koagulieren,  in  einem  gewissen  Widerspruche  steht. 
Eine  Veränderung  ihrer  Zusammensetzung  erleiden  die  Stoffe  dieser 
Gruppe  im  Munde  nicht.  Die  Umwandlung  des  Stärkmehls  in 
Zucker  durch  den  Mundspeichel  wird  nur  durch  sehr  grolse  Mengen 
von  Phenol  beeinträchtigt.  Man  hat  die  obigen  Stoffe  benutzt,  um 
Pilzbildungen  oder  faulige  Zersetzungen  im  Munde  aufzuhalten,  und 


>)  YtTgi.  Mtditin.  OntralU.  1875.  p.  79. 

*)  Verffl.  WaldenbURO,  Wimer  nudism.  Prmm.  1881.  p.  496. 
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tat  der  Salicylsänre  wegen  ihres  schwachen  Geschmackes  den  Vorzug 
ror  den  übrigen  Mitteln  dieser  Gruppe  gegeben.  Kolbe  empfahl 
lalicylsaarehaltige  Zahnpulver  und  Mundwasser^  um  den  übeln  Geruch 
ies  Atems  zu  beseitigen,  doch  ist  kaum  anzunehmen,  dals  auf  diese 
Weise  mehr  erreicht  werden  kann,  als  durch  Anwendung  von  über- 
mangansaurem Kalium  u.  dgl. 

Vielfach  hat  man  versucht,  bei  Diphtheritis  dutch  Anwen- 
dung phenol-  oder  salicylsüurehaltiger  Mund*  und  Gurgelwässer  im 
Monde  oder  Kachen  befindliche  Pilze  zu  töten  oder  in  ihrer  Ent* 
Wickelung  aufzuhalten.  Es  ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich,  dals 
die  rasch  vorübergehende  EiuM'irkung  dieser  Stoffe,  wie  dieselbe  bei 
jen^n  Anwendungsweisen  stattfindet,  für  den  angegebenen  Zweck 
genügen  könne,  und  wir  haben  es  vielleicht  daraus  zu  erklären,  dals 
die  Hof&iungen,  welche  man  bei  Diphtheritis  auf  die  Anwendung 
jener  Mittel  gesetzt  hatte,  so  häufig  getäuscht  worden  sind.  Aus 
demselben  Grunde  ist  wohl  auch  auf  die  Empfehlung  Rothes,  phenol- 
haltige  Guigelwässer  als  Schutzmittel  gegen  Diphtheritis  bei  Gefahr 
der  Ansteckung  anzuwenden,  wenig  Gewicht  zu  legen.  Eher  dürfte, 
venigstens  in  frischen  Fällen  von  Diphtheritis,  jener  Zweck  erreicht 
werden  durch  die  anhaltende  Einwirkung  geringer  Phenolmengen 
auf  die  gesamte  Schleimhaut  der  Luftwege,  z.  B.  durch  das  Tragen 
eines  an  seiner  vorderen  Seite  mit  Phenol  benetzten  Respinitors. 
Oertd^)  venvirft  auch  nach  seinen  Erfahrungen  die  Anwendung  der 
ätzenden  Antiseptica  bei  Krupp  oder  Diphtheritis,  dagegen  empfiehlt 
ergänz  verdünnte  Lösungen  von  Karbolsäure  u.  s.  w.  (V)Proz.)zur 
Reinhaltung  der  Mundhöhle. 

Unverdünntes  Phenol  oder  Ejreosot  wird  häufig  zur  Stillung 
von  Zahnschmerz  bei  kariösen  Zähnen  benutzt,  indem  man  mit 
den  Stoffen  getränkte  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn  legt,  wobei 
man  sich  nur  hüten  mufs.  die  Schleimhaut  zu  berühren.  Verdünnte 
PhenoUösungen  verwendet  man  auch  zum  Ausspülen  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  bei  Glossitis,  Skorbutgeschwüren,  Angina,  Ton- 
Mllitis  u.  s.  w.  Auch  hier  mufe  berücksichtigt  werden,  dals  die 
lokal  ätzende  Wirkung  dieser  Substanzen  in  den  niederen  Graden 
zu  einer  adstringierenden,  sekretionsbeschränkenden  wird;  daher 
die  Anwendung  verdünnter  Phenollösungen  bei  Katarrhen  der  Schleim- 
bänte,  die  mit  profuser  Sekretion  verbunden  sind,  z.  B.  bei  Bron- 
f^hoblennorrhöe,  Katarrh  der  Nasenschleimhaut,  Ozaena, 
Vaginaltripper  und  Vulvitis,  Nachtripper,  Blasenkatarrh*), 
Pvelitis  u.  s.  w.  In  vielen  dieser  Fälle  kommt  natürlich  auch  die 
antiseptische  Wirkung   hinzu:  man  hat  zum  gleichen  Zweck    auch 


')  Okitel,  in  VtmuM»  Hamdhmeh  d.  »pe§.  Pafhol,  w.  l%$rap.  Bd.  H.  —  Über  die  AnwendanfT  der 
^^alicjlMure  bei  Diphtheritis  ef.  Obabam  Bbown  (Archiv./.  9xp.  Patk.u.  PKarmak.  Bd.  VIII.  p.  140). 

')  <>eKen  Blasenkatarrh  nnd  Pyelitis  wurde  besonders  anch  die  Sallcylsäuro  (ef.  nnten) 
^on  FCkbbixgies  (Zw-  Wirkung  d«r  SuUcjflmMrt.  Jena.  1S75.  p.  62.  —  Berlin,  klin,  Woekennchr. 
läTö.  Xo.  19}  empfohlen,  femer  die  BenzoSsaore  von  Uobsblin  nnd  Robin  (Areh.  gtner,  Nov.  1874); 
xeiceo  Xaehtripper  anch  ein  Gemisch  von  Tolnbalsam  und  Teerwasser. 
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den  Holzessig,  das  Teerwasser  und  andere  hierher  gehörige 
Präparate  anzuwenden  versucht.  Die  sekretionsvermindemde  Wirkunr 
scheint  hier  eine  ähnliche  zu  sein,  wie  die  gewisser  BalBame.  Dei 
Holzteer  in  Form  von  Teerkapseln  wird  bei  verschiedener; 
Sohleimhautentzündungen, besonders beiBronchialkatarrhen,  auch  inner-, 
lieh  gegeben,  doch  kann  die  lokale  Wirkung  auf  die  Magenschleim- 
haut leicht  Schädlich  werden. 

Da  die  Benzoesäure  ein  sehr  lockeres  Pulver  bildet,  so  kanBJ 
dieselbe,   wenn   sie  in  die  Nähe  des  Mundes   oder   in   den    Mund 
selbst   gebracht  wird,   leicht    durch   den   Atem    in   die   Nase,    di^ 
Luftröhre  und  die  Bronchien  gelangen.     Dies  wird  wesentlich' 
durch  den  Umstand  unterstützt,    dals  dieselbe  von  Wasser  schwer' 
benetzt  wird  und  sich  nur  wenig  in  kaltem  Wasser  löst.     Andere 
fremde  Körper,    welche   in    die  Luftwege   gelangen,    z.  B.   Staub, 
dringen  in  denselben  nicht  so  weit  vor,  sondern  bleiben  zum  gröfsten ; 
Teile  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Nase  hängen,   auch 
verhalten    sie   sich    meist   indifferent    gegen    die   Bestandteile    der 
Schleimhaut,  so  dals,  selbst  wenn  eine  geringe  Menge  davon  bis  in 
die  Luftröhre   gelangt,    dies   gewöhnlich    ohne   auffallende    Folgen 
bleibt.      Die   Benzoesäure    dagegen   ruft   schon    in    den   geringsten 
Mengen  in  der  Nase  das  Gefühl  von  Stechen,  häufig  auch  Niesen, 
und  in  der  Luftröhre  heftigen  Husten  hervor.    Andere  Säuren  dieser 
Gruppe,   z.   B.   die  Salicylsäure,  Zimtsäure  u.   s.   w.,   welche  kein 
so  lockeres  Pulver  bilden,  wie  die  Benzoesäure,  zeigen  jene  Wirkung 
nur  dann  deutlich,  wenn  sie  in  Dampfform  in  die  Luftwege  kommen. 
Wegen  der  angegebenen  Eigenschaften  hat  man  die  Benzoesäure  in 
Pulverform    in   solchen  Fällen    angewendet,  wo    es    darauf   ankam. 
schnell  und  mit  Sicherheit  Husten  hervorzurufen,  z.  B.  bei  drohender 
Erstickungsgefahr  durch  Anhäufung  von  Schleim,  Speichel  oder 
Eiter  in  den  Bronchien  von  bewuistlosen  Kranken,   bei  beginnender 
Lähmung  der  Respirationsorgane  u.  s.  w.    Es  handelt  sich  dabei 
wohl  größtenteils  um  eine  mechanische  Wirkung  von  Seiten  der 
ungemein    leichten,    mit   scharfen    Ecken    und    Kanten    versehenen 
Ej'istalle    der    Benzoesäure,    die    übrigens  schon    bei    gewöhnlicher 
Temperatur  in  nicht  unerheblicher  Menge  sich  verflüchtigt. 

Um  Husten  zu  erregen  und  angesammelten  Schleim  heraiLs* 
zubefördem,  z.  B.  bei  chronischen  Katarrhen,  kann  man  sieh 
auch  deir  Dämpfe  des  Holzteers  bedienen,  'den  man  in  flacher 
Schale  über  einer  Lampe  verdampfen  läfst.  Damit  die  Einwirkucfr 
nicht  zu  stark  werde,  neutralisiert  man  die  in  dem  Präparat  enthaltene 
Essigsäure  vorher  mit  ein  wenig  Soda. 

Um  die  Zersetzung  von  Geschwürsekreten  in  den  Luftweges 
und  -in  den  Lungen  zu  verhindern,  hat  man  nicht  selten  Phenoldampf 
einatmen  lassen:  vielleicht  würde  sich  auch  hier  ein  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  eingerichteter  Respirator  am  besten  eignen.  Leyden  em- 
pfahl Lihalationen  zerstäubter  Phenollösung  bei  Lungengangrän  und 
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ötider  Bronchitis.^)  Allein  das  Verfahren  ist  doch  insofern 
insicher,  als  man  nicht  beurteilen  kann,  ob  genügende  Mengen  des 
^ttels  zu  den  kranken  Teilen  gelangen.  Ebenso  hat  man  bei  ver- 
^edenen  Erkrankungen  der  Luftwege,  ja  selbst  bei  Lungen- 
tuberkulose, die  Dämpfe  einer  gesättigten  Lösung  von  Natrium 
benzoicum  inhalieren  lassen. 

Im  Magen  yerhalten  sich  die  Stoffe  dieser  Grruppe  nicht  ganz 
gleich.  Salicylsäure,  Benzoesäure,  Kresotinsäure  und  wahrscheinlich 
aocli  die  übrigen  Säuren  dieser  0-ruppe  können  zu  l,o — 2,o  Grm. 
inf  einmal  ohne  Nachtheil  in  den  Magen  eingeführt  werden,  weil 
sie  in  geringerem  Grade  lokal  auf  die  Schleimhaut  wirken.  Nach 
gröDseren  Dosen  der  Salicylsäure  tritt  bisweilen  Erbrechen  ein. 
Wolffierg^)  sowie  Ooldtanmier^)  fanden  bei  Personen,  welche  grölsere 
Mengen  von  Salicylsäure  genommen  hatten,  hämorrhagische  Erosionen 
der  Magenschleimhaut.  Auch  bei  Tieren,  denen  Salicylsäure  in 
den  Mastdarm  injiziert  worden  war,  sahen  Wolffberg  und  Fürbringer^) 
entsprechende  Yerändenmgen  der  Darmschleimhaut  eintreten.  Ob 
diese  keineswegs  konstant  beobachteten  Erscheinungen  von  der  An- 
wendung einer  unreinen^  phenolhaltigen  Salicylsäure  abzuleiten  sind 
oder  mit  einer  Wirkung  der  letzteren  auf  das  vasomotorische  Zentrum 
in  Zusammenhang  stehen,  läist  sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden. 
äalicylsaures  Natrium  kann  noch  in  ungleich  grölseren  Dosen 
genommen  werden,  als  die  freie  Säure,  doch  tritt  auch  hier  bis- 
Teilen  Erbrechen  ein. 

Ungleich  heftiger  als  die  obigen  Säuren  wirkt  das  Phenol 
auf  die  Magenschleimhaut  und  darf  daher  nur  in  kleinen  Mengen 
(0,01 — 0,05  Grm.)  gegeben  werden.  Ob  diese  hinreichend  sind,  um 
trankhafte  Zersetzungsprozesse  im  Magen  aufzuheben,  läist  sich 
noch  nicht  entscheiden;  die  verdauende  Wirkung  des  Pepsins  wird 
dadurch  wahrscheinlich  nicht  beeinträchtigt.  Nach  greisen  Dosen 
konzentrierter  Phenollösungen  tritt  eine  stark  ätzende  Wirkung  ein^): 
eii  zeigt  sich  heftiges  Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  Übelkeit, 
Sehmerz  im  Unterleibe  und,  obgleich  nicht  konstant,  Erbrechen  und 
Diarrhöe.  Dazu  gesellen  sich  groise  Schwäche,  Unregelmälsigkeit 
des  Pulses  und  Atmens  und  andere  Erscheinungen  des  CoUapsus, 
welche  häufig  rasch  zum  Tode  führen.  —  Ähnlich  wie  das  Phenol 
verhftlt  sich  im  Magen  das  Kreosot^),  nur  dais  es  etwas  schwächer 
wirkt  als  jenes.  Man  wendet  die  genannten  Substanzen,  oder  statt 
deren  audi  das  Benzin,  bei  chronischer  Gastritis  und  bei 
Magenkrebs  an,  um  anhaltendes  Erbrechen  zu  stillen  oder  abnorme 

*:  Xaeb  Filehkc  (8itmtmg$ber,  ä.  pk^.'Wed.  Soe.  m  Erhrngen.  1877.  Janl  11.)  kandelt  ei  sieh 
ati  öerLnsffCBgmncrftn  um  eine  Art  von  VerdAuung  dos  Lnngenfpewcbes,  die  durch  Fennente 
^vfi«ldtet  wird.  Oellni^t  ea,  die  Wlrkang  leUterer  auftuhebe«,  so  wird  dem  Fortschreiten 
«««  Prosesies  Einhalt  ipethan. 

*)  WoLPFBBO,  DmttA,  Arvk.  f.  kUn.  M€d.  Bd.  ZVI.  p.  162. 

*;  OOLDTAIIMBB,  Berlin,  htm.  Woehmaehr.  1876.  No.  4. 

*}  WoLFTBOia  und  FObbriMQBB,  IMiMtn.  CentmM.  1875.  Ko.  18. 

^  Verfl.  LutBR,  Virekom  Arekiw.  Bd.  LXXXIII.'  p.  198. 

'^  Veryl.  UlQlSTHUX,  Eaep.Bäir.  nur  TiMiM.  des  Mreoeotu.  d.  XurboUüure.  Dias.  OSttlBfen.  1870. 
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GärungSTOrgänge 'im  Magen  zu  beiseitigen;  ebenso  hat  man  <U 
Benzin  bei  Cholera  nostras  anzuwenden  versucht.  Ganz  verdünn 
Karbollösungen  (Vio  Proz.)  hat  man  zu  Irrigationen  bei  Darra 
geschwüren  empfohlen.  Zur  Vertreibung  von  Darmparasite| 
hat  man  von  den  Gliedern  dieser  Gruppe  bisweilen  das  pikrin 
saure  Kalium  und  das  Benzin  gegen  Bandwürmer^),  das  Thymo 
gegen  Triohocephalus  und  Ankylostoma^)  empfohlen.  Die  Pikrix^ 
säure  verursacht  übrigens  bisweilen  G^lbf^bung  der  Haut  und  dd 
Schleimhäute,  sowie  in  gröfseren  Dosen  Yerdauungsstörungen  anj 
allerlei  krankhafte  Zustände.  —  Bei  Vergiftungen  mit  Phenol  e^ 
würde  sich,  um  das  Gift  im  Magen  unschädlich  zu  machen,  naci 
Huscmann^)  noch  der  Zuckerkalk  am  besten  eignen,  wahren 
die  von  Calvert  empfohlene  Anwendung  fetter  Öle  nutzlos  ist.  Di 
Anwendung  der  Magenpumpe  ist  von  besonderer  Wichtigkei 
Gegen  die  Allgemeinverginiing  hat  man  Hautreize  u.  dgl.  angewende 
Bautnann  (cf.  unten)  empfahl  lösliche  Sulfate,  um  das  Phenol  u.  s.  wl 
rascher  zur  Ausscheidung  zu  bringen. 

In  das  Blut  scheinen  die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Stotf^ 
leicht  und  vollständig  überzugehen.  Selbst  bei  Vergiftungen  durcl 
dieselben  treten  in  der  Begel  keine  auffallenden  Funktionsstörungen 
des  unteren  Darmkanals  ein,  auch  lassen  sie  sich  in  den  Dann| 
entleerungen  nicht  wiederfinden.  Fast  eben  so  leicht,  wie  die  fireieij 
Säuren,  werden  die  Alkalisalze  derselben  resorbiert,  dagegen  erleidet 
die  Calcium-  und  Magnesiumsalze  im  Darmkanal  eine  l^altung,  ini 
folge  derer  die  Säure  in  das  Blut  übergeht,  während  die  damii 
verbunden  gewesene  Base  fast  ihrer  ganzen  Menge  nach  als  kohlen^ 
saures  Salz  im  Darmkanal  zurückbleibt.  Die  Intensität  de] 
Wirkung  ist  auch  vom  Blute  aus  bei  den  verschiedenen  Glieden 
der  Gruppe  eine  sehr  verschiedene.  Die  Säuren  dieser  Gruppe 
können,  wie  in  den  Magen,  so  auch  in  das  Blut  in  nicht  unbetificht' 
licher  Menge  gelangen,  ohne  auffallende  Erscheinungen  hervorznnifeiii 
und  noch  weniger  heftig  wirken  die  Natronsalze  der  Säuren  ein 
Nach  gröiSseren  Dosen  der  Salicylsäure  (Grm.  4,o — 6,0)  treten  n 
weilen  Kopfsohmerz,  Ohrensausen,  Flimmern  vor  den  Augen  uq<1 
hyperämische  Zustände  des  Gehirns^),  ähnlich  wie  bei  der  Chinin* 
Vergiftung,  ein.  Nächst  diesen  Erscheinungen  von  selten  der  Sinnes- 
organe sind  eigentümliche  Störungen  der  Atmung  am  häufigsten/l 
Meissner  und  Shephard^)  beobachteten  bei  Hunden,  welche  mebrei« 
Tage  hintereinander  grofse  Dosen  von  Benzoesäure  erhalten  hatten 
epileptiforme  Krampfan&lle  und  Beiiswut.  —  Dagegen  treten  schon 

^)  Vercrl*  «^^  BULLK,    EU  Beitrug  zur  KeiuttnU   tutjatr  BandwurmmitM   umd  derm  Anw«^* 
DiM.  Dorpat  1867.  —  Moslbb,  Virehom»  Archiv.  Bd.  XXXIIl.  p.  430.,  sotkie  die  DIsMrtatloBra««« 
Pbtbrs  and  Paülimi,  Greifswald.  1868  u.  1873.  —  F&iedbrich,  Virekam$  Arthit.  Bd.  XXV.  p^^ 

*;  Vergl.  BOZZOLO,  Jiediiin.  CtntrultA.  1881.  No.  32. 

S)  HCBEMAMN.  Nmn  Jahrb.  d.  Phamtueit.  Bd.  LXXVI.  p.  129    n.  Dtuttche  KUnOi.  1870.  K«  ^' 

4)  Veryl.  ApoLAKT,  BerUn.  klin.  Wvchetuchr.  1881.  No.  6. 

*)  Veryl.  Quincke,  Berlin.  Min,  Woehttuchr.  1882.  No.  47. 

*)  MeXSSNBB  und  BHEPHA&D,  ünteretiGh,  üb.  d.   E/iUtekett  der  Bippurtüure  im  Her.  Or^°*' 
Uannoirer.  1666.  p.  78. 
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ich  ungleioli  geringeren  Dosen  des  Phenols  heftige  Vergif tu ngs- 
rscheinungen^)  ein.  In  leichteren  Fällen  gehen  sich  dieselben 
nieh  einen  rauschähnlichen  Zustand,  Ohrensausen,  heftige  Kopf- 
ekmerzen  und  Muskelschwäche  zu  erkennen.  In  schwereren  geht 
las  Bewulstsein  und  die  willkürliche  Bewegung  vollständig  verloren, 
las  Atmen  wird  röchelnd,  die  Haut  kalt  und  feucht,  der  Puls 
lequent  und  schwach.  Die  Zeit,  welche  bis  zum  Eintritte  des  Todes 
:a  vergehen  pflegt,  schwankt  nach  der  Zusammenstellung  von  Huse- 
wtHn  meist  zwischen  15  Minuten  und  50  Stunden.  Die  bei  Tieren 
konstant  auftretenden  Krämpfe  lassen  sich  beim  Menschen  nur  in 
sehi  seltenen  Fällen^)  beobachten.  Wieviel  vom  Phenol  erforderlich 
bt,  um  bei  Menschen  tödlich  ablaufende  Vergiftungen  hervorzu- 
rufen, lälst  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  —  Bei 
Tieren  gestalten  sich  die  Yergiftungserscheinungen  etwas  anders 
als  beim  Menschen.  Bei  Säugetieren  und  Vögeln  zeigt  sich  zwar 
aach  ein  rauschähnlicher  Zustand,  doch  treten  hier  äufserst  heftige 
klonische  Krämpfe  sämtlicher  willkürlichen  Muskeln  in  den  Vorder- 
grund, denen  bei  tödlichem  Ausgange  Lähmung  folgt.  Zugleich  ist 
die  Tbiänen-  und  Speichelsekretion  wesentlich  vermebii.  Bei  Hunden 
wirken  etwa  2,o  Grm.  Phenol  tödlich,  doch  tritt  der  Tod  oft  erst 
aaeh  einigen  Tagen  ein.  Bei  Kaninchen  beginnt  die  tödliche  Dosis 
mit  0,3  Grm.,  doch  kommt  es  bei  ihnen  gewöhnlich  nicht  zu 
Läkmnngserscheinungen.  Bei  Fröschen  tritt  nach  0,oi — 0,oa  6i*m. 
an&nglich  ein  soporöser  Zustand  ein,  dann  Erhöhung  der  Reflex* 
enegbarkeit,  die  meist,  wenn  auch  nicht  immer,  zu  Krämpfen  spinaler 
AbsbunmuDg  fährt,  endlich  völliges  Sinken  der  Nerven-  und  Muskel- 
erregbarkeit und  Tod. 

Die  Frage,  in  welcher  Weise  die  geschilderten  Erscheinungen 

zu  Stande  kommen,  in  welchem  Kaussalnexus  sie  untereinander  und 

za  gewissen  therapeutisch  angewendeten  Wirkungen  dieser  Substanzen 

2»telien,  labt  sich  trotz  einer  immensen  Litteratur  noch  keineswegs 

beantworten.     Die  Wirkungen,    welche  die  Glieder  dieser  Gruppe 

vom  Blute  aus  veranlassen,   sind  ungemein  mannigfaltige,  und  die 

bidier  vorUegenden  Untersuchungen  haben  zwar  eine  Fülle  von  zum 

Teil  sich  widersprechenden  Thatsachen  aufgehäuft,  aber  unsere  Einsicht 

in  den  Zusammenhang   der  Wirkungen   durchaus   nicht  gefördert. 

Im  allgemeinen  kann  man  unterscheiden:  eine  Wirkung  auf  bestimmte, 

sehr  zahlreiche   Teile   des   Nerven-   und   Muskelsystems,    eine 

Einwirkung  auf  das  Blut  und  die  Gewebe,  sowie  endlich  eine 

Wirkung  auf  die  ümsetzungsprozefiBe,  die  Stoffwechselvorgänge 

im  Organismus,  resp.  auf  die  Temperaturverhältnisse  desselben. 

Die  Frage,  welches  von  diesen  Momenten  das  primäre,  welches  das 

sekundäre   ist,    ist    in   sehr   verschiedener   Weise    zu  beantworten 

verencht  worden. 


2  V«nri-  FBiKDBKia,  Virckow  ArdUt.  Bd.  LXXXIH.  1681.  p.  132.  u.  a. 
^  vtr(i  TUVB,  Omtrum.  f.  Ckfrurg,  1831.  Ko.  4. 
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Die  Wirkung  auf  das -Nervensystem  betrifft  vorzugsweisd 
zentral  gelegene  Teile,  und  zwar  Gehii*n,  MeduUa  und  Rückenmark 
sie  ist  im  grofsen  und  ganzen  anfilnglich  eine  erregende  und  spätei 
eine  lähmende;  aufserdem  werden  aber  auch  periphere  Teile,  da^ 
Herz,  die  Muskeln  u.  s.  w.  affiziert.  Die  Ursache  des  Tetanus  isi 
nach  den  Versuchen  von  Salkowski,^)  Gies*)  u.  a.  wenigstens  bei 
Fröschen  sicher  in  einer  Affektion  des  Rückenmarks  zu  suchen.  Di< 
Atmung  wird  enorm  vertieft,  und  es  kann  selbst  bei  arzneilicher 
Gtiben  Dyspnoe  eintreten,  ähnlich  den  Erscheinungen  bei  Gomi 
diabeticum  (Acetonämie).  Durch  die  Anwendung  von  Quebrachc 
kann  die  Dyspnoe  bisweilen  erleichtert  werden.  Später  nimmt  die 
Atmung  ab  und  sistiert  endlich  ganz  infolge  einer  Einwirkung  aui 
das  Respirationszentrum  selbst.  Sehr  wichtig  ist  bei  Säugetieren^^ 
jedenfalls  die  Affektion  des  vasomotorischen  Zentrums:  eine 
anfängliche  Steigerung  des  Blutdrucks  ist  wohl  durch  eine  Einwirkimg 
auf  das  Herz  selbst  mit  bedingt,  dann  aber  sinkt  der  Druck,  indem 
das  G-efälsnervenzentrum  mehr  und  mehr  gelähmt  wird.  Die  Stö- 
rungen im  Gebiete  des  Ge&fssystems,  welche  namentlich  auch  bei 
der  Salicylsäure  Vergiftung  amMenschen  zur  Beobachtung  kommen, 
die  Hyperämie  des  Gehirns,  die  eigentümlich  wechselnden,  flecken- 
artig auftretenden  Gefälsdilatationen  u.  s.  w.,  sind  wohl  von  jener 
Affektion  des  vasomotorischen  Zentrums  abzuleiten.  Die  letztere 
spielt  sicherlich  bei  der  Vergiftung,  vielleicht  auch  bei  gewissen 
therapeutischen  Wirkungen  der  in  Rede  stehenden  Substanzen  eine 
wichtige  Rolle.  Nach  der  Angabe  von  Kirchner  sind  auch  die  sub- 
jektiven Gehörsempfindungen  durch  eine  Hyperämie  des  inneren  und 
mittleren  Ohres  infolge  der  vasomotorischen  Störung  bedingt. 

Was  die  Einwirkung  auf  das  Blut  anlangt,  so  wird  letzteres 
exti'a  corpus  durch  die  meisten  Glieder  dieser  Gruppe  zur  Gerinnung 
gebracht,  wobei  die  Blutkörperchen  aufschwellen,  zum  Teil  zerstört 
werden,  und  auch  der  Blutfarbstoff  teilweise  Zersetzungen  erleidet.^} 
Gewisse  Einwirkungen  auf  die  roten  Blutkörperchen  scheinen  auch 
innerhalb  des  Körpers  stattzufinden,  jedenfalls  hat  man  bisweilen  bei 
Vergiftungen  mitlrhenol,  häufiger  bei  Vergiftungen  mit  Pyrogallus- 
säure  und  mit  Naphthol  (C^oHgO)  Hämoglobinurie  beobachtet.^) 
Die  von  manchen  Seiten  her  geäufserte  Anschauung,  dafs  eine  der- 
artige Einwirktmg  auf  die  Blutkörperchen  auch  innerhalb  des  Orga- 
nismus die  Ursache  aller  weiteren  Erscheinungen  sei,  ist  jedenfalls 

^)  SaLKOWBKI,  Archiv  /.  d.  ge*.  Phytiol.  Bd.  V.  p.  335. 

*)  OlBS,  Archiv  /.  exp.  Patkol.  u.  Pharmukol.  Bd.  XII.  p.  401. 

*)  An»  der  sehr  nmfangrrcichoa  Llttcratur  seien  noch  erwähnt:  Hoppe-Sbvlbb,  Fßügin 
Archiv.  Bd.  V.  p.  470.  —  HOFFMANN,  Beitr.  x.  Ktnntnixi  d.  fkyaUA.  Wirk.  d.  Kurholt.  «.  d.  Kampfers. 
DlSS.  DorpRt.  1866.  —  BiMZ,  Archiv  f.  exp.  Päth.  u.  Pharmak.  Bd.  VII.  p.  275.  —  Bd.  X.  p.  U7. 

—  KÖHLER,  MedixiH.  Centralbt.  1876.  Kr.  10  Q.  11.  —  Deutacht  ZeiUchr.  /.  prakt.  Med.  1876  U.  1877. 

—  LIVON,  Ompt.  rend.  Bd.  XC.  p.  321.  —  BulUl.  de  l'Acad.  de  MM.  1880.  p.  515.  —  OltbAMABK, 
De  ractim  phy».  dt  «tticftute  de  wude  etc.  Thfese.  Paris.  1879.  —  Feber  and  FRiEOBBRaEft, 
Schmidt*  Jahrl^ieher.  Bd.CLXVI.  p.l25.  —  KiRCHKER,  Berlin.  Min.  Wochtn»ehr.  1881.  p.  725.  —  Ly'VAS. 

—  Bt£.  —   STONB.  —  BOCHEFONTAIMB  U.  CHABBERT  Q.  a. 

*)  Vergl.  COTTON,  Lyon.  mid.  1877.  p.  557. 

«;  Xergl.'SlRDS.Vy Berlin. klin.  Woehm»chr.  1881.  Nr. 48.  —  Keisbeb,  J/erffnn.  OnfralW.  1881. KrdO. 
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im  höohsten  Grade  unwahischeinlicli.  Am  meisten  hat  man  noch 
bei  Yeigiftungen  mit  Kreosot,  welches  sonst  etwas  schwächer  als 
dus  Phenol  wirkt,  beobachtet,  da&  die  Grerinnbarkeit  des  Blutes  dabei 
stark  erhöht  war^  wodurch  vielleicht  auch  Veranlassung  zu  Lungen- 
embolien und  zirkumskripten  Pneumonien  gegeben  werden  kann. 
Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  den  Vergiftungen  mit  Pyrogallus- 
säure.  bei  welchen,  abgesehen  von  anderen  Wirkungen,  auch  eine 
bedeutende  Beeinflussung  der  roten  Blutkörperchen  stattzufinden 
scheint.  Bekanntlich  wirkt  die  P}rrogallussäure  auch  aulserhalb  des 
Körpers  sehr  energisch  Sauerstoff  absorbierend,  sowie  sie  mit 
Alkalien  zusammengebracht  wird.  Bei  den  Vergiftungen,  selbst  nach 
äuiserlicher  Anwendung,  beobachtete  man  Schüttelfrost,  Abnahme 
der  Temperatur,  Kollaps,  Hämoglobinurie  u.  s.  w.,  bei  der  Sektion 
fiand  man  dann  das  Blut  braunrot  und  die  Blutkörperchen  in  grolser 
Anzahl  zerfallen.  Wahrscheinlich  wirkt  die  Pyrogallussäure  auch 
in  ihren  Oxydationsprodukten,  die  in  Form  dunkel  ge&rbter  Ver- 
bindungen im  Harn  auftreten. 

Was  die  weifsen  Blutkörperchen  anlangt,  so  gibt  Prtidden^) 
an,  dals  verdünnte  Phenollösungen  die  Auswanderung  derselben  be- 
bindem,  konzentrierte  die  Protoplasmabewegung  aufneben  und  die 
Zellen  zerstören,  so  dals  in  den  (ref^fsen  des  Mesenteriums  u.  s.  w. 
Stasen  und  Thrombosen  eintreten  können.  -  -  Bei  der  Verriftung  mit 
«inzeben  Substanzen  dieser  Gruppe,  namentlich  mit  dem  Thymol'), 
welches  weit  schwächer  als  das  Phenol  wirkt,  hat  man  auch  Ver- 
fettungen gewisser  Organe,  namentlich  der  Leber  und  Nieren, 
beobachtet.^ 

Was  die  Einwirkung  auf  den  Stoffumsatz  betrifft,  so  ist 
festgestellt  worden,  dafs  die  Salicylsäura,  die  Benzoesäure  und  deren 
Xatriumsalze  eigentümlicherweise  die  Eiweifszersetzung  und 
N-Ansscbeidung  sehr  erheblich  steigern.^)  Dagegen  scheint  die 
Kohlensäure-Ausscheidung  entsprechend  der  Verlangsamung  der  At- 
Gunng  mehr  und  mehr  abzunehmen/'*)  Mit  der  Thatsache  der  Erhö- 
hung der  Eiweilszersetzung  steht  es  auch  im  Einklänge,  dafs,  wie 
von  Terschiedenen  Seiten  beobachtet  wurde,  mittelgrolse  Dosen  der 
Salicylaäure  und  des  Phenols  die  Körpertemperatur  etwa  bis  zu 
^i  ^  0.  steigern.^)  GhH)fse  rergiftende  Dosen  bewirken  dagegen  einen 
»larken  Abfall  der  Temperatur'):  tiitt  Oenesung  von  der  Vergiftung 
ein,  80  rerläuft  diese  unter  febriler  Körpertemperatur.     Ob  die  Ver- 

*j  PHUDDSSf,  Amerie.  Jwrn.  0/  med.  «e.  161.  p.  82.  1881. 

')  Saeh  HrflEMAKH  (Archiv  /.  exp.  Püfh.  1».  Pkarmak,  Bd.  IV.  p.  288.)  werden  Kanliieheii 
t-rtt  doreh  3—4  Grm.  Thymol  unter  den  Erschelnnnfren  von  Lähmung  getötet. 

')  Vergl.  l^EUMANS,  Arrhir  /.  Dtrmatotog»  u,  Spphil.  Bd.  I.  p.  424. 

*;  Verjfl.  WolfsohX,  Üh«r  die  Wirkung  der  Salieifhuure  etc.  auf  den  8tofioech»el.  Diu.  KöniflTt- 
WTi:.  IS76.  —  HALKOWSKl,  VifekowM  Arekip.  Bd.  LXXVHI.  p.  530.  —  Zeitaekr.  /.  pk^ttol.  Chemie. 
Bd.  I.  p.  45.  —  c.  ViBCHOW,  ebendai.  Bd.  VI.  p.  78. 

')  verid.  Ltvok,  1.  c.  . 
«.  *''  ^^1*  Mbxtillk,  Etüde  mr  U$  variations  de  la  temperature  wum  Vinfiuence  de  Vaeide  phetdoue. 
ThH*.  Pari!.  1880.  -  WoLFftOHM,  l.  c. 

')  Vergl.  B1B8S,  Berlin.  Min.  Woehenechr.  1875.  Nr.  50  f.  —  Oedl,  Ifedtm.  CentraW.  1876.  Nr.  28. 
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mehrung  der  Eiwei&amaetzung  durch  eine  Einwirkung  dieser  Sol 
stanzen  auf  die  Gewebe,  die  in  höherem  Grade  zum  Zerfall  gebi 
werden,  oder  durch  andere  Ursachen  bedingt  ist,  lälst  sich  gegen^ 
wärtig  noch  nicht  entscheiden.  Überhaupt  ist,  wie  schon  betont 
wurde,  die  Wirkung  dieser  Substanzen  eine  so  mannigfiBLltige,  y 
man  kann  fast  sagen  allgemeine,  dais  sich  überaus  schwer  erkemu 
lälst,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Symptome  von  einander  ab^ 
hängig  sind  und  wodurch  gewisse,  zu  therapeutischen  Zwecken  be^ 
nutzste  Effekte  hervorgebracht  werden. 

Man  verwendet  die  Glieder  dieser  Gruppe,  besonders  die  Sa j 
licylsäure  und  deren  Natriumsalz,  um  die  Körpertemperatur  bei 
fieberhaften  Krankheiten  verschiedener  Art  herabzusetzen,  und  h&t 
vielfach  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  antipyretische  Wirkung  mit 
der  antiseptischen  in  Zusammenhang  stehe  oder  durch  die  Einwir^ 
kungen,  welche  diese  Stoffe  auf  das  Nervensystem  u.  s.  w.  ausi 
üben,  bedingt  sei.  Zunächst  ging  man  vielfach  von  dem  Gredaakei^ 
aus,  daiSs  diese  Substanzen,  ebenso  wie  sie  aulserhalb  des  KözpeiS 
Gärungs-  und  Fäulnisprozesse  aufzuhalten  vermögen,  auch  im 
Stande  sein  könnten,  gewisse  krankhafte  Zersetzungen  im  Körpe^ 
zu  hindern.  Wie  weit  diese  Annahme  richtig  ist,  lälst  sich  nocb 
nicht  genügend  beurteilen.  Zunächst  fragt  es  sich,  ob  wir  im 
stände  sind,  so  grolse  Mengen  dieser  Stoffe  in  das  Blut  überzog 
führen,  als  zur  Verhinderung  jener  Zersetzungsprozesse  nötig  seiq 
würden,  und  wenn  dies  möglich  wäre,  ob  dann  nicht  auch  gleicht 
zeitig  die  für  das  Leben  unentbehrlichen  Umsetzungen  au%ehobeQ 
werden  würden.  Da  das  Phenol  in  gro&en  Dosen  leicht  giftig 
wirkt  und  daher  nur  eine  beschränkte  Anwendung  gestattet,  schieii 
die  Salicylsäure  für  jenen  Zweck  besonders  geeignet  zu  seinl 
Gegenüber  dem  von  Kolbe,  Salkowski  u.  a.  ausgesprochenen  Be^ 
denken,  dais  die  Salicylsäure  durch  die  Neutralisation  im  Blute  iM 
Wirksamkeit  verlieren  dürfte,  was  jedoch  nach  späteren  Untere 
suchungen  nicht  der  Fall  ist,  suchte  Binjs^)  nachzuweisen,  da£s  di^ 
Säure  im  Blute  im  freien  Zustande  bestehen  könne.  Dagegäi 
zeigten  Köhler^),  Marnw^)  und  Fleischer^  dafs  die  Erklärung  toö 
Binz  unzutreffend,  dafs  die  Salicylsäure  weder  im  freien  Zustand«) 
Qoch  als  Albuxninat,  wohl  aber  vielleicht  in  Form  von  sauren^ 
phosphorsauren  Natriumsalicylat  im  Blut  enthalten  sei.  Fürbringefi 
wies  nach,  daüs  bei  künstlich  erzeugten  septischen  und  pjämischen 
Fiebern  bei  Kaninchen  durch  den  Gebrauch  der  Salicylsäure 
ein  rascher  Temperaturabfall  hervorgerufen  werde.  Buss^)  gelangt« 
bei  Kranken,  die  an  Typhus  u.  s.  w.  litten,   zu  demselben  Resul- 

>)  Hinz,  ßerUn.  kUn.  Wochenaehr.  1876.  Kr.  27.  —  Archiv  f.  txp.  Patk.  «.  Pharmakol.  Bd.  X.  p.  H- 
*)  KÖHLEB,  Meditin.  Centraibl.  1876.  Nr.  32. 
*)  MARMib,  Berichte  der  OoMnger  Akademie.  1878.  p.  229. 
«)  FlbibcREB,  Mediain.  Centralbl.  1876.  Nr.  86. 

*)  BUBB,  Zur  untipyret.   Bedeuhing  der  SaUcyleäMre  etc.  8tutt«mrt.  1876.    —   Mediam.  CmireIH 
1876.  Nr.  18. 
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Site,  in  gleicher  Weise  auch  Stricker^)  in  sehr  zaMreichen  Fällen 
von  Rheumatismus  acutus.  —  Nachdem  femer  Moeli*)  gezeigt 
iiatte,  dals  das  salicylsaure  Natrium  die  gleiche  Herabsetzung  der 
Fiebertempemtur  veranlasse,  wie  die  freie  Säure,  ist  statt  der  letz- 
VRQ  das  Salz,  welches  wegen  seiner  gröiseren  Löslichkeit,  seines 
iietthmackes  n.  s.  w.  Vorteile  darbietet,  fast  allgemein  in  Grebrauch 
Mommea. 

Am  häufigsten  wird  die  Salicylsaure  und  deren  Natriumsalz  bei 
-hten  Infektionskrankheiten,  namentlich  beim  Abdominal- 
•ypliQs')  angewendet.  In  den  meisten  Fällen  gelingt  es,  durch 
-->  grolke  Dosis  (4 — 8  Grm.  der  Säure),  welche  am  besten  zur 
Zdt  des  spontanen  Temperaturabfalles  gegeben  wird,  die  Fieber- 
vnpenttar  erheblich  herabzusetzen.  In  leichteren  Fällen  dauert 
'^  Ab&U  bis  zu  24  Stunden,  in  schwereren  ist  man  schon  nach 
MI  Stunden  genötigt,  eine  neue  Dosis  oder  ein  kaltes  Bad  zu 
erordnen.  Eine  wesentliche  Abkürzung  des  Krankheitsverlaufes 
>iant  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  durch  die  Anwen- 
*^  der  SaUcylsäure  nicht  erzielt  zu  werden.  Überhaupt  muJs  be- 
'Jtbiehtigt  werden,  dais  eine  erhebliche  Erniedrigung  der  Tempe- 
'-^^  erst  durch  Dosen  erreicht  wird,  welche  nicht  nur  den  Magen 
imtü,  sondern  auch  anderweitige  Störungen  im  Körper  hervor- 
pm  können.  Es  ist  daher  nicht  gerechtfertigt,  jedweaes  stärkere 
^•^r  gleich  mit  Salicylsaure  zu  behandeln,  und  Fränteel*^)  hat 
Jlommen  Recht,  wenn  er  z.  B.  die  Anwendung  der  Salicylsaure 
'^Bekämpfung  des  Fiebers  bei  Pleuritis  verwirft. 

Auch  bei  vielen  anderen  akuten  Infektionskrankheiten  hat  man 
j^  Substanzen  dieser  Gruppe  angewendet:  z.  B.  bei  Scharlach, 
Skiern,  Pocken,  epidemischer  Meningitis  u.  s.  w.  Bei 
^y^enterie^)  hat  man  die  E^arbolsäure  innerlich  und  die  Salicyl- 
^  per  clysma  gegeben;  die  letztere  wurde  auch  an  Stelle  des 
^^  beim  Heufieber^)  und  bei  Malaria  angewendet,  gegen 
^^j^be  sie  jedoch  nicht  in  der  spezifischen  Weise,  wie  das  Chinin, 
•  virken  scheint.  Auch  bei  krupöser  Pneumonie  gelang  es 
^^)  einen  erheblichen  Temperaturabfall  herbeizuführen.  Ebenso 
*^  die  Salicylsaure  bei  Erysipelas,  sowie  bei  hektischem 
••^b«r  zum  Teil  mit  günstigem  Erfolge  angewendet.  Bosetithal 
"^T^t  besonders  das  Natriumsalicylat  bei  Erysipel,  auch 
'- {«wissen  neuralgischen  Affektionen,  Rheuma  u.  s.  w. 

Eine  bedeutende  Rolle   spielt   die  Salicylsaure   und   deren 
^ichmoalz   bei    der   Behandlung   des    akuten    G-elenkrheuma- 

'  imcin,  ikufwek*  mUitäräntl.  Zeittekr,  1877.  p.  1. 

Jmu,  BtrÜM.  Um.   Woek«n$ekr.  1875.  Nr.  88. 
,  l*flf\-  BnoKL,  Berttn,  kUn.   Wochetuekr.  1876.  Kr.  14.  f. 
FtÄiTSKL  in  ZicMiMMM  ffandb,  ä,  apec,  Patkol.  u.  Tktrup.  V.  p.  460. 
r '  Jjl*''  AMELVao,  BtrUn.  kUn.  Wochmtekr.  1878.  Kr.  11.  —  BbrtroLD,  ^rr*tr  /.  Beitkwde. 

W  Bns.  Btrtm.  Uin.  Woekmekr.  1869.  p.  186. 
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tismus,  seit  Stricker^)  eine  lange  Reihe  von  Beobachtungen  darübei 
anstellte  und  Buss,  JRiess  u.  a.  konstatierten,  daüs  dabei  nicht  nui 
dos  Fieber,  sondern  meist. auch  die  Schmerzen  und  die  Schwellung 
rascher  verschwinden,  und  der  Komplikation  mit  Endokarditis  vor 
gebeugt  werde.  Um  dos  Eintreten  von  Recidiven  zu  verhüten,  em 
pfiehlt  Riess  den  Gebrauch  der  Salicylsäure  in  kleinen  tägliehei 
Graben  von  1 — 2  Grm.  etwa  noch  8  Tage  lang  fortzusetzen. 

Nach  Btiss^)  setzt  das  kresotinsaure  Natrium  die  Fieber 
temperatur  in  gleicher  Weise  herab,  wie  das  salicylsäure  Salz.  Aucl 
die  Benzoesäure  und  ihre  Salze  wirken  wahrscheinlich  analog 
wenngleich  schwächer;  vom  Salicin  war  bereits  oben  die  Rede 
Neuerdings  ist  auch  das  Hydrochinon  als  Antipjnreticum,  beson 
ders  von  Brieger^)  empfohlen  worden:  es  wirkt  giftiger  als  das  Re 
sorcin,  aber  weniger  giftig  als  das  Brenzkatechin.  und  besitzt  auch  ein< 
kräftige  antiseptische  Wirkung. 

Auf  Grund  welcher  Eigenschaften  die  in  Rede  stehenden  Su)) 
stanzen  nun  geeignet  sind,  die  Fiebertemperatur  herabzusetzen 
darüber  vermögen  wir  uns  noch  keine  genaue  Rechenschaft  zi 
geben.  Die  Thatsache,  daüs  jene  Stoffe  die  Eiweifsumsetzung  ver 
mehren,  steht  damit  in  scheinbarem  Widerspruche.  Kohlet^)  verfoeb 
besonders  die  Ansicht,  dais  die  Salicylsäure  im  Blute  als  Natronsal 
wirke  und  dafs  die  antipyretische  Wirkung  mit  der  antiseptischei 
nichts  zu  thun  habe,  sondern  zu  der  Affektion,  welche  Herzaktioi 
und  Atmung  erleiden,  in  Beziehung  stehe.  Köhler  übersah  jedocl 
die  Einwirkung  auf  das  vasomotorische  Zentrum,  welche  später  na 
mentlich  von  Daneioskr*)  und  von  Gies^)  betont  wurde.  Eine  Ver 
langsamung  der  Pulsfrequenz  konnte  Biess  bei  T}^huskranken  nacl 
dem  Gebrauche  der  Salicylsäure  nicht  wahrnehmen.  ^  Dennoch  sprich 
manches  gegen  die  Annahme,  dais  die  antipjrretische  Wirkung  durcl 
dieselbe  Eigen.schaft  jener  Stoffe  bedingt  werde,  wie  die  antiseptische 
wäre  dies  der  Fall,  so  könnte  man  erwarten,  dafs  beim  Typhus  nich 
nur  das  Fieber  vermindert,  sondern  auch  die  übrigen  Krankheits 
erscheinungen  durch  den  Gebrauch  jener  Mittel  beeinflufst  würder 
Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  scheinen  auch  die  am  stärkste 
fäulniswidrig  wirkenden  Glieder  der  Gruppe  nicht  immer  zugleic 
die  besten  Antipyretica  zu  sein.  Ob  denjenigen  aromatischen  Säurei 
welchen  wie  der  Paroxybenzoesäure  etc.  die  gärungshemmende  Wii 
kung  ganz  fehlt,  auch  jeder  Einflufs  auf  die  Fiebertemperatur  abgeh 
ist  noch  nicht  festgestellt  worden.  Ohne  Zweifel  kann  der  Effel 
einer  Temperaturverminderung  bei  fieberhaften  Zuständen  in  seli 
verschiedener  Weise  zu  stände  kommen.     Für  das  Chinin  liegt  di 


^)  8TRICKKB,  1.   C. 

■)  BCSB,  Berlin,  klin.  Woeheiuckr.  1876.  Nr.  31. 
*)  Bribqeb,  Archiv  f.  Phiftiolog.  2879.  Svpplem.  p.  61. 
*)  KöllLE«,  Medixin.  Centralbt.  1876.  Nr.  lOf. 
*)  DanbWBKI,  Moikauer  pharmukolog.  ArMten.  1876.  p.  198. 
'  *)  ÜIEB,  Archiv  f.  exp.  Puth.  u.  Phamiak.  Bd.  XII.  p.  401. 
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Frage  genau  ebenso:  wir  wissen  auch  hier  nicht,  auf  Grund  welcher 
Eigenschaften  es  antipyretisch  wirkt.  Es  enthält  wahrscheinlich  auch 
Jen  Benzolkem  und  teilt  mit  den  Gliedern  dieser  Gruppe  die  Wir- 
kung auf  niedere  Organismen  und  auf  das  lebende  Eiweüs,  das 
Protoplasma  der  Zellen;  aber  es  teilt,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
so  manche  andere  Wirkungen  mit  jenen.  Dennoch  zeigen  sich  auch 
wieder  Unterschiede:  nach  den  Beobachtungen  von  Riegel  tritt  nach 
Anwendung  der  Salicylsäure  der  Temperaturabfall  beim  Typhus 
raseher  ein,  dauert  aber  weniger  lange  an,  als  nach  halb  so  groüsen 
Dosen  vom  Chinin.  Curschmann^)  sah  bei  Wechselfieber  nach  dem 
Gebrauche  des  Phenols  gar  keinen  Erfolg;  HiUer\  Senator  u.  a.  sahen 
nach  dem  der  Salicylsäure  zwar  in  einzelnen  Fällen  Besserung  ein- 
treten, doch  ungleich  seltener  als  nach  dem  des  Chinins.  Übrigens 
wäre  es  auch  denkbar,  dals  die  antipyretische  Wirkung  dieser  Sub- 
stanzen mit  ihrer  Eigenschaft,-  intermediäre  Stoffwechselprodukte  an 
seh  zu  binden  und  dieselben  der  weiteren  Umsetzung  zu  entziehen, 
in  Zusammenhang  stünde.  Damit  würde  auch  die  Thatsache  überein- 
stimmen, AbS&  sie  gegen  die  meisten  Fieberformen  erst  in  relativ 
füo&en  Dosen  wirksam  werden.  Es  würde  sich  vielleicht  lohnen, 
diesem  Gedanken  experimentell  weiter  nachzugehen,  namentlich  auch 
in  bezug  auf  die  Frage,  in  welchen  Formen  das  Chinin  im  Harn 
i^  Aasscheidung  kommt.  Vielleicht  würde  man  auf  diesem  Wege 
ancli  ein  Verständnis  dafür  gewinnen,  warum  einem  Teile  der  aro- 
matischen S&uren  die  betreffende  Wirkung  nicht  zukommt.  Eine 
andere  Möglichkeit  wäre  die,  dais  die  antipyretische  Wirkung  mit 
emer  Behinderung  der  Bildung  von  Gewebsfermenten  (cf.  unten)  in 
Zusammenhang  steht. 

Häufig  wurden  die  Substanzen  dieser  Gruppe  auch  bei  Dia- 
betes mellitus  und  insipidus  angewendet,  und  man  sah  nach 
dem  Gebrauche  des  Phenols'],  des  Kreosots  oder  der  Salicylsäure  in 
manchen  Fällen  die  krankharten  Erscheinungen  verschwinden,  wäh- 
rend in  anderen  Fällen  sich  kein  deutlicher  EinfluTs  auf  dieselben 
zu  erkennen  gab. 

Bisweilen  hat  nmn  der  Benzoesäure  eine  besondere  Einwir- 
kung auf  die  Haut  zugeschrieben,  und  dieselbe,  vorzugsweise  in 
Form  des  benzoesauren  Ammoniums,  als  schweifstreibendes  Mittel, 
^  Benzoeharz  auch  bei  Hautentzündungen  angewendet.  In  dem 
Q&eh  Einnehmen  von  Benzoesäure  ausgeschiedenen  Schweiise  konnten 
Scho^i^)  und  Meissfier  Spuren  dieser  Säure  auffinden.  Auch  bei 
der  therapeutischen  VerR'endung  der  Salicylsäure  sieht  man  häufig 
starken  Schweiis  eintreten.  —  Nach  JRutJwrford  wirken  die  benzoe-  und 


':  CrKSCHXAim,  Medixm.  CentraM.  1873.  Kr.  40. 
*)  HiLLKB,  DemtKhet  ArdUv  f.  Icün.  Meditm.  Bd.  XVI.  p.  614. 

«)  Vergl.  Ebsteik,  BerUn.  kOn.  Wockauckr,  M78.  Nr.  49;  1875.  Nr.  5;  1876.  Kr.  24.  —  J.  MÜLLRB, 
KuüssoLD,  FüRBsnroEB  n.  a. 

*}  ScHomx,  Arcki»  /.  phuriolog.  ffeUhmdt,  1852.  Bd.  IX.  p.  1. 


294 


Xn.   GBUPPE  DER  KAEBOLSÄÜRE 


*1 

U 

ll 


•fj 


/ 


\\ 


J 


.'S 


\ 


II 


n 


m 


i 


salicykaureu   Salze  auch  direkt  vermehi'end  auf  die  Grallen.<»ekre- 
tion  ein,  während  sie  die  Damisekretiou  nicht  beeinflussen. 

Ein  besonderes  Interesse  in  physiologischer  Hinsicht  nehmer 
die  Glieder  dieser  Gruppe  für  sich  in  Anspruch  durch  ihr  eigen- 
artiges Verhalten  im  Organismus  und  durch  die  Formen,  in  dener 
sie  im  Harn  zur  Ausscheidung  kommen.  Seitdem  die  Thatsach« 
entdeckt  worden,  dafs  die  Benzoesäure  im  Organismus  eine  Synthes« 
mit  dem  GlykokoU  eingeht  und  als  Hippursäure  im  Harn  zui 
Ausscheidung  gelangt,  haben  sich  eben  so  zahlreiche  als  erfolgreich« 
Untersuchungen  an  das  Verhalten,  welches  die  aromatischen  Sub- 
stanzen im  Organismus  zeigen,  geknüpft.  An  diesen  Arbeiten  habei 
sich  namentlich  Baumann,  Schmiedeberg,  Bunge,  Meyer,  Hopp&Seyler 
Jaife,  Netvchi,  Kossei  u.  a.  beteiligt.  Man  kann  an  dem  Verhaltet 
der  aromatischen  Substanzen  die  verschiedenartigsten  Formen  chemi 
scher  Veränderung,  die  Grundprozesse  des  Stoffwechsels  im  Organis 
mus,  Oxydationen,  Spaltungen  und  Synthesen  studieren.  Das  Interesä« 
gründet  sich  besonders  darauf,  dals  erstens  viele  der  aromatischei 
Substanzen  im  Körper  höher  oxydiert  werden,  wobei  sie  häufig  nool 
Spaltungen  erleiden,  dafe  zweitens  die  aromatischen  Säuren  u.  s.  w 
nicht,  wie  die  Säuren  der  Fettreihe,  im  Körper  verbrannt  werden 
und  dals  drittens  die  aromatischen  Substanzen  Synthesen  mit  ver 
schiedenen  Atomkomplexen  im  Körper  eingehen  und  zum  weitaui 
gröfsten  Teile  in  solchen  Verbindungen  den  Körper  verlassen.  In 
dem  die  aromatischen  Substanzen  vielfach  im  Organismus  Synthesei 
mit  solchen  Atomkomplexen  eingehen,  welche  unter  anderen  Ver 
hältnissen  eine  weitere  Zersetzung  erfahren  würden,  retten  sie  der 
artige  intermediäre  Stoffwechselprodukte  gewissermafeen  vor  dem  Unter 
gange.  Man  hat  daher  auf  diese  Weise  nicht  nur  neue  Substanzen 
wie  dieGlykuronsäure*),  kennen  gelernt,  sondern  auch  bereits  be 
kannte  Körper,  wie  das  Oystin*),  in  ihren  Eigenschaften  genaue 
erforschen  können.  So  sind  also  die  gebildeten  Verbindungen  seh 
mannigfaltige:  die  aromatischen  Säuren  werden  gröistenteils  gepaar 
mit  GlykokoU  als  Hippursäuren  ausgeschieden,  das  Phenol  hin 
gegen  vorherrschend  verbunden  mit  Schwefelsäure  in  Form  von  Äther 
schwefelsauren.')  Wieder  anders  verhalten  sich  die  substituierte! 
Benzole,  sowie  die  Äther  des  Phenols*):  letztere  werden,  wie  de 
Kampfer,  gebunden  an  Glykuronsäure,  einen  eigentümlichen  Ab 
kömmling  des  Traubenzuckers,  im  Harn  ausgeschieden.  Übrigen 
scheint  auch  ein  Teil  des  Phenols  im  Körper  in  die  gleiche  Ver 
bindung  (mit  Glykuronsäure)  überzugehen,  während  das  Brombenzo 
sich  gröistenteils  mit  einer  schwefelhaltigen  Säure  paart. 

^)  Vergl.  SCHMIBDKBERG  nnd  Meyer,  Z«iuchr.  f.  phytiotog,  Chemie.  Bd.  III.  p.  422. 

*)  Vcrgl.  Baumann  nnd  Preubsr,  ebendas.  Bd.  V.  p.  809. 

•)  Vergrl.  BaumANN,  Pdüßer»  Archir.  Bd.  XIII.  p.  67  u.  300.  —  Zeitsckr.  /.  pkytiolog,  Ch^näi 
I.  68.  II.  335.  III.  250.  V.  244  u.  «.  w.  —  CHR18TIAKI  Uttd  Baumamn,  ebenda«.  11.  .350.  - 
Baumank  nnd  Herteb,  ebenda«.  I.  265.  —  Baumann  nnd  Prkubse,  ebendas.  III.  156.  I^ 
455.  —  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  GeseUtch.  1879.  p.  807.  —  Archiv  f.  Physiol.  1879.  p.  245.  —  BhiegkI 
Zetttchr.  f.  phtjMiot.  Chemie.  IV.  p.  204.  —  Nencki  nnd  GiACOSA,  ebenda«.  IV.  325  n.  339.  u.  s.  11 

*)  Vergl.  K08BEL,  ZeiUchr.  f.  phyeM.  Chemie.  IV.  p.  296. 
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Ein  inteiessantes  Beispiel  bietet  naoh  den  Untersnohnngen  von 
Sehmiedeberg ^)  das  Benzylamin,  welches  znnäclist  eine  Spaltung 
erleidet,  wobei  die  Ammoniakgruppe  im  Organismus  weiter  in  Harn- 
stoff umgewandelt  wird.  Dagegen  wird  der  aromatische  Atomen- 
komplex zu  Benzjlalkohol  und  weiter  zu  Benzoesäure  oxydiert,  und 
letztere  kann  dann  wieder  durch  Synthese  in  Hippursfture  über- 
gehen. Das  Benzol  hingegen  erftlhrt  eine  Oxydation  zu  Phenol, 
welches  teils  als  Ätherschwefelsäure,  teils  an  Glykuronsäure  gebunden 
im  Harn  zur  Ausscheidung  kommt.  Der  Vorgang  der  Oxydation 
und  Synthese  kann,  wie  Schmiedeherg  gezeigt  hat,  gleichzeitig  yor 
sich  gehen  und  daher  als  „synthetische  Oxydation**  bezeichnet  werden. 

Seit  der  Entdeckung  der  Hippursäure  bereits  hat  man  sich  be^ 
mäht  zu  ermitteln,  an  welchem  Orte  im  Körper  jene  synthetischen 
Prozesse  vor  sich  gehen.  Kühne  und  HaUwachs^  glaubten  schlieüsen 
m  dürfen,  dais  die  Hippursäure  in  der  Leber,  wahrscheinlich  auf 
Kosten  der  Glykocholsäure  gebildet  werde.  Dagegen  schlössen  schipn 
Meissner  und  Shephard,  dals  die  Bildung  der  Hippursäure,  da  sie 
ach  im  Blute,  Schweils  und  Speichel  nicht  fknde,  erst  in  der  Niere 
eintreten  könne.  Schmiedeberg  und  Bunge^)  stellten  dann  mit  Hilfe 
von  Durchleitungsyersuchen  am  frisch  ausgeschnittenen  Organe  fest, 
dafe  der  synthetische  Prozels  bei  gewissen  Tierarten  zum  Teil  we- 
nigstens sicher  in  der  Niere  erfolgt.  Übrigens  tritt  nicht  selten  im 
Harn  neben  der  Hippursäure  auch  Benzoesäure  auf:  dies  beruht 
nach  Schmiedebergs  rntersuchungen  darauf,  dafs  die  gebildete  Hippur- 
säure wieder  eine  teilweise  Spaltung  erfahrt,  die  durch  ein  in  den 
Geweben  gebildetes  eigentümliches  Ferment  eingeleitet  wird.  Dieser 
yon  Schmtedeberg  als  Histozym  bezeichnete  Körper  scheint  bei  der 
Spaltung  der  N-haltigen  Körperbestandteile  überhaupt  eine  wichtige 
nolle  zu  spielen  und  in  den  yerschiedensten  Greweben  gebildet  zu 
Verden.  In  fieberhaften  Zuständen  entsteht  er  wahrscheinlich  in 
vermehrter  Menge  und  bedingt  dadurch  eine  Steigerung  der  Eiweils- 
Umsetzung. 

In  bezug  auf  die  gepaarten  Schwefelsäuren  nehmen  Pflüger 
tmd  Kodig^)  an,  dafs  dieselben  yorherrschend  in  der  Leber  und  in 
den  Muskeln  gebildet  werden. 

Nach  der  Einfährung  yon  Salicylsäure  in  den  Körper  nimmt 
der  Harn  nicht  selten  allmählich  eine  dunklere  Färbung  an,  die 
nicht,  wie  Wclffberg^)  meinte,  yon  einem  höheren  Indikanffehalte^), 
sondern  nach  Fleischer'')  yon  der  Gegenwart  eines  Stoffes  herrührt, 
welcher  in  seinem  Verhalten  manche  Ähnlichkeit  mit  dem  Brenz- 
katechin  hat. 

')  SCHXIEDEBKBO,  Arckh  /.  «xp.  Pathol.  u,  PkamuA.  Vtll.  p.  1.  Xiy.  p.  288  u.  879. 
*)  KChxk  und  Ball  wachs,  Virekom  Archiv,  Bd.  XII.  p.  886. 

*)  BmoK  vnd  Schmukdkbbbo,  Arekivf.  txp,  Patk.  i».  Pkarmak.  Bd.  yi.  p.  288.  ~  SCHMIBDK- 
»ÄO,  IL  ee. 

*)  KoCHg,  FjOgtrM  Archiv.  Bd.  XXIII.  p.  161. 

*)  WoLpniKBO,  i>mttKh.  Archiv  /.  kUn.  MediMn.  Bd.  Xy .  p.  403. 

*)  Veryl.  Jaff£,  Meduin.  Ontralbi,  1875.  Kr.  89. 

')  Plbscbsb.  Bertim,  Um.  Wochtmtekr.  187&.  Kr.  39. 
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Im  normaleii  Harn  finden  sich  bereits  stets  gewisse  aromatisch« 
Substanzen,  darunter  auch  Phenol  in  kleinen  Mengen^),  welches  ab 
Fäulnisprodukt  der  Albuminate  im  Darm  gebildet  wird.  Schoi 
BuliffinskP)  zeigte,  dals  das  Phenol  nie  im  freien  Zustande  im  Han 
sich  findet,  und  Baumann  wies  dann  nach,  dals  der  grö&te  Teil  ab 
Ätherschwefelsäure  zur  Ausscheidung  gelangt.  Aus  diesem  G-rundc 
empfahl  Baumann  auch  die  Anwendung  löslicher  Sulfate,  um  bei 
Vergiftungen  das  Phenol  u.  s.  w.  rascher  zur  Ausscheidung  tn 
bringen.^)  Der  nach  dem  innerlichen  oder  äulserlichen  Gebrauche 
des  Phenols  sezemierte  Harn  zeigt  in  der  Blase  noch  kein  abnormes 
Aussehen,  nimmt  aber  beim  Stehen  an  der  Luft  mehr  und  mehr  ein« 
dunkle,  oft  eine  fast  schwarze  Farbe  an.  Diese  Färbung  dfü) 
„Karbolhames"^  läist  sich  auch  nach  Anwendung  des  Z^ferschen  Ver- 
fahrens u.  s.  w.  nicht  selten  beobachten.  Die  Ver&rbung  des  Hanu^ 
rührt  daher,  dals  das  Phenol  an  der  Luft  allmählich  eine  Oxydation 
erleidet,  wobei  höher  oxydierte  aromatische  Kohlenwasserstoffe  ^ 
bildet  werden;  zunächst  entstehen  wahrscheinlich  Bioxybenzole,  vi^ 
Hydrochinon  u.  s.  w.  Nach  Falksan  hat  die  Färbung  und  das  hoh«^ 
spezifische  Gewicht  des  Karbolhames  eine  gewisse  prognostische  Br^ 
deutung,  und  der  Gebrauch  des  Phenols  ist  auszusetzen,  sobald  der 
Harn  sehr  spärlich  und  dunkel  wird  und  zugleich  ein  sehr  hohes 
spezifisches  Gewicht  zeigt.  Der  Nachweis  der  gepaarten  Schwefel* 
säuren  geschieht  am  besten  derart,  dafs  der  mit  überschüssiger  Salz- 
säure versetzte  Harn  der  Destillation  unterworfen  wird:  die  Äther- 
schwefelsäuren werden  dabei  zerlegt,  und  die  aromatischen  Sab- 
stanzen  gehen  in  das  Destillat  über,  wo  sie  nun  durch  gewisse  Ren 
aktionen  nachgewiesen  werden  können.  Das  Phenol  wird  am  besten 
mit  Bromwasser  als  Tribromphenol  gefällt  und  kann  in  dieser  Form 
auch  quantitativ  bestimmt  werden.  Die  Gegenwart  von  Brenzkatecbin 
kann  durch  Eisenchlorid,  welches  damit  eine  grüne  Färbung  gibt, 
dargethan  werden.  Eiweifs  enthält  der  Karbolharn  für  gewöhnlich 
nur  bei  stärkeren  Vergiftungen  mit  dem  Phenol^),  doch  kommen 
leichte  Nierenaffektionen  nicht  ganz  selten  vor. 

Wegen  der  stai*k  sauren  Beschaffenheit,  welche  der  Harn  na/ch 
groCsen  Dosen  von  Benzoesäure  annimmt,  empfahl  Freriehs  dieselbi 
bei  Urämie;  das  Mittel  scheint  sich  jedoch  nicht  bewährt  zu  habenJ 
—  Ebenso  wie  aulserhalb  des  Körpers  die  Zersetzung  des  Hand 
durch  die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Stoffe  verhindert  wird,  kam' 
dies  auch  in  den  Hamwerkzeugen  selbst  geschehen.  Fürbrinfid 
beobachtete  bei  Blasenkatarrhen,  dafs  der  Harn  nach  df>m  t&glicheä 
Gebrauche  von    l,o — 2,o  Grm.  Salicylsäure  sauer  wurde  und  seinei 

■}  Ver^rl.  StAdkleK,  Liebi9$  Annulfn.  Bd.  LXXVII.  D.  17.  1851. 

■)  BULIOINSKI,  Tibingfr  vtfdhin.-cheHi,   üntermtch.  H.  11.  p.284.  Berlin.  1867. 

')  Vcrfcl.  anch:  Cafrawy,  ituda  experimmt.  tur  rantag<mitmi  d»  phemol  et  dm  ml/ma  ät  5»<A 
Tb^tc.  PaHs.  1880. 

*)  Dor  Angrabe  von  Jambabcb  tufolg«  tritt  aueb  naeb  Teereinpinael«nff«ii  bltweiH«^ 
Albnminnrie  auf. 
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übl^D  Geruch  verlor.  Auch  in  den  weiblichen  Greschlechtswerkzengen 
■J?t  sich  dnrch  die  obigen  Stoffe  die  Zersetzung  krankhafter  Aus- 
H'heidangen  verhüten.  Fehling  empfiehlt  bei  Dammrissen  und 
Verletzungen  der  Scheide  nach  Entbindungen  die  kranken  Stellen 
ii:  trockener  Salicylsäure  zu  bepudem,  um  dadurch  sowohl  die  lokale 
Irfektion.  die  Wunddiphtherie  und  die  Verwandlung  der  Verletzungen 
::Piierperalgeschwüre,  als  auch  die  Allgemeininfektion,  die  Septikämie, 
". verhüten.  Ebenso  wird  die  Heilung  von  Verletzungen  des  Cervix 
'teri  durch  Vaginalduschen  mit  Salicylsäurelösung  (1 :  600 — 1000) 
"'fordert  und  der  üble  Geruch  der  Lochien  beseitigt. 

Präparate: 

*  icidui  earbelicoB.    Das  reine  Phenol  wird  innerlich  zu  Grm.  O^m— 0,io 

i  -Irü  0,1  p.  d.,  bis  0,6  täglich),  am  besten  in  Pillen,  die  mit  Gelatine  oder 

^nbalstm  äbersogen  werden  (cf.  unten  bei  Kreosot),    seltener   in    stark   ver- 

^ten  Lösangen  gegeben.     Siedendes  Wasser  löst  etwa  5  Proz.  reine  Karbol- 

»^.  beim  Erkalten   scheidet   sich  aber  ein  Teil  wieder  aas.    —    Zur  änfser- 

>i)  Anwendung   dienen   wasserige   oder  spirituöse  Lösungen,    als  schwaches 

iviittel  zu  5—10  Proz.,  für  Injektionen,  Waschungen,  Gurgelwässer  u.  s.  w.  zu 

—2  Proz.    Einreibongen  mit  konzentriertem  Karbolöl  (1 :4 — 8  Tln.  Fett)  ver- 

-^€0  leidit  Vergiftungen.  —  Die  verflässigte  Karbolsäure  (Acidiim  earboli- 

11  liiufartm)  hat  einen  Wasserzusatz  von  10  Proz.  erhalten    und   löst  sich 

:  19  Tbl.  Wasser.    —    Die  Aqua  earbolisata  enthält  3,a  Proz.  von  letzterem 

^pinte.    —    Die  rohe  Karbolsäure  (Aeidam  carbolicum  eradam)    oder   der 

'  Jikohlenteer  selbst  werden  fast  ausschliefslich  als  Desinfektionsmittel  für  sich 

i^io  Gemengen  mit  anderen  Stoffen  angewendet.  Für  die  Wundbehandlung, 

■  ^cHitndrtonen,  zum  Spray  u.  s.  w.  soll  nur  die  reine  Karbolsäure  dienen. 

DasNatriamphenylat  findet  im  ganzen  nur  selten  Anwendung.     Das 

ir  •  ^schwefelsaure  Natrium  oder  Zink  (Zineum  sulfoearbolicuDi)  können  ähnlich 

^-'  'i&«  Phenol  zur  Behandlung  von  Wunden  oder  Geschwüren  verwendet  werden, 

"^^  in  wässeriger  Losung  (1  Proz.  und   mehr).   —  In  neuester  Zeit  hat  man 

'  :  •]&,«  T r i  c h  1  o  r  p  h  e  n  o  1  als  Antisepticum  warm  empfohlen. 

B  Aad.  carbol.  ^   Äctd.  carbol.  5,o 

Liq.  Ammott.  catist  aa  5,o  Unguent.  Paraffin.  50,o 

SpiriLvmi  15,o  MDS.  Zur  Einpinselung. 

Äq.dest.  10,0  (Schwaches  Ätzmittel.) 

MDS.  —  (Hager-Brand*sches 
Schnupfenmittel.) 

Beunu  Petr^Iei.  An  Stelle  des  nicht  mehr  ofßzinellen  Benzols  hat 
**•  '«'.«weilen  den  aus  den  leicht  flüchtigen  Bestandteilen  des  Steinöls  bestehenden 

'  i^roiDither  angewendet,  welcher  streng  genommen  nicht  hierher  gehört,  da 
'  ""  Kohlenwasserstoffen  der  Fettreihe  zusammengesetzt  ist.  Zur  innerlichen 
^••adnnu  desselben  hat  man  keinen  Grund;  dagegen  wurde  das  Benzin  zu 
■^  l"-3l)p  d   in  Kapseln  oder  in  schleimigem  Vehikel,  z.  B.  bei  heftigem  Er- 

>fi.  Dümparasiten,  Keuchhusten  u.  s.  w.  angewendet.  Äufserlich  hat  man 
Xht«]  zu  Einreibungen  bei  Hautkrankheiten,  Krätze  u.  s.  w.  benutzt,  doch 

'^ürer  Feuergefährlichkeit  wegen  wenig  geeignet.  —  Aus  den  schwer  flüchtigen 
^  -  '^ivisserstoffen  des  Petroleums  wird  diu  flüssige  Paraffin  (ParafRnnni  liqai- 
''S.  iti  anderen  brennbaren  Mineralien  das  feste  Paraffin  (Parafflnnm  solid iiin) 

'  <^&^  Ans  1  Tle.  des  letzteren  und  4  Tln.  des  flüssigen  besteht  die  Paraffin- 
' '  r^^itiM  ParafBttJ),  ein  sehr  zweckmäfsiges,  unveränderliches  Salben- 
^-«itacitt.  —  Die  aus  dem  Steinöl  gewonnene,  ebenfalls  zweckmäfsige  Sub- 
f^i  vddks  im  Handel  als  Vaseline,  Mineral-  oder  Virginiafett  voncommt, 

P'^hidieh  teurer. 
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ft    Benzin.  6,0 

Mucüag.  Gi.  arab, 

Succ,  Liquirü.  aa  30,o 

Äq,  Menth,  piper.  120,o 

MDS.  28tündl.  1  Efslöffel.    (Ralxnß). 

Acidum  pikronitricam.  Man  wendet  die  Pikrinsäure  (zu  0,i — 0,«5  Grn 
p.  d.)  innerlich  (zu  Bandwunnkuren)  meist  in  Form  des  Kalinmsalzes  an,  to 
welchem  man  etwa  l,o  innerhalb  einer  Stunde  nehmen  läfst.  Wegen  des  höchi 
unangenehmen  Geschmackes  mufs  es  in  Pillen  oder  Gallertkapseln  dispensiei 
werden.  Später  ist  ein  kräftiges  Laxans,  da  das  Mittel  für  sich  nicht  abführen 
wirkt,  erforderlich. 

*  Kreosotam.  Das  Buchenholzteerkreosot  wird  innerlich  zu  Gh-m.  0,oi  b; 
0,10  (bis  0,6  täglich)  meist  in  Pillenform,  seltener  in  schleimigem  Vehikel  vei 
ordnet,  kommt  aber,  da  es  kaum  Vorzüge  vor  dem  Phenol  besitzt,  wenig  mel 
in  Gebrauch.  Manche  ziehen  es  für  den  innerlichen  Gebrauch  seiner  etwas  wi 
niger  heftigen  Wirkung  wegen  vor.  —  Die  früher  bisweilen  (als  blutstillend« 
Mittel  u.  s.  w.)  übliche  Aqua  Kreosoti  ist  durch  die  Aqua  carbolisata  (cf.  obei 
ersetzt. 

9  KreosoH  gtt.  j.  9  Kreosoti  0,« 

Spirit.  wit  gU.  IV.  Pülv.  rad.  ÄUh. 

Mucü.  SaUp  120,0  Succ.  lAquir.  aa  q.  s. 

MDS.  28tündl.  1  Theelöffel.  (Bei  f.  c.  aq.  dest.  q.  s.  pilul.  Nr.  2( 

Brechdurchfall  der  Kinder.)  Obduce  baisam.  peruv. 

DS.  2mal  tägl.  1  Pille. 

Pix  liqaida.  Der  Holzteer  kommt  teils  innerlich  (bei  verschiedene 
Schleimhautkatarrhen)  teils  äufserlich  (bei  Hautkrankheiten)  in  Gebrauch;  h 
ersteren  Falle  gibt  man  ihn  in  Gallertkapseln,  die  auch  vielfach  im  Handel  to: 
kommen,  im  letzteren  Falle  wird  er  bald  unverdünnt,  bald  mit  grüner  Seife,  Schwi 
fei  u.  s.  w.  zum  Liniment  vermischt  angewendet,  auch  mit  Alkohol  oder  Gl; 
cerin  (4  :  30)  zur  Einpinselung.  Die  Dosen  für  die  interne  Anwendung  betrage 
etwa  Grm.  0,ia— l,o  p.  d.  —  Das  Teerwasser  (Aqua  Picis)  durch  jBxtraktic 
eines  Gemisches  von  1  Tle.  Teer  und  3  Tln.  gepulv.  Bimsstein  mit  10  Tln.  destil 
Wasser  und  nachfolgendes  Filtrieren  gewonnen,  wird  bisweilen  tassenweise  re 
ordnet,  auch  gemischt  mit  Balsam-Sirup  etc.,  z.  B.  bei  Nachtripper.  —  D 
früher  üblichen,  aus  schwarzem  Pech  hergestellten  Gichtpapiere  dienen  m 
noch  als  Hausmittel.  —  Statt  des  Fichten-  und  Lärchenholzteers  hat  man  auc 
ähnliche  Produkte  der  trockenen  Destillation,  z.  B.  den  Birken-  und  Wachholde 
teer  (Oleum  betulinum  und  Ol.  juniperi  empyreumaticum)  angewende 
Der  ofQzinelle  Holzteer  stammt  von  Pinus  sylvesüis  und  Larix  sibirica. 

9    Pida  liqtiid. 

Sapon,  kaiin, 

Spirit.  vim  aa  15,o   .. 

M.  f.  liniment.  DS.  Aufserlich. 

Aeidam  pyrogallicum.  Die  Pyrogallussäure,  welche  sich  in  alkalische 
Lösungen  durcn  Sauerstoffabsorption  rasch  schwarz  färbt,  hat  man  bisher  ni 
äufserlich  angewendet,  teils  als  Haarfarbemittel,  teils  als  Desinficiens  bei  Hau 
krankheiten  (besonders  bei  Psoriasis  u.  a.),  und  zwar  in  Lösungen  (1 — 2  Pro; 
oder  Salben  (1 :  20  Paraffinsalbe).  Vorsicht  ist  durchaus  geboten,  da  schon  tÖ 
liehe  Vergiftungen  nach  Anwendung  der  Salbe  beobachtet  worden  sind. 

Thymolum.  Das  Thymol  wird  an  Stelle  der  Karbolsäure  innerlich  seit« 
verordnet,  etwa  zu  Grm.  0,o6— 0,i  p.  d.,  meist  in  spirituöser  Lösung.  Zur  äufse 
liehen  Anwendung  als  Desinficiens  benutzt  man  Lösungen  von  2  Proz.  in  i 
oder  Wasser,  bisweilen  auch  damit  präparierte  Verbandstoffe. 

AcidmiL  benEoieam.  Die  Benzoesäure  findet  sich  in  dem  Benzoeharz  (Benzti 
von  Styrax  Benzoin.  Das  Harz  bUdet  in  Form  des  Benzoetalges  und  -schmalz 
(iL  10  Proz.  Benzoe)  die  Grundlage  eigentümlicher  Verbandmittel-Gemische,  d 
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intfr  dem  Namen  ,^albeiimnllverband*'  susammengefafst  und  besonders 
wm  empfohlen  worden  sind.')  —  Die  reine  Benzoesäure  wird  als  reizendes 
and  Hosten  erregendes  Mittel  zu  Grm.  0,o8 — 0,8  p.  d.  in  Pulverform  verordnet,  je- 
^>ch  selten  für  sich  allein,  sehr  häufig  dagegen  zusammen  mit  Kampfer, 
iafseriich,  zu  Verbandstoffen  u.  s.  w.,  kommt  sie  seit  Einfährung  der  Salioyl- 
«nre  veniger  in  Gebrauch.  —  Das  Natrinm  bensoienm  hat  man  neuerdings 
'iafi(?frr  an  Stelle  des  salicylsauren  Salzes  (bis  Grm.  10,o  p.  die)  angewendet,  doch 
"  ihfiot  es  keine  besonderen  Vorzüge  zu  besitzen.  Der  Vorschlag,  das  Salz  in  Form 
'  1 1nhalationeD  gegen  Lungentuberkulose  anzuwenden  ( Sch&üer,  P.  Boküatisky 
\  i  Nrheint  nicht  zu  den  EHblgen  gefuhrt  zu  haben,  welche  man  dem  Mittel  anfangs 
*scliralunte.')  Das  Ammoniumsalz  wird  bisweilen  als  Diaphoreticum  etc. benutzt 
ft  Ädd.  bemoie.  0,t  *       9  Acid.  bemaic. 

Saeck,  cib.  0,s  Camphor.  trit.  aa  0,i 

IL  f:  p.  D.  t  d.  No.  10.  Saech,  aXb,  0,» 

8.  2stQndl.  1  Pulver.  M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  12 

in  eh.  c.  S.  stöndl.  1  Pulver. 

Adiui  Mlieylicnm.    Die  Salicylsäure  wird  meist  in  Pulverform,  ohne 
^^itz,  in  Oblaten-  oder  Gallertkapseln,  in  einmaligen  grofsen  Gaben  (Grm.  3,o — 

•  .  IQ  manchen  Fällen  auch  in  häufigeren  kleinen  Dosen  (0,o6 — l,o)  verordnet. 
ÜTrckmifsig  ist  auch  die  Form  der  komprimierten  Tabletten  in  Oblate.  Bis- 
<':ln  gibt  man  sie  auch  in  Lösungen,  wobei  dann  wegen  ihrer  geringen  Lös- 
.'iikeit  in  kaltem  Wasser  ein  Zusatz  von  Weingeist  oder  Glycerin  gemacht 

•  rieD  moTs.  —  Als  Streupulver  dient  das  Pulvis  salievlicnH  enm  Taleo,  aus 
XÄTlsäare,  Weizenstärke  und  Talk  (3:10:87)  hergestellt;  femer  können  zur 
^TDfn  Anwendung  die  verdünnten  wässerigen  Lösungen   oder  Verbandstoffe, 

•  ihe  damit  präpariert  sind,  dienen.  Auch  zum  Spray  hat  man  bisweilen  Lö- 
-??n  von  Salicylsäure  oder  von  Thymol  (cf.  oben)  benutzt.  —  Das  Natriumsalz 
^nn  salicylicaM)  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  schmeckt  weniger  unan- 
>'<lun,  als  die  freie  Säure;  es  wird  daher  jetzt  ziemlich  allgemein  der  letzteren 
'  vexo^eu.     Man  verordnet  es  in  etwas  gröfseren  Dosen  als  die  Säure    (etwa 

•  •»rai  12,0  p.  die)  meist  in  Lösung  (1  :  10 — 15  Wasser)  mit  irgend  einem 
""^ iimackskorrigens  oder  als  Pulyer.  —  Das  salicylsäure  Ammonium,  wel- 
-'*  von  Martenson  empfohlen  wurde,  ist  bis  jetzt  nur  wenig  in  Gebrauch  ge- 

•  ccjf n  Pttve^i  empfiehlt  das  Natrium  muriaticum  ferriginosum  sali- 
'  rnm,  aus  12  Tln.  Kochsalz,  3— 5Tln.  Eisen,  5  Tln.  Salzsäure  und  1  Tl.  Salicyl- 

•  >  berge«tellt.  —  Das  Sali  ein,  welches  früher  bei  Wechselfiebem  Anwen- 
-2  &nd,  wurde  als  Ersatz  für  die  Salicylsäure  zu  Grm.  2,o— 6,o  verordnet, 
'<  als  Pulver  (in  Oblate)  oder  in  Pillenform. 

^  Acid.  salicyL  10,o  9  Acid.  scMcyL  5,o 

SpiriL  vini  15,o  Nair.  phosphar,  8,o 

Glycerin.  120,o  Spirit.  vini 

Tctur.  aram.  gtt.  X.  iS^rifp.  simpl.  aa  30,o 

MDS.  Elalöffelweise.  Aq.  deatiU,  160,o 

MDS.  In  2  Dosen  z.  n.    . 
9  Acid.  salicyl. 

Nair.  bicarbon.  aa  4,o 
Aq.  destäl.  50,o 

«p.  cort.  Aar.  5,o 
^S.  In  2  Dosen  z.  n.    {Hertz). 

Von  den  neuerdings  empfohlenen  Mitteln  gibt  man  das  Besorciu") 

i-'Mi  als  Antipyreticum  zu  Grm.  l,o~3,o,  höchstens  5,o  p.  die,  äufserlich  in 

'**ajr  TOD  Vi— 1  Proz.  —  Das  Hydrochinon  gibt  man  innerlich  etwa  zu  0,i 

1:  es  eignet  sich,  da  et  leicht  löslich  ist  und  keine  Schmerzen  verursachen 

^nrl  ünA,  Beriim.  Hin.  Wuekenachr.  1880.  Nr.  35.  1881.  Nr.  27  u.  28. 
'  ^tTft   l9CHn.TB,  Zmr  B€iuoe/ra9t.  Dlss.  Halle.  1880. 
'  ^rrfL  tber  die  Verordnanff  auch:  Deutsehe  niMUsin.  Woekeruekr.  1881.  Nr.  16. 
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soll,  nach  der  Angabe  von  Brieger  auch  zur  snbkutanen  Applikation  (etwa  2Ccm 
einer  Lösung  von  10  Proz.).  —  Die  beiden  genannten  Substanzen  sind  jedoch  sehi 
teuer,  die  antipyretische  Wirkung  des  Resorcins  dazu  noch  sehr  fraglich,  und 
es  ist  daher  neuerdings  das  Naphthalin,  welches  sich  durch  seinen  sehr  biÜigei! 
Preis  auszeichnet,  besonders  zu  Verbandmitteln  u.  s.  w.,  sowie  auch  als  Anti 
scabiosum  empfohlen  worden.  Zur  Applikation  auf  Wunden  soll  es  sich  jedocl 
nicht  eignen,  weil  es  leicht  Albuminurie  hervorruft.  —  Auch  das  dem  Hydro 
chinon  und  Resorcin  isomere  Brenzkatechin^)  ist  neuerdings  als  Antiseptican 
empfohlen  worden.  Als  desinfizierendes  Mittel  scheint  sich  auch  das  Resorcii 
ganz  gut  zu  eignen,  z.  B.  bei  Blasenleiden,  Hautaffektionen  n.  s.  w.,  doch  wirk! 
es  ziemlich  heftig  lokal  reizend  und  kann  auch  Vergiftungen  hervorrufen.  Aucl 
das  Naphthol  (GioHjO),  welches  nflan  bei  Psoriasis  etc.  empfohlen  hat,  ist  eii 
ziemlich  gefahrliches  Mittel. 

Für  die  innerliche  Darreichung,  namentlich  bei  Pocken,  Erysipel  u.  s.  w. 
wurde  auch  das  Xylol  von  verschiedenen  Seiten  her  warm  empfohlen,  und  zwai 
zu  Grm.  l,o,  alle  2 — 3  Stunden  in  Rotw^ein,  Gummischleim  oder  Leimkapscli 
(im  Handel  vorrätig  k  gtt.  5  und  10). 

In  grofsem  Mafsstabe  werden  heutzutage  präparierte  Verbandstoffe 
wie  entfettete  Watte,  Gaze  u.  s.  w.,  denen  eine  gewisse  Menge  einer  antiseptiscl 
wirkenden  Substanz  (z.  B.  EArbolsäure,  Benzoesäure,  Thymol,  Salicylsäure  etc. 
zugesetzt  wird,  fabrikmäfsig  hergestellt,  und  zwar  meist  in  zwei  Sorten,  eine] 
schwächeren  mit*4  Proz.  und  einer  stärkeren  mit  10  Proz.  der  Arzneisubstaiiz 
In  gleicher  Weise  wird  das  Nähmaterial  (Seide,  Catgut  etc.)  karbolisiert. 


A. 


XIII.  Gruppe  der  Gerbsäuren  und  Thonerdepräparate. 

Acidum  tannicum  (Ci4Hio09),  Gerbsäure,  Galläpfelgerbsäure,  Tannin. 


B. 

1.  Bolus  alba,  Argilla,  Alumina  pura,  weifser  Thon,  Bolus. 

2.  Alumen  (K,A1,.4S04  -|-  24  aq.),   Kali-Alaun,  Alaun,  schwefelsaure  Kali 
Thonerde. 

3.  Aluminium  sulfuricum  (AI,  3 SO J,  Aluminiumsulfat,  schwefelsaure  Thon 
erde. 

4.  Aluminium    aceticum,  Alumina    acetica,  Aluminiumacetat ,  essigsaure 
Thonerde. 

5.  Aluminium  chloratum  (Al^Cl^,  Aluminiumchlorid. 

Die  Substanzen  dieser  Gruppe,  welche  ganz  speziell  als  „Ad 
stringenzien"  bezeichnet  werden,  wirken  vorzugsweise  auf  Grun( 
ihrer  Affinität  zu  den  Albuminaten,  resp.  den  leimgebendei 
Substanzen,  mit  denen  sie  feste,  in  Wasser  unlösliche  Verbindungei 
eingehen,  welche  chemischen  Einflüssen  einen  beträchtlichen  Wider 
stand  entgegensetzen.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  Gerbsäurei 
bekanntlich  auch  zur  Bereitung  des  Leders  aus  tierischen  Häutei 
verwendet.  Mit  den  Gewebsbestandteilen  gehen  sie  ganz  analog« 
Verbindungen  ein,  wodurch  die  ersteren  natürlich  in  gewisser  Aus 
dehnung  abgetötet,  funktionsunfähig  gemacht  werden.  Jene  Substanzei 
sind  daher  eigentlich  Ätzmittel,  aber  da  sie  nicht  tief  in  das  Gew^b 

')  Vergl.  MASINO,  Ein  Betrag  mr  KemUni»  dtr  antUept,  u,  ph^uotog.  Eigeiuckaften  A»  Brem 
kaMdfu.  Diss.  Dorpat.  1882. 
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indriiigen,  was  Tielieieht  mit  ihrem  geringen  Diffusionsvermögen  in 
«nsammenliaiig  steht,  so  bleibt  die  Wirkung  bei  Anwendung  nicht 
u  groiser  Dosen  ganz  auf  die  Oberfläche  des  Öewebes,  auf  wel* 
ihes  sie  appliziert  wurden,  beschränkt.  Dadurch  wird  die  Wirkung 
m  einer  adstringierenden,  d.  h.  durch  die  oberflächlich  gebildete 
fieste  und  sich  kontrahierende  Schicht  wird  ein  Druck  auf  die  dar- 
uiter  liegenden  Teile  ausgeübt.  Die  Folgen  davon  können  sich 
kber  nicht  bis  in  grSlsere  Tiefen  hinein  geltend  machen;  daher  tritt 
Üe  Wirkung  dieser  Substanzen  vorzugsweise  auf  flächenförmig  aus- 
^breiteten  Geweben,  namentlich  den  Schleimhäuten,  hervor.  Hier 
tann  eine  g^ünstige  Wirkung  besonders  gegen  den  entzündlichen  Pro- 
tei au^eübt  werden,  indem  der  Auflockerung  des  Gewebes,  der  ab- 
formen Blutf&Ue,  der  Hypersekretion  u.  s.  w.  entgegengearbeitet 
rird.  Wir  benutzen  daher  die  adstringierend  wirkenden  Substanzen  ins- 
l>e9ondere  bei  Katarrhen  der  verschiedenen  Schleimhäute,  indem 
rir  die  Mittel  direkt  auf  letztere  applizieren.  Wir  haben  schon 
mehrfiich,  z.  B.  bei  Betrachtung  der  Säuren,  des  Phenols,  des  Jodes 
u.  s.  w.  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  wie  eigentlich  alle  Ätzmittel 
in  gehörig  kleinen  Dosen  zu  adstringierenden  Mitteln  werden;  um- 
gekehrt können  die  Adstringenzien  in  gröiSieren  Dosen  zu  Ätzmitteln 
werden,  d.  h.  die  Konsequenzen  der  Wirkung  schlagen  in  das  Gegenteil 
am,  es  tritt  infolge  der  ausgedehnteren  Ätzung  eine  Reizung,  reak- 
tive Entzündung  u.  s.  w.  in  der  Umgebung  ein.  Es  ist  daher  Yor- 
Mcht  bei  der  Anwendung  dieser  Substanzen  geboten.  Wir  benutzen 
z.  B.  den  Höllenstein  in  kleinen  Dosen  als  Adstringens  gegen  ka- 
tarrhalische Affektionen  der  Schleimhäute,  aber  in  grölseren  Mengen 
ruft  das  lösliche  Silbersalz  eine  toxische  Ghustroenteritis,  eine  Ent- 
zündung der  Schleimhäute  hervor.  Das  Gleiche  lälst  sich  vom  Tan- 
nin und  vom  Alaun  beobachten.  Der  Unterschied  zwischen  der 
adstringierenden  und  ätzenden  Wirkung  besteht  also  in  den  meisten 
Fällen  wohl  nur  darin,  dals  die  adstringierend  wirkende  Substanz 
mit  den  oberflächlichen  Gewebsbestandteilen  eine  feste,  unlösliche 
Verbindung  bildet,  die  sich  nicht  gleich  abstöist.  Dadurch  werden 
die  benachbarten  Teile  geschützt,  und  die  Wirkung  kann  nicht  weiter 
am  sich  greifen,  während  durch  das  Ätzmittel  die  veränderten  Körper- 
bestandteile zugleich  zum  Zerfall  gebracht  werden,  so  dals  die  Wir- 
knng  nach  Maisgabe  der  angewendeten  Menge  sich  weiter  aus- 
breiten kann. 

Die  in  der  Natur  ungemein  verbreiteten  Gerbsäuren  sind 
anter  sich  vielfach  verschieden,  stehen  sich  aber  in  ihren  Eigen- 
schaften sehr  nahe.  Die  letzteren  erschweren  die  chemische  ünter- 
snchung,  so  dals  die  Struktur  auch  noch  nicht  genau  bekannt  ist. 
Die  Gerbsäuren  sind  sämtlich  amorph,  diffundieren  schwer  und  zer- 
setzen sich,  besonders  in  alkalischen  Lösungen  leicht.  In  Wasser 
and  Weingeist  sind  sie  löslich,  in  Äther  meist  schwer  löslich  oder 
anlöslich.   Gewöhnlich  unterscheidet  man  zwischen  eisenbläuenden 
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und  eisengrünenden  Gerbsäuren,  also  je  nach  der  Farbe  de 
Eisenverbindung.  Die  ersteren,  zu  denen  das  Tannin  gehört,  liefen 
bei  der  trockenen  Destillation  Pyrogallussäure  ((LH^Ö^),  die  letz 
teren  dagegen  Brenzkatechin  (C^IlJOg).  Das  Tannin  steht  zi 
der  GttUussäure,  einer  aromatischen  Säure,  in  naher  Beziehung  um 
kann,  soweit  sich  bisher  die  Sache  übersehen  lälst,  als  Digallussäure 
und  zwar  halb  ab  Ester,  halb  als  Anhydrid  der  Grallussäure  be 
trachtet  werden.  Das  in  Wasser  unlösliche  Tanninalbuminat  is 
in  Alkalien  löslich:  infolge  dessen  fällen  Lösungen  des  Tannins  ii 
Alkalien  (Alkalitannat)  EiweiMösungen  nicht,  sollen  jedoch  nacl 
Lewin  ^)  selbst  bei  vorgeschrittener  Zersetzung  der  Lösung  ihre  Wir 
kung  nicht  ganz  verlieren. 

Von  jeher  hat  man  eine  grolse  Anzahl  gerbsäurehaltiger  Natur 
Produkte  als  Arzneimittel  angewendet,  in  deren  Wirksamkeit  mai 
öfters  gewisse  Unterschiede  bemerkt  zu  haben  glaubte  und  von  denei 
man  einzelne  als  besonders  geeignet  für  gewisse  Zwecke  ansah. 

Die  Thonerdeverbindungen,  von  denen  praktisch  Vorzugs 
weise  der  Alaun  in  Frage  kommt,  stehen  in  ihrer  Wirkung  dei 
Gerbsäuren  sehr  nahe,  so  daJs  beide  gemeinsam  betrachtet  werden  kön 
nen.  Ihre  Oxyde  besitzen  nur  schwach  basische  Eigenschaften  um 
verhalten  sich  nicht  selten  gegen  stärkere  Basen  wie  schwache  Sau 
ren.  Ihre  Wirkungen  erinnern  daher  auch  nach  manchen  Seiten  hii 
an  die  der  verdünnten  Säuren. 

Während  die  Substanzen  dieser  Gruppe  die  unverletzte  Hau 
kaum  verändern,  höchstens  bei  anhaltender  Einwirkung  ein  Gefüh 
von  Straffheit  hervorrufen,  verbinden  sie  sich  auf  Wunden,  Ge 
schwürsflächen  oder  auf  der  freiliegenden  Cutis  mit  den  eiweiJs 
artigen  Bestandteilen  des  Sekretes  und  mit  den  oberflächlichen  Ge 
websschichten.  So  wird  in  der  oben  angegebenen  Weise  eine  ii 
Wasser  unlösliche  Decke  gebildet,  welche  die  darunter  liegendei 
Teile  vor  der  Einwirkung  äufserer  Einflüsse  schützen  kann,  zugleic) 
aber  auch  die  Sekretion  beschi^änkt,  der  Entzündung  entgegengewirk 
und  dadurch  die  Heilung  wesentlich  befördert.  Man  gebraucht  dahej 
die  Substanzen  dieser  Gruppe  bei  einfachen  Exkoriationen,  z.  B 
wunden  Brustwarzen,  bei  profuser  Eiterung,  bei  Verbrennungen 
luxurierenden  Granulationen,  Geschwüren  verschiedener  Ar 
u.  dgl.  Auch  lokale  Blutungen  auf  der  Haut,  wie  auf  dei 
Schleimhäuten,  z.  B.  aus  Blutegelstichen,  können  durch  die  Appli 
kation  dieser  Stoffe,  z.  B.  des  gepulverten  Tannins  oder  Alauns,  ge 
stillt  werden,  indem  das  Blut  zur  Gerinnung  gebracht  wird  und  mi 
den  Substanzen  eine  fest  anhaftende  klebrige  Masse  bildet. 

Den  Gerbsäuren  und  Thonerdesalzen,  namentlich  der  essig 
sauren  Thonerde^),  kommt  auch,  wie  fast  allen  Ätzmitteln,  ein^ 
fäulniswidrige  Wirkung  zu,  weshalb  man  sich  des  bezeichnetei 

*;  Lewin,   Virchouu  Archiv.  Bd.  LXXXI.  d.  74.  1880 


*)  Vergl.  BUBOW,  i>eut9tkt  Klinik,  1S60 
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rflparates  bei  übelriechenden  Gresohwüren  bedient  hat.  Ebenso  be- 
itzt  man  dasselbe  zum  Einbalsamieren  der  Leichen,  indem  man 
ösimgen  der  essigsauren  Thonerde  in  die  Arterien  injiziert. 

Aach  bei  ganz  oberflächlichen  Hautentzündungen,  bei  Frost- 
eulen,  chronischem  Ekzem  u.  s.  w.,  kann  man  die  Glieder 
ieser  Gruppe  mit  Erfolg  anwenden.  Je  tiefer  dagegen  der  kranke 
eil  unter  der  Haut  liegt,'  desto  weniger  können,  wie  oben  dargelegt 
urde,  die  Crerbsfturen  darauf  einwirken,  da  sie  eben  nur  schwer  in 
ie  Haut  einzudringen  im  stände  sind^)  und  die  Folgen  der  ober- 
lelilichen  Wirkung  sich  nicht  bis  in  die  Tiefe  hinein  geltend  machen. 
leiVarioen,  Hämorrhoidalknoten  etc.  wird  man  daher  schwerlich 
nrch  die  Grerbsäure  viel  ausrichten  können;  ebenso  ist  es  sehr  zweifei- 
ift«  ob  durch  Anwendung  gerbsäurehaltiger  Pomaden  das  Ausfallen 
er  Kopfhaare  verhütet  werden  kann. 

Der  seines  Ejristallwassers  beraubte  Alaun  (Alumen  ustum) 
ann,  wie  alle  begierig  Wasser  anziehenden  Substanzen,  schon  als 
liwaches  Ätzmittel  benutzt  werden,  z.  B.  bei  wuchernden  Granu- 
uionen,  atonischen  Geschwüren,  Blutungen  u.  s.  w.  Ebenso 
edieut  man  sieh  des  kristallisierten  und  gebrannten  Alauns  bisweilen 
ii  krankhaften  Zuständen  der  Augen,  z.  B.  bei  der  abortiven  Be- 
uidlung  von  Augenentzündungen,  bei  Blennorrhöen  der 
bnjunctiva,  Hornhautstaphylomen,  Keratitiden,  Entzün- 
nngen  des  Thränensackes  u.  s.  w.  G-ewöhnlich  gibt  man  jedoch 
ier  anderen,  ähnlich  wirkenden  Mitteln,  z.  B.  gewissen  Metallsalzen 
Hl  Vorzug. 

Auf  den  Schleimhäuten  tritt  natürlich  die  adstringierende, 
Sf.  atzende  Wirkung  viel  evidenter  als  auf  der  äuUseren  Haut  hervor, 
in  Munde  bewirken  diese  Substanzen  einen  äuiserst  herben,  zusammen- 
gehenden Geschmack,  der  noch  bei  starker  Verdünnung  wahrnehmbar 
t  und  bei  gröiserer  Konzentration  zugleich  etwas  süfslich  erscheint. 
lOf  der  ganzen  Mund-  und  Zungenschleimhaut  tritt  ein  Gefühl  von 
teifigkeit  ein,  das  jedoch  bald  vorübergeht,  ohne  dauernde  Folgen 
3  huiterlassen.  Man  benutzt  die  Gerbstoffe  und  den  Alaun  ziemlich 
änfig,  am  auf  der  Mundschleimhaut  die  oben  beschriebenen  Ver- 
ikderangen  hervorzurufen,  z.  B.  bei  skorbutisch  afflziertem Zahn- 
eisch,  bei  Blutungen  aus  dem  Munde  und  Bachen,  bei  Salivation, 
lerknrialgeschwüren,  Stomakace,  akuten  und  chronischen 
Qginen  u.  s.  w.  Man  wendet  zu  diesen  Zwecken  die  Substanzen 
itweder  in  Lösung  an,  als  Mund- und  Gurgelwässer,  Tinkturen  u.  s.  w., 
ier  man  tuschiert  mit  dem  Alaun  in  oubstanz,  oder  endlich  man 
list  den  letzteren  in  Pulverform  ein  {Bretanneau),  In  gleicher  Weise 
mutzt  man  die  Tannica  oder  den  gepulverten  Alaun  bei  anhaltendem 
lasenbluten,  Nasengeschwüren,  Polypen,  sowie  bei  chronischem 
lasenkatarrh,  namentlich  bei  der  hyperplastischenForm  der  Ozaena, 

'y  Lewis  gibt  aUerdlngt  an,  daft  nach  wiederholter  Applikation  einer  Tanninlttsnng  nnf 
e  Kaoehhaat  eines  Kaninehena  eine  Resorption  lieh  habe  naehweisen  lassen. 
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vlübrend  man  bei  der  atrophischen  Form  mit  der  Anwendung  dies 
Mittel  vorsichtig  sein  mu^.  Femer  läfst  man  zerstäubte  Lösungi 
von  Alaun  oder  Tannin  inhalieren  bei  chronischem  Kehlkopfkatarr 
phlegmonöser  Laryngitis,  Keuchhusten,  Bronchialkatarr 
Bronchoblennorrhöe  u.  s.  w. 

Im  Magen  können  sich  die  Substanzen  dieser  Grruppe  zunäct 
mit  den  eiweils-  und  leimartigen  Stoffen  des  Mageninhalts,  wo  die 
jedoch  nicht  ausreichen,  mit  den  oberflächlichsten  Schichten  derMagei 
Schleimhaut  verbinden  und  so  eine  adstringierende  Wirkung  auf  letzte 
ausüben.  Man  bedient  sich  ihrer  daher  z.  B.  bei  Blutungen  ai 
der  Magenschleimhaut.  Bei  der  innerlichen  Anwendung  ist  inunerh 
einige  Vorsicht  geboten,  da  nach  grölseren  Dosen  Sclunerzen  in  d 
Magengegend,  Erbrechen,  Durch&Ue,  ja  selbst  Gastroenteritis  eintrete 
können.  Tödlich  ablaufende  Vergiftungen  durch  Gerbsäuren  od 
Alaun  sind  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  noch  nicht  bekannt  geworde 
Schroff  sah  Kaninchen  nach  Dosen  von  4,o — 7,o  Grm.  Tannin  unt 
E[rämpfen  zu  Grunde  gehen;  bei  den  Versuchen  von  Mitscherli 
wurden  Kaninchen  durch  7,o  Grm.  Alaun  in  2  Stunden  und  l 
denen  von  Orßla  und  Devergie  Hunde  durch  60,o  Grm.  in  5  l 
14  Stunden  getötet,  wenn  ihnen  die  Speiseröhre  unterbunden  wurd 
In  diesen  Fällen  fand  man  die  Magenschleimhaut  mehr  oder  wenig 
entzündet  und  mit  einer  Verbindimg  des  Schleims  mit  der  Thoner 
bedeckt.  Lälst  man  die  Adstringenzien  längere  Zeit  hindurch  foi 
gebrauchen,  so  treten  schlieislich  Verdauungsstörungen,  Stuhl v< 
stopf ung,  ja  selbst  ein  Katarrh  der  Schleimhäute  ein.  Dals  <j 
Wirkung  von  einer  gewissen  Grenze  an  ins  Gegenteil  Umschlag 
kann,  wurde  oben  bereits  dargelegt:  aufserdem  ist  es  denkbar,  dj 
auch  die  Pepsinverdauung  durch  jene  Substanzen  Störungen  erleidi 

Vielfach  sind  die  Gerbsäuren  bei  Vergiftungen  durch  Matal 
salze,  Alkaloide  oder  deren  Droguen,  wie  Opium,  Schierlit 
Tabak,  Brechnuis*),  Belladonna^),  Sturmhut,  Digitalis,  Niefswui 
Mutterkorn,  Pilze  u.  s.  w.  empfohlen  worden.  Durch  das  rei 
Tannin  werden  jene  Gifte  in  schwerlösliche  Verbindungen  üb< 
geführt  und  so  die  Aufnahme  ins  Blut  verzögert,  bis  sie  durch  I 
brechen  entfernt  werden  können.  Geschieht  letzteres  nicht,  so  werd 
die  gebildeten  Tannate  doch  allmählich  resorbiert  und  wirken  da 
vom  Blute  aus  genau  ebenso  wie  die  Alkaloide  selbst  ein. 

Wie  weit  die  Gerbsäuren  und  Thonerdesalze  im  unverändert 
Zustande  in  den  Darm  vordringen  können,  ist  noch  nicht  gen 
bekannt.  Gewöhnlich  werden  bei  ihrem  Gebrauche  die  Stuhlai 
leerungen  seltener  und  konsistenter;  nur  in  wenigen  Fällen  sah  m 
nach  gro&en  Dosen  auch  Durchfälle  eintreten.  Nach  Mitscherlicl 
und   Hennig*)   wird    die   peristaltische   Bewegung  dabei   nicht    v< 

t)  Vergl.  Kurzack,  Wim.  Zeitsckr.  1860.  Kr.  11. 

')  Vergl.  Morel,  AimaU»  de  »ociiti  (U  medec.  de  Gand.  1872.  p.  181. 

*)  MiTSCHBRLICH,  J/fiüf.  Zeifmshr.  dee  Vereins  /.  Heitk.  in  Freufaen,  1843.  Kr   52. 

*)  HENNia,  Ardiiv  f.  pk^eMog.  Heähmde.  1863.  Bd.  XH.  p.  599. 
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ndert,  so  daüs  dieStalÜTerzögerung  von  einer  veiminderten  Sekretion 
r  Dannschleimhaut  herzurühren  scheint.  Schon  seit  den  ältesten 
aten  wurden  gerhsäurereiche  Mittel  häufig  bei  zu  groiser  Frequenz 
r  Stuhlausleerungen  angewendet.  Ist  diese  letztere  durch  eine 
ktarrhalische  Erkrankung  der  Schleimhaut  bedingt,  so  wird  durch 
le  adstringierende  Wirkung  dem  katarrhalischen  Zustande  entgegen- 
sarbeitet,  und  damit  werden  auch  die  Folgen  des  letzteren,  die  ver- 
ehrte Sekretion,  die  gesteigerte  Peristaltik  etc.,  aufgehoben.  Dem 
ideispricht  die  Thatsache,  dais  die  normale  peristaltische  Bewegung 
8  Dannes  durch  diese  Stofie  nicht  verringert  wird,  keineswegs. 
•eshaib  wendet  man  diese  Substanzen  bei  katarrhalischen  Diftrr* 
öeiif  besondere  bei  chronischen  Durchfällen,  chronischer  Buhr,  ja 
ilbst  bei  epidemischer  Cholera,  nicht  selten  auch  bei  Darm* 
Intungen  an.  Das  reine  Tannin  ist,  wo  man  auf  den  Darm  ein- 
irken  will,  nicht  zweckmäßig:  hier  passen  besser  die  schwerer  lös- 
eiiea,  gerbstoffireichen  Extrakte,  von  denen  besonders  das  Catechu 
1  Anwendung  ist.  Bei  Erkrankungen  des  Mastdarmes,  z.  B.  Fissura 
nit  eischlafiten  Hämorrhoidalknoten,  Mastdarmvorfällen 
^  s.  w.,  appliziert  man  die  Qerbsäuren  oder  den  Alaun  direkt  in 
^orm  von  Klysmen  oder  Suppositorien. 

Ein  Teil  der  Gerbsäure  scheint  schon  im  Darmkanale  in  Gallus* 
iure  (Cj^HioO^  +  HjO  =  2  [C^B,fi^])  und  andere  Produkte  um- 
ewandelt  zu  werden,  welche  leicht  ins  Blut  übergehen.^)  Für  eine 
zuweise  Umwandlung  spricht  auch  das  Vorkommen  von  Ellagsäure 
Ü^H^Og)  im  Darminhalte  mancher  pflanzenfressenden  Tiere.  Die 
r^ussäure  besitzt,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  eine  sehr  schwach 
flstringierende  Wirkung. 

Wie  weit  die  Gerbsäure  im  unveränderten  Zustande  vom 
^eo  oder  vom  Darm  aus  ins  Blut  übergeht,  lä&t  sich  noch  nicht 
lit  voller  Sicherheit  angeben.  Lew^in  meint,  dais  das  im  Eiweiis- 
l>eifichuis  lösliche  Tanninalbuminat  oder  das  in  freier  Salzsäure  lös* 
lehe  Tanninpepton  die  Resorption  der  Gerbsäure  ins  Blut  ermögliche, 
rlhrend  letztere  vom  Darm  aus  als  Alkalitennat  ins  Blut  eintreten 
önne.  Durch  das  Alkali  des  Blutes  und  der  Lymphe  soll  das  Tan- 
^  in  Alkalitannat  verwandelt  werden,  als  solches  im  Blute  zirku- 
leren  und  von  letzterem  aus  Wirkungen  auf  entferntere  Organe  aus» 
W  können.  Lewin  gibt  auch  an,  daJb  das  Tannin  nicht  vollständig 
tt  Gallussäure  verwandelt,  sondern  zum  Teil  unverändert  im  Harn 
Qsgeschieden  werde.  Wurde  das  Tannin  Fröschen  injiziert,  so  wirkte 
s  in  eigentümlicher  Weise  auf  die  Muskeln  ein,  welche  dadurch 
»eniger  ausdehnbar,  aber  vollkommener  elastisch  wurden.  Diese  Ver- 
ifldernng  soll  nach  Lewin  in  erster  Linie  darauf  beruhen,  daüsi  das 
Ukalitannat  den  Geweben  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  Sauerstoff 
iJtzieht  und  dais  der  Muskel  infolge  des  Sauerstefimangels  in  einen 

,    ')  Verfl.  JOdbll,  Oh€r  dm»  Vtrhaltm  dtr  GaUuatümr»  uttd  PyrogaUmtauwn  im  Orgammm».  DiM. 
'«ttiDRen.  Ige». 

AnatbiitteUdir«.  20 
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Zustand  gerät,  welcher  dem  Übergang  zur  Totenstarre  gleichkonim 
Ein  Beweis  wird  jedoch  fiir  diese  Annahme  nicht  gegeben.  Lewi 
hält  daher  eine  Wirkung  des  Alkalitannats  vom  Blute  aus  auf  di 
Ge&üse,  die  Bronchien  imd  auf  gewisse  Organe,  die  Milz,  die  Niere 
etc.,  fiir  möglich.  Nach  der  Angabe  von  Fikentscher^)  sollen  bi 
Fröschen  die  Ge&ise  infolge  einer  Reizung  des  vasomotorische 
Zentrums  durch  das  Tannin  verengert  werden.  Dagegen  soll  nac 
den  Angaben  von  Bosenstim^)  das  Tannin  bei  Fröschen,  selbst  nac 
Zerstörung  des  Rückenmarks,  die  Gre&ise  an  der  Applikationsstel] 
nicht  verengem,  sondern  erweitem  und  daher  den  Namen  eines  A< 
stringens  nicht  verdienen.  Dieser  SchluJs  ist  wohl  schwerlich  gerech 
fertigt,  da  eine  direkt  ge&Isverengemde  Wirkung  nicht  notwendi 
zum  Begriff  des  Adstringens  zu  gehören  braucht.  Auiserdem  sie 
solche  auf  Veränderungen  der  G-e&lsweite  sich  beziehenden  Yersucl 
an  Fröschen  unsicherer  Natur,  da  sich  die  betreffenden  Yerhältnisi 
noch  nicht  sicher  genug  übersehen  lassen.  Ebenso  wie  das  Tanni 
sollen  nach  Bosenstim  auch  die  GttUus-  und  Pyrogallussäure  wirkei 

Thatsächlich  werden'  die  Glieder  dieser  Gruppe  zu  therapei 
tischen  Zwecken  sehr  häufig  innerlich  angewendet,  um  dadurch  ai 
entferntere  Teile  des  Körpers  einzuwirken;  zunächst  bei  Blu 
tungen  aus  verschiedenen  Organen,  bei  Hämophilie,  selbst  b 
Aneurysmen.  Bei  Lungenblutungen  wurde  sogar  die  Gallussäui 
von  Waters  empfohlen;  dasselbe  Präparat  wandte  Bence  Jones  b 
Chylurie  an,  welche  bekanntlich  ourch  einen  Blutparasiten  (vc 
Wucherer  und  Leiois  als  Filaria  sanguinis  hom.  bezeichnet)  bedlnj 
sein  soll.  Auch  bei  Lungengangrän  und  Bronchialkatarrhe 
hat  man  die  Gerbsäure  innerlich  verordnet. 

Nach  Küchenmeister  tritt  nach  dem  Einnehmen  des  Tannii 
auch  eine  Verkleinerung  der  Milz  ein,  weshalb  man  das  Mittel  auc 
eregen  Malaria,  namentlich  bei  vorhandenen  Blutungen,  anwendet 
Ganz  besonders  häufig  benutzt  man  aber  die  Gerbsäure  bei  Kranl 
heiten  der  Niere  und  der  Blase,  insbesondere  bei  Albuminurie  ii 
folge  akuter  oder  chronischer  Nierenentzündung,  bei  Pyelitii 
Blasenkatarrhen,  Incontinentia  urinae,  Gonorrhöe  u.  s.  \ 
Meist  gibt  man  in  diesen  Fällen  den  Dekokten  aus  den  Blättern  d< 
Üva  ursi  den  Vorzug.  Es  kann  jedoch  durchaus  nicht  fiir  bewiese 
angesehen  werden,  dais  durch  die  innerliche  Darreichung  der  G^r1 
säure  sich  wirklich  ein  Erfolg  in  den  bezeichneten  Fällen  erziele 
lälst.')  Bartels  leugnet  z.  B.  denselben  vollständig  und  erklärt  di 
Anwendung  der  Gerbsäure  bei  Nierenkrankheiten  für  völlig  nutzlo 


*)  FlKEMTSCHBR,  Ob€r  die  Wirhmg  9on  AdttringmUim  auf  di»  OefaJ^  der  Ziui^eiMdUeimA« 
Diu.  Erlangen.  1877.  - 

*}  B08ENSTIRN,  in  Ro/kbach»  pharmakotog.  Untenuekunoen.  Tl.  WUnburg.  1876.  p.  78. 

*)  Kenerdlngs  bat  Exbbert  (MediHn.  Centraibl.  1882.  Ko.  3)  beobacbte^  daft  bei  einer  kOni 
lieb  erzeugten  Albnminarie  das  geronnene  Eiweilte  in  den  MALPiOHiscben  Kapseln  nai 
einer  reichlicben  Injektion  von  Katrinmtannat  in  die  Venen  versebwand.  Er  glaubt  dab< 
daA  die  zuerst  von  Prebichs  empfoblene  Anwendung  des  Tannin«  gegen  Albuminurie  nie 
ungerechtfertigt  sei. 
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Wss  die  Stillung  entfernter  Blutungen  u.  dgl.  anlangt,  so  ist  es 
^kt  undenkbar,  dals  infolge  der  lokalen  Affektion  der  Magen-  und 
Dvmschleimhaut  auf  reflektorischem  Wege  eine  Kontraktion  von 
Gt&üsen  zu  stände  kommen  kann.  Es  liegt  jedoch  auf  der  Hand, 
rj  unsicher  eine  derartige  Wirkung  sein  mufs. 

Weit  wichtiger  ist 'jedenfalls  die  lokale  Anwendung  der 
jdaäiiren  oder  des  Alauns  bei  entzündlichen  Affektionen  der  Blase, 
fDVK  der  männlichen  und  weiblichen  Genitalien;  namentlich  bei 
TOBorrhöe  und  weiblicher  Pyorrhoe,  besonders  den  sogenannten 
Ntcbtrippern,  sowie  auch  bei  Mastdarm-  und  Augentripper,  femer 
^  Blasenkatarrhen,  Endometritis,  Uterus -Blutungen, 
[irsmenorrhoea  membranacea,  Vaginalentzündung,  Pruri- 
''^  Tulvae  u.  dgl.  Die  Substanzen  werden  hier  entweder  in  Lösung 
iSRYoidet,  durch  Injektion  etc.,  oder  auch  in  festen  Formen:  zur 
i^libtion  in  die  Yaginalhöhle  eignen  sich  besonders  Wattetampons, 
:r  mit  Alaunpulver  eingestreut  sind,  oder  Suppositorien  aus  Butyr. 
xso  mit  Tannin  u.  s.  w.  Oft  werden  die  btoffe  dieser  Gruppe 
r:  analog  wirkenden  Metallsalzen,  wie  Zincum  sulfuricum,  Plumbum 
d^m  etc.,  kombiniert. 

Von  denThonerdesalzen  wissen  wir  noch  weniger,  wie  von 
>a  Gerbsäuren,  wie  schnell  und  in  welcher  Menge  sie  in  das  Blut 
'«linert  werden.  Orfila  fand  in  der  Milz  und  Leber  eines  mit  Alaun 
>?iteten  Hundes  Spuren  von  Thonerde,  auch  im  Harn  lieis  sich 
-^nachweisen.  Wir  haben  jedoch  Grund  zu  der  Annahme,  daHj 
-•jtfligen  Verbindungen  der  Thonerde,  welche  im  Blute  zirkulieren, 
k^Jkgierende  Wirkungen  nicht  mehr  auszuüben  vermögen,  und 
^^  daher  kaum  ein  Recht  zu  erwarten,  daiSs  die  innerliche 
ixvendiing  des  Alauns  in  Fällen  von  Blasenkatarrh,  Pyelitis, 
•'•neokrebs  u.  s.  w.  heilsam  wirken  könne. 

Nach  dem  Einnehmen  etwas  grölserer  Mengen  von  Tannin 
>«  im  Harn  Gallussäure,  Pyrogallussäure  und  andere  Umsetzungs- 
yji^XB  des  Gerbstoffes  in  kleinen  Mengen  auf,  wodurch  sich  aer 
^  etwas  dunkler  filrbt.  Wie  weit  etwa  die  im  Organismus  ge- 
-^  Pyrogallussäure  bei  der  Wirkung  vom  Blut  aus  beteiligt  sein 
"^  U&t  sich  nicht  sicher  anheben.  ^) 

Zorn  Zweck  der  DesinfcKtion  in  gröberem  Malsstabe  werden 
•^  Glieder  dieser  Gruppe  selten  benutzt,  da  sie  vor  anderen,  häu- 
*^  verwendeten  keine  Vorzüge  besitzen.  Von  der  Anwendung  der 
'^iniaren  Thonerde  zum  Konservieren  der  Leichen  war  schon 
^  die  Rede.  Das  Verfahren  hat  jedoch  den  Nachteil,  dab  durch 
^  Injektion  der  grolsen  Flüssigkeitsmenge  die  Leichen  ödematös 
^aidit  imd  dadurch  entstellt  werden. 
Priparate:    A.  Gerbsäuren. 

ItMn  tinieiM.   Man  verordnet  die  OallSpfelgerbsfiare  zu  Grm.  0,oi5— 
^  r  4  ia  Pulvern  (z.  B.  mit  Pulv.  Cinnamon.  etc.)  oder  Pillen,  weniger  gut 

^'"VL  Gtiffc  4»r  Karboltitti«. 

80* 
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in  wfiBserijfer  Lotung;  im  Handel  finden  sich  auch  Tannin -Pastillen.  Xa 
empfiehlt  Lösungen  von  Tanninalbuminat  oder  Alkalitannat  zur  innerlichen  i 
wendunff.  Äufserlich  benutzt  man  teils  Pulver,  z.  B.  zur  Blutstillung  oder 
Schnup^ulver,  teils  Lösungen  in  Wasser  oder  Glycerin,  z.  B.  zu  Inhalatioi 
oder  zum  Einpinseln  (1 :  10),  zu  Gurgel  wässern  oder  Ligektionen  (1 :  100;;  fer 

gelatinöse  Bougies  und  Suppositorien ,  Salben  (1:5 — 10),  Tanninseife  u.  s 
de  Lösungen  des  Tannins  m  Rotwein  zu  Injektionen  bei  Tripper  {Nirme% 
sind  so  ziemlich  aufser  Gebrauch  gekommen;  bisweilen  bedient  man  sich  d 
selben  noch  zu  Klysmen.  —  Die  aus  der  Gerbsäure  durch  Kochen  mit  verdü] 
ten  Mineralsäuren  hergestellte  Gallussäure  ist  bis  jetzt  nur  wenig  iir  Gebru 
gekommen;    man    verordnet  dieselbe   zu   Grm.  0,a5 — l,a  p.  d.   gewöhnlich 
Pulverform. 
9  Äcid.  tannic.  0,o»  9  Äcid.  tannic.  2,o 

Pulv.  Cinnamon,  0,»  Extr.  Gentian,  a,  s. 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  Xn.  ut  f.  paul,  No.  XXX. 

S.  2stündl.  1  Pulver.  DS.  Smal  tägL  1  Pille. 


9  Äcid.  tanme.  0^ 
Aq.  desm.  80^ 
Syrup.  simpl,  20,o 
IQDS.  28tändl.  1  Theelöffel. 
(Bei  Kinderdurchfällen.  Rabaw). 


t 


9  Äeid.  tannie.  2,5 
Tctur,  Opa  simpl.  1^ 
Äq.  MetUh.  piper.  150^ 
Swrup.  simpl.  25,o 
MDS.  2stündl.  1  Efsloffel. 

(Bei  Enteritis.      Leuht^ 

9  SchU.  acid.  tanme,  100,o 

{par.  ex  2,o) 
Ädde  agitando: 
Solut  album,  ovi  unius  lOOfj 
DS.  (Tanninalbuminat.    Laciti' 

9  Äeid,  tannic,  2,o 
Tragacanth,  pulv.  0,i 
Aq.  destill,  q.  s.  ut  f.  maua, 
qua  form.  baeUla  long,  3,<}  et  cn 
0^    Cm.,  loco  tepido    exsiccam 
D.  in  eh.  c. 

S.  Zum  Einlegen  in  den  Cenic 
kanal.    {Bematiü^ 

9  Acid.  gaXlie, 
Saceh.  alb.  a&  0,t5 
M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  xn 
S.  2— SstündL  1  Pulver. 

Gallae.  Von  den  Galläpfeln  werden  die  orientalischen,  besonden  i 
levantinischen  (Gallae  turcicae  b.  Halepenses)  am  meisten  geacbätxt:  \ 
bilden  sich  aus  den  Zweigknospen  von  Quercus  infectoria  oder  Insitanica  (Fa| 
Cupuliferae)  durch  den  Stich  der  Gällwespe  (Cynips  Gallae  turc.)  und  euthah' 
36 — 65  Proz.  Tannin.  Sie  sollen  höchstens  25  mm.  im  Durchmesser  habeo  l 
europäischen,  insbesondere  unsere  einheimischen  Galläpfel  sind  viel  gerbstfl 
ärmer.  —  Die  chinesischen  oder  japanesischen  Galläpfel  (Gallae  8inens< 
werden  durch  Blattläuse  (Aphis  chineüsis)  an  den  Stielen  von  Rhus  semiiJi 
(Anacardiaceae)  hervorgerufen  und  enthalten  69 — 77  Proz.  Gerbsäure.  Die<^ 
äpfel  werden  in  Substanz  für  gewöhnlich  nicht  angewendet.  —  Die  GaUapf< 
tinktur  (Tinctnra  Oallaram)  wird  durch  Digestion  der  Drogue  mit  Spiritus  1: 
gewonnen  und  als  Antidot  bei  Alkaloidvergiflungen,  zum  BepLnaeln  der  fr» 
beulen,  sowie  zur  Verdünnung  der  Jodtinktur  benutzt. 

B  Tinct,  GaUar. 

Tinet,  Jodi  a&  10,o 

MDS.    Zum  Bepinseln. 


9  Solut.  acid,  tannic,  150,o 

5}ar,  ex  l,o — 5,o) 
olut,  Natr,  biearbon.  q,  s. 
ad  read,  alcal,    MDS. 

(Alkalitannat.     Leunn). 

9  Acid,  tannic,  2,o— 5,o 
Aq,  destill,  100,o 
Ädde  agitando: 
Album,  avi  unius 
Natr,  biearbon,  solut,  q,  s. 
ut  f.  solut,  Umpida, 
DS.  —  {Lewin). 

9  Acid,  tannic, 
Sacch.  alb,  aä  10,o 
MDS.  Schnupfpulver. 
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Ctrtex  Qiereii8.  Die  Eichenrinde,  besonders  die  als  Spie^lrinde  bezeich- 

:e'^  Sorte,  wird  am  besten  im  Frühling  von  den  Ästen  nnd  jungen  Stammen 

i^rQaercas  Bobnr  (Capoliferae)  und  anderer  einheimischen  Eichenarten  ge- 

«Ejnelt:  sie  enthält  4 — 20  Proz.   einer  eisenbläuenden,  mit  dem  Tannin  nicht 

ktvchen  Gerbsäure.  Innerlich  wird  sie  fast  gar  nicht  mehr  gebraucht,  äufser- 

li.  namentlich  in  der  Armenpraxis,  in  Form  von  Dekokten  zu  Umschlägen, 

^wissend,  Injektionen  u.  s.  w. 

RkixtMm  T^rmentillae.  Die  gerbstofireiche  Wurzel  von  Potentilla  Tonnen- 
.j  Fam.  Bosaceae)  ist  ziemlich  obsolet.  Sie  kann  als  Dekokt  (10 — 30 :  200) 
Tf  d»  Eichenrinde  verordnet  werden. 

Fflii  Utm  Uni.    Die  Bärentraubenblätter  stammen  von  Arctostaphylos 

.n  cni  (Arbntns    uva  nrsi  L.),    einer    im    nördlichen    Europa    heimischen 

tr>«  AoTser  einer  gröfseren  Menge  einer  eisenbläuenden  Gerbsäure  und  etwas 

v^^finre  enthalten  sie  ein  kristallisierbares  Glykosid,  das  Arbutin  (CssHmOiJ, 

('.  -1^  bitter  schmeckt,  keine  auffallende  Wirkung  zeigt  und  sich  beim  Kochen 

1*  ^vatti  oder  durch  Fermente  in  Hydrochinoh,  Methylhydrochinon  und  Zucker 

"xv*.   Ob  eine  derartige  Zersetzung  auch  im  Organismus  vor  sich  geht  und 

'*  a  Harn  ausgeschiedenen  Spaltungsprodukte  etwa  auf  die  Hamwege  einzu- 

^i»  Tennögen,  mnfs  zunächst  dahingestellt  bleiben.  -^  Man  verordnet  die 

^j3ff  stets  sL  Dekokt,  im  Verhältnis  von  Grm.  10,o— ^15,o  :  200,  meist  ohne 

^:  ^öderes  Geschmackskorrigens.  —  Die  in  Frankreich  zu  Injektionen  bei 

1^,  tutm  Zweck  der  Blutstillung  u.  s.  w.  besonders  üblichen  Folia  Matico 

lArtnnthe  elongata   oder  Piper  angustifolium ,  einer   in  Peru   heimischen 

ynett,  sind  zwar  auch  reich  an  Gerbsäure,  schliefsen  sich  jedoch  in  anderer 

^^Ax  sogleich  dem  Copaivabalsam  an. 

Mii  RaUihiae.  Die  Wurzel  stammt  von  Krameria  triandra,  einer  in 
n  einheimischen  Polygalee,  und  ist  reich  an  einer  eisengrünenden  Gerb- 
«•-  Di«  innerliche  Anwendung  der  Drogue  in  Form  des  Dekoktes  (1:10 — 20) 
•-'T  lach  die  Verwendung  zu  Klysmen ,  Injektionen,  Gurgel  wässern  etc.  ist 
'-"V  hoonders  zweckmäfsig.  —  Das  früher  übliche  trockene  Extrakt  ist  nicht 
:i^r,fli2nkell.  —  Die  durch  Digestion  der  Wurzel  mit  Spiritus  (1  : 5)  gewonnene 
^^'^  Kitaihiae  findet  besonders  zu  Zahntinkturen  Verwendung. 

ü  IkcocL  rad,  Batanh.  180,o  9    Tinctur.  RcUanh.  10,« 
fjwr.  ex  10,o)  Äq.  Coloniens,  60,o 

Sifrup.  eortic.  Aurant.  20,o  MDS.  Zahntinktur. 

106.  28tändl.  1  Efslöffel. 

ftteehi  (Terra  Japonica).  Unter  diesem  Namen  kommen  die  gerbstoff- 
^tn«  trockenen  Extrakte  mehrerer  in  Indien  heimischer  Bäume  und  Sträucher 

'  boooden  aas  dem  Holze  von  Areca  Catechu  oder  Acacia  Catechu  (Mimoseae), 
'^«  ▼oBÜnctria  Gambir.  Das  Extrakt  enthält  neben  der  sehr  reichlich  vor- 
^«VB,  eigentümlichen  eisengrünenden  Gerbsäure  noch  eine  besondere  kristal- 
^^'^  Sinre,  die  Katechusäure,  deren  Umwandlungsprodukt  die  Katechugerb- 
V*  n  lein  acheint  —  Man  gibt  das  Katechu  innerlich  zu  Grm.  0,6— l,o  p.  d. 
"iS?*"'  ^l^cni  oder  Pillen,  oft  mit  etwas  Opium  u.  dgl.  Zur  externen 
jF^'^^^BOg  för  Zahntinkturen ,   Gurgelwässer,    Injektionen  u.  s.  w.   kann  die 

*^A  Catecki  dienen,  die  wie  die  Batanhiatinktur  hergestellt  wird.  —  Das 
x^add  in  Form  versilberter  Kügelchen  oder  rhombischer  Plättchen  vor- 
^IJ?*"^  .«Cachou*,  welches  gekaut  wird,  um  den  Atem  zu  erfrischen, 
g^iaeiit  Lakrizensaft,  Pfefferminzöl  u.  s.  w.  —  Von  gerbstoffreichen 
TT*^^'*'*'*. froher  noch  in  Gebrauch:  das  Kino  (von  Pterocarpus  Mar- 

v'^Kh  (ba  Retina  draconis  (von  Calamus  Draco),  das  Extractum   ligni 

**Hehiani>)  u.  a. 

^iJ^^^'P'i^^«^  «*^-  U7^  p.129.)  wurde  das  Mittel  rar  Verbtttnnff  der  ZerseUn« 
^  «»i«  h  <»  Blaae  empfohlen. 
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9    Catechu  8,0  9  Catechu  0^ 

Mucä,  Gi.  arab.  15,o  Opü  pur.  0,o9 

Äq.  dMtiä.  180,0  fil^cft.  alb.  0^ 

MDS.  28tündl.  1  Efslöffel.  M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  XII. 

S.  SstündL  1  Pulver.     {Rabow] 
B    Catechu  10,o 

f.  ope  mucü.  Gi,  ar<tb» 
pätU,  No.  50,  Cansp,  Ctrni. 
DS.  3mal  tägl.  3—5  Pülen. 

Cortex  fructuB  juglandis.  Die  grünen  WaUnuTBSchalen  vonjugl 
regia  L.,  einer  ursprünglich  in  Vorderasien  neimischen,  jetzt  aber  in  allen  niilc 
Klimaten  kultivierten  Juglandee,  enthalten  einen  Stoff,  der  mit  dem  Pyrogal 
viel  Ähnlichkeit  besitzt  und  im  feuchten  Zustande  sich  an  der  Luft  sehr  sohl 
schwarzbraim  förbt.  Wegen  dieser  leichten  Veränderlichkeit  hat  man  densell 
bis  jetzt  nicht  genauer  untersuchen  können.  Tanret^)  glaubt  übrigens  ein 
Tannin  gebundenes  Alkaloid  in  den  Schalen  gefunden  zu  haben.  Obgleich  ü1 
den  therapeutischen  Wert  der  Wallnufsschalen  nichts  sicher  gestellt  ist,  1 
man  sie  doch  häufig  bei  Skrofeln  und  anderen  konstitutionellen  Erkrankung 
angewendet,  und  zwar  in  Form  des  Dekoktes  (1:10).  Nicht  selten  wird  < 
Mittel  auch  zum  Färben  der  Haare  benutzt.  —  Die  gerbsäurehaltigen  Wallni 
blätter  (Folia  Jaglandis)  können  in  gleicher  Form  verordnet  werden,  finc 
jedoch  kaum  mehr  Verwendung. 

B.    Thonerdepräparate. 

Bolus  alba.    Der  weifse  Thon  findet  nur  zu  mechanischen  Zwecken, 
Streupulver,  besonders  aber  als  Konstituens,  namentlich  für  HöUenstein-Pil 
Anwendung. 

Alamen.  Man  gibt  den  Alaun  zu  Gnu.  0,i — 0,s  p.  d.  (0,& — l,o,  täglic 
meist  als  Pulver  für  die  interne  Anwendung,  seltener  in  Lösung.  Äufserl 
benutzt  man  denselben  entweder  in  Substanz  (Alaunstifte)  oder  in  wässerij 
Lösung  zur  Inhalation  (l,o — 5,o  :  200),  zu  Gurgel-  und  Waschwässem  (5/) — 10,o:2<; 
zu  Injektionen,  z.  B.  in  die  Harnröhre,  zu  Salben  (1:30)  u.  s.  w.  Da  der  Ah 
in  Wasser  schwer  löslich  ist,  so  ist  es  geraten,  die  Lösungen  entweder  zu 
trieren  oder  ihn  in  Schüttelmixturen  zu  verordnen.  —  Der  gebrannte  Als 
(Alamen  nstnni)  wird  als  leicht  ätzend  wirkendes  Pulver  hie  und  da  angewenc 

9   Älumin.  0,t  9  Alumin.  0,s 

Sacch.  (üb.  0,8  Opii  pur.  0,o8 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  X.  Pulv.  gummös.  l,o 

S.  4mal  tägl.  1  Pulver.  M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  VIII. 

S.  4stündl.  1  Pulver. 
9   Älumin.  8,0 
Äq.  Roatie  100,o 
MDS.  Zur  Injektion  (bei  Nachtripper). 

Alummlnm  snlfaricniii.  Die  schwefelsaure  Thonerde  kann  man  zu  de< 
fizierenden  Mund-  und  Verbandwässem  (l,o — 5,o:200)  u.  dgl.  anwend,en. 
Dasselbe  gilt  vom  Liqiior  Alnminii  aeetici,  der  aus  schwefelsaurer  Thonei 
Calcinmkarbonat  und  Eissigsäure  hergestellt  wird,  wobei  unlöslicher  Gips  e 
ausscheidet  und  abfiltriert  wird.  Diese  Lösung  dient  auch  zum  Einbalsamie 
der  Leichen;  bisweilen  hat  man  statt  derselben  auch  das  Chloralumini 
angewendet,  doch  haben  diese  Salze  in  therapeutischer  Hinsicht  vor  dem  Ab 
kerne  erheblichen  Vorzüge. 


>)  TANBET,  Buttet.  gener.  de  Therap,  1876.  p.  400. 
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XIY.     Grnppe  der  Fllixskiire. 

Die  Glieder  dieser  Gruppe  sind  zum  Teil  noch  wenig  unter- 
idit  worden:  mit  Sicherheit  ist  zunächst  von  der  FilizsäureM 
ichgewiesen  worden,  dals  sie  den  wirksamen  Bestandteil  der  Fam- 
nutwurzel  bildet.  Für  das  Kosin^),  einen  Bestandteil  der  Koso- 
lüten,  ist  ein  gleiches  Verhältnis  höchst  wahrscheinlich.  Aus  der 
nnatrinde  hat  man  eine  Substanz  isoliert,  die  man  Pelletierin') 
.^HjjNO)  genannt  hat  und  die,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  rein 
irgestellt,  als  Träger  der  Wirkung  bezeichnet  werden  kann.  Die 
irbamen  Bestandteile  der  übrigen  hierher  gehörigen  Droguen,  der 
[amala,  Saoria  u.  s.  w.,  sind  noch  nicht  bekannt.  Ob  wir  aus  der 
leichartigen  Wirkung  jener  Mittel  schlieCsen  dürfen,  dals  dieselbe 
nrcli  eine  bestimmte  Gruppe  chemischer  Verbindungen  bedingt  werde, ' 
(t  wohl  noch  zweifelhaft. 

Die  genannten  Droguen  werden  nur  zu  einem  Zwecke,  näm- 
ieh  zur  Beseitigung  von  Darmparasiten,  besonders  von  Band- 

rärmern  verwendet. 

Zn  dem  nämlichen  Zweck  hat  man  auch  eine  Reihe  anderer  Substanzen 
Bgeweiidet,  die  anm  Teil  noch  sehr  wenig  bekannt  sind,  znm  Teil  aber  nicht  in 
be  Gnippe  geboren.  Von  der  Anwendung  der  Pikrinsäure,  des  Tbymols 
nd  Benzins  war  bereits  in  der  Gruppe  der  Karbolsäure  die  Bede;  auch  das 
'erpentinöl  und  das  Petroleum  werden,  letzteres  freilich  nur  als  Volks- 
tittel,  gegen  Darmparasiten  angewendet. 

Aas  dem  durch  trockene  Destillation  der  Knochen  etc.  gewonnenen  stin- 
eoden  Tieröl  oder  Hirschhomöl  (Oleum  animale  foetidum)  wird  durch 
tektifikation  das  ätherische  Tieröl  (Oleum  animale  Dippelii)  erhalten.  Dasselbe 
it  ein  in  seiner  Zusammensetzung  ziemlich  wechselndes  Gemenge  von  Kohlen- 
fusentoffen  und  organischen  Basen,  von  denen  einige,  besonders  die  söge- 
a&nten  Pyridinbasen,  giftig  wirken.  Früher  benutzte  man  das  Tieröl  nament- 
ick gegen  krampfhafte  Zustände  und  wandte  auch  nicht  selten  das  durch  Destil- 
ition  mit  Terpentinöl  erhaltene  Chahcrtsche  Wurmöl  (Oleum  Chaberti 
ODtra  taeniam)  als  Band  Wurmmittel  an.  GrÖfsere  Dosen  davon  können  leicht 
taehteilig  werden.  In  bezug  auf  seine  Brauchbarkeit  steht  es  den  obigen  Mitteln 
i*ek  nnd  wird  gegenwärtig  auch  nicht  mehr  benutzt 

Von  sonstigen ,  bisher  noch  wenig  gekannten  Mitteln ,  die  ge^n  Darm- 
amiten  empfohlen  wurden,  sind  aufserdem  zu  nennen:  zunächst  die  Samen 
^hiedener  Cucurbitaceen,  der  Wassermelone  (Cucumis  citrullus),  des 
^vbis  and  anderer  Cucurbita -Arten  (C.  Pepo,  C.  maxima  u.  s.  w.).  Dieses 
IHtel  wotd«  gegen  TSnien  besonder,  von  fi^nzösuchen  Ärzten«)  empfohlen: 
ack  Hfxkel  soll  die  wirksame  Substanz,  wahrscheinlich  eine  organische  Säure, 
t  der  harzreichen  grünen  Binnenhaut  (inneren  Samenhaut),  nach  2)umas  dagegen 

'1  Verjrl.  A.  LisbtO,  JnvettigathMt  guMdam  pkamtaeot.  de  ^xtraeio  ßUtü  mari»  alhmr,  DJss. 
[npat  1857.  —  O.  Cablblom,  Über  dm  wirkM.  BmUmduii  dt*  äth«r.  Farrmikraui$xtrmkl$t.   Diu. 

wpit.  1866. 

['  VerfL  BuCBBSm,  Areki»  d.  Pktaimcis,  Bd^VIII.  p.414.  1876. 

'»Tinrr  (AmUH.  pwmt.  dt  tkimp.  1878.  p.45$.)  beselchnet  die  SiibsUni  als  „flttehticM 
uulold*:  ilmi  nfoln^  sfnd  ttbrlg«ns  aalber  d«m  Pelledertn  noch  andere  Alkalolde  in  der 
^4e  eetiuilten,  deren  eines  er  als  Isopelletierin  beieicbnet.  —  Kaeh  den  Verrachen  Ton 
Jpiion.BiAUiiBTZ  {BuU.  de  tkerap.  1880.  p.  48S.)  wirken  diese  Alkaloide  auf  Kalt-  and 
vtrnbllter  tftntai  wie  Cnrare  ein.  Kanineben  sollen  sohon  durch  0,18—0,2  Pelletier,  snlftir. 
(«toiet  werden.    (Ver^l.  aueh  Qmpt.  rend.  88.  p.  1279.  —  87.  p.  868.) 

^  ^ericl.  HzCKCL,  Compt.  muL  81.,187ft.  p.  846.  —  Jowm.  de  iherap.  1878.  p.  161.  —  DmcAB, 
*Mx  df  ilcny.  1877.  p.  761.  —  Auoi,  ffiMte  ecm^MM-oKf«  dte  nUdicamefiti  tmemi/ugee,  Paris.  1876. 


S12 


XIV.   GRUPPE  DEB  FILIX8ÄUBB 


"  -;  i' 


( 


L 


:I5 


, 


in  den  Cotyledonen  stecken.  Gegen  Askariden  wird  femer  von  Cobbol 
die  Aristolochia  bracteata,  gegen  Ankylostomen  von  Veüoso  der  Milchst 
von  Ficus  doliaria')  und  von  Carica  dodekaphylla  empfohlen. 

Von  den  drei  obengenannten  wichtigsten  Bandwunninitte 
scheinen  sich  die  Kosoblüten  gegen  Tänien  am  besten  zu  eigne 
während  die  Granat  rinde  leicht  Leibschmerzen  hervorruft:  d 
Farnkrautwurzel  ist  dagegen  für  den  viel  leichter  abzutreibendi 
Botriooephalus  am  zweckmäßigsten.  Da  die  Mittel  in  relativ  grof» 
Dosen  genommen  werden  müssen  und  zum  Teil  reich  an  Gerbsäu 
sind,  so  können  sie  leicht  den  Magen  und  Darm  belästigen,  E 
brechen  und  Kolikschmerzen  hervorrufen.  Man  sucht  dies  dadurch  \ 
vermeiden,  dals  man  das  Mittel  in  mehreren  Portionen  einnehmen  lä£ 

In  welcher  Weise  die  wirksamen  Bestandteile  der  Drogu< 
nachteilig  auf  den  Bandwurm  einwirken,  das  laust  sich  nicht  genj 
angeben:  es  scheint,  als  ob  die  Entozoen  gelähmt,  bewegungs-  u] 
dadurch  widerstandslos  gemacht  werden.  Dafür  dürften  namentli^ 
die  mit  dem  Pelletierin  an  niederen  Tieren  angestellten  Versucl 
sprechen.  Aus  dem  Dünndarm  wird  der  Wurm  zunächst  in  Ai 
untern  Teil  des  Darmkanals  vertrieben:  geht  nun  der  wirksan 
Bestandteil  des  gegebenen  Mittels  leicht  in  das  Blut  über,  so  wii 
der  Bandwurm  allmählich  von  seinem  Einflüsse  befreit  und  kai 
nach  einiger  Zeit  wieder  nach  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsoi 
zurückkehren.  Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  dais  die  gegebeni 
Mittel  nicht  leicht  in  das  Blut  übergehen.  In  diesem  Umstan 
ist  wohl  auch  der  Grund  zu  suchen,  warum  die  isolierten  wir 
Samen  Bestandteile  in  bezug  auf  die  Sicherheit  der  Wirkm 
keine  erheblichen  Vorteile  vor  den  Droguen  selbst  darbieten,  l 
deren  Anwendung  durch  die  Beimengung  anderer  Bestandteile  u.  s. 
der  Übergang  in  das  Blut  verzögert  wird.  Aus  demselben  Gruni 
wirken  jene  Mittel  auch  in  Pillenform  sicherer  als  in  Lösung« 
Mit  Ausnahme  der  Granatrinde,  deren  wässeriger  Auszug  wirksa 
ist,  sind  die  wirksamen  Bestandteile  jener  Droguen  nur  sehr  schw 
in  Wasser  löslich.  Es  genügt  indessen  nicht,  den  Bandwurm  n 
in  den  untersten  Teil  des  Darmes  hinabzutreiben,*  derselbe  muls  au« 
entleert  werden.  In  manchen  Fällen  erfolgt  schon  durch  die  Wirkui 
des  gegebenen  Band  Wurmmittels  eine  breiige  Darmausleerung,  doi 
geschieht  dies  nicht  regelmäfsig.  Es  ist  daher  ratsam,  mit  dem  G 
brauche  des  Bandwurmmittels  noch  den  eines  Abführmittels  3 
verbinden.  Früher  bediente  man  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  b 
sonderer  Vorliebe  desGuttis,  in  neuerer  Zeit  dagegen  des  Ricinu 
öls.  Damit  jedoch  der  Bandwurm  entleert  werde,  mufe  die  abfü! 
rende  Wirkung  gerade  zu  der  Zeit  eintreten,  wo  sich  der  Wur 
im  untersten  Teile  des  Darmkanals  befindet.  Auch  müssen  die  Fäc 


1)  COBBOLD,  LinH.  mx.  proeefd.  1861.  p.  872. 

*)  Vergl.  auch:   Wüchereb,   Dtutich,  Archiv /.  klin.  Meditin.  Bd.  X.  p.  887.   —    MONCOR^ 
Joum,  di  Thirapeut.  VUI.  p.  729.  1881. 
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eise  gewisse  Konsistenz  besitzen  nnd  in  reichlicher  Menge  vorhanden 
yin.  Dünnflüssige  Fäces  flieüsen  leicht  an  dem  Bandwurm  vorüber, 
•be  ihn  mit  fortzureilsen.  Damit  also  der  Bandwnrm  entleert  werde, 
lassen  verschiedene  Bedingungen  zusammentreffen,  welche  nicht  immer 
^'Hlanden  sind.  Wir  werden  daher  auch  nie  in  den  Besitz  eines 
ittels  gelangen,  durch  welches  der  Bandwurm  mit  Sicherheit 
iDe^theben  werden  könnte. 

W^n  der  häufig  beobachteten  Mifserfolge  ist  man  von  jeher 
'mvkt  gewesen,  die  Wirkung  der  gegebenen  Mittel  durch  besondere 
Hifsregeln  zu  unterstützen.  ZwecWäisig  erscheint  es,  den  Kranken 
'Jm  Zeit  vor  dem  Einnehmen  des  Mittels  hungern  zu  lassen, 
ii3iit  möglichst  wenig  Magen-  und  Darminhalt  vorhanden  sei.  Dann 
r:i  man  im  Laufe  einiger  Stunden  1 — 2  kleine  Dosen  des  Band- 
nmunittels,  um  den  Bandwurm  möglichst  tief  in  den  untern  Darm 
i^iabzntreiben,  und  zuletzt  eine  gröfsere  Dosis  davon  nebst  einer 
Leinen  Menge  Ricinusöl.  Geht  dann  der  Bandwurm  nicht  im  Laufe 
*ii^  Stunden  ab,  so  empfiehlt  es  sich,  den  Dickdarm  nach  dem  pag.  92 
J«^benen  Verfahren  mit  1 — 2  Liter  lauwarmem  Wasser,  dem  man 
:'^li  1,0  Grm.  pikrinsaures  Kalium  zusetzen  kann,  auszuspülen.  — 
•'-5t  ninmit  man  an,  dafs  im  Frühling  die  Bandwürmer  leichter 
i^Jigen,  als  zu  anderen  Jahreszeiten.  Besonders  zweckmäfsig  er- 
'ifcint  die  Anwendung  der  Band  Wurmmittel,  wenn  eben  ein  Stück 
.-  Wurmes  freiwillig  abgegangen  ist,  derselbe  sich  also  bereits 
3  anlersten  Teile  des  Darmkanals  befindet.  Die  früher  sehr  beliebten 

rkereitungskuren,  bestehend  in  dem  reichen  Genüsse  von  Erd- 
^r^^n,  Zwiebeln,  mariniertem  Hering,  Butter  u.  s.  w.,  hatten  den 
Z»tck,  den  Bandwurm  in  den  untern  Teil  des  Darms  hinabzutreiben, 
^  durch  einige  vorausgeschickte  Dosen  des  Bandwurmmittels  noch 
'äwer  erreicht  wird.  Der  Eintritt  von  Erbrechen  ist,  damit  nicht 
^.>*tinfektion  mit  Pinnen  stattfinde,  mit  allen  Mitteln  zu  verhüten. 
Ob  in  dem  einen  Falle  der  Bandwurm  getötet,  in  dem  anderen 
'^  bank  gemacht  wird,  hängt  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  von 
^  Wahl  des  Mittels,  sondern  von  der  Dosis  des  letzteren  und  anderen 

-'Unden  ab. 

Was  die  sonstigen  Darmparasiten  anlangt,  so  soll  von  der  An- 
^'^dnng  der  Zittwersamen  resp.  des  Santonins  gegen  Askariden 
-Anhang  zu  dieser  Gruppe  die  Rede  sein.     Gegen  Ankylostoma 

"  Renale  ist  auch  die  Famkrautwurzel  empfohlen  worden;  in 
->rer  Zeit  wurde  von  Parona^)  u.  a.  darauf  lungewiesen,  dals  die 
;  den  Arbeitern  im  St.  Gotthardtunnel  beobachtete  sogenannte 
;*3nelkrankheit  durch  Ankylostoma  bedingt  und  mit  grofsen  Dosen 
-^  Filic.  mar.  heilbar  sei.  Die  Oxyuren  endlich  sind  bekanntlich 
*"-  schwer  definitiv,  zu  vertreiben,  da  sie  besonders  gern  im  Göcum 

•  wfhalten.     Laxierkuren  mit  Salzen  und   reichlichem  Trinken, 

^UOSA,  Mttdimm.  CmIrmM.  18S1.  Hr.  90. 


i 

J 


>l> 


1 


t 


314 


XIY.    QBÜPPE  DER  FILIXSÄÜBE. 


und  nameDtlich  die  oben  erwähnten  Hegarschen.  Darmspttlnngen  mi 
ganz  yerdünnter  (0,s — 0,5  Proz.)  Seifenlösung  werden  noch  mit  dei 
meisten  Erfolge  angewendet. 

In  bezug  auf  den  Übergang  der  obigen  Stoffe  in  das  Blut  u 
noch  nichts  bekannt.  Wahrscheinlich  erfolgt  derselbe  nur  in  sei 
geringem  Mafse.  Nach  den  arzneilichen  Dosen  jener  Mittel  trete 
gewöhnlich  keine  Erscheinungen  ein,  welche  von  einem  Übergan 
derselben  in  das  Blut  abzuleiten  wären.  Im  Harn  konnten  bishc 
weder  die  wirksamen  Steffe  selbst  noch  Zersetzungsprodukte  derselbe 
aufgefunden  werden. 

Da  das  Pelletierin,  wenn  es  in  etwas  gröfiseren  Dosen  direk 
ins  Blut  oder  subkutan  injiziert  wird,  wie  oben  erwähnt,  giftig  wirkl 
so  wird  bei  der  Anwendung  dieser  Substanz  einige  Vorsicht  geböte 
sein.')  Ob  es  an  Stelle  des  Oui*ares  praktisch  brauchbar  wäre,  läi^ 
sich  bisher  noch  nicht  angeben.  Nach  den  Versuchen  von  Bordurea\ 
ist  die  Übereinstimmung  mit  der  Curarewirkung  keine  so  vollständig« 
Ihrer  empirischen  Formel  nach  könnte  die  Substanz  (OgH^^NO)  viel 
leicht  zum  Coniin  in  Beziehung  stehen. 

Präparate: 

RMzona  Filieis.  Unter  dem  Namen  der  Famwurzel  oder  Wurmfan 
Wurzel  findet  sich  im  Handel  das  von  Sprenschuppen  und  Wurzeln  gereinigt 
Rhizom  nebst  den  jüngeren  Wedelresten  einer  in  ganz  Europa,  Nordasien  un 
Nordamerika  einheimischen  Polypodiacee,  des  Polystichum  Filix  mas  (Ai 
pidium  Filix  mas).  Dasselbe  mufs  auf  dem  Durchschnitte  eine  grüne  Färb 
nahen  und  ist  zu  verwerfen,  sobald  diese  in  Braun  übergegangen  ist.  Das  vo 
trockenen,  sandigen  Orten  gesammelte  Rhizom  zeigt  eine  gröfsere  Wirksamkei 
als  das  an  feuchten  Stellen  gewachsene.  Dasselbe  enthält  aufser  den  gewöhnliche 
Pflanzenbestandteilen  eine  eigentümliche  Gerbsäure  (Tannaspidsäure)  und  dere 
Umwandlungsprodukte,  ein  grün  gefärbtes  Fett  und  als  wirksamen  Bestandte 
die  Filixsäure  (CuHigO«).  Dieselbe  bildet  ein  weifses,  undeutlich  kristallinisch« 
Pulver,  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  sehr  schwer  löslich  in  Weingeist,  aber  leid 
in  Äther.  In  Berührung  mit  überschüssigen  Alkalien  zersetzt  sie  sich  leid 
unter  Bildung  von  Buttersäure.  Beim  Scnmelzen  mit  Ätzkali  spaltet  sie  sie 
in  Buttersäure  und  Phloroglucin.  Man  verordnet  die  Famwurzel  zu  15,o — 30,o  Gm 
in  mehrere  Dosen  geteilt,  in  Pulver  oder  Latwergen,  meist  mit  einem  aroms 
tischen  Zusätze.  Wässerige  Auszüge  derselben  sind  nicht  wirksam.  —  üngleid 
häufiger  als  des  Pulvers  bedient  man  sich  des  Famextraktes  (Bxtraetnni  Filicis 
welches  durch  Ausziehen  der  Famwurzel  mit  5  Tln.  Äther  und  Abdestilliere; 
des  letzteren  erhalten  wird.  Ein  gutes  Farnextrakt  mufs  hellgrün,  von  Buttei 
konsistenz  und  gleichmäfsig  mit  weifsen  Kömchen  von  Filixsäure  durchsetzt  seii; 
Das  im  Handel  vorkommende  Präparat  dagegen  ist  häufig  braungrün  und  flüssi{ 
und  zeigt  einen  geringen  Bodensatz  von  Filixsäure.  Beim  Dispensieren  eine 
solchen  Extraktes  kann  es  leicht  geschehen,  dafs  die  Arznei  gar  keine  Filix  säur 
enthält  und  daher  unwirksam  bleibt.  Man  verordnet  das  Famextrakt  zi 
2,0 — 4,0  Grm.  auf  2 — 3mal  zu  nehmen  in  Pillenform,  mit  Zusatz  von  Pulvi 
rhizom.  Filic,  Sapo  medicatus  oder  in  Gallertkapseln. 


>)  Aalker  den  sohon  oben  cJtierten  Arl>eiten  sind  &ber  die  Wirkungen  des  Pelletierin 
seit  dem  Jahre  1879  noch  sehr  sahireiche  Mitteilungen,  namentlich  von  transSsischen  Antorei 
pnblisiert  worden.  Die  Wirkung  auf  niedere  Tiere,  welche  eine  gans  allgemein  l&hmendi 
ra  sein  scheint,  findet  sich  am  eingehendsten  besenriehen  in  der  Dissertation  ron  Roche 
MUBB  {Etudi  4t  phfriot.  §t  da  MmvjwkI.  ntr  tm  »dt  dt  ptUttUrim.  Paria  1879). 
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9  Bkü.  FtKc  puk>,  4,0  9  Extr. 

D.  t  cL  Nr.  5.  iWo.  rM.  JliKe.  a&  2»« 

S.  V4— Vtstundl.  1  Pulver  in  M.  f.  pü.  No.  20.  DS. 

Oblate.  {Babow).  In  2  Fort,  innerhalb  1  Stunde. 

Cortex  Granati.  Die  Granatrinde  stammt  von  Pnnica  Granatum  L.,  einem 
mprünglich  in  Kleinasien  heimischen,  jetzt  aber  in  Südeuropa  und  den  meisten 
iinnen  Ländern  teils  kultivierten,  teils  verwilderten  kleinen  Baume.  Die  Rinde 
in  Stammes  oder  der  Wurzel  ist  reich  an  Gerbsäure;  die  früher  auch  bisweüen 
)eniitzte  Schale  der  Früchte  (Cortex  fructus  granati)  ist  aufser  Gebrauch 
!«koinmen.  Man  verordnet  entweder  die  Rinde  als  Macerationsdekokt  (Grm. 
ä,»— 50,0  auf  250,0  Colatur,  oft  mit  etwas  Extr.  Filic.)  oder  das  nicht  offizinelle 
«pirituöse Extrakt  von  Simpkonsistenz  (Extr actum  cortic.  granati);  letzteres 
tu  Gnn.  5,0 — 12,o,  am  besten  in  Gallertkapseln.  Man  läfst  das  Mittel  im  Laufe 
dniger  Stunden  verbrauchen.  —  Das  im  Handel  vorkommende  Pelletierin^) 
a  Form  des  gerbsauren  (l,o  =  M.  2,9o)  oder  des  schwefelsauren  (l,o  =  M.  9)  Salzes 
Sibt  man  in  einer  Lösung  von  etwa  Grm.  0,6 — l,a  auf  300,o  Qrm.  Wasser.  Am 
peignetsten  soll  ein  Gemisch  des  schwefelsauren  Salzes  mit  Tannin  sein. 
9   Coffie.  Granat,  40,o  9  Extr,  eort,  Granat,  8,o 

Macera  p,  horas  12  Extr,  FiUc.  4,o 

e.  aq.  dest.  350,o  M.D.  incapsul.gelatin.  Nr.24. 

dein  coq.  ad  reman.  250,o  8.  Morgens  8  St.  und  dann 

Col.  adde:  Extr.  IfiUc,  2,o  stündl.  je  2St.  mit  warmem 

Syrup.  simpi,  20,o  Thee  z.  n. 

DS.    In  2  Port,  innerhalb 
1  Stande  z.  n. 

FlorM  Ko80  s.  Eusso.  Die  Kosoblüten  bestehen  aus  den  abgewelkten 
veiblichen  Blüten  von  Hagenia  Abessynica  (Brayera  anthelmintica),  einem  in 
Abessynien  heimischen  Baume  aus  der  Fam.  der  Rosaceen.  Ihr  wirksamer 
Bestandteil  ist  höchst  wahrscheinlich  das  Kos  in  (C,|HmO,o)*),  welches  in 
imtm  Zustande  gelbliche  rhombische  Kristalle  bildet,  die  sich  in  Wasser 
last  ifar  nicht,  in  Weingeist  schwer,  dagegen  leicht  in  Äther  oder  Chloro- 
fürm  lösen  und  schwach  saure  Eigenschaften  besitzen.  Beim  Erwärmen  mit 
konz.  Schwefelaäure  oder  beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  wird  es  unter  Bildung 
TOD  Isobuttersäure  zersetzt.  —  Die  Blüten  gibt  man  zu  Grm.  15,o— 20,o  in 
nehreren  Portionen  verteilt,  als  Schüttelmixtur,  Latwerge  oder  besser  in  Form 
<ier  Roienthahch^n  komprimierten  und  mit  Gelatine  überzogenen  Tabletten, 
welche  je  0,»  oder  l,o  enthalten.'}  —  Das  von  BeeJaff  unter  dem  Namen  Kous sin 
^oder  Koussem)  in  den  Handel  gebrachte  unreine  Kosin  bildet  ein  amorphes 
lockeret,  gelblich-graues,  nach  flüchtigen  Fettsäuren  riechendes  Pulver,  welches 
ni  Grm.  1,5 — 2,o  in  Oblaten  oder  Pillen  genommen  wird,  ohne  jedoch  die  Blüten 
an  Sicherheit  der  Wirkung  erheblich  zu  übertreffen.  Noch  bequemer  läfst  sich 
du  reine  Merclnche  Kosin  einnehmen,  welches  jedoch  erheblich  teurer  ist 
<b  =  K2,«o).  —  Die  Kosoblüten  scheinen  wohl  das  zweckmäfsigste  unter  den 
Baodwiuinmitteln,  wenigstens  zur  Abtreibung  derTänien  zu  sein.  Erst  einige 
•Standen  nach  dem  Einnehmen  der  letzten  Portion  läfst  man  1—2  Efslö^ 
Ol  RiciDi  nehmen  und  dann  noch  etwas  Diät  beobachten.  Der  Eintritt  des 
Erbrechens  infolge  des  Bandwurmmittels  soll  jedenfalls  möglichst  verhindert, 
die  Deficationen  u.  s.  w.  müssen  sorgfaltig  vernichtet  werden. 

^  FUr.  Ko80  9  Flor.  Koao  Buht  pulv.  15,o 

Mdl.  depur.  aa  20,o  Aa.  Menth,  piper.  200,o 

H.  f  electuar.  Ml)S.    Jedesmal    wohl    umzu- 

DS.   In  2  Port.  z.  n.  schütteln,innerhalb  2  Stunden 

zu  verbrauchen. 


')  INe  Satetaas  wäre,  wie  Falck  mit  Reeht  Torsehlftgt  besser  als  „P  a  n  i  o  I  n**  su  beieleknen. 
*)  VeryL  FICCKIORB  and  Bubi,  Ärchi9  ä.  Pkurmmeie.  Bd.  II.  1874.  p.  206.  —  BUCBHEIM.  1.  c. 
*)  VersL  BtrHm,  kUn.   Wcektntekr.  1874.  Nr.  48. 
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KamaU  (Glandulae  rottlerae).    Das  unter  diesem  Namen  im  Handel  v<^ 
kommende  gelbrote  Pulver  besteht  hauptsächlich  aus  den  Drüsen,  mit  welcb^ 
die  Früchte  von  Rottlera  tinctoria  (Mallotus  Philippinensis),  einer  im  tropischl 
Asien   und  in  Abessynien  einheimischen  Euphorbiacee,  reichlich   besetzt  sin 
Wegen    seines  schwachen   Geschmackes  läfst    sich    das   Mittel   bequemer  eil 
nehmen,  als  die  vorhergehenden,  und  wird  zu  Grm.  8,0 — 15,o  in  einige  Portioni 
ffeteilt   in  Schüttelmixturen    oder  Latwergen,    besser    für   sich    als  Pulver  j 
Wein  eingerührt    genommen.    Die  Tinktur,  sowie  das  Harz  (Besina  Kamal^ 
sind  nicht  mehr  üblich.  —  Da  die  Kamala  in  obigen  Dosen  fast  stets  zugleii 
abführend  wirkt,   so  ist  die  gleichzeitige  Anwendung  eines  Drasticunis  mei 
unnötig;   die   wurmtreibende  Wirkung   ist  jedoch  weniger   sicher  als   bei  d^ 
Kosoblüten.    —   Die    unter   dem   Namen  Saoria*)   im  Handel  vorkommend« 
kleinen    rundlichen   Früchte    von    Maesa    picta,    einer   in    Abessynien    h^ 
mischen  Myrsinee,   sind  bis  jetzt  in   Deutschland  nur   noch   selten,  etwa  i 
Grm.  20,0 — 30,o   angewendet  worden.    Nach  Martius^  bedienen  sich  die  Eü 
geborenen  Abessyniens  noch  zahlreicher  anderer  dort  einheimischer  Bandwum 
mittel,  die  jedoch  bisher  in  Europa  nicht  in  Gebrauch  gekommen  sind.  —  Vo 
einigen  anderen  bei  uns  weniger  gebräuchlichen  Wurmmitteln  war  bereits  obe 
die  Rede.  —  Der  gegen  Ankylostomen  empfohlene  Milchsaft  von  Ficus  doliari 
soll  nach  Moncorvo  ein   dem  Pepsin   ähnliches  Ferment  (Doliarin)  enthalte! 
—  Die  Kürbiskerne  smelen  wahrscheinlich  in  den  Geheimmitteln  herumreisende 
,, Wurmdoktoren"  eine  Hauptrolle. 
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Anhang. 
Santonin. 

Das  Santonin  (OjjH.gOj),  ein  Bestandteil  der  Wunnsamet 
schlielst  sicli  in  mancher  Hinsicht  an  die  Glieder  der  vorhergehende 
Gruppe  an,  während  es  in  anderer  davon  abweicht.  Dasselbe  bild< 
färb-  und  geruchlose  Prismen,  welche  sich  am  Lichte  gelb  färbe 
und  in  Wasser  nur  wenig,  in  Weingeist,  Äther  und  besonders  i 
Chloroform  leicht  löslich  sind.  Mit  Basen  verbindet  sich  dassell 
zu  santoninsauren  Salzen,  welche  zum  grolsen  Teil  kristallisierbt 
und  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Aus  den  Salzen  scheidet  sie 
das  Santonin,  welches  den  Charakter  eines  Säureanhydrides  zu  b< 
sitzen  scheint,  wieder  ab.  Bei  energischer  Einwirkung  der  Alkalie 
bilden  sich  aber  santousaure  Salze,  aus  denen  Säuren  kein  Santoni 
mehr  abscheiden  und  über  deren  Wirksamkeit  noch  nichts  bekannt  is 

Das  Santonin,  resp.  die  dasselbe  enthaltenden  Wurm-  od< 
Zittwersamen,  sind  bisher  fast  nur  zu  einem  Zwecke,  nämlich  z\ 
Beseitigung  von  Spulwürmern  (Askariden)  angewendet  worden. 
Die  Substanz  schmeckt  bitter  und  scheint  sich  auch  im  Magen  un 
Darm  nicht  völlig  indiflferent  zu  verhalten,  da  sie  in  grölseren  Dose 
Übelkeit  und  Erbrechen  hervorruft.  Schon  in  geringen  Mengen  wirl 
das  Mittel  auf  die  im  Darme  befindlichen  Spulwürmer  ein,  welcl 
wahrscheinlich  infolge   einer  Affektion   nervöser  Apparate    dadurc 


1)  Vergl.  PaoA,  D§ut$ch»  Mt$ekr,  /.  präki.  MediwSn,  IS76.  p.  479. 
*)  MAHTIUS,  Jahrb.  /.  d.  prakt.  Pharmaei«.  Bd.  XXII.  1851.  p.  829. 
*)  VergL  J.  B.  Matbb,    Übtr  dtu  Suntomn.  Diss.  HeUbroDB.  1888. 
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»lähmt  und  meist  getötet  werden.  Gkwöhnlicli  gibt  man  einige 
tunden  nach  dem  Einnehmen  des  SantoDiDS,  welches  für  sich  nicht 
ofährend  wirkt,  ein  Laxans.  Das  Verfahren  ist  sehr  sicher  und 
rird  meist  2 — 3  Tage  fortgesetzt,  bis  keine  Spulwürmer  mehr  ab^ 
eben.  Oxyuris  vermicularis  und  Trichocephalus  dispar  werden  durch 
as  Santonin  nicht  affigiert. 

Da  das  Santonin  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich  ist  und  im 
knnkanale  wahrscheinlich  leicht  lösliche  Salze  bildet,  so  kann  es 
ach,  zum  Teil  wenigstens,  in  das  Blut  übergehen.  Über  seine 
Wirkungen  auf  entferntere  Organe,  denen  es  durch  das  Blut  zuge- 
iüirt  wird,  haben  wir  noch  nicht  ganz  genügende  Kenntnisse,  doch 
eheint  es  vorzugsweise  auf  zentral  gelegene  Nervenapparate, 
lamentlicli  auf  Gehirnzentren  einzuwirken,  wodurch  teils  Läh- 
aungs-,  teils  Beizungserscheinungen  auftreten.^)  Zu  diesen  Affektionen 
[«hören  vielleicht  auch  die  eigentümlichen  Störungen  der  Färben- 
der ception.  Bald  nach  dem  Einnehmen  etwas  gröJserer  Dosen 
6^ — 0,9)  Santonin  erscheinen  weiise  Gegenstände  dem  Auge  gelblich, 
blaue  grünlich,  violette  braun  gefkrbt.  Das  Spektrum  erschemt  dem 
^Qge  verkürzt,  indem  die  Stelle  des  Violett  anfangs  farblos,  später 
sdiwarz  wahrgenommen  wird.  Über  die  Ursache  dieses  Gelbsehens 
oder  vielmehr  dieser  Violettblindheit  sind  die  Ansichten  noch  ge- 
teilt, und  eine  sichere  Erklärung  lälst  sich  auch  bisher  noch  nicht 
geben.  Die  frühere  Anschauung,  dafis  es  sich  dabei  um  eine  Gelb- 
ftibung  der  durchsichtigen  Augenmedien  handle,  ist  wohl  unrichtig, 
da  sich  eine  solche  nicht  nachweisen  Jälst.  E.  Ilose%  welcher  fand, 
dals  dem  Gelbsehen  öfters  ein  Violettsehen,  besonders  schwarzer 
Gegenstände  vorhergeht,  leitet  dasselbe  von  einer  gestörten  Thätig- 
keit  der  Netzhaut  ab.  Das  Violettsehen  ist  vorzugsweise  ein  sub- 
jektives und  macht  sich  insbesondere  bei  geschlossenen  Augen  geltend. 
Die  Ajmcüit  M.  Schultjses%  daJGs  das  Gelbsehen  von  einer  Grelb&rbung 
der  Netzhaut,  besonders  aer  Macula  lutea,  das  Violettsehen  dagegen 
Ton  einer  Komplementärerregung  oder  einer  Kontrastwirkung  her- 
rühre, wird  von  Hüffwr%  sowie  von  Preyer^)  bestritten.  Zu  der 
Annahme  einer  Gelbftlrbung  gewisser  Teile  des  Auges  gab  wohl  der 
Umstand  Veranlassung,  dafs  das  Santonin  sich  am  Licht  gelb  &rbt 
und  dais  auch  der  Harn  eine  entsprechende  Färbung  zei^.  Am 
meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  wohl  die  von  Heimholte^)  und  Hüfner 
ge&ulserte  Anschauung,  nach  welcher  sich  das  Violettsehen  aus  einer 
Erregung,  das  Gelbsehen  aus  einer  nachfolgenden  Ermüdung,  resp. 
L&hmnng  der  violett  empfindenden  Nervenfasern  oder  Nervenzentren 

*)  VergL  KrauSB,  Ühgr  dit  Wirkung  de»  Amfoii/fM  und  Santoidn-iratrtm».  DIt».  Tttbinffen.  1869. 
-  Jablosowbei,  De  mntonini,  beb0«nm,  nareottni,  orHCifiC.  eUrati*  ftrri  inira  9rgani$m.  kuwum. 
ralMmhm».  Dlss.  Dorpmt.  1858. 

*)  Rose,  Virtinmm  ArclU:  Bd.  XVI,  XVIII-XX,  XXVIII  und  XXX.  p.  442. 

"}  M.  SCBCLTSB,  Über  den  gelUn  Fleck  der  Retina,  »einen  EinßuJ^  auf  n^rmaiu  Sehen  ^nd  auf 
farhembthdkeiL  Bonn.  1806. 

*)  Hürm,  AreMh  /.  Opkihaimologle,  Bd.  XIIL  p.  809. 

*)  PUTKK,  Pßü^ert  Arekbt.  Bd.  I.  1868.  p.  299. 

*j  HSUCBOLTS,  Bmadbmek  der  pk^eiolog,  OpHk.  Leipgiff.  1867.  p.  847. 
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erklären  lädst.  Freilich  sind  alle  diese  Anschauungen  noch  dnrchav 
hypothetischCf  da  wir  über  Farben  percipierende  Zentren  im  Gehir 
noch  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nach  Schoen^)  zeigt  sich  nach  dei 
Einnehmen  des  Santonins  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Sei 
nerven,  ähnlich  wie  bei  der  Wirkung  des  Strychnins,  welches  hi 
kanntlich  auch  bei  amblyopischen  und  amaurotischen  Zuständen  beiiutü 
wird.  Die  durch  Santonin  hervorgerufene  Sehstörung  schwindet  meii 
nach  einigen  Stunden  wieder;  bisweilen  folgt  noch  für  kurze  Zei 
ein  Zustand,  in  welchem  ähnlich  wie  beim  Daltonismus  die  Farbe 
verwechselt  werden. 

Nach  grölseren  Dosen  des  Santonins  treten  aulser  dem  Gell 
sehen  auch  andere  Erscheinungen  deutlich  hervor,  besondei 
Kopfschmerz,  Benommenheit  und  Schwindel,  Mattigkeit  und  Yei 
langsamung  des  Pulses.  In  der  Empfindlichkeit  füi*  Santonin  zeige 
sich  individuelle  Unterschiede.  Bei  Kindern  hat  man  hie  und  d 
schon  nach  relativ  kleinen  Dosen  schwere  Vergiftungserschei 
nungen  beobachtet:  groDse  Unruhe,  BewuCstlosigkeit,  Erweiterui^ 
der  Pupillen  und  heftige  Konvulsionen,  sowohl  der  Extremitäten  al 
auch  der  Gesichtsmuskeln.  Da  selbst  tödlieh  verlaufende  Fälle  scho 
vorgekommen  sind,  so  ist  immerhin  einige  Vorsicht  in  der  Do 
sierung,  insbesondere  bei  jugendlichen  Individuen,  die  bekanntlic 
häufig  an  Askariden  leiden,  geboten. 

Auch  Tiere  zeigen  eine  ungleiche  Empfindlichkeit  für  da 
Santonin.  Frösche  und  Kaninchen  sind  nach  v.  Hasselt  und  Riendef 
hoff*)  weniger  dafür  empfindlich  als  Hunde.  Bei  diesen  treten  scho 
nach  0,5  Grm.  Konvulsionen  ein,  und  nach  4— -5  Grm.  erfolgt  de 
Tod  durch  Asphyxie.  Nach  Binz^)  lassen  sich  bei  Tieren  die  Krämpl 
durch  Äther-  oder  Chloroforminhalationen,  auch  durch  subkutan 
Chloralinjektionen  abkürzen  oder  unterdrücken,  was  man  natürlici 
auch  bei  Menschen  versuchen  kann.  Im  übrigen  sind  Emetica  um 
Drastica,  Analeptica,  Hautreize  und  Bäder  bei  der  Santoninvergiftui^ 
anzuwenden. 

Schon  nach  arzneilichen  Dosen  des  Santonins  nimmt  der  Har: 
eine  intensiv  gelbe  Farbe  an,  welche,  sobald  der  Harn  zufällig  alkfl 
lisch  wird,  in  Purpurrot  übergeht.  Die  Thatsache  ist  praktisch  vo 
Wichtigkeit,  damit  nicht  Verwechselungen  mit  Bluthamen  u.  derg; 
vorkommen.  Diese  Färbung  wird  bedingt  durch  ein  noch  nicht  gc 
nauer  untersuchtes  Umwandlungsprodukt  des  Santonins,  welches  durc 
Wasserentziehung  zu  entstehen  scheint  und  von  Fdlck^)  als  Xanthopsi 
bezeichnet  worden  ist.  Wir  beobachten,  dais  die  Alkaliverbindui^ 
des  Santonins  durch  wasserentziehende  Agenzien  leicht  rot  ge&rl: 
wird.  Während  man  häufig  annahm,  dals  jener  Stoff  schon  im  Blut 


')  BCBOEN,  Die  Lehre  vom  OerichU/etäs  und  Meinen  Anomalien.  Berlin.  1874. 

*)  ▼.  Hasselt  und  Rirmdebhoff,  Arekip  f.  Mtänd.  Beiträge.  Bd.  II.  1860.  p.  231. 

•)  BiNZ,  Arehi9  /.  exp.  PatM.  u.  Pharmak.  Bd.  VI   p.  300.  1877. 

«)  FiJLCK,  Deutecke  MUnik.  1860.  Kr.  27  u.  28. 
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^bildet  weide  und  zu  den  erwähnten  Selistörungen  Yeranlaasung 
eebe,  entsteht  derselbe  nach  E,  Böse,  welcher  ihn  in  keinem  anderen 
Organe  auffinden  konnte,  erst  in  den  Nieren.  Nicht  selten  hat  man 
iasStntonin  auch  als  Diureticum  bezeichnet,  doch  wird  weder  der 
Bhtdrack  noch  die  Menge  der  hambildenden  Elemente  dadurch  ge- 
<%igert,  und  auch  Veränderungen  der  Hamwerkzeuge  sind  selbst  bei 
"iutoninyergiftungen  nicht  nachgewiesen  worden.  Die  Empfehlungen, 
äs  Santonin  gegen  Malaria  an  Stelle  des  Chinins  anzuwenden, 
«kinen  sich  nicht  bewährt  zu  haben. 

Präparate: 

Fleres  Cinae  (Semen  Cinae,  S.  santonici,  S.  contra,  S.  sanctum).  Die 
SKiüicfa  80  benannten  Wurmsamen  oder  Zittwersamen  sind  die  noch  geschlos- 
*aa  Blotenkopfchen  von  Artemisia  maritima  (A.  contra  s.  santonica),  einer  in 
'^Ttettan  heimischen  Senecionidee.  Sie  enthalten  als  wirksame  Bestandteile 
tSss  Vh — 2  Proz.  Santonin  noch  ein  saures  Harz  und  ein  ätherisches  öl.  Das 
-ctse  ist  ein  Oemenge  yon  Cinaebenkampfer  (CioH^gO)  mit  einem  Eohlen- 
'uientoffe,  dem  Cinen  (C,^|  J,  und  wirkt  in  etwas  gröfseren  Gaben  giftig.  Das 
:^(!iMhe  Ol  erteilt  aber  der  Drog^e  einen  widerlichen  Geschmack  und  Geruch, 
•akalb  man  jetzt  fast  stets  das  Santonin  vorzieht.  Jedenfalls  sollte  man  die 
^3mssmen- Latwergen  nicht  mehr  anwenden.  Man  gab  das  Mittel  auch  in 
-.Terfonn  (mit  Pulv.  rad.  Jalap.)  zu  Grm.  1,0 — 4,o  p.  d.  oder  als  Wurmscho- 
-iide.  Wannpfefferkuchen  etc.,  seltener  zum  Klysma  als  Infus  (10  :  100  aq.V 
-1)  froher  übliche  ätherische  Extrakt  ist  nicht  mehr  offizinell. 
9  Puh.  flor.  Cm.  4,o 

Pidff.  rad,  Jalap.  2,o 

MDS.     Während  2  Stunden  in  Wasser  z.  n. 

*  SiMtfliniun.  Das  Santonin  wird  durch  Auskochen  der  Wurmsamen  mit 
^iJsiüch,  Eindampfen  des  Filtrats,  Zusatz  von  Salzsäure  und  wiederholtes  Um- 
L-f^ilHaieren  des  erhaltenen  Niederschlages  gewonnen  und  zu  Grm.O,o«5 — 0,io  p.  d. 
>'  'ij  täglich),  z.  B.  in  Pulverform  verordnet.  Häufiger  bedient  man  sich  je- 
.«ider  aus  Schokolade  bereiteten  Pastillen  (Troehisci  Santouiui),  welche  ä 
^IfOL  Santonin  enthalten.  Im  Handel  finden  sich  auch  dragierte  Pillen  und 
""otbelamellen  mit  Santonin,  sowie  die  sogenannten  Bisquits  vermifuges  ä  la 
V!.^e,  welche  meist  noch  Kalomel  enthalten.  Die  „Wurmpillen"  bestehen 
«» ^tatonin,  Asa  fotida  und  Nux  vomica  und  sind  daher  verwerflich.  —  Früher 
rde  Iniweilen  auch  das  Natrium  santonicum,  und  zwar  in  etwas  gröfseren 
'  ^  wie  das  freie  Santonin  angewendet. 

Die  Herba  Tanaceti,  Blätter  und  Blüten  des  Rainfarn  (Tanacetum 
-are,  Farn.  Compositae),  enthalten  ein  ätherisches  öl,  welches  früher  auch 
.*?£  Alkariden  etc.  Anwendung  fand,  jetzt  aber  als  obsolet  bezeichnet  werden 
'^^  Der  wiricsame  Bestandteil  des  Öles  wirkt  im  ganzen  dem  Kampfer  aaiJog.^} 


XY.  firnppe  des  SenfSls. 

Zq  dieser  Gruppe  gehört  zunächst  eine  Reihe  von  Verbindungen, 
'^:'ie  sich  von  der  Iso-Sulfocyansäure  (S.CN.H)  ableiten  lassen 
*yi  alg  Ester  derselben  zu  bezeichnen  sind.  Ein  Teil  der  Senföle 
*'  lri5  jetzt  nur  künstlich  dargestellt  worden,  wie  das  Methyl-Senföl 

^crtL  PCTSBTS,  BuU.  d»  VAeud.  dt  mJd.  d»  BHg.  1879.  Nr.  11. 
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(S.ON.OH3),  vielleicht  im  Meerrettig  enthalten,  femer  das  Äthylsenft 
u.  s.  w.,  während  andere  aus  gewissen  Pflanzenteilen  erhalten  werdei 
wie  das  AUylsenföl  (S.CN.CjHL)  aus  dem  schwarzen  SenP),  du 
sekundäre  Butylsenföl  aus  dem  Löffelkraut,  das  Akrinylsenföl  au 
dem  weiCsen  Senf.  Auch  in  anderen  Cruciferen -Arten  kommen  teil 
dieselben,  teils  verw^andte  Verbindungen  vor,  wahrscheinlich  auch  i 
manchen  Asphodeleen,  namentlich  einigen  AUium- Arten.  Dt 
Knoblauchöl  (von  AUium  sativum)  dagegen  ist  Allylsulfid  (2C3H5.S 
es  bildet  sich  aus  dem  Senföl  durch  Behandeln  des  letzteren  mi 
Schwefelkalium. 

Soweit  die  Senf  öle  bis  jetzt  untersucht  sind,  zeigen  sie  groß 
Übereinstimmung  in  ihrem  Verhalten  gegen  den  Organismus.  Da  sie 
noch  nicht  angeben  läist,  welchen  Eigenschaften  sie  ihre  Wirkun 
verdanken,  so  können  wir  in  diese  Gruppe  noch  eine  Reihe  von  b 
jetzt  noch  wenig  untersuchten  Substanzen  stellen,  welche  auf  di 
Körperbestandteile  in  sehr  ähnlicher  Weise  wie  das  Senföl  einwirke! 
Hierher  gehört  zunächst  das  Cardol  (C21H3QO2),  welches  sich  in  dei 
Pericarpium  der  Elefantenläuse,  der  Früchte  von  Anacardium  occ 
dentale  L.  (Cassuvium  pomiferum) ,  einer  in  Westindien  einhe 
mischen  Anacardiacee  vorfindet,  femer  in  den  Früchten  von  Sem< 
carpus  Anacardium  L.  (Anacardia  orientalia^),  im  Milchsafte  von  Bhi 
Toxicodendron  L.^),  Rhus  typhina  L.  und  vielleicht  noch  andere] 
den  eben  genannten  nahe  stehenden  Pflanzen.  Weiter  sind  hierh< 
zu  rechnen  die  scharf  schmeckenden  Bestandteile  des  spanische 
Pfeffers  (Capsicol),  aus  denen  man  eine  als  CapSaTicin  bezeichnei 
Substanz  isoliert  hat,  dann  die  entsprechenden  Bestandteile  der  Grai 
paradisi  (Paradisol),  des  Ingwers  (Zingiberol)  und  wahischeinli« 
noch  anderer  verwandter  Droguen.  Die  Substanzen  bilden  im  lu 
reinen  Zustande  ölige  Flüssigkeiten,  sind  nicht  flüchtig,  in  Wasser  wen: 
oder  gar  nicht  löslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Äth 
und  ohne  Reaktion  auf  Pflanzenfarben.  Von  Kalilauge  werden  s 
gelöst,  aber  nicht  verseift.  Ihre  Zersetzungsprodukte,  die  man  durc 
Behandeln  mit  Salpetersäure  erhält,  machen  es  wahrscheinlich,  da 
sie  in  einem  chemischen  Zusammenhange  mit  den  Ölsäuren,  namen 
lieh  mit  der  Ricinol-  und  Crotonolsäure  stehen  mögen.  Die  wirl 
samen  Eigenschaften  sind  auch  hier  ganz  unbekannt.  Wah 
scheinlich  werden  die  eiweifs artigen  Körperbestandteile  sowo! 
durch  die  Senföle  wie  durch  die  letztgenannten  Substanzen  dire! 
verändert:  wenigstens  hat  man  beobachtet,  dais  durch  einen  Zusa 
von  Senföl  oder  von  Capsicol  zu  HühnereiweiJs  die  Gerinnung  d 
letzteren  durch  Kochen  verhindert  oder  erschwert  wird.*)     Das  Senf 

^>  Yergi.  BECKMAini,  Beitrag  tut  ehemi»ehen  Oewhiehte  de»  ätheriichen  Senföta.  Dorpat.  1864. 

*;  Nach  den  Ang^aben  von  BasinER  {Die  Vergiftung  mit  Rununkelöl^  Anemonin  und  Cardöl  i 
DiM.  Dorpat.  1881)  Bind  die  Cardole  aus  den  beiden  Anaoardium-Arten  Jedoch  verschied« 
Korper. 

")  Vergl.  BUCHHBIIC,  Ardäv  d.  SeUkunde.  Bd.  XTV.  p.  31. 

*)  Vergrl.  Ebbebach,  Über  einige  »ehur/e  Stofe  und  die  Einwirkung  dereelben  auf  eiumfatwi 
Korper.  Diss.  Dorpat  1860. 
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Terliindert,  wie  überhaupt  die  meisten  Ätherarten,   auch  die  Fäulnis 
k  Eiweilakörper. 

Zu  arzneilichen  Zwecken  werden  die  Stofle  dieser  Gruppe  fast 

::rDoch  zur  äufserlichen  Anwendung,  und  zwar  ihrer  lokal  irri- 

:»T?nden,    entzündungserregenden    Wirkung    wegen    benutzt, 

rdrend  man  sie  andererseits  ihres  scharfen  Gesclunackes  wegen  viel- 

'A  ab  GenuJsmittel,  Gewürze,  verwendet.     In  therapeutischer  Hin- 

i'i:  kommt  übrigens  fast   nur  das  Senf  öl  in  Frage.     Es  handelt 

•i  bei  der  Wirkung  nicht  um  eine  direkte  Zerstörung  der  Gewebe, 

tU  eine  solche  indirekt  auch  herbeigeführt  werden  kann,  sondern 

avine  Reizung  der  Körperbestandteile,  an  welcher  alle  Ele- 

^vt  des  Grewebes   an  der  Applikationsstelle  sich  beteiligen,    und 

^jn  mn  eine  exsudative  Entzündung,    die    zur  Vereiterung, 

•  jogar  zur  Gangrän  fähren  kann. 

Schon  in  kleinen  Mengen  ruft  das  Senf  öl  auf  der  äuüseren 
^it  ein  lebhaftes  Gefühl  von  Brennen  durch  die  Reizung  der 
'^€Qendapparate  an  der  Applikationsstelle  hervor,  und  bei  länger 
•^ndo'  Einwirkung  kommt  es  dann  zur  exsudativen  Entzündung, 
tc  bedient  sich  in  praxi  besonders  der  gepulverten  Samen  des 
'inrzen  Senfs  in  Form  der  Senfteige,  aber  immer  nur  als  haut- 
'^Jen,  nie  als  blasenziehenden  Mittels,  weil  sonst  die  Wirkung 
'-1:  za  heftig  würde. 

Dm  Capsicol,  Paradisol  etc.  wirken  in  ganz  ähnlicher  Weise 
«H'iieDd.  erregen  die  sensiblen  Nerven,  bewirken  ein  Gefühl  von 
'«"se  nnd  eine  Reflexhyperämie,  kommen  jedoch  ebensowenig  wie 
->  C&rdol  in  praktischer  Hinsicht  mehr  in  Frage.  Letzteres,  das 
/^l.  ist  in  Wasser  ganz  unlöslich  und  wirkt  erst  nach  dem 
.'oaai,  nicht  auf  die  feuchte  Haut  ein.  Die  Wirkung  ist  der 
"?  SeBf6b  ähnlich:  etwa  nach  8 — 12  Stunden  entsteht  eine  Blase, 
j*  isa&g  in  Eiterung  übergeht.^)  Auiserdem  bildet  sich  in  der 
J^^bag  der  Blase  öfters  ein  ekzematöser  Ausschlag  aus. 
'"Hrc  oje  Bläschend  esselben  aufgekratzt;,  so  wird  der  Inhalt,  dem 
*-'  <uc  haftende  wirksame  Substanz  beigemengt  ist,  leicht  durch 
•^  Fx^  auf  die  Augenlider,  das  Scrotum  u.  s.  w.  übertragen,  wo 
'«  «£  gleicher  Ausschlag  auftritt,  der  durch  weitere  Selbstan- 
/  ^^^z  sich  allmählich  über  den  ganzen  Körper  oder  durch  direkten 
'-=3)C  aDeh  anf  andere  Individuen  übertragen  kann.  Dieser 
'^  rl<  em  Beispiel  von  direkter  lokaler  Ansteckung,  Übertragung 

vermittelt  durch  ein  chemisch  ganz  bestimmt  oharakteri- 

iom.     Der  Ausschlag  läist  sich  am  besten  durch  Um- 

Bleiwasser   beseitigen.     Übrigens    scheinen    nicht    alle 

far  die  Wirkung  des  Gardols  gleich  empfindlich  zu  sein. 

a  dkwiben  Erscheinungen  treten  ein,  wenn  zufällig  etwas  Milchsaft 

ToxioodeDdron  L.  u.  s.  w.  auf  der  Haut  eintrocknet.   —  In  Nord- 

ü  ■■»  nicht  selten  heobachtet,  dafs,  wenn  das  frische  Hohe  von  Rhus 

U^gt  Än»at.  Bd.  LXm.  p.  137.  1847. 
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Toxiopdendron  L.  zur  Unterhaltung  eines  Feuers  gedient  hatte,  die  Person 
welche  dem  Rauche  desselben  ausgesetzt  gewesen  waren,  an  den  unbe<le 
getragenen  Körperteilen  von  einem  ekzematösen  Ausschlage  befallen  w^urd 
der  sich  allmählich  über  den  ganzen  Körper  verbreitete.  —  Die  trockei 
Blätter  des  Giftsumachs  bleiben  bei  der  Berührung  mit  der  Haut  ohne  W^irkii] 
weil  das  in  ihnen  enthaltene  Cardol  von  dem  Pflanzengewebe  eingeschlossen 

tu  welcher  Weise  durch  derartige  lokale  Hautreizung-eii  ii 
reäektorischem  Wege  Wirkungen  auf  entferntere  Or«^uii 
namentlich  auf  die  Gefäfsnerven ,  die  Zirkulation  und  den  ganz 
Stoffumsatz  herbeigeführt  werden  können,  davon  war  oben  (ver| 
p.  28  f.)  bereits  diefi^de.  Die  reflektorisch  bedingte  V'erlangsamuj 
der  Herzaktion  und  die  Veränderungen  der  Gefä&weite  in  bestimmt 
Gebieten  des  Körpers  können  jedenfalls,  z.  B.  bei  vorhandenen  et 
zündlichen  Affektionen,  von  wesentlichem  Einfluls  sein.^)  Im  einzeliK 
lüfst  sich  freilich  der  Zusammenhang  noch  nicht  mit  genü^eud 
Klarheit  und  Sicherheit  übersehen.  Nach  den  Versuchen  von  SchüUci 
werden  z.  B.  die  Gefäfse  der  Pia  nach  Anwendung  gröiserer  Sin 
pismen  anfänglich  auf  reflektorischem  Wege  erweitert,  später  abe 
sobald  lokale  Hyperämie  und  Exsudation  eingetreten  ist,  v^erenge 
und  weniger  mit  Blut  gefüllt.  Wir  bedienen  uns  der  durch  dj 
Senföl  bewii'kten  Hautreizung  in  manchen  Fällen,  um  dm*ch  die  E 
regung  sensibler  Nerven  auf  die  höheren  Zentren  einzuwirken,  d: 
Bewufstsein  zu  wecken,  die  Zentren,  auch  das  der  Atmung,  zi 
Thätigkeit  anzureizen.  Dies  geschieht  bei  Ohnmächten,  A^ph} 
xien,  komatösen  Zuständen  mit  drohender  Erstickung,  Pr» 
kordialangst,  z.B.  bei  Cholera  asiatica,  bei  manchen  Geiste.« 
krankheiten,  ferner  bei  Vergiftungen  durch  „narkotische"  Mitte 
z.  B.  Chloroform,  Alkohol,  Kohlenoxyd,  Blausäure,  Opium  u.  s.  ^i 
Bisweilen  suchen  wir  auch  durch  das  eintretende  Schmerzgefühl  ander 
Schmerzen  zu  unterdrücken,  z.  B.  Zahnsehmerzen,  Gesieht» 
schmerzen  und  andere  neuralgische  Affektionen,  Kopfschmerz,  Rheum« 
tismeu  u.  s.  w.,  oder  die  Erregbarkeit  sensibler  Nerven  zu  erhöhei 
z.  B.  bei  Anästhesien^),  Lähmungen.  Spermatorrhöu,  Bul 
büiparalyse  u.  dgl.  Dagegen  sucht  man  in  manchen  Fällen  bc 
vorhandenen  Krampfzuständen  reflektorisch  eine  Erschlaffung  herbei 
zuführen,  wie  bei  Spasmus  glottidis,  Tussis  convulsiva.  An 
;^ina  pectoris  u.  s.  w. 

In  vielen  Fällen  wünschen  wii\  wie  man  sagt,  auf  die  Hau 
,,abi5uleiten" ,  d.  h.  durch  die  Hautreizung  die  in  einem  auderei 
Organe  sich  ausbildende  Entzündung  zu  mildern  oder  zu  untec 
drücken,  z.  B.  bei  beginnenden  Augenentzündungen,  Krupjfl 
Bronchitis,  Pleuritis*),  akuten  Katarrhen,  Gastritis,  Eut 
Zündungen  der  Gelenke,   der  Hirn-   und  Rückenmarkshfiut] 


1)  Vcrurl.  ftnek:  Paalzow,  PßkgerM  Arehit.  Bd.  IV.  p.491». 

J>  SchClLER,  Berlin,  klin.   Woeheruchr.  1874.  Kr.  25  u.  26. 

* '  (IKASSET  HRh  namentlich  HomianHSthcsien  durch  Sinapismen  fllr  einige  Zeit  verachwiud 

*}  Vergl.  ÜLTZKIT,  Dia  Plfuriti».  Ilamborir.  1851. 
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$.  w.;  oder  endlich  das  Blut  in  grö&erer  Menge  nach  der  Haut 
zttleiteD,  z.  B.  hei  Kongestionen,  Hyperämien   der  Lungen, 

Leber,  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  bei  Nasen-  und 
irmblutungen,  unterdniokten  Schweitsen,  zögemder  Eruption  der 
irlatina  u.  s.  w. 

Für  die  letztgenannten  Fälle  eignen  sich  insbesondeix*  auch  F  u  fs- 
der  mit  Senfmehl,  namentlich  bei  Neigung  zu  Apoplexien, 
itzündung  der  Dura,  Commo'tion  des  Rückenmarks   u.  dgl. 

Zur  Herstellung  der  Sinapismen  rührt  man  ji^ewöbiilich  ilas  Senf- 
hl  mit  lauem  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an,  streicht  denselben  messifr- 
ieudick  auf  Leinwand  oder  Leder  und  ISfat  den  Teig  auf  der  betrefl'enden 
Btstelle  so  lange  liegen,  bis  diese  sich  deutlich  gerötet  hat,  wozu  auf  zarteren 
htetellen,  z.  B.  im  Gesicht,  10 — 15  Minuten,  auf  weniger  empfindlichen,  z.  B. 
D  Bücken,  15 — 30  Minuten  genügen.  Statt  der  jedesmal  frisch  bereitesten 
i^ige  iSinapismen)  bedient  man  sich  auch  des  käuflichen  Senfpapiers, 
1  welchem  ein  entsprechend  grofses  Stück  in  laues  Wasser  getaucht  und  auf 
I  Haut  gelegt  vrird.  Will  man  die  Wirkung  etwas  abschwächen,  z.  B.  \m 
ftd^m,  80  vermischt  man  das  Senfmehl  mit  1 — 2  Tln.  Koggenmehl  oder  lej,rt 
i  Stück  Musselin  u.  s.  w.  zwischen  Haut  und  Senfteig,  öewöhnlich  haben 
f  ^naptsmeu  die  Gröfse  eines  Handtellers  oder  Kartenblattes  und  übei-steigen 
r  «ehcn  die  eines  Oktavblattes.  Nur  zur  Applikation  auf  den  Rücken  werden 
f  und  da  gröfsere  Pflaster  benutzt.  Wegen  der  Flüchtigkeit  dos  sich  ent- 
ckfluden  Seniols  raufs  mau  zarte  Teile,  in  deren  Nähe  man  Senfteigo  le^ft, 
B  die  Augen  oder  Genitalien,  durch  Bedecken  mit  einem  Tuche  vor  der 
Dvirkung  desselben  zu  schützen  suchen.  Sind  die  Schmerzen  sehr  heftig,  so 
lehr  rnsn  am  besten  kalte  Umschläge.  Läfst  man  die  Senft^igc  zu  lange  liegen, 
B  Wi  schlafenden  oder  bewufstlosen  Kranken,  so  entstehen  allmählich  Blasen 
«I  die  entzündete  Hautstelle  geht  oft  in  Eiterung,  selbst  in  oberflächlichen 
ind  über,  welcher  schmerzhafte  und  langsam  verheilende  Geschwürt*  hinter- 
hx.  (Tewohnlich  verliert  sich  die  entstandene  Hautröte  nach  einiger  Zeit,  und 
^töfst  sich  später  die  Epidermis  in  kleinen  Stücken  ab.  Bisweilen  bleiben 
^  noch  längere  Zeit  dunkle  Flecken  zurück.  —  Statt  der  Senfsamen  kann 
in  ^kh  ebenso  gut  des  frischen,  geschabten  Meerrettigs  bedienen. 

Die  im  ganzen  selten  angewendeten  allgemeinen  Senf- Hader 
ifen  uufdoglich  ein  starkes  Frostgeftihl  mit  Zähneklappeni.  Verfall 
^  Gesichts,  Beschleunigung  des  Pulses,  stellenweise  Rötung  der 
[jiut  und  nach  dem  Verlassen  des  ßades  allgemeines  Hitzegefühl 
wi  Brennen  der  Haut  hej'vor. 

Im  Munde  bewirken  die  meisten  Substanzen  dieser  Gruppe  einen 
)iir  lebhaften  brennenden  Geschmack,  Meshalb  man  sie  häufig 
fö  Speisen  aLs  Gewürze  zusetzt;  nur  das  Cardol  ist  wegen  seiner 
nlöslichkeit  fast  geschmacklos.  Grö&ere  Mengen  von  Senföl  k(>nnen 
>g^  eine  Entzündung  der  Mundschleimhaut  veranlassen ;  auch  kann 
wn  das  Senföl,  welches  wegen  seiner  Flüchtigkeit  leicht  in  die  Nase 
^laDgt,  als  Bieohmittel  verwenden.  Das  frische  Löffelkraut  hat  man 
röner  oft  bei  skorbutischen  Affektionen  angewendet,  doch  gibt 
*M  jetzt  meist  anderen  Mitteln  den  \oya\x^.  Der  spanische  Pfeffer 
'örfe  bisweilen  bei  Zahnschmerzen  und  bei  Zungenlähmung 
*üutzt:  in  Westindien  bedient  man  sich  bei  Anginen  eines  aus 
jöni'i^heia  Pfeffer  bereiteten  Guigelwassei's.   In  manchen  Fällen  hat 
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man  auoli  den  Brannhvein,  den  m&ii  Trinkern  reichte,  mit  spani~<  1 
Pfeffer  versetzt,  um  diese  von  der  Trunksucht  zu  heilen. 

Q-eringe  Mengen  dieser  Stoffe  rufen  im  Mageu  eine  aagenel 
Empfindung  von  Wärme  und  ein  leichtes  Schmerzgefühl  hervor,  \relc 
meist  als  ein  vermehrter  Appetit  gedeutet  vird.  Ob  sie  durch  Errege 
der  Magensekretion  zur  Beförderung  der  noimalen  Verdauung  beitra 
können,  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen.')  Dagegen  kann  ihre  Eiuwirki 
auf  die  Magenschleimhaut  vielleicht  zur  Besserung  leichter  Verd 
ungsstörungen  beitragen,  zu  welchem  Zweck  man  eich  bisweilen 
schwarzen  oder  weiisen  Senfs,  sowie  des  spanischen  Pfeffers  bedient  I 

Vergleicht  man  die  Mengen  jener  Stoffe,  welche  ohne  Nach 
in  den  Magen  gebracht  werden  können,  mit  ihi-em  Verhalten 
der  Haut,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dals  im  Magen  die  Wirksaml 
derselben  durch  irgend  einen  Umstand  geschwächt  werden  mü! 
Selbst  nach  Dosen  von  8 — 15  Grm.  Senimehl  entsteht  gewöhn! 
nur  Erbrechen,  weshalb  man  auch  den  Senf  ab  Brechmittel,  z. 
bei  Vergiftungen,  empfohlen  hat.  Nur  sehr  grofse  Mengen  rufen  e 
Magenentzündung  hervor.  Leichter  wird  eine  solche  durch  das  Sen 
veranlalst,  doch  zeigt  auch  letzteres  auf  der  Haut  eine  intensiv 
Wirkung  als  im  Magen.  Das  Cardol  kann  in  grölBeren  Mengen  tr 
seiner  ünlöslichkeit  eine  Entzündung  der  Daimschleimhaut,  heft 
DnrchfiLlle  und  ein«  leichte  Nierenhyper&mie  hervorrufen. 

Ob  die  Stoffe  dieser  (Gruppe  im  weiteren  Verlaufe  des  Dar 
kanals  eine  Zersetzung  erleiden,  ist  noch  nicht  bekannt.  Eine  V 
änderung  in  der  Funktion  des  Darmkanals  beobachtet  man  n: 
arzneilichen  Dosen  derselben  gewöhnlich  nicht.  Der  weifse  Senf  st< 
jedoch  in  dem  Rufe,  die  Stuhlausleerungen  zu  befördern. 

Dals  vom  Darmkanal  aus  wenigstens  ein  Teil  jener  Stoffe 
das  Blut  übergeht,  ist  wahrscheinlich.  Mitscheiiich  konnte  ni 
Vergiftungen  von  Kaninchen  mit  Senföl  den  Greruch  des  letztci 
im  Blute  wahrnehmen.  Nach  den  gewöhnlichen  Dosen  jener  Sto 
treten  jedoch  keine  Funktionsstörungen  ein,  die  von  ihi-em  Lherga 
in  da£  Blat  abgeleitet  werden  könnten.  Öfters  hat  man  auch  di 
Senf,  Meerrettig  u.  s.  w.  eine  dinretische  Wirkung  zugeschriebi 
doch  ist  diese  noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Mitscherttch  1 
merkte  bei  Vergiftungen  von  Kaninchen  mit  Senföl  einen  meerrett 
ähnlichen  Geruch  des  Harns.  Senföl-Ammouiak(ThiosinaminC^H,N. 
findet  sich  nach  Frericha  und  Wöhkr  als  Schwefelcyanammonii 
im  Harn  wieder.  Nach  direkter  Einführung  des  Senföls  ins  B 
beobachtete  Uenee*)  anßlnglich  eine  Reizung  and  später  eine  Li 
mung  verschiedener  Xervenzentren,  besonders  des  GbfäCsnerven-  u 
Respirationszentmms,  der  Reflexzentren  im  Rückenniark  u.  s.  w- 
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Von  einem  Übergang  des  Capsicols  in  das  Blut  ist  nichts  be- 
mt:  man  bat  den  spanischen  Pfener  bisweilen  gegen  Malaria  an- 
wendet, und  in  Ungarn  ist  der  „Paprika*^  geradezu  ein  Volksmittel 
jen  die  dortigen  endemiscben  Fieber.  Worauf  eine  derartige  Wir- 
sg  beruhen  soll,  lälst  sieb  natürlich  nicht  angeben;  man  könnte 
chstens  denken,  dals  Verdauungsstörungen,  die  infolge  von  Wechsel- 
bem  eintreten,  dadurch  beseitigt  werden. 

Das  Cardol  hiugegen  wird  trotz  seiner  ünlöslichkeit  vom 
irm,  vielleicht  sogar  von  der  Haut  aus  ins  Blut  resorbiert,  von 
)  ans  es  noch  weitere  Wirkungen  hervorbringt  und  durch  den  Harn 
Bgeschieden  wird.  Nach  den  Angaben  von  Basiner  (1.  c.)  treten 
1  eioer  solchen  Yemftung  bei  Warm-  und  Kaltblütern  namentlich 
scheinungen  von  Lähmung  zentralen  Ursprungs,  Störungen  der 
«piration  u.  s.  w.  auf. 

Präparate: 

Sevea  Sinapis.  Der  schwarze  Senf  kommt  von  Brassica  nigra  (iSinapis 
|n  L),  einer  in  Südeuropa  wild  wachsenden  und  bei  ans  kultivierten 
Bdfere.  Derselbe  enthält  bis  32  Proz.  eines  fetten  Öles,  welches  in  manchen 
genden  als  Speiseöl  benutzt  wird.  Das  flüchtige  Senföl  (Allylsenföl)  findet 
i  in  den  Senfsamen  nicht  vorgebildet,  sondern  entsteht  erst,  wenn  das  darin 
Ibaltene  myronsaure  Kalium  oder  Sinigrin  in  wässeriger  Lösung  mit  dem 
frosin,  einem  ähnlich  wie  das  Emulsin  als  Ferment  wirkenden,  den  Senf- 
neo  eigentümlichen  Eiweifskörper  bei  gelinder  Warme  in  Berührung  kommt. 
I  mjronsaure  Kalium  (CiqHi^K^SiOio)  spaltet  sich  unter  solchen  Umständen 
Senföl  (S.CN.CjHft),  Zucker  (C^HuO^)  und  saures  schwefelsaures  Kalium  (KHSO4). 
ua  darf  daher  das  Senfpulver  weder  mit  kochendem  Wasser  noch  mit  Wein- 
ist behandeln,  weil  dadurch  das  Myrosin  unwirksam  gemacht  wird;  ebenso 
lüg  mit  starken  Alkalien  oder  Säuren.  Da  das  Senfpulver  beim  längeren  Auf- 
nhren  seine  Wirksamkeit  verlieH,  so  sucht  man  es  auch  durch  Auspressen  des 
t«Q  Öles  haltbarer  zu  machen.  Der  Sarepta'sche  Senf  stammt  von  Sinapis 
loea,  welche  im  südöstlichen  Rufsland  kultiviert  wird.  Derselbe  kommt 
Handel  immer  geschält  und  entölt  vor  und  bildet  ein  gelblich  weifses,  gut  halt- 
res  and  kräftig  wirkendes  Pulver.  Innerlich  wendet  man  meist  den  mit  Essig 
4  Zocker  eingemachten  Speisesenf  an.  —  Auf  ein  Fufsbad  rechnet  man  15 — 
Orm ,  auf  ein  allgemeines  Bad  100—250  Grm.  guten  Senfpulvers,  ist  jedoch 
I  Pulver  alt,  so  können  weit  gröfsere  Dosen  erforderlich  sein.  —  Der  Senfteig 
ni  darch  Mischen  von  gleichen  Teilen  Senfmehl  und  Wasser  bereitet.  Das 
quemer  anzuwendende  Senfpapier  (Charta  sinspisata)  besteht  aus  Fliefspapier, 
f  desien  einer  Seite  mittels  emer  Kautschuklösung  entöltes  Senfpulver  aufge- 
^^  ist  Durch  langes  Aufbewahren  wird  jedoch  die  Wirksamkeit  desselben 
Khwacht  —  Das  Senföl  (Olenm  Sinapis)  wird  seiner  heftigen  Wirkung  we^en 
wohnlich  nicht  angewendet.  Häufiger  kommt  der  Senfspiritus  (Spiritus  Sinapis), 
1«  Losimg  von  1  Tl.  Senföl  in  49  Tln.  Spiritus,  in  Gebrauch.  Man  reibt  den- 
ib«n  entweder  ein  oder  tränkt  damit  ein  Stück  Fliefspapier  und  legt  dieses 
itt  eines  Senfleigs  auf  die  Haut.  —  Ebenso  wie  des  schwarzen  Senfs  kann 
tt  nch  auch  des  Meerrettigs  (Radix  armoraciae),  der  frischen  Wurzel  von 
tooracia  msticana  (Cochlearia  Armoracia  L.)  bedienen.  Dieselbe  liefert  eben- 
ih  ein  Senföl ,  besitzt  jedoch  keine  Vorzüge  vor  den  Senfsamen.  —  Der 
äfie  Senf  (Semen  sinapis  albae,  Semen  erucae)  von  Sinapis  alba  L.,  einer 
Deatschland  wild  wachsenden,  bisweilen  auch  kultivierten  Crucifere,  wird 
fzt  fast  nur  noch  als  Gewürz  angewendet.  Nach  dem  Zusammenreiben  mit 
uur  bleibt  er  geruchlos,  zeigt  aber  einen  scharfen,  wenn  auch  etwas  schwä- 
«ren  Geschmack,  als  der  schwarze  Senf.     Aufier  dem  Myrosin  enthält  der* 
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selbe  nach  WiU^)  einen  dem  myronsauren  Kalium  entsprechenden  Körper. 
Sinaibin  (C,oH«^«S«^iäJ-  Dieses  zerfallt  bei  der  Einwirkung  von  Mjrrosin  i 
AVaetser  in   Akrinylsenfol   (S.CN.C-H^O»,   Zucker  (C^H„0|,^  und  saures  schwc 
saures  Siuapin  (Cj^Hj^NSO,,).   Das  AknnylBcnfol  ist  eine  ölige  Flüssigkeit,  ni 
flüchtig  und  von  anfangs  süfslichem,  später  scharf  brennendem  Geschmack, 
die  Haut  gebracht  wirkt  es  blasenziehend. 

Unter  den  Zersetzungsprodukten  des  Sinapins  findet  sich  auch  da»  Ch^ 
oder  Sinkalin  {CftHijNO*),  eine  mit  dem  sogenannten  Neurin  identische   Bi 

Herba  (lochleariae.  Das  Löffelkraut^  von  Cochlearia  officinalis  L..  ei 
besonders  an  den  Küsten  der  nördlichen  Meere  wachsenden  Crueifere,  w 
gewöhnlich  nur  frisch  angewefidet.  Der  Löffelkrautspiritus  (Spiiitas  Cochlea^ 
wird  so  erhalten,  dafs  man  von  einem  Gemisch  von  8  Tln.  geschnittenem  fn'scl 
Löffelkraut,  3  Tln.  Wasser  und  ebensoviel  Weingeist  4  Tle.  abdestilliert.  3 
benutzt  denselben  meist  als  Zusatz  zu  Mundwässern.  —  In  gleicher  Weise 
man  die  Brunnen  kr  esse  (Nasturtium  officinalc/f  die  Wiese  nkresse  (Cai 
mine  pratensis  L.  und  Cai*damine  amara  L.),  die  Gartenkresse  rLepidi 
sativum  L.)  u.  a.  angewendet.  —  Vielleicht  enthält  auch  die  Kapuzinerkrei 
(Tropaeolum  majus)  einen  dem  Senföl  verwandten  Stoff;  ebenso  die  Zwieb« 
(Allium  Cepa  L.),  welche,  sowie  auch  der  Knoblauch  (Allium  sativum  L% 
noch  als  Volksmittel  gebraucht  werden. 

Folia  toxicodendri.  Die  Giftsumachblätter  wurden  früher  biswei 
bei  chronischen  Rheumatismen  zu  Grm.  0,oa — 0,8  p.  d.  in  Pulvern  o 
Aufgufs  verordnet,  kommen  aber  jetzt  kaum  mehr  in  Gebrauch  —  Die  du; 
Macerieren  frischer  Blätter  mit  Weingeist  bereitete  Tinctura  toxicodem 
wurde  zu  gtt.  2—10  gegeben. 

Fraetns  Tapsici  (Piper  Hispanicum).  Der  spanische  Pfeffer,  die  Fni 
von  Capsicum  annuum  und  C.  longum,  welche  in  Westindien  einheimisch  si 
aber  in  wänneren  Landern  auch  häufig  kultiviert  werden,  wurde  nur  selten 
0,0.-4 — 0,2  Grm  in  Pillenform  angewendet.  Die  Spauischpfeffertinktur  (Tinrtl 
f  apsici)  wunle  innerlich  zu  10 — 20  Tropfen  gegeben,  dient  jedoch  meist  äufi 
licn  zu  Einreibungen.  —  An  den  spanischen  Pfeffer  schliefst  sich  der  Cayeni 
pfeffer,  die  Frucht  von  Capsicum  frutescens  L.,  C.  baccatum  L.  u.  s.  w.  ni 
an  und  enthält  wahi-scheinlich  den  gleichen  wirksamen  Bestandteil.  Zu  thc 
peutischen  Zwecken  findet  derselbe  bei  uns  keine  Verwendung.  —  Der 
('apsaicin  (rgHi40j,V!  bezeichnete  wirksame  Bestandteil  vei-schiedener  Capsici 
Arten  ist  bisweilen,  z.  B.  von  Treslr),  Drtigendorff  u.  a.,  kristallisiert  dargest^ 
worden.  Mengen  von  2'/-.!  3Igm.  bewirken  bereits  heftigen  Leibschmerz  w 
Durchfall,  auf  der  Haut  intensive  Rötung  und  Hitze,  ohne  jedoch  blasenzithc 
zu  wirken. 


XYI.    Kantharidinsäare. 

(Kautharidin). 

Bis  jetzt  ist  noch  kein  Stoff"  bekannt,  welcher  sich  in  be^ 
anf  sein  Verhalten  gegen  den  tierischen  Organismus  mit  derKantharidi 
säure  vergleichen  lielse.")     Die  letztere  findet  sich  in  geringer  Men 

>i  WlU..  Wien.  AkaiUm.- Berichte.  ±  Abt.  BU.  LXI.  p.  178.  1870. 

*j  TreSH,  Fhunnaceut.  Jnurn.  a/ul  Traruacf.  1877.  p.  187. 

')  Das  in  dni  f^palten  eines  brasilianischen  Banmee  (Andira  Araroba)  abgelagerte  ^  "J 
pu  1  ver  enthält  bi»  «n  SO  Pro»,  einer  finbstan«,  die  man  als  Ckrysarobia  (0,^H-^0,)  boreichi 
bat.    Die  Hnbstanz  wird  inituMs  Benaol  extrabicrr  und  scheidet  sich  aus  dieser  Lö«nn^ 
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^ — 0,5  Proz.)  in  verschiedenen  Käferarten  (Coleoptera),  von 
men  die  Kanthariden  oder  spanischen  Plifp^en  (Lytta  vesicatoria. 
antharis  vesicatoria)  am  häufigsten  benutzt  werden.  Die  Kantha- 
dinsänre  (C5HgO,)  bildet  farblose  Prismen,  die  sich  in  höherer 
Wperatur  verflüchtigen,  und  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  kaltem 
Fasser  oder  Weingeist,  dagegen  leicht  in  Äther,  Chloroform,  Benzol, 
Jtten  eilen  u.  s.  w.  Sie  besitzt  schwach  saure  Eigenschaften  und 
ildet  mit  Kalium,  Natrium,  Magnesium,  Zink  u.  s.  w.  kristallisier- 
ir»»,  in  Wasser  lösliche  Salze.*)  Es  scheint  jedoch,  als  ob  da^i 
[antLaridin  das  Anhvdrid  der  Säure  wäre,  welches  sich  ähnlich  >\'ie 
i<»  Kohlensäure  aus  den  Salzen  immer  nur  als  solches  abscheidet.*) 
^'elcher  Eigenschaft  die  Kantharidinsäure  ihre  Wirksamkeit  verdankt, 
rt  noch  ganz  unbekannt:  gegen  den  Menschen,  sowie  gegen  die  meisten 
«ui^tiere  und  Vögel  verhält  sie  sich  als  ein  heftiges  Gift,  wähi-end 
ie  für  Igel,  Hühner  und  Frösche  sehr  unschädlich  ist.  Es  kann 
ifb  daher  hier  wohl  kaum  um  eine  allgemeine  Affinität  zu  den 
iweifeartigen  Stoffen,  wie  bei  den  Gliedern  der  vorigen  Gruppe, 
todein,  vielmehr  muis  die  Gift^virkung  wohl  noch  von  besonderen 
Wingimgen  abhängig  sein,  die  bei  den  genannten  Tieren  fehlen. 
Eine  Zersetzung  der  Kantharidinsäure  findet  bei  diesen  nicht  statt; 
'♦•nigstens  beobachtete  Badecki^),  dafs  eine  Katze,  welche  von  dem 
neisch  eines  mit  Kanthariden  geffttterten  Huhnes  gegessen  hatte, 
Bnter  den  Erscheinungen  der  Kanthaxidinvergiftung  zu  Grunde  ging. 
Auf  die  Haut  gebracht,  ruft  die  Kantharidinsäure,  namentlich 
in  ^rt  gelöst,  schon  in  sehr  geringer  Menge  (O.oooi  Grm.)  ein  Geföhl 
»on  Brennen  hen'or.  Die  Haut  rötet  sich  nach  einiger  Zeit  (2  bis 
^Stunden),  und  es  entsteht  eine  exsudative  Entzündung,  indem 
wprst  kleine,  mit  einem  klaren  Serum  erfüllte  Bläschen  erscheinen, 
«welche  sich  später  (nach  8 — 10  Stunden)  zu  einer  gro&en  Blase 
^preinigen,  deren  Inhalt  reich  an  Faserstoff  ist.  Auf  solchen  Stellen, 
»elAe  ihrer  Epidermis  beraubt  sind,  ruft  die  Kantharidinsäure  eine 

^n»«»  KrbUdlbl&ttchen  ans.  Kaeb  di'n  Veranchen  von  Liebrkmarn  nnd  Sridlkr  (Berichte 
iJ"'^^'  €Um.  OmeUtck,  Bd.  XI.  p.  I60:i)  wird  da«  Cbnrsarobin  durch  Oxydationunittrl  In 
I  Yriophansän  re  ttbergefUhrt  —  Lkwin  n.  Rohknthal ( FiVeAoio«  Archiv.  Bd.  LXXXV.  p.  118.) 
ffvn  an,  daft  die  Substans  dem  Kantharldin  Uhnllch  wirke  und  bei  externer  An- 
Vj'dnne  fiDtsilndnngen  der  Haut  vemrsaehc.  Von  der  Haut  ans  geht  sie  auch  ins  Blut  Ober, 
raA  Himstarle  n.  s.  w.  herror  und  verhält  sich  demnach  auch  dem  Gesamtorffanismus 
PTBftber  nicht  indifferent  Ein  Teil  der  Snbstans  wird  im  Körper  in  ChrysophansMure 
«xvtllert,  welche  leUtere  wirkanirslos  bleibt  Man  wendet  das  Mittel  ffeR«n  Psoriasis, 
'^KTritiif,  Eksema  sqnamosnm  etc.  an. 

Ob  die  namentlich  von  russischen  Anten  ge^en  Wassersucht,  besonders  bei  Niere  n- 
MkrsBkvniren  empfolilenen  Blattae  orientales  und  Kernianicac  (Tarakanen  oder 
^htbfti  und  Pmssaken)  etwa  eine  dem  Kanthariil|n  ähnlich  auf  die  Nieren  einwirkende 
^^%Uni  enthalten,  iaht  sich  noch  nicht  feststellen.  Man  icibt  sie,  besonders  bei  vor- 
<U4lfo»r  Anmminnrie  nnd  als  Dinreticnm,  zu  Grm.  0.1—0,3  p.  d.  mehrmals  täclleh  als  Pulver 
«Wtm  Anfynlh  (vernrl-  «•  *•  StkikbrCck,  Über  dit  hiatut  t»Hfnt*ilin.  Diss.  Halle.  1881).  Man 
^  u«  Mittel  aneli  als  Antihydropin  beselchnet,  doch  ist  die  Snbstans  noch  keines- 
^^ci  in  chemisch  reinem  Znstande  dargestellt  wortlou.  Zu  den  Hubstnnsen  aus  der  Dlgi- 
taunrnippe  steht  sie,  wie  es  scheint,  in  keiner  Bcsiehung. 

Verg:!.  c.  BtCHM,  JTm  Beitrag  zur  KetuUmMt  de*  Cantharidins.  Diss.  Dorpat.  1865.  —  E.  MAftlNd, 
'"^  ^frthdtutgm  dm  CmmAartdin»  mit  anorgunUchfn  /Unten.  Diss.  Dorpat  1866.  -  £.  KrxNARD, 
"^rnhtmi  Prinim  im  wo*»mrigm  DtatUUaU  dtr  Cantkariden.  Diss.  Dorpat  1871. 

;  >«'»!.  Masiho,  1.  c. 
Kii>ECRi,  Die  Cunikundinver^jtutty.  Diss.  Dorpat  1866. 
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lebhaftere  Entzündung  hervor,  welche  gewöhnlich  in  Eitercmg  über 
geht.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  hat  man  sich  der  Kantharidei 
bedient,  um  zu  therapeutischen  Zwecken  eine  exsudative  Entzünduni 
der  Haut  zu  veranlassen.  Da  dieselben  nur  geringe  Schmerzen  venir 
Sachen,  so  sind  sie  weniger  geeignet,  als  z.  B.  die  Senfteige,  an 
reflektorische  Wirkungen  zu  erzielen.  Dagegen  wandte  man  di< 
Elanthariden  nicht  selten  an  bei  schmerzhaften  Affektionen  unter  de) 
Haut  gelegener  Teile,  z.  B.  bei  akuten  und  chronischen  Rheuma* 
tismen,  bei  Ischias  und  anderen  Neuralgien,  wo  man,  so  weil 
dies  ausführbar  war,  lange  Kantharidenpflasterstreifen  im  Verlaufe  dei 
kranken  Nerven  legte.  Bei  Entzündungen  beabsichtigte  man  dadurch 
hauptsächlich  die  Bildung  von  Exsudaten  zu  beschi^nken,  oder  wc] 
diese  bereits  entstanden  waren,  ihre  Resorption  zu  befördern,  z.  B. 
bei  Pleuritis*),  Endocarditis*),  Pericarditis,  Peritonitis, 
Meningitis,  bei  Phlegmasia  alba  dolens,  bei  Augenentzün- 
dungen, Gelenkentzündungen^)  u.  s.  w.  Daher  legt  man  auch 
die  Kantharidenpflaster  gewöhnlich  nicht  ganz  im  Anfange  der  Ent- 
zündung, sondern  erst  im  exsudativen  Stadium  derselben  und  wählt 
dazu  eine  dem  entzündeten  Teile  nahe  liegende  Stelle,  z.  B.  den 
Scheitel,  die  Processus  mastoidei,  den  Nacken,  den  Raum  zwischen 
den  Schulterblättern,  letzteres  namentlich  bei  Rückenmarkskrank- 
heiten, die  Haut  über  den  Gelenken  u.  s.  w. 

Bei  Entzündungen  der  Nieren  und  der  Geschlechtswerk- 
zeuge ist  jeder,  auch  der  äufserliche  Gebrauch  der  Kantha- 
riden  strengstens  zu  meiden.  Dagegen  können  bei  chronischen 
Blasenkatarrhen  Yesikatore  angewendet  werden;  auch  Katarrhe 
der  Respirationsorgane  verschwinden  oft  schnell  nach  der  Applikation 
eines  Blasenpflasters  auf  die  Brust.  Dals  infolge  der  lokal  exsudativen 
Entzündung  einer  Hautpartie  pathologische  Exsudate  an  anderen  Orten 
direkt  vermindert  werden,  ist  wohl  nur  dann  möglich,  wenn  die  er- 
krankten Teile  in  nächster  Nachbarschaft  gelegen  sind,  im  übrigen 
kommen  auch  wohl  hier  reflektorische  Wirkungen  auf  die  Gefefe- 
nerven  in  bestimmten  Gebieten  u.  s.  w.  in  Frage.  Eine  klare  Vor- 
stellung von  dem  caussalen  Zusammenhange  vermögen  wir  uns  noch 
nicht  zu  bilden. 

Gewöhnlich  nimmt  man  das  Kantharidenpflaster  ab,  unmittelbar  bevor 
sich  durch  Abhebung  der  obersten  Epidermisschichten  eine  grofse  Blase  ge- 
bildet hat,  weil  sonst,  da  die  Substanz  an  der  Applikationsstelle  haftet,  die  Wir- 
kung leicht  zu  weit  gehen,  zur  Vereiterung,  ja  zur  Gangrän  führen  kann.  Die 
gebildete  Blase  wird  dann  vorsichtig  an  der  tiefsten  Stelle  geöffnet  und  mit 
Talgpflaster  oder  Baumwolle  verbunden.  Will  man,  wie  dies  besonders  in 
chronischen  Krankheiten  früher  häufiger  als  jetzt  geschah,  eine  Vesikatorstelle 
längere  Zeit  in  Eiterung  erhalten,  so  hebt  man  die  Epidermis  ab  und  verbindet 
die  entzündete  Stelle  anfänglich  ebenfalls  mit  Talgpflaster,  später  jedoch,  wenn 
die  Entzündung   sich    vermindert   hat,  mit  Kantnaridensalbe,  Sabinasalbe 
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1)  Verfiel.  Metkb,  Cfiarite-Ann€ileit.  Bd.  XI.  p  105. 

•)  Verifl.  DAVIES,  Ctinie.  Uettire$  etc.  of  London  Hosp.  186-1. 

*)  Vergl.  FbIntzel,  Charit«- Annalm.  1874.  p.357. 
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ler  ÜDguent.  basilicum.  Jetzt  gibt  man  gewöhnlich  in  chronischen  Krankheiten, 
0  die  Anwendung  von  Vesikatoren  nützlich  werden  kann,  z.  B.  bei  Gelenk- 
fttzundungen,  DräsengeBchwülsten  u.  s.  w.,  den  sogenannten  fliegen- 
en  Vesikatoren  den  Vorzug,  indem  man,  sobald  die  Vesikatorstelle  zu  ver- 
eflen  anfangt,  ein  neues  Veaikator  dicht  daneben  legt  u.  s.  f.  Gewöhnlich  zeigt 
ie  Stelle,  wo  ein  Vesikator  gelegen  hatte,  noch  längere  Zeit  eine  lebhaftere 
tötuDg,  bisweilen  färbt  sie  sich  auch  etwas  bräunlich.  Indes  verliert  sich  diese 
%ri}UDg  allmählich  wieder.  —  Nicht  immer  heilt  eine  Vesikatorstelle  leicht  und 
ut  Bei  Flechtenkranken  bricht  oft  in  der  Nähe  der  Vesikatorstelle  ein  Aus- 
eblag  aus,  der  den  Kranken  durch  lebhaftes  Jucken  und  Brennen  belästigt. 
ibcnso  entstehen  beim  gleichzeitigen  Gebrauche  von  Brechweinstein  oft  Pusteln 
sf  der  Vesikatorstelle.  Bei  alten  oder  durch  Krankheit  sehr  geschwächten  Per- 
91160,  sowie  bei  Kindern,  namentlich  wenn  dieselben  kurz  vorher  an  akuten 
ixsDthemen  erkrankt  waren,  geht  bisweilen  die  Entzündung  in  oberflächlichen 
^d  und  Verschwärung  über,  die  selbst  den  Tod  herbeiführen  kann.  Daher 
(legt  man  in  den  Fällen,  wo  ein  solcher  ungfünstiger  Ausgang  vielleicht  ein- 
reten  kann,  die  Kantharidenpflaster  nur  so  lange  liegen  zu  Tassen,  bis  sich  die 
[ut  lebhaft  gerötet  hat,  ohne  dafs  jedoch  schon  Blasen  entstanden  sind.  Immer 
tah  man  bei  der  Anwendung  von  Vesikatoren  bedenken,  dafs  sie  nur  dann 
£tzeD  können«  wenn  der  Umfang  der  entzündeten  Hautstelle  in  einem  gewissen 
'«"haltnisse  steht  zu  dem  Umfange  und  der  Intensität  der  vorhandenen  Er- 
nnktmg.  Man  darf  also  die  Vesikatore  nicht  zu  klein  macheu.  Andererseits 
rtrden  aber  ausgedehnte  Vesikatorstellen  den  Kranken  leicht  sehr  beschwerlich, 
ieselben  rufen  sogar  bisweilen  einen  fieberhaften  Zustand  hervor.  Aus  der 
^flastermasse,  die  sich  mit  dem  Hauttalg  vermischen  und  in  tiefere  Teile 
ler  Hftot  eindringen  kann,  ist  auch  eine  Resorption  der  wirksamen  Substanz 
OS  Blut  möglich,  und  es  kann  leicht  von  gröfseren  Vesikatorstellen  aus  so  viel 
Linthandin  ins  Blut  übergehen,  dafs  Albuminurie,  Nierenentzündung 
^  andere  nachteilige  Wirkungen  dadurch  entstehen. 

Bei  Bifs wunden  von  tollen  Hunden,  streute  man  oft  Kantha- 
idenpulver  in  die  Wunde,  um  dieselbe  in  Eiterung  zu  erhalten  und 
ladnrch  den  Übergang  des  Giftes  in  das  Blut  zu  verhindern.  Die 
^antharidentinktur  wurde  bisweilen  bei  Kahlköpfigkeit,  meist 
gleichzeitig  mit  anderen  Mitteln,  in  die  Kopfhaut  eingerieben,  in  der 
lofiiiang,  dadurch  eine  bessere  Ernährung  der  Haarbälge  herbei- 
führen. 

In  gleicher  Weise,  wie  auf  die  äuisere  Haut,  wirkt  das  Kantha- 
loin  auf  die  Schleimhäute,  ja  überhaupt  auf  alle  Grewebe,  mit 
ieoen  es  in  Berührung  kommt,  ein.  Im  Munde  zeigt  das  freie 
l^antharidin  wegen  seiner  Schwerlösliohkeit  keinen  aufPiedlenden  Ge- 
«hmack,  während  die  leichter  löslichen  kantharidinsauren  Salze  nicht 
^harf,  sodem  bitter  schmecken.  Nach  der  Einführung  gröüserer  Men- 
;eD  bildet  sich  eine  Entzündung  der  Mundschleimhaut  aus: 
l^  Epithel  hebt  sich  ab,  und  es  entstehen  Blasen  auf  der  Zunge  und 
1«  inneren  Fläche  der  Lippen.  Durch  die  Anschwellung  der  Mund- 
ifUeinihaut  kann  das  Sprechen  und  selbst  dafi  Atmen  erschwert  wer- 
if'n.  Auch  das  Schlingen  ist  gehindert,  so  dafs  selbst  förmliche  Hy- 
Wphobie  eintreten  kann.  Meist  besteht  starker,  von  Anschwellung 
i^r  Speicheldrüsen  begleiteter  Speichelflufe.  Als  Volksmittel  werden 
aisweüen  bei  Zahnschmerzen  Coccinella  bipunctata  und  C.  septem- 
pnnctata,  seltener  Chrysomela  populi  oder  Chr.  cerealis,  welche  wahr- 
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scheinlich  Kantharidinsäure  enthalten,  in  frischem  Zustande  zerquetscl 
in  den  hohlen  Zahn  gehracht. 

In  den  Ma^en  gelangt,  können  kleine  Mengen  von  Kantharidii 
säure  eine  scheinbare  Anregung  des  Appetits  hervorrufen.  Xac 
etwäfi  gröfseren  Dosen  davon  tntt  gewöhnlich  Ekel  und  Erbreche 
ein.  Bei  Vergiftungen  durch  Kanthariden  findet  sich  meist  di 
ganze  Schleimhaut  des  Magens  in  einem  mehr  oder  weniger  entzüi 
deten  Zustande  und  zeigt  bisweilen  flache  Geschwüre,  sowie  nn 
schriebene  hftmoiThagische  Herde.  Selbst  nach  der  subkutanen  Ji 
jektion  des  Kantharidins  bilden  sich  Magengeschwüre  aus,  bei  wei 
chen  die  zirkumskripte  Drüsenentzündung  das  Primäi*e  ist,  während  di 
Hyperämie  und  der  Blutaustritt  erst  sekundär  hinzukommen.^)  Häufi 
verbreitet  sich  die  Entzündung  auch  über  den  weiteren  Verlauf  d« 
Darmkanals.  Der  Unterleib  ist  aufgetrieben  und  schmerzhaft,  un 
es  treten  flüssige,  mit  Blut  und  Schleim  gemischte  Stuhlausleerunge 
ein,  die  meist  mit  starken  Tenesmen  verbunden  sind.  Wenn  der  To 
schon  nach  wenigen  Stunden  erfolgt,  ist  die  entzündliche  Affektio 
des  Darmkanak  oft  nicht  sehr  deutlich  ausgebildet.  Nach  arzneiliche 
Dosen  der  Kanthariden  ist  keine  veränderte  Thätigkeit  der  Dann 
zu  bemerken. 

In  das  Blut  kann  die  Kantharidinsäure  ziemlich  rasch  übei 
gehen.  Dasselbe  läfst  indes  selbst  bei  Vergiftungen  keine  Veräii 
derung  seiner  Farbe  oder  Fonnbestandteile  erkennen.  Eine  verändert 
Funktion  der  Leber  ist  nach  kleineren  Dosen  nicht  wahrzunehmer 
Bei  Vergiftungen  fand  man  die  Leber  häufig  vergröfsert,  von  dunkle 
Farbe  und  mäfsigem  Blutgehalt.  Die  Leberzellen  lieisen  keine  Vei 
änderung  erkennen.  Auch  auf  die  Herzthätigkeit  haben  klein 
Mengen  von  Kantharidinsäure  keinen  merklichen  Einflufs.  Bei  Vergil 
tungeu  fand  man  die  Pulsfi^uenz  bei  Tieren  stets  gesteigert,  bei  Men 
sehen  bisweilen  verlangsamt.  Bei  rasch  verlaufenden  Vergiftungen  schlag 
das  Herz  gewöhnlich  noch  einige  Zeit  nach  dem  letzten  Atemzug 
fort.  Die  Respiration  ist  bei  Vergiftungen  durch  Kantharidinsäure 
namentlich  bei  Tieren,  meist  beschleunigt,  und  zwar  um  so  mehr,  j 
eher  der  Tod  eintritt.  Zugleich  besteht  Dyspnoe,  welche  häufig  rai 
klonischen  Krämpfen  verbunden  ist  und  meist  zum  Tode  führt.  Di 
Lungen  zeigen  auiser  einem  vergröfserten  Blutgehalte  keine  krank 
haften  Veränderungen. 

Obgleich  bei  Vergiftungen  durch  Kantharidinsäure  Bewul'st 
losigkeit  und  Krämpfe  vorkommen,  sind  dieselben  bis  jetzt  docl 
immer  nur  in  Verbindung  mit  Dyspnoe  beobachtet  worden,  konntei 
also  auch  von  dieser  abhängig  sein.  Radecki  nimmt  daher  an,  daii 
sowohl  diese  Symptome,  als  auch  der  Tod  durch  eine  unzureicheudi 
Zufuhr  von  Sauerstoff  von  seiten  der  Blutköi-perchen  bedingt  werfen 
Dieser  Annahme  steht  indes  das  Bedenken   entgegen,  dafs  die  Be 

';  Vurgl.  AuFUtcilT,  3/«cii;i/»i*c/wji  Ontnilhfutt.  188J.  Kr.  :;i. 
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^haffenheit  des  Blutes,  soweit  bis  jetzt  bekannt  ist,  noch  gar  keine 
Anhaltsponkte  für  dieselbe  darbietet.  —  Wie  in  anderen  Fällen,  wo 
der  Tod  dorch  allmähliche  Erstickung  eintritt,  so  sinkt  auch  hier 
die  Köq)ertemperatur  nicht  unbeträchtlich. 

Die  obigen  Wirkungen  geben  uns  keine  Veranlassung,  die 
Kantharidinsäure  zu  therapeutischen  Zwecken  zu  benutzen.  Vielfach 
vnrden  firüher  kantharidinsäurehaltige  Käfer,  besonders  Meloe  majalis, 
seltener  Cetonia  aurata  oder  Mvlabris- Arten,  bei  Wasserscheu  an- 
gewendet,  doch  ist  man  in  neuerer  Zeit  ganz  davon  zurückgekommen. 

Bei  den  nicht  selten  vorkommenden  Kantharidinsäure-Ver- 
?iftungen^)  können  schleimige  G-etränke  nur  durch  Beförderung  des 
Erbrechens  nützlich  werden.  Fettige  Mitte]  sind  unter  solchen  Um- 
ständen ganz  zu  vermeiden,  da  sie  die  Wirksamkeit  des  Giftes  unter- 
stützen. Wenn  das  Erbrechen  aufgehört  hat,  würde  vielleicht  noch 
am  ersten  das  Opium  dazu  beitragen  können,  die  entzündliche  Affek- 
tion des  Darmkanals  abzuschwächen.  Früher  bezeichnete  man  den 
Kampfer  als  ein  Antidot  gegen  Kantharidinsäure,  doch  fehlen 
Doch  alle  haltbaren  Gründe  für  diese  Annahme. 

Eine  Zersetzung  erleidet  die  Kantharidinsäure  im  Blute  nicht*), 
wenigstens  finden  sich  schon  kleine  Mengen  davon  in  den  Ausschei- 
dungen wieder.  Radecki  fand  nach  subkutanen  Injektionen  von  Kan- 
tharidinsäure Spuren  davon  im  Darminhalt  wieder,  welche  vielleicht 
mit  der  Gmlle  in  den  Darm  gelangt  waren.  Die  Hauptmeuge  der 
Kantharidinsäure  wird  jedenfalls  mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Auch 
in  den  Hamwerkzeugen  findet  dieselbe  noch  Gelegenheit,  ihi-e  Wirk- 
samkeit zu  äufsem.  Bei  Vergiftungen  von  Hunden,  Katzen  und 
Kaninchen  fand  Radecki  die  Nieren  und  Nierenkelche  blutreich. 
Znweilen  Uelsen  sich  Faserstoffoylinder  in  den  Hamkanälchen  der 
Marksubstanz  nachweisen.  Bei  leichtem  Druck  auf  die  Nieren  Wärzchen 
trat  ans  denselben  eine  h'übe,  weifse  Flüssigkeit  hervor,  in  der  zahl- 
reiche Epithelzellen  und  Epithelschläuche  vorhanden  waren.  Infolge 
dieser  akuten  Entzündung  der  Nieren  kann  schlieMich  auch 
Schrumpfung  derselben  eintreten.^)  Die  Harnblase  fand  Radecki  kon- 
trahiert, die  Schleimhaut  derselben  meist  blafe.  Die  Schleimhaut 
d^r  Harnröhre  war  stets  normal,  ungleich  empfindlicher  noch  für 
die  Wirkung  der  Kantharidinsäure  scheinen  die  Harnwerkzeuge 
des  Menschen  zu  sein.  Nach  OrfiJa  findet  sich  nach  Kantharidin- 
sänre -Vergiftungen  bei  Männern  fast  stets  Entzündung  der  Blasen- 
^d  Hamröhrenschleimhaut.  In  den  meisten  Fällen  zeigt  sich  die 
^yTektion  der  Hamwerkzeuge  schon  nach  Dosen,  welche  noch  keine 
anderweitigen  krankhaften  Eracheinungen   her%'on'ufen.     Selbst  nach 

# 

''  AiflklleDdenreiM  Andet  sich  In  der  Bearbeituni?  der  Intoxikatloiien  in  Zucms^end  Hand* 
baeh  (Bd.  XV.)  die  KAothariden-A^ereriftanjp  nicht  vrwiüint,  obsclion  »io  weireu  der  bei  Mensclirii 
Hntrelenden  akoten  Iflerenentxttndnni;  von  nicht  gerinKer  praktischer  Bedentungr  ist. 

*)  Vergi  PccsmsWSKI,  Dt  wemni*^  pramertim  ctsnfftaridim,  ntntchnimt,  tilropinn,  jmt  imtoxir. 
•'■  '^'mtm  TtfieHtndia,  Diss.  Dorpat.  1808. 

'   Vergl.  AUFSBCRT,  ^«ditm.  CentnttbkiU.  18«'2.  Kr.  47. 
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der  Applikation  grölSserer  Vesikatore,  bei  «reicher  doch  nur  sehr  gH 
ringe  Mengen  von  Kantharidinsäure  (bei  Applikation  eines  hAndtell^ij 
gro&en  Vesikators  höchstens  0,ooo6  Grrm.)  in  das  Blut  übergehe^ 
können,  sieht  man  bisweilen  Dysurie  oder  auch  Albuminurie  einl 
treten,  in  seltenen  Fällen  findet  sich  selbst  Blut  im  Harn.  Docl 
verschwinden  diese  Erscheinungen  in  der  Begel  nach  2 — 3  Tag« 
wieder.  Die  Affektion  der  Nieren  gibt  sich  auch  durch  Schmenj 
gefühle  in  der  Nierengegend  und  ein  Kältegefühl  längs  der  Wirbelsänl^ 
zu  erkennen.  Übrigens  scheinen  nicht  alle  Individuen  eine  gleic 
Empfindlichkeit  für  die  Kantharidinsäure  zu  besitzen.  Nach  GuUt 
kommen  die  obigen  Erscheinimgen  bei  Frauen  noch  häufiger  vor 
bei  Männern.  Bei  schwangeren  Frauen  kann  infolge  einer  Vergi 
durch  Kanthariden  Abortus  eintreten.  Die  Affektion  der  Hamröhren 
Schleimhaut  kann  zur  Entstehung  von  Erektionen  Veranlassung  geben 
doch  ist  dies  keineswegs  regelmäüsig  der  Fall. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  hat  man  den  Kanthariden  eiiM 
diuretische  Wirkung  zugeschrieben  und  dieselben  bei  Wasser 
suchten,  pleuritischen  Exsudaten  u.  s.  w.,  sowie  bei  Inconti 
nentia  urinae  (Blasenlähmung)  angewendet.  Wenn  auch  nacli 
einigen  Angaben  durch  kleine  Dosen  der  Kanthariden  eine  vorüber^ 
gehende  Vermehrung  der  Harnausscheidung  hervorgerufen  werdeq 
kann,  so  ist  dies  doch  nicht  in  höherem  Grade  der  Fall,  als  imh 
dem  G-ebrauche  vieler  anderen  Mittel.  Die  Vermehrung  des  Drange 
zum  Harnlassen  infolge  der  B;eizung  kann  wohl  auch  jene  Wirkuo 
vortäuschen.  Aulserdem  können  aber  dadurch  sehr  leicht  Nieren 
erkrankungen  veranlagt  werden,  so  da&  die  Ani^endung  des  Mittel<j 
immer  sehr  bedenklich  erscheint.  Auch  als  Aphrodisiaoum  hat 
man  die  Kanthariden  angewendet,  z.  B.  bei  sogenannter  paral3rtischer 
Impotenz,  noch  häufiger  aber  Mifsbrauch  damit  getrieben  zur  Be- 
reitung sogenannter  Liebestränke,  sowie  zur  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht. Durch  diese  Unsitten  sind  nicht  selten  tödlich  ablaufende 
Vergiftungen  veranlagt  worden.  Schon  2 — 3Grm.  gepulverter  Kantha- 
riden können  den  Tod  herbeiführen.  —  Rayer  empfiehlt  die  Tinct. 
Cantharid.  zu  ß — 10  Tropfen  täglich  bei  Chylurie,  einer  durch  einen 
Blutparasiten  (Filaria  sanguinis  hom.)  bedingten  Krankheit.  —  Eine 
konstante  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Harnes  nach  dem 
Grebrauohe  der  Kanthariden  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  naohgeviesen 
worden ;  Beckmann^),  sowie  Radecki  bemerkten  eine  anftngliche  Ve^ 
mehrung  der  Hamsto&usscheidung,  welcher  jedoch  sehr  bald  eine 
Verminderung  folgte. 

Präparate: 
^  Cantharides.    Die  Kanthariden  j  kommen  im  ganzen  mittleren  und  süd- 
lichen Europa  vor  und  finden  sich  in  Schwärmen  besonders  auf  Liguster-  ao<i 
Syringa-Sträuchem.     Am  meisten  werden  die  aus  Rufsland  kommenden  geschitrt 
Durch  längeres  Aufbewahren  in  nicht  ganz  trockenem  Zustande  vermindert  sich 

*)  Bbcxmasn,  Virckowi  Arekiv.  Bd.  XI.  p.6S. 
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nkeit  Man  verordnet  sie  inDerticli  nur  selten  zu  Grm.  0,<ii — I 
t  tiglicb)  in  PulTsm,  Pillen,  ölemuliionen  und  fiiiTBerlich  alt  Str 
luKanth&ridin  wird  nur  äufgemt  selten  innerll:;h  zu  '/i^SHg 
-  Die  dorcli  Maceration  der  Käfer  mit  Weintfeist  [1:101  gewonni 
Utharidna   verdient   für   den   internen  Gebrauch   den  Torzue  v 

2—10  p.  d,  |bi«  0,i  p.  d,,  bis  l,i  täglich]  in  Bchleimigen  Vehik 
ir»erlicb   hat   man   sie  hiBweilan   mit   anderen  Mitteln   vermischt 

eingeriehen.  —  Das  Spanischfiiegenpflast^r  [Emplaslrnu  Canthsrid 
ist  ein  Gemenge  von  2  Tln.  gepulverten  Kanthariden,  1  Tl.  Olivei 
I  und  1  Tl.  Terpentin.  Man  streicht  dasselbe  etwa  messerrückeud 
id  und  amgiht  es,  da  es  nicht  gut  klebt,  mit  einem  Bande  i 
Ein  gat  klebendes  Pflaster  würde  bei  der  Füllung  der  Blase  du] 
Haut  Schmerzen  verursachen.  Eine  Verstärkung  der  Wirk), 
ichen   mit  Ol  oder  vorhergehende  Applikation   eines  Senfteiges 

nödg;  will  man  die  Wirkangschwätlien,  so  mischt  man  ein  in di 
t  bei  oder  man  legt  ein  Stück  Flor  oder  ein  feuchtes  Seidenpat 
aater  und  Haut  ~  Das  Zugpflaster  [EnplaBlniiB  Cantharli 
it  eine  Mischung  von  70  Tln.  Geigenharz,  50  Tln.  Wachs,  36  1 
30  Tln.  Talg   und    gepulv.  Eanthariden  und  5  Tln.  Euphorbia 

DroMotache  Blasentaffet,  dessen  Pflastermasae  Eanthariden  i 
le  eDthUt,  dient  als  Hans-  nnd  Tolksmitt«!.  Im  Handel  fin< 
och  Tcrschiedane  blasenziehende  Pflaster,  z.  B.  die  franzSsiscl 
siicatoire  d' Albespejres,  Houohea  de  Milan,  Toile  vi 
i  Ancelin,  T£sicatoire  rouge  Le  Ferdriel  a  s.  w,  wel. 
iden,  teils  Substansen  der  folgenden  Gruppe  enthalten.  —  1 
atkaridatiH  wird  gewonnen,  indem  man  25  TIf.  Kantbariden 
maceriert  und  in  21  Tln.  der  Colatur  nebst  3  Tln.  Weingeist  1 
rolle  löst.  Es  wird  als  Ersatz  für  das  Pflaster  auf  die  Haut  s 
B.  bei  unruhigen  Patienten  oder  an  Stellen,  wo  Pflaster  leicht 
ur  Bereitung  der  Spanischfliegen  salbe  (Ungnentam  Cftnthsridi 
.  Kamlhariden  mit  8  Tln.  Olivenöl  im  Dampfbade  digeriert  und  7 1 

mit  3  Tln.  Wachs  Termischt.  Man  benutzt  die  Salbe  meist  n 
'Stellen  in  Eiterung  zu  erhalten.  —  In  ähnlicher  Weise  kann  ' 
ICD  von  Kantbariden  mit  Büböl  (3:10)  im  Dampfbade,  Pressen  i 
i^estellte  Kantharidenöl  (Oleam  »ntharidatnm)  benutzt  werden, 
idere  Kantharis-  und  Mjlabrii-Art«n  sind  an  Stelle  der  gemeii 
in  verschiedenen  Landern  in  Gebrauch.  Die  Gattung  Mylabris  cicbi 
t    der  Käfer,    den    die  Alten    unter    dem  Namen  Kantbariden 

Die  früher  als  Mittel  g^en  Wasserscheu  hoch  geschätzten  H 
iloe  m^jalis  u.  a.)  sind  obsolet. 

B   EmplMtr.  Cantharid   orrfwi,  g,  ». 
Exlendt  »upra  {üiteum  magnitttd. 
totat  Monuc  et  ciVcuii  ' 
tx  tmpl.  adhatt.   D9. 
.rablKUL     Das  Qoa-Pulver  oder  Chrysarobin   ist   in  Wasser   i 
Llkohol  fast  völlig  löslich;  man  wendet  dasselbe  nur  äufserlich  a 

Form  Toa  3alb«a  oder  Linimenten  (Grm.  0,4— 3,«:10,r>  Paraffinsa 
im). 

ffbtr  dm  QAramek  Ja  (^ryianUmi  M  BumOrntiiKtiln,  Boaa.  1S7 
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XYII.    tinippe  des  Eaphorbiumharzes. 

(Euphorbinsäure- Anhydrid). 

Die  /M  dieser  Gruppe  gehörigen  Pflanzeuprodukte  enthalten, 
wie  es  scheint,  durchweg  Anhydride  eigentümlicher  organischer 
Säuren,  welche  eine  besondere  Wirksamkeit  zeigen,  während  die  daraus 
her\'orgehenden  Säui*en  diese  Wirkung  nicht  teilen.  Andere  Anhy- 
dride, z.  B.  das  Schwefelsäure-  imd  Phosphorsäure- Anhydrid,  ziehen 
sehr  begierig  Wasser  an  und  wirken  dadurch  als  Ätzmittel,  iliiu 
darf  Mohl  annehmen,  dais  auch  bei  den  Substanzen  dieser  Gruppe 
die  Wii'ksapikeit  durch  ihre  Anhydrid-Natur  bedingt  werde,  d.  h. 
dafs  sie  auf  oder  in  dem  tierischen  Organismus  die  Bedingungen 
finden,  unter  denen  sie  in  die  entsprechenden  Säuren  übergehen  können, 
und  dafs  ihre  Wirkung  auf  das  lebende  Gewebe  mit  diesem  chemischen 
Prozefe  in  Zusammenhang  stehe.  ^)  WahiTScheinlich  tritt  dabei  nicht 
Wasser,  sondern  ein  eiweiJsaii;iger  Körperbestandteil  in  die  Anhydride 
ein.  Allerdings  ist  die  Darstellung  derartiger  Albuminate  aufeerhalb 
des  Körpei-s  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  doch  würde  uns  der  Ein- 
tritt einer  sehi*  geringen  Menge  Wassei*s  die  zum  Teil  sehr  heftige 
Wirkung  derselben  nicht  erklären. 

Au&er  dem  Harze  des  Euphorbiums  haben  wir  hierher  zu 
rechnen:  das  scharfe  Hai'z  der  Seidelbastrinde,  den  scharfen  Be- 
standteil von  Pulsatilla  pratensis  und  anderen  Ranunculaceen, 
wahrscheinlich  auch  das  Harz  von  Thapsia  Gargan ica  L.  und 
Th.  Silphium*)  (Fam.  ["mbelliferae)  und  noch  andere  sogenannte 
scharfe  Harze. 

Die  bezüglichen  Anhydride,  die  wirksamen  Bestandteile  dieser 
Harze,  finden  auf  allen  Köi-perstellen  günstige  Bedingungen  für  ihre 
Umwandlung  in  Säuren,  wozu  schon  die  Köq>ertemperatui*  und  die 
alkalische  Reaktion  der  Gewebsflüssigkeiten  beitragen.  Daher  zeigen 
sie  auf  allen  Körperteilen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen, 
eine  entzündungserregende  Wirkung. 

Appliziert  man  diese  Stoffe  in  Fonu  eines  Pfl&sters  auf  die 
Haut,  so  entsteht  zunächst  ein  Gefühl  von  Brennen:  die  Hautstelle 
rötet  sich,  wird  schmerzhaft  und  bedeckt  sieh  allmählich  mit  kleinen 
Bläschen,  die  endlich  ebenso,  wie  bei  der  Einwirkung  der  Kantharidin- 
säui*e,  in  eine  grofse  Blase  zusammenfliefsen.  Da  das  Euphorbiu- 
säure-Anhydrid  in  Fetten  fast  unlöslich  ist,  so  zeigt  es  sich  auf*  der 
Haut  nur  wenig  wirksam,    wenn    nicht  durch  Zusätze,    z.  B.   von 

^j  VviTgL  BVCHUKIU,  Arehir  ä.  Ileilkuiuie.  Bd.  XIII.  p.  1.  1872. 

^)  Die  aus  den  TIinp»ia-Arteiif  iianiontUch  Th.  Garfcanica  hcrK«'atcntcn  Sparadrap.« 
und  Tinkturen  (Rknard  und  Eymabd)  werden  namentlich  in  Frankreich  viel  benutzt  und 
als  hautreizende  Mittel  seiir  empfohlen,  sind  aber  in  Deutschland  kaum  in  Anwendniiif.  - 
ToURMADKR  (Üenempt.  d  la  face  eontccut.  <f  Vanplle.  de»  empldtresde  Thupria  etc.  Thfesc.  Paris.  ISTi^i 
beobachtete  nach  Applikation  eines  Thapsia-Pflastera  auf  die  Brust  einen  ekseniatSsen  Aus- 
schlafe auf  der  Stime;  wahrscheinlich,  wie  oben  beim  Cardol  bemerkt,  infolge  von  Selbst- 
infektion. Kenerdings  ist  auch  von  Tahrow  (vorjrl.  fkhiui  U<  hihrb.  Bd.  CLVL.  Nr.  7.  p.  -J*:.)  ein 
solcher  Ver^fiaungsfall  beschrieben  worden. 
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erpentin  seine  Lösung  befördert  wird.  Stärker  wirkt  das  in  Fetten 
ichter  lösliche  MezereYnsäure- Anhydrid.  Man  kann  daher  jene  Stoffe, 
miedas  frische  Kraut  von  Pulsatilla  pratensis  u.  s.  w.,  zu  ähnliehen 
Iwecken  benutzen,  wie  die  Kanthariden,  vor  denen  diese  „vegetab i- 
iiichen  Vesicantien"  den  Yoi'zug  besitzen,  dais  sie  weniger  leicht 
ine  Nierenentzündung  hervorzurufen  vermögen.  Dagegen  scheinen 
ie  wirksamen  Bestandteile  der  meisten  hierher  gehörigen  Drogueu 
dichter  zersetzlich  zu  sein,  so  dais  die  Wirksamkeit  der  bezüglichen 
^raparate  keine  ganz  zuverlässige  ist.  Bisweileu  bedient  man  sich 
ieser Substanzen,  um  bei  hartnäckigen  torpidenGesehwüren  eine 
i'bliaftere  Entzündung  hei'vorzui'ufen,  oder  um  künstlich  erzeugte 
iescbwürezu  unterhalten;  allein  die  Anwendung  solcher  Fontanellen  etc. 
u  therapeutischen  Zwecken  ist  gegenwärtig  wenig  mehr  üblich. 

Heftiger  noch  tritt  die  lokal -entzündungserregende  Wirkung 
iieäer  Stoffe  auf  allen  Schleimhäuten  her>'or.  Dringt  der  feine 
Jtaub  des  Euphorbiumharzes  in  die  Nase,  so  ruft  er  ein  Gefühl  vou 
ärennen,  heftiges  Niesen  und  infolge  der  Heizung  bisweileu  Kopf- 
«hmerz,  Schwindel,  ja  sogar  Delirien  hervor.  In  ähnlicher  Weise 
rird  die  Conjunctivalschleimhaut  gereizt.  Im  Munde  bewirken  die 
ü  Wasser  unlöslichen  Glieder  dieser  Gruppe  nur  einen  schwacheu 
»reuDenden  Geschmack,  dem  jedoch  uach  einiger  Zeit  ein  .starkes 
iDt]  laage  anhaltendes  Gefühl  von  Brennen  und  Kratzen  im  Schlünde 
i»lgl.  Dadurch  geben  sie  zu  einer  reichlicheren  SpeicheUeki-etion, 
Juwin  zum  öfteren  Käuspern  und  Husten  Veranlassung.  Grölsere 
Uengen  können  selbst  Blasenbildung  im  Munde  veranlassen.  Die  in 
Wusger  leichter  löslichen  Glieder  der  Gruppe  besitzen  einen  sehr 
K'harfeu.  brennenden  Geschmack,  der  jedoch  bald  vorübergeht.  Dieser 
I  instand  steht  vielleicht  mit  der  Leichtlöslielikeit  der  bei  ihrer  Um- 
«andlang  gebildeten  Zersetzungsprodukte  in  Zusammenhang.  Sehr 
tieine  Mengen  dieser  Stoffe  erzeugen  im  Magen  ein  nicht  unan- 
i.'vnehmes  Gefühl  von  Wärme,  gi'öisere  veranlassen  dagegen  leicht 
EW  und  Erbrechen.  B^iüher  wurde  auch  das  Euphorbium  als 
Brechmittel  angewendet,  doch  ist  dasselbe  seiner  unangenehmen  Wirkung 
wegen  durch  andere  Brechmittel  gänzlich  verdrängt  worden.  Ähnliche 
Veründenrngen  wie  im  Magen  rufen  jene  Stoffe  auch  auf  der  Darm- 
nhleimhaut  hen'or.  Infolge  davon  tritt  leicht  heftige,  meist  mit 
Kolibclmierzen  lind  starken  Tenesmen  verbundene  Diarrhöe  ein, 
(loch  werden  diese  Substanzen  jetzt  nicht  mehr  als  Abführmittel  an- 
gewendet. —  Noch  grölsere  Mengen  jener  Anhydride  rufen,  wenn  sie 
ttieht  sehr  rasch  durch  Erbrechen  wieder  entleert  werden,  eine  Ent- 
zündung der  Magen-  und  Darmschleimhaut  hervor,  welche  leicht 
zum  Tode  fuhren  kann.  Orflln  beobachtete  bei  Hunden,  denen  die 
Speiseröhre  unterbunden  worden  war,  selbst  brandige  Zerstörung  der 
Ifageaschleimhaut,  Bamnei'^)  bei  Anwendung  des  Banunkelöls  unter 

''  BasiseB,  Di«   Vargiftmuft  mit  RanvukpliA,   Anfmonrn  und  Canlof  hi  Beziehung  zu  der  Canthuridin- 
"'i/f'-i'?.  IHM.  Dorpat.  'iSül.  / 
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den  gleichen  VerMltniasen  eine  corrosive  G-astritis  und  Hyperämi 
der  Corticalsubstanz  der  Nieren.  Auch  zeigte  sich  die  Schleimhau 
des  Mastdarms  besonders  stark  entzündet.  Am  häufigsten  hat  mai 
derartige  Vergiftungen  nach  dem  Genüsse  von  KellerhaJs*  oder  Seidel 
bastbeeren  eintreten  sehen,  deren  Kerne  gleichfalls  den  wirksamei 
Bestandteil  enthalten.  Die  Behandlung  derartiger  Fälle  würde  ii 
der  nämlichen  Weise  zu  geschehen  haben,  wie  bei  Vergiftungen  diircl 
Kanthariden. 

Wie  weit  die  bezüglichen  Stoffe  im  wirksamen  Zustande  von 
Darm  aus  in  das  Blut  übergehen  können,  ist  fraglich,  da  wir  an* 
nehmen  müssen,  dals  sie  zum  Teil  schon  auf  den  Applikationsorgane  t 
die  Bedingungen  finden,  um  in  unwirksame  Verbindungen  überzu- 
gehen. Das  Anemonin  konnte  Basiner  im  Harne  nachweisen: 
dasselbe  geht  also  zum  Teil  wenigstens  in  das  Blut  über  und  schein! 
von  hier  aus  noch  weitere  Wirkungen  hervorzurufen.  Wenigstens 
sah  Bamncr  nach  innerlicher  EinfO^ung  des  Ranunkelöls  und  des 
Anemonins  bei  Tieren  Stönmgen  der  Respiration,  Stupor,  Coma, 
Parese  der  Extremitäten  u.  s.  w.  eintreten.  Das  Ranunkelöl  riei 
auch  eine  Hyperämie  der  Nieren,  ähnlich  wie  das  Kantharidin,  hervor, 
Analoge  Beobachtungen  wurden  von  Broniewski^)  bei  Vergiftungs- 
versuchen mit  Anemone  pulsatilla  gemacht;  allerdings  traten  dabei 
die  heftigen  lokalen  Wirkungen,  besonders  auf  der  Magenschleimhaut, 
sehr  in  den  Vordergrund. 

Auch  in  einzelnen  Vergiftungsfällen  durch  Seidelbast  sollen 
Hambeschwerden  und  selbst  Bluthamen  beobachtet  worden  sein,  doch 
ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  wir  es  hier,  wie  beim  Kantharidin,  mit 
einer  direkten  Einwirkung  des  G-iftes  auf  die  Hamwerkzeuge  zu 
thun  haben. 

Präparate: 

Eapborbiam.  Unter  diesem  Namen  findet  sich  im  Handel  der  an  der 
Luft  eingetrocknete  Milchsaft  einer  in  Marokko  wachsenden  Euphorbiacee,  wahr- 
scheinlich der  Euphorbia  resinifera.  Auch  andere  in  Afrika  und  den  ka- 
narischen Inseln  einheimische  Euphorbia -Arten,  wie  Euphorbia  ofücinarum  L.) 
E.  antiquorum  L.,  E.  Canariensis  L.  u.  s.  w/,  enthalten  einen  ähnlichen  Milchsaft, 
der  jedoch  nicht  in  den  Handel  kommt.  Der  Milchsaft  unserer  einheimischen 
Wolfsmilch-Arten  besitzt  wahrscheinlich  eine  analoge  Zusammensetzung.  Aufser 
dem  in  Weingeist  und  Äther  leicht  löslichen  Euphorbinsaure- Anhydrid  enthält 
das  Euphorbium  eine  beträchtliche  Menge  eines  in  kaltem  Weingeist  nur  schwer 
löslichen  krietallinischen,  indififerenten ,  jedoch  unwirksamen  Harzes,  des  £u- 
phorbons,  femer  ä]pfelsaure  Salze,  eine  gummiähnliche  Substanz  und  zahlreiche 
rflanzenreste.  Innerlich  wendet  man  jetzt  das  Euphorbium  gar  nicht  mehf  an, 
äufserlich  nur  noch  selten,  am  häufigsten  noch  in  dem  oben  erwähnten  Emplastr. 
Cantharid.  perpet.,  welches  Euphorbium  enthält.  —  Zweckmäfsig  als  hautrei- 
zendes Mittel  ist  das  schon  obenerwähnte,  im  Handel  vorkommende  Thapsia- 
Sparadraps,  ein  französisches  Präparat.  Das  Pflaster  besteht  aus  grofseii 
Rollen  von  Wachsleinwand  und  ist  in  D  Dm-  und  Cm.  geteilt,  was  die  Ver- 
ordnung und  den  Gebrauch  erleichtert. 


*)  BronxeWSKI,  Zur  ErkamtiM  der  FuimtUla.  Diss.  Berlin.  1881 
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(•ortex  mezerei.  Die  Seidelbafit-  oder  Kellerhalsrinde  von  Daphne  Meze- 
Mim  L ,  einem  auch  bei  uns  wild  wachsenden  kleinen  Strauche ,  enthält  als  wirksamen 
B'-^tandteil  das  harzige  Mezereinsaure-Anhydrid,  welches  besonders  in  der  Mittel- 
rMe  seinen  Sitz  hat.  Aufserdem  findet  sich  meist  ein  kristallinisches  Glykosid, 
- 1<  Dspbnin  (CsiHmO,,),  welches  jedoch  an  der  Wirkung  keinen  Anteil  hat.  — 
)lin  wendet  die  Rinde  gegenwärtig  zu  arzneilichen  Zwecken  wenig  mehr  an, 
•  L  haufiK^ten  noch  in  Form  des  oben  erwähnten,  früher  offizinellen  Drouo^schen 
-•^nuffets,  welcher  als  Hausmittol,  und  zwar  als  leichtes  Zugpflaster  dient. 

Herba   pulsatillae.     Das    Küchenschellenkraut   kommt  von  Anemone 

-^wn^h  L    und  A.  Pulsatilla  L.  (Fam.  Ranunculaceae) ,  welche  beide  sich  im 

~.  ti<»nrn  Europa  besonders  auf  sandigem  Boden  finden.     Im  irischen  Zustande 

-itzt  dasselbe  einen  pfefferartig  brennenden  Geschmack.    Bei  der  Destillation 

/  Wasser  gibt  es  die  in  manchen  Ländern  als  Arzneimittel  angewendete  Aqua 

.  atillae.  Beim  Aufbewahren  der  letzteren  erleidet  der  darin  enthaltene,  äufserst 

. irf  ^kraeckende  und  auf  der  Haut  blasenziehende  goldgelbe  ölartige  Stoff 

-L-  Zersetzung,    indem  er  in  unwirksame  Anemoninsäure   (C1BH14O7)  und  in 

Aa«fflonin  (C„Hi,OJ  zerfallt.    Das  letztere,  welches  vielleicht  in  der  frischen 

^iQie  gar  nicht  vorkommt,  besitzt  noch  einen  brennenden  Geschmack  und 

'nT  eine  den  obigen  Anhydriden  analoge  Lokalwirkung,  deren  Heftigkeit  je- 

■\i  nach  der  Angabe  von  Bastner  nicht  nur  individuell  verschieden,  sondern 

i.ch  bei  ein  und  demselben  Individuum  inkonstant  ist.     Beim  Behandeln  mit 

•--^reistiger  Kalilösung  geht  es  sofort  in   unwirksame  Anemoninsäure   über. 

.-v-IU  scharfe  Stoff  wie  in  der  Pulsatilla  pratensis  findet  sich  auch  in  Anemone 

r.oru<ia  L,  Ranunculus  sceleratus  L.,  R.  Flammula  L.,  R.  bulbosus  L.,  vielleicht 

L  in  Caltha  palustris  L.,  Polygonum  Hydropiper  L.,  Arum  maculatum  L. 

«  V  Da  jener  flüchtige  scharfe  Stoff  sich  beim  Trocknen  zersetzt,  so  wirken 

9f nannten  Pflanzen  auch  nur  im  frischen  Zustande  giftig.  Auch  das  getrock- 

'^  Kuchenschellenkraut  ist  unwirksam  und  findet  daher  keine  therapeutische 

r^'^ndung.  —  Die   aus   der  frischen  Pflanze  bereitete  Tinktur*)  wurde  bis- 

•--ii  rn  gtt.  Vjo  p.  d.  gegen  Dysmenorrhöe  und  Epididymitis  empfohlen. 
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XVllL  Gruppe  des  Jalapenhanes. 

(Convolvulin). 

Die  zu  dieser  Grruppe  gehörigen  harzartigen  Stoffe  werden 
'uktisch  nur  zu  einem  bestimmten  Zwecke  benutzt ,  nämlich  um 
""tulilentleerungen  hervorzurufen;  die  Gruppe  umfaist  daher  einen 
^dt  anerheblichen  Teil  der  vegetabilischen  Abführmittel. 
>r  die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Stoffe  und  deren  Eigenschaften 
*'>«eD  nir  im  ganzen  noch  wenig:  es  sind  jedenfalls  sehr  kompliziert 
^«mmengesetzte  Substanzen,  welche  teils  selbst  sauer  reagieren, 
^I«  wohl  auch  Anhydride  eigentümlicher  organischer  Säuren  sind. 
I'«  meisten  dieser  Stoffe  wirken  jedoch  in  mälsiger  Dosis  nicht 
>j  allgemein  entzündungserregend,  wie  die  vorigen,  auf  jede 
Appliluitionflstelle   ein^  sondern   ihre  Wirkung  beschränkt  sich  vor* 


Vcrgl.  nVFaai»,    Hern-  Tork  mkUe.  Rteord.  1878.  p.  204. 
iructelMcUehrc. 
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herrschend  auf  den  Darmkanal,  wtus  wohl  hauptsächlich  von  de 
Verschiedenheit  der  Bedingungen  für  die  Lösung  und  chemische 
Umwandlung  der  wirksamen  Bestandteile  herrührt.  Einige  der  letz 
teren  können  auch  in  unverändertem  Zustande  in  das  Blut  übertretet 
und  von  dort  aus  noch  weitere  Wirkungen,  namentlich  auf  nervo» 
Apparate  hervorrufen. 

Wir  rechnen  zu  dieser  Gruppe  zunächst  die  harzartigen  Pro 
dukte  verschiedener  Convolvulaceen^),  das  Harz  der  Jalape,  da^ 
Scammonium  u.  s.  w.;  ferner  das  von  der  Eselsgurke  herstammend« 
sogenannte  Elaterium.')  Die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Stoffi 
sind,  soweit  bekannt,  Anhydride  eigentümlicher  organischer  Säuren 
Weiter  gehört  hierher  das  aus  dem  Rhizoma  podonhylli  herstammende 
Podophyllin^):  der  wirksame  Bestandteil  des  leteteren,  von  Päd- 
wyssotzhi*)  ab  Podophyllotoxin  bezeichnet,  ist  nach  den  Unter- 
suchungen dieses  Autors  eine  kompliziert  zusammengesetzte,  schwacb 
sauer  reagierende  Substanz,  die  beim  Behandeln  mit  Alkalien  sicli 
in  das  ebenfalls  wirksame  Pikropodophyllin  und  in  die  unwirksame 
Podophyllinsäure  spaltet.  Aulserdem  sind  hierher  zu  zählen  das 
Gutti-Harz  (Gummi  Gutti)*),  das  Harz  des  Lärchenschwammes^] 
und  wahrscheinlich  noch  zahlreiche  andere  harzartige  Substanzen. 
Der  wirksame  Bestandteil  des  Gutti  ist  eine  eigentümliche  Hai-z- 
säure  von  orangegelber  Farbe,  die  Gambogiasäure  (Cg^Hj^O,). 

Wie  schon  bemerkt,  ist  für  die  Wirkung  dieser  Stoffe  der 
Umstand  von  Wichtigkeit,  wie  weit  ihre  wirksamen  Bestandteile  aul 
den  einzelnen  Applikationsstellen  die  Bedingungen  zur  Lösung  finden. 
Auf  der  Haut  verhalten  sie  sich  meist  indifferent,  doch  können  sie 
uüter  günstigen  Umständen  und  in  gröfseren  Mengen  auch  eine  Haut- 
entzündung hervorrufen.  Praktisch  werden  sie  jedoch  zu  diesem 
Zweck  nicht  benutzt.  Bisweilen  hat  man  Hautentzündungen  nach 
Applikation  des  Podophyllins  beobachtet.  Das  Guttiharz  verhält  sich 
auf  der  äufseren  Haut  ziemlich  indifferent,  während  das  lösliche 
Natriumsalz  der  Gambogiasäure  bei  subkutaner  Applikation  heftige 
Schmerzen,  Absceisbildung  und  Verschwärung  hervorruft. 

Die  Nasenschleimhaut  wird  durch  den  Staub  dieser  Sub- 
stanzen gereizt,  was  sich  in  Niesen  kundgibt;  auch  die  Conjunc- 
tivalschleimhaut  kann  ziemlich  heftig  irritiert  werden.  Im  Munde 
zeigen  nur  das  Elaterin  und  Podophyllin  einen  bitteren  Geschmack, 
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*)  Vorifl.  ZwiCKK,  Die  wrhtanien  ButaitdteiU  der  QmvolvulaeeeH,  ContntvHlin  u.  JaUipin.  DK«- 
Halle.  1869.  —  HAOliNTOIlM,  Ditquin.  phamuieol.  de  quarunäam  convoivukicearum  renini»  institutar- 
Di88.  Dorpat.  1857. 

*)  Verifl.  WOLODZKO,  De  materiu  ad  elaterii  ordinem  perünentibun  quaedeua  dinquintionen.  Di«)^ 
Dorpat.  1857.  —  KÖnLKR,  Virdtow  Archiv.  Bd.  XLIX.  1870.  p.  408. 

';  Ver^l.  Crrdner,    Über  PodopkyUin.  Dlsi.  Oiefken.  1869. 

*)  PODWY8SOT2KI,  Archiv  f.  exp.  Pttthul.  u.  Pharmakol.  Bd.  XIIL  p.  29. 

*)  Verffl.  L.  DARA8KIBW1CZ,  ifetfUntaia  derwimarum,  praetrtim  rexinttf  ffuiU,  in  traetu  inte*Hnali 
raUombu*.  Diss.  Dorpat.  1858.  —  C.  Bbru,  De  ntmntilUv.  ntaferiar.  in  urinam  tranriU  di^MiMiti'iwJ^. 
Dies.  Dorpat.  1858.  —  A.  Schaitb,  Beitrag  zur  Ermittelung  der  Üraaehen  dei  vertehiedenen  l'erhnttrn.^ 
einiger  Harte  gegen  den  Darm,  Dias.  Dorpat.  1866. 

*)  Verffi.  Bbhr,  Meletemata  de  efeetu  rnrnnuUar.  reeinar.  in  traetum  intettinatem.  DUf.  Dorpt^  1857. 
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leli  im  Magen  scheinen  sich  die  meisten  dieser  Stoffe  indifferent 
1  verhalten.  Nur  der  wirksame  Bestandteil  des  Podophyllins  ruft 
emiich  leicht  Erbrechen  hervor,  und  auch  hei  der  Wirkung  der 
^gen  Substanzen  tritt  bisweilen  Erbrechen  ein,  was  übrigens  viel- 
kht  auch  durch  die  Reizung  des  oberen  Dünndarmabechnittes  be- 
ivgt  sein  kann. 

Um  ihre  Wirkung  im  Dünndarm  entfalten  zu  können,  müssen 
ie  bezüglichen  Bestandteile  gelöst  werden,  und  das  geschieht  bei 
en  meisten  dieser  Substanzen  höchst  wahi'scheinlich  durch  die  Galle  ^), 
im  Teil  vielleicht  auch  durch  die  Neutralfette.  Direkte  Versuche 
dt  dem  Jalapin  und  Convolvulin  zeigten,  dals  diese  Stoffe,  wenn 
e  für  sich  allein  in  den  Mastdarm  gebracht  wurden,  unwirksam 
ven,  dagegen  sehr  heftig  wirkten,  wenn  sie  vermischt  mit  Gralle 
ingeführt  wurden. 

Dem  gegenüber  ist  auch  die  Thatsache  von  Interesse,  dais  man 
eo  hierher  gehörigen  Substanzen,  namentlich  dem  Podophyllin, 
ielfach  eine  kräftige  gallentreibende  Wirkung  zugeschrieben  hat. 
h&  letztere  Mittel  wird  aus  dem  Grunde  bei  Gallensteinen  und 
tebercirrhose,  besonders  von  amerikanischen,  englischen  und  hel- 
lsehen Ärzten  häufig  angewendet.^)  Nach  van  den  Corput  soll  es 
iKh  gegen  hyperämische  Zustände  der  Leber  wirksam  sein,  die 
hdlensekretion  verstärken  und  das  Sekret  konzentrierter  machen. 
iekr  eingehend  sind  die  sogenannten  Cholagoga  von  Ruthe^'ford^') 
ntersucht  worden;  er  konstatierte,  dals  das  Podophyllin,  besonders 
1  kleinen  Dosen,  in  der  That  energisch  gallentreibend  wirke,  dafs 
ber  nach  Einführung  größerer,  purgierend  wirkender  Mengen  infolge 
er  Reizung  der  Darmmuoosa  die  Steigerung  wieder  aufhöre.  Aus 
iesem  Grunde  soll  das  Gutti  sogar  eine  Verminderung  der  GtiUen- 
^tion  bewirken,  da  es  die  Sekretion  von  der  Darmschleimhaut 
D  höherem  Grade  steigert. 

Im  gelösten  Zustande  wirken  die  bezüglichen  Substanzen  di- 
ekt  auf  die  Darmschleimhaut  ein  und  rufen  dadurch  eine  Be* 
ehleunigung  der  peristaltischen  Bewegung  hervor.  Indem  sie 
iQn  immer  weiter  im  Darmkanale  hinabgeführt  werden,  können  sie 
af  immer  neue  Teile  der  Schleimhaut  einwirken.   Ob  es  sich  dabei 


''  Vergl.  USTIEDT,  D«  UM*  vi  inefectuquorundam  renutUorumpurgantium.  Diss.  Dorpat.  18S8. 
~  BiSTOEX,  De  bilia  ad  Jalapat  et  »cumnumii  resina»  vi  et  tfeetu.  DllS.  Dorpat.  1859. 

'1'  Veri^l.  liBBCJkDI^  U  mxmvtm,  midie.  1877.  p.  328.  —  KÖRLBR,  Attgem.  nudhin.  Cvntröl- 
^*^.  1878.  p.  M.  —  HORACB  DOBELL,  Bfit.  medic.  Joum.  1879.  p.  892.  —  Bdfalimi,  Lo  aperi- 
w»««tf€.  1877.  p.  185. 

'.'  ftüTHBBFomo,  IVacfift'oiwr.  1879.  Nov.  Dec.  —  Tramact.o/ike  Ro^f,  8oe.  0/  Kdinh,  Bd.  XXIX. 
)  iti.  U80.  —  Kach  den  Veranchcn  von  Buthebtord  und  Vional,  sowie  von  Davkt  (ZV 
*f9>*t  dKAagogmu  noMveuux  d^ongime  vigetaU.  Thi^se.  Paris.  1880.)  wirken  In  fthnliohor  Weise  wie 
wPodopliylUa  nllentreibend  und  purgierend:  das  Evonymin  (£vonymus  atropurpureus), 
»»ptiifn  (Bapnsla  tinctorea)^  Phy  tolaccln  (Phytolacca  decandra),Iridin(IriB  versicolor), 
i^Tdraitin  (Hydrastis  eanadensis),Ju  vi  and  in  (Julians  cinerea),  Loptandrin,  Sangui- 
i^rin  n.  t.  w.  Alle  diese  sollen  xunrielch  die  Sekretion  von  der  Darmscbloimhaat  ver- 
loren: zmn  Teil  sind  diese  Substansen  auch  praktisch  als  Laxantien  aniccwcndct  worden, 
pnzelne  unter  den  /renannten  Stoffen  gehören  Jedenfalls  su  den  Alkaloiden,  das  Rvonsrmin 
uffes«iu  wie  nenerdlnKS  naehgrewIeBen  worden,  cur  Gruppe  des  Difirltalins. 
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um  eine  direkte  oder  indirekte  Reizung  der  gangliösen  Elemente  d 
Darm  wand  handelt,  ist  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden,  doch  e 
scheint  letzteres  wahrscheinlicher.  Auch  die  Frage  ist  vielfach  vei 
tiliert  worden,  wie  weit  bei  der  abführenden  Wirkung  dieser  ui 
anderer  Substanzen  eine  Vermehrung  der  Sekretion  oder  gar  eil 
Transsudation  aus  dem  Blut  in  die  Darmhöhle  in  Betracht   komm 

Man  darf  wohl  annehmen,  dals  in  niederen  Graden  der  Wirkuv 
bei  mäisigen  Dosen  die  durch  die  gelinde  B^izung  der  Darmmucoi! 
bedingte  Steigerung  der  Peristaltik  das  Hauptmoment  iaV 
wobei  gleichzeitig  eine  Vermehrung  der  Schleimsekretion  wohl  auc 
stattfinden  kann.  Eine  eigentliche  Entzündung  der  Darmschleio 
haut  bewirken  gerade  diese  Substanzen  nicht  leicht  und  erst  in  gr^ 
fseren  Mengen;  Jalapen  und  Scammonium  wirken  schwächer  a 
Elaterin,  Podophyllin  und  Gutti,  allein  bei  den  oben  erwähnten  Vei 
suchen,  bei  welchen  Convolvulin  mit  Galle  gemischt  in  den  MasI 
darm  gebracht  wurde,  zeigte  sich,  dajs  die  Wirkung  sich  unter  diese 
Umständen  selbst  bis  zur  Verschwärung  der  Schleimhaut  steigei-n  kam 

Infolge  der  lebhaften  peristaltischen  Bewegung  des  Dünndarm 
treten  häufig  Borborygmen  auf.  Haben  jene  Stoffe  endlich  die  Masi 
darmschleimhaut  erreicht,  so  gibt  sich  dies  durch  ein  Gefühl  vo 
Stuhldrang  zu  erkennen,  und  es  erfolgt  meist  etwa  3-— 4  Stunde 
nach  dem  Einnehmen  eine  flüssige  Darmentleerung.  Am  lang 
samsten  wirkt  das  Podophyllin,  welches  die  De&kation  oft;  eit 
nach  8 — 12  Stunden  hervorruft.  Da  diese  Mittel  vorherrschend  au 
den  Dünndarm  einzuwirken  scheinen,  so  treten  Tenesmen  und  Kolili 
schmerzen  infolge  lebhafter  Dickdarmkontraktionen  hier  weniger  leicL 
als  bei  anderen  Laxantien  und  meist  nur  nach  Einführung  gröfsere 
Dosen  auf,  falls  die  letzteren  nicht  durch  eintretendes  Erbrechei 
wieder  entleert  wurden.  Wird  der  Zuflufs  der  Galle  zum  Darm 
verhindert,  so  tritt  die  abführende  Wirkung  entweder  gar  nicht  ode 
nur  in  geringem  Grade  ein.  Der  reichliche  Wassergehalt  de 
Fäces  rührt  zum  grölsten  Teile  daher,  dafs  infolge  der  beschleunigte] 
peristaltischen  Bewegung  die  B«sorption  des  im  Daime  vorhandenei 
Wassers  verhindert  wird,  doch  kann  gleichzeitig  wohl  auch  eine  Ver 
mehrung  der  Sekretion  von  der  Darmschleimhaut  hinzukommen.  Di 
beschleunigte  Peristaltik  dauei*t  in  der  Regel  auch  nach  der  eretei 
Ausleerung  einige  Zeit  fort,  und  es  erfolgen  noch  eine  oder  mehrer 
flüssige  Defäkationen.  Später  gibt  sich  die  eingetretene  Ermüdung 
des  Darmes  durch  Verstopfung  zu  erkennen. 

Man  benutzt  die  Glieder  dieser  Gruppe,  am  häufigsten  nocl 
die  Jalapen  imd  das  Gutti,  ausschlielslich  als  Abführmittel 
Sowohl  bei  Erwachsenen  als  auch  bei  Kindern  verordnet  man  si< 
vorzugsweise  da,  wo  man  eine  etwas  stärkere  Wirkung  erzielen  will 
und  bei  wenig  empfindlicher  Darmschleimhaut,  z.  B.  bei  hartnäckige] 


*)  Vsrffl.  BSISOBB,  Ärekiw  f.  wp.  FatM.  u,  Pharmaka  Bd.  VIII.  p.  355. 
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Stuhlrerstopfting,   bei   Krankheiten    des   Magens,  Wasser- 

suchten,   Urämie,    zur   Entleerung    von   Eingeweidewürmern, 

ri^T  als  Ableitungsmittel  bei  entzündlicben  Affektionen  der 

Kopf-  und  Brustorgane,  z.  B.  bei  Meningitis;  femer,  wie  schon 

^merkt,  bei  verschiedenen  Erkrankungen  der  Leber  und  ßallen- 

^♦•2e,  bei  Menorrhagien  u.   s.  w.     Oft  hat   man  in  bestimmten 

'üzeben  F&Uen  gewissen  Mitteln  den  Vorzug  gegeben,   ohne  dafc 

-•SHitlich   ein  Grrund  hiefiir  nachweisbar   wäre:    so  gibt  man,    wie 

*tt  erwähnt,  bei  Leberkrankheiten  dem  Podophyllin  den  Vor- 

r^.  das  Gutti  wird   namentlich   bei    Hydropsien    verschiedener 

in.  bisweilen  auch  bei   Bandwurmkuren  angewendet,   wo    man 

<zt  übrigens  meist  das  Kizinusöl  bevorzugt.     Die  Jalapen  werden 

I  Verbindung  mit  Kalomel  besonders  in  der  Kinderpraxis  ver- 

«^et,   bei  Menorrhagien  hat  man    meist   das  Scammonium^) 

Tor  den  abfahrend  wirkenden  Salzen  besitzen  diese  Mittel  den 
rzüg.  daJs  sie  sich  ihres  geringen  Volumens  und  ihres  weniger 
-3^]enden  Geschmackes  wegen  leichter  einnehmen  lassen  und 
j<  die  Wirkung  auch  bei  weniger  empfindlicher  Darmschleimhaut 
■  .intt.  Dagegen  ist  die  Wirkung  dieser  Substanzen,  namentlich  die 
"^  Guttis,  oft  eine  sehr  ungleichmäfsige,  und  es  zeigen  sich 
j  quantitativer  Hinsicht  individuelle  Unterschiede ,  die  wohl  zum 
•'1  darauf  beruhen,  dafs  die  Gegenwart  der  GtiUe  zum  Zustande- 
t'  amen  der  Wirkung  erforderlich  ist.  Da  sie  auch  den  Darm  ziemlich 
"^ermüden,  so  gibt  man  sie  für  längeren  Fortgebrauch  meist  nicht 
y  feich  allein,  sondern  gemischt  mit  anderen,  mehr  auf  den  Dick- 
iam  einwirkenden,  vegetabilischen  Laxantien.  Dazu  eignet  sich  be- 
^ ädere  die  Jalapenseife,  die  sich  auchimExtr.  Rhei  comp,  findet. 
^  gsnzen  hat  man  noch  wenig  Versuche  gemacht,  an  Stelle  dieser 
^•^mannten  Harze  die  reinen  wirksamen  Bestandteile  praktisch  anzu- 
'^c^i^'n;  die  letzteren  scheinen  auch,  vielleicht  abgesehen  von  einer 
'^reren  Dosierung,  keine  Vorzüge  vor  den  minder  reinen  Präparaten 
^  b«sitzen:  möglichen^'eise  werden  sie  rascher  resorbiert  und  wirken 
^r  veniger  zuverlässig. 

Anderweitige  Wirkungen  sind  von  den  meisten  der  hieher  ge- 
'n^n  Substanzen  nicht  bekannt:  nur  vom  Podophyllotoxin 
'"Jwn  wir  aus  den  Untersuchungen  von  Poduoyssotzici  (1.  c),  dafs 
'^  lUmäblich  ins  Blut  übergeht  und  von  da  aus  Wirkungen  auf 
-^^'^ntrale  Nervensvstem  ausübt,  die  sich  zuerst  in  Coordinations- 

*  '|3n^n,  dann  in  Krämpfen  und  Schwächezuständen  äuCsem.    Den 

•  -üamen  Bestandteil  des  Guttis  hat  man  in  Form  des  Natrium- 
"  "^^  bei  Hunden  selbst  bis  zu  2,o  Grm.  ins  Blut  injiziert,  ohne  dafs 
•^ende  Erscheinungen  eintraten. 

Im    Harn    konnte    Köhler    (1.  c.)   nach    dem    Gebrauche    des 

'  ^nfl.  DavCBL,  Gmt,  d$9  kSpU.  1866.  Sr.  78  n.  76. 
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Elaterins  einen  diesem  ähnliclien  Körper  (yielleiobt  Elaterin£>äur< 
nachweisen.  Auch  von  der  Gambogiasäure  gehen  geringe  Menge 
in  den  Harn  über,  während  der  gröfeere  Teil  wahrscheinlich  im  Blu< 
zersetzt  wird.  Im  übrigen  scheint  jedoch  der  Harn  keine  Veranda 
rangen  durch  die  hierher  gehörigen  StoflFe  zu  erleiden. 

Präparate: 

Tnbera  Jalapae  (Badix  Jalapae).  Die  Jala))euknollen  stammen  von  eine 
am  Ostabhange  der  ostmexikanischen  Anden  in  der  Höbe  von  5 — 6000  Fnj 
einheimischen  und  kultivierten  Convolvulacee ,  Convolvulus  Purga  (Ipomae 
PuTffa,  Ipomaea  Schiedeana).  Dieselben  enthalten  aufser  vielem  Stärkmehl  an 
Zucker  als  wirksamen  Bestandteil  10 — 17  Proz.  eines  Harzes.  Man  verordne 
sie  meist  in  Pulver-,  früher  auch  in  Latwergenform  als  Laxans  zu  Gm 
1,0 — 2,0  auf  einmal  oder  in  geteilten  Gaben,  bei  Kindern  zu  Grm.  0,i — 0,j 
häufig  unter  Zusatz  von  Kalomel  in  verschiedener  Menge  je  nach  dem  Alte 
(cf.  unten).  —  Aus  der  Drogue  gewinnt  man  das  Jalapenharz  (Resina  Jalapai 
durch  Ausziehen  mit  Weingeist  (1:6),  Abdestillieren  des  letzteren  und  Aw 
waschen  des  Bückstandes  mit  heifsem  Wasser.  Dieses  sogenannte  Harz  bestel 
zum  gröfsten  Teile  aus  dem  in  Äther  unlöslichen  Convolvulinsaure-Ai 
hydrid  (Gonvolvulin ,  Bhodeoretin,  GgiHsoOis).  Alkalien  fuhren  es  in  dj 
in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Gonvolvulinsäure  über,  welche  gar  nicht  odc 
nur  sehr  schwach  wirksam  ist,  wahrscheinlich  weil  sie  vermöge  ihrer  Löslichke 
sehr  rasch  vom  Verdauungstractus  aus  resorbiert  wird.  Durch  Einwirkung  vo 
Mineralsäuren  spaltet  sie  sich  unter  weiterer  Aufnahme  von  Wasser  in  Zucke 
und  einen  fettähnlichen  kristallinischen  Stoff,  die  Gonvolvulinolsäure  (CisH^fO, 
über  deren  Wirksamkeit  noch  nichts  bekannt  ist.  Das  Harz  wird  selten  fü 
sich  allein  zu  Grm.  0,i— 0,«  p.  d.  in  Pulverform,  mit  Milchzucker  oder  süfse 
Mandeln  verrieben,  häufiger  in  Pillenform  als  Jalapenseife  (Sapo  jalapinns)  vei 
ordnet.  Die  letztere,  durch  Eindampfen  einer  alkoholischen  Lösung  von  gleiche 
Teilen  Jalapenharz  und  medizinischer  Seife  gewonnen,  bildet  namentlich  ei 
gutes  Konstituens  für  Abführpillen.  Aus  dieser  Seife  und  Jalapenpulve 
(3:1)  bestehen  die  Piliilac  Jalapae.  (ä,  Gim.  0,i),  von  denen  2 — 6  Stück  als  AI 
führmittel  meist  hinreichen.  Mit  der  Auflösung  des  Harzes  in  Weingeist  werde 
auch  Trochisci  verschiedener  Art  getränkt,  die  nach  dem  Trocknen  als  sopc 
nannte  „Abfuhrplätzchen ^  namentlich  .bei  Kindern  Anwendung  finden.  —  I 
der  früher  gebräuchlichen  Badix  Turpethi,  der  Wurzel  von  Ipomaea  Turp« 
thum,  einer  in  Ostindien  einheimischen  Convolvulacee,  fand  Spirgatis^)  etw 
4  Proz.  eines  Harzes,  welches,  ebenso  wie  das  Jalapenharz  dargestellt,  die  gleich 
Wirkung  wie  dieses  besitzt.  Der  in  Äther  unlösliche  Teil  desselben  bestell 
aus  Turpethsäure-An hydrid  (Turpethin,  C84H5aO,8).  Beim  Behandeln  mi 
Alkalien  geht  dieses  in  Turpethsäure  (Cj^H^oOig)  über,  welche  durch  Mineral 
säuren  in  Zucker  und  eine  fettähnliche,  kristallinische  Substanz,  die  Turpethoi 
säure  (CiqHj^GJ  gespalten  wird. 


9   Puit7.  rad,  Jalap, 
Hydrarg,  chlor. 
SiKch,  (üb.  aa  0,» 
M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  Nr.  2. 
DS.  (Laxans  f.  Erwachsene). 


9   Bad.  Jalap.  0,s 
Hydrarg.  chlor.  0,o5 
Sax:ch.  alb.  0,3 
M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  X. 
S.  (Laxans  für  Kinder). 


Besina  Scammoniae.  Das  nicht  mehr  offizinelle  Scammoniaharz  stamm 
aus  der  Wurzel  von  Gonvolvulus  Scammonia  L.  und  wurde  bereits  von  dei 
alten  Griechen  als  Abfuhrmittel  angewendet.  Man  hat  es  in  gleichen  Formel 
und  Dosen,  wie  das  Jalapenharz  verordnet.  Den  wirksamen  Bestandteil  bilde 
das  Jalapinsäure-Anhydrid  (Jalapin,  Cs^Hs^Oi^),  welches  beim  Behandeli 


>}  Bpiboat»,  Journ.  /.  prakt.  Ckmrnf.  Bd.  XCII.  p.  97.  1864. 
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it  Alkalien  in  Jalftinnsaare  abergeht,  die  durch  verdfinnte  Mineralsäuren  in 
Qcker  and  Jalapinolsaure  gespalten  wird.  Im  Handel  kommt  das  Harz  sehr 
lufig  verfälscht  vor.  —  Der  gleiche  wirksame  Bestandteil  findet  sich  auch  in 
£&  sogenannten  Stipites  Jalapae,  den  Knollen  von  Ipomaea  Orizabensis, 
owie  in  onaeren  einheimischen  Convol volos- Arten.  ^)  Das  Jalapin  anterscheidet 
kh  vom  isomeren  Turpethin  darch  seine  Löslichkeit  in  Äther. 

Fungas  laricis  (Agaricas  alb.)  Der  Lärchenschwamm  ist  ein  an  den 
kämmen  des  Larchenbaames  (Larix  decidua),  besonders  im  nordlichen  Rufs- 
aad  vorkonunender  Hutpilz  (Polyporus  officinalis,  Boletus  laricis  L.).  Das 
cliwunmige  Oewebe  desselben  enthält  etwa  30  Proz.  Harz,  welches  aus  einem 
vechselnden  Gemenge  von  Anhydriden  (Agaricin)  und  Sauren  besteht  und  wegen 
Heser  ongleichmafsigen  Zusammensetzung  auch  eine  imgleiche  Wirksamkeit 
«igt  Aus  diesem  Grunde  wendet  man  auch  jetzt  den  Lärchenschwamm  fast 
lu  nicht  mehr  an.  Man  gab  ihn  als  Abfuhrmittel  zu  0,6 — l,o  Grm.,  meist  in 
PnlTem  oder  Pillen.  Früher  schrieb  man  ihm  auch  die  Eigenschaft  zu,  kolli- 
{oatiire  Schweif se  zu  vermindern,  und  auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  das  Mittel 
rifder  gegen  Nachtschweifse  empfohlen. 

Elaterium.  Schon  bei  den  alten  Griechen  war  das  Elaterium  ein  sehr 
f^fächätztes  Abfuhrmittel.  Dasselbe  wird,  wie  Dioscarides  angibt,  dadurch  er- 
baltea,  dafs  man  den  Saft  der  frischen,  fast  reifen  Fruchte  der  Springgurke  oder 
Eielsgurke  (Ecbalium  officinale,  Momordica  Elaterium  L.),  einer  in  Griechen- 
land und  Kleinasien  einheimischen  Cucurbitacee,  ausprefst  und  einige  Standen 
rahig  stehen  läfst.  Es  bildet  sich  so  ein  geringer  Bodensatz,  welcher  abfiltriert 
Qkd  getrocknet  eine  grauweifse,  leicht  zerreibliche,  amorphe  Masse  darstellt. 
Di^be  enthalt  etwa  15 — 40  Prozent  Elaterinsäure-Anhydrid  (Elaterin, 
C)qH^Oj.  Da  nach  dem  angegebenen  Verfahren  nur  eine  sehr  geringe  Ausbeute 
erhalten  wurde,  so  wandte  man  später  in  Frankreich  und  Deutschland  eine 
udere  Darstellungsmethode  an,  indem  der  ausgeprefste  Saft  eingedampft  wurde. 
M&D  erhielt  so  eine  schwärzliche,  extraktartige  Masse.  Da  jedoch  durch  die 
beim  Eindampfen  angewandte  Wärme  das  Elaterinsäure-Anhydrid  ganz  oder  zum 
grofsen  Teile  in  unMrirksame  Elaterinsäure  übergeht,  so  zeigte  das  so  gewomiene 
Fnpsrat  (Elaterium  nigra m)  eine  sehr  ungleichmäfsige  Wirksamkeit  und 
kun  deshalb  allmählich  ganz  aufser  Gebrauch.  In  England,  wo  man  das  Ela- 
teriiun  immer  nur  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  darstellte  (Elaterium 
alb  am  s.  anglicum),  wird  dasselbe  no'ch  jetzt  zu  Grm.  0,oo8 — 0,oo6  als  stark 
wirkendes  Abfiihrmittel  angewendet.  —  Die  im  Handel  als  Elaterin  bezeichneten 
Ptiparate  sind  meist  nur  Elaterium  album;  übrigens  soll  die  Substanz,  je  reiner 
iK  wird,  um  so  unlöslicher  und  unwirksamer  werden.  Das  Mittel  ist  wohl  über- 
liaopt  for  die  praktische  Anwendung  entbehrlich. 

Bhizoma  podophylli.  Der  Wurzelstock  von  Podophyllum  peltatum  L. 
'Mandrake -Wurzel),  einer  in  Nordamerika  in  feuchten,  schattigen  Wäldern 
^haenden  Berberidee,  wurde  schon  seit  längerer  Zeit  von  den  amerikanischen 
^nlea  zu  Grm.  l,o — 1,&  als  Abführmittel  angewendet.  In  neuerer  Zeit  bedient 
nan  sich  häufiger  eines  daraus  bereiteten  Präparates,  nämlich  des  durch  Aus- 
fallen mit  Wasser  aus  dem  alkoholischen  Extrakte  gewonnenen  gelblich-grünen 
Niederschlages,  den  man  unzweckmäfsiger  Weise  als  Podophyllin  (Podophyilinoill) 
bezeichnet  hat.  Letzteres  enthält  eine  Quercetin-artige  Substanz  und  aufserdem  als 
virksamen  Bestandteil  das  sogenannte  Podophyllotoxin.  Nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  scheint  sich,  wie  oben  erwähnt,  diese  kompliziert  zusammen- 
g^Ute,  N-freie,  in  alkoholischer  Losung  schwach  sauer  reagierende  Substanz 
beim  Behandeln  mit  Alkalien  in  zwei  Körper  zu  spalten,  in  die  unwirksame 
Podophyllinsäure  und  in  das  wirksame  Pikropodophyllin.  Letzteres  soll  trotz 
seiner  Schwerloslichkeit   in  Wasser  sehr  intensiv  bitter  schmecken;    auch  das 


^)  Venrl.  ZwurOMANS,    Diiiqui9iti<men  phmrmaeologicme  dg  fuaruitdam  conwoiwnlaetarym  rwini» 
»"'t'äQt.  Disi.  I>orpat.  1857. 
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PodophylÜD  besitzt  einen  bitteren  Geschmack.  —  Man  gibt  das  Podophjllin  zui 
Grm.  0,01 — 0,(n  oder  als  stärker  wirkendes  Purgans  zn  Grm.  0,o8 — 0,o5  und  darüber^}  .* 
doch  tritt  die  abfahrende  Wirkung  langsam  ein.  Am  häufigsten  gibt  man  e»; 
in  Pillenfom^  oder  in  Spirituosen  Lösungen;  nicht  unzweckmäfsig  sind  die  im 
Handel  vorkommenden  Podophyllin-Granules  (k  0,oi).  Brun*)  empfiehlt 
auch  das  sogenannte  Podophyllotoxin  zu  3 — 8  Mgm.  je  nach  dem  Alter  fO,o&: 
gtt.  100  Spir.  Vin.,  davon  gtt.  2—10). 


B    PodophylUn.  0,s 
Spir.  rft  1,0 
Syrup.  Bub.  Jd.  40,o 
MDS.  zu  V»— 1  Theelöffel. 
(Laxans  für  Kinder.    Brun.) 


9   Podophyüin.  0,i« 
Tmct  Zingib.  8,» 
Spir.  rft  60,0 
MDS.  Abends  1  Theelöffel. 
(Bei  Gallensteinen.   Horace  Dobeü 


1$   FodophylUn.  O.s 
Sapon.  med.  q.  s. 
f.  c.  Spir.  V.  rft.  q.  s. 
püul.  Nr.  20. 
DS.  1—5  Pillen, 

*  Gntti  (GKimmi  resina  Gutti,  Gummigutt,  Cambogium).  Das  Gutti  besteht 
ans  dem  eingetrockneten  Milchsäfte  von'  Garcinia  Morella  (G.  Gutta,  Garcinia 
cambogioldes)  und  wahrscheinlich  noch  anderen  Clusiaceen  des  südlichen 
Asiens;  als  beste  Sorte  gilt  das  in  Gylinderform  vorkommende,  aus  Siani 
und  Ceylon  eingeführte  Harz  von  orangegelber  Farbe.  Das  Gutti  enthält, 
abgesehen  von  Gummi ,  Stärkmehl  und  einem  indifferenten  Harze,  etwa  zu  70 
bis  75  Proz.  den  wirksamen  Bestandteil,  die  Gambogiasäure  (C2oH,404),  deren 
Alkalisalze  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Da  die  abführende  Wirkung  sehr 
ungleichmäfsig,  bisweilen  recht  heftig  ist,  kommt  das  Mittel  nicht  mehr  so 
häufig  in  Gebrauch.  Es  eignet  sich  auch  weniger  für  akute  Fälle,  da  es  in 
gröfseren  Mengen  unter  Umständen  eine  Darmentzündung  hervorrufen  kann, 
dagegen  wird  es  in  kleinen  Dosen  bei  chronischer  Atonie  des  Darmes,  chronischem 
Hydrops  etc.  längere  Zeit  hindurch  ganz  gut  vertragen.  Man  verordnet  das 
Gntti  entweder  in  Ol  gelöst  als'Emulsion  zu  Grm.  0,i — 0,8  p.  d.  (Grm.  0,8 — l,o  tägl.) 
oder  in  Pillenform  meist  mit  kohlensaurem  Alkali. 

H    Gumini  Gutti 

Natr.  carbon.  aa  0,3 
M.  f.  pil  Nr.  10. 
DS.  5—6  Pillen. 

(Kräftiges  Purgans,  früher  besonders 
bei  Bandwurmkuren  benutzt.) 


.•j 


XIX.  Gruppe  der  Kathartinsäure. 

Mehrere  vegetabilisch^  Abführmittel  enthalten  als  wirksame  Be- 
standteile eigentümliche,  kompliziert  zusammengesetzte  Säuren,  welche 
entweder  identisch  sind  oder  einander  doch  sehr  nahe  stehen.    Mau 


«)  MADKR,   (Wien,    mediz.  Blätter.  1879.  No.  13  ff.)  empfiehlt  es  für  Em^achscne  selbst  tn 
0,06— OU)g;  die  Wirkoni;  tritt  nach  12  Standen  ein. 
*)  BaUN,  Archiv  /.  Kinderheilk.  1881.  II.  6.  7. 
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t  die  aus  den  Sennesblättern  ^)  gewonnene  als  Kathartinsäure, 
\  in  der  Fanlbaumrinde^  enthaltene  als  Frangulin säure  be- 
ifiiliQet.  Anfserdem  geboren  noch  die  Rbabarberwurzel^)  und 
^Beeren  vonRbamnus  catbartica^)  bierher.  Die  Säuren  finden 
^  in  den  Pflanzen  an  Calcium  und  Magnesium,  zum  Teil  wobl 
tek  an  Kalium  gebunden.  Diese  Verbindungen  sind  sebr  leicht 
slich  in  Wasser,  dagegen  unlöslich  in  Äther,  die  Salze  mit  al- 
iUschen  Erden  auch  unlöslich  in  Weingeist.  Sowohl  die  freien 
inren  als  deren  Salze  sind  nicht  kristallisierbar  und  besitzen  ein 
lebst  geringes  Dififusionsvennögen.  Mit  der  letzteren  Eigenschaft 
immt  auch  hier  die  Thatsache  überein,  dais  die  i^arksamen  Bestand- 
ile  sehr  schwer  vom  Daim  aus  resorbiert  werden  und  daher  bis 
die  tieferen  Teile  desselben  vordringen  können.  Schon  beim  Ein- 
impfen an  der  Luft  erleidet  die  Kathartinsäure  eine  teilweise 
Rsetssung,  wobei  dunkel  gefärbte  Produkte  auftreten,  ebenso  durch 
^erschüssige  Säuren  und  Alkalien.  Dieser  Umstand  erschwert  eine 
Behende  chemische  Untersuchung  sehr  erheblich ;  jedenfalls  ist  die 
iore  sehr  kompliziert  zusammengesetzt,  wahrscheinlich  Stickstoff- 
od  schwefelhaltig. 

Auf  den  meisten  Applikationsstellen,  auch  auf  der  äufseren 
laut,  verhält  sich  die  Kathartinsäure  lokal  ganz  unwirksam,  besitzt 
b  durchaus  keine  besonderen  Affinitäten  zu  den  Körperbestand- 
'üen  im  allgemeinen.  Den  Rhabarber  hat  man  früher  wohl  bis- 
«ilen  äulserlich  angewendet,  doch  kommt  hier  wahrscheinlich  nur 
nnGerbsänregehaltiuBelaracht,  da  dieChrysophansäure,  welche 
beofalls  einen  Bestandteil  der  Wurzel  bildet,  unwirksam  zu  sein 
fheint^) 

Die  Kathartinsäure  ist  in  möglichst  reinem  Zustande  auch  fast 
;eschmacklos,  während  die  betreffenden  Droguen  anderer  Bestand- 
nle  wegen  fast  sämtlich  unangenehm  schmecken.  Die  Stoffe,  welche 
ler  Senna  ihren  waderlich-bitteren  G-eschmack  erteilen,  lassen  sich 
ATch  Weingeist  ausziehen,  ohne  dals  dadurch  die  Wirksamkeit  des 
Gttels  beeinträchtigt  würde.  Der  Rhabarber  zeigt  einen  unange- 
l^iun  bitteren  und  zugleich  adstringierend- herben  Geschmack.     Aus 

Grrunde  hat  man  kleine  Stückehen  der  Wurzel  als  Kaumittel 


M  ytrgi,  TüKTfKBMASV,  MtlHemata  d$  tennae  fotii*.  Dist.  Dorpat  1856.  —  SAWICKI,  QiMMlam 
^  'ftaei  foUhr.  mtmae  et  radUs.  rhei  »ubtUtnt  tUiquU.  DIss.  DorpAt.  1857.  —  BAUMBACB,  Qßta«d. 
'  ffcmi  foUor.  wmme  mbtitutt.  «ttMvi«.  DUs.  Dorpat.  1858.  —  FudAKOWSKI,  Dimfutä.  phmrrnacöt, 
^»n^.  Diu.  Dorpat.  1859.  —  MartiuB,  Versuch  einer  }fonofrrapbfr  der  Senwnhlütttr.  Leipzig. 
^"t  'Enthält  ein  umfasaendet  Venelebnis  der  älteren  Litteratnr). 

*i  Verirl.  BisswAXOBB,  Pkarmakol,8twdif>i  66.  RkamnuM/rangulau.  Rh.catMartha.  MUnchen.  1850.-- 
><lirBER8ZKT,  Qmtted.  dg  cortice  rhamni  fran^Uu  diäguia.  nfc  non  de  aennae  /öIHm.    Dies.  Dorpat.  1857. 

'  Venrl.  LiBBBB,  De  rtadiee  rkei.  Diu.  Dorpat  1853.  —  Mrykow,  CompuruUif  d^  rudiee  rhei 
[^'•«T?«  yiiiAi«*!.  Mubeteatt,  inveatiguHone».  Diss.  Dorpat.  1858.  —  AUER,  De  radfce  rhei.  D\m. 
IV>rp«;  1859. 

*i  Veripl.  SambuioS,  Qn^udam  de  eficeuibue  cortie.  rhanmi  /rang,  baceurmnque  rh,  eaihartieae 
^M.  Smf.  Diu.  Dorpat.  1858. 

'.Die  Cbryiopbaosänre  darf  nicht,  wie  es  bisweilen  fpcscbiebt,  mit  dem  ofttzinellen 
^rviarobin,  welehes  naeh  Art  des  Kantbaridlns  auf  die  Hant  einwirkt  und  durch 
'^xyutiootiiiJttel  in  duytophansäare  ttbergefUbrt  wird,  Terwecbselt  werden. 
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Im 


bei  Stomatitis  angewendet.  Durch  Ausziehen  mit  Weingeist  lä 
sich  auch  hier  der  Geschmack  beseitigen,  doch  geht  dabei  zuglei 
ein  Teil  des  wirksamen  Bestandteils  verloren.  Auch  die  gerbsto 
reiche  Faulbaumrinde  besitzt  einen  unangenehmen  Greschmack,  do 
ist  bei  ihr  die  ganze  Menge  des  wirksamen  Bestandteils  in  Weinge 
löslich.  Die  Salze  der  Kathartinsäui*e  mit  verschiedenen  Bas 
scheinen  eben  in  verschiedenem  Grade  in  Alkohol  löslich  zu  sei 
In  bezug  auf  die  Faulbaumi'inde  gibt  Baeumker  ^)  an,  dafe  die  fiüse 
Blinde  leicht  Schmerzen,  Erbrechen,  ja  selbst  Entiündung  veiiirsacli 
die  alte  Binde  dagegen  nicht  und  ebensowenig  die  daraus  hergestell 
Säure  (Fitingulinsäure),  die  sich  als  Laxans  besonders  empfehle.  < 
sie  in  milder  Weise,  nur  durch  Anregung  der  Peiistaltik  wirke. 

Über  das  Verhalten  jener  Stoffe  im  Magen  besitzen  wii-  no< 
keine  genügenden  Kenntnisse:  Wirkungen,  welche  bei  Anwendui 
der  Droguen  vom  Magen  aus  hervortreten,  scheinen  nicht  dur< 
die  Katbartinsäure ,  sondern  durch  andere  Bestandteile,  beim  Rhi 
barber  vielleicht  besonders  durch  die  Gerbsäure  bedingt  zu  sei 
Obgleich  sich  bei  Gesunden  erst  nach  grofeen  Dosen  des  Rhabarbe 
eine  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  zu  erkennen  gibt,  so  h 
man  doch  bei  Kmnken  oft  schon  nach  kleineren  Gaben  Besserui 
mancher  krankhaften  Zustände  eintreten  sehen.  Man  benutzte  il 
besonders  bei  Magengeschwüren,  beiden  Verdauungsstörunge 
welche  von  krankhafter  Säurebildung  begleitet  sind,  sowie  bei  solche 
welche  häufig  bei  skrofulösen,  hypochondrischen  oder  hyst< 
ri sehen  Kranken  vorkommen.  Auf  welche  Weise  diese  Besserui 
zu  stände  kommt,  ist  noch  nicht  genau  bekannt;  gewöhnlich  gil 
man  auch  in  diesen  Fällen  den  Rhabarber  zugleich  mit  alkalische 
Mitteln.  —  Die  Senna  bleibt,  abgesehen  von  dem  Ekel,  der  bi 
weilen  durch  ihren  unangenehmen  Geschmack  veranlalst  wird,  ohi 
bemerkbare  Einwirkung  auf  den  Magen.  Dag^pgen  ruft,  wie  obc 
bemerkt,  die  Faulbaumrinde,  besonders  wenn  sie  noch  frisch  is 
häufig  starkes  Ekelgefühl  und  selbst  Erbrechen  hervor.  Noch  deu 
lieber  tritt  dieses  nach  dem  Gebrauche  der  Kreuzdornbeeret 
selbst  wenn  sie  sehr  lange  gelegen  hatten,  ein,  weshalb  dieselbe 
auch  fast  gänzlich  aufser  Gebrauch  gekommen  sind. 

Ahnlich  wie  im  Magen  scheinen  sich  die  Mittel  im  Dum 
darme  zu  verhalten.  Man  verordnet  den  Rhabarber  in  kleinen  Dose 
meist  mit  Alkalien  bei  Enteralgien,  bei  leichteren  Diarrhöen,  di 
mit  Verdauungsstörungen  in  Verbindung  stehen,  namentlich  in  de 
Kinderpraxis,  seltener  bei  chronischen  Durchfällen,  bei  Rühre 
u.  s.  w.  Sehr  häufig  hat  man  dem  Rhabarber  einen  Einfluls  auf  di 
Gallensekretion  zugeschrieben  und  ihn  deshalb  bei  ikterische 
Zuständen  angewendet;  nach  den  Versuchen  von  RutJierford  schein 


1)    BAEUXKSB,   Expertin.  Beiirügt   iwr  KeimtmM  der  pkarmakotog,    Wirkunßj    der   Frangularind 
Götttogen.  1880. 
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eh  in  der  That  eiue  gewLsse  Steigerung  der  Gallenabsclieidung  be- 
bacbten  zu  lassen. 

Da  die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Stoffe,  wie  schon  be- 
aerkt;  schwer  resorbiert  werden,  so  gelangen  sie  leicht  bis  in  den 
)iGkdarm.  Etwa  8 — 12  Stunden  nach  dem  Einnehmen  derselben, 
Kler  auch  noch  später,  treten,  ohne  d^s  Borborygmen  oder  andere 
üeicken  einer  beschleunigten  Dünndarmbewegung  vorausgegangen 
kären.  mehr  oder  weniger  lebhafte  Kolikschmerzen  ein,  denen  schon 
itch  kurzer  Zeit,  je  nach  der  Menge  des  eingenommenen  Mitteb<,  eine 
ireiige  oder  flüssige  Ausleerung  folgt.  Jeder  weiteren  Ausleerung 
?iht  ein  neuer  Kolikanfall  voraus.  Auch  sind  die  Ausleerungen  stets 
Dit  stärkeren  oder  schwächeren  Tenesmeu  verbunden.  Die  Cregen- 
rart  der  Gralle  scheint  für  das  Zustandekommen  der  abführenden 
ffirkimg  nicht  nötig  zu  sein,  wenigstens  erfolgt  diese,  und  zwar 
»benfalls  unter  Kolikschmerzen,  wenn  man  einen  Sennaaufgufs  direkt 
II  den  Mastdarm  injiziert.  Diese  Erscheinungen,  sowie  das  indifferente 
rerhalten  jener  Stoffe  im  oberen  Teile  des  Danükanals,  machen  es 
rahrscheinHch ,  dais  bei  der  abfühi'enden  Wirkung  derselben  vor- 
zugsweise der  Dickdarm  beteiligt  ist.  Ob  jene  Mittel  hier  be- 
iouders  günstige  Bedingungen  für  ihre  Einwirkung  auf  die  Darm- 
lekleimhaut  finden,  oder  ob  sie  im  Dickdarme  eine  chemische  Ver- 
Inderung  erleiden,  infolge  deren  sich  erst  ein  wirksamer  Stoff  bildet, 
äfet  sich  noch  nicht  entscheiden.  Vielleicht  erklärt  sich  dieser  Um- 
)tand  auch  daraus,  dals  der  Darminhalt  wegen  der  weit  trägeren 
Peristaltik  des  Dickdarms  hier  viel  längere  Zeit  zu  verweilen  pflegt 
imd  deshalb  die  wirksamen  Bestandteile,  die  mit  einer  sehr  geringen 
Difiusions&higkeit  begabt  sind,  hier  gewissermaisen  mehr  Zeit  haben 
tndie  Schleimhaut  einzudringen  und  so  allmählich  zu  den  nervösen 
Apparaten  der  Darm  wand,  auf  welche  sie  einwirken,  hinzuge- 
langen. Die  Reizung  der  letzteren  bedingt  dann  die  Vermehi-ung  der 
Dickdarmperistaltik. 

Man  gibt  den  Khabarber  meist  nur  in  kleinen  Mengen,  um 
die  Stuhlausleemngen  weniger  konsistent  zu  machen,  und  glaubte  bei 
arten  und  schwächlichen  Individuen,  bei  Kindern,  Frauen,  be- 
sonders auch  bei  Hypochondern,  ihm  den  Vorzug  vor  anderen 
Abfohrmitteln  einräumen  zu  müssen.  Durch  die  Mastdarmaffektion, 
welche  er  hervorruft,  vermag  er  auch  zum  Zustandekommen  von 
Hämorrhoidalblutungen  beizutragen.  Andererseits  hat  man  dem 
Rhabarber  oft  den  Vorwurf  gemacht,  dals  er  häufiger  als  andere 
Mittel  Verstopfung  hinterlasse.  —  Als  Surrogat  für  den  etwas  theuren 
Khabarber  wurde  wiederholt  die  Faulbaumrinde  empfohlen,  doch 
kommt  dieselbe  nicht  sehr  oft  in  Gebrauch. 

ungleich  häufiger  werden  die  Sennablätter  angewendet,  um 
eine  stärker  abführende  Wirkung  zu  erzielen,  z.  B.  bei  hartnäckiger 
Stühlverstopfung  oder  als  ableitendes  Mittel  bei  Kopf-,  Herz- 
nnd  Longenaffektionen ,    bei   Geisteskrankheiten  n.  s.  w.     Dagegen 
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venneidet  man  dieselben  bei  entzündlichen  Affektionen  des  Ma8t 
darms. 

Wahrscheinlich  können  die  Glieder  dieser  Gruppe  infolge  ihre 
Wirkung  auch  einen  vermehrten  Blutafflux  zu  den  Organen  de 
Unterleibs  und  Beckens  hervorrufen,  weshalb  man  sie  im  Zustandi 
der  Schwangerschaft  soweit  möglich  vermeidet.  Um  auf  die  Kata 
menien  einzuwirken,  bedient  man  sich  meist  der  spät^^r  noch  zu  be 
sprechenden  Aloö,  welche  ebenfalls  abführende  Wirkung  besitzt. 

Da  die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Substanzen  sehr  schwf^i 
resorbiert  werden,  so  geht  wohl  nur  ein  ganz  geringer  Teil  von 
Darm  aus  ins  Blut  über.  Ihre  weiteren  Schicksale  sind  unbekannt 
Erscheinungen,  welche  auf  andem^eitige  Wirkungen  deuteten,  tretei 
bei  ihrem  Gebrauche  nicht  auf.  Nach  den  bisherigen  Angaben  Mir 
ken  die  Kathartinsäure  und  die  Frangulinsäure.  wenn  sie  direk 
ins  Blut  injiziert  werden,  ebenfalls  abführend  ein.^)  Man  darf  dabei 
wohl  annehmen,  dafs  sie  direkt  die  nervösen  Vorrichtungen  in  dei 
Darmwand,  denen  sie  durch  das  Blut  zugeführt  werden,  beeinflussei 
und  dadurch  die  Steigerung  der  Peristaltik  zuwege  bringen.  Ii 
den  Sekreten  sind  die  wirksamen  Stoffe  noch  nicht  mit  Sicherhei 
nachgewiesen  worden;  denn  die  Angabe,  dafs  die  Milch  von  Müttern 
welche  Rhabarber  genommen  haben,  abführend  auf  die  Säuglinge 
wirke,  kann  noch  nicht  als  ein  genügender  Beweis  für  die  Annahme 
angesehen  werden,  dafs  jene  Stoffe  in  die  Milch  übergehen.  Dagegei 
finden  sich  in  den  genannten  Droguen  neben  den  abführenden  Be 
standteilen  noch  gewisse  Farbstoffe,  welche  in  die  Ausscheidungen 
besonders  in  den  Harn  übergehen.  Der  letztere  zeigt  beim  Ge 
brauche  jener  Mittel  eine  intensiv  gelbe  Farbe,  welche  im  alkalische] 
Harn  oder  auf  direkten  Zusatz  von  Alkalien  in  Purpurro 
übergeht.  Auf  die  Hamwerkzeuge  selbst  oder  auf  die  Zusammen 
Setzung  des  Harns  hat  die  Gegenwart  jener  Farbstoffe  keinen  merk 
liehen  Einflufs;  aber  die  Kenntnis  dieser  Thatsache  ist  von  prak 
tischer  Wichtigkeit,  damit  nicht  gelegentlich  diagnostische  Irrtümer 
Verwechselung  mit  Bluthamen  etc.  vorkommen,  zumal  wenn  schoi 
Erkrankungen  der  Hamorgane,  bei  denen  man  ja  nicht  selten  La* 
xantien  anwendet,  vorhanden  sind. 

Präparate: 

Folia  Sennae.  Unter  dem  Namen  der  Sennablätter  kommen  die  Blattei 
verschiedener  in  subti'opischen  und  tropischen  Ländern  einheimischer  Cassia 
Arten  (Fam.  Caesalpinieae)  im  Handel  vor.  Von  jeher  wurde  die  aus  Nubiei 
stammende,  über  Alexandrien  eingeführte  Alexandrinische  Senna  besonder 
hoch  geschätzt.  Dieselbe  besteht  zum  gröfsten  Teile  aus  den  in  der  Form  sehi 
variierenden  Blättern  von  Cassia  lenitiva  (Senna  acutifolia),  denen  hie  un( 
da  noch  Blätter  von  Cassia  obovata  beigemengt  sind.  Aufser  den  Blatt 
stielen,  Früchten  und  Blüten  jener  Cassia -Arten  enthält  die  alexandri 
nische    Senna    immer    noch    eine    Anzahl   runzliger    lederarti£^r   Blätter    voi 


*)  Vergl.  KA88S,  B^Ur.  tut  Phftiot.  dgr  Darmbewtguttg.  Leipsiff.  18M. 
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ienostemma  Arghel  (Cynancham  Arghel),  von  denen  man  firuher  glaubte, 
&  sie  die  mit  dem  Gebrauche  der  Senna  verbundenen  Kolikschmerzen 
rroniefen.  —  Die  aus  Sudan  stammende  Tripolitanische  Senna  besteht 
a  den  Blattern  derselben  Cassia*Arten,  in  der  Regel  jedoch  ohne  Beimengung 
m  Arghel-Blättem.  Infolge  ihres  weiten  Landtransportes  ist  dieselbe  jedoch 
infig  von  ziemlich  unscheinbarem  Aussehen.  Die  vorzüglichste  Sorte  ist  die 
isniv eil y -Senna,  welche  auf  der  Siidspitze  Vorderindiens  von  der  dort 
ütivierten  Caasia  angustifolia  Var.  Royleana  gesammelt  vrird.  —  Andei^e 
yrtax,  wie  die  Mecca-Senna,  indische  Senna  u.  s.  w.,  werden  weniger 
iKhiut  und  finden  sich  selten  im  Handel.  In  Amerika  benutzt  man  auch 
t  Blatter  von  Cassia  Karylandica  L.  —  Beim  Ausziehen  mit  Wein* 
eist  geben  die  Sennablätter  an  diesen  aufser  Chlorophyll,  Fett,  den  eigen- 
imlicben  Riechstofifen  und  bitteren  Geschmackstoffen  besonders  einen  der 
hnsophansaore  sehr  ähnlichen  Farbstoff  und  eine  mannitähnliche  Substanz 
[ithsrtomannit)  ab.  Wasser  nimmt  aus  den  so  behandelten  Blättern  haupt- 
ichlich  Schleim,  weinsaure  Salze  und  kathartinsaures  Calcium  und  Magnesium 
reiche  schon  zu  0,i<iGrm.  abführend  wirken)  auf.*)  —  Man  verordnet  die  Senna- 
litter  nur  selten  in  Pulverform  zu  l,o — 2,0  Qrm.,  gewöhnlich  ab  Aufgufs 
i,»— 10,0  Grm.  auf  160  Grm.  Kolatur),  welchem  häufig  unnötiger  Weise  noch 
Sttersak,  Manna  u.  s.  w.  zugesetzt  werden.  Auch  fügt  man  oft  noch  ätherisch- 
lige  Mittel  (Anis,  Fenchel,  Koriander  u.  s.  w.)  zu,  um  die  Kolikschmerzen  zu 
erhäten,  welcher  Zweck  jedoch  dadurch  nicht  erreicht  wird.  Zweckraäfsiger 
fi  es,  nicht  unnötig  grofse  Dosen  der  Senna  anzuwenden. 

Die  beste  Form  der  Anwendung  bildet  jedenfalls  der  AuigufH  aus 
ien  allerdings  teureren  Folia  Senn ae  spiritu  extracta,  die  in  gleicher  Dosis 
«urdnet  werden,  aber  leider  nicht  mehr  offizinell  sind.  Alle  offizinellen 
BMmmengesetzten  Präparate,  welche  die  Senna  als  wirksamen  Bestand- 
tii  enthalten,  sind  entweder  unzweckmäfsig  oder  besitzen  doch  keinerlei  Vor- 
%  Das  gilt  z.  B.  von  den  Species  laxantes,  die  aus  16  Tln.  Sennablättem, 
iOTb.  Fliederblumen,  je  5  Tln.  Fenchel  und  Anis  und  4  Tln.  Weinstein  be- 
gehen. —  Das  verkehrter  Weise  so  genannte  Brustpulver  (Pnlvis  Liqmlritiae 
ita^eiitns,  Pulvis  pectoralis  Kurellae)  ist  ein  (Gemisch  von  je  2  Tln.  Senna- 
>iattem  und  Süfsholzwurzel,  je  1  Tl.  Fenchel  und  Schwefelblumen  und  6  Tln. 
Sucker,  welches  bei  Erwachsenen  theelöffelweise  als  mildes  Laxans  gegeben  wird, 
kber  keine  besonderen  Vorzüge  besitzt.  Ähnliche  Gemische  von  Schwefel  mit 
^nd  einem  vegetabilischen  Laxans  finden  sich  unter  dem  Namen  „Trost- 
[«Jver',  „Hämorrhoidenpulver^  u.  s.  w.  —  Die  früher  sehr  beliebte,  jedoch  ver- 
werfliche Sennalatwerge  (Eleetaariail  e  Senaa,  Elect.  lenitivum)  besteht  aus 
lOHiL  Senna,  40  Tln.  Sirup  und  öOTln  Tamarindenmus')  und  wird  theelöffel- 
veiv  angewendet.  —  Das  veraltete,  abscheulich  schmeckende  Wiener  Tränkchen 
^bfisia  Senue  conpoBitiun)  ist  ein  heifs  bereiteter  Aufgufs  von  2  Tln.  Senna 
mit  12ThL  Wasser  unter  Zusatz  von  2Thi.  Seignettesalz  und  4  Tln.  Manna. 
Da«  Krey$Ji^fKhe  Abführmittel  besteht  aus  diesem  Präparate  mit  neutralem  wein- 
»oren  Kalium  und  Sirup.  —  Der  Synipas  Sennae  endlich  wird  erhalten,  indem 
man  10  Tln.  Senna  und  1  Tl.  Fenchel  mit  45  Tln.  Wasser  und  6  Tln.  Weingeist 
friert  und  in  35  Tln.  der  Kolatur  65  Tle.  Zucker  löst.  Man  gibt  ihn  theelöffel- 
weise, vornehmlich  bei  Kindern,  obgleich  andere  Abfuhrmittel,  welche  keine 
Kotikichmenen  veranlassen,  den  Vorzug  verdienen  würden. 

9   FoUor.  Senn.  20,o 
Div.  f.  p.  aea,  Nr.  6. 
DS.  Je  eine  Dosis  mit  3  Tassen  Wasser 
aufbrühen  und  stündl.  V*  Tasse  z.  n. 

Ridix  RheL     Der  Rhabarber   ist   die   von    der   äulseren   Rindenschicht 
h^&eite  und   in  wallnufs-  bis  faustgrofse  Stücke   geteilte  Wurzel  von  Rheum 


')  Veifl.  BCCBHBIM,  Areki»  d,  BfiOmmU.  Bd.  XIII.  p.  1.  1S7S. 
')  VerfL  Gnppe  der  Schwefelsinre. 
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officinale,  einer  in  den  Gebirgen  Zentral -Chinas  einheimischen  Polygone« 
Während  früher  fast  aller  Rhabarber  flber  Kiachta  und  RuTsland  zu  uns  gelangt 
(Radix  rhei  Moscovitici  s.  Bossici  s.  Sibirici),  wird  derselbe  jetzt  nur  nocl 
auf  dem  Seewege,  vorzugsweise  über  Canton  eingeführt  (Radix  rhei  Chinensi 
s.  Indici).  Der  letztere  unterscheidet  sich  von  dem  ersteren  fast  nur  durch  di( 
weniger  sorgfältige  Reinigung,  die  er  erfahren  hat.  —  Der  wirksame  Bestandtei 
des  Rhabarbers  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  So  viel  sich  nach  den  bisherigei 
Untersuchungen  beurteilen  läfst,  steht  derselbe  i^^Tihrscheinlich  der  Kathartin 
saure  der  Senna  nahe.^)  Aufserdem  finden  sich  in  dem  Rhabarber  einigte  Harz« 
(Erythroretin,  Phäoretin  und  Aporetin),  welche  vielleicht  als  Umwandlungs 
Produkte  des  wirksamen  Bestandteils  anzusehen  sind.  Auch  die  Chrysophan 
säure  (Ci^HgO^),  der  Farbstoff  des  Rhabarbers,  steht  vielleicht  mit  jenem  in 
Zusammenhange.  Femer  enthält  der  Rhabarber  noch  eine  Gerbsäure  (Rheumgerb 
säure  Cs^H^bOj«),  die  bei  der  Wirkung  desselben  in  Betracht  kommen  kann 
während  die  grofse  Menge  des  darin  enthaltenen  Oxalsäuren  Calciums  keinei 
Anteil  daran  hat.  Man  verordnet  den  Rhabarber  bei  Verdauungsstörungen  zi 
0,1 — 0,5  Grm.,  als  schwaches  Abführmittel  zu  0,6 — l,o  Grm.  in  Pulvern  oder  Pillen 
nicht  selten  mit  anderen  Laxantien  oder  alkalischen  Mitteln  gemischt,  bisw^eilet 
auch  als  Aufgufs.  Im  Handel  finden  sich  auch  Trochi sei  Rhei  und  Pastillen 
die  aus  komprimierter  Rhabarberwurzel  bestehen.  Fast  alle  Rheum-PräparaU 
sind  durch  hohen  Preis  ausgezeichnet.  —  Das  einfache  Extraetum  Rhei  wirc 
aus  2  Tln.  Rhabarber  mit  9  Tln.  Wasser  und  6  Tln.  Weingeist  erhalten,  docl 
zersetzt  sich  beim  Eindampfen  der  wirksame  Bestandteil  zum  grofsen  Teile,  sc 
dafs  man  es  in  gleicher  Dosis  geben  mufs,  wie  den  Rhabarber.  Es  bietet  dabei 
vor  diesem  keinen  Vorzug  und  ist  teurer.  —  Das  zusammengesetzte  Rhabarber 
extrakt  (Extraetam  Rhei  compositam)  ist  eine  mit  Hilfe  von  verdünntem  Wein 
geist  bereitete  Mischung  von  6  Tln.  Rhabarberextrakt,  2  Tln.  Aloeextrakt,  1  Tle 
Jalapenharz  und  4  Tln.  medizinischer  Seife.  Dasselbe  wird  zu  0,s — l,'i  Grm.  in 
Pillenform  als  Abführmittel  angewendet  und  eignet  sich  für  die  Fälle,  wc 
längere  Zeit  hindurch  ein  Abführmittel  genommen  werden  soll.  —  Die  wässerig« 
Rhabarbertinktur  (Tinetnra  Rhei  aquosa)  wird  dadurch  erhalten,  dafs  maii 
100  Tle.  Rhabarber  und  je  10  Tle.  Borax  und  kohlensaures  Kalium  mit  900  Tln 
kochendem  Wasser  V«  Stunde  digeriert,  dann  90  Tle.  Weingeist  zusetzt  und  di( 
Kolatur  mit  150  Tln.  Zimtwasser  (auf  850  Tle.)  vermischt.  Dieselbe  wird  häufig 
bei  Kindern  zu  10 — 15  Tropfen  und  bei  Erwachsenen  theelöffelweise  gegeben 
ist  jedoch  nicht  sehr  zweckmäfsig  zusammengesetzt.  —  Die  weinige  Rhabarber 
tinktur  (Tinetnra  Rhei  vinosa)  wird  durch  Digestion  von  8  Tln.  Rhabarber 
2  Tln.  Pomeranzenschalen  und  1  Tle.  Kardamom  mit  100  Tln.  Xereswein  und 
Zusatz  von  14  Tln.  Zucker  erhalten  und  theelöffelweise  bei  Verdauungsstörungen 
angewendet.  —  Zur  Bereitung  des  Rhabarbersaftes  (Syrapns  Rhei)  werden  10  Tle 
Rhabarber,  2  Tle.  Zimtkassie,  1  Tl.  Kaliumkarbonat  und  100  Tle.  Wasser  ein« 
Nacht  lang  maceriert  und  in  je  80  Tln.  der  Kolatur  120  Tle.  besten  Zuckers 
gelöst.  Man  gibt  denselben  fast  nur  bei  kleinen  Kindern  theelöffelweise  ah 
Abführmittel.  —  Das  Kinderpulver  (Palvis  Magnesiae  cum  Rheo)  ist  ein  Gemenge 
von  60  Tln.  Magnesium  carbonicum,  40  Tln.  Elaeosaccharum  Foeniculi  und  15  Tln, 
Rhabarber  und  wird  zu  einem  halben  Theelöffel  kleinen  Kindern  bei  Verdauungs- 
störungen, Durchfällen  oder  Verstopfung  gegeben .  Es  darf  alszweckmäfsiges, 
relativ  billiges  Präparat  bezeichnet  werden.  —  Früher  hielt  man  Rheum  palma- 
tum  L.,  Rh.  undulatum  L.,  Rh.  compactum  L.,  Rh.  australe  u.  a.  für  die 
Mutterpflanzen  des  Rhabarbers,  doch  sind  die  durch  Kultur  derselben  in  Europa 
erhaltenen  Wurzeln  verschieden  davon.  Sie  kommen  bisweilen  unter  dem  Namen 
mährischer,  französischer  oder  englischer  Rhabarber  im  Handel  vor,  sind  jedoch 
ärmer  an  wirksamen  Bestandteilen  und  an  oxalsaurem  Kalk,  als  der  chinesische 
Rhabarber.  Auch  benutzte  man  früher  die  Rhaponticawurzel  (Radix  rhapontici) 
von    Rheum   rhaponticum    L.    als    Surrogat    für   den    Rhabarber;    ebenso   den 


*)  Verffl.  BucDHRiii,  1.  c. 
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Bcharfaftbarber  (Radix   rhei   monachorum)   von  Rmnex  alpinus  L.   oder 
li  R.  Patientia  L. 

h   Infus,  rad.  Bkei  180,o  9  Pulv,  rad.  Bhei  0,t5 
ipar,  ex  2,o)  Natr.  bicarbon.  0,s 

Natr.  biearban.  4,o  Scicch.  ätb.  0,6 

Elaeoiaech.  Menth,  pip,  15,o  M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  VI. 

MDS.  dstundl.  1  Efslöffel.  S.  Smal  tägl.  1  Pulver. 

B  Puk.  rad.  Rhei  9  Tct  Rhei  vinas,  8,0 

Alois  Liq,  KaUi  earbon.  gtt.  XII. 

Sapon,  med.  nk  3,a  Aq.  Foenicul,  60,o 

M.  f.  pU.  Nr.  50.  Syrup,  simpl.  8,0 

DS.  2-3  Pülen  tägl.  Ä&S.  2— iutändl  1  Thoelöffel. 

Urtex  Fnagilae.  Die  Faalbaumrinde  stammt  von  Rhamnus  Frangrula  L., 
lem  in  ganz  Europa  wachsenden  Strauche  (Fam.  Rhamneae).  Man  verordnet 
t  getrocknete  Stammesrinde  als  Ersatz  fiir  Rhabarber  oder  Senna  fast  nur 
r  Abkochung  (8^ — lö,o  Grm.  auf  l&OGon.  Kolatur),  welche  meist  auf  einmal 
HHDineii  wird. 

9    Cortie,  Rhamn.  Frangul.  dOfi 

Coq.  c.  aq.  de$t.  q.  a.  ad  Col.  360,o 
DS.  —  (Laxans  für  die  Armenpraxis.) 

FrietKg  Rkaani  eathartieae  (Baccae  Spinae  cervinae).  Die  Kreuzdom- 
aen  sind  die  reifen  Fruchte  von  Rhamnus  cathartica  L.,  einem  im  mittleren 
Bopa  einheimischen  Strauche  (Fam.  Rhamneae).  Dieselben  werden  fast  aus- 
kfiefslich  im  frischen  Zustande  zur  Bereitung  des  Erenzdonibocrensirups 
fn^m  RhiBiii  eathartieae)  benutzt,  indem  man  in  7  Tla.  des  ausgeprefsten 
^  nitrierten  Saftes  13  Tle.  Zucker  auflöst.  Der  Kreuzdombeerensirup  wird 
i  nur  als  Volksmittel,  bei  Kindern  theelöffelweise,  bei  Erwachsenen  efslöffel- 
eiie  als  Abfuhrmittel  angewendet.  —  Die  Kathar tin säure  selbst  eignet  sich 
den  hiflherigen  Präparaten,  namentlich  ihrer  Zersetzlichkeit  wegen,  für  die 
sktiKhe  Anwendung  nicht  besonders,  auch  nicht  zur  subkutanen  Applikation. 


XX.    finippe  des  KrotonSlN. 

Die  Glieder  der  vorliegenden  Gruppe  finden,  wie  die  der  beiden 
öAergehenden,  vorzugsweise  als  Abführmittel  Verwendung  und 
ithalten  als  M'irksame  Bestandteile  ebenfalls  Säuren,  und  zwar 
igemümliche  Fettsäuren.  Die  Droguen  bestehen  aus  den  Samen 
^ig«r  Pflanzen  von  der  Familie  der  Euphorbiaceen,  und  die  daraus 
^gestellten  fetten  Öle^)  enthalten  aufser  den  gewöhnlich  vor- 
önimenden  Neutralfetten  noch  andere  Glyceride,  welche  in  ihrer 
'^mmensetzung  und  ihrem  Verhalten  gegen  den  Organismus  von 
fiteren  verschieden  sind.  Die  unveränderten  Glyceride  selbst  zeigen 
*w  keine  spezifische  Wirkung,  dagegen  rufen  die  Säuren,  welche 

''  Ver^  KsiCB,  Experimemta  ouaed.  pharmumtog.  de  oleis  ricini,  crottmin  tt  euphorbn  tathfridU, 
"■•Dwpit  1857.  —  IIXTIEDT,  I.  C. 
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sich  aus  ihnen  abspalten ,  durch  eine  noch  unbekannte  Eigensch.« 
auf  allen  Körperstellen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  ei] 
mehr  oder  weniger  heftige  Entzündung  hervor.  In  chemischer  BCi 
sieht  unterscheiden  sich  diese  Säuren,  welche  der  Ölsäure  noch  a 
nächsten  stehen,  besonders  durch  ihre  Zersetzungsprodukte,  welel 
auf  einen  von  dieser  verschiedenen  chemischen  Aufbau  schlielsen  lasse 

Am  einfachsten  ist  noch  die  Zusammensetzung  des  Rizinusöls,  welch 
fast  seiner  ganzen  Menge  nach  aus  dem  Triglycerid  der  Ricinolsäuj 
(^8Hfi[0CigHs30,]g)  besteht  und  nur  noch  sehr  geringe  Mengen  von  Steari 
Palmitin  und  Cholestearin  enthält.  Ungleich  komplizierter  ist  die  Zusammei 
Setzung  des  Krotonöls.  Dasselbe  enthält  aufser  den  Triglyceriden  der  Stearii 
säure,  Palmitinsäure,  Myristinsäure,  Laurinsäure  und  Ölsäure  noch  das  ein* 
eigentümlichen,  wahrscheinlich  der  Ricinolsäure  homologen  Säure,  der  Crotono 
säure.^)  Diese  unterscheidet  sich  von  der  ersteren  durch  ihre  ungleich  stärke: 
Wirksamkeit  und  durch  ihre  geringe  Stabilität,  welche  bisher  eine  genaue  Unte 
suchung  verhindert  hat.  Beim  Erwärmen  und  beim  Behandeln  derselben  xn 
Alkalien  bildet  sich  besonders  leicht  ein  harzähnliches  Zersetzungsproduli 
welches  früher  häufig  als  der  wirksame  Bestandteil  des  Krotonöls  angesehc 
wurde.  Neben  den  Triglyceriden  enthält  jedoch  das  käufliche  Krotonöl  imin< 
noch  mehr  oder  weniger  erhebliche  3Iengen  der  genannten  Säuren  im  freie 
Zustande.  Endlich  finden  sich  darin  noch  geringe  Mengen  Von  Essigsäur 
Buttersäure,  Baldriansäure  und  Tiglinsäure  (CjHgOij).  Die  von  Schlippe^)  i 
genannte  Krotonsäure  kommt,  wie  Geuther  und  Jbrölidi^)  nachgewiesen  habe 
im  Krotonöl  nicht  vor.  Jene  flüchtigen  Säuren  erteilen  dem  Krotonöl  eine 
eigentümlichen  Geruch,  haben  jedoch  auf  die  übrigen  Wirkungen  desselben  kein« 
Einflufs.  —  Bis  jetzt  haben  fast  nur  das  Rizinusöl  und  Krotonöl  therapeutiscl 
Verwendung  gefunden,  doch  schliefsen  sich  die  fetten  Öle  aus  den  Samen  einige 
anderen  Euphorbiaceenan  dieselben  an.  Das  Öl  aus  den  Samen  von  Aleurit: 
triloba  steht  dem  Rizinusöl  sehr  nahe,  von  dem  es  sich  fast  nur  durc 
seinen  angenehmeren  Geschmack  unterscheidet.  Dasselbe  wirkt  zu  15,o — 20,o  Gri 
abführend.  Das  öl  von  latropha  Curcas  L.  zeigt  zu  8 — 12  Tropfei 
das  von  Anda  Gomesii  s.  Johannesia  princeps  (Abführkokosnufs)  zu  l 
bis  45  Tropfen,  das  von  Hura  crepitans  L.  zu  75 — 150  Tropfen  die  gleicl 
Wirkung.  Wahrscheinlich  bilden  die  wirksamen  Bestandteile  dieser  Öle  eil 
Reihe  homologer  Säuren,  von  welchen  jedoch  bis  jetzt  nur  ein  Glied,  die  Ricinc 
säure,  genauer  bekannt  ist. 

Auf  der  äufseren  Haut  und  allen  anderen  Applikationsstelle 
mit  Ausnahme  der  Darmschleimliaut  verhält  sich  aas  Rizinusöl  in 
different.  Das  letztere  ist  sehr  neutral  und  wird  beim  Stehen  an  de 
Luft  sehr  schwer  ranzig,  so  dals  es  niemals  erhebliche  Mengen  freie 
Kicinolsäure  enthält;  die  Triglyceride  sind  aber,  wie  oben  bemerk 
unwirksam.  Das  Krotonöl  dagegen  ruft  wegen  seines  Gehaltes  ai 
freier  Grotonolsäure  auf  jeder  Applikationsstelle,  auch  auf  der  Hau! 
in  welche  Fettkörper  leicht  einzudringen  vermögen,  eine  heftig 
lokal-irritierende  Wirkung  her\'or.  Einige  Minuten  nach  der 
Einreiben  in  die  Haut  tritt  ein  Gefühl  von  Brennen  ein,  die  Haut 
stelle  rötet  sich,  wird  empfindlich  und  schwillt  etwas  an.  Es  bilde 
sich  ein  ekzematöser  Ausschlag,  meist  kleine  Bläschen,  die  sich  späte; 


>)  Vergl  .BCCHHKIM,  Arekin  d.  ffeiUnrnde.  1873.  d.  1. 

V  SCBUPPB,  Anmal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  Cv.  p.  1.  18S8. 

■)  Oeuthbb  and  FrOlich,  Zeiteehr.  f.  Chemie,  Bd.  VI.  p.  26.  1870. 
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Biter  f&lleii  und  nach  3 — ^ö  Tagen  wieder  verheilen,  ohne  Narben 
ckzulassen.  Man  benutzt  daher  das  Krotonöl  für  sich  oder  ge- 
bt mit  Terpentinöl  etc.  als  hautreizendes,  energisch  „ableitendes*^ 
»1,  besonders  bei  Entzündungen  benachbarter,  tiefer  liegender 
ine.  In  früherer  Zeit  war  die  Anwendung  dieser  starken 
vantien,  z.-B.  bei  chronischen  Katarrhen  der  Kehlkopf-  und 
eoschleimhaut,  bei  Meningitiden  u.  s.  w.,  sehr  üblich,  während 

heutzutage  mehr  davon  zurückgekommen  ist,  ebenso  wie  die 
rendung  der  stark  belästigenden  Fontanellen  etc.  für  veraltet  gilt, 
»nfalls  mxiSs  man  dafür  sorgen,  dais  der  Kranke  nicht  etwas 
tonöl  von  der  Einreibungsstelle  durch  seine  Hände  in  den  Mund 
'  IQ  die  Augen  bringt.  Langenheck  schlug  vor,  das  iCrotonöl 
i  der  von  ihm  angegebenen  Methode  in  die  Haut  einzuimpfen, 
Pusteln  zu  erzeugen,  doch  ist  dieses  Verfahren  nicht  allgemeiner 
rebrauch  gekommen.  Eine  abführende  Wirkung  durch  Einreiben 
Krotonöl  in  den  Unterleib,  wie  dies  früher  bei  Kindern  geschah, 
tmt  entweder  zu  stände,  wenn  dabei  zuftUig  etwas  in  den  Mund 
ngt,  oder  es  kann  wohl  auch  die  Peristaltik  des  Darmes  reflek- 
wh  durch  die  lokale  Reizung  erregt  werden. 

Befreit  man  das  Krotonöl  von  der  Crotonolsäure,  so  übt  es 
ie  Lokalwirkungen  nicht  aus,  während  das  käufliche  Krotonöl  im 
ade  und  Schlünde  ein  höchst  unangenehmes,  stundenlang  an- 
bndes  Gefühl  von  Brennen  und  Kratzen,  vom  Magen  aus  auch 
»rechen  hervorruft. 

Wie  die  übrigen  Glyceride,  erleiden  auch  diese  Stoffe  im  Dünn- 
rme  durch  das  Ferment  des  Pankreassaftes  eine  Spaltung.  Die 
lei  freigewordene  Ricinolsäure  kann  nun  auf  die  Schleimhaut 

Dünndarms  einwirken  und  ruft  eine  Beizung  des  Gewebes 
toto  hervor.  Infolge  davon  tritt  beschleunigte  peristaltische  Be- 
^ng  und  Diarrhöe  ein.  Beim  Krotonöl  wird  durch  die  Spaltung 
Qer  Griyceride  die  Menge  der  Crotonolsäure  vergrößert  und  dadm*ch 
Be  Wirksamkeit  noch  erheblich  verstärkt.  Wegen  der  stark  ent- 
ftdangserregenden  Wirkung  der  Crotonolsäure  sind  schon 
kr  geringe  Mengen  davon  im  stände,  heftige  Diarrhöe  hervor- 
nfen.  Durch  die  Beizung  der  Dünndarmschleimhaut  kann  auch 
(reflektorischem  Wege  Erbrechen  entstehen.  Die  Stuhlausleerungen 
blgen  beim  Gebrauche  beider  Mittel  nach  IVs — 3  Stunden,  und 
«r  nach  mälsigen  Dosen  ohne  Kolikschmerzen  und  ohne  Tenesmen. 

W^en  der  obigen  Wirkung  benutzt  man  das  Bizinusöl  und 
rotonöl  vorzugsweise  als  Abführmittel.  In  der  irrigen  Meinung, 
&  die  abführende  Wirkung  desBizinusöls  hauptsächlich  auf  mechani- 
kem  Wege  zu  stände  komme,  gab  man  demselben  häufig  in  solchen 
Ulen  den  Vorzug  vor  anderen  Mitteln,  wo  man  so  viel  als  möglich 
tt«  Reizung  der  Darmschleimhaut  vermeiden  wollte.  Diese  An- 
mung  ist  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  durch  das  Bizinusöl 
■unerhin  die  Darmschleimhaut,  wenn  auch  nicht  in  hohem  Grade, 
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ffereizt  wird.  Dennoch  kann  man  das  Mittel,  dessen  Anwendui^ 
fireilich  dorcli  den  unangenehmen  Geschmack  erschwert  wird,  meii 
ohne  Schaden  in  ziemlich  greisen  Dosen  geben.  Am  häufigsten  komn: 
es  in  Gebrauch  bei  Enteritis,  Typhlitis  und  Peritonitis,  hi^ 
freilich  mit  Vorsicht  anzuwenden,  femer  bei  Hepatitis  und  Icterui 
Metritis,  Dysenterie,  Mastdarmaffektionen,  Enteralgie,  Im 
Bandwurmkuren,  in  der  Schwangerschaft  und  imWochenbet 

Das  unter  allen  gebräuchlichen  Mitteln  am  heftigsten  drastisd 
wirkende  Krotonöl  wird  meist  nur  da  angewendet,  wo  schwächei 
Purgantien  nicht  ausreichen,  z.  B.  bei  sehr  hartnäckiger  StuhJ 
Verstopfung,  jedoch  nie  in  Fällen  von  incarcerierter  Herni 
oder  plötzlicher  Darmverschliefsung.  Höchstens  da,  wo  ein 
Darmverschlielsung  sich  allmählich  ausbildete,  kann  man  ein  Abfuhi 
mittel  versuchen,  während  man  in  allen  anderen  Fällen  vielmeb 
durch  geeignete  Mittel  den  Darm  möglichst  zur  Ruhe  zu  bringe 
sucht.  Häufiger  bedient  man  sich  des  Krotonöls  bei  Bleikolil 
paralytischen  Zuständen  des  Darmes,  bei  Geisteskrank 
heiten  und  Wassersuchten.  Im  letzteren  Falle  sucht  man  durc 
das  infolge  der  entzündlichen  Affektion  in  den  Darm  ergossene  Trans 
sudat  dem  Körper  Wasser  zu  entziehen.  Gerade  in  £eser  Bichtun 
ist  das  Krotonöl  das  Hauptprototyp  der  eigentlichen  „Drastica^,  d.  1 
solche^  Mittel,  welche  abführend  wirken,  indem  sie  die  Schleimihat 
in  einen  entzündlichen  Zustand  versetzen  und  den  Ergufs  eines  seröse 
Transsudates  vom  Blute  in  die  Darmhöhle  veranlassen. 

Auch  in  solchen  Fällen,  wo  man  dem  Elranken  andere,  i 
gröfserer  Dosis  zu  nehmende  Abführmittel  nicht  gut  beibringen  kam 
bedient  man  sich  bisweilen  des  Krotonöls,  von  welchem  schon  Brucl 
teile  eines  Tropfens  wirksam  sind.  Allein  Vorsicht  ist  bei  derAi 
Wendung  stets  geboten,  da  schon  kleine  Mengen  (10 — 20  Tropfei 
infolge  von  Gastroenteritis  tödlich  wirken  können. 

Über  die  weiteren  Schicksale  der  wirksamen  Substanze 
ist  sehr  wenig  bekannt:  jedenfalls  wissen  wir,  dafs  sie  bei  arzneiliche 
Dosen  keine  anderweitigen  Wirkungen  hei-vorrufen.  Wahrscheinlie 
gehen  sie  nicht  in  unverändertem  Zustande  ins  Blut  über.  Auch  di 
verschiedenen  Sekretionen  des  Körpers  werden  nur  indirekt,  infolg 
der  Vermehrung  der  Wasserausscheidung  durch  den  Darm,  beeinfluCs 

Präparate: 

Oleum  Rieini.  Das  Rizinusöl  (Castor-Öl)  wird  darch  kaltes  Auspresse 
der  Samen  einer  in  Südasien  und  Nordafrika  einheimischen,  aber  auch  in  Italic 
und  Südfrankreich  kultivierten  Euphorbiacee,  Ricinus  communis  L.,  gewönne 
Man  gibt  dasselbe  zu  10 — 15  Grm.,  doch  reicht  bei  Personen  mit  wenig  enipfim 
lieber  Darmschleimhaut  eine  einmalige  Dosis  oft  nicht  aus.  Obgleich  das  R 
zinusöl  nicht  sehr  unangenehm  schmeckt,  so  ist  es  doch  wegen  seiner  diel 
flüssigen  Beschaffenheit  schlecht  einzunehmen.  Am  besten  geht  dies  noch  ro 
schwarzem  Kaffee,  heifser  Bouillon,  heifsem  Pfeffeiminz-  oder  Kamillenthco  uii 
nachherigem  Kauen  einer  Brotrinde.  Auch  kann  man  durch  Zusatz  von  * 
Walrat  das  Rizinusöl  in  eine  feste  Masse  ver^'andeln    und  in  Oblat^^    nehme 
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MO.  Stareke  empfiehlt  neuerdings  besonders,  aus  dem  Öl  mit  3  Tln.  feinem 
eker,  etwas  Zimt,  Zitronenschale  etc.  einen  Teig  herzustellen,  der  sich  sehr 
l  nehmen  lassen  soll.  Nach  anderen  Angaben  läfst  sich  das  Öl  am  besten  mit 
[Qi  Menth,  pip.  nehmen.  Im  Handel  finden  sich  auch  grofse,  weiche,  aus 
im  und  Glyeerin  hergestellte  Gallertkapseln,  welche  je  1  Theelöffel  oder 
EMöffel  enthalten,  jedoch  ziemlich  teuer  sind.  Leichter  zu  nehmen  sind  die 
noen  festen  Leimkapseln,  welche  aufser  dem  Rizinusöl  je  V«  oder  Vio  gtt. 
rtVmoi  enthalten,  doch  wendet  man  letzteres  nicht  gerne  ohne  Not  an.  Emul- 
wn  sind  ihres  grofsen  Volumens  wegen  nicht  besonders  bequem.  —  Ob  es 
vckmifsig  wäre,  an  Stelle  des  Ol.  Ricini  ein  stärker  wirkendes,  z.B.  das  von 
itropha  Curcas  anzuwenden,  ist  wohl  noch  zweifelhaft. 

R  Ol  Bieini  8ö,o 
6i,  arab,  5,o 
Aq.  dest,  150,0 
Syrup.  simpl.  25,u 
M.  f.  1.  a.  emulsio. 
DS.    Eftlöffelweise.    (Leube.) 

*  Oleum  Crotonis.  Das  Krotonöl  wird  aus  den  Samen  (Grana  Tiglii) 
u/  in  Ostindien  einheimischen  und  in  anderen  Teilen  des  tropischen  Asiens 
dtlTierten  baumart^en  Euphorbiacee,  Tiglium  officinale  (Croton  Tiglium  L.), 
ivonnen  und  zum  Teil  schon  fertig  in  Europa  eingeführt.  Das  durch  Aus- 
teen  erhaltene  Öl  (Oleum  er.  expressum)  scheint  von  dem  durch  ^  Aus- 
sen dargestellten  (Oleum  er.  extractum)  in  seiner  Wirksamkeit,  besonders  auf 
e  Haut,  etwas  verschieden  zu  sein.  Wahrscheinlich  bildet  sich  durch  die  bei 
a  letzteren  Verfahren  angewendete  Wärme  etwas  »mehr  freie  Crotonolsäure. 
■&  gibt  das  Krotonöl  gewöhnlich  nur  in  einmaliger  Dosis  zu  V« — 1  Tropfen, 
ichstens  zu  0,m  Grm.  (bis  0,i  täglich)  in  Pulverform  mit  Milchzucker  verrieben 
Oblaten,  in  Pillenform  mit  Sapo  medicatus,  oder  auch  mit  Rizinusöl  in 
lÜertkspseln  (cf.  oben)  u.  s.  w.  Lösungen  und  Emulsionen  sind  weniger  ange- 
^  wegen  des  Kratzens  im  Schlünde,  das  sie  veranlassen.  —  Zu  Einrei- 
Bttgen  oder  Einpinselungen  nimmt  man  einige  Tropfen,  oder  um  weniger 
ißige  Wirkung  zu  erzielen,  Mischungen  mit  Ulycerin  oder  Terpentinöl  (etwa 
:5— 10};  nach  der  Einreibung  müssen  die  Hände  stets  sorgfältig  gereinigt  werden. 

»  Ol.  CroUm.  gtt.  j.  ft  Ol  Croton.  l,o 

0/.  Ricmi  120/>  Ol  TerehitUh.  10,o 

MDS.    Efslöffelweise.  MDS.  Einreibung. 

^  Ol  Croton.  l,o 
Ghcerin.  5.o 
MDS.   Sinpinselung. 


XXI.  Cf  nippe  des  AloTns. 

Die  bisher  betrachteten  vegetabilischen  Abführmittel  enthielten 
■amtlich  wirksame  Bestandteile,  die  entweder  sauer  reagieren  oder 
loch  in  naher  Beziehung  zu  eigentümlichen  organischen  Säuren  ste- 
bn.  Die  Glieder  der  vorliegenden  Gruppe,  welche  die  Beihe  der 
»'pezifischen  Abführmittel   beschlielst,  besitzen  keine  sauren  Eigen- 
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schalten.     Es   sind   kompliziert   zusammengesetzte   und  daher  trotj 
zahlreicher  Untersuchungen  noch  nicht  sehr  genau  gekannte,  X-frel 
Körper,  die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Äther  unlöslich  sin^ 
Beim  Eindampfen  an  der  Luft  erleiden  sie  durch  Sauerstoffitufnahnd 
eine  teilweise  Veränderung  und  verwandeln  sich  in  harzartige  Körp« 
die  um  so  weniger  wirksam  sind,  je  weiter  die  Einwirkung  geM 
Ob  sie,  wie  früher  vielfach  behauptet,  glykosidischer  Natur  sind| 
ist  noch  zweifelhaft.  Hierher  gehört  zunächst  der  wirksame  Bestand^ 
teil  der  Aloö*),  das  kristallisierte  AloXn  (Ci^Hj^O,),  welches  wegei 
eines  verschiedenen  Wassergehaltes  nicht  in    allen  Sorten   dieselbJ 
Kristallform  zeigt.     Das  aus  der  Natal-Alo(^  hergestellte,   ebenfalli 
kristallisierbare  Nataloin  (Cg^Hj^Oj^)  zeigt  nur  geringe  Wirksamkeit 
Früher  glaubte  man,  die  eigentUche  wirksame  Substanz  sei  eine  in 
wässerigen  Auszuge  der  Aloö  enthaltene  amorphe  Modifikation  dei 
AloYns,  die  man  als  „Aloötin"  bezeichnete  und  von  der  man  angab 
dals  sie  wirksamer  als  das  Aloln  sei.  Nach  neueren  Untersuchungen- 
ist dies  unrichtig:  was  man  als  Aloötin  bezeichnet  hat,  sind  wohl  nu 
die  allerdings  zum  Teil  noch  wirksamen  harzartigen  Umwandlunga 
Produkte  des  Alolns,  die  in  der  Wärme  sich  bilden.     Das  in  de 
AloO  enthaltene,  in  Wasser  imlösliche  Harz  (Aloeharz)  ist  unwirksam 
Ferner  gehören  hierher  das  Colocynthin  (Citrullin),  der  wirk 
same  Bestandteil  der  nicht  selten  praktisch  angewandten  Koloquinteu 
und  das  Bryonin,  der  wirksame  Bestandteil  der  Zaunrüben  würze 
(radix  bryoniae).     Die  letztere  besitzt  jedoch  je  nach  der  Jahres^ei 
einen   so  wechselnden  Grehalt  an  wirksamer  Substanz  und  eine  » 
ungleichmäfsige  Wirksamkeit,  dals  sie  jetzt  gar  nicht  mehr  zu  thera 
peutischen  Zwecken  verwendet  wird. 

Die  betreffenden  Substanzen  zeigen  auf  vielen  Applikatioiu: 
stellen,  z.  B.  der  äuDseren  Haut,  keine  au&llenden  Wirkungen.  Ii 
Munde  veranlassen  sie  einen  anhaltend  bitteren,  die  Koloquinten  zu 
gleich  auch  einen  heftig  brennenden  Geschmack,  und  können  auc 
vielleicht  nach  Analogie  der  in  nächster  G-ruppe  zu  betrachtende 
Bitterstoffe  auf  die  Magenschleimhaut  einwirken  und  so  di 
Heilung  mancher  katarrhalischen  Zustände  derselben  beföi 
dem.  Man  bedient  sich  daher  auch  bisweilen  der  Aloö,  wie  de 
Rhabarbers,  bei  Zuständen  von  Dyspepsie,  bei  V erdauungsstörungei 
wo  sich  eine  anatomische  Ursache  Kaum  nachweisen  lälst  und  wo  i 
Ermangelung  einer  sicheren  Deutung  meist  nervöse  Affektionen  u 
das  ursächliche  Moment  angesehen  werden.  Ekel  und  Erbreche 
treten  nur  nach  allzu  groüsen  Dosen  jener  Stoffe  ein. 

Das  Verhalten  der  letzteren  im  Verlaufe  das  Darmes  und  die  U 
Sachen  ihrer  abführenden  Wirkung  sind  noch  kaum  bekannt.    Tha 


^  ii^j 


>)  Vergl.  C.  S0KOLOW8KI,  Dmfuintifmet  comparnUte  de  aloe  et  de  ooAcynthidum  fructu.  Di: 
Dorpat.  1859.  —  M.  J}KCvmty^9quUition.pharmacoU)fj.dealoe.  DUs.  Dorpat.  18{t9.  —  KONDUAIM 
Beitrage  turKemUm»  der  Aloe  u.  «.  w.  DigS.  Dorpat.  1874.  >-  Cbaio,  Eäinb.  nud.  Jourm,  1877.  p.  9] 

*)  VergL  C.  TBEI'MANIT,  Beiträge  sur  Kermtni*  der  Atoe,  Dlss.  Dorpat.  1880. 
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«Erblich  acheint  aach  hier  die  Wirkung  vorherrschend  auf  den  Dick- 
darm sich  zu  erstrecken:  Erscheinungen  einer  beschleunigten  Dünn- 
darmbew^^g  sind  gewöhnlich  nicht  zu  bemerken.  Die  Ursachen 
%  dieses  Verhalten  lassen  sich  noch  nicht  angeben.  Die  Diffusions- 
jibigkeit  des  Alolns  ist  nach  den  von  Treumann  (1.  c.)  angestellten 
Versachen  keine  geringe;  am  wahrscheinlichsten  ist  wohl  die  An- 
-ahme,  dals  die  wirksamen  Bestandteile  im  Darm  gewisse  chemische 
rmwandlungen  durchzumachen  haben  und  die  gebildeten  Produkte 
-iTt  die  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  auszuüben  im  stände  sind, 
i'ieh  hat  sich  auch  dies  noch  nicht  sicher  feststellen  lassen.  Viel- 
«:*ht  hat  auch,  wofiir  einige  Beobachtungen  zu  sprechen  scheinen, 
:*  Galle  einen  fördernden  EinfluCs  auf  die  Wirkung  der  Aloö. 

Erat  längere  Zeit  nach  der  Einführung,  bei  der  Aloö  meist 
»ch  6 — 12  Stunden  oder  noch  später,  treten  leichtere  oder  stärkere 
vlikschmerzen  ein,  denen  nach  kurzer  Zeit   eine  Stuhlentleerung 

kt,  wobei  nach  dem  Gebrauche  der  Aloö  fast  stets  breiige,  nach 
^  der  Koloquinten  wässerige  Fäces  entleert  werden.  Dabei  zeigen 
-'h  mehr  oder  weniger  starke  Tenesmen.  Es  können  dann  noch 
T«.tere  Ausleerungen  folgen,  aber  immer  erst  nach  vorausgegangenen 
V'libchmerzen.   Die  Koloquinten  können  in  gröiseren  Dosen  selbst 

<ilich  verlaufende  Vergiftungen  hervorrufen. 

Man  benutzt  die  Aloö  als  Abführmittel  vorzugsweise  in  solchen 

•-ht  akuten  Fällen,  wo  nur  Stuhlausleerung,  aber  keine  Diarrhöe 
'•irvDrgerufen  werden  soll,  z.  B.  bei  habitueller  Verstopfung, 
'1  Hypochondrie,  Herzkrankheiten,  Folgezuständen  von 
Pmtonitis,  Typhlitis  u.  dgl.  Da  die  peristaltische  Bewegung, 
^^uMQtlich  die  des  Dünndarms,  durch  dieselbe  nur  wenig  gesteigert 
^^  80  folgt  keine  anhaltende  Ermüdung  des  Darmes,  auch  werden 
:.» Fikalmassen  nicht  allzu  sehr  verflüssigt,  und  es  kann  daher  das 
^':nel  längere  Zeit  forigebraucht  werden.  Gemische  vegetabilischer 
LauDtien  aus  Aloö,  Bheum,  Jalapen,  eventuell  unter  Zusatz  kleiner 
)i^a  Koloquinten,  spielen  deshalb  in  der  Therapie  chronischer 
"t'^tipationen  und  Darmleiden  eine  sehr  wichtige  TLoü»  und 
Verden  meist  besser  vertragen,  als  die  fortgesetzte  und  regelmälsige 
Aovixiidimg  salinischer  Abführmittel.  Die  erforderlichen  Dosen 
^>>«n  dabei  in  jedem  Falle  durch  Versuche  ermittelt  werden.^) 

Die  ungleich  heftiger  wirkenden  Koloquinten  werden  für 
'■"i^  meist  nur  bei  grolser  Unempfindlichkeit  der  Darmschleimhaut 

"^vendet,  wo  man  durch  weniger  stark  wirkende  Mittel  seinen 
2veck  nicht  erreicht,  z.  B.  bei  Geisteskrankheiten,  Lähmungen 
'«cd  besonders  bei  Wassersuchten.  Als  Zusatz  zu  anderen  Laxiam- 

"^  in  den    entsprechend   kleinen  Dosen  werden   sie  jedoch  auch 

^jT^re  Zeit  hindurch  ganz  gut  vertragen. 

Toter  dem  fortgesetzten  Gebrauche  der  AloS  kann  allmählich 


■i 
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^ofl  tber  die  Anwendung  der  Abfttlinnittel:  Kmbbubch,   DU  CeUharÜca,  lArw  pkf$ioi. 
tkn  Ä4fm9muitn  He,  Stattgart.  1881. 


3Ö8 


XXI.   GRUPPE  DES  ALOINS. 


flu 


>'  ii\ 


m 


^.h'A 


1^ 


%H 


eine  Hyperämie  der  Mastdarmgefäfse  hervorgerufen  werdei 
Bei  Neigung  zu  Blutungen  ans  dem  Mastdarme  werden  diese  häufi 
vermehrt,  weshalb  bei  bestehenden  Hämorrhoidalblutungen  der  & 
brauch  der  Aloö  meist  vermieden  wird,  während  man  in  andere 
Fällen  dadurch  Hämorrhoidalblutungen  herbeizuführen  sucht 
Von  jeher  wurde  sowohl  der  Aloö  als  auch  den  Koloquinten  di 
Eigenschaft  zugeschrieben,  die  Menstruation  zu  befördern  un 
selbst  Aborte  hervorzurufen.  Diese  Mittel  werden  deshalb  auc 
nicht  selten  zu  dem  letzteren  Zwecke  gemifsbraucht.  Man  pflej 
daher  ihre  Anwendung  während  der  Schwangerschaft  zu  vermeide] 
während  man  andererseits  die  AI  06  als  „mildes  Emmenagogum''  i 
Fällen  von  Amenorrhoe  nicht  selten  anwendet. 

Die  Frage,  ob  die  betreffenden  Substanzen,  auch  wenn  sie  ic 
Blut  gebracht  werden,  abführend  wirken,  ist  in  verschiedener  Weis 
beantwortet  worden.  Während  einzelne  Versuche  ein  negatives  'Ra 
sultat  ergaben,  teilen  z.  B.  Fronmüller  ^)  und  HiUer^)  mit,  daüs  di 
Mercksohe  Aloln  bei  subkutaner  Injektion  leicht  und  sicher  abfäl 
rend  wirke.  Von  den  Koloquinten  hätte  schon  Radzieyewski^)  ang< 
geben,  dafs  sie  auch  vom  Blut  aus  wirksam  seien.  Hiller  erhie 
bei  subkutaner  Applikation  des  Merckschen  Colocynthins  und  Ci 
truUins  das  nämliche  Resultat,  doch  waren  diese  Injektionen  sei 
schmerzhaft;.  Hiüer  empfiehlt  daher  ganz  besonders,  das  Colocynthi 
per  anum  anzuwenaen:  das  käufliche  Colocynthin.  pur.,  in  ein< 
Mischung  von  Alkohol,  Glycerin  und  Wasser  gelöst,  wirkte  berei 
zu  0,01  in  den  Mastdarm  gebracht  sehr  rasch  und  in  angenehme 
Weise  abführend.  Kohn^)  konnte  jedoch  durch  subkutane  Applikatio 
von  Aloln  beim  Menschen  keine  Wii*kung  erzielen,  dagegen  beobacl 
tete  er  bei  Tieren  nach  Einführung  gröfserer  Alo6mengen  eine  hS 
morrhagisch-ulceröse  Gastritis,  ähnlich  wie  bei  der  Arsenve; 
giftung,  sowie  eine  akute  Nierenaffektion  mit  Auftreten  zah 
reicher  Cy linder  im  Harn,  in  analoger  Weise  wie  bei  den  Vergi 
tungen  durch  Chromsäure  oder  Kanthaiiden.  Bei  manchen  Tiere 
trat  nach  greiseren  Graben  der  Tod  unter  Konvulsionen  ein.  M 
Hilfe  einer  von  Borntraeger^)  angegebenen  Farbenreaktion  will  Koh 
die  Aloö  auch  im  Harn  nachgewiesen  haben.  Wie  weit  jene  Wi 
kimg  der  Aloö  auch  beim  Menschen  nach  arzneilichen  Dosen  he: 
vortreten  kann  und  zu  der  oben  erwähnten  Hyperämie  der  Beckei 
Organe  imd  der  Beeinflussung  der  Menstruation  in  Beziehung  steh 
muüs  zunächst  dahingestellt  bleiben. 

Auch  den  Koloquinten  hat  man  bisweilen  eine  Einwirkuc 
auf  die  Nieren  zugeschrieben;  jedenfalls  scheint  auch  die  Aloö  gi 
tiger  zu  sein,  als  man  früher  angenommen  hat. 

^)  FboitmOllbr,  ÄfemorabUUn.  1878.  p.487. 

•)  HiLLBB,  ZeiUekrift  für  kimUehe  Medizin.  Bd.  IV.  1882.  p.  481. 

*)  Radzikjewski,  Areki9  f.  Aikai.  u.  PhvMioL  1870.  p.  56. 

«)  KOHK,  Berlin.  kUn.  WoekenKkr.  1882.  Nr.  5. 

*)  BOBNTRAEOBB,  Zdtackr.  /.  analyt.  ChemM4.  1880.  p.  lö. 
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Präparate: 

• 

Aloe.  Die  Aloe  ist  der  in  besonderen  Geiäfsen  der  Aufsenschicht  der 
IttiT  enthaltene  eingedickte  Saft  mehrerer  im  Gebiete  des  roten  Meeres  und 
Südwest -Afrika  eiimeimischen ,  aber  auch  in  anderen  Ländern  kultivierten 
pbddeleen,  besonders  der  Aloe  spicata,  Aloe  Socotrina,  Aloe  Africana, 
ot  ferox,  Aloe  Lingua,    Aloe  vulgaris  u.  a.  m.     Sie  findet  sich  im  Handel 

zwei  Hauptsorteu,  der  Aloe  lucida,  welche  glasglänzend,  von  flach 
ischeligem  Bruche,  brauugrün  und  in  dünneu  Splittern  braunrot  durch- 
Kineiid  ist  und  zu  welcher  die  Aloe  Capensis,  so^dc  die  früher  be- 
nders  angewandte,  jetzt  aber  im  Handel  wenig  mehr  vorkommende  Aloe 
cotrina  gehören,  und  der  Aloe  hepatica,  welche  wachsglänzeud  oder 
itt  von  ebenem  Bruche,  dunkel  leberbraun  und  ganz  undurchsichtig  ist.  Zu 
r  letzteren  Sorte  gehört  die  Moccha-Aloe,  die  Bombay-  und  die  Barbadoes- 
oe  Ifan  bevorzugt  meist  die  durchscheinenden  Arten ;  in  Deutschland  kommt 
RQgsweise  die  Cap-Aloc  zur  Verwendung.  Die  Sorten  haben  eine  ziemlich 
c)i««lnde  Zusammensetzung,  der  in  Wasser  lösliche  Teil  (Aloebitter)  enthält 
B  wirksamen  Bestandteil,  das  AloTn,  wähi*end  das  in  Wasser  unlösliche,  in 
bhol  lösliche  Aloeharz  unwirksam  ist.  Es  bildet  etwa  20—40  Proz.  der  Masse. 
t  Existenz  des  „Aloetins*'  als  einer  amorohen  Modifikation  des  Aloins  wird, 
r  oben  erwähnt,  neuerdings  geleugnet.  Beim  Behandeln  des  wirksamen  Be- 
indteils  mit  Salpetersäure  soll  sich  Trinitrochrysophansäure,  beim  Schmelzen 
s  Kali  unter  anderem  auch  Paroxybenzoesäurc  bilden,  woraus  eine  Beziehung 
den  aromatiachen  Substanzen  wahrscheinlich  würde.  Aufserdem  enthält  die 
oe  noch  Spuren  von  Eiweifs,  Gallussäure,  Chlorophyll,  Fett  u.  s.  w.  —  Man 
rordnet  die  Aloe  als  „Digestivum^  zu  Grm.  O.08 — 0,o5  und  als  Abführmittel  zu 
hlOj— 1,0,  und  zwar  wegen  ihres  schlechten  Geschmackes  stets  in  PiUenform, 
it  etwas  Sapo  medicatus  etc.,  häufig  unter  Zusatz  von  Bheum,  Jalape,  Kolo- 
ioten  u.  s.  w.  Die  Kombination  mehrerer  Mittel  scheint  sich  hier  praktisch 
vähri  zu  haben,  ohne  dafs  sich  eigentlich  eine  sichere  Erklärung  dafür  geben 
!Bt  Vielleicht  liegt  der  Voi-teil  für  eine  längere  Anwendung  darin,  dafs  ein- 
be  mehr  auf  den  Dünndarm,  andere  mehr  auf  den  Dickdarm  einwirken.  — 
u  ExtraetoM  AloSs,  durch  Eindampfen  einer  wässerigen  Lösung  (1 : 5)  erhalten 
id  in  gleicher  Doflis  verordnet,  besitzt  keine  Vorzüge  und  ist  nur  teurer  als 
e  Aloe.  —  Die  durch  Auflösen  der  Aloe  in  Weingeist  (1:5)  gewo*nnene  Tlnc- 
n  AImFs  wird  ihres  Geschmackes  wegen  wenig  gebraucht.  Ihre  Anwendung 
■  Verbandwässem  ist  völlig  unbegründet.  —  Die  Tinctara  AIoSh  eonposita  er- 
Üt  man  durch  Digestion  von  2(K)  Tln.  Spirit.  dilut.  mit  6  Tln.  Aloe  und  je 
n.  Enzian,  Rhabarber,  Zittwerwurzel  und  Safi*an.  Man  gab  sie  früher  (zu 
^1  Theelöffel)  vielfach,  um  bei  alten  Leuten  die  Verdauung  und  Stuhlaus- 
^ng  zu  befördern,  und  nannte  sie  daher  auch  Elixir  ad  longam  vitam. 

Die  ofHzinellen  Pü«]ae  aloSticae  ferratae  (s.  italicae  nigrae,  k  10  Cgm.) 
stehen  aus  gleichen  Teilen  Aloe  und  entwässertem  Eisenvitriol,  mit  etwas  Wein- 
»t  za  Pillenmasse  geformt. 

9  Alois  lucid.  3,0  ^  Aloea  lucid» 

Sapon,  med.  1,6  Extr.  Bhei  camp,  aa  5,o 

M.  f.  pilul.  Nr.  50.  {Extr.  Colocynih.  0,>) 

BS.  1—2  Stück.  Sapon.  jtUapin,  2,o 

M.  f  pilul.  Nr.  100. 
D8.  1—3  Stück. 
9  Alois  hicid. 

Extr,  Shei  comp,  aa  4,o 
Ferr,  pulver,  2,o 
M.  f  pilul.  Nr.  60. 
DS.  2—3  Stück  tägUch. 

*  Fnetu  Coloeyithidis.  Unter  dem  Namen  der  Koloquinten  finden  sich 
Q  Handel  die  kugeligen,  reichlich  apfelgH^fsen,  von  der  äufseren  gelben  Schale 
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befreiten,  aus  einem  weifsen,  schwammigen  Fleisch  und  den  Samenkemen  lic 
stehenden  Früchte  einer  in  Kleinasien  und  Nordafrika  einheimischen,  in  Spaniel 
kultivierten  Cucurbitacee ,  Citrullus  Colocynthis  (Cucumis  Colocynthis  L. 
Das  Fruchtfleisch  enthält  einen  in  Wasser  schwerer  als  das  Aloin  löslichen  um 
ungleich  heftiger  wirkenden  Stoff,  das  Colocynthin,  und  neben  diesem  eiu 
harzähnliche  Substanz,  wahrscheinlich  ein  Umwaudlungsprodukt  des  Colocji 
thins.  Man  verordnet  die  Drogue  in  Pulverform  zu  6rm.  0,o» — 0,i  p.  d.  (bi 
0,8  p.  d.,  bis  1,0  täglich).  —  Das  ♦  Extractum  Colocjnthidis  wird  durch  zwei 
maliges  Macerieren  von  2  Tln.  der  Drogue  mit  15  rcsp.  5  Tln.  Weingeist  un< 
Eindampfen  der  abgeprefsten  Flüssigkeiten  zu  einem  trockenen  Extrakte  gc 
Wonnen.  Man  gibt  dasselbe  meist  in  Pillen-,  seltener  in  Pulverform  zu  Gmi 
0,005 — 0,0«  p.  d.  (bis  0,06  p.  d. ,  bis  0,*  täglich).  —  Die  *  Tinetiira  Coloc^nthidi 
wird  durch  Extrahieren  der  Drogue  mit  Weingeist  (1 :  10)  erhalten  und  nur  nocl 
sehr  selten  zu  gtt.  5 — 10p.  d.  (bis  Grm.  l,op.d.,  bis  3,o  täglich)  verordnet. 

?r  Fruct  Colocynth.  0,o6  9  Extr,  Cdocynth.  0,o6 

Sacch.  M.  0,5  Extr,  Bhei  comp.  0,« 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  VIII.  Sapon.  tnedic.  q,  s. 

S.  2stündl.  1  Pulver.  ut  f.  pilul.  Nr,  20. 

DS.  Morgens  2—4  Stück, 

Verschiedene  vegetabilische  Purgantien,  namentlich  auch  Aloe,  Koloquiii 
ten  u.  s.  w.,  finden  sich  in  den  im  Handel  massenhaft,  meist  in  Pillen  fort 
vorkommenden,  abführend  wirkenden  Geheimmitteln.  Es  gehören  dahi 
z.  B.  die  Strahhcheu  Hauspillen,  die  Pillen  von  Mariaon  (prieur  de  Schaute 
purgativs  et  depurativs),  die  Pilules  Collm't,  Dehaut,  Golvin,  Dittena  aperier 
and  tonic  pils  u.  s.  f.  Ihre  Anwendung  ist  nicht  ratsam,  solange  die  Zusaxr 
mensetzuug  des  einzelnen  Präparates  nicht  genau  bekannt  ist.  Durch  unvei 
nünftigen  Gebrauch  dieser  zum  Teil  sehr  starke  Drastica  enthaltenden  Pille 
ist  schon  sehr  viel  Schaden  angerichtet  worden. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  die  ganze  Reihe  der  veg< 
tabilischen  Abführmittel,  so  sehen  wir,  dafs  das  Gut ti harz,  das  Krotonö 
und  die  Koloquinten,  für  welche  auch  Maximaldosen  vollgeschrieben  sind,  ai 
heftigsten  wirken.  Diese  können  in  gröfseren  Mengen  eine  Darmentzünduu 
hervorrufeif  und  den  Ergufs  eines  Transsudates  aus  den  Blutgefafsen  in  de 
Darm  veranlassen.  Bei  den  übrigen  kommt  es  namentlich  auf  eine  Anregun 
der  Peristaltik,  zum  Teil  wohl  auch  auf  eine  Vermehrung  der  Darmsekretio 
heraus.  Vorzugsweise  auf  den  Dünndarm  wirken  die  Glieder  der  Jalapex 
gruppe,  vorherrschend  auf  den  Dickdarm  die  Substanzen,  welche  Katbartir 
säure  enthalten,  femer  die  Aloe  und  Koloquinten.  Das  Rizinus-  und  Kroton( 
scheinen  auf  alle  Teile  des  Darmes  ziemlich  gleichmäfsig  zu  wirken. 


XXII.    Oruppe  der  indifferenten  Bitterstoffe. 

Unter  dem  Namen  Bitterstoffe  wird  gewöhnlich  eine  Anzah 
von  Körpern  zusammengestellt,  welche  einen  intensiv  bitteren  Geschmad 
haben,  aen  sie  zwar  mit  vielen  anderen  Mitteln  teilen,  ohne  jedoc] 
die  anderweitigen  charakteristischen  Wirkungen  der  letzteren  zu  be 
sitzen.  Unsere  chemischen  Kenntnisse  gestatten  uns  noch  nicht,  dies 
Gruppe  genauer  zu  begrenzen.  Die  meisten  jener  Stoffe  verhaltei 
sich  chemisch  indifferent,  einige  sind  schwach  sauer,  in  Wasser  sin< 
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lanche  leicht,  andere  schwer  löslich.  Viele  von  ihnen  gehören  zu 
en  Glykosiden,  doch  lassen  sich  diese  in  ihrer  Wirkung  nicht  von 
b  übrigen  unterscheiden.^) 

Auf  der  äuiseren  Haut  bleiben  die  Glieder  dieser  Gruppe  ohne 
lemerkbare  Wirkung,  in  Wunden  und  Geschwüren  dagegen  rufen 
ie  ein  mehr  oder  weniger  lebhaftes  Schmerzgefühl  hervor. 

Im  Munde  zeigen  sie  einen  bitteren  Geschmack,  der  bald  mehr 
ald  weniger  unangenehm  ist  und  eine  etwas  vermehrte  Speichel- 
ekretion  nach  sich  zieht.  Im  Magen  erzeugen  sie  ein  leichtes 
ichmerzgefühl,  welches  meist  zu  reichlicherem  Essen  Veranlassung 
[ibt,  so  dals  sie  scheinbar  den  Appetit  vermehren.  Zu  diesem  Zwecke 
rerden  sie  auch,  namentlich  in  Form  bitterstoffhaltiger  Liqueure 
Magenbitter)  als  Hausmittel  vielfach  angewendet;  gewöhnlich  dienen 
edoch  die  letzteren  nur  ab  ein  Vorwand,  um  unter  dem  das  Gewissen 
leroliigenden  Gewände  eines  Arzneimittels  Alkohol  zu  sich  zu  nehmen. 
)agegen  scheinen  in  der  That  nicht  selten  leichtere  Verdauungs- 
itorungen  unter  dem  Gebrauche  der  Bitterstoffe  zu  schwinden. 
RTorin  dies  seinen  Grund  hat,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
ämmeu.  Auf  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Verdauung,  die 
Kldung  der  Peptone  u.  s.  w.  haben  sie  nach  den  bisherigen  Unter- 
nchungen^  keinen  fördernden  Einfluls.  Obgleich  sie  aulserhalb  des 
lörpers  im  stände  sind,  manche  Gärungsprozesse  zu  verzögern,  so 
Bt  doch  die  Menge,  in  welcher  wir  sie  arzneilich  anzuwenden  pflegen, 
iel  zu  gering,  um  eine  solche  Wirkung  auszuüben.  Am  wahr- 
cheinlichsten  ist  es  noch,  dals  sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  auf  die 
ie«climacksnerven,  auch  auf  nervöse  Vorrichtungen  in  der  Magen- 
chleimhaut  chemisch  einwirken  und  dadurch  den  Ablauf  gewisser 
SrkraDkungen  des  Magens  zu  beschleunigen  vermögen.  Man  wendet 
ene  Mittel  vorzugsweise  bei  solchen  chronischen  Verdauungs- 
itörungen  an,  welche  mit  Anämie  und  Schwächezuständen  ver- 
nmden  sind,  besonders  bei  Chlorose,  bei  Hysterie,  bei  Skrofeln, 
)ei  Trinkern,  fiekonvaleszenten  u.  s.  w.  Dagegen  vermeidet 
Dan  sie  bei  akuten  Magenkatarrhen,  meist  auch  bei  Geschwürsbildung 
m  Magen.  Infolge  der  beseitigten  Verdauungsstörung  pflegt  dann 
meh  die  Ernährung  und  der  Kräftezustand  besser  zu  werden.  Wahr- 
«heinlich  würde  man  den  gleichen  Zweck  noch  durch  viele  andere 
Uttel  erreichen  können,  allein  wir  pflegen  den  Gliedern  dieser  Gruppe 
len  Vorzug  zu  geben,  weil  sie  von  gewissen  Nebenwirkungen  frei 
uid,  welche  jenen  zukommen.  Bei  lange  fortgesetztem  Gebrauche 
tonnen  die  obigen  Mittel  jedoch  selbst  wieder  Verdauungsstörungen 
it'norrufen.  GroDse  Dosen  derselben  machen  wohl  Erbrechen,  doch 
leten  keine  tieferen  Störungen  ein.  —  Vielleicht  ist  in  diese  Gruppe 
mch  die  Condurango-Rinde  zu  rechnen,  die   man   vor   einigen 

':  ^ng\.  KboxAYEB,  Vie  Hitterttoftt  «tc.    Eine  chtrn.  Monographie.  Krlangeu.  1862. 
*l  Veryl.  Bcchheim  und  Ehokl,  BHiräge  sur  ArsneimUMlekre,  Leipslg.  1849. 


'l,lt 


lll 


l»^l 


362 


XXn.    GRUPPE  DER  INDIFFERENTEN  BITTERSTOFFE. 


Jahren  gegen  Magenkrebs^)  anzuwenden  versucht  hat  und  die 
neuerdings  wieder  von  Hofftnann^  zu  diesem  Zwecke  warm  empfohlen 
wird.  RiegeP)  erkläi*t  die  Drogue  für  ein  gutes  Stomachicum,  welches 
die  Dyspepsie  vermindere  und  daher  auch  bei  Magenkrebs  nützlich 
wirken  könne. 

Ahnlich  wie  im  Magen  verhalten  sich  die  Glieder  dieser  Gruppe 
wohl  auch  im  Darm  und  können  daher  hier  in  gleicher  Weise  wie 
dort  nützlich  werden.  So  sieht  man  nach  ihrem  Gebrauche  bei 
chronischen  Darmkatarrhen,  die  sowohl  mit  Verstopfung  als 
auch  mit  Durchfällen  verbunden  sein  können,  nicht  selten  eine 
Besserung  eintreten. 

An  Stelle  der  „indifierenten  Bittei-stofife"  hat  man  in  den  gleichen 
Fällen  auch  solche  bitteren  Substanzen  angewendet,  welche  noch 
anderweitige  heftige  Wirkungen  auf  den  Organismus  ausüben,  z.  6. 
das  strychmnhaltige  Brechnufs-Extrakt  u.  a.;  allein  eine  derartige 
Anwendung  ist  in  keinem  Falle  empfehlenswert,  weil  durchaus  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  aalB  sich  dadurch  mehr  aLs  durch 
die  indifferenten  Bitterstoffe  erreichen  Heise. 

In  bezug  auf  den  Übergang  der  letzteren  in  das  Blut  fehlt 
uns  noch  ein  sicheres  Urteil.  Wir  sehen  nach  Einführung  der  arznei- 
lichen Gaben  weder  Erscheinungen  eintreten,  welche  als  Beweis  für 
diesen  Übergang  dienen  könnten,  noch  sind  jene  Stoffe  bis  jetzt  mit 
Sicherheit  in  den  Ausscheidungen  nachgewiesen  worden.  Wenn 
Köhler^)  nach  Injektion  von  Cetrarin  (Cetraria  islandica)  und  von 
Columbin  in  die  Venen  eine  an&ngliche  Erniedrigung  und  spätei-e 
Steigerung  des  Blutdruckes  eintreten  sah  und  darauf  die  Wirkung 
der  „Amara*'  zurückzuführen  suchte,  so  ist  die  Verallgemeinerung 
dieser  Beobachtung  unrichtig,  weil  bei  Versuchen  mit  anderen  Bitter- 
stoffen die  gleichen  Wirkungen  nicht  beobachtet  werden  konnten. 
Aufserdem  fehlt  noch  der  Beweis,  dafs  die  erwähnten  Substanzen 
auch  bei  Einführung  arzneilicher  Dosen  in  den  Darm  in  gleicher 
Weise  wirken.  In  bezug  auf  die  Wirkungen  der  Condurango- 
rinde  werden  sehr  verschiedene  Angaben  gemacht:  während  die 
Einen  sie  für  wirkungslos  erklären,  beobachtete  PoZmm  lähmungs- 
artige Wirkimgen,  Criannuzzi  und  Bufalini^)  dagegen  heftige  Erregung 
des  Rückenmarks  und  Tod  unter  Sixeckkitoipfen. 

Mehrere  Mittel  dieser  Gruppe,  namentlich  Quassia,  Gentiana, 
Fieberklee,  Cardobenedicten  etc.,  sind  bisweilen  bei  Malaria 
angewendet  worden;  doch  ist  der  Erfolg  kein  sicherer  und  gewährt 
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^)  Vergl.  FriedbeiCH,  BtrUn.  kUn,   Woehmtckr .  1874.  Kr.  1. 

*)  HOFFMASN,  JRttt.  B0)baokt.  Vitr  du  Wirkung  der  OonduroMgormdi  M  Caremom.  DUs.  Basel.  1881. 

*}  RiKOEL,  BtrUn.  kUn.  WoekMtehr.  1874.  Kr.  35.  —  Vergrl-  ftuch:  Ernst,  Vierte^fakrttehr. /. 
ger.  Med.  XVL  2.  p.  821.  —  ÜBALIirSKI,  Oentralbl,  /.  CMr.  1874.  Kr.  12.  —  SCHBOFP,  Wien,  med. 
Prttee.  1872.  XIII.  1. 

*)  KÖHLEB,  TageiU.  der  46.  Natur/.-  Verummü.  zu  Wieebaden.  1873.  p.  70.  —  Prager  Vierte^okn- 
aehrift  f.  prakL  Heilk.  Bd.  CXZ.  p.  49.  1874. 

*}  OiANNllZZJ  und  BUFALINI,  MedUin.  Oentralbl.  1873.  p.  824.  —  Vergl.  auch:  Sckmidta  Jahr- 
bücher. Bd.  GLVn.  p.  121. 
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eir  die  Beurteilung  der  Wirkung  keinen  genügenden  Anhalt.  Dem 
lopfen  hat  man  manchmal  eine  schlafmachende  Wirkung  unbe- 
frfindeter  Weise  zugeschrieben,  weit  häufiger  aber  noch  eine  schmerz- 
md  kramp£stillende,  allgemein  Sedierende  Wirkung  auf  die  mann- 
icheu  Genitalien.  Allein  auch  für  die  letztere  fehlt  es  noch  an 
«^nügenden  Beweisen.  Zwar  wird  das  sogenannte  Lupulin  nicht 
ielten  bei  chronischem  Blasenkatarrh,  Krampf  und  Spasmus 
ler  Blase  und  des  Blasenhalses,  Chorda  infolge  von  Gonorrhöe, 
licktlicher  Enurese,  Spermatorrhöe  u.  s.  w.  verordnet,  allein 
;«wi}linlich  gibt  man  das  Mittel  nicht  für  sich,  sondern  gemischt  mit 
)pium,  Kampfer,  Terpentin  etc.,  so  dals  man  die  Wirksamkeit  in 
liesen  Fällen  keineswegs  zu  beurteilen  im  stände  ist.  Curschmann^) 
lilt  z.  B.  die  Wirkung  für  ganz  unerwiesen  und  gibt  an,  niemals 
^as  damit  erreicht  zu  haben.  Manche  der  hierher  gehörigen  Sub- 
stanzen enthalten  übrigens  auch  ätherische  Öle,  welche  wenigstens 
tolweise  in  den  Harn  übergehen  und  in  gewisser  Weise  auf  die  Ham- 
feire  einwirken  können. 

Präparate: 

Radix  GentiaHae.  Die  Enziauwurzel  wird  von  Gentiana  lutea  L.,  einer 
lof  den  Alpen  Mitteleuropas  wachsenden  Gentianee,  zum  Teil  aber  auch  von 
(i«ntiana  Pannonica,  G.  pur])urea  L.  und  G.  punctata  L.  geBammelt.  Der  wirk- 
Mme  Bestandteil  derselben,  das  (fentiopikrin,  ist  ein  Glykosid,  welches 
jedoch  nur  aus  der  frischen  Wurzel  im  kristallisierten  Zustande  erhalten  werden 
kiOD.  Dagegen  ist  die  in  Wasser  unlösliche,  leicht  kristallisierbare  Genti an- 
säure ganz  unwirksam.  Die  Wurzel  \nrd  nur  selten  zu  0,«a — l,o  Grm.  p.  d.  in 
Polveni  oder  Aufgüssen  angewendet.  Aufserlich  benutzt  man  sie  wegen  ihres 
(Urkeu  Quellungsvermögens  bisweilen  ebenso  wie  die  Laminaria.  —  Das  durch 
aufziehen  mit  luiltem  Wasser  und  Eindampfen  gewonnene  Extraetnni  Gentianae 
*ird  in  Pillenform  zu  Grm.  0,5 — 2,o  p.  d.  gegeben  und  dient  nicht  selten  als 
Konstitaens,  namentlich  für  Eisenpilleu  u.  dgl.  —  Die  Tinetnra  Gentiana« 
vinl  durch  Digestion  der  Wurzel  mit  Spirit.  dilut.  (1 : 5)  erhalten  und  zu  gtt. 
'i^60  auf  Zucker  verordnet.  —  Häufiger  gibt  man,  und  zwar  in  gleichen  Men- 
^  die  Tinetnra  aniara,  die  man  durch  Digestion  von  je  3  Tln.  Enzian,  Tausend- 
güldenkraut und  Pomeranzen  nebst  1  Tl.  Zittwerwurzel  mit  50  Tln.  Spirit. 
dilut  bereitet. 

Herba  Centaarii.  Das  Tausendgüldenkraut  ist  eine  in  ganz  Europa  ein- 
heimische Gentianee  (Erythraea  Centauinuni)  und  enthält  wahrscheinlicn  den- 
-elben  wirksamen  Bestandteil  wie  die  Enziauwurzel.  Man  verordnet  es  nur 
^v\Wn  als  Zusatz  zu  Theespecies  zu  2,o— 3,o  Grm.  p.  d. 

Fflia  Trifalii  flbrini.  Die  Bitterkleeblätter  stammen  von  Henyauthes 
(nfoliata  L.,  einer  besonders  im  nördlichen  Europa  in  Sümpfen  häufigen  Gen- 
^^.  Der  wirksame  Bestandteil  derselben  ist  ein  amorphes  Glykosid,  das 
Henjanthin.  Der  Fieberklee  wird  in  einigen  Gegenden  als  Volksmittel  gegen 
Wecbselfieber  gebraucht  und  meist  als  Theespecies  zu  2,o— 4,o  Grm.  p,  d.  ver- 
ordnet. —  Das  Bitterkleeextrakt  (fixtraetnm  TrifnlU  flbrini),  welches  durch 
Atti^ehen  mit  heifsem  Wasser  und  Eindampfen  erhalten  wird,  dient  haupt- 
^hlich  als  Pillenkonstituens. 

Ralix  Taraxaci  enn  herba.  Die  Löwenzahnwurzel  stammt  von  Taraxa- 
cum  officinale,    einer  in  ganz   Europa   gemeinen   Cichoriacee.     Ihr  wirksamer 
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BeBtandteil  ist  das  noch  wenig  uniersuchte,  schwer  kristalliBierbftre  Taraxacii 
Die  frische,  im  Frühling  gesammelte  Wurzel  nebst  dem  Kraute  diente  fruhi 
besonders  zur  Bereitung  des  ausgeprefsten  Saftes  für  Fruhlingskuren.  —  Di 
Lowenzahnextrakt  (Extraetnm  Taraxaei)  wird  aus  der  ganzen  blühenden  Pflini 
durch  Ausziehen  mit  Wasser  und  Eindampfen  bereitet  und  zu  0,5— 2y»  Grm.  h 
sonders  als  Pillenkonstituens  verordnet.  —  Früher  wurde  auch  die  Zichoriei 
Wurzel  (Radix  cichorii),  sowie  das  Erdrauchkraut  (Herba  {umari'ae)  zur  B 
reitung  von  Krautersäften  u.  s,  w.  verwendet. 

Herba  Cardai  benedlcti.  Das  Cardobenediktenkraut  stammt  von  rnici 
benedictus,  einer  in  Kleinasien  und  Griechenland  einheimischen,  bei  m 
kultivierten  Cynaree.  Der  kristallisierbare  wirksame  Bestandteil  desselben,  di 
Cnicin,  ist  noch  wenig  untersucht  worden.  Das  Kraut  wird  nur  selten  al 
Dekokt  zu  l,o — 4,o  Gnn.  angewendet.  Häufiger  benutzte  man  das  Cardob«i» 
diktenextrakt  (Extraetnm  Cardni  benedlcti),  welches  durch  Ausziehen  mit  heiM 
Wasser  und  Eindampfen  erhalten  wird,  zu  Grm.  0,b — l,o  in  Pillen  oderLotmnjr 
Früher  benutzte  man  auch  das  Andornkraut  von  Marrubium  vulgare  L.  m 
mehrere  andere  bittere  Kräuter. 

Liennm  Qnaasiae.  Die  Quassia  stammt  von  Quassia  amara  L.,  einer  si 
den  Antillen  einheimischen  Simarubee.  Sie  enthält  einen  indifferenten  knftd 
lisierbaren  Bitterstoff,  das  Quassiin,  der  jedoch  noch  wenig  untersucht  » 
Obgleich  die  Quassie  vielfach  zum  Töten  der  Fliegen  benutzt  wird,  scheint  i\ 
doch  selbst  in  ziemlich  grofsen  Gaben  auf  Menschen  nicht  nachteilig  einzuwiriE»>i 
Man  verwendet  die  Quassia  nur  selten  als  weinigen  Aufgufs.  Bisweilen  Ufi 
man  auch  Wein  in  kleinen  aus  Quassiaholz  gedrechselten  Bechern  einige  Stsi 
den  lang  stehen,  wodurch  derselbe  einen  bitteren  Geschmack  annimmt  —  Di 
Quassiaextrakt  (Extraeton  Quaseiae)  wird  durch  Auskochen  des  Holzes  m 
Wasser  und  nachheriges  Eindampfen  erhalten  und  zu  0,» — 0,«  Gnn.  p.  d  mHi 
in  Pillenform  gegeben. 

Radix  Colombo.  Die  Kolombowurzel  stammt  von  Jateorrhiza  Calaml 
(Cocculus  palmatus),  einer  auf  der  Küste  Mozambique  und  in  Madagt^k^ 
einheimischen  Menispermee.  Sie  enthält  als  wirksame  Bestandteile  eu»i 
indifferenten  Bitterstoff,  das  Columbin  und  ein  Alkdoid,  das  Berberi 
(C^oHifNO«),  welches  auch  in  mehreren  anderen  Pflanzen,  z.  B.  Berberis  vulgir 
L.,  vorkommt.  Auch  ist  die  Wurzel  sehr  reich  an  Stärkemehl.  Man  wand! 
dieselbe  besonders  bei  chronischen  Diarrhöen  an,  meist  als  Dekokt  (1  Tl  s< 
10—20  Tle.  Kolatur)  zu  0,b— 2,o  Grm.  p.  d. 

9  Decoct,  rad.  CoUmb,  160,o 
(par.  ex  10,o — 15,o) 
Surup.  cort,  Äurant,  20,o 
MDS.  2stündl.  1  Efslöffel. 

Herba  Absinthii.  Der  Wermut  besteht  aus  den  blühenden  Spitzen  to 
Artemisia  Absinthium  L.,  einer  fast  in  ganz  Europa  vorkommenden  Senedonid« 
Er  enthält  neben  einem  noch  wenig  untersuchten  indifferenten  Bitterstoffe,  da 
Absin thiin,  noch  Vt — 2Proz.  eines  grünlich  gefärbten  ätherischen  Öls  (AI 
sinthol  oder  Wermutöl).*)    Für  sich  kommt  der  Wermut  wegen  seiner  un« 

*)  Der  andanemde  Gebrauch  des  aus  dem  Wermut'  hergestellten  Absinth-Liq«fir 
dessen  Konsum  besonders  hi  Frankreich  enorm  verbreitet  Ist,  ftthrt  nicht  setten  n  eis« 
chronischen  Vergiftangssustande,  bei  welehem  aolber  anderen  ErseheinanMn  tob  seltea  * 
Kervensvstems  auch epileptiformeKrampfan fälle  anftreten.  Dieselben ulenchrid« 
sich  nach  den  Angaben  von  Lancebbaux  (BuU.  de  l'Aead.  de  med,  1880.  Kr.  86  n.  42.)  von  4f 
epileptischen  Krämpfen  durch  gewisse  oharakteristische  DiiTerensen.  Neben  dem  Alk^K 
ist  hier  wohl  das  ätherische  Absinthdl  der  nachteilig  wirkende  BestaadteiL  Vetsaehr,  wrld 
mit  dem  letzteren  von  Böhm  (Über  d.  Wirkungen  det  ätker.  AMntkoU.  Dlss.  H»Ue.  li$79  )  mc* 
»teilt  wurden,  ergaben,  dafki  dasselbe  einerseits  nach  Art  der  meisten  itherischen  Ol«  wli% 
andererseits  aber  bei  Säugetieren  in  ähnlicher  Welse,  wie  das  Pikrotoxia,  das  rasoasotortfd 
Zentrum  reixt  und,  flreilioh  erst  nach  enormen  Dosen,  epileptoide  KonTBlsionen  m< 
einem  Stadium  der  Depression  herromilt 
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nehmen  Bitterkeit  nur  selten  in  Pulverform  (Orm.  l,o — 2,o)  oder  alt  Aufgui« 
1:200)  in  Qebrauch.  —  Das  Wermutextrakt  (ExtraetuH  Absinthii)  wird  durch 
iBziehen  des  Wermuts  mit  Wasser  und  Weingeist  erhalten  imd  besonders  bei 
Kpepsie  zu  0,s — l,o  Grm.  p.  d.  in  Pillenform  verordnet.  —  Die  Wermuttinktur 
Inet«»  Akaimthii)  wird  durch  Digestion  von  1  Tl.  Wermut  mit  5  Tln.  Spirit. 
Int.  bereitet  und  zu  20—50  Tropfen  p.  d.  verordnet.  —  Das  Wermutextrakt 
det  sieb  neben  Pfefferminzöl,  aromatischer  und  bitterer  Tinktur  auch  in  dem 
ixir  anaraM,  welches  theelofTelweise  mehrmals  täglich  genommen  wird. 

C^rtex  CMearillae.  Die  Cascarillrinde  stammt  von  Croton  Elutheria, 
'.  Cascarilla  und  anderen  in  Westindien  einheimischen  Crotonarten  (Fam. 
ipliorbiaceae).  Sie  enthält  als  wirksame  Bestandteile  einen  noch  wenig 
itersachten  indifferenten  Bitterstoff,  das  Cascarillin,  und  0,4 — 0,8  Proz. 
les  ätheriachen  Öls.  Die  Cascarillrinde  kommt  jetzt  nur  noch  selten  in  G^- 
tach,  zu  0,6 — 1,0  Grm.  p.  d.  meist  als  Infusodekokt  (1 :  10).  —  Das  durch  Aus- 
ihen  mit  heifsem  Wasser  und  Eindampfen  erhaltene  Cascarillextrakt  (Extrae- 
■  Caaemrillae)  wird  zu  0,5 — l,oGrm.  p.  d.  in  Pillenform,  jedoch  nur  selten  ge- 
ben. 

€#rtex  Cendumgo.  Die  Binde  stammt  von  Gonolobns  Condurango, 
Mm  Schlinggewächse  der  Anden.  Dir  Geschmack  ist  bitterlich,  sohwaeh 
itzend,  über  ihre  Bestandteile  ist  noch  wenig  Sicheres  bekannt.  Man  verord* 
tt  sie  etwa  zu  Grm.  l,o  p.  d.,  am  besten  als  Macerationsdekokt. 

9  Cort,  Condurango  15/> 
Mactra  c.  og.  dtst.  360,o 
per  hör.  12,  dem  coque  ad  ctdat.  180,o 
DS.  2mal  tägl.  1—2  Bfsloffel. 

dlABdolae  Lipilli.  Das  Hopfenmehl  besteht  aus  den  in  dem  weiblichen 
racfatstande  (Strobui  Lupuli)  benndlichen  Harzdrüsen  des  Hopfens  (Humulus 
npolus  L.  Fam.  Cannabineae).  Es  enthält  aufser  einem  ätherischen  Ole  noch 
nen  schwach  sauren,  amorphen  Bitterstoff,  die  Hopfenbittersäure.  Der 
ir  das  Hopfenmehl  übliche  Name  „Lupulin**  ist  eigentlich  nicht  zweckmäiÜBig. 
etzteres  gibt  man  in  den  oben  bezeichneten  Fällen  in  Form  von  Pulvern  oder 
illen  zu  Orm.  0,t — 0,s,  bisweilen  auch  zu  0,5 — 1,»  p.  d.  meist  des  Abends  vor 
em  Schlafengehen. 

9  Olandul,  Lupul. 

Saech.  alb.  ba  0,5 

M.f  D.D.td.  Nr.  4. 

S.  Abends  ein  Pulver.  [Babotc.) 

Indifferente  Bitterstoffe  finden  sich  auch  noch  in  vielen  anderen,  zum 
eil  spater  noch  zu  besprechenden  Droguen,  so  z.  B.  in  dem  isländischen 
00»  (Cetraria  islandica.).  Der  Bitterstoff,  Cetrarin  oder  Cetrarsäure  ge- 
umt,  läfst  sich  dem  Moos  durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Kalium  ent- 
ehen.  Diese  Vorbereitung  erfahrt  das  Moos  z.  B.,  wenn  man  Gallerten  daraus 
erttellen  will,    bei  denen  man  den  bitteren  Geschmack  zu  vermeiden  wünscht. 


XXni.  Die  schweren  Metalle. 

Die  Grappe  der  schweren  Metalle  enthält  zahlreiche  für  die 
^nuds  in  therapeutischer  und  toxikologischer  Hinsicht  wichtige  Sub- 
tanzen  und  bcMGtnsprucht  auch  in  theoretischer  Beziehung  ein  her- 
vorragendes Interesse.    Bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  als  eines 
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der  dunkelsten  Gebiete  der  Pharmakologie  zu  bezeichnen,  ist  dei 
Gegenstand  gerade  neuerdings  in  einer  gröCseren  Reihe  von  Unter- 
suchungen^) bearbeitet  worden,  wodurch  viele  der  einschlägigen 
Fragen  ihrer  Klärung  um  ein  Bedeutendes  näher  gerückt  sind. 

Wir  sind  berechtigt,  die  schweren  Metalle,  welche  auch  in 
chemischer  Hinsicht  viel  Übereinstimmendes  zeigen,  gemeinsam  zu 
betrachten,  weil  ihnen  allen  eine  Eigenschaft  zukommt,  die  wir 
in  erster  Linie  als  malsgebend  für  ihre  Wirkung  ansehen  müssen: 
es  ist  nämlich  die  Affinität  zu  den  Eiweifskörpern,  mit  denen 
die  Metalle^),  wenn  sie  in  gewissen  Formen  mit  ihnen  zusammen- 
gebracht werden,  eigentümliche  feste  atomistische  Verbindungen  ein- 
gehen. Dadurch  werden  die  Eigenschaften  der  Albuminate  und  selbst- 
verständlich auch  die  des  lebenden  Eiweilses  erheblich  verändert. 

Die  schweren  Metalle  können  aber,  und  zwar  zum  grölsten 
Teil  wohl  vermöge  dieser  Eigenschaft,  je  nach  Umständen  zwei  ver- 
schiedene Arten,  zwei  verschiedene  Kategorien  von  Wirkungen  im 
lebenden  Organismus  hervorrufen:  nämlich  eine  lokale  Wirkung 
auf  die  Applikationsstelle  und  eine  Wirkung  auf  entferntere 
Organe  vom  Blute  aus,  besonders  auf  bestimmte  einzelne  Teile  des 
Nerven-  und  Muskelsystems.  Unter  welchen  Bedingungen  die  eine, 
unter  welchen  die  andere  Wirkung  des  Metalles  ^)  eintritt,  das  hängt, 
wie  sich  zeigen  wird,  vorzugsweise  vom  Präparate,  von  der  Dosis 
und  von  der  Art  der  EinfÜlmmg  ab. 

Wenn  man  die  Lösung  eines  einfachen  Metallsalzes  mit  einer 
Eiweifslösung  zusammenbringt,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  eine 
feste  Verbindung  des  Metalles  mit  dem  Eiweiis.  Diese  Verbindungen 
haben  meist  die  Eigenschaft,  sich  im  Momente  des  Entstehens  in 
einem  grolsen  Überschuls  von  Eiweiis  wieder  zu  lösen,  femer  sind 
sie  fast  alle  im  frischen,  nicht  getrockneten  Zustande  im  Säure-  und 
Alkaliüberschuis  leicht  löslich. 

Für  einzelne  dieser  Metallalbuminate  konnte  bisher  festgestellt  werden, 
dafs  die  Verbindungen  von  Metall  und  Eiweifs  nach  bestimmten  typischen  Ge- 
wichtsverhältnissen vor  sich  gehen.  So  enthalten  die  Verbindungen  des  Kup- 
fers mit  Eieralbumin*)  stets  entweder  1,86  oder  2,64  Proz.  Cu,  woraus  sich 
das  Molekulargew^icht  des  Albumins  etwa  auf  4618  berechnet.  Auch  die  für 
das  Platinalbuminat  bisher  gefundenen  Prozentzahlen  des  Platins  (etwa  8,o  Proz.) 

>)  Die beEllgUchen  Arbeiten  stammen  snm  groften  Teile  aus  dem  pharmakologischen 
Institute  xuStrafsbarg.  —  (Vergl.  fUr  Kupfer  und  Zink:  Habnack.  Archiv  f.  erp.  FatM. 
u.Pharmakol.  Bd.  III.  p.  46  n.  Bd.  IX.  p.  162.  —  Fflr  Blei:  Habmack,  ebendas.  Bd.  IX.  p.l52.- 
Fllr  Platin :  Kbblbb,  ebendas.  Bd.  Ix.  p.  137.  —  Fttr  Eisen :  Mbyeb  und  Williams,  ebenda«. 
Bd.XIIL  p.  70.  —  Für  Quecksilber:  von  Mbbino,  ebendas.  Bd.  Xin. jp.86.  —  Fflr  Antimon: 
SoLOWEJTSOHYKf  ebendas.  Bd.  XII.  p.438.  —  Kobebt,  ebendas.  Bd.  XV.  p.  22.  —  Für  Zinn: 
White,  ebendas.  Bd.  XIII.  p.  52.}.  Auch  einige  praktisch  minder  wichtige  Metalle  (Mangan, 
Kickel,  Kobalt  etc.)  sind  neuerdings  in  analoger  Weise  untersucht  woraen.  Ebenso  ist  die 
Arsenwirkung  in  neuester  Zeit  sehr  vielfach  bearbeitet  worden. 

•)  Einxelne  Metollsalse,  z.  B.  der  Sublimat,  können  wie  mit  der  Amid-(NHt-)Gruppe 
wohl  auch  mit  den  EiweillBkorpcm  Verbindungen  als  solche,  i.  e.  als  Salse  eingehen;  die 
meisten  sogenannten  Metallalbuminate  sind  dagegen  aus  dem  M  etall  und  dem  EiweirskSrper 
zusanunengesetzt. 

*)  Wenn  von  der  «Wirkung  eines  Metalles*^  die  Bede  ist^  so  ist  damit  selbstverständlich 
die  Wirkung  deijenigen  unter  seinen  Verbindungen  gemeint,  welche  im  Organismus  nicht 
ungelöst  bleiben. 

*)  Vergl.  HABHACX,  MUehr.  /.  pktftiolog.  Chemie.  Bd.  V.  p.  198. 
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iter  lieb  und  mit  der  nach  dem  obigen  bereobneten  Zahl  «eki 

in  mim  eiae  gröEsere  Menge  eines  einfaolien  löslichea  Jle 
1  i^od  einer  Stelle  aus  in  den  Körper  eiuzuftihieit  ai 
etzteree  sich  an  der  Äpplikationsstelle  mit  dem  lebei 
er  Gewebe  zu  einer  festen  Verbindung  vereinigen  und 
len  Teil    des  Grewebes  abtöten,   funktionsuni^hig  mac 

Lokalwirkung  erzeugen,  die  je  noch  verscliiedenea 
e  Dach  der  angewandten  Menge,  dem  Präparate,  den  Ei 
1er  Äpplikationsstelle  u.  s.  w.,  versobiedeu  heftig  sein  k 
'irkung  nicht  zu  hochgradig  und  bleibt  äe  ganz  auJ 
a  beschränkt,  so  bezeichnen  wir  sie  als  adstringiere: 
ir  Wirkung  der  Gerbsäuren  und  Thonerdesalze;  ist 
leftiger  und  greift  sie  mehr  in  die  Tiefe,  so  wird  sii 
ündungserregenden,  resp.  zu  einer  ätzenden,  zerstören 
ntensität  der  Wirkung  ist  namentlich  die  Natur  der  S 
Isalze  von  maisgebendem  Einflüsse.  Jedenfalls  wird 
ie  das  eingeftlhrte  Metallsalz  an  der  Applikationsstelle 
ist  die  lokale  Wirkung  heftig  genug  und  betrifft  sie  n 
le,  E.  B.  die  Schleimhaut  des  Yerdäuungstractus,  so  1 

hochgradige  Entzündung   der  Tod   eintreten.      Das 
muten  akuten  Metallvergiftungen,  grülstentoils  ei; 
rnrecht  als  solche  bezeichnet;  denn  es  bandelt  sich  d 

um  die  Folgen  der  Wirkung  eiues  lokal  ätzenden  8t( 
ie  auch  durch  andere  Ätzmittel  hervorzurufen   im  stj 

in  einzelnen  Fällen,  wenn  die  akute  Vergiftung  sich  i 
Dge  zieht,  können  bereits  Wirkungen  vom  Blut  aus 

Eine  Ausnahme  bUdeo  vorzugsweise  die  Vei^iftungen 
1  des  Antimons  und  Arsens,  welche  letzteren  ja  i 
ntlich  zu  den  schweren  Metellen  gerechnet  werden,  obsi 

noch  %-ielen  Bichtungen  hin  nahe  stehen.  Hier  koni 
nten  Vei^ftungen  nicht  lediglich  die  Polgen  der  lokt 
in  Betracht. 

lie  durch  das  Metullsalz  ausgeübte  lokale  Wirkung  mi 
;,  so  wird  das  abgetötete  Gewebe  in  Form  eines  Scho 
em  MeteUalbuminat  u.  s.  w.  besteht,  abgestoben,  es 
1  Verbeilung  ein,  und  die  Wirkung  ist  damit  beendet. 
rt  man  dag^en  sehr  kleine  Mengen  eines  Metelist 
>er  zu,  Bo  kommt  die  Lokalwirkung,  weil  sie  zu  unbe 
[licht  zur  Erscheinung.  Die  geringen  Mengen  des  gebild 
iminates  werden  gelöst  und  wenigstens  zum  Teil  ins 

Bei  einmaliger  Einführung  sind  die  Mengen  zu  geri 
Blut    aus    erkennbare  Wirkungen    auf  entferntere  Oi^ 

Kfirperbestendteile  zu  veranlassen.  Das  Mete  11  1 
rscheinlich  nur  an  Eiweü's  oder  Eiweifederivate  gebui 
i^ewhieden   werden,   und  da  der  Körper  unter  norm 
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Verhältnissen  äufserst  wenig  Eiweiis  ausscheidet,  so  verläfst  das  Metall 
den  Organismus  sehr  langsam.  Werden  nun  dem  Körper  längere 
Zeit  hindurch  immer  wieder  ganz  kleine  Mengen  des  Metalles  zuge- 
führt, besonders  in  Präparaten,  die  schwerer  löslich  sind  und  daher 
weniger  lokal  wirken,  so  treten  allmählich  chronische  Krankheite- 
zustände,  chronische  Vergiftungserscheinungen  ein,  die  durch 
Wirkungen,  M^elche  das  Metall  vom  Blute  aus  hervorruft,  bedingt 
sind.  Ob  es  sich  dabei  in  der  That  um  eine  allmähliche  Anhäufung 
des  Metalles  im  Körper  handelt,  oder  ob  sich  nur  die  anfangs  un- 
merklichen Wirkungen  der  minimen  Mengen  mit  der  Zeit  summieren, 
das  läfst  sich  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  entscheiden.  Die 
erstere  Ansicht  erscheint  als  wahrscheinlicher:  die  wirksame  Substanz 
kann  eben  nicht  im  Organismus  zerstört  werden,  wie  dies  bei  Al- 
kaloiden  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

Es  ist  nun  leicht  verständlich,  warum  unter  den  vorliegenden 
Verhältnissen  die  akuten  Metallvergiftungen  fast  immer  nur  von 
der  Lokalwirkung,  die  chronischen  von  der  Wirkung  des  Metalles 
auf  entferntere  Organe,  die  man  in  kürze  als  Allgemeinwirkung 
bezeichnen  kann,  abhängig  sind,  d.  h.  warum  es  für  gewöhnlich  nicht 
gelingt,  akute  Allgemeinvergiftungen  durch  schwere  Metalle 
zu  beobachten.  Die  Metallpräparate,  mit  denen  wir  es  in  der  Therapie, 
der  Technik  u.  s.  f.  zu  thun  hiiben,  sind  fast  alles  einfache  Metall- 
salze, und  diese  rufen  eben,  wie  oben  dargelegt  wurde,  in  grofsen 
Dosen  eine  Lokalwirkung  an  der  Applikationsstelle,  in  häufigen 
kleinen  Mengen  eine  chronische  Allgemeinwirkung  hervor. 

In  diesen  Verhältnissen  lagen  auch  die  Schwierigkeiten  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  der  Allgemeinwirkungen  der  Metalle; 
denn  die  Lokalwirkung  läist  sich  verhältnismäßig  leicht  verstehen 
und  beurteilen.  Die  Symptome  der  chronischen  Metallvergiftungen 
gestatten  es  nicht  für  sich  allein,  einen  SchluDs  auf  die.  eigentliche 
Wirkung  des  Metalles  zu  ziehen,  weil  sich  nicht  beurteilen  läfet, 
wie  weit  die  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen  nähere  oder  entferntere 
Folgezustände  der  eigentlichen  Wirkung  sind.  Da  bei  der  chronischen 
Vergiftung  die  ganze  Ernährung  des  Körpers  alteriert  wird,  so 
können  verschiedene  Symptome  auch  dadurch  bedingt  sein.  Es  muDste 
demnach  das  Streben  dahin  gerichtet  werden,  akute  Allgemein- 
vergiftungen durch  die  schweren  Metalle  ohne  gleichzeitige  Lokal- 
affektionen experimentell  herbeizufuhren,  was  mit  Hilfe  einfacher 
Metallsalze,  die  ins  Blut  injiziert  Fällungen  verursachen,  nicht  möglich 
ist.  Daher  galt  es  vor  allem,  geeignete  Präparate  zu  finden,  welche 
direkt  ins  Blut  injiziert  werden  konnten,  ohne  sich  mit  dem  Eiweifs 
in  alkalischer  Lösung  zu  festen  Verbindungen  zu  vereinigen.^) 

*)  Die  ersten  Vorsuche  in  dieser  Hinsicht  wurden  mit  Metallalbuminatlusnnffeu 
angesteilt;  z.  B.  mit  Bleialbnmlnat  von  Mitscheblich  {MüUer»  Archiv.  1836.  p.  298.)«  mit 
Kapferalbuminat  YonBlEUCKl  ( (tutMtdamdemeuaior.  albuminat.  eorumgweftetH  ete,  Dlss-Dorpat  186:{. ). 
Spater  Iiat  man  dann  auch  für  die  praktische  Anwcndungr«  namentlich  die  subkutane  Appli- 
kation, nach  derartiflren  Präparaten,  Metallalbuminaten ,  -peptonen,  Doppelsalzen,  \it- 
bindun^en  mit  Amidosfturen  u.  s.  w.  gesucht. 
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eine  Beihe  von  Metallen,  und  zwar  zuerst  für  Ki] 
j,  ^lang  es  in  den  Doppelsalzen,  welche  jene 
IdeD,  brauchbare  Präparate  zu  gewinnen.    Diese  koagal 

neatialer  und  alkalischer  Lösung  nicht,  und  es  ko; 
ihrer  Hilfe  die  Wirkungen,  welche  die  bezüglichen  M 
aus  veranlaasen,  festgestellt  werden.     Für  das  Blei 

die  Doppelaalze  als  unbrauchbar,  weil  sie  durch  ko 
AÜ  gefällt  werden  und  daher  nicht  ins  Blut  inj 
Den.  Hier  war  es  jedoch  möglich,  eine  metallorgaoi 
ng  aufzufinden,  die  zwar  an  sich,  wie  alle  Kohlei 
sa  der  schweren  Metalle,  die  Wirkung  des  Metalles 
!  aber  im  Blute  sehr  rasch  derart  zersetzt  wird,  da 
Verbindung  aufgehoben  und  das  Blei  in  andere  Vi 
BTgeführt  wird,  denen  nun  die  Wirkungen  des  Mc 
Spater  gelang  es  auch  fur  das  Quecksilber  Fr&i 
reiche  mit  Erfolg  zur  experimentellen  Untersnchung  c 
Bei  allen  diesen  Versuchen  ergab  sich  das  Resultat 
<me  der  chronischen  Metallvergiftungen  größtenteils  < 
t^irknugen,  welche  das  Metall  vom  Blute  aus  auf  eii 
Urpers  ausübt,  bedingt  sind.  Auf  das  Detail  werde 
itang  der  einzelnen  praktisch  wichtigen  Metalle 
haben.  Die  Wirkungen  sind  bei  den  yerschiedeuen  Me 
«lir  verschiedene  und  dabei  oft  sehr  mannigfaltige. 
sich  insbesondere  auf  Teile  des  Nerven-  und  M 
d  sind  teils  erregende,  t«ils  lähmende.  Die  That 
iV'irkungen  vom  Blut  aus  bei  den  verschiedenen  M< 

0  verschieden  sind,  spricht  dafür,  dafs  die  Affi&i 
beatandteilen  hei  den  einzelnen  Metallen  eine  versoh 
nsds. 

Igt  sich  nun,  wie  weit  die  Wirkungen  der  Meta 
-therapeutischer  Hinsicht  zu  Heilzwecken  benutztii 
(V'as  zuvörderst  die  Lokalwirkung  betrifft,  bo  wir 
Ictisch  ein  sehr  au^dehnter  Gebrauch  gemacht  u 
liiedenen  Zwecken.  Die  Wirkung  kann,  wie  oben  1 
viirde,  eine  sehr  verschieden  hochgradige  sein,  je 
irate,    dessen   Lüsungsverhältnissen ,    der  Menge   u. 

1  wir  besondere  augenfällige  Beispiele  dafür,  wie  d 
snde  Wirkung  sich  mit  der  ätzenden  kombiniert  i 

as  zeigt  sich  z.  B.,  wenn  wir  die  Wj 
zu  greiser  Dosis  mit  der  des  Chlo 
sipitates  mit  der  des  Sublimates  vergtc 
bon  hei  Betrachtung  der  Gerbsäurei 
lt.  Dnrch  die  Verfindeningen  des  lel 
cationsstelle    entstehen   je  nach  dem 
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und  der  Art  der  Wirkung  sehr  verschiedene  Folgen,  die 
für  den  praktischen  Zweck  ungemein  ins  Gewicht  fallen.  Dei 
iBt  die  Lokalwirkung,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dnrchaiB  eu 
licher  Weise  zu  beurteilen.  Die  graduellen  Unteischiede  sind  ji 
in  praktischer  Hinsicht  sehr  wichtig:  einigeMetall-Eiweilsverbind» 
werden  schnell,  andere  langsam  abgestofcen,  einige  sind  uBg« 
fest  und  bilden  so  eine  schützende  Decke  über  die  tiefer  gelej 
Teile,  während  andere  sehr  locker  sind  und  dem  weiteren  Eindr 
der  Substanz  kaum  ein  Hindernis  entgegensetzen.  Daher  bleil 
einen  Falle  die  Wirkung  ganz  auf  die  Oberflüche  beschiftnkt, 
zu  einer  adstringierenden,  entzündungs widrigen,  während  in  an 
Fallen  das  Mittel  weit  in  die  Tiefe  dringt,  in  gröberem  Um 
ätzt  und  zeratört.  Die  stärker  wirkenden  Verbmdnngen  zers 
auch  schon  die  unverletzte  Epidermis,  wozu  andere  nicht  im  s 
sind ;  manche  Metallpräparate,  wie  z.  B.  die  Doppelsalze  des  Antii 
wirken  nur  au  ganz  besonderen  Stellen,  wo  bestimmte  Beding! 
herrschen.  Diese  quantitativen  Unterschiede  sind  demnach  fü 
praktische  Anwendung  ungemein  wichtig.  Metall  Verbindungen,  w 
absolut  unlöslich  in  den  Körpersäft«n  sind,  wirken  natürlich  höcl 
mechanisch,  wie  z.  B.  einzelne  Schwefelmetalle;  doch  so  mi 
Metallsalze,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  werden  in  Berührunj 
den  Eiweifekörpem  in  resorhierbare  Formen  übergeführt,  e.  B. 
Quecksilberverbindungen. 

Die  Affinitat  zu    den  Eiweifektirpem    ist  jedenfalls  aucl 

Ursache     einer     weiteren,    in    praxi    vielfach    angewandten    L 

Wirkung  der  Metallsalze,   nämlich   ihrer   desinfizierenden, 

septischen  Wirkung'},  die  sie  ja  eigentlich  mit  fast  allen  stär 

Ätzmitteln     teilen.      Abgesehen    davon,     dafe     sie    Schwefelw 

Stoff  u.  B.  w.  binden  und  dadurch  desodorierend  wirken,  dürfei 

annehmen,    dals    sie    auch    niedere   Organismen,   mit  denen    f 

Berührung  kommen,  direkt  zu  zerstören  im  stände  sind.     Man  bi 

sich   dazu   in    praxi  der  leichter  löslichen  Metallsalze,  besondei 

Vitriole,   des  Chlorzinks  u.  s.  w.    Sehr  intensiv  scheint  name 

der  Sublimat  in  dieser  Hinsicht  einzuwirken;  auch  der  arsei 

Saure  kommen  recht  kräftige  gärungshemmende  und  filulnisw 

Wirkungen    zu.     BoiUai^  hat    neuerdings    darauf  hingewiesen 

die  Eiweiisverbindungen  der  scbweren  Metalle  der  Fäulnis  bedeut 

Widerstand    leisten,  und  hierin  liegt  wohl  auch  ein  Grund  fi 

antiseptisclie    "Wirkung  der  Metallverbinduugen. 

Von.  der  Allgemeinwirkung  der  Metalle  machen  w 
therapeutisclaen  Zwecken  verhältnismäfeig  seltener  Anwendun] 
häufigsten  noch  gegen  allgemeine,  sogenannte  konstitutionell! 
kranJtung'eri  -       1°  allen  jenen  Fallen  sind  wir  noch  nicht  im  s 

^TDir^eaQB»»«''«?  Unt^rsnchniiKen  ■»  neueit^rZeit  h.ben  wit  berelti  wl«leth< 
•nwflWirt  «-  »-  '"  dft  Oruppe  ivr  KirboUinre,  der  Sehwcfeliäure.  des  Lblor»  o. 
Vera-l   n     a.      BfCHOi-Ti  {Arrint /.  ap.  PaHt^oB.  <,    kurmofa-l  Bd  IV.  n,  Kff.). 

'lS6jZt-^-rr    -f"^-  '■  r^'-  <=*«""•   S.  F.  Bd.tKV.  p.i». 
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eBezieliiiiigen  zwischen  der  Wirkung  und  dem  therapeutischen  Effekte 
it  Sicherheit  zu  deuten,  vorzugsweise  deswegen,  weil  wir  über  die 
Rachen  und  das  Wesen  jener  E^rankheiten  noch  nicht  im  klaren 
nd  und  weil  wir  auiserdem  von  Veränderungen,  welche  der  Stoff- 
echsel  unter  der  Wirkung  der  Metalle  erleiden  kann,  noch  sehr 
eilig  wissen.  Es  handelt  sich  also  fast  durchweg  um  rein  empirische 
nwendungen. 

Zur  Herbeiführung  der  Allgemeinwirkung  ist,  wie  wir  sahen, 
ne  passende  Form  nötig,  damit  nicht  die  ganze  Menge  an  der 
pplucationsstelle  fixiert  bleibe.  Je  weniger  fest  und  je  löslicher 
IS  gebildete  Albuminat  ist,  um  so  leichter  wird  ein  Teil  resorbiert. 
on  den  üblichen  Präparaten  müssen  meist  kleine  häufige  Dosen 
igeben  werden,  um  aUmählich  die  Allgemeinwirkung  herbeizuführen; 
lein  es  steht  zu  erwarten,  dafs  sich  auch  hier  zweckmälsigere,  nicht 
kal  wirkende  Präparate,  z.  B.  metallorganische  Verbindungen 
erden  auffinden  lassen,  durch  welche  es  gelingen  wird,  rascher  und 
allerer  den  gewünschten  Grad  der  Wirkung  zu  erzielen.  Bestrebungen 
dieser  Richtung  sind  in  neuester  Zeit  bereits  vielfach  hervor- 
itreten  und  zum  Teil  auch  schon  erfolgreich  geworden. 

Was  die  Auscheidung  der  ins  Blut  resorbierten  Metalle  aus  dem 
firper  anlangt,  so  wurde  oben  bereits  darauf  hingewiesen,  dals  dieselbe 
den  meisten  Fällen  sehr  langsam  erfolgt,  wenn  auch  wahrscheinlich 
ifserst  kleine  Mengen  in  die  meisten  Se-  und  Ezkrete  des  Körpers 
»ergehen.  Im  Harn^)  lassen  sich  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
IT  sehr  geringe  Quantitäten  nachweisen.  Etwas  gröisere  Menden 
hen  durch  die  Leber  in  die  Galle^  über  und  werden  durch  den 
arm  ausgeschieden.  Aber  auch  in  anderen  Sekreten,  z.  B.  im 
peicheP),  hat  man  kleine  Mengen,  wenigstens  gewisser  Metalle, 
ichweisen  können. 

Die  meisten  Metalle  kommen  unter  normalen  Verhältnissen 
^t  als  Bestandteile  der  Organismen  vor:  nur  das  Eisen  findet  sich 
i  allen  Tieren  mit  rotem  Blute,  bei  einigen  niederen  Tieren  auch 
s  Kupfer.  Einzelne  Metalle  wirken  in  ihren  Verbindungen  in  sehr 
»letärer  Weise  selbst  auf  das  Leben  der  Pflanzen  ein.^) 


A.   Kupfer  und  Zink. 

Kupfer. 

1.  Capram  oxydatum  (CuO),  Kupferoxyd. 

2.  Cnprum sulfuricum  (CoSO«  -^  &^)9 oulfas cupricus, Kupfersulfat, schwe« 

felsanres  Kupferoxyd,  Kupfervitriol. 


^j  Vergl.  AxxuscHAT,  Arckhf.  exp.  Paikoi. «.  Pharmaka  Bd.  X.  p.  261.  —  Habxack,  ebendat. 
LIX.  p.  160. 

*)  Verpl.  AvvüSCBAT,  ebendas.  Bd.  VII.  p.  45.  —  Wichest,  Über  dm  Übergang  dtr  Mttaü' 
tM  m  die  QuUt,  DUt.  Dorpat.  1860. 

*)  VersrL  0.  SCBMIDT,  Ein  Beitrug  mr  Frage  der  EUmbrnHom  de»  ilued:etlber§  au$  dem  XSrperele. 
w-  Dorpat.  1879. 

*)  y^TTgL  SCHMID,  Über  den  Einßuft  metallitd^  Gifte  auf  da»  Leben  der  Pßanten.  MttDChen.  1860. 
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3.  Cuprumaceticum  (^  •   c     l^«*'"*^')»  -^^^fi»^  orystallisata,   neutrale 
essigsaures  Kupferoxyd,  kristallisierter  Grünspan. 

B.  Zink. 

1.  Zincum  oxydatum  (ZnO),  Flores  Zinci,  Zinkoxyd,  Zinkblumen. 

2.  Zincum  chloratum  (ZnCl,),  Zincum  muriaticum,  Zinkchlorid,  Chlorzinli 

3.  Zincum  sulfuricum  (ZnSO«  4- 7aq.),  Sulfas  zinci,  Zinksulfat,    schwefel 

saures  Zinkoxyd,  Zinkvitriol. 

4.  Zincum  aceticum  (7    |0,-h3aq.V  Zinkacetat,    essigsaures  Zink 

oxyd.  ^ 

5.  Zincum  sulfocarbolicum,    Zinksulphophenolat,  phenylschwefelsaure 

Zink. 

Die  beiden  Metalle,  Kupfer  und  Zink,  stehen  sich  in  chemisohe 
Hinsicht  sehr  nahe  und  stimmen  auch  in  ihrem  Verhalten  den 
Organismus  gegenüber  in  hohem  Grade  überein.  ^)  Allerdings  is 
das  Zink  das  weit  elektropositivere  Metall  und  ssersetzt  auch  da 
Wasser  bei  Gegenwart  von  Säuren  viel  leichter,  aber  trotzdem  zeigei 
beide  Metalle  doch  so  auffallend  viel  Übereinstimmendes,  dafs  wi 
berechtigt  sind,  sie  gemeinsam  zu  betrachten.  Ihre  Affinität  zun 
Sauerstoff  ist  eine  ziemlich  bedeutende,  so  dafs  sie  aus  ihren  Yer 
bindungen  innerhalb  des  Körpers  nicht  reduziert  werden;  ihre  Salz 
sind  grofsenteils  in  Wasser  leicht  löslich,  und  aus  diesem  Grund 
werden  sie  vielleicht  rascher  als  manches  andere  Metall,  z.  B.  da 
Blei,  aus  dem  Organismus  wieder  ausgeschieden. 

Sehr  bedeutend  ist  femer  ihre  Affinität  zu  den  Eiweifs 
körpern:  die  in  Wasser  löslichen  einfachen  Kupfer-  und  Zinksalz 
vereinigen  sich  mit  den  Albuminaten  zu  festen,  in  Wasser  unlös 
liehen,  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  dagegen  löslichen  Vei 
bindungen. 

Am  meisten  sind  bisher  die  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Albumi 
untersucht  worden*),  die  nicht,  wie  früher  von  MitscherUch  angenommen  wurd' 
aus  Eupfersalz  und  Eiweifs  bestehen.  Wie  schon  oben  erwähnt,  enthalten  diet 
Kupferalbuminate  stets  entweder  l,ss  oder  2,64  Proz.  Cu,  im  letzteren  Falle  ah 
die  doppelte  Menge,  woraus  sich  erkennen  läfst,  dafs  sie  nach  bestimmten  t^ 
pischen  Äquivalentverhältnisscn  zusammengesetzt  sind.')  Die  neutralen  Dop pe 
salze  des  Kupfers  und  Zinks  fallen  Eiweifs  in  neutraler  oder  alkalischer  Lösun 
nicht,  wohl  aber  bei  Gegenwart  freier  Säure. 

Wegen  dieser  bedeutenden  Affinität  zu  den  Eiweifekörper 
rufen  die  löslichen  einfachen  Salze  der  beiden  Metalle  sehr  aui 
gesprochene  Lokalwirkungen  auf  den  verschiedenen  Applikationi 
stellen  hervor,  deren  Folgen,  wie  oben  dargelegt  wurde,  je  nac 
den  Eigenschaften  des  Präparates  und  der  angewandten  Menge  sei 
verschiedene,    teils   ätzende,  teils  adstringierende  sein  können.     J 


>)  Das  Cadmiam,  welches  in  chemischer  Hinsicht  dem  Zink  ungemein  nahe  steht,  i 
in  pharmakologischer  Beziehnng  noch  wenig  nntersacht  worden,  so  daft  Üher  seine  Wirknn« 
nichts  Genaueres  bekannt  ist.  Seine  Lokalwirku n gen  scheinen  denen  des  ZinkTÜrlo 
sehr  ähnlich  su  sein.  -  VergL  MAKMlfi:,  ZeitKhr.J.  rutum.  Medit,  (8.)  Bd.  XXIX.  p.  125.  18(r7. 

•)  Vergl.  LibBEUKOhn,  Popgendorftt  Annalen.  Bd.  LXXXVI.  p.  121.  1802. 

»)  Vergl.  Uabxack.  1.  c. 
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lieh  den  Eigenschaften  der  Applikationsstelle  können  die  Lokal- 
irkungen  auch,  weitere  Folgeznstände  hervorrnfen,  von  denen  unten 
i«  Rede  sein  wird. 

Ans  den  nämlichen  Gründen  werden  aber  anch  bei  Anwendung 
ler  gewöhnlichen  Präparate  die  Metalle  sehr  fest  an  der  Applikations- 
ielle  zurückgehalten  und  daher  ins  Blut  jedenfalls  nur  geringe 
(engen  resorbiert.  Vom  Magen  aus  könnte  nach  den  vorliegenden 
rersuchen  die  Resorption  wohl  noch  am  leichtesten  erfolgen,  doch 
rerden  die  Mittel  infolge  des  eintretenden  Erbrechens  von  hier  meist 
rieder  entleert.  Die  Schwierigkeit  der  Resorption  und  vielleicht 
Qch  die  relativ  schnellere  Wiederausscheidung  ist  wohl  hauptsächlich 
lei  Grund,  weshalb  chronische  Vergiftungen^)  mit  Kupfer-  und 
iinksalzen  in  so  wenig  ausgesprochener  Weise  hervortreten,  dafe  ihr 
rorhandensein  vielfach  ganz  geleugnet  worden  ist.  Die  Wirkungen, 
reiche  beide  Metalle  vom  Blut  aus  hervorrufen,  lassen  sich  nur  fest- 
lellen,  wenn  man  neutrale  Doppelsalze  derselben  oder  Lösungen 
hier  EiweUsverbindungen,  welche  sich  sämtlich  direkt  ins  Blut  ein- 
Uiren  lassen,  zu  dem  Zwecke  benutzt. 

Von  der  Lokal  Wirkung  der  einfachen  löslichen  Kupfer-  und 
Sbksalze  macht  man  zu  praktischen  Zwecken  einen  sehr  ausgedehnten 
rebrauch.  Als  energisch  wirkendesÄtzmittel  findet  das  am  heftigsten 
okal  wirkende,  in  Wasser  am  leichtesten  lösliche,  ja  sogar  zerflieJsliche 
Ülilorzink  häufig  Anwendung.  Die  Epidermis  wird  durch  das  Mittel 
illerdings  nicht  zerstört,  so  dais  man  zum  Ätzen  auf  unversehrten  Haut- 
teilen  gewöhnlich  vorher  einen  Yesicator  appliziert,  aber  das  Salz  durch- 
Iringt  die  Epidermis  und  zerstört  nun  das  darunter  liegende  Gewebe, 
reiches  sich  allmählich  in  Form  eines  Schorfes  abstöfst.  Die 
i^irknng  ist  eine  energische  und  tief  dringende,  besonders  auf  Wunden, 
reschwüren,  Schleimhäuten  u.  s.  w.  Li  Form  der  Canquoinsoheti 
?aste  oder  der  durch  Schmelzen  hergestellten  Maisonneuvesohen  Ätz- 
ilifte  wird  das  Ohlorzink  besonders  bei  Krebs,  bei  syphilitischen 
^er  skrofulösen  Geschwüren,  bei  Lupus,  Muttermälern, 
Maries,  Fistelgängen  u.  s.  w.  als  Ätzmittel  verwendet.  Aller- 
lings  ist  die  Anwendung  der  chemisch  wirkenden  Caustica  in  der 
himrgischen  Therapie  eine  weniger  häufige,  seitdem  man  demCau- 
erinm  actuale  im  allgemeinen  den  Vorzug  gibt. 

Auch  zur  Injektion  in  Cy stengebilde ^)  hat  man  das  Chlor- 
ank  empfohlen,  sowie  seiner  antiseptischen  Wirkung  wegen  als 
("erbana  mittel.  So  hat  man  z.B.  neuerdings  an  Stelle  der  Salicyl- 
Ä'atte  das  Chlorzink-Werg  anzuwenden  versucht.') 

'j  Verfrl.  yAUsnrv  in  Zienmau  Handbuch.  Bd.  XV.  2.  Aufl.  p.  288  u.  292.  —  Als  Symptome 
Icrrhronifehen  Kapferverglftniiir  (bot  Arbeitern,  Bergrlenten  etc.)  werden  besonders 
'liroBisehe  MnKen-Darmkatarrhe  and  Koliken,  die  Jedoch  meist  mit  Dardifsll  verbanden 
äed,  lovie  Verfftrbnni^n  der  Haare  anirei^eben ;  in  einem  Falle  wurde  anch  eine  Ltthmnng 
^backtet  Die  £ntseheidnnf? ,  ob  nlcot  Komplikationen  mit  anderen  Metallrergiftovifen 
i^oriifK«^,  ist  jedoch  sehr  schwierig.  —  Anch  die  chronische  Zinkvergiftang  soll  sich 
ufii«ntUch  in  Dyspepsie,  Koliken,  Maskelschmersen  n.  dgl.  ftnAem. 

*)  Verirl.  TatexAUX,  Dt»  inJKthm  deektvrurtd«  xinc  dana  le»  eavifet  ctfstiquet.  Thösc.  Paris.  1880. 

*)  Ver^L  DOMBBOWBKI,  Sr.  PeUnhurg,  medU  Woehetuckr.  1881.  Kr.  32. 
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XXni.  DIE  SCHWEREN  METALLE. 


Als  schwächer  wirkende  Ätzmittel  werden  von  den  Glic 
dern  dieser  Gmppe  namentlich  das  Kupfervitriol,  in  Substan 
oder  konzentrierter  Lösung,  seltener  das  Zink-  oder  Cadmiumvitric 
benutzt.  Sehr  häufig  bedient  man  sich  des  Kupferstifies  zu  dieser 
Zweck  in  der  Ophthalmiatrie,  bei  Conjunctivitis  und  Keratitis 
Blennorrhöen,  Trachom,  bei  Geschwüren  und  Flecken  de 
Hornhaut,  Pannusu.  s.  w.  Auch  bei  Kondylomen,  syphili 
sehen  Geschwüren,  Hospitalbrand,  gewissen  Hautentzün 
düngen  u.  s.  w.  macht  man  von  diesen  schwach  ätzend  wirkende] 
Mitteln  Gebrauch. 

In  noch  weit  häufigeren  Fällen  kommt  jedoch  die  adstrin* 
gierende  Wirkung  der  bezüglichen  Substanzen  zur  Anwendung 
um  Entzündungen  und  Katarrhen  entgegenzuarbeiten,  Hypersekre^ 
tionen  zu  beschränken,  lokale  Blutungen,  z.  B.  aus  der  Pl^ase,  zt 
stillen  u.  s.  w.  Zu  diesem  Zweck  werden  besonders  das  Kupfer^ 
und  Zinkvitriol,  das  essigsaure  Zink  und  das  Zinkoxyd  be^ 
nutzt,  und  zwar  werden  die  Salze  meist  in  Lösung,  das  in  Wassei 
unlösliche  Zinkoxyd  dagegen  in  Salbenform,  seltener  in  Form  vor 
Schüttelmixforen  appliziert. 

Von  Erkrankungen  der  Haut  sind  es  insbesondere  Geschwür« 
mit  schwammigen  Granulationen,  nässende  Ausschläge,  De< 
cubitus,  Intertrigo,  Verbrennungen,  einfache  Exkoriationen, 
Frostbeulen  u.  s.  w.,  bei  welchen  wir  die  bezeichneten  Stoffe  an« 
wenden.  Sehr  häufig  bedienen  wir  uns  der  letzteren  auch  als  Augen- 
waschwässer  und  -tropfwässer  in  den  oben  bezeichneten  Falles 
von  Conjunctivitis  und  Keratitis,  blennorrhöischen  Augen- 
entzündungen, Trachom  u.  dgL 

In  gleicher  Weise  gebrauchen  wir  diese  metallischen  Adstrin- 
gentien  bei  Geschwüren  im  Munde  und  Rachen,  bei  Aphthen, 
chronischen  Katarrhen  und  Polypen  der  Nase,  Anginen, 
syphilitischen  Gaumenaffektionen  u.  s.  w. ;  femer  bei  Ente- 
ritis und  Geschwüren  im  Darme,  sowie  bei  Dysenterie.^)  Im 
letzteren  Falle  appliziert  man  die  Mittel  in  den  Mastdarm  mit  Hilfe 
eines  Klysmas,  doch  gibt  man  bei  den  bezeichneten  Darmleiden  ge- 
wohnlich  anderen  Adstringentien  den  Vorzug. 

Eine  sehr  wichtige  Bolle  spielen  die  löslichen  Kupfer-  und 
Zinksalze  bei  entzündlichen  Erkrankungen  der  Genitalien:  beider 
Abortivkur  der  primär  syphilitischen  Affektion,  bei  der  cura- 
tiven  Behandlimg  des  Schankers,  namentlich  auch  zur  Injektion 
bei  akuter  und  chronischer  Gonorrhöe  und  weiblicher  Py- 
orrhoe. In  letzteren  Fällen  werden  an  Stelle  der  Zin£-  und  Kupfer- 
salzlösungen bisweilen  Emulsionen  von  Zinkoxyd  angewendet,  bei 
Endometritis  chronica  auch  Stifte,  welche  Zinkoxyd  enthalten, 
in  den  Cervicalkanal  eingeführt.  Das  Zinkoxyd  wirkt  in  allen  diesen 

*)  Vergl.  PUTOAUTHIKB,  De  Vemphi  de  Voxyde  de  tine  dam  t«  trtutement  de  Ut  diarrkee.  Tb^e- 
Paris.  1874. 
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Fällen  j^enfalls  nur  sehr  soliwaoh  und  oberflächlich,  indem  ein 
kleiner  Teil  davon  trotz  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  sich 
doch  allmfihlieh  mit  den  Eiweiilskörpem  vereinigt.  Ähnliches  ist  bei 
einzelnen,  in  Waflser  unlöslichen  Quecksilberverbindungen  der  Fall. 

Im  Munde  rufen  die  in  Wasser  löslichen  Salze  dieser  G-ruppe 

»iaen  sehr  herben  und  zugleich  unangenehmen  metallischen  Geschmack 

i^enror,  der  ohne  Zweifel   groisenteils   durch  die  Affinität  zu  den 

'iweilsartigen   Bestandteilen   der   Zungenschleimhaut   bedingt  wird. 

Xc-ch  leichter   vereinigen   sich   die   löslichen  Verbindungen   dieser 

ijmppe  im  Magen  mit  den  eiweüSsartigen  Substanzen.    Was  die  in 

^isser  unlöslichen  Präparate  anlangt,  so  bleibt  das  reine  metallische 

Kupfer  nach  Totissaint^)  im  Magen  und  Darme  ganz  unwirksam; 

"kr  können  sich  vielleicht  geringe  Mengen  von  metallischem  Zink 

m.  Auch  die  Oxyde  des  Kupfers  und  Zinks  werden  meist  nur 

::  geringer  Menge  gelöst,  und  zwar  das  auf  nassem  Wege  oder  das 

CS  dem  kohlensauren  Salze  hergestellte  Zinkoxyd  etwas  reichlicher 

L«  das  durch  Verbrennen  des  metallischen  Zinks  gewonnene. 

Sehr  kleine  Mengen  der  Kupfer-  und  Zinksalze  können  dem 
Isgen  zQgeföhrt  werden,  ohne  auffallende  Veränderungefn  zu  veran- 
^,  etwas  gröisere  Dosen,  namentlich  von  den  in  Wasser  leicht 
wichen  Präparaten,  rufen  jedoch  ein  Gefühl  von  Ekel  mit  allen 
^anlteristischen  Erscheinungen  der  Nausea  hervor.  Steigert  man 
^  Dosen  noch  weiter,  so  tntt  aulser  der  Nausea  meist  auch  Er- 
brechen ein.  Ohne  Zweifel  ist  der  Brechakt  die  Folge  einer  che- 
^uschen  Veränderung  der  Magenschleimhaut  durch  jene  Stoffe,  einer 
•okaien  Wirkung  auf  gewisse  Teile  der  Magenwand,  ob- 
2lech  das  Erbrechen  auch  dann  noch  eintritt,  wenn  man  Lösungen 
HA  Kupfer-  und  Zinkalbuminaten  in  den  Magen  bringt.  Diese 
^^iCTen  bleiben  aber  im  Magen  nicht  unverändert. 

Au  der  Loslichkeit  der  Hetallalbnminate  in  verdünnten  Säuren  nnd  Al- 
1^  hat  man  häufig  geschlossen,  dafs  die  im  Magen  gebildeten  oder  bereits 
^  b  denselben  gelangten  Albuminate  daselbst  ohne  weitere  Zersetzung  auf- 
.•»  .-t  und  in  das  Blut  übergeführt  werden  könnten.  Allein  direkte  Versuche 
U!m  gezeigt^  dafs  dieses  nicht  der  Fall  ist.')  Bringt  man  ein  Stück  frisch  be- 
^tctes  und  zwischen  Loschpapier  ausgeprefstes  Kupferalbuminat  in  den  Magen 
'^  nut  einer  Magenfistel  versehenen  Hundes,  so  bemerkt  man,  dafs  dassdbe 
«..-ülilich  von  den  Rändern  aus  blässer  wird  und  dafs  nach  einiger  Zeit  alles 
^i»f«  daraus  verschwunden  ist.  Das  Eiweifs  des  Eupferalbuminates  wird  also 
'>^*o  wie  anderes  Eiweifs  im  Magen  verdaut.  Die  dabei  gebildeten  Produkte 
'^jedoch  noch  nicht  genauer  bekannt. 

Injiziert  man  Hunden  Doppelsalze  des  Kupfers  und  Zinks 
'^kt  ins  Blut  oder  ins  Unterhautzellgewebe,  so  ruft  nur  das  Zink, 
-At  aber  das  Kupfer  auf  diesem  Wege  Erbrechen  hervor.  Es 
^i  demnach,  dals  bei  Einführung  kleinerer  Dosen  die  auf  die 
'Uft&wand  wirkenden  Mengen  zu  gering  sind,  um  das  Erbrechen 
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'  Toriailirr,  VitrfHhtknKhr.  f.  geHchtl.  Jitditin.  Bd.  XU.  p,  228.  1857. 
^«lyi.  BiauCKi,  1.  o. 
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2SU  veranlassen,  während  grölsere  Dosen  die  Allgemeinwirkung,  von 
der  unten  die  Eede  sein  wird,  so  rasch  hervorrufen,  dais  der  Breche 
akt  nicht  mehr  eintreten  kann.  Das  Zink  wirkt  in  letzterer  Hin- 
sicht weit  weniger  intensiv,  so  dafs  hier  der  Eintritt  des  Erbrechens 
möglich  ist. 

Wenn  demnach  auch  ohne  Zweifel  angenommen  werden  darf] 
dafs  die  Kupfer-  und  Zinksalze  das  Erbrechen  auf  reflektorischen] 
Wege  durch  Reizung  gewisser  Elemente  der  Magenwand  veranlassen, 
so  liegt  doch  die  Sache  keineswegs  so  ganz  einfach.  So  manche 
andere  Substanzen,  welche  die  Magenschleimhaut  reizen,  rufen  nichi 
so  sicher,  wie  die  Kupfer-  und  Zinksalze,  Erbrechen  hervor.  Wii 
müssen  demnach  annehmen,  dais  die  letzteren  eine  besondere  Affi* 
nität  zu  der  Substanz  bestimmter  Nervenapparate  im  Magen  besitzen: 
diese  stehen  durch  gesonderte  Nervenbahnen  mit  koordinatorischet 
Zentren  in  Verbindung,  durch  deren  Reizung  auf  reflektorischem 
Wege  der  Brechakt  eintritt. 

Dafür  spricht  unter  anderem  auch  eine  sehr  eigentümliche  Beobachtung') 
injiziert  man  Kaninchen,  die  bekanntlich  nicht  erbrechen  können,  eine  nichi 
zu  grofse  Menge  eines  Zinkdoppelsalzes  oder  einer  Kupferalbuminatlösung  ii 
den  Magen,  so  treten  charakteristische  Erscheinungen  von  psychischer  Erregung 
Unruhe,  Lust  zum  Nagen  u.  s.  w.  ein,  kurz  der  gleiche  Symptomenkomplex 
den  wir  in  noch  ausgesprochenerer  Weise  bei  der  Apomorphinwirkung  ai 
Kaninchen  wahrnehmen.  Es  gewinnt  demnach  den  Anschein,  als  ob  bei  Kanin 
chen  an  Stelle  des  fehlenden  Koordinationszentrums  für  die  Brechbewegnngei 
andere  koordinatorische  Zentren,  sei  es  direkt,  sei  es  reflektorisch  durch  Bei 
zung  der  Nervenendapparate  in  der  Mageuwand,  erregt  werden. 

Die  emetische  Wirkung  der  Kupfer-  und  Zinksalze  zu  prak< 
tisch-therapeutischen  Zwecken  zu  verwenden  haben  wir  durehaui 
keine  Veranlassung,  seitdem  wir  im  Apomorphin  ein  Brechmitte 
besitzen,  welches  sicher  wirkt,  ohne  zugleich  den  Magen  zu  reizen 
ohne  einen  peinlichen  Geschmack  oder  gar  Diarrhöen  zu  veranlassen 
Man  hat  namentlich  das  Kupfervitriol  als  Emeticum  bei  Krupp 
Diphtheritis,  Keuchhusten,  gewissen  Vergiftungen  u.  s.  w 
angewendet,  da  man  die  zu  heftige  Wirkung  des  Brechweinsteinj 
fürchtete  und  da  das  Kupfersalz  doch  sicherer  als  die  Badix  Ipe 
cacuanhae  wirkt;  aber,  wie  gesagt,  wir  haben  jetzt  keine  Veran 
lassung  mehr,  diese  Brechmittel  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

Im  Darme  wirken  die  Glieder  dieser  Gruppe  in  ganz  kleinei 
Dosen  adstringierend,  was  auch,  wie  oben  erwähnt,  bisweilen  zu  the 
rapeutischen  Zwecken  benutzt  wird;  etwas  grölsere  Mengen,  nament 
lieh  von  den  Kupfersalzen,  laufen  dagegen  leicht  Durchfälle  hervor 
Werden  diese  Stoffe  in  kleineren  Mengen  längere  Zeit  hindurch  ii 
den  Magen  gebracht,  so  bilden  sich  allmählich  chronische  Magen« 
und  Darmkatarrhe  aus,  die  jedoch  kaum  etwas  Spezifisches  haben 
es  können  dabei  auch  Erosionen  und  Geschwüre  auf  der  Darmmucosi 


*}  Vergl.  HARNACK,  Arekh  f.  exp.  Pathol.  m.  narmak.  Bd.  III.  p.  55.  Bd.  IX.  p.  162. 


Ä.    KUPFER  DSD  ZINK- 

')     Ein  Teil  der  Substanzen  wird  vielleicht  i 
netalle  verwandelt  aad  in  dieser  Form  entleert 
iDena  darüber  nocli  nicht  angeben. 
BDgen  gröfsere  Mengen  der  in  Wasser  loslic 
ieser  (iruppe  in  den  Magen,  so  tritt  infolge 

eine  aülrkere  Erkrankung  der  Magenschleimh 
.knten  Gastroenteritis  führen  und  sogar  Fei 

kann.  Diese  akuten  Vergiftungen  werde 
rcb  Chlorzink*),  sowie  durch  den  Grünspan^), 

doppelt  so  reich  an  Kupfer  als  das  knstalÜE 
igeführt.  Dennoch  ist  die  Ge&hr  einer  akatei 
tiaen,  die  in  kapfemeu,  schlecht  verzinnten  Gel 
urden,  häufig  übertrieben  worden.  Kommt  es  zu: 
aniser  dem  metaUisch-iidstrin  gieren  den  Geschma 
ge  Schmerzen  in  der  Mageng^end  und  späte 
e,  nebst  starkem  Erbrechen,  Würgen  und  wässei 
tuhlaosleerungen  ein.  Zu  diesen  Ersoheinunj 
i  Kopfschmerz,  Schwindel,  Betäubung,  Kramp 

Hantftrbung,  und  es  kann  selbst  der  Tod  ei 
»a  Fallen  wird  jedoch  durch  dos  rasch  erfolgent 
:e  Teil  des  Giftes  wieder  entleert,  so  dals  die 
I  keinen  sehr  hohen  Grad  erreichen.  An  Tiere 
okalen  Wirkung  beruhenden  Kupfervergiftnnget 
i  sehr  zahlreichen  Experiment«  von  Felfe  und 

mehreren  anderen,  insbesondere  französische 
t  worden. 

Behandlung  der  Vergiftung  hat  die  Aufgi 
mißlichst  zu  befördern,  eventuell  die  Magenj 
und  durch  reichliches  Trinken  von  Milch,  1 
ie  giftig  wirkenden  Substanzen  zu  binden.  A 
,  Tannin  u.s.  w.  hat  man  empfohlen.  Kupfen 
h  auch  durch  Schwefeleisen  in  unwirksames  Sc 
In,  de^leichen  die  löslichen  Cadmiumsalze,  w 
ftungen  mit  Zinkpr&paraten  kohlensaure  und  p 
I  Antidote  empfohlen  hat.  Nach  Schrader*) 
rgiftungen  das  Ferrocyankali  den  Vorzug,  wähl 
empfohlene  Limatnra  fern  schwerlich  mit  genüg« 
en  dOrfte. 


lllC«<ttl.IS.  ArcUr  f.  ftfileloi.  Uriaimdf.  ISM.  p.  12S. 
COBUPO,  JtmaU  Multm.  M  md.  I.  Mr.  IblB.  p.  IST  D.  ROfi. 

dm  Beohachtniimn  von  Tb^bbot,  Bi'bq. PiiiLiFPEAri,  Oalifp 
ftBHHiB  In  brnir  auf  die  chronttebe  VcrEltnnc  rrlalt*  ntbt 
»rlrbf  iBglcleh  mit  den  Spolien  ohne  Sehaden  elnjcrlBhr 
klUrhe. 

:  aad  Btrm,  Omft  mrf.'Bd.  LSSXIV.  p.  '400.  LXXXV.  p.  ST. 
OtLirr^  ebnidaa.  Bd  LXXXIV.  p.  Tit.  —  C».  dfj  It6p.  18TT.  p.  I 
■'-  *  ^«M.  «m.  X  «UM.  IRTT.  I.  p.  183.  —  TUIBOT,  0~i.  mt 

'—nda».  ]»T9.  P.4T1.  n.  a. 
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XXin.   DIE  SCHWEBEN  METALLE. 


Dagegen  sind  die  Metallsalze  dieser  Gruppe  ihrerseits  bisweilen 
als  Antidote  bei  gewissen  Vergiftungen,  z.B.  das  Kupfervitriol 
bei  Phosphorvergiftung  benutzt  wonien,  wobei  es  wohl  vorzugs- 
weise auf  die  emetische  Wirkung  herauskommt.  Das  Zinkphos- 
phid  ist  von  Crtieneau  de  Mussy  als  Heilmittel  bei  chronischen 
Metall  Vergiftungen,  namentlich  Quecksilber-  und  Arsenvei^iftungen 
empfohlen  worden,  doch  fehlt  es  in  bezug  hierauf  noch  an  genü* 
genden  Erfahrungen. 

DaHs  die  Substanzen  dieser  Gruppe  in  Form  von  EiweiJsver- 
bindun^en  ins  Blut  übertreten,  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch 
noch  nicht  sicher  bewiesen.  Man  hat  auch  unter  normalen  Verhält- 
nissen Spuren  von  Kupfer  im  Blut  und  in  der  Galle  von  Säuge- 
tieren, besonders  auch  in  Gallensteinen  nachgewiesen^),  doch  folgt 
daraus  noch  nicht,  dals  das  Kupfer  ein  normaler  Bestandteil  des 
Säugetierkörpers  ist.  Eine  bedeutendere  Bolle  spielt  das  Kupfer  wohl 
bei  gewissen  niederen  Tieren,  besonders  Cephalopoden,  Gastropoden, 
Krebsen  etc.,  in  deren  Blute  von  Harless,  v.  Bibra  und  Genth  nicht 
unbedeutende  Kupfermengen  gefunden  worden  sind. 

Bringt  man  jene  Metalle  in  Form  von  Präparaten,  welche  nicht 
lokal  wirken,  z.B.  von  Doppelsalzen,  direkt  oder  vom  TJnterhaut- 
zellgewebe  aus  ins  Blut,  so  wirken  sie  in  sehr  intensiver  Weise 
lähmend  auf  sämtliche  quergestreiften  Muskeln  ein.^  Diese 
Wirkung  teilen  sie  mit  einer  grofsen  Reihe  von  Brechmitteln.  Bei 
Hunden  und  Fröschen  beobachtet  man  an&nglich  vor  der  Lähmung 
ein  fibrilläres  Zittern  der  willkürlichen  Mudceln,  was  Folge  einer 
direkten  Einwirkung  sein  kann,  vielleicht  aber  auch,  wie  Luchsinger 
meint,  auf  einer  Erregung  der  motorischen  Nerveiiendigungen  beruht. 
Im  übrigen  lassen  sich  Wirkungen  auf  das  Nervens}rstem  nicht  mit 
Sicherheit  konstatieren;  Wille  imd  Sensibilität  scheinen,  so  lange  sich 
das  nachweisen  lälist,  intakt  zu  sein.  Bei  niederen  Tieren  werden 
dagegen  nach  den  Versuchen  von  Krukenberg  sowohl  die  Muskeln 
als  auch  das  zentrale  Nervensystem  gelähmt.  Das  Kupfer  wirkt 
in  dieser  Hinsicht  weit  stärker  als  das  Zink,  und  zwar  sind  die 
letalen  Dosen,  auf  gleiches  Körpergewicht  reduziert: 

beim  Frosch  pro  Kilo  —  10—15     Mgm.CuO.  —      40      Mgm.ZnO. 

„      Kaninchen  pro  Kilo  —    5— 7Vt    Mgm.CuO.  —  40—45  Mgm.ZnO. 
„      Hunde  pro  Kilo  —       3  Mgm.CuO.  —    12 Vi    Mgm.ZnO. 

Da  die  Wirkung  sich  auch  auf  das  Herz  und  die  Respirations- 
muskeln  erstreckt,  so  tritt  der  Tod  wohl  infolge  von  Erstickung  ein, 
wobei  sich  jedoch  eben  jener  Lähmung  wegen  Konvulsionen  kaum 
beobachten  lassen.  Die  Wirkung  betrifft  wahrscheinlich  direkt  die 
Substanz  der  quergestreiften  Muskeln,  die  ihre  Kontraktions&higkeit 


>)  Verflrl.  Orvtla»  Lehrh.  d.  ToxihOoffU,  Obers,  von  Kbufp.  Bd.  I.  p.  4d8.  BraoiiBchwesff- 18^ 
—  Lehmann,  Uhrb,  d.  phfjtioL  Chemie,  Bd.  I.  p.  415.  Leipii«.  1S53.  —  Blabius,  Zatsekr,  /.  ratUm. 
Mtdft.  (3.)  Bd.  XXVL  p.  250.  —  Ulex.  Archiv  d.  Pkarmaei«.  Bd.  175.  p.  72.  1866. 

*)  Vergl.  Habnack,  Arekie  /.  exper.  Puthol.  h.  rharwak.  Bd.  III.  p.  44. 
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auch  ver&Ueo  solche  Mnskeln  nicht  der  Totenstarre.  Ob 
;latt«i  Uuskeln  an  der  Wirkung  teilnehmen,  ist  noch  nicht 
gestellt  worden,  jedoch  nicht  unwahrscheinlich.  AmFrosch- 
wbachtet  man,  wie  an  den  Übrigen  quergestreiften  Muskeln, 
eine  recht  heftige  Erregung,  und  ^nn  erst  tritt  die  Läh- 
Hemnufikels  ein.']  Von  den  eigentümlichen  Srregongs- 
^11,  die  unter  Umstanden  bei  Kaninchen  eintreten  können, 
oben  die  Rede.  —  Wenn  nun  auch  bei  Anwendung  kleinerer 
«r  Hetalle  keine  vollständige  Lähmung  der  Körpermuskeln 
tritt  doch  zugleich  mit  den  Erscheinungen  des  Ekels  eine 
schlaffung  im  ganzen  KOrper  mit  einem  Gefühl  von 
hervor,  die  vielleicht  nur  als  ein  geringerer  Orad  jener 
inng  anzusehen  ist.  Schon  seit  längerer  Zeit  hat  man, 
jenen  Thatsachen  Kenntnis  zu  haben,  die  Kupfer-  und 
US  sogenaunte  Antispasmodica  angewendet,  und  zwar 
ir  meist  das  Cupr.  ammoniat.  sulfuric. ,  von  den  Zink- 
en das  Oxyd  und  das  baldriansaure  Salz.  Man  gab  die 
3  in  Mengen,  die  nicht  Erbrechen,  sondern  nur  die  mit 
verbundene  Abspannung  hervorrufen.  Vielleicht  wUrde 
t  OD  Stelle  der  innerlichen  Anwendung  die  subkutane 
I  geeigneter  Präparate,  z.  B.  des  pjTOphosphorsauren  Zink- 
uns,  mehr  empfehlen  und  sich  mehr  damit  erreichen  lassen. 
1  verordnet  man  jene  Mittel  bei  leichteren  Fällen  von 
,  Chorea*),  bei  hysterischen  Krämpfen,  Tetanie, 
em  Alkoholismus  und,  besonders  das  Zinkoxyd,  bei 
Ften  Affektionen  des  kindlichen  Alters.  Natürlich 
vh  jene  Mittel  nur  die  Krampfan&lle  unterdrückt,  wenn 
r^cne  derselben  vorübergehend  war,  auch  eine  dauernde 
'beigeführt  werden.  ~~  Allerdings  hat  man,  von  einem  ganz 
•gnße  ausgehend,  das  Zink  auch  als  „  metallisches Nervinum" 
und  bei  funktionellen  Schwäche  zuständen  des 
rks,  bei  Neuralgien  u.  s.  w.  anzuwenden  versucht; 
eser  Hinsicht  fehlt  jedwede  sichere  Grundlage, 
iie  Wiederausscheidung  der  beiden  Metalle  aus  dem 
ingt,  so  gilt  darüber  im  wesentlichen  das,  was  von  deu 
I  allgemeinen  in  dieser  Hinsicht  oben  gesagt  wurde.  Die 
lg  scheint  doch  leichter  als  die  des  Bleis  u.  s.  w.  zu  er- 
hr  als  durch  den  Harn  scheint  durch  die  Galle  zur 
lg  zu  kommen,  was  sich  aus  dem  häufigen  Vorkommen 
in  der  Leber  und  deren  Sekrete  schliefsen  Ififst.  Durch 
ier  sehr  oft  kupferhaltig  ist,  können  ganz  geringe  Mengen 
Organismus  zugeführt  werden. 
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Von    der  Anwendung   des  Cyanzinks   wird   später    bei  ] 
sprechung  der  Blausäure  die  Kede  sein. 

Präparate: 

A.  Kupfer. 

(Der  innerliche  Gebrauch  der  Kupferverbindung^en  darf  im  aUgemeinen  ab  < 

behrlich  bezeichnet  werden.) 

Cnpram  oxydatnni.  Das  Kupferoxyd  wurde  nur  selten  innerlich 
Grm.  0,01 — 0,06  p.  d.  in  Pulvern  mit  etwas  Zimt,  aufserlich  als  Salbe  (1:10) 
gewendet. 

*  Cnpram  snlfnricnm.    Zum  innerlichen  Gebrauche  dient  nur  das  n 
Kupfervitriol  (Cupr.  sulfuric.  pur.)  als  Brechmittel  bei  Kindern  zu  Grm.  0.» 
0,10  p.d.  (0,4— 0,s:  80,0  Wasser,  theelÖffelweise),   bei  Erwachsenen  zu  Grm.  0,i 
0,s  p.  d.  in  mehreren,  rasch  aufeinander  folgenden  Dosen,   im  ganzen  höchst 
1,0  Grm.    Für  andere  Fälle  gab  man  es  meist  zu  Grm.  0,oi — 0,m  in  Pillen  o 
Pulvern.  —  Zur  äufserlichen  Anwendung  bedient  man  sich  auch  des  kaiifli 
Kupfervitriols  (Cnprnm  snlfnrienm  emdam),   z.  B.  als  Ätzstift,   den  man 
einem  gröfseren  Kristall  zuschneidet.     Zu  leicht  ätzenden  Losungen,   s.  B 
Abortivkur  der  Syphilis,  nimmt  man  1  Tl.  auf  4  Tle.  Wasser,   zu  entzund 
erregenden  etwa  1:15  Wasser,   zu  Injektionen,   Augentropfen  etc.  etwa  2 
bis  200,  zu  Augenwaschwässem   noch  verdünnter.    —    Im  Handel  finden 
auch  Gelatine  -  Disks  zur  Applikation  in  den  Conjunctivalsack  und  zur  im 
liehen  Anwendung,  femer  gelatinöse  Bougies,  Suppositorien  und  Vaginalkn; 
welche  sämtlich  etwas  Kupfervitriol  enthalten.    —  Der  unzweckmifsige  Lifj 
eorrosivns  besteht  aus  je  6Tln.  Kupfer-  und  Zinksulfat,  gelöst  in  TOTb  £ 
unter   Beimischung   von  12Tln.  Bleiessig.     Früher   waren   auch   noch  m 
Kupferverbindungen   und  Gemenge,   welche  solche  enthielten,  unter  letzt 
z.  B.  das  Cuprum  aluminatum  s.  Lapis  divinus  u.  s.  w.,  üblich. 

Cnprum  aceticum.  Das  neutrale,  kristallisierte  essigsaure  Kupfer wm 
nur  selten  zu  Grm.  0,oi — 0,o«  in  Pillenform  oder  als  Tinctura  cnpri  acetici,  b 
figer  zu  Augentropfen  (1:200—300)  verordnet.  —  Früher  war  auch  das  btsi« 
Kupferacetat  unter  dem  Namen  Aerugo  in  Gebrauch. 

B.  Zink. 

Zincnin  oxydatnm.    Das   Zinkoxyd  (Zinkblumen)   wird   bei   Kindern 
Grm.  0,08— 0,06  p.  d.,   bei  Erwachsenen  zu  0,i— 0,«  gewöhnlich  in  Pulverfonn  1 


oder  Uterinstiften  benutzt  man  das  käufliche  Zinkwcifs  (Zinenv  •xydatn  fl 
dam).  —  Die  Zinksalbe  (Ungnentom  Zinei)  ist  ein  Gemisch  von  1  TL  Zink^ 
und  9Tln.  Fett. 

9  Zinc.  oxyd.  0,8  9  Zinc.  oxyd.  l,s 

Calomel  0,«  Ferr.  carbon.  sticch.  2yo 

Sacch.  M.  5,0  Sacch.  alb.  8,o 

M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  Nr.  10.  M.  f.  p.  3mal  t&gl.  1  UenenfH 

S.  stündl.  1  Pulver.  (Gegen  Chorea.     Stemer.) 

(Geg.  Krämpfe 
bei  Kindern.) 

9  Zinc.  oxyd.  0,b  9  Zinc,  oxyd.  0,i 
Natr,  bicarh.  0,o»  Pulv.  rad,  ÄUh.  q.  $. 

Sacch.  alb.  0,8  ut  f.  c.  Glycerin.  q.  s. 

M.  f.  p.  DS.  —  bacill  pondere  0,f 

(Bei  Enteritis.)  DS.  — 
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■■  eUirtliH.  Du  Chlorsink  wird  innerlich  k&um  mehr  zn  Orm.  0,om 
Löaimg  gegeben.  AI«  Ätzmittel  benutzt  man  da»telbe  entweder  in 
WiMonxcHtvscben  Stifte  |cf.  unten]  oder  in  Form  der  Catiguoinschen 
r  Mischong  mit  1— 2Tln,  Amylon  oder  Qummi  arabicum,  der  man 
etwa*  Uljcerin  zusetzt.  Letztere  wird  messerrückendick  aufgetragen, 
lan  vorher  die  Epidermis  entfernt  hat.  Auch  in  konzentrierter  Lö- 
et  man  das  Chlorzink  (1:3  aq.)  ab  Ätzmitt«]*)  an,  in  verdünnter 
100}  zu  TerbandwäBsem  und  Injektionen,    Chlorzinkwerg  auch  als 

9   Zinei  eUot'ati  20,o 
KaUi  nitrid  6,o 
Hixta  et  liquefacta  effunde  in  modal  um 

et  forma  bacill.  long.  3 — 4  cm.  et  craas.  3 — 4  mm. 
Obdnc.  adhuc  caüda  foliis  stanni 
et  aaaerrent.  in  vaae  bene  clause. 

(Ätastirte,  BematlHi) 
CIH  §i]fuiH>.  Das  reine  Zinkvitriol  wird  ala  Gmeticuro  kaum 
,sch  folgenden  Dosen  von  0,i — 0,t  bis  höchstens  l,o  Qrm.j,  in  anderen 
,«1— 0,M  p.  d.  in  Pulvern,  Lösungen  oder  Pillen  verordnet.  Aufserlich 
man  dasselbe  als  Ätzmittel  in  Pulverform  oder  konzentrierten  LÖ- 
Waachungen  |1:20ÜJ,  zu  Urethralinjektionen  (1:100—300),  Auren- 
200—500),  zur  Injektion  in  die  Nasenhöhle  (1:500—1000).  —  Von 
ligkeit  {Lii|aor  c»rraHiVDR)  an  Stelle  des  früher  üblichen  Liquor 
er  der  Heinncheo  Mischung  war  oben  bereits  die  Rede, 
e.  xiOfur.  1,0  a    Zinc.  sutf.  U,u 

d.   tannic.  2,a  Alum,  pur,  l,i> 

degtiä.  120,0  Aq    dest.   lSO,a 

S.  Iigektion.     (Ltbert.)  HDS.  Injektion.    [Zeml) 

IM  ■«tieia.  '  Das  essigsaure  Zink  wird  zu  Orm.  0,aa— 0,io  p.  d.  in 
Iiöannr  gegvben,  Aufserlich  benutzt  man  es  besonders  zu  Injek- 
ie  UreUira  u.  s.  w.  (1:150-300)  in  gleicher  Weise  wie  das  Zink- 
leicht wirkt  es  lokal  etwas  milder  als  dieses.  Die  häufig  angewen- 
Ische  Injektiona  -  Flüssigkeit  enthält  das  Salz,  aus  Zinkvitriol  und 
improvisiert.  —  Das  früher  übliche  baldrianiaure,  sowie  das 
'e  Zink  sind  nicht  mehr  offizineil. 
ttet.  0.M  Vi  Zinc.  aulfur. 

aOi.  0,1  tiumb.  aceHe.  aä  l,» 

D.  t.  d.  Nr    10.  Äq.  datitl.  IGO.o 

I  t«gl.  1  Pulver.  H.  et  flitr.  DS.  Injektion. 

9  Zinc.  acet.  Ifi 
Rad.  Vaierian.  2,0 
Gi.  Tragae.  q.  t.  ut.  f. 
piiul.  Nr.  80. 

D3.  3mal  Ugl.  1-2  PiUen. 
(Bei  Hysterie.) 
IH  nlfMUksliciH.  Das  karbolschwefelsaure  Zink  (cf  Onippe  der 
')  wurde  meist  aufserlich  in  Lösung  (1:100  etc.)  lu  Injektionen  in 
.  und  als  Verbandwasser  angewendet,  kommt  aber  jetzt  nur  selten 
ebrwich,  —  Vom  Cyanzink  und  Phosphorzink  wird  bei  Be- 
1er  Blausäure,  resp.  de«  Phosphors  die  Rede  sein. 
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B.    Wismut. 


Bismuthum  subnitricum  (Bi[HO],NOs),  Bismuthum  hydrico-nitricun 
Hagisterium  Bismuthi,  Wismutweifs,  basisch-salpetersaures  Wismutoxyd. 

Das  Wismut  zeichnet  sich  vor  allen  übrigen  Metallen  durc 
seine  grolse  Neigung  aus,  basische  Verbindungen  einzugehen,  un- 
ist  auch  bis  jetzt  fast  nur  in  Form  basischer  Salze  arzneilich  a^gewendc 
worden.  Die  neutralen  Salze  des  Wismuts  zersetzen  sich  tas 
sämtlich  bei  Gegenwart  grölserer  Wassermengen  in  basische  Vei 
bindungen  und  freie  Säure.  Dieser  Umstand  mnis  auch  in  Betracli 
kommen,  wenn  neutrale  Wismutsalze  in  den  Körper  gelangen,  docl 
wissen  wir  noch  gar  nicht,  ob  und  inwiefern  die  Bestandteile  de 
Organismus  die  obige  Zersetzung  modifizieren  können.  Jedenfall: 
lösen  sich  diese  basischen  Wismutsalze  auch  innerhalb  des  Organismtu 
nur  sehr  schwer  auf  und  verbinden  sich  wohl  nur  zum  geringster 
Teile  mit  den  eiweiisartigen  Körpern.  Es  läist  sich  deshalb  voi 
derartigen  Wismutoräparaten  höchstens  eine  ganz  schwach  ad- 
stringierende  Einwirkung  auf  die  Schleimhäute  beobachten;  in 
vielen  Fällen  mag  das  Mittel  auch  ganz  unwirksam  bleiben. 

Gegen  die  Haut  scheint  sich  das  basisch-salpetersaure  Wismut, 
da  es  auf  derselben  kein  Lösungsmittel  findet,  ganz  indifferent  zu 
verhalten.  Dasselbe  wird,  ebenso  wie  das  basische  Chlorwismut, 
wegen  seines  schönen  Atlasglanzes  vielfach  als  weilse  Schminke 
benutzt,  und  man  glaubte  früher,  dals  durch*  den  Gebrauch  dieser 
Schminke  krankhafte  Zustände  hervorgerufen  werden  könnten,  allein 
bis  jetzt  fehlen  uns  alle  wissenschaftlichen  Gründe  für  diese  Annahme. 

Das  basisch-salpetersaure  Wismut  besitzt    keinen   auffallenden 
Geschmack.     Wie  sich  dasselbe  im  Magen  verhält,  lälst  sich  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.     Wenn  überhaupt,  so  werden  jeden- 
falls nur  sehr  geringe  Mengen  durch   die  Einwirkung   der  Magen- 
säure gelöst.     Auch  übt  es  in  gröiseren  Dosen  und  bei  dauerndem 
Gebrauche   keine  schädlichen  Wirkungen  aus,  während  die  wenigen 
löslichen  und  durch  Wasser  nicht  zersetzbaren  Verbindungen  (essig- 
saures   Wismut,    Wismutbrech Weinstein ,     zitronensaures    Wismut- 
Ammoniak)  infolge  der  heftigeren  Lokalwirkung  Yergiftungserschei- 
nungen  hervorrufen  können.     Zwar   werden   einige  Yergiftungs&lle 
angegeben,  welche    durch   basisch-salpetersaures  Wismut    veranlafst 
worden   sein  sollen,    doch   beziehen  sich  diese  wohl  nur   auf  sehr 
unreine  Präparate  und  zum  Teil  auf  Verwechselungen.     Selbst  die 
Gegenwart  geringer  Arsenmengen,  welche   das  Wismut  häufig   be- 
gleiten, scheint  ohne  erheblichen  Einflufs  auf  seine  Wirksamkeit  zu 
sein.     Dagegen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dals  jenes  Salz  durch 
das  alkalische  Sekret  der  Darmschleimhaut  eines  Teils  seiner  Säure 
beraubt,  und  dals  infolge  der  Bildung  eines  in  den  Darmsäften  nur 
wenig   löslichen    Albuminates   eine   Einwirkung   desselben    auf  die 
Schleimhäute  möglich  gemacht  werde. 
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hsofigsten  bat  man  das  basiBcli-aBlpeterBaare  Wismut  bei 
junerzliafteii  Msgenaffektiooeii  angewendet,  oameDtlich  bei 
:ien  und  Geschwiirsbildung  im  Magen'),  aber  auch  bei 
so,  besonders  wenn  ea  durcli  eine  cbronische  Ent- 
,  einec  chroniscben  Katarrh  der  Magenschleimhaut 
t,  sowie  in  solchen  F&Uen,  wo  dasselbe  durch  eine  Äffektion 
Qsj-stoms  hervorgerufen  wird.  Auf  daa  Erbrechen  Cholera- 
der der  Schwangeren  scheint  das  Mittel  jedoch  keinen  Ein- 
aben. 

nan  dem  Wismut  eine  adstringierende  Wirkung  zuschreibt, 
an  dasselbe  auch  bei  Durchmllen  an,  z.  B.  bei  den  Diar- 
r  Kinder,  welche  öfters  während  des  Zahnens  eintreten, 
oatiTen  Diarrhöen  der  Phthiaiker,  bei  Rühren,  bei 
er  Cholera.  Auch  bei  Pankreasleiden  und  selbst  bei 
jeberatrophie    hat    man    Wismutpräparate    anzuwenden 

Feiteren  Verlaufe  des  Darmkanals  verwandelt  sich  das  obige 
dtmtthlich,  bei  manchen  Verdauungsstörungen  schon  ziem- 
oben  im  Darmkansle,   in  Schwefelwismut,  welches,  wenn 

in  gröiseren  Mengen  gegeben  wurde,  selbst  den  Fäces  eine 
Färbung  geben  kann. 

\i  die  Frage,  ob  und  in  welcher  Form  daa  Wismut  beim 
tu    Gebrauche  desselben  in  das  Blut  übergeführt  werden 

noch  nicht  zu  beantworten.  Orßla  fand  hei  seinen  Ver- 
sine Mengen  davon  in  der  Milz,  der  Leber  und  dem  Harn 
iwald  in  der  Milch. 

che  Wirkungen  das  Wismut,  wenn  es  in  passender  Form 
öCseren  Mengen  ins  Blut  eingeführt  würde,  von  hier  aus 
atere  Organe  auszuüben  im  stände  wäre,  das  lälst  sich  noch 
tben,  da  es  an  bezüglichen  Versuchen  bisher  mangelt.  Man 
bisweilen  das  Wismut,  ähnlich  wie  das  Zink,  als  „metal- 
ervinum"  bezeichnet  und  bei  Hysterie,  Neuralgien, 
n  u.  B.  w.,  namentlich  in  Form  des  baldriansauren  Salzes, 
>n  versucht,  allein  diese  Versuche  und  jene  Annahme  ent- 
ler sicheren  Grundlage. 

Präparate: 
■tbaa  HbiitrieaH.  Da  doi  im  Handel  vorkommende  basiach-ulpetof 
mt  häufig  imrein,  nameotlich  araenhaltig  iat,  so  loU  dMHlbe  nach 
oracbrift  bereitet  werden.  2  TIe.  Wismut  werden  mit  Natnuuinitrat 
■  Haste  mit  Natronlaoge  behandelt,  das  gewonnene  Wiimut  nebst 
waschen,  in  8  TIn.  heirser  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  filtriert 
TIe.  verdunstet.  Die  erhaltenen  Kristalle  werden  mit  wenig  durcli 
Lersinre  angCBinertem  Wasser  abgewaschen,  serrieben,  1  Tl.  derselben 

rUek  wandte  mso  das  WlimDlsals  aar  nna    Cardlmlglcn    sb   (Ootaa),  spkter 

■lielMi  Osatrld*  <Fos)  und  dann   li»ondpn  SDch  b«i  randem  Usjrrni^schwBr. 

Im  Uti   lehwei  etklirUch  nnd  wahnchdnUch  aDEb  aar  nubcdcuiciid,  guu 
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mit  je  4Tln.  Wasser  Tcrmucht  und  unter  Umrühren  in  ein  OefäTs  geschiit 
welches  21  TIe.  kochendes  Wasser  enthalt  Der  gebildete  Niederschlag'  wird 
gleich  nach  dem  Erkalten  auf  ein  Filter  gebracht  und  bei  einer  30°  nicht  ü) 
steigenden  Wärme  getrocknet.  Das  erhaltene  weifse,  kristalliniache,  geschms 
lose  Pulver  wird  Kindern  zu  0,i — 0,>  Grm.,  Erwachsenen  zu  0,i^l,n  Qrm.  p,  d_ 
leerem  Magen  täglich  3^4mal  in  Pulver-  oder  Tablettenform  gegeben,  hat 
mit  Zusatz  vou  Horphium,  Rad.  Belladonnae  oder  Magnesia  carbonica.  —  1 
weilen  hat  man  auch  Scbüttelmixturen  von  Wismutoxjd  oder  -hydrox 
zu  Injektionen  bei  chronischer  Ürethral-Pyorrhöe  {2:100]  verwendet.  Im  Hau 
finden  licb  auch  Pastillen  und  Oelatinelamellen  mit  verschiedenen  Wisn 
Präparaten  zur  iunerliehen  Anwendung.  —  Früher  war  besonders  noch 
ualdriansaure  Salz  üblich.  In  einzelnen  Ländern  soll  auch  ein  leicht  res 
bierbares  Doppehalz  3i"inutb.  citric.  natronat.)  in  Qebrauch  sein. 


9   Biimuth.  gubnitr.  0,1 
Sacck.  alb.  0,. 
M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  12. 
S.  3mal  tJigl.  I  Pulver 


ii    Bismulh.  iubnitr.  0,3 
Morph,  tnuriat.  0,oqi 
Saceh.  alb.  0,i 
M.  f.  p.  D.  t.  d.  Ko.  12, 
S.  3mal  tag!    I  Palver. 


i 


C.    Blei. 

1.  Plumbum  osydatum  (PbO),  Litliargyrum,  Bleiglätte,  Bleioxyd. 

2.  Plumbum  hyperoxydatura  rubrum  (Pb.O.I,  Minium,  Mennige. 

3.  Plumbum  jodatum  (PbJ,),  Blegodid,  Jodhlel 

4.  Plumbum  carhonicum  (äPbCO,  +  PbH,0,),  Cenissa,  Bleiweifs,    basis 

kohlen  saures  Blei, 

5.  Plumbum  nitricum  (Pb[NO^),  salpetcreaurea  Blei. 

6.  Plumbum  aceticum   (Pb[C,U,0.], -|- 3  aq ),    Bleiacctat,   essigsaures   B 

Bleizuckcr, 

7.  Plumbum  snbaceticum,  Acetum  satumi,  Bleicssig,  basisch-essigsaures  E 

8.  Plumbum  tannicum,  gerbsanres  Biei. 

Die  praktische  Bedeutung  des  Bleis*)  ist  naoh  verscliiedeii 
Richtungen  tin  eine  hen-oiragende.  Während  es  inabesondere  aeii 
Lokalwirkung  wegen  vielfach  therapeutischen  Zwecken  dient,  si 
Beine  Ällgemeinwirkungen  toxikologisch  von  hohem  Interesse  u 
bieten  auch  in  theoretischer  Hinsicht  viel  Interessantes. 


lel  hier  »wihnt.   ilsft   dis  Vnrblndnngvn  «es  Thalllntni  nnd  des  Zinna  k( 

__    1^  als  ArznelmOlel  ADden.    Die  Wirkungen  des  tetiler«n  sind  mllBilfB  KeHsni 

Präpsrate  namrnllloh  von  Whitb  (I.  c.)  nnlersncht  worden.    Dabei  ericab  sich,  dalk  da*  Z 
»• ,.t..  j__  -erdanouBStracta»  afflilerl  nnd  daher  DnrchfiUle,  KoUken 


vom  Blute  ans 

brechen  n.  s.  w.  bervoi 
enlrale  MervensyMem 


ioberblen 


!i[cno  e 
rhmaak 


llhmt,  Im  »eUm  nnd  In  der  Mednlla  gelei 

auch  eine  allnllhllche  Affeklior  '"  " ' 

Die  ThalllaniTerblndimKAn   . 

Angaben  Ton  Palxkt'j,  I.aiiy>i,  GaivDRir' 
LokalvirknnR  »ehr  glftj«.  In  den  Uag^n  fr> 
inxlichc  GastroenteritJa  bervor,  henise,  loll 
IVeqneni,  Zittern  und  molorlgche  Lühniuneen, 


t,    Uel  (lanemder  Elnvirknng  llAi  i 


bat  b 


>)  Pim-BT.  Artliii.  s^nirat.  it  mMteimt.  (S.)  IL  p 
■)  LAUT,  Omfit  n*d.  Bd.  LVIL  p.  412.  —  OotM 
>|  GBjtHDBlL',  Joitni.;di  famalBm.  rl  it  la  p*in»''< 
'1  MaRHIi,  Sitlttgtr  SnctHrhtni.  1M7.  Kr.  SO. 
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in  Wasser  löslictien  Bl«isalze,  unter  denen  prattisoh  be- 
ie  eesigsauieo  Verbindungen  in  Fn^e  kommen,  besitzen 
rradige  Äf^nität  zu  den  Eiwei&körpem,  wirken  energisch 
rdea  infolge  dessen  schwer  resorbiert,  dus  Besorbiei-t«  aber 
langsam  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschieden.  Die  meisten 
gen  des  Bleis  sind  in  Wasser  sehr  schwer  löslich:  diese 
gut  wie  gar  nicht  lokal,  werden  aber  in  sehr  geringen 
IS  Blut  resorbiert,  und  zwar,  wie  es  scheint,  von  allen 
s.  wo  sie  mit  dem  Körper  in  Berührung  kommen.  Wieder- 
las längere  Zeit  hindurch  sehr  häufig,  so  treten  allmählich 
anuugen  der  chronischen  Bleivergiftung  infolge  der 
nirkungen  des  Metalles  ein.  Die  Frage,  auf  welche  Weise 
sicher  Form  das  Blei  von  der  Haut  aus  bei  anhaltender 
mit  derselben  ine  Blut  übergeführt  wird,  tälst  sich  noch 
Bestimmtheit  beantworten,  obgleich  die  Thatsoche  so  gut 
gestellt  ist.  Für  die  externe  Anwendung  der  Bleipiäparate 
tntischen  Zwecken  bildet  dies  kaum  ein  Hindernis.  Die 
sehr  selten,  in  denen  man  nachteilige  Folgen  eintreten 
Q  Bleisalze  auf  gro&e,  von  der  Epidermis  entbläfste  Haut^ 
sr  auf  umfangreiche  Geschwüre  einwirkten. 

die   Lokalwirkung  der  löslichen  Bleiaalze  anlangt,  so 

;h    dieselbe  ähnlich  vie  die   der  entsprechenden   Knpfer- 

alze.    In  kleineren  Dosen  ist  sie  eine  in  exquisiter  Weise 

erende,  und  ee  gibt  kaum  eine  andere  Substanz,  welche 

ch  adstiingierend   wirkt,  wie  die  löslichen  Bleisalze.     Die 

i  Rtii<t(>rniiq  vrirü   nllci-dings  kaum  Verändert,  wohl  aber 

liehe  Schleimhäute.     Durch   die 

albuminat  bestehende  Schicht  wird 

^nde  Gewebe   ausgeübt,   wodurch 

er&hrt.     Dadurch  wird    entzünd- 

ationsstelle,    namentlich  der  Auf- 

sarbeitet,  der  Blutzufluls  vorüher- 

ion  beschränkt.')     Letzteres  beob- 

der  Applikation    eines   löslichen 

[engen  schlägt  natürlich  auch  hier 
und  wird  zu  einer  entzündnngs- 

EiS  ist  deshalb,  besonders  bei  der 
Bleisalze,  grolse  Vorsicht  in   der 

lls  eine  Gastroenteritis,  eiae  soge- 

lie  Folge  sein  kann. 

erenden    Wirkung    der    löslichen 


i.  f,  7S.)  wirkt 
iRicrendeD  Wlrhung  ancb  TereDKomd  auf  die 
Irnppe  det  GcrtMlnrao). 
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Bleiverbindungen  machen  wir  jsu  therapeutischen  Zwecken  eii^ 
sehr  mannigfaltigen  Gebrauch.  Wir  applizieren  z.  B.  die  löslidi 
Bleisalze  am  die  Haut  bei  manchen  Hautausschlägen  mit  reii 
lieber  Sekretion,  besonders  bei  Ekzem,  bei  atonischen  6 
schwüren,  Decubitus  u.  s.  w.  Da  jedoch  die  schnelle  Unt 
drückung  sehr  reichlicher  oder  lange  bestehender  Sekretionen  i 
nachteilige  Folgen  hat,  so  muDs  man  sich  vor  einer  zu  ausgedehnt 
Anwendung  der  Bleipräparate  hüten.  Fast  ebenso  häufig  ^ie 
dem  genannten  Zwecke  benutzt  man  das  Blei,  um  durch  die  V 
dichtung  der  davon  berührten  Grewebe  oberflächliche  Entzündn 
in  ihrem  Entstehen  zu  imterdrücken,  z.  B.  bei  Exkoriationen, 
leichten  Verbrennungen,  Frostbeulen,  Erysipelas,  bei  I{ 
Sektenstichen,  Kontusionen,  Furunkeln  u.  s.  w.  Man  erreii 
jedoch  auf  diese  Weise  nicht  immer  seinen  Zweck,  indem  teils 
unverletzte  Epidermis  der  Einwirkung  der  Bleisalze  ein  wesentlid 
Hindernis  entgegenstellt,  teils  aber  auch  die  Veränderung  der  Grei(< 
sich  nur  auf  die  oberflächlichsten  Schichten  beschränkt.  Bei  Wund 
oder  bei  Telangiektasien  wandte  man  bisweilen  Bleiverbindunj 
an,  um  durch  die  erfolgende  Kontraktion  die  Blutung  oder 
Gefäiser^'eiterung  zu  beseitigen,  doch  auch  hier  kann  man 
den  angeführten  Gründen  nicht  immer  seinen  Zweck  erreich 
Die  in  Wasser  unlöslichen  Bleiverbindungen  können 
obigen  Veränderungen  nur  in  soweit  hervorrufen,  als  sie  auf 
Applikationsstellen  in  lösliche  Verbindungen  verwandelt  werden 
Jodblei  wurde  bisweilen  in  solchen  Fällen  angewendet,  wo  mau  a 
den  Wirkungen  der  Bleipräparate  auch  noch  die  des  Jodes  he 
rufen  wollte,  z.  B.  bei  skromlösen  Geschwülsten  u.  s.  w.,  doch 
dies  ein  ganz  unzweckmäJsiges  Verfahren.  Das  s^petersaure  I 
wurde  auch  als  oberflächliches  Ätzmittel,  wie  der  Höllenstein,  < 
pfohlen;  derselbe  kann  aber  keineswegs  dadurch  ersetzt  werden. 

Die  Verbindung  des  Bleis  mit  den  fetten  Säuren  des  Oliven 
dient  ihrer  Geschmeidigkeit  wegen  sehr  häufig  als  Pflasterma« 
teils  für  sich  als  einfaches  Deckpflaster,  um  einzelne  Hautstel 
warm  2Su  halten  oder  sie  vor  äulseren  Einflüssen  zu  schützen,  t 
auch  mit  anderen  Substanzen  vermischt  als  Heftoflaster,  oder  um  t 
leichte  Affektion  der  Haut  hervorzurufen.  Eine  eigentlich  hl 
Wirkung  kommt  jedoch  diesen  in  Wasser  unlöslichen  Bleivert 
düngen  (Bleiseifen)  nicht  zu;  ihre  Wirkung  ist  im  weaentlid 
mechanischer  Natur. 

In  der  Ophthalmiatrie  bedient  man  sich  der  löslichen  B 
salze  bisweilen,  z.  B.  bei  Blennorrhöen  der  Conjunetiva  o 
bei  der  abortiven  Behandlung  von  Augenentzünaungen.  m>| 
bei  Verletzungen  der  Augenlider  und  des  Augapfels.  Doch  wi 
man  dem  Blei  den  Vorwurf,  dals  durch  seine  Anwendung  bei  < 
schwüren  und  Wunden  der  Hornhaut  häufig  weiüse,  undurchsich^ 
Narben  gebildet  werden. 
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Bei  Entzündungen  der  Schleimhäute  der  Harn-  und  Oe- 
ilechtsorgane,  z.  B.  bei  Gonorrhöe  und  weiblicher  Pyorrhoe, 
i  Epididymitis,  Yaginismus  u.  s.  w.,  sucht  man  ebenfalls  die 
ttringierende  Wirkung  der  Bleisalze,  indem  man  letztere  in  Lösungen 
er  Salben  anwendet,  zu  benutzen. 

Ebenso  lälst  man  bisweilen  Bleizuckerlösungen  bei  fö tider 
ronchitis,  Bronchorrhöe  und  Lungenbrand  inhalieren. 

Von  den  Veränderungen,  welche  der  Darmkanal  durch  die 
n^irkung  der  Bleipräparate  erleidet,  tritt  ebenso  wie  auf  anderen 
^rperteilen  die  Verdichtung  der  Schleimhaut  am  deutlichsten  her- 
r,  und  zwar  zeigt  sich  dieselbe  nicht  blols  im  oberen,  sondern 
eh  im  imteren  Teile  des  Darmkanals.  Dals  gleichzeitig  die  Schleim- 
betion vermindert  und  die  peristaltische  Bewegung  verlangsamt 
ird,  dafür  spricht  der  Umstand,  dals  bei  dem  Gebrauche  der 
leipräparate  die  Stuhlausleerungen  seltener  und  trockener  als 
frier  zu  werden  pflegen.  Wie  sich  die  Galle  und  der  pankreatische 
A  bei  Gegenwart  von  Bleiverbindungen  verhalten  mögen,  läist  sich 
eeen  Mangels  an  genauem  Untersuchungen  noch  nicht  bestimmen. 
ach  Heubel  ist  die  Gkllensekretion  bei  Tieren,  welche  längere 
eit  Bleizucker  erhalten  haben,  vermehrt. 

Wegen  der  erwähnten  Veränderungen  des  Darmkanals  hat  man 
^  Bleipräparate,  und  zwar  am  häufigsten  das  neutrale  essigsaure 
lei,  öfters  arzneilich  angewendet,  besonders  bei  den  hartnäckigen 
iarrhöen,  die  meist  infolge  von  Geschwürsbildung  im  Darm- 
loale  eintreten,  z.  B.  bei  Abdominaltyphus,  bei  Ruhren, 
Kolera,  bei  den  kolliquativen  Diarrhöen  Tuberkulöser,  aber 
ich  bei  Blutungen  aus  dem  Darmkanale,  namentlich  bei  Blut- 
rechen  und  bei  Meläna.  Wie  viel  das  essigsaure  Blei  in  den 
'»hr  beobachteten  Fällen  genutzt  habe,  lälst  sich  deshalb  sehr 
^kwer  beurteilen,  weil  man  das  Mittel  selten  allein,  sondern  meist, 
^  der  irrigen  Meinung,  dais  dadurch  die  nachteiligen  Wirkungen 
K  Bleies  verhütet  werden  könnten,  in  Verbindung  mit  Opium  gab, 
elches  eben&lls  einen  wesentlichen  Einfluls  auf  jene  Zustände 
eisern  konnte.  Bei  solchen  Diarrhöen,  welche  von  krankhaften 
•tiständen  des  Dickdarms  herzuleiten  waren,  hat  man  auch  das 
isigsaure  Blei  in  Klystierform  angewendet.  So  wichtig  dieses 
^parat  auch  als  energisch  verstopfendes  Mittel  für  die  &era^eu- 
sehe  Anwendung  ist,  so  ist  doch  nach  der  Angabe  vieler  Kliniker 
n  Blutungen  aus  dem  Magen  und  Darm  von  der  Wirkung 
tt  Bleies  wenig  zu  erwarten. 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Bleiverbindungen  sind  geschmacklos, 
3«  löslichen  schmecken  suis  und  sehr  herb.  Die  Entstehung  dieser 
hsebniflcksempfindung  ist  wohl  ebenso,  wie  bei  andern  adstrin- 
ii^nden  Mitteln,  wenigstens  teilweise  von  der  durch  jene  Stoffe 
^Vorgerufenen    Verdichtung    der    Zungenschleimhaut    herzuleiten. 

26* 
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G-leichzeitig  aber  verbinden  sich  auch  die  Bleisalze  mit  den  eiwei 
artigen  Stoffen,  mit  denen  sie  im  Mnnde  in  Berührung  kommi 
Wenn  die  so  gebildeten  Albuminate  an  solchen  Stellen,  wo  sie  nie 
leicht  abgerieben  werden  können,  z.  B.  an  den  Bändern  des  Zah 
fleisches  und  der  Zähne,  längere  Zeit  verweilen,  so  fkrben  i 
sich  allmählich  durch  den  Schwefelwasserstoffgehalt  des  Atei 
schwärzlich.  Man  hat  häufig  auf  diesen  Umstand  in  diagnostiscl 
Hinsicht  Wert  gelegt  und  jene  dimklen  Bänder  als  Vorboten  d 
Bleikolik  bezeichnet.  Dies  ist  jedoch  nur  insofern  richtig,  als  bei 
Momente  von  ein  und  derselben  Ursache,  der  Einführung  des  Ble 
abhängen  und  jene  Färbung  oft  früher  zu  bemerken  ist,  als  c 
Symptome  der  chronischen  Bleivergiftung. 

Mit  Ausnahme  des  Schwefelbleis  können  im  Magen  auch  i 
in  Wasser  unlöslichen  Bleiverbindungen,  selbst  geringe  Mengen  \< 
metallischem  Blei,  gelöst  werden.  Die  so  im  Magen  gebildeten,  s 
wie  die  bereits  im  gelösten  Zustande  in  denselben  gebrachten  Bh 
salze  müssen  durch  die  Gegenwart  von  Chlormetallen,  phospho 
sauren  Salzen  u.  s.  w.  im  Magensafte  mehrfache  Umsetzungen  € 
leiden,  über  welche  wir  uns,  da  die  Zusammensetzimg  der  Mage 
flüssigkeit  ziemlich  kompliziert  und  nicht  gleichförmig  ist,  noch  nie 
genauer  Bechenschaft  geben  können.  Dals  sich  im  Magen  ein 
Wasser  lösliches  Doppelsalz  von  Chlorblei  und  Chlornatrium  bild 
wie  Mialhe  angegeben  hat,  ist  nicht  richtig ;  eine  solche  Verbindui 
ist  überhaupt  gar  nicht  bekannt.  Dagegen  hat  die  Gregenwa 
eiweilsartiger  Substanzen  grolsen  Einflufe  auf  die  im  Magen  si< 
bildenden  Blei  Verbindungen,  indem  das  Blei  sich  in  neutralen  od 
schwach  sauren  Flüssigkeiten  stets  mit  den  '  eiweiJsartigen  Stofii 
vereinigt,  selbst  bei  Gegenwart  von  Chlormetallen,  schwefelsau« 
Salzen  u.  s.  w.,  welche  sonst  stets  das  Blei  aus  seinen  Lösung* 
fällen.  Nur  durch  Schwefelwasserstoff,  konzentrierte  Säuren  u.  s.  > 
werden  aufeerhalb  des  Körpers  jene  Albuminate  zersetzt.  So  müasi 
denn  im  Darmkanale  alle  Bleipräparate,  so  weit  sie  überhaupt  zi 
Wirkung  gelangen,  allmählich  in  ein  und  dieselbe  Verbindung,  hoch 
wahrscheinlich  ein  Bleialbuminat,  verwandelt  werden.  Die  Differenz^ 
in  der  Wirkung  der  einzelnen  Präparate  sind  daher,  so  weit  sie  nid 
von  den  noch  unveränderten  Stoffen  hervorgerufen  werden,  auch  hi< 
bedingt  durch  die  Quantität  des  thatsächlich  zur  Wirkung  kommei 
den  Bleis.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Darmes  wird  jenes  Albumina 
so  weit  es  nicht  in  das  Blut  übergeht,  durch  das  im  Dani 
gebildete  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  tmd  Schwefelblei  gebilde 
welches  jedoch  mit  der  eiweilsartigen  Substanz  innig  gemischt  bleib 
in  dieser  Form  findet  sich  auch  das  Blei  in  den  Fäkalmass«^ 
wieder.  Bei  manchen  Verdauungsstörungen  beginnt  die  Bildung  (i< 
Schwefelbleis,  wie  es  scheint,  schon  im  oberen  Teile  des  Darmkanal 
selbst  im  Magen,  auch  wird  bisweilen  das  bereits  in  die  Schleimhai 
eingedrungene  Blei  in  Schwefelmetall  verwandelt,  so  dais  die  dunk 
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rbimg  solcher    Sohleimhantstellen   bis    zu    einer    gewissen    Tiefe 

äringt.') 

Werden  grö&ere  Mengen  der  löslichen  Bleisalze  in  den  Magen 
»acht,  so  tritt  eine  stärkere  Affektion  der  Magenschleim- 
ut ein.  Es  entstehen  dann  heftige  Koliksohmerzen,  verbunden 
i  dem  Gefühl  von  Brennen  in  der  Magengegend,  Erbrechen, 
urhöen  und  den  übrigen  Symptomen  einer  Gastroenteritis,  welchen 
r  Tod  bald  schnell,  bald  erst  nach  einigen  Tagen  folgt.  In  solchen 
Den,  in  welchen  der  Tod  nicht  eintrat,  beobachtete  man  bisweilen 
eh  nach  einigen  Wochen  die  Erscheinungen  einer  chronischen 
eirergfiftung.  Man  findet  bei  der  Sektion  die  Magenschleimhaut 
i  weiften  Massen  von  Bleialbuminat  bedeckt  und  mehr  oder 
Biger  gerötet.  Solche  akute  Bleivergiftungen  sind  jedoch 
ten,  da  man  sich  der  Bleisalze  zum  Zwecke  des  Selbstmords  fast 
i  bedient  und.  der  eigentümliche  Geschmack  derselben  sehr  leicht 
»  Gregenwart  zu  erkennen  gibt. 

Man  würde  im  Falle  einer  akuten  Bleivergiftung  das  ein- 
tende  Erbrechen  durch  reichliches  laues  Getränk  zu  befördern 
i  das  etwa  im  Darmkanale  zurückbleibende  Gift  durch  schwefel- 
&res  Natrium  oder  schwefelsaures  Magnesium  in  unlösliches 
iwefelsanres  Blei  umzuwandeln  suchen.  Auch  könnten  lösliche 
iosphate  oder  frisch  ge&Utes  Sohwefeleisen  zweckmäfsig  als  Anti- 
te  dienen.  Ebenso  würde  sich  das  Trinken  von  Milch,  Eiweife- 
^n,  eventuell  auch  die  Anwendung  der  Magenpumpe  empfehlen. 

Da  in  vielen  Fällen  bleihaltige  Materialien  verarbeitet  werden, 
e  von  Hüttenarbeitern,  Farbenfabrikanten,  Stubenmalem,  Schrift- 
fern,  Schriftsetzern,  Kupferschmieden,  Zinngiefsem,  Töpfern  u.s.  w., 
kommt  ungleich  häufiger  der  Fall  vor,  dafe  Bleiverbindungen 
igere  Zeit  hindurch,  wenn  auch  immer  nur  in  sehr  kleinen  Mengen, 
Form  von  Staub  auf  und  in  den  Organismus  gelangen  und  all- 
iUich  Veränderungen  hervorrufen,  deren  Folgen  wir  als  chronische 
l«ivergiftung  bezeichnen. 

Es  tritt  anter  solcbeu  Umständen  meist,  ebenso  wie  beim  arzneilichen 
brauche  der  Bleipräparate,  eine  Verminderung  der  Sekretion  der  Darmschleim- 
rt  nnd  habituelle  Verstopfting  ein.  Auch  die  übrigen  Schleimhäute  erscheinen 
SP^öhnlich  trocken;  dagegen  wird  bisweilen  durch  den  süfslich  metallischen 
icbmack,  den  das  aufgenommene  Blei  verursacht,  eine  Vermehrung  der  Speichel- 
^tion,  die  von  einem  sehr  üblen  Gerüche  des  Atems  begleitet  ist,  hei'vor- 
^Kü.  Die  änfsere  Haut  wird  allmählich  ebenfalls  trocken ,  welk  und  nimmt, 
Acbisal  sehr  früh,  manchmal  aber  erst  nach  Jahren,  eine  gelbliche  Färbung 
'teras  satarninus)  an,  welche  sich  gewöhnlich  auch  schon  früher  an  der 
Djanctiva  des  Angapfels  erkennen  läfst.  Die  Empfindlichkeit  gegen  das  Blei 
j«doch  bei  verschiedenen  Personen  sehr  ungleich.     Zu  den  Erscheinungen 

J)  ^^IbstTentftodlieli  kaon  die  Bildonir  von  ScbwefelmeUU  im  Darme  nur  nach  Maft- 
U^  uer  in  den  Dannirasen  enthaltenpn  Schwefelwacterstoihnenge,  die  oft  nnr  eine  sehr 
^^^  erfolgen.  Wabncheinlieh  wird  das  Blei  leichter  als  die  meisten  anderen  Metalle 
w  ScbwefelTerldndiuiff  llbergeAlirt. 
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der  gestörten  Verdauung  und  gesunkenen  Ernährung  gesellen  sich,  bald  sch< 
sehr  frühzeitig,  bald  erst  spät,  besonders  nach  Diätfehlern,  heftige  Kolikschmerzi 
(Colica  saturnina),  die  ihren  Sitz  vorzugsweise  in  der  Nabelgegend  haben,  si. 
anfallsweise  steigern,  und  mit  denen  gewöhnlich  hartnäckige  Verstopfung,  < 
auch  Ekel  und  Erbrechen  verbunden  sind.  In  seltenen  Fällen  ist  der  btu 
regelmäfsig  oder  dünnflüssig.  Die  Bauchdecken  sind  dabei  gewöhnlich  ata 
eingezogen ,  und  durch  Druck  auf  dieselben  wird  der  Schmerz  eher  vermind< 
als  vermehrt.  Aufser  diesen  Kolikschmerzen  treten  oft  während  der  Anfa 
sehr  heftige  und  sehr  schmerzhafte  Wadenkrämpfe,  sowie  krampfhafte  Harav< 
haltung  ein.  In  einzelnen  Fällen  erstrecken  sich  die  Krämpfe  auch  auf  d 
Schlund,  das  Scrotum,  den  Penis,  die  Scheide,  den  Uterus  imd  andere  Orgai 
Nach  C.  Paul  leiden  bleikranke  Frauen  oft  noch  lange  Zeit  nach  den  A 
fällen  an  Uterinblutungen.  Fast  jede  Schwangerschaft  endet  bei  ihnen  mit  eine 
Abortus  oder  einer  Frühgeburt.  Die  Respiration  ist  während  der  Anfalle  niej 
beschleunigt,  oberflächlich  und  stöhnend,  bisweilen  auch  verlangsamt.  Der  Hei 
schlag  ist  gewöhnlich  verlangsamt,  der  Puls  sehr  hart.*) 

Eine  andere  Symptomengruppe,  welche  als  Folge  der  chronischen  Bl< 

Vergiftung,  in  manchen  Fällen  selbst  noch  früher  als  die  Kolik  auftritt,  bUd« 

die  Erscheinungen  der  Arthralgie.     Diese  charakterisiert  sich  durch  leichte 

oder  lebhaftere  Schmerzen  besonders  in  den  unteren  Extremitäten,  seltener  de 

Rumpfe  oder  Kopfe,  die  sich  durch  Druck  vermindern,  durch  Bewegung  sU 

gern,  von  Spannung  der  schmerzhaften  Teile  und  von  krampfähnlichem  Zittei 

und    Zucken   begleitet    und    im    allgemeinen   als    schmerzhafte  Muskelkontra 

tionen  zu  bezeichnen  sind.     Die  Beugeseiten  und  die  Gelenke  werden  dabei  w< 

häufiger  als  die  Streckseiten  und  die  Mitte  der  Extremitäten  ergriffen.   Selten  ii 

steht  die  Arthralgie  für  sich  allein,  gewöhnlich  sind  Kolikantälle  damit  verbmide 

Im  späteren  Verlaufe,  sehr  selten  im  Anfange  der  Krankheit,  tritt  Fan 

lyae  ein;   am  häufigsten  an  den  oberen  Extremitäten,  selten  auch  am   Hali 

«ider  Rumpfe.    Dieselbe  bildet  sich  meist  ziemlich  langsam  aus,  wird  aber  eni 

lieh  vollständig  und  erstreckt  sich  gewöhnlich  nicht  auf  alle  Muskeln  cmerE: 

tremität.   Am  häufigsten  ist  die  Lähmung  der  Finger,  der  Hand  und  des  Verde 

arms,  seltener  ergreift  dieselbe  die  unteren  Extremitäten.     Bei  der   partielw 

Lähmung  der  Extremitäten  sind  immer  die  Streckmuskeln  gelähmt,  so  dafs  d 

Beugemuskeln  das  Obergew^icht  erlangen  und  die  Teile  nach  innen  flektiere^ 

Nach  den  Beobachtungen  von  Eulenhurg*)  u.  a.  werden  in  den  gelähmten  Muskel 

zwar  durch  Öffnung  und  Schliefsung  konstanter  Ströme  Zuckungen  hervorgerufe 

aber  es  geUngt  nicht,  sie  durch  Induktionsströme  zu  tetanisieren.  Charaktenstisc 

ist  auch  die  Thatsache,  dafs  die  Stärke  der  Schliefsungszuckung  die  der  Öffnung 

Zuckung  übertrifft.     Die  Prädilektion  der  Bleilähmung  für  gewisse  Muskeln  i 

augenscheinlich  nur  eine  relative:  wenigstens  gelaug  es  Erb\  gewisse  typisci 

Erscheinungen,    namentlich     die    langsamere    Wiederausdehnung   der  Muskel 

nach  der  Kontraktion,  auch  an   den  nicht  gelähmten  Muskeln  bei  chronisch* 

Bleivergiftung  zu  beobachten.   Zu  der  Lähmung  gesellt  sich  bisweilen  Anästhesi 

manchmal  auch  Arthralgie.    Meist  zeigen  sich  bei  den  Lähmungen  des  Vonle 

arms  rundhche  Wülste  zwischen  dem  Carpus  und  den  Metacarpalknochen,  welcl 

durch  Lockerung  der  dieselben  verbindenden  Ligamente  und  Hervortreten  d< 

einzelnen  Carpalknochen    entstehen     —    Seltener   beobachtet  man  Lähmungc 

s^sibler  Nerven,  von  denen  die  Amaurose  noch  am  häufigsten  vorkommt,  8b< 

oft  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  verschwindet.  ^  ,.,     ^^^    , 

Uisweilen,  besonders  nachdem  bereits  mehrere  Antälle  von  Kohk,  Arthralg 
^ilJii  «^^-igcfunden  haben,  tritt  als  Folge  der  chronischen  Bleivergiftung  eir 
eigentümliche  Affektion  des  Gehirns  (Encephalopathia  saturnina)  ein,  we 

cW   aSfiaiS^**'..^-*«*«     ir^i^  /är  W,««c»«  M^izin.    Bd.  XVI.    1875.   -  JCSG^'^^ 

?  iSf  Jbi'n^di^^i*^*^,^«^^  /.  «•«.  Miditin.  Bd.  in.  p.  aw. 

«uenaas.  Bd.  IV.  p.  242.  -  Archiv  für  P^yeMalrU.  Bd.  V.  p.  445.  1875. 
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ler  melancboliBche  Gemütsstimmung  des  Kranken,  Kopfschmerz,  oft  aucb 
abwinde],  Zittern,  Schlaflosigkeit,  Ohi^ensausen  u.  s.  w.  voransgehen  und  die 
ch  in  ruhigen  oder  furibunden  Delirien,  Chorea -ähnlichen  Zuständen,  Somuo- 
DZ  und  partiellen  oder  allgemeinen  Konvulsionen  (Epilepsianaturnina)  anfsert. 
er  Pnls  bleibt  hierbei  oft  unverändert,  die  Hantwärme  ist  meist  nicht  vermehrt, 
kBcspiration  normal.  Die  Dauer  der  Zufalle  schwankt  zwischen  einigen  Stun- 
n  and  Wochen,  und  der  Ausgang  in  Besserung  kann  plötzlich  oder  allmählich 
iDtretpn. 

Obgleich  keines  der  angeführten  Symptome,  mit  Ausnahme  der  Epilepsia 
ünrnina,  das  Leben  in  hohem  Grade  bedroht,  so  wird  doch  durch  die  wieder- 
ohen  AnfaUe  die  Körperkonstitution  sehr  zerrüttet.  Die  Emähmng  sinkt 
UD^r  mehr,  die  gelähmten  Muskeln  schwinden,  die  Füfsc  werden  ödeniatös,  es 
"eten  kolliquative  Schweifse  ein,  und  so  wird  endlich,  oft  allerdings  erst  nach 
ikrelan^n  Leiden,  der  Tod  herbeigeführt. 

Die  Leichenöflfhungen  bei  solchen,  die  an  chronischer  Bleivergiftung  zu 
runde  gingen,  geben  keine  konstanten  Resultate.  Am  häufigsten  findet  man 
mJi  einen  katarrhalischen  Zustand  der  Darm  Schleimhaut  und  Erweiterungen  oder 
Wng^nmgen  einzelner  Damistellen.  Die  Lungen  sind  meist  ziemlich  blutreich, 
w  (rehim  weich  und  von  etwas  gelblicher  Färbung.  Die  Muskeln,  namentlich 
K  geahmten,  sind  blafs,  atrophisch  und  selbst  in  fibröses  Gewebe  umgewandelt. 
)i8  Fett  ist  fast  gänzlich  geschwunden ,  die  Organe  sind  nach  Hetibel  wasser- 
eicber  als  im  normalen  Zustande.  Untersucht  man  die  Muskeln  und  deren 
•Vrveii  genauer,  so  findet  man  zuvörderst  eine  Kernwucherung  und  Verschmä- 
rruDg  der  Muskelfasern.  Es  tritt  dann,  wahrscheinlich  sekundär,  eine  Degene- 
itiüD  der  Muskelnervenfasem  hinzu,  welche  im  Verein  mit  der  Muskelerkran- 
vng  ZOT  rapiden  Atrophie  des  Muskels  führt.*) 

Die  Deutung  der  bei  der  chronischen  Bleivergiftung  auftreten- 
b  typischen  Erscheinungen  verursachte  früher  grolse  Schwierig- 
»iten.  Es  gelang  zwar  Tiere  chronisch  mit  Blei  zu  vergiften  und 
l»bei  einen  Teil  der  oben  geschilderten  Symptome  zu  beobachten, 
^r  es  lieis  sich  doch  nicht  angeben,  wie  weit  die  letzteren  als 
lirekte  oder  indirekte  Polgen  der  Wirkung  des  Metalls  anzusehen 
eien.  Vielfach  bemühte  man  sich  den  Bleigehalt  verschiedener 
)rgane  des  Körpers  bei  chronisch  vergifteten  Tieren  festzustellen, 
ndem  man  von  dieser  Seite  her  Aufschlüsse  erwartete*);  allein  die 
Resultate  in  dieser  Hinsicht  waren  zum  Teil  widersprechende.  Die 
^eit^te  Verbreitung  fand  die  von  Henle^)  aufgestellte  Hypothese, 
»ach  welcher  das  Blei  vom  Blute  aus  einen  Krampf  aller  glatten 
Huskeln  des  Körpers,  namentlich  der  Darm-  und  Gefelsmuskeln 
Itervorrufen,  gewissermalsen  als  allgemeines  Adstringens  wirken 
»öllte.  Hieraus  würde  sich  ein  Teil  der  Vergiftungserscheinungen 
^klären.  Dem  wurde  besonders  von  Heubel^)  widersprochen, 
•welcher  die  Angriffspunkte  der  Wirkung  vorzugsweise  im  Nerven- 
^m  zu  suchen  geneigt  war.  Den  remittierenden  oder  intermit- 
aerenden  Charakter  der  Vergiftung  wollte  Hermann^)  aus  einer 
otoning  der  Bleiausscheidung,   welche   zur  momentanen  Anhäufung 

^  ^erfl.  FUBDIJLXDBB,  Vinktma  Archiv.  Bd.  LXXV.  p.24. 
\i  Jf^gl  GUSSKBOW,  Vhrchomt  Archiv,  Bd.  XXI.  p.  443.  IMl. 

j  Heslb,  ZHiKkr.  /.   raHon.  Mtdiwin,  (8.)  Bd.  iV.  p.  464.  —  Handhnek  dtr  roHtm.  Pathologie, 
n  P  179.  Bramuchweir.  1847. 

>  ftKUBEL«  PmihoptnM»  u.  SgmptotM  dm-  €knm.  mmwurffi/tm^.  Berlin.  1871. 

:  HEIMAVV,  Archiv  /,  AtuU,  tmd  Phpnol,  1887.  p.  64. 
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des  Metalls  im  Blute  ftlhren  würde,  erklären.  In  betreflf  der  Prädi 
lektion  der  Bleilähmung  für  die  Extensoren  des  Vorderarms  wie 
Hitzig'^)  auf  die  verschiedene,  durch  die  Gefefeverteilung  bedingt 
Snxährung  der  verschiedenen  Muskelgruppen  des  Vorderarmes  hin. 

Erst  als  es  gelang,   mit  Hilfe  eines  metallorganischen   Präpa 

rates,   des  Bleitriäthyls,    bei  Tieren    akute    Bleivergiftungei 

vom  Blut  aus  hervorzurufen  und  dabei  die  typischen  Erscheinungei 

der   ohronischen  Vergiftung  zum  grölsten  Teile  zu  beobachten,   wa 

eine  gesichertere  Grundlage  für  die  Deutung  der  letzteren  gewonnen.^ 

Das  erwähnte  Präparat,  welches  sich  in  Form  eines  löslichei 

Salzes  direkt  ins  Blut  injizieren  lä&t,  ruft  zunächst  Wirkungen  her 

vor,   welche  der  ganzen  Verbindung  zukommen,  jedoch  bereits  nacl 

wenigen  Minuten  schwinden,  indem  augenscheinlich  die  Verbindung 

im  Blute  zersetzt  wird.    Erst  nach  Verlauf  einiger  Stunden  beginnet 

dann    die    charakteristischen  Wirkungen    des    Bleis   hervorzutreten 

Die  Erscheinungen  gestalten    sich   bei   verschiedenen  Tiergattungei 

etwas  verschieden.    Die  sogenannte  Kolik  mit  ihren  Folgezuständei 

läfet  sich  bei  allen  Säugetiergattungen,  an  denen  Versuche  angestelli 

wurden,  beobachten;  auiserdem  treten  bei  Kaninchen  (besonders  abei 

auch  bei  Fröschen)    die    Symptome   der  Lähmung,    bei   Hunden, 

Katzen  u.  s.  w.  die  durch  Affektion  des  Zentralnervensystems 

bedingten  Erscheinungen  mehr  hervor. 

Nach  den  Ergebnissen  dieser  Versuche  ist  eine  Wirkung  des 
Bleis  auf  die  glatten  Muskeln  des  Darmes,  der  Ge&fiäe  u.  s.  w.,  wie 
sie  früher  angenommen  wurde,  nicht  nachweisbar.  Biospiration, 
Zirkulation,  Blutdruck  u.  s.  w.  w^erden  direkt  nicht  affiziert. 

Die  Wirkung  des  Bleis  erstreckt  sich  vielmehr  zunächst  auf 
gewisse,  in  der  Darmwand  gelegene  nervöse  Apparate,  welche 
die  Darmbewegungen  beherrschen.  Durch  die  Erregung  dieser 
Vorrichtungen  ist  augenscheinlich  die  sogenannte  Kolik  mit  ihren 
Folgezuständen  bedingt.  Die  Konsequenzen  dieser  Wirkung  des 
Bleis  machen  sich  aber  nach  zwei  verschiedenen  Sichtungen  hin 
geltend:  entweder  wird  nur  die  Peristaltik  des  Darmes  vermehrt, 
weshalb  Durchfälle  eintreten,  oder  es  kommt  zu  einer  starren 
Kontraktion  des  Darmrohres  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  was 
mit  hartnäckiger  Verstopfung  verbunden  ist.  Die  Bingmuskeln 
des  Darmes  kontrahieren  sich  also  entweder  successive  oder  alle  zu- 
gleich. Bei  Menschen  ist  das  letztere  und  demnach  die  Obstipation, 
bei  Tieren  das  erstere  häufiger  zu  beobachten;  doch  kommt  auch 
bei  Tieren  der  entgegengesetzte  Fall  vor,  und  bei  der  Sektion  findet 
man  dann  den  ganzen  Darm  starr  kontrahiert,  das  Lumen  äußerst 
verengert,  die  Wand  ungemein  verdickt,  die  Schleimhaut  in  Falten 


tx  S'''*<^f  St^kdith  «öw  Blmtfergi/tmng.  Berlin.   1868. 
AM«I»     I    rp'*    Harn A CK,    Archw  /.    fxper.    PatM.   u.    Pka 
In  F'^jl*  ^'*^«»^^>chnl8  der  neueren  Lltterator  (88  Kr.).  — 


Pkannak.   Bd.  IX.    p.  1Ö2.    —    Sieh»»  «1«*? 
Viw^K.      -»•^•wiHiB  »1«.  ..««.«.»»  A^..»«..»u  «oo«r.j.  —  Die  ältere Llttentnr  siehe  bei  Falc* 
*'^**'w«  BamUmek  der  «pcs.  Pnikol.  u.  7A<nq>.  U.  1.  1855.  p.  162.  (c«.  140  Nr.). 
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legend  und  mit  einzelnen  Ekckymosen  bedeckt.  Der  Darminhalt, 
essen  Fortbewegung  natürlich  überaus  behindert  wird,  ist  dann  zer- 
etzt  und  höchst  übelriechend.  Nach  B.  Maitr ')  lassen  sich  bei  der 
hronischen  Bleivergiftung  auch  anatomische  Veränderungen,  nämlich 
klerosierende  Degenerationen  der  Ganglienapparate  des  Darmes  be- 
obachten. 

Durch  die  Kontraktion  des  ganzen  Darmes  wird  der  Peritoneal- 
iberzug  in  Mitleidenschaft  gezogen,  woraus  sich  der  heftige  Schmerz 
rkiärt.  Die  Kontraktion  der  Bauchmuskulatur  erfolgt  dann  wohl 
of  reflektorischem  Wege.  Infolge  der  totalen  Zusanunenziehung 
les  Darmes  muls  aber  auch  eine  bedeutende  Menge  Blut,  welche 
oDJst  die  Ge&lse  des  Darmes  anfüllte,  anderen  Teilen  'des  Körpei-s 
ageführt  werden.  Es  werden  somit  auch  die  Arterien  stärker  ge- 
lllt  and  gespannt  sein,  woraus  sich  die  die  Kolikanfälle  begleiten- 
€n  Erscheinungen  am  Zirkulationsapparate,  der  harte  PuLs,  die 
tarken  Elastizitätselevationen  u.  s.  w.  erklären.  Die  gleichzeitige 
^erlangsamnng  des  Pulses  kann  auf  verschiedenen  Wegen  zu  stände 
ommen.  Das  Amylnitrit,  welches  eine  allgemeine  Ge&lserweiterung 
enorbringt,  kann,  wie  Riegel  u.  a.  beobachteten,  jene  Erschei- 
mgen  vorübergehend  ausgleichen. 

Bei  der  Behandlung  der  Bleikolik  wurden  einerseits 
Irajitica,  andererseits  Opium  oder  Morphium,  sowie  warme  Bäder 
öd  Umschläge  vorzugsweise  augewendet.  Bei  den  Versuchen  an 
Seren  bewährte  sich  jedoch  am  meisten  das  Atropin*),  welches  die 
uigliosen  Vorrichtungen,  die  das  Blei  erregt,  vollständig  lähmt, 
adurch  die  Wirkung  mit  allen  ihren  Konsequenzen  aufhebt  und 
I  dem  einen  Falle  die  Verstopfung  (durch  Erschlaffung  des  kon- 
«hierten  Darmes),  in  dem  anderen  die  Durchfälle  (durch  Lähmung 
er  Peristaltik)  beseitigt.  Das  Mittel  hat  sich  auch  bereits  bei  thera- 
eutisehen  Versuchen  in  einer  Reihe  von  Fällen  bewährt.  Die 
ckwierigkeiten  seiner  Anwendung  liegen  nui*  darin,  dafs  auch  an- 
ere  Wirkungen  des  Atropins,  welche  bald  lästig  werden,  bereits 
»hr  frühzeitig  hervortreten. 

Aus  den  Resultaten  der  experimentellen  Untersuchung  hat  sich 
>nier  ergeben,  dafe  das  Blei  m  sehr  eigenartiger  Weise  auf  die 
^b^Jtunz  der  quergestreiften  Muskeln  des  Körpers  einwirkt. 
^D  kann  den  Zustand,  dem  der  Muskel  verfällt,  als  eine  Art  von 
ähmang  bezeichnen,  allein  die  Wirkung  ist  doch  ganz  anders,  als 
le  der  gewöhnlichen  muskellähmenden  Substanzen,  wie  z.  B.  des 
upff^rs.  Der  durch  Blei  affizierte  Muskel  ist  nämlich  nicht  un* 
^k,  eine  Kontraktion  auszuführen,  aber  er  ist  derart  verändert, 
i^  er  durch  seine  Thätigkeit  ungemein  rasch  ermüdet  und  dann 
i  einen   Znstand    gerät,   in  welchem    seine    Erregbarkeit   äuJserst 

^:  K.  Maieb,   nrekffws  Archiv.  Bd.  XC.  p.  ibb.  1882. 

*)  Hassack.  1.   c  p.  211.  —  Vergl.    »ach:  Gauch,   z>k  eraUtnwm  de  ia  coUqw  de  plomb 
tr  <a  beOadome.  Pari«.  1882. 
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variabel  ist.  Eine  oder  wenige  Kontraktionen  genügen  oft  sclion, 
um  den  Muskel  für  längere  Zeit  unfähig  zur  Thiltigkeit  zu  machen; 
es  geling  auch  nicht,  ihn  durch  Induktionsströme  zu  tetanisieren. 
SchlieMich  kann  er  bei  intensiverer  Einwirkung  seine  EiTegbarkeit 
auch  völlig  verlieren.  Es  ist  wohl  in  hohem  Gri-ade  wahrscheinlich, 
daTs  diese  Wirkung  des  Bleis  auf  die  Muskeln  als  die  Ursache  der 
Lähmungen,  die  wir  bei  der  chronischen  Vergiftung  beobachten, 
anzusehen  ist.  Die  oben  ei*wähnten  eigentümlichen  Erscheinungen 
an  den  durch  Blei  gelähmten  Muskeln  stimmen  mit  den  durch  das 
Tierexperiment  gewonnenen  Resultaten  völlig  überein  und  finden 
durch  die  letzteren  ihi'e  Erklärung.  Es  wird  nun  verständlich,  warum 
die  Muskeln'  zwar  noch  einzelne  Konü'aktionen  ausführen,  aber  nicht 
tetanisiert  werden  können.  Übrigens  sind  neuerdings  auch  von  pa- 
thologisch-anatomischer Seite  her  verschiedene  Beobachtungen 
mitgeteilt  worden,  aus  denen  sich  ergibt,  dais  die  Ursache  der  Blei- 
lähmung in  einer  primären  Affektion  der  Muskeln  und  nicht, 
wie  vielfach  angenommen  wird,  des  Rückenmarks  zu  suchen  ist.\^ 
Die  Ernährungsstörung  und  die  Degeneration  sind  demnach  erst 
Folgen  der  Funktionsstörung  und  der  Inaktivität,  und  letztere  sind 
wieder  durch  die  eigentümliche  Einwirkung  des  Metalles  auf  die 
Substanz  des  Muskels  bedingt. 

Was  die  Behandlung  der  Lähmung  anlangt,  so  hat  man 
namentlich  Elektrizität,  Bäder,  Roborantien,  sowie  Strychnin  in 
greisen  Dosen  [Tanqueret)  anzuwenden  versucht. 

Eine  dritte  Kategorie  von  Wirkungen,  welche  das  Blei  im 
Organismus  hervorruft,  erstreckt  sich  auf  gewisse  zentral  gelegene 
motorische  Nervenapparate,  und  zwar  werden,  wie  es  scheint, 
zuvörderst  Zentren  erregt,  welche  im  Mittel-  oder  Kleinhirn  ihren 
Sitz  haben.  Dadurch  entsteht  ein  schmerzhaftes  Zittern  der  Grlieder, 
welches  der  sogenannten  Arthralgie  entspricht,  aber  aufserdem  sind 
dadurch  wohl  auch  diejenigen  Erscheinungen  zum  Teil  bedingt, 
welche  man  als  Encephalopathia  saturnina  bezeichnet.  Dahin 
gehören^namentlich  die  eigentümlichen  ataktischen,  Chorea-ähnlichen 
Bewegungen,  die  Zuckungen,  welche  sich  bis  zu  Konvulsionen  stei- 
gern können.  Auch  für  alle  diese,  bei  der  chi*onischen  Bleivergiftung 
zu  beobachtenden  Symptome  haben  die  oben  erwähnten  Versuche  an 
Tieren,  namentlich  an  Hunden,  unverkennbare  Analogien  geliefert. 
Bei  Menschen  werden  dann  schlielslich  auch  Zentren  affiziert,  welche 
im  Grolshim  und  in  der  MeduUa  gelegen  sind;  es  treten  verschiedene 
Psychosen,  sowie  eigentliche  eklamptlsche  Anfalle  auf. 

*)  Vergl.  FribdläNDEB,  1.  c.  -  ZvKKKVuZeUtehn/t  für  kUn,  Medizin.  Bd.  I.  HeflS.  —  Mobitz, 
Jumnal  o/  amitwnij  He.  1880.  October.  —  Die  Behanptnnff  Bbmaks,  daft  nar  eine  Unkenntnis  der 
klinisohen  Thatsachen  zur  Annahme  einer  der  Bleilähmunff  an  Omnde  liegenden  primären 
MaskclaiTektion  führen  kSnne.  ist  demnach  nicht  nnr  ▼filliff  unbegrttndet,  sondern  wider- 
spricht auch  sahireichen  klinischen,  resp.  patholofdsch  -  anatomischen  Thatsachen.  —  Die 
relative  Prädilektion  der  Lähmung  filr  ein  seine  Muskelgruppen  ist  auch  aus  der  Rückenmarks- 
theorie nicht  erklärlich.  Die  Versuche,  diese  Erscheinung  ans  den  Verhältnissen  der  Funktion 
oder  der  Ernährung  der  Muskeln  zu  deuten,  sind  bisher  natürlich  rein  hypothetischet  Art. 
—  Vergl.  darüber  besonders:  FbikdlIndkb,  1.  c. 
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Für  die  Behandlung  der  chronischen  Bleivergiftung 
lat  man  namentlich  das  Jodkalium  (cf.  dort)  empfohlen:  von  ver- 
Chilenen  Seiten  her  wird  angegeben,  dafs  die  Ausscheidung  des 
ileis  durch  den  Harn  unter  dem  Grebrauche  dieses  Mittels  erheblich 
nnehme.^)  Auch  als  Prophylakticum  hat  man  das  Jodkalium  eni- 
ifnhlen;  es  scheint  jedoch  nicht  besonders  viel  zu  nützen.  Potichet^) 
;ibt  an,  dafs  bei  der  chronischen  Bleivergiftung  dui*chschnittlich  cu. 
l  Mgm.  Blei  pro  Liter  Harn  ausgeschieden  werde,  bei  Jodkalium- 
Bebandlung  dagegen  anfänglich  bis  6  Mgm.  Wie  das  Jodkalium 
tnf  die  Bleiausscheidung  wirken  soll,  lälst  sich  nicht  einsehen.  Di<> 
Annahme,  dals  es  mit  dem  Blei  ein  leicht  lösliches  DoppelsaLs  bilde, 
st  zum  mindesten  sehr  unwahrscheinlich.  Eher  könnte  man  glauben, 
iafs  in  diesem  Salz,  welches  so  rasch  durch  den  Harn  zur  Ausschei- 
inDg  kommt,  etwas  mehr  Bleialbuminat  gelöst  wird.  Die  Anwendung 
1er  Schwefelsäure  als  chemisches  Antidot  hat  keinen  Wert;  denn 
lucli  das  schwefelsaure  Blei  kann  zur  chronischen  Vergiftung  Ver- 
inlassaog  geben,  und  im  Körper  fknden  sich  Sulfate  genug,  um  d&s 
Blei  an  sich  zu  binden.  Besser  könnten  vielleicht  die  Schwefelsäure 
oder  die  löslichen  Alkalisulfate  als  Vorbeugungsmittel  dienen. 

Weit  wichtiger  int  e»,  die  Gelegenheit  zur  Aufnahme  von  Blei  zu  be- 
■ehränken,  bleierne  Wasserleitungsröhren  und  Oefafse  zu  vermeiden,  durch  häu- 
figt'9  Waschen  und  Baden  den  auf  der  Haut  abgelagerten  Bleistaub  zu  entfernen, 
üf  Entstehung  von  Bleistaub  zu  verhindern,  die  Lokale,  wo  mit  Blei  gearbeitet 
«ird,  gut  zu  ventilieren,  Speisen  und  Getränke  aus  mit  Bleistaub  erfiillter  Luft 
w  entfernen,  die  Arbeiter  oft  zu  wechseln  und,  sowie  die  ersten  Krankheits- 
Tmptome  eintreten,  ganz  vor  der  weiteren  Einvrirkung  des  Bleis  zu  schützen; 
rndlich  auch  sorgtältig  alle  Diätfehler  u.  s.  w.  zu  vermeiden,  welche  zur  Ent- 
rtehang  der  krankhaften  Erscheinungen  beitragen  können.  Therapeutisch  kom- 
tuen  £ut  nur  die  einzelnen  Symptome  der  chronischen  Bleivergiftung  in  Behand- 
^g  Wird  der  Kranke  der  Einwirkung  des  Bleis  dauernd  entzogen,  so  wird 
^^  Blei  allmählich  durch  den  Stofi^rechsel  ans  dem  Organismus  wieder  entfernt. 

Dals  die  Gegenwart  von  Bleialbuminat  im  Blute  auf  die 
Bestandteile  des  letzteren  einen  Einflufs  äufsem  könne,  ist  noch 
nicht  nachgewiesen.  Das  häufige  Auftreten  von  Gallenfarbstoff  im 
Ham  Bleibranker  hat  zu  der  Annahme  geführt,  dafs  die  Zersetzung 
der  Blutkörperchen  dadurch  befördert  werde.  In  der  That  fanden 
s^)vc>hl  Andral  und  Gavarret  als  auch  Heiihd  bei  chronischen  Blei- 
vergiftungen die  Menge  der  Blutkörperchen  und  des  Eiwei&es  ver- 
mindert, den  Wassergehalt  dagegen  vermehrt.  Diese  Veränderung 
1«^  Blutes  ist  jedoch  vielleicht  mehr  eine  Folge  der  gestörten  Er- 
nährung, als  eine  Ursache  derselben. 

Nach  Analogie  der  übrigen  schweren  Metalle  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dals  die  im  Blutplasma  bestehende  Bleiverbindung, 
soweit  sie  nicht  in  anderen  Organe  abgelagert  wird,   in  die  Blut- 

')  Ver^L  AsXDBCHAT,  Archiv  j.  exy.  PatkiA.  u,  Pharmak,  Bd.  X.  p.'ittl. 
DJ  ?_^^CH*T,  Ard^.  da  pkvtM.  normal«.  1880.  p.  74.  —  Naoh  LbhHAHN  (Z«U*:kr.  /.  pk^tht.  Chemie. 
B<L  vL  p.  128)  wird  die  BlelaoMeheidnng  im  H»rn  nieht  nnr  dnrch  JKa,  sondern  »nch  dnrch 
tiK*  QBd  BrK«  gesteigert 
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körperchen  übergeht  xiiid  endlich  mit  den  Zersetzungsprodnkten  der 
letzteren  ausgeschieden  wird.  Da  das  Blei  im  Blute  an  Eiveife 
gebunden  ist,  so  kann  es  durch  die  Nieren  immer  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  ausgeschieden  werden;  bei  Albuminurie  kann  jedoch, 
wie  LewcUd^)  nachgewiesen  hat,  seine  Menge  sich  etwas  steigern. 
Ob  dasselbe  einen  EinfluUs  auf  die  Harnwerkzeuge  ausüben  kann, 
ist  noch  nicht  bekannt.  Mosler  und  Mettenlieimer^  beobachteten  beim 
reichlichen  Gebrauche  des  essigsauren  Bleis,  dafs  die  Harnausschei- 
dung vermindert  wurde  und  die  Menge  des  Hamste£b,  Chlomatrinm? 
und  der  Schwefelsäure  abnahm. 

Etwas  gröfsere  Mengen  als  durch  den  Harn  scheinen  durch 
die  Galle  zur  Ausscheidung  zu  kommen.^)  Die  Frage,  ob  auch  im 
Speichel  Blei  ausgeschieden  werde,  ist  verschieden  beantwortet  wor- 
den. Während  z.  B.  Nocart  keine  Spur  davon  auffinden  konnte,  gil)t 
Pouchet  an,  in  dem  unter  Einwirkung  des  Pilokarpins  entieerten 
Speichel  Blei  nachgewiesen  zu  haben. 

Indem   man    von    der   bereits   oben  erwähnten  unbegründeten 
Voraussetzung  ausging,  dafs  das  Blei  gewissermaisen  als  allgemeinffi 
Adstringens  auf  alle  glatten  Muskeln  des  Körpers  einwirke  und  die^ 
selben  zur  Kontraktion  veranlasse,  wandte  man  das  essigsaure  Ble^ 
vielfach  innerlich  in  solchen  Fällen  an,  in  welchen  man  eine  Kontrak 
tion  der  Blutgefäfse  zu  therapeutischen  Zwecken  herbeizufuhre 
wünschte.    Namentlich  glaubte  man  in  dem  Bleisabs  ein  allgemeine 
Blutstillungsmittel  zu  besitzen  und  verordnete  es  bei  Blutunge 
aus  den  Lungen,  den  Nieren,  dem  Darm  u.  s.  w.,  sowie  bei  Hämo 
philie,  Morbus  Werlhofii  und  besonders  auch  bei  Anexm^smeo 
Aus  dem  gleichen  Grunde  wandte  man  den  Bleizucker  gegen  über^ 
mäfsige  Schweifse,  z.  B.  bei  akuten  Bheumatismen  an,  und  end- 
lich als  „  Antiphlogisticum^   bei  Entzündungen  innerer  Organe,  z.  B. 
bei   Pneumonie,    Nephritis,    chronischen   Katarrhen,    sowiJ 
bei   Lungenödem,    Lungengangrän  u.  s.  w.     Von   allen   dieses 
Anwendungen   ist,  wie   auch  von   selten   vieler  Therapeuten  zuge- 
standen wird,  wenig  zu  erwarten.  Es  ist  das  auch  nicht  schwer  ver- 
ständlich, wenn  man  erwägt,  dafs  ^iese  Anwendungen  sämtlich  voij 
einer   unbewiesenen  Voraussetzung,  die   nach   dem  jetzigen  Stand 
unseres  Wissens  als  falsch  zu  bezeichnen  ist,  ausgehen.     Es  komm 
hinzu,  dafs  bei  Einfuhrung  des  löslichen  Bleisalzes  in  den  Magen 
jedenfalls  nur  sehr  geringe  Mengen  zur  Resorption  ins  Blut  kommen] 
welche  schwerlich  genügen  dürften,  um  sofort  Wirkungen  von  dort  anj 
zu  vei'anlassen. 

Überhaupt  haben  wir  bisher  keine  Aussicht  dafür,  d&fe  sieb 
die  Allgemeinwirkungen  des  Bleis  zu  therapeutischen  Zwecken  weri 

>)  LkWALD,  Untersuch,  üb.  d.  AuMSckadung  90n  AraieimitMn  aus  dsM  OrgaHUmus.  Broftlaft.  l'^Q 

*)  MOBLKK  und  Mettenbkdcse,  Areki9  der  BmUtHndf,  1863.  p.  522. 

*)  Trotadem  hat  man  in  der  Leber  nur  wenig  Blei  naohweiten  kdnnen,  mehr  im  HtnrM 
in  den  Knochen,  Muskeln  u.  s.  w.,  doch  werden  darüber  venobiedene  Angaben  grmarkj 
(TcrgL  Lehmahs,  L  o.). 
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'wenden  lassen.      Dals    infolge  der  Lokalwirkung  auf  die 

und  Dannschleimliaut  auf  reflektorischem  Wege  Yer&nde- 
im  Körper  hervorgerufen  werden,  die  zur  Stillung  von  Blu- 
beitrvgen  können,  ist  nicht  undenkbar.  Aus  diesem  Grrunde 
an  ja  bisweilen  Blutungen  aus  den  Lungen  durch  EinftUm.ing 
■  Mengen  trockenen  Kochsalzes  in  den  Magen  zu  stillen, 
re  also  nichts  für  dos  Bleisalz  Spezifisches,  und  es  könnten 
Zweck  auch  andere  lokal  adstringiereud  oder  irritierend  wir- 
abstanden  angewendet  werden.  Vielleicht  beruhen  die  ver- 
ben    allgemein    styptischen    Wirkungen    des    Tannins, 

der  verdünnten  Säuren,  des  Eisenchlorids  u.  s.  w.  auch  nur 

Konsequenzen,  welche  sich  aus  der  lokalen  Affektion  der 
und  Carmschleimbaut  ergeben  können.  Die  Thatsache,  dals 
eize  auf  reflektorischem  Wege  zu  einer  momentanen  Gle&ls- 
ion  führen  können,  ist  bekannt:  auch  infolge  von  Hautreizen 
n  bisweilen  leichtere  Blutungen  plötzlich  aufhören. 

Priparate: 
iujsjnm  (Plumbnm  oxydatum).    Die  BleiglStte   wird   für  aicb  nicht 
eatiachen  Zwecken  beontzt,  dient  aber  zur  Bereitung  mehrerer  Prfipa- 
nden  der  Bleipflaster. 

I  ein&che  Bleipfluter  (Enplulnim  LlthsF^UTi)  wird  so  hergestellt,  dafs 
^he  Teile  OhvenÖl,  Schweinefett  und  fein  gepulverte  BleiglStte  bei 
Wirme  unter  beständigem  umrühren    und    zeitweiligem  Wn^serzusatz 

«ich  eine  Pflastennasse  gebildet  hat.  Die  erhaltene  weifse,  in  der 
■icht   knetbare  Hasse    dient  hauptaäehlich   als  Eontttituenn   itir   andere 

—  Die  Hebraache  Blei-  oder  DiBchylonaalbe  (Vngnentnn  di»hylon), 
gelinder  Wärme  stets  frisch  zu  bereitende  Utachung  von  gleichen  Teilen 
harg.  und  Olivenöl,  wird  meist  auf  Leder  gestrichen  als  Verband- 
soDdeni  häutig  bei  Pufsschweifsen  angewendet,  besitzt  jedoch  vor  ein- 
ilg  kaum  ir^nd  welche  Vorzüge.  —  Das  Gummi-  oder  Zugpflaster 
!■  Lithargyn  compegitnn)  wird  erhalten,  indem  man  24Tle.  Empl. 
md  3  TIe.  gelbes  Wachs  bei  gelinder  Wärme  zusammenschmilzt  und 
n«.  Ämmoniacum,  Galbanum  und  TeiT>entin,  welche  vorher  im  Danipf- 
mmengMchmolzen  werden,  hinKuniischt  Es  hat  eine  gelbbraune  Farbe, 
md  wird  meist  als  Deckpflaster  benutzt  —  Das  Heftpflaster  (Enpll- 
iMSivVH)  wird  dadurch  gewonnen,  dafs  man  lOOTIe.  Bleipflaater  ein- 
I  je  10  Tle.  Wachs,  Dammarharz  und  Qeigenhare,  sowie  1  Tl.  Terpentin 
lilzt.  Das  Pflaster  besitzt  eine  gelbliche  Farbe  and  klebt  sehr  stark; 
idst  auf  Leinwand  gleichmäfBig  aufgetragen.  —  Im  Handel  finden  »ich 
leftpflatterbinder,  in  verschiedenen  Breiten  zugeschnitten. 
liia  (Plumbmii  hyperoxydatum).  Die  Mennige  wird  für  sich  nicht  za 
■eben  Zwecken,  sondern  nur  üur  Bereitung  einer  Pflastermaase  be- 
>M  Hatterpäaster  (Gmplastni»  (bscuu  campnaratun)  wird  bus30TIu. 
SOTln-  OUvenöl,  15Tln,  Wachs    und    ITI.  in  öl   gelöstem  Kampfer 

und,  besonders  in  der  Volksmedizin,  als  Deckpflaster  benutat. 
■kia  jedatiM.     Das  Jodblei   wurde   bisweilen   zu  Orm.  0,i— 0,3  p.  d. 

tiglicb  in  Pulvern  oder  Pillen  und  äufserlich  in  Salbenfurm  (4:30 Fett), 
Epididymitis  angewendet.  Es  löst  sich  kaum  in  Wasser,  wohl  aber  in 
fUt  auf  Solehe  Lösungen  (unter  Zusatz  von  Ulycerin)  sind  auch  für 
«utische  Anwendung  empfohlen  worden,  doch  sind  Vorzüge  des  Hit- 
r  nicht  bekannt  geworden. 

L  E^laanr.  ■■pODalam,  Cemssae  n.  s.  w. 
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Cerassa  (Plumbum  carbonicum).  Das  Bleiweifs  wird  nur  aufserlich  als 
Volksmittel  bei  Erysipel,  bei  Geschwüren  a.  s.  w.  benutzt.  —  Das  Bleiweifs- 
pflaster  (Emplastrui  Ceni8sae),  welches  man  bisweilen  als  Deckpflaster  verwen- 
det, wird  so  bereitet,  dafs  man  lOTle.  Bleipflaster  mit  2Tln.  Olivenöl  schmilzt 
lind  darauf  7  Tle.  Bleiweifs  hinzumischt.  —  Die  Bleiweifssalbe  (Unenentim  Ce- 
ruHsae)  ist  eine  Mischung  von  8  Tln.  Bleiweifs  mit  7  Tln.  Paraffinsalbe.  —  Durch 
Zusatz  von  5  Tln.  Kampfer  zu  95  Tln.  Bleiweifssalbe  erhalt  man  das  UnneDtam 
CernsHae  eamphoratnni,  welches  bisweilen  bei  Frostbeulen  u.  dgl.  angewendet  wird. 

*  Plamban  aeetienm.  Das  essigsaure  Blei  vrird  zu  Ghrm.  0,oi — 0,o«  p.  d. 
(bis  0,1  p.  d.,  bis  0,6  täglich),  1 — 28tündlich  meist  in  Pulverform  gegeben.*)  öehr 
häufig  wird  das  Mittel  mit  Opiaten  verbunden.  Bei  Anwendung  von  Losungen 
sind  jedoch  solche  Zusätze,  ebenso  alle  gerbsäurehaltigen  Stoffe,  schwefelsaure, 
phosphorsaure,  salzsaure,  kohlensaure  Salze  u.  s.  w.  zu  vermeiden.  —  Aufser- 
lich benutzt  man  den  Bleizucker  seltener  als  den  Bleiessig,  am  meisten  noch  in 
Lösung  (Grm.  0,s— O,0:lOO,o  aq.).  —  Im  Handel  finden  sich  auch  Gelatinelamellen 
zur  innerlichen  Anwendung  und  Conjunctival-Disks,  femer  gelatinöse  Bougies 
und  Suppositorien  mit  Bleizucker. 

tt  Humb.  acetic.  0,o3  9   Plumb,  aeetic.  0,« 
Opü  pur.  0,os  Morph.  muriiU.  0,ob 

Sacch.  €db.  0,6  Sacch.  alb.  4,o 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  8.  M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  Nr.  8. 

S.  28tündl.  1  Pulver.  DS.  Morg.  u.  Abends  1  Pulver. 

Liquor  Plnmbi  8iibaeetici  (Acetum  satuminum).  Der  Bleiessig  (basisch 
essigsaures  Blei)  wird  erhalten,  indem  man  eine  Mischung  von  Bleizucker  und 
Bleiglätte  (3:1)  im  Dampfbade  erwärmt,  bis  sie  zu  einer  weifsen  Masse  zusam- 
mengeschmolzen ist.  Die  letztere  wird  in  10  Tln.  warmem  Wasser  gelöst  und 
nach  dem  Erkalten  filtriert.  —  Der  Bleiessig  ist  für  die  externe  Anwen- 
dung das  geeignetste  Bleipräparat,  und  zwar  benutzt  man  ihn  dazu  meist 
in  verdünntem  Zustande.  —  Das  Bleiwasser  (Aqua  Plambi)  ist  eine  2  Proz.  Blei- 
essig enthaltende  Mischung  mit  Wasser  und  Avird  besonders  häufig  zu  Um- 
schlägen, Waschungen,  Injektionen  u.  s.  w.  angewendet.  —  Die  Bleisalbe  (Un^eB- 
tum  Plambi),  aus  Schweinefett  und  Bleiessig  (92:8)  hergestellt,  wird  sehr  häufig 
als  adstringierend  wirkende  Verbandsalbe,  z.  B.  bei  Exkoriationen ,  Decubitus, 
Frostbeulen,  Hautentzündungen  u.  s.  w.  benutzt.  Die  statt  derselben  angewen- 
deten Mischungen  von  Bleipflaster  und  Leinöl  sind  in  bezug  auf  ihre  Lokal- 
wirkung der  Bleisalbo  nicht  gleich  zu  achten.  —  Vom  Liquor  corrosivas,  wel- 
cher auch  Bleiessig  enthält,  war  bereits  oben  beim  Kupfersulfat  die  Rede.  — 
Die  Anwendung  des  salpetersaurenBleis  als  Ätzmittel  (an  Stelle  des  Höllen- 
steins) ist  nicht  zweckmäfsig. 

Plumbum  tannicum.  Das  gerbsaure  Blei  findet  sich  in  der  Tannin- 
Bleisalbe  (Ungaeiltam  Pliimbi  tamiici),  welche  aus  ITl.  Gerbsäure,  2  Tln.  Blei- 
essig und  17  Tbl.  Schweinefett  bereitet  wird.  Man  wendet  die  Salbe  vorzugs- 
weise bei  Decubitus,  bisweilen  auch  bei  chronischer  Gonorrhöe  an,  doch  ist  die 
Zusammensetzung  keine  zweckmäfsige. 


D.   Silber  und  Gold. 

A.  Silber. 

1.    Argentumnitricum  (Ag  NO,),  Silbernitrat,  salpetersaures  Silberoxyd, 
Silbersalpeter,  Höllenstein. 

*)  Bei  Anenrysmen  hat   man  den  Bleizucker  selbst  bis  su  Gm.  2,0  pro  die  innerlich 
ani^wendet! 
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lulfaricum  (Ag^  SO«),  achwefelsaore«  Silber, 
chtoratnra  (Ag  Cl),  Chlorailber. 


■am  chloratum  (Au  Cl^,  Ooldchlorid. 
■o-Nktrinm  ohloratum,  Natriumgoldchlorid. 

e  edlen  Metalle  zeichnen  sich  durch  ihre  geringe  Verwandt- 
ini Sauerstoff  aus  und  können  daher  durch  sehr  zahlreiche 
IS  ihren  Verbindungen  im  metallischen  Zustande  abgeschieden 

Sie  besitzen  eine  relativ  starke  ÄMnität  zum  Chlor,  doch 
Chlorsilber    in   AV aaser   und    verdünnten    Säuren    unlöslich, 

das  (ooldchlorid  leicht  löslich  ist  und  mit  den  Chloriden 
ilimetalle  Doppelsalze  bildet.  Den  Platinverbindungen') 
e  praktische  Bedeutung  ab;  in  bezug  auf  die  Wirkungen, 
Platin  vom  Blute  aus  hervorruft,  schlielst  es  sich  dem  Eisen, 
ad  Antimon  an.  Auch  die  Groldsalze  werden  zu  praktischen 
1  sehr  selten,  am  häufigsten  noch  in  Form  des  Groldchlorid- 
■iums  angewendet. 

iter  den  Silberverhindungen  kommt  in  praktischer  Hin- 
entlich  nur  das  in  Wasser  ungemein  leicht  lösliche  salpeter- 
alz  in  Frage.  Vorzugsweise  sind  es  die  lokalen  Wirkungen 
chen  Silberealzes,  die  man  zu  therapeutischeD  Zwecken  in 
intest«r  Weise  benutzt;  in  manchen  Fällen  sucht  man  aber 
i  Silber  zur  Resorption  zu  bringen  und  Wirkungen  vom 
iü  zu  veranlassen.  Über  die  letzteren  wissen  wir  noch  sehr 
Versuche,  das  SUher  in  geeigneten,  nicht  lokal  wirkenden 
mgen  direkt  ins  Blut  zu  bringen,  sind  noch  nicht  in  ge- 
r  Weise  angest«llt  worden. 

e  Affinität  der  löslichen  Silbersalze  zu  den  Eiweilsköi-pem 
sehr  grofee,  bedeutender  selbst  als  die  zum  Chlor,  und  das 
'  Silberalbuminat*)  ungemein  fest  und  schwer  löslich. 
lern  Grrunde  ist  die  Lokalwirkung  der  löslichen  Silbersalze 
^nsiv  atzende,  aber  die  Ätzung  bleibt  beschränkt,  sie  dringt 

die  Tiefe,  vielmehr  wird  durch  den  sofort  gebildeten  feBt«n 
ea.  sich  kontrahierenden  Schorf  das  Gewebe  in  der  Umgebung 
t  und  ein  gewisser  Druck  auf  die  Unterlage  ausübt.  Bei 
)likatiou  sehr  geringer  Mengen  bleibt  die  lokale  Wirkung 
t  die  Oberflache  beschränkt  und  wird  so  zur  adstringierenden.') 
jokalwirknng  nach  findet  also  das  lösliche  Sirbersalz  als 
tet  und  als  Adstringens  praktische  Verwendung,  und  ge- 

1  Itna,   Obrr  ü-  WtTixm}  du  Ttalmt  n.  Hnir  JtiirrTulmitg  i«  KmkliHlfn.  Diu.  TUblnireD. 

ULDL  Jnln  /.  «rp.  Palä.  ■.  namot.  Bd.  IX.  p.  l.tT. 

n  SlibtrmlbanilBal  tUpd  HULDBB  Z^ltVni.  Bllheroivd,   Kuauiia  (Ost  ailbtr  jb 

tansUH.  Halle.  1B4&,  p.  40.)  8,21  and  11.11  Proi.   Ea  ilnd  mlio  JedantRlli  Tenchlcdana 

m,  die  jHlMb  vatinchFlalloli   naeh  b«liinnil«ii  AqulvalrnlverfailtnliMD  mblldM 

■■u  Aatiogie    der  fllr  drti  RnpfknlbainlnBi  nftindpnen  Zahlen  wQrden  ■ich  fllr 

Itmatt  Elwellbcerblndnng  2,28  Proi.  AK.  beracnnau. 

t  l«a  AsnbeD  tod  KotiiBTiBK  loU  du  wipetenaur*  Silber  bei  Frttaeheu  aaak 

I »  in  Appllkatlonulelle  direkt  vrnnircn)  <rt.  die  Onippe  der  Ocrbaiimnl. 
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rade  das  Silber  bietet  ein  prägnantes  Beispiel,  um  zu  erkennen, 
die  adstringierende  Wirkung  eigentlicli  nur  eine  ganz  oberfläcliiu 
Ätzwirkung  ist  und  bei  zu  reicblicher  Anwendung  des  Mittels  lei< 
zu  einer  intensiveren  Ätzung  führen  kann.  Wie  verscliieden  die  Ai 
und  Weise  der  Ätzung  sein  kann,  ersehen  wir,  wenn  wir  dem  Siibei 
salz,  als  dem  Prototype  der  adstringierenden  Ätzmittel,  etwa  das  kau 
stische  Kali  gegenüber  stellen,  welches  das  Gewebe  in  weitem  Um 
fange  verflüssigt  und  zerstört. 

Die  in  Wasser  löslichen  Gold-  und  Silbersalze  vereinigen  siel 
selbst  mit  der  chemisch  ziemlich  indifferenten  Epidermis.  Süh:: 
salze  färben  die  äuisere  Haut  weifs  und  am  Lichte  nach  einig« 
Zeit  schwarzgrau,  w^orauf  sich  nach  mehreren  Tagen  die  verftnderi^ 
Epidermis  abstöM.  Durch  Goldsalze  wird  die  Haut  purpurrot  g« 
färbt.  Noch  intensiver  werden  durch  die  löslichen  Silbersaki 
exkoriierte  Stellen,  Geschwürsflächen,  Schleimhäute  u.  s.  w.  verändert 
Wirken  jene  nur  in  sehr  kleiner  Menge  ein,  so  verbinden  sie  sid 
zunächst  mit  dem  Sekrete  und  koagulieren  dasselbe,  ohne  eine  me^ 
bare  weitere  Veränderung  der  sezemierenden  Fläche  hen^orzubringeij 
Ist  die  Menge  des  Silbersalzes  etwas  gröfser  oder  die  des  Sekrett 
sehr  gering,  so  verbindet  sich  das  erstere  mit  den  Geweben  sell-s 
und  ruft,  wenn  diese  mit  Nerven  versehen  sind,  einen  brennendei 
jedoch  bald  vorübergehenden  Schmerz  hervor.  Die  berührte  Fläit 
überzieht  sich  mit  einem  grauen  Häutchen,  auf  dessen  Oberfldch 
einige  Tröpfchen  Lymphe  oder  Blut  erscheinen.  Ob  infolge  dies*| 
Einwirkung  in  den  der  veränderten  Stelle  zunächstliegenden  Grewe!» 
teilen  eine  Verdichtung  eintritt,  läfst  sich  noch  nicht  mit  aller  Schäd 
nachweisen,  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich.  Der  durch  die  Tei 
änderung  der  oberflächlichsten  Schichten  gebildete  Ätzschorf  stül: 
sich  nach  einiger  Zeit  ab,  und  zwar  um  so  schneller,  je  mehr  < 
durch  Wasser  erweicht  wird.  Jenes  gebildete  Goagulum  verhinder 
wenn  die  Einwirkung  nicht  zu  lange  dauert,  das  tiefere  Eindringe 
des  Salzes,  so  daCs  nur  die  oberflächlichsten  Schichten  des  berührt*- 
Teiles  verändert  werden. 

Dieses  Verhaltens  wegen  eignen  sich  die  leicht  löslichen  Silbe 
salze,  vorzüglich  das  salpetersaure  Silber,  vielfach  als  Ätzmitt« 
z.  B.  bei  Warzen,  Kondylomen,  kleinen  Fleischpolvpei 
Hühneraugen  u.  s.  w.,  indes  mufs  man  hier,  um  die  Entfemni 
der  zu  zerstörenden  Teile  zu  befördern,  die  gebildeten  Schorfe  öfte 
mit  dem  Messer  abtragen.  Man  gibt  daher  meist  anderen,  wenige 
mühsamen  Methoden,  z.  B.  der  Anwendung  der  Wiener  Ätzpast 
den  Vorzug  und  wendet  den  Silbersalpeter  nur  da  an,  wo  man  en 
stellende  Narben  verhüten  oder  die  Wirkung  genau  beschränken  wil 
z.  B.  bei  Warzen  auf  den  Augenlidern.  Das  Chlorgold  wurde  bi 
weilen  als  Ätzmittel  bei  Krebsgeschwüren  angewendet,  doch  sin 
noch  keine  Vorzüge  desselben  bekannt. 

ungleich  häufiger  bedient  man  sich  des  salpetersauren  Silber 
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D  die  Oberflftcbe  von  Wunden,  Geschwüren  u.  s.  w.  zu  verändern, 
ei  Sektionswunden,  Bissen  giftiger  Schlangen,  toller 
unde  u.  s.  w.  hat  man  zwar  oft  versucht,  das  eingedrungene  Gift 
nrch  Höllenstein  zu  zerstören,  allein  dies  gelingt  gewöhnlich  nicht 
distftndig,  indem  das  Mittel,  selbst  in  Auflösung,  nicht  tief  genug 
odringt.     Dagegen   reicht   bei    flachen  Wunden   und  Geschwüren, 

B.  bei  frischen  Schankern,  das  Ätzen  mit  Höllenstein  fast 
uner  aus,  um  nicht  nur  das  Gift  zu  zerstören,  sondern  auch  die 
[eilung  des  Geschwürs  zu  beschleunigen.  Derselbe  Zweck  lälst 
eh  auch  durch  andere  Ätzmittel,  z.  B.  durch  Chlorzink,  Goldchlorid, 
ablimat,  Kupfervitriol  u.  s.  w.  erftQlen,  doch  bieten  diese  meist 
»ine  besonderen  Vorteile  vor  dem  Höllenstein.  Bei  sekunderen 
rphilitischen  Geschwüren  ist  eben&lls,  besonders  beim  Ent- 
eren derselben,  die  Anwendung  des  Höllensteins  vorteilhaft,  ob- 
leich  man  hier  damit  nicht  allein  ausreicht.  Bei  grölseren  Tumoren, 
imentlich  Krebsgeschwülsten,  versuchte  Thiersch  durch  In- 
ItioD  von  stark  verdünnter  Höllensteinlösung  mit  nachfolgender 
[ochsalzeinspritzung  dieselben  zur  Verödung  zu  bringen,  doch  wird 
lese  Behanolungsweise  häufig  durch  entstehende  Abscesse  gestört, 
ach  bei  phagedänischen  Schankern  hat  Thm'sch^)  mit  Erfolg 
irenchymatöse  Injektionen  von  Silberlösung  ausgeführt. 

Vielfach  benutzt  man  den  Höllenstein  bei  einfachen  Ge- 
Khwüren,  um  die  Heilung  derselben  zn  befördern.  Man  ätzt  hier 
lils  die  Rander  des  Geschwürs,  damit  sich  unter  dem  gebildeten 
xkckenen  Schorfe  leichter  eine  neue  Epidermis  bilden  könne,  oder 
en  Gnmd  des  Geschwürs,  um  gesunae  Granulation  hervorzurufen 
ni  Caro  luxurians  zu  beseitigen.  Bei  kleineren  Geschwüren  kann 
läQ  oft  die  ganze  G^schwüi'sfläche  ätzen  und  so  schon  in  sehr  kurzer 
leit  die  Heilung  herbeiführen.  Doch  wird  dieselbe  häufig  dadurch 
!8chwert,  dals  sich  unter  dem  gebildeten  Ätzschorf  Eiter  ansammelt, 
elcher  denselben  von  der  Geschwürsfläche  lostrennt.  Man  mufs 
iher  den  Eiter  so  oft  als  möglich  durch  einen  kleinen  Eiuischnitt 
1  den  Schorf  entleeren  und  die  Lostrennung  des  Schorfes  vor  der 
5lligen  Heilung  durch  sorg&ltige  trockene  Bedeckung  u.  s.  w.  zu 
erhüten  suchen.  Bei  wunden  Brustwarzen  sucht  man  die 
ihlende  Epidermis  dadurch  zu  ersetzen,  dafs  man  die  exkoriierten 
teilen  nadi  dem  jedesmaligen  Trinken  des  Kindes  mit  etwas  HöUen- 
:eiu  betupft;  in  ähnlicher  Weise  werden  Schrunden  am  Anus 
dcht  kauterisiert.  Bei  fistulösen  Geschwüren  und  bei  Fisteln 
enutzt  man  den  Höllenstein,  teils  um  die  Verwachsung  der  Wan- 
ungen  zu  befördern,  teils  aber  auch,  indem  man  die  Umgebung  der 
Hstelöffiiung  ätzt,  um  durch  die  Narbenkontraktion  die  ÖjShung  zu 
erkleinem  und  endlich  zu  schlieüsen.     Hartnäckige  Blutungen, 

B.  aus  Blutegelstichen,  Zahnzellen  u.  s.  w.,  lassen  sich  oft  durch 

\  Thibbscb,  Ärekw  fir  kiin.  Otirurgit.  Bd.  IXVII.  p.  2C». 

AnneiiiütteUelire.  26 
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das  von  dem  HöUensteiu  gebildete  Coagnlnm  stopfen.  Indes , 
das  Cosgulum  Leicht  durch  das  naoliatrömeiide  Blut  losgestolsen  \ 
oder  am  Höllenstein  hängen  bleibt,  so  ver&hrt  man  am  besteig 
dalä  man  einige  Höllenstelnsplittercheu  mit  etwas  Wundsch^a 
oder  Scharpie  in  die  UfEhung  eindruckt  und  einige  Minuten  kom 
miert,  bis  die  Blutung  steht. 

Durch  die  Veränderung,  welche  die  geätzte  Stelle  erleidet,  si 
mau  auch  auf  die  unter  derselben  liegenden  Teile  einzuwirken, 
ätzt  mau  die  Haut  im  Verlaufe  entzündeter  und  erweiter 
Venen  und  Lymphgefftfse,  um  durch  die  Kontraktion  des  ^ 
Schorfes  die  Entzündung  und  Erweiterung  zu  beschränken.  Audi 
oberflächlichen  und  mschen  Verbrennungen  wendet  man  i 
Höllenstein  zur  Beseitigung  des  Schmerzes  und  zur  Verhindert 
der  Blasenbildung  an.  Ist  bereits  Binsenbildung  oder  Eiterung  t 
getreten,  so  sucht  man  dwch  den  Ätzschorf  das  entblölsto  Cori 
gegen  die  Einwirkung  äuJserer  Agenzien  zu  schützen  und  die  E 
Zündung  zu  beschränken.  Auch  hier  erreicht  man  nur  dann  e 
baldige  Heilung,  wenn  sich  kein  Eiter  unter  dem  Ätzschorf 
sammelt.  Bei  Erfrierungen  an  den  Fülsen  oder  den  Händen 
streicht  man  die  chronisch  entzündeten  Stelleu  mit  Höllenstein, 
die  Entzündung  zu  unterdrücken ,  ebenso  bei  s  cb  m  e  r z  h  a  f I 
Hühneraugen  oder  Schwielen  an  den  FüTseu,  bei  schme 
haften  Narben  u.  s.  w.  Oft  ist  man  auch  im  stände,  Erysip«! 
in  seinem  Entstehen  zu  unterdrücken,  indem  mau  die  gerötet«  Ha 
stelle  samt  den  gesunden  Umgebungen  wiederholt  mit  Hölleiut 
überstreicht.  In  vielen  Füllen  kann  man-  jedoob  durch  Anwendi 
von  Kollodium  jenen  Zweck  noch  besser  erreichen.  Dos  Umzlel 
des  Erysipels  mit  dem  HüUensteinstift,  um  seine  Verbreitung 
verhindern,  hat  sich  nicht  bewährt.  Auch  Variolapustelu  v 
suchte  man  dadurch  an  ihrer  weiteren  Ausbildung  zu  hindern  u 
zu  einer  minder  auffallenden  Vemarbnug  zu  bringen,  indem  mau 
mit  einer  in  SUberlösung  getauchten  Nadel  anstach;  doch  ist  < 
Verfahren  mühsam  und  führt  nicht  immer  zum  Ziele.  Öfters  '. 
man  bei  chronischen  Hautausschlägen,  besonders  bei  Lup 
die  weitere  Ausbreitung  und  Entwickeluug  der  Krankheit  du 
Atzung  zu  beschränken  gesucht. 

Wirkt  dos  salpetersaure  Silber,  namentlich  in  gelöster  Foi 
längere  Zeit  auf  die  Haut  ein,  so  kann  ein  Teil  desselben  allmähl 
die  Epidermis  oder  den  Ätzschorf  durchdringen,  und  es  entsteht 
folge  davon  eine  exsudative  Entzündung.  Man  hat  daher  i 
Höllenstein  bisweilen  empfohlen,  um  Blasen  zu  ziehen,  z.  B. 
Pneumonien,  äbenmatismen,  chronischen  Gelenkentzt 
düngen  u.  s.  w.,  doch  hat  derselbe  für  die  meisten  Fälle  ke: 
Vorzüge  vor  anderen  Mitteln,  z.  B.  den  Kanthariden,  obgleich 
Blasenbildung  schnell  und  sicher  einzutreten  pflegt. 

Bisweilen   bedient  man.  aieii  auch  des  salpetersauren  Silb« 
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Copf-  oder  Barthaare  schwarz  zn  filrbeQ.  Mao  befeuchtet 
iner  Hslletist«inlöSQng  und  kftmint  sie  nach  dem  Eintrocknen 
1  in  ächwefelkaliumlöauDg:  getauchten  Ramme.  ludessen 
so  ge&rbten  Haare  ziemlich  glanzlos  und  nie  so  schön, 
■QU  Natur  schwarzen.  Die  Annahme,  dais  durch  Anwen- 
Silberx  zu  dem  obigeu  Zwecke  chi'onische  Vergiftungen 
ihrt  werden  könnten,  ist  nicht  richtig,  da  jenes  Mittel  bei 
bnlicben  Anwendungsweise  gar  nicht  in  den  Kbiper  auf- 
Q  wird. 

ganz  ähnlicher  Weise,  nur  zum  Teil  noch  intensiver  als 
Baut,  tritt  die  lokale  Wirkung  des  Silb«rsalzes  auf  den 
h&nten  hervor  und  wtrd,  wie  schon  oben  erwähnt,  teils 
zen,  teils  um  adstringierend  zn  wirken,  benutzt.  So  wendet 
>.  den  Höllenstein  sehr  yieliach  in  der  Augenheilkunde 
'  in  der  That  oft  den  Vorzug  vor  anderen  Stoßen  verdient, 
i  sehr  verschiedene  Grade  der  lokalen  "Wirkung  dadurch 
md  autserdem  die  letztere  auf  eine  genau  begränzte  Stelle 
:en  kann.  Vorzugsweise  benutzt  man  den  Höllenstein  bei 
en  und  Entzündungen  der  Coujunotiva,  Gxcorio- 
1er  Lidrander,  Trachom,  bei  Geschwüren,  Staphy- 
ind  Flecken  der  Hornhaut,  bei  Pterygium,  Pocken- 
auf der  Cornea  u.  s.  w.  Ebenso  bedient  man  sieb  des 
linx  bei  Ophthalmia  neonatorum,  gonorrhoica  und 
ica,  um  den  Sohleimtluls  zu  vermindern  und  wuchernde 
ionen  zn  beseitigen.  In  allen  diesen  Fällen  wendet  man 
den  festen  Stift  (lapis  mitigatns)  oder  w&sserige  Lösungen 
eoer  Konzentration  an. 

ch  bei  Otorrhöen,  zum  Wegätzen  von  Granulationen  auf 
>mmel{ell,  zum  Kauterisieren  der  euatnchischen  Röhre 
tindet  der  Höllenstein  Vei-wendung. 

1«  nicht  minder  wichtige  Holle  spielt  das  Silbersalz  bei  der 
landlung  der  Harn- und  Geschlechtswege.    Bei  chroni- 
Uasenkatarrhen  muls  man  allerdings  mit  der  Injektion 
erlösuBg  in  die  Blase  sehr   vorsichtig  sein,    da  eigentliche 
I  hier    nicht   statthaft   sind.     Das    letztere    gilt    auch   von 
Trippern,  wo  man  zur  Abortivkur  derartige  Injektionen 
rethra  anwendet.     Minder  gefithrlich  sind   die  Höllenstein- 
en (1 :  200 — 500  "Wasser)  bei  den  mehr  chronischen  Formen 
nannten  Kachtrippers,  sowie  bei  Mastdarmtiipperi  im 
Falle  appliziert  man  nach  der  Injektion  ein  kaltes  Klysma. 
bat  man  bei  Spermatorrhöen  Silberlösnngen   in  die  Ure- 
iiArt-     flor   vnii    fiiiumi   dazQ  empfohlene  injecteur   urethral 
A-eiblicher  Pyorrhoe  und  Leukor- 
Lg,    chroniBoher   Endometritis, 
}   und  Pruritus  vaginae,   sowie 
nd  des  Uterus  findet  der  Höllen- 
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atein  vielfach  Anwendung.     Die    Injektionen   aind    fUr   )|;ewöh.i 
nicht  schädlieli,  nur  in  einzelnen  Fallen  liat  maii   darnach  M 
Peritonitis  eintreten  sehen.     Bisweilen  bedient  man  sich  des  Si 
(lapia  mitigatus),   oder  mau   appliziert  in  die  Vagina  Scharpie 
Watte,  welche  mit  der  Lösung  getränkt  sind. 

In  den  Mnnd  gebracht  rufen  die  löslichen  Silben'erbindu: 
einen  sehr  unangenehmen  bitteren  und  zugleich  sehr  herben  Oeschr 
hervor.  Man  benatzt  die  Lokalwirkung  des  Höllensteins  t«ils 
zu  ätzen,  teils  um  adstringierend  zu  wirken  bei  Stomatitis 
deren  Folgezustanden,  bei  skorbntischen  und  anderen  Qeschwü 
bei  Wucherungen  des  Zahnfleisches,  Aphthen,  Koma,  Epithel 
krebs  der  Zunge  u.  s.  w.  Ebenso  hat  man  bei  chronisc 
Nasenkatairhen,  Nasenbluten,  Coryza,  sowie  bei  e 
3\'philitischer ,  hyperplastisoher  Ozaena  den  Höllenstein  teils 
Lösung,   teib  als  Pulver  mit  Zucker  gemischt  in  die  Xase  eiugeblu 

Sehr  häufig  bedient  man  sich  des  Silbersalzes  auch  bei  kui 
haiischen  hyperplastischen  Anginen,  bei  Tonsillarbypertrop 
u.  s.  w.,  während  man  bei  Diphtheritis  und  ßachenkrupp 
den  früher  üblichen  Ätzungen  fast  ganz  zurückgekommen  ist.  Wie 
wird  der  Höllenstein  auch  für  die  Lokalbehandlung  chronisu 
Kehlkopfkatarrhe,  phlegmonöser  Laryngitis,  Xeubildun^ 
Lupus,  Hyperästhesie  des  Larynx  u.  dgl.  Man  appliziert 
das  Mittel  teils  in  Substanz,  teils  als  Lösung,  z.  B,  durch  I 
drücken  von  Schwämmchen  über  der  Glottis,  nachdem  man  zi 
den  Kehlkop&piegel  eingeführt  bat.  Auch  bei  Ö  s  o  p  h  a  ^ 
Entzündungen  findet  der  Höllenstein  Anwendung.  Bei  Bronoh 
katarrheu,  Keuchhusten  u.  s.  w.  lälst  man  auch  blswe 
Lösungen  von  salpetersaurem  Silber  inhalieren. 

Schon  im  Munde  ist  den  löslichen  Silbersalzen  vielfache  ^ 
unlo^iing  gegeben,  sich  mit  verschiedenen  Substanzen  zu  verbini 
noch  zahlreidiere  Agenzien  wirken  im  Magen  auf  sie  ein.  T 
der  groJsen  Verwandtschaft  des  Chlors  zu  dem  Silber  verbindet 
das  letztere  doch  bei  Gregenwort  von  eiwei&artigen  Substanzen 
«nächst  mit  diesen.  Erst  dann,  wenn  dieselben  in  unzureichei 
Menge  vorhanden  sind,  wird  auch  ein  Anteil  von  Chlorailber 
bildet.  Da  nun  eiweil^rtige  Stoffe,  Chlormetalle  u.  s.  w.  im  Moj 
inhalte  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  vorbanden  zu  sein  ptle; 
so  kann  nur  dann,  wenn  sehr  greise  Mengen  löslicher  Silbersalzt 
den  Magen  gelangen,  ein  Teil  davon  unzersetzt  bleiben  und  auf 
Oewebe  der  Magenschleimhaut  selbst  einwirken,  zumal  da  dii 
durch  die  Verbindung,  welche  die  relativ  dicke  Schleimschicht 
Magenschleimhaut  mit  jenen  Salzen  bildet,  einigermafaen  geschi 
wiM.  Aus  diesen  und  vielleicht  noch  anderen,  nicht  gehörig 
kannten  Qründen  rufen  die  löslichen  Silbersalze,  die  wir  auf 
Haut  als  kräftige  Ätzmittel  applizieren,  eine  verbältnismäisig  geri 
Aäektion  der  Magenschleimhaut  hervor,  die  sich  selten  oder  nie 
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er  fönnliclien  Gastroenteritis  steigert.  Kleine  Dosen  von  0,oi  bis 
r  6rm.  salpetersanrem  Silber  bewirken  keine  auffiiUenden  Symp- 
ae.  nach  etwas  gröfeeren  Dosen  (0,io  Grm.)  tritt,  namentlich  wenn 

längere  Zeit  fortgegeben  werden,  eine  Vermindemng  des  Appetits 
1  ein  leichtes  Schmerzgefühl  in  der  Magengegend  ein,  das  sich 
[och.  wenn  der  Gebranch  des  Mittels  ausgesetzt  wird,  nach  einiger 
it  wieder  verliert.  Bei  lange  Zeit  fortgesetzter  Anwendung  des 
diensteins  in  grofsen  Gaben  stellt  sich  jedoch  allmählich  eine 
ronische  Griwtritis  mit  Geschwürsbildung  ein.  Nicht  selten  hat  man 
i  manchen  Affektionen  des  Magens  nach  dem  Gebrauche  arznei- 
her  Dosen  von  salpetersaurem  Silber  Besserung  oder  Heilung  ein- 
ten sehen,  die  sich  wohl  von  jener  leichten  Affektion  der  Magen- 
üeimhaut  ableiten  läist ,  namentlich  bei  einigen  Formen  von 
irdialgie,  die  durch  einen  katarrhalischen  Zustand  der  Magen- 
ileimhaut  oder  durch  oberflächliche  Magengeschwüre  bedingt  wer- 
D.  Bei  tiefgreifendem  runden  Magengeschwür  ist  die  Wirkung 
i  Höllensteins  eine  unsichere,  und  bei  Magenkrebs  läfst  das 
ittpl  ganz  im  Stiche.  Dagegen  wird  das  Silbersalz,  und  zwar  oft 
t  j^hr  gutem  Erfolge  angewendet,  wo  hartnäckiges  Erbrechen 
J  irgend  welchen  Ursachen  vorhanden  ist,  sowie  besonders  auch 
i  Brechdurchfällen  der  Kinder  und  bei  Cholera  nostras. 
i  kleinen  Eandem  gibt  man  das  Mittel  in  Lösung  (0,2 Vo),  am 
!ten  vielleicht  mit  Glycerin;  die  Pulverform  ist  ganz  unzweck- 
ifeig,  bei  Erwachsenen  verordnet  man  es  in  Pillen  mit  weifsem 
ton.  besonders  wo  man  zugleich  auch  auf  den  Darm  einzuwirken 
inscht. 

Bei  noch  grölseren  Dosen  des  obigen  Salzes  und  unter  manchen 
Qständen  auch  schon  nach  kleineren,  tritt  gewöhnlich  Erbrechen 
1,  allein  da  bis  jetzt  noch  keine  Vorzüge  dieses  Mittels  bekannt 
«l  wendet  man  es  meist  auch  nicht  zu  diesem  Zwecke  an.  Wie 
lon  erwähnt,  tritt  erst  nach  sehr  grofeen  Dosen  eine  heftigere 
Ikktion  der  Magenschleimhaut  ein.  Es  würde  in  solchen  Fällen 
B  Kochsalz  ein  geeignetes  Mittel  abgeben,  um  der  weiteren 
DTirkung  des  Gift^  auf  die  Magenschleimhaut  Einhalt  zu  thun, 
eh  kann  man  Milch,  Eiweifslösungen  u.  dgl.  trinken  lassen;  doch 
id  bis  jetzt  derartige  akute  Silbervergiftungen  nur  selten 
obachtet  worden.  Bisweilen  ist  es  vorgekommen,  dais  beim  Ätzen 
it  lapis  im  Bachen  ein  Stück  abbrach  und  verschluckt  wurde. 
M  konzentrierte  Kochsalzlösung  und  ein  Brechmittel  würden  in 
Icbem  Falle  am  geeignetsten  sein. 

Ob  die  in  Wasser  unlöslichen  Silberverbindungen  im  Magen 
'b  teilweise  lösen  können,  ist  noch  nicht  sicher  bekannt ;  von  einigen, 
^«  z.  B.  dem  metallischen  Silber,  Chlorsilber,  Jodsilber  u.  s.  w.,  ist 

sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  im  Magen  ungelöst  bleiben.  Aus 
^m  Grunde  ist  auch  die  Verordnung  von  Höllensteinpillen, 
«  mit  einem  organischen  Konstituens  (Succus  Liquirit.)  hergestellt 
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sind,  höchst  anzweckmä&ig.  Jacobi  *)  fand  in  Bolchen  Pillen  bei 
zwei  Stunden  nach  der  Heretelluag  dut  noch  unwügbare  Spi 
von  Silbemitrat:  metalliBches  Silber  und  Chloreilber  hatten  sich  cL 
etwa  zu  gleichen  Teilen  gebildet.  Da«  Ohlorsilber  wird  nam 
lieh  von  französisohen  Ärzten  bis  zu  0,s  Grm.  täglich  gegen  Sj-pl 
nnd  Katalepsie  gegeben,  scheint  jedoch  im  besten  FaÜe  nnr  i- 
schwach  wirksam  zu  sein. 

Die  Goldsalze  verhalten  sich  im  Magen  insofern  anders, 
sie  hier  nicht  durch  die  Chlonnetalle  in  eine  unlösliche  Verbind 
verwandelt  werden  können.  Bei  ihrer  Affinität  zu  den  Eiw< 
körpem  rufen  sie  schon  in  sehr  kleinen  Mengen,  ganz  ähnlich 
der  Sublimat,  bedeutende  Veränderungen  der  Magenschleimhaut  1 
vor,  infolge  deren  eine  Gastritis  entsteht.  Granz  kleine  Men, 
veranlassen  ein  leichtes  Schmerzgefühl,  welches  gewöhnlich  als  e 
Vermehrung  des  Appetits  gedeutet  wurde.  Die  lösHchen  Platin*^ 
bindongen  verhalten  sich  in  bezug  auf  die  lokale  Wirkung  < 
Goldsalzen  ganz  ähnlich,  beide  werden  jedoch  praktisch  zu  solcl 
Zwecken  nicht  angewendet. 

Ebenso  zahlreiche  Stoffe,  wie  im  Magen,  wirken  auch 
Dünndarm  auf  die  Silbersalze  ein;  doch  ist  wohl  kaum  anznnehm 
dals  unter  den  gewöhnlichen  umständen  ein  Anteil  der  lösUcl 
Silberverbindungen  im  unveränderten  Zustande  bis  dahin  gelang 
könne.  Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  dals  das  Chlorsilber,  welc' 
entweder  als  solches  dem  Körper  zugeführt  oder  im  Munde  oi 
Magen  gebildet  wurde,  hier  ein  Lösungsmittel  findet,  wenigstens  I 
sich  frisch  gefälltes  Chlorsilber  auiserhalb  des  Organismus,  wenn  ■ 
dasselbe  mit  einer  alkalischen  Eiweifelösung  zusammenbringen.  1 
im  Munde,  Magen  u.  s.  w.  gebildeten  Verbindungen  des  Silbers  i 
den  eiweiftartigen  Stoffen  lösen  sich  sowohl  in  sauren,  als  in  all 
lisohen  Flüsatgkeiten ,  so  dafs  sie  vom  Darmkanale  ans  reeorbi 
werden  können.  Im  unteren  Teile  des  Darmes  wird  die  dem  Inha 
desselben  noch  etwa  beigemengte  Silben-erbindung  in  Schwefelsill 
verwandelt.  Dies  kann  selbst  noch  mit  dem  Silber  geschehen,  w 
ches  bereits  in  die  Schleimhaut  aufgenommen  wurde.  Bei  solcli 
Personen,  welche  lange  Zeit  Silbersalze  genommen  hatten,  wui 
ebenso,  wie  nach  chronischen  Bleivergiftungen,  ein  dunkler  Sai 
am  Zahnfleisch  und  eine  bräunliche  Färbung  der  Darmsohleimhi 
beobachtet,  welche  ohne  Zweifel  von  abgelagertem  Schwefelsill 
herrührte.  Die  Farbe  der  Fäoes  erleidet  gewöhnlich,  da  die  Men 
des  gebildeten  Sohwefelsilbers  nur  gering  ist,  keine  auffallende  Vi 
ändemng.  Ob  der  Gebrauch  der  Silbersalze  EjinSuis  auf  die  f 
kretion  der  Leber,  des  Pankreas  u.  s.  w.  habe,  ist  noch  nicht  1 
stimmt,  doch  liegt  bis  jetzt  kein  Grund  für  eine  solche  Annabi 
vor.    Die  einzige  außallende  Veränderung,  welche  in  der  Funkti 

■)  Jacobi,  Anliit  f.  ap,  faMal.  b.  PAamai.  Bd.  Vllt.  p.  193. 
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mkanalfl  naoli  Dosen  von  0,i — 0,i  Grm.  von  salpetersaurem 

eintritt,  ist  eine  weiotere  Beschaffenheit  der  F&kalmasaeD. 

eselb«  m  stände  kommt,  ist  noidi  nnbekannt;  man  benatzt 

tzt   nicht  mehr  die  Silbersalze  als  Abführmittel,  was  früher 

n  fcescbab.    Dagegen  wendet  man  das  Salpetersäure  Silber  in 

n   Mengen    hftnfig    als    adstringierend   wirkendes   Mittel    bei 

irationeu     nnd    Blennorrböen    der    Darmschleimhant 

indon  bei  kolliquatiren  Diarrhöen,  bei  Rnhrenn.s.w. 

letzteren  verordnete  man  meist  Klystiere,  denen  0,1 — 0,3  Orm. 

«aores  Silber,   oft  selbst  noch  mehr  zugesetzt  wurden,   nnd 

l&cb  Bessemng  eintreten  sehen,  obgleich  die  Diarrhöe  bia- 

n&cb  einiger  Zeit  wiederkehrte.    Da,  wo  die  DarmgesobwUre 

vie  bei  der  Ruhr,  in  den  untersten  Teilen  des  Damtkanals 

itz  haben,  braohte  man  das  Mittel  meist  in  den  Magen,  doch 

■h  bis  jetzt  nicht  bestimmen,  in  welcher  Weise  dasselbe  hier 

L  werden  kfinne.     Bei  der  asiatischen  Cholera  hat  man 

versalz  gewOhnliob  zusammen  mit  Opium  verordnet. 

ber  das  Verhalten  des  Silbers  im  Blute  besitzen  wir  noch 

igenügende  Kenntnisse.     Es  sind  zwar  Versnehe  mit  Silher- 

lat,   Silberpepton    nnd  Silberdoppelsalzen    angestellt  worden, 

»ben  dieselben  noch  kein  genügendes  Besnltet  ergeben.  Jeden- 

bt  ans  den  Versuchen  von  Rouget,  Ball,  Cwrci,  Jacohi  n.  a. 

dflb  das  Silber,  wenn  es  direkt  ins  Blut  injiziert  wird,  sehr 

rirkt.    Rotiffct  ^)  glaubt,  dafs  es  besonders  auch  auf  die  Centra 

vflgnng  und  das  Respirstionszentrum  in  der  Medulla  einwirkt, 

seinen  Versuchen  schlols,  dafs  das  Silber 

indem  es  den  Austritt  des  Hämoglobins 

rmwandlnng  in  Hämatiu  befördere.     Es 

^nttgenden   Beweisen  für  eine  derartige 

iemals  das  Auftreten  von  Gallenfarbstoff 

mter    solchen    Umstanden  vorzukommen 

rden. 

Fftllen,  in  denen  man  die  Ällgemeiu- 
therapeutisohen  Zwecken  anzuwenden 
m  Versnehe  durchans  keine  genügende 
e,  ob  das  in  den  Magen  gebrachte  Silber 
mtfemtere  Oi^ane  vom  Blut  aus  bervor- 
man  in  sehr  verschiedener  Weise  beant- 
Sösxahegzi']  beobachteten  bei  Tieren, 
Iberprüparaten  gefüttert  wurden,  Erschei- 
rgiftuDg:  allgemeine  EmtlhrnugsstörungeD, 
lyperttmie  der  Lungen,  trübe  Schwellung 
in  der  Leber  und  Niere,  Veränderungen 

.4.  1»7S.  p  «s. 
Bd.  XLV1.  p.  W».  1H69. 
M.  ■.  mdnwb.  Bd.  IX.  p.  W». 
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der  Temperatur  und  HerzaktioD  u.  s.  w.  Jedenfalls  spielen  in  diesej 
Fällen  auch  die  Folgen  der  LokalwLrkung  eine  wichtige  Bolle,  ^ 
dais  die  Ursachen  der  Erscheinungen  sehr  komplizierte  sein  könnei] 
Lionville^)  glauhte  eine  Albuminuria  argentina  und  Guipion^  e 
Stomatitis  argentina  nach  längerem  Silbergebrauche  beobachtet 
haben;  allein  diese  Angaben  haben  keine  Bestätigung  gefunde 
Mayetigon  und  Berger et^  meinten  nach  dem  innerlichen  Grebrau 
von  Chlorsilber  und  Höllenstein  das  Silber  jedesmal  sicher  im  Hai^ 
nachgewiesen  zu  haben,  eine  Angabe,  welche  auch  von  mehrere 
anderen  Beobachtern  gemacht  wurde.  Dagegen  glaubte  Gissmana  * 
dals  es  sich  dabei  um  Fehler  der  Methode  des  Nachweises  gehande 
habe,  und  Jacohi^)  nimmt  an,  dajs  das  in  den  Magen  gebracht 
Silbersalz  überhaupt  nicht  allgemein  zu  wirken  im  stände  sei.  wei 
der  vom  Darm  aus  resorbieiie  Teil  sofort  nach  dem  Durchtritt  durc^ 
die  Schleimhaut  vollständig  reduziert  werde.  Gregen  diese  Ai^ 
nähme  sprechen  jedoch  verschiedene  Thatsachen:  es  ist  in  hohenj 
Grade  wahrscheinlich,  dafs  ein  kleiner  Teil  der  resorbierten  Meng^ 
in  gelöster  Form,  wohl  als  Albuminat,  in  das  Blut  übergeht  un<| 
somit  bei  anhaltendem  innerlichen  Gebrauche  des  Silbers  Wirkung«i 
vom  Blut  aus  in  der  That  veranlalst  werden  können. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Silbers  bei  Erkrankungeij 
des  zentralen  Nervensystems  ist  eine  alte.  Sie  stammt  aus  de^ 
arabischen  alchemistischen  Medizin,  und  zwar  wurde  anftlnglich  da^ 
metallische  Silber  angewendet,  welches  in  der  Alchemie  den  Namen 
»luna«  führte.  Die  Ursache  der  Anwendung  war  die  allgemein  \er| 
breitete  Anschauung,  dafs  der  Mond  einen  wichtigen  EinfluJs  au^ 
Nervenkrankheiten  ausübe  (Libavins,  Sala.^)  Später  erst  wurd^ 
das  Metall  durch  das  lösliche  Silbersalz  ersetzt.  Früher  war  da^ 
Silberuitrat  eines  der  Hauptmittel  gegen  Epilepsie,  wobei  es  sicÜ 
auch  in  der  That  nicht  selten  bewahrte.  Jetzt  gibt  man  wegen  de^ 
unangenehmen  Folgen  ded  anhaltenden  Silbergebrauches  meist  anderf^i^ 
Antiepilepticis,  besondere  dem  Bromkalium,  den  Vorzug.  Dagegei^ 
wird  das  Silber,  besonders  auf  Wuitdn'licks'^)  /Emfiehlnng  hin^ 
bei  vielen  Rückenmarksleiden  angewendet,  namentlich  bei  proi 
gressiver  Spinalparalyse,  akuter  und  chronischer  Myelitis.| 
multipler  Sklerose  des  Rückenmarks  und  bei  Tabes  dorsalisj 
Auch  bei  anderen  Nervenkrankheiten,  z.  B.  bei  Neuralgien.| 
Krämpfen  verschiedener  Art,  bei  Asthma,  Angina  pectoris.) 
Chorea,   Hysterie  u.  s.  w.,  hat  man  das  Silbersalz  als  sogenannte^ 

*)  LIONVILLE,  Geu,  midie,  de  Parti.  Bd.  XXXIX.  p.  563. 

*)  GUIPIOM,  Buitet.  df  Therapeut.  Bd.  LXXI.  p.  86. 

*)  MaysMCOK  und  Berokrkt.  Jonnua  d«  Vanatomi«  fi  de  la  t^ifwttogit,  IX.  1S78.  p.S89. 

*)  GlBSMAllN,  Archiv  für  tsp.  PatM.  und  PhamuUcot.  Bd.  VIII.  p.  217. 

*)  JACOBI,  Archiv  Jwr  exp.  Pathoi.  «.  Pharmak.  Bd.  VI  11.  p.  198. 

*)  Amoeli  Salae  Opera  medko-ehpmica ^  quae  eartenl  cmnia,  FnuikAirt.  1617.  —  Eine  anf- 
fUbrliche  historische  Übersicht  nnd  ein  umfkssendes  Veneichnis  der  Uteren  Littermtar  ß7l 
Kümmern)  siehe  in  der  MonoirvAphie  von  Krahmbr:  Am  Silber  ai»  Artmimimi  he^^ehtn. 
IlaHe.  1845. 

')  WUMDKHLICH,  Archiv  Jwr  ffeitkunde.  Bd.  U.  p.  193.  IV.  p.  48. 
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'  aaznvenden  versucht.  In  manohen  anderen  Fällen,  2.  ß. 
irl&hiniing,  Hemikranie,  Paralysis  agitans  etc.,  hat 
igegen  gar  nicht  bewährt.  Neuerdings  hat  Botkin  das 
re  Silber  znm  innerlichen  Gebrauche  bei  Herzklappen- 
mpfohlen.  Alle  diese  Anwendungen  gesnhehen  atu  rein 
r  Basis,  da  wir  über  die  Wirkungen  des  Silbers  auf  das 
em   Doch  völlig  im  unklaren   sind.      Fast  in   allen  oben- 

Fällen  hat  man  an  St«lle  des  Silbers  auch  das  Grold  in 
Goldchloridchlomatritimfi  anzuwenden  versucht,  am  häufig- 
bei  Hysterie;  doch  fehlt  es  auch  für  die  Verwendung 
ilze  noch  an  jeder  rationellen  Grundlage.  Mao  hat  die 
als  Diuretioa,  Aphrodisiaca  und  Emmenagoga  bezeichnet, 
diese  Angaben  in  hohem  Grade  zweifelhaft.  Früher  hat 
iold  und  Platin,  bisweilen  auch  das  Silber,  bei  Syphilis 
lee  Quecksilbers  anzuwenden  versucht;  heutzutage  ist  man 

Recht  ganz  zurückgekommen, 
in  Form  eine«  Albnminates  in  dem  Blute  kreisende  Silber 

den  GeßkJsen  der  Haut  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 
iderung  zu  erleiden.  Bei  solchen  Personen,  welche  längere 
[ersanres  oder  schwefelsaures  Silber  genommen  hatten,  he- 
man,  dala  die  Haut  eine  schwarzgraue  Färbung  annahm, 
lere  an  den  ge&l^reiohen  und  mit  zarter  Epidermis  be' 
eilen  deutlicher  hervortrat.  Man  hat  diesen  Zustand  Ar- 
lannt.  Naoh  Frommann^),  sowie  nach  Jtiemei'^)  ist  das 
nater  dem  Bete  Malpighi  in  der  obersten  Schicht  des 
ia  dem  Biud^^webe  desselben  'und  auf  den  Knäueln  der 
'fisen  in  Form  feiner  Kömchen  abgelagert  und  an  keine 
«rhaupt  an  keine  bestimmten  G^ewebsteile  gebunden.  Es 
ahrscheinlich,  dafs  dieses  Pigment  aus  metallischem  Silber 
Riemer  glaubte,  dafs  das  Silber  schon  im  Darmkanale 
verde  und  in  feinen  Kömchen  das  Epithel  durchwandere, 
t  letzteres  fttr  unmöglich,  meint  jedoch,  dafs  sofort  nach 
htritt  durch  die  Schleimhaut  eine  vollständige  Reduktion 
id  die  Silberkömehen  durch  Blut  und  Lymphe  weiter 
rt  werden,  so  dals  die  Ablagerung  nach  Art  der  Metastasen 
«oll.  Dennoch  ist  es,  wie  schon  oben  erwähnt,  sehr  wahr- 
,  dalÄ  ein  Teil  des  resorbierten  Silbers  in  gelöster  Form 
zirkuliert  und  erat  allmählich  reduziert  wii-d.  Dafür  spricht 
ganz  zu  leugnende  therapeutische  Wirkung  der  Silbersalze, 
rlich  eine  nur  mechanische  sein  kann,  femer  das  Aufbreten 
iporen  von  Silber  im  Haru  und  endlich  der  Umstand,  dals 
mftrbang  vorzugsweise  an  den  dem  Lichte  ausgesetzten 
ea  eintritt.    Jedenfalls  kann  das  reduzierte,  in  sehr  feiner 


AnMw  ä.  »»•■■<<•.  Bd.  XVt.  ÜIS.  p.  TM.  a  M6.  Bd.  XVIII.  lS7t.  p.  SM. 
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Verteilung  befindliche  Silber  durch  das  Blnt  etc.  auch  nach  anderi 
Teilen  hingeführt  werden.  So  fand  es  z.  B.  Fromwann  in  der  Leb« 
der  Milz,  den  Nieren,  dem  Plexus  choroideus,  und  Rienier  aufserde 
noch  in  der  Intima  der  Aorta,  dem  Peritoneum,  in  dem  intramu 
kulären  Bindegewebe  des  Herzens  u.  s.  w.,  während  beide  Beobaclit^ 
das  Endothel  der  Kapillaren  frei  davon  sahen.  Jene  dunkle  Färbiu 
der  Haut,  zu  welcher  jedenfalls  schon  ein  sehr  geringer  Silbergeha 
hinreichen  muJs,  verschwindet  niemals  wieder,  auch  durch  innerlic 
oder  äuiserlich  angewandte  Mittel,  wie  Salpetersäure,  Cyankaliun 
Jodkalium  u.  s.  w.,  konnte  dieselbe  nie  beseitigt  werden.  Nach  de 
bisherigen  Beobachtungen  hatten  alle  Kranken,  bei  denen  jene  Haul 
ftlrbung  auftrat,  im  Laufe  der  Zeit  über  30  Grm.  Salpetersäure 
Silber  eingenommen.  Man  würde  daher,  um  jene  unangenehme  Ei 
scheinung  zu  vermeiden,  darauf  zu  achten  haben,  dais  ein  Kranke 
nie  mehr  als  im  ganzen  15  Grm.  des  Salzes  verbraucht.  Pause] 
von  einigen  Monaten  oder  Jahren  haben  dabei  keinen  Einflufs.  Bc 
sondere  Funktionsstörungen  werden  durch  die  Argyria  nicht  beding! 
auch  auf  die  Lebensdauer  hat  sie  keinen  nachteiligen  Eiufluls.  Hätt< 
man  Gold-  oder  Platinverbindungen  in  gehörig  groisen  Mengen  un< 
lange  Zeit  hindurch  angewendet,  so  würde  man  wahrscheinlich  ein< 
ganz  ähnliche  Haut&rbung  wie  nach  anhaltendem  Silbergebrauch« 
wahrgenommen  haben.  Bis  jetzt  liegt  jedoch  eine  solche  Beob 
achtung  nicht  vor. 

Ebenso  wie  die  übrigen  schweren  Metalle  wird  das  aufge 
nommene  Silber  wohl  zum  Teil  durch  die  Leber  aus  dem  Körpet 
ausgeschieden,  ein  Teil  'aber  bleibt  infolge  jener  Ablagerungen 
zurück,  die  nur  dann,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  erreicht  haben, 
für  das  Auge  bemerkbar  werden.  Li  den  Harn*)  gehen  die  edlen 
Metalle  jedenfalls  nur  in  ganz  geringen  Spuren  über. 

Präparate: 

A.  Silber. 

*  ArgeBtam  llitricniu.  Das  salpetersaure  Silber  soll  nie  in  Pulyerfomi 
angewendet  werden,  in  Lösung  (1:500 — 1000  aq.  dest.,  eventuell  mit  Zusatz 
von  Glycerin)  nur  bei  Kardialgien  und  in  der  Kinderpraxis,  besonders  bei 
Brecbdurchfall,  am  häufigsten  in  Pillenform  mit  Bolus  alba  zu  Grm.  0,oo5 — 0,o9 
p.  d.  (bis  höchstens  0,9  täglich).  Organische  Pillenkonstituentien  zersetzen  da« 
Salz,  und  es  ist  daher  auch  die  Beimischung  von  Opium,  Pflanzenpulveni  und 
•extrakten  zu  den  Höllensteinpillen  nicht  zweckmäfsig;  bei  den  Lösungen  sind 
auch  Gummischleime  u.  dgl.  zu  vermeiden.  —  Zur  äufserlichen  Anwendung  als 
Ätzmittel  benutzt  man  die  Höllensteinstäbchen  in  Substanz,  die  in  einen  psBsen- 
den  Trager  gebracht  und  vor  dem  Lichte  geschützt  werden.  Auf  sehr  zarten 
Schleimhautstellen,  z.  B.  der  Coigunctiva,  kann  die  Wirkung  durch  sofortiges 
Abwaschen  mit  Wasser  oder  verdünnter  Kochsalzlösung  gemildert  werden.  Um 
die  Wirkung  abzuschwächen  und  den  Stift  minder  brüchig  zu  macheu,  bedient 


*)  Über  den  Nachwels   des  Silbers  in  Körperteilen  oder  Flüssigkeiten  v^^l.  Lbtimann 
(Zeitfckri/t  för  ph^otog.  Chtmie,  Bd.  VI.  p.  1). 
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m  sich  »och  des  salpeterhaltigen  Silbemiti*at8  (Arsentun  ilitrifiim  cun  Kalio 
triee),  aus  1  Tl.  Silbemitrat  und  2  Tln.  Kaliumnitrat  zasammengeschmolzen 
d  in  Stabchenform  gegossen.  —  Noch  zäher  und  mittels  der  Feile  leicht  fein 
zuspitzen  sind  die  chlorsilberhaltigen  Stifte  (Argen t.  nitr.  c.  Argento 
ilorato).  —  Häufig  w^erden  zur  externen  Anwendung  auch  wässerige  Lösungen 
la  sehr  Terschiedener  Konzentration  angewendet.  In  den  Mastdarm  injiziert 
ui  höchstens  0,i — 0,s  in  Lösung  von  1  Proz.  per  Klysma,  bei  Kindern  jedoch 
IT  0,91 — 0,M,  und  läfst  meist  ein  Wasserkly stier  folgen.  Zum  Zweck  der 
izang  wählt  man  1:5 — 10  Tln.  Wasser,  zu  Pinselungen  auf  Schleimhäuten 
20— tiO,  zu  Augenwässern  und  Mundwässern  1 :  100 — 400,  zu  Urethral- 
1er  Yaginalinjektionen  1 :  50 — 500,  zu  Blaseninjektionen  1 : 1(XX) — 2000 
f  w.  —  Die  Ajiwendung  zu  Schnupfpulvern  (1:  8 — 10  Tln.  Zucker)  u.  dgl. 
t  onzweckmäfsig.  Die  Kehlkopfschleimhaut  ätzt  man  entweder  mitteln 
»  Stiftes  oder  eines  mit  der  Lösung  getränkten  Schwämmohens,  das  man  über 
it  Glottis  ausdruckt.  —  Im  Handel  finden  sich  auch  Co^junctival- Gelatine- 
i«kh,  sowie  gelatinöse  Bougies,  Suppositorien  und  Vaginalkugeln  mit  Silber- 
trat, die  jedoch  schwerlich  zweckmäfsig  sein  dürften.  —  Endlich  wird  der 
oUenstein  auch  in  Salbenform  (1:20 — 30  Tln.  Paraffinsalbe),  besonders  zu 
erbandzwecken,  bisweilen  angewendet.  —  Andere  Silberverbindungen,  die  auch 
üpfohlen  -wurden,  wie  das  Chlorsilber,  Jodsilber  und  Silberoxyd, 
«ten  wohl  kaum  besondere  Vorzüge  dar.  —  Das  schwefelsaure  Salz  (Argen- 
tm  sulfnricum)  wurde  eine  Zeit  lang  als  Geheimmittel  gegen  Epilepsie  an- 
!weDdet.  —  Das  Blattsilber  (Argentvm  foliatmii)  dient  nur  zum  Versilbern 
m  Pillen. 

Ä  ÄrgeiU.  nitric.  0,5  1^  ArgeiU.  nitric.  0,o» — 0,o5 

Boli  alb.  q.  s.  ut  f  pilul.  No.  50.        Äq.  deatiä.  80,o 
Obduce  argent.  foliat.  Glycerin.  pur.  20,o 

DS.  3mal  tägl.  2  Pillen.  MD.  in  vitro  nigr. 

S.2stnndl.lTheeloffel.  (Bei  Kindern.) 

^Argent.  nUr.  0,i 

Tctur.  Opii  simpl.  gtt.  X. 

Aq.  desUU. 

Glycerin.  aä   30,o 

MDS.  Zum  Klysma  (auf  ein  Mal). 

B.  Gold 

*  Aaro-Natrimii  chloratum.  Zur  Bereitung  des  Natriumgoldchlorides  werden 
5  Tle.  Gold  in  305  Tln.  Königswasser  gelöst,  in  der  mit  200  Tln.  Wasser  ver- 
ännten  Losung  100  Tle.  Kochsalz  gelöst  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  p^e^ 
racht  Das  gelbe  Pulver  enthält  30  Proz.  Gold  und  ist  minder  zerfliefslich 
k  das  Goldchlorid  (Aurum  chloratum).  Man  gibt  das  Präparat  zu 
rnn  0,«>5 — 0,05  p.  d.  (höchstens  0,3  taglich),  am  besten  in  Pillenform  mit 
Wu«  alba.  —  Früher  hat  man  auch  bisweilen  das  Goldoxyd,  das  Goldjodid 
End  selbst  das  metallische  Gold  angewendet. 


E.    Quecksilber. 

1   Hydrargyrum,  Mercurius  vivus,  Quecksilber. 

2.  Hydrargyrum  oxydatum  (HgO),  Quecksilberoxyd. 

3.  Hydrargyrumchloratum (Hg,Cl,), Calomelas, Quecksilberchlorür, Kalomel. 
4  Hydrargyrum  bichloratum    (HgCl^,    Quecksilberchlorid,    Quecksilber- 
sublimat, Atzsublimat. 
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5.  Hydrargyrum   praecipitatum   album    (NH^HgCl),  Hydimrgjmm 

dato-bichloratum,  weiüser  Quecksilberpräcipitat,  Merkununmoniamclilonll 

6.  Hydrargyrum  bromatum  (Hg^Br,),  Quecksilberbromur. 

7.  Hydrargyrum  jodatum  (Hg^J^K  Quecksilbeijodtir.  j 

8.  Hydrargyrum  bijodatum  (HgJ,),  Quccksilbeijodid. 

9.  Hydrargyrum  cyanatum  (Hg.2CN),  Quecksilbercyanid. 

Das  Quecksilber^)  schlielst  sich  in  chemischer  Hinsicht  durch 
seine  leichte  Beduzierbarkeit,  seine  Affinität  zum  Chlor  u.  s.  w.  dpo 
edlen  Metallen  an,  unterscheidet  sich  aber  von  allen  übrigen  schv^ 
ren  Metallen  durch  seine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssip; 
Form.  Wenn  auch  diese  Eigenschaften  des  Quecksilbers  für  »m 
Verhalten  im  Organismus  ohne  Zweifel  von  Bedeutung  sind,  m 
zeigt  es  doch  andererseits  in  pharmakologischer  Hinsicht  so  manche 
Eigentümlichkeiten,  deren  Ursachen  uns,  wie  bei  den  anderen 
Metallen,  noch  zum  grö&ten  Teil  unbekannt  sind.  Jedenfalls  spielt 
auch  hier  die  besondere  Affinität  zu  den  Körperbestandteilen,  nament- 
lich zu  den  eiweilsartigen  Stoffen,  eine  wichtige  Rolle. 

Auch  vom  Quecksilber  können  wir  lokale  Wirkungen  aai 
die  Applikationsstelle  und  Wirkungen  auf  entferntere  Organa 
vom  Blut  aus  unterscheiden.  Die  ersteren  sind  je  nach  den  Eigen- 
schaften der  verschiedeneu,  praktisch  angewandten  Quecksilberpri- 
pai*ate  sehr  verschieden  hochgradig,  die  letzteren  dagegen,  sofern  da> 
Präparat  überhaupt  Avirksam  ist,  im  wesentlichen  gleich.  Daraa^ 
darf  man  vermuten,  dais  die  Quecksilberverbindungen,  soweit  si** 
resorbiert  werden,  schlieislich  alle  in  ein  und  dieselbe  Form  über- 
geführt werden ,  von  welcher  die  gemeinschaftlichen  Wirkungen 
herzuleiten  sind. 

Die  lokale  Wirkung  lälst  sich  ihrem  Charakter  nach  im 
allgemeinen  als  reizende,  entzündungserregende  und  ätzende 
bezeichnen;  eine  adstringierende  Wirkung  kommt  nur  bei  Anwendung 
minimaler  Dosen  von  gewissen  Präparaten  zu  stände.  Die  Queek- 
Silberverbindungen  haben  gröjstenteils  eine  sehr  bedeutende  Affinität 
zu  den  Eiweilskörpem,  und  das  gebildete  Albuminat  löst  sich  im 
Eiweüsüberachufs  leicht  auf.  Aus  diesem  Grunde  wirken  die  Ifc- 
lichen  Quecksilbei*verbindungen  sehr  heftig  ätzend,  und  das  Gewebe 
wird  in  ausgedehntem  Umfange  zerstört,  weil  kein  fester  unlöslicher 
Schorf  gebildet  vrird,  der  die  darunter  liegenden  Teile  schützt.  Der 
Grad  der  Wirkung  ist  natürlich  durch  die  applizierte  Menge  in 
erster  Linie  bedingt:  durch  kleine  Dosen  findet  nur  eine  oberflftch^ 
liehe  Gewebszerstörung  statt,  und  gerade  diese  ist  es,  die  wir  zu 
therapeutischen  Zwecken  besonders  häufig  verwenden,  und  auf  Grand 
deren  man  dem  Quecksilber  eine  „antiphlogistische  und  resorbierende* 
Wirkung  zugeschrieben  hat.  Bemerkenswert  ist  übrigens,  dafe  auch 
viele  in  Wasser  unlösliche  Quecksilberverbindungen,  wie  das  Chnd, 


*)  Eine  grate  historische  Übersicht  findet  sieh  in  der  Monoffraphle  von  Hallofkaü   rt 
tnercmrt,  mm  aelt<m  pkynologifue  et  therupm$/ique.  P&ris.  1878.) 
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IS  Jodid  a.  s.  w.,  sehr  heftige  Lokalwirkungen  hervorzurufen  im 
ande  sind.  Dieselben  müssen  also  auf  den  Applikationsstellen 
itweder  die  Bedingungen  zur  Lösung  finden  oder  gewisse  Umwand- 
Dgen  erleiden,  so  dafs  sie  sich  mit  den  Gewebsbestandteilen  ver- 
nigen  können.  Präparate,  welche  auch  im  Organismus  ungelöst 
knben,  können  selbstverständlich  höchstens  mechanisch  wirken.  Aber 
Ibst  das  metallische  Quecksilber,  wenn  es  mit  Fett  innig  verrieben 
ird,  so  dals  es  eine  enorme  Oberfläche  bekommt,  ruft  beim  Ein- 
aben  in  die  Haut  nicht  nur  lokale  Wirkungen  hervor,  sondern 
»ht  auch  zum  Teil  ins  Blut  über.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
ils  es  zu  dem  Ende  zuvor  eine  chemische  Umwandlung  erfahren 
iben  muJs.  Im  allgemeinen  gilt  auch  von  den  Quecksilberver- 
indungen  der  Satz,  dalis  grölsere  Mengen  lokal  wirken,  kleinere 
Infig  g^eben  die  Wirkungen  vom  Blut  aus  herbeiführen.  Aber  das 
laecksilber  wird  rascher  als  manche  andere  Metalle  resorbiert,  was 
ielieicht  auch  mit  der  relativ  leichten  Löslichkeit  seiner  Albuminat- 
arbindung  zusammenhängt.  Aus  diesem  Grunde  lä&t  es  sich  in 
eigneten  Formen  auch  von  der  Haut  aus  ziemlich  rasch  und  sicher 
IS  Blut  einführen,  aber  deshalb  ist  Vorsicht  in  der  Dosierung  auch 
ei  externer  Applikation  geboten. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  sucht  man  sowohl  die  lokalen 
k  auch  die  allgemeinen  Wirkungen  des  Quecksilbers  zu  benutzen. 
D  \ielen  Fällen,  besonders  da,  wo  das  Mittel  bei  Entzündungen 
Auerer  Organe  zur  Anwendung  kommt,  kann  man  übrigens  im 
iweifel  sein,  ob  man  die  Folgen  der  lokalen  oder  der  allgemeinen 
Cirknng  hervorzurufen  wünscht.  Die  Alternative  ist  oft;  nicht  sicher 
Q  entscheiden;  es  sind  das  vorzugsweise  Fälle,  in  denen  man  ent- 
i^eder  Kalomel  innerlich  oder  graue  Quecksilbersalbe  äufserlich  als 
Aütiphlogistica''  anwendet.  Da  das  Quecksilber,  wie  oben  bemerkt, 
iemlich  rasch  resorbiert  wird,  so  können  gewisse  Wirkungen  vom 
ilote  aus  verhältnismäisig  frühzeitig  hervortreten.  Auch  die  Aus- 
eheidang  des  Quecksilbers  erfolgt  unter  normalen  Verhältnissen 
iemlich  schnell,  wenn  auch  die  ausgeschiedenen  Mengen  nur  ge- 
inge  sind. 

Je  nach  dem  Ghrade  der  lokalen  Wirkung,  den  man  herbei- 
nföhren,  und  je  nach  dem  Zweck,  den  man  damit  zu  erreichen 
rüQseht,  werden  sehr  verschiedene  Quecksilberpräparate  angewendet, 
tod  die  Formen  der  Anwendung  sind  je  nach  den  verschiedenen 
^pplikationsstellen  verschiedene. 

Gegen  die  Epidermis  scheinen  sich  die  Quecksilberverbindungen 
ziemlich  indifferent  zu  verhalten.  Durch  das  salpetersaure  Quecksilber- 
tnd  wird  dieselbe  dunkelrot  und  später  schwärzlich  gefilrbt.  Je 
^cbter  likilich  eine  Quecksilberverbindung  ist,  desto  schneller  kann 
ne  die  Epidermis  durchdringen  und  dann  mit  den  unter  derselben 
üegenden  eiweilsartigen  Substanzen  Verbindungen  eingehen.  Be- 
andere  Vorzüge  der  Quecksilberpräparate   vor    anderen  Ätzmitteln, 
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z.  B.  dem    Salpetersäuren  Silber,    sind   noch    lüclit   bekannt.       A.ix 
häufigsten  wurde    man  zu  ihrer  Anwendung  durch  die  noch   iiiclii 
genügend    ei*wiesene    Annahme    geleitet,    dafs    gewisse   Kontag'ien 
namentlich  das  syphilitische  Gift,    dadurch    sicherer   als    durcl 
andere  Stoffe  zerstört  werden  könnten.    Am  stärksten  zeigt  sich  jen« 
ätzende  Wirkung  bei  den  nicht  mehr  o£fizinellen  Lösungen     de^ 
salpetersauren  Quecksilberoxydes  und  Oxyduls.     Man  benutzte    die 
selben    früher   bisweilen   bei  Kondylomen   und    Excrescenzen^ 
bei  atonischen  Schankern    und    Bubonen,    skrofulösen     und 
anderen  atonischen  Geschwüren,  beiExkoriationen  des  Mutter- 
mundes, bei  Lupus,  Botz,  Noma  und    verschiedenen   syphili- 
tischen Lokalaffektionen.     Häufiger  bedient  man  sich  in  diesen 
Fällen  des  Sublimates,  meist  in  Lösung,  oder   der  schwer  lösliclien 
Präparate,  des  weiisen  Präcipitats,  Oxydes,  Jodides  u.  s.  w.  in  Salben- 
form.    In    manchen  dieser  Fälle   kommt  jedenfalls  auch  die  auti- 
septische  Wirkung  der  Quecksilbei'salze,  namentlich  des  Sublimates, 
von  der  unteu  noch  weiter  die  Bede  sein  wird,  in  betracht.     Bei 
reichlicher  Anwendung  des  Sublimates  als  Ätzmittel  kann  nach  Bryk^) 
eine  gröfsere  Menge  Quecksilber  in  das  Blut  übergehen,,  so  dafs  selbst 
tödlich  werdende  Vergiftungen  auf  diese  Weise  zu  stände  kommen 
können.  Bei  Bifswunden  von  verdächtigen  Hunden  oder  von  Schlangen 
hat  man  öfters  das  Quecksilberoxyd  angewendet,  um  dieselben  in  leb- 
hafte Eiterung  zu  bringen;  ebenso  bei  anderweitigen  Wunden  und 
Geschwüren,    wo    man   eine   starke  Eiterung   oder   einen  regeren 
Granulationsprozefs  hervorrufen  wollte.    Schon  seit  langer  Zeit  wurden 
bei  manchen  chronischen  Hautkrankheiten,  wie  bei  Psoriasis,  Lepra, 
Tinea,  Ekzem,  Akne,  Liehen,  besonders  aber  bei  syphilitischen 
Hautausschlägen,  Quecksilberpräparate  angewendet,  am  meisten  der 
Ätzsublimat  (bisweilen  auch  in  Bädern),  das  Quecksilberoxyd,  weniger 
häufig  das  Quecksilberjodid,  das  Kalomel  und  der  weiTse  Präcipitat. 
Der   letztere   bildet   einen  Hauptbestandteil   einiger   früher   oft  bei 
Scabies  angewandten  Mischungen,  z.  B.  der  2!e//erschen,  sowie  der 
ff/a^^erschen  Ejrätzsalbe,    doch   gibt   man  jetzt   gewöhnlich    anderen 
Mitteln  den  Vorzug. 

Der  weibe  Präcipitat,  welcher  seiner  geringen  Löslichkeit  wegen 
nur  sehr  schwach  auf  die  unverletzte  Haut  einwirkt»  dringt,  wenn 
er  in  Salbenform  eingerieben  wird,  zum  Teil  in  die  Hautdrüsen  ein, 
wo  er  durch  das  saure  Sekret  derselben  gelöst  wird,  so. dafs  er  nun 
auf  die  Drüsenwände  einwirken  kann.  Imolge  davon  tritt  eine  Ent- 
zündung .  derselben  ein  imd  es  bilden  sich,  wenn  diese  in  Eiterung 
übergeht,  Pusteln  aus.  Man  hat  daher  die  weüse  Präcipitatsalbe  bis- 
weilen angewendet,  um  eine  pustulöse  Hautentzündung  hervorzurufen, 
z.  B.  bei  Keuchhusten,  doch  hat  das  Verfahren  gar  keine  Vorzüge, 
so  dals  es  gegenwärtig  kaum  mehr  zur  Anwendung  kommt. 
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Bisweilen  werden  äuiseist  yerdünnte  Sublimatlösungeu  in  Form 

Bfidem,  Fomentationen  u.  s.  w.  angewendet,  um  durch  die  ent- 

pde   leichte    Hautaffektion    ,,ableitend''    zu   wirken,    z.  B.    bei 

ibt,  Rheumatismen,   Gelenkentzündungen  etc.,  doch  gibt 

k  auch  hier  meist  minder  gefhhrlichen  Mitteln  den  Vorzug. 

I   Nicht  selten  beobachtet  man,  daXs  frisch  entstehende  Pocken 

I  die  Bläschen  bei  Zoster  nach  Anwendung  quecksilberhaltiger 

ister  und  Salben  nicht  weiter  zur  Ausbildung  kamen,   und  hat 

ler  das  Quecksilberpflaster,  besonders  aber  das  veraltete  Emplastrum 

Vigo,  seltener   die  graue  Quecksilbersalbe  angewendet,   um  jene 

(atansschlftge  sogleich  bei  ihrem  ersten  Entstehen,  wenigstens  teil- 

ise,  zu  unterdrücken.     Häufig  glaubte  man  die  obigen  Präparate 

n  bisweilen  zu  demselben  Zwecke  benutzten  salpetersauren  Silber 

rnehen  zu  müssen.     Wie  jene  Wirkung  zu  stände  kommt,  lälst 

h,  da  noch  alle  Untersuchungen  hierüber  fehlen,  nicht  bestimmen. 

mer  kann  man  jedoch  seinen  Zweck  nur  dann  durch  jene  Mittel 

'eichen,  wenn   man    dieselben   sofort  beim  ersten  Erscheinen   des 

i^hlags  anwendet. 

Bei  Applikation  der  muen  Quecksilbersalbe  auf  die  Haut  konmit 
da  das  Metall  zum  Teil  in  eine  wirksame  Form  übergeht,  zu 
ler  leichten  Hautaffektion,  infolge  deren  sich  die  obersten  Schichten 
r  Epidermis  später  abstofsen  können.  Man  bedient  sich  daher  dieses 
iteU  bei  Entzündungen  benachbarter  oder  entfernterer  Körperteile, 
macht  man  Quecksilbereinreibungen  in  die  Brust  bei  Entzündungen 
r  Pleuren,  in  den  Kopf  bei  Gehirnentzündungen,  bei  Hy- 
ocephalus  u.  s.  w.,  in  die  Lebergegend  bei  Hepatitis,  bei 
ypertrophien  der  Leber  u.  s.  w.,  oder  in  andere  Stellen  des 
tterleibes  bei  puerperaler  oder  infantiler  Peritonitis,  in  das  Scrotum 
i  Orchitis,  Hydrocele  u.  s.  w.  Auch  bei  Krupp,  bei  Erysi- 
las,  bei  Panaritien,  bei  Gelenkwassersuchten,  Drüsen- 
schwülsten,  bei  Entzündungen  der  Knochenhaut,  bei  der 
iilsen  Schenkelgeschwulst  u.  s.  w.  hat  man  die  graue Queck- 
bersalbe  angewendet.  Wenn  man  auch  in  vielen  der  obigen  Fälle 
ssenmg  und  selbst  Heilung  eintreten  sah,  so  lälst  sich  doch  noch 
t  kein  sicheres  Urtheil  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Art 
r  Wirkung  und  dem  therapeutischen  Effekte  mllen.  Wie  schon 
unbemerkt,  kann  es  sich  bei  dieser  „antiphlogistischen^*  oder  „resolvie- 
iden~  Wirkung  des  Quecksilbers  entweder  um  die  heilsamen  Folgen 
r  lokalen  Hautaffektion  handeln  oder  um  Wirkungen,  welche  das  resop- 
Tte  Quecksilber  vom  Blut  aus  hervorruft.  Wir  werden  von  den  letzte- 
i  unten  eingehender  zu  reden  haben.  Wahrscheinlich  beruht  die  Wir- 
ag  auf  Veränderungen  im  Gebiete  desGrefäisner>'ensystems,  welche  ent- 
der  auf  direktem  oder  auf  reflektorischem  Wege  zu  stände  kommen. 

Um  Ungeziefer  zu  vertilgen,  hat  man  häufig  Quecksilber* 
iparate  angewendet^  namentlich  die  ^ue  Quecksilbersalbe  bei 
Iz'  and  Kopfläusen;  seltener  die  weiise  Präcipitatsalbe. 
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Auf  den  Schleimhftatea  k&aa  natürlioh  die  lokale  Wii 
des  Queckailbers  nooh  Wel  heftiger  hervortreten,  so  da6  bie 
Anwendung  mit  grolÄer  Vorsicht  geschehen  muis.  Am  hftufi 
sind  es  syphilitische  Schleimh&utaffektionen,  welche 
\'orzagsweise  mit  ganz  verdünnten  Sublimatlbsongen  (nach  Pf* 
1  :  5000)  lokal  zu  behandeln  versucht.  So  bedient  man  sich 
dieser  Lösungen  bei  syphilitischer  Ozaena,  bei  Nasen- oder  Roi 
tiffektionen  als  GrurgelwUsser  oder  Douchen,  wtthrend  man  sie 
syphilitischer  Laryngitis']  bisweilen  inhalieren  lälst.  Li  gLe 
Verdünnung  appliziert  man  aber  den  Sublimat  auch  bei  ka 
rhaliacher  oder  aphthöser  Stomatitis,  bei  Tripper  vermil 
der  Lijektion  u.  s.  w.  Die  Affektionen  der  Mundschleimhaut,  w* 
der  anhaltende  Grebrauch  des  Quecksilbers  selbst  mit  sich  bi 
(Stomatitis  mercurialis),  sind  nicht  Folgen  der  direkten  loli 
Wirkung. 

Sehr  häufig  bedient  man  sich  bei  der  Behandlung  von  Auj 
leiden  der  Quecksilberpräparate ,  namentlich  des  Qneoksilberox 
in  Salbenform,  obschon  über  die  Zweckmälsigkeit  solcher  Au 
salben  sehr  verschiedene  Ansichten  bestehen.  Durch  die  Thrä 
tlüssigkeit  und  andere  Sekrete  können  vielleicht  manche  schwer 
liehe  Quecksilberpräparate  teilweise  in  lösliche  Verbindungen  ui 
wandelt  worden.  Man  bedient  sich  der  genannten  Mittel  beson 
bei  epithelialen  Hornhauttrübungen  infolge  oberflächlicher  Ent 
düngen,  bei  allen  Arten  von  Pannus,  bei  parenchymatösen  Con 
trübungen  nach  Keratitis  diffusa,  bei  geschwürigen  Substanzverlu 
der  Hornhaut,  die  in  gewissem  reizlosen  Zustande  mit  der  B 
ration  zögern,  bei  Herpes  corneae  oder  conjunctivae,  bei  Conj 
tivitis  phlyctaenularis,  sowie  bei  Blepharitis  oiliaris  in  allen  Fori 
Das  Kalomel  in  äu&erst  fein  verteilter  Form  wird  auch  als  St 
pulver  bei  Schwellungskatarrhen  und  Blennorrhöen  der  Conjunc 
angewendet.  Bei  Augentrippem  wird  namentlich  graue  Salbe  in 
Umgegend  eingerieben. 

Selten  brin^  nmn  jetzt  DOch  Queckailberpraparate  :!u  therapcutis 
Zwecken  in  die  Luftröhre  und  die  Bronchien.  Dagegen  bedient«  mui 
früher  öfteri  d«r  sogenannten  Queokulberraucherungen.  Zu  dieaeni  Zwecke  sc 
man  den  Kranken  in  einen  sogenannten  Käucherkaaten  ein,  in  welchem 
Zinnober  (auf  jede  Eäucherun^  etwa  4,o — 30,o  Grm.)  auf  glühende  Kohlen  str^ 
wobei  »ich  derselbe  in  Queckailberdämpfe  und  schweflige  Säure  verwandelt. 
die  schweflige  äfiure  sehr  lästig  für  die  ßespirationsorgane  ist,  so  schützte 
uft  detl'  Kopf  vor  der  Einwirkung  derselben,  oder  man  wandte  statt  des 
nobers  QuecksUberox^d  an.  In  einzelnen  Fällen  wurde  Quecksilberoxydul 
Wachs  und  einem  Baum w olle ndocbte  zu  einer  Kerze  gemacht,  die  man  in 
Nähe  des  Kranken  brennen  liefn,  auch  lipfi«  man  Kranke  mit  Quecksilben 
oder  ÄtZBublimat  vermischten  Tabak  rauchen,  r.  Baerenapnitiff*)  fand  di«  Schi 
baut  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  von  Kaiüuchen,  welche  QuacksilberdSi 
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Bgpatmet  hatten,  stark  injiziert  nnd  in  dem  Bronchialscbleim  Qnecksilber- 
igelchen.  In  der  Lunge  fanden  sich  sehr  zahlreiche,  linsen*  bis  stecknadel- 
»pfgrofse  Hyperamien,  in  deren  Mitte  man  ein  weifses  Knötchen  bemerkte, 
jches  ein  Quecksilberkügelchen  enthielt;  aufserdem  zeigten  sich  noch  einige 
ofsere  rote  oder  graue  Flecken,  unter  denen  sich  das  Lungengewebe  im  Zu- 
ade  der  Hepatisation  befand.  Wurde  das  Tier  aber  erst  vier  Tage  oder  langer 
ch  der  Qnecksilberinhalation  getötet,  so  zeigte  sich  die  Bronchialschleimhaut 
iverändert,  in  den  Lungen  dagegen  fanden  sich  sehr  zahlreiche  weifse  Knöt- 
len,  den  Miliartuberkeln  ähnlich,  in  denen  jedoch  keine  Quecksilberkügelchen 
ehr  nachgewiesen  werden  konnten. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs,  ebenso  wie  bei  Tieren,  auch  bei  Menschen 
trch  das  Einatmen  von  Quecksilberdämpfen  sehr  nachteilige  Veränderungen  der 
»pirationsorgane  hervorgebracht  werden  können,  und  daher  ist  es  auwi  wohl 
ir  20  billigen,  dafs  jene  Quecksilberräucherungen  nicht  mehr  zu  therapeutischen 
recken  in  Anwendung  kommen.  Übrigens  ist  die  Behandlung  der  Syphilis 
it  Kalomel  -  Baucherungen  erst  neuerdings  wieder  von  Langaton  Parker  und 
.  I^e  empfohlen  worden. 

Im  Magen  und  dem  weiteren  Verlaufe  des  Darmkanales  können 
ie  Qnecksilberverbindungen  sehr  verschiedene  Veränderungen  er- 
iden.  Grrölsere  Mengen  flüssigen  Quecksilbers  scheinen  ganz  unver- 
idert  durch  den  Dai*mkanal  hindurchgehen  zu  können,  dagegen 
ifen  kleinere  Dosen  von  fein  zerteiltem  pulverförmigen  Quecksilber 
m  ähnliche  Erscheinungen  hervor,  wie  andere  Quecksilberverbin- 
mgen,  z.  B.  Kalomel.  Man  hat  daher  früher  bisweilen  fein  ver- 
iltes  metaUisches  Quecksilber  in  den  Darmkanal  gebracht,  teils  um 
eränderungen  des  letzteren  hervorzurufen,  teils  um  das  Quecksilber 
DD  da  aus  in  das  Blut  überzuführen.  So  wurden  z.  B.  der  Äthiops 
ir  se,  der  Äthiops  gummosus,  das  Hydrargyrum  cum  creta  und  ahn- 
che  Verreibungen,  bisweilen  auch  die  graue  Quecksilbersalbe  ange- 
endet. Englische  Ärzte  verordnen  auch  jetzt  noch  das  metallische 
'uecksilber  häufig  in  Form  der  sogenannten  Pilulae  coeruleae  (blue  pills). 

In  welcher  Form  das  auf  die  verschiedenen  Applikationsorgane, 
unentlich  den  Darmkanal,  die  Haut  und  die  Respirationswerkzeuge 
^brachte  metallische  Queduilber  von  da  aus  in  das  Blut  übergeführt 
ird.  ist  noch  keineswegs  entschieden.  Oesterlen^)  nimmt  an,  dafs 
ieser  Übergang  in  metallischer  Form  erfolge.  Bei  Katzen,  wo  graue 
*oecksilbersalbe  sowohl  in  den  Darmkanal  gebracht,  als  auch  in  die 
kni  eingerieben  worden  war,  fand  er  in  den  meisten  Organen,  wie 
i  der  Leber,  dem  Pankreas,  der  Milz,  den  Lungen,  dem  Herzen, 
3D  Gekrösdrüsen,  den  Nieren,  der  Cutis  und  den  Venen  des  Panni- 
ilus  adiposus  Quecksilberkügelchen.  Auffallend  war  es,  dals  die- 
ilben  nie  in  den  Schichten  der  Epidermis,  sondern  nur  in  den 
eferen  Schichten  des  Coriums  neben  den  blinden  Enden  der  Haar- 
%e,  in  diesen  und  den  Schweüskanälchen  sich  vorfanden.  Auch 
m  Hassdt^  glaubt  aus  seinen  Versuchen  schlielsen  zu  müssen, 
i/s  das  metall^he  Quecksilber  als  solches  in  das  Blut  übergeführt 
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werde.  Ebenso  haben  sich  Overbeck  ^)  und  Blomberg  für  einen  Über 
gang  von  metallischem  Quecksilber  in  das  Blut  ausgesprochen.  Da 
gegen  hat  v.  Baerensprung  versucht,  jene  Ansicht  zu  widerlegen 
Er  rieb  graue  Quecksilbersalbe  in  die  ausgespannte  Harnblase  roi 
Schweinen,  Kälbern  und  Hammeln,  sowie  in  den  Peritonealüberznj 
einer  Kalbsleber  ein  und  konnte  weder  durch  metallisches  Gold 
noch  durch  das  Mikroskop  auf  der  Innenseite  jener  Membranen  eim 
Spur  von  Quecksilber  nachweisen.  Ebenso  konnte  er  kein  metallische 
Quecksilber  in  der  Haut  eines  Kaninchens  finden,  dem  er  tfiglicii 
2,0  Grm.  graue  Quecksilbersalbe  in  die  Haut  eingerieben  hatte,  be 
das  Tier  unter  den  Erscheinungen  des  Merkurialismus  gestorben  war 
Auch  aus  dem  Umstände,  da£9  er  längere  Zeit  nach  Quecksilber- 
inhalationen* in  den  Lungen  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  auf 
finden  konnte,  während  diese  sich  an&nglich  als  Kerne  der  weükeD 
Elnötchen  in  den  Lungen  nachweisen  lielsen,  schlieist  v,  Baerenspruny, 
dals  das  Quecksilber  nicht  im  metallischen  Zustande  von  den  Appü- 
katiousorganen  aus  in  das  Blut  übergeführt  werden  könne,  dais  viel- 
mehr dieser  Übergang  nur  in  Form  eines  Quecksilbersalzes  erfolge 
Auch  G.  E.  Hoffmann  konnte  nach  Fütterungen  oder  Einreibungen 
mit  Quecksilbersalbe  kein  metallisches  Quecksilber  im  Blute  uach^ 
weisen,  obgleich  die  Symptome  der  Quecksilbervergiftung  sehr  dent! 
lieh  hervortraten.  I 

Ebenso  konnte  Bindfleisch^)  bei  seinen  sorg&ltigen  Unter 
suchungen  keinen  Übergang  des  metallischen  Quecksilbers  von  der 
äulseren  Haut,  den  Schleimhäuten  und  serösen  Häuten  aus  in  die 
darunter  liegenden  Teile  beobachten,  und  in  gleicher  Weise  schlieist 
Fürbringer^,  dals  das  Quecksilber  aus  der  grauen  Salbe  von  iti 
intakten  Haut  aus  nicht  als  Metall  resorbiert  werden  könne. 

Bei  diesen  widersprechenden  Resultaten  könnte  es  zweifeQuft 
erscheinen,  ob  es  überhaupt  möglich  sein  werde,  die  obige  Fräs« 
auf  mikroskopischem  Wege  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Nach 
V.  Baerensprung  ist  in  der  grauen  Salbe  ein  Teil  des  Quecksilber« 
an  fette  Säuren  (als  fettsaures  Oxydul)  gebunden,  und  dieser  Teil 
würde  als  der  allein  wirksame  anzusehen  sein.  Dagegen  hat  num 
angeführt,  dafs  diese  Verbindung  sich  in  frisch  bereiteter  Salbe  gar 
nicht,  in  alter  nur  in  höchst  geringer  Menge  finde  und  dals  m^ 
kräftigere  Wirkung  von  Seiten  älterer  Salbe  nicht  wahrzunehmen  sei 
Allein  es  ist  wohl  möglich,  dals  jene  Verbindung  sich  in  grölserer 
Menge  erst  nach  dem  Einreiben  in  den  Hautdrüsen  bildet.  Die 
Thatsache,  dals  ölsaures  Quecksilber  in  die  Haut  eingerieben  minder 
intensiv  wirkt,  ist  kein  sicherer  Gegenbeweis,  da  es  fär  die  Wiikiu^ 
der  grauen  Salbe  jedenfalls  sehr  wesentlich  auf  die  äulseist  feine 
Verteilung  des  Quecksilbers  ankommt.     Die  QuecksUberkOgelcheD, 

M  OVRRBKCK,  Mercur  und  SttphiltM.   Berlin.  1861. 

")  Rindfleisch,  Archiv  /.  DfrmaMoqit  «.  SnphUiM.    1870.    p.  1^09. 

*)  FCrbrinoer,   Yirchow$  Archiv.    Bd.  LXXXII.    p.  491. 
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elbst  nntet  dem  Mikroskope  als  Pünktchen  erscheinen,  ge- 
eim  Einreiben  tief  in  die  HüntdrüBen  hinein  und  können 
inormen  OberflKche,  die  sie  bieten,  hier  chemische  Yerbin- 
DÜi  FettBaoren  eingehen.  Die  ohig:e  Annahme  ist  dahei 
t>ch  die  wahisoheiiJjchete,  wenngleich  die  Frage  noch  nicht 
hieden  zti  betrachten  ist;  aber  wir  kennen  mit  Sicherheit 
lere  Verbindongsform,  welche  sich  auf  der  Haut  bilden  nnd 
den  Übergang  des  Quecksilbers  ins  Blut  ermöglichen  könnte, 
inn  auch  wiederholt  die  Ansicht  ausgesprochen  worden  ist, 
L  auf  der  Haut  eine  Verbindung  von  Quecksilberchlorid- 
rium*)  bilden  könne,  so  fehlen  doch  noch  die  Beweise  daftlr, 
auf  der  Haat  vorhandene  Kochsalz  zur  Bildung  diesee 
lies  hinreichend  sei.     Übrigens  ist  neuerdings  darauf   auf 

gemacht  worden,  dafs  bei  der  Einreibung  der  grauen  Salbe 
sksilber  in  nachweisbarer  Menge  verdampfe  und  daCs  wohl 
wksUberdAmpfe  durch  die  Haut  hindurohtreten  können.  Ein 
'^o^ang  ist  nicht  unmöglich  und  könnte  bei  der  Resorption 
skailbera  mit  in  Betracht  kommen ;  die  schwächere  Wirkung 
ren  Quecksilbers  würde  sich  auch  dadurch  erklären.  Versuche 
stitative  Berechnungen  in  dieser  Hinsicht  sind  von  Wings^i 
t  worden. 

le  andere  wichtige,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  zu  entsohei- 
lage  bezieht  sich  auf  die  Menge  des  Quecksilbers,  wel- 

der  &ulser«n  Haut  ans  in  den  Körper  gelangen  kann.  Wii 
bei  der  Anwendung  der  grauen  Quecksilbersalbe  meist  sehi 
iche  Mengen  von  Quecksilber  auf  die  Haut.  Es  ist  nan 
zu  wissen,  wie  viel  davon  thatsftchlich  zur  Wirkung  kommt, 
as  Quecksilber  nicht  in  metalÜBcher  Form  in  das  Blut  über 
um  sich  vielmehr  erst  aaf  oder  in  der  Haut  eine  löslich« 
Iberverbindung  bilden  muls,  so  würde  diese  doch  immer  noi 
geringer  Menge  entstehen,  es  würde  demnach  auch  nur  sehi 
Juecksilber  in  das  Blut  Übergehen  können. 

der  That  sehen  wir,  dals  durch  die  subkutane  Injektioi 
nner  Sublimatmengen  ganz  dieselben  Erscheinungen  hervor 

werden  können,  wie  durch  die  Einreibung  grolser  Quan 
Ton  Quecksilbersalbe  ii^  die  Haut.  Wenn  aber  von  der  Hau' 
ner  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Quecksilber  in  das  Bin 
ra  können,  so  würde,  da  auch  auf  den  übrigen  Applikationa 

immer  nur  sehr  kleine  Dosen  in  den  Körper  eingeführt  wer 
durah  die  Möglichkeit  einer  irgend  erheblichen  Ansammluuj 
Kckailber  im  Organismus  ausgeschlossen  sein.  Gerade  übe: 
rksamkeit  der  schweren  Metalle  vom  Blut  aus  haben  uni 
usten  üntfiisucbungen    sehr    wichtige   Aufschlüsse    geliefert 

?J.  MCUBB,   B/rHn.  kUm.  WocintcMfl.    ISIO.    Hr.  n.    -    ArOUr  <hr  MonMrti 
Hd«l. 
"■   "-  -        -  -    BoW.  ..  «»»liNi.    IMl.   Bil.  Vm.  p.  589. 
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Die  dazu  erforderlichen  Mengen  sind  sehr  geringe.  Erwägt  man, 
dais  etwa  Vs  Mgm.  CuO  hinreichen,  um  bei  einem  Frosche  sämt- 
liche Körpermuiäeln  zu  lähmen  und  daüs  nur  40  Mgm.  PbO  erfor- 
derlich sind,  um  einen  mittelgroisen  Hund  zu  töten,  so  wird  es 
verständlich,  dals  von  einer  Anhäufung  erheblicher  Metallmengen 
im  Körper  nicht  die  Rede  sein  kann.  Beim  Quecksilber  wäre  dies 
höchstens  denkbar,  wenn  es  in  metallischer  Form  resorbiert  und  im 
Körper  abgelagert  würde.  Zudem  wird  gerade  das  Quecksilber  nicht 
so  sehr  langsam  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschieden,  und  des- 
wegen beobachtet  man  auch  sehr  heftige  Störungen,  sobald  die  Aus- 
scheidung des  Metalles  durch  irgend  welche  Ursachen  behindert  wird.^) 
Übrigens  sind  nach  den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  die  bei 
Quecksilberkuren  resorbierten  und  ausgeschiedenen  Mengen  sehr  ver- 
schieden. *)  —  Über  die  Form,  in  welcher  das  in  den  Darm  gelangte 
und  fein  verteilte  Quecksilber  in  das  Blut  übergehen  kann,  haben 
wir  noch  keine  Kenntnisse.  In  kompakter  Masse  eingeführt,  bleibt 
es  so  gut  wie  unverändert,  und  die  Verdauungssäfte  verhalten  sich 
nach  den  bisherigen  Versuchen  ganz  indifferent  gegen  dasselbe. 

Ähnliche  Schwierigkeiten  finden  wir  in  bezug  auf  die  Um- 
wandlungen des  Quecksilberchlorürs  u.  s.  w.  im  Magen,  welche 
Gegenstand  vielfacher  Vermutungen  geworden  sind.  Unter  den  in 
Wasser  unlöslichen,  jedoch  wirksamen  Präparaten  des  Quecksilbers 
ist  das  Kalomel  das  in  praktischer  Hinsicht  wichtigste  und  wird  zu 
äufserst  verschiedenen  therapeutischen  Zwecken  angewendet.  Zu- 
nächst gibt  man  es  in  einmaligen  grolsen  Dosen,  um  die  Lokal- 
wirkung auf  die  Darmschleimhaut  mit  ihren  Folgen  hervorzurufen, 
d.  h.  wir  benutzen  es  als  Abführmittel.  Femer  gibt  man  es  in 
etwas  kleineren  Dosen,  um  lokal  auf  den  Darm  einzuwirken,  ohne 
zugleich  Durchi^Ue  zu  veranlassen,  ja  selbst  um  die  Ursachen  vor* 
handener  Durchfälle  zu  beseitigen.  Dies  geschieht  insbesondere  in 
der  Kinderpraxis,  und  für  solche  Fälle  kommt  namentlich  die  anti- 
septische  Wirkung  des  Kalomels  in  Betracht.  Endlich  wendet 
man  es  in  wiederholten,  ganz  kleinen  Dosen  an,  um  das  Quecksilber 
ins  Blut  einzuführen  und  Wirkungen  von  dort  aus  zu  veranlassen. 
Auch  hier  sind  wieder  die  Zwecke  verschieden,  je  nachdem  es  sich 
um  chronische,  konstitutionelle  oder  |im  akute  Krankheiten  handelt. 
Gerade  die  Wirkungen  des  Kalomels  zeigen  jedoch  noch  sehr  viel 
Butselhaftes.  Auf  anderen  Applikationsstellen  als  im  Darm  bleibt 
es  fast  wirkungslos,  höchstens  bei  äuiserst  feiner  Verteilung  ruft  es 
schwache  Lokal  Wirkungen  an  gewissen  Orten  hervor,  z.  B.  bei  der 
Applikation  auf  die  Conjunctiva.  Im  Darme  wirkt  es  minder  heftig 
lokal,    als  die  meisten  anderen  in  Wasser  unlöslichen  Quecksilber- 

>)  So  8Ah  E.  B.  SiLLABD  (Brit.  itwdic.  Joum.  1876.  p.  750.)  sehr  excesslve  Erschcinon^n 
von  McrcuriRlismuB  eintreten,  wenn  durch  grleichseitup  Torhandenen  Morbus  Brl^htil  die 
Aussclieidung  des  Quecksilbers  durch  die  Kieren  irestört  war. 

•)  Verfrl.  O.  Schmidt,  Kw  Beitrag  tur  Frage  der  EHminutwn  de»  QiiecksithfTM  m.  ».  v.  Di«». 
Oorpat.  1879. 
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ongeo,  wi«  das  Oxyd,  Jodid  etc.,  die  deshalb  als  Abfuhr 
nicht  zu  gebrauchen  sind.  Es  mässen  also  vom  Kalome 
re  Meogeo  gelöst  veideo  und  mit  den  eiweüJsaxtigen  Qewebs 
teilen  in  Verbindung  tretet).  Dafs  es,  wenn  es  völlig  unge 
ebe,  höchstens  mechanische  Wirkungen  änisem  könnte,  bedar 
weiteraa  BeweisoB.  Ebenso  sicher  ist  es  aber,  dafa  die  Ver 
Igen  im  Körper,  die  wir  noch  dem  (rebranohe  des  Kalomel 
:a  sehen,  nicht  von  einer  einfachen  meehanisohen  Einwirkonj 
)  AppUkationsstellen  hergeleitet  weiden  können.  Yon  ä»i 
>denen  Angaben  über  die  Auflösung  des  Kalomels  im  Darm 
hat  die  von  Mialhe^)  aufgestellt«  Theorie  die  meiste  Verbrei 
ifanden.  Mialke  nimmt  nämlich  an,  dafs  die  im  Magen  ent 
u  Chlormetalle  der  Alkalien  das  Kalomel  teilweise  in  Sub 
verwandeln  und  dafs  ans  dieser  Umwandlung  die  Wirknnj 
ilomels  herzuleiten  sei.  Obgleich  allerdings  konzentrierfe 
Iz-  und  SalmiaklösuDgen ,  besonders  beim  Kochen,  gering) 
i  von  Kalomel  in  Sublimat  verwandeln  können,  so  gilt  di« 
icht  von  verdannteu  Lösungen,  und  wenn  dem  Magensafti 
Ue  vierfache  Menge  seines  gewöhnlichen  Kochsalzgehaltes  zu 

wird,  ist  er  noch  nicht  im  stände,  die  geri^ste  Menge  voi 
•H  in  Sublimat  umzuwandeln.*)  Aus  diesen  Gründen  bat  dii 
sehe  Theorie  fUr  gewöhnlich  gar  keine  Geltung,  und  nur  da 
tse  Mengen  alkalischer  Chlormetalle  gleichzeitig  mit  Kalome 
Magen  gelangen,  könnte  vielleicht  eine  geringe  Spur  voi 
at  gebildet  werden.    Aber  trotzdem  muls  es  zweifelhaft  bleiben 

Fälle,  wo  wirklich  nach  dem  Einnehmen  von  Kalomel  um 
k  oder  dem  Genüsse  kochsalzhaltiger  Speisen  nachteilige  Fol 
ntraten,  auf  jene  Weise  erklärt  werden  müssen  und  nioh 
ht  von  anderen  Ursachen  herzuleiten  sind.  Auch  auf  di< 
rait  mancher  anderen  Substanzen  hat  man  die  Umwandlung 
älomel  in  Sublimat  zurückfuhren  wollen:  so  gibt  z.B.  Polk 
b  beim  Aufbewahren  von  Kalomel  mit  Zucker  sich  sich 
'  Mengen  von  Sublimat  bildeten. 

'ngleich  höher,  als  das  Lbsungsvermögen  der  alkalisch« 
letslle  für  das  Kalomel  haben  wir  das  des  Eiweifses  anzu 
D.  Kommt  Kalomel  bei  der  Temperatur  des  Körpers  einig 
I  Berührung  mit  einer  Eiweifelösung,  so  gibt  die  letztere  nacl 
düng  von  Reagenzien  stets  einen  Quecksilber^eholt  zu  ei 
.*)  Einer  Mitwirkung  des  Kochsalzes,  wie  Voit^)  angenomme: 
^arf  e«  dazu  nicht;    ebenso  wenig  einer  Oxydation,   da  sie' 


...    ,   Ct  roMniH,    TU  eatmirlai  nmitfur  in  n-iKfii  inmUnali.  Diu 

iMB.  —  BrCBNClii,  Bii'rütmr  ArmimJaiailin.   I.Heft,   f.  Tl.    Lelpilg.    IBW. 

IM    OMint  UUomad.    IBT>.   p.Ml. 
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dabei  stets  etwas  metaUisches  Quecksilber  ausscheidet.^)  Wenn  waA 
die  Menge  des  so  gelösten  Quecksilbers  nur  gering  ist,  so  findet  dod 
das  Kalomel  fast  überall,  wohin  es  in  und  auf  dem  Körper  kommt 
die  Bedingungen  vor,  unter  denen  es  sich  lösen  kann.  WaLr- 
scheinlich  bildet  sich  unter  solchen  Umständen  ein  Quecksilber- 
albuminat,  und  zwar  in  um  so  grö&erer  Menge,  je  feiner  vert^ 
das  Kalomel  war.  Daher  zeigt  auch  dieses  Präparat  je  nach  seinem 
Bereitungsweise  eine  verschieden  energische  Wirkung.  Stärker  ak 
das  durch  Sublimation  gewonnene  wirkt  das  präcipitierte  Kalomel 
und  noch  stärker  das  sogenannte  Dampfkalomel,  wenn  daaselbe  audi 
ganz  frei  von  Sublimat  und  anderen  fremdartigen  Beimengungen  ist. 

Das  Verhalten  des  Quecksilberoxyduls  und  der  in  Wasser  nnlu** 
liehen  Oxydulsalze  ist  noch  nicht  genauer  untersucht.  Wahrscheinlich  werda 
sie  durch  die  Salzsäure  des  Ma|^en8aftes  in  Kalomel  umgewandelt.  DaseelU 
gilt  wohl  auch  von  dem  Quecksilber -Jodür  und  Bromür.  Die  in  Wasser  lof- 
liehen  Oxydulsalze,  wie  das  salpetersaure,  essigsaure  u.  s.  w.  QuecksilberoxTdiil. 
werden  teilweise  vielleicht  in  Kalomel  verwandelt,  teilweise  können  sie'abfr 
wohl  auch  direkt  sich  mit  den  eiweifsartigen  Substanzen,  die  sie  auf  den 
Applikationsorganen  treffen,  zu  Quecksilberalbuminaten  verbinden,  und  somi: 
ämiliche  Veränderungen  der  Applikationsorgane  hervorrufen,  wie  die  loslichf  a 
Quecksilberoxydsalze. 

Die  starke  Affinität  des  Quecksilbers  zu  dem  Chlor  hat  okse 
Zweifel  grofsen  Einflufs  auf  das  Verhalten  vieler  Oxydverbindungen.  QaeckBill)er> 
oxyd,  mit  Salmiak  in  der  Wärme  digeriert,  treibt  Ammoniak  aus  demselben  ans, 
während  es  sich  mit  Chlor  verbindet;  mit  Kochsalzlösung  bildet  dasselbe  eis  b 
Wasser  lösliches  Oxychlorid.  Versetzt  man  eine  Kochsalzlösung  mit  salpetcr- 
saurem  Quecksilberoxyd,  so  bildet  sich  Quecksilberchlorid  und  salpetersanrr« 
Natrium.  So  mufs  wohl  auch  im  Magen  und  auf  anderen  ApplikationssteUea 
Quecksilberchlorid  gebildet  werden,  wenn  Quecksilberoxyd  oder  loslidk 
Quecksilberoxydsalze  mit  den  kochsalzhaltigen  Sekreten  derselben  in  BernhraD« 
kommen.  Das  Quecksilberoxyd,  der  weifse  Präcipitat  und  die  in  Wasser  nzi* 
löslichen  Quecksilberoxydsalze  werden  im  Magen  durch  die  Mitwirkung  df* 
sauren  Magensaftes  wahrscheinlich  noch  leichter  als  auf  anderen  Organen  ii 
jene  Verbindung  verwandelt.  Wie  sich  das  Quecksilberjodid  verhält,  ist  noch 
nicht  genauer  untersucht,  doch  spricht  die  energische  Einwirkung,  die  es  feft 
auf  allen  Applikationsorganen  äufsert,  sehr  dafür,  dafs  es  schnell  in  eine  leidit 
lösliche  Verbindung  verwandelt  wird.  | 

Das  in  den  Magen  und  auf  andere  AppUkationsoigane  ge-; 
langte,  oder  erst  daselbst  gebildete  Quecksilberchlorid  kommt  in  riell 
fache  Berührung  mit  eiweilsartigen  Substanzen,  durch  welche  das-j 
selbe  in  der  Art  zersetzt  wird,  dafs  sich  Quecksilberalbuminat| 
bildet.  Orfila  hielt  den  Niederschlag,  der  sich  beim  Zusammen- 
mischen von  Eiweüs  und  Atzsublimatlösung  bildet,  für  eine  Ver- 
bindung von  Eiweiis  mit  Kalomel,  während  Lassaigne  u.  a.  glaubten, 
daüs  Sublimat  darin  enthalten  sei.  Dagegen  erklärten  Rase,  Geopeg-, 
han,  MarcJmnd,  Mulder,  Eisner  u.  a.  jene  Verbindung  fiir  ein 
Quecksilberalbuminat ,     welches    nach    Eisner    10,s — ll,s  Prosent 


Vergl.  SbbCK,  Uektemaia  de  hydrorgpri  BfKtu.  Dis«.  Dorpat.  1859. 
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Iberoxyd  irnd  89,7 —88,s  Prozent  Eiweifs  enthält. ')  Nac 
Untersuolmiigen^)  scheint  das  Eiweifs  mehrere  Yerbindtmge 
i  Qnedisilber  eiDgehen  zu  können.  G-ehörien  die  eiweiJJ 
ätoffe,  mit  denen  sich  das  Quecksilber  verband,  dem  Magei 
in,  so  bleibt  die  Bildung  des  Albuminates  der  gewöhnliche 
e  nach  ohne  beeonderec  Einfluß  auf  die  Sescbaffenheit  d< 
hleimhaut;  geht  jedoch  das  Quecksilber  mit  den  Bestant 
er  letzteren  eine  Verbindung  ein,  so  mnJs  diese  dadurc 
i  in  ihrer  Funktion  gestört  werden.  Ist  auch  dieser  TJn 
in  gro&er  Wichtigkeit  für  unsere  Kenntnis  der  Wirkun 
cksüberrerbindungen,  so  reicht  er  doch  noch  nicht  hin,  tu 
erklären,  warum  wir  beim  Quecksilberclilorid  schon  nac 
ehr  kleinen  Mengen  so  bedeutende  Yerändemngen  der  Appl 
rgane  eintreten  sehen,  während  die  Salze  mehrerer  andere 
die  ebenfalls  grofee  Verwandtschaft  zu  den  eiweiisartige 
t>eeitzen,  weit  weniger  heftig  einwirken.  Jedenfalls  komme 
)  Löslichkeitsverbältnisse  des  gebildeten  Quecksüberalbnm 
r  des  Qnd  der  lokalen  Wirknng  auf  Schleimhäuten  wesen 
Betracht.     Zudem  fragt  es  sich  auch  noch,  ob  die  Ersehe 

die  wir  nach  Einführung  von  Sublimat  in  den  Magen  eii 
)hen,   aosschliefslich  als  Folgen   einer  direkten  lokalen  Ät: 

anzusehen  sind. 

«h  M.  Marle^)  hemmt  der  Sublimat  die  Überfühnmg  d( 
örper  in  Peptone  in  hohem  Grade,  besonders  bei  Gegenwaj 

Koobsalzmengen ,    weshalb  M.   auch  beim   innerlichen .  & 

des  Sublimates  sowohl  koohsalzhaltige  Nahmng,  als  de 
tischen  Zusatz  größerer  Kochsalzdosen  widerrät.  Angel 
h  geht  die  Feptonisiemng  der  Verbindung  von  Sublimt 
reils  langsamer  vor  sich,  und  zwar  besonders  dann,  wen 
gleich  durch  die  Gegenwart  von  Kochsalz  geschrumpft  is 
m  allen  angeführten  Quecksilberpräparatcn  unterscheide 
'  Schwefelverbindungen,   namentlich    das    schwarze    st 

rote  Einfachschwefelquecksilber,  dadurob,  dafs  sie  alle 
raittotn,  die  im  Organismus  auf  sie  einwirken,  hartnäcki 
ben  nnd  daher  auch  völlig  wirkungslos  bleiben.  Trotzdei 
sie,  am  meisten  noch  das  schwarze  Scbwefelquecksilbei 
1  zu  therapeutischen  Zwecken,  besonders  bei  Skrofeli 
lohen  Hautausschlägen  und  Rheumatismen  verwende 
in  bedient  sich  der  Quecksilberprftparate  gewöhnlich  nioh 
flndemngen  der  Magenschleimhaut  hervorzurufen.  Ii 
il  sucht  man   eine  Magenaffektion    meist    dadurch    zu    ve' 


tÜniccM  ■cbslat  dar  Babllm*!  ilob  Buch  all  lolcher  mit  dem  Elwelfa  TCrblnd« 
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hiiten,  dafs  man  dos  Quecksilberclilorid  und  ftlitiliclie  Präparate  nie 
bei  nilobteraem  Magen,  sondern  bald  nach  dem  Essen  einnebm 
Iftlat,  damit  sie  im  Magen  genug  eiweilsartige  Stoffe  finden,  n 
denen  sie  sich  verbinden  können. 

Nach  dem  Grebranche  des  metaUiscben  Quecksilbers  sieht  m 
geTöhnlicb  keine  sehr  auffallende  Störung  der  Fnnktion  des  Mnge 
entstehen;  dagegen  tritt  nach  gröfseren  Dosen-  von  Kalomel  nie 
selten  eia  leichtes  Schmerzgefäbt  in  der  Magengegend,  Übelkeit  u 
selbst  Erbrechen  ein,  welche  Ersoheinungen  wohl  durch  die  E 
■Wirkung  des  aus  dem  Kalomel  gebildeten  Zersetzungsproduktes  b 
die  Magenschleimhaut  hervorgerufen  werden ;  ja  unter  manchen  U 
ständen  können  auf  diese  Weise  vielleicht  selbst  Ekchymoseo  u 
Geschwüre  der  Magenschleimhaut  entstehen,  obgleich  deren  Bildu 
sich  auch  auf  andere  Weise  erklären  läfst.  Ungleich  leichter  noi 
als  bei  dem  Kalomel  und  den  ihm  nahe  stehenden  Präparaten,  tr 
nach  dem  Einnehmen  von  Quecksilberchlorid,  Quecksilbeijod 
Quecksilber ozyd  und  den  löslichen  Quecksilbersalzen  eine  stark« 
Affektion  des  Magens  und  Darmkanales  ein.  Schnn  nach  den  arzD 
liehen  Gaben  jener  Stoffe,  namentlich  wenn  dieselben  bei  nficht 
Dem  M^en  genommen  wurden,  beobachtet  man  biswfilen  das  G 
fühl  von  Schmerz  in  der  epigastrischen  Gegend.  Am  intensivst 
tritt  diese  Erscheinung  nach  dem  Gebrauche  des  Quecksilberoxyt^ 
und  Qnecksilbeijodides  ein,  was  nach  v.  Baerenspruvg  daher  ruh 
dalä  diese  Stoffe  als  schwere,  in  Wasser  unlösliche  Pulver  sich 
einzelne  Stellen  der  Magenschleimhaut  anlegen  und  bei  ihrer  Lösu 
vorzugsweise  auf  diese  einwirken ,  wahrend  das  leichter  löslie 
Quecksilberchlorid  sich  mehr  in  dem  Mageninhalte  verteilen  kac 
Um  die  obige  Affektion  der  Magenschleimhaut  zu  vermeiden,  schl 
Mialhe  vor,  das  Quecksilberchlorid  stets  mit  der  genügenden  Men 
EiwelTs  gemischt,  ab  Quecksilberalbuminat  anzuwenden.  Wenn  aU' 
nach  den  Beobachtungen  v.  Baerensprungs  eine  solche  Mischui 
weniger  leicht  Schmerzen  in  der  Magengegend  hervorruft,  als  d 
unveränderte  Quecksilberchlorid,  so  ist  doch  die  mehrfach  geheg 
Ansicht,  dals  dieses  Quecksilberalbuminat,  ohne  eine  weitere  V( 
änderung  zu  erfahren,  mit  Leichtigkeit  in  das  Blnt  Ubergenih 
werden  könne,  nicht  richtig.  Vielmehr  wird  im  Magen  das  Eiwei 
koaguliert,  während  das  Quecksilber  eine  andere  Verbindung  einge' 
und  vielleicht  wieder  in  Quecksilberchlorid  umgewandelt  wird,  u 
später  aufs  neue  ein  Albumiuat  zu  bilden.  —  Kehrt  die  Einwirkiii 
der  obigen  Stoffe  auf  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  sehr  o 
wieder,  so  bildet  sich  endlich  ein  chronischer  Katarrh  derselben  au 
der  auch  eine  analoge  Erkrankung  der  Bronchialschleimhaut,  selb 
Bronchitis  nach  sich  ziehen  kann.  Zu  diesen  Erscheinungea  g 
seilen  sich  dann  noch  Speicheläufs  und  andere  Symptome,  welche  di 
Quecksilber  nach  seinem  Übergange  in  das  Blut  hervorzurufen  pfleg 
Kommen    Quecksilberchlorid    oder  analoge  Verbindunge 
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ie  in  Wasser  löslichen  Doppelsalze  des  Quecksilbers'),  in 
Menge  aof  einmal  in  den  Magen,  so  entstehen  infolge 
lndernngen,  welche  dadnrch  auf  der  Magenschleimhaut  und 
en  Teile  des  Dünndarmes  hervorgerufen  werden,  heftige 
en  im  Verlaufe  der  Speiseröhre  und  der  Magengegend,  die 
r   den  ganzen   Unterleib  verbreiten,    Erbrechen  s^leimiger 

blntiger  Massen  und  heftige,  hftufig  mit  Blut  gemischte 
n.  Die  Äffektion  der  Darmschleimhaut  geht  auch  auf  die 
laut  der  Luftwege  und  der  Hamwerkzeuge  über,  so  dafs 
ilaasen  erschwert  oder  ganz  unmöglich  ist.  Zu  den  obigen 
angen  gesellen  sich  die  übrigen  Symptome  einer  heftigen 
teritis,  wie  Herzklopfen,  Bangigkeit,  Bespirationabeschwerden, 
«n,  kalte  Scbweilse,  Colkpsus,  bisweilen  Coma  oder  Delirien, 
Loneu  und  Lfthmung.  Der  Tod  tritt  meist  im  hewulstlosen 
ä  etwa  20—30  Stunden  oder  noch  später  nach  dem  Einnehmen 
es  ein.  Die  Erscheinungen  dieser  akuten  Quecksilber- 
iing  sind  jedoch  nicht  ausschliefsHcb  Folgen  der  direkten 
rkung.     Eine  t«ilweise  Resorption  des  Quecksilbers  geschieht 

schnell,  und  in  manchen  Fällen  treten  schon  recht  früh- 
i'Scheinungen  auf,  welche  sicher  erst  durch  deu  Übergang 
icksilbers  in  das  Blut  bedingt  werden.^  Dahin  gehört 
ch  die  Dysenterie-artige  Aöektion  der  Dickdarmschleimhaut, 
e  mit  heftiger  Salivation  verbundene  Entzündung  der  Mund- 
ant,  des  Rachens  und  der  Speicheldrüsen.  Tritt  der  Tod  in- 
r  Sublimatvergiftung  nicht  bald  ein,  so  kann  dies  doch  noch 
igerer  Zeit  geschehen;  wenigstens  zeigen  sich  die  meisten 
heil  Funktionen  noch  längere  Zeit  in  hohem  Grade  gestört. 

Sektion  der  durch  Quecksilberchlorid  und  aiialoge  Stoffe 
:en  findet  man  gewöhnlich  verschiedene  Schleimhautpartien 
;  hohen  Grade  von  Entzündung,  selbst  brandig,  ekchv-mosiert 
plastischen  Äussch witzungen  bedeckt;  auch  die  Bronchial- 
aut  und  einzelne  Teile  der  Lungen  finden  sich  gewöhnlich 
I  entzündeten  Zustande. 

Vergiftungen  durch  Sublimat  und  analere  SUtfTc  Bucbt  man 
uilich  eintretende  Erbrechen  tlurch  reichliche»  Trinkeu  schleimiger 
len  to  viel  «la  miiglicb  zu  befördern  und  durch  grorse  Mengen  von 
Hilch  u.  n.  iv.  die  QueckBilborvcrbindung  zu  zersetzen.  Inders  läfüt 
1  da*  Einnehmen   eiweirsartiger  Stoffe    der   Übergang    der    mit  ihnen 

Queokiilbervcrbindungen  in  das  Blut  nicht  verhindern;  diei  kann  nur 
[«■chehen,  daf«  das  Gift  entweder  durch  das  Erbrechen  entfernt  oder 
illknmmen  unlösliche  Verbindung  verwandelt  wird.  Am  besten  eignet 
!u  das  frisch  gefällte  Schwefeleiscn,  indem  durch  dasselbe 
t>eek*iJber  und  Eisenchlorür  gebildet  wird,   vielleicht  auch  die  schwach 

Magnesia,  obwohl  die  neuerdings  von  Scoradbii  angestellten  Versuche 
hren  gim*t«n  sprechen;  weniger  zweckmäfsig  würden  wohl  metallisches 
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Zink  oder  Eisen  sein.  Immer  aber  kann  durch  Antidote  nur  die  weitere  Eii 
Wirkung  des  noch  auf  den  Applikationsorganen  befindlichen  unzersetzten  Git\ 
vermindert  oder  aufgehoben  werden;  die  dadurch  bereits  hervoroerufen« 
Funktionsstörungen  erfordern  daher  ein   besonderes   therapeutische«  Verfalirei 

Die  im  Ma^en  gebildeten  oder  in  demselben  nur  teilweise  zei 
setzten  Quecksilberverbindungen  werden,  so  weit  die  ersteren  nicl 
vom  Magen  aus  in  das  Blut  übergehen  konnten,  mit  dem  übrige 
Mageninhalte  dem  Dünndarme  zugeführt.  Während  die  im  Mage 
leicht  löslichen  Quecksilberverbindungen  mit  ihrer  ganzen  Affinitä 
auf  den  Mageninhalt  und  die  Magenwände  einwirken  können  um 
daher  immer  nur  in  sehr  kleinen  arzneilichen  Dosen  gegeben  werdei 
dürfen,  entfalten  diejenigen,  welche  daselbst  nur  schwer  und  all 
mählich  gelöst  werden,  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Darmkanales 
wo  sie  die  zu  ihrer  Auflösung  nötigen  Agenzien  gleichfalls  vorfinden 
ihre  Wirksamkeit.  Dies  gilt  vorzugsweise  von  dem  Kalomel 
welches  in  Dosen  von  0,05 — 0,10  Grm.  und  darüber  vermehrte  peri 
staltische  Bewegungen,  aber  gewöhnlich  keine  stärkere  Affektion  dei 
Magenschleimhaut  hervorruft,  während  Ätzsublimat,  Quecksilberoxyc 
u.  s.  w.  in  solchen  Dosen,  in  denen  sie  Diarrhöe  bewirken,  imniei 
auch  eine  stärkere  Affektion  des  Magens  veranlassen.  Nach  Traubi 
kann  indes  das  Kalomel,  wenn  es  an  einer  Stelle  der  Darmschleim 
haut  längere  Zeit  liegen  bleibt,  ohne  durch  die  peristaltische  Be 
wegung  weiter  befördert  zu  werden,  zu  Darmgeschwüren  Veran- 
lassung geben.  Gleichzeitig  mit  der  vermehrten  peristaltischen  Be- 
wegung tritt  vielleicht  auch  eine  vermehrte  Sekretion  von  der  Darm- 
schleimhaut ein,  welche  jedoch  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  nach- 
gewiesen worden  ist.  Man  findet  nach  dem  Gebrauche  des  Kalomels 
m  abführenden  Dosen  die  Darmschleimhaut  meist  blässer  als  ge- 
wöhnlich oder  nur  an  einzelnen  Stellen  schwach  gerötet  und  ekchy- 
mosiert.  Früher  wurde  allgemein  angenommen,  dais  durch  den  Ge- 
brauch kleiner  Kalomeldosen  die  Gallensekretion  vermehrt  w^erde, 
doch  sprechen  zahlreiche  Tierversuche  gegen  diese  Annahme.*) 
Neuerdings  giebt  Rutlierford^)  an,  dais  das  Kalomel  auf  die  Gallen- 
absonderung ohne  Einfluls  bleibe,  während  die  letztere  durch  Subli- 
mat schon  in  kleinen  Dosen  gesteigert  werde.  Dennoch  wird  das 
Kalomel  bei  Leberhyperämie,  Hepatitis  u.  s.  w.  nicht  selten 
angewendet,  meist  freilich  als  Abführmittel.  Für  die  Beurteilung 
des  ttierapeutischen  Effektes  können  wir  auf  das  verweisen,  was  wir 
bei  Besprechung  der  Glaubersalzgruppe  in  betreff  dieses  Punktes 
hervorgehoben  haben.  Nach  Radziejmski^)  wird  durch  das  Kalomel 
oie  ^ankreaasekretion  vermehrt,    und  man  hat  daher  dieses  Mittel 

«1    "ankreasleiden,  soweit  solche  nachweisbar  sind,  anzuwenden 
versucht. 


»)  rS^PJ?"**^'  ^*^  ««*<^  /wma/.   1W9. 
;  ÄAD«iBJBMr8Kl,  ArckiT  f,  ÄnaimnU  u.  Pk^tMogü,   1870.   p.  24. 
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Da  das  Kalomel  im  Darmkanale  nur  wenig  gelöst  wird,  so 
ifen  auch  gröisere  Dosen  davon  nicht  entsprechend  heftigere  Folgen 
ervor.  Allerdings  zeigt  sich  nach  gröfseren  Kalomelgaben  eine 
«iras  stftrkere  Affektion  des  Darmkanales  und  nicht  selten  auch  Er- 
rechen,  doch  steigern  sich  diese  Erscheinungen  nicht  leicht  bis  zur 
»nnlichen  Grastroenteritis,  so  dafe  man  in  einzelnen  Fällen  sehr 
rofee  Dosen  davon  (0,5 — 2,0  Grm.  p.  d.)  ohne  wesentliche  Nach- 
ale geben  konnte.  Je  lebhafter  me  peristaltischen  Bewegungen 
nd,  desto  schneller  wird  auch  das  noch  unzersetzte  Kalomel  in 
en  untern  Teil  des  Darmkanales  herabgefUhrt  und  desto  weniger 
«in  dasselbe  in  das  Blut  übergehen.  Daher  zieht  man  auch  für 
)lehe  Falle,  wo  man  nur  eine  abfährende  Wirkung  hervorrufen 
ill,  gröfsere,  wo  man  dagegen  den  Übergang  in  das  Blut  zu  be- 
ordern sucht,  kleinere  Dosen  davon  vor.  Im  unteren  Darmkanale 
ird  der  Teil  des  Kalomels,  welcher  bis  dahin  noch  nicht  aufgelöst 
od  in  das  Blut  übergeführt  worden  war,  in  schwarzes  Schwefel- 
oecksilber  verwandelt,  und  in  dieser  Form  findet  man  dasselbe 
ach  in  den  Fäkalmassen  wieder.  Bei  manchen  Verdauungsstörungen 
itt  jene  Umwandlung  auch  schon  im  oberen  Teile  des  Darmkanales 
of,  ja  man  kann  bisweilen  schon  im  Magen  Schwefelquecksilber 
aden. 

Durch  die  vermehrte  peristaltische  Bewegung  und  die  vielleicht 
ich  vermehrte  Sekretion  aer  Darmschleimhaut  werden  die  Fäkal- 
w^en  weicher,  selbst  dünnflüssig,  und  die  Entleerung  derselben  er- 
\]gt  hftufiger  als  gewöhnlich.  Auch  das  fein  verteilte  metallische 
luecksilber  zeigt  eine  ähnliche  abführende  Wirkung  wie  das  Kalomel. 

Nach  der  Verabreichung  von  Kalomel,  namentlich  in  gröfseren  Dosen, 
Stachlet  man  nicht  selten  eine  eigentümlich  grüne  Färbung  der  entleerten 
Bringen  Fakabnassen.  Diese  sogenannten  Kalomelstühle  sieht  man  jedoch 
cht  regelmäfsig,  am  häufigsten  bei  der  Behandlung  Typhöser  mit  Kalomel, 
me  b«  Kindern  eintreten.  Die  grüne  Färbung  wird  durch  einen  nicht  ge- 
Qgen  (behalt  an  unverändertem  Biliverdin  bedingt,  welches  sich  durch  Wein- 
ist ausziehen  läfst,  wobei  Fäkalmassen  von  der  gewöhnlichen  braunen  Farbe 
Tückbleiben.  Die  frühere  Anschauung,  dafs  eine  innige  Mischung  der  gelb- 
aunen  Faoes  mit  gebildetem  Schwefelquecksilber  die  Ursache  der  Färbung  sei, 
it  ^ch  als  irrig  erwiesen.  Nach  den  neuerdings  von  Wassüieff^)  ausgeführten 
Btersacfaungen  handelt  et  sich  auch  nicht  um  einen  vermehrten  Gallenergufs, 
ndem  abgesehen  von  der  gestörten  Besorption  namentlich  um  eine  Behinde- 
ng  der  Fäulnisprozesse  im  Darm,  um  eine  Einwirkung  auf  die  Fäulniserreger, 
Tfm  Lebensfähigkeit  und  Entwickelung  gehemmt  wird.  Unter  normalen  Ver- 
Itnimen  wird  der  Gallenfarbstoff  im  Darm  durch  den  Fäulnisproz^fs  in  Hy- 
obilimbin  verwandelt;  infolge  der  antiseptischeu  Wirkung  des  Kalomels 
kdet  die  Fäulnis  nicht  statt,  und  das  Biliverdin  bleibt  unverändert.  Diese 
irkunig  des  Kalomels  ist  jedenfalls  auch  in  therapeutischer  Hinsicht  von  Bc- 
atung.  Es  kommt  hinzu,  dafs  die  Wirksamkeit  „ungeformter'^  Fermente  durch 
a  Kittel  nicht  beeinflufst,  die  Verdauung  also  kaum  gestört  wird.  Wenige 
etaUsaUe  können  in  so  grofsen  Dosen  wie  das  Kalomel  ohne  Schaden  in  den 


')  Tergi.  WABSIUBVTt  ZtUtckH/t/.  pkpttoloff.  CkmSt.  Bd.  VI.  p.ll2. 
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Darm  gebracht  werden.  Die  Wirkung  ist  durchaus  nicht  eine  dem  Kalome 
spezifische:  der  Sublimat*)  z.  B.  wirkt  sehr  energisch  antiseptisch,  kann  abe 
seiner  heftigen  Lokalvrirkung  wegen  nicht  in  allen  Fällen  zu  diesem  Zweck  an 
gewendet  werden. 

Wegen  seines  bolien  spezifischen  Gewichtes  und  seiner  flüs 
sigen  Beschaffenheit  wurde  hisweilen  das  Quecksilher  in  g^oisei 
Mengen,  bis  zu  einem  halben  Pfunde  und  darüber,  bei  Intussus« 
ceptio,  Volvulus  und  bei  eingeklemmten  Brüchen  innerlicl 
angewendet,  in  der  Hoffnung,  daijs  die  Därme  durch  den  so  auf  si< 
ausgeübten  Druck  wieder  in  die  normale  Lage  gebracht  werdet 
möchten.  Man  sah  jedoch  nur  sehr  selten  Besserung  danach  ein- 
treten, so  dafs  diese  Anwendungsweise  des  Quecksilbers  ziemlicl 
verlassen  war. *)  Neuerdings  hat  jedoch  Bettelheim^)  die  Anwendung 
wieder  als  zweckmälsig  und  nicht  selten  lebensrettend  empfohlen,  be 
sonders  bei  Darmverschlieiäungen  durch  Ansammlung  von  Fäkal- 
massen,  Askariden  u.  dgl.,  aber  auch  in  den  bezeichneten  Fällen  von 
Darmverschlingungen  u.  s.  w. 

Dagegen  wird,  wie  oben  bereits  bemerkt,  -das  Kalomel  iind 
von  englischen  Ärzten  auch  das  fein  verteilte  Quecksilber  sehr  häufig 
am  Krankenbette  angewendet,  um  dadurch  Stuhlausleerungei] 
hervorzurufen.  Wegen  seines  geringen  Volumens  und  seiner  Ge- 
schmacklosigkeit läüst  sich  das  Kalomel  bei  Kindern  leichter  an- 
wenden, als  fast  alle  übrigen  Abführmittel,  nicht  blols,  um  be- 
stehende Stuhlverstopfung,  die  für  das  kindliche  Alter  in  akutcD 
Krankheiten  noch  nachteiliger  zu  sein  pflegt  als  für  Erwachsene, 
aufzuheben,  sondern  auch  um  mehrfache  reichliche  Ausleerungen  zu 
veranlassen.  Dazu  kommt,  dafs  bei  Kindern  selbst  nach  öfters  wie- 
derholten Gaben  viel  seltener  als  bei  Erwachsenen,  Speichelflufs  ein- 
zutreten pflegt.  Dennoch  darf  man  das  Kalomel  auch  bei  Kindern 
für  kein  ganz . unschädliches  Mittel  halten;  vielleicht  können  durch 
dasselbe  manche  pathologische  Veränderungen  des  Darmkanales  her- 
vorgerufen werden,  die  man  gewöhnlich  von  dem  bestehenden  Krank- 
heitszustand ableitet.  Um  Stuhlverstopfung  zu  heben  und,  wie  man 
sich  ausdrückt,  auf  den  Darm  abzuleiten,  kommt  das  Kalomel  in 
vielen  akuten  Krankheiten,  namentlich  des  kindlichen  Alters  zur 
Anwendung,  besonders  bei  entzündlichen  Affektionen  der  Or- 
gane der  Schädel-  und  Brusthöhle.  Dennoch  ist  die  Anwen- 
dung mit  der  Zeit  einigermafsen  eingeschränkt  worden,  so  dais  man 
jetzt  z.  B.  bei  Scharlach,  Pneumonie,  Perikarditis,  Nephri- 
tis u.  s.  w.  das  Mittel  kaum  mehr  verordnet.  Dagegen  gibt  man  es 
auch  bei  Enteralgien,  sowie  zur  Vertreibung  von  Darmparasiten, 
namentlich  von  Spulwürmern. 


«)  Vergl.  BUCBOLTZ,  Archiv  f.  txp.  PafhoL  u.  Pharmak.   Bd.IV.  p.  62.  ü.  ». 

*)  Über  die  Litteratur  der  Frage  und  die  Begründung  eines  die  Anwendung  des  Mittels 
rerwerfenden  Urteils  rergl.  Leichtenstern  in  Zieniuetu  HandSmeh  der  »pezieUen  Paikotogie  und 
Therapie.    Bd.  VIIT.  1.  p.  .V^Tff. 

"j  Bettelheih,  Üeuuche»  Archiv  /.  klin.  Media.   Bd.  XXXU.   p.  53. 1882. 
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teuer  gibt  man  das  Kalomel  bei  Erwacbsenea  für  sieb  ali 
ittel ,  da  es  in  grameren  Dosen  leicht  Erbrecben  und  dai 
rofäer  Abspannung  beivorruft,  in  kleineren  Dosen  aber  bäufi^ 
ler  genug  wirkt.  Gewöhnlich  verbindet  man  es  daher,  nn 
ibznfahreQ,  mit  anderen  Mitteln,  namentlich  mit  Jalape 
man  da,    wo  nur  eine   leichtere  Stuhlveratopfung  zu  besei 

anderen  Mitteln  den  Vorzug  zu  geben  pflegt. 
i    Bedeutung   in    therapeutischer  Hinsicht    kann    auch  di« 
sprochene  antiseptische  Wirkung  werden,  welche  das  K& 

Darmkanale  her\'omift.  Xaoientlich  bei  Kindern  kommet 
len  Darmaffektionen  vor,  welche  mit  einer  abnormei 
lg  des  Inhftlt«B  verbunden  sind,  wodurch  der  lokale  ProzeC 
«hleimhant  immer  au&  neue  unterhalten  wird.  Ans  diesen 
tann  das  Kalomel  in  nicht  zn  grofsen  Dosen,  indem  es  di« 
'ozesse  verhindert,  zugleich  die  Ursachen  TonDurohfäUei 
I,  weshalb  man  es  auch  nicht  selten  bei  Cholera  nostras 
i  Dysenterie  anwendet, 
'Ses  Moment  kommt  wohl  auch  zum  Teile  für  die  günstig« 

des  Kalomels  bei  Abdominaltyphus']  in  Frage,  gegei 
man  das  Mittel  nicht  selten  sogar  als  äpecificum  bezeichne 
i  Anwendung,  teils  in  kleinen,  hilußger  jedoch  in  greisen 
1  wirkenden  Dosen,  ist  ziemlich  alt,  doch  ist  der  Nutzet 
er  Sicherheit    erst  von   Wunderlich*)  nachgewiesen  worden 

ist  wohl  zum  Teil  darin  za  suchen,  dafs  durch  die  abfüh 
irkung  des  Mittels  die  beim  Abdominaltj'phns  eintretend« 
raffektion  des  Darmes  unterdrückt  oder  doch  wenigstens  er 
wird  und  da(s  somit  die  nachteiligen  Folgen,  welche  di« 
mg  der  unter  anderen  Umstanden  im  Darme  gebildeten  In- 
!n  und  die  Rückbildung  der  konsekutiven  Ablagerungen  it 
Dterialdrüsen  haben  können,  gAnzlich  oder  zum  grolsen  Teil« 
a  werden.  Für  diese  Erklärung  spricht  wenigstens  der  Dm 
als  besonders  dann,  wenn  man  das  Kalomel  ganz  im  An- 
Krankheit, noch  ehe  die  Affektiou  des  Darmes  einen  höherei 
eicht  hat,  1 — 2  mal  zu  je  0,3  Grm. ,  also  in  abfllhrendei 
^rnrdnef,  sehr  hftnfig  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit  ge 
ind  abgekürzt  wird.  Nachücfeermm/er')  scheint  bei  einei 
Wiederholung  gröfserer  Dosen  der  Erfolg  noch  günstige) 
m.  Wahrscheinlich  kommt  hier  aufserdem  noch  die  anti 
Wirkung  des  Kalomels,  sein  Einfluls  auf  die  Entwicketunf 
pflanzung  niederer  Organismen,  in  Frage,  so  dafe  siel 
rch  jedes  beliebige  Abflihrmittel  der  gleiche  Erfolg  erzie- 
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Wie  bereits  oben  besprochen  wurde,  können  die  Qaet 
prftparate  auf  den  ApplilcatioDsorganen,  nameDtUch  mit  den 
sehen  KörperbestandteUen,  verschiedene  Verbindungen  eingeh 
diesen  Formen  würden  wir  dieselben  wohl  auch  zanfichst  im 
aa&uancben  haben.  So  verschieden  sich  auch  die  einzelnen 
silberpraparate  auf  den  Appükationsorganen  verhalten,  so  ze 
doch  in  den  Erscheinungen,  welche  sie  nach  ihrem  Übergi 
das  Blut  hervorrufen,  eine  grolse  Übereinstimmung,  und  nv 
zeigen  sich  einige  Unterschiede,  dalk  nach  dem  arzneilid: 
brauche  mancher  Präparate  jene  Eracheinungen  leichter  und  '. 
einzutreten  pSegen,  als  nach  anderen.  Dieser  Umstand  n 
Hehr  wahrscheinlich,  dais  die  verschiedenen  Quecksilberverbii 
im  Blute  in  ein  und  dieselbe  Form  übergehen,  durch  deren 
Schäften  jene  Funktionsverändernngen  bedingt  werden.  Wii 
bei  einer  genaueren  Yergleichung  der  einzelnen  Quecksilberpr 
dafs  jene  Erscheinungen,  für  welche  der  Speichelfluis  am 
charakteristisch  ist,  nach  dem  Gebrauche  des  metallischen 
Silbers,  des  Quecksilberoxyduls,  des  Kalomels  früher,  nach  c 
Quecksilberchlorides,  des  Quecksilberoxydes  u.  s.  w.  später 
treten  pflegen. 

Der  Grrund  davon  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dals  die  f 
welche  gewöhnlich  dem  Körper  in  grö&eren  Dosen  zugeführt 
auch  in  etwas  reichlicherer  Menge  in  das  Blut  übergehen 
In  welcher  Form  nun  das  Quecksilber  im  Blute  besteht,  Ifl 
noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Auf  den  Applikatnons 
Werden,  wie  wir  gesehen  haben,  die  verschiedenen  Quecksilbe 
düngen  in  Quecksilberalbuminat  umgewandelt,  und  ii 
Form  werden  wir  dieselben  wohl  auch  im  Blute  zu  suchei 
Auch  das  metallische  Quecksilber,  welches  in  fein  verteil) 
Stande  auf  die  verschiedeneu  Körperoberflachen  gelangte, 
diese  Verbindung  umgewandelt  werden,  die  wir  auch  als  d 
anzusehen  haben,  welcher  die  weiteren  Wirkungen  des  Que 
hervorruft.  Man  hat  wohl  auch  angenommen,  dafe  ein  Teil 
Blute  kreisenden  Quecksilbers  von  selten  reduzierender  Stoffe 
alhnählich  zu  Metall  reduziert  werden  könne,  welches  zu  T 
vereinigt  sich  in  einzelnen  Körperteilen  ablagern  und  durch  d* 
auf  das  umgebende  Gewebe  noch  besondere  Wirkungen  vei 
gönnte.  In  der  That  will  man  in  seltenen  Fällen  nach  wiet 
t^necksilbereinreibungen  Tröpfchen  des  Metalles  in  den  Kno 
oDachtet  haben,  doch  dürfte  ein  solches  Vorkommen  schwer 
erheblichen  Folgen  sein. 

ku       ^v.^-  ^■^^^^"'ingen,   welche  als  Folgen  der  Quecksil 

In»«.^     ■  i."^    «^genannten    chronischen-  Mercurialismns   hen 

°  SICH,  wie  die  Beobachtungen  von  i..  Mering^)   gezeig 

blndUDgen   dtT'uu'.A'lrfii  ^-  "?■  '^'*^-  *■  «"■rmat.    Bd.XlII.    p.  86.  ~  t   H.  "bt 

■"■-■h  nir  •utUyuhill.ii!l.?*i?  "'"  «'J'^'k»".  AImId  und  AipMtgln.  die  »Ich  w« 

«yiiwuiUehe  Kuren  lur  lubkuMnen  Applikation  eignen. 
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t  simtlich  auch  akut  an  Tieren  herbeiführen,  wenn  daa  Queck- 
ber  in  geeigneten ,  das  Eiweiüs  nicht  koagnlierenden  Präparaten 
rekt  ins  Blnt  gebracht  wird.  Bei  Kaltblütern  ist  die  Wirkung 
le  allgemein  lähmende,  ähnlich  wie  die  des  Eisens,  und  zwar 
irden  zentral  gelegene  motorische  Nervenapparate,  sowie  die  quer- 
streiften  Muskeln,  namentlich  der  Herzmuskel,  successive  gelähmt. 
i  Warmblütern  beobachtet  man  zunächst  eine  Affektion  des 
ehirDS,  infolge  deren  eigentümliche  Erscheinungen  auftreten,  von 
»en  unten  noch  weiter  die  B.ede  sein  soll.  Auch  erhebliche  Stö- 
Dgen  der  Respiration  treten  dabei  ein.  Sodann  aber  kommt  es  zu 
ler  beträchtlichen  Erniedrigung  des  arteriellen  Blutdruckes,  welche 
üs  durch  eine  direkte  Beeinträchtigung  der  Herzaktion,  teils 
lenfalls  auch  durch  eine  Lähmung  der  Gefäfse  bedingt  ist.  In- 
Ige  der  letzteren  bilden  sich  kapilläre  Hyperämien  aus,  beson- 
s  in  den  ünterleibsorganen,  der  Schleimhaut  des  Mundes,  Magens 
A  Darmes,  im  Ejiochenmark^)  u.  s.  w.  Auf  der  Darmschleimhaut 
igen  sich  hämorrhagische  Infiltrationen,  ja  selbst  eine  dy- 
aterieartige  Affektion,  welche  zu  einfachen  oder  blutigen  Durch- 
Den,  erheblichen  Verdauungsstörungen,  allgemeiner  Abmagerung 
8.  w.  führt.  Auiserdem  treten  auf  der  Schleimhaut  des  Yer- 
nimgstractttfl,  namentlich  auch  im  Munde,  sehr  bald  Geschwüre 
i  welche  ganz  den  Charakter  eines  nekrotischen  Zerfalles  zeigen 
id  wohl  als  Folgen  vorausgegangener  Hämorrhagien  anzusehen  sind, 
ifidilektionsstellen  sind  fiir  die  Geschwüre  im  Munde  namentlich 
e  Schleimhautpartien,  welche  sich  an  den  Zähnen  reiben.  Als  ein 
sonders  frühzeitig  zu  beobachtendes  Symptom  ist  schliefslich  eine 
«hjrradige  Salivation  zu  nennen. 

Die  Erscheinungen  der  chronischen  Vergiftung  gestalten 
^  bei  Tieren  ganz  ähnlich,  nur  treten  als  weitere  Konsequenzen 
Igemeine  Anämie  und  Abmagerung,  Muskelschwäche,  Störungen 
f  Harnsekretion,  bisweilen  auch  Albuminurie  und  Glykosurie  hinzu. 

Die  Wirkung  auf  die  G^i^lse  teilt  das  Quecksilber  mit  dem 
Ken,  Aisen  u.  s.  w.,  und  es  ist  von  Interesse,  dais  man  nach 
Qge  fortgesetzter  Zufuhr  ganz  kleiner  Quecksilberdosen 
i  Tieren  und  Menschen  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet  hat, 
ie  sie  sich  nach  dem  Gebrauche  kleiner  Eisen-  oder  Arsenmengen 
obaehten  lassen.')  Man  sah  dabei  das  Körpergewicht  und  die 
du  der  roten  Blutkörperchen  zunehmen,  während  die  HamstoJBf- 
ischeidung  nicht  erheblich  verändert  war.  ^)  Die  Zunahme  des 
örpergewichtes  beruht  dabei  wesentlich  auf  einer  Fettablagerung, 
^n  welcher  Schlesinger  annimmt,  dais  sie  durch  eine  Hemmung  der 


'>  Verfl.  HsiLBOBir,  Arckie  /.  «xp.  Futkoi.  «.  Pkarmak,   Bd.  VIIL   p.  361. 

*)  Ven^l.  WiLBOUCHE WITSCH,  Archiv,  de  fhyriciog.  1874.  p.  509.  —  KrykB,  Anwric.  Jourm. 
^•»«i  JcifWK«.  1876.  Jan.  p.  17.  —  BCHLBSIMOBB,  Archiv/,  exp.  Pathol.  u  Pharmak.  Bd.  XIII.  p.  317. 

')  Aneh  v.  BoBCK  (Zeitwehr.  /.  Biologie.  Bd.  V.  1869.  p.  393)  tftli  unter  dem  Oebranche  des 
^^dlWn  1>el  einem  Syphilitischen  keine  Vermehrnug  der  HamstolfBaatcheidanK  eintreten. 
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OxydatioDBprozeese  oder  des  Zerfalles  von  Blutkörperchen  be 
In  gleicher  Weise  beobachtete  man,  daJs  bei  Syphilitischen,  we 
lange  Zeit  hindurch  ganz  minime  Mengen  Quecksilber  beki 
vortrefFlicbem  Allgemeinbefinden  das  Körpergewicht  zunah 
rend  die  syphilitiscbeQ  Erscheinungen  schwanden.  Es  ist  e 
möglich,  dals  die  geschilderten  Symptome  zum  Teil  durch 
kuDg  des  Quecksilbers  auf  die  (jemlse  bedingt  sind,  wod 
Zirkulation,  die  Ernährung  und  der  Stoffwechsel  der  Gew 
ilnderungen  erleiden  können.  Die  Analogie  mit  den  ErBcb 
der  Arsen-  und  Eisenwirkung  unter  den  gleichen  Verhält 
eine  zu  aufitaltende. 

Bei  der  chronischen  Wirkung  etwas  giöfserer  Quecksillx 
hat  man  im  Gegenteil  eine  Verminderung  der  Blutkörperi 
des  Eiweilses  im  Blute  konstatieren  zu  können  geglaubt;  ( 
diese  Angaben  unsicher,  wenn  auch  bei  der  chronischen  V 
Veränderungen  des  Blutes  infolge  anderer  Wirkungen  s( 
eintreten  können.  Po/ote&tiou' *]  ^,  dais  die  Blutkörperche 
halb  des  Körpers  nach  Zusatz  von  Quecksilberalbuminat  zi 
ihr  Absorptionsvermögen  für  Sauerstoff  verloren  und  rasch, 
beim  Schütteln  mit  Luft,  zerstört  wurden. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  die  Frage  nach  den 
der  durch  dos  Quecksilber  bedingten  Salivation  und  Sto 
Sind  Quecksilber\'erbinditngeii  in  gewisser  Menge  in  das  E 
gegangen,  so  bemerkt  mau  gewöhnlich  zuerst  einen  ansog 
auf  keine  Weise  zu  beseitigenden  Metallgeschmack ,  Ge 
Brennen  im  Munde,  vermehrten  Durst  und  unangenehmei 
aus  dem  Munde  (Halitus  mercurialis).  Gleichzeitig  wird  c 
fleisch  etwas  schmerzhaft,  geschwollen  und  nimmt  eine  blafer 
an,  mit  Ausnahme  der  Partien,  welche  die  Z&hne  umgebeD 
eine  dunkler  rote  Farbe  erhalten.  Es  bilden  sich  auf  dt 
fleische,  gewöhnlich  zuerst  an  den  nnteren  Sohneidezobnei 
kariösen  Zahnen  kleine  Blttschen,  welche  in  Geschwüre  ü 
Der  Entzündungszustand  verbreitet  sich  allmfllilich  über  i 
Mundschleimhaut,  Die  Zunge  schwillt  an  und  erreicht 
ein  so  grobes  Volumen,  dafe  sie  zum  Munde  heraushang 
Respiration  beeinträchtigt.  Die  Schleimbaut  bedeckt  sich  t 
liehen  Exsndatmasfien,  die  Zfihne  werden  schmerzhaft  und  ( 
dem  Kranken  länger  als  gewöhnlich;  später  werden  sie  li 
falleii  selbst  teilweise  aus,  ja  es  kann  sogar  infolge  davor 
des  Alvcolarfort«atzes  eintreten.  Auch  auf  die  Speicheldr 
jene  Entzündung  über.  Dieselben  schwellen  bedeutend  ai 
8<!hmer2l^ft  und  sondern  eine  sehr  grofee  Menge  Speichel  ah 
■  Z™  *«"li°gen  sehr  beschwerlich  ist,  nebst  dem  ebei 
reichlich    secemierten   Mnndschleim    grflfetenteils    ausgewoi 
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ieser  Auswurf  besteht  im  Anfange,  so  lange  vorzugsweise  die  Mund- 
Ueimhaut  affiziert  ist,  hauptsäcUicli  aus  Mundschleim  und  ist 
ieher  an  Epithelium  und  überhaupt  an  festen  Bestandteilen  als  der 
swöhnliche  Speichel.  Später  wird  derselbe  klarer  und  wasserreicher, 
ithält  viel  Fett,  oft  auch  viel  Schleimkörperchen  und  ist  häufig 
«i  von  Bhodankalium.  Grewöhnlioh  lassen  sich  geringe  Spuren  von 
Niecksilber  in  demselben  nachweisen.^)  Die  Geschwüre  der  Mund- 
lUeimhaut  vergröisem  sich  meist  ziemlich  schnell  und  können  zu 
ttncherlei  Zerstörungen  und  später  zu  Verwachsungen  der  Backen 
lit  dem  Zahnfleisch  u.  s.  w.  Veranlassung  geben.  In  einzelnen 
^llen,  besonders  bei  Vergiftungen  durch  Sublimat  oder  Quecksilber- 
Kjdsalze,  geht  die  Entzündung  selbst  in  Brand  über,  so  dals  dadtirch 
erTod  herbeigefilhrt  wird.  Bei  Kindern  tritt,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
ir  Speichelflols  um  so  weniger  leicht  ein,  je  jünger  dieselben  sind. 
Lieh  bei  Erwachsenen  zeigen  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  grofse 
Whiedenheiten,  indem  bei  manchen  Personen  der  Speichelflufs 
dir  leicht  erfolgt  und  einen  hohen  Grad  erreicht,  so  dais  man  sich 
fk  der  Behandlung  solcher  Kranken  der  Quecksilberpräparate  fast 
Inzlich  enthalten  muJs.  Die  Entzündung  des  Zahnfleisches  steht 
icht  immer  in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Affektion  der  Speichel- 
rasen,  vielmehr  überwiegt  bald  die  eine,  bald  die  andere.  In  seltenen 
'allen  tritt  plötzlich  eine  bedeutende  Verminderung  des  Speichel- 
nsses  ein,  während  sich  heftige,  nicht  zu  stillende  Diarrhöen  ein- 
teilen, die  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  den  Tod  herbeiführen. 

Bei  Tieren  sieht  man  nach  van  Merings  Beobachtungen  nicht 
frlten  Stomatitis  ohne  Salivation  und  letztere  ohne  Mundentzündung 
orkünmien;  es  kann  also  der  Speichelflufs  nicht  nur  reflektorisch 
QTch  die  Schleimhautaffektion  bedingt  sein.  Unwahrscheinlich  ist 
ber  auch  die  Anschauung  von  Voit*),  wonach  die  Salivation  Folge 
^  Reizung  der  Drüse  durch  das  ausgeschiedene  Quecksilber  sein 
oU.  Bei  Tieren  beginnt  der  Speichelfluis  oft;  schon  wenige  Minuten 
Aeh  der  Quecksilberinjektion  (in  das  Blut),  und  eine  so  rasche  Aus- 
eheidang  durch  die  Drüse  ist  schwerlich  denkbar.  Es  bleibt  daher 
m  die  Annahme  übrig,  dafs  das  Quecksilber  schon  vom  Blut  aus 
ie  sekretorischen  Nerven  der  Speicheldrüsen  direkt  oder  indirekt 
inrch  Zirkulationsänderungen)  erregt.  Die  Stomatitis  ist,  wie  schon 
ben  erwähnt,  zunächst  wohl  durch  die  Gefillsaffektion  bedingt;  später 
oag  wohl  auch  eine  lokale  Wirkung  von  Seiten  des  ausgeschiedenen 
^lecksilbers  hinzutreten,  doch  sind  die  durch  den  Speichel  aus- 
leschiedenen  Quantitäten  nach  den  Untersuchungen  von  0.  Schmidt 
iberhaupt  nicht  bedeutende. 

Durch  den  Merkurialspeichelflufs  erleidet  der  Körper  sehr  er- 
lebliche  Verluste,  so  dais  gewöhnlich   rasch  eine  beträcntliche  Ab- 


'}  VergL  LBHMAini,  Lekrb.  d.  fik^noi.  Chemie.   2.  Aufl.   Bd.  IL   p.  22.  Leipiig.  1853. 
*)  Von,  rhgtiotogiad^-^um.  üntertuchmffen,  p.  109.  Augsburg.  1857. 

AnadmltteUehre.  ^ 
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magflnmg  erfolgt,  ja  es  bleibt  bisweileo  für  längere  Zeit  ein  ti 
0räd  von  Anämie  zurück.  Ist  die  Entzündung  des  Znhnfleifl 
und  der  Speicheldrüsen  bereits  eingetreten,  so  IftTst  dieselbe  sich  i 
ohne  weiteres  echnell  unterdrücken,  dagegen  sucht  man  sie  zu  niil 
und  ihre  nachteiligen  Folgen  zu  verhüten,  indem  man  soi^^ltig 
Erkältung  vermeidet,  den  Gebrauch  der  t^uectsilberpräparate  s< 
aussetzt,  die  entzündeten  Teile  durch  Tücher  oder  Kräuterki 
warm  hält,  die  Geschwüre  mit  Höllenstein  ätzt  und  die  reich.1 
Sekretion  durch  Mundwässer,  z.  B.  von  chlorsaurem  Kalium, 
Chlorkalk,  Alaun,  Salbei  u.  s.  w.,  durch  verdünnten  Branntwein 
durch  subkutane  Atropininjektioneu  beschränkt. 

Nftch  der  i-eichlichen  Binlühruag  von  Quccksilberprapa raten,  namen 
der  Anwendung  der  granen  Quecksilbersalbe,  tritt  bei  manchen  Personen  fri 
bei  anderen  später,  häufig  gleichzeitig  mit  den  Vorboten  des  Speichelflusses 
fieberhafter  Zuetajid  (Febris  mercurialis,  Merkurialfieber)  ein,  der  sieh  d 
grofse  Unruhe,  Trockenheit  des  Mundes,  fi-equent^n  Puls,  Kopfschmerz,  Frii: 
und  zugleich  grotae  Neiguug  zu  Schweifsen,  deren  plötzliche  Unterdrücl 
sehr  nachteilige  Folgen  und  selbst  den  Tod  nach  sich  ziehen  kann,  sowie  d 
Appetitlosigkeit,  Eolikschmerzeu  und  Diarrhöe  charakterisiert,  bisweilen 
mit  vesiculöseD  Hautausschlägen  verbunden  ist  und  nach  einigen  Tagen  wi 
zu  verschwinden  pflegt.  In  seltenen  Fällen  erreicht  dieser  Zustand  einen  h' 
Grad,  wo  sich  dann  noch  grorse  Depression  der  Kräfte,  Oppression  des  Al 
häufiges  Seufzen,  Qefühl  von  Kälte,  sehr  kleiner,  intermittierender  Puls 
öftere  Ohnmächten  zu  den  obigen  Erscheinungen  gesellen  (A  d  y  n  a  m  i  s  ■ 
Merkurialfieber).  Es  kann  unter  solchen  Umständen  selbst  der  Ti>d  ' 
auffiiUende  äufserc  Veranlassung  eintreten.  —  Auf  die  Erscheinungen  der  i 
nischen  Quecksilbervergiftung  am  Menschen  werden  wir  unten  näher  eing« 

Ejs  &'agt  sich  nun,  wie  weit  die  Wirkungen,  welche  dos  Qu 
silber  vom  Blut  aus  her\'orbringt,  zu  therapeutischen  Zwecl 
angewendet  werden  können  Eine  besondere  Bedeutung  gewinnt 
Quecksilber  als  Heilmittel  bei  der  Behandlung  der  k  onsti  tut  iouel 
Syphilis. 

Schon  bald  nach  dem  erafan  Auftreten  der  Syphilis  wui 
Quecksilberpräparate  gegen  dieselbe  angewendet,  und  trotzd 
da.h  man  vielfach  die  ZweckmäJaigkeit  dieser  Mittel  bek&mpfte,  . 
dieselben  doch  nie  auf  die  Dauer  durch  andere  Arzneien  verdri 
worden.  Es  lä&t  sich  nicht  leugnen,  dals  durch  den  Quecksil 
gebrauch  bei  Syphilis  sehr  rie!  Schaden  gestiftet  worden  ist,  da  i 
häufig  dasselbe  verordnete,  ohne  gehörige  Kücksicht  auf  die 
gebenen  Verhältnisse  zu  uebmen.  Zu  vermeiden  ist  die  Quecksil 
kur  bei  gleichzeitig  vorhandenen  schweren  Erkrankungen,  besou 
bei  Affektionen  der  Nieren,  welche  mit  Albuminurie  verbun 
sind.  Allgemeine  Anämie  bildet,  da  sie  oft  syphilitischen  Urspn 
sein  kann,  an  sich  keinen  Gegengrund,  ebensowenig  die  Schwan 
sobaft,  bei  welcher  merkurielle  Kuren  gegen  vorhandene  Sypl 
sogar  durchaus  notwendig  sein  können.  Bei  weichen  Schankern 
das  Quecksilber  keinesfalls  anzuwenden,  weil  hier  eine  örtliche 
handlang  genügt.     Vorzugsweise  bedient  man    sich  des   Mittels 
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rer  Syphilis,  sobald  die  Erscheionngeii  der  Allgi 
sich  geltend  maclieD,  so  z.  B.  bei  indolenten  Ans 
er  Ljinphdrüsen ,  bei  den  verschiedenen  HautausscL 
in&chen  syphihtisoheti  Iritis,  bei  den  breiten  Kondj 
flachen  kondylomatösen  GeschwüreD  der  Mund-  und  R 
i.  w.  Die  Frage,  ob  schon  bei  dem  primären  indui 
e  eine  allgemeine  QuecksUberknr  einzuleiten  sei,  w 
>ner  Weise  beantwortet.  Bei  den  sogenannten  tei 
der  Sj'philis,  z.  B.  bei  syphilitischen  Knochenscht 
ihenentzündungen,  bei  Grummigeschwttlsten,  freesende 
n.  s.  w.,  gibt  man  jetzt  fast  allgemein  den  Jodpräp 
n,  Jodammonium ,  Jodoform  et«.)  den  Vorzug.  Di 
lals  durch  das  jodkalium  das  im  Körper  infolg 
behandlung  angehäufte  Quecksilber  zur  Äuascheidun 
lie  Erscheinungen  zum  Schvinden  gebracht  würden 
targumeot  der  Äntimerkurialisten ,  bis  Kassmatil^) 
siachen  Untersuchungeu  zeigte,  dals  die  Erscheinung« 
in  Quecksilberrei^iftnng  mit  denen  der  tertiären  S] 
reohselt  werden  können. 

eher  Zusammenhang  nun  «wischen  den  Eigenschaft« 
an  und  dem  Verschwinden  sj'philitischer  Leiden  b< 
zt  uoeh  nicht  bekannt.  Die  bisher  aofgestellteii  Erklä 
lasneu  sich  im  wesentlichen  auf  zwei  Annahmen  z 
S'ach  der  einen  besitzt  das  im  Blute  zirkulierende  ( 
[sere  Verwandtschaft  zu  dem  syphilitischen  ( 
n  Eiweüjs,  und  verbindet  sich  daher  mit  jenem,  w( 
re  Wirksamkeit  desselben  aufgehoben  wird.  Sutc. 
B.  das  Quecksilber  direkt  für  em  Antidot  des  syphilit 
Etwaige  Recidive  sind  bei  dieser  Annahme  so  zu  erl 
gend  einer  Körperstelle,  z.  B.  in  einer  Lymphdrüse, 
rtes  Gift  zurüclcgeblieben  ist,  welches  sich  allmählic 
nd  den  Körper  aufs  neue  infizieren  kann.  C^gen 
welche  in  neuerer  Zeit  besonders  von  Voit  vei 
..  läfot  sich  einwenden,  dals,  wenn  die  Wirkung  des  ( 
if  einer  so  einfachen  chemischen  Beaktion  benihtt 
ler  Sj'philia  doch  noch  regelmäfsiger  eintreten  mlilst 
ir  Tlmt  der  Fall  ist.  Auf  Q-rund  der  Beobaehtung 
Qaeokailbergebrauch  die  Hamsto&usBcheidung,  oli 
[2  nicht  erhöht  würde,  glaubte  man  auch,  dals  das  ( 
auf  das  Organeiwei&,  nicht  auf  das  zirkulierende 
t(s  also  gewisse  Gewebsteile,  und  zwar  zunächst  dii 
r  s}'phili tischen  Neubildung  durch  das  Qnecksilbei 
gebracht  würden.     Nach   dieser  Anschauung   würde 
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verabfolgten  Mengen  des  Quecksilbers  von  wesentlicher  Bedeute 
sein,  da  dorcb  gröCsere  Dosen  allmäblich  auch  die  normalen  iCörpi 
gewebe  zum  Zerfall  gebracht  würden. 

Nach  der  anderen  Annahme  wird  durch  das  Quecksilber  « 
Zustand  des  Körpers  hervorgerufen,  welcher  der  Verbreitung  d 
syphilitischen  G-ifbes  und  der  Ausbildung  syphilitischer  Affektioii< 
hinderlich  ist,  so  dafs  auf  diese  Weise  zunächst  nur  die  Svm 
tome  der  Syphilis  unterdrückt  werden.  Unter  günstigen  Vi 
ständen,  besonders  bei  zweckmäfsiger  Lebensweise,  kann  dann  d 
Krankheit  ohne  den  weiteren  Grebrauch  von  Arzneimitteln  allmähli^ 
heilen,  während  sie  unter  ungünstigen  Verhältnissen  nach  einige 
Zeit  wieder  ausbricht,  und  zwar  meist  in  hartnäckigeren  Formel 
Vielfach  wurde  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafis  die  schnei] 
Herabsetzung  der  Ernährung,  welche  bei  Quecksilberkuren  durc 
den  eintretenden  Speichelfluß,  durch  die  Diarrhöen,  durch  die  gi 
wohnlich  sehr  beschränkte  Diät  u.  s.  w.  veranlaijst  wird,  die  günstig 
Wirkung  des  Quecksilbers  bei  der  Syphilis  bedinge.  Allein  wen: 
auch  dieser  Umstand  vielleicht  nicht  ohne  Einfluls  bleibt,  so  reicb 
er  doch  zu  einer  genügenden  Erklärung  nicht  aus,  da  sehr  viel 
Mittel  die  Ernährung  rasch  und  in  hohem  3rade  herabzusetzen  vei 
mögen,  ohne  ebenso  günstig  wie  die  Quecksilberpräparate  zu  wirkeu 
Auch  sehen  wir  häufig  die  syphilitischen  Leiden  beim  Gebrauchi 
von  Quecksilberpräparaten  heilen,  ohne  dafs  eine  bedeutende  Herab 
Setzung  der  Emälming  eingetreten  wäre.  Eine  eigentümliche  Be 
Ziehung  des  Quecksilbers  zu  den  Ursachen  der  syphilitischen  Affek 
tionen  oder  zu  den  krankhaften  Produkten  selbst  ist  somit  nicht  zi 
leugnen,  wenn  uns  auch  noch  eine  klare  Einsicht  in  den  Zusammen 
hang  fehlt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  ob  die  Erscheinungen 
welche  durch  den  Gebrauch  der  Quecksilberpräparate  hen-orgerufeB 
werden,  mit  der  Heilung  der  S}'philis  im  Zusammenhange  stehen 
Früher  glaubte^  man  die  Heilung  der  Krankheit  von  dem  Speichel- 
flusse ableiten  zu  müssen,  indem  durch  diesen  die  Krankheitsmaterie 
aus  dem  Körper  entfernt  werde,  so  dals  ohne  Speichelfluis  aucli 
keine  sichere  Heilung  der  Syphilis  zu  erwarten  sei.  Man  suchte 
daher  den  Eintritt  des  Speichelflusses  zu  befördern  und  ihn  dureli 
Fortgebrauch  der  Quecksilberpräparate  zu  einer  gewissen  Intensität 
zu  steigern.  Dieses  Verfahren  wui'de  als  Salivationsmethode 
bezeichnet.  Andererseits  beobachtete  man  aber,  dals  S3rphilitische 
AfPektionen  oft  heilten,  noch  ehe  Speichelfluüs  eintrat,  und  schleif 
daraus,  daüs  derselbe  zur  Beseitigung  der  Syphilis  nicht  notwendig 
sei.  Der  Einwurf,  dafs  in  soeben  Fällen  die  Syphilis  zwar  auch 
heilen  könne,  dals  sie  aber  leichter  KückfäUe  mache,  als  nach  über- 
standenem  Speichelfluis,  wurde  durch  zahlreiche  statistische  Beob- 
achtungen widerlegt,  ja  nach  Letvin  ^)  kommen  sogar  bei  Syphilitikern, 

^)  Lbwxn,  Chariti-Annulen.   Bd.  XIV.    p.  121.    1868. 
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Speichemaä  ein^treten  war,  Moliger  Becidive  vor, 
lin  Speichelflufs  bestanden  hatte.    So  bildete  sieb  allmähl: 
■ren  Verfahren  gegenüber,   welches  nicht  blofe  mit  groß 
len,  sondere  auch  mit  Gefabren  für  den  Kranken  verbunc 

andere  Behandlnugsweise  ans,  welche  man  die  Exstii 
ihode  nannte.  Man  suchte  hier  den  SpeichelÖufe  so  t 
:b  zu  vermeiden  und  gab  daher  den  Präparaten  den  Y 
be  am  wenigsten  leicht  SpeicbelöuJB  hervorzurufen  pfleg< 
Quecksilberchlorid.  So  hoch  auch  dieser  Fortschritt 
idlnngsweise  der  Syphilis  anzuschlagen  ist,  so  wurde  n 
loch  bisweilen  zu  unrichtigen  Vorstellungen  verleitet.  All 
Ben  wir  die  frühere  Ansicht,  dals  durch  den  Speichelfi 
litische  Grift  aus  dem  Körper  entfernt  werde,  als  nniicb 
a  and  sind  überhaupt  noch  nicht  im  stände,  die  Heik 
ilis  von  bestimmten  durch  das  Quecksilber  hervorgemfei 
mgen    des  Körpers    abzuleiten.     Dennoch    haben    wir  < 

jener  Symptome  als  einen  Beweis  dafür  anzusehen,  d 
ang  des  Qnecksilbens    sich   bis    zu  einem  gewissen  Gn 

habe.  Daraus  ist  auch  die  Beobachtung  v.  Baerensprung 
en,  dafs  diejenigen  Quecksilberpraparate ,  welche  leii 
nls  herromifen,  auch  die  Syphilis  rascher  zu  heilen  pSeg 
en  daher  den  Umstand,  dafe  beim  Gebrauche  des  Qnecksilb 
weniger  leicht  Speichelfluis  entsteht,  als  bei  dem  des  Ka 
einen  Beweis  dafür  ansehen  müssen,  dals  bei  seiner  arzi 
iwendnng  weniger  Quecksilber  in  dos  Blut  übergeht,  d 
daher    auch   eine  geringere  Wirksamkeit    besitzt,    als  i 

Zahl  der  bei  SypIüliB  angeweudi^teD  Quecksilberpraparate 
und  auch  iu  neuester  Zeit  wieder  beträchtlich  vergräfsert  word 
ib(«  mui  TOD  einzelnen  Mitteln  besondere  Vnrzücc  beobachtet 
Iche  üich  jedoch  später  nicht  beatätigten.  Dabei  behandelte  n 
Svphilitbcheu,  ohne  auf  die  individuellen  VerhältitisBe  RückBicht 
ach  einer  bestimmten  Vorachrifl  und  richtete  dadurch  viel  Scbai 
wärtig  strebt  man  meist  darnach,  die  Syphilis  zu  heilen,  ohne  du 
mdte  Mittel  die  Geaundheit  erheblich  zu  beeinträchtigen.  Dabei 
ichtigen,  dah  die  syphiliti sehen  Affektionen  zu  ihrer  Heilung  ei 
eit  bedürfen.  Wendet  raan  nun  die  Quecksilberpraparate  nicht  % 
<n,  so  werdeil  die  Erscheinungen  leicht  so  heftig,  dafs  mau  genöl 
T  IU  unterbrechen,  wodurch  die  Heilung  der  Krankheit  verzögert 

«et. 

Siue  Quecksilbersalbe  ist  von  dem  ersten  Auftreten  • 
auf  den  heutigen  Tag  am  häufigsten  benutzt  worden.  Im  i 
a  Jahrfaunderta  befolgte  man  dabei  meist  ein  von  Lowerier  an 
nd  von  iliMl  etwas  modifiziert«B  Verfahren,  welches  die  gro. 
lar  genannt  wurde.  Nach  einer  aus  dem  Gebrauche  von  Bädi 
innitteln  bei  sehr  beschränkter  Diät  bestehenden  Vorbereitungil 
Jea  Eweiten  Tag  4 — 8  Qrm.  graner  Quecksilbersalbe  abwechselnd 
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verschiedene  Hantetellen  eingerieben.  Im  ganzes  wurden  13  solche  Einreib 

gemacht  und  trotz  des  einb-ctenden  SpeicbelfiuitseG  nicht  unterbrochen. 
BehaudluDgs weise  war  mit  sehr  grofsen  Beschwerden   und   selbst  Gefährt 
die  Kranken  verknüpft   und  kommt  deshalb  jetzt  gar  nicht  mehr  in  Anwei 

Für  die  sogCDannte  kleine  Schmierkur  wurde  längere  Zeit  ein 
CuUerier  gegebene  Vorschrift  befolgt,  doch  wird  dieselbe  jetzt  gewö 
sehr  modifiziert.  Man  läfst  dabei  täglich,  meist  am  Abend,  I  oder  höc 
S  Grm.  der  grauen  Quecksilberseibe  vom  Krankeu  selbst  abwecheelnd  ai 
Beugeseiten  der  Extremitäten  10  Minuten  Jaug  einreiben,  da  das  wiede 
Einreiben  auf  dieselbe  Stelle  leicht  Hautentzündung  hen-orruft;  auch  läfs 
zarte  Hautpartien  schützen.  Nach  Kirchgaesser  ^)  wird  der  Eintrit 
Speichelflusses  besonders  dadurch  befördert,  dafs  der  Kranke  ein« 
QuecksUberdampf  erfüllte  Luft  einatmet.  Er  empfiehlt  daher,  die  c 
E5rpert«ile  nicht  zu  den  Einreibungen  zu  benutzen  und  die  eingerie 
Steifen  fest  mit  weichem  Leder  zu  umhüllen,  um  die  Verdunstung  z 
schränken.  Am  andern  Morgen  werden  die  betreffenden  Hautstell ei 
warmem  Seifenwasser  abgcwaecnen.  Während  des  Schlafes  daif  der  Kran] 
Bettdecke  nicht  zu  weit  an  den  Hund  hei'aufziehen,  auch  mufs  er  häufig 
nnd  Bettwäsche  wechseln.  Das  Schlafzimmer  wird  am  Morgen  vom  Kr 
verlassen  und  während  des  ganzen  Tages  gelüftet.  Die  Zimmertemp 
braucht  nicht  über  15"  R.  zu  betragen.  Bei  warmer  Witterung  kann  sie 
Kranke  auch  im  freien  aufbalten.  Hat  der  Kranke  keine  besondere  ^ 
atube,  so  werden  die  Einreibungen  am  Morgen  gemacht  und  am  Abend 
waschen,  ohne  dafs  der  Kranke  im  Bett  bleibt.  Während  der  ganzei 
wird  der  Mund  sehr  häufig  mit  einer  Lösung  von  chlorsaurem  Kalium,  Kau 
thee  n.  h.  w.  aasgespült  und  die  Zähne  oft  vereinigt.  Die  obigen  Einreib 
werden  nun  so  lauge  fortgesetzt,  bis  die  syphilitische  Affektion  geheilt  ist, 
man  nielit  durch  Eintritt,  des  Speichel flusses  zu  einor  Unterbrechung  der 
genötigt  wird.  Manche  Arzte  ziehen  es  vor,  während  jener  Behandlung! 
die  Diät  der  Kranken  stark  zu  beschränken,  während  andere  die  gewöh 
Diät  beibehalten. 

Der  Vorzug  der  obigen  BehandlungswciKti  besteht  darin,  dafs  dun 
Anwendung  des  Mittels  der  Darmkanal  in  keiner  Weise  belästigt  wird,  di 
daher  auch  bei  bestehenden  krankhaften  Zuständen  des  Damikanales  Anwe: 
finden  kann.  Die  Ülwlstände  derselben  sind,  dafs  sie  fast  nur  in  HoNpi 
gut  durchführbar  ist  nnd  dafs  sie  gar  kein  Urt«il  über  die  Menge  des  i 
Blut  übergeführtem  Quecksilbers  gestattet,  während  diese  doch  nach  der  b 
jedesmaligen  Einreibungen  angewendct^'.n  Sorgfalt,  der  Gröfso  der  Binreil 
fläche  u,  H.  w.  verschieden  sein  mula.  Auch  ist  die  Kur  recht  mühsam  ni 
die  Haut  nicht  gerade  zutr^lich.  —  Auch  in  Form  von  Suppositorie 
Oleum  Cacao  {Lehcrt,  Zeisd)  und  selbst  innerlich  in  PUlenform  (Si 
hat  man  die  mue  Salbe  angewendet,  das  metallische  Quecksilber  ii 
lieh  auch  in  Fonn  der  blue  pills  oder  des  Hydrargyruni  cum  creta.  Pi-äp 
welche  vorzugsweise  von  englischen  Ärzten  gerühmt  werden. 

Das  Kalomel  ist  gegenwärtig  bei  Syphilis  sehr  wen^iu  Gebraucl 
meisten  noch  bei  Syphilis  der  Kinder,  da  sich  die  früheren  Ärzte  durch 
scheinbare  Unschädlichkeit  zu  viel  zu  grofsen  Dosen  verleiten  liefseu.  Da 
läfst  sich  jedoch  sehr  bequem  einnehmen  und  ruft,  in  gehörig  kleinen  1 
gegeben,  ebensowenig  wie  die  graue  Quecksilbersalbe  eine  Affektion  des  I 
kanales  hervor,  so  dafs  man  es  dann  nicht  mit  Opium  zu  kombinieren  bn 
Der  hauptsächliche  Vorwurf,  dafs  das  Kalomel  sehr  leicht  Speichelflufs  n: 
betrifft  weniger  dieses  als  die  unrichtige  Art  seiner  Anwendung.  Es  ist  i 
zu  erwarten,  dafs  man  allmählich  wieder  dem  Kalomel  den  Vorzug  vor  i 
anderen  Quecksilberpräparaten  einräumen  wird.  Die  mehrfach  versuchte  ä' 
liehe  Anwendung  des  Kalomels  (in  Glycerin  suspendiert  zur  Injektion  u, 

')  KlBCHaABBSüB,  Viirkamt  Arckir.    Bd.  XXXII.    p.  14a. 
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>  seiner  Unlöslichkeit  w^^n  nnzweckmärrig;  neaerdings  hat  man  es  anoh 
eder  zu  Bäudiernngcn  für  antisjrphilitiscne  Kuren  empfohlen. 

Die  Präparate  des  Quecksilberoxyduls  verhalten  sich,  da  sie  im 
ig«D  in  Kalomel  umgewandelt  werden,  wie  dieses  und  sind  daher  übei*flÜ8sig. 

Das  Quecksilberjodür  wurde  besonders  von  Bicard^  ja  selbst  gegen 
reditare  Syphilis  YonFarster^)  empfohlen,  doch  haben  sich  seine  angeblichen 
irzüge  nicht  bestätigt.  Da  dasselbe  sich  sehr  leicht  unter  Bildung  von  Jodid 
rfeizU  so  kann  es  leicht  nachteilig  auf  die  Magenschleimhaut  einwirken  und 
fdient  daher  nicht  angewendet  zu  werden.  Biett  und  Ceuenave  geben  es  in 
Henfonn  znsammen  mit  Lactucarium.  —  Das  Quecksilbe rjodid  ruft  nach 
Q^be  einiger  Ärzte  selbst  leichter  noch  als  der  Sublimat  Gastralgie  hervor 
id  wird  deshalb  kaum  mehr  innerlich  gegeben.  Ebenso  verwerflich  ist  die 
■weilen  angewendete  Lösung  von  Quecksilbeijodid  in  Jodkalium  {Gibert,  Ber- 
ü^HüSij  weil  sie  äufserst  heftig  auf  den  Magen  wirkt.') 

Der  Sublimat  verdankt  seine  häufige  Anwendung  besonders  dem  Um- 
and<^,  dafs,  da  man  ihn  seiner  heftigen  Wirkung  auf  die  Magenschleimhaut 
egim  nur  in  sehr  kleinen  Dosen  anwenden  kann,  bei  seinem  Gebrauche  weni- 
:r  häufig  Speichelflufs  einzutreten  pflegt,  als  bei  dem  anderer  Präparate.  Da- 
egen  ruft  er  häufig  heftige  Magensclunerzen  hervor,  welche  sogar  zu  einer 
[nterbrechnng  der  Kur  nötigen  können.  Auch  hat  man  ihm  bisweilen  den 
onrorf  gemacht,  dafs  er  leicht  Blutspncken  veranlassen  könne.  Gewöhnlich 
mrde  der  Sublimat  nach  der  sehr  unzweckmäfsigen  Vorschrift  von  Dzondi 
erordnet.  Nach  dieser  sollten  0,7s  Grm.  Sublimat  mit  Brotkrume  oder  Succus 
i({uiriiiae  zu  240  Pillen  verarbeitet  werden,  die  man  in  steigender  Menge  von 
1  bis  30  Stuck  pro  Tag  bald  nach  dem  Essen  nehmen  liefs.  Besser  ist  es,  den 
ittblimat  zwar  in  Pillenform,  aber  nicht  in  steigender  Menge,  etwa  zu  0,oos  Grm. 
K(L  2—3  mal  täglich  nach  dem  Essen  einzunehmen.  Aufserdem  dürfen  die 
*ifleii  nicht  mit  Brotkrume,  welche  bald  steinhart  wird,  hergestellt  werden;  am 
^ten  eignet  sich  Argilla  und  Amylum.  Um  die  eintretende  Gastralgie  zu  min- 
ienu  wurde  den  Sublimatpillen  oft  Opium  zugesetzt.  Aufserdem  suchen  manche 
^rzte  die  Kur  durch  Vermehrung  der  Hautausdünstung  zu  befördern,  indem  sie 
Üe  Kranken  Sarsaparilldekokt  trinken,  sich  warm  kleiden  und  jede  kühle  Luft 
^»rgfaltig  vermeiden  lassen.  Dabei  werden  die  Speisen  auf  etwa  die  Hälfte  der 
gewöhnlichen  Menge  beschränkt.  —  Der  früher  berühmte  Liquor  van  Stüietenaj 
eine  Auflösung  von  0,m  Grm.  Sublimat  in  30  Grm.  Weingeist  oder  Kombrannt- 
»ein  and  480  Grm.  Wasser,  ist  wegen  seines  unangenehmen  Geschmackes  durch 
die  Sublimatpillen  verdrängt  worden.  Nach  3fia/A«8  Vorgange  empfahl  v.Ba^en- 
"pruwj  zur  Vermeidung  der  Gastralgie  eine  Mischung  von  Quecksilberchlorid 
niit  Eiweifs  und  Salmiak.  Dieselbe  schmeckt  jedoch  sehr  schlecht  und  verdirbt 
tal4  weshalb  sie  nicht  allgemeiner  in  Gebrauch  gekommen  ist.  —  Lewin*)  em- 
P&M,  am  die  Gastralgie  zu  verhüten,  den  Sublimat  in  Lösung  zu  etwa  0,ooe  bis 
WGrm.  täglich  unter  die  Haut  des  Rückens,  der  Brust  oder  des  Gesäfses  zu 
mjiziereu.  Die  Übelstände  dieses  Verfahrens  sind,  dafs  die  Injektionen  dem 
Banken  lebhafte  Schmerzen  verursachen  und  dafs  sich  an  den  Injektionsstellen 
kanfig  Abscesse  ausbilden.  Auch  tritt  ziemlich  oft  Speichelflufs  ein.  Nach  E. 
i^rn^)  wird  durch  einen  Zusatz  von  Kochsalz  zu  dem  Quecksilberchlorid  die 
Ab<(Äfsbildung  verhütet.  MüÜer^)  gibt  an,  dafs  solche  Lösungen,  wenn  sie 
zebumal  soviel  Kochsalz  wie  Sublimat  enthalten,  das  Eiweifs  nicnt  mehr  fällen. 
3fafk*)  fand,  dafs  bei  Anwendung  schwächerer  Sublimatlösungen  (0,4 — 0,b  Proz.) 


')  PölSTSB,  DmttekM  ArdüB^f.  kltH.  M$diUn,    Bd.  U.    p.  214. 

*)  Verirl.  Harkack,  AirMv  /,  «n».  Pttth,  u.  Pkarmak.  Bd.  TII.   p.  50. 
LlSWiit,  Ckarite- Annatm.    Bd.  XIV.    p.  123.    1H68.  —  Veri^l.  auch:  HAMSBV,  Ztorpol.  3/«iMfn. 
^t^hrift.   1878.    —    MkrSCHKIM,    Über  du  hvpodtrmal.  Suhtimat-Injection,    DilS.  Bonn.    1868.  — 
BTiCB,  TVoiton.  de  ta  Sypk.  par  le»  inject,  hvpödenn.  de  eubUme.   Thfcse.   Paris.    1872.  u.  a. 

*)8tkrk,  BerUn.  JfcJjn.   Woeheiuehri/t,    1870.    No.  85.  —   Vergl.  auch:  KbATSCHMSH,    Wien. 
*«*i.  WockenmAr.    1876.    Nr.  47. 

*)  MOLLia,  Arehir  der  Phanuacie.   Bd.  CLXLIV.    Heftl. 

';  1Ubl£,  Arcki9  /.  exp.  PulhoL  u,  Pkarmak.   Bd.  lU.    p.  897. 
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kftQm  öin  günatiffer  Einflar^  des  Kochaalzi»  /u  bemerkeu  wht,  wohl 
konzentrierterea  Sublimatjösungen  (O.s  Proi.),  Meist  war  nicht  »Hein  die  ! 
haftigkeit  geringer,  als  beim  reinen  Sublimat,  Hondera  die  nach  Soblii 
tioaen  nicht  selten  zurückbleibenden  Bindegewebsknoten  blieben  auch  i 
ganz  aus  oder  erreichten  doch  nicht  die  Härte  und  den  Umfang,  wie 
wendnng  des  reinen  Sublimates 

Andere  zur  Injektion  vorgeachlsgene  DoppeUalze,  wie  Qaecksil 
Jodnatrinm,  Queckailbei;)odür-Jodkalinm-  chlorsaures  Kalium  u.  i.  w.,  sir 
falls  ^anz  unzweckmäfsig  Bamberger')  empfahl  zur  Injektion  eine  Qu» 
albuminatlösung,  d.  h.  eine  Losung  des  Subbmat  -  Biweifsniederschls 
flüssigem  Pleischpepton)  in  Chlornatriuni ;  doch  werden  solche  LÖsun 
leicht  flockig.  Ebenso  hat  man  auch  Quecksilberpeptonlösung 
trockenem  Pepton  (mit  Subiimatlösnng)  herzustellen  versucht  Den  Sub. 
man  endlich  auch  in  Form  von  Bädern,  und  zwar  zusammen  mit 
angewendet.  —  Das  Quecksilberoxyd  besitzt  gar  keine  Vorzüge  i 
gegenwärtig  auch  kaum  mehr  als  Heilmittel  gegen  Syphilis  benutzt. 

Von  neuerdings  empfohlenen  Präparaten  wären  noch  zu  neni 
Quecksilberbromür  und  -bromid,  das  Cyanquecksilber') 
Quecksilberäthyluhlorid'),  welches  letztere  sich  durch  enorme  i 
antzeiohnet,  sowie  zur  Einreibung  an  Stelle  der  grauen  Salbe  das 
gyrmn  oleinicum  {Mafshalt  u.  Martini).  Zweckmäfsiger,  auch  zur  su 
Injektion,  sind  vielleicht  die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Amid 
IGlykokoll  etc.)').  über  welche  jedoch  noch  nicht  genügende  Erfahrui 
li^ren.  Diese  Präparate  haben  den  Voi-zug,  dafs  sie  Biweifs  in  alkalischf 
niäit  fällen  und  deshalb  kaum  lokale  Wirkungen  veranlassen.  Von  di 
bindnngen  empfiehlt  Liebreich^)  neuerdings  die  mit  Formylamid  (1 
zur  subkutanen  Injektion, 

Von  einzelnen  Contraindikationen  gegen  die  Am 
des  Quecksilbers  war  bereite  oben  die  Rede ;  man  vermeidet 
aaoh  meist  in  Fällen  von  heftigem  Fieber  oder  hochgradig 
Zündungen,  indem  die  letzteren  bei  energieohem  Merknrgeb« 
par  in  Brand  übergehen  können.  Auch  bei  ganz  jungen 
ist  ^gtofee  Vorsicht  zu  beobachten.  Endlich  vermeidet  man  das 
siLber  da,  wo  eine  Neigung  au  Blutungen  besteht,  sowie  b( 
ren  Lokalerkrankuugen,  wie  Krebs,  Tuberkeln,  Skrofeln, 
affektionen  u.  s.  w.  Zur  Behaudluug  der  Sj'philis  zieht  man 
dieser  Fälle  dann  die  Jodpräpaxat«  vor. 

Während  zur  Heilung  der  Syphilis  fast  alle  QuecksÜl 
rate  in  Grebrauch  gezogen  wurden,  hat  man  in  anderen  FS 
es  nicht  darauf  ankam,  Veränderungen  der  Applikationflorj 
vorzurufen,  meist  einzelneu  Präparaten,  und  zwar  nament 
Kalomel  und  der  grauen  Quecksilbersalbe  den  Vorzug 
Beide  Präparate  wurden  vielfach  bei  Entzündungen  ang 
Der  Nutzen  des  EJilomelB  läfet  sich  allerdings  teilweise  d 

V  «""!■  11""^  «'■  '■«^■^  ««dW^  »«»«»Ir.   1879.    Uo.3. 

.'  «  '*!■  t;^';''>''ow08TH,  Lmai.  is7t.    p,  653.  —  OßMTE,  Wim.  iw»«!«.  IV<w 
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dalfi  dadurch  bestehende  Stuhlverstopfung  beseitigt  und  dal» 
e  Äffektion  des  Dannkanales,  welche  giöiäere  Dosen  davon 
fea,  antagonistisch  ein  krankhafter  Zustand  anderer  Organe 
;  oder  selbst  aufgehoben  werden  kann.   Beschränkte  sich  je- 

Natzen  des  Kalomeb  aaf  die  obigen  Momente,  so  müiste 
auch  durch  ■»-iele  andere  Purgiei-mittel  erreicht  werden  kön- 
Höhnlich  schrieb  man  den  Quecksilberpräparaten  die  Eigen- 
I,  die  Zusammensetzung  des  Blutee  zn  verfindeni,  und  zwar 
eine  der  entzündlichen  Blutmiscbung  gerade  entgegengesetzte' 
inlieit  des  Blutes  herbeigeführt  werde.  Doch  können  wir 
tigkeit  jener  Annahme  noch  nicht  nachweisen,  andererseits 
rir  aber  auch  nicht  beweisen,  dals  sich  der  EinfltUs  jenes 
anf  die  dadnroh  herrorgemfene  Äffektion  des  Darmkanales 
Ice;  denn  man  gibt  in  diesen  FtlUen  auch  das  Kalomel  in 
Iten  kleinen,  nicht  abführend  wirkenden  Dosen,  sucht  also 
en&lls  Allgemeinwirkungen  hervorzurufen.     Es  wäre  denk- 

die  Wirkungen,  welche  das  Qnecksilber  vom  Blut  ans  auf 
afse  ausübt,  wodurch  eine  Erweiterung  und  Erschlaffung 
eren  zu  stände  kommt,  ftir  seine  Heilwirkung  hei  akuten  Ent- 
>n  von  Bedeutung  ist.   DhIb  durch  die  Veränderung  der  Gre- 

die  Emäbrung  des  Organes  alteriert  wird,  kann  nicht  be- 
werden,  nnd  die  Wirkung  würde  also  in  mancher  Hinsicht 
n  gleichen,  wie  wir  sie  durch  Applikation  von  Wärme  anf 
indete  Oi^anhervormfeu  können. 

n  verordnete  das  Kalomel,  oft  auch  die  graue  Quecksilber- 
rzngsweise  in  solchen  Fällen  von  Entzündung,  bei  denen 
(genannte   plastische  Ausschwitzungen    stattfinden,    wie  bei 

Diphtheritis'),  Iritis,  Keratitis,  bei  Entzündungen 

irns  oder  der  Arachnoidea,  femer  bei  Pneumonie,  He- 

Peritonitis  puerperalis,  so  lange  die  sogenannten  tj- 
j>~mptome  keinen  hohen  Grad  erreicht  haben.  Ist  in  den 
rankheiten  bereits  Eiterbildung  eingetreten,  so  hält  man  den 
I  des  Kalomels   meist   für   unpassend'     Bei  Enteritis  gab 

Kalomel  nur  dann,  wenn  dadurch  keine  Diarrhöe  hervor- 
wnrde. 

ch  da,  wo  die  Äusschwitzangen  mehr  seröser  Natur  sind. 
IS  Kalomel  oft  angewendet,  wie  bei  Hydrooephalus  acn- 
i  Entzündungen  der  Pleura,  des  Pericardiums,  der 
ilhftute,  seltener  bei  denen  des  Peritoneums,  selbst  bei  Em- 
nd  Hydrothorax.  Doch  ist  in  den  meisten  dieser  Zn- 
er  Nutzen  des  Kalomels  vielfach  bestritten  worden.  Auch 
hiedenen  katarrhalischen  Affektionen^hat  man  Queck- 
parate angewendet. 

rtiBC«  wurde  dki  HydTkTByrain  eyaukiDin  KUgiai  Uphtherlili  enprohlea. 
L  SuKumicr^  nMtr. /. /rctr.  im.  iwi.  i. 
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In  manchen  chronischen  Ei*ankheiten,  wo  man  nach  dem  Gebrauche  v< 
Quecksilberpräparaten  bisweilen  Besserung  eintreten  sah,  glaubte  man  sich  d 
letztere  dadurch  erklären  zu  könneu,  dafs  man  jene  Stoffe  als  resolvierendc  od 
alterierendc  Mittel  bezeichnete.  Wegen  dieser  supponierten  Wirkung  benutz 
man  das  Kalomel,  die  graue  Quecksilbersalbe,  oft  auch  das  schwarze  Schüre f< 
quecksilber  bei  Hypertrophien  parenchymatöser  Organe,  wie  der  Leber,  d 
Milz,  der  Gekrösdrüsen,  Hoden  u.  s.  w.,  auch  bei  Skrofeln  und  Tube 
kein,  obgleich  in  den  letzteren  Krankheiten  der  Gebrauch  jener  Mittel  iiicl 
selten  nachteilig  gewesen  zu  sein  schciut.  Bei  Lähmungen,  welche  infolj 
von  Apoplexie  auftreten,  wandte  man  Kalomel  und  graue  Quecksilbersallx^  a 
um  die  Aufsaugung  der  apoplektischen  Ergüsse  zu  befördern.  Als  „alterierend< 
Mittel  gab  man  die  Quecksilberpräparate  bei  einigen  chi'onischen  Hautkraul 
heiten,  teils  weil  man  Grund  hatte,  dieselben  in  ursächlichen  Zusammenhai 
mit  Syphilis  zu  bringen,  teils  aber  auch,  weil  man  von  jenen  Stoffen  eine  Ve 
besserung  der  supponierten  krankhaften  Blutmischung  erwartete.  Man  bedien 
sich  hier,  bisweilen  des  Kalomels,  häufiger  aber  des  Ätzsublimates,  der  vii 
einigen  Ärzten  bei  chronischen  Bheumatismen  und  bei  Gicht  sowol 
innerlich,  als  auch  in  Form  von  Bädern  angewendet  wurde.  In  einzelnen  Falk 
sah  mau  auch  bei  manchen  Affektionen  des  Nervensystems,  namentlich  bei  N  e  \ 
ralgien,  Besserungen  nach  Einreibung  mit  grauer  Quecksilbersalbe  eintretei 
Bis  jetzt  läfst  sich  jedoch  noch  gar  nicht  bestimmen,  ob  und  wie  viel  der  G< 
brauch  jenes  Mittels  zu  der  Besseining  beitragen  konnte.  Im  ganzen  ist  auc 
die  Anwendung  des  Quecksilbers  in  den  zuletzt  genannten  chronischen  Fälle 
entschieden  in  Abnahme,  während  man  in  den  gleichen  Fällen  häufiger  Eise 
und  Arsen  anwendet,  also  diejenigen  Metalle,  welche  noch  intensiver  als  ds 
Quecksilber  gefäfs erweiternd  \virken. 

Die  EanktionBstörungen,  welche  durch  den  Gehrauch  arzuei 
licher  Dosen  der  Quecksilherpräpamte  hervorgerufen  werden,  pflegei 
hald  nach  dem  Aussetzen  aerselhen  wieder  zu  verschwinden,  um 
in  den  meisten  Fällen  wird  nur  durch  die  infolge  des  reichliche! 
Quecksilbergehrauches  eingetretene  Salivation  die  Rückkehr  der  Ge 
sundheit  verzögert.  Kommen  jedoch  die  Quecksilberpräparate  häufig 
und  in  gröfsereu  Mengen  zur  Wirkung,  so  pflegen  allmählich  dau 
ernde  Störungen  der  Gesundheit  einzutreten.  Bei  sehr  vielen  Indi 
viduen,  bei  denen  man  eine  solche  chronische  Quecksilberver 
giftung  annahm,  war  jedoch  die  Gesundheit  nicht  blofe  durch  dei 
unzweckmäfsigen  Gebrauch  der  Quecksilberpräparate,  sondern  auci 
durch  die  überstandenen,  zum  Teil  in  ihren  Folgen  noch  fortdauern 
den  Krankheiten  zerrüttet  worden ;  doch  sieht  man  auch  nicht  seltei 
chronische  Vergiftungen  bei  solchen  Personen  entstehen,  welche  he 
ihrer  Beschäftigung  der  Einwirkung  von  Quecksilberdämpfen  aus 
gesetzt  sind,  z.  B.  bei  Hüttenarbeitern,  Spiegelbelegem,  Vergoldem 
Barometerverfertigern  u.  s.  w.  Dabei  beobachtete  man  auch,  daß 
unter  ganz  ähnlichen  Umständen  die  Symptome  der  chronischen  Queck 
Silbervergiftung  bei  manchen  Personen  sehr  früh,  bei  anderen  wiedei 
sehr  spät  eintreten. 

Der  einmal  oder  wiederholt  überstandene  Speichelflufs  hinter 
läfst  eine  grofse  Neigung  zu  Recidiven,  welche  oft  ohne  auffiiUende 
äufsere  Veranlassung  und  beim  Gebrauche  anderer  Arzneimittel,  z.  B. 
des  Jodkaliums  oder  der  Schwefelwässer,  besonders  häufig  aber  nach 
dem  erneuerten  Gebrauche  selbst  sehr  geringer  Mengen  von  Queck- 
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ttparaten  eintrei«Q.  Die  Auflockerung  des  ZaliaSeiBches,  c 
lg  desselben  zu  Blutungen  und  zur  Geschwdrsbildung,  d 
cbende  Atem  und  die  Lockerung  der  Zälme  daneni  uni 
i  Umst&nden  fort.  Dazu  kommeo  als  Symptome  einer  Dar 
in  Erbrechen  und  Durcbfalle,  ja  selbst  blutige  Stühle  i 
^iner  Ruhr-artigen  Erkrankung.  Ferner  zeigen  sich  Haatai 
,  Neigung  zu  Longenblutuugen,  Störungen  der  Respiratic 
,  Albmninurie  infolge  eines  merkuriellen  Nierenkatarrhs  n 
ukten  in  den  Harnkanälchen.  Endlich  tritt  hochgradige  A 
ng  und  allgemeine  Anämie  ein,  Neigung  zu  mofusen  Schwi 
id  Ödemen,  und  schlielslich  kann  selbst  der  Tod  erfolgen. 
Luber  dem  Speichelflüsse  tritt  bei  Personen,  welche  oft  Que« 
impfe  einatmen,  namentlich  das  eigentümliche  Merkurii 
n  (Tremor  mercnrialis)  ein,  und  zwar  zuerst  an  den  Hand 
rmen,  dann  an  den  Fülsen,  so  dafs  die  Bewegung  derselb 
<T  und  der  Gang  schwankend  wird,  endlich  auch  au  den  Ki 
n,  den  Muskeln  des  Halses  und  des  Gesichtes,  so  daJä  dadur 
irechen  nnd  das  Kauen  beeinträchtigt  wird.  Ein  weite] 
>m  ist  der  sogenannte  Erethismus  mercurialis,  der  si 
hischen  Störungen,  besonders  einer  eigentumlichen  Vorige nhi 
ehngenheit  äulsert.  Auch  rheumatische  Schmerzen  nnd  I 
5D  kommen  im  Gefolge  der  chronischen  Quecksilbervergiftn 
Sisweilen  beobachtet  mau  auch  eine  Art  von  Hypochondr 
epileptische  Krämpfe  und  schlagai-tige  AniUlle,  denen  ein  : 
■  Zustand  folgt. 

i^inzelne  der  oben  geschilderten  Symptome  sind  wohl  als  F 
ir  Emfihrangsstönmg  zu  betrachten,  aber  die  hauptsächlich 
inungen  des  chronischen  Merkurialismus  (die  Gehims^mpten 
fektion  des  Verdauungstractus,  die  Salivatinn  etc.)  lassen  sit 
e  Beobachtungen  n.  Mentigs  zeigen,  in  gleicher  Weise  au 
■ren,  und  zwar  akut  hervorrufen.  Daraus  ergibt  sich,  d 
Sncheinungen  direkt  aus  Wirkungen,  welche  das  Quecksill 
Int  aus  veranlalst,  her%'orgehen.  Die  Art  der  Wirkung  wni 
i^reils  zu  charakterisieren  versucht.  Bei  den  Gehim8\inptom 
)r|  scheint  namentlich  eine  Affektion  des  Kleinhirns  beteil 
1.  Die  psychischen  Störungen  sind  vielleicht  nur  Folgen  andei 
Silberwirkungen,  z.  B.  der  Zirkulationsttnderungen  durch  E 
)^  auf  das  Hen  nnd  die  Geftllse. 

Ke  Behandlung  der  chronischen  Quecküilberverg 
ist  im  wesentüchen  eine  ätiologische  und  symntomatiscl 
e  Bäder,  besonders  Schwefelbäder,  Diaphoreticn  nnd  elektrisc 
dlung  spielen  die  Hauptrolle.  Aofserdem  wurde  das  Jodkalii 
ejchleunignng  der  Ausscheidung)  und  neuerdings  von  Giiene 
iMff  diis  Phosphorzink  empfohlen.  Als  Prophylakticum  1 
ngerateo,  die  Räume,  in  denen  mit  Quecksilber  gearbeitet  wi 
Dem  Anstrich  von  Scbwefelblomen  zn  versehen  und  Ammonii 
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dampfe   darin  zu   entwickeln.     Am  wichtigsteD   sind  natürlich 
phylaktiscli-diätetische  Anordnungen. 

Die  lange  Dauer  der  durch  die  chronische  Qaecksilberverg: 
bedingten  Krankheitserscheinungen  hat  zu  der  Annahme  ge 
daJä  das  in  den  Körper  gelangte  Quecksilber  nicht  vollständig  ^ 
aus  demselben  ausgeschieden  werde.  Allerdings  bedarf  die  vo 
dige  Ausscheidnug  des  Quecksilbers,  wie  die  aller  schweren  M 
längerer  Zeit,  wenn  auch  gerade  das  Quecksilber  ziemlich  ras 
den  AnBscheidnngsorten  aultritt.  Da  jedoch  auch  die  Mengen,  ^' 
resorbiert  werden,  nur  geringe  sind,  so  ist  schwerlich  anzune 
dafs  bei  wiederholter  Anwendung  von  Quecksilberpräparate: 
mfthlich  eine  Anhäufung  des  Metalles  im  Körper  entstehen  u 
dauernden  Krankheiten  Veranlassung  geben  könnte. 

In  welchen  Formen  das  QueclMilber  den  Körper  verläfst, 
noch  nicht  mit  Bestinmitheit  angaben  werden,  doch  sind  es 
vorzugsweise  Verbindungen  mit  Eiweüäderivaten ,  vielleich' 
Amidnstturen  u.  dgl.  Bei  den  zu  Gebote  stehenden  scharfe 
Stimmungsmethoden  ist  man  im  stände  gewesen,  das  QnecksiH 
den  verschiedenen  Sekreten  und  Gewoben  nachzuweisen.') 
selten  bedient  man  sich  zu  dem  Zweck  der  Elektrolyse:  das  . 
schlägt  sich  auf  Goldplättchen  nieder  und  kann  durch  Erhitze: 
selben  leicht  gewonnen  werden.  0.  Schmidt^  gibt  an,  dal 
Mengen  des  Metalles,  welche  bei  Merkurialkuren  aufgenomme 
ausgeschieden  werden,  sehr  verschiedene  seien;  namentlich  wir 
hei  Inunktionskuren  der  Fall  sein.  Die  wichtigsten  Ausscheii 
Organe  sind  nach  den  Beobachtui^n  von  Schmidt,  Hassetis 
Saikowsky*)  u.  a.  die  Nieren  und  der  Darm,  vorzugsweii 
Galle.  Schiister^)  gibt  an,  dafe  wfthrend  der  QueokaUberk» 
Auascbeidung  besonders  konstant  durch  die  Faces,  weit  mel 
durch  den  Ham  stattfinde.  Im  Speichel  und  den  Speicheh 
loJät  sich  far  gewöhnlich  viel  weniger  Quecksilber  nachweisen 
manchen  Individuen  findet  jedoch  die  Ausscheidung  durd 
Speichel  in  relativ  grölseren  Mengen  und  sehr  frühzeitig  stat 
einzeken  Fällen,  z.  B.  nach  reichlicher  Injektion  verdünnter  Sul 
löBungen  in  die  Scheide  u.  s.  w.,  beobachtet  man  bisweilen 
am  Tage  nach  der  Injektion  Erscheinungen  von  Queci 
Vergiftung,  und  wenn  dann  die  Mundhöhle  unrein  gehalten  ii 
Hieb  viel  Schwefelwasserstoff  in  der  Exspirationsluft  befindet,  st 
XU  gleicher  Zeit  ein  starker  brauner  Saum  von  Schwefelquec 
an  den  Zähnen,  dem  Zahnfleisch  u.  s.  w.,  namentlich  auch  rii 

l,KniiV»'lw^'l,V","TL''"''*'^'''-»^'^i""'l«r*--w*-  e»«t..-««™.    DUt  Bertin. 
IV.   p.W)  teduriertB  IS^"  "^ti.  ^*- ^'  V-t- hVTtyto  [SMctfr. -nt^'i'^Jf 
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ie  Mündungen  der  Speiohelgänge  in  der  ScUeimhaut  auftreten. 
Luch  diese  Tliatsaclie  beweist  wieder,  dals  die  Allgemeinvergiftung 
orch  Quecksilber  nach  lokaler  Applikation  desselben  weit  rascher 
ieh  ausbilden  kann,  als  die  durch  andere  schwere  Metalle.  —  Von 
^yen^OH  und  Bergeret^)  wurde  das  Quecksilber  auch  in  der  Milch, 
on  'Bergeron  und  Leniaitre*)  spuren  weise  im  Schweiis  aufgefunden. 
Von  den  Veränderungen,  welche  der  Harn  bei  der  Quecksilber- 
vergiftung erleidet,  war  bereits  oben  die  Rede.  Saikowsky^  Lazarevic 
1.  a.  beobachteten  das  Auftreten  von  Glykosurie;  Rosenbach^  van 
\brmg  u.  a.  konnten  nicht  selten  Eiweiß  im  Harn  bei  Quecksilber- 
rergiftung  konstatieren.  Ovei'heclc^)  fand  nach  Merkurialkuren  gegen 
^rphilis  im  Harn  Leucin,  bisweilen  auch  Baldriansäure.  Nach  den 
Beobachtungen  von  Heilborn  u.  a.  finden  sich  nach  subkutanen 
Jablimatinjektionen  nicht  selten  sogenannte  Salzinfarkte,  Ab- 
lagerungen von  Kalksalzen  in  den  gestreckten  Hamkanälchen  der 
Sieren.  Von  Interesse  ist  der  neuerdings  von  Prevost^)  geführte 
Nachweis,  dals  dem  Auftreten  jener  Salzinfarkte  eine  entsprechende 
Abnahme  der  Kalksalze  in  den  Knochen  parallel  geht,  die  so 
bochgradig  werden  kann,  dals  selbst  Ablösungen  der  Epiphysen 
Q.  s.  w.  vorkommen.  Auiser  den  Salzinfarkten  beobachtet  man  bis- 
weilen eine  bedeutende  Blutfüllung  der  Nieren  oder  doch  wenigstens 
fleckenweise  auftretende  Hyperämien  und  Hämorrhagien ,  ja  selbst 
einen  Katarrh  der  Nieren  und  anderer  Unterleibsorgane.  Damit 
hängt  vielleicht  auch  der  Umstand  zusammen,  dals  nach  energischem 
tjuecksilbergebrauche  nicht  selten  Abortus  bei  Schwangeren  eintritt. 
Bie  Ursachen  dieser  Blutüberfüllung  der  Unterleibsorgane  sind  nach 
ron  Mering  in  der  Wirkung,  welche  das  Quecksilber  auf  die  Ge&fse 
ausübt,  zu  suchen. 

Präparate: 

Hydrargymm.  Das  metallische  Quecksilber  vrird  in  Deutschland  fast  gar 
uicht  mehr  innerlich  angewendet.  In  England  benutzt  man  vielfach  als  Laxans 
mid  aL^  Antisyphiliticnm  das  Hydrargyrum  cum  Creta  (1^2),  sowie  die 
Muf»  piüs  (Pilulae  coeruleae).  Letztere  werden  aus  2  Tln.  Quecksilber, 
;*  Tln,  Conserv.  Bosar.  und  1  Tle.  Pulv.  Liquirit.  gewöhnlich  k  0,8  Grm.  schwer 
hf^rgestellt.  —  Bei  Darmverschlingungen  hat  man  das  metallische  Quecksilber 
Ki«  zu  einem  E&löffel  (ca.  200  Grm.)  und  darüber  innerlich  gegeben.  —  Die 
mue  Quecksilbersalbe  (Ungnentum  Hydrargyri  cinerenni)  wird  gewonnen,  indem 
mit  3  Tln.  Fett  (aus  Schweinefett  und  Hammeltalg)  10  Tle.  Quecksilber  all- 
mählich innig  verrieben  und  dann  noch  17  Tle.  Fett  zugemischt  werden.  Die 
Quecksilberkugelchen  dürfen  mit  blofsem  Auge  nicht  erkennbar  sein  und  er- 
H*heinen  selbst  unter  dem  Mikroskop  meist  nur  als  winzige  Pünktchen.  Zu 
Einreibungen  wendet  man  von  der  Salbe  Grm.  l,o— 4,o  p.  d.  an,  für  Schmier- 
koren  lafst  man  jede  Einzeldosis  (meist  l,o — 2,o)  für  sich  in  charta  cerata  dis- 
pensieren.   SediUot   empfahl    sogar    zur   imioroii  Anwendung  die  graue  Salbe, 

*;  MAYBtQON  and  Bbhuerkt,  Joum.  de  Vanatom.  ti  de  la  pkvnol.    is73.    Nr.  80. 

^'  BsBOKlOM  und  LCMAITBX,  Archiv  (fener.  de  med.    6.  S^r.    lY.   p.  IIX    1864. 

^'  BosniBACH,  Zeitackr.  /.  ratkm.  Medix.    3  U.    Bd.  XXXIII.    p.  »G. 

«}  Otsbbccx,  Mtrotr  tmd  aypMUt.   BerUn.   1861. 

*)  PUTOST,  Bnu*  medicaU  de  ta  Suü§e  rwnunde.   1882.   Kr.  11.    November. 
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indem  er  aus  letzterer  mit  Sapo  medic.  und  Pulv.  Alth.  PiUen  herstellen  lief 
Lebert  und  Zeissl  empfahlen  Suppositorien  aus  Grm.  0,o6 — 0,8  ^;rauer  Salbe  n 
Oleum  Cacao.  Charcot  benutzt  an  Stelle  der  grauen  Salbe  die  Merkursei 
mit  Grm.  4,o  sehr  fein  verteiltem  metallischen  Quecksilber  im  Stuck,  welc 
reinlicher  anzuwenden  und  leichter  zu  transportieren  ist.  —  Zur  Bereitong  d^ 
Quecksilberpflasters  (Emplastrum  H^drargyri)  werden  2  Tle.  Quecksilber  m 
1  Tle.  Terpentin  und  etwas  Tei'pentinöl  innig  verrieben  und  sodann  mit  ein« 
geschmolzenen  Gemenge  von  6  Tln.  Bleipflaster  und  1  Tle.  Wachs  Termis<4 
Es  findet  nur  selten  Anwendung  als  Deckpflaster,  bei  manchen  Exanthemi^ 
sowie  bei  Drüsenentzündungen. 

9  '  Unguent,  Hydrarg.  einer.  l,o 
D.  t.  d.  No.  30  in  eh.  cer. 
S.  2  Päckchen  täglich  einzureiben. 

*  Hydrargyrnm  oxydatum.  Das  Quecksilberoxyd  hat  man  innerlich  n 
Gnn.  0,006 — 0,03  p.  d.  (höchstens  0,i  täglich)  in  Pulvern  oder  Pillen  gegeb*T] 
doch  findet  es  mit  Becht  wenig  mehr  Anwendung.  Zu  Augensalben,  den:] 
ZweckmäCsigkeit  jedoch  sehr  fraglich  ist,  benutzt  man  vorzugsweise  das  dard 
Fällen  einer  Sublimatlösunfi^  (1 :  10  aq.)  mit  Natronlauge  (3  : 5  aq.)  gewonnen^ 
gelbe  Quecksilberoxyd  (Hyarargyrnm  oxydatam  via  hamida  pantum.'.  I>i< 
Augensalben  werden  etwa  im  Verhältnis  von  1 :  40  Paraffinsalbe  hergestellt  nui 
in  linsengrofsen  Mengen  appliziert.  —  Die  rote  Quecksilbersalbe  (Uttgieitu 
Hydrargyri  rabram)  besteht  aus  1  Tle.  rotem  Quecksilberoxyd  und  9  Tln.  Fa 
raffinsalbe,  ist  demnach  viermal  so  stark.  —  An  Stelle  der  Salben  mit  Qufvk 
Silber-  und  anderen  Metallpräparaten  hat  man  neuerdings  auch  die  reinn 
Metalloleate  (Ölsäuren  Salze)  zur  Einreibung  für  sich  oder  gemischt  mit  V* 
seline  verwendet. 

Hydrargyrum  chloratum.  Das  Kalomel  wird  gewöhnlich  durch  SutH 
mation  erhalten;  seltener  kommt  das  durch  rasches  Abkühlen  der  Dämpfe  g<^ 
wonnene,  feiner  verteilte   und  daher  etwas  stärker  wirkende  Präparat  (Bjdnr 

fyrnm  chloratum  vapore  paratnm)  zur  Anwendung,  während  das  durch  f^Uoos 
ergestellte  in  Deutschland  nicht  offizinell  ist.  Man  verordnet  das  Kalonjf 
meist  in  Pulvern,  die  trocken  gehalten  werden  müssen,  mit  Zucker  oder  Milch 
Zucker,  seltener  in  Pillen,  weil  in  diesen  der  Feuchtigkeit  wegen  das  Kalom'*l 
durch  organische  Substanzen  leicht  zersetzt  wii*d.  Die  Dosen  sind  je  nach  dem 
Zweck  ungemein  verschieden:  als  Laxans  gibt  man  es  bei  Kindern  zu  Gnu 
0,08— 0,os  p.  d.,  bei  Erwachsenen  zu  Grm.  0,1—0,5  und  mehr,  häufig  mit  Zusatz 
von  Bad.  Jalapae;  in  gleichen  Dosen  wendet  man  es  bei  Typhus  an.  Bei  En 
teritis,  Buhr  u.  s.  w.  der  Kinder  gibt  man  es  zu  0,oo5— 0,o9  p.  d.,  auch  als  Anti 
syphiliticum  ist  es,  selbst  bei  Erwachsenen,  in  ganz  kleinen  Dosen,  etwa  ^\ 
0,01 — 0,0»  p.  d.  täglich  1 — 2mal  zu  geben.  Man  vermeidet  gewöhnlich  die  gleich] 
zeitige  innerliche  Anw^eiidung  von  Chlorwasser,  Blausäure,  Jod-  und  Bromkaliom^ 
Salmiak  und  den  Genufs  stark  gesalzener  Speisen.  Selbst  bei  der  äuTserlicbeij 
Applikation  des  Kalomels  auf  Schleimhäute  vermeidet  man  die  gleichzeiti|rt| 
Anwendung  der  genannten  Salze.  —  Im  Handel  finden  sich  zur  internen  Asj 
Wendung  auch  Gelatinelamellen  mit  Kalomel  und  Pastillen  mit  Kalomel  unJ 
Goldschwefel;  auch  die  sogenannten  Bisquits  vermifuges  enthalten  meist  Kalomti 
neben  Santonin.  —  Äufserlich  wird  das  Kalomel  seiner  Unlöslichkeit  wege^ 
wenig  angewendet:  zur  Einstäubux^  in  den  Coxgunctivalsack  bei  Schwellung^ 
katan*h  etc.  hat  man  gewöhnlich  das  Dampfkalomel  benutzt.  Bisweilen  wurd«! 
das  letztere  auch  in  Salbenform  (1:5  Paraffinsalbe)  zur  lokalen  Behandloii]; 
syphilitischer  Afifektionen,  sowie  bei  Hautkrankheiten,  Geschwüren  etc.  verweodr! 

9   Hydrarg,  cJUorat.  9  Hydrarg.  cMor(U.  O,odt 

Pmv.  rad.  Jalap.  Opü  pur.  0,oos 

Sacci^.  aib.  aa  1,»  Sacch.  alb.  0,s 

M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  No.  V.  M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  X. 

DS.  Vfstündl.  bis  zur  Wirkung.  S.  28tündl.  1  Pulver. 

(Gegen  Buhr  bei  Kindern 
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9  Hydrarg,  cMorcU,  0,« 
iSoccfc.  lacHa  10,o 
M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  No.  20. 
S.  2mal  täglich  1  Pulver. 
(AntisyphiliticonL ) 

*  Hydrargyrnm  biehloratiim.  Den  Sublimat  gibt  mau  innerlich  etwa 
0,.).tts — 0,oi  Gnn.  p.  d.  (bis  0,os  p.  d.,  bis  0,i  täglich).  Die  Form  der  Lösung 
des  unangenehmen  Geschmackes  wegen  nicht  gut  anwendbar:  van  Sxoieten 
pfähl  solche  in  Kombranntwein  oder  Alkohol,  statt  des  letzteren  kann  man 
äi  Glvcerin  wählen.  Jedenfalls  müssen  solche  Lösungen  sehr  verdünnt  sein 
ra  U,oi — 0,06  :  100).  Am  hänfigsteu  verordnet  man  den  Sublimat  in  Pillenform 
t  $ucc.  und  Pulv.  Liquirit.  oder  mit  Bolus  alba  und  Amylon,  doch  sind  die 
bei  üblichen  steigenden  Gaben  nicht  zweckmäfsig.  Im  Handel  finden  sich 
efa  Sublimat-Granules  zur  innerlichen  Anwendung;  nicht  selten  hat  man  dem 
blimat  auch  noch  Salmiak  hinzugesetzt.  —  Zur  subkutanen  Injektion  hat  man 
n-  verschiedene  Lösungen  (meist  1 :  100)  benutzt,  teils  einfach  wässerige,  teils 
^he  in  Wasser  und  Glycerin.  Da  die  lokale  Wirkung  dabei  eine  ziemlich 
füge  ist,  so  wurden  verschiedene  andere  Präparate  hierfür  empfohlen.  Der 
B8t2  von  Kochsalz  und  anderen  Chloriden  zur  Sublimatlösung  scheint  keinen 
beblichen  Vorteil  zu  gewähren.  Die  Injektionsflüssigkeit  von  Bamberger  wird 
hergestellt,  dafs  man  l,o  Gnn.  Fleischpepton  in  50  Ccm.  Wasser  löst,  mit 
Ccm.  einer  Sublimatlösunff  von  5  Proz.  fallt,  starke  Kochsalzlösung  bis 
r  Auflösung  des  Niedersclüages  hinzufügt  und  schliefslich  das  Ganze  auf 
liCcm.  bringt:  1  Ccm.  entspricht  0,oi  Gnn.  Sublimat.  Von  andei*en  Seiten 
i  unt^n)  wurden  Lösungen  von  Sublimat  und  trockenem  Pepton  in  Wasser, 
v\i  unter  Zusatz  von  Salmiak  und  Glycerin  empfohlen.  —  Auch  das  höchst 
f^ige  Quecksilberäthylchlorid  hat  man  zur  Injektion  (etwa  k  5  Mgm.) 
!2uweiiden  versucht.  Besser  werden  sich  vielleicht  das  Glykokoll-  und  Ah- 
iragin-Quecksilber  bewähren,  welche  von  Mering  bei  seinen  Ver- 
ichen  an  Tieren  benutzte.  Liebreich  empfiehlt  zur  subkutanen  Injektion  das 
ydrargyrum  formamidatum  solutum,  und  zwar  in  1-proz.  Lösung  zu 
*~-l  Spritze  pro  Tag.  Derartige  Quecksilberverbindungen  wirken  kaum  lokal, 
1  sie  Eiweifslösungen  nicht  fallen.  —  Zur  äufserliohen  Anwendung  bedient 
AH  sich  der  Losungen  des  Sublimates  in  Wasser,  Weingeist,  Glycerin  etc.  von 
^  verschiedener  Konzentration,  seltener  der  Salbenform  (1 :  15 — 30  Pai*affiu- 
libei  Zu  Ätzungen  wählt  man  Lösungen  von  1 : 8  T)n.  Weingeist,  zu  Pinse^ 
»ngen  1:50 — 100  aq.,  zu  Augenwässem  1:500 — 1000,  zu  Mundwässern,  Inha- 
«ionen,  Injektionen  in  die  Vagina,  Urethra  etc.  1 :  1000—5000  {Pfeitfer).  — 
QMimatbäder,  mit  denen  man  jedoch  äufserst  vorsichtig  sein  mufs,  hat 
un  durch  Znsatz  von  10,o  Sublimat  mit  5,o  Salmiak  und  100  Grm.  Wasser 
üT  Badeflüflsigkeit  hergestellt.  Überhaupt  ist  bei  jeder  externen  Anwendung 
i:^  Sublimates,  namentlich  auf  Schleimhäuten,  die  allergröfste  Vorsicht  ge- 
«ju-n,  da  Vergiftungen  hierbei  sehr  leicht  vorkommen.  Die  Besorption  ge- 
cbiebt  oft  überraschend  schnell.  Lösungen  von  1 :  1000  dürfen  nicht  in  belle- 
*i|:tr  Menge,  z.  B.  zur  Iigektion  in  die  Scheide  benutzt  werden.  —  Im  Handel 
ifiüen  sich  auch  Gelatine-Disks  mit  Sublimat  zum  Zweck  der  Applikation  in 
'^tt  Conjunctivalsack,  welche  jedoch  kaum  zweckmäfsig  sind. 

*  Hffdrarg,  bickiar.  0,«.  IJr   Uydrarg.  bicMor.  0,o5 
hih,  Liquirit  Glycerin.  100,o 

Sttcc.Xtgtitr.aaq.  s.  utf.  pilul.  No.lOO.  MDS.    3mal  täglich  einen  Thee- 

Consp.  Amylo.  lÖffel 

1>S.  taglich  4—6  Pillen  nach  dem 

Essen     (Antisyphiliticum.) 
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Qr   Hydrarg.  bicMor,  0,i 
Glycerin,  2,6 
Aq,  destül,  7,6 
MDS.      Zur     Injektion. 
(Vio— V«  Spritze  =  1—5  Mgm.) 


Qr   Hydrarg,  bichlor.  2,o 
Pepton,  iticc. 
Amman.  cMarat,  aa  3,o 
Glycerini  200,o 
Aq.  deMiü,  300,o 
jÄDS.  Zur  Injektion  (verdünnt). 


9   Hydrarg.  bichlor.  2,ti 
^9.  (2e9ft2{.  50,0 
Admisce  solutionem: 
jPeptoni  sicc.  6,e 
«n  ag.  de^.  15,o 
DS.    Zur  Injektion  (Kaspar) 
auf  Vio  etc.  zu  yerdünnen. 

1^  Hydrarg,  bidUor,  0,» 
Spirit.  vm.'  50,o 
Aq,  destiä.  200,o 
MDS.     Zur    Inhalation   jedesma 

*/io — V».  (Bei  Laryngitis  S3rphij 

Demarquay,) 


9\  Hydrarg.  bichlor.  0,o8— 0,o« 
Aq.  destiU.  180,o 
MDS.    Zur  Ii^ektion.    (Bei  Tripper.) 

*  Hydrargyrnm  Jodatnin.  Das  Quecksilberjodür  wird  durch  allniählichej 
inniges  Verreiben  von  8  Tln.  Quecksilber  und  5  Tln.  Jod  unter  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Weingeist  und  nachfolgendes  Auswaschen  mit  Weingeist  her 
gestellt.  Die  grünlichgelbe  Verbindung  wird  durch  Licht  geschwärzt  und  muOi 
vor  letzterem  geschützt  werden.  Man  verordnet  dasselbe  jetzt  nur  noch  selten, 
zu  Grm.  0,os — 0,o6  p.  d.  (höchstens  0,«  täglich)  in  Pillenfomi.  Biett  und  Cazenau 
lassen  aus  0,6  Quecksilberjodür  und  1,6  Lactucarium  20  Pillen  herstellen,  dit^ 
als  antisyphilitisches  Mittel  gebraucht  werden.  —  Äufserlich  kommt  das  Präparat 
fast  gar  nicht  in  Gebrauch:  die  zur  Injektion  empfohlene  Lösung  aus  Quecksilber 
jodür,  Jodkalium  und  chlorsaurem  Kalium  ist  unzweckmäfsig.  —  Bisweilen  hat 
man  auch  das  Quecksilberbromür  (Hydrarg yrum  broma tum)  zur  praktischen 
Anw^endung  empfohlen;  auch  Versuche  mit  fettsauren  Quecksilberverbiudungeu 
Quecksilberoleaten)  sind  neuerdings  gemacht  worden  (cf  oben). 

*  Hydrargyrnm  byodatmn.  Das  Quecksilbeijodid  wird  durch  Fällen 
einer  Sublimatlösung  (4:80  aq.)  .mit  e^ner  Jodkaliumlösung  (5  :  15  aq.).  Aus 
waschen  und  Trocknen  des  Niederschli^es  erhalten.  Man  verordnet  dasselbe 
nur  noch  sehr  selten  innerlich  als  Antisyphiliticum  zu  Grm.  0,o<»6 — 0,os  p.  d. 
(höchstens  0,i  täglich)  in  Pillenform.  —  Äufserlich  hat  man  es  bisweilen  in 
Salbenform  (1 :  25)  angewendet;  die  zur  Injektion  empfohlenen  Lösungen  von 
Quecksilberjodid  in  Jodkalium  oder  Jodnatrium  sind  unzweckmäfsig.  Wie  das 
Oxyd,  so  kann  auch  das  Jodid  sehr  heftig  ätzend  wirken. 

Hydrargyrnm  praecipitatnm  albnm.  Der  weifse  Präcipitat  wird  erhalten, 
indem  man  eine  Sublimatlösung  (2  :  40  aq.)  mit  3  Tln.  Ammoniakflüssigkeit  fällt, 
den  Niederschlag  mit  18  Tln.  Wasser  auswäscht  und  trocknet.  Das  Präparat 
wird  innerlich  gar  nicht,  äufserlich  in  Form  der  Salbe  (UnffneDtnm  Hydrar^yri 
albam),  die  aus  1  Tl.  weifsem  Präcipitat  und  9  Tln.  Paramnsalbe  besteht,  an- 
gewendet.    Früher  diente  dieselbe  auch  bisweilen  als  Pustelsalbe. 

*  Hydrargyrnm  cyanatum.  Das  Quecksilbercyanid,  welches  neuerdings 
sowohl  gegen  Syphilis  als  auch  gegen  Diphtheritis  u.  s.  w.  empfohlen  wurde, 
löst  sich  in  Wasser  leicht  und  entwickelt  mit  Säuren  (Cyanwasserstoff.  Es  ist 
daher  andererseits  auch  in  die  Gruppe  der  Blausäure  zu  rechnen  und  in  hohem 
Grade  giftig.  Erfahrungen  über  seine  Wirksamkeit  liegen  noch  wenige  vor. 
Man  kann  es  innerlich  etwa  in  gleicher  Form  und  gleicher  Dosis  wie  den  Sub- 
limat zu  Grm.  0,ooi — 0,oj  (höchstens  0,o3  p.  d.,  bis  0,i  täglich)  verordnen.  —  Zur 
äufserlichen  Anwendung  des  Präparates  liegt  schwerlich  Veranlassung  vor,  nnd 
Heine  Aufnahme  in  die  Pharmakopoe  dürfte  kaum  zu  rechtfertigen  sein. 
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F.   Eisen. 

.  ai  Ferrum  palveratum   (Fe),   Limatara   martis,   Ferrum   alcoholisatum, 
gepulvertes  Eisen,     b)  Ferramreductum,  Ferrum  hydrogenio  reductum, 
reduciertes  Eisen. 
.Ferrum  oxydatum  (Fe,0, -|- 3H,0),  Eisenoxydhydrat. 
.Ferrum  snlfuratum  (FeS),  präcipitiertes  Schwefeleisen. 

Ferrum  chloratum  (FeCl, -f* ^*Q)»  Eisenchlorür. 
.  Ferrum  sesquichloratum  (Fe,Cle  +  6aq.),  Eisenchlorid, Eisensesquichlorid. 

Ferrum  jodatum  (FeJ,  +  5aq.),  Eisenjodür,  Jodeisen. 
.Ferrum  carbonicum  (FeCO,),  Ferrocarbonat,  kohlensaures  Eisenoxydul, 
i  Ferrum  eulfuricnm  (FeSO«  +  7aq.),  Ferrosulfat,    schwefelsaures  Eisen- 
oxydul, Eisenvitriol. 
.Ferrum  sulfuricum  oxydatum,  Ferrisulfat,  schwefelsaures  Eisenoxyd. 
*  Ferrum  phosphoricum,  phosphorsaures  Eisenoxydul. 
.Ferrum  pyrophosphoricum,  pyrophosphorsaures  Eisenoxyd. 
!.  Ferrum  aceticum,  Ferriacetat,  essigsaures  Eisenoxyd. 
l  Ferrum  lacticum,  Ferrolactat,  milcnsaures  Eisenoxydul. 
L  Ferrum  pomatum,  Ferrum  malicum,  äpfelsaures  Eisen. 
»Ferrum  citricum,  eitronensaures  Eisenoxyd. 

Das  Eisen'*')  bildet  bekanntlich  einen  nonnalen  Bestandteil  des 
rganismus,  und  zwar  des  Hämoglobins,  des  roten  Blntfarbetoflb; 
lein  die  Rolle,  welche  es  bei  der  Bildung  des  letzteren  spielt,  die 
rt,  wie  es  sich  dabei  beteiligt,  ist  noch  unbekannt.  Wir  wissen 
ir,  daJB  die  Bildung  roter  Blutkörperchen  aus  weifsen  nicht  ohne 
orhandensein  von  Eisen  erfolgen  kann,  und  dais  aus  den  Um- 
aDdlnngsprodukten  des  Blutfarbstoffs  sich  der  eisenfreie  Ghallen- 
irbstoff  in  der  Leber  bildet,  wobei  das  abgespaltene  Eisen  in  Form 
lofacker  Verbindungen  zum  Teil  durch  die  Galle  mit  zur  Aus- 
ibeidimg  kommt.  Die  gesamte  Eisenmenge  im  Blute  eines  Er- 
gebenen beträgt  etwa  3  6rm.,  und  unsere  Nahrung  enthält  Eisen 
niüg,  um  den  geringen  Verlust,  den  der  Organismus  daran  er- 
ädet.  zu  decken;  eine  Thatsache,  welche  für  die  Beurteilung  der 
üsenwirknngen  in  therapeutischer  Hinsicht  von  greiser  Bedeutung  ist. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  arzneilich  angewandten  Eisenverbin- 
^ngen^]  ist  ziemlich  grofs;  die  wirksamen  Präparate  müssen  im 
^nismus,   wenn  auch  nicht  in  der  ganzen  eingeführten  Menge, 

*<  Es  if  i  lüer  bemerkt,  dafe  diejenigen  Metalle,  welche  dem  Elsen  In  ohemlscher  lUn- 
^n  un  Däcbiten  stehen,  keine praktlicne Bedeatnng  besltsen .  Die Mannansalse  werden 
I  th«npeQtiMhen  Zwecken  fast  nie  an i^e wendet;  hier  nnd  da  hat  man  sie  an  Stelle  des 
•ens  bei  Chlorose  etc.  empfohlen;  offlxlnell  Ist  nur  das  Manfransulfat  (cf.  unten); 
Unermangantaure  Kalium  wurde  seiner  oxydierenden  Wirkung  wehren  bereits  in 
n^Gnippe  d«»  Sauerstoffes  besprochen.  —  Vom  Blute  ans  scheinen  die  Ifanffansalse  recht 
'm^  Bamentlich  auf  das  Zentralnervensystem  einsuwirken  und  alliremelne  Lähmuni^,  an 
ö^öch  daiHers  nur  wenig  beteili)^,  hcrvorxurufcn  (vergl.  Laschkrwitscii,  J/«dritti.  Centrat- 
"**  l"^  p.369.  —  HarkaCK,  Archiv/,  nper,  Pathol.  u.  Pharmakoi.  Bd.  III.  p.  58.  —  HlBTI 
>0  UTRsixQKs,  jff4^  Centraibi.  1882.  Kr.  38).  Ob  das  Mangan,  wie  vielfach  behauptet, 
»^nonnalen  BlntbesUndteil  bildet,  iit  sehr  fraglich.  —  Auch  die  Kicke  1-  undKobalt- 
trMBdvDgen  sind  praktisch  bedeutungslos.  Die  ersteren  wurden  ^war  bisweilon  bei 
^QfQ  Xerrenkrankhcitcn,  s.  B.  bei  Hcmlcranie  (Simpson)  cmofohlcn,  haben  Jedoch 
ll^AafiMiime  in  den  Arsneischata  gefunden.  Ihren  Wirkungen  nacn  scheinen  die  iilckel- 
M  Kobaltsalze  dem  Eisen  sehr  nahe  su  stehen;  die  Lokalwirkungen  ihrer  In  Wasser  lös- 
«>J»  VeTMndnngcn  sind  recht  heftige.     , 

Die  iltere,  sehr  nmfangrciche  Litteratur  rJ88Km.)  siehe  bei:  Bchrrpf  (in  Ro9iback$ 
•^fltW«?.  Cntermdhmyem.    II.    |i.  14.'».    Wllr«burg.    1876). 

AnnefanittcUehre.  2^) 
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Sämtlich  in  eine  resorbierbare  Fonn  umgewandelt  werden.  Vei 
bindungen,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist,  besitzen  auch  dii 
Metallwirkung  in  dem  in  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitt  enl 
wickelten  Sinne  nicht.  Einzelne  Eisenverbindungen,  wie  z.  B.  da 
geglühte  rote  Oxyd,  sind  völlig  unlöslich  und  daher  unwirksam 
Auch  den  Kohlenstoffverbindungen  fehlt  die  Eisen wirkung :  da 
rote  und  gelbe  Blutlaugensalz  z.  B.  wirken  lediglich  als  Salze  schwacl 
abführend,  etwa  wie  die  Stoffe  aus  der  Glaubersalzgruppe. 

Auch  beim  Eisen  lassen  sich  eine  lokale  Wirkung  und  eim 
Wirkung  vom  Blute  aus  unterscheiden.  Die  erstere  wird  be 
sonders  durch  die  in  Wasser  leicht  löslichen  Eisensalze  hervor 
gerufen  und  ist  in  niederen  Graden  eine  adstringierende,  ii 
höheren  eine  entzündungserregende  und  ätzende.  Zur  Herbei 
führung  der  allgemeinen  Wirkung  müssen  von  den  üblichen  Prüpa 
raten  kleine  Dosen  häufig  gegeben  werden.  Experimentell  lajssei 
sich  aber  bei  intravenöser  Applikation  geeigneter  Präparate,  z.  B 
löslicher  Doppelsalze,  die  Wirkungen  vom  Blute  aus,  von  dener 
unten  die  Kede  sein  wird,  rasch  und  in  beliebig  hohem  Grad« 
erzeugen. 

Um  die  Lokalwirkung  der  Eisensalze  zu  therapeutischen 
Zwecken  her^'orzurufen,  benutzen  wir  namentlich  das  Eisenchlorid 
und  das  Eisenvitriol,  letzteres  auch  zum  Zweck  der  Desinfek 
tion.  Besonders  das  rohe  Eisenvitriol  findet  zur  Desinficierung 
von  Abtrittsgruben  u.  s.  w.  Verwendung.  Da  der  Inhalt  dieser  letz- 
teren gewöhnlich  alkalisch  reagiert  und  Schwefelammonium  enthält, 
so  wird  er  durch  Zusatz  einer  genügenden  Menge  von  Eisenvitriol 
neutralisieii;,  wobei  sich  Schwefeleisen  und  schwefelsaures  Ammonium 
bilden.  Bei  hinreichenden  Mengen  kann  wohl  auch  die  Entwickelung 
und  Fortpflanzung  der  Fäulniserreger,  der  niederen  Organismen  auf- 
gehoben werden.  Infolge  davon  wird  nicht  nur  der  üble  Geruch 
der  Abtrittsgruben  beseitigt,  sondern  auch  die  weitere  Zersetzung 
ihres  Inhaltes  verzögert.  Gewöhnlich  hat  man  eine  solche  regelmäfsige 
Desinfektion  der  Kloaken  bei  herrschenden  Epidemien,  Cholera  u.s.w. 
vorgenommen.  Auf  je  100  Kubikfufs  Latnneninhalt  rechnet  man 
die  Lösung  von  5  Kgrm.  Eisenvitriol.  Meist  werden  jedoch  diese 
Desinfektionsversuche  mit  viel  zu  geringen  Mengen  des  Mittels  aus- 
geführt, so  dafs  die  Wirkung  im  besten  Falle  unvollkommen  und 
der  Nutzen  davon  ein  höchst  problematischer  ist.  Man  beruhigt  sich 
in  dem  Bewuüstsein,  etwas  gethan  zu  haben,  ohne  die  geringste 
Garantie  dafür  zu  besitzen,  dals  der  gewünschte  Zweck  wirklieh 
erreicht  wurde. 

In  nicht  ganz  seltenen  Fällen  machen  wir  von  der  lokal  ad- 
stringierenden  und  noch  häufiger  von  der  lokal  blutstillenden 
Wirkung  der  löslichen  Eisensalze  zu  therapeutischen  Zwecken  Ge- 
brauch. In  diesen  Fällen  bedient  man  sich  vorzugsweise  des  beson- 
ders leicht  löslichen  Eisenchlorides. 
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ie  unverletzt«  Epidermis  wird  allerdings  selbst  durch  die 
icheo  Eisensalze  nur  wenig  verändert,  weslialb  es  auoh  sehr 
cfaeislicli  ist,  dais  bei  dem  Gebranche  eisenhaltiger  Bäder 
isen  von  der  intakten  Hant  aus  ins  Blut  übergeht.  Thera- 
e  Erfolge,  welche  in  solchen  Fallen  erzielt  wurden,  müssen 
if  anderen  Momenten  beruhen.  Lösungen  des  Eisenchlorides 
1  bisweilen  zur  Lokalbebandlung  des  Erysipels  benutzt, 
nfiger  aber  das  Mittel  bei  dieser  Krankheit  innerlich  ange- 
ja  TOD  einigen  englischen  Ärzten  wird  die  Tinctura  Ferri 
i  aetberea,  die  ihres  Äther -Gehaltes  wegen  auch  als  allge- 
^nalepticum  Verwendung  findet,  geradezu  als  Specificum 
IE  Erysipel  betrachtet.')  Wieviel  daran  thatsOcblich  ist,  labt 
b  keinesw^  sicher  angeben,  und  eine  Erklärung  fUr  diese 
lirische  Anwendung  ist  daher  kaum  möglich.  Konzentrierte 
oridlösungen  können  selbst  als  oberflächliches  Ätzmittel  die- 
6.  bei  Scbankergeschwüren,  Noma,  Excrescenzen, 
1  u.  s.  w.  Verdünntere  Lösungen  werden  ihrer  adstfingie- 
P^irkung  wegen  zur  lokalen  Applikation  auf  Schleimhäute 
z.  B.  als  Gurgelwfisser  bei  Anginen,  Krupp  n.  s.  w.,  zur 
m  bei  Bronoborrböe,  zur  Injektion  bei  chronischer 
böe,  Endometritis  und  bei  Vaginalentzündnngen,  bis- 
ich  innerlich  bei  Gastralgie,  Enteritis  u.  dgl.  angewendet, 
allen  diesen  Fällen  können  natürlich  auch  andere  Adstrin- 
lur  Anwendung  kommen,  vor  denen  das  Eisencblorid  häufig 
sonderen  Vorzüge  besitzt.  Es  kann  jedoch  nicht  geleugnet 
dals  durch  den  Gebrauch  von  Eisenpräparaten,  wie  uber- 
irch  alle  adstringierenden  Mittel,  gelegentlich  leichte  ka- 
sche  Affektionen  des  Magens  und  dadurch  auch  die 
igsverhältnisse  des  ganzen  Körpers  gebessert  werden  können, 
'it  öfter  bedienen  wir  uns  des  Eisenchlorides  zum  Zweck 
Blntstillnng.  Die  Wirkung  beruht  darauf,  dals  das  ge- 
ensalz  mit  der  Eiweifslösung  des  Blnt«8  ein  festes  unlOs- 
buminat  bildet,  welches  als  Thrombus  die  blutende  Steile 
Zorn  Zustandekommen  der  Wirkung  ist  es  also  notwendig, 
lösliche  Eisensalz  als  solches  und  in  nicht  zu  verdünnter 
an  die  blutende  Stelle  hingelangt,  und  wir  bedienen  uns 
Eisenchlorides,  weil  dieses  als  die  löslichste  Eisen  verbin  düng 
pschsten  in  dieser  Hinsicht  wirkt.  Dennoch  könnten  auch 
licht  lösliche  Metallealze,  z.  B.  das  salpetersaure  Silber  etc., 
em  Zweck  benutzt  werden. 

arall  da,  wo  die  genannten  Bedingungen  sich  realisieren  lassen, 
Eisenchlorid  als  Blutstillungsmittel  Verwendung  finden,  so  bei 
'en  in  der  Mundhöhle,  z.  B.  aus  Zahnzellen,  in  der  Nasen- 
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höhle,  im  Bachen,  Kehlkopf  und  Oesophagus,  im  Mastdarm  mil' 
Uterus,  bei  Blntegelstichen,  Wunden  u.  s.  w.  Bei  Luugeo- 
hämorrhagien  wird  der  Erfolg  der  Anwendung  schon  sehr  unsielMr 
sein,  weil  hier  die  Applikation  nur  auf  dem  Wege  der  Inhalation  möglich 
ist,  wobei  schwerlich  hinreichende  Mengen  a^  die  blutende  Stelle  g«( ; 
langen.  Ebensowenigwird  man  bei  Magenblutungen  auf  einen  Erfoltf 
rechnen  dürfen:  man  kann  ohne  Schaden  nur  kleine  Mengen  (d — li 
Tropfen)  in  den  Magen  bringen  und  hat  keine  Grarantie  dafiir,  daff ! 
dieselben  wirklich  zur  Einwirkung  kommen.  In  den  meisten  ¥iüm  i 
wird  sich  die  kleine  Quantität  mit  Eiweifskörpem  des  Mageninhaltes 
vereinigen  oder  adstringierend  auf  die  Magenschleimhaut  einwirke* 
Im  Darm  hört  das  Eisenchlorid  wegen  der  alkalischen  B«aktion  del 
Darminhaltes  auf  als  solches  zu  existieren,  hier  kann  also  von  einet 
lokalen  Blutstillung  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Wie  alle  Adstrin* 
gentien  kann  vielleicht  auch  das  Eisenchlorid  infolge  seiner  loktlen 
Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  auf  reflektorischem  Wege 
vorübergehende  Gefäiskontraktionen  hervorrufen  und  dadurch  zur 
Stillung  von  Blutungen  aus  inneren  Organen  beitragen;  eine  loksk 
Blutstillung  ist  in  diesen  Fällen  natürlich  unmöglich.  Als  Volks- 
mittel werden  bei  inneren  Blutungen  nicht  selten  Substanzen  an^^ 
wendet,  welche  den  Magen  reizen,  z.  B.  trockenes  Kochsalz  in  grofeen 
Dosen,  doch  wird  eine  solche  reflektorische  Wirkung  immer  höchst 
unsicher  sein.  Die  Injektion  von  Eisenchloridlösungen  in  Aneu- 
rysmen, um  das  Blut  in  letzteren  zur  Gerinnung  zu  bringen,  L«t 
wegen  der  bedenklichen  Konsequenzen,  die  daraus  hervorgehen  kön- 
nen, in  hohem  Grade  gefährlich.  Auch  in  solide  Tumoren  hst 
man  bisweilen  parenchymatöse  Injektionen  von  Eisenchlorid-  oder 
anderen  Metallsalzlösungen  zu  machen  versucht,  um  jene  zu  zer- 
stören oder  im  Wachstum  aufzuhalten.  Selbst  in  Varioen  hat  msQ 
Eisenchloridlösungen  injiziert,  doch  ist  hier  die  Gefahr  einer  Emboli^ 
noch  gröfser.  Smith  und  Orfila  sahen  sogar  bei  Hunden,  denen, 
gröfsere  Mengen  von  Eisenvitriol  in  Schenkelwunden  gebracht  worden  | 
waren,  den  Tod  eintreten. 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Eisenverbindungen  sind  gesohmacklwl 
die  löslichen  besitzen  einen  adstringierenden,  tintenartigen  Geschmack 
Derselbe  ist  am  stärksten  bei  dem  Eisenchlorid,  dem  Schwefel ! 
sauren  Eisen  u.  s.  w.,  dagegen  tritt  er  bei  dem   pyrophosphor- 
sauren  Eisen,  sowie  bei  den  weinsauren,  zitronensauren  u.s.  t 
Salzen  weniger   unangenehm  hervor.     Es  hängt  das  jedenfalls  mit; 
der  Thatsache  zusammen,  dafs  jene  Präparate  überhaupt  minder  heftii- 
lokal  wirken;  denn  der  Geschmack  ist,  wie  der  aller  Adstringentieo 
sicherlich  durch    die  Verbindung  der    Substanz    mit    den    eiweif*- 
artigen  Bestandteilen    der  Zungenschleimhaut  bedingt.      Die  Eisen- 
albuminatverbindungen  besitzen  diesen  Geschmack  nicht  mehr.    Man 
hat    aus    diesem   Grunde    die    oben   bezeichneten   gescbmackloserfn 
Präparate  besonders  für  die  innerliche  Anwendung  empfohlen,  oIImi 
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larf  nicht  vergesseD,  dafs  für  die  Reeorptioa  ins  Blnt  die  Yei 
ig  des  Eisens  mit  den  EiweiJäkörpern  höchst  wahrscheinlicl 
^ung  ist   nnd   daß  daher  die  Wirkung  eolcher  Präparate,  he 

diese  Yerhindung  nur  sehr  schwer  vor  sich  geht,  eine  un 
)  sein  muis.  Zur  Einführung  des  Eisens  auf  dem  Wege  de 
itsnen  Injektion  hat  man  namentlich  das  Ferrum  pyro 
ihoricum  cum  Natr.  citr.*)  empfohlen,  welches  nicht  8^1 
reizen  soll,  bisweilen  jedoch  auch  Eisenalbuminatlösungei 
enden  versucht. 

tei  innerlichem  Gelirsuche  des  Eisens  ist  auch  die  Einwirkung  auf  di 
ZD  berücknichtigen,  welche  letzteren  leicht  darunter  leiden  köuneD.  D 
m  bei  G^^nwart  kariöser  Zähne  häu£g  geringe  Mengen  von  Schwefel 
off  enthält,  so  kann  ein  Teil  des  mit  dem  alkalischen  Uundspeichel  vei 
I  Eisens  in  Scbwefeleiaen  um^wandelt  werden,  welches  mit  dem  Scbleir 
htnutzigen,  nicht  ganz  leicht  zu  entfernenden  Überzug  über  die  Zäbn 
l'm  diesen  Übelataud  zu  vermeiden,  läfst  man  bisweilen  eisenhaltige 
Arzneien  oder  eisenhaltige  Mineralwässer  durch  ein  Böhrcben  in  dei 
nziehen.  damit  sie  so  weniger  mit  den  Zähnen  in  Berührung  kommet 
gewöhnlich  beim  Einnehmen  derselben  geschieht.  Am  zweckmäfsigstei 
Joch,  die  Eisenpräparat«  in  Pillen  oder  überhaupt  in  solchen  Formel 
I,  in  welchen  sie  mit  den  Zähnen  wenig  in  Beruhmog  kommen, 
tt  die  Eisenpräparat«  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit  im  Mund 
BD,  so  kann  anch  ein  grölserer  oder  geringerer  Teil  derselbe! 
irsetztem  Zustande  bis  in  den  Magen  gelangen.  Das  mc 
i  Eisen,  die  Oxyde  desselben  und  die  meisten  in  Wasse 
hen  Eiaensalse  werden  hier,  je  nach  Malsgabe  der  vorhan 
reien  Säure,  in  gröiserer  oder  geringerer  Mei^  gelöst.  Die 

welche  ungelöst  hleibed,  z.  B.  sehr  stark  geglühtes  Eisenoxyd 
n  überhaupt  nicht  zur  Wirkung.  Bei  der  Auflösung  de 
chen  Eisens  im  Magensaft«  entwickelt  sich  durch  Wassei 
Dg  etwas  Wasse rstofiTgas,  dem  jedoch,  da  dos  Eisen  nie  gan 
,  Spuren  von  KohlenwasserstoSgos  und  selbst  Schwefelwaasei 

beigemengt  sind,  weshalb  auch  das  in  Form  von  Buctu 
hende  Glas  durch  seinen  unangenehmen  Geruch  und  Gesohmacl 
rird.  Bei  dem  Gebrauche,  der  Eisenoxyde  und  unlöslichei 
ndet  eine  solche  G^entwickelung  nicht  statt. 
e  in  den  Hagen  eingeführten  oder  in  demselben  gebildeten  Eisensalz 
iofort  dnrch  die  Einwirkung  der  übrigen  im  Hagen  befindlichen  Stoffi 
'  phosphorsauren  Salze,  mancherlei  Zei-eetzungen  erleiden,  über  welch 
noch  nicht  genügende  Rechenschaft  geben    können,    Noch  mehr  abe 

Zu^nmmeusetzung  derselben  hier  wie  auf  den  übrigen  Applikationi 
durch  die  Gegenwart  eiweifaartiger  Stoffe  modifiziert  werden,  Brinp 
«rbaib  des  Körpers  eine  ßiweifslösang  mit  einem  Ferrosalze  üusammei 

die  UiBi:hung  klar  und  nimmt  sofort  eine  etwas  gelbliche  Färbung  ai 
le  geben  dagegen  bei  gröfserer  Konzentration  bogleicb,  bei  geringere 
läblich  einen    gel  blich- rötlichen   Niederschlag,    der   sich  jedoch  in  vc) 

Üarf-a.    »(ivie    im    Hageusafte    löst. ')     Die  Angabe   von   Milucherliel 

[I.  HEias.  ZniKJtr.  /.  Uin.  UMiMiit.  Bd.  III.  p.  1.  (Das  Priparal  ist  Jedoch  nlel 
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dafs  diese  Verbindungen  aus  Eisensalz  und  Eiweifs  bestehen,  beruht  wohl  auf  e'wd 
Irrtum:  nach  Analone  der  übrigen  Metallalbuminate  darf  man  ohne  Zveii 
annehmen,  dafs  das  Eisen  selbst  mit  dem  Eiweifs  verbunden  ist.  Ganz  analog 
Verbindungen  werden  jedenfalls  gebildet,  wenn  ein  Eisensalz  mit  irgend  eine 
eiweifsartigen  Körper  in  Berührung  kommt;  die  löslichen  Doppelsalze  bild^ 
freilich  derartige  feste  Verbindungen  nur  bei  Gegenwart  freier  Säuren.  Di 
auch  im  Magen  solche  Verbindungen  gebildet  werden,  ist  von  MiUckeHic 
Mayer  u.  a.  nachgewiesen  worden,  nur  läfst  sich  noch  nicht  genau  angtl« 
inwieweit  die  Eigenschaften  der  auf  den  verschiedenen  Applikationsox^ganj 
entstandenen  Verbindungen  mit  denen  der  obigen  Eisenalbuminate  nbercinFtiJ 
men.  Lassen  auch  unsere  Kenntnisse  in  bezug  auf  diesen  Punkt  noch  so  mm 
ches  zu  wünschen  übrig,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dafs  die  verschiedenen  j 
den  Magen  gebrachten  löslichen  Eisenpräparate  daselbst  stets  in  ein  und  di 
selbe  Form  übergeführt  werden.  J 

Aus  dem  angegebenen  Grunde  können  nur  diejenigen  Wirkungen,  welcl 
von  den  un/ersetzten  Salzen  hervorgerufen  werden,  verschieden  sein;  die  öbi 
gen  müssen  sich  qualitativ  gleich  bleiben. 

Nach  Düsterhoff  ^)  wird  durch  die  Eisenverbindnngen,  munen 
lieh  die  Oxydsalze,  die  Pepsinverdauung  im  Magen  recht  e 
hebUch  gestört.  Dais  infolge  der  adstringierenden  Einwirkung  a 
die  Schleimhaut  gelegentlich  Magenerkrankungen  gehoben  werd 
können^  wurde  oben  bereits  erwähnt.  Bei  schwereren  Affektiom 
des  Magens,  z.B.  dem  Ulcus  ventriculi,  muiSs  man  dagegen  m 
der  Anwendung  von  Eisen  sehr  vorsichtig  sein.  Nach  länger  for 
gesetztem  Grebrauche  der  Eisenpräparate  treten,  wahrscheinlich  au<^ 
infolge  der  wiederholten  lokalen  Einwirkung  auf  die  Magenschleio^ 
haut,  häufig  Verdauungsstörungen  ein.  Ob  beim  Zustandekonune^ 
derselben  vielleicht  gleichzeitig  auch  eine  Wirkung,  die  das  Ei^j 
vom  Blut  aus  hervorbringt,  beteiligt  ist,  lä&t  sich  noch  nicht  ad 
geben.  Da  das  Eisen  meist  nur  in  solchen  Fällen  angewendet  vird 
welche  einen  länger  fortgesetzten  Gebrauch  nötig  machen,  so  werde 
dadurch  oft  sehr  unangenehme  Unterbrechungen  der  Kur  veranlab^ 
Dazu  kommt,  dals  die  Personen,  denen  man  Eisen  zu  verordnet 
pflegt,  in  der  Kegel  schlecht  genährt  sind.  Man  hat  sehr  vieUacl 
nach  Präparaten  gesucht,  welche  von  jener  imangenehmen  Eiirti 
Schaft  frei  wären,  und  diesem  Grunde  verdanken  wir  auch  die  gn^ö 
Zahl  der  offizineilen  Eisenmittel.  Bis  jetzt  ist  es  indes  nicht  i^ 
lungen,  das  gewünschte  Präparat  aufzufinden.  Durchschnittlich  rufr^ 
die  in  Wasser  unlöslichen  Eisenpräparate,  da  sie  durch  die  S&nii 
des  Magensaftes  nur  in  beschränkter  Menge  gelöst  werden,  jene  Vei^ 
dauungsstörungen  weniger  leicht  hervor,  als  die  in  Wasser  löslichen, 
und  die  letzteren  um  so  weniger,  je  geringer  die  Eisenmenge  l^| 
welche  mit  der  jedesmaligen  Dosis  des  Mittels  gegeben  wird.  Di< 
in  Wasser  sehr  leicht  löslichen  Verbindungen  stören  ihrer  heftijrezj 
LokalwirkuDg  wegen  die  Verdauung  am  leichtesten,  während  die  all 
„leicht  verdaulich"  bezeichneten  Präparate  gröJstenteils  nicht  sichei 
genug  resorbiert  werden.     Das  metallische  Eisen  in  feiner  Ter 

1)  DC9TKfaiOVFfÜb€rd£nEinßuf$9onEi$etipräparatenau/di«MagewerdauHH9.  IHM.  Beriio  l^'^ 
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l  imd  diu  kohlensaure  Eisen  in  Form  der  Blau^hea  i 
icben  Pillen  können  daher  immer  noch  ala  die  branohban 
>rftparate  bezeiohnet  werden;  doch  ist  es  denkbar,  dais  es 

■wTrd,  zweckmafeigere  Verbindungen  au&ufiaden.  Vielle 
»  man  auch  versachen,  passende  Doppelsalze  des  Eisens  ' 
unn  aus  zur  Besorption  zu  bringen.  Nach  einer  sehr  verl 
jedoch  iinerwiesenen  Annahme  sollen  jene  VerdanungsstÖruE 

einen  öfteren  Wechsel  des  Präparates  am  besten  vermif 
a    können.     Jedenfalls  scheint  es  zweckmfiisig,   die  Eisen 

nicht  bei  leerem  Magen  einnehmen  zu  lassen. 

S»ek  giötseveD  Doeen  der  Eisenpräparate    tritt  die  AfTelttion  des  Di 

rwcher  ein.  Uaa  beobaclit«t  dann  Druck  ia  der  Maaengegend,  K 
E«ii  und  vermehrte  Stublausleeruagen.  Hunde  wurden  bei  den  Yemii 
titk  nnd  Orfila  durch  7  Orm.  BchwefelsaureB  Eisen  getötet.  Bei  Meiui 
E  jetzt  nur  selten  tödlich  ablaufende  Vergiflungeu  durch  Bieonpräpi 
dtet  worden.  Noch  stärker  aia  die  Feirosake  scheinen  die  Femdi 
ten.     Bei  Vergiftungen  durch  Eisenpräparate    würde  man  am  zweck 

Hilch  und  a&aliache  Stoffe  trinken  lassen,  um  das  Eisensalz  in  ein« 
che  Verbindung  zu  verwandeln. 
In  diesen  Fällen    handelt  es  sich   vorherrschend    um  akute  Vergiflui 

einer  lokalen  Affektion  des  Verdauungstractus ;  bei  direkter  lojeli 
Üsendoppelsalzes  in  das  Blut  genügt  dagegen  nach  den  Versuchen 
und  William»  'j  zur  Tötung   eines  Hundes   bereits   eine  Menge  von 

Grm.  Eisen  pro  Kilo  Körpergewicht.  Von  den  dabei  auftretenden 
ngen  werden  wir  unten  noch  eingehender  su  reden  haben. 

Da  das  Eisen  als  stark  elektropositiver  Körper  viele  and« 
e  ans   ihren  Lösungen  fUUt,   so  wurde  von  Dumas  und 

das  durch  Reduktion  des  Eisenoxides  mittels  Wasserstofl 
e,  sehr  fein  zerteilte  Eisen  als  Antidot  bei  Vergiftungen  di 
er-,  Quecksilber- und  Bleisalze  empfohlen.  Von  gröiä 
;tnng  ist  das  Eisenoxydhydrat  als  Antidot  bei  Arsenver 
in.  Dasselbe  wurde  von  Bert/iold  nnd  Btmsen  empfohlen, 
Lösung  von  arseniger  Sftnre  durch  frisch  bereitetes  und  i 
es  Eisenoxydhydrat  vollständig  gefällt  wird,  indem  sich 
^   Säure  mit  dem  Gisenoxyd,  namentlich  bei  Gegenwart 

Ammoniak,  zu  einem  in  den  Flüssigkeiten  des  Darmkao 
ichem  Salze  verbindet.  Seit  jener  Zeit  ist  das  Eisenoxydhy 
^h  bei  Areenvergiftungen  mit  dem  besten  Erfolge  angewei 
n.  Das  durch  Zersetzung  des  kohlensauren  Eisens  an 
erhaltene  Eisenoxydhydrat   besitzt   jene  Eigenschaft  in  g« 

Gr«de,  weshalb  es  sich  auch  zu  jenem  Zwecke  viel  wen 
Dasselbe  gilt  von  dem  mehrere  Monate  lang  aufbewah 
ea  Eisenoxydhydrat.  Es  wird  daher  auf  den  Vorschlag 
nach  der  Pharm.  Oerm.  das  Eisenoxydhydrat  beim  je 
in  Gebrauche  frisch  bereitet,  indem  man  eine  wCtssevige  Löf 
tchwefelsaurem  Eisenoxyd    mit  gebrannter  Magnesia  schü 

:nn  oaa  WiLLUaa,  AtxUt  fir  t*p.  FatM.  ■.  H-armak.    Bd.  Xllt.    p.  '0. 
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(Autidotum  Arsenici).     Die  in  dem  Gremisch  enihaUenen  JUm^ 

nesiumverbindungen  sind  dabei  nur  nützlich. 

Nicht  immer  läfst  es  sich  sohnell  entscheiden,  ob  das  genommene  Gft 
arsenige  Saure  oder  etwas  anderes  war,  und  daher  liegt  der  Wunsch  nahe,  da 
Mittel  zu  besitzen,  welches  zugleich  als  Antidot  für  andere  Stoffe  dienen  konnte. 
Zu  diesem  Zwecke  würde  sich  das  von  Meurer  vorgeschlagene  präcipitit^rtt 
Schwefeleisen  eignen.  Dasselbe  würde  auch  bei  Vergiftungen  durch  Quecb 
Silber-,  Kupfer-  und  Bleisalze  nützlich  sein,  welche  es  sehr  schnell  in  unwii^ 
same  Schwefelmetalle  verwandelt,  während  das  gebildete  EisenoxyduLsab  nidA 
leicht  einen  erheblichen  Nachteil  bringen  kann.  Noch  gröfsere  AnwendbarkfÄ 
würde  aber  die  von  Du flos  als  Antidotum  universale  empfohlene  Mischbf 
von  Schwefeleisen,  Eisenoxydulhydrat  und  Magnesia  besitzen,  welche  nicht  hVJk 
bei  Vergiftungen  durch  arsenige  Säure  oder  eines  der  schweren  Me- 
talle, sondern  auch  bei  solchen  durch  Blausäurepräparate  und  selbst  durch 
die  meisten  nicht  flüchtigen  Alkaloide  nützlich  sein  würde.  Die  BUa- 
säure  würde  durch  jene  Mischung  in  unschädliches  Eisencyanmagnesinm  rfr- 
wandelt,  die  Alkaloide  dagegen  aus  ihren  Salzlösimgen  ausgeschieden  werden, 
welche  letzteren  stärker  zu  wirken  pflegen,  als  die  schwer  loslichen  frei»^ 
Basen. 

Die  Eisenoxydnisalze,  welche  als  solche  in  den  Magen  einge^ 
führt  oder  in  demselben  gebildet  wurden,  erleiden  bei  ihrem  Aib- 
tritte  eine  weitere  Oxydation.  Müscherlichy  welcher  diesen  Umstand 
zuerst  beobachtete,  glaubte  denselben  dadurch  erklären  zu  müasea. 
daCä  die  Eisenoxydulsalze  der  Schleimhaut  des  Magens  Sauerstoff 
entzögen.  Bemard  dagegen,  welcher  MitscJierlicha  Beobachtung  W- 
stätigte,  war  der  Ansicht,  dals  das  arterielle  Blut  der  Magenschleim- 
haut Sauerstoff  an  die  Eisenoxydulverbindungen  abgebe.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Mayer  *)  ist  jedoch  der  Grund  jener  Oxydation 
ein  anderer.  Untersuchen  wir  den  Magen  von  Tieren,  denen  vir 
ein  Eisenoxydulsalz  eingegeben  hatten,  nach  einigen  Stunden.  ^^ 
finden  wir,  dafs  besonders  die  Schleimhaut  in  der  Nfihe  des  Pvloms 
und  der  Inhalt  des  Duodenums  eine  gelbbraune,  durch  Eisenoxrd 
bedingte  Färbung  zeigt.  Die  Verbindungen  des  EiweLfees  mit  den 
Eisenoxydulsalzen  oxydieren  sich  an  der  Luft  ziemlich  leicht;  ver- 
setzt man  dieselben  aber  mit  einem  Alkali  bis  zur  alkalischen  Beak- 
tion,  wobei  sie  eine  klare  Flüssigkeit  bilden,  so  ziehen  sie  mit  einer 
Energie,  welche  wir  sonst  nur  beim  Eisenoxydulhydrate  finden, 
Sauerstoff  aus  der  Luft  an  und  färben  sich  in  kurzer  Zeit  dorcli 
Oxydbildung  braun.  In  der  Nähe  des  Pylorus  wird  die  saure 
Reaktion  des  Mageninhaltes  schwächer  als  sonst,  im  Dünndärme 
wird  dieselbe  durch  den  Zutritt  des  pankreatischen  Saftes  in  eiße 
alkalische  verwandelt,  und  es  sind  daher  die  Bedingungen  gegeben« 
unter  welchen  das  im  Magen  gebildete  Albuminat  höher  oxydiert 
werden  kann,  da  beständig  mit  dem  Speichel  und  den  Speisen  eine 
ziemliche  Menge  atmosphärischer  Luft  in  den  Magen  gebracht  wird. 

Verfolgen  wir  die  gebildete  Eisenverbindung  im  weiteren  Ver- 
laufe des  Darmes,  so  finden  wir,  dals  sie  sich  allmählich  dunkler 
färbt  und  endlich  im  unteren  Teile  des  Dickdarmes  eine  schwarze 
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animmt,  indem  das  Oxyd  im  Verlaufe  des  Dünndarmes  all- 
wieder  redoziert  und  zuletzt  in  Einfacb-Scliwefeleisen  ver- 
wird.  Da  die  Eisenalbamluate  im  oberen  Dannkanale 
ns  teilweise  in  löslicher  Form  bestanden,  und  sich  daher 
.  Danninhalte  innig  mischen  konnten,  so  erscheinen  im  Dick- 
ie  Fäkalmassen  durch  das  gebildete  Schwefeleisen  gleich- 
jcbvarzgrüu  gefärbt.  Diese  Färbung  entsteht  jedoch 
ch  dem  (gebrauche  solcher  Eisenpräparate,  welche  im  Darm- 
^Onzhch  oder  zum  grölsten  Teile  ungelöst  bleiben,  z.  6.  beim 
.senoxjd,  dem  phosphorsaureu  Eisenoxyd  u.  s.  w.  Die  mehr- 
tgesprocbene  Vermutung,  dals  jene  scbwarzgiüne  Färbung, 
las  Schwefeleisen  in  sehr  feiner  Verteilung  stets  zeigt,  wie 
■en  Fällen  durch  Gralle  bedingt  werde,  ist  nicht  richtig;  jene 
atholten  nach  den  Resultaten  vei^biedener  Untersuchungen 
>hr  Galle  als  gewöhnlich,  auch  läfst  sich  die  grüne  Färbung 
es  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  nicht  entfernen,  was 
'  Fall  ist,  wenn  dieselbe  von  Galle  herrührt.  Äschert  man 
«  ein,  so  wird  das  Schwefeleisen  zersetzt,  und  man  £ndet 
der  Äsche  das  Eisen  als  phosphorsaures  Eisenoxyd  wieder. 
und  Xickelsalze  rufen  in  gröiseren  Dosen  eine  dunkelbraune 
der  Fftces  hervor,  wel<^e  ebenfalls  durch  die  Schwefel- 
ngeu  jener  Metalle  bedingt  ist. 

«h    dem   Gebrauche  arzneilicher  Dosen    der   Eisenpräparate 

eu  wir  keine  auH'allendea  Veränderungen  in  der  Fuuktion 

nes,  aulser  dals  die  Stnhlftusleerungeu  etwas  seltener,    nach 

Draeu    dagegen    etwas   häufiger    und    weicher    zu  werden 

Auf    die    Sekretion    der    Galle    und    des    pankreatischen 

beint  der  Gebrauch  der  Eisenpräparate  keinen  wesentlichen 

zu  nahen.     Aus  diesem  Grunde  ist  es   auch  schwerlich  zu 

wie  die  Anwendung  von  bernsteiosaurem  Eisen  zur 

von  Gallensteinen  (Sudeler,  Octerhny  u.  a.)  beitragen  soll. 

egen    der    Affinität  des    Eisenoxydes   zu   den    eiweilsortigen 

:«n  ist  es  wahrscheinlich,    dals  das  Bisen  in  Form  des  im 

lale  gebildeten  Albuminates  in  das  Blut  übergeführt  werde. 

che   \Veise  und  in  welchem  Mafsstabe  dies  geschiebt,    lälst 

h  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  beur- 

Da  man  gewöhnlich   in   den  Fäces  fast   eben  so  viel  Eüien 

idet,    als    man    arzneilich    in    den    Dorm    eingefilhi't   hatte, 

man  schlielsen  zu.  dürfen,    dafü  überhaupt   nur  sehr  wenig 

1  das  Blut  übergeführt  werde,   doch   ist  dieser  Schluls  viel- 

icht  richtig.     Auch    wenn  man  auf  anderem  Wege,    z.  B. 

ijektion  in  die  Venen,   Eisen  in  deu  Körper  bringt,   findet 

"  '     "        'ie  ganze  Quantität  davon  in  dem  Fäces 

3h,  dals  eine  grülsere  Menge  von  Eisen 
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von  dem  Darm  aus  in  das  Blut  Übergeführt,  aber  schon  in  li 
Zeit  durch  den  Darmkaual  wieder  ausgeschieden  trird.  Id  eii 
Widerspruch  zu  dieser  Annahme  stehen  jedoch  die  von  Hambus 
gewonnenen  Resultate.  Dieser  Autor  beobachtete,  dafs  von 
verfütterten  Eisen  nur  ein  kleiner  Teil  durch  den  Harn  allm£ 
ausgeschieden  werde,  noch  weit  weniger  jedoch,  als  im  Harn,  i 
die  Galle  zur  Ausscheidung  komme.  Es  ist  das  um  so  auffalle 
als  der  normale  Eiaenverlust,  den  der  Könwr  erleidet,  doch  h 
sachlich  durch  die  Galle  vor  sich  geht.  Jedeufalls  ist  nach  c 
Beobachtungen  die  Eisenresorption  vom  Darm  aus  überhaupt 
eine  sehr  geringe,  und  wir  sind  nicht  im  stände,  auf  diesem 
eine  beliebig  groJse  Menge  Eisen  dem  Körper  zuzuführen. 

Bringt  mau  das  Eisen  in  Form  eines  Doppelsalzes.  w( 
Eiweils  nicht  koaguliert,  direkt  ins  Blut,  so  ruft  es  von  hie 
sehr  energische  Wirkungen  hervor.  In  bezug  auf  die  Art  der 
kung  stehen  ihm  unter  den  Metallen  das  Arsen,  Antimon  und  I 
am  nächsten',  auch  ein  Alkalotd,  das  Emetin,  wirkt  in  zie 
analoger  Weise.  Wie  Meyer  und  Williams  gezeigt  haben,  beobf 
man  bei  Kaltblütern  hauptsächlich  eine  aligemeine  LfthmuH^ 
zentralen  Nervensystsnis,  bei  Säugetieren  aber  anfeerdem  noch 
Lähmung  der  Gefäfsnerveu,  die  namentlich  an  den  tTnterleibsge: 
hervortretend  zur  H^'nerämie,  entzündlichen  Schwellung  und  bk 
Infiltration  der  Schleimhaut  des  Digestionstractus  führt.  Wahrst 
lieh  ist  diibei  noch  eine  Einwirkung  auf  das  Gewebe  der  Scb 
haut  von  Seiten  des  Eisens  beteiligt.  Das  Eisen  bringt  also, 
vielleicht  auch  für  die  Wirkung  der  kleinen  therapeutischen  1 
von  Bedeutung  ist,  sehr  beträchtliche  Störungen  auf  vasomo 
schem  Gebiete  hervor.  Abgesehen  davon  wird  aber  nacl 
Beobachtungen  von  Meyer  und  WiUiams  auch  das  Blut  sehr  w 
lieh  verändert :  dasselbe  erscheint  dunkler,  reagiert  weniger 
alkalisch  und  zeigt  bei  fast  normalem  Sanerstoffgehalte  eine  l 
teude  Verminderung  seiner  Kohlensäoremeuge.  Die  Erscheinui 
also  die  gleiche,  wie  aie  bei  der  Wirkung  verdünnter  Säuren  (cf. 
hervortritt;  das  Blut  mufs  demnach  einen  beträchtlichen  Teil 
Alkalien  verloren  haben,  was  auf  eine  eingreifende  Alteratioi 
Gesamtstoffwechsels  schliefeen  Iftfet,  die  wahrscheinlich 
eine  Veränderung  gewisser  Gewebselemeute  von  seite 
Eisens  bedingt  ist.  Es  müssen  entweder  Säuren  in  vermehrter  1 
gebildet  werden  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  norraal  geh 
Sftnren  in  verminderter  Menge  zu  Grunde  gehen.  Zugleich 
wohl  durch  die  Störungen  des  Stofiwechsela  auch  weniger  K< 
säure  im  Organismus  gebildet  werden.  Leider  läfst  sich  noch 
sicher  angeben,  in  welchem  Caussalnexus  die  geschilderten  Sym] 
der  Eisen  Vergiftung  zu  einander  st«hen,    d.  b.  welches  Momec 
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?  und  welcliee  dos  sekundäre  ist;  man  darf  jedoob  als  wahr- 
ich  annehmen,  dab  die  Einwirknng  auf  das  NervenBystem  von 
.t«rstion  des  Stoffweclisels  nnabhangig  ist.  Dals  das  Eisen 
Q  Stoffnrechs«!  beteiligt  and  zu  gewissen  G-eweben  in  Bezie- 
ritt,  ist  eebr  -wahrschetnlicb;  so  gibt  z.  B.  Batnburger  (l.  c.)  an, 
BS  ins,  Blut  anfgenommene  Eisen  im  Körper  aufgespeiobett 
er  allmfihlicb  wieder  ansgescbieden  werde,  wobei  es  im  Harn 
oTganiscben  Yerbindongeii  austret«,  in  denen  es  sieb  durob 
elammommn  nicbt  direkt  naobweisen  krst. 
Q  praktisob- therapeutischer  Hinsicht  ist  vor  allem  die  Frage 
er  Beziehung  oes  Eisens  zn  der  Bildung  roter  Blutr 
rchen  von  Bedeutung.  Leider  sind  unsere  Kenntnisse  in 
Binsicbt  noch  sehr  mangelhaft.  Die  Annahme  von  Quincke^), 
B  Eisen  direkt  in  die  weilsen  Blutzellen  eintrete  und  so  deren 
idlung  in  rote  begünstige,  ist  jedenfalls  unbewiesen.  Wir 
auch  nicht,  aus  welchen  cbemisohen  Gründen  jener  Eintritt 
und  welche  Umwandinngen  das  ursprüngliche  Eisen albumioat 
iden  bat,  um  endlich  ein  Bestandteil  dee  roten  Blutfarbstoffes 
den.  Man  hat  sich  vielfach  die  Sache  in  sehr  grober  Weise 
zollen  Versucht:  man  meinte,  das  Hämoglobin  bestehe  aus 
md  Eiweife;  behu&  Vermehrung  der  roten  Blutkürperchen 
man  also  aniser  dem  Eisen  recht  eiweifsrei che  Kost  genielsen 

So  einfach  liegt  die  Frage  keineswegs.  Obgleich  die  Bli- 
es Hsmoglobina  ohne  die  Gegenwart  von  Eisen  nicht  erfol- 
nn,  so  ist  doch  die  absolute  Menge  des  im  Blute  enthaltenen 
nur  gering.  Sie  betragt,  wie  scboD  oben  erwähnt,  für  einen 
leoen  Mann  etwa  3,o  Grm.  Dabei  ist  der  normale  Verlust  an 
welohen  der  Körper  dnrch  seine  Ansacbeidnngen  erleidet,  nur 

Da  nun  dem  Körper  mit  den  Nahrungsmitteln  bestandig 
ii  grölsere  Eisenmengen  zugeführt  werden,  so  ist  eine  durch 
Dangel  verhinderte  Bildung  von  Hämoglobin  nicht 
snznnehmeti.  Wenn  nun  trotz  einer  genügenden  Zufuhr 
^D  in  manchen  Fallen  die  Bildung  von  Hämoglobin  za  ge- 
,  so  spricht  dieser  Umstand  dafür,  dafs  dieselbe  aulser  von 
Fnbr  des  Eisens  auch  noch  von  anderen,  uns  unbekannten 
angen  abhängen  müsse.  Man  darf  vielleicht  sagen,  dals  die 
che  Wirkung  des  Eisens  mit  der  Thatsacbe,  dals  letzteres 
maler  Bestandteil  der  roten  Blutkörperchen  ist,  direkt  gar 
cn  thun  hat. 

ind  wir  nun  auch  nicht  im  stende,  durch  reichlichere  Zufuhr 
!vn  za  dem  Blute  die  Menge  des  Hämoglobins  nach  Belieben 
^em,  so  lälst  sich  doch  annehmen,  dals  dadurch  die  Bil- 
les  Hämoglobins  auch  unter  ungünstigen  umständen  be- 
werde.     Allerdings  fehlt  noch  die  experimentelle  Begründung 

acKI,  4reii*  /.  inat.  u.  f*r1nl.    IMS.    p.  T5T. 
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dieBer  sehr  verbreiteten  Hypothese,  doch  erklärt  uns  dieselbe  die  bi 
her  am  Krankenbette  beobachteten  Thatsachen.  Schliefst  man  ai 
der  Nahrung,  welche  man  dem  Körper  zuführt,  das  Bisen  mög^lich 
vollständig  aus,  so  treten  allmählich  Ernährungsstörungen  ein,  n 
mentlich  wird  die  Bildung  des  Blutes  und  des  BlutfarbstoflEes  b- 
einträchtigt.  ^) 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stande    unserer  Kenntnisse  erscbeii 
es  am  wahrscheinlichsten,    dals  das  Eisen  in  therapeutischen  Dose 
auf  das  Gewebe    gewisser    Organe,    welche  für  die  Blutbildun 
von  Bedeutung  sind,    z.  B.  der  Milz  u.  a.,    einwirkt  und  dadurc 
den  Stoffwechsel    und    die  Funktion  derselben  begünstigt,    währen 
es  in  groben  Dosen,  nachteilig  auf  die  Grewebsbestandteile  wirkend 
den  Stoffwechsel  der  Organe  schwer  alteriert.     Damit  stimmt   aacl 
die  Thatsache  überein,  dafs  das  Eisen  sich  bei  gewissen  Milzkrank 
heiten  als  heilsam  erweist,  namentlich  bei  chronischen  Milz tumorei 
infolge   von   Malaria,    Leukämie    etc.     In    allen    diesen   Fället 
wird  bekanntlich  auch  das  Arsen  angewendet,  welches  in  bezog  au 
die  Qualität  seiner  Wirkung  dem  Eisen  ungemein  nahe  steht,  jedocl 
kein  normaler  Bestandteil  des  Blutes  ist.     Wir    wissen   auch,    daß 
das  Arsen,    ebenso  wie  das  Eisen,    bei  längerem  Gebrauche  kleinei 
Dosen  die  ganze  Ernährung  des  Körpers  heben    und    bessern   kann, 
Es  ist  wohl  möglich,  dals  für  diesen  therapeutischen  Effekt  auch  die 
vasomotorische  Wirkung,    welche  das  Eisen  mit  dem  Arsen  und 
mit  manchen  anderen  Heilmitteln  teilt,  in  Frage  kommt.     Wir  wer- 
den bei  Betrachtung  des  Arsens  und  des  Chinins  darauf  wieder  ein- 
zugehen haben.     Es  lassen  sich  auch  noch  manche  Fälle  aufzählen, 
in  denen  entweder  Eisen  oder  Arsen  als  Heilmittel  benutzt  werden, 
z.  B.  Neuralgien,  Angina  pectoris,  Hemicranie  u.  s.  w.,  und 
man  darf  wohl  annehmen,  dafs  hierbei  die  Wirkung  auf  die  Gefäüs- 
nerven  eine  Rolle  spielt,  wenn  sich  auch  im  einzelnen  die  Sachlage 
noch  nicht  übersehen  läfst. 

Die  gesamte  Ernährung  des  Körpers  mufe  natürlich  schon 
durch  die  Beförderung  der  Blutbildung  beeinflulst  werden.  Die  Be- 
deutung des  Hämoglobins  besteht  hauptsächlich  darin,  der  Träger 
des  Sauerstoffes  im  Blute  zu  sein.  Da  sich  das  Hämoglobin  mit  dem 
Sauerstoff  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  verbindet,  so  vermag 
das  Blut  einen  um  so  gröfseren  Vorrat  von  locker  gebundenem 
Sauerstoff  aufzunehmen,  je  mehr  Hämoglobin  es  enthält.  Ob- 
gleich nun  das  Leben  selbst  bei  einem  ziemlich  geringen  Sauerstoff- 
vorrate fortbestehen  kann,  so  ist  doch  die  Gröüse  desselben  für  die 
könperliche  Thätigkeit  keineswegs  gleichgiltig.  Die  Grölse  des  Sauer- 
stoflvorrates  im  Blute  kann  herabgesetzt  werden  durch  verminderte 
Hämoglobinbildung  oder  durch  geringeren  Luftdruck.  Wir  beobachten 
nun,    dals   bei  Personen,    welche  in  sehr  hoch  gelegenen  Gegenden 


*)  Ver^l.  VON  IIÖSSLIN,  Zeitschr.  /.  Biohgie,    Bd.  XVUI.   p.  612. 
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^eselben  Ersdieionngen  auftreten,  dorcK  welohe  sich  eine 
tiafte  Bildung  von  Hämoglobin  charakterisiert,  namentlich  das 

von  Mattigkeit  und  eine  Herabsetzung  der  körperlichen  und 
Q  Enei^e.  Wahrend  jene  Krankheitserscheinungen  dort  nach 
Dg  des  Luftdruckes  wieder  verschwinden,  pflegen  sie  hier  dem 
ihe  des  Eisens  zn  weichen.     Wir  kttnnen    daraus    schliefsen, 

die  Folgen  eines  zu  geringen  Sauerstoffvorrates  im  Blute 
iaeen.  In  der  That  ist  es  leicht  verständlich,  dala  die  körper- 
"orgflnge,  welche  an  einen  Verbrauch  von  Sauerstoff  geknüpft 
it  gröberer  Leichtigkeit  und  in  reichlicherem  jUalse  stattfinden 
wenn  das  Blut  mit  einem  gröPseren  Sauerstoffvorrat«  vor- 
it,  als  wenn  dieser  nur  eben  hinreicht,  um  das  Leben  nicht 
n  zn  lassen.  Dazu  kommt,  dafs  bei  einer  ungenügenden 
)&tifalir  ein  vermehrter  Zerfall  der  Körpergewebe  stattfinden 
roninter  selbstverständlich  die  ganze  Ernährung  leidet.')  Die 
Dg  der  Emithmng  macht  es  verständlich,  dals  nach  dem  Ge- 

des  Eisens,  wie  von  Pokmoski'')  beobachtet  wurde,  eine 
tng  der  Körpertemperatur  und  der  Pulsfrequenz,  sowie  eine 
3g  des  Blutdruckes  eintritt;  aus'  der  letzteren  erklärt  sich  wohl 
e  nicht  selten  zu  beobachtende  Neigung  zu  Blutungen.    Eben- 

die  Beobachtung  von  ^frii^M*)  verständlich,  der  nachdem 
brauche  bei  möglichst  gleicher  Diät  eine  Vermehrung  der 
flätuascheidung  eintreten  sah. 

'ir  verordnen  daher  die  Eisenpräparate  vorzugsweise  da,  wo 
m  Mangel  an  Hämoglobin  als  die  Hauptursache  der  vor- 
□  Krankheitserscheinungen  anzusehen  haben.  Selhstverstflnd- 
an  der  arzneiliche  Gebrauch  jenes  Mittels  nur  dann  von 
sein,  wenn  gute  Ernährung,  Bewegung  im  Freien  und  andere 
tbildung  untersttitzende  Momente  mitwirken.  Bei  anämi- 
Zustfinden  wirkt  das  Eisen  nur  dann  günstig,  wenn  zugleich 
ichen   der  Blutarmut  zu  heben  sind  und  die  Anämie   auch 

extreme  ist.  Sogenannte  atonische  Verdauungsschväche, 
Folge  der  Anämie  ist,  wird  durch  das  Eisen  gebessert,  alle 
ren  katarrhalischen  Affektionen  des  M^ens  dagegen  fast  kon- 
TSchlimmert. 

m  häufigsten  und  mit  dem  besten  Erfolge  ist  das  Eisen  bis- 
der  Chlorose  angewendet  worden.  Dasselbe  darf  jedoch 
]t«r  allen  Verhältnissen  gegeben  wwden,  indem  auch  hier 
>'öhnlich  vorhandenen  Verdauungsstörungen  leicht  dadurch 
t  wprden  können,  während  allerdings  leichtere  Verdauungs- 
n  bei  dem  Gebrauche  der  Eisenpräparate  nicht  selten  ver- 
eo.     Da  jedoch  bei  ehlorot ischen ,    sowie  überhaupt  bei  anä- 

Personen  sehr  leicht  Kongestionen    entstehen,    so    mulä 

rt.  A.  r«i!<KM..  rirrlo«-  J,^*;..   lt<l.l,XVlI.   II.27S.    1S7«. 
I..lir>.m,    rirel^-c.  Arr/iir.     IM.  .\.\ll.     11.47". 
MiJif.  Ctmp'.  r-MO.    Rd.I.XXX.    ii.  llA». 
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nittel  der  Kar  erscheint;    ebenso  bei  Fersonea,  welobe  durct 

aber^tandene  Syphilis  und  durch  Merkurialkareu  sehi 
ftcM  sind,  bei  der  Anämie,  welche  bei  bartnackigen  Wechsel 
n  za  entstehen  pßegt,  bei  Fettsucht,  Diabetes,  Morbui 
ov,  chronischen  ^Nieren-  und  Blasenleiden,  z.  B.  Enure- 
i  Gicht-  und  Steinkranien,  Rekonvalescenten  u.  s.  w.  Die 
verbreitete  Annahme,  dais  das  Eisen,  besonders  in  Form  dei 
i  oxvdatum  fuscum,  ein  sicheres  Heilmittel  gegen  den  Krebf 
:  sich  leider  nicht  bestätigt.  Von  der  Anwendung  des  Eisenf 
Izkrankheiten  war  bereits  oben  die  Rede;  allerdings  isi 
on  von  Celsus  erwähnte  Annahme,  dais  das  Eisen  eine  Ver 
ing  der  Milz  bewirke,  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  erwiesen 
.  Wie  weit  die  oben  geschilderten  Wirkungen,  welche  dai 
rom  Blute  aus  hervorruft,  in  geringeren  Graden  schon  nach 
chen  Gaben  eintreten  und  sich  an  dem  therapeutiBcheti  Er 
eteiligen  können,  llllst  ach  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 
CD  erwähnt«  Auftreten  der  Kongestionen  spricht  wohl  dafür, 
h  eine  Wirkung  auf  die  Gei^nerven  bereits  geltend  macht. 
Während  beim  Gebrauch  der  meisten  Eisenpräparate  nur  aul 
ihnen  enthaltene  Eisen  gröfserer  Wert  gelegt  wurde,  verband 
s  Eisen  mit  dem  Jod,  um  die  Wirkung  beider  Mittel  gleich- 
ervorzurufen.  Das  Eisenjodür  ist  jedoch  nicht  gut  haltbai 
ft  leichter  Verdauungsstörungen  hervor,  als  andere  Eisen- 
te. Dazu  kommt,  dafe  es  im  Magen  doch  wieder  zersetzt 
Es  ist  daher  viel  zweckmäfsiger ,  statt  des  Eisenjndürs  das 
am  gleichzeitig  mit  irgend  einem  anderen  Eisenpräparate  zu 
en.     Man    hat  das  Eisenjodür    teils   in  solchen  Fällen  ange- 

wo  man  auch  Jodkalium  zu  geben  pflegt,  wie  bei  Kropf, 
rofeln    und  anderweitigen  Infiltrationen  und  Hypertro- 

bei  Syphilis,  Lupus,  amyloider  Degeneration,  Me- 
iB,    Gelenkrheumatismus  u.  a.  w.,    namentlich  wenn  man 

sehr  heruntergekommenen  Individuen  zu  thun  hatte,  teils 
ch  in  solchen  Krankheiten,    wo  mau  das  Eisen  anzuwenden 

besonders   wenn    die    davon    befallenen    Personen    skrofulös 

waren, 
tatt  der  offizinellen  Eisenpräparate  bedient  man  sich  in  den 
rten  Krankheitezustflnden  öners  auch  der  natürlichen  oder 
hen  eisenhaltigen  Mineralwässer,  in  denen  das  Eisen 
[9  kohlensaures,  selten  als  schwefelsaures  Salz  enthalten  ist, 
•ren  Falle  immer  zugleich  mit  einer  gröfseren  Menge  kohlen- 

oft  auch  schwefelsaurer  oder  salzsaurer  Alkalien.  Diese 
)eflonders  aber  die  übrigen  hei  Minemiwasserkuren  mitwirken- 
eozien    tragen   dazu   bei,    dals  die  Heilung  der  Kranken  oft 

and  rascher  erfolgt,  als  nnter  anderen  Umständen, 
on    der  Ausscheidung   des  Eisen»4    aus    dem  Oigunismus 
eita  üben  mehrfach  die  Rede.    Der  normale  Eisenverlust,  den 


464 


XXIII.   DIE  SCHWEREN  METALLE. 


der  Köroer  erleidet,  geschieht  zum  gröfeten  Teile  durch  die  G^ll^ 
indem  sich  der  Gallenfarbstoff  in  der  Leber  aus  dem  Blutfarbstoi 
unter  Abspalten  des  Eisens  bildet.  Letzteres  wird  wohl  rorlien 
sehend  als  Phosphat  in  der  Galle  ausgeschieden,  deren  Gehalt  a\ 
Eisen  daher  ein  ziemlich  konstanter  ist.  Er  beträgt  nach  den.  B^ 
Stimmungen  Ton  Hoppe- Styler,  Kunkel,  Yoting  u.  a.  bei  Menschej 
und  Hunden  etwa  0,oi6 — 0,o2o  Proz.  FePO^  in  der  frischen  Galle 
Diese  Quantität  wird  also  durch  die  Fäkalmassen  ausgeschieden.  ^ 
Was  das  künstlich  eingeführte  Eisen  anlangt,  so  wird  der  kleine 
Teil,  der  davon  resorbiert  worden,  jedenfalls  duych  verschiedene  Se 
krete  aus  dem  Körper  allmählich  entfernt.  Mayer  sah  den  Eisen 
gehalt  der  Galle  bei  einer  Katze  nach  dem  Einnehmen  von  Eisen 
salzen  auf  das  Doppelte  steigen,  während  Hamburger^)  angibt,  daß 
von  dem  resorbierten  Elsen  weit  mehr  durch  den  Harn,  als  durcl 
die  Galle  ausgeschieden  werde.  Bistrow  ^)  fand  bei  einer  Ziege  dei 
Eisengehalt  der  Milch  nach  Eisenfütterung  auf  das  Doppelte  erhöht 
Injiziert  man  ein  Eisensalz  direkt  in  das  Blut,  so  erscheint  es  sehi 
bald  auf  verschiedenen  Schleimhäuten,  namentlich  der  Darmschleim 
haut,  aber  auch  in  eiweifshaltigen  Transsudaten. 

Nach  den  Bestimmungen  von  Hamburger  wurden  im  Harn 
eines  mittelgrofsen  Hundes  täglich  nur  0,oo36  Gnn.  Eisen  ausgesehie 
den,  und  die  Steigerung  der  Ausfuhr  durch  Eisenfütterung  war  nui 
eine  sehr  langsame  und  geringe.  Diese  kleinen  Mengen  finden  sieh, 
wie  schon  bemerkt,  zum  gröfsten  Teil  in  Form  nicht  salzartiger  or- 
ganischer Verbindungen.  Koelliker  und  Müller^)  fanden,  dafs  zitro- 
nensaures Eisenoxyd,  welches  bei  Kaninchen  ins  Blut  oder  in  den 
Magen  gebracht  worden  war,  leicht  durch  den  Harn  wieder  ausge- 
schieden wurde.  Beim  Menschen  verhält  sich  jedoch  das  zitronen- 
saure Eisenoxyd  nicht  anders,  als  die  sonstigen  Eisenpräparate. 

Präparate: 

Ferrnm  palveratnm.  Das  durch  lange  anhaltendes  Yerreihen  von  Gufs- 
eisen  fahrikmäfsig  dargestellte  Eisenpulver  wird  in  Pillenform,  auch  als  Pulver 
in  Oblatenkapseln  oder  in  Pastillen  zu  Grm.  0,i — 0,5  p.  d.  gegeben,  häufig  mit 
Zusatz  von  Pulv.  rad.  Rhei,  Pulv.  Cinnamoni  u.  dgl.,  und  gehört  «u  den  besten 
Eisenpräparaten. 

yr   Ferr,  pulveraL  6,0 
Pulv,  rad,  Wiei  3,o 

Extract,  Gentian.  q,  s,  ut  f.  pil.  Nr.  100. 
DS.  3mal  tägl.  2  Pillen. 

Ferrnm  rednctDm.  Das  durch  Reduktion  des  Eisenoxydes  mit  Wasserstoff 
hergestellte,  äufserst  fein  verteilte  metallische  Eisen  ist  teui*er  als  das  vorige 
und  wird  in  gleichen  Formen  etwa  zu  Grm.  0,05 — 0,s  p.  d.  verordnet.  —  Im  Handel 

*)  VerRTl.  BiDDER  nnd  Schmidt,  Die  VfräoHun^sü/te  und  der  Stoftetchsef.  MitAtt  u.  Leipzig- 
1852.    p.  411. 

*)  HAMBUROKR,  Praper  Virrt^tjahrsuchri/f.  Bd.  CXXX.  p.  1.  1876.  —  Zfittchr.f.phyuot.Ckmie, 
Bfl.  II.    p.  191.    Bd.  IV.    p.  'J48. 

»)  BlSTROW,    Virchotrx  Arc/n'r.    Bd.  XLV.    p.  98.    18G8. 

*)  KOELLIKKR  und  MCllkr,   VerhanHl.  d^r  phjtn.-meähin.  Gfi^.tch.in  WSnhurp.    Bd.  M.   1V»6. 
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den  lieh  namentlich  französische  Pastillen  und  Drageen  (Fer  rednit  de  CoUas, 
Girard,  de  Queyenne,  Dragees  de  fer  reduit  Ghimier  etc.),  sowie  Gelatine* 
neuen  mit  Ferr.  redactom .  —  Der  früher  sehr  geschätzte  Aethiops  martialis 
senoxydoloxyd)  ist  neuerdings,  vielleicht  mit  Unrecht,  ganz  aufser  Gebrauch 
kommen. 

9  Ferr,  reduet  0,i 
Chinin,  muriat,  0,ot 
IWv.  Cinnamam. 
Saech.  M.  Bk  0,t 
11  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  20. 
S.  Kittaffs  und  abends  1  Pulyer 

in  Oblate.    (Bei  Milztumor.    Maaler.) 

Feiram  oxydatam.  Das  Eisenoxydhydrat  wird  zwar  als  solches  nicht  mehr 
gewendet,  findet  sich  aber  in  mehreren  offizineilen  Präparaten.  —  Der  Eisen- 
dcer  (PemiM  oxydatnm  saceharatani  solabile)  wird  nach  einem  ziemlich  um- 
bdlichen  Verfahren  im  wesentlichen  so  hergestellt,  dafs  eine  Eisenchlorid- 
»ng  mit  Natronlauge  und  kohlensaurem  Natrium  gefallt,  der  Niederschlag 
rch  Decantieren  mit  heifsem  Wasser  und  Auswaschen  gereinigt  und  mit  Zucker 
rmischt  zur  Trockne  gebracht  wird.  Das  Präparat  soll  3  Proz.  Eisen  ent- 
Iten  und  sich  in  heifsem  Wasser  klar  losen.  Das  Präparat  wird  zu  Grm. 
H-2^  p.  d.  in  Pulverform  oder  in  Zuckerkapseln,  besonders  aber  als  Zusatz 
n  Schokolade,  Suppen  u.  s.  w.,  am  liebsten  bei  Kindern  ffeffeben.  —  Zahlreiche 
I  Handel  vorkommende  Präparate,  wie  Eisenschokoiaden,  Eisenzuoker. 
eb  Drageen  etc.,  enthalten  Ferr.  oxydat.  saccharatum.  —  Der  Syrnpus  Ferri 
ijdati  «•iibilis  besteht  aus  gleichen  Teilen  Eisenzucker,  Wasser  und  Sirup 
Mi  enthält  1  Proz.  Eisen.  Man  gibt  ihn  theelÖfielweise  oder  als  Zusatz  zu 
ixtnren,  doch  ist  ein  Vermischen  desselben  mit  Salzlösungen  oder  mit  viel 
fu«er  nicht  zweckmäfsig,  weil  sich  sonst  das  Eisenoxyd  abscheidet.  —  Das 
itidotan  Arseniei  (Ferrum  hydricum  in  aqua)  enthält  suspendiertes  Eisenoxyd- 
fdnt,  durch  FäUen  einer  verdünnten  Ferrisulfatlösnng  (100: 250  aq.)  mit  einer 
ignesiaemulsion  (15:250aq.)  gewonnen.  Es  mufs  frisch  bereitet  werden  und 
ird  za  l'~2  Efslöfieln  alle  10 — 80  Minuten  in  heifsem  Wasser  genommen.  ~ 
isenoxydulhydrat  findet  sich  in  den,  wie  es  scheint,  nicht  unzweckmäfsigen 
benmagnesiapUlen  (Pilulae  ferri  cum  magnesia),  die  aus  Ferrosulfat, 
l^e^ia  und  etwas  Glycerin  hergestellt  werden.  Das  gebildete  Magnesiumsulfat 
t  in  den  kleinen  Mengen  wohl  gleichgiltig;  bei  der  Herstellung  scheint  es 
)doeh  auf  den  Wassergehalt  der  Materialien  sehr  wesentlich  anzukommen. 

Ferrum  chloratum.  Das  Eisenchlorür  ist  ein  unzweckmäfsigcs  Präparat 
&d  findet  als  solches  keine  Anwendung  mehr.  Wohl  aber  kann  es  neben 
öderen  Eisenverbindungen  in  einzelnen  offizinellen  Präparaten,  von  denen  unten 
^  Rede  sein  wird,  zugegen  sein. 

Ferrum  seaqaiehloratani.  Das  wasserhaltige  Eisenchlorid  bildet  eine 
elbbraone,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche  Kristallmasse,  die  sich 
tf«r  Zerfliefslichkeit  wegen  zur  arzneilichen  Anwendung  kaum  eignet.  —  Der 
tfMr  Perri  aesquiehlorati,  eine  Lösung  des  vorigen  Präparates,  entnält  10  Proz. 
^B  and  wird  vorzugsweise  äufserlich  angewendet,  konzentriert  als  Ätzmittel, 
der  mit  Wasser  verdünnt  als  blutstillendes  Mittel  (zu  Inhalationen  1 :  100),  auch 
B  Form  der  Eisenchloridwatte.  Innerlich  gibt  man  ihn  zu  gtt.  5 — 15  p.  d., 
•^nders  bei  Magenblutungen.  Im  übrigen  eignet  er  sich  seines  stark  ad- 
^Qgierenden  Geschmackes  und  seiner  heftigen  Lokalwirkung  wegen  wenig  zum 
Bnerlichen  Gebrauche.  —  Die  Tinctnra  Perri  eblorati  fttherea  wird  aus  1  Tle. 
SsencUoridlosnng,  2  Tln.  Äther  und  7  Tln.  Weingeist  gemischt  und  enthält 
^  Proz.  Eisen.  Sie  wird  am  Sonnenlichte  durch  Bildung  von  Eisenchlorür  farblos 
lAd  im  Dunkeln  wieder  reib ;  man  gibt  sie  zu  gtt.  10 — 20  p.  d.  und  mehr  für 
<ich  auf  Zucker  oder  in  Mixturen.  Sie  teilt  jedoch  die  Übelstände  aller  Eisen- 
aaktoren.  —  Das  flüssige  Eisenoxychlorid  (Liquor  Ferri  oxychlorati]  wird  durch 

ArtDeimitteUehre.  30 
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Fällen  einer  Eisenchloridlösong  mit  Ammoniak  und  Lösen  des  Niederschlag« 
in  Salzsäure  hergestellt:  es  enthält  nahezu  3,5Proz.  Eisen  und  kann  mitWasse 
verdünnt  zu  Grm.  0,i — l,o  p.  d.  gregeben  werden.  —  Früher  wandte  man  unte 
dem  Namen  Liquor  ferri  ozydati  dialysati  ein  Präparat  an,  welches  durd 
Dialysieren  einer  mit  wenig  Ammoniak  versetzten  Eisenchloridlösung  gewönne] 
wurde.  Hierbei  geht  ein  erheblicher  Teil  der  Salzsäure  verloren,  so  dafs  ein 
Lösung  von  Eisenoxyd  in  Eisenchlorid  hinterbleibt,  welche  man  früher  falschlicl 
für  gelöstes  Eisenoxydhydrat  hielt.*)  —  Der  Eisensalmiak  (Annoniui  ehloratui 
ferratam)  wird  durch  Eindampfen  eines  Qemisches  von  32  Tln.  Salmiak  un< 
9  Tln.  Eisenchloridlösung  gewonnen  und  bildet  ein  orangegelbes,  hygroskopische 
Pulver,  welches  2,6  Proz.  Eisen  enthält.  Man  gibt  das  Präparat  zu  Grm.  0,3  bi 
1,0  p.  d.  in  Lösung  oder  Pillenform ;  früher  für  besonders  leicht  verdaulich  ge 
halten,  wird  es  jetzt  seines  unangenehmen  Geschmackes  wegen  wenig  meh 
angewendet. 

Qr   Ferr.  aesquichlar. 
Pulv.  rad,  AUh,  a&  0,i 
Ölycerm.  q.  s.  ut  f.  bacilL 
DS.  (Zum  Einlegen  in  den  Cervicalkanal). 


Ferram  Jodatnn.  Das  leicht  zersetzliche  Jodeisen  wird  beim  jedesmalige] 
Gebrauche  aus  einer  Mischung  von  15  Tln.  Eisenpulver,  50  Tln.  Wasser  un< 
41  Tln.  Jod  hergestellt  und  £e  grünliche  Flüssigkeit  filtriert  oder  rasch  ein 
gedampft.  Man  kann  es  zu  Grm.  0,o6 — 0,t  p.  d.  in  Pillen  oder  Lösungen  ver 
ordnen.  —  Der  Jodeisensirup  (Svrupns  Fern  jodati)  wird  in  ähnlicher  Weim 
bereitet,  jedoch  die  Lösung  auf  Zucker  filtriert,  und  durch  einmaliges  Auf 
kochen  der  Sirup  gewonnen.  Der  anfangs  farblose,  später  gelbliche  Sirup  ent 
hält  5  Proz.  Joaeisen.  Man  gibt  ihn  zu  Grm.  0,6 — 3,o  p.  d.  mit  Sirup  veiäünnt 
—  Soll  Jodeisen  in  Pillenform  verordnet  werden,  so  ist  es  noch  das  zweck 
mäfsigste,  nach  Art  der  Blancardachen  Pillen  Eisenvitriol  und  Jodkalium  nn 
irgend  einem  Ronstituens  mischen  zu  lassen.  Dabei  bilden  sich  Jodeisen  um: 
Kaliumsulfat,  welches  letztere  in  den  kleinen  Mengen  wirkungslos  bleibt.  Gana 
unzweckmäfsig  ist  es  dagegen,  die  gleiche  Mischung  in  Lösung  vornehmen  unt 
die  Flüssigkeit  filtrieren  zu  lassen.  —  Zahlreiche,  namentlich  französisch« 
Handelspräparate  enthalten  das  Eisen  als  Jodverbindung,  z.  B.  die  Präparat« 
von  Oiüe  (jodure  de  fer  inalterable),  von  Burin  du  Buis8on  (jodure  de  fer  et 
de  mangan^se)  u.  s.  w.  Es  kann  jedoch  die  Anwendung  -des  Jodeisens  über 
haupt  nicht  empfohlen  werden;  ersetzen  läfst  sich  das  Jodkalium  durch  Jod 
eisen  niemals,  bei  vorhandener  Indikation  wird  man  daher  lieber  das  Jodkaliuu 
neben  einem  Eisenpräparate  geben. 


^  Syruj).  ferr.  jodat  7,5 
Syrup.  simpl.  60,o 
MDS.    Sstündl   1  TheelöfTel.  (Be 
Kindern.) 


Ä  Ferr.  sulfur.  5,o 
Köln  jodat.  6,o 

Succ,  Liquir.q.  8.  \it  {  ^i\u\.  No.180. 
Obd.  fol.  argent. 
DS.  3mal  ti^l.  2  Pillen. 

Ferrum  carbonicum.  Da  das  künstlich  dargestellte  kohlensaure  Eiset 
sich  an  der  Luft  rasch  zersetzt,  so  ist  es  zur  arzneilichen  Verwendung  nich 
geeignet.  Etwas  besser  haltbar  ist  das  offizinelle,  zuckerhaltige  Ferrokarbona 
(Ferram  carbonicuni  saccharatmii).  Zur  Bereitung  desselben  werden  10  Tle.  reine* 
schwefelsaures  Eisen  in  der  vierfachen  Menge  heifsem  destilliertem  Wasser  go 
löst  und  in  eine  enghalsige  Glasflasche  geschüttet,  welche  eine  Lösung  von  7  Tlu 
Natrium  bicarbonicum  in  100  Tlu.  lauem  Wasser  enthält,  worauf  die  Flasch< 
noch  mit  kochendem  Wasser  vollgefüllt  wird.  Nach  einiger  Zeit  wird  nun  dei 
Niederschlag  wiederholen tlich  durch  Abheben  der  klaren  Flüssigkeit  und  Wieder 


^)  Über  das  Verhalten  des  Elienchlorides  bei  der  Dialys«  ver^l.  auch:  Kobbel,  Zeit$ekr 
f.  phytiol.  Chemie.    Bd.  II.    p.  164. 
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mit  heiriem  Wksier  decantiert,  bia  die  FlüBsigkeit  mit  ChlorbuTum 
;hr  f^trübt  wird.  Der  Niederschlag  wird  nim  in  einer  Schale  mit  2  TIn. 
ker  und  H  Tln.  Bohrmcker  eur  Trockne  verdampft,  Dud  das  gewonnene 
f  Pnlrer  durch  weiteren  Zuckerzusatz  auf  20  Tle.  gebracht.  Das 
,  in  welchem  steU  ein  Teil  des  Sisena  sich  bereits  in  ^seuoxjrdhydrat 
idelt  hat,  soll  10  Froz.  Eisen  enthalten  Hut  nbt  ea  zu  Onn.  0,i— 0,« 
Pulvern  oder  Pillen,  auth  wohl  in  Form  von  Paatillen  oder  Drageen. 
iereitnng  der  Pilnlae  Ferri  carbonici  (KoUefBche  Pillen)  wird  der  aus 
'erroiulfatlüsung  (50  1 200  aq  )  mit  Natriumbikarbonat  |35  :  600  aq.)  ge- 
Niederschlag in  einer  Flasche  mit  heifsem  Wasser  wiederholt  decan- 
einer  Schale  mit  8  Tln.  Zucker  und  2ü  Tln.  gerein.  Honig  abgedampft, 
Mischang  rasch  auf  40  Tle.  gebracht.  Aus  je  20  Grm.  werden  mit 
.  Althaeae  200  Pillen  hergestellt  und  mit  Pulv.  Ciuuamoni  conspergiert. 
e  enthält  Orm.  0,a»  Eisen;  man  gibt  dieselben  zu  1—3  Stück  p.  d.  etwa 
tiglicb.  —  Die  sehr  beliebten  Filulae  ferri  carbonici  Blaudii 
ladnrcb  erhalten,  dafs  man  gleiche  Teile  von  waaaerA^iem  Ferroaulfat 
iumkarbonat  (aä  30,«)  mit  Qnmmilösune  (5 ;  30  aq.)  und  Sirup  (lö,sj 
und  daraus  130  Pillen  formen  läfst.  Nach  dieser  Vorschrift  werden 
ie  Pillen  etwas  grofs,  und  man  kann  sich  daher  auch  des  unten  angc- 
Verhältnisses  bedienen.  ^-  In  den  meisten  eisenhaltigen  Mineral- 
i  findet  sich  das  Bisen  in  Form  von  kohlensaurem  Salz,  seltener  als 
Beim  Versenden  und  Aufbewahren  werden  diese  WSsser  meist  trübe, 
ie  gasförmige  Kohlensäure  sich  verflüchtigt  und  ein  grofaer  Teil  des 
ch  aoascheidet.  Uan  kann  dieeelben,  insofern  es  sich  nur  um  das  Eisen 
idelt,  dadurch  ersetzen,  dafs  man  einem  Glase  Sodawasser  einige  Tropfen 
ur  Ferri  oxjchlorati  hinzufügt.  Da  ohnehin  das  kohlensaure  Eisen,  um 
zu  werden,  erst  durch  die  Siiure  des  Magens  zersetzt  werden  mufs,  so 
die  Anwendung  einfacher  Eisennüsser  nur  insoweit  gerechtfertigt,  alt 
zur  Kur  an  Ort  und  Stelle  dienen.  Künstlich  hergestellte  sogenannt« 
isser,  welche  im  Handel  vielfach  kursieren  und  meist  als  klar  bleibend 
»en  werden,  sind  als  Qeheimmittel  zu  betrachten,  sofern  nicht  angegeben 
welcher  Form  sie  das  Eisen  enthalten. 

9   Ftrr.  mlfurie.  sice. 
KaUi  carbonie.  a&  lB,a 
Gi.  Tnuacmth.  q.  ».  nt  f. 

{ilul.  No.  120.    Obduc.  fol.  argent. 
iS.  Smal  tägl.  2  Pillen. 

>mm  Bilfarietn.    Im    rohen    Zustande   dient   das  Eisenvitriol   (FttT 

nliB)  nur  zur  Desinfektion  von  Kloaken  u.  s.  w.  —  Das  reine  Ferro 

rd   für  sich  selten  angewendet,  da  es  zu  heftig  lokal  wirkt  und  man  füi 

me    Anwendung   meist   das    Eisenchlorid    l>eTonwt      Dagegen    ist    ei 

zur   Herstellung   vieler    anderen,    namentlich   in  Wasser  schwerer  lös 

iiaen Verbindungen   (cf.  z.  B.  Ferr.  jodat.  und   carbonie.).    ^    Das  Im 

*    '     "ennB   §nlfBriciui   aieCBB   dient   fast    nur  zur  Bereitung  voi 

M   tlcltieu    fcrratM  werden  aus  diesem  Präparate  und  Aloe 

n  hergeitellt  und  ä  0,i  Orm.  schwer  gemacht.    —  Zur  arznei 

g  des  Manganaulfates  (Husanani  anlfarienBi],  welches  etwi 

p.  d.  in  PUlenform  gegeben  werden  könnte,    hat   man    kann 

aälaasimg.     Daa  Präparat  soll  nicht  so  leicht,    wie    die  Eisen 

wirken. 

•aar  Ferri  Sllfkriei  axydttl.    Die  Ferrisulfatlöanng  wird  erhalten,  in 

1  80  Tle.  Ferroaulfat,  40  Tle.  Wasser,  16  Tle.  Schwefelsfiure  und  18  Tle 

läure  in  einem  Kolben  so  lange  erhitxt,    bis  die  Flüssigkeit  durch  Fer 

alinm    nicht    mehr    blau    gefärbt    wird.      Alsdann     wird     die    Lösnuf 

ederholtem  Waaserausatc  in  einer  Schale  so  lange  abgedampft,  bis  all< 
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Salpetenäure  veijagt  ist,  und  schliefslich  auf  160  Tle.  gebracht.  Die  Lösung 
hat  ein  spezif.  Gewicht  von  1,4S9  und  enthält  10  Proz.  Sisen.  —  Daa  Präparat 
wird  für  sich  nicht  angewendet,  dient  aber  zur  Herstellung  des  Antidotnn  Ar- 
seniei  (cf.  oben). 

Ferrum  phosphoricum.  Die  Verbindungen  des  Eisens  mit  Phosphor 
säure  und  deren  Präparate,  welche  im  Handel  in  beträchtlicher  Anzahl  kur- 
sieren, sind  nicht  mehr  of&zinell.  Früher  benutzte  man,  abgesehen  vom  phosphor 
sauren  Eisenoxydul,  namentlich  das  Natrium  pyrophosphoricum  ferratum 
(k  Ghrm.  0,1 — 0,8  p.  d.),  welches  sich  auch  in  StruveB  pyrophosphor saurem 
Eisenwasser  findet.  Femer  waren  in  Gebrauch  das  Ferrum  pyrophos- 
phoricum cum  Ammouio  citrico  (ä  Qrm.  0,t — 0,4  p.  d.),  welches  auch  im 
eisenhaltigen  Malzextrakt  enthalten  ist,  sowie  das  Ferrum  pyrophosphori 
cum  cum  Natrio  citrico,  welches  letztere  besonders  zur  subkutanen  Appli- 
kation empfohlen  wurde.  —  Liehig^)  empfiehlt  neuerdings  die  Anwendung  des 
Eisenphosphates  (0,o4  Grm.)  in  einer  Emulsion  (30,o  Grm.)  von  Maltoleguminose 
oder  in  Maltoleguminoseu  -  Schokolade.  —  Zahlreiche,  namentlich  französische 
Handelspräparate  (Leras,  Schaeddin,  Favrot  etc.)  enthalten  das  Eisen  als  phos- 
phorsaures Salz,  auch  in  Form  des  Ferrum  lacto-phosphoricum,  einige 
auch  als  Pyrophosphat,  sowie  als  unterphosphorigsaures  Salz  (Sirop  d'hypo- 
phosphite  de  fer).  Die  Anschauung,  dafs  in  solchen  Verbindungen  die  Phos 
phorsäure  noch  besondere  Wirkungen,  z.  B.  bei  Knochenleiden  u.  dgl.  ausüben 
Könne,  ist  nicht  begründet,  wenn  auch  neuerdings  angegeben  wurde,  dafs 
die  pyro-  und  metaphosphorsauren  Salze  in  nicht  zu  kleinen  Mengen  Wirkungen 
hervorrufen,  die  denen  des  Phosphors  zum  Teil  ähnlich  sind.  Für  derartige 
Fälle  hat  man  das  Eisen  bisweilen  auch  mit  Kalk  zu  verbinden  gesucht  (Sirop 
de  lactophosphate  de  fer  et  de  chaux). 

Liquor  Ferri  acetici.  Zur  Darstellung  der  Ferriacetatlösung  werden 
10  Tle.  Eisenchloridlösung  mit  50  Tln.  Wasser  versetzt  und  mit  einem  Gemengfi 
von  10  Tln.  Ammoniak  und  200  Tln.  Wasser  gefällt.  Der  gut  ausgewaschene 
und  ausgeprefste  Niederschlag  wird  in  einer  Flasche  mit  8  Tln.  verdünnter  Essig- 
säure Übergossen  und  bis  zur  völligen  oder  fast  völligen  Auflösung  kalt  ge- 
stellt. Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  bis  zu  einem  spezif.  Gewichte  von  etwa 
l,os3  verdünnt,  so  dafs  sie  4,b  bis  5  Proz.  Eisen  enthält.  Die  rotbraune,  schwaeli 
nach  Essigsäure  riechende  Lösung  trübt  sieh  beim  Kochen;  sie  wird  innerlich 
kaum  mehr  angewendet,  da  sie  besonders  leicht  die  Zähne  schwarz  färbt.  -- 
Die  Tinctara  Ferri  aeetiei  ätherea^wird  aus  80  Tln.  der  obigen  Lösung,  12  Tln 
Weingeist  und  8  Tln.  Essigäther  gewonnen ;  sie  enthält  4  Proz.  Eisen  und  kann 
zu  gtt.  20 — 60  auf  Zucker  gegeben  werden,  doch  färbt  sie  ebenfalls  leicht  die 
Zähne  schmutzig,  ohne  besondere  Vorzüge  zu  besitzen.  Bei  Säuglingen  gab 
man  sie  bisweilen  zu  gtt.  3  stündlich  gegen  Darmulcerationen. 

Ferrum  laetieam.  Das  milchsaure  Eisenoxydul  (Ferrolactat)  ist  ein  grün- 
lich weifses,  kristallinisches,  in  38,iTln.  Wasser  langsam  lösliches  Pulver,  wel- 
ches zwar  keine  besonderen  Vorzüge  besitzt,  jedoch  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe zu  Grm.  0,o&— 0,s  p.  d.  in  Pidvern  oder  Pillen  angewendet  wird.  In  er- 
sterer  Form  gibt  man  es  besonders  gern  in  der  Kinderpraxis,  da  Pillen  hier 
nicht  anwendbar  und  die  Tinkturen  noch  unzweckmäfsiger  sind.  —  Im  Handel 
finden  sich  auch  Pastillen  und  Drageen  (OeUs  et  Conti)  mit  milchsaurem  Eisen ; 
gewöhnlich  zählt  man  es  unter  die  „leicht  verdaulichen''  Eisenverbindungen.  — 
Das  Ferrum  lacticum  albuminatum  löst  sich  in  60  Tln.  Wasser  und  ent- 
hält 3  Proz.  Eisen.  —  Die  früher  üblichen  Präparate  des  zitronensauren 
Eisenoxydes  sind  nicht  mehr  offizinell.  Bicord  empfahl  das  letztere  mit 
Syrup.  baisam.  tolutan.  und  Aqua  Picis  ge^n  Nachtripper.  —  Vom  Eisen- 
chinincitrat  wird  beim  Chinin  die  Rede  sein. 


^)  LiBBXa,  DtuUcke  mAüfm.  WorhetuehH/t.    1882.   Nr.  47. 


rrr.  laetk.  3,*  ft  Ferr.  laclk.  0,u 
(M.  Uqiär.  «.  s.  Saeeh.  aib.  0^ 

C  püul.  Nr.  60.  H.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr  Vm. 

nup.  Cus.  Cinnun  3.  3msl  t«gl.  1  Pulver. 

?    3mal  tigl.  2—4  PiUen-  (BaboK.) 

B   Ferr.  laetic. 

Sacch.  laeli*  ü  10,» 
HDS-  Uit  jeder  Haoptmahlzett 
eine  Heiserspitze  bis  'A  Theelöfiel.    (Mailer.) 

xbwtiB  Vorri  pOBktaa.  Das  Eieenestrakt  wird  gewonnen,  indem  mui 
^epreftten  S«fl  von  50Tln,  saurer  Äpfel  mit  1  Tl.  Eisenpnlver  erwtnnt, 
asentwickelung  aufhört,  dieauf  &OTle.  verdunnteFlüsBigkeit  filtriert  und  zu 
UckeD,    grÜDHcb Warzen,    in  Waaser   klar    löslichen  Extrakte    eindampft. 

ist  je  nach  der  Sänronienge  der  Apfel  von  schwankendem  Eisengehalte 
i  nur  selten  zu  0,»— 0,»  Grm.  p.  d.  in  Pilleafürm  ffegebea.  —  Die  Tiie- 
Ti  pvHaU  ist  eine   filtrierte  Losung   dieses  Extraktes    in    9Tln    Zimt- 

D»  sie  ihres  gerin^n  Eisengehaltes  w^^o  nicht  leicht  Verdauunn- 
n  hervorruft  und  nicht  nnangenehm  schmeckt,  so  wurde  sie  früher  sehr 
t«a  in  gtt.  20—1)0  p.  d.  für  sich  oder  mit  andern  Tinkturen  gemischt 
det.     Das  Kittel  ist  jedoch  iu  der  Wirkung   ganz    unsicher    and   wird, 

Eiiientinkturen,  den  Zähnen  sehr  leicht  nachteilig.  —  Als  Volksmittel 
inch  saure  Apfel,  welche  mit  zwei  grof^en,  rostigen,  eisernen  Latten- 
lurchstochen  IS — 24  Stunden  lang  gelegen  haben  und  sodann  genossen 

er  früher  namentlich  zur  Bereitung  künstlicher  Stahlbader  iiblißhe  Eisen' 
D  iTartarns  ferratus)  int  nicht  mehr  ofBzinell,  auch  kommen  solche 
enig  mehr  in  Anwendung.  —  Im  Handel  finden  sich  auch  Verbindungen 
OS  mit  Eiweifs  und  Peptonen,  von  denen  vielleicht  das  Ferrum  pep- 
n  saccharatum  da«  zweokmäfBigsle  ist,  welche«  bei  einem  Eisengehalte 
Proz.  sich  klar  iu  Wasser  anflöet 


berblickt  man  die  noch  immer  betrachtliche,  wenngleich  bereits  erheb- 
[underte ')  Zahl  der  g^enwärtig  offizinellen  Eisenpräparate,  so 
•,a  die  Präparate  de«  gepulverten  Eisens,  sowie  die  Pillen  mit  koh- 
em  Eisen  immer  noch  als  die  zweckmafsigsten ;  in  der  Kinderpraxis 
noch  die  Eilenschokoladen  und  eventuell  das  mitchsaure  Eisen 
det  werden.  Die  subkutane  Applikation  der  Eisenverbindnngenfcf.  oben] 
Leine  erheblichen  Vorzüge  zu  besitzen,  dag^en  würde  sich  vielleicht 
neb  lohnen,  Losungen  des  in  Wasser  leicTit  löslichen,  schwach  alkali- 
erro-Natriuni  tartaricum  vom  Hastdarm  ans  rascher  zur  Besorp- 
bringen.  Die  Einführung  der  Eisen  doppelsalze  in  den  Hagen  bietet 
TTDge,  da  jene  durch  die  HagensSure  sofort  zersetzt  zu  werden  scheinen. 
Ton  entstmiedenem  Vorteile,  wenn  es  gelange,  mit  Sicherheit  gewisse 
kleine  Eiseumengen  verhältnismäfsig  rasch  ins  Blut  zu  bringen :  die 
le,  dafs  das  Eisen  in  manchen  flilten,  wo  es  indiciert  ist,  im  Stiche 
1  dann  durch  Arsen  u.  s.  w.  ersetzt  werden  mufs,  beruht  ohne  Zweifel 
foen  Teile  darauf  dafs  das  Bisen  so  ungemein  langsam  ins  BInt  reaor- 


ZabI  d«  fllt(«nlUckeii  Rlt«nprilpsrate  Ist  von  M   der  rrthenn  Pliann.  Gvnn 
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G.   ABtimon. 

1.  Stibium  snifurstum  aurantiKcum  (Sb,3(),  Snlfur  suratum  uttin 

Ooldschwefel,  PÜDffiicli-Sohwefelttntimon. 

2.  Stibium  anlfuratum  nigrum    (3bAl.   Spiersglani,    schwarzes  Sehn 

antimon. 

3.  Tartarui     stibiatua     (C.E.Oa.KSbO  + '/i  aq.),     Stibio  -  Kali- Urtari 

Tartarus  emeticui,  Brechweiastein. 

Die  tiierapentisolie  Bedeutung  der  AntimouverbiiiduDgeD 
entschieden  in  der  Abnahme  b^riffen:  erwägt  man,  was  für  ' 
Solle  das  Antimon  früher  in  der  Heilkunde  spielte,  so  daJs  n 
im  Jahre  1830  die  Zahl  der  gebräuchlichen  Präparate  nicht  wen 
als  21  betrug,  und  vergleicht  man  damit,  wie  sehr  seine  Anwend 
gegenwärtig  eingeschränkt  worden  ist,  so  läiät  sich  wohl  mutmaf 
dalB  das  AntimoD  in  nicht  gar  7.\i  langer  Zeit  völlig  aus  der  Ri 
der  Heilmittel  gestrichen  werden  wird.  Die  Zwecke,  die  man 
seiner  Anwendung  verfolgte  und  noch  verfolgt,  können  sehr 
schiedener  Art  sein,  aber  das  Mittel  iat  ein  nicht  wenig  gefährlii 
und  lä&t  sich  fo^t  für  alle  Fälle  durch  andere,  geeignetere  Mi 
sehi-  gut  ersetzen. 

J)sB  Antimon,  sowie  das  demselben  auch  pharmakologisch  c 
stehende  Araen  Bchliefsea  sich  zwar  nach  vielen  ßiohtungen  hin 
schweren  Metallen  an,  unterscheiden  sich  aber  von  den  bespreche 
Metallen  durch  die  geringe  Bosioität,  resp.  die  saure  Natur  il 
Sanerstoffverbiridungen;  sie  gehören  also  zu  den  sogen,  elelt 
negatdveu  Metallen.  Dals  dieser  Umstand  auch  für  das  Yerha 
der  Antimonverbindungen  im  Organismus  von  Bedeutung  sei,  k 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen ;  doch  sind  wir  noch  nicht 
stände,  den  Zusammenhang  zwischen  Eigenschaften  und  Wirk 
klar  zu  übersehen.  Für  das  Antimon,  wie  für  das  Arsen  isi 
charakteristisch,  dafs  beide  verhftltniamäfaig  leichter  und  nis( 
resorbiert  werden  als  die  vorher  besprochenen  schweren  Metalle,  > 
wir  daher  ihre  Wirkungen  vom  Blute  aus  auch  zn  therapeutisc 
Zwecken  schneller  herbeizuführen  im  stände  sind,  als  z.  B.  die 
sprechenden  Wirkunzen  des  Eisens  oder  des  Quecksilbers.  Man 
Erscheinungen  der  dkuten  Antimon-  und  Arsenvergiftung,  die  i 
früher  auf  die  lokale  Wirkung  zurückführen  wollte,  sind  gej 
wärtig  als  Folgen  der  Allgemeinwirkung  erkannt  worden.  Man 
sich  z.  B.  früher  oft  gewundert,  daJs  bei  Brechweinsteinveigiftun 
die  Entzfindnng  im  Magen  und  Dünndarm  nur  eine  genüge. 
Dickdarm  dagegen  eine  äulserst  heftige  war,  eine  Thatsache,  de 
Deutung  jetzt  keine  Schwierigkeiten  mehr  niu^iht.  Allerdings  k 
die  Resorption  der  Antimonpräparat«  durch  den  sehr  leicht  her 
gerufenen  Brechakt  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werden. 

Hurer  Wirkung  nach  schlielsen  sich  Antimon  und  Arsen  ui 
den  schweren  MetaUen    am   meisten  dem  Eisen  und  dem  Pia 
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1,  Yon  sonstigen  Substanzen  wirken  namentliok  der  Phosphor  nnd 
nter  den  Alkaloiden  das  Emetin  nach  vielen  Richtungen  hin  analog, 
etzteres,  dessen  Wirkungen  mit  denen  des  Antimons  am  meisten 
bereinstimmen,  findet  auch  in  praxi  zu  den  nämlichen  Zwecken 
ie  dieses  Anwendung. 

Die  Wirkungen  des  Antimons  sind  sehr  mannigfaltiger  Natur: 
ir  können  lokale  Wirkungen  auf  die  Applikationsstelle,  Wirkungen 
om  Blute  aus  auf  zahlreiche  Teile  des  Nerven-  und  Muskelsystems, 
)wie  endlich  Wirkungen  auf  den  Stoffumsatz  im  allgemeinen 
nteischeiden. 

Vorzugsweise  für  die  lokale  Wirkung  des  Antimons  kommt 
och  eine  besondere  Eigeuschaft  seiner  Präparate  in  Betracht.  Die 
leisten  Antimonverbindungen  sind  in  Wasser  unlöslich,  und  auch 
on  den  in  Wasser  löslichen  besitzen  die  meisten  nur  eine  geringe 
Stabilität.  Die  in  Wasser  unlöslichen  aber,  wie  z.  B.  die  Schwefel- 
erbiadungen,  können  natürlich  nur  so  weit  zur  Wirkung  kommen, 
k  sie  durch,  die  im  Körper  auf  sie  einwirkenden  Agenzien  zersetzt 
md  zur  Lösung  gebracht  werden.  Das  geschieht  jedoch  nur  in 
[eringem  Grade,  und  jene  Verbindungen  wirken  daher  nur  sehr 
ebwach.  Dieser  Umstand  hat  das  genauere  Studium  der  Antimon- 
rerbindungen  früher  sehr  erschwert  und  vielfeush  Veranlassung  zur 
Serstellung  unzweckmäisiger  Präparate  von  inkonstanter  Zusammen- 
letzang  gegeben.  Diejenige  Verbindung  des  Antimons,  welche  zu 
liraktischen  Zwecken  weitaus  am  meisten  Anwendung  fand,  weil  sie 
in  Wasser  löslich  und  dabei  relativ  stabil  ist,  der  Brechweinstein, 
ist  aber  ein  Doppelsalz.  Er  teilt  mit  den  Doppelsalzen  der 
schweren  Metalle  die  Eigenschaft,  sich  in  neutraler  oder  alkalischer 
Losung  mit  dem  Eiweib  nicht  zu  verbinden.  Dagegen  bildet  er 
bei  Gegenwart  verdünnter  Säuren  mit  Eiweifs  einen  Niederschlag, 
dessen  Zusammensetzung  noch  nicht  genauer  bekannt  ist.  Dieser 
l instand  verdient  deshalb  unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  weil 
die  Bedingungen,  unter  denen  die  erwähnte  Reaktion  eintreten  kann, 
äQ  einzelnen  Orten  im  Körper,  z.  B.  im  Magen,  gegeben  sind  und 
weil  wir  nach  dem  Gebrauche  des  Brechweinsteins  vorzugsweise  an 
solchen  Stellen  lokale  Veränderungen  eintreten  sehen,  welche  ein 
saures  Sekret  liefern. 

Bringen  wir  eine  Brechweiosteinlösung  auf  die  unverletzte 
Haut,  so  tritt,  jedoch  erst  nach  einiger  Zeit,  ein  leichtes  Gefühl 
von  Brennen  ein,  welches  bald  wieder  zu  verschwinden  pflegt.  In 
köWem  Grade  zeigt  sich  diese  Erscheinung,  wenn  man  Brech- 
weinsteinsalbe in  die  Haut  einreibt  oder  ein  mit  Brechweinstein- 
palver  bestreutes  Deckpflaster  längere  Zeit  mit  der  Haut  in  Be- 
rührung l&ist.  Es  bilden  sich  dann  kleine  Knötchen,  und  diese  ver- 
wandeln sich  allmählich  in  Pusteln,  welche  groüse  Ähnlichkeit  mit  den 
Pockenpusteln  haben.  Dieselben  werden  durch  eine  Entzündung  und 
Vereiterung  der  HautfoUikel,    in    welche  der  Brechweinstein  einge- 
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drungen  war,  bedingt.  Am  besten  lä&t  sich  dieser  Vorgang  beo] 
achten,  wenn  man  statt  der  Brechweinsteinsalbe  eine  Salbe  mit  d 
SchlippeschQn  Salze  {Na^  SbS^  -|-  daq.),  welches  ebenfalls  als  Dop 
salz  zu  betrachten  ist^),  einreibt.  Das  in  die  Hautfollikel  eins 
drungene  Salz  wird  daselbst  unter  Abscheidung  von  Goldschw 
zersetzt,  und  so  erhält  die  Spitze  der  Pustel  eine  orangegel 
Färbung.^  Diese  disseminierte  Entzündung  hängt  also  au&  eng 
mit  der  erwähnten  Eigenschaft  des  Antimondoppelsalzes,  sich 
dem  Eiweiüs  nur  bei  ü-egenwart  freier  Säure  zu  verbinden, 
men.  Die  Pusteln  entsprechen  den  Hautdrüsen,  deren  Sekret  sam 
reagiert;  nur  an  diesen  Stellen  wird  also  das  Doppelsabs  zerlegt  üb 
das  Metallsalz  mit  den  Gewebsbestandteilen  verbunden,  info 
dessen  die  lokalisierte  Entzündung  eintritt.  Die  in  Wasser  löslich^ 
einfachen  Antimonsalze  wirken,  soweit  sie  stabil  sind,  ganz  allgemeij 
reizend  und  ätzend  auf  das  Grewebe  an  der  ApplikationssteUe  e 
am  heftigsten  die  löslichen  Chloride,  deren  bereits  in  der  Gmp 
der  Haloide  Erwähnung  geschah,  da  bei  ihrer  Wirkung  auch 
Chlor  in  Betracht  kommt.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Antimo 
Verbindungen  rufen  auf  der'  Haut  keine  bemerkbare  Yerttnd 
hervor.  Pusteln,  welche  gleichzeitig  auf  andereu  Hautstellen,  z. 
dem  Scrotum  auftreten,  sind  wohl  durch  zufidlige  direkte  Übe^ 
tragung  der  Salbe  veranlaist,  obwohl  bisweilen  auch  bei  innerlicheij 
Grebrauche  des  Brechweinsteins  Pusteln  entstehen  sollen. 

Der  Ablauf  der  durch  die  Pustelsalbe  veranlaJsten  Hantent 
Zündung  ist  ein  ganz  analoger,  wie  der  der  Pockenpusteln.  Aae 
hier  bildet  sich  uach  einiger  Zeit  ein  Schorf,  und  es  bleibt  nae! 
dem  Abfallen  desselben  eine  weiüsliche,  und  da  die  Pocken 
konfluierend  sind,  oft  ziemlich  ausgedehnte  Narbe  zurück.  Be 
wiederholter  Applikation  der  Salbe  kann  jedoch  das  Gtewebe  dei 
Cutis  allmählich  nekrotisieren,  ja  nach  wiederholter  Einreibung  n 
die  Kopfhaut  sah  man  selbst  Nekrose  der  Schädelknoch^  eintreten 

Dieser  nachteiligen  Folgen  wegen  wird  die  Brechweinsteinsalb^ 
als  „ableitendes"'  Mittel  bei  weitem  nicht  mehr  so  häufig  wie  fi 
angewendet.  Bei  der  Behandlung  von  G-eisteskrankheiten,  v« 
sie  früher  eine  wichtige  B,olle  spielte,  namentlich  bei  der  progre 
siven  Paralyse  der  Irren,  ist  sie  neuerdings  wieder  von  L.  Meifer^ 
empfohlen  worden,  doch  ist  der  Erfolg  zweifelhaft,  da  fast  immei 
gleichzeitig  Jodkalium  angewendet  wurde.  In  vielen  Fällen,  z.  6l 
bei  Gehirntumoren,  Krankheiten  des  Bückenmarks  u.  dgL  ba^ 
man  an  Stelle  der  Pustelsalbe  lieber  Haarseile  und  andere  stark« 
„Derivantien"  angewendet.    GuSrin*)  hat  neuerdings  die  Anwendum? 


*)  Das  Schwefelantimon-Schwefelnatriain  Ist  ans  8Na«S  +  8btSs  sasammeBKCsetxt  rt 
denken ;  im  Blute  wird  «s  so  zersetzt,  daA  es  anAer  den  Antimon- nodi  Soliwvfelirasscnto^ 
Wirlcnngcen  herrorruft.    (Veri^l.  Lewin  in  Virehowi  Archiv.    Bd.  LXXIV.    p.  220.) 

')  Vorfcl.  ZlMUSRMANN,  M^letanata  de  antimomö.    Diss.  Dorpat.    1849. 

*)  L.  Heyer,  Berlin.  kUn.  Wocheneekr.   1877.   Vr.  21. 

«)  Ou^BIN,  ArelUv  gMr.  de  med.    1877. 
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K  bei  RhenmatisrnDs  acutae  empfoblea,  doch  gibt  man 
er,  sowie  bei  Entzündimgen  seröser  Membranen  n.  s.  w.,  meist 
Hantreizmitteln  den  Vorzug.  Auch  in  der  Therapie  der 
ankheiten  findet  die  Pnstelsalbe  kaum  mehr  Verwendung, 
r  Gehranch  ist  in  jetziger  Zeit  mit  Hecht  ungemein  einge- 
worden. 
!r  Brechweinstein  besitzt  einen  säuerlichen,  sehr  schwach 
hen  Greschmack  und  ruft  ilherhaupt  keine  »ui^lige  Ver- 
^  im  Munde  hervor.  Aogeuscheinüoh  bleibt  die  schwach 
.e  MundflUssigkeit  auf  das  Salz  ohne  wesentlichen  Sinänls. 
iVasser  onlöelichen  Antimonverbindungen  sind  geschmackloB; 
Goldschwefel  besitzt  infolge  seiner  Berstelluugsweiae  einen 
Gehalt  an  Schwefelwasserstoff,  der  sich  auch  durch  den 
ick  etwas  geltend  macht. 

ihngt  der  Brechweinstein  in  den  Magen,  so  findet  er  hier 
luer  reagierenden  Inhalt,  infolge  dessen  das  Salz  zersetzt 
i  sich  mit  den  eiweilsartigen  Substanzen  des  Mageninhaltes, 
it  den  Bestandteilen  der  Magensohleimhant  verbinden  kann. 
Produkte  hierbei  gebildet  werden,  lälst  sich  noch  nicht  sicher 
')  Über  das  Verhalten  der  übrigen  Antimonverbindungen 
iin  ist  noch  weniger  bekannt.  Wahrscheinlich  verhält  sich 
imonoxyd  in  analoger  Weise  wie  der  Brechweinstein;  dae- 
odet  sich  auch  infolge  gewisser  Zersetzongsvorgfinge  in 
:  &üher  üblichen  Präparaten  (z.  B.  dem  Mineralkermes  etc.), 
ea  man  aogenooimen  hat,  dab  sie  nur  durch  ihren  Gehalt 
monozyd  wirksam  werden.  Das  schwarze  Schwefelantimon 
ungelöst  nnd  unwirksam  zu  bleiben.  Der  Goldschwefel 
oft  infolge  von  Zersetzung  etwas  Antimonoxyd  nnd  kann 
ch  dieses  wirksam  werden;  anfeerdem  wird  jedoch  augen- 
h  ein  kleiner  Teil  des  Schwefelantimons  im  Magen  zersetzt 
irbiert.  Die  Wirkungen  des  Goldschwefels  sind  demnach  im 
:hen  dieselben  wie  die  des  Brechweinsteins,  allein  die  quanti- 
Difterenzen  in  den  Wirkungen  sind  sehr  bedeutend,  so  dab 
rölsere  Mengen  vom  Goldschwefel  nur  eine  sehr  schwache 
iwirknng  hervorrufen.  In  praxi  bedient  man  sich  des  Gold- 
B  auch  fast  nur,  um  eine  schwache  Nausea  zu  erzeugen 
orch  die  expektorierende  Wirkung  des  Antimons,  von 
m  die  B«de  sein  soll,  zu  veranlassen. 

ich  dem  Gebrauche  sehr  kleiner  Dosen  (0,i>oa — 0,om  Grrm.) 
^Weinsteins  tritt  zunächst  ein  leichtes  Schmerzgefühl  in  der 
igend  ein,  welches  leicht  mit  dem  Hunger  verwechselt  werden 
«shalb  man  auch  früher  dem  Brechweinstein  eine  verdauungs- 
ade  Wirkung  zuschrieb.     Nach   etwas  grölseren  Dosen  tritt 

K  g*ün/kenr  Anilctat,  d>ft  der  Brecliwelnitelii  lieh  mit  dan  CklunlkKllcn 
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dann  jener  eigentümliche  Komplex  von  Erscheinungen  ein,  den 
man  als  Nausea  oder  Ekelznstand  bezeichnet  hat.  Subjektiv 
charakterisiert  sich  derselbe  durch  ein  GrefÜhl  von  Übelkeit  und 
durch  eine  Art  von  CoUaps,  eine  eigentümliche  Mattigkeit  und 
Abgeschlagenheit.  Objektiv  beobachtet  man  eine  Beschleunigung 
der  Herzaktion  mit  kleinerem  Pulse^),  die  wahrscheinlich  auf  einer 
Reizung  herzbeschleunigender  Nerven  beruht,  da  der  Blutdruck 
dabei  nicht  erhöht,  eher  ein  wenig  erniedrigt  ist.')  Auch  die  Atmung 
erfolgt  meist  frequenter,  und  au&erdem  beobachtet  man  eine  ErschlafiuDg 
der  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Muskeln.  Zwischen  brechen- 
erregender und  muskellähmender  Wirkung  scheint  eine  gewisse 
Beziehung  zu  herrschen,  da  fast  alle  ausgesprochen  emetisch  wirkenden 
Substanzen  zugleich  Muskelgifte  sind.^)  Allerdings  stehen  die  beiden 
Wirkungen  nicht  in  direktem  caussalen  Zusammenhange,  da  sie 
beide  auch  unabhängig  von  einander  eintreten  können.  Bei  der 
Nausea  beobachtet  man  gewöhnlich  auch  eine  Steigerung  gewisser 
Sekretionen,  namentlich  der  Speichelsekretion,  sowie  der  Sekretion 
von  Schleim  auf  den  Schleimhäuten  des  Yerdauungstractus  und 
der  Luftwege. 

Die  allgemeine  Muskelerschlaffung  während  der  Nausea  hat 
man  früher  in  Fällen  von  krampfhaften  Kontraktionen,  z.  B.  zur 
Einrichtung  von  Luxationen,  Keposition  von  Hernien,  bei  Krampf- 
wehen u.  dergl.  zu  verwenden  versucht,  doch  besitzen  wir  jetzt  für 
diesen  Zweck  in  den  Anaestheticis  sicherer  wirkende  Mittel.  Dagegen 
benutzt  man  den  Brechweinstein  in  dosi  refracta  oder  den  Gold- 
schwefel in  etwas  gröfserer  Menge  als  „nauseoses  Expectorans^  zur 
Herausbeförderung  des  Schleimes  aus  den  Luftwegen,  namentlich  bei 
Bronchialkatarrhen,  Keuchhusten,  katarrhalischer  Pneu- 
monie, Lungenatelektasis  u.  dgl.  Wahrscheinlich  handelt  es 
sich  dabei  um  Fälle,  wo  die  Expectoration  des  Schleimes  durch  eine 
Kontraktion  der  Bronchialmuskeln  erschwert  ist,  so  dafs  die  Er- 
schlaffung der  letzteren  von  Nutzen  ist.  Zugleich  wird  jedoch  bei 
der  Nausea  auch  die  Speichel-  und  Schleimsekretion  selbst  vermehrt. 
Auch  die  Veränderungen  der  Herzaktion  während  der  Nausea  hat 
man  therapeutisch  zu  verwerten  gesucht,  z.  B.  bei  Lungen - 
hämorrhagien,  Herzhypertrophie  u.  s.  w.  Es  kann  in  der 
That  ein  collapsartiger  Zustand  des  Herzens  eintreten,  der  selbst  in 
einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  jugendlichen  Individuen  bedenklich 
werden  kann,  und  gerade  hier  wird  dies  um  so  leichter  erfolgen, 
als  das  Antimon  noch  direkt  auf  das  Herz  nachteilig  einzuwirken 
im  stände  ist.  Es  wird  daher  geraten  sein,  zu  den  genannten 
Zwecken  an  Stelle  der  Antimonverbindungen  solche  analog  wirkende 


1)  Ver^l.  Ackermann,  Virehotos  Archiv.    Bd.  XXV.    p.  1.  —  Beobaehtwggn  über  einige  pUtnioiog, 
Wirkungen  der  wiehtigtten  Emttiea.    Rostock.    1856. 

■)  Vcrgl.  HARNACKf  Arehiw  f.  erp.  Patk.  u.  Pkarmak,    Bd.  II.    p.  254. 
*)  Vergrl.  Habmack,  ebendiis.  Bd.  III.  p.  44. 
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wie  z.  B.  das  Äpomorphio,  anzuwendeo,  bei  denen  eii 
er  Rinflnfs  auf  die  Herztliätigkeit  in  minder  hohem  Grad 
rchten  ist.  Die  „antispasmodisohe"  Wirknng  der  Nanseoa 
a  aach  noch  in  anderen  als  den  oben  bezeichneten  Fftllec 
i  Gallensteinkoliken  nnd  in  manchen  Fällen  von  lotern 
itzea  versncht. 

''ird  der  Brechweinstein  in  gi-öJseren  Dosen  (0,o6 — 0,io  Grm. 
Magen  ein^führt,  so  zeigt  sich  das  Schmerzgefühl  in  de 
ag«id  deutlicher  und  aolserdem  noch  Neignng  znm  Gräbnen 
ICD  nnd  Ekel,  welcher  sich  binnen  10 — 20  Minuten  zun 
hen  steigert.  In  betreff  der  Utsachen  des  Erbrechens  is 
die  Frage  diskutiert  worden,  ob  es  sich  dabei  um  ein 
üche  Wirkung  infolge  der  lokalen  Ver&ndemngen  der  Magflu 
laut  od^  um  eine  Einwirkung  des  ins  Blut  resorbierten  Breoli 
ns  anf  gewisse  koordinatorische  Zentren  in  der  Mednlla  oblong 
Für  die  letztere  Ansohannug  würde  die  Thatsache  sprechen 
■  Eintritt  des  Brechakt«8  erat  nach  relativ  langer  Zeit  erfolg 
8  der  Brechweinstein  auch,  wenn  er  ins  Blut  oder  snbknta^ 
rt  wird,  emetisch  wirkt.  Namentlich  hei  Frfiachen,  welch 
chwer  erbrechen,  treten  in  diesen  F&IIen  äufserst  heftig 
iwegungen  ein.  Allein  nach  Raäziejetcsky^),  sowie  nac! 
in  nud  Sintonountsch')  wird  das  Erbrechen  bei  Einfiihmnj 
tels  in  den  Mageu  früher  und  schon  durch  geringere  Menge: 
emfen,  als  bei  der  Injektion  in  die  Venen.  Auch  entnäl 
teren  Falle  das  Erbrochene  stets  Antimon,  so  dafs  also  ein 
^idnug  desselben  in  den  Magen  stattfindet.  Noch  der  innei 
Einführung  von  Brechweinstein  &nd  Badztej^csky  fast  di 
Menge  des  Antimons  im  Erbrochenen  wieder:  es  könnt 
inr  eine  sehr  geriuge  Quantität  ins  Blut  übergegangen  seil 
also  Magendic  beobachtete,  dalJs  bei  der  Injektion  des  Mittel 
Venen  auch  dann  Erbrechen  eintrat,  wenn  er  vorher  de 
exstirpiert  hiitte,  so  spricht  dies  dafür,  dafs  auch  von  de: 
QverBebrt  gebliebenen  Teilen  aus,  z.  B.  dem  Pharyox  ode 
hiodenum,  Erbrechen  an^elöst  werden  kann.  Allerding 
ler  Brechweinstein  sicherer  emetisch,  als  manche  andere  Mitte: 
den  Magen  auch  ziemlich  heftig  reizen;  wir  müssen  dahe 
len,  daJs  durch  die  Wirkung  desselben  vorzugsweise  di 
endappaiate  in  derMagenwand  afflziert  werden,  dnrch  derei 
g  auf  reflektorisohem  Wege  der  Brechakt  veraulaCst  wird, 
iner  emetischen  Wirkung  wegen  hat  man  &üher  de 
Weinstein  sehr  häufig  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt 
rar  fast  in  allen  den  Fallen,  in  welchen  überhaupt  Brecl 
mr  Anwendung  kommen,  z.  B.  zur  Entleerang  eines  abnorme 
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Mageninhaltes,  zur  Entfernung  von  Sekreten  ans  den  Bronchien,  bei 
Fremdkörpern  im  Oesophagus,  Gallensteinen,  Glottisödem  n.  s.  w. 
Nur  bei  Vergiftungen  gab  man  meist  anderen,  rascher  wirkenden 
Emeticis  den  Vorzug.  Die  übrigen  Antimonverbindungen  eignen 
sich  für  diesen  Zweck  weit  weniger.  Vor  dem  Kupfer-  und  Zink- 
sulfat besitzt  der  Brechweinstein  zwar  den  Vorzug  eines  minder 
unangenehmen  Geschmackes,  dagegen  geht  dem  Erbrechen  ein  unan- 
genehmes und  lange  dauerndes  Gefühl  von  Übelkeit  voraus,  es 
treten  bei  seiner  Anwendung  leichter  Durchfälle  ein,  und  es  bleibt 
meist  eine  groise  Abspannung  zurück.  Es  ist  daher .  durchaus 
geraten,  den  Brechweinstein  durch  ein  anderes  Emeticum,  nämlich 
das  Apomorphin,  zu  ersetzen^),  welches  nicht  zugleich  den  Magen 
imd  Darm  reizt  und  weniger  nachteilig  auf  das  Herz  einzuwirken 
im  stände  ist.  Besonders  gefährlich  kann  der  Brechweinstein  bei 
bestehender  Eintzündung  des  Magens  und  der  Därme,  bei  Tuber- 
kulose und  Geschwüren  des  Darmes  u.  dei^l.  werden,  indem  er 
eine  Verschlimmerung  dieser  Elrankheiten  herbeiführt.  Eibenso  ist 
er  bei  hohen  Schwächegraden  durchaus  zu  vermeiden,  weil  dadurch 
der  Gollaps  bis  zu  einer  ge&hrlichen  Höhe  gesteigert  werden  kann. 
Dafs  man  bei  gewissen  Zuständen,  z.  B.  Neigung  zu  Gehirn-  und 
Lungenblutungen,  Gehirnentzündung,  ünterleil^ntzündungen,  Aneu- 
rysmen, in  der  Gravidität  u.  s.  w.,  überhaupt  mit  Brechmitteln 
äuGserst  vorsichtig  sein  muls,  ist  bekannt. 

Während  des  Brechaktes,  ja  meist  schon  während  der  Nausea, 
wird  unter  anderen  Sekretionen  gewöhnlich  auch  die  Schweifs- 
absonderung  vermehrt:  man  hat  daher  den  Brechweinstein  in  dosi 
re&acta  auch  als  Diaphoreticum  angewendet,  z  B.  bei  scarlatinöser 
Nephritis^,  bei  rheumatischen  und  katarrhalischen  Affektionen 
u.  dgl.,  doch  gibt  man  auch  in  diesen  Fällen  meist  anderen  schweils- 
treibenden  Mitteln  den  Vorzug. 

Ob  der  Brechweinstein  auf  die  Schleimhaut  des  Darmes  über- 
haupt direkt  einzuwirken  im  stände  ist,  lälst  sich  noch  nichtsicher  an- 
geben. Aus  dem  Magen  wird  meist  ein  beträchtlicher  Teil  durch  Er- 
brechen entleert,  bei  Einführung  grolser  Dosen  aber  ein  Teil  resorbiert. 
Gelangt  der  Brechweinstein  überhaupt  in  den  Darm,  so  erleidet  er  wohl 
hier,  wie  alle  weinsauren  Salze,  Veränderungen,  über  die  sich  Jedoch 
noch  nichts  Bestimmtes  angeben  lälst;  eine  direkte  lokale  Einwirkung 
auf  die  Schleimhaut  ist  dann  auch  denkbar.  In  welchen  Verbindungen 
das  Antimon  ins  Blut  resorbiert  wird,  ist  ebenfalls  noch  unbekannt; 
die  Schwefelverbindungen  finden  sich  zum  gröisten  Teile  oder  gänz- 
lich unverändert  in  den  Fäces  wieder.  Nach  sehr  kleinen  Dosen 
vom  Brechweinstein  bemerkt  man  nur  eine  etwas  vermehrte  Schleim- 
sekretion im  Darme,    die   jedoch  auch  Teilerscheinung  der  Nausea, 


1}  Verffl.  in  dieser  Hinsicht  auch   die  bcBÜg;lichen  Auseinandersetsnngen  von  Lkube  (in 
Ziemuen»  Handbuch  der  tpes.  Paih.  u.  Therapie.   Bd/VIII.    p.  36 f. 
*)  Vergl.  Wkst,  Frager  YierMjokruchrift,   Bd.  XXXIZ.    p.  64. 
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M)  indirekte  Wirkung  sein  kann,  nach  gröJkeren  Dosen  treten  fast 
mstant  Kolikschmerzen  and  Diarrhöen  ein.  Diese  letzteren  Er- 
keinungen  können  jedoch  anch  zum  Teil  schon  durch  die  Wirkungen 
8  Antmums  yom  Blut  aus  bedingt  sein,  was  bei  Vergiftungen  mit 
reeliweinstein  sicher  der  Fall  ist. 

Vielfach  hat  man  dem  Tartarus  stibiatus  auch  besondere  Be* 
diongen  zur  Leber  zugeschrieben  und  angenommen,  dals  auch  die 
mkreas-  und  Gallensekretion  durch  das  Mittel  gesteigert  werde, 
Be  Annahme,  die  noch  durchaus  unsicher  ist.  Früher  wurde  der 
rechweinstein  gegen  suppurative  Hepatitis  nach  Basoris 
eäiode,  besonders  von  französischen  Ärzten  empfohlen^),  doch  ist 
in  davon  fast  ganz  zurückgekommen. 

Die  sehr  mannigfedtigen  Wirkungen,  welche  das  Antimon 
m  Blute  aus  auf  das  Nerven-  und  Muskelsystem  ausübt, 
id  in  neuerer  Zeit  namentlich  von  SoUnoejtschyk*)  untersucht 
Orden.  Bei  Kaltblütern  lassen  sich  unterscheiden:  Wirkimgen  auf 
Dtrale  motorische  Nervenapparate,  auf  das  Herz  und  auf  die  quer- 
streiften  Muskeln.  Anfänglich  werden  gewisse  koordinatorische 
Bfitren  in  der  Medulla  obl.  erregt,  es  zeigen  sich  leichte  Konvulsionen, 
askelzackungen  und  heftige  Brechbewegungen.  Spüter  werden  die 
eflexzentren  im  Bückenmark  gelähmt,  so  dab  die  Querleitung  auf- 
iioben  wird,  während  die  Lännleitung  bestehen  bleibt.  Im  Herzen 
erden  zuvörderst  die  automatischen  Zentren  unerregbar  gemacht, 
ae  Wirkung,  welche  das  Antimon  mit  dem  Arsen,  mit  den  ver- 
muten Säuren,  der  Blausäure,  den  Grallensäuren,  dem  Chloral, 
1^1  etc.  teilt.  Schlielslich  kann  auch  die  Erregbarkeit  des  Herz- 
Qskels  selbst  erlöschen.^)  Die  Frage  nach  der  Einwirkung  des 
Bümons  auf  die  quergestreiften  Muskeln  hat  zu  verschiedenen 
Mchten  geführt.  Die  Annahme  NobilingB%  dafs  jene  Wirkung 
BKh  den  Kaliumgehalt  des  Brechweinsteins  bedingt  werde,  erwies 
^  als  unrichtig,  und  die  muskellähmende  Wirkung  konnte  daher 
ir  dem  Antimon  selbst  zugeschrieben  werden.^)  Von  dieser  Wirkung 
snnochte  sich  jedoch  Solowejtschyk  nicht  zu  überzeugen,  bis 
merdings  Kobert^  nachwies,  da&  das  Antimon  in  der  That 
loskellähmend  wirkt,  die  Wirkung  aber  erst  nach  grösferen  Dosen 
nd  verhältnismälsig  langsam  zur  Erscheinung  kommt. 

Bei  Säugetieren  tritt  eine  Wirkung  des  Antimons  ganz  in  den 
ordeignmd,  nämlich  eine  Lähmung  der  vasomotorischen 
i«ryen,  die  sich  vorzugsweise  auf  das  Q-ebiet  der  Unterleibsge&lisie 
streckt     Daraus    resultiert    eine    enorme    Blutdruckemiedrigimg, 


V  Vergl.  DiTBOULAL',  Mem.  tle  t'Aead.  imptr.  de  med,    Bü.  XX.    p.  637. 
BOLOWBJTSCHYK,  Archiv  /.  exp.  ß*uthoi.  u.  Pkarmakot.   Bd.  Xll.    p.  438. 

;  Vergl.  aaeh:  ACKKBMAnr,  KtrcAoiM  Arckiv.  Bd.  XXV.   p.  031.    186:i. 

;  fonuio,  Zeitaekr.  /.  Bkflogi«.   Bd.  FV.    1868.    p.  40. 
.V  ^>Tgl.  BUCBHBIM  und  ElSBlWBNOBR  In  Eckhardt  Beitrugen  :ur  Anat.  u.  Fhjftiolog.    Bd.  V. 
'3.  ■-  Radiibjbwski,  1.  C. 

')  Komr,  Arckie  f.  exp,  TnOt.  «.  fhtKrmtak,  Bd.  XV.    p.  22. 
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sowie   eine  hämorrhagisclie    Infiltration,    namentlich    der  Dickdarm- 
schleimhaut, und  ein  massenhafter  Blutaustritt  in  den  Darm.      Oli 
die   Gre&islähmung  das    einzige    ursächliche  Moment    filr  diese    Er 
scheinungen  bildet,  oder  ob  noch  eine  Einwirkung   auf  das  Gewebe 
der  Schleimhaut  von  Seiten  des  Antimons  hinzutritt,  lä&t  sich  nocl 
nicht  sicher  entscheiden.    Zum  Teil  infolge  der   dadurch  bedingten 
Anämie  verschiedener  Körperteile  wird    die  Leistungsfähigkeit    des 
Herzens  vemngert  und  das  Zentralnervensystem  affiziert,    es    treten 
Muskelzuckungen     und  Konvulsionen   ein.     Wahrscheinlich   werden 
jedoch  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Fröschen,    das  Herz    und    das 
zenti*ale    Nervensystem   von     selten    des    Antimons    zugleich     auch 
direkt   beeinfiulst;   auch   die  Atmung  erleidet  erhebliche  Störungen. 
Nach  diesen  Richtungen  hin  schlieist  sich  die  Wirkung  des  Antimons 
derjenigen  des  Eisens,  des  Arsens  und  Platins  vollkommen  an ;  aller- 
dings unterscheidet  sich  das  Antimon  vom  Eisen  dadurch,   da&    es 
vom  Verdauungstractus  aus  viel  leichter  resorbiert  wird  als   dieses. 
Auch  bei  den  akuten  Brechweinsteinvergiftungen,  wie 
sie  bisweilen  am  Menschen  beobachtet  wurden,  tritt  die  Wirkung  aui 
die  Unterleibsgefelse  mit  ihi-en  Folgen  durchaus  in  den  Vordergrund. 
Bei  der  Sektion  findet  sich  gewöhnlich  keine  erhebliche  Atzung  im 
Magen  und  Dünndarm,  dagegen  die  oben  beschnebene  AfPektion  der 
Dickdarmschleimhaut,    besonders  im  Coecum,    in    äulserst   heftiger 
Weise.     Dem  entsprechen  die   bei  Lebzeiten   vorhandenen  blutigen 
Durchfälle,  welche  das  Erbrechen  begleiten;  auiserdem  zeigen  sich 
fibrilläre  Muskelzuckungen,  Wadenkrämpfe,  selbst  epileptiforme   Kon- 
vulsionen, auch  Albuminurie.     Das  Bild  ist  also  genau  dasselbe,  wie 
man  es  bei   Säugetieren  beobachtet.     SchlieMioh  tritt   nach    einem 
allgemeinen   CoUapszustande   der  Tod  ein.    Die   für  die  Arsenver- 
giftung typische  Gbstroadenitis  ist  bei  Antimonintoxikationen  gewöhnlich 
nicht  so  aeutlich  ausgesprochen.     Die  Behandlung  hat  die  Aufgabe, 
das  Erbrechen  auf  geeignete  Weise,  durch  schleimige  Getränke  u.  dgl. 
zu  unterstützen  oder  dasselbe,  wo  es  fehlt,  hervorzurufen.     Auch  die 
Magenpumpe  kann  unter  Umständen  zur  Anwendung  kommen.     Als 
Antidote  hat  man  Tannin  oder  gerbstofi&eiche  Dekokte  angewendet, 
auch  Eiweüslösungen,  Milch  u.  dgl.  trinken  lassen;   bei  mehr  chro- 
nischen Vergiftungen  wurde  das  Jodkalium  empfohlen. 

Unter  den  geschilderten  Wirkungen,  welcne  das  Antimon  vom 
Blute  aus  hervorruft,  wird  zu  therapeutischen  Zwecken  eigentlich 
nur  die  Abschwächung  der  Herzaktion  benutzt,  welche  auch  schon 
indirekt,  während  der  Nausea,  hervorgerufen  werden  kann.  Nach 
dem  Vorgange  von  Basori  hat  man  den  Brechweinstein  vielfach  bei 
Pneumonien^)  und  einigen  anderen  fieberhaften  Krankheiten  an- 
gewendet, um  durch  die  Abschwächung  der  Herzaktion  die  Blut- 
anhäufung  in  der  Lunge  zu  vermeiden  und  womöglich   auch    das 


>)  Ver^l.  Lbbkbt,  BtHm.  kUn.  Woehmaekriß.    1871.    Kr.  36. 
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T  zu  Terringem.  Ob  letzteres  auf  diesem  Wege  überbau] 
bt  weiden  kann,  iat  zum  mindesten  sehr  fragUcb,  wenn  ma 
unter  Umstfinden  dem  Kranken  eine  gewisse  Erleicbterui] 
das  Mittel  zu  verscbafien  vermag.  Im  ganzeu  ist  man  b' 
udlong  der  krupösen  Pneumonie  von  der  Anwendung  des  Brecl 
teins  zurückgekommen,  weil  man  sich  davon  überzeugt  ba 
nicbt  selten  ein  Zustand  von  Collaps  eintritt,  welcber  unti 
Inden,  z.  B.  bei  jungen  oder  geschwächten  Individuen,  selb 
eben  geMirden  kann.  Häufiger  wird  der  Brechweinstein  noc 
er  katarrhalischen  Pneumonie,  jedoch  hier  mehr  als  Emeticu: 
Expectorans  (of,  oben)  angewendet.  Calvi  empfahl  sogar  b 
lepsie  den  Brechweinstein  in  die  Venen  zu  injizieren,  um  eil 
elerschlaffimg  herbeizuführen! 

Bei  einer  mehr  chronischen  Ginwirkung  auf  den  Organismi 
las  Antimon  anfeerdem  noch  Veränderungen  im  Stoffun 
hervor,  von  denen  jedoch  die  geechilderten  Wirkungen  auf  di 
m-  und  Muskelsystem  unabhüjigig  zu  sein  scheinen.  Ehi 
das  umgekehrte  denkbar,  d.  h.  dals  die  Alteration  des  Stoi 
eis  durch  die  Störungen  der  Zirknhition  und  Respiration  bedinj 
doch  au^  diese  Fra^  labt  sich  noch  nicht  sicher  entscheide 
nach  jenen  Richtungen  hin  sohlielst  sich  das  Antimon  eiue 
dem  Eisen,  andererseits  dem  Arsen  und  Phosphor  nn.  W 
er  Wirkung  des  Eisens,  so  zeigt  sich  auch  bei  der  Antimo 
tnng  eine  beträchtliche  Herabsetzung  des  Kohlensäuregebalti 
ilute,  welche  wahrscheinlich  auf  einer  toxisclien  Sfturebildui 
:e  einer  Oiydationshemmung  beruht.*}  Gewisse  durch  dt 
rechsel  in  den  Geweben  gebildet«  saute  Produkte  werden,  w 
leiot,  der  Oxydation,  welcher  sie  unter  normalen  Verhältnissi 
liegen,  entzogen  und  dadurch  dem  Blute  seine  Alkalien  zu 
geraubt.  Dals  infolge  der  Beeinträchtigung  des  StofFwacbse 
ich  etwas  weniger  Kohlensäure,  im  Körper  gebildet  wird,  i 
wahrscheinlich. 

Mit  der  Behinderung  der  Oxydationspnizesse  steht  ohne  Zweif 
die  fettige  Entartung  der  Leber')  und  anderer  Organe,  d 
bei  der  chronischen  Antimonvergiftung  beobachtet,  iu  gewisse 
nmenhange.  Aulserdem  sieht  man  aber,  wie  von  Oähtgem 
lewieeen  wurde,  unter  der  Wirkung  des  Antimons  auch  eil 
nehrungderEiweifszersetzung  ohne  gleichzeitige  Erhöhui 
Pemperatur  des  Körpers  eintreten.  Auf  die  Frage,  in  welch 
hang  die  Behinderung  der  Oxydationsvorgange  und  die  Ve 
mg  des  Eiweifszerfalles  im  Organismos  zu  einander  stehen  könne 
m  wir,  um  Wiederholungen  zu  vcomeiden,  bei  Besprechung  d 

'end.  MCTMK,    Ohir  lät  Wirtmv  dn  nttplari  an/  tlm  MiriMki  Orgmlmmu.    SInbbni 

I.  ^.    [ArdKr /.  ap.  Pal*iil.  a.  f*mtruik.    Bd.  XIV.    p,  »13). 

/trwl.  Hktmb,  1.  c.    p.  2tf. 

rrrd.  SiiKomKT,  VMkxH  ArrlUt.    Bd.  XXXIV.  p.  7S.    IMS. 

llxTOnrt,  HtJUm.  Cntnltl.    ISTS.    Nr.  18. 
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Phosphoni'irkimgen     naher     eingehen.      Eioe    Veronlftssang, 
Wirkungen  des  Antimons  auf  den  Stofiweclisel  zn  therapeutii 
Zwecken  za  verwenden,  liegt  bisher  nicht  vor. 

Die  AuBBcheidung  des  in  den  Körper  gebntohtea  Änti 
kann  wohl  auf  TerBohiedeneD  Wegen  erfolgen.  Während  ein 
desselben  durch  den  Darm  ausgeschieden  wird,  verlefst  ein  an 
Teil  den  Organismus  dnroh  den  Harn.  Morton^)  gibt  an,  dt 
nach  EinfUhmng  von  0,os  Brechweinstein  daa  Antimon  schoi 
folgenden  Morgen  im  Harn  nachgewiesen  habe.  In  welcher  '. 
dos  Antimon  im  Harn  enthalten  ist,  l&Iat  sich  jedoch  noch 
bestimmen.  Lewald  fand  es  auch  in  der  Kilch  wieder ;  wahrschei 
geht  ea  zum  Teil  auch  in  die  Galle  über.  MiUon  und  Lavi 
vermochten  selbst  noch  nach  4  Monaten  Spuren  von  Antimon  i 
Leber  nachzuweisen;  dennoch  wird  es  wohl  schwerlich  in  der  \^ 
wie  z.  B.  das  Silber,  im  Körper  zorttokgehalten. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  die  venchiec 
Fälle,  in  denen  das  Antimon  zu  therapeutischen  Zwecken  Ai 
düng  findet,  so  können  wir  nur  das  wiederholen,  was  wir  im 
gange  zu  diesem  Abschnitt  hervorgehoben  haben.  Die  tberapeui 
Bedeutung  der  Antimonverbindungen  ist  entschied^  in  Abu 
begriffen,  und  für  die  hauptsächlichsten  Anwendungsarten  des  E 
Weinsteins,  als  hautreizendes  Mittel,  Bmeticnm,  nauseoses  Expecti 
Antiphlogisticum  undDiaphoreticum,  finden  wir  in  anderen,  geeiguf 
Mitteln  hinreichenden  Ersatz. 

PrSpsrftte: 
Stibim  HiinirataH  atrantluaH.    Der   Goldicbwefel    bildet  «in 

oraagegelbeH,  K^ruchloses  Pulver;  man  verordnet  das  Präparat  als  Bipeu 
zu  Grra,  0,at-Ut,,  p.  d.  in  Pulvern,  Pillen  oder  TrocUiscis.  Sehr  häufig  ver 
man  das  Ulttel  mit  Kalomel  (Piummerache  Pulver  aus  Goldscbwefcl,  K: 
und  Ouajakharz).  —  Im  Handel  finden  sich  Pastillen  mit  Goldschwefel  un 
schiedeneu  narkotischen  und  eineti«ohen  Zusätzen,  welche  »chwerlicb  : 
märdg  sind,  auch  solche  mit  dem  früher  üblichen  Kermes  rainerale, 
Gemenge  von  Sfsch  Schwefelantimon  und  Antimouoxyd,  welches  jetzt  nicht 
zur  Anwendung  kommt. 


&  Sta.  »ulfur.  aurant.  O.t 
Saeeh.  alb.  2,t 
M,  f.  p,  Div.  i.  p.  aeq.  So.  V 
DS.  ^al  tägl.  1  Pulver 


9  sab.  atOfur.  aurant. 
Hydrarg.  chiorat.  ai  0,»i 
Saedt.  alb.  O.i 


StibioH  sulfaratDH  nigruH.  Der  n 
in  Pulverform  zu  Orm.  0,i— 0,i  p.  d.  angc 
mehr,  höchstens  noch  in  der  Tierheilkund 
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bm.  0,01 — 0,0t  alle  10  Minaten,  bis  Erbrechen  erfolgt  Gewöhnlich  gibt  man 
in  in  Pnlyerform  mit  Badix  Ipecacuanhae,  seltener  für  sich  allein  in  Lösung. 
Js  XaQ£eo8um,  Expectorans  oder  Diaphoreticum  gibt  man  das  Mittel  in  dosi 
efnicta  zu  Qrm.  0,oo6 — 0,m  etwa  1  bis  2stündlich,  meist  in  Lösung  (löslich  in 
7  Tln.  kaltem  Wasser)  mit  Znsatz  eines  Sirups  oder  aromatischen  Wassers, 
ikalien,  Kalksalge,  Säuren,  Gerbstoffe  u.  s.  w.  sind  als  Zusfitze  zu  vermeiden, 
a  sie  das  Doppelsalz  zersetzen.  —  Im  Handel  finden  sich  auch  Granules  und 
'astillen  mit  Brechweinstein.  —  Der  Brechwein  (Yilinn  StibiataM)  ist  eine 
Itrierte  Auflösung  Ton  1  Tle.  Brechweinstein  in  250  Tln.  Xereswein  und  wird 
eines  angenehmen  Geschmackes  wegen  bei  Kindern  je  nach  dem  Alter  zu 
%  2—10  p.  d.  als  Nauseosum,  oder  zu  gtt.  15 — 30  iJs  Emetionm,  bisweilen 
nch  bei  Erwachsenen  in  entsprechenden  Mengen  (von  gtt.  10  an)  gegeben.  — 
tie  Brechweinsteinsalbe  (Ungaentain  Tartari  stibiati)  ist  ein  Gemenge  von 
I  Tln.  Brechw^einstein  mit  8  Tln.  ParafBnsalbe  und  wird  in  bohnengrofsen 
Portionen  einmal  täglich  eingerieben,  bis  Pusteln  auf  der  Haut  erscheinen. 

ft  Tartar.  sHhiai.  0,i  B   Tart,  stib.  0,i 
Puh.  rad,  Ipecac.  1,5  Pulv.  Ipecac.  0,6 

M.  f  p.  Div.  i.  p.  aeq.  No.  HI.  M.  f  p.  DS.  Brechpulver. 

DS.  AUe  10  Minuten  1  Pulver. 


H.   Arsen. 


1  Arsenicum  (As),  Cobaltum  crystallisatum,  Fliegenkobalt,  Scherbenkobalt» 
Arsen.  * 

2.  Acidum  arsenicosum  (As^O«),  Arsenicum  album,  arsenige  Säure,  weiTser 

Arsenik. 

3.  Acidum  arsenicicum  (As,Ob),  Arsensäure. 

4.  Kalium  arsenicosum  (K,AsOs),  arsenigsaures  Kalium. 

5.  Natrium  arsenicicum  (NagAsOj,  arsensaures  Natrium. 

6.  Arsenicum  sulfuratum  rubrum  (As^S,),  Bisigallum,  rotes  Schwefelarsen, 

Bealgar,  Bubinschwefel. 
7  Arsenicum    sulfuratum    flavum    (A8|S,),    Auripigmentum,    Dreifach- 
Schwefelarsen,  gelbes  Schwefelarsen,  Opennent,  Rauschgelb. 

Das  Arsen  und  das  in  voriger  Gruppe  besprochene  Antimon 
bilden  geüiässermarsen  den  Übergang  von  den  schweren  Metallen  zum 
Phosphor,  und  zwar  sowohl  in  chemischer  wie  in  pharmakologischer 
Hinsicht.  Während  die  Sauerstoffverbindungen  des  Antimons  zum 
Teil  wenigstens  noch  schwach  basische  Eigenschaften  besitzen,  sind 
£e  des  .^sens  saurer  Natur  und  ähneln  den  entsprechenden  Phos- 
pliorverbindtmgen  so  sehr,  dals  die  arsensauren  und  phosphorsauren 
Salze  sogar  isomorph  sind.  In  bezug  auf  seine  Wirkungen  steht 
^  Arsen  einerseits  gewissen  schweren  Metallen  nahe,  schiielst  sich 
aber  nach  anderen  Kichtungen  hin  durchaus  dem  Phosphor  an. 
Allerdings  finden  sich  in  letzterer  Hinsicht  auch  so  manche  Unter- 
schiede. Die  Sauerstoffverbindungen  des  Arsens  wirken  nicht  minder 
hochgradige  als  das  Arsen  selbst,  während  diejenigen  des  Phosphors 
^e  heftigen  Wirkungen  des  letzteren  zum  Teil  wenigstens  gar  nicht 
besitzen.  Die  Orthophosphorsäure,  welche  im  Körper  unverändert 
hleibt,  besitzt  überhaupt   keine   spezifischen  Wirkungen,    die   phos- 

Amwiiidttenehre.  31 
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phorige  und  unterphosphorige  Säure  scheiBen  im  Körper  zum  Teil 
m  Phosphorsäure  verwandelt  zu  werden,  und  die  Pyro-  und  Meta- 
phosphorsäure  wirken  lange  nicht  so  heftig  und  teilweise  wohl  auch 
m  anderer  Weise,  wie  der  Phosphor  selbst.  Dagegen  sehen  ^'ir, 
dais  die  arsenige  Säure,  die  Arsensäure  und  ihre  Salze,  das  metal- 
lische Arsen  und  zum  Teil  auch  der  Arsenwasserstoff  in  ihrem 
Verhalten  gegen  den  Organismus  fast  nur  quantitative  Verschieden- 
heiten zeigen.  Trotz  der  verschiedenen  Eigenschaften  der  einzelnen 
Verbindungen  sind  die  Wirkungen  grö&tenteils  die  gleichen.  Es 
wird  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  Arsenpräparate,  ebenso  wie  viele 
Verbindungen  der  schweren  Metalle,  im  Körper  in  eine  und  dieselbe 
Form,  z.  B.  eine  Eiweiisverbindung,  umgewandelt  werden ,  von 
deren  Eigenschaften  die  ihnen  gemeinsamen  Wirkungen  abzuleiten 
sein  würden.^)  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich  eben  die  Phos- 
phorverbindungen zum  grölsten  Teil  ganz  anders.  Welcher  Art  aber 
jene  Verbindungsform  ist,  die  im  Organismus  aus  allen  wirksamen 
Arsenverbindungen  wahrscheinlich  gebildet  wird,  darüber  sind  wir 
noch  völlig  im  Dunkeln. 

Die  sogenannte  „Theorie  der  Arsenwirkung"  ist  gerade  in  neaester  Zeit 
vielfach  Gegenstand  experimenteller  Untersuchunfifen  geworden,  was  zu  mancherlei 
Diskussionen  und  subjektiven  Vermutungen  gemhrt  hat.  Es  möge  gleich  hier 
bemerkt  werden,  dafs  wir  schwerlich  Grund  zu  der  Annahme  haben,  dafs  das 
Arsenatom  nicht  als  solches,  in  gleicher  Weise  wie  etwa  das  Atom  des 
Bleies  u.  s.  w.,  auf  die  Bestandteile  der  Körpergewebe  einzuwirken  im  stände 
sei.  Auf  Grund  der  Beobachtung,  dafs  die  arsenige  Säure  in  Berührung  mit 
den  lebenden  zelligen  Elementen  zu  Arsensäure  oxydiert  und  diese  wieder  zu 
arseniger  Säure  reduziert  werden  kann,  haben  Bing  und  Schulg*)  neuerding«^ 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  wenn  diese  Vorgänge  sich  beständig  neben 
einander  in  den  Zellen  abspielen,  durch  die  heftig  hin  und  her  schwingenden 
Atome  des  in  den  status  nascens  versetzten  Sauerstoffs  die  Gewebselemente 
allmählich  verbrannt  und  zerstört  werden.  In  denjenigen  Geweben,  die  einen 
vorzugsweise  regen  Stoffwechsel  besitzen,  sollen  jene  Vorgänge  daher  in  be 
sonders  intensiver  Weise  stattfinden  und  solche  Gewebe  demnach  besonder?^ 
heftig  von  der  Wirkung  betroffen  werden.  Schulz  gibt  an,  dafs  im  Blute  nui 
eine  einseitige  Sauerstoffbewegung  stattfinde,  indem  nur  die  Arsensäure  redu 
ziert  wei*de,  während  die  Berührung  mit  dem  lebenden  Protoplasma  der  Gewe>»€ 
eine  doppelseitige  Bewegung 'hervorrufe,  totes  Protoplasma  dagegen  auch  nni 
die  Arsensäure  zu  reduzieren  im  stände  sei.  Von  einer  solchen  Verwandluno 
der  arsenigen  und  Arsensäure  ineinander  vermochte  sich  DogieV)  nicht  zi 
überzeugen,  was  von  Binz  jedoch  auf  methodische  Fehler  zurückgeführt  wird 
Wenn  man  aber  auch  die  Thatsächlichkeit  jener  Beobachtung  zugeben  mufs 
so  fragt  sich  doch,  ob  darin  etwas  Spezifisches  zu  sehen  ist  und  ob  diese  Th.at 
Sache  wirklich  in  einem  so  engen  Zusammenhange  mit  der  Wirkung  steht 
Jene  Annahme  von  Bim  und  Schulz  besitzt  daher  wohl  kaum  einen  höherei: 
Wert,  als  den  einer  subjektiven  Vermutung:  man  kann  sich  die  Sache  so,  mar 
kann  sie  sich  aber  auch  auf  andere,  und  zwar  sehr  verschiedene  Weise  minde 


1)  Es  ist  natürlich  denkbar,  daft  die  arseni^re  Säure  ete.  ans  dieser  Verbindnnir  allmiOilicl 
wieder  frei  wird  und  als  solche  s.  B.  im  Harn  auftritt  (vergl.  Bbbtscrheidbb,  Qaiaftlam  «< 
ar»enM  eß^eaeia  dUquüitionei.  Diss.  Dorpat.   1858.). 

*)  BlMK  und  Schulz,  Archiv  /.  em.  Patholog,  u.  PkarmaM.  3d.XI.  p.20O.  UV.  ji.345.  ^ 
Schulz,  ebendas.  Bd.  XUI.  p.  256.  Bd.  XV.  p.  322. 

*)  DooiSL,  Pßuifer»  Archiv.  Bd.  XXIV.  p.  828.  —  Mtdiain,  CentnObL    1881.    Kr.  88. 
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Ds  mit  gleichem  Beohte  denken.  Es  erscheint  uns  wahrscheinlich,  dafs  das 
seil  als  solches,  d.  h.  natürlich  in  gewissen  Verbindungen,  in  gleicher 
!i«e  wie  die  Atome  der  schweren  HeUdle,  nachteilig  auf  die  Qewebe  des 
rpers  einzuwirken  im  stände  ist,  und  dafs  die  sämthchen  überhaupt  wirk- 
ten Arsenverbindungen  innerhalb  des  Körpers  in  die  gleiche  Form  umge- 
adelt werden.  Allerdings  sind  wir,  wie  schon  bemerkt,  in  betreff  der  Natur 
ses  Produktes  noch  ganz  im  Unklaren:  es  kann  sich  dabei  schwerlich  um 
fsche  atomist ische  Verbindungen  handeln,  aber  auch  beim  Senföl  und  dem 
Dtharidin  z.  B.  kennen  wir  die  Verbindungen  nicht,  welche  jene  mit  den  Be- 
ndteilen  der  Gewebe,  auf  welche  sie  energisch  einwirken,  bilden.  Am  leich- 
ten scheint  sich  noch  die  Arsensäure  mit  dem  Eiweifs  zu  vereinigen. 
aber  hat  man  meist  die  arsenige  Säure  als  die  vorzugsweise  giftige  Arsen- 
^bindung  l>etrachtet,  aber  es  fehlt  noch  an  genügenden  Beweisen  für  die 
fhtigkeit  dieser  Annahme.  Eine  besondere  Affinität  der  arsenigen  Säure  zu 
ixeluen  Körperbestandteilen  ist  noch  nicht  bekannt,  im  Gegenteil  scheint  sie 
h  ziemlich  indifferent  zu  verhalten;  trotzdem  wirkt  sie,  wenn  auch  indirekt, 
iftl  als  Atzmittel.  Eine  konstante  Verbindung  mit  Eiweifs  und  ähnlichen 
)ifen  konnte  trotz  der  mehrfach  modifizierten  Versuche  von  Kendaü  und  Ed^ 
\rd^}f  J.  Herapath*)  u.  a.  bis  jetzt  noch  nicht  erhalten  werden,  und  ebenso 
t  das  Eiweifs  lafst  die  arsenige  Säure  auch  das  Blut  und  andere  tierische 
bsigkeiten  scheinbar  unverändert.  Alle  Stoffe,  welche  als  solche  in  unver- 
derter  Form  auf  das  Gewebe  an  jeder  Applikationsstelle  einwirken,  rufen  so- 
nch,  wenn  sie  in  den  Organismus  gelangen,  gewisse  Funktionsveränderungen 
trnr.  Dies  gilt  von  der  arsenigen  Säure  nicht.  Sie  besitzt  keinen  auffallen- 
&  Geschmack,  obgleich  nach  einiger  Zeit  ein  lebhaftes  Gefühl  von  Brennen 
f  allen  den  Teilen  des  Mundes  entsteht,  mit  denen  sie  in  Berührung  kam,  und 
ll)9t  wenn  sie  in  Form  einer  Lösung  in  den  Darmkanal  gebracht  wird,  treten 
e  dadurch  bewirkten  Vergiftungserscheinungen  ungleich  später  ein,  als  nach 
!r  Einführung  anderer,  ähnlich  wirkender  Gifte,  z.  B.  des  Ätzsublimates.  Ja 
e«er  Umstand  zeigt  sich  selbst  aufserhalb  des  Körpers,  z..  B.  bei  der  Gärung 
^  Zuckers,  welche  nur  dann  aufgehoben  wird,  wenn  die  arsenige  Säure  längere 
Ht  auf  die  Hefe  einwirken  konnte.')  So  müssen  wir  wohl  annehmen,  dafs  die 
r^^enige  Säure  nicht  als  solche  wirke,  dafs  sie  vielmehr  in  Berührung  mit 
ra  Köq)erbestandteilen  erst  in  eine  andere,  noch  ganz  unbekannte  Verbindung 
^rwandelt  werde.  Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  der  Arsensäure.  Bei  der 
mfsen  Ähnlichkeit,  welche  diese  mit  der  Fhosphorsäure  zeigt,  liegt  die  Hypo- 
^se,  dafs  sie  an  und  für  sich  unschädlich  sei  und  erst  im  Körper  in  eine 
iftige  Verbindung  verwandelt  wenle,  noch  näher,  und  WöMer  und  Frtricks 
Aken  bereits  versucht,  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  durch  das  Experiment 
D  beweisen.  Da  wir  somit  aufser  stände  sind,  auch  nur  mit  einiger  Wahr- 
cKeinlichkeit  die  Form  anzudeuten,  in  welcher  die  Arsenverbindungen  zur 
•Virkong  gelangen,  so  mufs  auch  die  Fraffe,  welche  Eigenschaften  jener  Arsen- 
«rrbindung  diese  Wirkung  bedingen,  noch  als  eine  gänzlich  offene  bezeichnet 
«ferden.  Die  Frage  liegt  für  den  Phosphor,  wie  wir  sehen  werden,  in  dieser 
Ansicht  ganz  analog.  Wahrscheinlich  tritt  also  die  Wirkung  des  Arsens  erst 
hon  hervor,  wenn  dasselbe  innerhalb  des  Organismus  in  eine  bestimmte  Ver- 
bindung übergegangen  ist. 

Bie  Wirkungen,  welche  das  Arsen  auf  den  tierischen  Körper 
und  überhaupt  auf  die  Organismen  ausübt,  sind  äulserst  mannig- 
^tiger,  um  nicht  zu  sagen  universaler  Art.  Wie  beim  Antimon, 
^  lassen  sich  auch  hier  lokale  Wirkungen  auf  die  Applikations- 


'  Kkxdall  nnd  EoWAans,  L&ndon  pkarmaeeuÜetU  Journal.  IX.   1850. 
*}  HziAPATH,  PkOöwpkkul  Mofftuine.   1861.    p.  346. 

';  Ver^l.    SawitSCH,    MtUUmaia    de    acidi    anenkori    tfieacia.     DIss.    Dorpat«    1854.      — 
A  JoHinsOHH,  AreUw  /.  ceiy>.  FaikoL  «.  Pharmakol.  B^  ü.   p.  99.   1874. 
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stelle,  Wirknngen  vom  Blate  aus  auf  entferntere  Organe 
Wirkungen  auf  den  Stoffumsatz  unterscheiden.  Die  Kenc 
der  Wirkungen  im  einzelnen  ist  durch  neuere  Untersuchungen 
heblich  gefördert  worden:  so  manche  Erscheinungen,  die  maa  £n 
auf  eine  lokal  atzende  Wirkung  zurückfahren  wollte,  sind  jetzt 
Polgen  der  Wirkungen  vom  Blut«  aus  erkannt  worden.  Die  Res 
tion  des  Arsens  geschieht  verhältnismäl^ig  rasch,  so  daJs  auch  sc 
bei  der  akuten  Vergiftung  die  Folgen  der  AUgemeinwirkung 
geltend  machen.  Das  Aisen  ist  ein  dem  lebenden  Gewebe  u 
mein  feindliches  Agens,  welches  auf  tierisches  und  pflnozli 
Protoplasma  in  äufserst  deletürer  Weise  einwirkt. 

Kommt  die  trockene  arseuige  Säure  auf  die  unversehrte  äul 
Haut,  so  bleibt  sie  bei  ihrer  geringen  Löslichkeit  ohne  bemerk 
Einwirkung  auf  dieselbe.  In  gelöstem  Zustande  ruft  sie  dagi 
allmählich  eine  exsudative  Entzündung  und  Blasenbildung  hei 
Deutlichere  Veränderungen  zeigen  sich,  wenn  die  arsenige  ^ure 
die  von  der  Epidermis  entblöMe  Haut  oder  auf  eine  Gleschwürsfli 
gebracht  wird.  Es  bildet  sich  dann  im  Verlaufe  einiger  Stui 
eine  Entzündung  aus,  die,  wenn  die  Menge  der  einwirkenden  S> 
nicht  sehr  gering  war,  in  Brand  fibergeht  und  sich  nicht  blofs 
die  oberäächlichen  G^ewebe  beschränkt,  sondern  sich  bis  zu  e 
gewissen  Tiefe  erstreckt.  Man  kann  daher  die  arsenige  Säure 
nutzen,  um  krankhaft  veränderte  Hautstellen  durch  brandige  1 
Zündung  zu  zerstören.  Schon  seit  langer  Zeit  wurde  das  M 
in  dieser  Abeicht  bei  Hautkrebs,  besonders  bei  Lippen- 
Nasenkrebs,  aber  auch  bei  Herpes  exedens,  Faronychia 
ligna  u.  s.  w.  angewendet.  Beim  Drüsenkrebs  gelingt  es  gewi 
liob  nicht,  die  krankhaft  veränderten  Teile,  da  sie  meist  wen 
oberflächlich  liegen  ab  beim  Hantkrebs,  so  vollständig  durch 
brandige  Entzündung  zu  zerstören,  daSs  dadurch  eine  temporäre  i 
bleibende  Heilung  erreicht  wird.  Man  bediente  sich  zu  dem 
nannten  Zwecke  lange  Zeit  eines  von  einem  Mönche,  Costue, 
fundenen  Gleheimmittels,  gegenwärtig  jedoch  einfacher  pulvriger 
mische  mit  Stärkmehl  oder  einer  Paste  mit  Glummischleim. 
letztere,  von  breiiger  Konsistenz,  wird  in  der  Dicke  eines  Mei 
rückens  auf  die  Öeschwürsfläche  derart  au%etragen,  dols  auch 
BAnder  des  Gleschwüres  vollständig  damit  bedeckt  wen 
und  schlieMich  ein  Stück  &oldschlägerhaut  oder  ein  Deckpfls 
darüber  gel^,  um  das  Abfallen  der  Paste  zu  verhüten.  Der 
folge  der  allmählich  eintretenden  heftigen  Entzündung  gebil 
trockene  und  lederartige  Brandschorf  löst  sich  meist  erst  l 
15 — 30  Tagen  und  hinterlälst  nicht,  wie  bei  der  Anwendung 
Ätzkalis  u.  s.  w.,  eine  Gesohwürsääche,  sondern  man  findet  gewi 
lieh  die  davon  bedeckt  gewesene  Stelle  ganz  oder  zum  grölsten  1 
vernarbt.  Sind  jedoch  noch  einzelne  geschwürige  Stellen  vorhani 
so  sucht  man  dieselben  durch  Anwendung  von  Ätzmitteln,    z.  B. 
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Piennenns,  oder  selbst  durch  di«  erneuerte  Applikation  der 
«n  Sftnre  zu  beseitigen.  So  gelingt  ee  oft,  eine  Heilnng  das 
«schwflres  herbeizofohren,  wenn  auob  in  den  meisten  Fallen 
«1  nach  tärzerer  oder  längerer  Zeit  wiederkehrt.  Durch  die 
id  der  Entzündung  eintretende  Blutstockung  wird  der  Über- 
1er  auf  der  kranken   Hautstelle   befindliolien  arsenigen  Säure 

Blut  fast  gänzlich  aufgehoben,  sn  dafe  diese  Äpplikations- 
neifit  keine  sehr  nachteiligen  Folgen  für  die  Glesnndheit  hat. 
it  jedoch  keineswegs  ohne  Ausnahmen  der  Fall,  und  daher  ist 
;i  der  obigen  Anwendungaweise  der  arsenigen  Säure  die  gröfste 
it  nötig.  Besonders  darf  man  nicht  zu  groöe  Gesch-würenäohen 
unal  mit  der  arseuigen  Säure  bedecken,  sondern  muls,  wenn 
vorhanden  sind,  die  Zerstörung  derselben  in  einzelnen  Inter- 

ausfohren.      Manche    Ärzte   geben   daher    auch    dem    Zink- 

den  Vorzug  tok  der  arsenigen  Säure. 

e  weniger  intensiv  die  durch  die  arsenige  Säure  auf  der  Haut 
gerufene  Entzündung  ist,  desto  veniger  wird  auch  dadurch 
«rgang  der  Areenverbindung  in  das  Blut  verhindert,  so  dals 
ti  der  Anwendung  kleinerer  Mengen  davon,  besonders  wenn 
r  gröbere  Flächen  verbreitet  werden,  leichter  nachteilige  Fol- 
atreten,  als  bei  der  obigen  Applikationsweise.  Daher  ist  es 
icht  ratsam,  die  arsenige  Säure  zur  Hervomifung  leichterer 
dungsgrade  zu  benutzen,  z.  B.  bei  Krätze  und  anderen  chro- 
I  HaatkrauklieiteD.  —  Nach  längere  Zeit  fortgesetzten  Injek- 
I  von  2 — 4  Tropfen  des  Liquor  Kalii  arsenicosi  in  das  Q-e- 
sarkomatöser  oder  krehsiger  Geschwülste,  sowie  in  maligne 
home,  sah  man  bisweilen,  dals  dieselben  sich  rasch  verklei- 
und  endlich  ganz  verschwanden,  während  in  anderen,  schein- 
mlichen  Fällen  das  Verfahren  erfolglos  blieb.  Mosler')  hat 
mpfohlen,  in  Milztumoren  parenchymatöse  Injektionen  von 
Fowleri  zu  machen,  um  jene  zur  Verkleinerung  zu  bringen, 
rt  das  VerfiüireB  selbstverständlich  nicht  ohne  Gefahr, 
n  früherer  Zeit  wandte  man,  besonders  im  Orient,  das  gelbe 
elaraen  als  Depilatorium  an,  doch  hat  man  sich  neuerdings 
überzeugt,  data  der  gleiche  Zweck  auch  durch  das  minder  ge- 
ie  Sohwefelcalcium  zu  erreichen  ist. 

m  übrigen  werden  lokale  Wirkungen  d^  Arsenprftparate  zu 
lutischen  Zwecken  kaum  mehr  benutzt.  Bisweilen  hat  man 
r attischen  Lungenkatarrhen  und  bäu^er  noch  bei  Asthma 
oohen  arsenhaltiger  Zigarren  empfohlen  (Trouaseau  u.  a.),  doch 
«e  Anwendungsweise   entschieden  zu  verwerfen,   da  sich  die 

des  zur  Wirkung  kommenden  Arsens  durchaus  nicht  bestim- 
Jst  and  so  viel  mehr  Schaden  als  Nutzen  gestiftet  werden  kann. 
8  Anenwasseistoffgas  gehört  nicht  zn  den'irreepirablen  Gasen, 

mLEM.  OhHcAh  AnUi  f.  tUm.  WsKwi.    Bd.  XXVUl.   p.  48V.  —  DniHdH  mtüiin.  Wnetm- 
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nnd   beim  Einatmen    desselben   tritt   keine  auffallende  Veränderung 
der  Bespirationsorgane  ein. 

wie  sich  die  Arsenverbindungen  im  Magen  verhalten,  in 
welchen  Formen  sie  resorbiert  werden,  ist  noch  fast  ganz  unbekannt. 
Was  die  Erscheinungen,  welche  hier  auftreten,  anlangt,  so  ist  wohl 
zu  unterscheiden  zwischen  den  Folgen  einer  lokalen  Ätzung  und  den 
Wirkungen,  welche  durch  das  im  Blute  zirkulierende  Arsen  hervor- 
gerufen werden.  Zu  einer  Ätzung  kommt  es  am  leichtesten,  wenn 
Partikel  der  ziemlich  schwer  löslichen  arsenigen  Säure  einige  Zeit 
auf  der  Magenschleimhaut  liegen  bleiben;  es  bildet  sich  dann  um 
ein  solches  Kömchen  ein  kleines  nekrotisierendes  Geschwür.  Dagegen 
ist  die  A£Pektion  der  Magenwand  in  toto  eine  Teilerscheinung  der 
Wirkungen,  welche  das  Arsen  vom  Blute  aus  hervorruft.  Die  ins 
Blut  resorbierten  Arsenverbindungen  zirkulieren  hier,  wie  schon  be- 
merkt, wahrscheinlich  sämtlich  in  ein  und  derselben  Verbindungs- 
form, und  für  die  Frage  nach  der  Giftigkeit  der  einzelnen  Ver- 
bindungen kommt  es  dann  nur  darauf  an,  wie  vollständig  die 
Resorption  derselben  ist.  Wochler  und  trerichs  *)  glaubten  aus  ihren 
Versuchen  schliefen  zu  dürfen,  dufs  die  Arsensäure  weniger  hefti*»' 
wirke  als  die  arsenige  Säure,  indem  sie  im  unveränderten  Zustande 
vielleicht  gar  nicht  giftig  sei,  sondern  erst  im  unteren  Teile  des  Dannkanals 
in  arsenige  Säure  verwandelt  werde.  Schroff^)  dagegen  fand,  daJs 
die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  arsenigen  Säure  und  der 
Arsensäure  nicht  bedeutend  sei,  dafs  jedoch  bei  Vergiftungen  durch 
Arsensänre  der  Darmkanal  weniger  Erscheinungen  von  Entzündung 
zeige,  als  bei  solchen  durch  arsenige  Säure.  Die  Versuche,  welche 
von  Sawitsch^)  augestellt  wurden,  um  diese  Frage  zu  entscheiden, 
haben  ergeben,  dals  die  Mengen  von  arseniger  Säure  und  arsensaurem 
Natrium,  welche  man  ohne  nachteilige  Folgen  Tieren  geben  kann, 
genau  in  demselben  Verhältnis  zu  einander  stehen,  wie  der  Arsen- 
gehalt dieser  Stoffe.  Dasselbe  gilt  ohne  Zweifel  ^  auch  von  den 
arsenigsauren  Salzen,  namentlich  dem  arsenigsauren  Kalium  und 
dem  arsenigsauren  Kupfer,  welches  letztere  unter  dem  Namen  des 
Schweinfurter  Grüns  bekannt  ist  und,  da  es  häufig  als  Färbematerial 
angewendet  wird,  auch  ziemlich  oft  Anlafs  zu  Vergiftungen  gegeben 
hat.  Bina  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Arsensäure  eigentlich  das  gif- 
tige Prinzip  sei,  weil  diese  den  Sauerstoff  abgibt,  auf  den  Binz,  wie 
oben  erwähnt,  die  Wirkung  des  Arsens  zurückführen  will.  Das 
metallische  Arsen  wurde  bisher  nicht  für  giftig  gehalten.  Die 
nach  dem  Einnehmen  des  letzteren  eintretenden  Erscheinungen  leitete 
man  gewöhnlich  von  einem  Gehalte  desselben  an  arseniger  Säure 
her.  Schroff^)  fand  jedoch,   dafe  auch  reines  metallisches  Arsen  Ver- 

1)  WOBBLKB  und  FrkrichS,  LiebitfM  Armalen,   Bd.  LZV.    p.  845. 
■)  SCHBOFr,  Neue»  RepertoHum  /.  Phtumutde.   1853.    p.  201. 

I\    AAWITHfTIf     1.    C 

*)  Schroff,  Mteehri/t  der  OeMtUeek.  der  Ärzte  sm  Wien,  1858.   Heft  6.  p.  578;   1858.  Kr.  1  nnd 
1859    Nr.  29. 
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pftang8ei8oheiiiiingen  hervorrief,  und  glaubt,  daüs  sioli  dasselbe  im 
DarmlLaiiale  zu  arseniger  Säure  oxydiere,  zumal  da  sich  in  diesen 
(Teigiftungs&llen  die  Magnesia  als  Antidot  eben  so  nützlicb  zeigte, 
irie  in  solchen  durch  arsenige  Säure.  ^)  Die  gewöhnlich  Yor- 
commenden  Schwefelverbindungen  des  Arsens,  das  fiealgar 
ind  das  Auripigment,  sind  nach  den  Versuchen  von  Schroff  u.  a. 
m  reinen  Zustande  nicht  giftig,  wahrscheinlich  weil  sie  im  Darm- 
tanale  ungelöst  bleiben.  Im  Handel  kommen  jedoch  diese  Stoffe 
>tets  mit  mehr  oder  weniger  arseniger  Säure  gemengt  vor,  so  daljs 
de  in  ähnlicher  Weise  wie  diese  nachteilig  werden  können. 

Nach  den  gewöhnlichen  Angaben  vertragen  einige  pflanzen- 
fressende Tiere,  besonders  Pferde,  Kühe  und  Schafe,  ziemlich  grolse 
Mengen  von  arseniger  Säure  ohne  nachteilige  Folgen,  ja  selbst  manche 
Menschen  (Arsenikesser)  bedienen  sich  des  Arsens  als  Genuismittel 
in  steigender  Dosis  und  gewöhnen  sich  schlieMich  an  relativ  grolse 
Qnantiiftten. 

Werden  sehr  kleine  Mengen  von  arseniger  Säure  (0,oof — 
0,M5  Gnn.)  in  den  Magen  gebracht,  so  bemerkt  man  keine  auffal- 
lenden Funktionsveränderungen.  Gewöhnlich  stellt  sich  ein  leichtes, 
bald  vorübergehendes  Schmerzgefühl  ein,  welches  oft  für  Hunger 
gehalten  wird  und  deshalb  zu  reichlicherem  Essen  Veranlassung  gibt. 
Vielleicht  trägt  dieser  Umstand  auch  zu  der  Besserung  des  Emäh- 
nmgszustandes  bei,  den  man  nach  dem  Gebrauche  ganz  kleiner 
Arsenmengen  beobachtet  und  von  welchem  man  bisweilen  beim 
Hasten  der  Tiere  Gebrauch  macht.  Das  Arsen  verhält  sich  in  dieser 
Hinsicht  ganz  ähnlich  wie  das  Eisen,  dem  es  unter  den  schweren 
Metallen  in  bezug  auf  seine  Wirkungen  auch  so  ziemlich  am  näch- 
sten steht.  Thatsächlich  wird  das  Arsen  auch  in  manchen  Fällen 
ton  Anämie *),  namentlich  pemiciöser  Anämie  an  Stelle  des  Eisens 
angewendet. 

Die  Wirksamkeit  des  Speichels,  des  Magensaftes  und  pan- 
kreatischen  Saftes  wird  nach  den  Untersuchungen  von  Böhm  und 
Schäfer^)  durch  die  Gegenwart  der  arsenigen  Säure  nicht  beeinträchtigt. 
Die  in  Wasser  leicht  löslichen  Arsenverbindungen  scheinen 
Tom  Magen  aus  ziemlich  rasch  resorbiert  zu  werden;  an  den  bef- 
ugen Eischeinungen,  die  wir  bei  Yergiftuneen  im  Darm  eintreten 
sehen,  sind  lokiüe  Wirkungen  wahrscheinlich  nicht  mehr  beteiligt. 
^an  hat  allerdings  die  arsenige  Säure  ihrer  gärungshemmenden 
Eigenschaften  wegen  zur  Anwendung  bei  einigen  Infektionskrank- 
heiten, die  vorzugsweise  im  Darm  ihren  Sitz  haben,  z.B.  bei  Cho- 
Ura^)  empfohlen,  doch  fragt  es  sich  sehr,  ob  dieses  Mittel  in  sol- 
chen Fällen  wirkllich  von  Nutzen  sein  kann.   Gärungs-  und  Fäulnis- 

2  gCBSovF,  iKNMf  RtpertoHmm  /.  Pharmaeit.   1858.    p.  212. 
2  IfffL  LOCKIB.  BriL  rnmüe.  Jtmm.   1878.   p.  828. 

')  BÖHMimd  SCHlgKE,  Verkandt. d.  Wurthurger phytMoff.-mtditin.  GtselUcha/l.   N.  F.   in.  p.  289. 
)  Vergi.  DasFiaST ,  L*ar»en  cönaidM  eomm»  aniMoU  du  maladiu  inftetteuae*  ehoUrat  9ariol§ 
**»«te.  Pirli.   1871. 
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prozesse  soheiiit  die  arsenige  Säure  auch  nur  bei  länger  daaemder 
Einwirkung  zu  unterdrücken.  Die  Ursache  dieser  Wirkung  ist  uns 
noch  unbekannt:  wahrscheinlich  hängt  sie  mit  den  Eigenschaften, 
durch  welche  das  Arsen  auch  im  lebenden  Körper  wirksam  wird, 
eng  zusammen.  Neuerdings  macht  man  von  dieser  Wirkung  nament- 
lich zur  Konservierung  von  Kadavern  oder  Leichenteilen  Grebrauch 
(Wiekersheimersahe  Flüssigkeit). 

Kehrt  die  Einwirkung  kleiner  Dosen  der  arsenigen  Säure  häufig  wieder, 
so  tritt  endlich  eine  dauernde  Störung  der  Verdauung  ein.  An  die 
Stelle  des  scheinbar  vermehrten  Appetites  kommt  dann  Appetitlosigkeit,  und  ef« 
zeigt  sich  nach  dem  Essen  ein  (refuhl  von  Druck  in  der  Magengegend.  Die 
Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens  erscheint  ungewöhnlich  trocken,  so  daiä 
die  Kranken  beständig  über  Durst  und  ein  Grefühl  von  Brennen  und  Trockei- 
heit  im  Halse  klagen  und  die  Stimme  rauh  wird.  In  einzelnen  Fällen  hat  mtn 
Speichelflnfs  eintreten  sehen,  auch  bilden  sich  öfters  (beschwüre  im  Munde  ais. 
Zu  der  Appetitlosigkeit  gesellt  sich  allmählich  Ekel  und  Erbrechen  oder  auch 
Leibschmerz  und  Diarrhöe,  bisweilen  mit  Stuhlzwang  verbunden.  Aufser  diesen 
Verdauungsstörungen  treten  jedoch  nach  und  nach  auch  Erkrankungen 
anderer  Organe  des  Körpers  ein,  wobei  zugleich  die  gesamte  Ernährung 
erheblich  beeinträchtigt  wird.  Es  stellt  sich  ein  trockener  Husten,  bisweilen 
mit  blutigem  Auswurf  ein,  die  Respiration  erscheint  beengt,  die  Haut  ist  trocken 
und  heifs,  der  Puls  ist  frequent,  besonders  gegen  Abend,  wo  ein  fieberhafter 
Zustand  eintritt,  der  Schlaf  ist  oft  unruhig  und  durch  ängstliche  Träume  ge- 
stört, von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  Kranke  von  Herzklopfen  und  Angstgefühl  ge- 
quält. Bei  fortschreitender  Abmagerung  und  Entkräftung  treten  wassersüchtige 
Anschwellungen  ein,  häufig  schon  sehr  früh  an  den  Augenlidern  (Oedema  arse- 
nicale),  während  sich  die  Conjunctiva  rötet,  an  der  Nase,  den  Lippen  u.  s.  w., 
später  auch  an  den  Füfsen,  wo  oft  brandige  Oeschwüre  entstehen.  Die  trockene 
schmutzig  gefärbte  Haut  bedeckt  sich  öfters  mit  Ausschlägen  und  Geschwüren, 
endlich  fallen  auch  die  Haare  und  bisweilen  sogar  die  Nägel  aus.  Zu  diesen 
vielfachen  Leiden  gesellen  sich  noch  bei  fortschreitendem  Marasmus  Glieder- 
schmerzen, Zittern,  Zuckungen  und  endlich  Lähmuns^n.')  Auch  das  Gefühls- 
vermögen  vermindert  sich  allmählich  oder  hört  in  einzelnen  Körperteilen  ganz 
auf,  die  Kranken  befinden  sich  fortwährend  in  einer  trüben  Stimmung,  die 
geistigen  Fähigkeiten,  besonders  das  Gedächtnis,  nehmen  ab.  So  wird  endlich 
durch  die  Zerrüttung  des  ganzen  Organismus  der  Tod,  oft  unter  gleichzeitigem 
Auftreten  von  Lungentuberkeln,  herbeigeführt,  und  erfolgt  bald  bei  vollem  Be- 
wufstsein,  bald  aber  auch  unter  Delirien. 

Die  obigen  Krankheitserscheinungen  folgen  nicht  immer  in  der  angege- 
benen Reihe  auf  einander  und  treten  bei  manchen  Individuen  sehr  früh,  lici 
anderen  wieder  sehr  spät  ein. 

Werden  gröfsere  Mengen  von  arseniger  Säure,  von  0,i  Grm. 
an,  in  den  Magen  gebracht,  so  treten  bisweilen  schon  nach  einigen 
Minuten,  oft  erst  nach  mehreren  Stunden,  heftige  Würgbewegungen 
und  Erbrechen  von  Speiseresten,  später  auch  von  galligen  oder  selbst 
blutigen  Flüssigkeiten  ein.  Gleichzeitig  erscheint  das  GkfÜhl  von 
grolüser  Trockenheit,  heftigem  Brennen  und  Zusammenschnüren  im 
Schlünde  und  starken  Schlingbeschwerden,  die  sich  bis  zur  Hydro- 


*)  VQTg}.  BüBlNOWiCZ,  Ühttr  Lühnmitiim  und  Atrophie  nach  tikuten  ArMnrtrffi/lHmgtn,  Diss. 
Jena.  1879.  —  DA  CoSTAt  Philadelphia  nudic.  TimeM.  1881.  March.  —  SbLIQMÜLLER,  Deta»ehf 
meditin.   Woeheruchr.   1881.  p.  185  ff. 
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ie  steigern  können.  Das  Gefälil,  als  wollte  man  innerlich  Ter- 
neu,  und  der  entsetzliche  Durst  sind  namentlich  für  die  akute 
mvergiftang  charakteristisch.  Die  schon  frühzeitig  eintretenden 
nerzen  in  der  Magengegend  verbreiten  sich  über  den  ganzen 
srleib,  daza  gesellen  sich  Meteorismus,  heftige  Kolikschmerzen 
Diarrhöe,  durch  welche  oft  auch  blutige  Massen  entleert  werden, 
e  starke  Tenesmen.  Das  Krankheitsbild  bietet  öfters  viel  Ähnlich- 
mit  einem  Choleraanfalle  dar.^)  Die  Haut  ist  kalt  und  klebrig, 
eilen  ikterisch  ge&rbt,  der  Herzschlag  unregelmäfsis^  zuckend, 
Pols  klein  und  frequent,  die  Respiration  kurz  und  mühsam, 
ei  stellen  sich  oft  heftige  Erektionen  und  Hambeschwerden,  selbst 
Siamen  ein.  Häufig  kommen  zu  den  obigen  Erscheinungen  noch 
ser  Collapsus,  Zittern,  Krämpfe  und  Ohnmächten  hinzu.  In 
chen  Fällen  jedoch,  bei  Eintührung  besonders  grofser  Mengen, 
m  die  von  der  AfPektion  des  Darmkanals  herrührenden  Erschei- 
^n  nur  in  geringem  Grade  ein,  dagegen  beobachtet  man  grofse 
keLschwäche,  Ohnmächten,  heftigen  Kopfschmerz,  Delirien,  Un- 
findlichkeit,  Lähmung,  Konvulsionen,  und  der  Tod  erfolgt  schon 
1  kurzer  Zeit,  selbst  nach  wenigen  Stunden.  In  den  meisten 
ien  jedoch  tritt  derselbe  erst  nach  2 — 3  Tagen  ein. 

Fast  denselben  Verlauf  zeigen  die  VergiftungsfÜle,  welche 
:li  andere  Arsenverbindungen,  z.  B.  die  Arsensäure  hervorgerufen 
den,  oder  nach  der  Applikation  der  arsenigen  Säure  und  ihrer 
»  auf  andere  Organe  eintreten. 

Die  pathologischen  Veräuderungen,  welche  man  an  den  Leichen 
durch  Arsen  Getöteten  findet,  beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  den  Ver- 
ingstractas.  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  meist  in  ihrer  ganzen  Aus- 
inog  dankelrot  gefärbt  infolge  einer  bedeutenden  Blutfällung  der  Gefafse 
>n  oberflächlichen  Schleimhautschichten.  Zudem  erscheint  die  Schleimhaut 
blich  geschwellt,  von  samtartigem  Aussehen  und  gewöhnlich  mit  zahl- 
ben  grofseren  Ekchymosen  besetzt.  Die  Magendrüsen  erscheinen  nicht  selten 
*  pewhwellt  und  die  Zellen  zum  Teil  fettig  degeneriert,  eine  Erkrankungs- 
^  welche  Virchow')  als  Gastroadenitis  parenchymatosa  bezeichnet.  Auch 
Bachen  und  die  Speiseröhre  finden  sich  häufig  entzündet.  Die  Schleimhaut 
l^ünndarms  ist  von  einer  dicken  gelblich  gefärbten,  gallertartigen  Membran 
^^  welche  aus  zahlreichen  in  ein  strukturloses  Material  eingebetteten 
n^ellen  besteht,  während  die  Schleimhaut  selbst  in  der  Kegel  mit  punkt- 
>H^  Ekchymosen  besetzt  ist.  Die  Darmzotten  sind  stark  geschwellt,  ihres 
^els  beraubt  and  mit  Eiterzellen  erfüllt;  die  Bauchvenen,  die  Nieren  u.  s.  w. 
deinen  stark  mit  Blut  gefüllt.  Das  Herz  ist  gewöhnlich  schlaff,  und  das 
bbrdimn^  besonders  im  linken  Ventrikel,  mit  Ekchymosen  besetzt.  Saikowsky^) 
Pachtete  auch  fettige  Degeneration  der  Herzmuskulatur,  der  stark  ver- 
werten Leber  und  der  Nieren. 

Was  die  Verteilung  des  Arsens  im  Organismus  anlangt,  «o  ist 
D  den  sehr  ausführlichen  Untersuchungen  von  Ludwig^)  am  meisten  in  der 

^  ^eifl.  TnCHOW,  JrM*  /.  pathofop.   ÄmaUmU,  Bd.  ZLTII.   p.  624.   —  WT08,  AreUt  der 
5^-  IWO.  p.  17.  ;i— vy 

J  JacHow,  C»«rt//.  JiBuitoi.  in.  187«.  p.759. 

l  JAIIOWSKT,  Firetew«  Archiv,   Bd,  XXXIV.   p.  73. 

^  LrDina,  WIemr  medisin.   BtuOer.   1879.   Nr.  48  ff.    —    Stricker»  medisin.  JahrhOeker.    1880. 

2_^-  -  Chem.  Centrolbl,   1881.   —  In   bezuff  *wf  ^en  Nachweis  des  Arsens  vergl.  von 

^  Arbeiten  namentlich:  Damobb  und  Flardih,  De  i'wntme  ete.   Paris.    1841. 
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Leber  enthalten,  wu  auch  Dogiü  best&tigt;  auch  in  den  Nieren  findet  sich  r 
lativ  viel  Arsen,  dagegen  im  Gehirn  nur  sein:  wenig. 

Die  Leichen  der  durch  Arsen  Umgekommenen  verfaulen  nicht,  sondei 
pflegen  meist  mumienartig  zu  vertrocknen.  Der  Grund  dafür  liegt  wahrscheinlic 
m  der  gärungs-  und  fäulniswidrigen  Wirkung  des  Arsens,  von  welcher  bcrei 
oben  die  Bede  war. 

Bei  Vergiftungen  durch  die  freie  arsenige  Säure  liat  ma 
in  den  letzten  Jahrzehnten  am  häufigsten  das  Eisenoxydhydrs 
als  Antidot  angewendet;  in  neuerer  Zeit  wurden  auch  das  frisch  g< 
fällte  Schwefeleisen,  der  Eisenrost  und  das  Ferrum  subcarbonicui 
empfohlen.  Bei  Vergiftungen  mit  den  Salzen  soll  jedoch  die  gi 
brannte  Magnesia  zweckmäfsiger  sein:  Rouyer  ^)  empfahl  die  letztei 
gemischt  mit  26-prozentigem  Liquor  Ferri  sesquichlorati  (4: 100).  Ei 
man  sich  diese  Stoffe  zu  vei*schaffen  vermag,  sucht  man  das  E 
brechen,  welches  häufig  schon  frühzeitig  eintritt,  zu  befördern  durc 
Kitzeln  des  Schlundes,  reichliches  Trinken  von  Milch,  EiweiMösunj 
lauem  Wasser,  durch  ein  Emeticum  u.  s.  w.,  oder  man  bedient  sie 
auch,  wenn  dies  möglich  ist,  der  Magenpumpe.  Von  allen  Arsei 
Vergiftungen  sind  die  durch  feste  arsenige  Säure  die  häufigsten.  B 
der  geringen  Löslichkeit  der  letzteren  bleibt  oft  ein  grofeer  Teil  d 
von  ungelöst  und  kann  durch  Erbrechen  wäeder  entleert  werden,  i 
dafs  noch  ein  günstiger  Ausgang  möglich  ist,  wenn  auch  die  Men{ 
des  genommenen  Giftes  sehr  bedeutend  wai*.  Man  gibt  das  Eiset 
oxydhydrat  in  Form  des  offizineilen  Antidotum  Arsenici  m 
heifsem  Wasser  vermischt  in  möglichst  gro&en  und  oft  wiederholte 
Dosen,  in  derselben  Weise  auch  das  Schwefeleisen  oder  die  Magn 
sia,  so  lange,  bis  man  Grund  hat  zu  glauben,  dals  alle  arseni; 
Säure  gebunden  sei  und  bis  das  Erbrechen  an  Heftigkeit  nachläts 
Der  Anwendung  des  Eisenoxydhydrates  liefs  man  oft  die  des  Opiun 
folgen,  um  dadurch  die  Gastroenteritis  so  viel  als  möglich  zu  b 
schränken.  Nicht  selten  gelingt  es  auf  die  angegebene  Weise,  d 
völlige  Wiederkehr  der  Gesundheit  herbeizuführen,  bisweilen  jedo< 
bleiben  einzelne  krankhafte  Zustände,  z.  B.  Lähmungen,  für  läi 
gere  Zeit  oder  selbst  für  immer  zurück. 

Bei  den  mehr  chronischen  Arsenintoxikationen  ist  wie  b 
den  meisten  chi'onischen  Metallvergiftungen  das  Jodkalium,  neu6 
dings  auch  von  Guetieau  de  Mu^sy  das  Phosphorzink  empföhle 
worden.  Die  Erscheinungen  können  in  solchen  Fällen,  wie  ohi 
geschildert,  sehr  mannigfaltige  und  komplizierte  sein,  da  zu  den  A 
fektionen  verschiedener  Gewebe  und  Organe  noch  die  Wirkung^ 
des  Arsens  auf  den  Stoffumsatz,  von  denen  unten  die  Bede  sein  wir 
hinzutreten. 

Es  fragt  sich  nun,  wodurch  die  oben  geschilderten  Ersehe 
nungen    der  Arsenvergiftung   bedingt   sind,    in  welcher  Weise  di 


*)  RouYBR,  Gat^tte  de$  hSpit   1876.   p.  090. 
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fsen  vom  Blute  aus  wirkt ,    und  wie  weit  jene  Wirkungen  sieh  zn 
srapeatiflchen  Zwecken  benutasen  lassen. 

Unter  den  sehr  mannigfaltigen  Wirkungen  des  Arsens  sind  zu- 
rderst  von  hervorragender  Bedeutung  die  Störungen  der  Zir- 
ilation  und  die  Affektion  des  Nervensystems.  Was  die 
iteren  anlangt,  so  lassen  sich  unterscheiden  Wirkungen  auf  das 
erz  und  auf  die  Blutgefäfse.  Von  manchen  Seiten  her,  wie 
B.  von  Vryens  %  sind  sogar  sämtliche  Wirkungen  des  Arsens  vom 
nte  aus  lediglich  als  Folgen  der  Zirkulationsstörungen  betrachtet 
»rden,  was  jedoch  nach  anderen  Untersuchungen  nicht  richtig  ist. 
i  Fröschen  beobachtete  zuerst  Sklarek^)  eine  allmählich  ein- 
itende  Lähmung  der  automatischen  Herzganglien,  die  zu  charak* 
i^tischen  Störungen  der  Herzaktion  und  schlielslich  zu  einem  Still- 
mde  des  Ventrikels,  sowie  später  auch  der  Vorhöfe  führt.  Lesser^) 
i  diese  Wirkung  bestätigt  und  genauer  untersucht;  nach  den  Be- 
Itaten  seiner  Versuche  werden  übrigens  auch  die  Hemmungs- 
parate  im  Herzen  gelähmt.  Eine  Lähmung  des  Herzmuskels,  wie 
ihm  sie  angenommen  hatte,  findet  dagegen  nach  Lesser  nicht  statt, 
n  Sängetieren  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz  eine  ganz  analoge, 
eil  tritt  sie  gegen  andere,  das  Leben  unmittelbar  bedrohende  Wir- 
Dgen  des  Arsens  zurück.  Per  Tod  nach  akuter  ^rsenvergiftung 
(kein  Herztod;  nach  den  Beobachtungen  von  Caiue*)  kann  das 
erz  selbst  noch  längere  Zeit  nach  dem  Stillstande  der  Respiration 
ttscUagen.  Nach  den  Beobachtungen  von  Lesser  bewirken  kleine 
isendosen  eine  anibngliche  Zunahme,  gröisere  eine  sofortige  Ab- 
ilune  der  Pulsfrequenz  und  des  Blutdrucks,  indem  sowohl  die  Hem- 
ADgsapparate  als  auch  die  automatischen  Herzganglien  gelähmt 
erden.  Eine  weitere  Ursache  für  das  enorme  Sinxen  des  Blut- 
föeb  bildet  aber  die  von  Böhm  und  Unterberger  ^)  beobachtete 
Ihmang  der  im  Gebiete  des  Splanchnicus  liegenden  BlutgefiÜbe; 
i  anderen  ßefäCsgebieten  tritt  diese  Lähmung  nicht  so  deutlich  her- 
»r.  Die  enorme  Erweiterung  und  Erschlaffong  der  Unterleibs- 
sfefee  ist  jedenfalls  ein  wichtiger  Faktor  für  die  Symptome  der 
^nvergifhmg.  Wenn  sich  auch  die  auf  der  Magen-  und  Darm- 
iUeimhaut  ai^etenden  Erscheinungen  nicht  ausschliefslich  aus  die- 
^  Moment  erklären  lassen,  so  wirkt  dasselbe  doch  ohne  Zweifel 
^  wesentlich  mit,  und  augenscheinlich  stehen  auch  die  oben  bei 
<:liildemng  des  Sektionsbefundes  erwähnten  Hyperämien  und  Ekchy- 
)<«en  in  den  Unterleibsorganen  damit  in  engem  Zusammenhange.^) 
1^  dieser  Hinsicht   schlieist  sich  also  das  Arsen  ganz  an  das  Eisen 


'I  Vktexs,  ArdU9  ds  ph^HoL  norm,  et  paihol.  1881.   Kr.  6. 

'i  8KU1KK,  Jfdd9  /.  Anatomie  v.  Phf/Hol.    1866.    p.  481. 

'}U88E]t,   FtrdkNM  Arcki».  Bd.LXXIII.    p.  896  a.  603.   Bd.LXXIV.   p.l25ir.   -   Vergl. 

J  ^^^UACK  und  WITK0W8XI,  Archiv  /.  exp.  Pathot.  m.  Pkarmak,  Bd.  XI.    p.  18. 

^  Clns,  ZeHeehri/t  /.  ration.  Medisin.   3.  R.   Bd.  XXVUI.    p.  88. 

|)  BÖHM  und  UHTKEBBBOSa,  Arcki9/.  exp.  PatM.  u.  PkarmakoL   Bd.  ü.    p.  89.   1874. 

^  vergl.  PisTomiüfl,  ebenda».  Bd.  XVI.   p.  188. 
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und  Antimon  an.  Wir  wissen  {reilioh  nioht,  wie  weit  diese  Lähxnnn^ 
der  ünterleibsge&ijse  auch  sohon  nach  arzneiliohen  Dosen  sich  gel 
tend  macht,  aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dais  dieselbe  auci 
für  die  therapeutische  Bedeutung  des  Arsens  zum  Teil  in  Frag< 
kommt. 

Auf  das  Nervensystem  wirkt  das  Arsen  in  mannigfachei 
Weise  ein:  von  peripheren  Apparaten  werden  nach  den  Unter 
suchungen  von  Lesser  die  in  der  Darmwand  gelegenen  Gangliei 
gereizt  und  dadurch  die  Darmperistaltik  gesteigert.  An  den  will 
kürlichen  Muskeln  zeigen  sich  anfänglich  fibrilläre  Zuckungen,  dam 
werden  die  Endigungen  der  motorischen  Nerven  in  den  Muskeln 
und  später  auch  die  letzteren  selbst  gelähmt.  Von  zentral  gelegenei 
NervenapparatcD  erfahren,  was  schon  Sklarek  beobachtet  hatte,  di< 
Reflexzentren  im  Rückenmark  eine  Verminderung  ihrer  Erregbar 
keit;  auch  das  Respirationszentrum  in  der  Medulla  obl.  wird  nacl 
einer  an&nglichen  Erregung  schlieJslich  gelahmt.  Scol/osuhoff^)  gal 
an,  nach  Arsenvergiftungen  viel  gröJsere  Mengen  von  Arsen  im  Gc 
him  und  Rückenmark,  als  in  den  Muskeln  und  der  Leber  gefundei 
zu  haben;  letzteres  konnte  jedoch  Ludwig  bei  seinen  Untersuchangei 
nicht  bestätigen,  indem  er,  wie  bereits  oben  erwähnt,  weit  wenige 
im  Gehirn,  als  in  der  Leber  und  den  Nieren  nachzuweisen  vei 
mochte.  Popovo^)  beobachtete  selbst  nach  akuten  Arsenvergiftungei 
eine  Myelitis  acuta  im  Rückenmark  und  glaubt  daher  die  hänfij 
beobachteten  Lähmungen  (cf.  oben)  auf  diese  Ursache  zurückfahre] 


zu  müssen. 


Die  Wirkungen  des  Arsens  gehen  jedoch  noch  weiter  und  bc 
treffen  die  Gewebe  des  Körpers  überhaupt;  allerdings  treten  dies 
Wirkungen  nicht  an  allen  Orten  in  gleicherweise,  am  meisten  ii 
gewissen  drüsigen  Organen  des  Körpers  hervor.  Es  handelt  siel 
augenscheinlich  um  einen  deletäreu  Einflufe  auf  das  Protoplasmi 
selbst,  was  zu  pathologischen  Vorgängen  im  Grewebe  fuhrt,  die  teil 
Reizung  und  Entzündung,  teils  fettige  Degeneration  und  Zerfall  bc 
wirken.  Eine  weitere  Folge  ist  aber  die  hochgradige  Beeintrach 
tigung  des  Stofi^misatzes  in  den  Geweben  und  dadurch  auch  de 
gesamten  Stoffwechsels  im  Organismus,  die  Beeinträchtigung  de 
Oxydationsprozesse,  Verminderung  des  Kohlensäuregehaltes  im  Blut 
n.  s.  w.  Die  lokalen  Folgen  jener  Wirkung  auf  die  Grewebe  zeigen 
sich  zunächst  in  der  heftigen  Affektion  der  Magen*  und  Darm 
Schleimhaut,  auf  welche  die  subjektiv  quälendsten  Symptome  de 
Arsen  Vergiftung,  das  Erbrechen  und  die  blutigen  Durchfälle,  da 
furchtbare  Hitzegefühl,  der  Durst,  die  Schmerzen  im  Leibe  u.  s.  w 
zurückzuftihren  sind.  Wie  schon  oben  erwähnt,  bildet  die  vol] 
ständige   Lähmung   und   Erschlaffung   der   Gre&Ise    hier   auch    eii 


*)  ScOLOerBOFP,  Afxktr  <lr  pkmioL  miirm.  H  pathot,    1875.    p.  653. 
*)  Popow,  St.  Prtmhwry,  medixm.   Woekentekr.   1881.   Kr.  36. 
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ttchliches  oder  doch  wenigstens  begünstigendes  Moment,  welches 
i  hämorrhagische  Infiltration,  die  Ekchymosen  u.  s.  w.  bedingt. 
izu  gesellt  sieh  aber  die  Einwirkung  auf  das  Grewebe  selbst,  die 
r  entzündlichen  Affektion  und  zur  Degeneration  gewisser  Grewebs- 
imente  führt,  welche,  soweit  sie  den  Magen  betrifft,  als  Grastroa- 
Ditis  parenchymatosa  von  Virchotv  bezeichnet  worden  ist.  Füehne^) 
der  Ansicht,  dals  diese  heftige  Affektion  der  Magenschleimhaut 
f  einem  peptischen  Vorgänge  beruhe,  womit  er  wohl  sagen  will, 
k  bei  normal  saurer  Reaktion  des  Mageninhaltes  die  Selbstrerdauung 
r  Magen  wand,  in  welcher  die  Zirkulation  u.  s.  w.  gestört  ist,  in 
bensiverer  Weise  vor  sich  gehe.  Es  soll  damit  die  Thatsache  er- 
in  werden,  dals  die  Affektion  im  Magen  heftiger  ist,  als  an  anderen 
rten,  und  dafs,  wie  Füehne  beobachtete,  die  Erkrankung  der  Magen- 
Ueimhaut  fast  ausbleibt,  wenn  der  Mageninhalt  zuvor  alkalisch  ge- 
lebt wird.  Diese  letztere  Thatsache  lülst  jedoch  verschiedene 
Butongen  zu.  —  In  anderen  Organen,  besonders  der  Leber,  den 
leren  und  dem  Herzen,  wird  nicht  selten  fettige  D^;eneration 
iter  dem  Einflulise  des  Arsens  beobachtet;  Saikowsky*)  u.  a.  konnten 
leh  eine  erhebliche  Abnahme,  resp.  einen  vollkommenen  Schwund 
I  Glykogengehaltes  der  Leber  konstatieren,  doch  überzeugte  sich 
immermann^),  dals  das  Arsen  G-lykosurie,  welche  auf  irgend  eine 
feise  herbeigeführt  war,  nicht  beseitigte.  Von  Interesse  ist  auch 
e  Einwirkung  des  Arsens  auf  das  Blut,  die  wohl  teils  direkter, 
ils  indirekter  Art  ist.  Bei  chronischen,  experimentell  hervor- 
imfenen  Arsenvergiftungen  beobachtete  Baimandi,  abgesehen  von 
nn  Marasmus  mit  fieberhaften  Zuständen,  der  Abmagerung  und 
lydrftmie,  auch  eine  Yerminderung  der  roten  Blutkörperchen,  wobei 
^  weilsen  etwas  vermehrt  erschienen  und  aufseraem  irreguläre 
illige  Elemente  im  Blute  auftraten.  Ebenso  konstatierte  Delpeuch*)^ 
^  bei  Arsenvergiftungen  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und 
IS  Ähsorptionsvermögen  des  Blutes  für  Sauerstoff  abnahmen,  wäh- 
ffld  nach  seinen  Beobachtungen  die  Leukocythen  kaum  vermehrt 
schienen.  Au&erdem  aber  beobachtet  man,  wie  von  Meyer  und 
Miams^)  nachgewiesen  worden,  bei  der  Arsenvergiftung  auch  eine 
^  bedeutende  Herabsetzung  des  Kohlensäuregehaltes  im 
(kte.  Die  Verhältnisse  hegen  also  hier  ganz  analog,  wie  bei  der 
Wirkung  des  Eisens,  Phosphors  und  Antimons.  Die  Ursache  liegt 
ihiBcheinlich  in  der  Einwirkung  des  Arsens  auf  das  Gewebe:  in- 
nige der  Störungen  des  Stoffiimsatzee  im  Q^webe,  der  Beeinträch- 
V^  der  Oxydationsprozesse,  bleiben  saure  Stoffwechselprodukte, 
belebe  unter  normalen  Verhältnissen  der  Verbrennung  anheimÜEtllen, 

\i  ViLEffiiB,  Vircktrtc»  AreMt.   Bd.  LXXXIII.   p.  1. 

'J  SAIK0W8KT,  KtrcAowt  ArcMw.   Bd.  XXXIV.    p.  73.  -  Venrl.  auch  MoBLRR  ond   Grohk, 
"»du.  p.  206.  —  BÖHM,  ArcM9  f.  tacp,  Ai(*.  «.  Pkurmuk.   Bd.  XV.    p.  460. 
;i  BlMHKSiUüa,  NederL  Tiidaekrift  90or  OmiMik.   1879.   p.  257. 
*'  Delpxucb,  Ik  raodom  d^ammlc  «w-  U  mutg,  Thtee.   Parif .  1880. 
Mins  und  WZXXUJI»,  AreMm  /.  «9.  FuOnoL  «.  i>tenNdtol.  Bd.  XUI.   p.  70. 
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unzerstört.  Dadurch  wird  dem  Blute  ein  Teil  seiner  Alkalien  eni 
zogen  und  infolge  dessen  aucli  die  Menge  der  Kohlensäure,  derei 
Träger  im  Blute  die  Alkalien  sind,  vermindert.  Das  primäre  Momeu 
ist  also  die  Einwirkung  des  Arsens  auf  die  Gewebselemente,  woran 
die  Störung  der  Stoffwechselvorgänge  erst  resultiert.  Es  is 
wohl  wahrscheinlich,  dals  infolge  der  letzteren  zugleich  auch  dii 
Bildung  von  Kohlensäure  im  Organismus  etwas  abnimmt. 

Natürlich  macht  sich  diese  Beeinträchtigung  der  Oxydation^ 
prozesse  auch  im  Gesamthaushalte  des  Organismus  geltend:  Cunz\ 
beobachtete  eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur,  Schmidt  un^ 
Stuerzwage^)  eine  verminderte  Ausscheidung»  von  Kohlensäure  nad 
dem  Arsengebrauche.  Dagegen  ist,  wie  Qaehtgens  und  Kossel^)  kon 
statierten,  die  Hamstoffiiusscheidung  nach  giftigen  Dosen  der  arse 
nigen  Säure  vermehrt,  wahrscheinlich  infolge  des  gesteigerten  Gr€ 
webszerfalles.  Allerdings  vermochte  voti  Boeck^)  diese  Steigeruiij 
nicht  so  deutlich  nachzuweisen,  während  Bahuteau  sogar  eine  Vei 
minderung  der  Stickstoffausscheidung  gefunden  zu  haben  glaubte 
Die  oben  geschilderten  Wirkungen,  welche  das  Arsen  auf  da 
Nervensystem  etc.  ausübt,  sind  von  jenen  Störungen  des  Stoffn^echsel 
wahrscheinlich  unabhängig,  was  sich  namentlich  aus  dem  Vergleich 
der  Arsen-  und  Phosphorwirkungen  entnehmen  läfot.*)  Wir  kommei 
bei  Besprechung  der  letzteren  auf  diese  Fragen  wieder  zurück. 

Dem  Arsenwasserstoffgase  kommen  insofern  noch  besonder 
Wirkungen  zu,  als  es  wie  viele  Gase  in  eigentümlicher  Weise  av 
das  Hämoglobin  und  Oxyhämoglobin  im  Blute  einwirkt.^)  Infolg 
dieser  Wirkung  tritt  meist  auch  hochgradige  Hämoglobinurie  b< 
der  Vergiftung  ein.  Diese  Thatsache  besitzt  jedoch  vorherrscheni 
theoretisches  Interesse,  und  eine  eingehende  Analyse  derselbei 
würde  hier  zu  weit  führen.  Im  übrigen  ruft  auch  diese  Verbindup 
die  Arsenwirkungen  hervor;  das  Gas  ist  ein  ungemein  giftigei 
aber  die  Wirkung  auch  keine  momentane.  Über  den  bei  der  Vel 
giftung  auftretenden  Icterus  sind  namentlich  von  Stadehmnn^')  eh 
gehendere  Untersuchungen  angestellt  worden. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  die  Thatsache,  dais  das  Ars^ 
in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Eisen,  zwar  in  vei^iftenden  Dosen  ai 
die  Gewebe  und  den  Stofiumsatz  höchst  nachteilig  einwirkt,  in  m 
nimalen  Mengen  dagegen  die  Ernährung  des  Körpers  und  die  Blu 
bildung  entschieden  begünstigt.  Darin  liegt  bekanntlich  auch  d< 
Grund  für  die  Anwendung  des  Arsens  als  Genufsmittel,  die  bi 


*)  STUKBZWAaE,    Quaedam  'de    aeidi  ar»enieos{    ad    corpus  mvum   efectu  txperintemta.    DU 
Dorpat.   1869.  y  j^  i- 

")  Oaehtqemb,  Medirin.   GmircrfW.   1875.   Nr.  32.   1876.   Nr.  47.    -   A.  KOSSKL,  Archiv  /.  * 


P^thol.  ».  Pharmakol.  Bd.  V.   p.  128. 

2  y.  BoECK,  ZeiUchr.A  Biologie.   Bd.  VII.   p. 
^  o*^-V«rgL  Mbybb,  Über  die  Wirkung  det  Phoaph 

*)  Vergl.  Hoppe-Sbtler,  Zeitechri/t  /.  phtmot.  Chemie.  Bd.  I.   p.  134 
;  STADELMA2r2(,  Archiv  f.  exp.  Pol*.  «.  Pharmuk.    Bd.  XVI.    p.  221. 


P.  81  f. 

s 


418.   Bd.  XII.   p.  512. 
Pho^hor*  au/  den  Her.  Orfftmiemus.   Strabbarg.   18( 


H.  ARSEN.  49& 

in  AJpealftnderD  verbreitet  ist.  Trotz  der  relativ  grolBen 
an  welclie  aicli  die    Ärsenikesser')    allmähliclL    ^wälmea, 

doch  meist  kräftige  Personen,  welche  oft  ein  hohes  Alter 
n;   sie  behaupten   durch  das  Mittel  Kraftanstrengungen,  be- 

beim  Bergsteigen,  leicht«r  ausfuhren  zu  können  und  von 
scbwerden  be&«it  zu  bleiben.  Etwas  Ähnliches  lälst  sich 
'i  Tieren  beobachten:  Gies*)  konstatierte  nach  dem  längeren 
:he  ungemein  kleiner  Äreendosen  eine  unzweifelhafte  Hebung 
n&farung,  besonders  eine  bedeutende  Fettablagerung,  und 
m  eine  enorme  Steigerung  des  Knochenwadbtums  vom 
und  den  Epiphysen  aus.  Diese  Beobachtung,  so  schwer  sie 
ch  deuten  Islst,  kann  die  Anwendung  des  Arsens  gegen 
itis  wohl  einigermalsen  rechtfertigen. 

1  übrigen  haben  wir  f(lr  die  recht  zahlreichen  Fälle,  in 
das  Arsen  zu  therapeutischen  Zwecken  Anwendung 
loch  eine  sehr  wenig  sichere  Grundlage.  Von  der  seltenen 
lung  als  Ätzmittel  (cf.  oben)  abgesehen,  wird  das  Arsen  fast 

Erfüllung  der  indioatio  symptomaticti  angewendet,  sondern 
^inahe  ausschließlich  der  indioatio  morbi  oder  caussalis.  Das 
rt  die  Entscheidung  der  Frage,  aus  welchen  (erfinden  das 
m^einzelnen  Falle  heilsam  wirkt  und  welche  von  seinen 
altigeu  Wirkungen  in  Betracht  kommt,  sehr  erheblich.  Man 
ruber  wohl  allerlei  Vermutungen  au&tellen,  dieselben  würden 
lur  einen  sehr  untergeordneten  Wert  besitzen.  Den  praktischen 
ngen  zufolge  erweist  sich  das  Arsen  in  manchen  Fallen 
entschieden  wirksames  Heilmittel:  hauptsächlich  sind  es  Haut- 
iten,  Krankheiten  im  Gebiete  des  Nerven-  und  Respirations- 

gewisse  Infektionskrankheiten  und  endlich  konstitutioaelle 
nähningSBtörungen,  bei  denen  das  Arsen  Anwendung  findet, 
a  hanaelt  es  sich  dabei  fast  aussohlielslioh  um  chronische 

nter  den  Erkrankungen  der  Haut  ist  es  namentlich  die  Pso- 
bei  welcher  man  nach  dem  innerlichen  G-ebranohe  der  ar- 
Sänre  nicht  selten  Besserung  eintreten  sieht,  wenn  auch  bis- 
nur  vorübergehend;  auch  in  manchen  anderen  Fällen,  z.  B. 
rriasis.  Liehen,  Lupus,  Lepra,  Elephantiasis  u.  s.  w., 
ich  mitunter  günstige  Erfolge  erzielen.  Li  betreff  der  Ur- 
der  Wirkung,  die  noch  vOllig  dunkel  sind,  meint  Morris^ 
le  entweder  das  Arsen  auf  der  Haut  ausgeschieden  werden 
ekt  auf  die  Zellen  des  Rete  Malpighii  einwirken,  oder  es 
rieh  um  eine  Wirkung  vom  Blute  aus  handeln.  Jeden- 
bei  vielen  chronischen  Hautleiden  die  Arsenkur  das  ulti- 
sfogium ,   und    man  erzielt  nicht  selten ,   auch  hei    Kindern, 
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gute  Besnltate,  wenn  man  das  Mittel  nicht  in  gar  zu  kleine  i 
Dosen  gibt,  welche  die  Anwendung  illuBorisch  machen.  Meisl 
verordnet  man  es  in  steigender  Menge,  bis  der  Eintritt  leichtei 
gastrischer  Störungen  die  erlaubte  Grenze  bezeichnet.  —  Bei  se\i 
hartnäckigen  chronischen  Hautleiden  verdient  der  von  Köhner^)  gc 
machte  Vorschlag,  das  arsenigsaure  Kalium  subkutan  anzuwendei 
entschieden  Beachtung.  Köbner  erzielte  damit  in  einem  Falle  vo 
allgemeiner  Sarkomatose  der  flaut  und  in  einem  Falle  vo 
Liehen  ruber  exsudativus  bei  einem  Kinde  sehr  günstige  Erfolge 
Form  und  Dosen  der  Anwendung  sind  unten  angegeben. 

Ihrer  gttrungs-  und  &ulnishemmenden  Wirkung  wegen  hfl 
man  die  arsenige  Säure  bisweilen  bei  gewissen  Infektionskrankheite 
anzuwenden  versucht,  z.  B.  bei  Cholera,  Pocken,  auch  bei  Bots 
doch  haben  diese  Versuche  bisher  keinen  erheblichen  Erfolg  gehab 
Weit  wichtiger  ist  jedenfalls  die  schon  über  200  Jahre  alte  Anwei 
düng  des  Arsens  bei  Malaria  und  den  Folgezuständen  derselbe] 
wie  Milztumoren,  Menorrhagien  u.  s.  w.*)  Neben  dem  Chim 
hat  man  vielfach  das  Arsen  als  das  sicherste  Heilmittel  gegen  Wecl 
aelfieber  bezeichnet,  ja  dasselbe  erwies  sich  sogar  in  manchen  Fälle 
als  heilsam,  in  denen  die  Anwendung  der  Chininpräparate  völhg  n 
Stiche  lieis.  Allerdings  hat  man  bisweilen  auch  das  ümgekehri 
beobachtet,  und  es  läfet  sich  leider  noch  nicht  a  priori  feststellei 
unter  welchen  einzelnen  Umständen  das  Arsen  dem  Chinin  vorzi 
ziehen  ist.  Am  häufigsten  scheint  noch  bei  hartnäckigen  Quartal 
liebem  ein  günstiger  Erfolg  dadurch  erreicht  zu  werden.  Die  Frag< 
wodurch  das  Arsen  bei  der  Malaria  heilsam  wirkt,  ist  nicht  zu  lösei 
so  lange  wir  über  die  pathologischen  Vorgänge  bei  dieser  Krankhei 
noch  völlig  im  unklaren  sind. 

Von  Krankheiten  der  Respirationsorgane  ist  es  namentlicli  üa 
Asthma,  besonders  das  sogenannte  Asthma  herpeticum,  bei  "^^^^^ 
sich  eine  Arsenkur  nicht  selten  als  heilsam  erweist.  Auch  w 
Lungenemphysem  hat  man  das  Mittel,  und  zwar  in  Form  a« 
arseusauren  Antimons  empfohlen. 

Femer  hat  man  Geschwülste  in  verschiedenen  Organen  mi 
Arwn  tu  behandeln  versucht,  z.  B.  Uterus-Myome*),  Ttm  diesem 
«ur  Verfettung  zu  bringen,  häufiger  maligne  Lymphome  ),  so^j 
'l\imai^n  im  Gehirn  und  in  den  Meningen.  Neuerdmgs  wurden  va 
i;,^m$mch  parenchymatöse  Arseninjektionen  gegen  den  Krönt  ^ 

Vtv^lw    Als   sogenanntes   „Alterans''   zum  Zweck  der  „ionwi. 

l^w  des  Nen-ensystems"  hat  man  das  Arsen  bei  Krankheiten  a€i 
Kk*«».iirks  igeWet  z  B.  multipler  Sklerose,  Tab«  Krt»! 
tsi««  vtMs^'hiedenw  Art,  auch  Blasenkrampf  und  Isdhune,  femer 


LT»     ' 


/wA-fJU  m^disin.  WoekenKhr.   1881.    Nr.l.  -  Berün.  Hin.  Wodieiackr.  ^^-Jt!^ 
i^  W^i*  KclatSS    jKSdft-c*  der  »pezieü,    Therupit,   Tübingen.  1867.  p.  212.  -  R^«*" 


tf»    « 


l^r.  14  n.  a. 
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ingina  pectoris,  Tremor  u.  s.  w.  Wie  weit  hierfür  die  oben  be- 
sprochene direkte  Wirkung,  welche  das  Arsen  auf  das  Rückenmark 
lusübt,  in  Frage  kommt,  läüst  sich  noch  nicht  entscheiden.  Eine 
irichtigere  Bolle  spielt  das  Arsen  bei  Behandlung  der  Neuralgien 
jnd  ganz  besonders  auch  der  Chorea.^)  Nach  Ziemssen  tritt  be- 
reits meist  innerhalb  14  Tagen  Heilung  öder  bedeutende  Besserung 
later  dem  öebrauche  des  Arsens  ein,  doch  rät  er,  nicht  zu  kleine 
Dosen  zu  geben:  Erwachsenen  etwa  pro  Tag  8 — 12  Tropfen,  älteren 
Rindern  etwa  5 — 8  Tropfen  der  Fotvleraohen  Lösung.  Neuerdings  sind 
lach  einzelne,  an  Arsen  reichere  natürliche  Mineralwässer')  aufge- 
fimden,  die  ebenfalls  zur  praktischen  Anwendung  empfohlen  werden. 
Unter  den  konstitutionellen  Erkrankungen  sind  es  nament- 
lich die  Fälle  von  perniciöser  Anämie,  sowie  von  sogenannter 
A.Dämia  splenica,  in  dönen  man  das  Arsen  an  Stelle  des  Eisens 
rerwendet.  Überhaupt  kommt  das  Arsen  nicht  selten  statt  des 
Eisens  zur  Anwendung,  was  nicht  aufiallend  ist,  da  die  Wirkungen 
ies  letzteren,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  vielen  Richtungen  hin  mit  den 
Äjsenwirkungen  übereinstimmen.  Auch  bei  Arthritis  deformans 
bt  man  das  Arsen  anzuwenden  versucht  und  endlich  bei  Diabetes 
mellitus'),  doch  ist  nach  den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  und 
uach  den  oben  erwähnten  Versuchen  von  Zimmermann  für  die  Be- 
handlung des  Diabetes  nicht  viel  von  dem  Mittel  zu  erwarten. 

Die  beim  Arsengebrauche  nicht  so  selten  auftretenden  Schmer- 
len, die  nervöse  Erregung  und  Schlaflosigkeit  hat  man  mit  Brom- 
kali am  zu  bekämpfen  vorgeschlagen,  doch  ist  die  Wirksamkeit  des 
letzteren  in  dieser  Richtung  wohl  sehr  fraglich;  auch  intermittierende 
fieberhafte  Zustände  hat  man  bisweilen  beobachtet. 

In  welchen  Krankheiten  man  auch  Arsenverbindungen  anwen- 
den mag,  so  dürfen  dieselben  doch  stets  nur  mit  der  gröfsten  Vor- 
sicht gebraucht  werden.  Es  kommt  hier  sehr  darauf  an,  die  rich- 
tige Dosierung  in  jedem  einzelnen  Falle  herauszufinden,  da  zu  kleine 
Dosen  eventuell  wirkungslos  bleiben,  zu  gro&e  aber  schädlich  werden 
können.  Man  M'ird  daher  namentlich  anfangs  die  nötige  Vorsicht 
beobachten  und  auch  zur  rechten  Zeit  mit  der  Anwendung  des 
Mittels  aufhören  müssen.  Sobald  die  ersten  Zeichen  einer  gestörten 
Funktion  des  l)armkanals  auftreten,  wie  z.  B.  Ekel,  leichte  Kolik- 
'^bnerzen  u.  s.  w.,  oder  eine  entzündliclie  Affektion  der  Conjunc- 
tiva,  muis  man  den  Gebrauch  des  Mittels  auf  längere  Zeit  aussetzen. 
Daher  ist  es  auch  unzweckmälsig,  die  arsenige  Säure  gleichzeitig  mit 
Opium  zu  verordnen,  indem  man  dadurch  die  nachteiligen  Folgen, 
welche  der  Gebrauch  der  arsenigen  Säure  haben  kann,  keineswegs 
zu  verhüten,  sondern  nur  die  damit  verbundenen  unangenehmen  Ge- 

^)  Vergl.  ZlBMtSBXB  ffandbuek  d.  9pex.  PatM.  «.  Therap.  Bd.  XII.  p.  374.  —  EVLKNBCRO, 
^H*.  ktim.  Woekentekr.    1872.    Kr.  46.  —  LEWIS  SMITH,  Mtdiaü  iUeorä.  1872.  U.  S. 

')  Am  reichiten  Ist  wohl  dM  neu  entdeckte  Areenwatfer  von  Comt  St  Etienne 
'Belgien),  weleliee  nacb  Wildb  tut  lOMgm.  Anensäure  im  Liter  entta&lt. 

')  Ver^l.  LSUBB,  Jkut$9kta  Archh  /.  Jdktitekt  Medisin.   Bd.  V.    p.  372.   1869. 
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fühle  einigennalseii  zu  unterdrücken  und  somit  der  Beobaolitang  zt 
entziehen  vermag.  Namentlich  scheinen  Frauen,  Eander,  Greiae 
sehr  schwächliche  Individuen  und  solche,  die  an  chronischen  Krank 
heiten  des  Darmkanals  leiden,  leichter  durch  die  Arsenprftparate  be 
nachteiligt  zu  werden,  als  kräftige  Personen. 

Was  die  Ausscheidung  des  Arsens  aus  dem  Oiganismoi 
anlangt,  so  scheint  dieselbe  leichter  als  bei  manchen  schweren  Me 
tallen,  z.  B.  dem  Blei,  zu  erfolgen.  Allerdings  hat  man  bisweilen 
selbst  noch  einige  Wochen  nach  der  Ein^iiihrung  des  Arsens  Spuren 
davon,  besonders  in  der  Leber  aufgefunden,  doch  konnten  2.  B. 
Flandin  und  Danger  in  den  Organen  eines  Hammels,  dem  sie  secb 
Wochen  zuvor  allmählich  6,0  G-ramm  arseniger  Säure  gegeben  hatten, 
keine  Spur  davon  auffinden.  Eine  Anhäufung  von  Arsen  im  Kör 
per,  woraus  man  die  Thatsache  der  chronischen  Yeigifhing  hat  er- 
klären wollen,  geschieht  jedenfalls,  wenn  überhaupt,  nur  bis  zu  einei 
gewissen  Grenze.  Die  Leber  enthält  nach  Qtoghegans  im  maximnm 
etwa  2  Gran  Arsen.  Ein  Teil  des  resorbierten  Arsens  wird  mit  dei 
Galle  ausgeschieden,  in  welcher  es  von  Ta/ylor^  Dogid  u.  a.  nach- 
gewiesen wurde.  Ein  relativ  erheblicher  TeU  wird  wohl  auch  darth 
den  Harn  ausgeschieden.  Li  dem  Sekrete  der  Darmschleimliaal 
konnte  Quincke^)  das  Arsen  nicht  wiederfinden,  doch  fand  es  Böhm 
im  Darminhalte  nach  subkutaner  Lijektion.  Itaussan  konnte  es  in 
der  Milch,  Mareska  und  Lardos  in  der  Placenta,  Bergeron  und 
Lemaitre^)  im  Schweiis  nachweisen.  —  Eine  Vermehrung  derHimi' 
Sekretion  lälst  sich  nach  dem  Gebrauche  der  arsenigen  Säure  ge- 
wöhnlich nicht  beobachten.  Bei  Vergiftungen  mit  AisenwasBeratofl 
tritt,  wie  oben  bereits  erwähnt,  nicht  selten  eine  sehr  hochgradige 
Hämoglobinurie  ein.')  Derartige  Vergiftungen  sind  überhaupt  im 
höchsten  Grade  lebensgefährlich. 

Zum  Schlufse  dürfte  wohl  eine  Zusammenstellung  der  letaleo 
Dosen  einiger  Metalle,  wie  sie  von  neueren  Beobachtern  festgestellt  worden 
sind,  von  Interesse  sein.  Die  Zahlen,  auf  die  Oxyde  der  betreffenden  Metalfcr 
berechnet,  beziehen  sich  auf  den  Hund,  und  zwar  pro  Kilo  Körpergewicht 
bei  direkter  Einführung  des  in  geeigneter  Verbindung  befindlichen  HeUÜM 
in  das  Blut.  Es  ergibt  sich  daraus  (Se  merkwürdige  Thatsache,  daf»  bu« 
dem  Arsen  an  Giftigkeit  nur  das  Kupfer  rivalisiert,  welches  doch  bei  fiinfuliroAg 
in  Form  einfacher  Salze  in  den  Magen  relativ  unschädlich  ist.  Für  das  Silber 
und  Quecksilber  lassen  sich  genaue  Zahlen  noch  nicht  geben,  doch  steht 
letzteres  an  Giftigkeit  wohl  mindestens  dem  Blei  gleich. 

Mgm.  (pro  Kilo  Körper 

Arsen  (As^OJ 8         gewicht  Hnnd). 

Kupfer  (CuO) 3 

Blei  (PbO) 5—6 

Zink  (ZnO) 12,6 

Antimon  (Sb,Oj 12—16 

Eisen  (Fe,0,) 25—66 

1)  Quincke,  Arehiwf.  Anatom,  u.  Pk^aUd.   1868.  p.  160. 

•)  BsBOsaoK  und  Lbhaitbb,  Artkh,  gMr.  d»  nOdtckie.   6.  84r.  T.  IV.  p.  173.  ISM. 
>)  Versrl.  J.  VoOKLj  iiroW»  d.  Vermn»  /.  gemeducka/IL  ArbeUm  *.  FSrder,  d.  wimmMck.  SOt^ 
Bd.  I.    p.  209.   1853.  -  Kacnyh,  Artkiv  /.  Anat  u.  Pk^riol.    18W.    p.  401. 
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Präparate: 

Arsenicum.  Das  metallische  Arsen  wird  nie  zu  therapeutischen 
Zwecken  verwendet,  kommt  aber  als  Fliegengifl  häufig  in  Gebrauch  und  hat 
so  nicht  selten  Veranlassung  zu  Vergiftungen  gegeben. 

^  Acidm  waeBicMiM.  Die  arsenige  Säure  eignet  sich  als  solche  zur 
mnerlichen  Anwendung  nicht  besonders,  da  bei  der  Verordnung  in  Pulverform 
die  Verreibnng  eine  ävüTserst  sorgfiUtige  sein  mufs,  um  nicht  nachteilige  Folgen 
hervorzurufen,  und  die  Löslichkeit  in  Wasser  unter  Umständen  eine  äufserst 
geringe  ist.  Man  hat  sie  zu  Grm.  0,m9— 0,oo6  p.  d.  (höchstens  0,oi  täglich) 
in  Form  der  asiatischen  Pillen  (cf.  unten)  angewendet.  —  Im  Handel  finden 
^ieh  auch  Granules  mit  arseniger  Säure  (ä  1  Mgm.).  —  Zur  äufserlichen  An- 
wendung als  Atzmittel  bediente  man  sich  entweder  der  Pulverform  (1:4  Amy- 
Ion  u.  s.  w.)  oder  besser  wohl  der  Form  der  Paste  (mit  Giunmischleim)  oder 
der  Salbe  (1  : 8—30),  doch  geschieht  diese  Anwendung  gegenwärtig  überhaupt 
»eken  —  Die  Anwendung  der  sogenannten  Arsen-Zigarren  ist  natürlich  höchst 
unzweckmSfsig. 

&  Äeid.  arsenicos.  3,o  9  Acid,  arsenicos.    4,o 

Piper,  nigr,  ünguent,  cer.      30,o 

Gt.  ar<Mh,  q.  s,  M.  f  ung.  DS.  Messerrücken- 

M.  eauictissime  ut  f.  pilul.  No.  750.  dick  auf  Leinwand  gestri- 

DS.  —  (Pilulae  asiaticae  4  4  Mgm.)  eben  aufzulegen. 

(Zerstörungsmittel. ) 

*  Lif MF  Kalii  ane»if osi/  Zur  Herstellung  der  Fotoferschen  Lösung, 
des  geeignetsten  Arsenpräparates,  werden  je  1  TL  arsenige  Säure  und  Kalium- 
karbonat  mit  1  Tl.  Wasser  bis  zur  LÖsunff  gekocht,  dann  verdünnt  und  später 
15  Tle.  Spirit.  Meliss.  compos.  und  soviel  Wasser  hinzugefügt,  dafs  das  Gesamt- 
fi;ewicht  100  Tle.  beträgt.  Man  gibt  das  Präparat,  welches  1  Proz.  arsenige 
Store  enthält,  für  sich  zu  2--10  Tropfen  (bis  0,»  p.  d.,  bis  2,o  aglich)  oder  mit 
Waner  etc.  verdünnt,  und  zwar  2 — 3  mal  täglich.  Bei  Kindern  gibt  man  das 
Präparat  nur  verdünnt;  je  nach  dem  Alter  kann  man  mit  '^—1  Tropfen 
(0,M— 0,ob)  p.  d.  beginnen  und  allmählich  hÖhy  steigen.  —  Zur  subkutanen 
Injektion  mischt  Köbntr  1  Tl.  der  stets  frisch  zu  bereitenden  Lösung  mit  2  Tln. 
Wasser  und  injiziert  davon  einmal  täglich  je  0,t— 0,9  Ccm.  (=-  0,i— 0,s  Solut. 
FowL  .=  0,001 — 0,008  Acid.  arsenicos.).  Ob  jedoch  die  offizinelle  Lösung  wegen 
des  darin  enthaltenen  Melissengeistes  zur  subkutanen  Anwendung  geeignet  ist, 
frsgt  sich.  —  Grunmach  injiziert  in  Kropfgeschwülste  2 — 3  mal  wöchentlich  je 
0,s  Com,  einer  mit  3  Tln.  Wasser  verdünnten  Foto/erschen  Lösung.  —  Die  An- 
wendung auf  dem  Wege  der  Inhalation,  z.  B.  bei  Asthma,  ist  jedenfalls  nicht 
anzuraten.  Auch  Arsenbäder  (mit  l,o — 8,o  Kalium  oder  Natrium  arsenicosum) 
hat  man  anzuwenden  versucht!  —  Von  den  natürlich  vorkommenden  Arsen- 
wassem  (Court  St.  Etienne  mit  fast  10  Mg^.  Arsensäure  im  Liter)  war  be- 
reits oben  die  Bede. 

9  Liquor.  Kai,  anenic.  2,o  9  Xt^or.  Kai,  arsenicos. 

4i-  destM.  200,0  Aq,  Ämygdal.  amar.  aft  7,5 

MDS.  3  mal  täglich  1  Efslöffel.  MDS.  3  mal  täglich  10  Tropfen. 

9  Liquor.  Kai.  arsemcos.  l,o 
Aq.  desHU.  4,o 

MDS.  2  mal  tägl.  2—5  Tropfen 
u.  mehr  auf  Zucker  z.  n.  (Bei 
Kindern.) 

Acidum  arsenicicum.    Die  Arsensäure   selbst  ist  zu  therapeutischen 
Zwecken  noch  nicht  benutzt  worden.    An  Stelle  der  Fow^erschen  Lösung  em- 
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Sfahl  Fearsan  eine  Lösung  des  arsensaaren  Natrinrns  (1:G00  aq.)  n 
0  Tropfen  und  mehr,  Biett  eine  Losung  des  arsensauren  Ammoniaks 
(1:480  aq.),  doch  sind  dieselben  bis  jetzt  wenig  in  Gebrauch  gezogen  worden 
Aufser  den  genannten  Präparaten  wurden  noch  empfohlen:  das  arsenaaiuv 
Kalium,  Antimon,  Eisen  und  Strychnin,  welche  sämtlich  in  Form  von  Grannl«^ 
auch  im  Handel  sich  finden. 

Arsenicum  jodatum.  Das  Jodarsen  wurde  bei  Krebs,  chronischen 
Hautleiden,  besonders  aber  bei  Lepra  verordnet  und  zu  Grm.  0,om — O.ms  p  d 
dreimal  täglich  meist  in  Pulverform  gegeben;  im  Handel  finden  sich 
auch  Granules.  —  Äufserlich  hat  man  das  Jodarsen  auch  in  Salbenfonn 
(0,s:30),  besonders  bei  Lupus  angewendet  {Biett).  —  Die  Schwefelverbic 
düngen  des  Arsens  haben  kein  therapeutisches,  wohl  aber  toxikologiscli^- 
Interesse,  da  sie  in  der  Technik  bisweilen  Verwendung  finden. 
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Bereits  im  Eingange  zum  vorigen  Abschnitte  wurden  die  Ana- 
logien und  die  Differenzen  erwähnt,  welche  Phosphor  und  Aiseo 
im  Verhalten  ihrer  Verbindungen  zeigen.  Auch  in  bezug  auf  den 
Phosphor  hat  man  sich  mehrfach  die  Frage  gestellt,  in  welcher  Fonu 
derselbe  zur  Wirksamkeit  gelange.  Vielfach  war  man  geneigt,  dx^ 
durch  den  Phosphor  hervorgerufenen  Funktionsstörungen  nicht  vod 
diesem  selbst,  sondern  von  den  im  Körper  daraus  gebildeten  Um- 
Wandlungsprodukten  abzuleiten.  Besonders  glaubten  Wähler  und 
Frerichs  aus  den  von  Weigel  und  Krug,  sowie  aus  den  von  ihnen 
selbst  angestellten  Versuchen  ^)  sohlielsen  zu  dürfen,  dafii  die  ph(« 
phorige  Säure  in  ähnlicher  Weise  giftig  wirke,  wie  die  arsenige 
Säure.  Indes  haben  die  von  Sawitsch ')  angestellten  üntersuchnngen 
ergeben,  dafs  die  unterphosphorige,  sowie  die  phosphorige 
Säure  nicht  giftiger  wirken,  als  z.  B.  die  Schwefelsäure,  a.  h.  nur 
dann,  wenn  sie  sehr  konzentriert  oder  in  grofser  Menge  in  den  Kor 
per  eingeführt  werden.  Obgleich  die  gewöhnliche  Phosphorsaur«* 
im  verdünnten  Zustande  immer  für  unschädlich  gehalten  wurde,  so 
glaubten  doch  Munk  und  Leyden^),  dieselbe  könne  dadureh  giftig 
werden,  dafs  sie  in  dem  konzentrierten  Zustande,  in  welchem  sie 
durch  die  Oxydation  des  Phosphors  gebildet  werde,  ätzend  auf  die 
Magenschleimhaut  einwirke  und  durch  die  so  gebildeten  Geschwüre 
in  daB  Blut  übergehe,  wo  sie  zur  Zerstönmg  der  Blutkörpercbeo. 
zur  fettigen  Degeneration  der  Leber  u.  s.  w.  Veranlassung  geben 
könne,  indes  erfolgt  die  Oxydation  des  Phosphors  im  Dannbuiale 
so  langsam,    dafs    die  Bildung   einer  irgend  erheblichen  Menge  von 

'}  WöBi:.»  und  Fhbricbb,  IAMq»  Amuüm.  Bd.LXV.  p.M5. 

*)  8AWIT8CB,  UeUtematu  de  aeidi  armiieoti  ^ßeaeta.   DlM.    Dorpat.    1854. 

*)  MCNK  und  Letdbn,  Dit  ocvlr  Fkoifktfrwtrg^ng.   Berlin.   186$. 


XXrV    PHOSPHOR.  501 

konzentrierter  Phosphonäure  oiunOglioh  ist.  Ancli  sind,  um  naoh- 
teilige  Wirkrmgen  hervorzurufen,  viel  gröüsere  Mengen  von  Phosphor- 
sfioie  nötig,  als  selbst  bei  rascher  Oxydation  aus  der  zur  Yergittung 
hmreichenden  Dosis  von  Phosphor  gebildet  werden  könnten. 

Die  Pyro-  und  M^taphosphorsäure^)  rufen  neueren  Unter- 
suchungen zufolge  selbst  in  ihren  Salzen  eigentümliche  Wirkungen 
hervor,  welche  vorzugsweise  das  Herz  und  das  zentrale  Nervensystem 
betreffen  und  nach  manchen  Hichtungen  hin  denen  des  Phosphors 
ähnlich  sein  sollen. 

Der  Phosphor  hat  bei  Körpertemperatur  allerdings  sehr  groDse 
Neigung,  sich  zu  oxydieren.  Doch  ist  er  im  Magen  so  von  dem 
Mageninhalte  eingeschlossen  und  dadurch  der  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes entzogen,  dals  seine  Oxydation  nur  äuiserst  langsam  vor  sich 
gehen  kann.  OrfUa,  welcher  einem  Hunde  7,5o  Grm.  Phosphor- 
stückchen in  den  Magen  brachte,  konnte,  nachdem  das  Tier  nach 
21  Stunden  gestorben  war,  noch  6,90  Grm.  im  unveränderten  Zu- 
stände wiederfinden.  Bei  den  von  Schröder^  angestellten  Versuchen 
waren  nur  0,o6  Grm.  Phosphor,  in  den  Magen  von  Kaninchen  gebracht, 
selbst  nach  mehr  als  24  Stunden  noch  nicht  vollständig  oxydiert.  Dafs 
der  Phosphor  auch  vom  Blute  keineswegs  rasch  oxydiert  wird,  lälst  sich 
leicht  durch  den  Versuch  darthun.  Aus  diesem  Grunde  kann  auch  die  bei 
der  Oxydation  des  Phosphors  frei  werdende  Wärme,  welche  firüher 
bisweilen  als  Ursache  der  Vergiftungserscheinungen  angesehen  wurde, 
nicht  in  Betracht  kommen.  Ebenso  wenig  kann  aber  die  bei  der 
langsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft  stattfindende 
Ozonbildung  für  das  Zustandekommen  der  Vergiftung  von  Ein- 
fluls  sein.') 

Schuchardt%  sowie  Dpbkotcsky^)  und  neuerdings  Brüiant^) 
stellten  die  Ansicht  auf,  der  Phosphor  wirke  dadurch  giftig,  dals 
er  im  Körper  in  Phosphorwasserstoff  umgewandelt  werde. 
Dyhhowsky  wurde  zu  dieser  Meinung  hauptsächlich  dadurch  bewogen, 
daCs  der  Phosphorwasserstoff  dem  Oxyhämoglobin  Sauerstoff  entzieht. 
Allerdings  nut  der  Phosphorwasserstoff  schon  in  geringer  Menge, 
sowohl  in  den  Magen  als  in  den  Darm  gebracht  oder  eingeatmet, 
ganz  ähnliche  Ver^ftungssymptome  hervor,  wie  der  Phosphor.  Wenn 
indes  wirklich  Phosphorwasserstoff  in  das  Blut  gelangt,  oder,  was 
dnrch  DybkawskyB  Versuche  noch  nicht  genügend  nachgewiesen  ist, 
daselbst  gebildet  wird,  so  kann  der  dadurch  veranlalste  geringe  Sauer- 
stoffrerlust  des  Blutes  keinen  weiteren  Einfluls  haben,  da  der  ver- 
brauchte Sauerstoff  stets  wieder  aus  den  Lungen  ersetzt  wird.  Auch 

*)  Ver^l.  GAXOKStPusaTLKY  n.  LABMUTllf/oMnialo/iiiMiDm.  1877.  II.  p.355.  ~  KOBBBT, 
S'^'Aii»  Jakrtmeher.   Bd.  CLXXIX.   p.  225. 

*)  SCHBADEE,  DmUaekä  Klinik.    1854.   Kr.  11. 

*)  yet^l.  Kd.  UKYVaLt  DisqmitiiioneM  d0  intoxicatloiui  acuta  photpkoro  ff  seia.   INm.    DorpAt.    1861. 

*)  8CHUCHJkmi»T,  /fiüdbr.  /.  rution,  M§diz.  2.  B.   Bd.  VIII.  p.  235. 

')  Dtbkowsky  in  HorPB-SBn.EB8  meditin.-€hem.  üntentickmtifeii.  TttblDgen.   1866.   I.    p.  49. 

*)  BuuAHT«  über  die  toxitekt  Wirkmg  du  Pko9pkor*  mnd  dn  Phoapkorwtmntoßn  auf  den  thier. 
Orjanmtu.   DiM.  Petenbvr  1881.  ~  ArvIUa  für  optr.  F^akot.  ».  Pharmakoi,  Bd.  XV.   p.  439. 
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sind  die  Erscheinungen  einer  Pliosphorveigiftang  wesenÜich  ver- 
schieden  von  denen  einer  Erstickung.  Die  giftige  Wirkung  des 
Phosphors  ist  daher  jedenfalls  nicht  in  einer  einfachen  Sauerstoff- 
entziehung zu  suchen.  Der  Phosphor  wirkt  z.  B.  auch  bei  Kalt- 
hlütem  auf  das  Herz  ein,  was  schwerlich  Folge  einer  Saneretoff- 
entziehung  sein  kann. 

Es  darf  daher  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dals  der 
Phosphor  als  solcher  auf  die  Gewebe  des  Körpers  einwirkt,  woftr 
auch  oieThatsache  spricht,  dafs  ersieh  als  solcher  im  Blut  und  in  den 
G-eweben  findet.  Bei  Vergiftungen  mit  Phosphor  bekommt  die  Ex- 
spirationsluft  einen  exquisiten  Phosphoi^ruch,  und  fast  sftmÜiche 
Organe,  sowie  die  mit  Blut  gefällten  Gewebe  zeigen  ein  lange  an- 
haltendes Leuchten  im  Dunkeln.  Diese  Thatsache  ist  durch  zahlreiche 
Beobachter^)  gegenüber  den  Einwänden  von  Munk  und  Ltjfden,  $»>- 
wie  von  SenfÜeben^  festgestellt.  Allerdings  braucht  daraus  niclit 
mit  Notwendigkeit  gefolgert  zu  werden,  dafe  der  Phosphor  sich  im 
freien  Zustande  im  Blute  und  in  den  Geweben  befindet;  d.  h.  er 
kann  als  solcher  in  lockeren  Verbindungen  mit  Körperbestandteilen 
enthalten  sein,  aus  denen  er  leicht,  z.  B.  bei  Zutritt  von  Luft,  wieder 
frei  wird.  Es  ist  uns  jedoch  noch  nicht  bekannt,  welcher  Art  die 
Verbindung  ist,  die  der  Phosphor  mit  den  Gewebsbestandteilen  ein- 
geht. Die  Frage  liegt  in  dieser  BLinsicht  ganz  ähnlich,  wie  beim 
Arsen.  Der  freie  Phosphor  verhält  sich  scheinbar  recht  indifferent 
gegen  die  Körperbestandteile,  so  daiSs  wir  noch  nicht  im  stände  and, 
die  Wirkungen  desselben  aus  seinen  Eigenschaften  zu  erklären.  Wie 
bei  den  Antimon-  und  Arsenverbindungen,  so  finden  wir  auch  beim 
Phosphor,  dals  seine  Wirksamkeit  sich  nicht  sofort,  sondern  er^ 
nach  einiger  Zeit  zu  erkennen  gibt.  Die  Ursache  dafür  ist  vielleicht 
zum  Teil  auch  darin  zu  suchen,  dafs  der  in  Wasser  völlig  unlo^* 
liehe  Phosphor  nur  allmählich  gelöst  wird.  Die  allotropische  Modi- 
fikation, der  sogenannte  rote  oder  amorphe  Phosphor,  gilt  für 
ungiftig. 

Die  Wirkungen  des  Phosphors  schliefsen  sich  nach  ^äelen  Rieh- 
tungen hin  denen  des  Arsens  an;  auch  hier  lassen  sich  unterscheiden: 
gewisse  Lokalwirkungen,  femer  Wirkungen  vom  Blute  aus  anf 
bestimmte  Teile  des  Nervensystems  und  Wirkungen  auf  die 
Gewebe  im  allgemeinen,  welche  wahrscheinlich  als  die  Cnnche 
der  Veränderungen  des  Stoffwechsels  anzusehen  sind.')  Aller* 
dings  lassen  sich  auch  gewisse  nicht  unerhebliche  Unteisdiiede 
zwischen  den  Wirkungen  des  Phosphors  und  Arsens  konstatieren: 
namentlich  fehlen  bei  der  Phosphorvergiftung  die  Wirkungen  snf 
dem  Gebiete  des  Geftlfsnervensystems,  didier  auch  die  f&r  die  Arsen- 


>)  Veripl.  LswiM,  nrekom»  Arekh.  Bd.  XXI.  p.  506.  —  BambeboKB,  Wmn^.  «w«afe.  I^ 
•Ghrih,  Bd.  VIL  1866.  p.  41.  —  HAHTMANN,  Zw  mmltn  Pkotpkoneffi/tmf.  DIm.  Doipat  M^ 
—  DTBKOW8XT,  1.  e.  V.  a. 

*)  Sbnftlkbbv,  Virekow  Arekh.   Bd.  XXXVI.    p.  520. 

*)  Vergl.  H.  Mkykb,  Arthi»  für  9xptr,  FuOkot.  u.  Pkarmuk,   Bd.  XIV.   p.  SIS. 


XXIV.  PHOSPHOR.  503 

Wirkung  ohaiakieristiflohe  Affektion  des  Digestionstractns  liier  nicht 
iB  dem  Grade  hervortritt.  Auch  auf  das  zentrale  Nervensystem, 
namentlich  auf  das  Rückenmark,  wirkt  der  Phosphor  lange  nicht  in 
so  auggesprochener  Weise  ein,  wie  das  Arsen;  dagegen  treten  die 
deletilren  Einflüsse  auf  die  zelligen  Elemente  der  parenchymatösen 
Organe  u.  s.  w.  hei  der  Phosphorvergiftung  rascher  und  intensiver 
Kervor.^)  Die  Bedeutung  des  Phosphors  in  toxikologischer  Hin- 
sicht überwiegt  sein  arzneiliches  Interesse  sehr  erheblich.  Yergif- 
tungen  mit  Phosphor  kommen  relativ  sehr  häufig  vor,  und  die  Sub- 
stanz ist  in  hohem  Grade  gefthrlich;  0,o6  Grm.  sollen  bei  Erwach- 
senen meist  schon  letal  wirken. 

Bringt  man  sehr  wenig  Phosphor  in  fein  verteiltem  oder  ge- 
löstem Zustande  auf  die  äuisere  Haut,  so  zeigt  sich  schon  nach 
hazer  Zeit  ein  Gefühl  von  Wärme  und  selbst  von  Brennen,  das 
sich  nach  Anwendung  grölserer  Phosphormengen  bis  zur  exsudativen 
Entzündung  steigern  kann.  Diese  Wirkung  beruht  wohl  zum  gröfsten 
Teile  auf  der  raschen  Oxydation,  welche  der  Phosphor  unter  solchen 
Umständen  erleidet.  Wird  ein  auf  der  Haut  liegenaes  Stück  Phosphor 
entzündet,  so  werden  die  zunächst  liegenden  Gewebsteile  infolge  der 
intensiven  Hitze  zerstört,  während  die  zurückbleibende  Phosphorsäure 
ab  Ätzmittel  wirkt,  so  dafs  meist  ein  ziemlich  tiefes  Geschwür  sich 
bildet.  Solche  G-eschwüre  heilen  gewöhnlich  sehr  schwer  und  können 
ra  ^ausgedehnten  Entzündungen  Veranlassung  ^eben,  weshalb  die 
änlfierliche  Anwendung  des  Phosphors  als  Ätznuttel  oder  zu  Moxen 
durchaus  verwerflich  ist. 

Grelangen  sehr  kleine  Mengen  Phosphor  (2 — 5  Mgm.)  in  gelöstem 
Znstande  in  den  Mund,  so  rufen  sie  einen  unangenehmen,  knoblauch- 
vtigen  Geschmack  und  nach  einiger  Zeit  das  Gefühl  von  Brennen 
im  Munde  hervor.  Bei  solchen  Personen,  welche  sehr  häufig 
Phosphordflmpfe  einatmen,  besonders  bei  Arbeitern  in  Zündhölzchen- 
fabiiKen,  hat  man,  häufiger  bei  weiblichen  als  bei  männlichen  Indi- 
viduen, Periostitis  des  Unter-  oder  Oberkiefers  mit  nachfolgender 
Nekrose  eintreten  sehen.  Das  Übel  tritt  meist  erst  nach  monate- 
oder  jahrelanger  Einwirkung  der  Phosphordämpfe,  gewöhnlich  in  der 
l  mgebnng  kariöser  Zähne  ein  und  kündigt  sich  durch  anhaltende 
Zahnschmerzen,  Anschwellung  und  Vereiterung  der  benachbarten 
Weichteilcy  und  wenn  es  am  Unterkiefer  seinen  Sitz  hat,  auch  durch 
Anschwellung  der  Halsdrüsen  u.  s.  w.  an.  Bisweilen  geht  dasselbe 
nach  der  Entfernung  der  a^estorbenen  Knochenpartien  in  Genesung 
über,  wfthrend  in  anderen  Fällen,  besonders  bei  Nekrose  des  Unter- 
Uefere,  sieh  hektisches  Fieber  und  die  Erscheinungen  der  Lungen- 
tuberkulose hinzugesellen  und  allmählich  den  Tod  herbeiführen. 
Vegner^  beobachtete  bei  Kaninchen,  welche  längere  Zeit  Phosphor- 


')  Vergl.  ComL  nnd  BbaüLT,  Jomm.  dt  FamuL  §t  dg  la'pk^tMog.  1882.   p.  1. 
*)  Wbomkb,  Vhrtkow»  Arekh,  Bd.  XL.  p.  11.   1872. 
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dämpfe  eingeatmet  hatten,  käsige  Infiltration  des  Periostes  der  Kiefer- 
knochen und  Auflagerung  sehr  dichter  Knochensubstanz.  Diese  Ver- 
änderungen gingen  von  dem  Alveolarrand  aus  und  waren  nicht  selten 
mit  mehr  oder  weniger  tief  gehender  Nekrose  verbunden.  Wurden 
kleine  Stückchen  der  die  Kiefer  bedeckenden  Schleimhaut  ausge- 
schnitten, so  wurden  diese  Stellen  gewöhnlich  der  Ausgangspunkt 
der  genannten  Veränderungen,  weshalb  Werner  jene  Kiefemekrose 
als  die  direkte  Folge  der  Einatmung  von  Phosphordämpfen  ansieht. 
Dennoch  ist  es  fraglich,  ob  es  sich  hierbei  einfach  um  die  Konse- 
quenzen einer  lokal  ätzenden  Wirkung  handelt,  da  wie  beim  Arsen 
gewisse  Beziehungen  zwischen  der  Wirkung  des  Phosphors  und  dem 
Knochenwachstum  vom  Periost  und  den  Epiphysen  aus  beobachtet 
worden  sind,  für  welche  sich  freilich  eine  Erklärung  noch  kaum 
geben  lä&t.  Wegner  beobachtete  bei  chronischen  Phosphorvergif- 
tungen an  Kaninchen,  die  noch  im  Wachstum  begriffen,  dafs  überall 
da,  wo  sich  Elnorpel  physiologisch  in  apongiöse  Knochensubstanz 
umwandelt,  statt  dieses  weitmaschigen,  markhaltigen  ein  vollständig 
kompaktes  Gewebe  von  den  Eigenschaften  der  gewöhnlichen  Cortical- 
substanz  gebildet  wurde.  Bei  ausgewachsenen  Tieren  erreicht  man 
dadurch  nur  leichte  Verdickung  des  Knochens  und  Ablagerung 
neuer  Schichten  dichter  Knochensubstauz,  welche  z.  B.  bei  Hühnern 
selbst  zum  Verschlufe  der  Markhöhle  führen  kann.  —  Wegner  glaubt« 
daher,  dais  durch  den  lange  fortgesetzten  G-ebrauch  sehr  kleiner  Dosen 
von  Phosphor  die  Knochenreproduktion  befördert  werden  könne,  und 
empfahl  denselben  besonders  bei  Osteomalacie,  bei  schwacher 
Entwickelung  des  Knochensystems  bei  Kindern,  bei  mangel- 
hafter Callusbilduug  nach  Frakturen,  bei  Transplantationen 
von  Periost  u.  s.  w.,  während  sich  bei  Rhachitis  weniger  Erfolg 
davon  erwaiien  läist.  Bis  jetzt  liegen  jedoch  noch  zu  wenig  am 
Ejrankenbette  gemachte  Beobachtungen  vor,  um  bereits  ein  genügen- 
des Urteil  über  die  therapeutische  Brauchbarkeit  jenes  Mittels  fkllen 
zu  können.  Da  die  Knochensalze  vorherrschend  phosphorsauren 
Kalk  enthalten,  so  hat  man  auch  die  Phosphorsäure  bei  Rhachitis 
und  anderen  Knochenleiden  anzuwenden  versucht,  doch  lälst  sich 
von  dieser  Anwendung  kein  Erfolg  erwarten. 

Im  Magen  findet  der  amorphe  Phosphor  kein  Lösungsmittel 
und  bleibt  daher  hier,  wie  überhaupt,  völlig  unwirksam.  Der  ge- 
wöhnliche Phosphor  kann  sich  dagegen  im  Magensafte,  wie  in  reinem 
Wasser,  in  äuTserst  geringen  Mengen  auflösen  und  deshalb  unter  Um- 
ständen wohl  auch  lokal  auf  die  Magenschleimhaut  einwirken.  Nach 
lange  Zeit  fortgesetzter  Zuführung  sehr  kleiner  Phosphormengen  be- 
obachtete Wegtier  am  Magen  von  Kaninchen  und  Hunden  starke 
Schwellung  und  Rötung  der  Schleimhaut,  oft  mit  hämorrhagischen 
Infarkten,  später  oberflächliche  Geschwürsbildung  auf  der  Höhe  der 
Falten.  Nach  monatelanger  Anwendung  erschien  die  Schleimhaut 
sehr  verdickt  und  durch  Pigmenteinlagerung  graubraun  gefkrbt.  — 
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bei  aknten  Vei^g^iftnngen  durch  gröüsere  Phospliormengen  nicht 
en,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen  zu  beobachtende  Veränderung 
Magenflchleimhant,  die  man  als  Gastritis  glandularis  oder 
ila^adenitis  parenchymatosa  bezeichnet  hat,  beruht  dagegen  sicher- 
1  nicht  auf  einer  einfachen  Lokalwirkung,  sondern  ist  Folge  der 
ivirkung,  welche  der  ins  Blut  resorbierte  Phosphor  auf  die  Ele- 
ite  verschiedener  Gewebe,  namentlich  auf  drüsige  Organe  ausübt, 
bandelt  sich  dabei  um  eine  Schwellung  der  grau  oder  gelblich- 
k  ge&rbten  Magenschleimhaut  mit  kömiger  Trübung  und  fettiger 
eenenition  ihrer  Drüsenzellen.  ^)  Geschwüre  finden  sich  nicht 
dmftjüsig,  häufiger  Ekchymosen.  Einen  ganz  ähnlichen  deletären 
iflnls  übt  der  Phosphor  auch  auf  die  Zellen  anderer  drüsiger  Or- 
16,  namentlich  der  Leber,  aus.  —  Erbrechen  tritt  bei  Phosphor- 
giftangen zwar  nicht  regelmäfsig,  aber  doch  nicht  selten  ein  und 
dann  oft,  wenn  es  frühzeitig  genug  auftritt,  einen  lebensretten- 
J  Erfolg.  *) 

Da  man  früher  den  Grund  der  giftigen  Wirkung  des  Phosphors 
1%  in  seiner  Oxydation  im  Magen  suchte,  so  wurden  als  Anti  dote 
onders  Alkalien  empfohlen,  namentlich  Magnesia  usta,  auch  wohl,. 
» bei  der  Arsenvergiftung,  Eisenoxydhydrat.  Nach  den  bisheri- 
1  Beobachtungen  scheinen  diese  Mittel  jedoch  ohne  erheblichen 
itzen  zu  bleiben.  Um  den  in  den  Magen  gelangten  freien  Phos- 
yt  nnschädlich  zu  machen,  empfahl  v.  Bamberger  ^)  das  schwefel- 
ire  oder  kohlensaure  Kupfer,  Köhler*)  das  nicht  rektifizierte, 
ierstoffhaltige  Terpentinöl,  welches  am  zweckmälsigsten  in  Form 
D  Grallertkapseln  verordnet  wird.  Die  Anwendung  muTs  natürlich 
schnell  wie  irgend  möglich  erfolgen.  Das  Terpentinöl  scheint 
>  Oxydation  des  Phosphors  zu  befördern,  mit  dem  dabei  gebildeten 
oinkte  eine  eigentümliche  chemische  Verbindung  einzugehen  und  aus 
»em  Gmnde  in  manchen  Fällen  von  Nutzen  zu  sein;  dks  Kupfersalz 
cn  schon  seiner  emetischen  Wirkung  wegen  günstig  sein.  Aulser- 
m  kann  man  die  Magenpumpe  oder  ein  Drasticum  zur  Anwendung 
ingen.  Alles  Fett,  auch  Eigelb,  lälst  man  dabei  in  der  Nahrung 
meiden. 

Im  Darme  kann  der  Phosphor  durch  Zutritt  der  Ga.lle  in 
vas  grölserer  Menge  gelöst  werden,  als  im  Magen.  Während  nach 
1  Versuchen  von  Hartmann^)  sich  1  Tl.  Phosphor  in  500,000  Tln. 
aaser  löst,  bedarf  er  dazu  nur  3—5000  Tl.  Galle.  Auch  das  im 
annkanale  befindliche  Fett  kann  wahrscheinlich  zur  Lösung  des 
liosphon  beitragen.  In  jener  gröfseren  Löslichkeit  des  Phosphors 
i  vielleicht^ auch  der  Grund  zu  suchen,  weshalb  bei  Phosphorver- 

')  Vergl.  Viscaiow,  FircAom  Arekkf.  Bd.  XXXI.  p.  809.  —  BSBNHAHDT,  «bendM.  Bd.  XXXIX. 
*>  Ver^.  SCHULTZBN  and  Rikbs,  Chariti-Anfiakn.    XV.    1869.    p.  1. 

'i  Bambebokb,  1.  c. 

*\  KöBLKB,  Btrün.    kUn,  Woekttuekr.   1870.  Nr.  1   und  50.    —    Ober    Wtrt   und   RmUuiunff  de» 
M^/laW^m  TerpmUnoU  für  di4  Therapie  der  akutem  Pkoepkorwerf^/hmg.   Hftlle.  1872. 
*J  Hasthajoi,  Atr  ttkuie»  Phoephwrwervt/tung,    Dill.  Dorpat.    1866. 
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giftoDKen  die  ScUeimliant  des  Dnodenomfl  bisweilen  stftricer  en 
eiachemt,  als  die  des  Magme.  bn  ttbrigen  finden  sicli  im 
kancde  keine  konstanten  Verftndemngen ;  wälirend  des  IjelM 
steht  manchmal  Diarrhöe,  häufiger  noch  Veistopfung.  Dage^ 
bei  Fhosphorvei^ftungen  sehr  hänfig  loterns  ein:  ]t£ur 
Leyden,  sowie  Kohts^)  leiten  denselben  von  einem  durch  Seh' 
der  Schleimhaut  bedingten  Yerachlosse  des  Ductus  choledocb 
während  Alter'),  v.  Pastau'),  SchuUxen  und  Riess  u.  a.  den 
sächlichsten  Grund  des  verhinderten  Gallenausflasses  in  dei 
pression  der  feinsten  GrallenkanUlchen  durch  die  vergrölserten 
Zellen  suchen. 

In  welcher  Weise  die  Resorption  des  Phosphors  vom 
ins  Blat  erfolgt,  ist  noch  unbekannt.  Die  schon  früher  m 
beobachtete  Thatsache,  daJs  das  Blut,  die  bluthaltigen  Grewe 
die  Bxspirationsluft  nach  Einführung  des  Phosphors  in  das 
System  intensiT  leuchten  und  stark  nach  Phosphor  riechen,  isl 
dings  wieder  mit  Sicherheit  bestätigt  worden.*)  Einzelne  Beol 
z.  B.  Brunner''),  vermochten  sich  von  dieser  Thatsache  ni 
ttberzengen:  übrigens  scheint  diese  Beobachtung  nach  SinfUhn 
Phosphors  in  den  Darmkanal  niemals  gemacht  worden  zi 
Nach  einigen  älteren,  jedoch  unsicheren  Angaben  soll  so( 
Harn  beim  arzneilichen  G^ebtanche  von  Phosphor  bisweilen  ie 
Die  vielfach  ausgesprochene  Annahme,  dafe  der  Phosphor 
Dampfform  von  den  Schleimhäuten  ans  ins  Blut  übergehf 
durchaus  nicht  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden. 

Was  nun  die  Wirkungen  anlangt,  die  der  Phospho 
Blute  aus  auf  den  Ominismns  ausübt,  so  hat  man  vielfach 
Veränderungen  des  Blutes  selbst  Gewicht  gelegt.  Frank 
BöhmanH^)  konstatierten  bei  Phosphorvergiftnngen  eine  fx\ 
Abnahme  und  Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen  und  g 
darauf  die  weiteren  Erscheinungen  gröfetenteils  zurückfüh: 
müssen.  Nach  den  Untersuchungen  von  H.  Meyer  lassen  i 
doch  die  infolge  der  Phosphorvergiftung  eintretenden  Sti 
des  Stoffiimsatzes  durch  die  Verminderung  der  Blntkör] 
allein  nicht  erklären,  vielmehr  ist  die  durch  den  Phosphor  b 
Nekrobiose  der  zelligen  Elemente  verschiedener  Organe  und  ( 
das  hauplaächlicb  bedingende  Element.  Von  einigen  Autorer 
von  Wilsoti,  Fox  u.  a..  wird  angegeben,  dafe  auch  die  Zi 
weifsen  Blutkörperchen  durch  die  Einwirkung  des  Ph 
vermindert  werde,   indem  die  Zellen  zum   Teil  durch  fettig 


BmUn.    1»97.  

'1  *.  PastIU,  FirvhHi  Ardtlr.  Bd.  XXXIT. 
•)  VcTBl.  H.  Hsm,  1.  c. 
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Gnmde  gehen.  Man  hat  den  Phosphor  deshalb  anoh  bei 
[Smie  anzuwenden  versucht,  doch  amd  besondere  Erfolge 
ur  nidit  zn  konstatieren. 

den  Versachen  an  Warm-  und  Kaltblütern  hat  sich  herans- 
ials  nnter  den  Wirkungen,  welche  der  Phosphor  vom  Blute 
rroft,  die  Äffektion  des  Herzens  ganz  besonders  prä- 
Die  Art  der  Einwirkung  ist  die  nämliche,  wie  wir  sie 
im  Arsen  kennen  gelernt  haben:  es  werden  aniänglioh  die 
;hen  Ganglien  und  schlieblich  der  Herzmuskel  selbst  ge- 
as  nicht  etwa  Folge  der  bei  Fbosphorvergiftungen  nicht 
tretenden  Verfettung  des  Herzmoskels  ist.  Die  allerdings 
1  beobachteten  eigentümlichen  Fälle  von  akuter  Phosphor- 
■'),  bei  denen  der  Tod  plötzlich  eintrat,  ohne  dalä  andere 
ngen,  als  eine  Abschwäcnung  der  Herzaktion  Torbergegangen 
aden  ihre  Erklärung  wahrscheinlich  in  einer  rasch  ein- 
I  Herzkhmnng.  Bei  Tieren  tritt  die  letztere  so  sehr  in 
;rgnmd,  dals  andere  Wirkungen  sich  hier  kaum  nachweisen 
Namentlich  fehlt  die  hei  der  Arsenwirknng  so  stark  hervor- 
rasomotorische  Lähmung  im  Gebiete  der  Unterleibsgeft&e. 
lunt  es  auch  nicht  zu  jener  intensiven  Affektion  der  Darm- 
nt.  wenn  auch  einzelne  Blntaustritte,  wahrscheinlich  in- 
er  Yerftnderang  der  Gelälswände,  bei  der  Phosphorver- 
cht  so  ganz  selten  vorkommen.  Jedenfalls  sind  Ekchymosea 
ixtravasate  bei  der  Arsenvergiftung  in  weit  höherem  Grade 
1.  Infolge  der  Herzaffektion  ist  der  Puls  bei  Phosphor- 
ren   fest    immer   klein  und  der  Blutdruck  bedeutend  er- 

Die  Körpertemperatur  ist  anfangs  bisweilen  erhöht, 
ist  etwas  erniedrigt.     Mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 

annehmen,    dal^  der  Phosphor  auf  das  Rückenmark  in 

Weise,  wenn  auch  nicht  so  intensiv  einzuwirken  vermag, 
Lreen.  Auch  bei  Phosphorrergiftungen  hat  man  Fnuktions- 
.    w^che    darauf  schliefen  lassen,  Lähmungen,   AnSsthe- 

beobachtet  und  bisweilen  auch  eine  zentrale  diäuse  Myelitis 
eu  können,^  Die  GehimfnnktioDen  scheinen  im  wesent- 
igeatört  zu   bleiben.     Der  Tod  tritt  bei  den    meisten  Ver- 

nach  3 — 5  Tagen,   manchmal  auch  noch  später  ein;  nn- 

vor  dem  Ende  hat  mau  nicht  selten  den  Eintritt  einer 
in  Narkose  beobachtet.  Die  Frage  nach  der  eigentlichen 
«he  ist  nicht  ganz  leicht  zu  beantworten:  die  Störungen 
liratioD  sind  wahrscheinlich  mehr  indirekte ,  durch  die 
insstörung,   namentlich    die  Erniedrigung    des   Blutdruckes 

tsftchlich  findet  der  Phosphor  auch  zu  therapeutischen 

KUM,  rintow .JroUi.  M.  XXXIU.  p.  M'i.-TüiiaKL,eb«ndu,   Bd. XXX.  p. 370. 
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Zwecken  bei  veiBchiedenen  Erkrankungen  des  Bückenmarl 
Anwendung.^)  Allerdings  berolien  diese  Anwendungen  durchs 
auf  sehr  unklaren  Vorstellungen  und  wurden  besonders  durch  die  ! 
wägung  motiviert,  daüs  das  Nervengewebe  reich  an  phosphorhaltic 
Substanzen  (Lecithin  etc.)  sei.  Eineiseits  empfahl  man  den  Phospl 
als  „reizendes  Nervinum''  bei  gewissen  Lähmungszuständc 
Paraplegien,  gewissen  Geistesstörungen,  bei  Tabes  dorsalis,  cb 
nischer  Myelitis  u.  s.  w,  fast  alles  Fälle,  in  denen  auch  das  Arsen  ; 
Anwendung  kommt,  andererseits  aber  gab  man  ihn  bei  Beizzusti 
den,  Spinalirritation,  Neurosen  des  Rückenmarkes,  bei  Trem< 
Neuralgien  u.  s.  w.  Grtieneau  de  Mtissy  empfahl  das  Zinkph 
phid  bei  Anämie  des  Rückenmarkes,  sowie  bei  Lähmungen  infol 
chronischer  Metallvergiftungen,  namentlich  der  chronischen  Ars« 
Vergiftung.  Auch  als  Aphrodisiacum  hat  man  den  Phosphor  vi 
fach  betrachtet  und  denselben  ak  Mittel  gegen  männliche  Impote 
empfohlen.  Aus  diesem  Grunde  gab  man  ihn  auch  bei  chroniscli 
Vergiftungen  mit  Schwefelkohlenstoff,  d.  h.  bei  jenen  meist  a 
Impotenz  führenden,  recht  bedenklichen  Vergiftungen,  die  sich 
Arbeitern  in  Kautschuk-Fabriken  ausbilden. 

Am  wichtigsten  in  toxikologischer  Hinsicht  ist  der  deleti 
Einflufs,  welchen  der  Phosphor  auf  die  zelligen  Elemente  v 
schiedener  Organe  und  Gewebe,  namentlich  der  drüsigen  Orga 
ausübt,  und  durch  welchen  einerseits  der  vermehrte  Gewebsz< 
fall  und  andererseits  die  Störung  des  Stoffumsatzes  im  Organism 
insbesondere  die  Beeinträchtigung  der  Oxydationsprozes 
bedingt  sind.  Diese  Wirkung  tritt  bei  Phosphorvergiftungen  k^ 
stanter,  schneller  und  intensiver  auf,  als  bei  Arsen-  oder  Antim< 
Vergiftungen.  Von  der  bezüglichen  Affektion  der  Magendrüsen  ^ 
bereits  oben  die  Rede;  fast  noch  rascher  tritt  die  Degeneration 
den  Leberzellen-)  hervor.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  rei 
Nekrobiose,  eine  trübe  Schwellung,  Verfettung  und  Zerfall  der  Zell 
wobei  nach  den  Beobachtungen  von  Friedländer  die  Kerne  erhall 
bleiben.  Das  Glykogen  der  Leber  verschwindet  dabei  fast  gaua 
während  sich  ähnlich  wie  bei  der  akuten  Leberatrophie  Leu« 
und  Tyrosin,  letzteres  in  kleinen  Mengen  auch  im  Blute,  nachweü 
lassen.*)  Bei  chronischen  Phosphorvergiftungen  bildet  sich  us 
Wegner  Cirrhose  der  Leber  mit  ihren  Folgen  aus;  auch  bei  akui 
Vergiftungen  scheint  das  interstitielle  Gewebe  der  Leber  nicht  gfi 
unbeeinflufst  zu  bleiben.  Ähnliche  Degenerationsprozesse  mit  k 
niger  Trübung  und  fettigem  Zerfall  der  Zellen  lassen  sich  auch 


*)  Vergl.  J.  Felix,  De  l'action  pkyaiolog.  et  theraipeut.  du  phoaphore  pur.   Bruxelles.    18S2. 

*)  Vergl.  8AIKOW8XY,  Virchowt  Arehiv.  Bd.  XXXIV.  p.  78.  —  Ck>KNiL  and  Brault,  1.  i 

»)  Vergl.  Saikowsky,  1.  c.  n.  a. 

«)  Vergl.  Baues,  ZmtMhr.  für  Bioloffie.  Bd.  VIL  p.  6S.    1871.  —  Schultzem  und  RXKSS. 
—  Von  manchen  Seiten  her  sind  logar  die  in  der  Leber  bei  Fhosphorvergiftang  and 
akuter  Atrophie  Tor  sich   gehenden  Verändemnfiren  für  identisch  eehalten  worden  Tve 
OSBIKOV8KT,  Wi«H,medinn.  WocheiuehH/u  1881.  Nr.  33 f.).  In  einseinen  Vergtftnngsfällen  schi 
in  der  That  eine  förmliche  gelbe  Atrophie  der  Leber  vorsiikommen. 
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rganen,  Bamenilioh  in  der  Niere,  nachweisen.  Auch  am 
beobBchtot    man    nach  Pho9pliorverg;ifhingeD    nicht   selt«n 

oder  weniger  hochgradige  fettige  Degeneration  der  Muskel- 
d  Ahnliche  Yerftnderang«n  hat  Wegner  in  der  Wand  der 
Gefifse  nachgewiesen.  Letztere  sind  wohl  die  Ursache, 
uch  bei  Fhosphorvergiftungen  nicht  selten  das  Auftreten 
mosen,  besonders  auf  serösen  Membranen,  sowie  bisweilen 
ans  verschiedenen  Organen  beobachtet  werden.  Die 
lieint  bei  der  Vergiftung  meist  klein  und  derb.  —  Wegen 
lenden    Fettdegeneration    hat   man    die    Anwendung   des 

sogar  empfohlen,  um  llterus-Mvome  zur  Verfettung 
Schwand  zu  bringen*);  doch  li^  die  Unzweckmäfsigkeit 
len  Verfahrens  auf  der  Hand. 

;r  durch  den  Phosphor  bedingte  fettige  Zer&U  von  zabl- 
lligen  Elementen  ist  nicht  etwa  die  Folge  der  durch  die 
ion  bedingten  Zirkulationsstörungen,   aber  auch  nicht  die 

Verminderung  der  roten  Blu&örperohen  und  der  Störung 
tionsprozease  im  Organismus.  Nach  den  XTntersucbimgea 
'eyer  ist  vielmehr  das  Umgekehrte  der  Fall:  die  Störung 
»chselvorgfinge  ist  durch  die  Veränderung  und  den  Unter- 
ewebselemente  bedingt.  Wie  schon  erwähnt,  hatte  Fränkel*) 
indemug  der  roten  Blutkörperchen  bei  der  Pbosphor\'er- 
nstatiert,  andererseits  aber  nachgewiesen,  dafs  eine  Herab- 
r  Sauerstoffzufuhr  einen  vermehrten  Gewebszerfall  und  in- 
>n  eine  Steigerung  der  Stickstoffaussoheidung  veranlassen 
r  Organismus  arbeitet  dabei  immer  noch  mit  genügenden 
lengen ,  um  die  zerfallenden  stickstoffhaltigen  Gewebs- 
e  in  Harnstoff  überzufahren,  flanket  glaubte  daher  auch 
rtigen  Cauasalnexus  zwischen  den  bei  der  Phosphorvergif- 
eobachtenden  Erscheinungen  annehmen  zu  müssen.  DaJs 
losphorvergiftung  in   der  That  eine  erhebliche   Vermeh- 

Harnstoff-  resp.  Stickstoffaussoheidung  eintritt,  ist 
liedenen  Seiten  her,  namentlich  von  Storch^),  Bauer*), 
')  o.  a.  beobachtet  worden.  Andererseits  ani«riiegt  es  je- 
em  Zweifel,  dab  anoh  eine  Beeinträchtigung  der 
nsprozesse  im  Organismus  stattfindet.  So  beobachtete 
i  y  ermindenuig  der  Sauerstofiau&ahme  and  Kohlensäure- 
ig,    SchultäeH^]    &nd    in    schweren    Vergiftungsfilllen    im 

reichliche  Menge  von  Fleischmilchsfture,  was  auch  von 
titigt  wurde.    Aolserdem  fanden  uch  noch  stickstoffhaltige, 

ictaioT.  iMi«i  niH>.  UM.  Hareh  a. 

L,  n^mm  Jr«ti>.   Bd.  LXVII.    p-  1T3. 
,  Bm  memu  nbwthr/orTlffirfw  Me.    Kopr-*- 
btadr.  fir  BMv"-   Bd.Vll.   p.  SS. 
cn,  OmtitU  mUlnlt  dt  ftvtf.    1ST9.   p.  «C7. 

U«M  ScHDLixm  die  Sabttuit  tax  ainerloKldchyd,  to 
«tanfsprodakt  dw  Tranbauackan  In  Dmu*  c«Uldv 
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eiptonartige  Körper  im  Harn,  und  SchuUeen  sohlois  daraus  auf  ei 
erabsetzung  der  Oxydationsvorgänge  im  Organismus.  H.  Me^ 
wies  durch  eine  Reihe  von  Blutgasanalysen  nach,  daJs  bei  der  Phi 
phorvergiftung,  wie  bei  den  Yergifhingen  mit  Arsen ,  Antimc 
Eisen  etc.,  die  Kohlensäuremenge  im  Blute  sehr  bedeutend  verm 
dert,  der  Sauerstoffgehalt  dagegen  wenig  verändert  ist.  Die  Ursa« 
für  diese  Abnormität  ist  höchst  wahrscheinlich  in  einer  Oxyd 
tionshemmung  zu  suchen;  aber  selbst  bei  einer  sehr  erheblicb 
Verminderung  der  roten  Blutkörperchen  gelang  es  Meyer  nicht,  i 
gleiche  Veränderung  in  dem  Verhältnis  der  Blutgase  zu  erzieh 
was  gegen  die  von  Fränkel  geäulserte  Annahme  spricht.  Man  d{ 
daher  wohl  Meyer  beistimmen,  wenn  er  meint,  dais  der  deleti 
Einfiuls,  welchen  der  Phosphor  auf  die  zelligen  6ewebselemei] 
ausübt,  als  das  primäre  Moment  anzusehen  sei,  wodurch  die  Vi 
änderungen  des  (^ewebsstoffwechsels  und  damit  auch  die  Störung 
des  gesamten  Stoffumsatzes  im  Organismus  bedingt  seien.  Eben 
erklärt  sich  aus  dem  nachteiligen  Einflüsse  auf  das  Ghwebe  au 
die  Degeneration  des  letzteren  und  der  abnorm  gesteigerte  Gewel 
zerfall.  Die  Verhältnisse  liegen  in  dieser  Hinsicht  beim  Arsen  ga 
analog,  nur  treten  bei  letzterem  die  Wirkungen  auf  einzelne  Te 
des  Nervensystems,  unabhängig  von  den  Störungen  des  Stoffwechsc 
weit  mehr  hervor. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  hat  man  den  Phosphor  bisweil 
bei  gewissen  konstitutionellen  Krankheiten  anzuwenden  versud 
z.  B.  bei  Skrofulöse  und  damit  verbundenen  Katarrhen,  chi 
nischer  Bronchitis  u.  dgl.^),  auch,  wie  oben  bemts  erwähnt,  1 
Bhachitis.  In  allen  diesen  Fällen  hat  man  jedoch  häufiger  c 
Calciumphosphat  verordnet,  dessen  Wirkung,  soweit  überhat 
vorhanden,  jedenfalls  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  liegt. 

Was  die  Ausscheidung  des  Phosphors  aus  dem  Organ 
mus  anlangt,  so  ist  darüber  noch  nicht  viel  Sicheres  bekannt.  Hu. 
mann  und  Marme,  Dybkowsky  u.  a.  konnten  nach  Einführung  v 
Phosphoröl  in  den  Magen  freien  Phosphor  in  der  Leber  nachweise 
vielleicht  wird  ein  Teil  desselben  durch  die  Gralle  ausgeschied^ 
Das  Auftreten  leuchtender  Dämpfe  in  der  Exspirationsluft  ni 
Injektion  von  Phosphor  in  die  Venen  wurde  schon  von  Magetidi 
Orfila  u.  a.  beobachtet.  Es  scheint  also  der  Phosphor  in  freii 
Zustande  in  die  Exspirationsluft  übergehen  und  dort  durch  i 
Sauerstoff  oxydiert  werden  zu  können.  Wahrscheinlich  wird  \ 
Teil  des  Phophors  auch  durch  den  Harn  ausgeschieden;  letzte 
ist  infolge  der  Nierenaffektion  oft  rot  ge&rbt,  enthält  jedoch  i 
selten  Blutkörperchen,  häufig  dagegen  Eiweiß  und  Fibrincylind 
Oft  hat  man  auch  Gallenfarbstoff,  ungleich  seltener  Gbllensäuren  da 


>)  Verflrl-  BiDALLETf  Ga*.  <Ua  ffSpit.    1882.   Nr.  17. 

*)  Maokmdie,  Mimair.  de  t'InttU,  dt  Fnmee.   p.  19.    1811. 


XXV.    GRUPPE  DES  KAMPFEBS.  Uli 

esen.     Selmt')  beobaclitet«  noch  aknter  FhosphorveTgifhing 
reten  pbosphorhaltiger  BaBen  im  Harne. 

Präparate: 
itsphsnu.  Wegen  der  leichten  Oxydierbarkeit  und  der  Flüchtigkeit 
on  ist  ea  nicht  leicht,  eine  geeigDete  Form  für  seine  therapentiache 
t  lu  finden.  Wegaer  empfahl  0,m  Grai.  Phosphor  durch  Schütteln 
■w.  erwärmten  SjmpuB  aimplex  sehr  fein  zu  verteilen  und  die 
nit  10,i>  Grm.  Pulv.  rad.  Liquir.,  &,o  Grm.  Oummi  arab.  und  0,i  Grm. 
ifr«c.  EU  200  Pillen  verarbeiten  zu  lEuaea,  deren  jede  l'/i  Wgm. 
■nthalten  würde.  Zweckmäfaiger  wäre  en  nur  die  Hälfte  der  Pillen, 
tiglich  ein  biH  zwei  Stiiek  genommen  werden  konnten,  auf  einmal 
lassen.  Auch  Lösungen  des  Phosphors  in  Öl  (1:100)  oder  in  Thi-an, 
sich  jedoch  zuweilen  ein  Teil  des  Gelösten  wieder  abscheidet,  hat 
lebrauch  empfohlen.  Der  Phosphor  soll  höchstens  zu  0,o«i  p.  d. 
hl  gegeben  werden.  —  Auch  das  Fhosphorzink  (Zinciim  phospho- 
in  Grm.  0,«ji— 0,oi  p.  d.  (0,m-0,q«  taglich)  in  Pillen-  oder  Pulver- 
I  auch  noch  selten,  benutzt  worden.  —  Lösungen  des  Phosphors  in 
«efelkohlenstofT  u.  s.  w.  eind  unzweckmäfsig.  Zur  äuFserlichen  An' 
lei  Phosphors  in  Form  von  Salben  lind  Linimenten  hat  man  gar 
nlassong. 

9  Phomhori  0,o« 
Ol.  jecor.  asea.  30,« 
Ol.  Menth,  piper.  gtlj. 
1ID3.    Hehrmak  tägl.  2-4  Tropfen.     [OtOKer.) 
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nptea  nennt  man  eine  Anzahl  bei  gewflhnliober  Tempera- 
lester,  sanerstofifhaltiger  Terbindungen,  welche  als  Derivat« 
stiBchen  Koblenwasserstoffen  angesehen  werden,  mit  denen 
1  sie  in  verschiedenen  PSaozen  vorkommen.  Vorzugsweise 
«iclinet  man  mit  diesem  Namen  den  gemeinen  oder 
eQ-£ampfer  (C,aHy^O),  welcher  schon  seit  langer  Zeit 
k  Znatande  in  den  Handel  gelangt  und  sich  in  mancher 
von  den  fltlBsigeii  ätherischen  ölen  unterscheidet,  obsohon 
'erpentinöl  (C,oH,g)  jedenfalls  sehr  nahe  steht.  In  ähnlicher 
rirken  wohl  gewisse  Derivate  des  Kampfers ,  wie  der 
amkampfer  (C,pH,5BT0)*),  sowie  auch  andere ,  dem 
Ähnliche  Verbindungen.  Dahin  gehört  z.  B.  der  isomere 
ipfer  ans  der  Badix  Helenii,  femer  der  Bomeokampfer 
obolanops  Camphora),  der  Patohoulikampfer,  der  Menthen- 
u.  8.  w.      Dieselben  finden  jedoch  als  solche    keine  prak- 


tr  Ar  rurmtf.   IBSl.   XVI.   p.  3TS. 

jTACl  an*  WlT«oii — ■-  *  — 

I.  Biilrägi  mr  Fhorma 
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tische  Yerwendung.  Auch  andere,  der  aromatbchen  Ghrappe  i 
hörige  Oxykohlenwasserstoffe  scheinen  wenigstens  naeh  gevi 
Seiten  hin  in  ähnlicher  Weise  zu  wirken.  Das  gilt  z.  B. 
Cumarin  (C^H^jOg),  dem  Anhydrid  der  Cumarsäure,  welches 
in  den  offizinellen  Herba  Meliloti,  femer  im  Waldmeister  (Asp€ 
odorata),  in  den  Tonkabohnen  (von  Dipterix  odorata) ,  sowi< 
manchen  anderen  Pflanzen  findet,  jedoch  als  solches  nicht  zu  an 
liehen  Zwecken  benutzt  wird.  ^) 

Nach  den  Untersachungen  von  Mcdewski^  soll   auch  der  Ändert i 
Chlorkohlenstoff  (C,Cle),   welcher  früher  eine  Zeit  lang  bei  Cholera  \ 
wendet  wurde,  in  bezug  auf  seine  Wirkung    die  gröfste  Ähnlichkeit   mit 
Kampfer  besitzen,  während  er  sich  seiner  Zusammensetzung  nach  eigentiii 
die  Gruppe  des  Alkohols  anschliefst. 

Der  Kampfer  ist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  c 
geringem  Grade  flüchtig;  er  ist  in  Wasser  kaum  löslich,  da^ 
leicht  in  Alkohol,  Äther  imd  fetten  Ölen.  Seine  Wirkungen 
sehr  mannigfacher  Art:  einerseits  wirkt  er,  wahrsdieinlich  ven^ 
seiner  Flüchtigkeit,  lokal  irritierend  auf  die  Applikationsstelle 
andererseits  ruft  er  auch  vom  Blute  aus  mannigfaltige  Wirki 
hervor.  Schon  zur  Zeit  der  Alten  fand  der  Kampfer  als  Ali 
mittel  Yerwendung,  und  von  jener  Zeit  an  datiert  auch  der  St 
ob  der  Kampfer  ein  erregendes  oder  ein  sedierend  wirkendes  m 
sei.  Die  Untersuchungen  aus  neuester  Zeit  haben  gelehrt,  da& 
Kampfer  in  der  That  teils  lähmende,  teils  erregende  Wirkung«>n 
kommen,  die  jedoch  bei  verschiedenen  Tiergattungen  in  grad 
verschiedener  Weise  hervortreten.  Bei  Warmblütern  überwiegt 
erregende  Wirkung  auf  das  zentrale  Nervensystem,  besonders  aa^ 
MeduUa,  bei  Kaltblütern  dagegen  die  Lähmung  motorischer  Ni 
endigungen ,  sowie  die  Lähmung  des  Rückenmarkes.  Auch 
arzneilichen  Zwecken  bedient  man  sich  des  Kampfers  teils  an 
erregen,  teils  um  abnorme  Erregbarkeit,  namentlich  auf  den  Gebi 
des  Harn-  und  G-eschlechtsapparates,  abzustumpfen. 

Schon  auf  der  äufseren  Haut  macht  sich  die  Lokalwiri 
des  Kampfers  geltend:  es  tritt  ein  Gefühl  von  Wärme,  bei  ai 
tender  Emwirkung  auch  Schmerz  und  ßöte,  und  auf  zarten  d 
stellen  selbst  eine  exsudative  Entzündung  hervor.  Man  b^ 
daher  den  Kampfer  häufig,  um  eine  leichte  Hautreizung  zu 
anlassen,  wozu  er  sich  auch  gut  eignet;  z.  B.  bei  Neuralgi 
chronischen  Rheumatismen,  Gicht,  Zahnschmerzen, 
Lähmungen ,  Ischurie  u.  s.  w.  Wegen  seiner  fiuilniswidr 
Wirkung  wandte   man   ihn   bei  atonischen  und  brandigen 


*)  Verirl-  WbisMAMN,  Zeluchr.  /.  rai.  MmUalm.  (3.)  Bd.  n.  p.  332.  1857.  —  Uallwi 
JjubigM  Atmakn.  Bd.  CV.  p.  210.  1356.  —  KÖHLKR,  Mtdisin,  CmtratbL  1875.  p.  8CT  u  « 
Arckiv  /.  en>.  Patkol.  «.  X^karmaha,  Bd.  VI.  p.  283.  —  HarhACK  und  WtTKOV«KL  \ 
duelbtt.  Bd.  V.  p.  429. 

■)  Malswski,  Quaedam  de  eamfkora,  earhoMo  MetquicUonUo,  eumarim  rmmUmfm*  mtin^ 
Diss.  Dorpat.   1855. 
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üren,  besonders  bei  Decubitus,  GaDgraena  senilis,  Cariea 
w.,  sowie  ancb  bei  Er}'Bipelas  an.  Anob  bei  atoniscben 
□dangen,  z.  B.  Frostbeulen,  indolenten  Drüsengeschwül- 
besonders  aber  ödematOaen  Anschvelluneen,  sind  Einrei- 
Q  Ton  Kampferlinimenten  sehr  gebräncblicb,  obgleich  in  diesen 
I  besondere  Vorzüge  des  Kampfers  vor  anderen ,  äbnlicb 
iden  Mitteln  bis  jetzt  kaum  nachgewiesen  worden  sind, 
tens  kann  der  Umstand  berrorgeboben  werden,  dal^  die  dnrch 
jimpfer  bedingte  Hautreizung  sich  stets  in  gewissen  Greuzea 
nd  selten  zu  heftig  wird. 

Oer  Kampfer  wirkt  auf  niedere  Tiere,  Insekten  u.  a.  w.  sehr 
ein  und  scheint  auch  in  gewissem  G-rade  antiseptiseh  zu 
1.  Als  lokales  Desinficiens  wird  dos  Mittel  allerdings  selten 
endet;  Sotdee^)  empfahl  bei  Biphtheritia  mit  einem  Ge- 
I  Toa  Kampfer,  Karbols&ure  und  Alkohol  zu  toucbiereni  auch 
-aodiger  Angina,  bei  kariösen  Zähnen  und  zur  Beseiti- 
dea  llblen  Geruches  aus  dem  Munde  hat  man  den  Kampfer 
llen.  In  Frankreich  benutzte  man  Kampferzigarren, 
mit  Kampfer  gefällte  Kfibrchen ,  durch  welche  die  Luft  ein- 
n  «Hrd,  um  sich  vor  ansteckenden  Krankheiten  zu  schützen, 
[eufieber  bat  man  empfohlen,  gepulverteu  Kampfer  auf  die 
Schleimhaut  zu  applizieren.*}  Auch  bei  Koma  und  Lungen- 
Än  hat  man  bisweilen  den  Kampfer  örtlich  anzuwenden  ver- 
—  Die  lokal  irritierende  Wirkung  des  Kampfers  macht  sich  auch 
n  Schleimhauten  geltend:  im  Munde  ruft  er  einen  bitterlichen, 
brennenden  Geschmack  hervor,  dem  ein  eigentümliches,  er- 
udee  Gefühl  und  vermehrte  Speicbebekretion  folgen.  Bei 
euder  Ehnwirknng,  z.  B.  beim  Kauen  von  Kampfer,  kann 
eine  Entzündung  der  Mundschleimhaut  entatehen.  Bisweilen 
nan  auch,  z.  B.  bei  chronischen  Brouchialkatarrhen, 
Fer  inhalieren,  um  infolge  des  Beizes  aus  den  Luftwegen 
mmelten  Schleim  herauszuheförderu.  Die  Wirkung  ist  hier 
>ine  ähnliche,  wie  die  des  Teipentinnls  und  der  Balsame, 
[m  Magen  veranlassen  kleine  Mengen  von  Kampfer 
0,1  Grm.)  eine  ähnliche ,  dem  Kältegefühl  vergleichbare 
odniig,  wie  im  Munde.  Nach  etwas  grüueren  Dosen  kommt' 
in  G^fUhl  von  Brennen  und  nach  grofsen  Dosen  (2,o  Grm. 
lehr]  oft  auch  lebhafter  Schmerz  in  der  MogengegeDd  und  der 
röhre,  heftiger  Durst,  Würgen  und  Erbrechen,  ja  es  kann 
Gastritis  entstehen.  Bei  Hunden,  welche  mit  Kampfer  ver- 
worden waren,  fand  man  nach  dem  Tode  hünfig  Ekchymosen 
elbst  Gesohwtire  der  Magenschleimhaut.  Anderweitige  durch 
Campfer  verursachte  Funktionsstörungen  des  Darmkanales  sind 


iU\jn,  StOft.  fitHT.  4t  ttffVfmi.   1978.    p.  11. 
v^.  BKUnVKT,  artt.  UHUS.  Jüurm.   UT«.    p.  S 
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noch  nicht  bekannt,  namentlich  pflegt  bei  seinem  Gebrauche  keine 
Diarrhöe  einzutreten.  Bisweilen  bringt  man  auch  Kampfer  in 
Klystierform  in  den  Mastdarm,  teils  um  auf  diesen  einzuwirken, 
teils  um  ihn  von  da  aus  in  dos  Blut  überzuführen,  namentlich  wenn 
man  auf  die  Harn-  oder  Geschlechtsorgane  einzuwirken  wünscht. 

Vom  Darmkanal  aus  wird  gepulverter  Kampfer  seiner 
geringen  Löslichkeit  wegen  nur  langsam  ins  Blut  resorbiert;  war 
er  dagegen  in  Öl  gelöst,  so  tritt  seine  Wirkung  gewöhnlich  rascher, 
bisweilen  auch  stärker  ein,  doch  finden  sich  in  betreff  der  Schnei^ 
ligkeit  der  Resorption  und  der  Intensität  seiner  Wirkung  sehr  er- 
hebliche individuelle  Unterschiede.  Eine  Veränderung  der  Blutbe- 
standteile durch  den  Kampfer  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen 
worden. 

Vom  Blute  aus  treten  nun  die  Wirkungen  des  Kampfers  in 
sehr  mannigfaltiger  und  bei  verschiedenen  Tiergattungen  verschie- 
dener Weise  hervor.  Die  Verteilung  ist  merkwürdiger  Weise  derart, 
dals  bei  Kaltblütern  eine  direkte  Erregung  des  Herzens  sich 
nachweisen  läJst,  während  im  übrigen  lähmende  Wirkungen,  und 
zwar  auf  das  Rückenmark  und  auf  die  motorischen  Nerven- 
endigungen, prävalieren.  Bei  Warmblütern  lälst  sich  eine  Er- 
regung des  Herzens  nicht  nachweisen,  dagegen  werden  die  Zentren 
in  der  Medulla  oblongata,  namentlich  das  sogenannte  Krampf- 
zentrum und  das  vasomotorische  Zentrum,  heftig  erregt;  die 
Erregbarkeit  des  Rückenmarkes  wird  vielleicht  auch  bei  Säugetieren 
herabgesetzt.  Diese  Unterschiede  sind  zwar  quantitativ  sehr  bedeu- 
tende, aber  doch  wohl  nur  gradueller  Art,  indem  bei  Fröschen  die 
i*asch  eintretende  Lähmung  die  Folgen  der  Medullarreizung  nicht 
mehr  zur  Geltung  kommen  lälst,  während  bei  Warmblütern  in- 
folge dieser  Reizung  meist  der  Tod  eintritt,  ehe  sich  Lähmungs- 
erscheinungen deutlicher  ausbilden. 

Auffallend  ist  nur  die  Thatsache,  dals  sich  die  Reizung  des 
Herzmuskels  bisher  bei  Säugetieren  nicht  hat  nachweisen  lassen,  zu- 
mal wir  den  Kampfer  gerade  sehr  häufig  als  Reizmittel  bei  Herz- 
schwäche zu  therapeutischen  Zwecken  benutzen,  eine  Anwendung, 
die  um  so  wichtiger  ist,  als  uns  sehr  wenig  Mittel  zu  Gebote  stehen, 
die  wir  als  direkte  Reizmittel  für  das  Herz  und  für  das  zentrale 
Nervensystem  in  Gebrauch  ziehen  können. 

Bei  Fröschen  tritt,  wie  zuerst  von  Heubner^)  nachgewiesen 
wurde,  die  Reizung  des  Herzens  durch  den  Kumpfer  sehr  deutlich 
hervor.  Die  Art  der  Wirkung  scheint  mit  der  des  Physostigmins 
ganz  übereinzustimmen:  es  handelt  sich  um  eine  direkte  Reizung 
des  Herzens,  und  zwar  wahrscheinlich  des  Herzmuskels  selbst.^) 
Das  Herz    arbeitet  also  mit  verstärkter   Energie,    und  diastolische 


1)  HeubHER,  Archiv  f.  BrnfkumdM.  Bd.  XI.    1870.   p.  384. 

*)  Vergl.  Harnack  und  Witkowski,  Mthiv  f.  «arjK  Pottof.  «.  .PharmaJbol.  Bd   V.   p.  427.  - 
WiBDEMANN,  ebendas.   Bd.  VI.   p.  216. 
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lüde  durch  B«tzaiig  dei  Hemmnngsoerven  kommen  dann  nicli 
[och  nur  sehr  schwer  zu  stände;  war  das  Hen  vorher  dorel 
lin  in  diastolischen  Stillstand  versetzt,  so  wird  letzterer  auf 
m,  doch  ist  die  Art  der  Aufhebung  eine  andere,  als  wir  aii 
die  kleinsten  Mengen  Atropin  (VwoMgm.)  heAeizufUhren  in 
äud.  Die  Hemmungszentren  im  Herzen  werden  augenschein 
larch  den  Kampfer  nicht  gelähmt.  Möglicherweise  werdet 
noch  andere  muskulöse  Teile  durch  den  Kampfer  gereizt 
ills  sieht  man  bei  Frtiscben  recht  heftige  fibrilläre  ZncKUUgei 
ürpemmskelQ  eintreten. 

kF^ahrend  bei  Fröschen  zugleich  mit  der  Lohmung  des  Blicken 
I  auch  die  vasomotorischen  Zentren  gelahmt  werden,  beruhei 
[Warmblütern  durch  den  Kampfer   hervorgerufenen  Ände 

im  Grebiete  der  Zirkalation  im  wesentlichen  auf  de: 
ng  des  Gef&rsnerTenzentrums.  Dadurch  kommt  es  zi 
Steigerung  des  Blutdruckes,  welche  gewöhnlich  eiaei 
sehen  Charakter  trfigt  und  nach  Durohschneidnng  der  Vag 
üidiger  Weise  ausbleibt.*)  Der  Monobromkampfer  wirkt  naol 
atersuchungen  von  Peters  ganz  ähnlich,  nur  tritt  sp&ter  ein< 
me  des  Blutdruckes  ein.  Gbölsere  Dosen  Kampfer  fuhren 
imeatUah  von  Sinz*)  und  für  den  MonobromJcampfer  auci 
rters  nachgewiesen  worden,  einen  nicht  unerheblichen  Abfal 
emperatur  herbei,  besonders  bei  septischen  Fiebern  u.  dgl 
chemlich  steht  diese  Temperaturabnabme  zum  Teil  wenigsten, 
it  Heizung  des  vasomotorischen  Zentrums  im  Zusammenhang 
Ji  der  Therapie  wird  der  Kampfer  vielfach  zur  Brregun) 
erzthatigkeit  benutzt,  bei  vorhandener  Herzschwäche  i^olgi 
:nten  Kerzkrankheiten,  Herzfehlern  u.  s.  w.  Eine  derartigi 
Dg  des  Kampfers  lÄ&t  sich  jedoch,    wie  bemerkt,    bei  Warm 

iiioht  sicher  nachweisen;  ohne  Zweifel  kommt  aber  ii 
:n  Fällen  die  Einwirkung  auf  dos  vasomotorische  Zentrun 
1  thempeutisohen  Erfolg  in  Betracht.  Wenn  z.  B.  bei  Wund 
)eP),  septischen  Fiebern  und  anderen  Infektionskmnk 
die  Haut,  besonders  die  des  Gesichtee,  heftig  gerötet  und  de: 
nirmisch  ist,  dann  hat  eine  mittlere  Kampferdosis  etwa  dei 
n  Effekt  wie  ein  Aderlals :  die  Gesichtsröte  schwindet,  de 
rird  kleiner  und  härter,  die  Haut  bedeckt  sich  mit  Schwell 
ird  kühler.  Das  sind  vorzugsweise  die  Fälle,  aus  denen  mai 
le  .sedierende  Wirkung"  des  Kampfers  geschlossen  hat,  ol 
es  sich  hier  durchaus  nicht  um  die  Folgen  einer  Lähmung 
n  am  die  einer  Heizung  des  Gefblsnervenzentrums  handell 
:hen  Fällen  gibt«  man  den  Kampfer  auch  nicht  selten  subkutoD 
er  oder  öl  gelöst. 

ml.    WlEDEHjUtN,    1.    t. 

lt.  ArtUtf.  op.  HilW.  •>.  narmaM.   Bd.  V.    p.  IM.  B-  Bd.  Till.   p.  U. 

W.  KiLÜ  Dtt/tcln,  DüHiAaM  nunnkanifa  (rwbrIaEp.  Dlls.  BoDn.    IBM.  —  Piaoaon 

-»*r.   ISM,    UtftS. 
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Aus  dem  gleichen  Grunde  versucht  man  den  Kampfer  auch  bei 
Medullar-Hyperämie,  sowie  bei  Vergiffcungen  mit  solchen  Sab* 
stanzen,  welche  wie  Alkohol  und  Opium  leicht  Ge&islähniung 
hervorrufen,  anzuwenden.  Bei  Vergiftungen  mit  Chi  oral  ist  jedoch 
nach  den  VeiSuchen  von  Huseniann^)  der  Kampfer  kein  zweck- 
mäßiges Antidot.  Ob  die  Anwendung  des  letzteren  auch  bei  Hyper- 
ämien innerer  Organe,  z.  B.  Hyperämie  und  ödem  der  Lungen, 
direkten  Erfolg  haben  kann,  ist  wohl  sehr  fraglich;  dagegen  kann 
er  als  allgemeines  Beizmittel  auch  in  diesen  Fällen  von  Nutzen  sein. 

Diese  letztere  Eigenschaft  des  Stampfers  hängt  mit  den  recht 
heftigen  Wirkungen  zusammen,  die  er  auf  dos  zentrale  Nerven- 
system, und  zwar  besonders  auf  die  Medulla  oblongata  ausübt. 
Nach  Gtiben  von  l,o — 1,5  Grm.  Kampfer  in  Pulverform,  oder  bei 
Anwendung  von  Lösungen  schon  nach  geringeren  Mengen,  zeigt  sich 
zunächst  ein  Q^fiihl  von  Wärme  im  ganzen  Körper,  bisweilen 
gröisere  Lebhaftigkeit  der  Phantasie,  Bötung  des  Gesichtes  und  unter 
günstigen  Umständen  Ausbruch  von  Schweiis.  Nach  noch  gröüseren 
Dosen  entsteht  Funkenisehen,  Schwindel,  Ohrensausen,  Gefühl  von 
Ameisenkriechen,  und  es  tritt  endUch  ein  dem  Alkoholrausche  ver- 
gleichbarer Zustand  ein,  welcher  oft  in  tiefen  Schlaf  und  den  Aus- 
bruch eines  reichlichen  Sohweiises  übergeht.  Nach  Dosen  von 
mehreren  Grammen  treten  bald  heftiger  Schwindel  und  Kopfechmerz, 
selbst  vollkommene  BewuTstlosigkeit  und  epileptische  E[rämpfe  ein. 
In  der  Begel  verschwinden  die  obigen  Erscheinungen  nach  wenigen 
Stunden  wieder.  —  Hunde  und  Katzen  werden  nach  greiseren 
Kampfergaben  sehr  unruhig  und  wUd  und  verfallen  in  einen  rausch- 
ähnliohen  Zustand'),  welcher  auf  eine  Störung  des  Grofshims  deutet. 
Sehr  bald  treten  Zuckungen  ein,  zunächst  im  Bereiche  des  N.  trigeminus 
und  N.  facialis,  und  später  epileptische  Krämpfe,  die  in  unregel- 
mäisigen  Zwischenräumen  wiederkehren  und  bisweilen  den  Tod  durch 
Erstickung  herbeiführen.  Dieselben  sind  wahrscheinlich  durch  Er- 
regung des  in  der  Medulla  oblongata  gelegenen  Krampfzentrums 
bedingt,  da  sie  nach  Durchschneidung  des  Halsmarkes  ausbleiben. 
Auch  beim  Menschen  treten  nach  den  Selbstversuchen  von  Alexander^) 
diese  äufserst  heftigen  Konvulsionen  ein.  Auch  andere  Zentren  in 
der  Medulla,  namentlich  das  Bespirationszentrum,  werden  durch 
gröfsere  Kampferdosen  erregt.  Ebenso  ist  die  diaphoretische  Wir- 
kung des  Kampfers  nach  den  Untersuchungen  von  MarniS*)  durch 
eine  erregende  Wirkung  auf  das  in  der  Medulla  gelegene  Schweifs* 
Zentrum  bedingt. 

Diese    Wirkungen     des     Kampfers     sind     es     vorzugsweise, 
welche   seine   Anwendung    als   allgemeines   Beizmittel   in    der 

^)  HUBKHANN,  Arehh  /.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.   Bd.  VI.    p.  429. 

*)  Vergl.  HOFFMAMN,  Beitrüge  sur  Kenntm*  der  pkytioktgisehen  Wirhmffen  der  Ourboisäure  vmd 
de$  Xamp/er*.   Dits.  Dorpat.   1866. 

*)  W.  AleXAXDEB,  MtdisiniKhe  Verntcke  und  Erfahrungen,  Aas  dem  Englitclien.  Lelpiig. 
1773.    p.  96. 

«)  MA£M]£,  NueKrichten  d.  QoUinn.  QtteUech.  d.  Witaentek.   1878.   Kr.  3. 
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pie  bedingen ,  namentlich  bei  CoLlapszoständen,  drobender 
nng  dea  Zentralnerrensyetems,  LnngenlfihniTing  n.  s.  w.,  wie 
nfolge     von    schweren    Lok&I-     und     ÄUgemeinerkrankimgen, 

Infektionskrankheiten,  Entzündangen,  -schweren  Gehirn-  und 
tnleiden  u.  a.  w.  leicht  eiDtreten.  Wir  besitzen  keine  grofse 
il  von  direkt  erregenden  Mitteln,  die  wir  am  Krankenbett  ohne 
r  anwenden  dürfen,  und  um  so  höher  ist  daher  der  Kampfer 
ifttzen.  Wenn  es  gelingt,  die  Wirkung  des  B«izmittels  so 
andauern  zu  lassen,  bis  die  Ursache  der  drohenden  Grefahr  be- 

iat,    so    kann    der  Eingriff  direkt  lebensrettend  wirken.     In 

Fällen  gibt  man  den  Kampfer  häufig  subkutan,  in  Äther 
)1  gelöst,  wobei  noch  eine  renektorische  Erregung  infolge  der 
ch  heftigen  lokalen  B«izung  hinzukommt. 
In  welcher  Weise  sich  die  Wirkung  des  Kampfers  auf  das 
thirn  gestaltet,  darüber  ist  noch  wenig  Sicheres  bekannt:  es 
t,  wie  schon  bemerkt,  durch  gröläere  Dosen  eine  Art  von  Be- 
ig  einzutreten.  In  noch  stärker  ausgesprochener  Weise  scheint  der 
bromkampfer,  wie  überhaupt  viele  Brom  Verbindungen,   eine 

Wirkung  hervorzurufen,  und  man  hat  densedben  daher  als 
)ticnm  und  Narkoticum  an  Stelle  des  Morphins  empfohlen:*) 
gen  jedoch    noch    sehr  wenig  Erfahrungen   in  bezug  auf  das 

vor. 
Bei  Kaltblütern  ruft  der  Kampfer  keine  Kon^^il^ionen  her- 
ielmehr  tritt  sehr  rasoh  die  Lähmung  des  Nervensystems 
Bei  Fröschen  zeigt  sich  anfänglich  Unruhe,  später  weraen  die 
irlichen  Bewegungen  unbeholfen,  während  die  Beäexerregbar- 
in  wenig  erhöht  ist.     Bald  schwinden  jedoch  alle  Bewegungen, 

nicht  nur  die  Quer-  und  Längsleitung  im  Bückenmark  auf- 
en,  sondern  auch  die  Endignngen  der  motorischen  Nerven, 
h  wie  durch  Curare,  gelähmt  werden,  während  die  Muskel- 
arkeit  erhalten  bleibt.  Ans  diesem  Grunde  wird  auch  die 
mg  der  Tetanica  hei  Fröschen  durch  Kampfer  paralysiert*); 
M  handelt  sich  um  eine  Lähmung  des  Bückenmarkes  und  nicht, 
LoUfr  und  Koberl^)  meinten,  um  eine  Beizung  von  Beflex- 
ongszentren. 

Es  hüst  sich  noch  nicht  sicher  feststellen,  ob  nicht  auch  bei 
iblfitem  die  Erregbarkeit  des  BUckenmarkes  durch  den  Kampfer 
gesetzt  wird.  Der  Kau^fer  wird  nicht  nur  als  Antidot  bei 
hninvergiftung  empfohlen,  sondern  auch  nicht  selten  in 
D  Fällen  angewendet,  wo  eine  abnorme  Erregung  auf  Gebieten 
iden  ist,  die  vom  Bückenmark  aus  innerviert  werden,  nament- 
iuf  dem  Gebiete   des  Harn-    und   Geschlechtsapparates. 

ttgl.  FAnHArsiB,  CorTtMp.-IU.  d.  Setm'i.  Jni:    IS77.    Nr.  2-'.   p.  Wl. 
Rgl  BiXX,  I.  B-    —    BiuH,    fintr.  i.  Ktiukbiii  dtr  Kanp/tneirintiit.    !»•■.  Bona.    1ST3.  ~ 
Cmirani.    U10.    p,  MT.     —     OUBAI,   CipB^'n.  Bnlr.  i.  narmmitJtmmnIk  itr  Mrr.  Ot4. 
nm.   1ST3.  —  WtiDSMura,  I.  c. 

' lin.  OnMM.   1877.   f.  1». 
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Prapirate: 

CaHfkcn.  Der  Kampfer  wird  aus  den  Blättern  und  dem  Holze  von 
[loniiiin  Camphora  (Camphura  officinaruin  3.  Launu  Camphora  L.),  einer 
u  and  Japan  einheimischen  Laurinec,  fiuruh  Destillation  mit  Wasser  und 
ri^  weitere  Reinigung  durch  Umsubliinieren  gewonnen.  Man  Terordnet 
wn  lu  0,M — 0,10  Orm.  p.  d.  in  Pulverform  (da  er  sich  nur  noch  Zusatz 
wu  Weiugeiit  pulvern  ISfet,  als  Camphora  trita)  oder  in  Emulsion,  nioht 
11  Pillen.  Zu  subkutanen  Injektionen  nimmt  mau  am  beaten  Oleom 
iratum  oder  eine  Lösung  in  Xther,  Zu  Klystieren  verordnet  man  den 
er  am  EweckmäTtigsteu  in  einer  Emulsion.  Aufnerdem  benutzt  man  ihn 
n  ZahnpulTem,  Streupulvern,  KräuterkisBen  ii.  s.  w.,  oder  man  legt  mit 
er  doDihräucherte  Wolle  (Lana  camphorata)  oder  BanmwoUe  aof  die 
—  Der  Kampferspiritu«  (Spiritnit  canphtratatt)  wird  erhalten  durch  Auf- 
■Oü  1  Tl.  Kampfer  in  7  Tln.  Spiritus  und  Zusatz  von  2  Tln.  deat.  Wasser. 
*  wird  hauptsächlicl)  ?.n  Einreibungen  benutzt,  — ,  Der  Karopferwein 
MMflltratnM)  ist  eine  Mischung  von  je  1  Tl.  Kampfer  und  Spiritus 
'In.  Gummischleim  und  4ö  Tln.  Weilewein;  er  dient  vorherrschend  zu  Dm- 
D  bei  Geschwüren  etc.  —  Dan  Kampferöl  (Oleui  CAMphantn)  ist  eine 
mg  von  1  Tl.  Kampfer  in  9  Tln.  Provenceröl  und  kann  zur  Bereitung  von 
anen,  zn  subkutanen  Injektionen,  Einreibungen  u.  b.  w.  benutzt  werden,  — 
frtialtig  sind  »och  mehrere,  an  anderen  Orten  besprochene  offizinelle 
ale,  so  I.  B.  das  Linimentum  ammoniato-camphoratum. '  der  Opodeldok 
issige  Opodeldok,  das  Emplastrum  fuscum  camphoratura,  das  Emplastrum 
tum ,  sowie  das  Unguentuni  Cerussae  camphoratum ,  welche  sämtlich 
berlichen  Anwendung  dienen.  —  Der  Monobromkampfer  (Camphora 
bromata)   ist  bisher   nur  selten    zu    Grm.  0,t— 0,i»    p.    d.    angewendet 

ampkor.  0,«  9  Camphor.  1,0 

mtla.  Ammdai.  duic.  200,»  Aethtr.  suifur.  12,i> 

DS   SstündL  1  EfslölTel.  MDS.  Zur  lujekUon. 

amphor.  0,»  9  Campitor.  trit.  O.n 

elfter,  aeel.  10,>  Saeeh.  aib.  0,i 

DS.  Vistündl.  10-16  Tropfen 
in  Zuckerwaster  (bei  Kindern) 

imphwr.  1,*  ü  Camphor.  3.« 

umwti  arab.  6.»  Extr.  Opü  0^ 

c.  aq,  dest  200.«  Shcc.  Liquirtl.  a.  a. 

r  nupi.  10,«  ut  f  pilul.  No,  30, 

1.  emulsio,  Obduc.  balsam,  pemvian 

S   1— 2-stündl.  1  EfsISffel  DS,    Abends   2—3  Pillen     (Bei 
Chorda.) 

Ka4ix  Heltnii  (Radix  Inulae).  Die  Älantvrunel  stammt  von  Inula  Hele- 
L,  einer  im  mittleren  und  südlichen  Europa  einheimischen,  aber  meist 
lerlen  Compoiite.  Sie  enthalt  aufser  dem  Alantkampfer,  über  deuen 
lagen  kaum  etwas  bekannt  ist,  viel  Inulin  und  wxirde  früher  bei  Hnsten- 

J wendet,    kommt  aber  jetit  gar    nicht    mehr  in    Oebraucb,    —   Daa- 
von  dem  Alantextrakt  (Extrsctun  HelenÜ),  einem  wässerig-spiritnösen 
ge  der  Wurzel, 

Herta  HcliUti.  Der  Steinklee  von  Melilotus  oflicinalis  enthält  als  wirk- 
B«atandteil  das  in  mancher  Hinsicht  dem  Kampfer  ähnlich  wirkende 
nu,  welches  jedoch  für  «ich  zu  araneilichen  Zwecken  keine  Verwendung 
Anch  die  Drogue  findet  nur  zu  Kräutfirkissen  nnd  Kataplasmen  (in  den 
«ll«n  Speciei  emollientes)  Anwendung. 
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•  Anhaog. 

r  Hoachni  und  Castorenm. 

(Bei  dem   mannlioheii  Moschastier  (Moschus  mosohifenu 
and  einigen  verwandten  Arten  lind«t  sich    nahe  vor    der  flnt« 
■  sackartige  Einstülpung  der  ftu&eren  Bauchhaut,  welche  einen  3 — 7 

I  langen,  3^5  Cm.  hreiten  und  1 — 2  Cm.  dicken  Beutel  bildet. 

I  den  in  der  "Wand  desselben  gelegenen  Drüsen  wird  eine  im  frisi 

\  Zustande  salbenartige  Substauz  abgeschieden,  welche  sich  beim 

"^^  trocknen  dunkler  flü-bt,  etwas  fettglänzend  wird  und  eine  krüml 

,-  Masse  bildet.     Dieselbe  wird  wohl  am  richtigsten  mit  dem  Absi 

^  dungsprodnkto  der  Talgfollikel  verglichen.     Jenes    Sekret,    wel 

y  man  mit  dem  Namen  Moschus  bezeichnet,  besteht  im  Mschen 

j,;  stände  der  Hauptmenge  nach  wahrscheinlich  aus  eiweifsartigen  St( 

"^  und  Fetten  und  erleidet  allmählich  eine  Zersetzung,    infolge    d 

■  sich  eine  geringe  Menge  eines  Stofies  von  sehr  starkem  und  au 

ordentlich  ailhaltendem  Gerüche  bildet.    Da  dieser  nicht  schon  f( 
in  dem  Sekrete  enthalten  ist,    sondern    ganz  allmählich  durch  . 
'  Setzung  desselben    entst«ht,    so  ist  es  auch  bisher  nicht  möglich 

*  wesen,    ihn    in  gröiäerer  Meuge  zu  isolieren  und  der  Untersucb 

{ ■  zu  unterwerfen.     Ob  er  durch    die  Zersetzung    von  Eiweifskör] 

f  oder  aus  anderen  Bestandteilen  jenes  Sekretes   gebildet    wird, 

•  sich  noch  nicht  sicher  angeben.     Vielleicht  ist  er  identisch  mit  < 

'  Biechsteffe,    welcher    bei    der  Oxydation    mancher    ätherischen 

>.  namentlich    des  Bemsteinäls,    durch    Salpetersäure    sich    entwicl 

3  Auf  jenen  (jehult  an  Riechstoff   ist  nun  auch  die  Wirksamkeit 

>  Moschus  zurückzuführen,   wenigstens  hat  sich  bis  jetzt  kein  and 

i,  wirksamer  Bestiindteil  darin  auffinden  lassen. 

J  Zu  beiden  Seiten  der  Harnröhre  des  männlichen  wie  des  w 

liehen  Bibers  liegt  je  ein  bimföi-miger,  etwas  platter,  durch  Pa 
der  innersten  Httut  in  mehrere  Fächer  geteilter  Beutel,  weicher  h 
männlichen  Tiere  in  den  Vorhautkana!,  beim  weiblichen  in 
Scheide  ausmündet.  Der  Inhalt  dieser  Beutel,  welcher  den  Nai 
Bibergeil  führt,  ist  nicht  das  Sekret  ihrer  Wände,  sondern 
von  auäen  eingedrungene  Smegma  praeputii  oder  Sm.  cliteridis,  i 
chem  noch  Hambestandteile  beigemengt  sind.  Unter  diesen  befii 
sich,  wahrscheinlich  in  grtilserer  Menge  als  im  Harn  anderer  pflam 
fressenden  Säugetiere,  ein  Stoff,  wie  es  scheint,  eine  gepaarte  Seh 
feisäure '),  welcher  sich  leicht  in  der  Weise  zersetzt,  dafs  dl 
Phenol  frei  wird.  Durch  dieses  allmählich  frei  werdende  Ph( 
wird  nach  Wö/Uer  der  durchdringende  Greruch  des  Bibergeils  2 
grölsten  Teile  bedingt.     Ob  dasselbe  als  der  Abkfimmling  eiues 

')  Vcrgl.  BAIiMUiN.  FMgtra  .liifce.   Bd.  Xin.    p.  ■O.y.    187«. 
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ärpers  anzusehen  ist,  oder  ob  es  tod  einer  anderen  Yerbindong 
itet  werden  mnis,  ItÜst  sich  noch  nicht  bestimmen.  AnTserdem 
in  im  Bibergeil  das  Castorin,  eine  dem  Cholesterin  sehr  ahn- 
inbstanz,  naohgewieseii. 

iV^en  ihres  auffallenden  und  lange  anhaltenden  Geruches 
Moschus  und  Bibergeil  schon  frühzeitig  die  Aofinerksamkeit 
Ete  auf  sich  gelenkt,  doch  hat  man  beide  Mittel  nicht  immer 
icheo  Zwecken  angewendet. 

ji  den  Mund  gelangt,  rufen  jene  Stoffe  einen  widerlichen, 
1  Geschmack  hervor.  Zugleich  aber  tritt  beim  Einnehmen 
en  ihr  anhaltender  widerbcher  Geruch  deutlicher  ein.  Infolge 
kann,  namentlich  nach  gröfseren  Dosen,  Ekel  und  Erbrechen, 
Kop&chmerz,  Schwindel  und  selbst  ein  betäubungsfihnlicher 
d  hervorgerufen  werden.  Bis  jetzt  ist  noch  keine  durch  jene 
veranla&te  Funktionsstörung  bekannt,  welche  nicht  von  dem 
le  derselben  abgeleitet  werden  könnte.  Da  der  Moschus  in 
Hinsicht  das  Bibergeil  noch  übertrifft,  so  hat  er  auch  noch 
T  al^  dieses  Anwendung  gefunden. 

■'ruber  schrieb  man  dem  Moschus  eine  erregende  Wirkung  auf 
irvenaystem  zu.  Derselbe  vermag  jedoch  nur  auf  die  Riech- 
direkt erregend  einzuwirken.  Dagegen  können  auf  reflektori- 
W^e  noch  mancherlei  andere  Wirkungen  zu  stände  kommen. 
?.  denen  Collapsns  droht,  werden  häuüg  durch  den  Geruch 
iscbns  ans  ihrer  Somnolenz  erweckt,  wobei  sich  selbst  der  Puls 
hebt.  Man  hat  daher  den  Moschus  vorzugsweise  in  schweren 
beitsfällen,  wo  Collapsus  einzutreten  begann,  angewendet,  z.  B. 
yphos,  Lungenentzündungen,  akuten  Exanthemen, 
:rankheiten,  akuten  Hftmorrhagien  u.  s.  w.  Auch  bei 
)fhaften  Zuständen,  namentlich  im  kindlichen  Alter,  hat 
enselben  bisweilen  verordnet.  Obgleich  in  den  genannten  Fäl- 
:ht  selten  eine  ziemlich  auffallende ,  wenn  auch  nur  vorüber- 
,e  Besserung  eintrat,  sn  hätte  derselbe  Zweck  doch  wohl  auch 
andere,  weniger  teure  und  ekelhafte  Mittel  erreicht  werden 
1.  Eis  kommt  noch  hinzu,  dals  unter  den  Laien,  und  zwar 
piaz  mit  Unrecht,  die  Meinung  herrscht,  der  Moschus  werde 
>□  Ärzten  immer  erst  in  der  Agonie  als  ultimum  refugium 
oet,  so  dals  das  Verschreiben  eines  Moschusrezeptes  bei  einem 
■  Kranken  von  diesem  selbst  oder  von  seiner  Umgebung  för 
m  Arzte  gefälltes  Todesurteil  gehalten  wird.  Natürlich  kann 
iDchen  Nachteil  zur  Folge  haben,  so  dals  es 
rt,  den  Gebrauch  des  Moschus  möglichst  ein- 

rd,  soweit  es  überhaupt  noch  in  Gebrauch 
n  Hysterie  angewendet,  namentlich  ab  so- 
um  zur  Beseitigung  krampfha^r  oder  neu- 
auch   bei  Spasmus  glottidis,    Asthma, 
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Angina  pectoris,  Tetanie,  Motilitätsstörungen  der  Bli 
n.  s.  w.  Auch  andere  stark  riechende  Mittel,  wie  der  Baldrian  i 
manche  ätherische  Öle,  werden  zu  gleichem  Zwecke  benutzt, 
diese  krampfstillende  Wirkung  des  Bibergeils  lediglich  Folge 
Erregung  von  Ekel  ist,  läCst  sich  schwer  entscheiden.  Voraussi< 
lieh  wird  auch  das  Castoreum  allmählich  durch  andere,  minder  el 
hafte  und  kostspielige  Mittel  ersetzt  werden. 

Präparate: 

Moschus.  Unter  den  Moschussorten  gab  man  gewöhnlich  dem  chinu^i^'* 
oder  thibetanischen  den  Vorzug  vor  dem  russischen  oder  kabardini^cl 
welcher  letztere  heller  gefärbt  ist  und  weniger  stark  riecht.  Man  rerurd 
den  Moschus  meist  in  Pulverform  mit  Zucker  zu  Grm.  0,o» — 0,&  p.  d..  b^-i  1 
dern  zu  Grm.  0,oi — 0,o8,  gewönlich  1 — 2  stündlich.  Nicht  selten  gibt  man 
auch  mit  Kampfer,  Benzoesäure  u.  s.  w.  —  Die  Moschustinktiir  (Tiicti 
Mosehi)  ist  eine  Verreibung  von  1  Tl.  Moschus  mit  je  25  Tln.  Wasser  i 
Spiritus  dilutuSf  die  etwa  zu  20 — 40  Tropfen  p.  d.  gegeben  wird. 


9   Mosehi  0,s6 
Sacch.  M,  3,0 
M.  exactiss.  Div.  i.  p.  aeq.  No.  6. 
D.  in  eh.  c.  S.  '/«—Iständl. 
1  Pulver.  (Bei  Kindern.) 


^  Mosehi 

Camphor.  int.  mk  ü,t 
Sacdi.  alb,  0,s 
M.  f.  p.  D.  t.  d.  No.  Vm  in  ck 
S.  28tQndl  1  PolTer. 


9   Mosehi  4,0 

Ämmon,  carbon.  2,n 

Äquae  dest»  20,o 

Spirit.  reftss.  60,o 

OL  Menth,  piper.gti.  V. 

MDS.  stündl.  30  Tropfen. 

(„Tinctura  mosehi  ammoniata.**    Lebert.) 

Casteream.  Offizinell  ist  gegenwärtig  nur  noch  das  von  Gastor  an 
canus  stanmiende  amerikanische  oder  kanadische  Bibergeil,  wahrend  froher 
von  Castor  Fiber  L.  gewonnene  sibirische  geschätzter  war.  Man  verordnet 
Mittel  in  Pulverform  zu  Grm.  0,i — 0,«  p.  d.  mit  Zucker;  häufiger  cfibt  man 
durch  Maceration  mit  10  Tln.  Alkohol  bereitete  TinctU*»  Gadtere?  zu  l&H 
Tropfen  p.  d.  —  Früher  wurden  auch  noch  manche  andere  eigcntomlick 
chende  tierische  Produkte  als  Arzneimittel  angewendet,  z.  B.  der  Zibeth.  \ 
dem  Moschus  ähnliche  Substanz  von  der  Zibethkatze  (Viverra  Civetta;,  fd 
die  Ambra,  wahrscheinlich  Gallen-  oder  Darmsteine  von  Phyveter  macr 
phalus  L.,  welche  das  Ambrai'n,  eine  dem  Cholesterin  ähnliche  Substanz  < 
nalten,  auch  das  Hyraceum,  welches  aus  den  mit  Harn  gemiachten  Exi 
menten  von  Hyrax  abyssinicus  besteht,  u.  s.  w. 
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XXYl.    ßrnppe  d«B  TerpentinfilB. 


3aB  Terpentinöl  bildet  gewisserma&en  das  Prototyp  der  als 
ische  Öle"  bezeiclmeten  Pflanzenprodukte  nnd  ist  auch  in 
Botischer  Hinsicht  das  «iclitigste  unter  den  zaUreiohen  Gliedern 
Gmppe.  Die  Gruppe  der  ätherieclien  Öle  ist  allerdings  weder 
mischer  noch  in  pnarmakologisclier  Hinsicht  eine  einheitliche: 
ikt  unter  dieser  Bezeichnung  eine  Anzahl  gröCsteuteils  flüssiger 
»bei  flüchtiger  vegetabilischer  Produkte  zusammen,  welche  aus 
iedenen  Pflanzenteileu ,  meist  durch  Destillation  mit  Wasser 
aen  werden.  Dieselben  besitzen  einen  eigentümlichen  Geruch 
□en  brennenden,  noch  bei  grofser  Verdünnnng  charakteristischen 
nack,    sind    meist    von    neutraler  Reaktion,    in    Wasser   nur 

IdsUch,  leichter  in  Weingeist    und    noch   mehr  in  Äther  und 

Ölen.  Ihre  ohemische  Natur  ist  zum  Teil  noch  wenig  be- 
häufig sind  es  nicht  einfache  Körper,  sondern  Gemenge  von 
nwasaerstoffeD  und  sauerstoffhaltigen  Verhindnngeu.  Die 
B  Ton  ihnen  scheinen  der  Gruppe  der  aromatischen  Substanzen 
ehören;  von  einzelnen,  z.  B,  dem  Zimtöl,  ist  auch  die  Kon- 
Dn  bereits  bekannt  geworden.  Viele  von  den  wohlriechenden 
Khen  Ölen  sind  dem  Terpentinöl  (CjgHjg)  isomer.  Obgleich 
che  fttheriachen  Öle  in  grölserer  Dosis  eine  giftige  Wirkung 
an,  so  ist  die  letztere  doch  nicht  so  intensiv,  wie  die  vieler 
oide,  Glykoside  u.  s.  w.  Im  ganzen  sind  auch  die  Wirkungen, 
e  übrigens  nicht  gerade  sehr  mannigfaltig  zu  sein  scheinen, 
wenig  tintersncbt  worden,  so  dais  wir  jetzt  noch  eirie  Anzahl 
ilitteln  in  dieser  Gmppe  zusammenstellen  müssen,  welche  in 
nft  vielleicht  mehrere  pharmakologische  Gruppen  bilden  werden. 
meisten  schlie&en  sich  ihre  Wirkungen  denen  des  Kampfers 
reicher  dem  Terpentinöl  auch  in  chemischer  Hinsicht  nahe 
Äu&erdem  tbeilen  sie  jedoch  noch  manche  Wirkungep  mit 
Substanzen  aus  der  Gruppe  des  Phenols  und  des  ÄthylukoboU. 
'scheiden  könnte  man  namentlich  zwuchen  der  Wirkung  der 
tlichen    fttherischen  Öle   und  gewisser  Harze   (Harzsänren), 

wenden  wir  in  sehr  vielen  unserer  ofGzinellen  Mittet  beide 
i  einander  an. 

Die  Anwendung  des  Terpentinöls  zu  therapentiBchen  Zwecken 
n  neuester  Zeit  entschieden  zugenommen;  im  Übrigen  werden 
t  fttherische  öle  verliältnisni&iäig  selten  als  Arzneimittel  vor- 
«t.  Ungleich  häufiger  benutzen  wir  verschiedene  Päanzenteile 
AuBcheiduugen,  Harze,  Balsame  u.  s.  w.,  welche  bald  mehr 
weniger  ätherisches  Öl  enthalten.  Aolser  dem  letzteren  finden 
jedoch  in  solchen  Arzneimitteln  hftufig  noch  andere  wirksame 
t,  I,  B.  Bitterstofie,  Gerbsäuren,  HarzstLnren  u.  s.  w. 

Die  meisten  Glieder  dieser  Gruppe  üben,  wahrscheinlich  ver- 
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möge  ihrer  Flübhtigkeit  und  ihrer  Affinität  zu  gewissen  Geweb»^ 
bestandteilen,  eine  oft  recht  intensive  Lokalwirkung  auf  die  Appli- 
kationsstelle  aus,  welche  bei  den  yerschiedenen  Substanzen  und  J€ 
nach  der  Natur  der  Applikationsstelle  eine  verschieden  hochgradige 
ist.  Sie  ist  bisweilen  eine  mehr  adstringierende,  während  sie  in 
anderen  Fällen  einen  irritierenden»  entzündungserregenden  Charaktei 
trägt.  Nach  beiden  Richtungen  hin  finden  G-lieder  dieser  Gruppe 
zu  therapeutischen  Zwecken  Vei*wendung.  In  dieser  Hinsicht  ist  es 
von  Bedeutung,  dafs  die  lokale  Wirkung  nicht  nur  an  der  Appli- 
kationsstelle selbst  hervortritt.  Auffitllender  Weise  werden  diese  in 
Wasser  so  wenig  löslichen  Substanzen  relativ  leicht,  vielleicht  in 
Forpi  von  EiweUsverbindungen,  resorbiert  und  zum  grölsten  Teil  un- 
verändert durch  verschiedene  Sekrete  des  Körpers,  ebenso  auch  durch 
den  Harn,  wieder  ausgeschieden.  Es  kann  daher  die  lokale  Wir- 
kung auch  an  entfernten  Orten  des  Körpers  hervortreten. 

Wie  die  meisten  Adstringentien,  so  können  auch  einzelne 
Glieder  dieser  Gruppe,  namentlich  das  Terpentinöl,  als  lokale 
Blutstillungsmittel  verwendet  werden;  auch  manche  andere 
Substanzen,  z.  B.  den  Copaivabalsam,  hat  man  zum  Zweck  der 
Stillung,  selbst  innerlicher  Blutungen  angewendet. 

Mit  den  Gliedern  der  Karbolsäuregruppe  und  vielen  anderen 
^Mitteln,  z.  B.  dem  Chinin,  teilen  die  hierher  gehörigen  Stoffe  auch 
die  Eigenschaft,  verschiedene  Gärungs-  oder  Zersetzungsprozesse 
verzögern  oder  unterdrücken  zu  können.  Sie  wirken  also  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  antiseptisch,  jedoch  in  minder  hohem  Grade 
antipyretisch.  Die  Intensität  der  antiseptischen  Wirkung  ist  bei 
den  verschiedenen  Substanzen  eine  verschiedene:  die  gröbere  oder 
geringere  Löslichkeit  in  Wasser  und  manche  andere  noch  unbekannte 
Momente  scheinen  hierfür  in  Betitusht  zu  kommen.^) 

Die  Flüchtigkeit  und  die  Fähigkeit,  im  Körper  zu  persistieren, 
sind  demnach  für  die  Wirkungen  der  ätherischen  Öle  wohl  besonders 
maisgebend;  aufserdem  können  sie  auch  ihres  Geschmackes  und  Ge- 
ruches wegen  zu  verschiedenen  praktischen  Zwecken  dienen. 
Welcher  Art  ihre  Affinität  zu  den  Gewebsbestandteilen,  besonders 
zu  den  eiweilsartigen  Körpern  ist,  läist  sich  kaum  mit  einiger  Sicher- 
heit angeben.  Dafs  eine  solche  vorhanden  sein  muDs,  dafür  spricht 
,  die  recht  intensive  Lokalwirkung,  die  antiseptische  Wirkung,  der 
Einfluls,  welchen  einzelne  ätherische  Öle  auf  die  Bewegungsfähigkeit 
der  weiDsen  Blutköi-perchen  ausüben,  u.  s.  w. 

Werden  ätherische  Öle  in  die  Haut  eingerieben,  so  erteilen 
sie  dieser  meist  ein  Gefühl  von  Eauhigkeit,  welches  wahrscheinlich 
als  Folge  ihrer  durch  die  grofse  Flächenausbreitung  beförderten 
Verharzung  anzusehen  ist.  Bei  etwas  längereni  Verweilen  können 
geringe  Anteile  derselben  die  Epidermis  durchdringen  und  auf  die 


>)  Vergl.  BUCHOLTS,  Archh  /.  txp.  Puth,  m.  Pkamtak.  Bd.  TV.  p.  1.  n.  a. 
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er  liegenden  Teile  einwirken.  Infolge  davon  steigert  sich 
if^lich  bemerkbare  WKrmegefUliI  zum  Brennen,  aie  Haut 
ich  und  es  zeigt  sich  bisweilen  ein  papulöser  Hautausschlag, 
at  so  besonders  das  Terpentinöl  häu£g  als  hautrötendes  Mittel 
>ndet,  hei  chronischen  Rheuma tiameo,  Neuralgien,  Lfih- 
;n,  besonders  bei  Ischias  u,  s.  w.  Vorzüge  desselben  vor  ähnlich 
den  Mitteln  sind  indes  nicht  bekannt.  Auch  hei  krankhaften 
den  der  Haut  kommen  ätherisch-ßlige  Mittel  häufig  in  Oe- 
Ginreibungen  von  Perubalsam  oder  Terpentinöl  sind  ein 
ES  Mittel  hei  Frostheulen.  Auch  hei  akuten  und  chroni- 
Bauteutzündungeu,  Quetschungen  und  anderen  Verletzungen 
m  Ähnliche  Mittel  angewendet;  die  Arnica  wird  auch  als 
rmittel  gegen  Furunkel  empfohlen.')  Um  Vesikatoratellen 
snmg  zu  erhalten,  benutzt  mau  terpeutinhaltige  Snlben  oder 
lt.  «ibinae.  Die  heftiger  lokal  wirkenden  ätherischen  öle, 
das  Terpentinöl,  Sabinaöl,  Kautenöl  u.  s.  w.,  können  bei 
ler  Einwirkung,  besonders  an  zarteren  Hautatellen,  auch  die 
g  grölserer  Blasen  veranlassen,  doch  benutzt  man  dieselben 
dich  nicht  als  blasenziehende  Mittel.  Nach  subkutaner  Appli- 
des  Terpentinöls  treten  sehr  ausgedehnte  Phlegmonen  ein, 
la  Öl  entzieht  dem  Gewebe  Fettkörper,  welche  es  im  Harn 
isscheidnng  bringt.'] 

r'ielflBch  verwendet  man  die  Substanzen  dieser  Gruppe  zur  Be- 
ng  von  tierischen  Hantparasiten.  Bei  Kopf-  und  Filzlllusen 
anders  das  Auisöl  beliebt,  da^  Terpentinöl  hat  man  bei  Favus, 
«i  Erysipel  n.  s.  w.  augewendet.  Bei  Kr&tze  bedient  man 
D  häufigsten  des  Fernbalsame  oder  des  billigeren  Sterax, 
r  des  Terpentinöls.  Neuerdings  ist  auch  das  von  Gynocardia 
i  stammende  Chowlmoogra-Öl,  welches  in  Ostindien  zur 
llung  der  Lenra  dient,  empfohlen  worden.*}  Es  können  jedoch 
ireibuQgen  mit  jenen  Mitteln,  besonders  auf  zarten  Hautstellen, 
lern  Scrotum,  und  da,  wo  sie  nicht  gut  abdunsten  können, 
i  der  Vagina,  leicht  lebhafte  Schmerzen,  Ürticaria-fthnliche 
läge  und  selbst  Blasen  entstehen.*)  In  manchen  Fällen  hat 
ofolge  solcher  Einreibungen  mit  Sterax,  Teer,  Pembalsam 
r.  selbst  Nierenaffektion  and  Albuminurie  eintreten  sehen.') 
lIs  antiseptisches  Mittel  hat  mau  bisweilen  das  Terpentinöl 
indet,  z.  B,  zum  Schutz  der  Hände  bei  Sektionen,  femer  bei 
^  Decubitus,  Noma,  Lungengangrttn  u.  s.  w. 
lenemUngB  iit  von  Ctay  und  uideren  en^Iücheii  Ärsten  das  Chia-Ter- 
,  d.  h,  der  ftu>  Piatocia  Ter^binth.  ^wonneue  Balsam  geradezu  alt 
iiM  Kitt«!  gegen  Carciaom  der  Mamma  und  dei  Dteras  empfohleu 

ril.  Flivat.  Jetm.  it  ntrajini.   Uli.   p.  41. 

riJ.  KOBBBT  and  KOBi.sa,  ifrtfita,  OnfrnJW.    1BT7.   s.  129. 

T^.  toCMa,  Pnehticmir.   1878.   p.  »il.  —  Veo,  ebendu.   1880.   p.  241.' 

ifl.  U&auaa,  Btrthi.  JtU*.  ITocbwebr.  ISSO.  Hr.  S». 

tti  Un*,  rminml  AnUt.   Bd.  LZZIT.    p.  424.  —  Limoi,  OarM-Aimmltm.    Bd.  VII. 
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worden'),  während  andere,  wieJIform,  Cottom  und  Lawson  Tau,  nicht  einmal 
eine  symptomatisch  günstige  Wirkung  konstatieren  konnten.  Es  konunt  dabei 
wohl  auf  eine  antiseptische  und  gelegentlich  auch  blutstillende  Wirkung  heraus, 

Ab  Antiseptica  sind  namentlich  noch  zwei  von  den  hierhei 
p:ehörigen  Substanzen  empfohlen  worden,  nämlich  das  Eucalyptus^ 
Öl  und  das  Menthol.  Das  Eucaljrptus-Öl  scheint  sich  unter  deo 
ätherischen  Ölen  in  bezug  auf  seine  Wirkungen  am  meisten  dem 
Chinin  anzuschlielsen  und  wird  auch  nicht  selten  an  Stelle  des 
letzteren  angewendet.  Schulz^)  empfiehlt  das  Öl  auch  als  Verband- 
mittel an  Stelle  der  Karbolsäure,  dui  es  antiseptisch  und  leicht  irri< 
tierend  wirkt,  die  Bildung  von  G-ranulationen  veranlalst,  im  übrigen 
aber  fast  ganz  ungiftig  ist.  Das  Menthol,  das  Stearopten  des  Pfeffer- 
minzöls, wirkt  nach  Macdonäld^)  etwa  doppelt  so  stärk  antiseptisch 
wie  die  Karbolsäure,  indem  es  niedere  Organismen  schon  bei  einer 
Konzentration  von  1:1000  vernichtet.  Derartige  Vergleiche  in 
quantitativer  Hinsicht  sind  freilich  recht  mifslich,  weil  es  dabei  auf 
die  Natur  der  Nährflüssigkeit  und  andere  Momente  sehr  wesentlich 
ankommt.  Auch  das  Carvol,  das  Cuminöl  u.  s.  w.  wirken  nach 
den  Untersuchungen  von  Buchholtz  u.  a.  antiseptisch;  ebenso  hat 
man  die  Grewürznelken  zusammen  mit  Borsäure  (unter  dem  Namen 
„Aseptin"")  anzuwenden  empfohlen.  Das  Terpentinöl  benutzt  man 
wohl  auch,  um  Parasiten  in  der  Nasenhöhle  zu  vertilgen; 
endlich  hat  man  das  Mittel  bisweilen  auch  bei  Bachendiphthe- 
ritis*)  anzuwenden  versucht,  ja  neuerdings  wieder  beinahe  als  Spe- 
cificum  angepriesen.  Jedenfalls  werden  zunächst  noch  weitere  Er- 
fahrungen darüber  abzuwarten  sein. 

Natürlich  tritt  die  Lokalwirkung  der  ätherischen  Öle  auf  den 
Schleimhäuten  meist  noch  intensiver  hervor.  Im  Munde  ver- 
anlassen die  Substanzen  dieser  Gruppe  ein  Gefühl  von  Wärme  und 
selbst  von  lebhaftem  Brennen.  Auiserdem  erzeugen  sie  eine  für  die 
einzelnen  ätherischen  Öle  charakteristische  und  häufig  angenehme 
Geschmacksempfindung.  Wegen  ihres  Geschmackes  benutzt  mau 
viele  ätherische  Öle  und  solche  Droguen,  welche  reich  an  ihnen 
sind,  als  wohlschmeckende  Zusätze  zu  anderen  Arzneien.  Am 
häufigsten  werden  zu  diesem  Zweck  die  Präparate  der  Pfefferminze, 
der  Pomeranzen  und  Zitronen,  des  Zimts,  Fenchels,  der  Vanille, 
für  extern  anzuwendende  Arzneien  auch  des  Perubalsams,  der  Bösen 
u.  s.  w.  verwendet*  Die  Öle  der  Mentha  -  Arten,  namentlich  das 
Pfefferminzöl,^  besitzen  auiserdem  noch  die  Eigenschaft,  ein  eigen- 
tümliches Kältegefühl  in  der  Mundhöhle  hervorzurufen,  welches 
nach  Binz^)    auf   einer   vorübergehenden  Kontraktion    der  Schleim- 


>)  Vergl.  besondert:  Lamett,  1880.  —  Pelz,  Btriin.Mn.  Woekeiuekr.  1880.  Nr.  4a. 
')  Schulz,  Dm  RwcalypHuSi,  pharmakologUeh  und  kliniseh  darg»teUt.   Bonn.    1881.     —    Vergl- 
auch  SCHLEIMITZ,  Berlin.  Uin.  Wochentekr,   1882.   Kr.  34. 
*)  Macdonald,  Edinburgh  med.  Jonm.   1880.    p.  121. 

«)  Vergl.  Bosse,  Berlin.  MM.  Wocheneehr.    1880.   Kr.  48.  —  Sdtmidft  J€Uurlmeker.   1881.    p.2SI. 
*)  BiNZ,  Archiv/,  exp.  Pathol.  «.  Phurmak.   Bd.  V.    p.  109. 
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t&lse  bemlit;  die  übrigen  ätherifioben  öte  wirken  jedocli  nicht 
icher  Weise. 

Die  Gewürznelken  wendet  man  als  Kanmittel  an,  z.  B.  bei 
>schni«rzeD  oder  bei  &eecbwüren  im  Munde,  um  den  (ib- 
enich  des  Atems  za  verdecken;  aucb  bringt  man  bei  Zahn- 
eiien  oft  mit  NelkenOl  oder  Cajeputöl  getränkte  Baumwolle 
^n  hohlen  Zabn.  G-urgelwftsser  aus  Kamillen,  Fliederblumen 
E.  Verden  bei  Haobenkatarrhen  bäufig  angewandt. 
Wegen  ihrer  Flüchtigkeit  können  die  ttÜierischen  öle  leicht  in 
iftbe  gelangen  und  rufen  dort  in  sehr  gehngeu  Mengen  eine 
mtoils  angenehme  Gemcbsempfindnng  bervor,  während  sie  in 
mtrierterem  Zustande  weniger  gut  riechen.  Als  Kiechmittel 
cit  man  die  ätherischen  öle  gewöhnlich  nicht,  dagegen  verwen- 
uu  sie  im  verdünnten  Zustande,  um  anderen  Arzneien  einen 
nehmen  Geruch  zu  erteilen.  Am  häufigsten  macht  man  solche 
Im  bei  ftnlserlich  anzuwendenden  Mitteln.  —  Wirken  kleine 
;tD  von  ätherischen  Ölen  oder  anderen  riechenden  Stoffen  längere 
Ulf  die  G-erucbsnerven  ein,  so  entsteht  bei  manchen  Inmvi- 
früher,  bei  anderen  später,  Kop&cbmerz,  der  selbst  Schwindel, 
nachton  und  unter  geeigneten  Umständen  den  Tod  nach  sich 
in  kann.  Man  hat  diese  Beobachtung  am  häufigsten  gemacht, 
1  wohlriechende  Blumen,  z.  B.  Rosen,  Yeilcben,  Hyazinthen, 
%  Besede  n.  s.  w.,  in  Schlafzimmern  aufbewahrt  wurden.  Da 
'tA  in  Bolchen,  meist  verbältnismälsig  engen  Räumen  durch  den 
mn  Aufenthalt  von  Menschen  ziemlich  vollständig  mit  Wasser- 
pf  gesättigt  zu  werden  päegt,  so  kann  sie  auch  gröJsere  Mengen 
den  in  jenen  Blumen  enthaltenen  ätherisoheu  Ölen  aufnehmen 
daher  riel  stärker  riechen,  als  in  trockenen,  gut  ventilierten 
ftra,  während  andererseits  Schlafende  auf  die  allmählich  ein- 
ndeu  nachteiligen  Folgen  nicht  so  leicht  aufmerksam  werden, 
oehr  oft  aar  in  einen  noch  tieferen,  betänbungsähnliohen  Schlaf 
ilien.  —  Ebenso  wie  jene  nachteiligen  Folgen  durch  die  von 
Riedinerven  ausgehenden  Reflexe  bedingt  werden,  ist  auch  die 
eiliche  Wirkung  mancher  ätherisch-öligen  Mittel,  z.  B.  des  Bal- 
u,  der  Abb  foetida  u.  s.  w.,  zum  grölsten  Teile  auf  den  G-e- 
b,  nun  Teil  auch  bei  diesen  Übelriechenden  Substanzen  auf  die 
^  des  dadurch  bedingten  Ekels  zurückzuführen. 
Nach  dem  Einnehmen  kleiner  Mengen  von  ätherischen  Ölen 
t  tich  gewöhnlich  ein  angenehmes  OefUhl  von  Wärme  im  Ma- 
md  eine  dem  Hunger  analoge  Empfindung.  Diese  scheinbare 
nuhnmg  des  Appetites  glaubte  man  oft  von  einer  Beförderung 
Verdannng  ableiten  zu  dUrfen  und  wandte  daher  die  Stoffe  die- 
Grnpne  säkr  häufig  als  verdaunngsstärkende  Mittel  an,  z.  B.  bei 
pttitloaigkeit  und  leiohterea  Verdauungsstörungen,  bei 
iTBlesoentes,  hei  Skrofeln,  Bhaohitis,  Anämie,  Chlorose 
I.  V.  Am  häufiKsteu  werden  zu  diesem  Zwecke  benutzt:  die  gelben 
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'  Frachtsohalen  und  die  uureifen  Früchte  der  Fomenuizeii,    der 

•^  mus,    der  Zimt,  der  Ingwer  u.  a.  m.   Häufig  werden  auch  äthe 

j  ölige  Mittel  solchen  Arzneien  zugesetzt,    welche    beim    anhält* 

i  Gebrauche  leicht  Verdauungsstörungen    hervorrufen,    z.  B.   ver 

I  denen  Eisenpräparaten.     Ob  man  dadurch  wirklich  jenen  Zwec 

l  reichen  kann,  laist  sich  noch  nicht  nachweisen.  —  Einige  fithe 

{  ölige  Mittel,  wie  die  Kamillen,  Fliederblumen,  Lindenblüten   u. 

I  werden,  besonders  in  Form  eines  hei&en  Aufgusses  genommen,  1 

'  widerlich    und    können  Ekel    und  Erbrechen    hervorrufen. 

f  benutzt  daher  Kamillenaufgufs  zur  Unterstützung  von  Brechnii 

■^t  Für  sich  sind  sie  als  Brechmittel  nicht  zu  verwenden. 

1  H&ufiger   noch    benutzt    man    die   genannten  Mitt«l    in  ] 

■  heifser  Aufgüsse,  um  gröl^re  Mengen  von  warmem  Wasser,  we 

'*■  für  sich  nicht  gut  zu  nehmen  ist,    in  den  Körper  einzuführen 

'.  auf  diese  Weise  eine  stärkere  Schweifsabsonderung,   namen 

V  bei  Erkältungskrankheiten,  Bheumatismen  u.  s.  w.  herv 

rufen.     Nach  den  Angaben  von  Miirm^   sollen    übrigens  die  ät 

sehen  Öle  In  ähnlicher  W6ise  wie  der  Kampfer  auch  direkt  erre 

auf  das  in  der  Medulla  gelegene  Schweifszentrum  einwirken 

In    neuerer  Zeit   ist    das  Terpentinöl    von  H.  Köhler  *) 

t  mit  glücklichem,  wenn  auch  nicht  sicherem  Erfolge  bei  Phosp 

f  Vergiftungen    angewendet   worden.     Seine    günstige  Wirkung 

,  ruht  wohl  größtenteils  darauf,  dab  das  sauerstofFhaltige  Terpen 

die  Oxydation  des  Phosphors  im  Magen  befördert  und  zugleich 

^  leicht  auch  Verbindungen  mit  den  Oxydationsprodukten  des  letz 

,  eingeht.     Dasselbe  muis  daher  so  frlüi  als  möglich  angewendet 

j  zugleich  jede  Verabreichung  von  Fett,  weiches  die  Lösung  des  ] 

,  pboTS  beiordert,  vermieden  werden.    Man  verordnet  dann  das  n 

V  rektifizierte  Terpentinöl  in  Grallertkapseln  etwa  zu  l,oGlrm. 

alle  10  Minuten.     Für  die  meisten  Fälle  dürften  im  ganzen  1< 

\  12  Qrm.  Terpentinöl,    welche    keine    erheblichen  Nachteile    he 

rufen,  ausreichend  sein. 

\  Kommen    gröfsere  Mengen    ätherischer  Öle    in  den  Mi 

^  so  steigert  sich  das  an&ngliche  WännegefÜhl  zum  Brennen  unc 

*  scheinbar  vermehrte  Appetit    geht  in  lebhaften  Schmerz    über, 

J  sich  vom  Magen  atis    über    den  ganzen  Unterleib  verbreitet.     J 

l  gesellen  sich  noch  Erbrechen,    bisweilen  Diarrhöe    und  die  üb 

*;  Erscheinungen  einer  Glastroeuteritis.     Bei  Menschen  sind  V 

i  tungen   doroh   ätherische   öle    nur  selten   beobachtet  worden, 

f;  meisten    noch    durch    Sabinaöl,    Bauienöl   und    Terpentinöl.     . 

"I  Mitscherlich    wirken    die    folgenden   ätherischen  Öle  in  absteig« 

;,  Reihe  giftig:  Sabinaöl,  KUmmelöI,    Muskatnu&öl,    Zimtäl,   Fen 

1 '  öl,  Terpentinöl,  Zitronenöl,  Wachholderbeeröl,  Kopaivbalsamöl. 

t  mit  stimmt  iedoch  die  Giftigkeit  der  betreffenden  Substanzen  i 
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Im  weiteren  Verlaufe  des  Darmkanales  verhalten  sich  die 
scheD  Öle  wie  im  Magen.  Früher  vandt«  man  einzelne  yon 
bei  EingeweidewOrmem  an.  Bei  Bandwürmern  bediente 
•ich  besonders  des  TeipentinOls,  bei  Spnlwürmern  des  Bal- 
',  der  Raute  n.  s.  w.,  doch  gibt  man  jetzt  anderen  Mitteln  den 
lg.  Häufiger  wendet  man  Stberiscb-Olige  Mittel  als  Carmina- 
Do,  beeonders  den  Kümmel,  Fenchel,  Anis,  Baldrian,  die  Ka- 
.  die  Augelica,  den  Kalmus,  die  Pomeranzenschalen  und  die 
ranzenfrücbte,  die  Pfefferminze,  die  Wachholderbeeren,  das  Ca- 
1  n.  8.  w.  Da  die  Menge  der  an  den  Ort  der  Gasentwickelung 
«nden  ätherischen  Öle  zu  gering  ist,  um  Gärungsprozesse  auf- 
za  können,  so  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dalä  durch  jene 
die  peristaltische  Bewegnng  angeregt  und  so  der  Abgang  der 
immetten  Gase  befördert  wird.  Auch  bei  Kolik  werden  Bthe- 
)lige  Mittel  h&ufig  angewendet,  besonders  heüse  Aufgüsse  von 
len,  Pfefferminze,  Baldrian,  Ängelica,  Kalmus,  Fenchel,  Anis, 
lel,  Gewürznelken  u.  B.  w.  Abführmitteln,  welche  Kolik- 
Rea  veranlassen,  besonders  der  Senna,  werden  öfters  Fenchel, 
IL  9.  w.  inigesetzt,  ohne  dafe  man  jedoch  dadurch  jenen  Zweck 
len  kann.  Auch  in  den  Fällen,  wo  infolge  schwerer  Darm- 
knn^n,  namentlich  des  Abdominaltyphus,  Tympanitis  und 
ifelle  vorhanden  sind,    wendet   man  nicnt  selten  das  Terpen- 

Nur  wenn  grolse,  abführend  wirkende  Mengen  ätherischer  Öle 
1  Darmkanal  gelangen,  lassen  sich  diese  bis  zum  Dickdarme 
?CD,  kleinere  Mengen  werden  wohl  schon  früher  resorbiert. 
'  vendet  man  die  ätherisch-öligen  Mittel  öfters  in  Klystierform 
n  aaf  den  Dickdarm  nnd  seinen  Inhalt  einzuwirken,  z.  B.  bei 
Tiden  den  Baldrian  u.  s.  w. ,  oder  um  sie  von  da  aus  in  das 
»der  die  benachbarten  Organe  einzuführen,  z.  B.  hei  Krank- 
n  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  worauf  wir  unten 
eingehen  werden. 

Ob  die  ätherischen  Öle  in  der  Leber,  der  sie  zunächst  mit 
Slate  Zugeführt  werden,  besondere  Veränderungen  hervorrufen 
D,  ist  noch  nicht  sicher  bekannt.  Dem  Terpentinöl  hat  man 
'Dg9  häufig  besondere  Beziehungen  zur  Leber  zugeschrieben, 
I  ohne  hinlänglichen  Grund.  Man  gab  dasselbe  vorzugsweise 
-rschlufs  der  Gallenwege,  hauptsächlich  wohl,  um  die  da- 
^  vorhandene  Flatulenz  zu  bekämpfen,  nicht  selten  auch  bei 
loae  der  Leber.')  Nach  Mosler')  lälst  sich  das  Terpentinöl 
Galle  wiederfinden,  und  man  hat  den  ätherischen  Ölen  his- 
eine  auf  lösende  Wirkung  für  Gtnilensteine  zageschriehen;  doch 

■Ihi  dpm  TcrpcDlinSl  wird  nftmcatllch  der  CopalTabalikm   ndnr   du  Rar*  Tan 
n  ÄJWMWL    all    MantlcBin     bei    Lebtrclrrhoii 
BiITixiMa.  WILXI  n.  ■.  Laoal.    1969,  1870.  1S73. 
1^.  B4.X1X.  p.MI  ) 

4ii.im.  rmltri  Ar-AH.   Bd  Xltl.    p  ih. 

^raMlBittdMiR. 
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ist  die  Menge,  welche  in  die  G^e  übergeht,  viel  zu  gering,  um  eint 
derartige  Wirkung  ausüben  zu  können. 

Beinahe  am  häufigsten  benutzt  man  die  lokale  Wirkung,  irelck 
die  Glieder  dieser  Gruppe  auf  den  Schleimhäuten  herrorzunifen 
stände  sind,  bei  Erkrankungen  der  Bespirationsorgane  und  d 
Luftwege.  Teils  appliziert  man  in  solchen  Fällen  die  Sa 
lokal  auf  dem  Wege  der  Inhalation,  teils  lälst  man  sie  innerlicj 
gebrauchen  in  der  Erwartung,  dais  ein  Teil  der  Substanz  vermitt 
der  Sekrete  auf  der  Schleimhaut  der  Luftwege  wieder  zur  Ansschei 
düng  gelangt.  Letzteres  ist  auch  in  der  That  der  Fall,  aber  dii 
ausgeschiedene  Menge  ist  doch  nur  gering,  und  es  kommt  yielleiclii 
zum  Teil  auch  eine  Wirkung  von  Seiten  der  im  Blute  zirkulieren 
den  Bestandteile  auf  die  Drüsen,  dieGef^e  der  Schleimhaut  u.s.i 
in  Betracht.  Die  Zwecke,  welche  man  bei  Anwendung  dieser  Mitte 
verfolgt,  können  verschiedene  sein:  teils  sucht  man  den  in  Termehrte 
Menge  abgesonderten  zähen  Schleim  zur  Expectoration  zu  briiig«!) 
seine  Ansammlung  und  faulige  Zersetzung  zu  verhindern,  teu 
wünscht  man  adstnngierend  imd  sekretionsvermindemd  (antiblennod 
hoisch)  zu  wirken.  In  anderen  Fällen  sucht  man  einer  Hyperimi 
der  Lunge  entgegenzuarbeiten,  Fäulnisprozesse  zu  untemücked 
Lungenblutungen  zu  stillen  u.  s.  w.  Den  bisherigen  Untersuchung^ 
zufolge  vermehrt  das  TerpentinöPj  die  Sekretion  flüssigen  Schleim 
und  verengert  zugleich  die  Ge&ise  der  Bronchialschleimhaut.  Wahl 
scheinlich  wirken  die  übrigen  ätherischen  Öle  in  ähnlicher  WeisJ 
die  Wirkung  ist  demnach  hier  eine  mehr  irritierende,  und  au^ 
dem  konmien  noch  die  Folgen  der  f^ulniswidrigen  Wirkung  bind 
Dagegen  wirken  die  harzartigen  Bestandteile  gewisser  §al)stai 
zen,  wie  namentlich  des  Copaivabalsams,  der  Myrrhen  u.  a.  ^ 
mehr  adstrins:ierend,  schliefsen  sich  also  den  Gerbsäuren  an  uu 
beschränken  eine  allzu  profuse  Sekretion.  Übrigens  sind  die  UisscIm 
dieser  Wirkungen  noch  nicht  ganz  genüjgend  aufgeklärt:  auch  i\ 
Terpentinöl  soll  in  manchen  Fällen  vermindernd  auf  die  Sekreti' 
einwirken.  Jedenfalls  kommen  je  nach  dem  Zweck,  welcher  vJ 
folgt  werden  soll,  verschiedene  Glieder  dieser  Gruppe  zur  Anve 
düng.  Bei  Bronchialkatarrhen,  BronchorrhOe  und  f6tid 
Bronchitis  läM  man  teils  Terpentinöl  inhalieren,  teils  gibt  nu 
innerlich  Mjrrrhen,  Copaiva-  oder  I^erubalsam.  Bei  Lungenphthis 
besonders  in  den  firühen  Stadien  derselben,  Lungenabsoessen,  ki 
tarrhalischer  Pneumonie,  Oirrhose  und  Bronchiectasil 
namentlich  bei  fauliger  Zersetzung  des  Sekrets,  gibt  man  vorzu^ 
weise  Terpentinöl  innerlich,  gewöhnlich  in  Milch.  Statt  des  H 
teren  ist  neuerdings  auch  das  ätherische  Myrthenöl*),  sowie  <i| 
Eucalyptol")    empfohlen  worden.     Bei  Lungenblutungen  wtj 

*)  Vererl.  KOBEBT,  BtUr.  nw  TtrpenHnSlwirhmg.   DiBS.  HaUe.  1877.    —    BosSBACa,  Mer\ 
hUn,  Woekmuehr.   1882.    Kr.  1«  n.  20. 

*)  Vergl.  LniABix,  Ik  l'empM  du  mffrta  Hc.  Thfeie.  Paris.  1878. 
*)  Vergl.  ScHLBimTz,  1.  e. 
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iian  das  Terpentinöl  (anch  mit  Sohwefelsäure)  oder  den  Copaira- 
m  an,  bei  Gangrän  der  Lungen^)  lälst  man  verschiedene 
isch«  Öle,  namentlich  das  Terpentin-,  Encal)'ptu8-  und  "Wach- 
'röl  inhalieren;  bei  Lungenödem  und  -hyperämie  hat  man 
die  Amica  als  reizendes  Expectorans  empfohlen,  bei  Atelek- 
der  Lungen  das  Terpentinöl,  auch  in  Form  von  Einreibungen, 
rendet.  Ferner  verwendet  man  einzelne  der  hierher  gehörigen 
tanzen,  insbesondere  das  Terpentinöl,  die  Asa  foetida  und  die 
riana,  bei  gewissen  spastischen  Zuständen  im  Gebiete  der  Be- 
tionsorgane,  bei  Spasmus  glottidis,  Keuchhusten,  Asthma, 
ina  pectoris  u.  s.  w.,  indem  man  den  bezeichneten  Substanzen 
^antispasmodische"  Wirkung  zuschreibt.  Auf  die  Frage,  wie 
eine   solche  Aimahme   gerechtfertigt   ist,    kommen   wir   unten 

Schlielslich  ist  noch  eine  weitere  Gruppe  von  Krankheiten  zu 
an,  bei  denen  man  die  lokale  Wirkung,  welche  die  ätherischen 
Harze  and  Balsame  auf  die  Schleimhäute  ausüben,  zu  benutzen 
:,    nftmlich  Erkrankungen    der  Harn-  und  Gesohleohtswege. 

gehen  darauf  unten  näher  ein  in  Verbindung  mit  der  Fra^e, 
eichen  Formen  die  wirksamen  Bestandteile  jener  Substanzen  im 
I  zur  Ausscheidung  kommen,  da  man  die  letzteren  nur  selten 
t  auf  die  Hamwege  appliziert.  In  bezug  auf  den  Übergang  der 
-ischen  Öle  und  Harze  in  das  Blut  ist  nur  wenig  Sicheres  be- 
t;  dieselben  lösen  sich  ein  wenig  in  Wasser,  leichter  in  fetten 
,  die  Harze  saurer  Natur  auch  in  Alkalien,  doch  llilst  sich  noch 
:  angeben,  in  welchen  Formen  hauptsächlich  die  Aufnahme  in 
Blut  erfolgt.  Die  Resorption  ist  eine  verhältnismälsig  rasche 
bei  nicht  allzu  grolsen  Mengen  auch  recht  vollständige. 

Was  die  Wirkungen  der  ätherischen  Öle  vom  Blute 
]  anlangt,  so  schlielsea  sich  diese  eng  an  die  Kampferwirkungen 
auch  hier  finden  wir  eine  eigentümliche  Kombination  von  erre- 
er  und  lähmender  Wirkung,  doch  tritt  die  erstere  im  allge- 
len  nicht  so  stark  hervor,  wie  beim  Kampfer.  Anfänglich  erregt 
len  vorzugsweise  Zentren  in  der  MeduUa,  namentlich  auch  die 
Dog  und  die  Herzthätigkeit,  gelähmt  werden  nach  einer  ganz 
be^henden  Erregung  die  Reflexzentren  im  Rückenmark.  Die 
isität  der  Wirkung    ist  bei  den  einzelnen  Gliedern  der  Gruppe 

sehr  verschiedene.     Während   der  Kampfer   bei  Warmblütern 

SnndlDn  b*t  nun  tORkr  Tcnachl,  bei  Lnngen;(anitrlD  und  füilder  Btan- 
•  uUaepäaehe  HlKsl  direkt  Terrnllteli  der  PuvAUch«n  Spiilie  In  dkl  Lnnrennwcbo 
Ulcna.    tVeril.  PMlnsL.  Dnltclu  mnUlm.    WxknuHr.    1682.    Kt.  4.) 

Vfr|{:).be>onden:KoBUT,l.  c.nad  Zn'uctr./.  i.  gu.  fatar^itntKh.  Bd.  ILIX.  —  KoBEmT 
Urlui,  Unliün.  CntroUil.  1877.  p.  129.  —  SCHBIIBER,  sbendai.  ISTg.  p.  41>,  '—  UlH- 
I,  D,M  rfiftrniiuai.  Diu.  H«I1b.  1877.  —  BiKI,  Artidm  f.  ixp.  PaOiol.  k.  harnioM,  Bd.V, 
IM.  Vlll.   p.  50.  —  OuiAB,  Exptrim.  Brirr.  i.  narmaliodriiamik  d.  äArr.  Ölt.    DlM.  Bonn. 

-    FLKiaCBHAn,    In    RoiAaclu  jAarmalBt.    Vnimrk.    BJ.  III.    I  u.  2.    p.  50.    WUnbarg. 

-  Maioix  nnd  BBlITI.4)m,  BiUltl.  dt  facadem.  dt  nÄL  dt  BttfiifU.  1ST>.  p.  M7.  — 
I.  CUr  tft  Wlrlmuan  da  illur.  AkfnUuH:    Di».  Hklle.    U78.     -     JMüio.  CiniTani.    1ST9. 
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sehr  intensive  Konvulsionen  durch  B^izung  koordinatorischer  Me- 
duUarzentren  hervorruft,  ist  dieses  bei  den  ätherischen  Ölen  nicht 
in  dem  Grade  der  Fall.  Dem  Kampfer  am  nächsten  steht  der 
wirksame  Bestandteil  von  Tanacetum  vulgare*),  welcher  nach 
Putzet) s  ebenfalls  heftige  klonische  Krämpfe  erzeugt;  in  grofsen 
Dosen  ruft  auch  das  Rosmarinöl^),  in  kolossalen  Quantitäten  das 
Absynthöl*)  epileptiforme  Konvulsionen  hervor.  Auf  die  Grofs- 
himzentren  wirken  die  ätherischen  Öle  im  ganzen  wenig  ein;  nur 
einzelne  von  ihnen  erzeugen  schon  in  geringen  Mengen  eine  Art 
von  Rausch.  Letzteres  gilt  namentlich  vom  Muskatnufsöl,  sowie 
von  der  neuerdings  als  Antiblenorrhoicum  an  Stelle  des  Copaiva- 
balsams  empfohlenen  Kava  (von  Piper  methysticum),  welche  indes 
möglicherweise  ein  Alkaloid  enthält.*)  Eigentümlich  ist  die  That- 
sache,  daJs  in  dem  japanischen  Sternanis  (von  Illicium  reli- 
giosum)  eine  Substanz  enthalten  ist,  welche  ganz  nach  Art  des  Pi- 
krotoxins  krampferregend  zu  wirken  scheint.^)  Ob  dieser  mit  dem 
gewöhnlichen,  als  Gewürz  verwendeten  Stemanis  identisch  ist,  ist 
noch  fraglich  und  kaum  wahrscheinlich. 

Im  übrigen  wirken  die  ätherischen  Öle,  namentUch  auch  das 
Terpentinöl,  auf  das  vasomotorische  Zeutrum  anfänglich  erregend, 
wodurch  der  Blutdruck  erhöht  wird,  in  grolsen  Dosen  jedoch  lähmend 
ein.  Ebenso  wird  das  Respirationszentrum  anranglich  erregt, 
dann  gelähmt,  die  Atmung  also  zuerst  beschleunigt.  Der  Stillstand 
erfolgt  nach  kleineren  Dosen  in  Inspirations-,  nach  grö&eren  in  Ex- 
spirationsstellung.  Die  Körpertemperatur  pflegt  namentlich  nach 
kleineren  Dosen  etwas  zu  sinken,  selbst  bei  fieberhaften  Zuständen. 
Als  eigentliche  Fiebermittel  kommen  die  ätherischen  Ole  nicht  zur 
Anwendung:  früher  hat  man  einzelne  unter  ihnen  bei  Wechsel- 
fiebern  angewendet,  während  gegenwärtig  nur  noch  das  Eucalyptusöl 
an  Stelle  des  Chinins  bei  Malaria  und  gegen  Milztumoren,  auch 
bei  Leukämie  benutzt  wird.  Die  damit  erzielten  Erfolge  sind 
jedoch  sehr  verschiedener  Art.®) 

Die  Wirkung  der  ätherischen  Öle  auf  das  Herz  ist  derjenigen 
des  Kampfers  analog,  doch  verwendet  man  sie  therapeutisch  gegen 
Herzschwäche  weit  seltener  als  diesen.  Die  automat&chen  Zenfaren 
des  Herzens  werden  anfänglich  erregt  und  der  Puls  verlangsamt, 
durch   grolse    Dosen    aber   das    Herz    gelähmt.     Vom  Muskatnulsol 


H« 

% 


i 

m 

I 


*)  PUTZBTS,  De  ractian  phy$iol.  de  Vhydrure  de  ianacetyle  {fiamphre  du  Tanacet.  fndff.).  Bmxelles. 
1879.  —  Leppio,  ChenUsehe  üntertueh.  de*  Tanaeetum  vulgare.    Dies.  Dorpat.  1882. 

*)  Verfiel.  Maboin  und  Bbütlants,  1.  c. 

•)  Vergl.  Böhm,  1.  c. 

*)  Vergl.  GUBLER,  Joum,  de  Therapeut  1878.  p.  81.  —  DUPOUTf  Le  Kava  et  de  ns  propriftes 
blennoitatigues.   Thfese.   Paris.    1878.  —  Kesteven,  PracHHoner.   1882.    p.  199. 

S)  Vergl.  LANaOAARO,  FirrAov«  Archiv.  Bd.  LXXXVI.  p.  222.  —  EykmANN  n.  a.  {Medizin, 
Jahretber.   1881.    I.    p.  448.). 

*)  Vergl.  BCHLAOEB,  Exp.  Untersuch,  üb.  d.  physiolog.  Wirkung  von  Eucalypt.  globul.  Dias.  Göt- 
tingen.  1874.  —  Mobler,  Deutsch.  Archiv  f.  Win.  Medigin.  Bd.  X.  p.  164.  —  MeBB,  MedUin.  Cen- 
tralbl.  1874.  Kr.  15.  —  H.  KÖHLEB,  Archiv  der  Pharmacie.  3.  Reihe.  Bd.  III.  p.  126.  —  SiEOEN, 
DlBSert.  Bonn.  1873.  —  Schulz,  Dae  Eucalyptmol^  pharmdkologiseh  und  kiimteh  dargeUeUt.  Bonn. 
1881.  —  SCHLEINITK,  1.  e. 
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Robert*)  IUI,  ddä  es  aach  auf  die  Muskeln  lähmend  virke,  vob 
m  ätherischen  Ölen  ist  diese  Wirkung  noch  nicht  bekannt. 
;ei  chronischen  Vergiftungen  mit  Terpentinöl  -wurden  pa- 
le  Zustände,  starke  Abmagerung,  venöse  Hyperämien,  sowie 
auftreten    fettsanrer    Salze    im    Harn    beobachtet.     Bisweilen 

auch  Hautausschläge  ein,  wie  sie  nach  der  innerlichen  An- 
mg  des  Copairabalsams  nicht  selten  zur  Erscheinung  kommen. 
Charakteristisch  fUr  die  Wirkung  der  ätherischen  Öle  ist  femer 
ähmang  der  Reflexzentren  im  Bückenmark,  die  nach 
sehr  kurz  dauernden  Erregung  eintritt.  Hier  läfst  sich  auch 
eisen,  was  wir  beim  Kampfer,  der  die  gleiche  Wirkung  her- 
%  nor  als  wahrscheinlich  hingestellt  haben,  dals  diese  reflex- 
ende und  antitetanische  Wirkung  bei  Säugetieren  nicht  minder 
>ei  Ealtblütera  vorhanden  ist.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
sehen  öle  nach  Husemann*)  auch  kein  geeignetes  Antidot  bei 
ilvergiftuDgen.     Wie  bereits  oben  erwähnt,    hat  man  in  praxi 

von  jeher  einzelnen  Substanzen  aus  dieser  Gruppe  eine 
pfstillende  Wirkung  zugeschrieben,  und  namentlich  Asa 
a,  Baldrian,  Terpentinöl,  Kamillen  u.  s.  w.  bei  hysterischen 
pileptiscben  Krämpfen,  bei  Chorea,  Beizzuständen  der 
ichen  Genitalien  u.  s.  w.  angewendet.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
na  Zusammenhang  zwischen  diesen  Anwendungen  und  jener 
ang  der  ätherischen  Öle  vorhanden  ist;  allein  die  Menge,  welche 
eben  Fällen  zur  Wirkung  kommt,  ist  doch  nur  eine  geringe, 
Labei  handelt  es  sich  vorherrschend,  wie  schon  bei  Besprechung 
'ibergeils  betont  wurde,  um  Übel  riechende  Substanzen.  Die 
sehen  Öle  von  Asa  foetida,  Galbanum,  Ammoniacum  etc. 
n  auch  nicht  sehr  heftig,  und  die  in  letzteren  enthaltenen  Harze 
mwirksam.')  Es  dürften  daher  bei  der  Anwendung  jener  Sub- 
■a  die  Polgen  ihrer  Einwirkung  auf  die  Geruchsnerven  und 
adnrch  bedingten  Ekels  mehr  ins  Gewicht  fallen.*)  Nach  den 
Hebungen  von  Bin^  nimmt  die  Stärke  der  reflexhemmenden 
ang  ab  in  folgender  Beihe  von  Substanzen:  Kampfer,  Baldrian, 
llen,  Eucalyptusöl,  Cuminöl. 

Aach  auf  däa  Blut  selbst  scheinen  die  ätherischen  Öle  gewisse 
ungeu  auszuüben :  so  sah  man  nicht  selten  eine  Vermehrung 
Elisen  Blutkörperchen  eintreten,  von  welcher  Kobert  und  Köhler 
en.   daJ^    sie    mit    der  Blutdrucksteigerung    in    Zusammenhang 

während  Bitiz  sie  im  Gegenteil  auf  eine  Gei^J^erschlaffung 
bzoführen  sucht.     Nur  das  Ffefferminzöl  ruft  keine  Vennehrung, 
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in  kleinen  Dosen  nach  Mdrcuson  sogar  eine  Verminderung  der 
Lenkocytlien  hervor,  während  das  Blut  zugleich  eine  kirschrote 
Farbe  erhält. 

Welche  Veränderungen  die  ätherischen  Öle  im  Blute  erleiden 
können,  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Da  nach  Ziegler^)  das  Cymol 
im  Körper  zu  Cuminsäure  oxydiert  wird,  so  versuchte  L,  von  Nencki^y 
ob  das  Terpentinöl,  das  er  als  Bihydrocymol  ansieht,  im  Körper  zu 
Bihydrocuminsäure  oxydiert  würde;  es  gelang  ihm  jedoch  nicht,  aus  dem 
Harn  die  Säure  in  gröfseren  Mengen  rein  darzustellen.  Ein  Teil  der 
ätherischen  Öle  geht  jedenfalls,  wenig  oder  gar  nicht  verändert,  in  ver- 
schiedene Sekrete  und  namentlich  in  den  Harn  über  und  kann  in- 
folge dessen  lokal  auf  die  Nieren,  die  Hamwege  und  Geschlechts- 
organe einwirken.  Nach  der  Einführung  von  Terpentin  hat  man 
neuerdings  eine  eigentümliche  reduzierende  Substanz  im  Harn  auf- 
gefunden.*) Nach  der  Angabe  von  Schmiedeberg^)  handelt  es  sich 
dabei  wahrscheinlich,  wie  beim  Kampfer,  um  gepaarte  Glykuron- 
säuren. 

Mitscherlich  konnte  im  Harn  von  Kaninchen,  denen  er  grölsere 
Mengen  von  ätherischen  Ölen  in  den  Magen  injiziert  hatte,  den 
Geruch  des  Sabinaöls,  Zitronenöls,  Copaivabalsamöls,  Zimtöls  tmd 
reinen  Bittermandelöls  wieder  erkennen.  Durch  Penchelöl,  Kümmelöl, 
"Wachholderbeeröl  und  Muskatnnfeöl  nahm  der  Harn  einen  eigen- 
tümlichen, von  dem  ätherischen  Öle  selbst  verschiedenen  Geruch  an. 
Nach  dem  Einnehmen  des. Terpentinöls  und  Zitronenöls  nimmt  der 
Harn  beim  Menschen  einen  veilchenähnlichen  Geruch  an.  Derselbe 
ist  bedingt  durch  die  Beimischung  riechender  Stoffe  im  Harn  zn 
dem  Terpentinölgeruch.  Hält  man  die  ersteren  durch  Destillation 
des  Harns  mit  Weinsäure  zurück,  so  tritt  der  Geruch  des  unver- 
änderten Terpentinöls  wieder  auf.  Zitronenöl  wird  im  Körper  in 
Terpentinöl  umgewandelt.*)  Übrigens  nimmt  auch  der  Atem  nicht 
selten  den  Geruch  der  ätherischen  Öle  an.  Neben  den  letzteren  er- 
scheinen im  Harn  meist  auch  harzartige  Stoffe,  die  wohl  als  Um- 
wandlungsprodukte anzusehen  sind.  Diejenigen  Glieder  der  Gruppe, 
welche  stärker  irritierend  wirken,  können  bei  reichlichem  und  länger 
fortgesetztem  Gebrauche,  selbst  nach  Einreibungen  (cf.  oben),  ent- 
zündliche Zustände  der  Nieren  und  Albuminurie  hervorrufen.  Sehr 
häufig  hat  man  einzelnen  Gliedern  der  Gruppe  eine  diuretische 
Wirkung  zugeschrieben,  namentlich  dem  Wachholder,  der  Sabina, 
den  Petersilien-  und  Fenchelsamen,  dem  Cajeputöl  u.  s.  w.,  und  es 
werden  jene  Droguen,  zum  Teil  als  Volksmittel,  bei  Wassersuchten, 
seltener  bei  Nierenkrankheiten  angewendet.  Eine  gewisse  diuretische 
Wirkung    kann    vielleicht    durch    die  Reizung  des  vasomotorischen 


>)  ZlEOLEB.  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.   Bd.  L   p.65. 

")  L.  VON  Kehcki,  ebendas.  Bd.  I.  p.  422. 

*)  Vergl.  Vetlesen,  Pflügtn  Archiv.  1882.  Bd.  XXVIII.  p.  478. 

*)  SCHMIEDEBEBO,  Archiv  f.  vxp,  Pathol.  u.  Phamuik.   Bd.  XIV.   p.  808. 

*)  Vergl.  Sachs,    Beilrdge  sur  Lthrt  vom  Übvrgung  dtr  Harte  in  da»  Btut  Diss.   Dorpat'  1S62. 
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nmis  von  selten  der  ätherischen  Öle  bedingt  werden;  nach 
!>tit^*)  Termehrt  das  Oleum  Yalerianae  (nicht  die  Baldriansänre) 
diese  Weise  die  Hammenge,  wahrend  der  relative  Wert  der 
phoisäore  im  Harn,  wie  dnrch  alle  Excitantiea,  vermindert 
Nach  der  Angabe  von  Bartels  sollen  das  Terpentinöl  nnd 
ropaivababam  im  stände  sein,  bei  Pyelitis  den  alkalisch  ge- 
eneD  Harn  rasch  sauer  zn  machen. 

Aus  diesem  Grunde  wendet  man  die  Balsame  und  das  Ter- 
nöl,  seltener  den  Wachholderthee,  das  Teerwasser  u.  a.  bei 
:em    nnd  namentlich  bei    chronischem   Blasenkatarrh    an; 

bei  Blasenschwäohe  und  Blasenkrampf  kommen  die  be- 
neten  Mittel,  hier  namentlich  in  Klysmenform,  zur  Verwendung. 

Hfiofig  kommen  einige  ätherisch-ölige  Mittel  hei  Schleim- 
sen  der  Harnröhre  in  G-ebrauch,  besonders  der  Oopaivabalsam, 
Cnbeben  and  der  Terpentin.  Indes  sind  bei  diesen  Mitteln 
i  sowohl  die  Ätherischen  Öle,  als  die  sie  begleitenden  Harz- 
m  für  die  hauptsächlich  wirksamen  Bestandteile  anzusehen.') 
Copaivasänre,  Cubebensäure  und  Abietins&are  gehen  im  Gegen- 
'.  zu  den  meisten  übrigen  bisher  untersuchten  sauren  Harzen  in 
s  grölserer  Menge  in  den  Harn  über*)  und  bringen  bei  Iftnger 
leeetztem  Gebrauche  durch  ihre  Einwirkung  anf  die  Schleimhaut 

HamrOhre  meist  bestehende  Schleimflüsse  derselben  auf  eine 
i   nicht  genauer  bekannte  Weise  zum  Verschwinden.    Wahrend 

den  Terpentin  in  Deutschland  selten  zu  jenem  Zwecke  benutzt, 
nt  man  gewfibnlich  an,    dals  der  Copaivabalsam   sicherer  wirke, 

leichter  Verdauungsstörungen  und  andere  Nebenwirkungen  ber- 
ufe, als  die  Cubeben.  Häufig  wendet  man  auch  beide  Mittel 
^fazeitig  an.  Versuche,  Copaivabalsam  in  die  Harnröhre  zu  inji- 
;n,    haben   bisher   nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate  geführt. 

anhaltendem  Gebrauche  des  Copaivabalsams  treten  bisweilen 
1  roseola-fthnliche  Hautexantheme  auf,  welche  schon  zur  Ver' 
bselang  mit  syphilitischen  Aflektionen  geflihrt  haben. 

Früher  wandte  man  auch  andere  Balsame,  namentlich  den 
übalsam,    in  gleichen  Fällen  an;   im  allgemeinen  scheint  die  lo- 

>  Wirkung  jener  Balsame  eine  mehr  adstringierende,  also  der 
Gerbsäuren    tihnlich    zu    sein.     Das    Cubebenextrakt   soll    nach 

ru*)  &st  unwii-ksam  sein,  das  von  den  ätherischen  Bestandteilen 
«ite  Gopaivaharz  di^^egeo  sehr  sicher  wirken,  ohne  so  leicht 
«enviikoDgea  zu  veranlassen.  —  An  Stelle  des  Copaivabalsama 
den  als  „Aotiblennnorrhoica"  noch  empfohlen:  die  Matioo- 
tter  (von  Piper  angustifolium],    welche   anJÄer   dem   ätherischen 

>  SnCanro,  JnUr  /.  np.  FbOkI.  ■.  FSarmak.   Bd.  VI.    p.  2T5. 
1  Ver^.  81CB«,  L  c 

)  VniL  WmABT,  Ardüw  iir  BriOnaidt.  IMO.  B.  ITSn.SS;,  —  BehMAtSIK,  Pnvr  iMdMi. 
HitnKJir-    Bd.  LXXXL  p.  >  a.  Bd.  C.   p,  239.   IS««.    -    S.  Buohahh,  Di  «ofuni  o^iaiM« 

)  CUIOt,  AmUmilMUkfi.    Ldpilg.   UM.   p.  10». 
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*  Öle  viel  Gerbsäure  enthalt«B,  ferner  die  schon  obea  erw&Iinte  K 

-V  (von  Piper  methjstioum)  und  endlich  der  sogenannte  Gurjanbalsa 

j  Vielfach   hat    man    den  Substanzen  dieser  Gruppe    auch 

I  besondere    Einwirkung    auf    die    weiblichen    Genitalien    z 

I  schrieben.     Die    am    stärksten  lokal  irritierend  wirkenden  Öle, 

\  mentlicb  das  der  Sabina  und  das  Oleum  Eutae,    können  bei    i 

'  Ausscheidung    durch    die    Nieren    eine    Hyperämie    der    ITnterl« 

Organe  und  dadurch  Uterusblutungen  und  Abort  herbeiführen. 
l  Anwendung   als    Emmenagoga    ist    nicht    ungefährlich,    ihre 

^  nutzung    zum   Zwecke    der    Fruchtabtreibong    hat    nicht    selten 

■^^  tötlichen  Vergiftungen  geführt;    auf   den  Uterus  direkt  scheinen 

<*  nicht    einzuwirken.      Eine    menstruationsbefördernde    Wiric 

■  hat  man  auch  anderen,    minder  stark   lokal  wirkenden  Gliedern 

,  Gruppe    zugeechrieben.     Bei    schmerzhafter    Menstruation 

'■  bei  Krampfwehen  hat  man  die  Kamillen  sehr  häufig  angewen 

V  Bei  Uterasblutungen  und  bei  Wehenschwäche    benutzte    : 

früher  die  Zimttinktur,  doch  ist  dieselbe  gegenwärtig  durch 
Kutterkom  fast  ganz  verdrängt  worden.  —  Auch  zur  BefÖrdei 
der  Milchsekretion  sind  besonders  Aufgüsse  von  Fenchel,  1 
u.  dgl.  sehr  beliebt,  obacbou  der  Nutzen  wohl  nur  auf  der  Ein 
i  rimg  grölserer  Flüssigkeitamengen  beruhen  dürfte. 

^  SchlieMich  möge  noch  bemerkt  sein,    dals  man  die  Valeri 

f  Präparate,  namentlich  die  Tinktur,  bei  Diabetes  insipidus  viel 

und,  wie  es  floheint,  nicht  ganz  ohne  Erfolg  anwendet, 

Präparate: 

Terebinthiia.    Von   den    verechiedenen  Sorten   des  Terpentinharxes 

sich  besonders  durch  ihren  etwas  verschiedenen  Geruch  und  ihre  Klarheit  u 

.'^  scheiden,  nennt  die  Pharm.  Germ,  namentlich  die  franzosische  Sorte  (von  I 

'i  Pinast«r)  und  die  österreichische  (von  P.  Laricio).     Der  klare  LSrchenterp' 

a  (van  P.  Larix)  ist  nicht  mehr  offizinell,  der  Kanadabalsam  (von  Abies  balsa 

\  wird  meist  zu  technischen  Zwecken  verwendet;   vod   dem  schon  von  den  ; 

gebrauchten    cyprischcn    oder    Chia -Terpentin    (von    Pistacia    Terebinthus) 

■  bereits  oben  die  Bede,     Alle    diese   Sorten    bestehen    aus    einer  Mischung 

i  Terpentinöl  (CiJH,,),  Abietinsäure  (CuHg,Oftl   und   Abi etinsäure -Anhydrid. 

%  nach   Abtrennung   der    Uauptmenge    des    Terpentinöls    gewonnene    Fichtei 

':  fP-^^    beim    Schmelzen  nnd  Verjagen  des  Wassers  das  Geigenharz  (Colophon 

/  Das  Terpentinharz  wird  nur  sehr  selten  innerlich  zu  Onn.  0,i — 0,«  angewe 

"X  in  Pillen  mit  Wachs  oder  als  Emulsion    mit  Eidotter;   iurserlich   benutzt 

^  fast  nur  die  offizineilen  Präparate.  —  Die  Terpentinsalbe  (Unguentnai  Ter 

thinae)  ist  eine  Mischung  von   gleichen   Teilen   Terpentin,  Wachs  und  Te: 

;  tinöl,  welche  besonders  bei  ErostschSden  als   Verbandmittei   beliebt  ist.  — 

*!  j  Eönigssalbe  (Ungnentom  baxiUciliil)  besteht  aus  9Tln.  Baumöl,  Je   3  Tln.  ge 

I  Wachs,  Kolophonium  und  Talg  und  2   Tln.   Terpentin.   —   Am  häufigsten 

I  das  durch' Destillation  aus  dem  Terpentin  erhaltene  Terpentinöl  (Oleim  ' 

'  I  biathinae)  benutzt.    Für  den  innerlichen  Gebrauch,  mit  Ausnahme  der  An 

L  ■  dung    bei    Phosphorvergiftungen ,   benutzt  man    das    mit  Wasser    rektifiz 

i  Oleom  Terebinthinae  rectiflcatam.     Man  gibt  dasselbe  innerlich  zu  gtt  4 
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'hr,  am  besten  in  Gallertkapaeln  (überall  vorrätig  ä  gtt.  10~13),  auch  mit 
Haferschleim  oder  ZitronenBaft,  seltener  in  Emulsion,  Pillen  oder  Lat- 
;  die  tJkgliche  Dosis  beträgt  etwa  Grm.  3,» — 5,d,  die  excessiven  Dosen 
'  ond  mehr),  die  man  bisweilen  gegen  Darmparasiteu  angewendet  hat,  sind 
lii;h.     Äufserlich  benutzt  man   das  Öl   zur  Einreibung  für  sich  oder  mit 

anderer  Substanzen.  Zu  Klysmeu  wählt  man  eine  Emulsion  aus 
■—10,0  Ol.  Terebinth.,  mit  Eigelb  und  Wasser  zu  Grm.  150,o  verrieben, 
onen  werden  entweder  in  gewöhnlicher  Weise  ausgeführt  (Grm. 
:  100  Wasser),  oder  man  giefst  das  öl  auf  kochendes  Wasser  und  läfst 
upfe  dnrcfa  eine  geeignete  Vorrichtung  einatmen.  —  Das  LinJncntim 
biulKK  besteht  aus  GTln,  Pottasche,  54TIn.  Schmierseife  und  40  TIn. 
inül  und  dient  an  Stelle  der  früher  offizinellen  Seife  zu  Waschungen 
iceibongen.  —  Zur  externen  Anwendung  eignet  »ich  auch  das  angenehmer 
le  Eiefemadel-  oder  WaldwoUöl  (Oleum  pini   sylTeetris):    Fichten- 

ider  werden  bereitet,  indem  man  dem  Bade  ein  Dekokt  aas  200 
'Grm.  Kiefemadehi  nebst  '/>— 1  Theelöffel  Waldwollöl  Euaetzt.  —  Das 
I  Terpentinöl  gewonnene  isomere  Tereben  wird  bisweilen  als  antisep- 
nnd  desinfizierendes  Mittel  angewendet. 


Mmth.  8fi 

*  Ol.  Terebinth   0,. 

f  pilT^N^  T2Ö. 

D.  t.  d.  No.  2U  in  capsulis  gelatin. 

S.  5  mal  tagl.  1  Stück. 

3  mal  Ugl.  2—4  PÜlen. 

i  thron.  Blasenkatarrh ) 

*  Ol.  Terebinth.  rft. 

Tertbmth.  rft.  *,<. 

Spir.  nnt.  rft.  aä  «,> 

ü  dqmr.  30,. 

Aether.  auifur.  l,o. 

)S.  2  mal  t«gL  1  Ebtöffet. 

MDS.     Btündl.    20-60  gtt  in 

Hoferscbleim.              {Babow.] 

nrebmth. 

3  Ol.  Terebinth.  lO.o 

irU   rft.  aä  10,» 

Ol.   Croton.  l,o 

id  gulfur.  da.  25,0 

MDS.    Einreibung    (bei     chron. 

>?.  stund].  40  gtt. 

Katarrhen.) 

'(u-rnu  blutstill.  Balsam.) 

ialuMaH  CopaiVM.  Der  Copaivbalsam  stammt  von  mehreren  im  tropi- 
'ädamerika  einheimischen  Arten  von  Copaifera  (Farn.  Caesalpineae),  beson- 
{I  ofBcinalis  und  gaianenis,  und  besteht  aas  einem  Gemenge  von  einem 
'faea  Öle  (C,^i,l,  einem  sauren  und  einem  indifferenten  Harze,  von 
rsterei  als  Copaivasäurc  bezeichnet  wird  und  den  hauptsächlich  wirk- 
Bestsndteil  bildet.  Das  ätheriicbe  Öl  ist  bei  Trippem  fast  unwirksam, 
Ti  kommt  allmählich,  namentlich  in  Frankreich  (Gubler-I'aqutt),  mehr  in 
eh;  es  soll  weit  weniger  ^Jebenwirkungen,  besonders  Digestions  Störungen, 
ufen.  I  Die  im  Handel  vorkommenden  Pooweftchen  Kapseln  enthalten  nur 
n  —  Man  gibt  den  Balsam  zu  10  Troplen-V«  Theelöffel  (O.s— 2,o  Grm.) 
nd  darüber,  tüglich  3— 4mal,  am  besten  in  Galiertkapseln  ä  0,i  örm., 
1  auch  unter  verschiedenen  Namen  im  Handel  finden,  oder  für  sich  mit 
Aurant  in  Portwein,  Madeira  oder  Gin.  Auctt  läfst  man  Aqua  Menthae, 
Zitronensaft  etc.  nachtrinken.  Pillen  werden  am  besten  aus  1  Tl.  Wachs, 
C'ipaivbaisam  und  3^4  Tln.  Cubebenpulvei  bereitet.  Auch  läfst  maji 
de«  Balsams  mit  1  Tl.  Magnesia-Hydrat  10 — 12  Stunden  lang  stehen 
nrlwitet  die  erstarrte  Mischung  mit  Cubebenpulver  zu  Pillen.  Baquin 
i  mit  Uagnes.  usta  und  Kleber  einen  Teig,  der  in  Kapseln  genommen 
-  Auch  schmilzt  man  den  Balsam  mit  Walrat  zusammen  und  lafst  die 
neOlgallerte  (Oelatina  baliami  Copaivae)  in  Oblaten  nehmen.  Emul- 
Latwergen  (mit  Ol.  Menth,  in  Oblaten)  u.  s.  w.  sind  nicht  zweckmafsig, 
ie  sogenannte  C'AojHirleche  Mixtur  ist  suhlecht  zu  nehmen.  ^  Unter  dem 
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Nunen  ostindischer  oder  Ourjun-Balsam  (Woodoil)  kommt  ein  vor 
Dipterocarpul-Art  abstammender  Balsam  im  Handel  vor,  welcher  irüht 
wellen  cnr  VerfalschnnK  dei  Copaivbalsamg  diente  und  gegenwärtig  toi 
chen  Seiten  her  an  Stelle  des  letzteren  warm  empfohlen  wird.  In  Fra.n 
lafst  man  ihn  mit  gleichen  Teilen  Qiimmi  arab.   in   Infus,  anisi   stell,    ne 


ft  Bakam.  Copaiv-  20,» 
Disp.  in  capsul.  Kclatin. 

opercul.  Nr.  w. 
DS.  4mal  tägl.  2—4  Stück. 

1$    Balsam.   Copaiv.  6,0 
Succ.  Liqair.  12,0 
Aq.  destiU.   190,» 
MDS.  tägl.  3-6  Eftlöffel. 
(Für  die  Ärmenprazia  zweck- 
mäfsig.      Leb.) 


3   Baiaam.  Copaiv.  8,» 
iWc,   Cuhebar-  15.» 
Cer.  alb.  q.  a.  nt  f.  pil.  Nr 
Obduc.  bataam.  peruvian. 
DS.  3— 4mal  tagl.  10  Stöc! 

K  Besin.  Copaiv.  5,a 
Jfatr.  carbon.  2,o 
Suce.  Liquir.  q.  s.  ut  f. 

pilul,  Nr.  50, 
DS.  3mal  tagl.  5  PiUen     (J 

Cnbebse  (Piper  caudatum).  Die  Cubeben  aind  die  getrockneten, 
ganz  reifen  Früchte  von  Cubeba  officinaUa  (Piper  Cubeha  L.),  einer  aul 
Sumatra  und  Borneo  einheimiachen  Piperacee,  Sie  sind  reich  an  einem 
riechenden  ätherischen  Öl  (C,gH,^  uad  einer  Haraaäure  (Cabebena 
welche  den  hauptsächlich  wirksamen  Bestandteil  derselben  bildet.  Das  1 
rente,  kristalUeierbare  Cubebin  (C„E,,0,)  ist  ohne  beaondere  Wirkung-, 
gibt  die  Cubeben  zu  2,« — 10,o  Grm.  p.  d.  3 — 1  mal  täglich  in  Pulverform  f 
in  Oblaten  oder  mit  Zusatz  Ton  etwas  Zimt,  häufig  auch  Eusamme 
Copaivabalaam  (cf.  oben).  —  Das  Cubebenextrakt  (Estractam  Cnbebarani 
durch  zweimaliges  Ausziehen  der  Cubeben  mit  einer  Uiachnng  von  gl 
Teilen  Weingeist  und  Äther  und  Eindampfen  erhalten.  Ea  kann  zu 
2,0  Grm.  p.  d.  in  Pillen,  Biaaen  oder  Oallertkapseln  gegeben  werden,  soll 
fast  völlig  unwirksam  aein.  —  Unter  dem  Namen  Matico  sind  in  Frao 
die  getrockneten  Blätter  von  Artrantbe  elongata  (Kper  angustifolium)  als 
bei  Scbleimflüssen  der  Eamröbre  sehr  beliebt.  Dieselben  sind  reich  ai 
riachem  öl  und  an  Gerbsäure,  enthalten  auch  eine  eigentümliche  Saut 
Artranthasäure ,  und  werden  vorzugaweiae  in  Form  von  Injektionen 
Harnröhre,  sowie  zur  Stillung  innerer  Blutungen  angewendet.  —  Die  vai 
anderen  Piper-Art  stammende  Kava  (Piper  methjaticum),  welche  an  Ste! 
Cubeben  u.  s.  w.  empfohlen  wird,  enthält  eine  harzige  Substanz,  aafserdei 
wahrscheinlich  einen  berauschend  wirkenden  Bestandteil  (Cavahin?j. 

Myrrha  (Ghunmi  reaina  Mjrrha).  Die  Myrrhe  ist  der  freiwillig  au; 
sene,  an  der  Luft  eingetrocknet«  Milchsaft  von  BalsamodendronEhrenberc 
nnd  Balsamod.  Myrrha,  einer  in  Südarabien  heimischen  Buraeracee.  Si 
hält  etwa  2  Proz.  einea  aehr  wohlriechenden  ätheriachen  Ölea,  40 — 60 
Gummi  und  ein  Gemenge  von  bitter  schmeckenden  Harzen.  Man  ver 
daa  Mittel  namentlich  bei  chronischen  Broncbialkatarrben,  brt 
ectatiachen  und  tuberkulösen  Cavernen,  um  die  übermäfsige  Seil 
zu  bescbränken  und  den  Auswurf  zu  erleichtem,  und  zwar  zu  Grm.  C 
p.  d.,  meist  in  Form  der  schlecht  schmeckenden  Grif/iAtcben  Schütteh 
oder  in  Pulvern,  seltener  in  Pillen.  —  Die  Tinctnra  Nyrrhae  wird  fast  i 
Zusatz  zu  Zahntinkturen,  Hund-  und  Gurgelwäsaem,  aeltener  zu  Yerbandw 
oder  -salben  benutzt. 
9  Mytrh.  pulv-  4,. 

Kala  carbon.  1,» 

Ferr.  aidfuric.  l,n 

Saceh.   alb.  15,a 

Aq.  Mentit.  crisp.  250,o 

UDS.  umgeachüttell  ^al  tägl. 
1  EfsloSeL    ( Gf^fUhacht  Mixtur. 
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Balsaam  PenvianiH.  Der  Pembitlsua  etainmt  aus  der  Rinde  von 
TE  Pereir*  (Hjrosjlon  Peroiferum),  einer  in  Zentralamerika,  auf  der 
ikäste  von  Sui  S^vador  wachsenden  Papilionaeee.  Er  besteht  zam 
□  Teil  ans  Cinnamein  (C,,H[,0,),  welches  sich  durch  Einwirkung  von 
'n  ant«r  Wuseraufn^ime  in  BenzjUlkohoI  (0,8^0)  und  Zimtsäure 
,1  spaltet  und  daher  als  Zimteäure  ■  Benzyläther  anzusehen  ist.  Inner- 
amint  der  PenibalBBm  (in  EmulBionen  mit  Gummi  zu  Orm.  6 — 10 ;  180 
)  nur  selten  an  Stelle  deg  Copaivbalaams  oder  des  Terpentinöls  in  Ge- 
;  fraber  wandt«  man  den  jetzt  nicht  mehr  offiEinellen  Bslsamiirup 
•Ji  (t.  B.  in  der  Potio  Choparti,  mit  Teerwaeeer  etc.)  an.  —  Bei  Krätze 
det    man    lu   jeder  Einreibung  30 — 40  Tropfen,      Aufserdem    dient    der 

in  der  eleganten  Praxis  zum  Überziehen  der  Pillen,  als  wohlriechender 
TO  Einreibungen  u.  s.  w.  —  Für  letzteren  Zweck  eignet  lich  namentlich 
iffmaniucbe  Lebeosbalsam  (Mixtnrs  OleOBO.-bklaamicaf,    eine   filtrierte  Hi- 

von  sieben  verschiedenen  ätheriechen  Ölen  (Ol.  Lavand.,  Car;oph;ll., 
1 ,  Thymi,  Citri,  Macid.  und  flor.  Aurant.)  zu  je  1  Tl.,  3  Tln.  Perubalsam 
OTln.  Spiritus. 


BalumiHuae)  erhalten.  Der  Storax  enthält  als  Hauptbestandteil  einen 
wasBentoff  (CgHJ,  welcher  teils  aue  einer  flüsaigen  (Stjrol,  Cinnamen), 
13  einer  feBt«n  Modifikation  besteht  Aurserdem  findet  sich  in  dem  Styrox 
las  Stjracin  (C,aHi,0,),    welches    durch   Kalilauge    unl«r    Aufnahme    von 

-  in  Zimtsiure  (C^,0,]  und  Zimtalkohol  (Stjron,  C,H„0)  gespalten 
ind  daher  ala  Zimtaäure  -  Zimtäther  anzusehen  ist,  femer  ireie  Zimt- 
utd  weotf  Harz.  Der  flüssige  Storax  wird  fast  ausachlierslich  zu  Ein- 
sen bei  ^Izläusen    und    bei  Krätze    angewendet,    indem    er   noch    etwas 

-  ist,  als  der  Perubalsam.  Man  bedient  sich  dazu  meist  einer  Mischung 
I  Grm.  Styrax  liquidua,  4  Grm.  Oleum  Olivarum  und  ebensoviel  Spiritus, 

in  der  Begel  zur  Beseitigung  der  Kratze  ausreicht. 
BmÜs  DftBBar.    Das  von  Bammara  alba  und  orientalis,  Hopea  micrantha, 
ida  etc.  gewonnene  Harz    hat    arzneihoh    keine  Bedeutung  und  wird  mar 
bepflastern  etc.  verwendet.   Aufserdem  liefert  es  einen  vortrefflichen  Fir- 
T  vielfach  für  technische  Zwecke  benutzt  wird. 

Calhaian.  Das  Mutterharz  ist  der  an  der  Luft  getrocknete  gelbe  Milch- 
m  Perula  galbaniflua  und  F.  rubncaulis  (Farn.  Umbelliferae),  welche  im 
ben  Persieu  einheimisch  sind.  Seine  Bestandteile  bilden:  ein  ätheriichei 
tH,J,  welches  die  wirksame  Substanz  darstellt,  femer  unwirksame  Harze 
ntami.  Innerlich  wird  es  nur  noch  sehr  selten  angewandt,  etwa  zu 
D^ — 1.»  p.  d.  in  Pillenform;  äufserlich  kommt  ea  nur  noch  in  Form  des 
alnm  Litkargyri  eon^osiliUB  in  Gebrauch. 

AHH«BiaeiH.  Das  Ammoniakgununi  ist  der  aus  dem  Stengel  ausgeflos- 
nngetrocknete  Milchsaft  von  Dorema  Ammoniacum,  einer  in  Persien  ein- 
geben Umbellifere.  Es  ist  dem  vorigen  durchaus  analog  zusammengesetzt, 
1  auch  hier  da*  ätherische  öl  den  einzig  wirksamen  Bestandteil  bildet, 
noerlichen  Anwendung  dient  es  nur  naoi  sehr  selten,  etwa  zu  Grm.  O.t 
I  p.  d.  in  Pillenform;  äufserlich  wird  es  nur  noch  in  Form  des  Empl. 
g  compoa.  benutzt. 
Am  fMtida.    Der  Stiokasant  oder  Teufelsdreck  ist  der  aas  dem  Wurrel- 

BosgeSoBsene  eingetrocknete  Milchsalt  von  Ferula  Scorodosma  und  F. 
n,  zweier  in  Persien  heimischen  Umbelliferen.  Die  Drogne  besteht  zu 
Proz.  ans  einem  schwefelhaltigen  ätherischen  öle,  unwirksamen  Harzen, 
li  nnd  einer  geringen  Menge  Fernlasäure  (C,^,gOJ.  Nach  Sentmer 
ist  du  atheriscoe  öl  als  der  einzig  wirksame  Bestandteil  anzusehen.  Daa- 
iit  wahncheinUch  eine  Schwefelverbindong  des  Allyls,  zersetzt  sich  jedoch 
KÜg  an    der  Loft   unter  Freiwerden   von    Schwefelwasserstoff.      Scmmer 
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konnte  2,6  Grm.  davon  einnehmen  ohne  bemerkbare  Wirkungen,  nur  dais  iSi 
Ausscheidungen  den  höchst  widerlichen  Geruch  des  Öles  annahmen.  D9 
Schwefelsäuregehalt  des  Harns  war  darnach  nicht  vermehrt.  Man  benutzt  dii 
Asa  foetida  besonders  bei  hysterischen  Krämpfen,  wo  das  Mittel  vibt 
scheinlich  auf  reflektorischem  Wege  durch  seinen  penetranten  Geruch  nätzüd 
wird,  ähnlich  wie  Moschus  und  Gastoreum.  Man  verordnet  den  Sünkasant  a 
0,8 — 1,0  Grm.  p.  d.  meist  in  Pillen  oder  Emulsionen.  Zu  Klystieren  verw^^nk 
man  die  letzteren  (3,o — d,o  Grm.  Stinkasant  mit  1  Eidotter  auf  100  Grm.  Mixtur 
—  Die  Stinkasanttinktur  (Tinctara  Asae  foetidae)  wird  durch  Digestion  touIH 
Asa  foetida  mit  5  Tln.  Spiritus  erhalten  und  zu  20 — 60  Tropfen  p.  d.  for  skl 
oder  gemischt  mit  anderen  Tinkturen  gegeben.  —  Ein  g9Skz  analogea  Gamn 
harz,  welches  einer  anderen  Ferula  -  Art  entstammt,  wurde  früher  unter  iki 
Namen  Sagapenum  angewendet. 

9   Äsae  foetid.  6,0  9   Äjsae  foetid.  5,o 

Spirit  sapon.  q.  s.  ut  Viteü.  avi  unius 

f.  pilul.  Nr.  50.  f.  c.  aq.  dest.  150,o 

DS.  3mal  tägl.  3—5  Pillen.  Syrup.  simpl  20,o 

1.  a.  emulsio. 

DS.  dstündl.  1  ElalöffeL 

Radix  Yalerianae.  Der  Baldrian  ist  die  Wurzel  von  Valeriana  offidnalis  L 
einer  im  ganzen  mittleren  und  nördlichen  Europa  einheimischen  Yaleriinf^ 
Dieselbe  enthält  aufser  dem  ätherischen  öle  und  der  Baldriansäure  keiue  wirk 
samen  Bestandteile.  Die  Wirksamkeit  der  Säure  ist  aufserdem  sehr  fraglich 
jedenfalls  nur  durch  den  Geruch  bedingt.  Durch  seinen  durchdringenden  Gc 
ruch  kann  der  Baldrian  in  ähnlicher  Weise  nützlich  werden,  wie  der  StLnkväL: 
Moschus  und  Castoreum,  und  wird  daher  auch  wie  diese  vorzugsweise  H 
Hysterie,  besonders  zur  Unterdrückung  hysterischer  Krämpfe  angewenJ-^ 
Man  verordnet  den  Baldrian  gewöhnlich  als  Infusum  zu  5,o — 10,«  Grm  u 
200  Grm.  Colatur,  seltener  in  Pulvern  oder  Latwergen.  Häufig  bedient  tuw 
sich  auch  der  offizineilen  Tinkturen.  Im  Handel  finden  sich  auch  firanzos»ik< 
Präparate,  welche  die  ätherischen  öle  der  Valeriana  und  Asa  foetida  in  Gallon 
kapseln  enthalten  (Capsules  Thevenot,  Perles  etc.).  —  Die  Baldrianiinktur  ifw 
tara  Valerianae)  wird  durch  Digestion  von  1  Tl.  Baldrian  mit  5  Tln.  Spiritus  di 
lutus  erhalten  und  zu  20 — 60  Tropfen  p.  d.  mehrmals  täglich  gegeben.  —  IH1 
ätherische  Baldriantinktur  (Tinctara  Yalerianae  aetherea)  ^nrd  durch  Maoentu: 
von  1  Tl.  Baldrian  mit  5  Tln.  Spiritus  aethereus  bereitet  und  wie  die  rnrif 
verordnet.  —  In  früherer  Zeit  wurde  die  Beifufswurzel  (von  Artemisia  r%\ 
g^^)  gegen  Epilepsie  nicht  selten  angewendet. 

9   Infus,  rad.  Valerian,  180,o  9    Tinctur,  Valcrian, 

(par.  ex  10,o)  Tinct  Aatie  foeU  aa  15,f 

Liquor,  Ämmon,  anis.  5,o  MDS.  mehrmals  tagl. 

Syrup.  simpl.  20,o  20  Tropfen  z.  n. 

MDS.  28tündl.  1  Efslöffel.  (Babaw,) 

Folia  Menthae  piperitae.  Die  Pfefferminze  stammt  von  Mentha  f>ip< 
rita  L.,  einer  in  England  und  Japan  einheimischen,  in  Amerika,  FrankTfrl 
Deutschland  u.  s.  w.  vielfach  kultivierten  Labiate.  Dieselbe  enthält  anfser  d'*! 
ätherischen  Öl  und  etwas  Gerbsäure  keinen  wirksamen  Bestandteil.  Sie  ivt  N 
sonders  als  Carminativum  und  schweifstreibendes  Mittel  beliebt  und  wird  i 
Theespecies  (1  Efslöffel  voll  auf  2 — 4  Tassen)  verordnet  —  Das  Pfeffermis 
wasser  (Aqna  Menthae  piperitae)  wird  aus  1  Tl.  Pfefferminze  auf  10  TIe.  Destiilj 
erhalten  und  dient  als  wohlschmeckendes  Vehikel  für  andere,  besonders  alkiJ 
sehe  Mittel.  —  Zur  Bereitung  des  Pfefferminzsirups  (Syrapns  Meitkae)  wcrlci 
lOTle.  Pfefferminzblätter  mit  5  Tln.  Weingeist  befeuchtet,  dann  mit  oOT'j 
Wasser  24  Stunden  lang  maceriert  und  in  40  Tln.  der  Colatur  60Tle.  Zoi^k« 
gelöst.     Derselbe  wird  nur  als  Geschmackskorrigens  angewendet.  —  Die  FitSt 
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iUchen  (RotniM  Henthse  piperitac)  werden  durch  ZnsammeDBchütteln 
)  Tla  Znckerplützchen  mit  1  Tl.  PfefferminKÖl  und  2  Tln.  Spiritus  in  einem 
wMnen  GefsTse  bereitet.  Sie  sind  als  Analepticum  und  Carminativum 
liebt  —  Der  PfefferminiBpiritus  (Spiritos  Henlh&e  pipcritae)  iat  eine 
Dg  ¥on  1  Ti,  Pfefferminiöl  in  9  Tln,  Spiritus  und  wird  für  sich  auf 
lu  20 — 30  Tropfen,    wie    die  Pfefferminzplätzchen,    oder   als  Zusatz  zn 

Araneien  (1  :  10)  gegeben.  Das  Präparat  ist  namentlich  in  Frankreich 
ler  Bezeichnung  Alcool  de  Menthe  als  Toilettenmitt«l  u.  s.  w.  sehr 
el-  —  Das  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  dem  Kraute  erhaltene 
liniol  (OIciiH  McBibae  piperilse)  besteht  zum  Teile  aus  einem  Kampfer, 
nthol  [C,fi„0).  welcher  im  japanischen  Pfefferminzöl  am  reichlichsten 
n  ist  and  als  Oleum  Menthae  piperitae  crystallisatum  im  Handel  vor- 
—  Das  unter  dem  Namen  Po-ho  verbreitete,  vielfach  verfälschte  Ge- 
tel  soll  aus  einem  sehr  konzentrierten  chinesischen  Ffeffenninzöl  be- 
uid  als  Einreibung  bei  Kopfscbmerz  u,  dgl.  dienen. 

•Ita  Mevthae  erispae.  Die  Krauseminzblätter  kommen  von  Mentha 
.  und  Mentha  criapata,  welche  von  vielen  Botanikern  als  durch  Kultur 
lene  Varietäten  der  in  Deutachland  einheimischen  Mentha  aquatica  L., 
«tris  L.  u.  B.  angesehen  werden.  Die  Krauseminze  war  früher  vielfach 
auch,  ist  aber  durch  die  Pfefierminze,  der  sie  an  Geschmack  nachsteht, 
ch  fart  ganz  verdrängt  worden,  —  Das  Kranseminzwasser  (Aqia  MeD- 
ispae)  wird  wie  das  entsprechende  obige  Präparat  benntzt. 
'tUa  Metissae.  Die  Melissenhlätter  stammen  von  Melissa  ofGcinalia  L,, 
alirscheinlich  erst  durch  Kultur  entstandenen  Varietät  der  in  Südeuropa 
ischen  Pflanze.  Während  im  Altertum  und  im  Mittelalter  die  Melisse 
ch  geschätzt  wurde,  kommt  sie  jetzt  fast  nur  noch  als  Volksmittel  in 
:b  —  Zur  Bereitung  des  Karmelitergeistes  (Spirilns  Mrüssae  compositns) 

TOI)  einer  Mischung  aus  UTln.  Melisse,  12  Tln.  Zitronenschalen,  6  Tln. 
:iÜB9pTi,   je  3  Tln.  Zimtkassie  und    Gewürznelken,   150  Tln.  Spiritus    und 

Wasser  200  Tle.  abdeatilliert.  Das  früher  sehr  geschätzte  Präparat 
-Ut  fsst  nnr  als  Biechmittel. 

?lMti  Armicae.  Die  Wolferlei-  oder  Amicablüten  stammen  von  Amica 
a  L.,  einer  in  ganz  Europa  auf  Waldwiesen  vorkommenden  Compositf. 
halten  aufser  einer  sehr  geringen  Menge  ätherischen  Öls  einen  noch 
genauer  bekannten  Stoff,  welcher  nach  grofseren  Dosen  des  Mittels 
un  im  Magen  und  andere  Reizungserscheinungen  des  Darmkanalcs  her- 
Früher  war  die  Amica   ein  sehr  geachätztes  Arzneimittel,  indem  man 

Eigenschaft  zuschrieb,  die  Aufsaugung  von  Blutextravaaaten ,  z.  B.  bei 
lien,  Sugillationen  u.  b.  w.,  zu  befördern,  doch  hat  man  sich  allmählich 
r  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugt.  Man  gab  die  Arnicablumen 
Is  AufguTs  [1:20),  selten  in  Pulverform.  —  Die  Amicatinktur  (Tlnctara 
')  wird  als  Volkimittel  zu  Umschlägen  und  Einreibungen  bei  Kontusionen 

beautzt. 

f\»na  CkaBSBillae.  Die  Kamillen  stammen  von  Matricaria  Chamo- 
>.  einer  in  ganz  Enropa  verbreiteten  Composite.   Sie  enthalten  eine  sehr 

Menge  eines  ätherischen  Öls,  welches  dem  Kampfer  analog,  jedoch 
lier  all  dieser  wirkt,  und  sind  ein  sehr  beliebtes  Hausmittel,  besonders 
rditlgie,  Kolik,  sowie  als  Diaphoreticum.     Man  verordnet  sie  fast 

Tbeespecies  (1  Efslöffel  voll  auf  S— 4  Tassen).  Äufserlich  bediente  man 
>  Kunillenaufgusses  zu  Umschlägen,  nm  den  üblen  Geruch  von  Geschwüra- 
n  in  verdecken  u.  a.  w. ;  anch  zu  Kräuterkissen  werden  die  Kamillen  häufig 

—  Sie  finden  sich  in  den  ofBiinellen  Species  emoUientes  (cf.  dort). 

ierbluroen  oder  Bollunderblüten  stammen  von 
littleren  und  südlichen  Europa  einheimischen 
e   sehr   geringe  Menge  eines  Etherischen  Öles 
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und  werden  als  schweifstreibendes  Mittel,  gewöhnlich  in  Theespecies  (1  Efslöffis 
auf  3 — 4  Tassen)  verordnet. 

Flores  Tiliae.  Die  Lindenblüten  stammen  von  den  bei  uns  einheimische] 
Lindenarten,  Tilia  parvifolia  und  grandifolia;  sie  enthalten  ein  ätherisches  Öl  ii 
sehr  geringer  Menge  und  werden  als  diaphoretisch  wirkendes  Hausmittel,  wii 
die  vorigen,  verordnet. 

Frnetas  Foenicnli.  Die  Fenchelsamen  stammen  von  Foeniculum  capilla 
ceum,  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen,  in  Deutschland  kultiviert«! 
Umbellifere.  Sie  enthalten  etwa  3  Proz.  eines  ätherischen  Öles,  welches  zun 
gröfseren  Teile  aus  Aniskampfer  (Ci^Hj^O),  zum  kleineren  aus  einem  Kohlen 
Wasserstoffe  (C^o^i«)  besteht.  Der  Fenchel  steht  in  dem  unbegründeten  Rufe 
die  Milchsekretion  zu  befördern,  wird  aber  auch  als  Expectorans  und  Carmina 
tivum,  sowie  als  Geschmackskorrigens  häufig  angewendet.  Man  verordnet  dei 
Fenchel  in  Form  von  Theespecies  (2—3  Theelöffel  auf  2  Tassen)  oder  als  Pulvej 
zu  0,6—2,0  Grm.  p.  d.,  seltener  als  Infusum.  —  Das  Fenchelwasser  (Aqua  Fee 
nieali)  wird  durch  Abdestillieren  von  30Tln.  über  ITl.  Fenchel  erhalten  und 
als  Vehikel  für  andere  Arzneien  benutzt.  —  Das  Oleum  Foenicali  wird  fast  nui 
zur  Bereitung  von  ölzucker  verwendet. 

FractttS  Anisi.  Der  Anis  stammt  von  Pimpinella  Anisum  L.,  einer  in 
Ägypten  und  Kleinasien  einheimischen  und  in  verschiedenen  Ländern  kultivier 
ten  Umbellifere.  Derselbe  enthält  gegen  2  Proz.  eines  ätherischen  Öles,  welches 
fast  ffanz  aua  Aniskampfer  {Cijfiiß)  besteht.  Man  wendet  den  Anis  ebensc 
wie  den  Fenchel  an  und  gibt  ihn  zu  0,6  bis  1,8  Grm.  in  Pulvern,  Latwergen 
u.  s.  w.  Das  Anisöl  (Olenm  Anis!)  wird  bisweilen  äufserlich  zum  Töten  von 
Kopf-  und  Filzläusen  appliziert  und  kann  auch  zur  Herstellung  von  ölzuckera 
dienen. 

FractttS  Phellandrii.  Der  Wasserfenchel  stammt  von  Oenanthe  Phellan- 
drium  (Phellandrium  aquaticum),  einer  in  ganz  Europa  einheimischen  Umbel- 
lifere. Derselbe  enthält  etwa  1  Proz.  eines  ätherischen,  noch  nicht  genau 
untersuchten  Öles  und  wurde  in  Form  von  Theespecies  (1 — 2  Theelöffel  voll 
auf  2  Tassen)  oder  als  Pulver  zu  0,6 — 1,6  Grm.  p.  d.  bisweilen  bei  chronischen 
Katarrhen  verordnet.  Jetzt  kommt  er  nur  noch  selten  in  Gebrauch.  Früher 
wurden  auch  die  Peiersiliensamen,  und  zwar  als  Diureticum  angewendet,  und 
noch  jetzt  gebraucht  man  in  FraxJcreich  unter  dem  Namen  Apiol  in  Form  von 
GaUertkapseln  ein  aus  dem  Samen  hergestelltes  Gemenge  von  fetten  und 
ätherischen  Ölen. 

Froetas  Janiperi.  Die  Wachholderbeeren  stammen  von  Juniperus 
conmiunis  L.,  einer  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  einheimischen  Conifere. 
Dieselben  enthalten  ein  ätherisches  öl  (C^oHi^)  und  sind  reich  an  Zucker.  Man 
wendet  sie  innerlich  hauptsächlich  als  Diureticum  an,  meist  als  Theespecies 
(1  Efslöffel  auf  2  Tassen).  Äufserlich  bediente  man  sich  derselben  früher  häufig 
zum  Ausräuchern  von  Kninkenzimmem.  —  Das  Wachholdermus  (Sttccas  Janiperi 
inspissatus,  Eoob  Juniperi)  wird  durch  Ausziehen  der  frischen,  zerquetschten 
Wachholderbeeren  mit  heifsem  Wasser  (1 : 4)  und  Eindampfen  der  abgeprefst^n 
klaren  Flüssigkeit  erhalten.  Man  gibt  dasselbe  theelöffelweise.  —  Der  Wach* 
holderspiritus  (Spiritas  Janiperi)  wird  durch  Abdestillieren  von  20  Tln.  von 
einer  24  Stunden  lang  macerierten  Mischung  aus  5  Tln.  zerstofsenen  Wach- 
holderbeeren und  je  15  Tln.  Spiritus  und  Wasser  erhalten.  Man  gibt  denselben 
nur  selten  zu  20 — 60  Tropfen  p.  d.  und  wendet  ihn  auch  äufserlich  zu  Ein- 
reibungen an. 

Qr   8ucc.  Juniper.  insp.  30,o 

Köln  acet.  8,o 

Aq.  destiU.  200,o 

MDS.  2  stündl.  1  Efslöffel. 

*  Summitates  Sabinae.  Die  Sadebaumspitzen  stanmien  von  Junipema 
Sabina  L.,  einer   in  Südeuropa   einheimischen    Conifere.     Dieselben   enthalten 
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anem  itherUclien  öle  (C,«H,^,  welcheB  weit  heftiger  lokal  als  du 
>  TeipeDtinöl  wirkt,  noch  einen  anderen  Stoff,  vielleicht  ein  Säureanhy- 
'ekbe*  schon  in  ziemlich  geringer  Menge  tödlich  ablaufende  Vergiftun- 
rvarmfen  kann.     Sie  werden  nur  noch  selten   bei    Amenorrhoe    ange- 

in  Onn  0,*— 0,<  p.  d.  (bis  l,o  p.  d.,  bis  3,u  täglich),  in  Form  von 
1  oder  Infuaen  |5  :  100).  Leider  dienen  sie  nicht  lelten  zu  verbrecherischer 
ibtreibnng.  -~  Das  ExlrBCtnm  Sabinae  wird  durch  zweimaliges  Ausziehen 
ugue  mit  Weingeist  und  Wasser  (2  : 3)  und  nachheriges  Eindampfen  er- 
uud  kann  zu  Gnu.  0,«— 0,i  p.  d.  in  Pillenform  gegeben  werden.  —  Die 
amulbe  (UogseRtMB  Sabinae)  ist  eine  ex  tempore  tu  bereitende  Uischuog 
Tl.  des  Extraktes  mit  9  Tln.  Unguent.  cereum.  —  In  ähnlich  heftiger 
wirkt  das  ans  den  Rautenblätt«m  stammende  Oleum  Butae,  welche« 
öher  als  abführendes  und  wurmtreibendee  Mittel  benutzt,  gegenwärtig 
it  Becht  Tolbtändig  verlassen  hat. 

^ii  ABcelieae.  Die  Engelwnrzel  stammt  von  Archangelica  officinaUs, 
9  nördlichen  Europa  einheimischen,  in  Thüringen  und  im  Erzgebirge 
rten  Umbellifere.  Sie  enthält  aufser  einem  ätherischen  öle ,  etwas 
icaiäure  (C^,0,)  und  Baldr ianiäure,  einen  noch  wenig  uutersuch- 
rper,  das  Angelicin,  welchei  den  brennend  -  scharfen  Geschmack  der 
«wunel  bedingt  und  vielleicht  mit  dem  Peucedanin  verwandt  ist.  Man 
icle  früher  die  Engelwurzel  ähnlich  wie  den  Baldrian  zu  0,b — 2,a  Orm. 
leiit  als  AufguTs  [1 :  10),  jetzt  kommt  sie  jedoch   nur  sehr   selten   in  Qe- 

—  Zur  Bereitung  des  SpirUas  An^elie«e  composltna  werden  16  Tle. 
iinel  und  je  4  Tle.  Baldrian  und  Wachholderbeeren  mit  75  Tln.  Spiritus 
5  Tln.  Wasser  roaceriert.    Von  dieser  Mischung  werden  100  Tle.  abde- 

ucd  darin  2  Tle.  Kampfer  gelöst. 

Rkiiaaa  Inpentoria«.  Die  Meisterwurzel  stammt  von  Imperatoria 
lium  L.,  einer  in  Mitteleuropa  in  Oebirgeu  einheimischen  Umbellifere. 
hält  auTser  einem  ätherischen  öle  einen  eigentümlichen  kristallisierbaren 
',  dai  Imperatorin  (Peucedanin,  C,gH„OJ,  welches  den  brennend 
D  Geschmack  der  Wurzel  bedingt.  Die  letztere  wurde  früher  ähnlich 
r  Baldrian  angewendet,  kommt  aber  jetzt  kaum  mehr  in  Gebrauch. 
Ka4il  Levistlel.  Dia  Liebstockwurzel  stammt  von  Levisticum  officinale, 
in  Südeunipa  einheimischen  Umbellifere.  Sie  enthält  aufser  einem 
eben  öle  wahrscheinlich  noch  einen  dem  Imperatorin  ähnhchen  oder 
identiscben  Körper,  wird  aber  jetzt  kaum  mehr  angewendet. 
Ba4ix  PlMpilclIu.  Die  Bibemellworzel  kommt  von  den  in  ganz  Europa 
sitchen  Umbelliferen  Pimpinella  Saxifraga  L.  und  Pimpinella  magna  L. 
aitit  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung,  wie  die  vorhergehenden 
rn,  und  enthält  namentlich  einen  dem  Imperatorin  verwandten  Stoff,  das 
i D e  1  lin ,  welches  ihr  den  brennend- scharfen  Geschmack  erteilt.  Die 
1  wurde  früher  als  expectorierendes  Mittel  gebraucht,  findet  aber  jetzt 
noch  Anwendung.  —  Die  Bibernelltinktur  (Tinetnra  Pi»piBelUe)  wird 
Digertion  von  1  Tle.  BiberaeUwurzel  mit  Q  Tln.  Spiritus  dilutui  erhalten, 

Dur  selten  angewandt. 

Li^iH  Susafru.    Das  Holz  und  die  Binde  der  Wnrtel  von  Sassafras 

Uii  (  Fam.  Laurineae),  einem  in  Nordamerika  heimischen  Baume,  enthal- 

a  itherischet   Ol   und   besitzen   einen    aromatisch-sfifslichen  Geschmack. 

lammbolz  ist  lu   verwerfen,      Daa  Mittel  wird   gegenwärtig  nur   noch   in 

"long  mit  anderen  (vergl.  Species  Lignomm)   angewendet. 

UiiflMa   Calftni.     Die  Kalrauewurzel    stammt  von  Acorus  Calamua  L,, 

inprüngUch  in  den  Küiteniändem  des  schwarzen  Heeres  einheimischen, 

lucfa  fast  ganz  Europa  verbreiteten  Aroidee.    Sie   enthält  aufser  einem 

«hen  Öle,  welches  aus  einem  Kohlenwasserstoffe  (C,oH,J  und  einer  sauer- 

It:. —  17 — i.;_j I — ..Li    -jnen  unkristallisierbaren ,   noch  wenig   unt«r- 

Die  Kalmnsworael  wird  besonders  b«i  Ver- 
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dauangsstomngen  angewendet,  doch  ist  ihr  Geschmack  weniger  angenehm  al 
der  der  Pomeranzen,  denen  man  daher  häufig  den  Vorzug  gibt.  Man  verordne 
die  Kalmuswurzel  zu  0,5 — 2,o  Grm.  p.  d.  am  besten  als  Aufgufs  (1 :  10),  seltene 
als  Pulver.  Bisweilen  bedient  man  sich  auch  der  nicht  ofHzinellen  Confecti 
Calami.  —  Das  Ealmusextrakt  (Extractnm  Calami)  wird  durch  Ausziehen  de 
Wurzel  mit  Wasser  und  Weingeist  erhalten  und  zu  0,8—0,8  Grm.  p.  d.  in  Pillen 
form  gegeben,  häufig  auch  als  Konstituens  für  Eisenpillen  benutzt.  —  Di 
Kalmustinktur  (Tlnctnra  Calami)  wird  durch  Digestion  von  1  Tl.  Kalmuswurze 
mit  5  Tln.  Spiritus  dilutus  erhalten  und  zu  20—60  Tropfen  p.  d.  gegeben.  - 
Das  Oleum  Galami  dient  fast  nur  zur  Bereitung  Ton  ölzucker. 

Fructns  Anrantii  immatari.  Die  unreifen  Pomeranzen  sowohl  vde  di( 
Pomeranzenschalen  (Cortex  frnetns  Anrantii)  und  -bluten  stammen  von  Citru 
vulgaris,  einer  ursprünglich  im  südöstlichen  Asien  einheimischen,  jetzt  in  allei 
wärmeren  Ländern  gezogenen  Aurantiacee.  Dieselben  enthalten  ein  ätherische! 
öl  von  der  Formel  CjoHje,  welches  jedoch  je  nach  den  Pflanzenteilen,  aui 
denen  es  gewonnen  wird,  einen  etwas  verschiedenen  Geruch  besitzt.  Am  meister 
wird  das  aus  den  frischen  Blüten  dargestellte  Pomeranzenblütenöl  (Glenn 
Anrantii  flornm)  geschätzt.  In  den  unreifen  Pomeranzen  und  den  Pomeranzen 
schalen,  die  vorzugsweise  bei  Verdauungsstörungen  angewendet  werden,  finder 
sich  auTserdem  zwei  Bitterstoffe,  von  denen  der  eine,  das  Hesperidin,  krista] 
lisierbar  ist.  —  Der  Pomeranzenschalensirup  (Syrnpns  Anrantii  eorticis)  wird 
dadurch  erhalten,  dafs  man  1  Tl.  geschnittene  Pomeranzenschalen  2  Tage  lang 
mit  9  Tln.  Weifswein  maceriert  und  in  8  Tln.  des  Filtrates  12  Tle.  Zucker 
löst.  Der  Sirup  hat  einen  sehr  angenehmen  aromatischen  Geschmack  und  wird 
deshalb  sehr  häufig  als  Geschmackskorrigens,  besonders  für  fade  schmeckende 
Arzneien  angewendet.  —  Die  Pomeranzentinktur  (Tinctnra  Anrantii)  wird 
durch  Digestion  von  1  Tle.  Pomeranzenschalen  mit  6  Tln.  Spiritus  dilutus  er- 
halten. Man  gibt  dieselbe  zu  20 — 60  Tropfen  p.  d.  für  sich  auf  Zucker  oder 
als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien.  —  Zur  Bereitung  des  Pomeranzenelixirs 
(Elixir  Anrantiornm  compositnm)  werden  20  Tle.  Pomeranzenschalen,  4  Tle. 
Zimt  und  1  Tl.  Kaliumkarbonat  mit  100  Tln.  Xereswein  8  Tage  lang 
maceriert,  in  92  Tln.  der  abgeprefsten  Flüssigkeit  je  2  Tle.  Extr.  Gentianae, 
Absinthii,  Trifolii  fibrini  und  Cascarillae  gelöst  und  endlich  filtriert 
Man  gibt  dieses  Präparat  bei  Dyspepsie  zu  1 — 2  Theelöffeln  p.  d.  2 — 3  mal 
täglich,  oft  mit  Tinct.  Rhei  vinosa.  —  Das  Orangenblüten wasser  (Aqna  flornm 
Anrantii,  Aqua  florum  naphae)  dient  vorzugsweise  zur  Bereitung  des  Orangen- 
blütensirups  (Syrnpns  Anrantii  flornm),  einer  mit  2  Tln.  Aq.  flor.  Aurant.  ver- 
setzten filtrierten  Lösung  von  6  Tln.  Zucker  in  2  Tln.  Wasser.  Man  benutzt 
das  wohlschmeckende  Präparat  ausschliefslich  als  Geschmackskorrigens. 

Cortex  frnetns  Citri.  Die  Zitronenschalen  stammen  von  der  ursprüng- 
lich im  nördlichen  Ostindien  einheimischen,  im  südlichen  Europa  vielfach 
kultivierten  Aurantiacee  Citrus  Limonum.  Die  frischen  Zitronenschalen  sind 
reich  an  einem  ätherischen  Öle,  welches  in  chemischer  Hinsicht  dem  Terpen- 
tinöle sehr  nahe  steht  und  im  menschlichen  Organismus  in  dieses  umgewandelt 
wird.  Die  frischen  Zitronen  werden  häufig  zur  Bereitung  von  Ölzucker  durch 
Abreiben  derselben  mit  Zucker  benutzt.  Die  getrockneten  Zitronenschalen  sind 
weit  weniger  reich  an  öl  und  werden  daher  nur  selten  angewendet.  —  Das 
hauptsächlich  in  Sioilien  gewonnene  Zitronenöl  (Olenm  Citri,  Oleum  de  cedroj 
dient  in  Form  von  ölzucker  sehr  häufig  als  Geschmackskorrigens  für  pulver- 
formige Arzneien. 

Cortex  Cinnamomi.  Die  Zimtkassie  stammt  von  Cinnamomum  Cassia, 
einer  in  Südchina  einheimischen  Laurinee.  Sie  enthält  etwa  1  Proz.  eines  wohl- 
riechenden ätherischen  Öles  und  wurde  früher  in  Form  der  Tinktur  bei  Uterus- 
blutungen angewendet,  während  sie  gegenwärtig  nur  noch  als  Geschmacks- 
korrigens und  Pillenkonspergens  dient.  —  Das  Zimtwasser  (Aqna  Cftnamoni) 
wird  durch  Abdestillieren  von  10  Tln.  über   1  Tl.  Zimt  ,  welcher  zuvor  mit 
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]  TL  Weingeist  und  der  nötigen  Kenge  Wasser  Übergossen  wurde,  erhalten 
Qod  s]s  Vehikel  für  Mixturen  benutzt.  —  Zur  Bereitung  des  Zimtsirups 
Mrtpu  ClBBftHOBi)  werden  2  Tle.  Zimtkassie  mit  10  Tln.  Zimtwasser 
i  tige  lang  maeeriert  und  in  8  Tln.  der  filtrierten  Colatur  12  Tle.  Zucker  aufgelöst. 
Der  Zimtsimp  ist  ein  sehr  angenehmes  Geschmackskorrigens,  jedoch  aJs  Zu* 
tttz  ra  Eisenlöeungen  zu  vermeiden.  —  Die  Zimttinktur  (Tinetara  Ginnanioiiii) 
sird  durch  Digestion  von  1  Tle.  Zimtkassie  mit  5  Tln.  Spiritus  dilutus  er- 
aaJten  und  für  sich  zu  20 — 60  Tropfen  p.  d.  V*— V«-»tünalich  angewendet. 
B;5weilen  benutzt  man  sie  auch  als  Geschmackskorrigens.  —  Die  Tinetara 
UfBAtiea  wird  durch  Digestion  von  5  Tln.  Zimt,  2  Tln.  Ingwer  und  je 
1  TL  Cardamom,  Gewürznelken  und  Galgantwurzel  mit  50  Tln.  Spiritus 
iJut.  erhalten  und  für  sich  als  appetitreizendes  Mittel  zu  fftt.  20 — 60 
{>  d,  oder  als  Geschmackskorrigens  für  bittere  Mittel  angewendet.  —  Das 
Zinitül  (Oleum  Cinnanomi)  dient  zur  Bereitung  von  ölzucker  und  zum  Parfümieren 
v>Q  Zahnpulvern. 

Caryepkylli.  Die  Gewürznelken  sind  die  getrockneten  Blütenknospen  von 
Eoipenia  caryophyllata  (Caryophyllus  aromatica),  einer  auf  den  Molukken  ein- 
irimischen  nnd  in  vielen  anderen  tropischen  Ländern  kultivierten  Mvrtacee. 
>ie  enthalten  16 — 18,  selbst  25  Prozent  eines  ätherischen  Öles,  welches  aus 
rinem  Kohlenwasserstoffe  (CioH^^)  und  einem  sauerstoffhaltigen  Körper,  der 
Nelkensaure  (C|oH,tO,)  besteht.  Letztere  besitzt  die  Eigenschaften  eines 
Pb«DoIs,  ist  aber  für  sich  noch  nicht  angewendet  worden.  Aus  dem  mit 
Nelken  destillierten  Wasser  scheidet  sich  beim  Stehen  das  der  Nelkensäure 
.vjmere,  aber  indifferente  Eugen  in  ab.  Durch  Auskochen  der  Nelken  mit 
Weingeist  erhält  mau  das  dem  Laurineenkampfer  isomere  Garyophjllin. 
.\Qiserdem  enthalten  die  Nelken  viel  Gerbsäure  und  Gummi.  Die  Gewürznelken 
tuideD  jetzt  nur  selten  Anwendung  als  Arzneimittel  Bei  Geschwüren  im 
Xonde,  Zahnschmerzen  und  üblem  Gerüche  des  Atems  läfst  man  bisweilen 
Nelken  kauen.  Auch  in  anderen  Fällen  können  sie  benutzt  werden,  um  Zer- 
^tzQiiffsprozesse  zu  verzögern.  Mit  Borsäure  gemischt  hat  man  die  Nelken 
i:.tHr  der  Bezeichnung  „Aseptin^  als  desinfizierendes  Mittel  angewendet.  —  Das 
Nfikenol  (OleUi  Caryophyllorani)  dient,  auf  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn 
sr^bncht,  als  Mittel  gegen  Zahnschmerzen,  auch  zum,.  Parfümieren  von 
Ztlmpulvem  u.  s.  w.  —  Neben  sechs  anderen  ätherischen  Ölen  (Ol.  Lavand., 
K^oth.  pip.,  Bosmar.,  Junip.,  Cinnam.  und  Citri)  findet  sich  das  Nelkenöl  auch 
•ü  dem  aromatischen  Essig  (cf  pg.  156),  einer  mit  Wasser  und  Weingeist 
.-rdunnten  Essigsäure,  die  zu  Bäucherungen,  Waschungen  oder  als  Biechmittel 
••nutzt  wird. 

SeaeB  Mjristieae  (Nux  moschata).  Unter  dem  Namen  Muskatnufs 
k;>mmt  der  Samen,  unter  dem  der  Muskatblüte  (Maois)  der  Samenmantel  von 
Knistica  fragrans,  einer  auf  den  östlichen  Inseln  des  indischen  Archipels  ein- 
apüniichen  Myristicee,  im  Handel  vor.  Dieselben  enthalten  eine  ziemlich  grofse 
Xenge  Fett^  welches  zum  Teil  aus  dem  Glycerid  einer  eigentümlichen  fetten 
''üire,  der  Myristinsäure  (C«4HmO|)  besteht,  und  etwa  6  Proz.  eines  ätheri- 
■cben  Öles,  dessen  gröfsten  Teil  ein  Kohlenwasserstoff  (CjoHie)  bildet.  Dieses 
frische  Öl  zeigt  nach  mehreren  Beobachtungen  in  grösseren  Dosen  eine  be- 
.toscbende  und  schlafinachende  Wirkung.  Für  therapeutische  Zwecke  werden 
Xiikstnufs  und  Muskatblüte  nur  selten  angewendet,  besonders  bei  Verdauungs- 
itGrangen,  doch  meist  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln  zu  Qtrm.  0,8 — 0,«  p.  d.  — 
^^  Oleui  Maeidifl  dient  bisweilen  zur  Bereitung  von  ölzucker.  —  Das  ausge- 
prüfst«  Muskatnufsöl  oder  die  Muskatbutter  (Olenm  Noeistae)  ist  ein  Gemenge 
**>ü  itherischem  öl,  Fett  und  Harz  und  wurde  bisweilen  zu  Einreibimgen  ver- 
v«*!vdet.  —  Der  Muskatbalsam  (Balsannil  Nvcistae,  Ceratum  Myristicae)  wird 
"inrch  Zusammenschmelzen  von  Wachs,  Olivenöl  und  Muskatnufsöl  (1:2:6)  er* 
^teo,  kommt  jedoch  wenig  in  Gebrauch. 

PnieUüi  VaiilUe.    Unter  diesem  Namen  kommen  die  nicht  ganz  reifen 
AmdmHteUshrs.  35 
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Samenkapseln  (Schoten)  von  Yanilla  planifolia,  einer  im  Sstlichen  Mexiko   ein- 

^  heimiachen  Orchidee,  im  Handel  vor.    Der  angenehme  Geruch  und  GeBchmack 

f  der  Vanille   ist   nicht   durch   ein   ätherisches  öl   bedingt,   sondern   durch    das 

{  Vanillin  (Methyl-Protocatechualdehyd,  C^HsO,),  welches  auch  künstlich  aus  dem 

1  Coniferin  (0x80^0^  -^  2  aq.)  erhalten  wird.     Früher  hielt  man  die  Vanille  für  ein 

I  Aphrodisiacum  und  menstruationsbefÖrdemdes  Mittel ,   während  man  sie  jetzt 

y  fast  nur  noch  als  Geschmackskorrigens  benutzt. 

\  Croeas.    Der  Safran  besteht  aus  den  getrockneten  Narben  von   Crocus 

saÜTUS  L.,  einer  in  Eleinasien  und  Griechenland  einheimischen,  in  Österreich, 

j  Frankreich  und  Spanien  kultivierten  Iridee.    Derselbe  enthält  einen  eigentüm- 

;  liehen   rotgelben   Farbstoff  (Polychroit,  Safranin,  Crocin)  imd  etwa  1  Proz. 

^  eines  ätherischen  Öles.    Früher  wurde  der  Safran  als  ein  expektorierendes,    be- 

^^  ruhigendes  und  schlafmachendes  Mittel,  besonders  bei  Kindern  statt  des  Opiums 

angewendet,  jetzt  benutzt  man  ihn  fast  nur  noch  als  Färbemittel  oder  Ge- 
schinackskorrigens.    —   Die   durch   Ausziehen   von    1  Tle.    Safran  mit  10  Tln. 

'  Spiritus   dilutus   bereitete   Safrantinktur   (Tinetora  Croei)   dient  meist  nur   als 

f  Färbemittel  für  andere  Arzneien. 

*■  Rhizomft  ZingiberlB.      Der  Ingwer  stammt  von  Zingiber  officinale,  einer 

W  ursprünglich  in  Südasien  einheimischen,  in  verschiedenen  Tropenländem  kulti- 

vierten Zingiberacee.  Derselbe  enthält  aufser  einem  ätherischen  Öle  einen 
noch  nicht  genauer  untersuchten  Stoff  (Zingiberol)  von  brennend  scharfem 
Geschmack,  der  vielleicht  mit  dem  Capsicol  verwandt  ist.  Der  Ingwer  wird 
nur  selten  als  Eaumittel  bei  Zungenlähmunff  oder  Zahnschmerz,  so  wie  zu 
Gurgelwässem  bei  chronischen  Anginen  und  Rachenkatarrhen  benutzt.  — 

y  Die    Ingwertinktur   (Tinctora    Zingiberis),   welche   man   durch   Digestion    von 

1  Tle.  Ingwer  mit  6  Tln.  Spiritus  dilutus  bereitet,  wird  bisweilen  zu  15 — 30 

<y  Tropfen   bei  Verdauungsstörungen    angewendet.      Zu    demselben    Zwecke 

'  werden  auch  Ingwer-Konfitüren  benutzt. 

Rhizonia  Oalangae.     Unter   dem   Namen    Galgant wurzel  findet   sich    im 

Handel  der  Wurzelstock  von  Alpinia  officinarum,  einer  in  China  einheimischen 

Scitaminee.    Derselbe  ist  in  seiner  Wirkung  vom  Ingwer  kaum  verschieden  und 

1  wird  wie  dieser,  wenn  auch  sehr  selten,  angewendet  (cf.  auch  Tinctura  aromatica). 

Rhixoma  Zedoariae.  Die  Zitwerwurzel  stammt  von  Curcuma  Zedoaria, 
einer  in  Südasien  und  in  Madagaskar  einheimischen  Scitaminee.  Dieselbe 
kommt  fast  nur  noch  als  Bestandteil  der  Tinctura  amara  in  Gebrauch. 

^  Fructns  Cardamomi.    Die  Früchte  von  Elettaria  Cardamomum,  einer  in 

T  Vorderindien  einheimischen  Zingiberacee,  und  andere  Cardamomsorten  werden 

fast  nur  noch  als  Zusatz  zu  aromatischen  Tinkturen  verwendet.    —  Früher  be- 
^  nutzte  man  auch  die  Samen  von  Amomum  Granum  Paradisi,  einer  in  Guinea 

i  einheimischen   Zingiberacee ,   welche    einen   dem   Capsicol   ähnlichen   scharfen 

<j>  Stoff  enthalten. 

Olenm  Cajepnti«    Das  sauerstoffhaltige  CajeputÖl  wird  durch  Destillation 

■^  mit  Wasser  aus  den  frischen  Blättern  von  Melaleuca  Leucadendron,  einer   auf 

y  den  Molukken  einheimischen  Myrtacee  gewonnen.    In  seiner  Wirkung  steht  es 

*  dem  Kampfer  nahe,  wird  jedoch   fast   nur   noch  bei  Zahnschmerzen,  ähnlicli 

wie  das  T^lkenöl  benutzt.    Das  Öl  ist  meist  durch  Kupfer  grün  gefärbt. 

^  Folia  Eucalypti.    Die  Blätter  von  Eucalyptus  Globulus,  einer  austra- 

lischen Myrtacee,  welche  auch  im  südlichen  Europa  kultiviert  wird,  enthalten 
ein   ätherisches  öl,  welches  nach  Cloee  aus  einem  Kohlenwasserstoffe  (Cf^H^g) 
^  und  dem  sauerstoffhaltigen  Eucalyptol  (Cs^H^oOt)  besteht.  Auch  Cymol  (Ci^H  ^ j 

L  ist  in  dem  Eucalyptusöl   nachgewiesen  worden.      Das    ätherische   öl  steht  in 

I  seiner  Wirkung  dem  Kampfer  nahe.    Man  hat  das  Mittel  an  SteUe  des  Chinins 

^  bei  Wechselfiebern   und  Milz  tum  oren  angewendet,    die  Blätter  zu  Grm. 

5,0—10,0  p.  d.,  meist  als  Infus,  auch  in  Form  einer  theelöffelweise  zu  nehmenden 
Tinktur  (1 : 3  Spirit.  dilut),  das  ätherische  öl  zu  Grm.  0,«~-2,o  p.  d.   —  Mosler 
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gibt  das  mUel  bei  Milztiunoren  zuBammeu  mit  Piperin  und  Chinin.  —  Die 
Afipflaiuung  des  Encalyptusbaiunes  hat  man  vielfach  zur  Trockenlegung  und 
Desinfizierung  sumpfiger  Gegenden  empfohlen.  —  Neuerdings  ist  an  SteUe  des 
Eflcalyptoi  auch  bisweilen  das  ätherische  Myrthendl  (Myrtol)  angewendet 
worden. 

Fraetis  Laori.  Die  Lorbeeren  stammen  von  Laurus  nobilis  L.,  einer 
nrspronglich  in  Kleinasien  einheimischen  Laurinee.  Sie  sind  reich  an  Fett  und 
itfaerischem  Öl,  welche,  durch  Auspressen  gewonnen,  den  Namen  Lorbeeröl 
(Oleui  Lftmri)  fuhren.  Das  Lorbeeröl  wurde  früher  bei  chronischen  Rheu- 
matismen u.  s.  w.  zu  Einreibungen  verwendet,  ist  aber  wegen  seiner  geringen 
Wirksamkeit  und  seines  unangenehmen  Geruches  fast  ganz  aufser  Gebrauch 
irekommen. 

RhlzoMa  Iridis.  Die  Yeilchenwurzel  stammt  von  Iris  Florentina  L.,  zum 
Teil  auch  von  Iris  Germanica  L.  und  Iris  pallida  L.,  welche  in  der  Umgegend 
Ton  Florenz  kultiviert  werden.  Sie  besitzt  im  getrockneten  Zustande  einen  sehr 
angenehmen,  veilchenartigen  Geruch,  welcher  von  einer  sehr  geringen  Menge 
»therischem  öl  herrührt,  und  wird  deshalb  als  wohlriechender  Zusatz  zu  Zahn- 
palTem,  Waschpulvern  u.  s.  w.  benutzt. 

Flores  Rosae.  Die  Rosen  stammen  von  Rosa  centifolia  L.,  einer  ur- 
iprünglich  im  Kaukasus  einheimischen  Rosacee.  —  Das  Rosenwasser  (Aqua  Rosae) 
wird  dadurch  erhalten,  dafs  man  4  Tropfen  Rosenöl  mit  1000  Grm.  lauwarmem 
Waner  schüttelt  und  die  Mischung  filtriert.  Es  dient  als  wohlriechender  Zusatz 
zu  Salben,  Augenwfissem  und  dgl.  —  Das  Rosenöl  (Olenm  Rosae)  wird  durch 
Destillation  aus  den  frischen  Blumenblättern  von  Rosa  Damascena,  besonders 
&m  Südabhange  des  Balkans  gewonnen  und  wegen  seines  hohen  Preises  vielfach 
TeHalscht.    Man  benutzt  dasselbe  als  wohlriechenden  Zusatz  zu  Salben  u.  s.  w. 

Herha  Thymi.  Der  Thymian  oder  römische  Quendel  ist  das  Kraut  von 
Thymus  vulgaris  L.,  einer  in  Südeuropa  einheimischen,  bei  uns  häufigin  Gärten 
kultivierten  Labiate.  —  Das  in  demselben  neben  Gerbsäure  enthaltene  Thymianöl 
(Oleu  Thyiai)  besteht  aus  Cymol  (C^^^i J  und  dem  dem  Phenol  nahe  stehenden 
Tbymol  (U10H14O).  Das  Öl  findet  sich  als  wohlriechender  Zusatz  in  manchen 
Präparaten  (cf  Opodeldok  und  Mixtura  oleoso-balsamica). 

Herba  Serpylli.  Der  Quendel,  Feldkümmel  oder  wilde  Thymian  ist  das 
Kraot  von  Thymus  Serpyllum  L.,  einer  an  sonnigen  Abhängen  häufigen  Labiate, 
ond  enthält  aufser  etwas  Gerbsäure  eine  geringe  Menge  ätherisches  Öl.  Der 
Qaendel  wird  besonders  zu  aromatischen  Kränterkissen  oder  im  Aufgufs  zu 
öurgelwässem  benutzt. 

Flores  Larandnlae.  Die  Lavendelblüten  stammen  von  Lavandula  vera, 
eiuer  im  südwestlichen  Europa  einheimischen  Labiate.  Dieselben  werden  wegen 
ihres  angenehmen  Geruches  zu  Ejräuterkissen  u.  s.  w.  benutzt.  —  Zur  Bereitung 
^6s  Lavendelspiritus  (Splritag  Lavandalae)  werden  5  Tle.  Lavendelblüten  mit 
je  15  Tln.  Spiritus  und  Wasser  24  Stunden  lang  maceriert  und  dann  20  Tle. 
<isTon  abdestilHert  Man  benutzt  denselben  zu  Einreibungen  und  Waschungen.  — 
Die  zu  Krauterkissen  u.  s.  w.  verwendeten  aromatischen  Kräuter  (Speeies  aro- 
a&tieae)  bestehen  aus  je  2  Thi.  Lavendelblüten,  Pfefferminze,  Quendel  und 
Thymian  und  je  1  Tle.  Gewürznelken  und  Cubeben. 

Folia  Rosmarin!  Die  von  Rosmarinus  officinalis  L.,  einer  im  südlichen 
Europa  heimischen  Labiate,  stammenden  Blätter  enthalten  ein  ätherisches  öl 
'Olenv  RagMarini),  das  als  wohlriechender  Zusatz  zu  anderen  Mitteln  dient  (cf 
Opodeldok  und  Acetum  aromaticum).  —  Die  Rosmarinsalbe  (Ungnentam  Ras- 
■anni  eampositnil)  ist  eine  Mischung  von  16  Tln.  Schweinefett,  8  Tb.  Talff, 
je  2  Tln.  gelbem  Wachs  und  Muskatnufsöl  mit  je  1  Tl.  Rosmarin-  und  Wacn- 
^Iderol.   Dieselbe  kommt  gegenwärtig  kaum  mehr  in  Gebrauch. 
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Cortex  Coto.  Die  vor  einiger  Zeit  in  den  Handel  gebraclite  Cotorind« 
sowie  die  Paracotorinde,  stammen  wahrscheinlich  aus  der  Familie  der  Laurinem 
nach  anderen  Angaben  von  einer  Ginchonacee. 

Man  hat  aus  der  Rinde  eine  schön  kristallisierende  SubstanjB,  das  CotoTfl 
(C,.Hj0Oe),  und  einen  kristallinischen  Körper,  das  Paracotoin  (C|^„0(j 
isoliert.^)  Ersteres  löst  sich  in  Alkalikarbonaten  und  wird  daraus  dnrch  Saon-s 

fefällt,  letzteres  gibt  beim  Behandeln  mit  Kalilauge  Paracumarhydrin.  Beid< 
ubstanzen  wurden  neuerdings  gegen  Durchfälle  angewendet,  doch  ist  dk 
Wirkung  nur  schwach,  da  beide  in  Wasser  kaum  löslich  sind,  und  ihre  aizoe»- 
liehe  Bedeutung  eine  sehr  geringe,  so  dafs  eine  Erwähnung  an  dieser  Stell« 
genügen  mag.  —  Man  gibt  das  Cotoin,  welches  sich  wenigstens  in  hei^x^ 
Wasser  etwas  auflöst,  zu  Grm.  0,o6 — 0,i,  das  Paracotoin  mehrmals  täglich  i:^ 
Grm.  0,1 — 0,1  in  Pulverform.    Die  Rinde  selbst  wird  kaum  angewendet. 
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Leider  fehlt  es  uhb  nocli  an  einer  tadellosen  einheitUcben  Be> 
Zeichnung  für  eine  Anzahl  von  Stoffen,  welche  sämÜidh  im  Tier- 
körper eine  charakteristische  Beihe  von  Erscheinungen  hervormfes* 
die  wir  unter  dem  Namen  des  Rausches  oder  der  Narkose  zusam- 
menzufassen pflegen.  Die  Glieder  der  Gruppe  stehen  sich,  trotz 
mancher  Verscniedenheiten,  in  chemischer  Hinsicht  doch  andererseits 
nahe^  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dals  die  übereiustim* 
menden  Wirkungen  durch  gewisse,  allen  gemeinsame  Eigenschaften 
bedingt  sind.  Deshalb  ist  es  auch  unrichtig,  die  Wirkung  auf  ein- 
zelne Bestandteile  der  Yerbindungen  zurückführen  zu  woUen.  Di«* 
bezüglichen  Substanzen  gehören  der  chemischen  Gruppe  der 
Fettkörper  an;  jedoch  nicht  alle  Stoffe,  welche  der  Chemiker  diesc^r 
Reihe  zuzählt,  sind  auch  in  unsere  pharmakologische  Gruppe  za 
rechnen.  Ausgeschlossen  sind  von  vornherein  die  Säuren  der  Fett- 
reihe, denen  jene  Wirkungen  nicht  zukommen,  femer  diejeni|:«'n 
Substanzen,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  inWüs?er 
völlig  unlöslich  sind,  wie  z.  B.  die  kohlensto&eichen  Alkohole  der 
Fettreihe  und  manche  andere  Verbindungen.  Einzelne  von  deu 
Ätherarten  gehören  zwar  einerseits  hierher,  bringen  aber  andererseits 
noch  besondere  Wirkungen  hervor.  Das  gilt  z.  B.  vom  Amylnitrit. 
welches  noch  die  Wirkungen  der  salpetrigsauren  Verbindungen  be- 
sitzt und  daher  gesondert  besprochen  werden  soll. 

Die  der  Ghruppe  zugehörigen  Substanzen  sind  von  neutraler 
Reaktion  und  sämtlich  flüchtig,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
festen  in  Wasser  leicht  löslich;  sie  wirken  im  allgemeinen  auf  die 
Eiweiiskörper  sehr  intensiv  und  auch  auf  das  Hämoglobin  ein.   OV 


«)  Venjl.  Jobbt,  Nfwt  Rtpertorhan  /.  flUirmaeit.  Bd.  XXV.  p.  28.  -  JOBST  aad  Hwsi. 
UM98  AtmaUn.   Bd.  CIC.    p.  17.  —  Albbrtont,  La  coMna.  llilmao.   1882. 
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gleich  diese  Eigenschafien  sicher  niolit  ohne  Bedeatnng  fiär  ihre 
Wirkung  sind,  so  lälst  sioh  diese  daraus  allein  doch  nicht  erklären. 
Aolser  dem  Verhalten  dieser  Stoffe  gegenüber  den  eiweüsarti^en 
Cöq)erbe8tandteilen  and  gegenüber  dem  Hämoglobin  kommen  viel- 
leicht  auch  noch  andere,  bis  jetzt  ganz  unbekannte  Eigenschaften 
derselben  in  Betracht.  Jedenfalls  lassen  sich  imterscheiden:  die  spe- 
zifischen Wirkungen  auf  Teile  des  Nervensystems,  die  Folgen 
der  lokalen  Wirkung  auf  das  Gewebe  im  allgemeinen  und  die 
Folgen  der  Blutveränderung.  Die  Confundierung  dieser  verschie- 
denen Ursachen  für  die  zu  beobachtenden  Erscheinungen  hat  bis  auf 
den  heutigen  Tag  so  manche  irrtümliche  Anschauung  hervorgerufen. 
Was  die  Einwirkung  jener  Substanzen  auf  das  Nervensystem  an- 
langt, so  prävalieren  die  Veränderungen  des  zentralen  Nerven- 
systems ganz  besonders,  obschon  jene  Stoffe  auch  auf  periphere 
Nerrenapparate,  namentlich  auf  die  Herznerven  einzuwirken  im 
Stande  smd;  ja  man  darf  wohl  annehmen,  daiSs  sie  alle  Teile  des 
Nervensystems  in  gewissem  Grade  zu  affizieren  vermögen.  Letz- 
teres hat  jedoch  praktisch  eine  geringere  Bedeutung,  und  wir  wer- 
den daher  vorzugsweise  die  Wirkungen  auf  das  zentrale  Nervensystem 
mid  auf  das  Herz  zu  betrachten  haben. 

Die  mit  Chlor,  Brom  ete.  substituierten  Glieder  der  Reihe 
wirken  besonders  intensiv  narkotisch,  allein  der  Unterschied,  z.  B. 
zwischen  der  Äther-  und  Chloroformwirkung,  ist  doch  nicht  bedeu- 
tend und  konstant  genug,  um  eine  prinzipielle  Verschiedenheit  an- 
zunebnen  und  auf  das  Chlor  u.  s.  w.  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
auch  wenn  der  Gehalt  daran  über  90  Proz.  beträgt.  J3in#^)  hat 
daher  wohl  schwerlich  Hecht,  wenn  er  auf  die  narkotische  Wirkung 
der  freien  Haloide  dabei  hinweist;  man  darf  nicht  vergessen,  daß 
die  snbstituierenden,  d.  h.  direkt  an  Kohlenstoff  gebundenen  Chlor- 
atome sehr  andere  Eigenschaften  besitzen,  und  von  einer  Chlorwir- 
bng  könnte  doch  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  das  Chlor  aus  diesen 
Verbindungen  im  Organismus  frei  würde.  Das  ist  z.  B.  beim  Jodo- 
form der  Fall,  welches  wahrscheinlich  nur  Jod  Wirkungen  besitzt  und 
deshalb  nicht  hierher  gehört;  allein  das  Chloroform  verhält  sich  an- 
ders. Die  Sache  ist  also  keineswegs  so  einfach,  und  man  kann  nur 
sagen,  dab  die  substituierten  Glieder  der  Gruppe  zum  gröisten  Teil 
intensiver  narkotisch  und  namentlich  auf  das  Herz  stärker  ein- 
^Icen.^  Aus  welchen  Ursachen  die  Substenzen  dieser  Gruppe 
überhaupt  narkotisch  wirken,  darüber  wissen  wir  noch  nichts.  Binz^ 
ist  der  Ansicht,  dais  die  bezüglichen  Stoffe  vermö^  ihrer  besonderen 
Affinität  zum  Protoplasma  der  zelligen  Elemente  m  der  EQmrinde  an 
jenes  gebunden  werden.  Dadurch  sofi  eine  Art  von  Gerinnungszustend 
defl  Protoplasmas   herbeigeführt   werden,    was  zu  einer  Störung  des 

2  Bno,  Ankh/.  np,  Püikol.  u,  PharmaM,  Bd.  Xm.  p.  157. 
")  Vergl.  Bkxchkbt,  Amtrk.  J<mm.  o/  med,  8e,   1881.   p.  50. 
'}  Bno,  JrdUv  /.  «q».  PtMoL  u.  PkarmakoL  Bd.  VI.    p.  310. 
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Stoffwechsels  in  der  Zelle,  einer  Behinderung  der  Diasociation  der 
lebenden  Materie,  und  weiter  zu  einer  Hemmung  der  Zellenfonktion 
führt.  Auch  zur  Erklärung  der  Morphiumwirkung  und  der  narko- 
tischen Wirkung  der  Haloide  macht  Binis  eine  ähnliche  Annahme, 
obgleich  er  in  allen  diesen  Fällen  noch  dem  Sauerstoff,  der  bei  den 
Hypothesen  von  Binjif  überhaupt  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  einei 
besondere  Yermittelung  zuzuschreiben  scheint.  Mit  solchen  hypothe- 
tischen Vorstellungen  ist  gegenwärtig  wohl  noch  schwerlich  viel  g^ 
dient,  wenn  auch  Bitiz  bei  den  bezüglichen  mikroskopischen  Präpa- 
raten eine  Trübung  des  Protoplasmas  der  Nervenzellen  beobachtest 
hat.  Auch  H.  Bänke  ^)  gelangte  teilweise  zu  dem  gleichen  Resultate 
Wie  schon  oben  erwähnt,  zeigen  die  Glieder  dieser  Gruppe 
gewisse  Unterschiede  in  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften, z.  B.  in  bezug  auf  den  Grad  der  Flüchtigkeit,  der  Lcslich- 
keit  u.  s.  w.  Dadurch  sind  gewisse  quantitatire  unterschiede  in  deo 
Wirkungen  bedingt,  die  namentlich  in  praktischer  Hinsicht  sehr  in<; 
Gewicht  fallen.  Da  die  Wirkungen  dieser  Substanzen  aufiserdem, 
wie  schon  erwähnt,  sehr  mannigfaltige  sind,  so  kann  leicht  der  An- 
schein erweckt  werden,  als  ob  die  verschiedenen  Glieder  der  Gruppe 
qualitativ  verschiedene  Wirkungen  hervorbringen,  was  jedoch  mit 
wenig  Ausnahmen  nicht  der  Fall  ist.  Zu  praktischen  Zwecken  ver- 
wenden wir  die  betreffenden  Substanzen  namentlich  als  Reizmittel, 
als  Anaesthetica  und  als  schlafmachende  Mittel.  Man  kann 
daher,  vorherrschend  aus  praktischen  Rücksichten,  gewisse  Unter- 
abteilungen machen,  als  deren  Prototype  der  Äthylalkohol  und 
Äthyläther,  das  Chloroform  und  das  Chloral  zu  bezeichnen  sind. 


A.    Gruppe  des  Äthylalkohols. 

Wir  werden  zu  dieser  Gruppe  aulser  dem  Äthylalkohol  oder 
Weingeist  (CHj.CH^OH)  noch  den  Methylalkohol  oder  Hol^ist 
(H.CH^OH),  die  Amylalkohole  (C5Hj^0H)  und  jedenfiEdls  noch  andere 
einwertige  Alkohole  zu  zählen  haben,  doch  ist  das  Verhalten  der 
meisten  dieser  Stoffe  noch  weniger  bekannt  und  ihre  praktische  Be- 
deutung auch  eine  geringere.  Ihre  Wirkung  unterscheidet  sich,  so- 
viel bekannt,  von  der  des  Äthylalkohols  in  qualitativer  Hinsicht  nicht 
wesentlich,  während  sie  auf  die  meisten  Tiere  und  auch  auf  den 
Menschen  erheblich  heftiger  einwirken.')    Hieraus,    sowie   aus  der 

1)  Raivke,  Mediiin.  CmtnObiait.    1877.   Kr.  84.  . 

*}  Vergl.  Stkn  Stknbebo,  Artkiv  /.  atp.  PalM,  m.  Pharmak,  Bd.  X.  p.  3S6.  ~  Bnrs,  C^ 
Atkoholff«Hu/i.  Bonn.  1882.  —  Duja&din  Bkaumetk  und  AUDloi,  UtekerektM  tAauimumtain  mr 
la  fmis»me«  toxiqu4  des  alcooU.  Paris.  1879.  —  BuUet.  pm.  d«  therap,  1880.  p.  3Sl.  —  Vftch  df ■ 
Untersachnnffen  der  letiteren  iteigt  die  OilUgkeit  der  Alkohole  ie  der  BeilieiiA>lce:  Atkfl- 
Methyl-, Propyl-,  Bntyl-,  AmylAlkobol.  Noch  Inteniiver  alt  der  leUtere  wirkt  der  Alk 7 1- 
aldehyd  (vcGirl-  Albertomi  and  Lcssaka,  Ao  »perimtntale.  Bd.  XXXIV.  1874.  p.  114}.  Asf 
diesen  und  den  Amylalkohol  fUhrt  auoh  Cambbon  die  seh&dliehe  WlrkBnjr  des  iwtff 
Whiskys  zurück.  —  was  die  seitlichen  Vorhältnisse  anlanrt,  so  scheint  die  Wliknag  «■ 
so  langsamer  einsutreten,  Je  h5her  der  Siedepunkt  der  SuDstans  liegt  (Tergl.  MASCie.  > 
mututtonUnu  $jriritu»  Hmi  in  eoryu»  ingettL   Diss.  Dorpat.  1854). 
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W^irknng  maneher  anderen  Bchädliolien  Bestandteile  erklärt  sich  der 
laditeiligere  Einflnls  von  Seiten  unreiner  oder  junger  alkoholischer 
Betränke.  —  unter  den  Aldehyden  ist  namentuch  der  Äthylalde- 
liyd  (CH3.CHO)  zu  nennen,  von  dem  sich  verschiedene  Suhstitutions- 
pTodükte  ableiten,  unter  welchen  das  unten  zu  besprechende  Chloral- 
bydnit  das  wichtigste  ist.  Der  Aldehyd  selbst  scheint  dem  Alkohol 
llmlich  zu  wirken,  während  sich  der  polymere  Paraldehyd  in  seiner 
Wirkung  mehr  dem  Chloralhydrat  anschlielst.  Von  den  Ketonen 
ist  das  Aceton  (OjHg.CO)^)  zu  nennen,  welches  jedoch  als  Arznei- 
odttel  ohne  Bedeutung  ist.  unter  den  Äthem  ist  der  Äthyläther 
((C^H.j^.O),  unter  den  Estern  der  Essigäther  der  wichtigste,  wenn 
wir  vom  Amylnitrit  hier  absehen.  Zahlreiche  andere  Ätherarten 
finden  sich  in  den  verschiedenen  Weinsorten.  Die  genannten  Stoffe 
sind  in  Wasser  zum  Teil  leicht,  zum  Teil  schwer  löslich.  Die  leicht 
löslichen  &llen  das  Eieralbumin  zunächst  durch  Wasserentziehung 
und  koagulieren  es  bei  längerer  Einwirkung  um  so  rascher  und  voll- 
ständiger, je  konzentrierter  sie  sind;  jedoch  verliert  das  Eiweiüs  erst 
nach  sehr  langem  Stehen  unter  starkem  Alkohol  seine  Löslichkeit 
in  Wasser.  Über  die  dabei  stattfindenden  chemischen  Vorgänge  be- 
atzen wir  noch  keine  genaueren  Kenntnisse;  wir  wissen  jedoch,  dals 
die  verschiedensten  Eiweilskörper  aus  ihren  Lösungen  durch  Alkohol 
n.  s.  w.  ge&Ut  werden.  Aus  diesem  umstände  erklären  sich  die 
lokal  irritierenden  Wirkungen,  welche  die  Glieder  dieser  Gruppe  auf 
die  Gewebe  des  Körpers  ausüben,  und  ebenso  auch  die  fiäulniswid- 
rige  Wirkung  jener  Stoffe.  In  praktischer  Hinsicht  können  die 
leicht  flüchtigen  Glieder  dieser  Gruppe  zum  Teil  ebenso  benutzt 
▼erden,  wie  das  Chloroform,  und  bilden  daher  den  Übergang  zu 
diesem.  Die  leicht  flüchtigen  Substanzen  können  nämlich  in  Dampf- 
form von  den  Lungen  aus  in  den  Körper  eingeführt  werden,  ihre 
Wiihmg  tritt  daher  rascher  ein  und  erreicht  schnell  höhere  Grade, 
verschwindet  aber  ebenso  bald  wieder.')  Die  Wirkung  der  minder 
flüclitigen  Verbindungen,  welche  vom  Magen  aus  eingenihrt  werden, 
^tt  langsamer  ein,  dauert  aber  längere  Zeit  an. 

Am  der  äulseren  Haut  yerhalten  sich  die  obigen  Stoffe  nach 
ilirem  Flüchtigkeitsgrade  etwas  verschieden.  Je  niedriger  der  Koch- 
ptmkt  derselben  liegt,  desto  rascher  verdampfen  sie  und  entziehen 
^~^n  der  Haut   eine   gewisse  Menge  Wärme,    welche   nicht   gleich 


')  Du  Aceton  gehört  nnter  die  ZeraetsnnRsprodnkte  de«  Traabenxnekeri  nnd  lüAt  sich 
ueh  ExMKKLno  nnd  Logks  (Pßügen  Archiv.  Bd.  XXm.  p.  184.  1881.)  auch  durch  Behand- 
na^  de«  letsteren  mit  Itskall  irewliiiien.  Bei  Diabetikern  ereignet  es  lioh  hiiweilen, 
^  lieh  innerhalb  des  Organismns  Aceton  ans  dem  Traubenzncker  bildet  nnd  nun  vom 
Biote  ans  schwere  eomatöse  Zustände  herrormfl  (Acetonftmie).  Seiner  Wirknng  nach 
^teint  das  Aceton  nach  den  Versuchen  von  Buhl  {ZeitMckri/t  für  BMogU,  Bd.  XVI.  p.  418  AT.) 
den  Chloroform  am  nächsten  su  stehen. 

^  Aseh  nnter  den  xnsammengesetsten  Äthem  wirken  die  leichter  flQchtigen,  1.  B.  der 
fneiiensiare-Athyläther,  rascher  als  die  schwerer  flttchtigen.  1.  B.  der  BaldriansHure-Äthyl- 
y^l  während  hi  qualitativer  Hinsicht  die  Wirknng  ftberall  liemlich  die  gleiche  Ist.  Ver- 
fieiehesdfl  Untersuchungen,  namentlich  ttber  die  Ätherarten  des  Weines,  stellte  Babutbaü 
«0  (6«.  müie.  df  Farti,   187».  Hr.  44  ff.). 
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sohnell  ersetzt  werden  kann,  so  dais  die  Haut  dadurch  abgekuUJ 
wird.  Unter  besonders  günstigen  Umständen,  z.  B.  wenn  wir  naei 
dem  von  Bichardsan  *)  angegebenen  Verfahren  einen  Strahl  von  feil 
verteiltem  wasserfreiem  Äthyläther  gegen  eine  Körperstelle  richten 
wird  dieselbe  so  stark  abgekühlt,  dais  die  Empfindlichkeit  sehr  balc 
aufgehoben  wird.  Hatte  die  Abkühlung  nur  kurze  Zeit  gedauert 
so  kehrt  allmählich  der  normale  Zustand  ohne  weitere  nachteilig« 
Folgen  zurück,  während  bei  zu  langer  Dauer  derselben  die  davoa 
betroffenen  Teile  absterben  und  gangränös  werden  können.  An  Stelle 
des  Äthers  hat  man  in  neuerer  Zeit  zu  gleichem  Zweck  auch  andof 
leicht  flüchtige  Substanzen,  z.  B.  das  Äthylenchlorid  imd  namenÜicL 
das  BromäthyP)  angewendet.  Man  hat  das  Verfahren  zum  Zweck 
lokaler  Anästhesierung')  benutzt,  doch  beschränkt  sich  die  da 
durch  erreichte  Unempfindlichkeit  auf  die  oberflächlichsten  Schichten 
Dasselbe  ist  daher  auch  nur  bei  Operationen  in  ganz  oberflficUirh 
gelegenen  Teilen  brauchbar,  z.  B.  bei  Eröffnung  von  Abscessen. 
Spaltung  von  Furunkeln  oder  Fistelgängen,  Operation  ein- 
gewachsener Nägel  u.  s.  w.  Bei  tiefer  gehenden  Operationen  ist 
es  imzureichend  oder  sehr  umständlich,  indem  man  genötigt  ist,  die 
Abkühlung  sehr  oft  zu  wiederholen.  Auch  als  Palliativmittel  g<^o 
neuralgische  Schmerzen^)  hat  man  die  Meäiode  bisweilen  be 
nutzt.  Infolge  des  Kältereizes  können  auch  reflektorische  Bewegongv^n 
hervorgerufen  werden:  so  suchte  man  früher  durch  Auftröpfeln  von 
Äther  die  Reposition  eingeklemmter  Hernien  zu  erleichtem,  doch 
lälst  sich  dieser  Zweck  nicht  sicher  erreichen.  —  Ebenso  tröpfelte 
man  Äther  auf  die  Brust  von  asphyktischen  Neugeborenen,  um 
reflektorisch  kräftigere  Einatmungen  zu  veranlassen,  oder  setzte  den- 
selben  kalten  Umschlägen  zu.  Beide  Zwecke  lassen  sich  jedoch  meist 
besser  durch  kaltes  Wasser  oder  Eis  erzielen. 

Bei  längerem  Verweilen  auf  der  Haut  können  die  obigen  Flü?^ 
sigkeiten  allmählich  die  Epidermis  durchdringen  und  auf  die  darunter 
liegenden  Teile  einwirken.  Infolge  davon  tritt  in  der  betreffenden 
Hautstelle  ein  erhöhtes  Wärmegenihl  und  bei  anhaltender  Einwir- 
kung, wenn  die  Verdunstung  verhindert  wird,  selbst  Entzündung  ein. 
Am  häufigsten  benutzt  man  so  den  Weingeist  in  Form  von  Ein- 
reibungen oder  Umschlägen,  um  eine  leichte  Hyperämie  der  Haut 
hervorzurufen,  z.  B.  bei  Quetschungen,  Sugillationen,  Ekchy- 
mosen,  ödematösen  Anschwellungen,  Verbrennungen,  Ery- 
sipel, torpiden  Geschwüren,  bei  Muskelschmerzen  nach  star- 
ken  Anstrengungen,  bei  Schwäche  der  Extremitäten  nach  langer 
Unihätigkeit  derselben,  wie  nach  Frakturen  oder  langwierigen  Kranl- 


>)  BICRABO8OH,  JüMÜeol  Tlmti  and  Ga$€tit.  1866.   Nr.  820. 

•)  TebilLOH,  BulUt,  gMr,  d$  thJrapeia.   1880.   p.  800  ff. 

")  Vewl.  Lauenstkik,  Cmtralblatt  /.  Chirurg.   1880.  Hr.  81.  Q.  a. 

*)  Aach  bei   Chore»  hat  man  empfohlen,  serttaubten  Äther  auf  die  WlrheUBak  n 
applideren  (vergl.   Lubbi^ski,  Ga*.  hebd.  med,  1867.   Nr.  20.  —  JACCOUD,  iMM.  M.  T.  U 
p.  462.   Parii.   1878.) 
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b«i  Lfthmnngen,  bei  Nenralgien,  siohtisclieii  and  rhea- 
:hen  Schmereen,  Kolik,  BlafienkTampf,  bei  manchen 
ischen  Hautkrankheiten,  nm  das  damit  verbundene  Iftstige 
Ton  Jnoken  zn  unterdrücken  u.  s.  w.  Nelaton  empfaal 
ängaetadintn  von  Furunkeln  in  starken  Weingeist  getauchte 
essen  ao&ule^n,  um  die  Ausbildung  derselben  zu  verhindern, 
uigea  mit  Branntwein  oder  Botwein  werden  häufig  angewen- 
a  übenn&lsige  Schweifse  zu  beschrftnken,  z.  B.  bei  Phthisi- 
■der  bei  starken  FurBBohweifsen.  In  allen  den  genannten 
wird  zur  externen  Anwendung  besonders  gern  eine  Mischung 
item  Franzbranntwein  mit  Salz  benutzt, 
»'egen  seiner  Eigenschaft,  das  Eiweifs  zn  koagulieren,  be- 
lan  den  Weingeist  häufig  bei  Excoriationen,  z.  B.  bei  wun- 
nstwarzen,  bei  beginnendem  Decubitus  (Branntwein  mit 
j,  um  durch  das  gebildete  Coogulum  eine  schützende  Decke 
&tz  für  die  Epidermis  zu  bilden,  femer,  um  die  Epidermis 
ind  dicker  zu  machen  und  so  Ezooriationen  zn  verhüten,  z.  B. 
Brustwarzen  oder  solchen  HautBtellen,  welche  durch  Brucfa- 
oder  andere  Bandagen  gedrückt  werden.  Bei  der  Operation 
drocele  wurden  häufig  Rotwein  oder  andere  weingeisthaltige 
leiten  in  die  Sobeidenhant  des  Hodens  injiziert,  nm  eine  ad- 
Entzündong  hervorzurufen.  Ja  selbst  bei  Baachwasser- 
n  hat  man,  wenn  aacb  meist  mit  ungünstigem  Ejrfolge,  dieses 
"en  eingeschlagen;  Rotwein  und  Portwein  hat  man  auch  zur 
m  in  die  Urethra  bei  Trippern  benutzt.  —  Bei  erektilen 
wfllsten,  bei  Struma,  Varicen,  Hämorrhoiden,  selbst 
leorysmen,  bat  man  starken  Alkohol  auf  dem  Wege  der 
tanen  und  parenchymatösen  Injektion  zum  Zweck  der 
ttion  und  Verödung  der  Gre&Jse  appliziert.  Schwalbe')  em- 
das  Verfahren  sogar  bei  Rheumatismen,  Neuralgien, 
nm  Ersatz  von  JodpiuBelnngen,  allein  der  dadurch  her- 
fene  Schmerz  ist  bedeutend,  und  es  kann  auch  zur  Vereite- 
id  Nekrose  kommen ;  bisweilen  stellt  sich  auch  lokale  Anästhesie 
in.  — -  Weniger  eignet  sich  der  Weingeist  als  blutstillendes 
.  weil  das  dadurch  gebildete  Coagulum  leicht  von  dem  naoh- 
id«Q  Blute  fortgespült  wird,  selbst  wenn  man  in  dem  Wein- 
übrige  Stoffe,  z.  B.  Colophoniom,  aufgelöst  hatte.  - —  Viele 
^ffe  werden  aus  alkohousoher  oder  ätherischer  Lösung  selbst 
r  Haut  BUS  leicht  resorbiert,  auoh  sind  solche  Lösungen  meist 
:t  haltbar. 

is  fäulniswidiiges  Mittel  benutzt  man  den  Wein  oder 
rein  bei  der  Behuidlong  von  Wunden,  indem  dadurch  nicht 
>  Zersetzung  der  Wundsekret«  beeohifinkt,  sondern  auch  die 
inng  kapillär  Blutungen  verhütet  wird.  —  Nach  den  ünter- 
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suchungen  von  BucholUf^)  ist  zur  Yemiclitung  yorliandeiier  Bakm 
ein  Alkohol  von  etwa  22  Proz.  erforderlich,  während  schon  2  P 
hinreichen  sollen,  um  die  Entwickelung  niederer  Organismen  zu 
hüten;    doch   gelten    diese    Zahlen   nur   fär   die   bestimmte   X 
flüssigkeit. 

Wegen  ihrer  Flüchtigkeit  gelangen  die  obigen  Stoflfe  leichi 
Dampfform  in  die  Nase  und  rufen  dort  eine  stechende,   meist 
genehm   erfrischende  Greruchsempfindung   hervor.     Deshalb   ved 
auch  Äther,  Essigäther,  Weingeist  u.  s.  w. ,  letzterer  beeondera 
Form  wohlriechender  Essenzen,  wie  der  Eau  de  Cologne,  als  Bm 
mittel  angewendet,  z.  B.  bei  Kopfschmerzen,  Ohnmächten, 
ginnender  Bewufstlosigkeit  u.  s.  w.  —  Bei  Nasenbluten  1 
man  bisweilen  Branntwein  oder  starken  BrOtwein  in  die  Nase 
ziehen,  bei  Parasiten  in  der  Nase  Alkoholdämpfe  inhalieren. 

Kleine  Mengen  der  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Körper  ir 
im  Munde  ein  Gefühl  von  Wärme  und  zum  Teil  gleichzeitig  i 
angenehme  Geschmacksempfindung  hervor.  Der  Weingeist  hat 
blols  einen  wesentlichen  Anteil  an  dem  angenehmen  Geechm; 
vieler  Speisen  und  Getränke,  wir  benutzen  um,  sowie  den  At 
Essigäther  u.  s.  w.  auch,  um  den  tmangenehmen  Geschmack  vi< 
Arzneimittel  zu  verbessern,  z.  B.  bei  bitteren  Stoffen.  Bei  der  I 
Wirkung  gi*ölserer  Mengen  jener  Mittel,  und  namentlich  bei  gr5&< 
Konzentration  deiselben,  tritt  an  die  Stelle  des  angenehmen  ( 
schmackes  ein  lebhaftes  Brennen,  welches,  am  deutlichsten  b 
Weingeist,  mit  dem  Gefühl  von  Zusammenschrumpfen  der  ScU 
haut  verbunden  ist.  Bei  den  Stoffen,  deren  Kochpunkt  sehr  ni 
liegt,  läfst  sich  wegen  der  raschen  Verdunstung  derselben  zngl 
eine  Kälteempfindung  bemerken.  Wegen  jener  adstringierenden  * 
kung  hat  man  verdünnten  Weingeist  häufig  bei  skorbu tisch 
Zahnfleisch,  sowie  bei  chronischen  Entzündungen  der  Mu 
und  Rachenschleimhaut  oder  der  Tonsillen  in  Form  von  Z« 
tinkturen,  Mund-  imd  Gurgelwässem,  gewöhnlich  zugleich  mit  p 
säurehaltigen  Mitteln  angewendet.  Bei  Zahnschmerzen  bri 
man  oft  mit  Äther  getränkte  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn. 
Inhalationen  von  Weingeistdampf  mittels  eines  mit  starkem  W< 
geist  getränkten  Bespirators  sina  vielleicht  geeignet,  im  Munde 
Bachen  stattfindende  Zersetzimgsprozesse,  z.  B.  bei  Diphtheri 
zu  beschränken.  —  Für  die  Anwendung  des  Weines  als  flAntl 
ticum"  hat  die  Wirkung  des  Geschmackes,  welcher  teüs  da 
den  Alkohol,  teils  durch  Ätherarten  u.  s.  w.  bedingt  wird,  jedeuf 
eine  recht  erhebliche  Bedeutung;  so  manche  Wirkungen,  die  n 
dem  Alkohol  zugeschrieben  hat,  beruhen  vorherrschend  auf  den  I 
gen  der  Geschmacksempfindung. 

In  wie  weit  die  Stoffe  £eser  Gruppe  im  Magen  Vertnder 
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leiden  köiinea,  ist  bia  Jetzt  &st  nur  in  bezn^  auf  den  Wein- 
interencht  worden,')  Morin  nahm  an,  dafs  derselbe  in  Ätber, 
f).  dab  er  in  Aldehyd  umgewandelt  werde,  und  in  der  Tbat 

Kretschy^]  mit  dem  neutralen  Destillate  des  Mageninbaltes 
renufe  von  Weingeist  Aldehydreaktion  erhalten.  Indes  kann 
Tmwandlnng,  ebenso  wie  die  Bildung  von  Essigsäure,  nur 
kleinen  Teil  des  eingeführten  Weingeistes  betreffen ,  da  „sieh 
igen  Körper  unveränderter  Weingeist  nachweisen  läfet.  Übri- 
ibt  neuerdings  Bechamp*)  an,  dafs  sich  der  Alkohol  als  nor- 
Bestandteil  in  den  tierischen  Greweben  finde,  ferner  in  den 
s  und  als  Produkt  der  Fänlnis  tierischer  Substanzen  neben 
nre,  Butt«Tsäure  u.  s.  w.  —  Bei  künstlichen  Verdaaungs- 
len  wird  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Weingeist  die 
z  d«3  Peptons  nicht  verzögt.  Kretschy  beobachtete  beim 
len  schon  nach  Genulä  kleiner  Weingeistmengen  eine  Yer- 
QODg  der  Verdaaung;  ebenso  fand  Buchwv'')  dals  besonders 
Wein  und  Bier  die  Verdaaung  sehr  erheblieh  beeinträchtigt 
lorch  reinen  Alkohol  etwa  zu  10 — 20  Prozent.  Cl.  Bernard^ 
Ms  nach  dem  Einspritzen  kleiner  Mengen  von  Weingeist 
:her  in  den  Magen  von  Hunden  die  Sekretion  des  Magensaftes 
;esteigert  wurde.  Bis  jetzt  haben  wir  wohl  noch  keinen  ge- 
en  Gnmd  für  die  Annahme,  dals  die  chemischen  Vorgänge 
r  Magenverdauiing  durch  die   Gegenwart  von   Weingeist  be- 

werden.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dals  durch  die  Ein- 
g  desselben  auf  die  Magenschleimhant  unter  Umständen  der 
f  krankhafter  Zustände  in  derselben  abgekürzt  werden  kann. 
ier  Voraussetzung  benutzt  man  einige  der  obigen  Stoffe  sehr 
Wi  Brechneigung,  Seekrankheit,   bei  Convalescenten 

wichen  chronischen  Krankheiten,  welche  mit  Appetitlosig- 
erbnnden  sind.  In  rasch  vorübergehenden  Fällen  bedient 
ch  meist  des  Äthers,  des  Essigäthers,  des  Branntweins,  Gel- 
der aromatischen  Liköre,  Tinkturen  u.  s.  w.  Da,  wo 
gerer  Fortgebranch  nötig  erscheint,  gibt  man  gewöhnlich  dem 

bisweilen  auch  den  stärkeren  Biersorten  den  Vorzag.    Häufig 

man  auch,  die  Verdaulichkeit  mancher  Arzneimittel,  z.  B. 
lenpräparate,  durch  einen  Zusatz  von  Weingeist  oder  Äther 
ni  zu  können,   doch  ist  dies  noch  nicht  hinreichend  nacbge- 

rährend  kleine  Down  der  obigen  Stoff«  ein  angenehme«  Wärmegefiifal 
Ugengenad  veranlMsen,  rufen  grof««  Mengen  derselben  in  kernen' 
Znstande  heftigen  Schmen;  nnd  eine  Anatzung  der  Hagenachleirohaut 


•%\.  E.  SnuCCH,  Dl  imumuraUoM  wpiritu  n'ju  oi  tanrnt  hv-H.     Diu.   DorpAL    I 

an,   V-ritlfairMitM.  fmr  firakl.   OrtOia^:    1»M.    Bd.  IIl.    D.  IM. 

TKn,  Dmaei.  Anlkir /.  Hit.  MKÜtin.    lüTS.   Bd.  XVllI.   p.&lT. 

^Aar,  Compl.  nmiL    1S79.    Bd.  LXXZIX.   p.  ST3, 

mn,  fintfieWt  ArMm  f.  Uta.  ««Nun.    Bd.  XZIX.   p.MT. 

■um,  ffantü  tkÜK.  tU  FmU,    ISU.   Mr.  19. 


556  XXVir.    GRUPPE  DES  WEINGEISTES 

herror.  Nscb  Bemard ')  wird  durch  ttarken  Weing;eiflt  die  Sekrel 
UaKeüBoftes  aufgehoben  und  die  VerdaDUDg  nnterdriickt.  Gräfiere  Hec 
TeT^unntein  WeingeiBt  bewirken  meist  Erbrechen  und  lassen  einen 
haften  Zastand  der Miigenachleimhant,  einen  akuten  Magenkatarrh, 
der  jedoch  meist  bald  vorübergeht,  ohne  dauernde  nachteilige  Folgen  z 
lauen.  Bei  häufiger  Wiederkehr,  z.  B.  bei  Branntneintrinkern,  kann 
jedoch  allmählich  zu  bedeutenderen  Störungen  führen.  Es  stellen  si 
die  Erscheinungen  eines  chronischen  Katarrhs  der  Hagenschle 
und  die  weiteren  Folgen  desselben  ein,  z.  B.  Schmerzen  ia  der  Hagei 
Sodbrennen,  Appetitlosigkeit,  Erbrechen,  beionden  habitneUes  Erbrech 
wässerigen  Flüssigkeit  im  nüchternen  Zustande,  selbst  Blutbrechen.  U 
eben  Umständen  werden  allmählich  die  chemischen  Prozesse  der  M 
dauung  erheblich  gestört  und  dadurch  die  Ernährung  meist  sehr  beeint 
Bei  längerer  Dauer  dieses  Zastandes  werden  auch  die  tiefer  gelegenen  S 
des  Magens  in  den  Kreis  der  Erkrankung  gezogen,  es  ontateht  Hype 
der  Muskelhaut  und  nicht  selten  Magenkrebs. 

Diejenigen  GMieder  dieser  Gnippe,  deren  Kochpunkt  ud 
Körpertemperatur  liegt,  gehen  im  Darmkanale  in  Dampfforn 
Ein  Teil  der  gebildeten  Dämpfe  kann  ab  RuctuB  entweichi 
anderer  bleibt  im  Magen  und  den  Därmen  zurück.  Bei  Kan 
denen  eine  gröfaere  Menge  von  Äther  in  den  Magen  gebracht 
var,  beobachtete  man,  dals  die  gebildeten  Ätherdämpfe  den 
und  Dflnnd&rm  angewöhnlich  stark  ausdehnten,  wodurch  der 
leib  aufgetrieben  und  die  Brusthöhle  verengt  wurde,  so  dals 
Respirationsbeschwerden  eintraten.  Durch  die  Ausdehnung  d 
gens  kann  bei  Menschen  Erbrechen  hervorgerufen  werden,  d 
der  Äther  als  Brechmittel  kaum  zu  empfehlen.  Dagegen  h: 
bei  MagenblutuDgen  den  Äther  hftufig  angewendet,  jedoch  g 
lieh  auf  dem  Wege  der  subkutanen  Applikation,  und  zwar  sc 
bis  die  Exspirationsluft   deutlich  nach  Äther  zu  riechen  hegt 

Ihrer  Löslichkeit  und  Flüchtigkeit  wegen  können  die  < 
dieser  Gruppe  schon  vom  Magen  aus  in  nicht  unbeträchtliche 
gen  in  das  Blut  übergehen.  Die  Resorption  des  Alkohols  du 
Membran  zur  wässerigen  Flüssigkeit  hin  widerspricht  eigentli 
extra  corpus  zu  beobachtenden  Diffiisionsvorgängen,  ein  Bewei 
da&  es  sich  bei  der  Rosorption  nicht  um  einfache  pbysikaliscl 
zesse  handelt.  Der  raschen  Resorption  wegen  zeigt  sich  die 
Wirkung  auf  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  meist  wenig« 
lieh  als  auf  der  des  Magens.  Mälsige  Alkoholmengen  scheii 
die  im  Dünndarm  vor  sich  gehenden  Prozesse,  z.  B.  die  üi 
lung  des  Stärkmebls  in  Zucker,  keinen  störenden  Eintlufs  zi 
Da  nach  Semard*)  durch  die  Einführung  von  Äther  in  den 
die  Sekretion  des  Pankreassaftes  vermehrt  wird,  so  bat  m 
Gebrauch  des  Äthers  zur  Unterstützung  der  Fettverdanung, 
des  Leberthrans  empfohlen.  —  ^ach  dem  reichlichen  GennI 
holisoher  Getränke  werden  die  Stuhlausleemngen  meist  etwas  ' 
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rflbnlich.  Bei  Trinkern,  wo  sich  bereits  ein  chronischer  Ma- 
urii  in^bildet  hat,  geht  dieser  oft  auch  auf  die  Schleimhaut 
ngen  Darmkanales,  besonders  des  Blinddarmes  über.  Es  zeigt 
DU  eine  grofse  I^nreeelmsJsigkeit  der  Stuhlausleemngen,  welche 
hr  dflnnäüssig,  bald  wieder  ungewöhnlich  konsistent  sind. 
Vegea  ihres  raschen  Überganges  in  das  Blut  sind  die  obigen 
lii^t  besonders  geeignet,  um  Yerllndeningen  in  der  ThKtigkeit 
nne  hervorzaruMD.  Botwein  ist  ein  beliebtes  Hausmittel  bei 
1  Diarrhöen  oder  bei  Neigung  zu  solchen.  Äther  und  ver- 
oe  Liköre  werden  oft  als  Carminativa  angewendet. 
1  den  Mastdarm  gebracht,  verhalten  sich  die  Glieder  dieser 
gan2  ähnlich  wie  im  Magen.  Der  Äther  wird  auch  hier  in 
verwandelt  und  ruft,  indem  er  den  Mastdarm  ausdehnt,  eine 
img  desselben  hen'or.  Der  im  Mastdarme  befindliche  Äther- 
kann von  da  aus  sehr  rasch  in  das  Blut  übergehen,  so  dafs 
Q  Stande  ist,  durch  Injektion  von  Ätherdampf  in  den  Mast- 
dieselben  Erscheinungen  hervorzurufen,  wie  durch  Äther- 
lonen. 

her  den  Einfluts  der  bezüglichen  Stoffe  auf  die  Funktion  der 
haben  wir  nur  sehr  spärliche  Kenntnisse.  Die  anatomischen 
«rangen,  welche  wir  sehr  regelm&lsig  an  der  Leber  von 
veintrinkem  finden,  deuten  auf  eine  derartige  Einwirkung 
in,  doch  kann  es  sich  dabei  auch  um  verschiedene  Folgezu- 
bedingt  durch  die  Störungen  der  Verdauung,  der  Zirkulation 
DSumaatzes  a.  s.  w.  handeln.  Der  caussale  ZuEammenhang 
ch  im  Detail  noch  keineswegs  Übersehen.  —  Den  Alkohol 
imentlicb  den  Äther,  letzteren  gemengt  mit  Terpentinöl,  Ei- 
lizinnsCl  etc.,  wendet  man  nicht  selten  an,  um  vorhandene 
alonkremente  zur  Lösung  zu  bringen;  es  ist  jedoch  von 
Anwendung  nicht  viel  zu  erwarten,  da  eine  volls&ndige  Lö- 
\\tht  möglich  ist  und  als  sogenannte  Antisposmodica  sich  die 
sehen  Mittel  hier  besser  zu  eignen  scheinen.  Dagegen  können 
bt  infolge  der  lokalen  Einwirkung  der  Ätberdämpfe  reflek- 
Muskelkontraktionen  in  den  Galleng&ngen  hervorgemfen  wer- 
ie  eventuell  den  Abgang  der  Steine  begünstigen. 
^ir  haben  bisher  fast  anssch lieblich  von  den  Wirkungen  ge- 
m.  welche  die  Glieder  dieser  Gruppe  auf  die  Äpplikations- 
Belbst,  mit  der  sie  in  direkte  Berührung  kommen,  ansflben; 
iektiger  sind  die  Wirkungen,  welche  sie  vom  Blute  ans  her- 
in. Dieselben  entreoken  sich  teils  auf  Blutbestandteile 
teils  auf  das  zentrale  Nervensystem  nnd  auf  das  Herz; 
)nseqaenzen,  die  sich  daraus  ergeben,  sind  ungemein  mannig' 
'  Art.  Gewöhnlich  unterscheidet  man  bei  der  Wirkung  der 
:  gehangen  Substanzen  ein  Stadium  der  Aufregung,  ein 
m  des  Rausches  oder  der  Narkose  und  ein  Stadium  der 
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Der  Übergang  jener  Substanzen  in  das  Blut  erfolgt  um  1 
rascher,  je  weniger  der  Darmkanal  gefüllt  ist.  Daher  treten  d 
Erscheinungen  des  Bausches  nach  der  Aufnahme  gleicher  Weingei^ 
mengen  im  nüchternen  Zustande  viel  früher  imd  stärker  ein,  a 
nach  der  Mahlzeit.  In  das  Blut  gelangt  der  Weingeist  immer  n^ 
in  so  verdünntem  Zustande,  dais  er  das  Eiweiis  nicht  mehr  zu  kl 
agulieren  vermag.  Dennoch  müssen  seine  chemischen  Eigenschafte] 
wenn  auch  in  weniger  auffallender  Weise,  zur  Geltung  kommei 
Versetzt  man  Blut  sehr  vorsichtig  mit  Weingeist,  so  werden  zuen 
die  roten  Blutkörperchen  aufgelöst  und  erst  auf  weiteren  Zusatz  tri 
Fällung  des  Albumins  und  des  Hämoglobins  ein,  welches  dabei  zei 
setzt  wird.  Noch  intensiver  wirkt  der  Äther  lösend  auf  die  Blui 
körperchen  ein,  weshalb  er  bekanntlich  zur  Herstellung  von  Häm^ 
globinkristallen  verwendet  werden  kann.  Im  lebenden  Organismii 
scheint  es  jedoch  in  der  BiCgel  nicht  zur  Auflösung  und  ZersetzuQ 
von  Blutkörperchen  zu  kommen.  —  Schtüinus^)  und  Sulsynski 
konnten,  wenn  sie  ganz  frisches  Blut  mit  etwas  Weingeist  versetzte] 
niemals  die  ganze  Menge  davon  wiederfinden,  während  dies  gelang 
wenn  das  Blut  einige  Stunden  gestanden  hatte.  Es  scheint  demnacl 
dais  im  ganz  frischen  Blute  eine  geringe  Menge  Weingeist  entwedc 
zersetzt  wird,  oder  festere  Verbindungen  eingeht.  Schmiedeberg^ 
beobachtete,  dais  das  Oxyhämoglobin  bei  Gegenwart  von  etwas  Wein 
geist  weniger  leicht  reduziert  wird,  als  ohne  denselben,  dais  also  de 
Sauersto£P  fester  an  das  Hämoglobin  gebunden  und  weniger  leieh 
an  oxydable  Substanzen  abgegeben  wird.  Dieser  Umstand  kani 
nicht  ohne  Einfluis  auf  den  Stoffumsatz  im  Organismus  bleiben 
höchst  wahrscheinlich  stehen  damit  die  Verminderung  der  Eiweüs 
Zersetzung,  die  Erniedrigung  der  Körpertemperatur  und  die  Neigunj 
zur  Eettablagerung  wäbj*end  der  chronischen  Einwirkung  nicht  z\ 
excessiver  Alkoholmengen  in  Zusammenhang.  Dais  auch  alle  übrigei 
Wirkungen,  wie  SuLsynshi  meinte,  erst  Folgen  der  Blutveränderuni 
sind,  ist  nicht  wahrscheinlich.  —  Vom  Blute  aus  können  die  Stofii 
dieser  Gruppe  leicht  in  die  verschiedenen  Körperorgane  übergehen 
Percy,  LaUemand,  Perrin  und  Duroy^  schlössen  aus  ihren  Ver 
suchen,  dais  der  Weingeist  sich  im  Gehirn  in  besonders  groisei 
Menge  ansammle,  doch  haben  die  Untersuchungen  von  Schulinus  er 
geben,  dais  dies  nicht  der  Fall  ist,  der  Weingeist  vielmehr  gleich 
mäisig  mit  dem  Blute  im  Körper  verteilt  wird.  Dennoch  glaub 
man,  bei  akuten  Alkoholvergiftungen  mit  letalem  Ausgange  dei 
Geruch  des  Weingeistes  im  Gehirn  am  deutlichsten  nachweisen  zx 
können. 


*)  SCHULIMUS,  Archiv  der  ffeilktmde.   Bd.  VII.    p.  97.    1866. 

*)  SUUBTKSKI,  Über  die  Wirkung  den  AÜBokoli,  CUaroforms  und  Äthert  au/  de»  Her,  OrgaitimuA 
Disi.  Dorpat.  1865. 

*}  BCHMIEDEBERO,  Ftterthurger  medisin.  Zeitickri/t.  1868.  H.  2.  p.  93.  —  B0NW£T8CH,  Übet 
dem  £iHlb^  vereekied,  8tofe  auf  die  Owuetzwtp  dee  Sameretofe  tm  BMe.  DiM.  Dorpat.   1869. 

«)  Lallemamd,  PerRIS  und  Dubot,  Du  rSU  de  t'aleoot  et  det  ameeihhiqme»  dnnt  l'orgunitttte 
Paris.   1860.   p.65. 
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Die  WirknngeD,  welche  die  Substanzeii  dieser  Gruppe  rom 
aus  Bof  das  zentrale  Nervensystem  und  auf  daa  Herz  aas- 
sind jedenfalls  vorherrschend  Uhmende.  G-ewöhnliob  nimmt 
in,  dää  vor  der  Lfthmong,  namentlich  nach  kleineren  Dosen, 
iregende  Wirkung  eintrete,  die  man  auch  zu  therapeutischen 
en  sehr  häufig  zu  verwenden  sucht.  Allein  die  Erscheinungen, 
'  aof  eine  derartige  Wirkung  schlielsen  lassen,  können  teils 
I  der  lokalen  Keizung  an  der  Applikationsatelle,  teils  auch 
die  Lfthmung  anderer  Apparate,  die  gewissennalsen  die  Bolle 
'emmnug^orrichtuiigen  spielen,  bedingt  sein.  Störungen  des 
^wichtes  der  verschiedenen  Himfnnktioneii  können,  ähnlich 
ei  der  Morphinwirkung,  Erregungsersoheinungen  veranlassen. 
ftlls  ist  für  eine  direkt  erregende  Wirkung  des  Alkohols  auf 
d«9  zentralen  Nervensystems  noch  kein  sicherer  Beweis  ge- 
iuL  keinem  Falle  ist  die  lähmende  Wirkung  etwa  Folge  einer 
izang.  Dals  dag^^n  die  direkte  Applikation  dieser  Sub- 
1  auf  aei^-öse  oder  moskulöee  Apparate,  z.  B.  auch  auf  das 
ken,  als  sehr  intanBiver  Beiz  wirkt,  unterliegt  keinem  Zwei- 
lier  ist  also  ein  Unterschied  zwischen  der  lokalen  Wirkung 
er  Wirkung  vom  Blute  aus  unverkennbar;  wahrscheinlich  be- 
bende auf  verschiedenen  Eigenschaften.  Die  Erscheinungen, 
)  mui  bei  Menschen  nach  dem  Genuls  alkoholischer  Qetränke 
btet,  sind  nicht  ohne  weiteres  auf  Alkoholwirkungen  zurück- 
en;  denn  einerseits  enthalten  diese  Gretrftnke  noch  andere 
me  Substanzen,  und  andererseits  kommen  dabei  noch  ver- 
im  Momente  psychischer  Art  n.  s.  w.  in  Betracht.  Bei  Ver- 
1  an  Tieren  mit  reinem  Alkohol  zeigen  sich  keine  Erschei- 
a,  die  nur  daraus  erklärt  werden  könnten,  daJs  der  Alkohol 
Hute  aus  direkt  erregend  auf  Teile  des  Nervensystems  einwirkt. 
Die  lähmende  Wirkung  der  Alkoholioa  erstreckt  sich  auf  alle 
des  zentralen  Nervensystems  und  unterscheidet  sich  darin 
er  Wirkung  des  Morphins,  durch  welches  die  Eückenmarks- 
Q  nnd  auch  manche  in  der  Medulla  gelegene  Apparate  weit 
a  energisch  gelähmt,  zum  Teil  sogar  erregt  werden.  Die  voll- 
^  LaWung  der  lebens wichtigsten  nervösen  Apparate  durch 
ikohol  tritt  jedoch  erst  verhältnismälsig  spät  ein;  kleinere 
olmengen  bedingen  daher  in  dieser  Hinsicht  keine  Gefahr  und 
3  deohalb  auch  am  Krankenbett,  wo  man  die  höohsteii  Grade 
ihmuag  natürlich  niemals  herbeizoführen  sucht,  benutzt  werden. 
Vaa  die  Wirkung  auf  das  Herz  anlangt,  so  ist  eine  direkt 
nde  Wirkung,  wie  man  sie  früher  angenommen  hat,  nicht 
iden:  das  geht  namentlich  aus  den  unter  Schmiedehergs  Leitung 
eDten  Untersuchungen  von  Zimmerberg  ^)  her\-or.     Überhaupt 
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ist  Schmiedeberg  der  Ansicht,  daJüs  der  Alkohol  vo^  Blute  aus  vorzugi 
weise,  wenn  nicht  ausschliefslich  lähmende  Wirkungen  hervomil 
Nur  wenn  die  betreffenden  Substanzen  z.  B.  in  Dampfform  dire] 
mit  dem  Herzen  in  Berührung  gebracht  werden,  wirken  sie  auc 
hier  als  energischer  lokaler  Bleiz,  und  es  kann  schlieislich  Totei 
starre  des  Muskels  eintreten.  Bei  der  Wirkung  vom  Blute  aus  trij 
nach  gröCseren  Mengen  eine  allmfihliche  Lähmung  des  Herzen 
ein,  wobei  die  Pulsfrequenz  langsam  mehr  und  mehr  abnimmt.  Bi 
weilen  beobachtet  man  dann  auch,  dals  der  Puls  vorübergehend  seh 
klein,  fadenförmig  und  dabei  frequent  wird,  was  natürlich  nicht  au 
einer  Erregung  des  Herzens  beruht.^)  Die  Versuche  von  Zimniev 
herg,  Vulpiatr)  u.  a.  machen  es  wahrscheinlich,  dals  die  Pulsverlan^ 
samung  anfänglich  auch  durch  eine  zentrale  Erregung  des  Vagus  b< 
dingt  wird,  welche  wahrscheinlich  reflektorischer  Art  ist.  Kleiner 
Alkoholmengen  verändern  beim  Menschen  die  Pulsfrequenz  sefa 
wenig,  namentlich  wenn  der  Betreffende  nicht  weiis,  dals  er  Alkohc 
zu  sich  nimmt.  Beim  Genuls  alkoholischer  Getränke  tritt  allerding 
nicht  selten  im  Beginn  des  Bausches  eine  Beschleunigung  der  Puli 
frequenz  ein,  die  jedoch  wahrscheinlich  reflektorischer  Natur  is^ 
resp.  durch  andere  Funktionsstörungen  herbeigeführt  wird.  "El 
können  hierfür  sehr  verschiedene  Ursachen  in  fVage  kommen,  un< 
jedenfalls  spielen  psychische  Affektionen  dabei  eine  wichtige  Rolle 
Daus  auch  bei  Versuchen  an  Tieren  eine  anfängliche  Pulsbeschleuni 
gung  beobachtet  werden  kann,  wenn  man  verdünnten  Alkohol  direk 
in  eine  Jugularvene  injiziert,  ist  nicht  wunderbar.  So  intensiv  isi 
übrigens  die  direkt  lähmende  Wirkung  des  Alkohols  auf  das  Hen 
nicht,  wie  wir  sie  z.  B.  beim  Chloroform,  Chloral  u.  s.  w.  beobachten 

Die  Verhältnisse  der  Respiration  sind  ganz  analoge:  nacl 
kleinen  Weingeistmengen  bleibt  sie  unverändert,  im  Beginn  dei 
Rausches  wird  sie  meist  etwas  beschleunigt,  während  sie  durcl 
gro&e  Dosen  mehr  und  mehr  verlangsamt  wird  bis  zur  völligen 
Lähmung  des  Respirationszentrums.  Auch  hier  beobachtet  man  iu 
Stadium  tiefer  Trunkenheit  bisweilen  eine  vorübergehende  excessiv^ 
Beschleunigung  der  Atmung^),  die  höchst  wahrscheinlich  mit  anderei 
Störungen  im  Zusammenhang  steht,  vielleicht  durch  die  Blutver 
änderung  bedingt  wird.  Lälst  man  die  leicht  flüchtigen  Substanzen, 
z.  B.  den  Äther  inhalieren,  so  treten  etwajs  andere  Verhältnisse  ein, 
weil  hier  die  reflektorischen  Wirkungen  von  der  Respirations 
Schleimhaut  aus  stärker  hervortreten.  Wir  kommen  bei  Besprechung 
der  Ohloroformwirkungen  auf  diese  Frage  zurück. 

Verhältnismälsig  frühzeitig  wird  durch  den  Alkohol  das  G-ef äfs^ 
nervensystem  affiziert,  und  zwar  wahrscheinlich  das  vasomotorische 


il 


>)  Vergl.  SuLZYRSKi,  1.  c. 

*)  VULPIAN,  Cbmpf.  rend,  1878.    Bd.  LXXXVI.   p.  1303. 
*)  Vergl.  DUMOULT,  Reektrche$  cUMfUM  tt  expMmtntaht 
Thi^se.   Paria.   1880. 
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um  selbst  allmAlilioh  gelähmt.  Dadurch  sowohl,  wie  durch  die 
iwächong  der  HersaktioQ  er&hrt  der  arterielle  Druck  eine  Er- 
dung: an  der  letzteren  ist  n&ch  den  Versuchen  ron  Zimmer- 
uiiuiglich  auch  die  ohen  bereite  erwähnte  Erregung  der  Vagi 
igt  Während  der  Alkoholwirknug  erweitem  sich  allmähli^ 
meren  GeÖi&e,  namentlich  in  der  Haut  des  Kopfes  und  Ge- 
a,  der  Extremitäten  u.  s.w.*)  Dadurch  kommt  es  zu  einer 
lg  der  betreffenden  Teile,  zu  einem'  Gefühl  erhöhter  Wärme 
licht  selten  auch  zu  einer  vermehrten  Schweifssekretion.  Die 
fühlt  sich  auch  in  der  That  wärmer  an,  nnd  die  gesteigerte 
leabgahe  kommt  wahrscheinlich  fUr  die  Ahnahme  der  Imien- 
r&tnr  des  Körpers  mit  in  Betracht.*}  Die  Frage,  in  welcher 
I  die  KOrpertemperatar  durch  die  Einwirkung  des  Alkohols 
lert  wird,  ist  sehr  häafig  zum  G^egenstande  von  Untersuchungen 
ht  worden.  Kaoh  den  ühereinstinunenden  Beobachtungen  von 
rü  und  Demarqvay'),  Perrin,  Suleynshi,  Zimmerberg,  Sug^\, 
er^),  Siegel'),  Daub')  u.  a.  sinkt  naoh  berauschenden  Alkohol- 
m   die   Temperatur    um  O.n"  und  mehr.     Allerdings  kommen 

iDdividaelle  Verschiedenheiten  in  Betracht:  einzelne  Beob- 
,  z.  B.  Jfatruer^^  konnten  kaum  eine  Temperaturabnahme 
ehmen,  auch  bei  Trinkern  scheint  sie  selten  einzutreten.  Über 
oflgliche  WirkuDg  kleiner  Alkoholdosen  werden  verschiedene 
wn  gemacht;  während  in  vielen  Fällen  selbst  nach  kleinen 
.  eine  deutliche,  wenn  auch  geringe  Temperaturabnahme  beob- 

wurde,  geben  z.  B.  Dumot^*),  Grebe'^")  und  Babow")  an,  dals 
Lfirpertemperatnr  durch  kleine  Alkoholmengen  etwas  erhöht 
.  Diese  Angaben  beruhen  jedooh,  wie  ßaub  gezeigt  hat,  zom 
luf  fehlerhanen  Methoden,  zumal  ja  auch  die  KOrperoberääche 
i  der  Ge&lserweitemng  wärmer  sein  kann.  Eine  Steigerung 
iDSQtomperatur  des  Köipers  scheint  jedeofalLa  nicht  stettznfinden 
st,  wenn  in  wenigen  Fallen  vorhanden,  doch  nur  ganz  unbe- 
>d  and  inkonstant,  während  die  Herabsetzung  der  Temperatur 
'  That  charakteristisch  für  die  Alkoholwirkung  ist.  Die  Frage, 
eichen  Ursachen  dieselbe  beruht,  Ist  hier,  wie  in  anderen 
I,  nicht  leicht  zu  beantworten,  weil  sehr  verschiedene  Faktoren 
in  Frage  kommen  können.    Wahrscheinlich  steht  die  oben  er- 


nil.  TBCBxacHiCHnf,  Artkit  f.  Anaun.  u.  nmMa^.  186t.   p.  lai. 

nvl   B.  LkWI»,  ttmnt.  </  «Ml.  Sc.  April  1S80.    p.  20. 

mtMn.  nnd  DEHABQiTAr,  Arttii*.  t^iA.  H  mid.    IV.  8«r.   T.  X\'I.    p.lS9. 

nn,  nmnmt  Anu*.  Bd.  IL.  p.sei. 

brnn,  Pßitin  Arrktr.   &d.  U.    p.  370.  —  Oter  iU  Wirbiiv  d«  rilbdoM  «>/  ilt  KSrvtr- 
_    B lua    _  K u_.    o._ji_  ..;._  j_   .,i_L..     i}|„   Bonn.   1870. 
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wähnte  Blntveränderong,  die  Störung  der  Oxydationsvoigflnge  im^ 
Organismus,  damit  im  Zusammenlxaiig,  doch  kann  zugleidi  dia 
Steigerung  der  Wärmeabgabe  in  Betracht  kommen.  B,  Lewis  bit 
neuerdings  angegeben,  daJiä  durch  kleine  Alkoholdosen  die  Wsno»- 
bildung  im  Körper  vermindert,  durch  groise  dagegen  gesteigert  werde. 
dals  aber  die  Temperatur  trotzdem  sinke,  weil  die  Steigemog  ikr 
Wärmeabgabe  infolge  von  Lähmung  der  Vasomotoren  noch  be- 
deutender sei,  eine  Annähme,  die  wohl  wenig  Wahrscheinlichhit 
hat;  vielmehr  ist  zu  vermuten,  daJÜs  bei  fortschreitender  Lähmnng 
des  gesamten  Zentralnervensystems  auch  die  Wärmeproduktioi 
mehr  und  mehr  abnimmt. 

In  England  wird  schon  seit  längerer  Zeit  der  Weingeist  is 
fieberhaften  Krankheiten,  z.  B.  bei  Pneumonie,  Typhus,  Ery- 
sipelas,  Pocken  u.  s.  w.,  und  zwar  meist  in  ziemlich  greisen  Dos« 
angewendet.  Auch  in  Frankreich  bedient  man  sich  seiner,  selbst  ia 
kindlichen  Alter.  Ungleich  weniger  ist  er  bis  jetzt  in  Deutsehlaal 
in  Gebrauch  gekommen.  Obgleich  Fieberkranke  gewöhnlidi  riii 
Weingeist  einnehmen  können,  ohne  berauscht  zu  werden,  so  ist  dod 
die  dadurch  erzielte  Temperaturemiedrigung  meist  nicht  bedeateo^ 
und  bald  vorübergehend,  so  dals  der  Weingeist  in  dieser  Hinsidd 
dem  Chinin  u.  s.  w.  nachsteht. 

Bekanntlich  dient  der  Alkohol  in  umfeissendster  Weise  tU 
G-enufsmittel,  und  zwar  vorherrschend  wegen  seiner  Wirkung  ad 
das  Nervensystem.  Schon  geringe  Mengen  rufen  ein  Gefiihl  er 
höhter  geistiger  und  körperlicher  !&aft  hervor,  infolge  dessen  nick 
nur  oft  ein  Drang  zu  stärkerer  geistiger  Thätigkeit  eintritt,  sonden 
auch  körperliche  und  psychische  Leiden  weniger  zum  Bewn&tseii 
kommen  und  Austreibungen  leichter  ertragen  werden.  Das  dadnir] 
bedingte  behagliche  Grefiüd,  welches  von  einer  grölseren  Lebhafd^ 
keit  der  Phantasie  begleitet  ist,  ruft  bei  den  meisten  Personen  Heita 
keit,  oft  auch  grölsere  Q-esprächigkeit  hervor,  nur  selten  ist  die  G« 
mütsstimmung  ernst  oder  selbst  traurig.  Die  Thätigkeit  der  Phantas 
überwiegt  um  so  mehr,  je  mehr  die  ruhige  Besinnung  verioren  gek 
wobei  auch  nicht  selten  ein  vermehrter  Drang  zur  Bewegung  an 
tritt.  Die  Ursachen  dieses  sogenannten  Excitationsstadinms  sie 
sehr  verschieden  und  auch  nicht  alle  Erscheinungen  direkt  durch  d^ 
Alkohol  bedingt:  auch  die  G^schmackswirkung  spielt  dabei  eine  Roli^ 
und  namentlich  die  beginnende  Abstumpfung  der  Empfindlich 
keit,  wodurch  unangenehme  körperliche  und  geistige  Eindruck 
weniger  zum  BewuJBtsein  kommen  und  daher  ein  G^nÜü  von  voi 
ständiger  Freiheit  eintritt,  welches  den  meisten  Menschen  übeiai 
angenehm  ist,  sie  in  eine  freudig-begeisterte  und  unteraehmon^ 
lustige  Stimmung  versetzt.  Die  Zaghaftigkeit  schwindet  und  d< 
Mut  steigt,  weil  alle  Sorgen  und  Bedenken,  alle  Furcht  y- 
schlimmen  Folgen  schwinden  oder  doch  verringert  werden.  In  d« 
Ausdrücken:    „sich  Mut  antrinken''   oder:   „seine  Sorgen  ertz^änket 
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liegt  daher  sehr  viel  Nichtiges.  Die  AbBtumpfang  der  Sensibilität 
macbt  sich  besonders  firühzeitig  in  dem  Verschwinden  eines  vorher 
etwa  vorhandenen  Kältegefähles  geltend;  es  tritt  dann  ein  Geftihl 
von  Wärme,  namentlich  auch  in  den  unteren  Extremitäten  ein, 
welches  seinen  objektiven  Grund  in  der  vermehrten  Blutfiillung  der 
Hantgefäiae  hat.  Je  nach  der  Menge  des  aufgenommenen  Wein- 
geistes und  der  Länge  der  dazu  verwendeten  Zeit  treten  die  obigen 
Erscheinungen  bald  rascher  und  stärker  ein,  bald  langsamer  und 
schwächer,  und  verschwinden  im  Laufe  weniger  Stunden  wieder.  An 
die  Stelle  der  scheinbar  erhöhten  Geistes-  und  Körperkraft  tritt  dann 
Abspannung,  und  es  zeigt  sich,  selbst  zu  ungewolmter  Zeit,  ein  Ge- 
fahl  von  Schläfrigkeit,  dem  ein  ruhiger,  doch  meist  etwas  ober- 
flächlicher, und  oft  mit  dem  Ausbruch  von  Schweiis  verbundener 
Schlaf  folgt. 

Gelangen  gröJsere  Mengen  von  Weingeist  oder  ihm  verwandten 
Stoffen  in  das  Blut,  so  treten  auffallendere  Störungen  ein.  An  die 
Stelle  der  leichteren  und  kräftigeren  Muskelthätigkeit  tritt  bald  eine 
gewisse  Schwer&lligkeit,  so  daSa  eine  gröisere  Energie  des  Willens 
nntig  ist,  am  die  beabsichtigten  Bewegungen  auszuführen;  die  Sprache 
verliert  an  Deutlichkeit,  der  Gang  wird  unsicher.  Die  Phantasie  er* 
langt  das  Übergewibht  über  den  Verstand  und  schweift,  je  nach  der 
Individualität  tmd  den  gegebenen  äulseren  Veranlassungen,  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  aus.  Die  ursprtlngliche  Heiterkeit  geht 
in  diesem  Zustande,  den  wir  als  Berauschung  bezeichnen,  bald  in 
Narrheit  und  Schwatzhaftigkeit,  bald  in  Streitsucht,  Rohheit,  Zu- 
dringlichkeit,  Wehklagen  u.  s.  w.  aus,  während  die  Urteilskraft 
immer  mehr  zurücktritt.  Die  Erinnerung  an  das  unter  solchen  Um- 
ständen Geschehene  ist  nur  dunkel,  ja  sie  fehlt  bei  höheren  Graden 
dfts  Rausches  ganz,  obgleich  noch  sehr  verschiedene  Thätigkeits- 
ünfserungen  möglich  sind. 

Bei  den  höchsten  Graden  der  Trunkenheit  werden  äulsere 
Eindrücke  nur  schwach  oder  gar  nicht  empfunden,  das  Gehen  und 
Stehen  ist  nicht  mehr  möglich,  man  taumelt,  fällt  und  vermag  sich 
nicht  wieder  aufzurichten.  Das  Gesicht  ist  bald  stark  gerötet  und 
aufgedunsen,  bald  blais  und  eingefallen,  die  Augenlider  hängen 
^as  herab,  das  Auge  ist  trübe,  die  Pupille  meist  etwas  erweitert, 
die  Sprache  unverständlich,  der  Kopf  schwer  und  schmerzhaft,  das 
Atmen  röchelnd  und  verlangsamt,  der  Puls  klein  imd  frequent,  die 
Haut  kühl  und  feucht.  In  einzelnen  Fallen  tritt  förmliche  Raserei 
«in,  nur  selten  Muskelzuckungen  und  Konvulsionen.  Jener  höchste 
&rad  der  Trunkenheit  stellt  sich  besonders  dann  leicht  ein,  wenn  groise 
Mengen  alkoholieicher  Flüssigkeiten,  z.  B.  Branntwein,  rasch  hinter 
eioander  getrunken  werden.  Die  Symptome  einer  lebhaften  Auf- 
regung gehen  dann  bald  vorüber,  und  es  tritt  schon  frühzeitig  völlige 
Betäubung  ein.  Der  Tod  erfolgt  entweder  sogleich  durch  Asph)rxie 
oder  Herzlähmung,  oder  erst  nach  einigen  Tagen. 
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In  den  Leichen  der  durch  Weingeist  Vergifteten  findet  man  nur 
selten  eine  stärkere  Entzündung  der  Magen*  und  Darmschleimhaut,  bis- 

I  weilen  Extravasate  im  Gehirn-  und  Herzfieisch.     Beim  offnen   der 

Bauchhöhle,  Schädelhöhle  und  besonders  beim  Einschneiden  der  Lungen 

(  gibt  sich  ein  eigentümlicher,  etwas  säuerlicher  Geruch  zu  erkennen. 

;  Hatte  der  Rausch  keine  tödlichen  Folgen,  so  geht  derselbe 

gewöhnlich    in  einen  langen,    meist  jedoch    unruhigen  ochlaf    über, 

'  nach  dessen  Beendigung  Kop&chmerzen,  besonders  in  der  Stirn-  und 

i  Hinterhauptsgegend,  sowie  groiSse  Mattigkeit  und  Unlust  zu  geistiger 

V  Anstrengung  zurückbleiben.     Mit   diesem   Unwohlbefinden   sind    ge- 

wöhnlich Verdauungsstörungen   verknüpft,    namentlich    Appetit- 
losigkeit, Ekel,  Erbrechen,  lebhafter  Durst  und  bisweilen  Diarrhöe, 

^  welche   sämtlich   nach   einem   oder  einigen   Tagen    wieder   zu  ver- 

;  schwinden  pflegen. 

^  Bis   jetzt  ist  es  nicht  möglich,   die  Teile  des  Nervensystems 

genauer  zu  bezeichnen,  welche  von  der  Wirkung  des  Weingeistes 
vorzugsweise  betroffen  werden.  Offenbar  ist  das  Grofshirn  in 
erster  Reihe  dabei  beteiligt,  und  erst  nach  Zufuhr  gröfserer  Mengen 
des  Giftes  treten  auch  in  anderen  Teilen  des  Nervensystems  erheb- 
lichere Störungen  ein.  Die  lähmende  Wirkung  des  Alkohols  auf 
die  verschiedenen  Teile  des  Zentralnervensystems  geschieht  also  in 
einer  bestimmten  Reihenfolge:  besonders  frühzeitig  werden  die 
sensiblen  Zentren  und  die  höheren  psychischen  Zentren  afBziert, 
namentlich  die  Fähigkeit,  die  VorsteUungen  logisch  richtig  zu  ver- 
knüpfen, während  die  Fähigkeit,  überhaupt  Vorstellungen  zu  bilden, 
viel  länger  erhalten  bleibt.  Auf  motorischem  Gebiete  wird  zu- 
nächst die  richtige  Coordination  der  Bewegungen  gestört,  wobei 
auch  Veränderungen  der  Sprache  eintreten;  erst  mit  dem  Schwund 
des  Bewu&tseins  hören  die  willkürlichen  und  dann  auch  die  reflek 
torischen  Bewegungen  auf.  Schlie&lich  ist  also  nur  noch  das  He 
spirationszentrum  thätig,  und  auch  dieses  wird  zuletzt  gelähmt,  falls 
nicht  der  Tod  schon  vorher  durch  Herzlähmung  eintritt.  Bei  Tieren 
zeigt  sich  die  Wirkung  des  Weingeistes  in  ähnlicher  Weise  wie 
beim  Menschen.  Der  an&nglich  auftretenden  Unruhe  folgt  ein  so- 
poröser  Zustand,  während  dessen  mehr  oder  weniger  voUkommeue 
Reflexlosigkeit  besteht,  bis  endlich  Herzstillstand  eintritt. 

'     (  In  welcher  Weise  die  nervösen  Zentralapparate   durch  die  im 

Blute  zirkulierenden  Stoffe  dieser  Gruppe  verändert  werden,  ist  noch 
'   .  unbekannt.     Harless  und  v,  Bibra  nahmen  an,  dals  der  Äther  dem 

Gehirn    und  Rückenmark    einen   Teil    ihres    Fettgehaltes    entzöge, 
^  DucJieck  glaubte,  dais  wenigstens  manche  Erscheinungen  des  Rausches 

.  mit   dem   durch    die   rasche    Oxydation   des  Weingeistes   bedingten 

\  starken  Verbrauche  von  Sauerstoff  in  ursächlichem  Zusammenhange 

ständen,    doch   haben   sich   beide  Erklärungsversuche   als  unhaltbar 
erwiesen.     Die  Ansicht  L,  Hermanns^),  dals  der  GFehalt  der  nervösen 

*)  UKKlf  ANH,  Arekh  /.  Anatom.  «.  Pkyiiologig.    1866.    p.  27. 
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Apparate  an  LeoithinkOrpem  n.  8.  w.  den  AngrifEspunkt  ftlr  jene 
Stoffe  abgeben  möge,  bat  nngleicb  mebr  Wabrscneinliohkeit  für  sieb, 
I&ist  sich  jedocb  noob  nicbt  genügend  begründen.  Von  der  neuer- 
dings Ton  jBin0  angestellten  Hjpotbese  war  bereits  oben  die  Rede. 
Die  Behandlung  der  akuten  Alkoholvergiftung  ist  vor- 
herrschend eine  symptomatische:  befindet  sich,  was  nicht  selten  der 
Fall  ist,  noch  Alkohol  im  Magen,  so  ist  die  Pumpe  anzuwenden 
oder  subkutan  Apomorphin  zu  geben.  Im  übrigen  sind  starke  Haut- 
reize, besonders  auch  kalte  Übeigielsungen,  vorzugsweise  wirksam, 
mit  der  Anwendung  innerlicher  Reizmittel,  z.  B.  des  Kampfers,  ist 
weniger  gedient;  später  kann  man  schwarzen  Kaffee  oder  Thee 
nehmen  lassen.  —  Zur  Behandlung  des  akuten  Magenkatarrhes 
im  Stadium  der  Nachwirkung  siud  stark  gesalzene  Speisen  (Hering) 
beliebt;  auch  empfiehlt  es  sich,  die  den  Magen  ausdehnenden  Gase 
durch  frisch  geglühte  gepulverte  Holzkohle  zu  absorbieren. 

Durch  die  häufige  Wiederkehr  des  Bausches  werden  aufser  den  bereits 
enrihnten  Veranderangen  des  Darmkanales  noch  anderweitige  krankhafte  Zu- 
stände henrorgemfen,  die  wir  als  chronische  Alkoholvergiftung  zusam- 
menfiusen.  ijn  auffallendsten  tritt  uns  hier  gewohnlich  die  veränderte  Emäh- 
nmg  entgegen.  Die  Menge  des  Fettes  vermelul  sich  meist,  während  der  Ersatz 
der  äbrigen  Korperbestandteile  nicht  in  entsprechendem  Mafse  stattfindet.  Zu- 
gleich ist  das  gebildete  Fett  etwas  mehr  ölig  und  schmierig  als  sonst.  Aufser 
den  Muskeln  und  Knochen  sind  meist  das  Herz  und  die  Leber  sehr  fettreich 
FetÜeber).  In  den  späteren  Stadien  schwindet  das  Fett  oft  wieder,  die  Leber 
wird  cirrhotisch,  in  den  Nieren  bildet  sich  Morbus  Brightii  aus,  und  die  Kranken 
gehen,  wenn  nicht  früher  andere  Todesursachen  auftreten,  an  allgemeiner  Was- 
wrsocht  zu  Grande.  Das  linke  Herz  ist  bei  Trinkern  meist  hynertrophisch,  in 
ipiteren  Stadien  bisweilen  atrophisch.  Die  Arterien  sind  häung  atheromatös 
entartet)  und  es  zeigt  sich  eine  besondere  Anlage  zur  Bildung  von  Aneurysmen 
und  Varicositäten.  Einzelne  Gruppen  der  feineren  Geiafse,  besonders  auf  der 
Hint,  sind  erweitert  Teils  dadurch,  teils  durch  die  schlechte  EmiUirung  der 
Haut,  welche  letztere  gewöhnlich  trocken,  welk  und  schmutzig  gefiirbt  ist,  wird 
Veranlassung  zum  Ausbruche  zahlreicher  Hautausschläge,  wie  Acne  rosacea, 
Erys^wlas,  rrurigo  u.  s.  w.,  und  zur  Bildung  von  Geschwüren  gegeben.  In  den 
Re^pirationsorganen  bestehen  meist  katarrhalische  Zustande  mit  Neigung  zur 
Oeschwürbildung  und  zu  Lungenödem.  Sehr  häufig  leiden  Trinker  an  chroni- 
scher Heiserkeit.  Auch  das  Nervensystem  ist  gewöhnlich  erkrankt.  Das  Ge- 
hirn ist  oft  blutreich,  zähe,  atrophisch,  die  Gehirnhäute  sind  verdickt,  serÖs  in- 
fili^ert,  auch  verwachsen,  die  Ventrikel  mit  serösem  Exsudate  erfüllt.  Die 
Korperkrafte  sind  meist  gesunken,  auch  zeigen  sich  häufig  Lähmungen  und 
Zittern  der  Glieder,  besonders  der  oberen  Extremitäten. 

Da  unter  solchen  Umständen  die  Thätigkeit  fast  aller  Organe  gestört  ist, 
Kigen  auch  die  meisten  intercurrierenden  Krankheiten  einen  anderen  Charakter. 
EutzQndungen  gehen  bei  Trinkern  häufig  in  Verschwärung,  wässerige  Exsudation 
oder  (rangrän  aus;  überhaupt  haben  fast  alle  akuten  Krankheiten  bei  ihnen 
oBgönttigere  Folgen  als  bei  anderen  Individuen.  Bheumatismen  und  ArUi- 
ralgiea  kommen  bei  Trinkern  sehr  häufig  vor.  Besonders  charakteristisch  ist 
«berfor  sie  eine  akute  Gehimaffektion,  das  Delirium  tremens  (Mania  pota- 
^onmi)  *),  welches  sich  durch  grofse  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  eigentümliche  Hallu- 


*)  Verri.  in  betreff  des  Details  Bamentlleh  die  beiden  Monographien:  Huss,  AlcokoUMmua 
fr^mm,  Deirtseb  von  yam  dkm  Busch.  Btoekbolm  and  Leipsi«.  1862.  —  Babb,  Jkr  AOtoko^ 
£«••»  «iM  Virinitimg  §te.   Berlin.  1876. 
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oinationen  und  Zittern  der  Glieder  atuzeiclmet  und  nach  stSi^eren  Exoenea 
und  G^mütsaufregungen,  aber  auch  nach  plötelicher  Entziehung  der  alkoholiidm 
Getränke,  z.  B.  infolge  von  zufälligen  Erkrankungen,  einzutreten  pflegt  Dien 
Krankheit  führt  en^eder  den  Tod  durch  Lähmunff  herbei ,  oder  sie  gebt  ib 
bleibenden  Wahnsinn  oder  in  leichteren  Fällen  nach  einem  tiefen  Sdiläs  urf 
Ausbruch  von  Schweifs  in  Genesung  über.  Auch  abgesehen  von  dem  Aubrod» 
jener  Krankheit  zeigen  sich  die  geistigen  Fähigkeiten  bei  Trinkern  sehr  Te^ 
mindert.  Am  auffallendsten  pflegt  die  Schwäche  des  Gedächtnisses  und  d«r 
Urteilskraft  zu  sein.  Die  geistige  Energie  geht  allmählich  ganz  verloren,  die 
Gemütsstimmung  ist  vorwiegend  traurig,  verbunden  mit  grofser  Laoneiüiiftif' 
keit  und  Streitsucht,  und  kann  durch  den  erneuerten  (^nnfs  von  Weiogoit 
nur  auf  kurze  Zeit  erheitert  werden.  Diese  Charakteristik  der  ehroniicba 
Alkoholvergiftung  zeigt  uns,  dafs  das  Grofshim  in  erster  Linie  von  der  Wir 
kung  betroffen  wird  und  dafs  die  immer  aufs  neue  wiedeiholte  Afiektion  scfaüei» 
lieh  zur  dauernden  Veränderung  der  betroffenen  Teile  fuhrt.  —  Die  PlrogsoN 
ist  ungünstig,  wenn  die  Yersuche  der  Abgewöhnung  mifslingen  oder  die  Vo^ 
giftung  bereits  höhere  Grade  erreicht  hat.  Die  Behandlung  ist  eine  lebr 
mannigfaltige  je  nach  den  verschiedenen  Zuständen;  als  symptomatische  Mittel 
sind  namentlich  die  Narkotica  von  Wichtigkeit,  und  zwar  eignen  sidi  d» 
Opiate  hierfür  besser  als  das  Chloral,  welches  letztere  entschieden  Befikrlidia' 
ist  und  plötzliche  Todesfalle  herbeiführen  kann.  Eventuell  kann  £e  Diptaüi 
in  kleinen  Mengen,  wenigstens  vorübergehend,  gute  Dienste  leisten;  mit  des 
sogenannten  spezifischen  Mitteln,  z.B.  dem  Zinkoxyd  und  essigsauren  Zisk 
dem  Capsicum  annuum,  Kampfer  u.  s.  w.,  ist  im  ganzen  wenig  anszurichtea 
Selbst  das  salpetersaure  Strychnin  ist  neuerdings  empfohlen  wo^en  neben  ver 
schiedenen  anderen  Mitteln.  Je  mehr  die  Gefam*  eines  GoUapsea  steigt,  Bsment- 
lieh  wenn  fieberhafte  entzündliche  Krankheiten  bei  Potatoren  eintreten,  am  sc 
weniger  darf  man  den  Alkohol  vollständig  entziehen,  vielmehr  muls  man  den^ 
selben  dann  in  nicht  zu  kleinen  Mengen  regelmäfsig  reichen. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  benutzen  wir  die  Sahstanxen 
dieser  Gruppe,  besonders  den  Weingeist  und  Äther,  sehr  liftnfig  ab 
Erregungsmittel  für  das  Nervensystem  und  die  Herzthltig- 
keit.  Es  kommen  hierbei  zum  Teil  die  reflektorischen  WirbugeB, 
die  Folgen  der  lokalen  Reizung  an  der  Applikationsstelle,  der  Mond- 
xmd  Nasenhöhle,  dem  Magen  u.  s.  w.,  sowie  auch  die  Beflexe  ron 
den  Geschmacksnerven  aus  in  Betracht.  In  vielen  Fällen  ist  jedoch 
auch  die  Abstumpfung  der  Sensibilität,  wie  wir  sie  durch  etwtf 
gröljsere  Alkoholmengen  erzielen  können,  von  Wichtigkeit:  qu&lendf 
Emjpfindungen,  welche  den  Kranken  belästigten,  kommen  dadoitli 
wemger  zum  Bewuistsein,  es  wird  Biuhe  und  Schlaf  feschafil  und 
namentlich  das  subjektive  Befinden  des  Patienten  erheblich  gebessert. 
In  solchen  Fällen  ist  also  die  belebende  Wirkung  eine  ganz  indi* 
rekte.  Eine  sehr  kräftige  lokale  Reizung,  von  der  'man  in  schweren 
Fällen  häufig  Gebrauch  macht,  läfst  sich  durch  die  subkatane 
Applikation  des  Äthers^)  erzielen:  derselbe  verdampft  bei  Körper- 
temperatur sehr  rasch,  die  Dämpfe  durchdringen  das  Gewebe  mxl 
reizen  namentlich  auch  die  nervösen  Apparate,  wodurch  reflektorische 
Wirkungen  auf  die  Atmung,  die  Herzaktion  u.  s.  w.  herbeigeführt 
werden  können.     Diese  Affektion  ist  von  der  Wirkung,  wie  sie  aufh 


<)  VergL  DUPUT,  /tat  h^eeüom  mmt-etUtmiet  ^Mktr  »OfjiHtgm.  Fuls.   1882. 
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lerAÜier  YomBlnie  ans  herbeiführt,  wohl  zu  untersoheiden ;  wahr- 
eheinlich  bemhen  beide  auf  ganz  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Substanz.  In  Sehwächeznständen,  welche  im  Verlaufe  der  ver- 
chiedensten  akuten  Krankheiten,  namentlich  bei  septischen,  infektiösen 
ind  entzündlichen  Erkrankungen,  bei  Krankheiten  der  Lungen,  des 
leizens,  des  Gehirns  u.  s.  w.  eintreten  und  das  Leben  nicht  selten 
)edrohen,  suchen  wir  die  Kranken  über  die  Grefahreu  des  CoUapses 
linwegzuführen,  indem  wir  durch  den  Genuis  von  Wein  oder  die 
inirendung  yon  Äther  ihren  Kräftezustaüd  vorübergehend  erhöhen. 
ins  demselben  Grunde  ist  der  Gebrauch  des  Weines  oder  Äthers  von 
Wichtigkeit  bei  Oonvalescenten,  bei  Ohnmächten,  Blutungen, 
bei  grofser  Erschöpfung  durch  heftige  Anstrengungen,  bei 
schmerzhaften  Operationen,  bei  Wehenschwäche  u.  s.  w. 
Bei  gefsdirdrohendem  Gollapsus  im  Delirium  tremens  oder  nach 
Entziehung  des  Morphins  bei  Morphiumsucht  führt  der  Gebrauch 
dee  Weines,  Branntweins  oder  Äthers  gewöhnlich  rasche  Besserung 
herbei.  Bei  manchen  Vergiftungen,  z.  B.  durch  viele  AlkaloYde, 
Eohlendunst  u.  s.  w.,  sucht  man  die  Herzthätigkeit  durch  die  An> 
vendong  von  AlkohoUcis  zu  heben.  Von  ähnlicher  Bedeutung  sind 
diese  Mittel  bei  der  Wiederbelebung  Scheintoter  oder  bei  greiser 
Schwäche  Neugeborener,  wo  man  den  Wein  auch  in  Klystierform 
nipliziert,  ja  selbst  zum  heilsen  Bade  verwendet.  In  allen  diesen 
Men  gibt  man  den  Alkohol  teils  in  Form  von  starkem  süüsen 
Wein  oder  Champagner,  teils  in  Form  von  Kognak,  Grog,  Brannt- 
▼ein,  starken  Bieren  u.  s.  w. 

Audi  bei  chronischen  Schwächezuständen  bedient  man  sich 
des  Weines  oder  Bieres,  z.  B.  bei  Skrofeln,  bei  Ohiorose  und 
besonders  bei  Tuberkeln,  wo  häufig  Besserung  nicht  nur  der 
Kiftfte,  sondern  auch  der  Ernährung  eintritt.  Man  bedient  sich  in 
diesen  Fällen  meist  der  stärkeren  Weine  oder  Biere  in  kleinen,  öfter 
^ederholten  Dosen  und  bei  Neigung  zur  Diarrhöe  vorzugsweise  der 
Rotweine. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Erfüllung  einer 
^mptomatischen  Indikation;  für  die  indicatio  morbi,  bei  bestehenden 
Eiregrmgszuständen  im  Gebiete  des  zentralen  Nervensystems,  z.  B. 
^i  Tetanus  und  anderen  Krämpfen,  auch  bei  Strychuinvergif- 
^^H%  gibt  man  meist  dem  Ctiloroform  und  Chloral  den  Vorzug 
7or  dem  Alkohol  und  Äther.  Warme  weingeistige  Getränke,  wie 
Grog,  Punsch,  Glühwein  u.  s.  w.,  benutzt  man  häufig  als  Haus- 
loittel  bei  leichteren  katarrhalischen  und  rheumatischen  Af- 
fektionen, um  den  Blutreichtum  der  Haut  und  dadurch  die 
Scbweilssekretion  zu  vermehren.  Eine  stärkere  diaphoretische  Wir- 
bng  hat  man  früher,  wohl  mit  Unrecht,  dem  Ilssigäther  zuge- 
«lirieW  —   Schlielslich   sei   noch   bemerkt,    daCs  der  Alkohol  in 


*)  Vexgl.  HussMAni,  Ankim  /.  «q».  Palhol.  u,  Fhormak.  Bd.  X.  p.  104. 
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groJjsen  Dosen  ab  Gegengift  gegen  Sohlangenbifs  viol&ek  en* 
pfohlen  und  in  ansgedehnter  Weise  angewandt  wird.  Nach  des 
Angaben  von  Ott^)  handelt  es  sich  darum,  dals  der  Grefiüir  do 
Herzlähmung  und  Blutdruokemiedrigung  entgegengearbeiiet  viii 
daher  man  aenselben  Erfolg  auch  durch  Anwendung  von  Ammoniak 
oder  Digitalis  soll  erreichen  können.  Von  anderen  Seiten  wird  auf 
die  Thatsache  hingewiesen,  dafs  das  Schlangengift  durch  die  Be- 
handlung mit  Alkohol  unwirksam  wird.  Ob  dies  anch  innerhalb 
des  Organismus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Fall  ist,  ist  zum 
mindesten  sehr  firwlich;  es  handelt  sich  wohl  yorherrsehend  um  die 
Bekämpfung  des  Collapses. 

Über  die  Einwirkung  des  Weingeistes  auf  die  Nieren  wiaseo 
wir  noch  nichts  Genaueres.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dab  die 
Hamsekretion  durch  denselben  vermehrt  werde,  doch  nehmen  irlr 
mit  dem  Weingeist  meist  auch  grölsere  Flüssigkeitsmengen  zu  uns. 
so  dafs  es  unbestimmt  bleibt,  wie  viel  der  Weingeist  zu  der  ver- 
mehrten Diurese  beigetragen  hat.  Der  Salpeteigeist  war  frfiher  «in 
beliebter  Zusatz  zu  diuretischen  Arzneien.  Ob  die  häufigen  Niereo- 
erkrankungen  der  Trinker  durch  eine  direkte  Wirkung  des  Wcb- 
geistes  hervorgerufen  werden,  läfst  sich  noch  nicht  sicher  bestimmen. 
—  Bei  der  durch  den  ÄÜier  hervorgerufenen  Narkose  soll  übrigens 
die  Hamsekretion  nicht  selten  stocken.^ 

Was  die  Schicksale  des  Weingeistes  im  Organismus  anlangt, 
so  war  Liebig  der  Ansicht,  dais  derselbe  rasch  zu  Kohlensäure  imd 
Wasser  verbrannt  werde,  und  betonte  daher  besonders  die  Bedea* 
tung  des  Alkohols  für  die  Wärmebildung  und  Emilhrung.  Sp&te; 
wurde  infolge  der  Untersuchungen  von  LcMemand^  Perrin  und  l/vn^ 
häufig  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  der  Weingeist  im  Körper 
gar  nicht  zersetzt,  sondern  unverändert  durch  Nieren,  Lungen  tmd 
Haut  ausgeschieden  werde.  Die  darauf  hin  gerichteten  Unter- 
suchungen') haben  jedoch  ergeben,  dals  auf  jenen  W^gen  nur  sehr 
geringe  Bruchteile  der  eingeführten  Weingeistmengen  wieder  wap- 
schieden  werden.  Namentlich  ist  trotz  des  eigentümlichen  Gerache» 
des  Atems  die  durch  die  Lungen  ausgeschiedene  Weingeistmenge, 
auf  welche  häufig  besonderes  Gewicht  gelegt  wurde,  änlsust  gerinsr- 
Eine  reichliche  Ausscheidung  des  Weingeistes  ist  bisher  noch  tob 
keiner  Seite  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Wir  sind  demnach 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dafs  der  Weingeist  im  Körper  zum  grö&teo 
Teile  zersetzt'  werde,  wenn  auch  die  Zersetzung  vielleicht  nicht  ^ 
rasch  vor  sich  geht,  wie  Liebig  annahm.  Über  die  Vorgänge  bei 
dieser   Zersetzung   fehlen   uns   noch   genauere   Kenntnisse.    Wahr- 


*)  Ott,  Arddv,  0/  med,  Bd.  VII.   p.  118. 

*)  Vergl.  Tait,  BrU.  tmd.  Jbvm.   1880.   p.  845. 

')  Vergl.  Strauch,  De  damonitraüom  »pirihu  9mi  in  «ov^pai«  iitgmtL  DIm.  Pongat  16&1  - 
MABIBO,  1.  0.  —  SOBULIMIJB.  1.  o.  —  BlXZ^rekiw  für  «am.  Ptofft.  m.  F%armak,  Bd.  vL  p.a97.  " 
Hbubach,  ebendM.  Bd.  Vm:  p.  446  and  DiM.  Bonn.  1875.  —  Auo.  Schmidt,  Mwütim  Cmtrwi' 
Hmtt,  1876.  Hr.  28. 
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inlieh  bilden  sich,  wie  sniMrlialb  des  Körpers,  Aldehyd,  Essig- 
e  a.  8.  ir.,  docli  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  eines  dieeer  Zer- 
ingBprodnkte  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Dieselben  acheinen 
T,  eoenso  wie  die  Umwandlungsprodukte  des  Eiweitses,  rnsoh  in 
oder  aberzngehen.  Dab  bei  der  allmfthlichen  Oxydation  des 
>hoIs  zu  Kohlensäure  und  Wasser  Wärme  frei  wird,  versteht  sich 
selbst,  dab  aber  die  Zersetzung  des  Alkohols  ähnlich  wie  die 
Kohlehydrate  und  Fette  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eiweils- 
irend  wirkt,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  jedenfalls  onbewleseD, 
Bedeutung   des  Weingeistes    als    Nahrnngsmittel    demnach    nur 

gering. 

Auf  die  Stoffwechselvorgänge  im  Organismus  wirkt  jedoch 
Ukohol  in  einem  anderen  Sinne  ein.  Wir  haben  schon  oben  daraof 
ewiesen,  welche  Yerftndemngen  das  Blut  durch  den  Alkohol 
det:  daraus  liefs  sich  sohlielseu,  dafs  die  OxydatioDSvorgttnge  im 
•MT  beeinträchtigt  würden,  was  auch  vielleicht  mit  der  Emwir- 
r,  die  der  Alkohol  auf  das  Eiweilä  im  allgemeinen  ausübt,  in 
immenhang  steht.  Damit  stimmen  die  bifiherigen  Beobachtungen 
[ommen  flberein:  nach  den  Unteisuohungen  von  Babuteau^), 
tfr*),  Sirübing*),  Riefe*)  u.  a.  nimmt  unter  der  Alkohol  Wirkung 
EiweilszersetzTing,  also  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  und 
Schwefelsäure  im  Harn,  erheblich  ab.  Nach  der  Angabe  von 
hing  wird  zugleich  der  relative  Wert  der  Fhosphorsäure,  d.  h. 
Verhältnis  zum  Stickstoff  im  Harn  gesteigert,  und  zwar  viel- 
.t  infolge  der  chemischen  Einwirkung  des  Alkohols  auf  Gehim- 
Lodteile.  Auch  eine  Abnahme  der  KohleosäureansBcheidnng 
le  von  V.  Boeck  und  Bauer^)  u.  a.  nachgewiesen.  Mit  diesen 
jiderungeQ  steht  wahrscheinlich  auch  die  Neigung  zur  Fettbit- 
;,  wel(me  wir  bei  der  ohronisohen  Alkoholwirkung  nicht  selten 
■ohten,  in  ursächlichem  Zusammenhang.  Bei  den  höheren 
Isn  der  chronischen  Yergiftnng  tritt  dagegen  oft  starke  Abma- 
ng  ein  und  die  Ernährung  wird  ungemein  oeeinträchtigt.  Neuer- 
1  ist  nun  von  Munk']  angegeben  worden,  dafs  der  Alkohol 
'  in  kleineren  Gaben  die  Hamstoffausscheidung  verringere,  in 
«ren  betäubenden  Mengen  dagegen  nicht  unerheblich  steigere, 
zwar  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  der  Fhosphorver- 
ng  der  Fall  ist.  Es  würde  sich  also  dann  um  einen  vermehrten 
eWerfall  handeln,  und  ein  solches  Verhalten  ist  nicht  mehr 
tUend,  seitdem  wir  wissen,  dals  Störungen  des  Stofi^echsels  in- 
'  ungenügender  Sanerstoffimfuhr  oder  infolge  deletftrer  Einflüsse 
die  zelligen  Gewebselement«   zu   einem    vermehrten  Zerfall  der 

KUTTMr,  £-[Wh  Mifc.  ism  St.  90. 
ranuB,  JMirt.  I\H$r*r.  w.  O—tat.   18T1.   p.  11t. 
■nSBIVa,  JkM(  /.  a^.  JteCL  ■.  narmmk.  Bd.  VL   p.  18«, 


«Heb-.  /.  k 
iBCK  aad  BAnsL  ItiUehr.  t%r  Bloliiflt.   : 
l,  JnMt  fir  lUfiiM^.    \«n.   p.  ICB. 
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Grewebe  und  einer  entsprechenden  Steigerung  der  HamstofiauBBobBi' 
düng  fuhren.  In  der  That  lassen  sich  zwischen  der  Alkohol-  xmi 
Phosj)horvergiftung  so  manche  Paralellen  ziehen:  auch  bei  der 
chronischen  Alkoholvergiftung  zeigt  sich  der  nachteilige  Eünfluls  uf 
die  Gewebe  in  tief  eingreifenden  anatomischen  Yerftnderungen  der 
letzteren,  die  sich  namentlich  an  der  Leber,  am  Herzen,  an  den 
Nieren  u.  s.  w.  beobachten  lassen.  Es  ist  daher  wohl  möglidi,  iak 
der  Alkohol  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Phosphor,  auf  die  leUigen 
Grewebselemente  überhaupt  einwirkt,  wodurch  der  StoflFwecbsel  in 
denselben  beeinträchtigt  wird.  Das  veränderte  Verhalten  des  Oxr* 
hämoglobins  in  den  Blutkörperchen  würde  sich  daraus  eben&Us  er 
klären.  Weitere  Untersuchungen  über  die  in  Bede  stehenden  Fn^ 
werden  voraussichtlich  zu  bestimmteren  Ergebnissen  fähren. 

Präparate: 

Spiritas.  Der  ofifizinelle,  höchst  rektifizierte  Weingeist,  welcher  bei  eioeiD 
spez.  Gew.  von  0,mo— 0,884  etwa  90— 91,t  Vol.  Proz.  Alkohol  enthalt«  wird  mir 
zur  Darstellung  pharmaceutischer  Präparate  (Lösungen  etc.)  verwendet;  ebento 
der  verdünnte  Spiritus  (Spiritus  diintns),  welcher  bei  einem  spei.  Oew.  thd 
0,9w--0,t»8  etwa  67,8— 69,i  Vol.  Proz.  Weingeist  (7  Tle.  Alkohol :  3  Tln.  Wiisw 
enthält.  Da  aus  alkoholischen  oder  ätherischen  Lösungen  zahlreiche  Arznei 
Stoffe  selbst  von  der  Haut  aus  leicht  resorbiert  werden,  so  hat  man  ernnfoblen« 
derartige  Lösungen  in  Form  eines  Sprays  *)  auf  die  Haut  und  verscoiedeiu? 
Schleimhäute,  besonders  versteckt  liegenae,  zu  applizieren,  z.  B.  bei  lyphilitj* 
sehen  Lokalaffektionen,  femer  zum  Zweck  örtlicher  BlutstiUung,  lokaler  Asi- 
sthesie  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  hat  man  z.  B.  bisher  Losungen  von  Ghirnro- 
bin,  Jodoform,  Ghloralhydrat,  Quecksilber-  und  Arsenverbindungen,  EisencUarid 
u.  8.  w.  angewendet.  —  Zu  therapeutischen  Zwecken  bedient  man  sich  ferner 
der  alkoholischen  Getränke: 

A.  Branntwein.  Der  ffewöhnliche  Korn-  oder  Kartoffelbranntwein  «Spi 
ritus  frumenti,  Sp.  solani)  wird  am  häufigsten  äufserlich  zu  Waschnngen,  Sb- 
reibungen,  oder  mit  1—3  Tln.  Wasser  verdfinnt,  zu  Gnrgelwastem  and  Iigek- 
tionen  gebraucht.  Bei  armen  Kranken  kann  man  ihn  bisweilen  auch  statt  d«i| 
WeineB  verwenden.  Sehr  vielfach  wird  ein  Gemisch  von  FranzbranntweiD  mi 
Salz  zur  externen  Anwendung  benutzt.  Zum  innerlichen  Gebrauche  bedien^ 
man  sich  häufiger  des  Kognaks  (Spiritns  vini  Cognac;  spez.  Gew.  ca.  0,Mf  m«^ 
46—60  Gew.  Proz.  Alkohol) ;  femer  des  Rums  (Spiritus  saochari),  dea  Amb 
(Spiritus  or 7 zae),  welche  etwa  45—60  Proz.  Weingeist  enthalten,  oder  dei 
verschiedenen  Liköre,  welche  aus  Branntwein  unter  Zusatz  von  Zucker  onl 
aromatischen  oder  bitteren  Stoffen  bereitet  werden.  Auch  äufserlich  benutit 
man  die  feineren  Branntweine  bisweilen,  z.  B.  eine  Mischung  von  Bum  xa^ 
Perubalsam  bei  wunden  Brustwarzen  u.  s.  w. 

B.  Wein  (Vinnm).  Von  den  äufserst  zahlreichen  Weinsorten  werden  ±U 
gewöhnlichen  Tisch  weine,  welche  meist  einen  etwas  sauren  oder  herben  ini 
schmack  besitzen,  am  Krankenbette  selten  angewendet.  Am  hanfigaten  re:] 
wendet  man  die  edlen  Rhein-  und  Mainweine,  wie  Johannisberser,  ^^^ 
brunner,  Hochbeimer,  Steinwein,  Leistenwein  u.  s.  w.,  welche  sich  dnivh  ein«-i| 
etwas  gröfseren  Weingeistgehalt  (10 — 13  Proz.)  und  einen  sehr  angenehmen  Gt 
ruch  und  Geschmack  auszeichnen,    sowie  Burgunder-  und  Bordeaux  •Weine,  k« 


>)  Vergl.   ÜNKA,  Der  medieammlSae  Ätktr-  und  AlkakoUfimv,    BmUm,  Wm.    IT»! w mir.    19»J 
Nr.  20.  21.  —  ZweckmäAiffer  Welse  wird  die  ApplikatlonMtelle  raror  etwas  ^  *     ' 
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rote,  «le  Chambertm,  Nnita,  Volnfty,  St.  Julien,  Lafitt«,  ChBtekn  H^«nx, 
äbe,  wie  Chablit,  Hontnchet,  Santeme  u.  «.  w.  Anch  die  iüfien  Weioe, 
t  reich  wa  Zucker  und  Weingeiit  (16—24  Pror.)  und  arm  an  Saure  Bind, 
Q  bei  Convalescenten  ond  anämiicben  Kranken  oft  angewendet,  z.  B. 
L  STracnsuier,  Xerei,  Ualaga,  Uadeira.  Tokayer  a.  ».  w.  HouBsisrende 
'  kommen  am  Krankenbett  seitener  in  Oebrsuah,  am  hünfigsten  noafa  bei 
endem  Erbrechen,  sowie  in  chrooiBcben  Fällen.  Bei  Neignag  tu  Diarr- 
nd  besonder«  rote  Bordeaux -Weine  und  Portwein  beliebt.  Der  letstere 
rcbsclmittlich  am  reichiten  an  Weingeist,  der  ihm  freilich  meiBt  teiIw«H 
:txt  jmL 

C  Bier.  Da«  Bier  kann  nicht  selten  all  Ersatimitt«!  Rr  den  Wein 
I.  t.  B  bei  Convaleioenten,  AnSmiBchen  n.  a.  w.  Eänfig  gibt  man 
ärkeren,  bitteren  Bieres  den  Vorzug  nnd  Ififat  lie  nnr  in  geringen  Mengen 
0,  s.  B.  Porter,  Burton-AIe,  Brown-Stout,  welche  4 — G  Proz.  Weingeist  pnt- 
,  oder  Bockbier,  welche»  3— 3V«  Proz,  Weingeist  enthält.  Die  leichten 
mit  I~2Proi.  Weiugeirt  werden  häufig  von  Säugenden  getmnken,  um 
üduekretion  tu  Termehren,  anch  in  Ponn  von  Warmbier,  einem  Gemisch 
eibem  Bier  mit  Eidotter,  Milch,  Zucker  und  ZimL  Letitere*  ist  auch 
iDvsleacenten  beliebt. 

9    Spint.  vini  Cognae 

Äq.  dett.  a&  60,« 

Vitell.  ovi  uniu» 

Smtp.  »impl.  26,g 

TiDB.  2Btdl.  1  Erilöffel  (Slokea  Mixtur.) 
Splritu  Aetkirla  nitreai.  Znr  Bereitung  des  venüraten  Salpetergeittea 
a  48Tle.  Spiritus  mit  ISTln.  Salpetersäure  destilliert,  bia  40Tle.  über- 
^n  sind.  Das  Destillat  wird  mit  Magnesia  neutralisiert  und  nach  24  Stun- 
^ktifiiiert;  es  besteht  zum  grofsteu  Teile  aus  Äthylnitrit  und  enthält  wohl 
deine  Mengen  von  Salpetertäureäther,  Aldehyd  und  Besigäther.  Man  gibt 
riparat,  welches  einen  sehr  angenehmen  Obat^mch  besitzt,  nnr  noch 
und  cwar  für  sich  allein  in  Ktt.  10—30  anf  Zucker  als  Erquickungamittel 
tli  Zosatx  (4 :  100)  in  diuretiscaeQ  oder  bitteren  Arzneien. 
Iclker  (Aether  sulAirkus).  Den  durch  Destillation  von  Weingeist  mit 
ftUänre  dargestellten  Atl^rl-  oder  Schwefeläther  gibt  man  inDerlich  in 
ligen  oder  wiederholten  Dosen  von  gtt,  b — 20,  am  besten  in  Form  der 
^ben,  allseitig  geschlosaenen  Oallertkapseln  (Perlei  d'ither),  weniger 
if  Zacker  n,  «.  w.  seiner  Flüchtigkeit  w^n.  Gegen  Gallensteine  gab  man 
ich  (gemengt  mit  Terpentinöl  (3:2),  Eigelb  oder  Bizinusöl.  —  Subkutan 
osn  ihn  höchstens  zu  Grm.  1,d,  oft  in  wiederholten  Gaben.  Über  Inhala- 
cf.  bei  Chloroform,  über  medikamentösen  Ätherspray  cf.  obefi  bei  Spiri- 
-  Für  die  Zerstäubung  znm  Zweck  lokaler  Anästhesie  (Richarditonscber 
at)  wendet  man  wuiei^ien  Äther  an,  zweckmafsig  gemischt  mit  wasser- 
<  Petrolenmäther,  Derartige  leicht  flüchtige  Gemenge  korsieren  auch  im 
'I  unter  Tem^iedenen  Namen  {Sobina  Äther  etc.).  Der  Athyiäther  siedet 
»  bei  +  35>>°  C-  ("pez  Gew.  0,iit)  —  Häutiger  noch  gibt  man  innerlich 
Iherweingeist  (Spiritns  uthereng,  Eofimannstropfen),  eine  Mischung  von 
Äther  mit  3  Tln  Spiritus,  nnd  zwar  für  sich  zu  gtt.  Iß — 60,  oder  in  ver- 
.enen  (kalten!)  Vehikeln,   auch  als  Riechmittel  bei  Ohnmächten,    Koliken, 

Atlker  sceticBS  (Naphtha)  DerEssigäther,  welcher  durch  Destillation  von 
unaoetat  mit  Schwefelsäure  und  Weingeist  und  nachfolgendes  Rektifizieren 
en  wird,  hat  ein  spei.  Gew.  von  ca.  O.soi  nnd  siedet  bei  +74— 76*U. 
I  angenehmen  Geruches  und  Geschmackes   wegen  ist  er  als  Brquickungs- 

beliebt  nnd  wird  m  gtt.  10—80  auf  Znoker  oder  als  Znsate  (6 :  100)  zu 
iichen  oder  bitteren  Mixturen  gegeben. 
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B.   Gruppe  des  Chloroforms. 

Zu  dieser  Gruppe  gehört  auiser  dem  Chloroform  (GHCIJ 
noch  eine  gro&e  Anzahl  versohiedener ,  namentlich  durch  Haloldi 
substituierter  Verbindungen  der  Fetisäurereihe.  Die  KohlenwaaN^ 
stoflfe,  wie  das  Äthylengas  (C^HJ*),  das  Amylen  (C^^^)%  iu 
Pentan  (CftHu)^)  u.  s.  w.,  wirken  im  allgemeinen  weniger  ^mA 
als  die  Substitutionsprodukte,  von  denen  scäon  viele  an  Stelle  im 
Chloroforms  empfohlen  worden  sind,  ohne  dafe  es  bisher  gelnsg« 
wäre  das  letztere  zu  verdrängen.  Wir  nennen  z.  B.  das  CllIo^ 
methyl  (CH,C1)*),  das  Methylenchlorid  (CH^Cl,)*)  und  denw 
fach  Chlorkohlenstoff  (OClJ^,  femer  das  Chloräthyl  (0^01)1 
Bromäthyl  (C,HcBr)»],  Jodäthyl  (C^gJ)»),  das  ithylenchlorid 
(C^H^Cl,)^^)  und  das  aemselben  isomere  Äthylidenchlorid"),  im 
Methylchloroform  (C^H-CL)  und  das  isomere  ein&ch  gechlort« 
Äthylenchlorid*«),  das  Trichlorhydrin  (C-H^Cy"),  dasButyl- 
chlorid  (Q.HgCl)  und  das  isomere  Isobutylchlorid^^J,  das  Chlor- 
amyl  (C^Hj-Cl)^'^)  und  Jodamyl  {CjB^.J)^%  das  Bromoform 
(CHBr,)"),  das  Dimethylaoetal  (C^HioO,)*»)  und  noch  mehren 
andere  Stoffe.  Die  Verbindungen  sind  zum  groüsen  Teile  leicht 
flüchtig,  neutral  und  in  Wasser  nur  wenig  löslich.  Im  übrigen  snd 
ihre  wirksamen  Eigenschaften  noch  unbekannt.  YermOge  ihm 
Flüchtigkeit  durchdnngen  sie  in  gleicher  Weise  wie  der  Äther  ix 
Gewebe  ziemlich  rasch  in  Dampfform  und  wirken  dabei  als  ener 
gischer  Beiz  auf  dasselbe,  namentkch  auch  auf  die  Nervenendigmiites 
ein,  wodurch  reflektorische  Erregungen  hervorgerufen  werdes 
können.  Diese  Thatsache  ist  von  Wichtigkeit,  weil  die  WirkoDg 
welche  sie  vom  Blut  aus  auf  das  zentrale  Nerven^tem  ausüben,  vor 
herrschend,  vielleicht  sogar  ausschlielsLich  eine  lähmende  ist.  \n 
wesentlichen  handelt  es  sich  daher  hier  wohl  um  die  gleidien  Wir 

')  Vergl.^BSXAinr,  Archiv  /.  Anatom,  u.  Pkynotog.   1864.    p.  521  ff. 

■j  Vergl.  Show,  Pkarmaoeut.  Jmum.  amd  TrwM.   Bd.  XVI.   1857.   p.  437. 

*)  Vergl.  BiCHABDSON,  Medieal  TbMt,  1865.    Kr.  796.   1867.   Kr.  918.   1871.   Hr.  110». 

*)  Vergl.  Co  ATS,  Ramsat  und  Mc.  Kendbick,  BritiA  msdk.  lomn.  1879.   p.  1  n.  Kl 
Hehmakn,  1.  c. 

*)  Verg;!.  BiCHASDBOK,  i«Mtfe«il  Tim»,  1867.  Kr.  908.  —  Pahhoff,  AreUv /mr  fk^tmU^.  IM 
p.  419.  —  COATS  etc.,  1.  c.  —  OlshaüBEM,  Btrlim,  Uin.  Woehtmekr.  1681.  Kr.  7. 

*)  Vergl.  SlMPSOK,  Jt^eat  Timm  a.  (Tot.   1865.   Kr.  807. 

7)  Vergl.  Wood,  PhUad.  Medieal  Timet.   1880.  Apr.  24.  p.  370.    —  COATS  etc.,  1.  r. 

*)  Vergl.  WooD,  1.    c.   —  Boubhevillk  nna  D*Ol»b,  Progrh  maüc   IMO.   Kr.  tZ. 
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va,  wie  bei  den  Gi-liedeni  der  Alboliolgruppe,  and  die  lloter 
de  Bind  rorzugBweise  dadurch  bedingt,  dab  diese  Substanzen 
lie  flüchtiger  als  der  Alkohol  sind,  raacher  zur  Wirkung  kommen, 

auch    rascher  wieder    aus    dem  Körper   aoBgeschieden  werden 

ebenfalls   sehr    leicht    flüchtige  Äthyläther  sohliebt  sich  dahei 

nach  den  meisten  Richtungen  hin  an  die  Gruppe  des  Chlora 
)  an,  ein  Beweis  dafUr,  iah  das  in  den  Substanzen  euthalteni 
r,  Brom  u.  s.  w.  nicht  von  prinzipieller  Bedeutung  für  die 
jamkeit  ist.  Allerdings  haben  wir  oben  bereits  darauf  auf 
wm  gemacht,  dals  die  substituierten  GMieder  der  Reihe  na- 
lieh  auf  das  Herz  stärker  einwirken  als  die  übrigen. 

Die  leicht  flüchtigen  Substanzen  entziehen,  wie  schon  oben 
rkt,  bei  ihrer  Yerdunstang  der  Haut  Wärme  und  föhren  da' 
i  eine  lokale  Anästhesie  herbei;    neuerdings    ist  namentliob 

das  Bromftthyl  zu  diesem  Zweck  empfohlen  worden. 

Die  Dämpfe  durchdringen  zum  Teil  die  Epidermis  und   mfec 

Brennen  oder  Rötung  der  Haut,  bei  behinderter  Verdunstung 
t  Blasenbildung  hervor.  Man  benutzt  daher  bisweilen  besonden 
Chloroform  als  hautrötendes  Mittel,  indem  man  dasselbe  bei 
nschmerz  in  die  Wange  einreibt  oder  einen  Tropfen  davor 
Baumwolle  in  das  Ohr  bringt.  Etwas  später  wird  die  be' 
inde  Hantstelle  nnempfindUch,  doch  beschränkt  sich  diese  lokal« 
itheflie  auf  die  obernächlicheten  Hautechichten.  Am  häufigstes 
naa  das  Chloroform,  welches  bei  61",  and  das  Äthylenohlorid, 
lieg  bei  85°  siedet,  zu  dem  obigen  Zwecke  benutzt,  z.  B.  bei 
matischen  Schmerzen  und  Neuralgien,  doch  geht  die  Wirkung 
r  Jdittel  meist  nicht  tief  genag,  um  einen  anhaltenden  Nutzen 
^Q  zu  können.  Bei  chronischen  Rheumatismen  reibt  man 
CtJoroform  nicht  selten  zugleich  mit  Veratrin  ein,  bei  Hemi 
lie  hat  man  die  Anwendung  von  Chloroformpomade  empfohlen, 
Pruritus  valra«,  sowie  bei  Jucken  infolge  von  Haut 
ikheiten,  Icterus  u.  s.  w.  erweisen  sich  Einreibungen  voe 
roform  mit  Glyoerin  oder  Mineralfett  als  heilsam. 

Im  Jinode  rufen  die  obigen  Substanzen  zum  grölsten  Teil 
I  erfrischenden,  oft  sülslichen,  und  zugleich  brennenden  Qe 
Ack  hervor;  ihre  lokal  irritierende  Wirkung  zeigt  sich  natUrlicb 

ftnf  den  Schleimhäuten  in  ausgesprochener  Weise.  Da  dies« 
e  w^n  ihrer  geringen  Löslichkeit  in  Wasser  nicht  in  ver' 
it«m  Znstande  gegeben  werden  können,  so  wirken  sie  ziemlicb 
S  auf  die  Magen-  und  Darmachleimhaut  ein  und  rufen  achoi 
leiner  Menge  das  Gefühl  von  Wärme  oder  Brennen  hervor.    Man 

am  auf  die  Hageoschleimhaut  einzuwirken,  ebenso  wie  den 
T  bisweilen  das  Chloroform  angewendet,  /.  B.  bei  habituellem  Er 
lien,  Seekrankheit  u.  s.  w.  In  etwas  grösserer  Menge  veranlassen 
^  diese  Stoffe  leicht  Erbrechen  und  in  grolsen  Dosen  sogai 
ch  ablaufende  Magenentzündung.     Ein  Teil  derselben  kann  von 
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Darmkanale,  jedocli  diu  ganz  allmäUich,  in  das  Blut  tibergehei 
bewirkt  deehalb  meist  nicht  vollständige  Betäubung,  aondem  nur  Si 

Neuerdings  iat  namentlicli  von  franzöaiBchen  Ärzten  [Foui 
Lemaitre  u.  a.)  versucbt  worden,  das  Chloroform  als  sc 
machendes  und  schmerzstillendes  Kittel  auf  snbknta 
Wege  zu  applizieren,  weil  man  sich  mehr  und  mehr  von  de 
f&hrUchen  EigenschitEten  des  Chlorals,  welches  man  bisher 
häufiger  als  Hypnoticum  benutzte,  überzeugt  hat.  ÄUeia  aucl 
Chloroform  ist  keineswegs  uuge&hrlich,  die  subkutane  Äpplik 
schmerzhaft  und  stark  irritierend ;  nicht  selten  tritt  auch  ein  vor 
gehendes  Hantemphyaem  an  der  Applikationsstelle  ein. 

Zn  einem  der  s^ensreichsten  Uittet  ist  das  Chloroform 
dadurch  geworden,  dals  es  gelingt,  durch  die  Inhalation  s 
Dämpfe  eine  Narkose  mit  vollstänaiger  Anästhesie  rasch  an« 
kurze  Zeit  hervorzurufen.  Zu  dem  Nutzen,  welchen  dos  Chlore 
dadurch  stiftet,  stehen  die  Gefahren,  die  es  involviert,  in  ke 
Verhältnis:  durch  so  manche  unserer  heroisch  wirkenden  Heils 
wird  ohne  Zweifel  viel  mehr  Schaden  getban,  als  durch  das  Cl 
form,  obgleich  dieses  zu  den  am  häufigsten  augewandten  Mittel 
hUrt.  Immerhin  iat  das  Bestreben  durchaus  gerechtfertigt,  ein  i 
zu  finden,  welches  die  yorzüG;e  des  Chloroforms  ohne  dessen  ü 
teile  besitzt;  bisher  ist  das  aber  noch  nicht  völlig  gelungen. 
meisten  der  obengenannten  Stoffe,  die  man  als  Ersatz  für  das  Cl 
form  empfohlen  hat.  wui'de  nachgerühmt,  dafs  sie  Herzaktion 
Atmung  ganz  oder  doch  fast  ganz  unbeeinflufst  lieFsen.  Später  l 
sich  jedoch  diese  Angaben  selten  bestätigt,  und  die  an  Chlor,  ] 
u.  s.  w.  reichen  Verbindungen  scheinen  auch,  wie  oben  ben 
sämtlich  das  Herz  sehr  intensiv  zu  beeioflussen,  während  z.  i 
chlorfreien  Acetale  nach  v.  Mering  (cf.  oben)  das  Herz  so  gu1 
^r  nicht  affizieren,  obschon  sie  kräftig  aufisthetisch  zu  wirken  sehe 
Je  mehr  überhaupt  die  gechlorten  Verbindungen  der  Beibe  wieder  c 
Kohlenwasserstoöe  substituiert  werden,  um  so  schwächer  schein 
Wirkung  auf  das  Herz  zu  werden,  was  jedoch  von  der  Wirkung 
die  Respiration  nicht  gilt.  Freilich  ist  dabei  zu  beachten,  daC 
Siedepunkte  der  Verbindungen  nicht  zu  hoch  liegen  dürfen,  dami 
Anwendung  durch  Inhalation  noch  möglich  ist.  Deshalb  ist  es 
leichter,  einen  passenden  Ersatz  für  das  Chloral  zu  finden,  und 
hat  auch  hier  schon  auf  nicht  gechlorte  Verbindungen  aufinerksan 
macht,  die  auf  das  Herz  entschieden  weniger  heftig  einwirken. 

Wie  schon  bemerkt,  applizieren  wir  die  genannten  S 
fast  ausschlieMich  von  den  Luftwegen  aus.  Bei  dem  nied: 
Siedepunkt«,  den  viele  von  ihnen  besitzen,  kann  die  eingeat 
Luft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemliche  Mengen  d 
in  Dampfform  den  Lungen  zufuhren,  von  wo  aus  sie  leicb 
das  Blut  übergehen.  So  lange  nun  die  Inspirationslnft  die  Da 
jener  Stoffe   enthält,   wird  die  Wied *■"■■' ^ "•""  -■ 
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lie  Luftw^e  gehindert.  Deshalb  mois  sich  in  kurzer  Zeit  eine 
rerhältnismäfaig  gro&e  Menge  jener  Stoffe  im  Blute  anhäufen  und 
iadurch  Wirkungen  hervorrufen,  die  sich  auf  anderen  Wegen  schwer 
xier  gar  nicht  erreichen  lassen. 

Beim  Einatmen  einer  mit  Chloroformdampf  geschwängerten  Luft 
Demerkt  man  zunächst  das  Gefühl  von  Brennen  auf  der  Lippe,  in 
1er  Nase   und   in  den  Augen  nebst   einem   stiislichen  Geschmack, 
Reicher    eine    Termehrte    Speichelsekretion    nach  sich   zieht.     Bis- 
veilen,    besonders    beim    Einatmen    von    Ätherdampf,    tritt    auch 
Husten  ein,  der  jedoch  gewöhnlich  bald  wieder  aufhört.    Die  meisten 
Individuen  empfinden  dann  ein  eigentümliches,  unangenehndes  Klopfen 
im  Gehirn.     Bei  der  Fortsetzung  der  Lihalationen  stellt  sich,  wie 
beim  beginnenden  Weingeistrausche,    ein   Zustand   von  Aufregung 
ein,  wobei  der  Kranke  bald  heiter  und  geschwätzig,  bald  traurig,  in 
einzelnen  Fällen  selbst  tobsüchtig  wird,    so    dafs  man  dadurch  ge- 
nötigt werden  kann,  die  Lihalationen   zu  unterbrechen.     Anfänglich 
and  dabei  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  noch  ungestört,  in  einzel- 
nen Fällen  scheint  namentlich  das  Gehör  sogar,  verschärft  zu  sein, 
bald  aber  wird  das  Sehen  undeutlich,  der  Zustand  im  wesentlichen 
tisiunhaft,  und  später  versagen  auch  die  übrigen  Sinne  ihren  Dienst. 
Das  Bewulstsein  ist  im  Beginn  dieses  Zustandes  bis  zu  einem  ge- 
wisen  Grade  erhalten,  so  dais  man  beim  Anreden  eine  vernünftige 
Antwort  erhält,  später  dagegen  treten  Delirien  ein.     Bisweilen  ver- 
gilt der  Kranke  auch  schon  sehr  frühzeitig  in  einen  tiefen  Schlaf. 
Das  Gresicht  ist  in  diesem  Stadium  meist  gerötet,   die  Haut  warm 
und  feucht,  der  Puls  etwas  beschleunigt.     Manchmal  tritt  auch  Ekel 
und,  besonders  bei  gefülltem  Magen,  Erbrechen  ein.     Dabei  nimmt 
die  Tiefe  der  Atemzüge  ab,   und  es  vergrößert   sich  die  Dauer  der 
Inspiration    auf  Kosten    der  Exspiration.     Gewöhnlich  geht  dieser 
Zustaud  der  Aufregung  schon  nach    einigen  Minuten  in  tiefe  Be- 
täabung  über.    Die  Muskeln  erschlafien,  am  spätesten  die  Masseteren, 
die  Arme  sinken  herab,  das  Atmen  wird  infolge  der  Erschlaffung 
des  Gaumensegels  schnarchend,    die  Pupillen,    anfangs  weit,    dann 
verengt,  werden  schlieMich  wieder  diktiert,   die  Augenlider  fallen 
zu.  die  Augen  werden  etwas  nach  Oben  und  Innen  gekehrt  und 
j^pielen  nicht  selten  hin  und  her.     Der  Puls    ist    verlangsamt   und 
Heich,  aber  regelmälsig,  die  Haut  feucht,  die  Temperatur  stets,  bis- 
weilen sogar  ziemlich  beträchtlich  herabgesetzt.     Zuletzt  wird  auch 
von  der  Conjunctiva  des  Auges  aus   kein  reflektorischer  Lidschlufs 
mehr  ausgelöst.     In  diesem  Zustande  von  Betäubung  werden  selbst 
Eingriffe,  welche  sonst  die  lebhaftesten  Schmerzen  verursachen,  nicht 
empfanden,  auch  keine  reflektorischen  Bewegungen  mehr  durch  die- 
selben hervorgerufen,    während    anfangs   manche  Beflexe  sogar   ge- 
^steigert  sind.     Die  Kontraktionen  des  Uterus  werden  jedoch  dadurch 
nicht  angehoben,   sondern  nur  etwas  verlangsamt,  die  des  Darmes 
iiaeh  einigen  Angaben  etwas  beschleunigt. 
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!>«i  Aorten-,  weniger  bei  Hitralklappenfehlem,  femer  bei  AnSmiBchen  und 
^D  ErankeD,  bei  denen  die  Anwendung  des  CbloroformB  bedenklich  er- 
Lt.  Dag^en  soll  der  Äther  leichter  Bespirationestilletand  verur- 
1  und  sich  deshalb  für  längere  Narkosen  weniger  eignen.')  Auch  sonst 
n  noch  einige  Utiterschiede  zwischen  der  Äther-  und  Chloroformnarkose 
eben:  so  soll  der  Äther  anfänglich  die  Reflexe,  besonders  den  Sehnen- 
iu  höherem  Grade  eteigem  als  des  Chloroform');  aufserdem  will  man  nach 
nirendnng  dea  Äthers  bisweilen  eine  sogenannte  primäre,  kurzdauernde 
beiie  vor  der  eigentlichen  Narkose  beobachtet  haben.  —  Die  übrigen 
inzen  haben,  wie  bemerkt,  das  Chloroform  bisher  nicht  za  verdrängen 
cht,  weder  das  Amylen,  auf  welches  man  anfangs  Hofinungen  setste, 
las  Isobutjrlchlorid,  das  Äthylenchlorid  und  Äthy lidenchlorid- 
die  oanientlich  von  TaabcT  empfohlenen,  einfach  gechlorten  Verbindungen 
ndea  letztgenannten  Substanzen  (C,H,C1,)  liegen  noch  zu  wenig  praktische 
■ungen  vor,  doch  scheinen  sie  in  der  That  auf  das  Herz  weniger  stark  ein- 
ten als  das  Chloroform.  Noch  weniger  wird,  wie  oben  bemerkt,  das 
lorch  das  chlorfreie  Dimethjlacetal  beeinfluFst,  welches  bei  seinem 
elen  Siedepnnkte  (+  64°  C.)  vielleicht  das  Chloroform  zu  ersetzen  berufen 
)m  Bromäthjl,  welches  von  verschiedenen  Seiten  angerühmt  wurde,  hat 
Jen  Angaben  von  Wood  auch  seine  Nachteile:  es  eignet  sich  nicht  für 
Narkosen,  wirkt  auf  das  Herz  wie  das  Chloroform  und  verursacht  eine 
umlicfae  Botnng  des  Gesichtes  und  der  Ohren. 

^n  sacht  me  Chlorofommarkose  am  häufigsten  herrorzarufen 
olcheQ  chirargischen  Opeiatiooen,  welche  im  bewuistloseii 
inde  des  Kranken  ausgeführt  werden  können,  z.  B.  hei  Appli- 
)n  des  Glüheisens,  bei  Amputationen,  Gxarttkulatioaen, 
Itionen,  bei  der  Exstirpation  von  Geschwülsten  u.  b.  w. 
wichen  Operationen  jedoch,  wo  ein  hewul^tloser  Zustand  des 
ken  nachteilig  werden  kann,  z.  B.  hei  Operationen  im  Munde, 
.uge,  bei  Zerb^mmening  von  Blaaensteinen  u.  B.  w.,  pflegt  man 
.nwendung  des  Chloroforms  zu  vermeiden,  und  ebenso  hei  leich- 

Operationen.  In  der  Geburtshilfe  bedient  man  sich  des  Chlo- 
Jts  besonders  in  England  bei  normalen  Geburten,  aber  auch 
ehr  schmerzhaften  Wehen  und  bei  Tetanus  uteri,  vor- 
reise  jedoch  bei  Eclampsia  parturientium,  wo  man  die 
ipfe  so  lange  durch  das  Chloroform  zu  unterdrücken  vermag, 
le  Gehurt  erfolgt  ist.  Ebenso  bedient  man  sich  des  Chloro- 
I  bei  solchen  geburtshilflichen  Operationen,  die  im  bewnfstlosen 
inde  atisgefUhrt  werden  können,  z.  B.  hei  Wendungen,  Kai- 
:hnitt  u.  8.  w.  —  Sehr  häufig  verwenden  wir  das  Chloroform 

tun  eine  Erschtafiung  der  Muskeln  herbeizuführen,  z.  B.  hei 
itioneD,  eingeklemmten  Brüchen  u.  s.  w.  oder  bei  schmerz- 
D  Krankenuntersuchungen. 

Da  in  der  Narkose  sohlieblich  alle  Teile  des  zentralen  Nerven- 
ns  gelähmt  werden,  so  ist  das  Chloroform  ein  rationelles  Mittel 
Erfilllung  der  indicatio  morhi  hei  abnormen  Erregungszu- 
den  im  GJehiete  des  Kervensystems,  namentlich  solchen,  deren 
:tt«i   verhältnismässig   rasch    vrieder  schwinden,    resp.   beseitigt 

"'tfl  AmiMima,  Otmpi.  Ttiid.    Bd.  LXXIIS.    1B7».    p.tOG. 
yttfL  Jtm.t*»VMa,  btmltdH  mtditim.   WiKUmclir.    mi.    p.  IBt. 
ATTMlmHIel  lehre.  37 
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werden  können.  So  kann  z.  B.  das  Chloroform  bei  Strychnin- 
Vergiftung  iebensrettend  wirken,  falls  es  gelingt,  die  Narkose  so 
lange  zu  unterhalten,  bis  das  Strychnin  aus  dem  Körper  ausgeschie- 
den ist.  Überhaupt  verwendet  man  das  Chlorofonn  bei  allffemeinen 
Krämpfen,  z.  B.  tetanischen,  sowie  bei  Konvulsionen  infolge  vcm 
Lyssa,  Eklampsie,  Hysterie,  Meningitis,  oder  infolge  von 
Vergiftungen  mit  Pikrotoxin,  Santonin  u.  s.  w.  Auch  bei 
lokalen  krampfhaften  Kontraktionen  findet  das  Chloroform  Anwen- 
dung, namentlich  wenn  dieselben  sehr  schmerzhaft  oder  lebensgefalir- 
lich  sind,  z.  B.  bei  Larynx-Neurosen  und  Spasmus  glottidis 
(hier  jedoch  mit  grofser  Vorsicht),  bei  Keuchhusten,  Asthma  und 
Angina  pectoris,  bei  Gallenstein-  und  Nierenkolik,  bei  Blei- 
kolik, Blasenkrampf  u.  s.  w.  Wo  es  sich  nur  darum  handelt. 
Ruhe  und  Schlaf  zu  schaffen,  gibt  man  meist  den  Narkoticis,  zum 
Teil  auch  dem  Chloral  den  Vorzug,  weil  die  Anwendung  von  Chloro- 
forminhalationen doch  ziemlich  umständlich  ist  und  stets  die  Gregen- 
wart  des  Ai-ztes,  d.  h.  eine  beständige  Überwachung  erfordert.  — 
Neuerdings  hat  man  an  Stelle  des  Bromkaliums  das  Bromäthyl M 
gegen  Epilepsie  und  Hysterie,  das  Jodäthvl  in  Form  von  Inhala- 
tionen gegen  Asthma  empfohlen. 

Werden  die  Chloroforminhalationen  fortgesetzt ,  nachdem  bereits  der 
oben  beschriebene  Grad  von  Betäubung  eingetreten  ist,  so  erfolgt  endlich  der 
Tod.  Dieser  wird  in  den  meisten  Fällen  durch  Herzstillstand  veranlafst,  indem 
der  Puls  plötzlich  unregelmafsig  wird  und  ganz  aufhört,  während  das  (tesirlit 
bleich  wird  und  Blutungen  bei  Operationen  aufhören ;  seltener  durch  Erstickung, 
wobei  die  Respiration  plötzlich  stockt,  das  Herz  dagegen  noch  einige  Zeit  fort- 
schlägt. In  beiden  Fällen  bemerkt  man  Pupillenerweiterung  und  Abgang  von 
Harn  und  Faeces. 

Bisweilen  tritt  jedoch  plötzlich  der  Tot  ein,  ohne  dafs  nachweisbar 
gröfsere  Mengen  von  Chloroform  eingeatmet  worden  wären  als  sonst.  Fast 
in  der  Hälfte  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Unglücksfälle  erfolgte  der  Toil, 
noch  ehe  die  Narkose  vollständig  eingetreten  war.  Bis  jetzt  sind  wir  noili 
nicht  im  stände,  die  Veranlassungen  für  diese  Todesfalle  mit  genügender 
Schärfe  zu  bestimmen.  Häufig  suchte  man  dieselbe  in  einer  Unreinheit  de^^ 
angewandten  Präparates,  welches  leicht  Erbrechen,  Blutungen  u.  s.  w.  hervor- 
ru^n  soll.  Indes  war  in  vielen  Fällen  nachweisbar  reines  Chloroform  an^o- 
wendet  worden.  Aufserdem  sind  die  Verunreinigungen,  welche  im  käuflichen 
Chloroform  vorkommen,  sämtlich  weniger  wirksam,  und  daher  auch  weniger 
gefahrlich  als  dieses  selbst.  Beim  Stehen  am  Licht  unt^r  Luftzutritt  erleidet 
das  Chloroform  eine  Zersetzung,  infolge  deren  sich  Salzsäure  und  Chlorkohlen 
oxydgas  entwickeln.  Ein  solches  zers^ztes  Chloroform  ruft  indessen  beim 
Einatmen  sofort  heftigen  Husten  hervor,  so  dafs  die  Fortsetzung  der  Inhala 
tionen  dadurch  unmöglich  gemacht  wird.  Wir  dürften  daher  die  Ursache  de<^ 
Todes  kaum  je  in  einer  Unreinheit  des  angewandten  Präparates  zu  suchen 
haben,  wenn  auch  die  Anwendung  reiner  Präparate  geboten  ist.  —  Von  den 
bisher  beobachteten  Todesfallen  kamen  bei  Männern  ungleich  mehr  vor,  als 
bei  Frauen,  so  dafs  einzelne  Ärzte  den  Frauen  eine  besondere  Ertragungsfähig- 
keit für  das  Chloroform  zugeschrieben  haben.  Möglicherweise  hängt  dies  da 
mit  zusammen,  daliB  Frauen  im  allgemeinen  weniger  an  den  Alkoholgenuf» 
gewöhnt  sind.    Auch  bei  sehr  kräftigen,   voUblütigen  Personen  verursacht  die 


*)  Vercrl-  BoUBMm'iLLE  and  d'Olieb,  Gm.  mtiL  de  Parit.   1881.   p.  17». 
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'itnag  der  Narkose  oft  Schwierigkeiten.  Dag  Lebensalter  ncheint  keine 
ilichen  Einflufs  auf  die  Frequenz  der  Todeeralle  zu  haben.  Obwohl  b< 
(ra  and  Oreisen  das  Chloroform  nicht  ohne  genügende  Veranlaasniig  ar 
ndet  werden  darf,  so  scheinen  doch  selbst  Kinder  unter  6  Jahren  dasaelb 
ni  rertrsgen.  Herzkrankheiten,  besonders  fettige  Degeneration  des  Hereeni 
'hochgradige  Anämie,  begunstie%n  den  Eintritt  des  Chloroform todes  be 
Üicb.  B«i  Trinkern  gelingt  es  häufig  nur  schwer,  die  gewünschte  Chlort 
urkose  herrorzumfen,  und  es  ist  daher  die  Gefahr  eines  unglückliche 
mgei  bei  ihnen  grofBer  als  bei  anderen  Personen.  Man  hat,  um  du  Zt 
ekommen  der  Narkose  bei  Trinkern  zu  erleichtem,  empfohlen,  etw 
ionten  vor  Beginn  der  Inhalationen  eine  subkutane  Horpbiniigektion  z 
en,  doch  ist  dieses  Verfahren  keineswegs  ohne  Ge&hr.  Die  Menge  des  ii 
'  der  Zeit  eingeatmeten  Chloroforms  scheint  von  geringerer  Bedeutung  z 
»Ii  die  Komsentration  der  eingeatmeten  Chloroform  dämpfe.  Wird  das  m 
■ofonn  benetzte  Tnch  dicht  vor  Mund  und  Nase  gehalten,  so  wird  de 
»tmeten  Luft  mehr  Chloroformdampf  beigemengt,  als  wenn  jenes  in  einigt 
TDung  davon  bleibt.  Dieser  Umstand  scheint  bisher  die  häufigste  Venu 
iff  för  Todesfälle  gewesen  zu  sein.  Es  ist  daher  sehr  bedenklich,  de 
ken  da«  mit  Chloroform  benetzt«  Tuch  selbst  halten  zu  lassen,  da  hierbei  de 
ante  Fehler  am  leichtesten  eintreten  kann. 

AuTserdem  empfindet  der  Eranke  im  Beginn  der  Inhalation  ein  überau 
lohn  Srstickungegefiihi,  wenn  die  Chloroform  dämpfe  alUu  konsentriert  eil 
IM  werden.  Es  ist  daher,  was  schon  Nusabaum^]  betont  hat,  von  Anfan 
iT  hinreichende  Luftzufuhr  zu  sorgen,  indem  die  Dämpfe  nur  in  genü 
:r  Verdünnung  mit  Luft  zugeführt  werden  dürfen.  Dem  itranken  die  mi 
iifana  getränkte  Kappe  gleich  über  Nase  und  Mund  zu  ziehen,  ist  ein 
ir  für  ihn  und  aufserdem  geßhrlich.  Man  mufs  berücksichtigen,  dafs  bc 
lo&ahme  des  Chloroforms  von  den  Lungen  aus  die  ganze  ins  Blut  übet 
ijET^ne  Menge  zuerst  ins  Herz  und  dann  erst  zum  Qehim  gelangt.  Di 
liehen  Todesfälle  erklären  sich  daher  wahrscheinlich  dnrch  die  Einwirknn 
.liloroform*  auf  das  Hen:,  dessen  motorische  Zentren  gelähmt  werden. 
iaa\  Dogiel'}  u.  a.  haben  darauf  au^erksam  gemacht,  dafs  auch  infolg 
,  vshrscheinlicb  reflektorischen,  Erregung  der  Vagi  frühzeitig  Herzstillstan 
■ten  könne.  Schäfer  hat  deshalb  vorgeschlagen,  vor  der  Chloroforminhi 
I  die  Vagusendigungen  im  Herzen   durch   etwas  Atropin   zu   lähmen,  doc 

man  licli  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  diesem  Verfahren  en 
'taen  Dagegen  ist  Wharton'}  der  Ansicht,  dafs  das  primäre  Moment  heil 
xirormtode  stets  in  einem  Stocken  der  Zirkulation  durch  die  Lungen  z 
n  »ei,  und  «war  infolge  von  Stagnation  und  Anhäufiing  der  roten  Blu 
rrchen.  —  VachetU'^  gibt  Vi— Vi  Stunde  vor  der  Narkose  60—100  Ccn 
üiwein  all  „Excitsns"  für  die  Herzaktion  und  glaubt,  dafs  Herzläfamunge 
hete  Weise  leichtor  vermieden  werden. 

Sind  wir  demnach  bis  jetzt  noch  nicht  im  stände,  den  Chloroformt« 
■nller  Sicherheit  zu  verhüten,  so  dürfen  wir  doch  hoffen,  ihn  auf  sei 
ie  KUe  zu  be<chninken,  wenn  wir  die  Anwendung  des  Chloroforms  nicl 
iif  ausdehnen  und  die  sachverständige  Ijberwachung  des  Kranken  währen 
'iirkose  nie  unterbrechen  lassen.  Treten  gefahrdrohende  Zeichen,  z.  ] 
'.'elmüfsigkeLl  de»  PuUcs  oiler  der  Respiration  ein,  so  ist  das  Cblorofon 
<  in  entfernen,  die  Zunge,  welche  durch  ihr  Zurücksinken  die  Erstickung 
IT  vermehren  kann,  herrorzuziehen  und  künstliche  Respiration   einzuleite 

SrstBAUM,  Ami.  MdUgnt-BI^U.    IMl.    Kr.  10, 

Verfl.  SciLKIKEHSOX.  Oulrmte*.  ihfr  dn  Ehißuf  da  CKtanfarnii  wi/  tli<  WinitntrlhUH^i 
'    ~ la/.   DfsB.    Dorpal.    1868.   —    Kmoll.   I.   c.    —    Steihvr,  ArMt 
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DIm  kaim  durch  elektrische  Rfi^ng  der  NN.  phrenici  geachehen,  beuer 
auf  die  Weise,  d^rs  m&n  sich  hinter  den  Kranken  stellt,  mit  den  Spits 
flach  aufgelegten  Finger  unter  die  Bippenböfcen  greift  und  diese  abwe< 
emporhebt  und  wieder  ginken  läfst.  Eb  ist  dies  Jedenfalls  die  Eweckmi 
Methode  der  passiven  Bespiration;  auch  die  Zufuhr  von  gasförmigem 
Stoff  ist  vielfach  empfohlen  worden.  Tritt  die  Gefahr  durch  UerzstiUiita: 
so  sind  allerdings  die  Rettungsversuche  bisher  meist  erfolglos  gebliebei 
mehrfach  empfohlene  Anwendung  des  Amylnitrits  zar  „Anregung  dei 
aktion"  ist  wohl  ohne  Frage  bedenklich.  Uan  kann  verbuchen  das  Herz 
zu  reizen,  indem  man  es  durch  die  Thoraxwandung  hindurch  mit  den  I 
komprimiert  IBÖhm);  die  elektrische  Beiznng  mit  Akupunktamadeln  is 
Bchädlioh.  Die  Anwendung  von  Hautreizen  ist  natürlich  erfolglos,  we. 
Reflexerregbarkeit  bereits  aufgehoben  ist.  —  Nussbattm  rechnete  1  Tc 
auf  etwa  10,000  Fälle  von  Chloroformierung;  Richaidson  fiir  England  1 
fall  auf  3Ö00  Fälle.  Jedenfalls  läfst  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  anni 
dafs  durch  manche  unserer  stark  wirkenden  Heilmittel  mehr  Schaden 
wird,  als  durch  das  Chloroform.  —  Die  Leichenbefunde  nach  dem  ( 
formtode  bieten  aufser  den  Zeichen  der  Erstickung  meist  nichts  Chan 
tisches.  Bisweilen  hat  man  Luft  im  Herzen  gefunden,  deren  Zusammens 
und  Ursprung  jedoch  noch  nicht  bekannt  sind.  Auf  experimentellem  W 
es  bisher  nicht  ^lungen,  an  Tieren  diese  Erscheinung  hervorzubringen.' 
Es  sind  bis  jetzt  einige  Fälle  beobachtet  worden,  wo  Personen,  bei 
Chloroform  oder  Äther  zu  therapeutischen  Zwecken  angewendet  worde) 
sich  an  den  Qebranch  dieser  Mittel  so  gewöhnt  hatten,  dafs  dieser  ibne 
unentbehrlichen  Bedürfnisse  geworden  war.  Es  stellten  sich  hier  alln 
ähnliche  Veränderungen  ein ,  wie  nach  dem  Alkohol  •  Hifsbranch ,  b 
chronischen  Chloroform  Vergiftung  vorzugsweise  periodische  C 
Störungen. 

Obgleich  das  Chloroform  sehr  häufig  angewendet  wird,  w 
doch  unsere  KenntniBse  über  äaa  Zuetandekommen  seiner  W'v 
noch  sehr  spärlich.  —  Werden  aulserhalb  des  Körpera  Chloro 
dämpfe  durch  Blut  geleitet,  so  lösen  sich  die  Blutkörperchen 
und  das  Hämoglobin  zeigt  grtiCsere  Neigung  zum  Kristallls 
Dasselbe  ist  bekanntlich  beim  Äther,  vielleicht  auch  bei  den  ü) 
Gliedern  der  Gruppe  der  Fall.  Nach  Schmiedeherg*)  bildet  C! 
form,  dem  frischen  Blute  zugesetzt,  mit  dem  Hämoglobin  ein  z 
rotes  Coagulum,  welches  beim  Schütteln  wieder  verschwindet, 
rend  das  Blutserum  durch  Chloroform  nicht  verändert  wird.  ] 
wird  ein  Teil  des  Chloroforms  an  das  Hämoglobin  gebundei 
dals  es  durch  Destillation  nicht  wieder  davon  getrennt  werden 
Wie  durch  den  Weingeist,  wird  auch  dui-ch  Chloroform  und 
der  Sauerstoff  des  Oxyhämoglobins  fester  gebunden,  so  dals  e 
Gegenwart  dieser  Stoffe  weniger  leicht  an  reduzierende  Subsb 
abgegeben  wird,  als  sonst.  "Welche  Bedeutung  die  erwähnten  f 
Schäften  für  die  Wirkung  des  Chloroforms  haben,  ist  noch 
bekannt.  Im  lebenden  Körper  scheint  es  zu  keiner  Aufiösun^ 
Blutküiperchen  zu  kommen,  wenigstens  findet  man  nach  Anwei 
des   Chloroforms    kein  Hämoglobin  im  Harn.     Die  festere  Bii 
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CUoTofbnm  im  Blnte  iat  dagegen  wohl  der  Grund,  weshalb 
Dich  Chloroforminhalationeti  das  Chloroform  meist  nioht  che- 
\i  im  Blate  nachweiflen  konnte.  Überhaupt  zeigt  das  Blnt  nach 
rofonninhalatioiien  keine  Abweichnngen  von  seinen  bekannten 
Dschaften.  DalB  die  Beschaffenheit  des  Blutes  auf  das  Zu- 
ekommen  der  Narkose  keinen  wesentlichen  Einfluß  bat,  geht 
19  hervor,  dafs  man  anch  bei  entbluteten  Fröschen  durch  Ghloro- 
sjektiDnen  eine  Narkose  hervorrufen  kann,  wenn  auch  langsamer 

]I15t.') 

Wie  schon  erwfthut,  wirkt  das  Chloroform  sehr  energisch  auf 
Serzaktion  ein,  indem  es  nach  den  Unteranchungen  von 
»esaon,  Stäner  u.  a.  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Zentren 
lenens  und  spftter  auoh  des  HerKmnskels  selbst  absohwttcht 
Mhlielslich  vernichtet.  Dieses  Moment  bildet  wahrscheinlich 
n  meisten  Fällen  die  Ursache  des  plötzlichen  Chloroformtodes; 
kann  auch  vielleicht  in  manchen  Fällen,  wie  Dogiel,  Vulpian  u.a. 
■en,  ein  Herzstillstand  auf  reflektorischem  Wege  durch  Ver- 
lang der  Vagi  hervorgerufen  werden.  Die  Pulsfrequenz,  im 
atioDsstadiom  meist  beschleunigt,  wird  später  verlangsamt. 
len  Chloroformdämpfe  direkt  au?  das  Herz  appliziert,  so  wirken 
i«r,  wie  auf  die  Muskeln  tlberhanpt,  als  energischer  Heis  und 
m  noch  den  Versuchen  von  H.  Ranke*)  völlige  Totenstarre  des 
niukela  herbeiführen,  was  nach  den  Beobachtungen  von  Coee') 
roD  Kussmaüt*)  anch  bei  den  Korpermuskeln  der  Fall  ist.  In 
ler  Weise,  wenn  anch  zum  Teil  schwächer,  wirken  der  Äther 
lie  meisten  anderen  Glieder  dieser  Gruppe.  Durch  das  Chloro- 
vheint  namentlich  der  Herzmuskel  rascher  gelähmt  zu  werden, 
ireh  den  noch  fluchtigeren  Äther,  durch  dessen  Dämpfe  die 
Jetion  anfänglich  erheblich  beeohlennigt  wird.  Versuche  am 
Uelzen  mit  diesen  Snbetanzen  haben  übrigens  ihre  Schwierig- 
veil  der  direkte  Einflufs  der  mit  den  Dämpfen  geschwängerten 
Inf  das  Herz  leicht  ein  zu  heftiger  wird.  —  Die  Zackungskurve 
'raschmuskels  wird  nach  anhaltendem  Chloroformieren  er- 
h  verlängert*) 
Zmu  Teil  infolge  der  geschwächten  Herzthätigkeit,  zum  grOlseren 

alwr  infolge  einer  Lähmung  des  vasomotorischen  Zentrums 
in  Blntdrack  durch  das  Chloroform  mehr  und  mehr  emie- 
)    Kor  während  des  Excitationsstadiums    ist  der  Druck  nicht 

'ttl.  BESaBTIIM,  rxtrrtw«.  t.  Hulurl.  d.  .Vmir*n  >.  d.  n'BV.   Bd.  X.    p.  2M.    186«. 
im,  ifedMi.  OniralU.    1M7.    Mr.  H.  ~  1B77.   Nr.M. 
iiL  Ccmpr.  md.   T.  XXVIII,    p.  534,    18)9. 
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selten  etwas  gesteigert,  wKluend  er  in  der  tiefen  Narkose  i 
ordentlicli  niedrig  sein  kann.  FUr  die  Lähmunr  des  vasoi 
risohen  Zentrams  spricht  auch  die  Thatsache,  dalä  die  Ohr^ 
des  Kaninchens  sich  während  der  Chlorofonnnarkose  bedeute: 
weitem,  durch  die  Reizung  des  Halssympatkicus  aber  sofort  i 
verengert  werden.  Die  bedeutende  Blutdruckemiedrigung,  w. 
doroh  Chloroform,  Äther  n.  s.  w.  herbeigeführt  wird,  ist  auch 
den  Untersuchungen  von  Ruttge'^]  dasjenige  Moment,  welche 
trächtigen  Tieren  das  Leben  des  Fötus  leicht  gefährdet.  Üb 
geht  nach  den  Angaben  von  Zweifel^  das  Chloroform  auch 
die  Plaoenta  in  das  fötale  Blut  über.  Dieses  Moment  scheint  j 
erst  eine  Gefahr  zu  involrieren,  wenn  die  Mengen  grölsere 
Neuerdings  ist  von  Hofmeier^)  düauf  hingewiesen  worden,  daß 
starker  Chloroformnarkose  Kreisender  sich  heim  Keugeborem 
den  ersten  Tagen  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Eiweilsoxyi 
und  eine  Begünstigung  der  Ausbildung  von  Icterus  beobi 
lasse  und  zwar  wahrscheinlich  infolge  eines  Zerfalles  oder  rermi 
Unterganges  von  roten  Blutkörperchen,  fjine  anhaltende  unc 
Narkose  der  Mutter  kann  also  aus  verschiedenen  Ursachen  f< 
Frucht  nachteilig  werden. 

Die  Körpertemperatur  sinkt  ebenfells  bei  der  Chlon 
narkose  beträchtlich,  und  zwar  nach  den  Untersachnngen 
Scheinesson  infolge  einer  verminderten  Wärmeproduktion,  dif 
Teil  wohl  von  der  Yerlangsamung  der  Blutzirkulation  und  St 
der  Atmung,  zum  Teil  woltil  auch  von  einer  mehr  direkten  AflF 
des  Stoffwechsels  abzuleiten  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  name 
auf  die  bereits  besprochene  Blutverändenmg,  die  langsame! 
dnktion  des  Oxyhftmoglobins,  hinzuweisen;  freilich  hande 
sich  fast  immer  nur  um  eine  sehr  kurz  dauernde  Einwirkun 
Chloroforms.  Auch  die  Perspirationsgröfee  soll  nach  Scheitiesi 
der  Chloroformnarkose  abnehmen.  Ilocken*)  gibt  an,  dais  im  E 
tionsstadium  die  Temperatur  nicht  selten  etwas  gesteigert  ^ 
und  zwar  vorzugsweise  wohl  infolge  der  Mnskelkontrakt 
Ebenso  wird  das  Respirationszentrnm  bei  Inhalationen 
Chloroform,  Äther  etc.  anfänglich  erregt  und  später  direkt  ge! 
Die  Einwirkung  auf  die  regnlatorischen  und  hemmenden  Ba 
tionsnerven  ist  genauer  fllr  das  Chloral  untersucht  worden,  bei  i 
Betrachtung  wir  darauf  zurückkommen  werden. 

Bei  warmblütigen  Tieren  scheint  es  während  der  Narkc 
einer  deutlich  ausgesprochenen  Beeinträchtigung  der  Nenen 
und  ihrer  Endapparate  nicht  zu  kommen;  bei  Fröschen  beoba 


>)  BUNOE,  Prallt  /.  ziji.  PaOol.  n.  FSarmak.    Bd.  Z.   p.  3. 
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Battke')  Lahmang  der  motorischen  Nerven,  die  von  den  Em 
anten  ausging.  Bei  lokaler  Applikation  des  Cliloroforms  könne 
liefelich  sttmtliclie  peripheren  Nervenapparate  gelftha 
den,  ebenso  wie  nach  aer  Injektion  von  Chloroform  in  die  Schenke 
irie  die  betreffenden  Muskeln  totenstarr  werden. 

Wie  schon  erw&hnt,  zeizen  nach  den  Beobachtungen  von  Sn 
■  von  H.  Ranke  auch  die  Ganglienzellen  der  Hinmode  nach  di 
landlnng  mit  Chloroform  oder  Äther  eine  Trübung,  vielleicht  eir 

von  G^rinDODg  des  Zelleninhalts. 

Die  viel&chen  Ähnlichkeiten,  welche  zwischen  der  Gruppe  d( 
yklkohols  und  der  des  Chloroforms  bestehen,  machen  es  wah 
■inhch,  dals  die  wirksamen  Eigenschaften  beider  Gruppen  auc 
lezug  auf  die  Zentralorgane  des  Nervensystems  im  weeen 
en  dieselben  sind  und  da&  die  Unterschiede  in  der  Wlrkun 
senteils  nur  auf  quantitativen  Verecbiedenheiten  beruhen.  I 
kaum  zweifelhaft,  dals  das  Chloroform  jene  Eigenschaften  in  ui 
ch  höherem  Grade  besitzt,  als  der  Äthylalkohol,  und  dafe  deshal 
m  durch  sehr  geringe  Mengen  des  ersteren  Wirkungen  erzie 
den  kfinnen,  welche  sich  durch  den  letzteren  nur  schwer  e 
heu  lassen.  Auch  die  Glieder  dieser  Gruppe  wirken  in  erat« 
ie  auf  das  Groishiru;  sodann  aber  auch  auf  die  Medulla  und  de 
:tenmark  ein,  indem  in  einer  gewissen  Reihenfolge  die  Leistungi 
gkeit  der  verschiedenen  Nervenapparate  herabgesetzt  wird.  Di 
unung  des  gesamten  Zentralnervensystems  ist  ebenso  wie  di 
mtOfflliche  Lokalwirkung  auf  das  Gewehe  für  alle  Glieder  d« 
Lohol-Gruppe  charakteristisch.     Hierin  liegt  auch  der  Ünterschie 

der  Wirkung  des  Morphins,  welches  vorherrschend  das  Groll 
1  Iflhmt,  gewisse  Medullarzentren  erst  viel  später  beeinSulst,  at 
^kenmarkszentren  dagegen  erregend  einwirkt.  Was  die  Ersehe 
Lgeo  des  Excitationsstadiums  bei  der  Chloroformwirkung  ai 
^,  so  ist  ttuch  hier  keineswegs  erwiesen,  dals  das  Chlorofori 
1  Blate  aus  an&nglich  direkt  erregend  anf  die  Gehimzentre 
»irkt.  Jene  Erscheinungen  können  axd  sehr  verschiedenen  U: 
len  beruhen:  erstens  ist  zu  berücksichtigen,  da&  jener  Zustan 
1  greisen  Teile  traumartig  ist,  indem  die  Thätigkeit  der  Phai 
«  spflter  als  die  des  Verstandes  aufgehoben  wird.  Diese  Beol 
tmig  l&lst  sich  sehr  gut  auch  an  solchen  Tieren  machen,  welch 
tit  imd  an^llend  tr&umen.  Durch  die  Thätigkeit  der  Phantasi 
^hen  VorstflUuDgen,  welche  zu  extravaganten  Bewegungen  u.  s.  v 
ranlassnng  geben  können.     Dies  wird    in    um  so  höherem  Grad 

Fall  sein,  je  mehr  überhaupt  der  Betreffende  gewöhnt  ist,  sein 
uitasie  der  Herrschaft  des  Verstandes  zu  entziehen,  also  bei  Ui 
lildeten  und  ganz  besonders  bei  Trinkern.   Wie  bei  der  Wirfcun 

Alkohols  and  des  Morphins,  so  werden  auch  hier  die  Erregungi 
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eTBcheinungeQ  zum  Teil  dnrch  Störungen  des  Gleichgewicht« 
verscliiedeiien  HirnfanktioDeD  hervorgemfeD.  Aufserdem  aber 
bei  der  Inhalation  von  Chloroform-  oder  Ätherdampfen  eine 
unerhebliche  lokale  Reizung  der  Beapirationsschlein 
statt,  wodurch  weitere  Veränderungen  auf  reflektorischem  Weg 
beigeflihrt  werden  können.  So  kann  durch  die  sensible  R« 
au&iglich  der  Blutdruck  gesteigert  und  die  Atmung  bescbli 
werden,  ea  können  herzbeschleunigende  Ner\-en  gereizt  werden  u 
Endlich  kann  wohl  auch  die  Veränderung  des  Blutes  in 
Hinsicht  mit  in  Fra^  kommen.  Allerdings  scheinen  eii 
Glieder  der  Gruppe  stärker  auf  das  Blut  einzuwirken,  al 
Chloroform;  so  gibt  z.  B.  Fanhoff  ^)  an,  dals  nach  der  Anwe: 
von  Methylenchlorid  eine  Bildung  von  Methämoglobi 
Blute  stattfinde,  wobei  zugleich  Dj'spnoS  und  andere  Erschein 
auftreten,  ähnlich  denen,  die  man  bei  der  Wirkung  des  Amyl 
beobachtet. 

Was  das  Verhalten  der  Pupille  während  der  Narkos 
langt,  so  gibt  Vogel*]  an,  dals  dieselbe  erst  weiter,  dann 
werde,  namentlich  bei  Nachlalä  der  Narkose  sich  stark  kontra 
in  tifi&ter  Narkose  dagegen  wieder  ungemein  dilatiere.  Die 
tation  beruht  wohl  wahrscheinlich  auf  einer  Lähmung  des  < 
motorius  vom  Zentrum  aus,  während  es  sehr  fraglich  ist,  o 
Verengerung  durch  eine  Reizung  des  Oculomotorius  bedingt  ii 
Endlich  sei  noch  erwähnt,  da&  nach  den  Untersuchungen  von 
und  Mosmhaum'')  das  Glykogen  der  Leber  in  der  Chloroformni 
sehr  rasch  schwindet,  während  das  in  der  Muskelsubstanz  enth 
sich  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  als  viel  stabiler  erweist. 

Über  die  Schicksale  des  Chloroforms  im  Körper  ist 
wenig  bekannt:  im  Harn  haben  Eeynoso,  Sabarth  n.  a.  nicht 
eine  reduzierende  Substanz  nachweisen  können,  die  jedenfalls 
Traubenzucker  ist.  Im  übrigen  wissen  wir  auch  von  der  Anc 
düng  des  Chloroforms  noch  nichts  Genaueres.  Die  Menge 
Chloroform  etc.,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Anwendung! 
desselben  in  das  Blut  Ubei^ht,  lälst  sich  nicht  bestimmen,  ist 
wahrscheinlich  sehr  gering.  Ein  Teil  davon  wird  jedenfalls 
die  Lungen  wieder  ausgeschieden.  DaJä  aber  auch  das  im 
fester  gebundene  Chloroform  auf  diesem  Wege  wieder  ausgeacl 
werde,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Ob  jedoch  dieser  Anteil, 
unter  anderen  Umständen,  in  Salzsäure  und  Ameisensäure  ges] 
wird,  oder  eine  andere  Umwandlung  erleidet,  läfst  sich  noch 
angeben.  Jedenfalls  liegt  gar  kein  Grund  dafür  vor,  bei  der  C 
formwirkung  von  einer  Chlorwirkung  zu  reden.  Leichter  a 
Chlor-  und  Bromverbindungen    werden    die  Jodverbindungen 

>)  PANHOrv,  ArMf  fir  nytiologit,    18S1.   p.419. 

•)  VOQBL,  nori».  nwüiiiL   ITachnKtr.   1S79.    Hr.  I3t. 

'}  B0h¥,  An*it  /.  Btp.  Pali.  u.  PliarmakoL   Bd.  XV.   p.  150. 
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ippe  zenetzt.  So  gibt  Babuteau  an,  dafB  iiaeh  der  Einftthrung 
Jodäthrl  Bich  Jo£i&trinm  im  Harn  nachweisen  lasse;  es  ist  das 

it  anffaUend,    da    das  Jodäth}'!  schon  im  Sonnenliclit  nnter  Ab- 

ituDg  TOQ  freiem  Jod  zerlegt  wird. 
Schlielslich  sei  noch  bemerkt,    dals  nach  der  Angabe  von  P. 

<')    bei  s&mtliohen  Anaestheticis  die  sogenannte  Anwendunga- 

ite,  d.  h.  das  Verhältnis  der  wirksamen  zur  letalen  Doaia  =^1:2 
Dor  bei  dem  Gemenge  von  Stißkozydnl  and  SaneistofiF^  1 :  3 
soll.     Bert  ermahnt  daher  mit  Reoht  zur  Vorsicht  und  empfiehlt 

i  Zweck  der  Chloroformiemng  ein  titriertes  Gremenge  von  Loft 
Chloroformdampf  inhalieren  zn  lassen,  da  die  relative  Menge 
letzteren  von  grölserem  £inäu&  sei,  als  die  absolute. 

Prip»r»te: 
CUvrvferBiaH.  Dm  Chloroform,  welches  meiit  durch  DeBtillation  von 
ngeüt,  Wuaer  und  Chlorkalk,  in  neuester  Zeit  auch  durch  Zarsetzung  von 
ira]  mit  Kalihydnt  (in  sehr  reinem  Znitande)  dargeatellt  wird,  hat  ein  ipes. 
.  Ton  1,41  und  üedet  bei+  61°  C.  Innerlich  gibt  man  duselbe  nur  selten, 
!— 10  gtL  p.  d;.  auf  Zucker  oder  in  gescliloMenen  Oallertkapseln  (Perles, 
I  gemengt  mit  Äther), *)  Zur  rabkntanen  Injektion  [etwa  m  fftt.  10.  p,  d.)  Ter- 
let    man    e«    ebenfalls    nnr    selten;    mr  Applikation   auf  die  Haut  benutzt 

ea  entweder  all  solches  oder  gemischt  mit  Alkohol,  resp.  mit  Ol,  Glycorin, 
ifEnsalbe  n.  s.  w  (1 : 4—10).  —  Znm  Behufe  von  Inhalationen  tröpfelt  man 
it  Gnn.  2,> — 3,s  Cblorofonn  auf  ein  trichterförmig  zusammengeschlagenes 
ii,  auf  eine  Kappe,  einen  Schwamm  u.  b.  w.  nnd  hält  dies,  jedoch  nicht  alku- 
i.  Tor  Knnd  nnd  Nase  des  Kranken,  welcher  lieh  dabei  am  besten  in  halb- 
inder  Stellung  befindet.  Erreicht  man  durch  jene  Dosis  seinen  Zweek  nicht, 
■ird  flieaelbe  wiederholt.  Die  eingeatmete  Luft  soll  womöglich  nicht  mehr 
i—i  Proi.  Chloroformdampf  enthalten.  Mittels  des  Cliuerschen  Inhalationi- 
a%te»  Ufst  sich  die  Menge  des  eingeatmeten  Chloroforms  ziemlich  genau 
MO,    doch    kommt   derselbe    nur    selten    in  Anwendung.     Häufiger   bedient 

sich  der  Inhal ationsapparata  {Charriir^  Wtlt,  Smee,  Norton,  De  Morgan 

bei  Anwendung  des  weit  flüchtigeren  Äthers.  —  Auch  eine  Mischung  von 
>roform  und  Äther  (2:3]  hat  man  empfohlen;  die  sofjenannte  englische 
JiimK  besteht  ans  100  TIn.  Chloroform   mit  je  30  Tln,  Äther    und    Alkohol 

wild  in  der  Sommerhitze  auf  +  4  bis  5  <>  gekühlt ')  Das  vorrätig  gehaltene 
rroform  soll  in  schwarcen  Olasem  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden.    —  Von 

sonstigen,  an  Stelle  des  Chloroforms  empfohlenen  Suhstansen  siedet  das 
ig^nehm  riechende  Amylen  bei  +35°,  das  Athjlenohlorid  bei  -V- 85,»°, 
Uhvlidenchlorid  bei  +  68,*°,    das  iBobutylchlorid  bei  +  68,s°,    das 

iD&thyl  bei  +  40,7",  das  Methylchloroform  bei  -{■  76',  das  Mono- 
.>rithylenchlorid  bei  +  115°  und  endlich  das  Diraethylacetal  bei 
>1*  C.  Letzteres  ist  in  Walser  leicht  löslich  und  dabei  von  angenehmem 
achtr,  besitzt  also  entschiedene  Vorzüge,  doch  werden  zunächst  praktische 
ih rangen  abzunarten  sein. 

B    Chloroform.  IS.-»  B    Chloroform.  3,« 

Mixtur.  oieoKO-baieam.  GO...  OL  Amygdai.  30,o 

HDS.  Einreibung.  MDS.  Znr  Einpinsetuiig 

(Bei  Prurit.  vulv.  -~  Scatizimi.) 

'    V  Bot.  ffoHfW  DUdif.   1881.   fiov.  2G.  -  Cm^i.  r«d.    Bd.  XCIU.   p.7«8. 
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9    Chtoroform.  20,n 
Ger.a».  lO.o 
A-rung.  porc.  90,0 
U.  f.  ung.  DS.  (Fraiizös.  ChloruforDipomadt 


C.   Grnppe  des  Chlorals. 

Die  bis  jetzt  bekaDiiteren  Glieder  dieser  Gruppe  sin 
Chloral  (TricUoraldelivd ,  C,HC1,0,  Siedep.  +  94,0,  das 
ohloral  (Crotonohloral,"  Gfi^GX^,  Siedep.  163"),  das  I 
(OjHBrjO),  das  Monojodaldetyd  (C,HsJO)  n.  s.  w.  Dieselber 
von  neutraler  Reaktion  und  haben  einen  relativ  boheD  Siede] 
Mit  Wasser  bilden  sie  kristalliaierbare  Hydrate,  -welche  znm 
tischen  Gebrauche  ungleich  besser  geeignet  sind,  als  die  wassei 
Verbindungen.  Bei  weitem  am  häufigsten  findet  das  Chi 
hydrat  (GJIGl30,H,0]  Anwendung;  ^8  an  seiner  Stelle  ei 
lene  Butylchloralhydrat')  besitzt  keinerlei  Vorzüge,  die  ü' 
sind  bisher  ohne  praktische  Bedeutung.  Vom  Äthylaldehyd 
war  bereits  in  der  Gruppe  des  Äthylalkohols  die  Rede,  da 
echlielst  sich  der  demselben  poIymere  Paraldehyd  (CgH,,0() 
den  Untersacbungea  von  Gerveüo  *)  an  das  Chloralhydrat 
Wirkung  nach  an,  und  zwar  zeigt  sich  auch  hier,  wie  in  ma 
anderen  Fällen,  dafe  die  ungechlorten  Glieder  der  Reihe  ai 
Herz  weniger  nachteilig  einwirken,  als  die  gechlorten.  Lei 
gilt  auch  in  bezug  auf  die  von  v.  Mering  [ä.  oben)  untersi 
Acetale,  von  denen  vielleicht  das  Diftthylaoebil  (C,Hj^O,)  au 
des  Chloralhydrates  benutzt  werden  könnte. 

Das  Chloralhydrat,    welches  durch  die  Empfehlung  von 
reich')  in  die  Praxis    eingeführt  wurde,    fand    anfänglich    eine 
günstige    Aufnahme    und    ausgedehnte    Anwendung.     Später 
man   jedoch    mehr  und  mehr    die  unangenehmen  Eigenschaft« 
Mittels  kenneu,  und  gegenwärtig  kann  man  beinahe  zweifeln, 
überhaupt  zweckmälsig  ist,    das  Chloralhydrat  aU  Heilmittel 
behalten.     Seine  Wirkung  ist  keine  wesentlich  andere,    wie  d 
Substanzen  aus  der  Chloroformgrappe;   da    ee  aber  fest  und 
Süchtig  ist,  so  findet  seine  Resorption   und  später  seine  Wied 
Scheidung  aus  dem  Organismus    langsamer    statt,    die  Wirkun 
wickelt  sich  allmählicher  und    dauert    längere  Zeit    an.     Aus 
selben  Grunde  ist  aber  ancb  die  lokale  Wirkung,    welche  i 


Nr.l.  -  -OSBAHBU,  EMgt  Virmke  ito-  *>   Wirkmn, 
ISVl.  —  von  HEBINQ,  Hrrlin.  Hin.   Wotimaelir.    18T5.    nr.  ^i. 
■)  Cekvello,  ArdHv  f.  «ij>.  Fallt,  u.  Ptemw*.   Bd.  XVl.    ' 
'J  LlEBBEICH,  0tu  i^ioroXtty^nt,  eim  ntutt  äypnatit    '     '  '  '' 
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ie  Schleimhänte  an  der  Äpplikationssteile  ausübt,  eiae  mebi 
tuemde  uod  macht  Hioh  in  viel  nachteiligerer  Weise  geltend.  Es 
vschwindet  eben  nicht  so  rasch  aus  dem  Gewebe,  wie  das  flüoh- 
ze  Chloroform.  Das  ist  jedenfalls  schon  eine  sehr  unangenehme 
>ite  des  Mittels. 

Es   nnterliegt  keinem  Zweifel    mehr,    daCs    das  Chloral    alg 

Iches  wirksam  ist.  Anf  Grund  der  Thatsache,  dafe  bei  Gegen- 
irt  geringer  Mengen  von  freien  Alkalien  sich  das  Chloral  in 
meiseDSäore  und  Chloroform  spaltet,  nahm  lAebrewk  an,  dafe  im 
^lischen  Blute  allmählich  die  gleiche  Zersetzung  vor  sich  gehe 
id  die  Wirkung  des  Chlorals  demnach  zum  greisen  Teile  als  eine 
rl&ngerte  Chloroformwirknng  anzusehen  sei. 

Diese  Annahme  erschien  ant&nglicli  ganz  plausibel,  ist  jedoch 
frenwartig  durch  zahlreiche  Beweisgründe  widerlegt.  Es  gelang 
cht  nur  nicht,  nach  der  Einführung  des  Chlorals  mit  Sicherheit 
liloroform  im  Blute  oder  in  der  Exspirationstuft  nachzuweisen, 
?nn  auch  manche  Autoren  es  nachgewiesen  zu  haben  glaubten; 
ödem  es  ergab  sich  auch,  daJ^  das  Chloral  in  Form  der  Dro- 
iloralsäure  im  Harn  zur  Ausscheidung  gelangt,  deren  Bildung 
I  Körper  Termittels  einer  Synthese  vor  sich  geht.  Es  ist  ferner 
in  Hermann^)  und  seinen  SchUleni  nachgewiesen  worden,  dafe  die 
richloressigsSure,  welche  unt«r  den  gleichen  Bedingungen  ebenfalb 
bloroform  als  Spaltungsprodukt  liefert,  keine  Chloralwirkungen 
!mtzt.  Dag^en  spaltet  das  wirksame  Trijodaldehyd  bei  der  Ein- 
irknng  von  AlkaKen  Jodoform  ab,  welches  nicht  dem  Chloroform 
lalt^  wirkt.  Lewisson*)  und  Eajewski')  fanden  femer,  dafs  bei 
itblut«ten  Fröschen    das  Chloral  ebenso    wirkt,    wie  bei  normalen, 

daXs  aläo  eine  Zersetzung  im  Blute  nicht  die  Vorbedingung  fili 
e  Wirksamkeit  des  Chlorals  sein  kann.  Schliefslicb  ist  noch  zu 
wfthnen,  dab  auch  das  Monojodaldehyd  nach  vieleu  Biohtungen 
n  in  gleicher  Weise  wie  das  Chloral  wirkt.*)  Die  Annahme  von 
iebreieh  mulä  daher  ohne  Frage  fallen  gelassen  werden.  Ärloing^] 
subte  sogar,  dals  das  bei  der  Spaltung  des  Chlorals  im  Blnte  ent- 
ehende  ameiaensaure  Salz  für  die  Wirkung  von  grofser  Wichtig- 
st sei- 

Die  lokale  Wirkung  des  Chloralhydrats  macht  sich  selbst  aui 
n-  aufaeren  Haut  in  recht  erheblicher  Weise  gelt«nd,  wobei  auch 
ie  waaserentziehende  Eigenschaft  der  Substanz,  welche  letztere  in 
icht  geringem  Grade  zeäierslich  ist,  mitwirkt.  In  noch  höherem 
'»de  ist  mes  beim  (wasserfreien)  Chloral  der  Fall.  Konzentrierte 
•ö«angen  von  Chloralhydrat  machen  auf  der  Haut  Bötung  und 
tiasenbildung,  anf  Wanden  und  Geechwttren   einen    oberfl&ohlioheD 

■' HesvAIH,  Z<*rt«c<t  rirr  uy.  Taiikalofii.    BerltD.    lHi4.    y.'na. 
•  Lkwkbo«.  Jrc»^  /.  Awmi-i.  M.  ramolM«.    1S70.    p.  34B. 
■    EUIWAEI,  Mf<Hcii.  CnfrulHall.    18T0.   Kr.  11. 
".  Vct»I.  Habmick  und  WiiKOfffiKr,  A 
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weiüsen  Sohorf.  Peyrand^)  empfieUt  daher  das  CUoral  in  Fom 
einer  Tragantpaste  als  Yesicans  anzuwenden.  Man  hat  ferner 
Lösungen  von  Chloralhydrat,  namentlich  mit  bezog  auf  ihre  anti 
septisohe  Wirkung,  zum  Verbände  von  Wunden  und  Geschwüren, 
besonders  bei  Gangrän,  Phagedaena,  Stomatitis,  Muttermund^geschwü- 
ren  u.  s.  w.  benutzt.  Auch  zur  Konservierung  von  tierischen  Teilen 
hat  man  sie  verwendet,  doch  sind  noch  keine  VorzQge  derselben 
vor  dem  Weingeist,  dem  Phenol,  der  Salicylsfture,  dem  Jodoform 
u.  s.  w.  nachgewiesen  worden.  —  Einreibungen  von  OhloraUösungen 
in  Öl  hat  man  bisweilen  bei  Prosopalgie  empfohlen,  doch  seheint 
es,  dals  das  Chloralhydrat  bei  dieser  Anwendung  keine  lokale 
Anästhesie  erzeugt.^)  Bei  Zahnschmerz  infolge  von  Garies  em- 
pfahl man  das  Ohloral  in  Substanz  in  den  hohlen  Zahn  zn  bringen« 
wodurch  wohl  eine  allmähliche  Zerstörung  der  Pulpa  eintritt 

Die  subkutane  Injektion  des  Chlorals  ist  entschieden  ve^ 
werflich,  weil  sie  fast  immer  zu  Abscessen  und  Ghingiiln  fahrt 
eher  kann  man  in  gewissen  äufsersten  Fällen  die  intravenös« 
Applikation  (Or^)  versuchen,  die  eine  Wirkung  erzeugt,  welche  sich 
von  der  tiefen  Chloroformnarkose  kaum  unterscheiaen  Ifiist.  Na- 
türlich ist  dieser  Eingriff  mit  erheblichen  Gefahren  verbunden. 

Das  Chloral  besitzt  einen  eigentümlichen,  höchst  unangenehmen 
Geschmack,  verbunden  mit  dem  Gefühl  von  Kratzen  im  Schlünde« 
das  um  so  beschwerlicher  wird,  je  konzentrierter  die  Lösungen  sind. 
Nicht  selten  tritt  infolge  der  lokalen  Wirkung  eine  Hyperämie  i^ 
Pharynx  ein,  ja  man  hat  sogar  in  Fällen,  wo  ohnehin  Neignnsr 
dazu  besteht,  Glottisödem  eintreten  sehen  und  daher  mit  Recht 
betont,  dals  in  derartigen  Fällen,  z.  B.  bei  Pocken,  das  ChlonI 
nur  per  clysma  gegeben  werden  darf.  —  IQeine  Mengen  der  Snb- 
stanz  in  verdünnter  Lösung  rufen  im  Magen  zwar  keine  aufiSallen- 
den  Erscheinungen,  höchstens  eine  leichte  Hyperämie  hervor,  gröbere 
Mengen  dagegen  können  leicht  Appetitlosigkeit,  Schmensen,  Er- 
brechen, ja  selbst  Entzündung  der  Magenschleimhaut  veranlassen 
Es  ist  deshalb  wohl  verständlich,  dafs  bei  anhaltenderem  Gebrauche 
selbst  kleiner  Chloralmengen  recht  beträchtliche  Verdauungs- 
störungen auftreten  können.  Der  untere  Teil  des  Darmkanale^ 
scheint  in  der  Begel  selbst  durch  grölsere  Dosen  keine  Störungen 
zu  erleiden;  es  ist  daher  am  zweckmäisigsten,  das  Chloral  in 
Klystierform  in  verdünnten  Lösungen  (1 — 5  Proz.)  zu  appliseren. 
Bisweilen  hat  man  auch  gefürchtet,  dais  die  oben  besprocnene  Zer- 
legung des  Chlorals  auch  im  Magen,  wenn  der  Lihalt  desselben  zu- 
&llig,  z.  B.  bei  fieberhaften  Zust£^den,  alkalisch  ist,  erfolgen  könne, 
und  deshalb  empfohlen,  in  solchen  Fällen  stets  gleichzeitig  Sala&iire 
zu  reichen.  Andere  hingegen  geben  gleichzeitig  NatrumbicarboDSt. 
um  der  Affektion  der  Magenschleimhaut  vorzubeugen. 

^)  PetrAHD,  Bmtlet.  ffmer.  d»  iheraptut.    1878.    p.  169. 

*}  Verffl.  BBO¥n!i-S]&OUAiLD,  Qax,  vUdk.  d*  Paris,  1881.    p.32. 
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Die  Besorption  in  das  Blnt  erfolgt,  wenngleicli  langsamer  als 
e  des  Chloroforms,  docli  ziemlicli  raBch,  am  langsamsten  nach  den 
sherigen  Versuchen  von  den  serösen  Membranen  aus.  Im  Blute 
Ibst  bewirkt  das  Chloral  nach  Djurberg^)  und  Hermann^)  Quellung 
d  Erblassen  der  Blutkörperchen,  aber  keine  Auflösung  derselben, 
»  die  Glieder  der  vorhergehenden  Gruppen.  Von  der  Bildung 
r  Trochloralsaure  wird  unten  die  Rede  sein. 

Die  Wirkung  des  Ohlorals  vom  Blute  aus  erstreckt  sich  nun, 
e  die  des  Chloroforms,  vorherrschend  auf  das  zentrale  Nerven- 
stem  und  auf  das  Hetz.  Was  die  Störungen  der  Zirkulation 
L&ngt,  so  geht  aus  den  Untersuchungen  von  Sajewski^),  Heiden- 
i*'),  o.  üei'ing^),  Owsjannikow*),  Rokitansky^),  Troquart^)  u.  a. 
rror,  dals  dieselben  im  wesentlichen  durch  zwei  Moment«  bedingt 
id,  dorch  die  Affektion  des  vasomotorischen  Zentrums 
d  durch  die  Wirkung  auf  das  Herz  selbst.  Die  letztere  hat 
ii  am  Froschherzen  mit  Hilfe  des  Monojodaldehyds*)  am 
bersten  und  genaneeten  feststellen  lassen,  wobei  sich  Resultate 
^bea  haben,  welche  auch  ßir  die  Physiologie  des  Herzens  von  nicht 
riagem  Interesse  sind.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  ist  jedoch 
;ht  Dur  für  die  Glieder  der  Chloral-Gruppe  charakteristiBch,  viele 
ieder  der  Alkohol-Gruppe  wirken  in  ganz  analoger  Weise.  Das 
1.  B.  ^  das  Chloroform  von  Steiner^")  u.  a.  nachgewiesen  worden, 
d  neuerdings  ha.t  Kronecker^^)  dasselbe  fUr  den  Äther  angegeben. 
imeibin  aber  tritt  die  Wirkung  bei  den  mit  Chlor  u.  s.  w.  substi- 
icrten  Gliedern  der  Reihe  am  stärksten  hervor.  Wenn  die  Glieder 
t  Chloralgrappe  unmitt«lbar  mit  dem  Frosohherzen  in  Beruh- 
ig kommen,  so  wirken  sie  anfänglich  als  recht  energischer  Beiz, 
d  iwar  auf  den  Herzmuskel  selbst  ein.  Am  stärksten  in  dieser 
iimcht  wirkt  das  Bromalhydrat,  welches  auch  in  grölseren  Dosen 
I  raachesten  Totenstarre  des  Muskels  erzengt.  **)  Dieselbe  Wir- 
^  mfen  die  Glieder  dieser  Gruppe,  ebenso  wie  das  Chloroform, 
rh  an  den  K.örpermaskeln  hervor.'^)  Infolge  jener  Beizung 
rd  die  Frequenz  der  Herzkontraktionen  an^ghch  gesteigert, 
br  bald  aber  tritt  eine  Änderung  ein,  indem  allmählich  die  sämt- 
'hen  mnakulomotorischen  Zentren  des  Herzens  gelähmt 
'rden.     Dadurch    kommt    es    zunächst    zn    charakteristischen   Un- 


M  /irutiKLt.  j 


KiJIW«>i.  MitUiin.  Cnlratbl.    1M70.   n.  211  u.  rib. 
^UD-ankJM,  PßietTi  irtkit.    Bd.  tV.   I)«71.    p.  U7. 
'  Mui«U,  Areläi  f.  ap.  Patl,.  ■>.  nnniuijt.   Bd.  UI,    p,  US. 
8m<:*(.  dL  Süd».  OemiKk.   -1.  IV.'mwijoI.  n  Ir^Hg.    MiM.-pkf.  CT.   1871. 
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regelmärsigkeiten,  indem  diastolische  Stillstände  des  H<^rzens  m 
Gruppen  frequenter  Kontraktionen  abwechseln,  oder  indem  dip  Vdj 
höfe  häufiger  schlagen,  als  der  Ventrikel.  SchlieCslieh  tritt  ein  dai 
eimder  Herzstillstand  in  Diastole  ein,  an  dessen  Zostandekomm«^ 
die  Hemmungsnerven  des  Herzens  unbeteiligt  sind.  Während  di«H 
Zustandes  ist  der  Herzmuskel  selbst  noch  nicht  gelähmt,  Weirn«'! 
sehr  leicht  erregbar,  so  dals  Reizungen  desselben  meist  eine  Räh 
von  rhythmischen  Kontraktionen  auslösen.  Schliefslich  greift  jed>H  | 
die  Lähmung  auch  auf  den  Muskel  selbst  über,  der  nun  allmählirl 
uneiTegbar  wird.  Vor  der  Muskellähmung  lälst  sich  der  diastoliätli 
Stillstand  dui'ch  Atropin  nicht,  wohl  aber  durch  Physastigmin,  welch« 
den  Herzmuskel  reizt,  aufheben.^)  Dafs  das  in  den  Verbindung; 
enthaltene  Chlor,  Jod  u.  s.  w.  für  jene  Wirkung  von  Bedeutung  L<i 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen;  dafür  spricht  auch  die  Thal 
Sache,  dafs  wir  die  gleiche  Wirkung  bei  einer  grolsen  Anzahl  saurifi 
Verbindungen  beobachten,  z.  B.  den  verdünnten  Mineral-  mv 
Pflanzensäuren,  der  Kohlensäure,  Blausäure,  den  Säuren  des  Arsea' 
den  Gallensäuren  u.  s.  w.  Auch  Gaskell  macht  neuerdings  darai^ 
aufmerksam,  dafs  die  sauren  Verbindungen  erschlaffend  auf  das  Heti 
und  die  Grefälse  einwirken,  während  die  alkalischen  den  Tonus  el 
höhen,  doch  scheint  er  jene  Wirkung  auf  die  Muskeln  selbst  U 
ziehen  zu  wollen.  Wir  kommen  auf  die  Frage  bei  Besprechnnj 
der  Muskarinwirkungen  zurück. 

Bei  Säugetieren  tritt  anfänglich,  wenn  man  das  Chlor^ 
direkt  in  eine  Vene  injiziert,  eine  bedeutende  Pulsbeschleunigimf* 
wahrscheinlich  wohl  ebenfalls  durch  direkte  Reizung  des  Hei9 
muskels  ein.  Der  Blutdruck  wird  durch  kleine  Dosen  vorüber 
gehend,  durch  gröfsere  jedoch  ganz  kontinuierlich  erniedrigt  und  fi 
reicht  schlielslich  eine  so  geringe  Höhe,  wie  man  sie  nur  duivl 
Bückenmarksdurchschneidung  erzielen  kann.  Die  vasomotorisch«! 
Zentren  sind  also  völlig  ausgeschaltet  und  auch  durch  die  Ebrstickiini 
nicht  mehr  erregbar.  Die  Herzkontraktionen  sind  dann  an&nghol 
noch  sehr  kräftig,  jedoch  bedeutend  verlangsamt.  Bei  dieser  Vei 
langsamung  sind  nach  den  Versuchen  von  Heldenhain*)  und  Vulpian^ 
auch  die  Vagi  infolge  einer  Erregung  von  ihrem  Zentrum  aus  be 
teiligt,  so  dafs  bei  durchschnittenen  Vagis  die  Verlangsamong  an 
fänglich  eine  minder  hochgradige  ist.  Später  macht  sich  jedocl 
auch  die  Abschwächung  der  Herzaktion  geltend,  und  schlieisliol 
tritt  die  Herzlähmung  bald  mehr  allmählich,  bald  plötzlicher  ein 
Nach  den  Versuchen  v.  Merings^)  ist  letzteres  namentlich  beim  Crt> 
tonchloral  der  Fall.  Bisweilen  tritt  bei  Säugetieren,  z.  B.  duivl 
Jodaldehyd,   der  Tod    ei-st    nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  gan, 

*)  Verfrl.  Harnack  und  Witkowski,  1.  c. 

*}  Hkidkmhaim,  1.  c. 

*)  VlLPlAX.  Compf.  r^nd.    1878.    Bd.  LXXXVI.    p.  1!U>3. 

*)  V.  Mjebing,  1.  c. 
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üttlicb  ein.  Die  Herabsetzung  des  Blutdruckea  lä&t  sicli  auch 
im  Menschen  ecbon  nach  arzneihchen  Dosen  dujch  die  Weichheit 
8  PulseB  erkennen.  Die  QeölfswandungeD  selbst  sind  jedenfalls 
einer  Zeit,  wo  das  vasomotonsche  Zentrum  bereits  gelähmt  ist, 
D  den  Geüklsnerven  aus  noch  vollkommen  erregbur.  —  Die  Kör- 
rtemperatur ')  sinkt  nach  arzneilichen  Gaben  meist  nicht  sehr 
deotntd,  bei  Vergiftungen  dagegen  oft  um  mehrere  Grade. 

Die  Einwirkung,    welche    die  Gliedei-    dieser  Gruppe  auf  die 
rkalation  ausüben,    involviert    auch   für  die  arzneiliche  Anwen- 
ng  iet  Chlorais  eine  nicht  unerhebliche  Gefahr,    so   dals  man  in- 
ge   deesen    nicht    nm'   nüt    den  Dosen    vorsichtiger  geworden  ist, 
idem  auch  überhaupt   die  therapeutische  Verwendung  des  Mittels 
ir  eingeschränkt  hat,    indem  man  es  teils  durch  die  Opiate,    teil» 
cb   durch  das  Bromkalium  vielfach  ersetzt.     Man  hat  früher,   na- 
mtlich  nach  dem  Vorgänge  von  Liebreich,  entschieden  zu  grofse 
isea   angewendet,    was    sich   jetzt  als  unnötig  herausgestellt  hat, 
mrht  ganz  selt«nen  Fällen  sind  bereits   plötzliche  Todesfälle 
ch  der  Anwendung  von  Chloral,  z.  S.  von  Schule,  Joüy,  Stüler  u.  n., 
d  zwar  durchaus  nicht  immer  nach  besonders  grolsen  Dosen    W 
achtet    worden,    deren    Ursache   jedenfalls    vorherrschend    in    der 
•nUhmung  zu  suchen  ist.^)     Der  Tod  tritt  meist  ohne  alle  Vor- 
teil,  in    einer    tiefen  Ohnmacht    ein.     Seltener   gehen    demselben 
spooische  und  stertoröse  Kespirationen  voraus,    in    welchem  Falle 
'  Lahmung    des  RespirationszentTunis    mehr    in    den  Vordergrund 
treten    scheint.     Die  Gefahr    einer  Herzlähmung  wird  natüriich 
r^lsert,  wenn  vorher  sohou  Herzschwäche,   z.  B.  infolge   von 
lig«r   oder    atheromatöser   Degeneration,    Klappenfehlem  n.  s.  w. 
Steht,    und  man  vermeidet  daher  in  solchen  Fällen  den  Gebrauch 
i  Chlorals  ietzt  gänzlich.    Ein  gewisses  prädisponierendes  Moment 
r  Herzlfthmung   bildet   auch    die  Überladung 
Le    an   sich  schon  Störungen  des  Kreislaufes  zu 
ist.  —  Mit  der  Lähmung,    welche  das  vasomo- 
m    Seiten    des  Chlorals    erleidet,    hängen  wahr- 
sse  nachteilige  Folgen  zusammen,    welclie    man 
brauche  des  Chlorals  nicht  selten  beobachtet,  wie 
I  und  Exantheme  der  Hant,  Venenerweiterung, 


ittea  nm  Mensclirn  >lnd  ncncrdingi  aui'U  vou  PHBiBKMix'iBrKK 
Eid.  XXV  p.  W.)  MiKPilclII  »orden:  er  kUk  ha.  dafe  iIkb  Chloral 
Jftito  PaliTerlaniCHniiintc.  bliwcllen  nacb  voiUhetKehender  B«- 
kctPTivllvn  SpiDnnnic  an<I  TiMtipcraturfibnahine  am  Vi— 1°  herror- 

■nch  fUr  die  imkHichc  AnwpndanK  empfohlene  Paraldehj'd, 
WlrknnR  dpm  Chlaral  ilemlloli  Klefeb  lieht,  mf  du  Hen  weit 
u  UateriluchDnttou  von  CkbVKLLo  nur  Indirekt.  Inrulge  ürr  Be- 
1_  1 <..  gi^i,  bemerkt.    Dlp_8iibit«n»  kann  dahor  aiieh 
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ingilich  di«  im  Vagna  rerlaufendea  rerulatorifichen  Nervenfasern, 
lecd  die  im  N.  laiyng.  super,  verlan^nden  Hemmungsfasern  in- 

bleiban.  Dorch  groJäe  Dosen  vird  jedoch  Bohlie&lich  das  He- 
itionazentnun  selbst  bis  zum  völligen  Stillstande  der  Atmung  ge- 
it:  allerdings  tritt  in  vielen  Fallen  die  Herzlahmong  früher  ein. 
incb  das  „Diabeteszentnun"  wird  gelähmt,  so  dais  das  Chloral 
1  den  Untersuchnngen  von  J^.  Eckhard')  den  Eintritt  des  Dia- 
!9  infolge   der  FiqtlTe   verhindert.     Ebenso    wirkt   das    Chloral 

die  als^Krampfzentrum"   bezeichneten  koordinatorischen  Zen- 

in  der  Medalla  and,  wie  schon  erwähnt,  auch  auf  die  Heflez- 
tren  im  Bückenmark  lähmend  ein.  Ans  diesem  Grunde  bildet 
Dch  ein  Eweckmfilsiges,  rationelles  Antidot  bei  Vergiftungen  mit 
fchnin*)  und,  wenngleich  weniger  sicher,  bei  Vergiftungen  mit 

anf  die  Hednlla  wirkenden  sogenannten  Krampfgiften.  Hier 
KD  freilich  meist  grolse  Dosen,  eventuell  direkt  in  die  Venen 
:iert  werden. 

Es  iit  wobl  kaum  zweifelhaft,  dafi  vir  ea  bei  der  Ora^pa  de«  Chjonb 
einer  nnz  ähnlichen  Wirkung-  zu  thim  haben,  wie  bei  der  des  Athvl- 
lol)  und  dei  Cbloroforme.  Die  nervösen  Apparat«,  welche  sich  bei  jen^n 
^nfen  beteiligen,  sind  wohl  in  allen  Fällen  die  gleichen,  nur  gestalten 
die  Eracheinnugen  etwaa  verschieden,  je  nach  den  Eigeiuchafl«n  der  an- 
iidt«D  Hittel.  Bis  jetzt  sind  wir  freilicn  noch  nicht  im  stände,  jene  Wir- 
ea  TOQ  den  Bigeoachaften  der  einielnen  Stoffe  abzuleiten.  Die  Wirkung 
itei  Chtoraldoten  ist  minder  heftig,  als  die  des  Cblorofonna,  dehnt  aicn 
über  längere  Zeit  ans.  Der  Schlaf  wird  besonders  durch  die  Abstumpfung 
^Diihilität  für  aufsere  Reize,  dnrch  die  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
hiedeaer  Oebimzentrcn  herbeigeführt,  und  zwar  vorzugsweise  dann,  wenn 
irch  eine  abnorme  Erregung  gewisser  Zentren  verhindert  wurde.  Ob  man 
icht,  alle  äufsereu  Reize  abzusehneiden  oder  durch  Abstumpfung  der  Sen- 
tit >ie  nicht  tum  Bewufstsein  kommen  zu  lassen,  hat  im  wesentlichen  den 
k«D  Effekt 

Von  verschiedenen  schweren  Nachteilen,  welche  der  anhal- 
ere Gebrauch  des  Chlorals  mit  sich  bringen  kann,  war  bereits 
I  die  Rede,  namentlich  von  den  Verdauungsstörungen  und  an- 
D  Folgen  der  lokalen  Wirknng,  sowie  von  den  Folgen  der  Wir- 
;  auf  das  Herz  und  auf  das  vasomotorische  Zentrum.  Bei  man- 
I  Individuen  zeigen  sich  auch,  besonders  nach  dem  Essen  oder 
1  dem    Genuls   von  Alkoholicis,    Aufregungserscheinnugen 

SchüJe  „Chloralrash"  genannt),  die  meist  mit  Fulsbeschleuni- 
5,  Hauterythemen  und  bedeutender  Hyperämie  der  Kopfge&lse 
id  in  Hand  gehen,  im  wesentlichen  also  als  vasomotorische  8tö- 
m  anizufassen  sind.  Einzelne  Autoren  geben  an,  auch  psy- 
rhe  Störungen,  namentlich  Delirien  beobacntet  zu  haben,  doch 


ECCUBD,  ÄrtUt  fit  up.  FaHiol.  wd  norauM.    Bd.  XU.   p.  27t. 

rtrd,  HcasMini,  ebcndas.   Bd.  VI.   p.  3».  IZ.   p.  114,  —  HuauMO,  Onr  «M«  Ann- 
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scheint  eine  Afifektion  der  Psyche  hier  weniger  leicht,  wie  in  man- 
chen Fällen  von  MorphiummilBhrauch  zu  stände  zu  kommen.  ^)  Außer- 
dem können  Gesichtsstörungen,  Erbrechen,  Gliederschmerzen  u.  s.  mt. 
hinzutreten. 

Aus  diesen  Gründen  hat  man  die  Anwendung  des  Ohio- 
rals,  besonders  auch  bei  der  Behandlung  von  Geisteskrankheiten, 
sehr  erheblich  eingeschränkt;  man  gibt  es  kaum  mehr  als  eigentlich 
kuratives,  sondern  meist  nur  als  symptomatisches  Mittel,  b^onders 
als  fljrpnoticum  bei  reinen  Aufregungszuständen,  weniger  bei 
schmerzhaften  Leiden  und  Zuständen  von  Depression,  für  welche 
Fälle  sich  die  Opiate  gewöhnlich  besser  eignen.  Femer  gibt  man 
dasChloralbei  reiner  Schlaflosigkeit  infolge  vonNervosität,  geistigen 
Anstrengungen  und  anderen  Ursachen,  auch  als  Ersatz  des  ent- 
zogenen Morphins  bei  Morphiumsüchtigen;  doch  findet  jetzt  in  vielen 
dieser  Fälle  das  Bromkalium  an  Stelle  des  Chlorals  häufig  Anwen- 
dung, wenn  man  jenes  auch  nicht  als  Hypnoticum  im  eigentlichen 
Sinne  bezeichnen  kann.  Bei  der  Behandlung  des  Delirium  tre- 
mens, der  progressiven  Paralyse  der  Irren  und  anderer 
psychischen  Störungen  bevorzugt  man  gegenwärtig  meist  die  Opiate ;  bis- 
weilen hat  man  in  diesen  und  anderen  Fällen  das  Chloral  auch 
kombiniert  mit  Morphium  angewendet^),  was  zwar  entschieden  wirk- 
sam, aber  keineswegs  unbedenklich  ist.  Als  Hypnoticum  bei  akiiten 
fieberhaften  Krankheiten  scheut  man  das  Chloral  wegen  der 
Gefahr  des  CoUapses:  die  bisweilen  anempfohlene  gleichzeitige  An- 
wendung von  Analepticis  hat  natürlich  wenig  Sinn.  Endlich  findet 
das  Chloral  bei  verschiedenen  krampfhaften  Leiden,  die  ^nr 
schon  bei  Besprechung  des  Chloroforms  genannt  haben,  Anwendung, 
insbesondere  bei  allgemeinen  Ejämpfen,  Tetanus^),  Katalepsie, 
Lyssa,  wo  man  es  im  äufsersten  Fall  in  die  Venen  injizieren  kann, 
sowie  namentlich  auch  bei  Chorea^),  seltener  schon  bei  Hysterie, 
Hypochondrie  u.  s.  w.  —  Die  Angabe  von  Liehreich,  dais  das 
Crotonchloral  weniger  stark  lähmend  auf  das  Herz  einwirke  und 
wegen  seiner  spezifischen  anästhesierenden  Wirkung  auf  die  Him- 
nerven  bei  Neuralgien  das  N.  trigeminus  zu  empfehlen  sei,  hat  sich 
nicht  bestätigt.^)  Kinder  vertragen  im  allgemeinen,  z.  B.  auch  bei 
Meningitiden,  das  Chloral  besser  als  das  Morphin,  manche  Erwachsene 
haben  geradezu  eine  Idiosynkrasie  dagegen.  Von  den  allgemeinen 
Contraindikationen  gegen  die  Anwendung  des  Chlorals  war  bereits 
oben  die  Rede.    — •    Schlielslich  sei  noch  erwähnt,    dals  Trelat  ein 
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f.  Ptyekiatrit.   Bd.  XXYUr-XXXYljimAfxhiv/,  Psychiatrie.  Bd.  III.,  in  Zimastnu  Htmdbuck,  Bd.  XI. 

61087  f.  nnd  Bd.  ZVI.  n.  s.  w.  —  Wir  verdanken  einigte  Angaben  einer  Kütigen  persönlichen 
itteilung  des  Herrn  Dr.  Witkowski  in  Strasburg  (vergl.  auch:  Witkowski,    Deufwche 
meditin.  Woehnuehri/t.   1879.   Xr.  40.}. 

■)  Vergl.  Jabtrowitz,  Arckh  f.  Pttfchialrie.   Bd.  TL.   p.  614  u.  a. 

*)  Vergl.  DembtUADEB,  Z>»e  Er/olffe  <Ur  Therapie  gegen  den  Tetanue  in  kttter  Zeit,   Diss.  Straft- 
bürg.   1878. 

«)  Vergl.  MOSLER,  Zeit*ckr.  f.  klin.  Uediain.   Bd.  V.    p.  614.    1883. 
*)  Vergl.  Von  Mebino,  U.  cc. 
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«menge  ron  Cliloral,  Morphin  und  Sirup  zur  Erzeugung  einer 
iku  Narkose  für  chirurgische  Operationen  empfohlen  hat ') :  er  läJst 
ts  Mittel  in  zwei  Portionen  innerhalb  V*  Stunde  nehmen,  es  tritt 
ne  anffallende  Excitation,  femer  eine  hypnotische  Wirkung  und 
idlich  eine  vollständige  Anästhesie  ein,  welche  l'/i  his  3  Stunden 
idaaert.  Dafs  sich  auf  diesem  Wege  eine  ungemein  tiefe  Narkose 
zielen  läfst,  davon  kann  man  sich  an  Tieren  überzeugen,  allein  die 
ombination  der  Anaesthetioa  mit  Opiat«n  ist  immer  ein  gefährlicher 
ingriff. 

Bei  akuten  Vergiftungen  mit  dem  Chloral  ist  die  Anwen- 
iDg  der  Magenpumpe,  resp.  des  Apomorphins,  sowie  die  Appli- 
ition  von  Wärme  und  Hautreizen  indiciert.  Lcvinsfein^)  berichtet 
>ei  einen  Fall  von  VergiftoBg  mit  20  Grm.  (1)  Chloralhydrat,  in 
elchem  die  Anwendui^  von  5  Mgm.  Strjcbnin  und  andauernde 
instliche  Kespiration  lebensrettend  wirkten.  Nach  den  Ver- 
then  you  Hasemann ^)  ist  das  Atropin  ein  zw eckmäisiges  Antidot 
i  Cbloralvergiftungen,  und  zwar  infolge  seiner  Einwirkung  auf  die 
tmoDg,  wodurch  es  die  künstliche  Respiration  gewissermalsen  er- 
tzt.  —  In  einzelnen  Fällen  hat  man  auch  eine  chronische  Ohlo- 
Ivereiftnng*)  infolge  sogenannter  „Chloralsucht"  beobachtet,  doch 
'.  die  letztere  jedenfalls  anderer  Art,  wie  die  Morphiumsucht,  weil 
IS  subjektiv  Angenehme  der  Morphin  Wirkung  dem  Ohloral  fehlt. 
ie  Symptome  erstreckten  sich  namentlich  auf  die  unteren  Extremi- 
ten  und  bestanden  in  Muskelschwäche,  heftigen  isehias- ahnlichen 
:liineTzen,  erheblich  gesteigerter  Sensibilität  und  B^flexerregbarkeit, 
mer  in  allgemeiner  Aufregung,  Delirien,  starker  Abmagerung 
s.  w.  In  einem  von  Kane  *)  beobachteten  Falle  trafen  infolge  der 
itziehung  des  Mittels  sehr  heftige  Delirien  ein.  Die  Behandlung 
trlaugt  natürlich  die  Entziehung  des  Chlorals,  aufserdein  werden 
t\i  Tohl  Opiate  als  zweckmälsig  erweisen. 

Von  Interetie  sind  scfatiefslich  noch  die  VerhältniMe  der  Ausschei- 
cng  dei  Chlorall  im  Harn.  Die  frühere  ÄDnahme,  dafa  bei  der  Chloral- 
TriftuBj;  Zncker  im  Harn  auftrete'],  hat  »ich  späterhin  nicht  bestätigt.  Viel- 
'h  Erscheint  der  grötste  Teil  des  Chlorals  im  Harn  in  Form  einer  etgentüm- 
■lifti  Säure,  der  UrochloraUSnre  [C.HnCljO,).')  Diese  letztere  wird  im  Or 
aiiimns  durch  eine  Synthese  gebildet,  und  jwrar  spaltet  sie  sich,  wie  neuer- 
■^m  I-  Mering  nachgewiesen,  beim  Kochen  mit  Sauren  unter  Wasseraufnahme 
ät^ifsch  gechlorten  Äthylalkohol  (C.H.Cl.O]  und  in  Glykuroaiäure  (C,H„0,), 
'>  dcB  nämlichen  ZuckerabkÜmmling,  mit  welchem  sich  auch  das  Umwand- 
cnprodakt  des  Kampfers,  das  Campherol,    im  Organismus  paart.')     Die  nach 

'■  ^rt«l.CLOQC»t,Oil'mtp(«A.CJUmi(nwi™osniirf-B«»«Mi*t*iVi.rj«.fc.  ThtM.  Paris,  1B90. 
''  LiTiMTm,  nirliUa*riKÄr.  /.  fHeha.  Mtdiim.   IT.  F.   Bd.  ZZ.    1ST4. 
Hciuin,  Anäit  f.  ay.  m».  ■..  PXanmik.   Bd.  VI.   p.U3. 

>cr|).  waarvuioK,  avatm.  1882.  p.  sia. 

'' aisi,  FUfaiMfi*.  «Rlie.  Tima.   1881.    p.  21R. 
Vtr(l.  LlTiaSTEIH,  Birlim.  Uin.  Wxkmdirlfl.   IBVO.    Bt.  V. 

>trfl.  TOI  Hnixo  and  lfDBCLi.US,  BviM,  d.  imnek.  tltm-  Ot-UK*.    Bd.  Vtlt.    p.  663' 
'M  Mnna,   Miickr.  f.  t*i,Me,.  dimii.   Bd.  VI.    p.  480.   -   BoiKTklar-    ■*■-   ^-  — 
•-»*'  FncUmlMun  ■>.  *  BaeliafpAeii  i.  CUaraUmiH.    Marburg;.   lS7fl.  - 
••«.  ISai,  Kt.IB.  —  Pßitirt  .*rc«t.   Bd.  XXVIII.    p.  506.    1882. 
.  VtriL  BcwnEDBaBBti  and  Uiteb,  Mridb-.  /.  ^V^m   Oimit.   Bd.  m.  p.  4: 
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EinKhnrag  von  Orotonchloral  im  Harc  MigewhiedeuB  Urobntylcl 
laiire  CC,^„CI,0,)  «paltet  iich  ntu  enüpreohend  in  Trichlorbutylalko» 
Ulykuronsüare.  Da»  Chloral  ertährt  also  vor  der  Synthese  zugleich  eil 
Wandlung,  und  iwar  merkwürdigerweige  eine  Reduktion,  indem  das  Chlor» 
jmter  Äbipaltung  ron  einem  Atom  Sauerttoff  in  Trichlorathylalkohol  üb 
Ltie  UrochloraUiiure  ist  in  Waiaer,  Weingeirt  und  Äther  löilich,  drehi 
und  redueiert  Kupferoxyd  in  alkalischer  Liisung, 

Präparate: 

*  Chlorslnm  hydntniD.    Das  Cbloralhydrat  wird  durch  anhalt«ndc 

leit«a  von   trockenem  Chlorgai  in  absoluten  Alkohol,  Bektifizieren  und 

der  nötigea  Menge  Ton  Wasier  erhalten.     Uan  verordnet   daiielb«  jetzt 

za  Qna.  l.t— 2,o  (bia  3,o  p.  d.,  bis  6,0  tSgl.),  oft  in  geteilten  Dosen  und  i 

aünnter    Lösung,      Bei    der   innerlichen    Anwendung     ist    die    Geschn 

Korrektion    von    grofier  Wichtigkeit:    am    besten  gibt  man  es  in  Bie 

auch  in  Wein,  weniger  gut  in  Limonade.      In    fester    Form    in    Gallertl 

(Chioral  perU]   reizt   es   leicht  die  Hagen schleimhant.      Zweckmardg  ist 

lail«  die  Anwendung  per  clysma,  in  nicht  zu  konzen^erter  Lösung  (1  :  2 

am  bealen  in  MuoiL   Gi,  arab.     Weniger  geeignet  sind  gelatinöse  Suppoi 

mit  Chioral  (0,t— 2,0)  für  Vagina   und   Rectum.     Die  subkutane    Applikal 

wegen  der  Gefahr  der  Abicefsbildung   verwerflich.    —   Im   Handel   finde 

^erachiedene,  namentlich  franEÖsische  Präparate  (Capsules  d'£tberol£  de  C 

Peples  de  Chioral,  Sirop  de  Chlonü  etc.),  die  sich  aber  bei  uns  nur  wen 

ffobürgert     haben.     —    Neijerdinffs    ist    da»    Chloral-Alkoholat    als 

•chmeckendes  und  riechendes  und  dabei  sehr  gut  wirkende«   Mittel   nam. 

Von    Franzoaen    {Gubler,    Boussin,    Labordt  n    a)    empfohlen    worden. 

eine   Verbindung' von  Chioral  mit  Alkohol  (C,HC1,0,0,H,0),  die  bei  etw 

«edat;   weitere   Versuche   damit  wären    vielleicht    erwünscht      Auch    üb« 

^araLdehyd   (C,H„0,)   und   andere   an   Stelle    des    Chlorals    empfohlen 

stanien  liegen  doch  noch  zu  wenig  praktische  Erfahrungen   vor,  doch  si 

f*estrebungen,  minder  getKhrliche  Substanzen  aufEutinden,  ohne  Zweifel  gi 

tertigt.     Der  Paraldehyd  soll   sich  auch  durch  seinen   nicht  unangenehm! 

*chmack   vor   dem    Chioral   auszeichnen  1   man   kann   ihn   bei   Erwachsenr 

'^>nn.  10,0  und  darüber  geben,  am  besten  innerlich,  in  Wasser  mit  etwas  i 

KelÖBt.     Auch  das  Diäthylacetal  (C,H„0,).  gewissermafsen  eine  Verhi 

«es  Aldehyds  mit  Alkohol,  wurde  an  Stelle  des  Chlorals  empfohlen;  ei 

^e»   +  IM"  C.   und   löst   sich  in   etwa   18   Tln.  Waaser   auf     Sein  Gesol 

'■■d  Ton  den  einen  als  recht  angenehm,  von  den  anderen  als  höchst 
Kenehm-brennend  bezeichnet.  Nach  ffifler')  soll  es  so  schwach  wirken,  da 
-«-x-waohienenS— 12  Grm.  erforderlich  sind  —  Wendet  man  lieben  dem  C. 
««gleich  Morphium  an,  so  gibt  man  etwa  Oai— Om  auf  2,e  Chioral.  —  Voi 
Änderen  Gliedern  der  Gruppe  ist  noch  das  Butylchloralhydrat  (Crolo 
«mpfohlen  worden,  doch  besitzt  dasselbe,  wie  sich  herausgestellt  hat,  keii 

*  Chioral.  hydrat.  5,. 
Aq.  dixt.  20,0 

MpS.  (Je  ein  TheelÖffel  (=  I..)  wird 
"i  einem  Glase  Bier  in  mehreren 
Portionen  genommen.) 
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ni.    Omppe  des  Amylnitrits. 

I  jetjsi  eigentlich  aoch  kein  Körper  mit  Sicher- 
er dem  Amylnitrit  (Salpetrigsäare-Ämylftther, 
auf  seine  Wirkung  vfillig  an  die  Seite   gestellt 

Grund  dafür  liegt  trobl  zum  Teil  darin,  dab 
'seits  zu  den  Substanzen  der  Torhergehenden 
zn  den  salpetrigsanren  Verbindungen  gerechnet 

wir  trotzdem  von  einer  Gruppe  des  Amylnitrits 
lies  deswegen,  weil  die  Eigenschaft  des  Amyl- 
lures  Salz  für  seine  Wirkungen  vorzuseweise 
ibeint,  so  dals  man  also  auch  von  einer  „Gruppe 
:önnte.  Allerdings  erleidet  das  wieder  einige 
ht  alle  Kitnte  wirken  genau  so  wie  das  Amyl- 
trit  z.  B,,  welches  auch  in  dem  Spiritus 
Iten  ist,  wirkt  nach  den  Versuchen  von  0/to') 
ichwftcher,  zum  Teil  vielleicht  auch  anders  wie 
;egen  stimmen  die  Wirkungen  des  salpetrig- 
i  Natriums  noch  den  Versuchen  von  Giacosa  *), 
id  Mitehdl')  mit  denen  des  Amylnitrits  in  hohem 
eu  Angaben,  welche  Bim*)  über  die  Wirkungen 
lacht,  geht  das  allerdings  nicht  so  klar  hervor. 
trit  isomere  Nitropentan,  sowie  das  Nitro- 
id  anders  Nitroverbindungen  der  bezüglichen 
Tken  noch  den  Untersuchungen  von  Sckadew^), 
a  wesentlichen  andere  als  das  Amylnitrit.  Da- 
mancher  Hinsicht  ähnliche  Wirkungen  beim 
ehes  wir  unten  als  Anhang  zum  Glycerin  be- 
len  lernen. 

ist  leicht  flüchtig,  es  siedet  bereits  bei  -|-  90"  C, 
f  die  itulsere  Haut  gebracht,  ähnlich  wie  das 
iflse  lokale  Beizung  henorrufen.  Einreibungen 
1  gegen  Magen-  und  Leibschmerzen,  Men- 

w.  empfohlen  wurden.  —  Im  Munde  zeigt  es 
tartigen  Geschmack:  man  hat  es  bisweilen  nicht 
LhuBchmerzen  angewendet,  wobei  es  entweder 

den  hohlen  Zahn  appliziert  wird.  t)ber  sein 
angstractus  ist  wenig  bekannt,  da  es  sehr  selten 
,  vielmehr  &st  immer  durch  die  Luftwege  in 
ffird. 


r.  cktniir.  Bd.ni.  p.M. 

Amrr.  Jaunt.  d/ mnf.  Sc.    71.0.   IM.  p.lU.   1880.  Juli. 
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Schon  nach  dem  Einatmen  eehr  geringer  Mengen  von  Am; 
erfolgt,  wie  zuerst  Guthrie^)  beobachtete,  eine  Beschleunigu 
Kontraktionen  dea  Herzens  selbst  bis  zur  doppelten  Schi: 
Die  letztere  kehrt  jedoch  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  sei 
wieder  zur  Norm  zurUck.  Auch  bei  den  Säugetieren  zeigt  sii 
selbe  Erscheinung,  bei  Fröschen  bleibt  jedoch  die  Schlagze 
Hertens  fast  unverändert.  Nach  Durchschneidong  der  N^ 
tritt  jene  vermehrte  Pulsfrequenz  nicht  ein.  Dieselbe  ha 
Filekne*),  S.  Mayer  und  J.  J.  Friedrich^)  nachgewiesen  haben 
Grund  in  einer  zentralen  Herabsetzung  des  Yagustonns,  die 
scheinlich  erst  Folge  der  Blutdruckverflndernng  ist.  Dugeau*) 
dagegen  an,  dafs  die  Beschleunigung  durch  eine  erregende  Eini\' 
aid  die  Herzganglien ,  der  Herzstillstand  durch  eine  Baizni 
Vagusendigungen  bedingt  sei.  Nach  Einwirkung  gröfeerer  I 
geht  nämlich  die  Beschleunigung  des  Herzschlages  in  eine  Vi 
samung  und  endlich  in  Herzstillstand  über,  welcher  wahrsch 
auf  einer  Lähmung  des  Herzens,  resp.  des  Herzmuskels  beruht. 
Injektion  kleiner  Mengen  in  die  Venen  tritt  der  Herzstillsta 
sehr  rasch  ein. 

Meist  noch  etwas  früher  als  die  vermehrte  Pnlsfreqnenz, 
nach  wenigen  Inhalationen,  zeigt  sich  ein  Hitzegefühl  im  ( 
und  die  Empfindung  von  Druck  und  Völle  im  Kopfe.  Zi 
röten  sich  G-esicht,  Hals  und  Brust,  während  an  den  Extrei 
keine  Farbenveränderung  erkennbar  ist.  Bei  Kaninchen  löG 
die  Rötung  besonders  an  den  Ohren,  aber  auch  am  Peritoneu 
an  den  Eingeweiden  erkennen.  Jene  Erscheinungen  sind,  wi 
allgemein  annimmt,  durch  eine  Erweiterung  der  feineren  A 
bedingt.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  spricht  hauptaä 
dafe  zugleich  eine  Herabsetzung  des  Blutdrucks  eintritt,  »i 
so  tiefer  und  anhaltender  ist,  je  stärker  das  Amylnitrit  eii 
Über  die  Ursache  der  Gefofeerweiterung  bestehen  jedoch  noc. 
schiedene  Meinungen.  Bernheim''),  sowie  Filehne  hielten  d 
vorheri'schend  für  zeotraleo  Ursprungs,  Brunton^')  d^;egeu,  n 
fand,  dals  auch  nach  Durchschneidung  des  Halsmarkes  die  Ernied 
des  Blutdruckes  eintritt,  femer  Wood''),  Richardson%  Pic1i% 
und  Friedrich  u,  a.  sind  der  Ansicht,  dafs  die  G^filfserwei 
dnrch  die  Lähmung  der  kontraktilen  Elemente  der  GefllEswand 
hervorgerufen    werde.     Fran^ois-Franck*^")   and  Dugeau  wolli 

■)  OUTHBIB.  AiaiaUK  d.   CStfrm/r  ».    Pharm.    Bd.  CXI.    p.  82,     1S59. 

•)  FiLettNE,  pflürKri  Anliit.    Bd  IX.   p.  470.  —  ArOiit  /.  PA^iolai/!t.    IS79.  p.  We. 

*)  Mateb  ond  Fkisdkich,  AriAit  /.  up.  Pal»,  u.  Fliurmat,    Bd.  V.   p.  M. 

•)  Dl'OEir.  AnVrctfi  cril.  tl  ttpcrim.  inr  U  nilriu  iTainyU.    Thtee.    Pari*.   WW. 

•)  Bhrniikih,  J^dijm-j  ArtUt.    Bd.  VIII.    p.  IbS.    1874. 

•}  Brumtor,  airiau  J.  tji.  iJcM.  OatllKi.  d.   WiutiucM-  H  Mpii).   ise».   p.  tS5. 

•)  RlCHlBDBOIf,  Mtdic.  Tima  mnä  Öia.    1S7I).    IL    p.  4S9. 

*)  Pick,  J/nJ/ui.  Cfutral».    tH73.  Nr.M.  —  /ImfKil.  Arciit  f.  iiü».  Uidiiin.    Bd.  XVT 
—  Über  dai  Amgt-iirii  toi  nint  Mrop»'.  AnnniHni,.    2.  Aofl.    Berlin.   187T. 
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Wirkung  sogar  auf  eine  Eeizung  gefk&erweitemder  Nerven  zurück* 
ikren,  da  die  durch  Amylnitrit  erweiterten  Ge&lse  sich  infolge 
insibler  B.eize  stets  verengerten,  was  bei  der  Wirliung  des  Chlore- 
vrms  oder  Äthers  nicht  der  Fall  sei.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
ohl  die  Annahme,  dals  das  Amylnitrit  in  erster  Linie  das  vasomo- 
irische  Zentrum  in  der  MeduUa,  dann  aber  auch  die  in  der  Ge&ls- 
and  selbst  gelegenen  nervösen  Vorrichtungen  lähmt.  Jedenfalls 
Acht  sich  die  Ge&fserweiterung  in  einzelnen  Bezirken  des  Körpers, 
amentlich  am  Kopfe,  ganz  besonders  geltend.  Füehne  vergleicht 
ie  ganze  Wirkung  mit  den  körperlichen  Vorgängen,  die  bei  Erre- 
ang  des  Schamgefühls  sich  abspielen.  Nach  den  Angaben  von 
fospey^)  werden  nicht  nur  arterielle ,  sondern  auch  venöse  GeftLüse 
nreitert,  die  Vorgänge  der  Entzündung  und  Auswandeiiing  weiiser 
Slatkörperchen  dagegen  durch  das  Amylnitrit  nicht  beeinfluist. 

Die  bedeutende  Gefäiserweiterung  bringt  natüiiich  noch  weitere 
folgen  für  den  Organismus  mit  sich,  insbesondere  muis  die  Dilatation 
ler  Gehirngefäfse  von  Wichtigkeit  sein.*)  Von  der  Erniedrigung 
ies  Blutdrucks  und  dem  wahrscheinlich  erst  dadurch  bedingten  Nach- 
afs  des  Vagustonus,  aus  welchem  sich  die  Pulsbeschleunigung  und 
las  Herzklopfen  erklären,  war  bereits  oben  die  Bede.  Popoff*)  gibt 
in,  im  Gehirn  aulser  der  Ge&üserweiterung  auch  anatomische  Ver- 
iaderungen  beobachtet  zu  haben,  indem  zahlreiche  Bundzellen  in  den 
)envasculären  und  pericellulären  Bäumen  auftreten  sollen;  ähnliche 
Beobachtungen  sind  von  ihm  auch  bei  der  Chloroformwirkung  gemacht 
trorden.  —  Die  Temperatur  der  Haut  und  dadurch  auch  die 
W^änneabgabe  von  derselben,  wird  infolge  der  vermehrten  Blutfüllung 
erhöht,  was  unter  Umständen  zu  einer  Abnahme  der  Innentemperatur 
te  Körpers  führen  kann. 

Ebenfalls  wichtig  in  ihren  Folgen  für  den  Organismus  ist  die 
nicht  uninteressante  Veränderung,  welche  das  Blut  durch  das  Amyl- 
nitrit, wie  durch  die  salpetrigsauren  Verbindungen  überhaupt  er- 
leidet. Unter  ihrer  Wirkung  nimmt  das  Blut  aufserhalb  wie  inner- 
Uh  des  Körpers  rasch  eine  eigentümlich  braune  Färbung  an,  und 
zwar  durch  die  Bildung  von  Methämoglobin,  welches  durch  Be- 
inktion  wieder  in  Hämoglobin  verwandelt  werden  kann.^)  Es  handelt 
*^ich  demnach  dabei  um  eine  Art  von  Oxydation,  vielleicht  durch 
iie  Bildung  von  aktivem  Sauerstoff,  und  das  Amylnitrit,  welches 
j^  zu  den  Ätherarten  gehört,  wird  dabei  wahrscheinlich  beständig 
zerlegt.  Das  Methämoglobin  bildet  sich  ueLok  Hoppe- SeyUr  aus  dem 
Hämoglobin  durch  die  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln,  enthält 
*ier  doch  weniger  Sauerstoff,  als  das  Oxyhämoglobin.     Aus  dieser 


M  Gappby,   Virehowa  Archit.   Bd.  LXXV.    p.  301. 

'  Veri^].  SCHÜLLKB,  BerUn.  Jirftn.  Wocimuchr.  1874.   Nr.  25. 

;  Poronr,  Yirchow  Ardkit.  Bd.  LXXXVII.  p.  3t>. 

*i  Vergl.  JOLYXT  und  ReGNAKD,  Ga:.  medic.  fle  Pari*.  Ifi76.  p.  840.  —  BOURNBVILLB, 
«KuiM.  p.  I50flr.  —  GJAC08A,  Muchr.  für  phifsiolng.  Chemie.  Bd.  ilL  u.  54.  —  Das  Mo  t hämo- 
tiobiQ  üDerhsnpt  wurde  ruerst  von  Hopfe-Skyler  nnterancbt  and  benannt. 
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Yeränderung  des  Blutes  können  sich  nun  weitere  Konsequenzen  er- 
geben; insbesondere  erklärt  sich  die  Störung  der  Atmung  wahr- 
scheinlich, zum  Teil  weni^tens,  auf  diese  Weise.  Die  Bespiration 
wird  anfänglich  beschleunigt,  und  es  tritt  durch  Erregung  des  Re- 
spirationszentrums Djrspnoe  ein.  Später  erst  und  nach  grölseren 
Mengen  kann  es  zu  einer  allmählichen  Bespirationslähmung  kommen. 
Durch  nicht  zu  kleine  Dosen  des  Mittels  werden  auch  gewisse  Grehim- 
partien  en*egt,  und  es  treten  bisweilen  heftige  Konvulsionen 
ein,  an  deren  Zustandekommen  das  Rückenmark  wenig  oder  g^ar 
nicht  beteiligt  ist.  Nach  der  Angabe  von  Mayer  und  Friedrich  bleiben 
die  Krämpfe  nach  der  Kompression  sämtlicher  Gehimarterien  fast 
ganz  aus,  treten  aber  nach  Aufhebung  der  Kompression  wieder  mit 
aller  Stärke  auf.  —  Bisweilen  zeigt  sich  auch,  worauf  Pick  auf- 
merksam gemacht  hat,  ein  eigentümliches,  auf  die  Macula  lutea  be- 
schränktes Gelbsehen;  eine  Erweiterung  der  Retinalge&£se  konnte 
bis  jetzt  nicht  sicher  beobachtet  werden.  —  Bei  Anwendung  mä&iger 
Mengen  des  Mittels  tritt  in  der  Regel  keine  Bewufstlosigkeit  ein.  — 
Wenn  die  Dämpfe  des  Amylnitrits  in  direkte  Berührung  mit  den 
quergestreiften  Muskeln  kommen,  so  verlieren  die  letzteren,  wie  bei 
der  Einwirkung  der  Ätherdämpfe,  ihre  Kontraktilität  sehr  rasch. 

Was  die  therapeutische  Anwendung  des  Amylnitrits  an- 
langt, so  war  dieselbe  an&nglich,  wie  bei  allen  neu  empfohlenen 
Mitteln,  eine  ziemlich  ausgedehnte,  ist  aber  jetzt  bedeutend  einge- 
schränkt worden.  Man  benutzt  das  Mittel  hauptsächlich  wegen  seiner 
Einwirkung  auf  das  Gefkfssystem,  und  zwar  vorzugsweise  bei  solchen 
Leiden,  von  denen  bekannt  ist  oder  angenommen  wird,  dals  sie  auf 
einem  Gefäiskrampfe  oder  auf  anämischen  Zuständen,  resp.  auf  ver- 
mindertem Blutzuflusse  beruhen.  Namentlich  bei  anämischem 
Kopfschmerz,  anämischer  Melancholie  mit  AngstzufäUen^), 
Hemicranie*),  Neuralgien*),  Asthma,  Angina  pectoris, 
Anämie  des  Rückenmarks  u.  s.  w.  kommt  das  Mittel  zur  An- 
wendung. Man  hat  es  femer  empfohlen  bei  Menstrualkoliken, 
Zirkulationsstörungen  infolge  von  Cholera,  bei  Schüttelfrösten, 
bei  Bleikolik,  Ergotinvergiftung  (?)  u.  s.  w.  Von  der  An- 
wendung des  Amylnitrits  gegen  krampfhafte  Zustände,  sowie  zur 
Verhütung  des  epileptischen  Anfalles,  ist  man  ziemlich  allgemein 
zurückgekommen.  jfiTuriSr  empfiehlt  das  Mittel  in  grofsen  Dosen  (gtt.  10) 
ganz  besonders  bei  drohender  Herzlähmung,  z.  B.  infolge  von 
Klappenfehlern,  da  durch  die  periphere  Hyperämie  das  Herz  ent- 
lastet werden  soll.  Die  Wirkung  ist  fast  in  allen  Fällen  nur  eine 
vorübergehende,  so  dafs  man  nicht  zu  viel  von  dem  Mittel  erwarten 


1)  Vergl.  Otto,  AUf/em,  Zfitaekr.  /.  PtvekiaMe.  Bd.  XXI  Heft  4.  —  HÖSTBRUAKX,  Win. 
med,  WocheHnckr.  1872.  Nr.  46  ff.  —  SCHRAMM,  Über  dit  Wirkung  dm  Ämtfinitrit» ,  imbmondert  bei 
MelemehoÜe.   Disf.  Strastbnrir.   1874. 

*)  Verffl.  FUCKBL,  Deutech,  Arehie  f.  klin.  Meditin,   Bd.  XIV.   p.  149. 

*)  Vergl.  Maxzi,  AnrnxU  uniten.  1875.  p.  512. 
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iarf.  Bei  Torhandenen  Aneurysmen,  aiheromatöserDeireneTation  n.  s.  w. 
oU  das  Amylnittit  nie  angewandt  werden. 

"Wim  die  WirknDg  der  salpetrijrsauren  Alkalien  anlangt,  so  geht  aus 
len  Vervuchen  von  Binz,  sowie  von  Meichert  nnd  Mitchell  hervor,  dafs  hier 
«i  Kaltblätem  eine  allgemein  lahmende  Wirkung  vorherrscht,  die  vom  Gehirn 
lusgehend  allmählich  durch  das  Bückenmark  auf  die  motorischen  Nerven- 
ndignngen  und  schliefslich  auf  die  Muskeln  übergeht.  Bisweilen  treten  jedoch 
Luch  Krämpfe  ein,  welche  wahrscheinlich  cerebralen  Ursprungs  sind.  Das  Blut 
rird  in  gleicher  Weise  wie  durch  Amylnitrit  verändert.  B.  und  M.  geben  auch 
in,  daTs  die  Erweiterung  der  Gefafse  infolge  vasomotorischer  Lähmung  hier 
nicht  minder  hochgradig  sei;  der  Blutdruck  werde  anfänglich,  vielleicht  durch 
ragujR lahmung,  erhöht,  dann  aber  enorm  erniedrigt.  Während  Binz  hervorhebt, 
lafs  das  Natriumnitrit  infolge  einer  Entwickelung  von  aktivem  Sauerstoff  lokal 
itzend  wie  die  arsenige  Säure  wirke,  haben  JB.  und  M.  nur  eine  vorübergehende 
Beizung'  beobachtet. 

Über  die  Ausscheidung  des  Amylnitrits  aus  dem  Körper  fehlen 
ans  genauere  Kenntnisse.  Wie  schon  bemerkt,  wird  es  wahrechein- 
lich  im  Blute  zerlegt  und  rasch  ausgeschieden.  Hoffmann  ^)  fand 
nach  der  Vergiftung  mit  Amylnitrit  bei  Kaninchen  Zucker  im  Harn, 
was  auch  v,  Mering  bestätigte.  Nach  der  Angabe  von  Konikoff^) 
verschwindet  bei  der  Vergiftung  das  Glykogen  aus  der  Leber  voll- 
ständig. 

Präparate: 

Amylinn  nitrosnin.  Das  Amylnitrit  bildet  eine  leicht  bewegliche,  p^elb- 
liehe,  bei  95 — 96^  siedende  Flüssigkeit  von  eigentümlich  stechendem,  obstartigem 
Gerüche.  Man  wendet  es  nur  als  solches  an,  selten  zu  Einreibungen  in  die 
Haut,  noch  seltener  innerlich,  am  häufigsten  zur  Inhalation,  und  zwar  in  sehr 
kleinen  Dosen ;  meist  läfst  man  2 — 3  Tropfen  davon  auf  ein  Taschentuch  giefsen, 
welches  dann  vor  Mund  und  Nase  gehalten  wird.  Will  man  die  Verteilung  der 
Dämpfe  im  Zimmer  vermeiden,  so  benutzt  man  wohl  auch  ein  Fläschchen,  wel- 
ciies  nach  Art  der  Spritzflaschen  eingerichtet  ist  und  durch  dessen  kürzere. 
Dicht  in  die  Flüssigkeit  tauchende  Köhre  inhaliert  wird.  Vorsicht  ist  bei  der 
Anwendung  stets  geboten.,.—  Ober  das  Athylnitrit  (Spiritas  aetheris  nitrosi) 
liehe  bei  Ser  Gruppe  des  Äthylalkohols. 


XXIX.  Gruppe  der  Blausäure. 

Aulser  der  Blausäure  (Cyanwasserstoflfsäure,  CNH)  baben  wir  zu 
dieser  Grruppe  zunäebst  die  Cyanverbindimgen  zu  rechnen,  welche  im 
KörperCyanwasserstoff  abgeben  können,  z.B.  das  in  der  Photographie  be- 
nutzte Cyankalium,  welches  nicht  selten  zu  Vergiftungen  Veranlassung 
gibt,  das  bisweilen  arzneilich  benutzte  Cyanquecksilber,  Cyanzink  und 
andere   Cyanmetalle.     Aber   auch    die   Carbylamine   (cf.  unten), 

^)  HorFXAnr,  Arehh  /.  Anat,  u.  Phffiioloffh.    1872.   p.  746. 
*)  KonKOFF,  Mmiy  Jakrmbtr.  /.  Tkitrchmtie,  1876.    p.  106. 
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welche  nacli  Pdikan  sehr  giftig  sind,  gehören  vielleicht  bie 
Nach  den  Untersuchungen  von  Lasckkewitsch^),  B.  Bunge^  «,  t 
sitzt  das  Cyangas  eine  der  Blausäure  ähnliche  Wirkung.  Die 
gleichende  Untersuchung  dieser  Substanzen  könnte  vielleicht 
beitragen,  uns  dem  Verständnisse  ihrer  Wirkungen  näher  zu  brii 
Die  Ferro cyanmetalle  etc.  sind  vollständig  ungil'tig  und  verhaltec 
etwa  wie  das  Glaubersalz.  Eine  gewisse  Übereinstimmung  nach  mar 
Richtungen  hin  besteht  zwischen  der  Wirkung  der  Blausäure 
des  Schwefelwasserstoffes,  doch  wirkt  dieser  erhebliok  schwäche 
jene.  Noch  bedentender  sind  die  Analogien  zwischen  der  Blaus 
und  Kohlen  säure  Wirkung,  und  zwar  ist  die  Kohlensäure  auc 
quantitativer  Hinsicht  vielleicht  nicht  minder  giftig  als  die  Blaus 
Auch  zwischen  den  Wirkungen  der  Blausäure  einerseits  noA 
Glieder  der  Alkoholgruppe  andererseits  lassen  sich  gewisse  Faral 
ziehen,  namentlich  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz  eine  ganz  ans 
Wahrend  aber  durch  die  Alkoholica  das  Uespirationszenl 
sehr  spät  erst  gelähmt  wird,  geschieht  dies  durch  die  Blausäure 
früh  bereits,  und  dadurch  wird  die  letztere  für  Warmblüter  s< 
gemein  gefährlich.  Aulserdem  tritt  auch  bei  der  Blausftorewii 
eine  direkte  Veränderung  des  Blutes  weit  mehr  hervor. 

Die  Blausäure,  von  sehr  Bchwach  sauren  £igenachaflen,  bildet  im  v 
freien  Zustaude  ein  Oas,  welches  sich  durch  Abkühlung  oder  Drauk  lei( 
einer  farblosen  FlÜ8eic|keit  kondensieren  läfst.  Im  Handel  findet  sich  du 
dünnte  (meist  Sproz.]  Blausäure,  welche  sich  allmählich,  namenUich  am  I 
unter  Bildung  von  ameisensaurem  Ammon  zersetzt.  In  chemischer  Ei 
sind  zwei  isomere  Verbindungen  von  der  Formel  CNH  denkbar,  und  zn 
die  Blausäure  wahrscheinlich  die  IsocyannaseerBtoffsäure,  in  welchi 
N  als  fiinfwertig  angenommen  wird.  DieNitrile,  z,  B,  das  Acetonitril  (CS 
sind  ungiftig,  während  die  isomeren  Carhylamino,  z.  B.  das  MethylcE 
amin,  in  hohem  Grade  giftig  sind.  —  Im  Pßanzenreiche  verbreitet,  namc 
in  den  Kernen  der  Obelärten  und  bitteren  Mandeln,  findet  sich  ein  Gl; 
das  Aniygdalin,  welches  durch  ein  Ferment,  das  Emulsin,  in  Zucker,  . 
mandelöl  und  Blausäure  zerlegt  wird.  Das  Bittermandelöl  (Scuzalt 
C^^.COE)  ist  daher  gewöhnlich  mit  Blausäure  ein  wenig  verunreinigt.  — 
manchen  Substanzen  hat  man  auch  angenommen ,  dafs  sie  innerhalb  dt 
ganismus  zur  Bildung  von  Blauiüurc  Veranlassung  geben.  So  nahm 
Jadeit')  an,  dafs  das  stark  giftig  wirkende  Nitrobenzol  im  Organismus 
säure  abspalten  könne,  was  nach  den  Untersuchungen  von  Fltehne ')  jedoch 
der  Fall  ist.  Neuerdings  hat  Catiana ')  die  Ansicht  geäufscrt,  daf»  bei 
briihungen  der  Haut  ameiscueaures  Ammon  (?)  durch  die  Erhitzung  in 
säure  übergehen  könne,  die  der  Verbrühung  folgenden  Allgemeinerschein 
daher  als  Blausäurevergiftung  aufzufassen  seien.  (?) 

Die  wasserfreie  Blausäure,  welche  jedoch  praktisch  kaum 
kommt,  wirkt,  namentlich  auf  den  Schleimhäuten,  lokal  ätzeud  um 
auf  der  äulsereu  Haut  eine  Unempfindlichkeit  der  betreffendeu  1 


LjtscBKünrrscM. 
B,  BuüiiK.  Arctii 

,  JODKLL,  DI'  l'«rji  „  

'J  KlLKHNS,  ArtMn  /.  etf.  ftiU.  u.  narmat.   Di 
V  Catuno,  rirtSoKi  AreMt.    Bd.  LXIXVII.  p. 


Bd.  XII.   p.  41. 

».  ft>U.  N.  n-^rmai.   Dd.  IX.  p.  a:;9. 
reSli.    Bd.  LXXXVIL  n.  34ä. 
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hervor.  Jedoch  wäre  es  in  hohem  Grade  gefährlich  und  deahalh 
verwerflich,  wollte  man  z.  B.  daa  Gyankalium  in  Salbenform  zu  dem 
genannten  Zweck  anwenden.  Überhaupt  haben  wir  zur  äuiSserlichen 
Anwendung  der  Blausäure-Präparate  gar  keine  Veranlassung. 

Im  Munde  zeigt  die  Blausäure  einen  eigentümlichen  Gre- 
schmack,  der  bei  greiser  Verdünnung  derselben  nicht  unangenehm 
ist.  Wir  benutzen  daher  blausäurehaltige  Substanzen,  die  allerdings 
meist  zugleich  Bittermandelöl  enthalten,  als  schmackhafte  Zusätze  zu 
manchen  Arzneien,  Speisen  und  Gretränken.  In  etwas  gröfserer 
Menge  schmeckt  die  Blausäm*e  unangenehm  bitter  und  herb  und  ruft 
ein  Gefühl  von  Kratzen  und  Brennen  im  Schlünde  hervor.  Auch 
der  Geruch  der  Blausäure  ist  in  kleinen  Mengen  kein  unangenehmer, 
in  greiseren  ein  eigentümlich  betäubender. 

Ihrer  hochgradigen  Flüchtigkeit  wegen  gelangt  die  Blausäure 
leicht  in  die  Luftwege,  geht  aber  von  dort  rasch  in  das  Blut  über, 
<^  dafs  es  in  der  Regel  zu  einer  erheblichen  Veränderung  der  Schleim- 
haut der  Luftwege  nicht  kommt.  Früher  wandte  man  häufig  blau- 
säurehaltige  Mittel  an,  um  den  Hustenreiz,  z.  B.  bei  Katarrhen, 
Keuchhusten  u.  s.  w.,  zu  vermindern;  doch  gibt  man  jetzt,  da  sich 
dieser  Zweck  nicht  sicher  genug  erreichen  läfst,  meist  anderen  Mitteln 
den  Vorzug. 

Arzneiliche  Dosen  der  Blausäure  rufen  im  Magen  keine  be- 
merkbaren. Veränderungen  hervor:  man  verordnet  dieselbe  auch  jetzt 
Qoch  bisweilen,  um  die  Empfindlichkeit  der  Magenschleimhaut,  na- 
mentlich bei  hartnäckigem  Erbrechen,  herabzusetzen.  In  grö&eren 
oder  zu  häufig  wiederholten  kleinen  Dosen  veranlafst  die  Blausäure 
selbst  Übelkeit,   nicht  selten  auch  Erbrechen.     Bei  Sektionen  nach 
Blausäurevergiftung  fand  man  die  Magenschleimhaut   meist  gerötet 
oder  braun  und  derb,  bisweilen  selbst  brüchig.  —  Um  die  in  den 
Magen  gelangte  Blausäure  in  eine  unschädliche  Verbindung  zu  ver- 
wandeln,   dürfte  sich  noch  am  besten   eine  Mischung  von  schwach 
s^brannter    Magnesia   und   Eisenoxydulhydrat   eignen,  welche 
damit  Eisencyanmagnesium  bilden  würde.     Bei  der  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  Blausäure  in  das  Blut  übergeht,  kommt  jedoch  die  An« 
Wendung  derartiger   Mittel   in  der   Regel  zu  spät.    —  Im  unteren 
Teile  des  Darmkanals  lassen  sich  selbst  nach  Blausäurevergiftungen  keine 
\  eränderungen  nachweisen,  da  das  Grift  wohl  nicht  bis  dahin  gelangt. 
Von  allen  Schleimhäuten  aus  wird  die  Blausäure  rasch  resorbiert, 
ja  selbst  von  der  äufseren  Haut  kann  eine  langsame  Besorption  statt- 
Men;  vom  Blute  aus  ist  nun  die  Wirkung  bei  hinreichenden  Dosen 
(^ine  nngemein  rasche  und  heftige.     Zunächst  erleidet  schon  das  Blut 
selbst  Veränderungen:  wie  HoppC'Seyler%  dem  wir  die  meisten  auf 

')  Hopp»  SBn.BB,  MmHün.'Ch»m,  Unttfuehnnfitn,  Heft  2.  p.  2M.  —  Et  sei  hier  bemerkt,  daA 
aH^vonnu  bei  BesprechODfr  des  Kohlenoxydbämofploblns  (cf.  oben  p.207)  fpegebene 
iWihcifoii^  der  Antorennamen  (Ol.  Bbrnabd,  L.  Mbtbb  und  HopPB-SBrLKR)  Insofern  nn- 
^ebtix  li^  als  aaeh  das  Kohlenoxydhümoglobin  znerst  ron  Hoppb-Seyleb  entdeckt  nnd 
»Bgthcsd  BBteraiicbt  worden  Ist. 
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die  Eigenschaften  des  Hämoglobinfi  und  seiner  Derivate  bezüglich^ 
EnidecKungen  verdanken,  gefunden  hat,  geht  die  Blaosänre  mit  d 
Oxyhämoglobin  eine  sehr  lookere  Verbindung  ein,  welche  au 
in  Kristallen  erhalten  werden  kann.  Jedoch  zersetzt  sie  sich,  z 
beim  Umkristallisieren  und  bei  der  Fäulnis  sehr  leicht,  und  dies  il 
wohl  auch  der  Grund,  weshalb  das  Blut  nach  der  Vergiftung  n^ 
Blausäure  meist  den  Geruch  der  letzteren  zeigt.  Dieses  CyanwasseJ 
stoffoxyhämoglobin  katalysiert,  wie  schon  Schönbein  beobachtet  hatt 
das  Wasserstoffhyperoxyd  nicht,  vielmehr  wird  es  dabei  seinersei 
sofort  in  Gyanhämatin  und  EiweiCsstoff  zerlegt.*)  Das  Spectmi 
jener  Verbindung  zeigt  keine  wesentliche  Verschiedenheit  von  dem  m 
Oxyhämoglobins;  die  von  Frey  er  ^)  darüber  gemachten  Angaben  to 
mochte  Hoppe- Seyler  nicht  zu  bestätigen.  Es  fragt  sich  nun,  wj 
weit  diese  Blutveränderung  auch  bei  Lebzeiten  eintritt  und  irelcu 
Folgen  sie  im  Körper  hervorruft.  So  liegt  die  Sache  keineswesn 
dals  alle  übrigen  Erscheinungen  der  Vergiftung  nur  durch  die  Bh^ 
Veränderung  bedingt  sind;  denn  die  Wirkungen  auf  die  Atmung  im 
auf  das  Herz  sind  sicherlich  ganz  unabhängig  davon:  jene  ist  ü 
haupt  das  erste  Symptom,  welches  man  wahrnimmt,  und  diese  kan 
z.  B.  auch  am  entbluteten  Frosche  beobachtet  werden.  Dennoch 
es  nicht  unwahrscheinlich,  daJs  die  Blutveränderung,  namenÜich 
den  Warmblüter,  von  gewissem  Einfluls  ist.  Eine  Erscheinung,  velc 
allerdings  vorherrschend  an  Fröschen  hervortritt,  ist  zuerst  voj 
Gähtgens^)  beschrieben  worden:  das  Blut  in  den  Venen  nimmt  W 
der  Blausäurevergiftung  eine  auffallend  hellrote  Farbe  an,  so  da| 
es  dem  Arterienblute  gleich  wird.  Erst  nach  dem  Tode  des  Tier^ 
färbt  sich  das  Blut  wieder  dunkler.  Ebenso  beobachtet  mao,  daJJ 
die  Farbe  des  faulenden  Blutes  nach  Zusatz  von  Blausäure  nienial 
so  dunkelschwarz  wird,  wie  sonst,  und  endlich  zeigen  sich  auch  di 
Oxyhämoglobinstreifen  im  Spectrum  des  blausäurehaltigen  Blnte 
gegen  Beduktionsmittel  viel  stebiler  als  im  normalen  Blute.  Hierati 
ergibt  sich,  dafs  die  Abgabe  des  Sauerstofis  vom  Oxyhämoglobin  ad 
gehoben  oder  verzögert  wird,  wodurch  natürlich  die  Oxydations 
prozesse  im  Organismus  gestört  werden  müssen. '^)  Dem  entsprechen j 
beobachtete  Gähtgens  einen  höheren  Sauerstoffgehalt  der  exspiriert^i 
Luft  und  eine  Verringerung  der  Kohlensäureausscheidung.  WagnfA 
nimmt  sogar  an,  dals  die  Todesursache  bei  der  Blausäurevergiftunj 
hauptsächlich  in  jener  Aufhebung  der  inneren  Atmung  zu  siick^^ 
sei,  allein  das  ist  wohl  sicher  unrichtig;  denn  die  Lähmung  d« 
äu&eren  Atmung   macht   sich   viel  früher  geltend.     Wodurch  die^ 


1}  H0t*PK-8EYI«KR,  Phmtot&glKlut  Chemi«.   p.884. 

•)  Preykb,  Die  ßtutkriitaile.  p.l53.  —  JUedhin.  Centratbt.  1867.  Nr.  17.  —  Jlrrkomm  Are^* 
Bd.  XL.   p.  12.*). 

*)  GArtoRMS,  Tihin^tr  meditin^-ehan,  Unfemek,  Heft  8.  p.  825.  ->  Hofpb-Sktlo,  rbcBdiSj 
p.  140. 

*)  Verpl.  Ol.  BRBNAIlDf  Le^m»  ntr  In  9ftt9  da  »ubMttmee»  toxiqm».  1867.  p.  19S.  —  TALlSTlf\ 
Uitaekr.  /.  BMogif.  Bd.  XV.    p.  SV). 

•}  Waoneb,  Ü^er  dt«  Wirkung  der  Blmuann.   DifS.  Berlin.   1880. 
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mmung  der  SauerstoSabgabe  zu  stände  kommt,  ist  nocli  keines- 
re  kiar,  da  die  Verbindung  der  Blans&ure  mit  dem  Blutfarbstoff 
bt  etwa  der  Art,  wie  die  des  Koblenoxyds,  und  aulserdem  eine  sehr 
itn  ist.     Geinitst')  gibt  an,  daiä  die  roten  Blutkörpercben  durch 

£inwirkaiig  der  Blausäure  granuliert,  entlobt  und  soblielslicli 
jtört  werden. 

Unter  den  Symptomen,  welche  bei  Menschen  dnroh  die  Ein- 
rung  der  Blausäure  in  das  Blut  hervorgerafen  werden,  tritt  ge- 
inlich  das  Gefühl  von  Druck  auf  der  Brust  am  frühesten  auf, 
ches  anftoglich  von  Dyspnoe,  Erschwerung  und  Beschleunigung 
Atmung  begleitet  ist,  während  die  Hespiration  später  verlangsamt 
d.  Dazu  gesellt  sich  sehr  bald  Herzklopfen,  Angstgefühl,  greise 
skelschwäche,  Kopfschmerz  und  Schwindel.  War  die  eingeführte 
Ige  des  Giftes  etwas  grölser,  so  geht  das  Bewulstfein  oft  ganz 
tzlich  Terloren,  so  dais  die  Vergifteten  mit  einem  Schrei  zusammen- 
'zen.  Unmittelbar  darauf  brechen  Trismus  und  Konvulsionen 
,  während  die  Hespiration  sehr  unregelmäisig  wird  und  üfters 
jere  Pansen  macht.  Der  Puls,  welcher  aD&nglich  etwas  ver- 
eint war,  wird  frequenter  und  sehr  klein.  Endlich  tritt  ein 
oatäeer  Zustand  ein,  wobei  Heepiration  und  Herzschlag  immer 
wacher  werden,  um  scblierslich  ganz  aufzuhören.  Noch  sehr  grolsen 
3en  erfolgt  der  Tod  bisweilen  schon  in  weniger  als  einer  Minute 
er  Zackungen;  in  einzelnen  Fällen  tritt  er  jedoch  erat  nach 
tireren  Stunden  ein.  Durchschnittlich  genügen  0,o&  Gim.  wasser- 
er Blausäure,  um  das  Leben  aufzuheben,  doch  sah  man  bisweilen 
Qet  nach  ungleich  grölseren  Dosen  noch  Genesung  eintreten. 

Bei  warmblütigen  Tieren  verlaufen  BlausUurevergiftungen 
LZ  ähnlich  wie  beim  Menschen.  Auch  hier  tritt  die  Dyspnoe  in 
i  Vordergrund,  infolge  deren  Erweiterung  der  Pupille  und  Ei- 
Lthalmus  auftreten.  In  den  meisten  Fällen  erfolgen  auch  Streck- 
impfe, welche  oft  von  Kot-  und  Harnentleerungen  begleitet  sind, 
s  anmittelbar  nach  dem  Tode  entleerte  Blut  gleicht  meist  dem 
•tickoDgsblute,  und  nur  wenn  der  Tod  sehr  rasch  erfolgte,  zeigt 
selbe  bisweilen  noch  eine  hellrote  Farbe.  Die  Körpertemperatur 
iht  nach  Fleischer')  bei  kleinen  Dosen  des  Giftes  konstant  oder 
^  sogar  etwas;  nur  bei  lebensgefährlichen  Dosen  sinkt  sie  deutlich, 
d  aber  durch  die  Krämpfe  wieder  erhöht.  Der  Blutdruck  wird 
iüigUch  rasch  gesteigert,  t&l\t  aber  n)Bter  meist  beträchtlich.  Der 
d  kann  nach  grofsen  Dosen  au&erordentlioh  rasch  eintreten:  Preyer 
d,  dats  nach  dem  Einatmen  einer  tfidlicben  Dosis  wasserfreier 
tusüure    bis   zum    letzten  Atemzuge   hei  Meerschweinchen    5  bis 

Sekunden  und  hei  Kaninchen  15 — 29  Sekunden   vergingen. 
Bei  Fröschen  and  bei  kaltblütigen  Tieren  überhaupt  verläuft 
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degegea  die  Btaus&arevergiftang  ungleich  langsamer.  Die  Vei 
tiere. zeigen  sich  matt  und  tr&ge  und  werden  nach  einiger Zei 
kommen  reäexlos.  Respiration  und  Herzschlag  verlangsamei 
immer  mehr  und  hören  endlich  ganz  auf,  ohne  dals  vorher  Ki 
eingetreten  wären.  Das  Herz  bleibt  in  der  Diastole  stehen  u 
mit  hellrotem  Blute  erfüllt.  Durch  ganz  vorsichtige  Dosierunf 
man  es  hei  Fröschen  erreichen,  dab  nur  die  Respiration  gi 
wird,  während  im  (ihrigen  gar  keine  abnormen  Erscheinonge 
banden  sind. 

Soweit  unsere  jetzigen  Kenntnisse  ein  Urteil  tiber  di 
Sachen  der  Blausfturewirkung  gestatten,  sind  die  letzte' 
einer  Äffektion  des  Zentralnervensj-stems,  vorzugsweise  der  Me< 
und  in  einer  direkten  Einwirkung  auf  das  Herz  zn  suchei 
erster  Linie  erstreckt  sich  die  Wirkung  auf  das  Kespira 
Zentrum:  dasselbe  wird  zuvörderst  erregt,  woraus  sich  die  an&i 
Dyspnoe  und  Beschleunigung  der  Atmung  erklären.  Dann  abe 
das  Zentrum  sehr  rasch  gelähmt,  die  Atmung  bekommt  einen 
exspiratorischen  Charakter,  und  der  Tod  ist  hei  Wannblüte 
wesentlichen  ein  Erstickungstod. ')  In  gleicher  Weise  werdi 
vasomotorischen  Zentren  anfänglich  erregt  und  der  Blu 
dadurch  gesteigert,  dann  aber  gelähmt.  *)  Es  lassen  sich  jedocl 
alle  Erscheinungen,  die  wir  wahrnebmeu,  von  der  Erstickung  ab 
Die  Krämpfe,  welche  sich  nur  bei  Warmblütern  beobachten 
können  durch  Einleiten  kUnstUober  Respiration  nicht  nuter 
werden ;  dieselben  müssen  also  entweder  durch  eine  direkte  Afl 
gewisser  Gehimteile  oder,  was  vielleicht  wahrsoheinUcher  ist, 
indirekt  durch  die  oben  besprochene  Veränderung  des  B 
bedingt  sein.  Auch  die  Bewu&tlosigkeit  ist  wohl  nicht  einfa 
Folge  der  Erstickung  anzusehen.  Was  die  Veränderung  der  '. 
thätigkeit  betrifft,  so  wird  an&nghch  wohl  auch  der  Vagi 
seinem  Zentrum  her  erregt  und  dadurch  die  Herzaktion  verlan 
Bei  Warmblütern  kann  später  der  Herzschlag  wieder  freqnent« 
dabei  sehr  klein  werden,  bei  Kaltblütern  labt  sich  dagegei 
Lähmung  der  automatischen  Zentren  des  Herzens  beobs 
so  dals  Stillstand  in  Diastele  eintritt,  während  die  Muskelerreg) 
noch  ungestört  ist.')  Preyer  gelangte  zu  der  Ansicht,  daTsdien 
Symptome  der  BlausUuievei^ftung  durch  eine  Affektion  des  N. 
bedingt  seien.  Nach  ihm  wirkt  die  Blausäure  zunächst  ai 
Endigungen  desselben  in  der  Lunge  und  ruft  einen  luspin 
tetanus  hervor,  während  durch  zentrale  Reizung  des  Vagus  V« 
semung  des  Herzschlages,  selbst  Herzstillstand  veranlalst  wird. 
grOlseren  Dosen  geht  die  Reizung  des  Vagus  in  Lähmung  üb 


')  Vergl.  Bö«M  und  Knie 

WBBBB,  MtÜMin.  Cntralbl.    IS'. 

')  Vergl.  LaUbbii,  Wfn. 

■)  VersI'  PRBVEB,  ßit  Bin 


f.  txp.  nilM.  ■.  narnal!,   Bd.  11 
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ge  deren  das  Herz  wieder  zu  aclilageii  beginnt,  bis  endlich  die 
irztltBti^keit  dnrch  LähinnDg  der  motorischen  Herzganglien  erlischt. 
13  diesen  Gründen  empfahl  Preyer^)  die  subkutane  Injektion  kleiner 
ropinmengen,  um  durch  Lähmung  der  Vagusendigungen  jene 
jkung  zu  Terhindem.  Nach  den  VerBUchen  anderer  Autoren  kann 
och  dem  N.  vagus  bei  der  Blausänrevei^ftung  eine  so  wichtige 
lle,  namentlich  was  die  Einwirkung  auf  die  Hespiration  anlangt, 
ht  zngeschrieben  werden.*}  Die  vorherige  Durcnschneidung  der 
^  ist  erfolglos,  während  allerdings  die  Wirkung  solcher  Blausäure- 
eo,  welche  gerade  genägen  würden,  um  den  Tod  herbeizuführen, 
■ch  die  Anwendung  von  Atropiu  etwas  abgeschwächt  werden  kann. 
ch  der  Anschauung  von  Böhm  und  Knie  besteht  kein  eigentlicher 
tagonismua  zwischen  den  Wirkungen  des  Atropins  und  der  Blan- 
I«  auf  die  Atmung,  während  andere  annehmen,  dafs  durch  das 
ropin  das  Respirationszentrum  erregt  werde. 

Zn  einer  Anwendung  der  Blausäure  für  therapeutische  Zwecke 
;t  eigentlich  keine  Veranlassung  vor.  Man  benutzt  sie  bisweilen 
nerrfisem  Herzklopfen,  bei  Aneurysmen,  Klappenfehlern, 
thma,  Keuchhusten  und  Angina  pectoris,  um  den  Herzschlag 
1  die  B«spiratioQ  zu  verlangsamen.  Auch  bei  gewissen  fieber- 
ten Krankheiten,  z.  B.  bei  Rheumatismus  acutus  und  Fneu- 
inie,  hat  man  die  Blausäure  oder  statt  ihrer  auch  da.t  Oyanzink 
:»veDABt  {Copland,  Luton  u.  a.);  allein  um  jene  Zwecke  mit  einiger 
herheit  zu  erreichen,  sind  doch  schon  relativ  grofse  Dosen  erforderlich, 
lebe  leicht  gefährlich  werden  können.  Zur  Anwendung  des  Mittels 
ren  Tetanus  und  andere  Reizzustände  haben  wir  gar  keinen  Grund. 

Bei  der  Behandlung  von  Blausäure  Vergiftungen  ist  das  Einleiten 
östlicher  Respiration  weitaus  das  wichtigste  Mittel;  aulserdem 
ht  man  gewöhnlich  das  Bewulstsein  zu  wecken  durch  Hautreize, 
ite  Begieuungen  oder  durch  Riechen  an  Ammoniak,  welches  ftüher 
iger  Weise  nir  ein  Antidot  der  Blausäure  gehalten  wurde.  Zur 
iDsfaaion,  welche  auch  empfohlen  wurde,  dürfte  wohl  selten  Zeit 
banden  sein. 

Die  gTofse  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  eu  dieser  Gmppe 
iSrigen  Stoffe  in  das  Blut  übergehen,  macht  allerdings  die  dadurch 
^ni&rsten  Vergiftungen  sehr  geiUhrlich,  sie  ist  aber  auch  ein  Grund 
für,  dafe  die  aufgenommenen  Gifte  rasch  wieder  aus  dem  Körper 
^emt  werden.  Tritt  bei  Blansänrevergiftungen  der  Tod  nicht 
lerhalb  weniger  Stunden  ein,  so  erfolgt  in  der  Regel  rasche  und 
ilständige  Genesung. 

t'ber  die  Ausscheidung  der  Blausäure  aus  dem  Kßrper  haben 
r  DDT  sehr  ungenügende  Kenntnisse:  wahrscheinlich  wird  sie,  aus 
<  Verbindung   mit  dem  Blutfarbstoff  wieder  in  Freiheit  gesetzt. 


„- , , LiooiciA  ondHiDMOT, 

^'w.  *  ntM.  IMB.  p.  Ht. 
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zam  groisen  Teile  dnrch  die  Lungen  ausgescliieden.  Erfolg 
Tod  rasch,  so  findet  sich  meiat  noch  ein  nicht  unerhebliche: 
im  Blute  vor. 

Wie  schon  oben  erwShnt,  zeigt  die  Wirkung-  des  Schwefelw; 
ttoffgftses  manche  U  berein  Stimmung  mit  der  BUuBSurenirkung.  All« 
besitet  der  Schwefelwoiserstoff  gar  kein  ther&peutiBchea ,  wohl  aber  toxi 
tches  laterease.  Wie  in  der  Gruppe  dea  Schwefels  bemerkt  wurde,  könr 
der  innerlichen  Anwendung  des  Schwefels  oder  der  SchwefeUlkaliea 
Mengen  Schwefelwassers  ton  ing  Blut  übergehen,  die  jedoch  bedeatimgsU 
Dagegen  sind  Ve^^ftungen  mit  Schwefel waasentoff,  naroentlich  beim  Ausi 
von  Kloaken,  Senkgruben  u.  s,  w.,  nicht  »o  ganz  selten.  Hier  tritt  m( 
erst  Ekel,  Beklemmung,  Scbwächegerühl  und  Kopfschmerz,  auch  Ohi 
ein.  In  schweren  Fellen  geht  das  Bewuratsein  plötzlich  verloren,  die  . 
erweitert  sich,  die  Respiration  und  der  Herzschl^  werden  verlangsamt 
rend  gleichzeitig  Krämpfe  auftreten. 

Besser  als  bei  Menschen  sind  die  Wirkungen  des  reinen  Schwefel- 
Btoffgases  bei  warmblütigen  Tieren  beobachtet  worden.  Auch  hier  zeigi 
Dyspnoe,  anfänglich  Verengerung,  später  Erweiterung  der  Pupillen,  I 
sionen,  Terlaugsamung  und  Schwächung  des  Herzschlags,  worauf  Schi. 
Herzstillstand  folgt.  ^  Bei  Fröschen  beobachtet  man  ebenfalls  Abschwi 
der  Herzaktion,  anfanghche  Beschleunigung  mit  nachfolgender  Verlang« 
der  Bespiration  und  endlich  vollkommene  Reaktion slosigkeit. 

Die  Vergiftung  durch  SchwefelwassentofT  bietet  demnach  ein  äh 
Bild,  wie  die  durch  Blausäure:  Lähmung  der  Atmung  und  des  Herzen 
jedenfalls  die  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  Momente. 

Soppe  •  Segler ')  hat  nachgewiesen,  doTs  das  Schwefelwassere 
nicht  einfach,  wie  die  Schwefelalkalien,  reduzierend  auf  das  Oxvhämc 
einwirkt,  sondern  damit  eine  eigentümliche  schwefelhaltige  Verbindui 
unbekannter  Zusammensetzung,  das  Schwefelmethämoglobin.  bilde 
lebenden  Blute  kann  sich  diese  Verbindung  nur  bei  Kaltblütern  bilden, 
warmblütigen  Tieren  die  Einatmung  des  Gases  den  Tod  unter  Stillsta 
Herzens  früher  herbeiführt,  als  es  zur  Bildung  jener  Verbindung  kommen 
Die  von  Rosenthal  und  Kaufmann ')  aufgestellte  Hypothese,  dafs  der  Tod 
Sauerstoffmangel  infolge  der  raschen  Oxydation  des  Schwefel  was  seilte 
Blute  veranlafst  werde,  ist  jedenfalls  unrichtig,  da  dieser  Sauerstofiverli 
viel  zu  geringer  ist    und    aufserdem  rasch  wieder  ausgeglichen  werden  V 

Die  Behandlung  der  Vergiftung  ist  eine  ähnliche,  wie  die  der  Blai 
Intoxikation;  vor  allem  mufs  der  Kranke  rasch  in  reine  Luft  gebracht  n 
Bei  Vergiftungen  mit  Kloakengasen  hat  man  bisweilen  Lähmungen  eii 
Körperteile  zurückbleiben  sehen.  Vergiftungen  durch  Inhalation  reinen 
felwasscntoETgases  in  chemischen  Laboratorien  sind  selten  und  erreichi 
nie  eine  gefäirdrohende  Höhe. 

■)  HOPPE-BEn.EB,  JMiiiiL-tAnn.  Onlrriia*.  p,  151  Q.  IM.  ~  Uiämn.  CiKInlhl.  1863, 
—  ItiMiir,  f.  pligiSobrg.  OumU.   Bd.  ü,  H.  Z  n,  3. 

■j  Nseh  Lkwih  {Arcliiv  f.  mvjü>iDg.  1878.  p.  343)  tritt  ille  Bildung- Janer  SehvetslTerl 
Im  lebenden  BInte  nnr  dann  ein,  wenn  der  SchwefelwiMS  erat  off  sich  Im  atutaa  duc 
llDdet,  was  man  dnrch  El nfDhmnB  Ton  Sehvefelantimon-SehwefelDatrlani 
Blnt  erreichen  kann.  Ea  wird  dann  in  einem  Teil  dea  OxThÜmOKloblna  der  Si 
Kfrwlaaermihen  enetit.  —  In  anKlopr  Welse  IBit  der  Hehwefelkohlenitoff  d 
kSnierchen  nur  dinn  mit,  wenn  er  akh  ans  illrekl  elotrenihrteni  xanthogana 
Balte  im  Blut  enlfflclcell.  Der  Schwefelkohlenaloff  nimml  eine  elgentaniliAe  E 
Insofern  ein.  ala  seine  Wirkaniten  mm  Teil  mit  denen  des  CKIotaform*  aberelastiiani 
tat  iherapenllscb  ohne  Bedentnng,  hat  aber  (oilkalo^sehes  Intereue:  die  Arbeiter  li 
■chDktBbHken,  welche  den  Schwerelkohlenatoff  lum  Volkanltieren  benntien,  erkran 
reeht  bedenk  liehen  chronischen  VerKlHnni^en,  bei  denen  namentlich  aoch  i 
Impolcni  innHlt.  Zur  Behandinnf;  daraelben  bat  man  den  Phoaphor  empfbhicn 
DILPECQ,  Wiu.  lYC*.  Hr  :'iii(M>cai((>i  t^iait  gw  rfAFmi«  It  niftrt  it  arhim  iK.   Pari 
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Präparate: 

*  Ate*  Anygdalar»  anararoM.  Das  Bittermandelwaaser  wird  dadurch 
rlitlten,  dafs  man  12Tle.  bittere  Mandeln  durch  Auspressen  vom  fetten  öle 
befreit  und  mit  80  Tln.  Wasser  und  1  Tl.  Weingeist  destilliert,  bis  11  Tle.  über- 
regangen  sind.  Diese  werden  mit  1  Tl.  Alkohol  versetzt  und  mit  einem  Ge- 
nisch  von  1  Tl.  Alkohol  und  5  Tln.  Wasser  verdünnt.  Die  Flüssigkeit  enthält 
D  1000  Tln.  1  Tl.  wasserfreie  Blausäure  (also  1,0=^1  Mgm.  CyH).  lian  gibt  die- 
lelbe  in  6 — 20  Tropfen  (bis  2,o  p.  d.,  bis  8,0  tägl.)  für  sich  auf  Zucker  oder 
kls  Zttsata  zu  anderen  Arzneien.  Die  bitteren  Mandeln  (Anvgdalae  amarae), 
lie  Samen  der  bitteren  Varietät  von  Prunus  Amygdalus,  werden  auch  zur  Her^ 
itelluDg  des  Mandelsirups  (cf  dort)  benutzt.  —  Die  früher  gebräuchliche  ver* 
iwnte  BLausaure  (zu  2  Proz.)  ist  nicht  offizinell.  —  Das  Cyanzink,  welches 
a  einigen  Ifgm.  gegeben  werden  kann,  ist  bei  uns  wenig  gebräuchlich;  über 
hi  Cyaafveckiilbcr  siehe  in  der  Gruppe  des  Quecksilbers. 


XXX.    Die  Alkaloide  und  stark  wirksamen  Glykoside. 

Mit  dem  Namen  der  Alkaloide  bezeichnet  man  eine  Anzalil 
stickstoffhaltiger   organischer  Verbindungen,    welche   gewissermalsen 
als  substituierte    Ammoniake   angesehen   werden   können   und   den 
Charakter   von    Basen   besitzen,    d.  h.  sich  mit  Säuren  zu  Salzen 
vereinigen.     Solcbe  Alkaloide    lassen  sich  teils  künstlich  darstellen, 
teils   kommen   sie    im   Pflanzen-  und  Tierreiche  natürlich  vor;    die 
ehemische   Konstitution   der   letzteren  ist  bisher   eigentlich  noch  in 
keinem  Falle    mit   voller  Sicherheit   bekannt   geworden.     Von    den 
Mtorlich   vorkommenden    organischen  Basen  sind  sehr  viele   durch 
ihre  Wirksamkeit  ausgezeichnet,  so  dals  einzelne  unter  ihnen  zu  den 
am   häufigsten   angewandten  Arzneimitteln  gehören.  —   Die  Frage, 
auf  Grund   welcher   Eigenschaften   die  Alkaloide  wirksam  werden, 
Mst  sich  noch  nicht  genügend  beantworten.     Der  Umstand,  dais  sie 
Stickstoff  enthalten,  kann  für  die  Wirkung  nicht  von  wesentlichem 
Einfluis  sein,  da  wir  ganz  analoge  Wirkungen  auch  von  Seiten  stick- 
stofffreier organischer  Verbindungen  beobachten.     Auch  ihre  basische 
Natur  kommt  für  die  Wirkung  nicht  in  Betracht,   da  sie  in  Form 
ilu^r  Salze  in  genau  gleicher  Weise  wirken.     Oröiseres  G-ewioht  ist 
wohl  darauf  zu  legen,    dalSs   die  Alkaloide  meist  in  Wasser  etwas 
loslich  sind  oder  wenigstens  zahlreiche  lösliche  Verbindungen  bilden 
und   daÜB  sie  keine  grölsere  Affinität  zu   den  allgemeinen  Körper- 
bestandteilen  besitzen.     Sie  gehen  daher  leicht  und  noch  mit  allen 
wirksamen  Eigenschaften  versehen   in   das  Blut  über,    mit  welchem 
sie   den  Körperteilen   zugeführt  werden,    in   denen   sich  besonders 
günstige  Bedingungen  für  ihre  Einwirkung  darbieten.     Ihre  Wirkung 
erstreckt  sich   vorzugsweise  auf  einzelne  Teile   des  NervensjrstemSi 
und  zwar  stets  entweder  auf  Nervenzellen  oder  auf  periphere  Nerven- 
endapparate; Wirkungen   auf  die  Nervenstämme  sind   bisher  nicht 
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,t  an  die  Alkaloide  an.  Bis  jetzt  sind  vir  nodi  nicht  im  stände, 
giftigen  Glykoside  von  den  unschädlichen  nach  ihrer  chemischen 
ammensetzung  zu  antersoheiden.  Die  Spaltungsprodukte  der 
teren  können  zum  Teil  unwirksam  sein,  zum  Teil  anders  wirken 
die  aTsprUngliotie  Substanz.  Deshalb  vermögen  wir  auch  noch 
it  die  Eigenschaften  zu  bezeichnen,  denen  sie  ihre  giftige  Wirkung 
lanken.  Die  glykoaidische  Natur  scheint  jedenfalls  für  die  Wirkung 
:hgültig  zu  sein,  auch  läfst  sich  nicht  sagen,  da&  gewisse  Wirkungen 
cUierslich  den  stickstofffreien  Glykosiden  zukommen.  Von  hervor- 
nder  praktischer  Bedeutung  ist  unter  den  stark  wirksamen  Glyko- 
a  eigentlich  nur  die  Gruppe  des  Digitalins.  —  Wir  betrachten 
ugsweise  die  praktisch  wichtigen  Alkaloide  und  Glykoside,  indem 
dieselben  je  nach  der  Art  ihrer  Wirkungen  in  verschiedene 
ppen  einteilen. 


A.   Qmppe  des  FipeHnB. 
Die  zn  dieser  Gruppe  gehörigen  K&rper  lassen  sich  sämtlich  von 
r  gemeinsamen  Baais,  dem  Piperidin  N  < -r^    "*  ableiten.    Sie 

anzusehen  als  Piperidin,  in  welchem  das  vertretbare  WasserstofT- 
1  durch  einen  Sänrerest  ersetzt  ist.  Dieselben  werden  daher  beim 
hen  mit  alkoholischer  Kalilösung  unter  Eintritt  von  Wasser  in 
tridin  nnd  die  betreffende  Säure  gespalten.     Das  Piperidin    ist 

Imidbase  und  steht  in  chemischer  Hinsicht  vielleicht  dem 
idin  (CjH.N)  nahe,  welches  als  Mitrilbase  angesehen  wird.    Von 

in  der  Natur  vorkommenden  Gliedern  dieser  Gruppe  sind  bis 

{C  H 
r,*  -rfn    äas  Chavicin  und  das  Pyrethrin, 

den  künstlich  darstellbaren  das  Benzoylpiperidin,  Camylpiperidin 
Acetylpiperidin  bekannt.  *]  Bei  der  Ähnlichkeit  ihrer  Zusammen- 
log zeigen  dieselben  groise  Übereinstimmung  ihrer  Eigenschaften 

Wirkungen.  Die  ungleichen  Eigenschaften  der  verschiedenen 
-ereste  bedingen  die  Kristallisations-  und  Löslichkeitsverhältnisse 
gebildeten  Verbindungen,  während  die  Wirkungen  der  letzteren 
irch  nur  in  soweit  beeinflulst  werden,  als  sie  mit  jenen  Momenten 
Sasanunenhange  stehen.  Das  Piperin  nnd  die  übrigen  analogen 
Bindungen  besitzen  keine  deutlich  alkalische  Reaktion,  bilden 
1  mit  Säuren  keine  Salze.     Sie  zeigen  daher  mehr  Ähnlichkeit 

den  Sftnreamiden  als  mit  den  Alkaloides,  doch  hr.t  man  sie 
er  gewöhnlich  den  letzteren  zugezählt.     Auch  darin  unterscheidet 

Vnsl.  BOtmmant,  ArtUf  /.  Of.  PalM.  «.  PImmiik.  Bd.  V.    p.156. 
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sich  das  Fiperio  von  den  Alkaloiden,  dals  seine  Wirkungen  e 
ausschlielslioh  auf  die  ÄpplikatioQBBteile  hescbränken. 

Bei  der  nahen  chemischen  Verwandtschaft  des  Fiperins  i 
Piperidin  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der  Wiricunget 
SuDstanzen  von  Interesse.  Das  Fiperidin  gehört  zu  den  sa 
freien  Basen,  und  es  lassen  sich  zwischen  seinen  Wirkunf 
denen  desConüns  gewisse  Parallelen  ziehen:  allerdings  wirkt 
vorherrschend  auf  die  motorische,  ersteres  auf  die  sensible 
Nach  den  Untersuchungen  von  Kronecker  und  F'iess*)  werdei 
das  Fiperidin  hei  Kaltblütern  vorzugsweise  die  Endauahrei' 
der  sensiblen  Nerven  gelähmt,  ebenso  wird,  wahrschein 
Znsammenhang  damit,  die  Beflexerregbarkeit  aufgehoben  i 
Atmung  sistiert.  Wirkungen  auf  zentrale  Nervenapparate  las 
nicht  nachweisen.  Die  Herzaktion  wird,  wohl  durch  eine  L 
der  automatischen  Zentren,  allmllhlich  aufgehoben,  wobei  jed 
Muskel  erregbar  bleibt.  Auch  bei  Säugetieren  liels  sich  eii 
hebung  der  Heflexerregbarkeit  nachweisen. 

Während  demnach  das  Piperidin  die  sensiblen  Nervenend 
lähmt,  werden  diese  letzteren  durch  das  Fiperin  heftig 
Allerdings  ist  es  möglich,  dais  bei  der  lokalen  Wirkung  des  j 
auch  eine  Reizung  der  Gewebsbestandtelle  im  allgemeinen  hi 
da  das  Piperin  selbst  auf  der  äuiseren  Haut  aufser  dem  Gref 
Brennen  und  der  Rötung  allmählich  eine  Entzündung  her^ 
kann.  —  Als  hauträtendes  Mittel  ist  jedoch  der  Pfefier  w 
Grebrauch. 

Im  Munde  rufen  die  Substanzen  dieser  Gruppe  je  na< 
Löslichkeit  einen  mehr  oder  weniger  heftig  brennenden  Gei 
hervor.  Das  reine  Piperin  ist  wegen  seiner  geringen  Löslichl 
geschmacklos.  Stärker  schmeckt  das  leichter  losliche  Chavicii 
das  Pyrethrin,  welches  auf  der  Zunge  das  Gefühl  von  Be 
hinterlälst.  Wegen  jenes  scharfen  G^hmackes  benutzt  man 
Stoffe  enthaltenden  Naturprodukte  als  Gewürze,  am  häufigs 
Pfeffer,  welcher  zugleich  ein  sehr  angenehm  riechendes  fttb 
Öl  enthält.  Aus  demselben  Grunde  ^t  man  bisweilen  den 
oder  die  Bertramwurzel  bei  Zungenlähmung  kauen  lassen, 
bei  Zahnschmerz,  skorbutischer  Affektion,  Erschl 
der  Uvula,  sowie  zur  Vermehrung  der  Speichelsekretion  1 
die  aus  den  betreffenden  Droguen  hergestellten  Präparate  s 
veodung  gebracht. 

Im  Magen  verhalten  sich  die  obigen  Stoffe  wahrschein] 
im  Munde.  In  kleinen  Mengen  rufen  sie  ein  angenehmes 
von  Wärme  in  der  Magengegend  hervor.  Gleichzeitig  triti 
Bcheinlich  auch  eine  vermehrte  Sekretion  von  der  Magensohli 


1.  atltlKlmfl.   Bd.ZlV.    p.  712.  —  FUBM 
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Man  hat  sie  daher,  hesonders  den  Pfeffer,  hei  YerdanungB- 
rnngen  angewendet. 

Auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Dumkaaales  zeigen  jene  Stoffe 
I  ein  gleiches  Verhalten  wie  im  Magen.  Ob,  wie  man  hAufig 
kommen  hat,  die  peiistaltiache  Bewegung  duroh  sie  angeregt 
1,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Durchfall  rufen  sie  nicht  herror. 
Isere  Mengen  jener  Stoffe  können  sogar  eine  G-astroenteritis  veran- 
!n.  Bis  jetzt  sind  indes  derartige  vergiftungsf^Ue  nur  noch  sehr 
:d  Toigekommen,  am  meisten  noch  mit  dem  schwarzen  Pfeffer, 
;her  ^  Volksmittel  gegen  Wechselfieber  bisweilen  in  gro&er 
1^  eingenommen  wurde. 

Über  den  Übergang  jener  Stoffe  in  das  Blut  haben  wir  nur 
1  sehr  ungenügende  Kenntnisse.  Da  dieselben  in  wasserigen 
stgkeiten  sehr  wenig  löslich  sind  und  mit  8&uren  keine  Salze 
CD,  so  kann  ihre  Aufnahme  in  das  Blut  wohl  nur  allmählich  und 
Bringem  Malse  erfolgen.  Neumann  ^)  beobachtete,  wie  schon  früher 
2ppa,  nach  einer  Dosis  von  U,s  Gnn.  reinen  Piperins  ein  Geföhl 
Brennen  auf  den  Wangen  und  in  den  Äugen,  später  auch  in 
Handtellern  und  in  den  Fnfssohlen,  wozu  noch  die  Empfindung 
Prickeln  in  den  Händen,  Fd&en  and  Unterschenkeln  und  ein 
einzelne  KOrperatellen  beschränktes  Hitze-  und  Kältegefühl  kam. 
änderang  der  Herztbfttigkeit  war  nicht  zn  bemerken.  Mo3ler'\ 
Sönderup  beobachteten  nach  dem  Eingeben  von  Piperin  bei 
iden  eine  Verkleinerung  der  Milz  nnd  eine,  jedoch  nur  unbe- 
tende,  Herabsetzung  der  Temperatur.  Mosler  empfiehlt  das  Piperin 
Verbindung  mit  Oleum  Eucalypti  und  Chininum  muriaticum  bei 
okämie  und  Milztnmor.  Schon  seit  langer  Zeit  ist  der  schwarze 
ffer,  in  ganzen  KAmem  mit  warmem  Wasser  oder  Branntwein 
ommen,  bei  Wechselfiebern  in  Gebrauch.  Meliuni  Griesitiffer 
)fablen  auch  das  Piperin  zu  diesem  Zwecke,  doch  gibt  man  jetzt 
allgemein  dem  Chinin  den  Vorzug.  —  Endlich  wird  der  Pfeffer 
h  in  manchen  Gegenden  als  Hausmittel  angewendet,  nm  den 
itritt  der  Menstruation  um  einige  Ti^  zu  verzögern.  —  Im  Harn 
man  bis  jetzt  weder  die  Stoffe  dieser  Gruppe,  noch  deren  Zer- 
ningsprodnkte  wiedergefunden,  wahrscheinlich  jedoch  nur  wegen 
Qgels  geeigneter  Reaktionen. 

ipe  gehörigen  Präparate  sind  iwar  nicht  mehr  ofli- 
eil  WS  GenurBmittel  Interesse, 
wftrie  Pfeffer  besteht  aas  den  getrockneten  unreifen  Beeren 
Rper  DiEmm  L. ,  einer  im  südlichen  Asien  heimischen  Piperacee.  Der 
itte  Pfeffer,  die  von  der  fleischigen  Schale  befreiten  Beeren,  ist  wenig 
(»brauch;  ebenso  der  lange  Pfeffer,  der  von  einer  anderen  Piperacee 
irica  ofGcinamm)  herstammt     Der  Pfeffer  enthält  ein  dem  Terpentinöl  ieo- 

■:  ÜELHAM,    ClHr    .<n     ■oruwiMU    i»'rtji<n>r<i    BMaiulMI   ia    tkiimrim    fftftn.     DIm. 

■Mt-   1»«0. 

^,  HotuB,  SVlte.  *U<t.  Vwtmnlri/I.  UT8.  So.  4*.    -  OhImI.  ArMt  f.  »Uh.  JM.    Bd.  Z. 
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meres,  sehr  angenehm  riechendes  und  schmeckendes  ätherisches  Ol  nnd  aulser 
dem  rtrei  Alkaloide,  das  Piperin  nnd  Chavicin.  Ersteres  ist  schön  kristal 
lisieri»  löst  sich  fast  gar  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  heifsem  Alkohol;  letz 
teres  ist  harzartig  amorph,  daher  £raher  als  scharfes  Pfefferharz  bezeichnet| 
ebenfalls  fast  unlöslich  m  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Äther 
Das  Piperin  hat  man  bisweilen  zu  Grm.  0,s — l,o meist  in  Pillenform  verordnet! 
—  Das  Pyrethrin  findet  sich  in  der  Bertramwurzel  (Radix  Pyrethri)  und 
wahrscheinlich  auch  in  der  Parakresse  (Herba  Spilanthis),  zwei  Pflanze^ 
aus  der  Familie  der  Senecionideen.  Die  früher  offizinelle  Tinktur  aus  der  letz< 
teren  wurde  als  Geheimmittel  gegen  Zahnschmerz  unter  dem  Namen  Para^ 
guay-Boux  Terkauft. 


\ '  i 


» ( 


n 


!'•- 


B.   Grappe  des  Cnnrins. 

In  nicbt  geringem  Umfange  finden  sich  im  Pflanzenreiche 
Substanzen  rerbreitet»  denen  eine  Wirkung  eigentümlich  ist,  welche 
man  nach  dem  Prototyp  der  Gruppe  als  ^Curarinwirkung"  bezeichnen 
kann.  Das  Curare  (Curara»  Crari,  Woorara  u.  s.  w.)*)  wird  von 
manchen  südamerikanischen  Lidianerstfimmen,  besonders  von  den  im 
Orinokogebiete  und  in  Britisch-Guyana  wohnenden,  hereitet  und  als 
Pfeilgift  benutzt  Die  Stammpflanzen,  aus  denen  es  durch  Eindicken 
des  wässerigen  Auszuges  erhalten  wird,  sind  noch  nicht  genau  bekannt. 
Schombyrgk.  HnmMdt  Martins  u.  a.  geben  an,  dsüs  es  in  ver- 
schiedenen Gegenden  aus  verschiedenen  Materialien  hergestellt  werde, 
besonders  aus  Str}'ehnos  toxifera  und  guyanensis  (Loganiaceae),  Paul- 
linia  Cururu  \SapindaceaeV  Cocculus  Imene  u.  s.  w.;  auch  sollen 
demselben  stets  mehrere  Ingredienzien,  selbst  Sehlangenzähne,  unter 
religiösen  Zeremonien  zugesetzt  werden.^  Dabei  ist  es  jedoch  auf- 
fallend« dafe  die  Wirkung  der  verschiedenen  Curaresorten,  welche 
teils  in  irdenen  Töpfchen,  teib  in  Kaiebaasen  zu  uns  kommen,  zwar 
der  StJirke  nach  sehr  wechselnd  ist,  sich  jedoch  qualitativ  im  we- 
sentlichen gleich  bleibt.  Der  wirksame  Bestandteil  des  Curares,  das 
von  B  mssiH^fauU  und  JRtmUn  zuerst  dargestellte  und  von  Prt^er^) 
genauer  untersuchte  Curarin  ^CirtHj^X*?).  ist  noch  nicht  in  reinem 
Zustande  gewonnen  worden  und  deshalb  auch  noch  ungenügend  ge- 
kannt. Prtifrr  bezeichnet  es  als  eine  saueistofffreie,  amorphe,  sehr 
hj'prv'^opische.  starke  Base,  welche  sich  in  Wasser  und  Weingeist 
sehr  leicht,  in  Chloroform  wenig  und  in  Äther  gar  nicht  löst.  Da^ 
kristallinische  schwefelsaure  Salz  soll  sich  an  der  Luft  besser  halten. 
Das  Curarin  zeigt  unter  den  bisher  bekannten  Gliedern  der  Gruppe 
bei    weitem   die   grvl^lste   Wirksamkeit.      AuJserdem    sind    bis  jetzt 


>^  rWr  tW  K»M»e«  liet  C^no«  Terct   Drvoiik  Jrc**9  /ir  Wyfjfajii.   1881.    p.  .S77. 

W<M*  ••icwuvti't  w»r^y». 

*>  PHKYUL    «^>-»<w.    I«^««c4^.  ^.  ChrfCMi.    I.    p.  3S1.   *-    W^M  "■  >  Ar   flawi  fi      1865.   p.  306. 
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nerher  zn  rechnen:  das  Co  tarn  in,  femer  aus  der  Familie  der 
Boragineen  die  wirksamen  Bestandteile  von  Cynoglossum,  An- 
;husa  und  Echium^),  aus  der  Familie  der  Apocyneen  das  Ditain 
C^jHj^jNjOJ*),  ein  basisches  Glykosid,  und  zwar  wahrscheinlich 
»De  Ammoniumbase.  Den  Apocyneen  gehört  wohl  auch  das  neuer- 
lings  von  Sachs^)  beschriebene  6uaohamacä-6ift  an.  Auch 
inter  den  in  faulenden  tierischen  Produkten,  in  Kadavern  u.  s.  w. 
j'efundenen  Alkaloiden  (Ptomalnen),  wahrscheinlich  Zersetzungs- 
Produkten  des  Sepsins,  sind  solche  mit  Curarewirkung  nachgewiesen 
irorden.^)  Ebenso  scheinen  die  Samen  von  Erythrina  corallo- 
lendron  und  noch  manche  andere  PflaDzenprodukte  curareartig 
drkende  Alkaloide  zu  enthalten.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken, 
dafs der  gröXsere  Teil  der  Ammoniumbasen,  namentlich  die  aus  den 
natürlich  vorkommenden  Alkaloiden  durch  Einführung  von  Methyl, 
Äthyl  u.  s.  w.  gewonnenen,  eine  curareartige  Wirkung  besitzen,  und 
zwar  gleichgültig,  welche  Wirkungen  der  ursprünghchen  Substanz 
znkamen.^)  In  quantitativer  Hinsicht  am  stärksten  wirkt  unter 
diesen  Basen  das  Methyldelphinin,  femer  das  Methylstrychnin, 
Methylatropin  und  Methylchinidin,  am  schwächsten  auff'allenderweise 
das  Methylconiin.  Bei  der  Umwandlung  der  tertiären  Monamine 
oder  Diamine  in  die  Ammoniumbasen  durch  Behandeln  mit  Jod- 
methyl u.  8.  w.  erleiden  dieselben  also  eine  vollständige  Veränderung 
ihrer  Wirksamkeit.  Nur  in  einigen  Fällen  scheinen  einzelne  der  frü- 
heren Wirkungen  fortbestehen  zu  können.  So  wirkt  z.  B.  das 
Methylatropin  nach  Broum  und  FrcLser  zwar  nicht  mehr  auf  den 
N.  vagns,  wohl  aber  noch  auf  die  Pupille  ein.  In  einigen  Fällen 
wird  durch  jene  Umwandlung  die  Giftigkeit  der  ursprünglichen  Base 
gesteigert,  wie  z.  B.  beim  Methylchinidin,  in  anderen  Fällen  aber 
herabgesetzt,  wie  beim  Methylconiin  u.  s.  w.  Übrigens  ist  die  Curarin- 
wirkung  keineswegs  allen  Ammoniumbasen  eigentümlich;  beim 
Uaskarin  z.  B.  tritt  sie  jedenfalls  anderen  Wirkungen  gegenüber 
sehr  in  den  Hintergrund.  —  Wenn  das  Cnrarin  wirklich,  wie 
freyer  und  CL  Bemard  angeben,  etwa  20  mal  so  stark  wirkt  wie 
das  Curare,  so  ist  es  jedenfalls  das  heftigste  aller  bekannten  Gifte.^) 

')  Verfcl.  DiEDÜLiN,  Xf^'xin.  Onfralbiaft.  1868.  p.  211.  —  BCCBRSIM  nnd  LOOS,  EekhardM 
8»»V,  1.  Aftat.  u.  Pkv^foL    Bd.  V.   p.  179. 

*J  Verjcl.  Habhack.  Archiv  f.  wp.  /*a'A.  «.  Pharmakol.  Bd.  VII.  p.  126.  —  Btrichie  d.  d^tnek. 
ei^  Ge^elleek.  1878.  p.  2004.  —  HES8X,  ebendaa.  1878.  p.  2235.  —  liebigt  ArmaUn,  Bd.  203. 
M44. 

*}  Rachs,  Arekiv  für  Phyniologie,  1877.  p.  Ol.  —  EOHIFFRR,  DeuUcke  medixin.  Woeheruehri/t. 
J«2.  »r.  28. 

*;  Verirl.  Habkawt,  Ob^r  6»ti«cA«  FävlHiMproduh*e  dfr  Bifrhff«.  DUs.  Btraftbnrfr.  1877.  — 
L  Heui ANS  hat  solche  enrar«  artiir  wirkende,  ausrenschelnlich  durch  den  Gärnngaproseh 
ua  drr  Heft!  ffi  bildete  Baaen  anch  im  Bier  nachfceTricsen. 

'}  Vergl.  BucHHKiM  und  LooB,  1.  e.  —  Schroff,  Wueh^nbUitt  d.  ZfiucAr.  d.  Wien,  Ante. 
WK.  Xr.  14.  —  .lOLYET  nnd  Cabovrs,  Onupt,  rend.  Bd.  LXVI.  1868.  2.  Nov.  p.  904.  - 
Beowh  JUI&.  FrASBR  Oh  (V  com^ion  befwf^H  ch^micü  eontHtution  and  phwritttogicat  a''tion.  P.  I 
und  II.  ~  0»  fA#  phtmohftietU  aeMun  of  the  »altn  of  the  amntonium  bu^a,  dfrired  fr»tm  Stmchnla^ 
^da  f'e.  Edlnbnrfrh.  1868.  —  Trantacf.  of  the  Ä«y.  Ä)C.  of  Kainburph.  Vol.  XXV.  1869.  — 
'^^^^i  nariNakotop.  Studien  üb«r  ivhu>e/ef»aur.  Mefi^vt^*r*trhnin.    Dlül.  Dornnt.    1880. 

*}  über  die  cbeminchen  Reaktionen  nnd  die  Kaehweisbarkel*  dra  Curarina  siehe  die 
ArMten  von  UbAORMDORFF,  aowie:  KOOH,  VertuchMÜbtr  aie  chetniKfte  HachiMiMburkeit  um  Cwarint 
n  titr.  FOtd^.  ».  ff«««6m.    Dill.  Dorpat   1870. 
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Auf  der  Haut  verhalten  sicli  die  Substanzen  dieser  Gmppi 
indifferent;  eine  allmählicbe  Besorption  von  der  Haut  ans  finiit 
wohl  nur  bei  Fröschen  statt. 

Im  Munde  ruft  das  Curare  einen  bitteren  Geschmack  hervor 
und  kann  dadurch  zu  einer  Vermehrung  der  Speichelsekretion  bei- 
tragen. Ob  die  auffallend  starke  Salivation,  welche  man  meist  bei 
Hunden  beobachtet,  mit  einer  direkten  Einwirkung  auf  die  Speichel- 
drüseonerven,  wie  Bernard^)  glaubte,  in  Zusammenhang  steht,  ist 
fraglich;  wenigstens  lä&t  sich  eine  solche  Wirkung  nach  Heidenham 
bei  Einführung  kleinerer  Dosen  nicht  beobachten. 

Im  Magen  ruft  das  Curare  keine  auffklligen  Erscheinoogea 
hervor:  bei  den  Indianern  wird  es  bisweilen,  wie  andere  BitteistQ& 
als  Digestivmittel  benutzt.  Nach  den  Angaben  von  KoOiker^  mi 
von  Traube^)  wird  durch  das  Curare  der  N.  splanchnicus  ge- 
lähmt und  infolge  davon  die  peristaltische  Bewegung  beachleonigt. 
0.  Nasse!*')  suchte  dies  aus  einer  direkten  Erregung  der  Darmoentra 
zu  erklären;  Bidder^)  konnte  jedoch  tlberhaupt  keine  BescUeuniguDg 
der  peristaltischen  Bewegung  wahrnehmen,  otuhlentleemngen  treten 
nach  CurarevergiftuDgen  in  der  Begel  nicht  ein. 

Die  aufBEillende  Erscheinung,  dafs  das  Curare,  welches  vom 
Blute  aus  so  ungemein  giftig  wirkt,  in  den  Magen  gebracht  fast 
ganz  wirkungslos  erscheint,  hat  man  häufig  so  zu  erklären  veisncht, 
dais  die  wirksame  Substanz  im  Darm  entweder  zersetzt  oder  nieht 
resorbiert  werde.  Beides  ist  indes  unrichtig;  denn  das  Curare  zeigt 
auch  vom  Darmkanale  aus,  besonders  wenn  es  in  grölseren  Dosen 
und  im  nüchternen  Zustande  genommen  wird,  zwar  schwache,  doch 
entschieden  giftige  Wirkung.  Nach  L.  Hermann^  ist  der  Gmnd 
jenes  eigentümlichen  Verhaltens  darin  zu  suchen,  dals  das  Corarin 
vom  Darmkanale  aus  nur  langsam  in  das  Blut  übei^geht  und  in 
demselben  Mause,  als  es  in  dieses  gelangt,  wieder  durch  die  Nieren 
ausgeschieden  wird.  Unterbindet  man  die  letzteren  vor  der  Einfüh- 
rung des  Q-iftes,  so  tritt  die  volle  Wirkung  ein.  —  Auch  die 
übrigen  Stoffe  dieser  Gruppe  zeigen,  so  weit  ihr  Verhalten  bisher 
untersucht  wurde,  vom  Darmkanale  aus  nur  eine  sehr  geringe 
Wirksamkeit. 

Wird  das  Curare  direkt  in  das  Blut  gebracht,  so  iritt  seine 
Wirkung  am  schnellsten  ein.  Nach  Injektion  von  10  Mgm.  Curare 
in  die  Jugularvene  eines  Kaninchens  sah  Köüiker  den  Tod  fa^t 
augenblicklich  erfolgen;  bei  subkutaner  Applikation  einer  gleichen 
Menge  starb  dagegen  das  Thier  erst  nach  10 — lö  Minuten.    Schroff 


*)  Cl.  BsrnARD,  Joum,  de  VAnat.  H  de  ta  PhfftM.  1864.  p.  507.  —  Die  Aac«bea  ▼» 
BSRNABD  in  betroff  der  somrenannten  paralytiBcben  Speichelsekretioa  ward«  vw 
anderen  Autoren,  namentlich  Toa  Biddbb  nna  Hbidbnhaxm,  nicht  bestätigt. 

*)  KÖLLIKBB,   VirchovM  Archiv.    Bd.  X.   p.  S.    1856. 

*)  TbAUBB,  Mtditin,  Ctntrulblatt.   1863.   Nr.  49. 

*)  19A8BE»  Btitrugt  svr  Phtfnologie  der  Darmbeietffung.   Lelpaig«    UM. 

*>  Biodbb,  Archiv  für  Anal.  u.  Phjfnologig.   1865.    p.  837. 

*)  BsBMAXVt  ebendat.  1867.  p.  64. 
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o^  Aber  eine  Coraresorte,  welche  Bohoa  zu  1  Mgm.  ein  Ka< 
iiien  tötete.  —  Das  Blut  selbst  erleidet  durch  das  Curare  keiue 
illendeu  direkten  VeiHnderungen :  Bonwetsch')  gibt  an,  dals  das 
iie,  wie  das  Gbiuin,  die  B«duktion  des  Oxybämoglobins  be- 
eonige  und  demnach  in  dieser  Hinsicht  den  Substanzen  der 
oholgruppg  ganz  entgegengesetzt  wirke.  Indirekte  YerttnderungeD 
det  das  Blut  natürlich  durch  die  Sistierung  der  Atmnng  in- 
ä  der  Cnrarewirkung.  Hermann*)  beobachtete,  das  auch  bei 
lohen  das  Blut  eine  liride  Farbe  annimmt,  indem  durch  den 
;M1  der  Lungenatmuug  der  Sauerstoff  rasch  verbraucht  wird, 
lüf  dann  eine  Verlangsamung  der  Spaltungsprozesse  im  Körper 
itt.  Übrigens  verlaufen  oach  Steiner^)  die  Veigiftungaerschei- 
^n  in  der  gleichen  "Weise,  wenn  das  Blut  in  den  Ädern  eines 
che«  durch  Kochsalzlösung  ersetzt  wird.  Die  weilsen  Blut- 
Archen  sollen  bei  curarisierten  Fröschen  in  ziemlich  grofser  Zahl 
rändern. 

Das  Herz  schlagt  nach  Curarevergiftungen  bei  Fröschen  noch 
lang  krftftig  fort,  während  die  Lymphherzeu  schon  nach  wenigen 
iten  stillstehen.  Bei  Warmblütern  tritt  natürlich  nach  dem 
tiören   der  B«spiration  sehr  bald  auch  Herzstillstand  ein.     Den- 

wird  durch  aas  Curare,  wenngleich  erst  nach  grölseren  Dosen 
in  späteren  Stadien  der  Wirkung,  auch  die  Zirkulation  beein- 
i.  Schon  durch  die  TJntersuohnugen  von  Gl.  Bemard*),  Köüiker^), 
>U^,  I^denhain')  und  Bidder*)  wurde  festgestellt,  dals  nach 
nhnmg  greiserer  Curaremengen  die  reflektorische  und  elektrische 
gbarkeit  des  Vagus  allmählich  verloren  geht.  Die  IntensitHt 
•I  Wirkung  scheint  bei  den  einzelnen  Sorten  eine  verschiedene 
ein.  Böhm*)  zeigte,  dals  durch  gröfsere  Dosen  in  der  That  die 
igungen  der  herzhemmenden  Fasern  gelähmt  werden,  so  daTs  bei 
QDg  dee  Vagus  dann  die  accelerierenden  Nerven  und  die  voso- 
ihschen  Fasern  für  die  Bauchorgane,  welche  im  Vagus  verlaufen, 
Q  errc^  werden,  was  zu  „paradoxen"  Erscheinungen  (Pulshe- 
^anigung  und  Blutdrucksteigerung)  führt.     Auch  der  Blutdruck 

durch  das  Curare  beeinflufst:   bei  längerer  Versucbsdauer  tritt 

ein  allmähliches  Sinken  des  Blutdruckes  ein,  und  nach  Injektion 
'  gröberen  Menge  kann  der  Druck  plötzlich  sehr  bedeutend 
bgeheo.      Ob   es   sich   dabei  um    eine  Lähmung  des  vasomo- 


rß^ri  Arai:   Bd,  XVIII.   p.  <S8. 

Stbiüeb,  /u>   mmtrilcan.   F/iilji/l  C-rari.    Leipilg.   187T.    p.  M.   —    Arcltlt /Ar  AmtL  mi4 
.   \'ai.    p.  HS,  —  I7i>»rnK«.  d.  pkytialag.   Intiiiuu  dir   Vnii.  VtiMbrrg.    18X0.    III.    p.^iM. 
Ci^  Bbbk*»».  Lffon'  tar  Ih  rftu  da  nbHunett  roilfwi.    Pari*.   1SA7. 
EOLLIKia.  Aajrm.  mfdiin.  Cniralttilut^    1U8.    Kr.  68.   —    ZrilKlir.  lir  leiuntch.  Zooliai: 

p.*.M. 
BiXOLD,  JfVfM.  iwifi'i.   OnlraüriBing.    1858.    Nr.  49  0.  59. 
FlEiDurun,  alMnilat,    1558.   Kr.  54. 
Hl  DDEB,  Arekit  f.  Anax.  ■.  I%fKalo^t.    ISA8.  p.  505.  —  BChlutdoBIT.  nfifstof .  ruffnuejL 

Wirk.  d.  rnrnr.  P/rilal/tt  an/  dli  Swrttn.    Dil*.  DorpaL    1565. 
BObh  and  Humbauk,  AnUt  J.  up.  Falk.  u.  namiaioL  Bd.  IV.    p.  Sil. 
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:oriscli«u  ZeDtrDms  liaDdelt,  ist  nooh  nicht  völlig  sicher, 
;lflioh  wahrscheinlich.  Cotity  nni  <Je  Lacerda^)  glaabeo,  da(s  ni 
Sentnim,  sondern  die  G-e&rsmuskulatur  selbst  gelähmt  verde 
jjndigangen  der  vasomotorischen  Nerven  werden  jedenfalls  er 

fi&t  gelähmt.  Auch  die  sekretorischen  Nerven  bleiben  oft  b 
ode  erregbar.  Durch  einzeloe  Glieder  der  Gruppe,  z.  B. 
Las  Ditain,  welches  im  übrigen  viel  schwächer  als  das 
virkt,  wird  sowohl  der  Vagus  ab  auch  das  vasomotorische  Z 
veit  rascher  gelähmt.*)  Übrigens  kann  auch  vielleicht  sct 
lUgemeine  MuskelerschlafiFung  an  sieh  zur  Erniedrigung  des 
Iruckes  beitragen. 

Kigentümlioher  Art  ist  auch  das  Verhalten  der  £ 
temperatur  hei  der  Curare  Vergiftung:  dafe  die  Temperatur  s 
ich,  hauptsächlich  wohl  infolge  der  aufgehobeneo  Moskelthä 
lerabgesetzt  wird,  geht  aus  den  Beobachtungen  von  Bohr 
ZunW),  Hiegel*),  FaJck^],  Claus')  u.  a.  heiTor.  Vorher  beo 
nan  jedoch  nicht  selten  eine  Steigerung  der  Temperatur,  ja  F 
iowie  Voisin  und  Lionville^)  sahen  nach  kleineren  Curai 
»gentliche  fieberhafte  Zustände  mit  Kopfschmerz,  Ohrensausen 
nntreten.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  noch  nich 
jend  aufgeklärt.  Eigentümlich  ist  die  neuerdings  von  Ztintz^ 
ichtete  Thafsache,  dafs  nach  geschehener  Curariaiemng  pi 
igenzien  keinen  fieberhaften  StofiFwechsel  mehr  veranlassen. 
jlaubt  daraus  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  die  Ursache  der  fiebe 
Steigerung  der  Oxydationen  in  einer  gesteigerten  Innervati 
Vluskelu  zu  suchen  sei. 

Das  hanptsachltch  charakteristische  Moment  fttr  die  < 
virkung  besteht  nun  in  einer  eigentümlichen  motorischei 
nung,  deren  Ursache  zuerst  von  Cl  Bernard  und  später 
lahlreiche  Versuche  anderer  Autoren  erkannt  worden  ist.  Di 
tung  betrifft  die  Endigungen  der  motorischen  Nerven 
villkürlichen  Muskeln,  so  dafs  letztere  dem  Nerveneinflusse  ei 
werden.  Die  Lähmnng  der  Nerven  in  den  glatten  Musk« 
Titt  jedenfalls  erst  viel  später  ein.  Diese  Wirkung  zeigt  b 
lachst  bei  alten  Wirbeltieren,  bei  Fischen  jedoch,  wahi-scb 
vegen  ihrer  relativ  geringen  Blutmenge,  viel  später  und  ^ 
leutlich  als  bei  Fröschen.'")  Aufserdem  tritt  bei  Fischen  zuei 
Lähmung  des  Hückenmarks  ein.  Bei  niederen  Tieren  ist  na 
üngehenden  Untersuchungen  von  Krukenberg^^)  die  Wirksamke 

')  CouTV  und  DK  Lacerda.  ArtAit,  dt  phi/tial.  norm,  tl  palh.    1S8Q.   p.  Ufi  0.  097. 

')  Vrr«l,  Habnack,  t.  c. 

>)  TtüURIO  und  ZüNTE.  Pti^ri  Arrhir.   Bd.  IV.    p.  57.    Bd.  Xll.    p,  &22. 

•)  RiKOEL,  cbendm,    Bd.  IV.    p.  Sjü.    1871. 

'1  Falck,  Phcnit«.   Bd.  XXV.    p.  565. 

[pn-onirwrt'rCii.  b.  rimfn  /mozitafiin».   Dill.  Ilftrbi 
•r.     1885.    Nr,   4n. 
.  __  .  -     pr.  rnri     Bd.  LXIV,  3.   p.  131. 
■I  ^ini«,   «ciFi'i-.   Ctulrall^alt.    1SH2.    Kr.  32. 

')  KsDBmBBBO,   FtrgUithn4  ]iA|iifü(D]i<wJ(*  BIvila.   Beldclberff.    1S7V~S2. 
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etiedene,  wahrscheinlicli  je  nach  der  versdiiedenen  Organisation 
Xervens}3tems.  Bei  manchen  Weichtieren  bleibt  das  Curare 
[ungsloa,  während  z.  B.  der  Blutegel  dadurch  in  gleicherweise 
die  höheren  Tiere  heeinflulät -wird.  —  Infolge  jener  Lähmung,  an 
^er  sich  auch  die  Merren  endigungen  in  den  Respirationsmuskeln 
iligen,  tritt  Töliiger  Stillstand  der  Atmung  ein,  welcher  bei 
-mbliitem  in  kurzer  Zeit  zur  Eratickung  führt.  Die  letztere  ist 
ch  nicht,  wie  in  anderen  Fallen,  von  Krämpfen  begleitet;  sie 
ät  bei  der  Vergiftung  die  Todesursache.  Die  Folgen  der  Er- 
mng  machen  sich  natörliob  auch  in  den  Yerändemngen  des 
»3  geltend.  Wird  durch  kanatliche  Respiration  die  Erstickung 
ütet,  80  kann  das  Leben  noch  lungere  Zeit,  ja  selbst  für  die 
er  erhalten  werden. 

Während  sich  die  Wirkung  kleiner  Mengen  des  Gift«9  aaf  die 
E-eneodignngen  in  den  willkürlichen  Muskeln  zu  beschranken 
int,  werden  dorob  gröfeere  Dosen  auch  andere  Teile  des  Nerven- 
!ms,    wahrscheinlich    in  einer  bestimmten  Reihenfolge,    gelähmt. 

der  Wirkung  auf  den  N.  vagns,  N.  splanchnicus  u,  8.  w, 
bereits  oben  die  Bede;  auch  der  Ooulomotorius  wird  gelähmt. 
Ige  davon  die  Pupille  erweitert  und  der  Äugapfel  etwas  hervor- 
leben.  Eine  Lähmung  des  N.  sympathicus  ist  noch  nicht  mit 
erheit  nachgewiesea;  die  sensiblen  Nerven  sind  zu  der  Zeit, 
die  Endigungen  der  motorischen  Nerven  bereits  aufser  Thätigkeit 
tzt  sind,  noch  funktions&big,  wenn  sie  auch  später  und  nach 
jeren  Dosen  wohl  ebenfalls  gelähmt  werden. 

Die  Frage,  auf  welchen  Teil  des  nervösen  Endapparates  im 
kel  das  Curare  einwirkt,  ist  vielfach  diskutiert,  jedoch  noch 
t  völlig  gelöst  worden.  Nach  den  zahlreichen,  darüber  vorlie- 
ien  Untersuchungen    erscheint    es    wohl    am    wahrscheinlichsten, 

die  allerperiphersten  Teile  der  Nerven  im  Muskel  von  der 
kung  betroffen  werden,  so  dafe  der  letztere  also  wirklich  nerven- 
and  die  Zuleitung  der  Erregung  vom  Nervenstamme  her  völlig 
rbrochen  wird.  Die  auch  neuerdings  wieder  von  Onimus^)  ge- 
•rte  Annahme,  dafs  die  Stamme  der  Nerven  selbst,  nicht  ihre 
ignngen  gelähmt  werden,  ist  jedenfalls  unrichtig,  was  sich  schon 

dem  elementaren  Versuche,  bei  welchem  das  Gift  zwar  zum 
ren.  aber  nicht  zu  den  Endapparaten  gelangen  kann,  erweisen 
Die  direkte  elektrische  Reizbarkeit  der  Muskeln  bleibt  et- 
!n,  allein  die  letzteren  scheinen  doch  gewisse,  wenn  auch  \4elleicht 
indirekte  Veränderungen  zu  erleiden.*)  Nach  den  Untersuchun- 
von  KöUiker,  Rosenthal^)  u.  a.  soll  zwar  die  Leistungsfähigkeit 
Mnskels    bei   der  Curorevergiftung    unverändert   bleiben,    allein 

n^nra,  «■'».  ib  FAeai.  A  «hW.   J*n.   Xt.W. 

Vrrrl.   die  ZmamnienilellniiK  der  Llltfratnr  Über  dtrfen  GesfiilUnil  Iwl  Habhaok 
VlTBOWUKt,  dreMU  /.  tlf.  A.'».  ■.  »armo*.   Bd.  V.    p.  MOf. 
BMUtTBtL,  JlikKhMa  rnorntt.  t.  KuimtL   Bd.  III.    p.  I86.< 
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nach  Buchheim  und  Laos  ist  die  Zuckungskunre  des  Frosdunuskeb 
nach  der  Vergiftung  doch  etwas  verlängert. 

Bei  der  bestehenden  allgemeinen  Lähmung  ist  es  nicht  leicht, 
bei  Tieren  ein  Urteil  über  das  Verhalten  der  nervösen  Zentral- 
organe nach  Curarevergiftungen  zu  erlangen.  Bei  Fischen  wird 
wohl  jedenfalls  anfänglich  das  Eückenmark  gelähmt,  und  auch  bei 
Warmblütern  ist  nach  den  Versuchen  von  v.  Beecid^),  Wundt  und 
Sehelske^)  u.  a.  eine  Einwirkung  des  Curares  auf  das  Rückenmark 
sehr  wahrscheinlich.  Bei  Menschen  treten  nach  kleineren  Curare- 
mengen  ziemlich  konstant  Erscheinungen  von  selten  des  Gehirns, 
Kopfschmerz,  Ohrensausen  u.  s.  w.  ein.  Neuerdings  hat  Hohngren^] 
es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dals  auch  das  BewulBtsein 
während  der  Curarevergiftung  allmählich  schwindet.  Obschon  ein 
völlig  sicherer  Beweis  dafür  noch  nicht  geliefert  werden  kann,  so 
darf  doch  angenommen  werden,  dals  bei  hochgradiger  Curarisierung 
die  Sensibilität  keineswegs  ungestört  erhalten  bleibt.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  jedenfalls  auch  quantitative  Unterschiede  in  den  Wir- 
kungen der  einzelnen  Glieder  der  Gruppe  vorhanden. 

Die  motorische  Lähmung,  welche  durch  die  Wirkung  des 
Curares  herbeigeführt  wird,  legte  den  Gedanken  nahe,  dasselbe  bei 
krampfhaften  Affektionen  anzuwenden.  Besonders  erwartete  man 
bei  Tetanus  thraumaticus  und  bei  Strychninvergiftungen 
günstigen  Erfolg  davon,  doch  haben  sich  die  darauf  gesetzten  Hoff- 
nungen bis  jetzt  nicht  erfüllt.^)  Auch  bei  Lyssa  hat  man  das 
Curare  anzuwenden  versucht,  jedoch  lauten  die  Urteile  darüber  sehr 
verschieden:  während  Offenberg^)  einen  Fall  von  „Heilung"  ver- 
zeiehnot,  meint  Pe99Uoldt%  dais  das  Mittel  nur  symptomatisch  lin- 
dem kCmne,  und  PaUhrsi  bezeichnet  die  Curarebehandlung  der 
Ly^a  geradezu  als  Giftmord.  Die  Ursachen  der  Milserfolge  liegen 
auf  der  Hand:  das  Curare  hebt  nicht  die  Ursache  der  Krämpfe  auf, 
wie  dies  zum  Teil  beim  Chloroform  oder  Chloral  der  Fall  ist,  son- 
dern kann  höchstens  den  Ausbruch  der  Konvulsionen  durch  die 
)M^riphere  Lähmung  unmöglich  machen.  Um  dieses  Ziel  sicher  zu 
erreichen,  ist  aber  ein  Grad  der  Wirkung  erforderlich,  bei  welchem 
der  Eintritt  des  RespirationsstilLstandes  fest  unvermeidlich  ist.  Um 
emen  Erfolg  zu  haben«  müiste  man  also  gro^  Dosen  anwenden 
und  zugleich  künstliche  Respiration  unterhalten,  was  beim 
Mt^n^-^heu  bekanntlich  nicht  gerinire  Schwierigkeiten  hat.  Es  isi 
dies  bisher  nur  in  sehr  seltenen  Fallen  wirklich  durchgeführt  worden. 
Man  mulste  als*^  darnach  stiebea.  die  Kombination  einer  voUständi- 


ieiV^ry.    lv:<)-60. 
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gen  motorischen  Lähmung  ohne  gleichzeitige  Bespirationslähmung 
herzustellen.  Von  Interesse  ist  die  Angabe,  daJs  das  oben  erwähnte 
(juachamacä-Gift  Cnrarewirkungen  besitzen,  auf  die  Respiration 
aber  sehr  wenig  und  erst  spät  einwirken  soll.  Es  ist  das  freilich 
schwer  erklärlich,  aber  wenn  das  Mittel  sich  bewähren  sollte,  so 
kuimte  es  vielleicht  in  praktischer  Hinsicht  Bedeutung  gewinnen. 

Die  bei  der  Curarewirkung  beobachteten  Thatsachen  deuten  darauf  hin, 
Safs  die  Endapparate  der  motorischen  Nerven  in  chemischer  Hinsicht  anders 
konstruiert  sind,  als  die  der  vasomotorischen  n.  s.  w.  Man  darf  wohl  annehmen, 
kfs  jene  einen  Bestandteil,  welcher  durch  das  Curarin  chemisch  verändert 
vird,  iu  grofserer  Menge  oder  in  anderer  Verbindung  enthalten,  als  die  übrigen 
Peile  des  Nervensystems,  und  dafs  sie  daher  entsprechend  stärker  dadurch  be- 
einfiafst  werden,  als  diese.')  Übrigens  kann  auch  die  Blutversorgung  der 
betreffenden  Nerventeile  dabei  in  Betracht  kommen;  wahrscheinlich  tragt  die 
Blatarmut  der  Nervenstränge,  welche  aufserdem  noch  von  einer  fibrösen  Scheide 
innsclilossen  sind,  daxu  bei,  dafs  dieselben  überhaupt  von  Giftwirkungen  weit 
weniger  betroffen  werden,  als  die  Ganglienzellen  und  Nervenendigungen. 

Die  durch  das  Curare  bedingten  Änderungen  des  St  off  Um- 
satzes im  Körper,  des  Gaswechsels  und  der  Gasmengen  in  Blut 
und  Lymphe  sind  jedenfalls  indirekter  Art,  durch  die  Aufhebung 
der  Muskelthfttigkeit  bedingt.  Man  hat  sich  daher  vielfach  der 
Curarevergiftung  bedient,  um  Aufschluls  über  die  Einwirkung  der 
Maskelthätigkeit  auf  den  Stoffwechsel  zu  gewinnen.')  Es  zeigt  sich 
dabei  eine  erhebliche  Verminderung  der  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlen- 
säureaasscheidung.  Überhaupt  hat  die  Anwendung  des  Curares  die 
Losung  vieler  physiologischen  Fragen  erst  ermöglicht.  —  Der  Strom 
der  Lymphe  wird  bei  Warmblütern  während  der  Curarevergiftung 
reichlicher.  Was  die  Harn  Sekretion  anlangt,  so  geben  Eckhard^ 
und  Ustimotcitsch^)  an,  dais  dieselbe  ganz  sistiert  werden  könne; 
jedenfalls  nimmt  sie  im  Beginn  der  Vergiftung  ungemein  ab.  Es 
bandelt  sich  dabei  wohl  um  eine  spezifische  Einwirkung  auf  die 
Nieren,  da  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  und  Chlors  noch  mehr 
als  die  des  Wassers  verringert  wird.  Wahrscheinlich  wird  auch  die 
Bildung  des  Harnstoffes  (in  der  Leber?)  beeinträchtigt.  Nach  der 
Vergiftung  steigt  die  Hamsekretion  gewöhnlich  an.  Das  Curarin 
findet  sich  im  Harn  unverändert  wieder:  Biddcr  konnte  den  Harn 
eines  vergifteten  Frosches  immer  wieder  zur  Vergiftung  eines  zweiten 
benutzen.  CL  Bernard  zeigte  bereits,  daJs  der  Harn  nach  Curare- 
^ei^ftungen  fast  konstant  Zucker  enthält,  nach  Dock^)  selbst,  wenn 
die  Tiere  gehungert  haben,  so  dafs  die  Leber  glykogenfrei  ist. 
Küh^  konnte  den  Diabetes  auch  nach  der  Vergiftung  mit  Methyl- 


^-  Vergl.  BCCBRBIM,  Arekiw  dtr  Heilkundi.   Bd.  XI.    1870.    p.  209. 

.''  Veri^i.  Böeno  and  Zumts,  Pß^^»  Arehiw.  Bd.  IV.  p.  57.  —  Züwtz,  ebendai.  Bd.  xn. 
P-  322.  ~  PflCobb,  ebendai.  Bd.  XVlII.  p.  302.  —  SbnAtor,  Archiv  f.  Anat.  u.  Pkviot.  1872.  p.  1. 
~  TKHnacw,  Ber.  d.  ftyf.  SÖcA«.  OtselUek,  d.  WiM$en»eh.  gu  Uif»ig,   Bd.  XXVI.   p.  38. 

')  ECXHABS,  B€i$r,  f.  Anat.  u.  FhyiioL  Bd.  V.  p.  166. 

*>  USTIMOWTTSCB,  BtridU*  d.  kgt.  8uehs,  OeaHheh.  d,   Wut.  »u  Uiptig.   1870.    p.  430. 

*:  Dock,  FßApfr$  Archiv.  Bd.  V.    p.  671.   1872. 

*/  KCls,  Beitrugt  mr  PuMol.  %.  Therapie  du  Diabet.  nuiUt.  n.  intip.   II.  Marburg.    1875.  p.  126. 
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von  CaiTersalmittel  benutzt  zu  werden,  gegen  Haatkranklieiten, 
odersLeprs,  gegenNervenkrankheiten.LyBsa,  Schlangenbisse  u.  s.w. 
Dem  Strycbniu  analog,  wenigetens  bei  Kaltblütern,  wirkt  auch 

noch  wenig  bekannte  Calabarin,  welches  sich  bei  der  Zer- 
ing  des  in  der  Calabarbobne  entbaltenen  Physostigmins  allmählich 
^t.*)  —  Unter  den  Opiumalkaloiden  steht  das  Thebain  seiner 
tuDg  nach  dem  Strychnin  am  nächsten.  —  Bei  Kaltblütern  wirkt 
den  Untersuchungen  von  Walton*}  auch  eine  künstUcb  ber- 
rllte  Base,  dEie  Methylkyanäthin,  dem  Strychsin  ähnlich, 
'end  bei  Warmblütern  nur  Gehirn-  und  Medullarzentren  dui'cb 
äubsta&z  erregt  und  scbtielsliob  gelahmt  werden. 

Im  Munde  zeigen  die  Alkaloide  dieser  Gruppe  einen  intensiv 
reo  Geschmack,  der  beim  Strychnin  noch  nach  48000facher  Ver- 
ang  bemerkbar  ist.  Bei  subkutanen  Injektionen  veranlassen  die 
^hoinsatze  einen  lebhaften,  jedoch  bald  vorübergehenden  Schmerz: 
wie  dort  werden  also  die  sensiblen  Nervenendigungen,  resp.  die 
hmacksnerven,  bei  direkter  Applikation  in  eigentümlicher  Weise 
zt.  —  Die  Schleimhaut  des  Magens  scheint  durch  das  Strychnin 
:    erheblich  verändert  zu  werden,    doch  werden    wahrscheinlich 

hier  wie  im  Darme  die  nervösen  Apparate  in  der  Schleimhaut 
t  und  vielleicht  auch  die  Sekretion  gesteigert.  Ob  dabei  auch 
garungshemmende  Wirkung  vorbanden  ist,  fragt  sich.  GrüJsere 
^Q  rufen  bisweilen  Ekel  und  Erbrechen  hervor,  während  mau 

den  gewöhnlichen  Dosen  ein  leichtes  Schmerzgefühl  in  der 
>ngegend  bemerkt,  welches  meist  als  Hunger  gedeutet  wird  und 
'eichlicherem  Essen  Veranlassung  gibt.  Dieses  Verhalten  des 
:hniiia  ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  nach  seinem  Gebrauche 
:  selten  leichte  Verdauungssterungen  schwinden.  Man  wendet 
Jittel  daher  bei  Gastritis,  Cardialgien,  Dilatatio  ventriouli 
Enteritis  an,  namentlich  in  Fällen,  die  man  von  Störungen 
Innervation  des  Verdauungstractns  ableiten  za  dürfen  glanbt. 
üfanlich  gibt  mau  das  Strychnin  in  diesen  Fällen  in  Form  des 
hnnlsextraktes,    was  jedoch  der  mangelhaften  Dosierung  wegen 

zweckmälaig  ist.  Überhaupt  dürfte  es  sich  empfehlen,  für  die 
ebneten  Zwecke  lieber  einen  der  indifferenten  Bitterstofie  an 
e  des  Stiy'chnins  anzuwenden.  Giftige  Dosen  des  Strychnins  rufen 
i^z-^ufbir^eineBescbleunigungderperistal tischen  Bewegung  hervor. 

Der  l/bergang  des  Strychnins  vom  Magen  und  Darm,  nament- 
auch  von  der  Schleimhaut  des  Mastdarmes  aus  in  dos  Blut, 
^     ziemlich    rasch,      über    das   Verhalten    des  Älkaloides     zu 

Blatbest&ndteilen  haben  wir  noch  wenig  Kenntnisse:  nach 
ry  vermindert  es  die  AnfnahmefUhigkeit  des  Hämoglobins  für 
^uerstoff.     Das  Strychnin  selbst  wird   im  Blute  nicht  zersetzt: 

Ctrrl.  HaUACK  ond  WiTSOWtu,  ArtUr  f.  ap.  AiM.  ■.  AomaW.  Bd.  V.    p.  401.    X. 

-  Hakback,  BbcndM.  Bd.  XII.   p.3U. 

WAI.IOK,  Arttf  /.  «r-  AilM-  >>.  Atmmktt.    Bd.  XV.   p.  «1». 
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Masing^)  vermochte  es  namentlicli  in  der  Leber  in  relaÜT  gr6btm 
Menge  nachzuweisen,  Hechel  und  SchHagdenhauffen  konnten  es  selibil 
nach  Einfährung  sehr  kleiner  Mengen  beim  Frosch  in  Terschiedenn 
Körperteilen  durch  mikrochemische  Reaktionen  auffinden. 

Die  Wirkung  des  Strychnins  auf  die  Zirkulation  steht  zum 
Teil  mit  seinen  übrigen  Wirkungen  im  Zusammenhang.  Die  zu 
beobachtende  Yerlangsamung  der  Herzthfttigkeit  ist,  wie  & 
May  er  ^)  nachgewiesen,  durch  eine  Erregung  des  Vagus  von  seioM 
Zentrum  aus  bedingt.  Am  Froschherzen,  welches  sogar  nicht  selten 
zum  diastolischen  Stillstande  durch  die  Vagusreizung  gebracht  wiii 
kann  man  sich  leicht  davon  überzeu^n,  dals  die  letztere  nur  tob 
Zentrum  ausgeht  und  ganz  unabhängig  vom  Tetanns  ist.  Die  An- 
gabe von  Steiner '%  dafs  durch  das  Strychnin  die  motorischen  GanglicB 
des  Herzens  gelähmt  werden,  scheint  nicht  richtig  su  sein.  In 
Gegenteil  gibt  BrunUm^)  an,  dals  das  Strychnin  direkt  stimaliereni 
auf  das  Herz  einwirke,  und  Maragliano^)  empfiehlt  es  neuerdings  in 
täglichen  Dosen  von  2 — 3  Mgm.  bei  Herzdilatation.  Anber  den 
Yaguszentrum  wird  auch  das  vasomotorische  Zentrum  in  der  Medulla. 
und  zwar  ebenfalls  unabhängig  vom  Tetanus,  heftig  gereizt  aod 
dadurch  der  Blutdruck  erheblich  gesteigert.^)  Nach  der  Angabe 
von  Rokitansky  soll  diese  Blutdrucksteigemng  selbst  nadi  Diutk- 
schneidung  des  Halsmarkes  infolge  einer  direkten  Einwirkung  auf  di^ 
Gefkiswand  hervortreten.  —  Die  sehr  erhebliche  Steigemng,  weiclie 
die  Körpertemperatur  bei  der  Strychninvergiftung  erfahrt,  stekc 
mit  anderen  Wirkungen  im  engsten  Zusammenhange.^) 

Obgleich  die  erregende  Wirkung  des  Strychnins  sich  auch  ad 
Zentren,  welche  in  der  MeduUa  oblongata  und  im  Gehirne  gel«^^tj 
sind,  erstreckt,  so  tritt  doch  bei  dem  ganzen  Yergiftungsbild«  dir 
Erregung,  welche  dieBeflexzentren  des  Rückenmarks  erleid«^, 
weitaus  am  meisten  in  den  Vordergrund.  Man  hat  vieUa^h  di< 
Frage  diskutiert,  ob  es  sich  dabei  um  eine  Steigerung  der  Erregbarkeij 
oder  um  eine  direkte  Reizung  handelt.  Bei  der  Wirkung  klein^rvi 
Gaben  ist  wohl  das  erstere  der  Fall,  d.  h.  der  geringste  sensible 
Reiz  flielst  im  Rückenmark  auf  alle  motorischen  Bahnen  über  onii 
veranlalst  die  stärkste  Erregung  derselben,  aber  Freusherg^)  hat  gaiü 
recht,  wenn  er  darauf  hinweist,  dals  in  höheren  Graden  beid^ 
zusammenfallen  kann.  Ist  die  Erregbarkeit  hoch  genug,  ao  k&nn«': 
schon  die  normalen  vitalen  Vorgänge  in  der  Zelle  als  genügend« 
Reiz  wirken.     Die  Veränderung,  welche    das   Rückenmark   erlitt«:! 


')  MasiXO,  BtUr.  für  den  gerMU.-^iem.  Näekweii  dn  Strfehniiu  «nrf  Vtnttr.  in  Ütr.  fUm^ 
u.  Oeteeben.    Dill.  Dorpat.   1888. 

*)  8.  Mater,  aittmtgiber.  d.  Wim.  Jkadem.  d.  Wiamuck.   1871.   Bd.  LXIV.  p.  «S. 

*)  Stbinbb,  Archiv  /.  Änai.  u.  Pkptuttog.   1874.   p.  482. 

*)  BRUHTOlTf  8t.  BartMotom.  Hotp.  Rep.   1881.   Vol.  XVI.   p.  230. 

*)  Maraoliaxo,  Meditin.  Centralbtatt.    1882.   Nr.  41. 

•;  Vergl.  Richteb,  Ztittckr.  /.  ratüm.  Med.  S.  Reihe.   Bd.  XVHL  p.  76.   ISCS.  —  llATia.  >  i 

^)  Vergl.  H60TB8,  Arckie  /.  exp.  FkiOM.  u.  PfUnnmkoL  Bd.  ZIV.  p.  111  ~  KZCBXT.  C^ 
rtnd.    Bd.  LZLI.    1880.   p.443. 

■;  FsBUBBBRa,  Archiv  /.  exp.  PiUkol,  «.  FharmäM.  Bd.  III.  p.  201  v.  848. 
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kat,  besteht  also  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Beiz  sieh  nach 
dien  Bichtongen  hin  verbreitet.  Die  Annahme,  dalis  reflexhemmende 
Zentren  in  dier  Mednlla  oder  im  Rückenmark  selbst  gelähmt  werden^), 
st  unrichtig,  und  mit  der  Hypothese,  daüs  normal  bestehende  Hem- 
mingen  dnrch  das  Strychnin  beseitigt  würden,  ist  nichts  gedient. 

Was  die  Symptome  der  Strychninvergiftnng  anlangt,  so 
bemerkt  man  schon  nach  größeren  arzneiliohen  Gkben  bisweilen  ein 
SeiiiU  von  Spannen  im  Nacken,  welches  sich  von  da  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet  nnd  wodurch  das  Gkhen  nnd  die  Respiration  er- 
Hiiwert  werden.  Endlich  brechen  nach  einer  tiefen  Inspiration,  einem 
ielmeUen  Temperatarwechsel,  einer  raschen  Bewegung  oder  einer 
plötzlichen  Berührung  heftige  Krämpfe  in  Form  des  Opisthotonus 
ia&,  welche  nach  kurzer  Zeit  wieder  aufhören  und  greise  Ermüdung 
and  Schmerzhaftigkeit  der  Muskeln  zurücklassen.  Diese  Erscheinungen 
reiaehwinden  jedoch  bald  wieder.  Werden  indes  innerhalb  dieser 
Zeit  neue,  wenn  auch  nur  kleine  Dosen  des  Mittels  gereicht,  so 
können  sie  sich  noch  weiter  steigern  (cumulative  Wirkung).  Anderer- 
KÜB  tritt,  wenn  das  Stryohnin  m  seltenen  Ghtben,  aber  längere  Zeit 
krtgebiaueht  wird,  eine  gewisse  Gewöhnung  an  dasselbe  ein. 

Nach  dem  Einnehmen  gröCserer  Mengen  folgen  die  angefahrten 
Symptome  sehr  rasch  auf  einander.  Strychninsalze  rufen  schon  nach 
wenigen  Minuten  die  heftigsten  Krämpfe  hervor,  durch  welche 
uich  die  Respiration  sehr  erschwert  oder  für  kurze  Zeit  ganz  auf- 
jcehoben  wird.  Das  Bewulstsein  ist  anfilnglich  ungetrübt,  so  daüs  die 
KrampÜEui&lle  von  lebhaften  Schmerzen  und  grofiser  Beängstigung 
gleitet  sind.  Die  Paroxysmen  dauern  in  der  Regel  nicht  länger 
^  1 — iVs  Minuten,  kehren  aber  nach  dem  leisesten  äuJBeren  Em- 
drncke,  oft  scheinbar  auch  ohne  denselben,  in  immer  kürzer  werdenden 
Perioden  und  mit  gesteigerter  Heftigkeit  zurück,  wobei  endlieh  auch 
^  BewulstBein  aufgehoben  wird.  Am  häufigsten  tritt  der  Tod 
innerhalb  2  Stunden  nach  der  Vergiftung  ein.  Trismus  zeigt  sich 
bei  Strydininvergiftungen  erst  spät,  bisweilen  auch  gar  nicht. 

Wenn  der  Tod  nicht,  wie  gewöhnlich,  durch  Erstickung  aUf 
der  Häie  des  Krampfes  infolge  der  dauernden  Inspirationsstellung 
«intritt,  so  vermindert  sich  allmählich  die  Heftigkeit  der  Eoftmpfe 
mid  es  kann,  namentlich  nach  greisen  Dosen,  ein  sogenanntes 
Kesolutionsstadium  folgen.  Reflexe  und  Atmung  sind  dann  auf- 
gehoben, das  Herz  schlägt  sehr  frequent  und  wird  leicht  zum  Still- 
stand gebracht,  Blutdruck  und  Temperatur  sind  erniedrigt,  die 
Srr^barkeit  der  motorischen  Nerven,  auch  des  Vagus,  bedeutend 
verringert.  Durch  kfLnstliche  Respiration  lä&t  sich  das  Leben  noch 
suiige  Zeit  erhalten,  doch  tritt  gewöhnlich  dann  der  Tod  infolge  der 
Lähmung  ein;  diese  letztere  scheint  lediglich  Folge  der  Überreizung, 
therans^ngung  zu  sein.    Auch  bei  Fröschen  tritt  nach  den  Krampf- 


')  Vei«l.  mnOBWICC,  2WCM*r.  /.  raMM.  JMijIii.   1664  Bd.  XXI.   p.380.  «.  %, 
Artocimiltellehre.  40 
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an&Uen,    und  zwar  bisweilen  sehr  rasoh,  die  Ltthmang  ön: 
Erregbarkeit    der   motorifichen  Nervenendigtmgen   schwindet  zaen^ 
doch   zeigt   sich  auch  die  der  Muskeln  säon  erniedrigt.    Man  U 
sogar  geglaubt,  dals  das  Strychnin  auch  direkt  nach  Art  des  Corars 
wirke,    allein    diese   Annahme  hat  sich  mit  Sicherheit   widerleg« 
lassen ;  es  handelt  sich  nur  um  die  Folgen  der  Überanstrengung,  dii 
sich  an  den  Nervenendigungen  am  frühesten  geltend  machen.    Dil 
consecutive  Lähmung  scheint  bei  Fröschen  in  w&rmeren   Klimsfai 
rascher  als  in  kälteren  sich  zu  entwickeln.     Überhaupt  kommen  ill 
die  Intensität   und  die   Schnelligkeit  des  Eintrittes  der  StrychnuHi 
Wirkung  verschiedene  zu&llige  Momente  in  Betracht:  der  Rfnährnng»' 
zustand,  aktive  Bewegungen  u.  s.  w.     Die  letzteren  begfinatigen  im 
Eintritt  der  Krämpfe,  während  z.  B.  Blutentziehungen  ihn  behindent^ 
Auf  die  Frage,  welchen  Einflnfs  die  künstliche  Respiration  ausübt 
kommen  wir  unten  zurück.  —  Das  Brucin')  unterscheidet  sich  daiii 
vom  Strychnin,  dals  es  namentlieh  in  grölseren  Doaen  zuent  eui«B 
Lähmungszustand  hervorruft,  der  die   motorischen  Nerven  und  düi 
Gehirn  zu  betreffen  scheint     Dabei  ist  aber  die  BeflexerregbarkcÜ! 
bereits  erhöht,  und  es  kann  schlieislich  trotz  des  Lähmungszustand« 
noch  zum  Ausbruch  tetanischer  Krämpfe  kommen.     Aulserdem  wiiU 
das  Brucin  nach  Falck  38mal  schwächer  als  das  Strychnin.    Stdt 
Wintaenried  soll  die  lähmende  Wirkung  auf  di^  motorischen  Nerven« 
endigungen  nur  bei  B.  esculenta  stärker  hervortreten,  bei  B.  temporaru 
und   bei  Warmblütern  dagegen   die  Wirkung   mit    der   Strychnin- 1 
Wirkung   fast   übereinstimmen.      Es   ist    das  au£hllend,   weil  sonst; 
gerade  lähnokende  Wirkungen   bei  der  Temporaria,  krampfartige  bei 
der  Esculenta  zu  überwiegen  pflegen. 

Die  Wirkung  des  Strycnnins  ist  bei  allen  Wirbeltieren  im 
wesentlichen  die  gleiche;  nur  tritt  bei  Fischen  und  Schlangen  km 
Opisthotonus  ein.  Dagegen  ist  die  Empfindlichkeit  für  das  Strychnin 
eine  sehr  verschiedene,  und  zwar  scheinen  die  Frösche  am  empfind- 
lichsten dafür  zu  sein.')  Bei  erwachsenen  Menschen  beträgt  die 
niedrisste  tödliche  Dosis  etwa  O^os — 0,is  Grm.  Bei  niederai  Tiereo 
ruft  das  Strychnin  weniger  leicht,  resp.  überhaupt  keine  Krämpfe 
hervor:  einzelne  wirbellose  Tiere  sind  völlig  immun  dagegen,  während 
es  bei  anderen  lähmend  auf  die  motorischen  Nervenapparate  ein- 
wirkt.^) Auf  niedere  Organismen,  Infusorien  u.  s.  w.  wirkt  dij 
Strychnin  recht  intensiv  ein  und  scheint  auch,  wenngleich  nicht  in 
dem  Grade  wie  das  Chinin,  ein  Protoplaamagift  au  sein. 

J)  Vergl.  Dbuiuhat,   Conmt  rmd,  Bd.ZCIII.   18&1.  p.682.  —  Qmu  dn  BSp.  USl.  F>S^ 

—  KAUPP.  Archiv  /.  phftMog.  EktUcmde,    18S5.    p.  145. 

*)  Vergl.  LautkVBACH,  PkUad,  mtdie.  Timu,  1879.   p.  521.  —  aoam,  «bendma.  1S79.  p.  S> 

—  WlNTZBMBlKDf  Reeh«rch«$  tSfir.  relat.  ä  Vaction  pk^tioL  dt  la  hmeiitM.   DiH.  0«i£   ISSS. 

*}  Vergl.  die  ZuMumnenftellanir  der  letalen  Dosen  für  Tenehledene  Ttere  bei  Taix^. 
Viert9^akn9Ckr,_f,  gtHekU.  Medie,  K.  F.  Bd.  23.   p.  78. 

*)  Versl.  KRUKBNBBROf  Vergleteh.'phi^ol.  Studitn.   1880.  I.   p.  87.    —  HiCKBL, 


Bd.  LXXXVUI.   1879.   p.918.   —  Waltoh,  ^rcAt»  /Sr  l«^'olop>.  1882.  p.48.  —  Va^Lccb 


BIMOSB  {Tkerm.'t(aikolog.  Ünitnuck,  Zürich.   1882.)  toll  dntStTTChnin  bei  BlnteirelB  Kn»|i4 
berrorrofiBn,  weiyi  dM  Wnner,  in  welebem  ticli  die  Tiere  DeSndea,  erwinnt  wfetC 


C.   GEUPPE  DES  STETCHNINS.  627 

Die  tetaniaohen  Krftmpfe  setzen  aioli  ans  kleinen,  uDg^meln 
isch  sich  folgenden  Osoillationen  zasanimen,  so  daJa  daduroh  der 
Andruck  einer  starren  Kontraktion  der  Muskeln  erweckt  wird.  Die 
irfimpfe  sind,  wie  sich  leicht  nachweisen  lälst,  zentralen  Ursprungs 
□d  werden  an&nglich  wenigstens  nur  durch  sensible  Beize,  also 
efiektorisch  hervoiverufen.  Die  an&ngliche  Steigerung  der  Keflex- 
rr^barkeit  geht  dabei  successive  in  den  Tetanus  Über  und  steht  also 
lit  diesem  sicherlich  in  engstem  Zusammenhang.  Bei  Fröschen 
auem  die  Krämpfe  auch  nach  der  Decapitation  fort,  so  dab  also 
ie  Ursache  derselben  nicht  im  Gehirn  zu  suchen  ist.  Ea  handelt 
.i:h  um  eine  direkte  Affektion  des  Rückenmarks,  dessen  Beflezzentren 
)  vertLndert  werden,  dals  der  geringste  Bei;«  auf  alle  motorischen 
i&hnen  Hberflie&t  und  maximale  Muskelkontraktionen  hervorruft.^) 
hu  Grebiet  von  Beizstärken,  innerhalb  dessen  eine  St«igenuig  der 
[oakelkontraktion  herrorgerofeD  werden  kann,  wird  nach  Wundf) 
fi  znuehmender  Vergiftung  immer  kleiner.  Die  von  Schiff,  Mayer, 
'aick  u.  a.  rertreteoe  Anschaanng,  dals  die  Wirkung  auf  das  Büoken- 
lark  eine  sekoudfire  sei,  bedingt  durch  die  ÄiFektion  von  MeduUar- 
mtrea,  dnrch  die  Störungen  der  Zirkulation  und  Bespiration,  ist 
denfiills  nicht  zutreffend,  was  namentlich  aus  den  Untereuohungea 
in  Freitsberg  hervorgeht.  Das  Stryohmn  wirkt  direkt,  ebenso  wie 
if  das  Atmungazentrum  und  andere  in  der  Medulla  und  im  Gehirn 
^legene  Zentren,  so  auch  auf  die  Beflezzentren  des  Bückenmarks 
Ji,  und  ima  das  ituJsere  Vergiftungsbild  macht  sich  die  Wirkung 
if  die  letzteren  weitaus  am  meisten  geltend. 

Die  tetamsche  Kontraktion  sämtlicher  Körpermuskeln  führt 
Uörlich  auch  zu  sehr  eingreifenden  Veränderungen  des  Stoff- 
«chsels  in  den  Muskeln.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Unkolte,  J.  Bänke,  Brücke  und  Weiss,  Du  Bots-Beytaond  u.  a, 
ifd  die  chemische  Zusammensetzung  des  Muskels  durch  den  Tetanus 
neotlich  geändert,  der  Verbrauch  von  Sauerstoff  und  namentlich 
ich  von  sttckstoffCreier  Substanz  (Ql^kogen)  erheblich  gesteigert  and 
idarch  auch  die  Kohlensänremenge  im  Blute  erhöht.  Durch  dieses 
iament  wird  natürlich  das  Zustandekommen  der  Asphyxie  noch 
igöostigt ;  auch  die  enorme  Steigerung  der  Temperatur  (nach  Richet 
i  za  44,8°  C.)  steht  damit  im  engsten  Zusammenhang.  Aus  diesem 
Timde    würde    sich    vielleicht    auch    die  Anwendung  des  Curares 


irdlPBI  imrtut  hlnnwiue*.  itit  die  Letflhtlakelt  der  V«r- 
iBc  drr  rcllekloriicbeD  ErTetrona  durch  du  Bilukenniark  ton  der  ErrerlMirkell  deiselben 
I  teMibl«  BtriM  nicht  kbUlDKlK  sn  uId  brancht  Nach  d«r  Buhe  bewlrk«n  klvlnit« 
ot  —*■*■•■*'*"  TeUoBi,  clclch  dsniuf  aber  «tarhe  BeU«  HOT  miUhlxeD  Tetanai.  nad  der 
Am  der  KtinlraktJan  wüchil  dann  milder  Zunahme  der  Beliilftrke.  —  E*  fragt  lichnnr, 
t  >cli  diaae  VerUUlaiaw  Dicht  aa*  ErmUdnagiTOrBliiBen  in  erkllren  lind;  JedenftlU 
H  jM  Bkckeiunarfc  raach  enchipft.  Ifach  der  TarmlnoInKle  vou  Wdndt  kSonte  man 
M.  daik  4M  BOeke&maA  die  FlhlKkell  elabDIkt,  elnea  Teil  der  durah  den  Heia  ana- 
tüira  Krail  In  ileh  aninaamineln,  anfiuipflchom  nnd  In  einen  lilenten  Znitand  llbrnn- 
Uta.  Dit  lelUic^  Vertallnnir  der  BeakHon  auf  kobere  Ketie  wird  geiLndert.  ao  dalb 
!i  rimei  ahram  tMikan  L^latÖiiB  aehi  bald  EiaehBpAiu  fallt.  (Vergl.  auch  i  Fm>iTBBBBU, 
'  -  Wmowuu,  ÄnU*  /Sr  ,ap.  AiiM.  m.  narmkaL  Bd.  VD.  p.  2(>t  X.). 
'  Wen*.  Oaviuk.  >.  Ifeimll  i.  Ifmuumtra.   ISTS.   II.  p,  ID. 
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als  Ghegenmittel  empfehlen,  weil  letzteres  den  StofFrerbmaek  im  Mmkel 
ganz  bedeutend  erniedrigt.  SelbstverBtändlicb  mülkte  snigleidi  ktart* 
liebe  Biespiration  eingeleitet  werden.^) 

Die  erregende  Wirkung  des  Strycbnins  auf  sensible  Zentren 
im  Gehirn  tritt  im  allgemeinen  -weniger  herror.  Frösebe  wefd«ii 
nach  der  Einverleibung  des  Strycbnins  lebhaft  und  unrobig,  selbst 
wenn  sie  der  groDsen  Himbemisphären  beraubt  sind.  Hunde  werdea 
nach  FcUck  durch  das  Strycbnin  lichtscheu  und  suchen  dunkle  Steliea 
auf,  was  auf  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  Air  das  Licht  schlieft» 
läüst.  Nach  Fröhlich  wird  der  Nervus  olfaotorius  sowohl  bei  inn«** 
lieber,  als  auch  bei  örtlicher  Anwendung  des  Strycbnins  erregt  Ntrb 
Liehtenfels  zeigt  sich  nach  dem  Einnehmen  des  Strycbnins  eine  g^ 
steigerte  Tastempfindlichkeit  und  das  G^fäbl  von  Ameisenkriecheo. 
Kranke,  welche  Strycbnin  einnehmen,  bemerken  besonden  in  den 
gelähmten  Körperteilen  eine  vermehrte  Empfindlichkeit,  welche  mA 
zuweilen  selbst  zu  lebhaften  Schmerzen  steigert.  —  Durch  üb 
Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Opticuszentmms  kann  die  Sebscbftr&, 
wofern  überhaupt  die  Opticusfasem  noch  erregbar  sind,  erhöbt  werden. 
Man  benutzt  dies  in  Fallen  von  verminderter  Sehschärfe,  besonden 
bei  Amblyopie,  Amaurose  u.  s.  w.,  indem  man  das  Sbychnnii 
in  kleinen  Mengen  subkutan  appliziert.')  Man  kann  dieses  YerfabreQ  i 
wohl  einige  Wochen  hindurch  bei  langsam  gesteigerter  Dosis  fort- 
setzen, allein  die  Wirkung  hält  eben  nur  so  lange  an,  als  das  Strycbnin 
im  Körper  verweilt,  und  schwindet  dann  wieder  vollständig.  Eine 
dauernde  HiKe  ist  also  von  dem  Gebrauche  des  Mittels  nicht  sn 
erwarten;  dasselbe  gilt  wohl  von  der  Anwendung  bei  nervöser 
Schwerhörigkeit. 

Wegen  der  lebhaften  Erregung  der  motorischen  Zentren,  welche 
das  Strycbnin  hervorruft,  hat  man  dasselbe  besonders  bei  motorischen 
Lähmungen  angewendet.  Da  jedoch  diese  Lähmungen  meist  dadurch 
bedingt  sind,  daJb  an  irgend  einer  Stelle  die  Nervenleitung  durch 
Blutextravasate,  G^cbwülste  u.  s.  w.  gestört  ist,  so  kann  das  Sfaycbnin 
erst  dann  nützlich  werden,  wenn  iene  Ursachen  nicht  mehr  vorbanden 
sind.  Da  femer  infolge  der  lange  dauernden  ünthätifkeit  die 
Muskeln  allmählich  atrophisch  werden,  so  entsteht  auch  dadurch  ein 
Hindernis  für  die  Wirksamkeit  des  Strycbnins.  Wird  dagegen  duith 
zweckmälsige  Anwendung  der  Elektrizität  die  normale  Emfthruns 
der  gelähmten  Muskeln  erhalten,  so  kehrt,  nachdem  die  Störung  der 
Nervenleitung  aufgehört  hat,  die  Beweglichkeit  des  gelähmten  G-Uedes 
oft  spontan  wieder.  Daher  beschränkt  sich  die  Anwendung  de$ 
Strycnnms,  welches  ohnehin  auch  hier  nur  vorübergebend  wirkt, 
meist  auf  veraltete  Lähmungen,  sowie  auf  Fälle,  wo  die  ürsacln* 
gehoben,  die  Funktion  aber  noch  nicht  ganz  restauriert  ist,  oder  wi» 


1)  Verirl.  BiCRST,  Ompt  rtnd.  Bd.  XCI.   1880.  p.  181  n.  448. 

*}  Vergl.  Hippel,   Über  d,  Wirkmig  d.  Sirpeknimt  mt/  d.  norm.  «.   IrmmU  Jayp.  BerHa. 
—  NaqbLi  Di€  B^kmdiung  dtr  Äwumrotem  «.  Jmbipop»  mit  SlrytkHtn,  Tftbing«!!.   1871. 
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BD  grebsTM  Hindernis  tta  die  Nerrenleitim^  bestellt.  Bei  irritatiTen 
roECflstn  im  Bücketunark  virkt  es  sogar  oft  sdiädlicli  (Erb).  Man 
bt  es  daher  besonders  bei  Paraplegien,  Bleilähmang,  rheu- 
atisclien  Lähmungen,  Lähmnng  des  Facialis,  Frolapsns 
li,  auch  bei  Anämie  des  Rückenmarks  n.  s.  w.  Bei  diphtbe- 
ischen,  apoplektisoben,  essentiellen  Lähmungen,  sowie  bei  progressiver 
[i^elatrophie  ist  es  teils  nutzlos,  teils  sogar  achädlioh.  Dagegen 
it  man  es  auch  in  Fällen  von  GeäUsparalyse,  sogenannter  atoni- 
her  itelanoholie,  bei  Emphysem,  bei  versohiedenen  Änttsthe- 
)n  etc.  Besonders  hänfig  murde  es  anoh  bei  Blasenlähmang, 
lureaia  nocturna,  sowie  bei  Impotenz  und  SpermatorrhOe 
e«weadet,  doch  bat  es  in  allen  diesen  Fällen  keinen  nachhaltigen 
folg  gehabt.  Bei  gesunden  Individuen  werden,  wohl  infolge  von 
tznng  der  BlaseriEentren,  die  HamentleenmgeD  meist  etwas  häufiger, 
;h  treten  bisweilen  Erektionen  ein.  Bei  Schwangeren  vermeidet 
ü  den  Gebrauch  des  Stryohnins,  weil  durch  etwa  eintretende 
flexkrimpfe  Abortus  hervorgerufen  werden  kam).  —  Endlich  hat 
n  das  Mittel  auch  bei  einigen  Vergiftungen  empfohlen,  namentUob 
ChloraIvergiftang(X«9ttMfetn),  bisweilen  auok  bei  Vergiftungen 
1  Akonitin.  —  Im  Harn  lälst  sich  das  Stryohuin  unverändert 
fderfiuden.*) 

Verriftnngen  durch  Strychnin  kommen  nicht  selten  vor  nnd  fahren 
ht  den  Tod  dardb  Erstickung  oder  LältmunK  herbei.  B«i  der  Behandlung 
telben  luoht  man  da>  noch  im  Dannkansle  befindliche  Qift  nnschädüch  lu 
iea  dorch  Entleemog    vermittelst    der  MaRenpumpe    oder    der  Anwendung 

Apomorphin  (Glisan)  oder  dorch  Darreichung'  chemiBcher  Antidot«.  Von 
•fB  «ärde  die  OerfaaiiDre,  welche  nach  furecut  in  der  SO — 35fBchen  Uenge 

angefahrten  Stryohnuu  lU  geben  ist,  anderen  zu  dem  gleichen  Zweck  em- 
tüenen  Hittelu,  z.  B.  der  Jodtinktur  (Tulier,  Senn«tf],  voniuiiehen  sein. 
'irif  empfiehlt  die  Anwendung  starker  Drastico,  doch  ist  die  Einfuhnmg 
r  dieser  Mittel  wegen  der  eintretenden  Rcflexkrämpfe  häufig  unausführbar. 
Beseitigung  der  letzteren  wurde  wiederholt  das  Curare  empfohlen.')  Wie 
>n  oben  bemerkt,  ist  die  Anwendung  desselben  beim  Henschen  schwierig, 
I  bei  den  erforderlichen  grofsen  Dosen  künstliche  Respiration  dauernd  unter- 
■ot  werden  müTste;  auch  bebt  es  natürlich  die  Ursache  der  Krämpfe  niaht 
BoacntAoI  und  Leub^,  sowie  Utpenskif*)  fianden,  dafa  Kaninchen,  welchen 
HC,  Jedoch  tödliche  Strjchnindosen  gegeben  worden  «raren,  durch  künst- 
be  Sespiration  am  Leben  erhalten  werden  konnten.  Die  von  Ebner') 
ebene  Erklämng  dieser  Thatsache,  dafs  ee  sich  dabei  nur  um  die  günstige 
iing  der  passiven  Bewegung  handle,  ist  wohl  schwerlich  richtig,  eben- 
'-oig  die  Deutung  von  Brourn-Siguard,  welcher  eine  Beflexhemmung  durch 
rfung  zentripetüer  Vagusfasem  annimmt.  I^usdtimger')  ist  der  Anaicht, 
I  das  mit  Sauerstoff  gesättigte  Blut  das  Atmungssentrum  nnd  die  Befles- 
tnn  zur  Buhe  bringt,  dals  aber  zu  groFse  Strychninmengen  trotzdem  spon- 
■  Atmung  nnd  Krämpfe  hervorrufen.     Wenn  durch  die  sekundäre  Lähmung 

'.  Vrrct.  SCBDLnu,  AnSIt  f.  Am.U  «.  i«»rir)L   18«.   p.  491  a.  s. 

'  VctbI.  Thiuaud,  VOtiatt  intdie.   186«.    p.  IM.  —  BiCBtBa,  L  o.  —  BiCUST,  I.  o.  a.  a. 

'<  Hoanrau.  ud  Lrubk,  ^rcU>  /.  Amtt.  %.  Ftit^i^.   1M7.  p.«2>. 

j  rspBZSKT,  sbaadaa.  1868.  p.ua. 

',  EbVCB,  Üi*T  4.  Wirkung  d.  Afmm  M  StrydatturtTfi/tiatl.  Dlss.  OleftSD.  1S70.  —  BOOHBWK, 
«1  ArrM,.    Bd.  XL    p.l77. 

',  PACicanraKa,  .ircMt /.  nftMwit.  1818.  p.Wl. 
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doch  kftun  dadurch  immerhin  die  Gefahr  etwM  Terringert  werden, 
sind  alle  Reize  von  den  Vergifteten  möglichit  sbKuhalten,  z.  B.  Lichtreiz< 
wind,  Ertchiltteningen  u.  dgl.;  nach  neueren  GHahningen  beirünstigen 
BewegoDKen  nur  den  Aoabmch  der  Krfimpfe,  und  aelbit  die  Wärme  w 
gleicher  Weise  ein. 

Die  rationellsten  Aotidote  gegen  daa  Stryohniii  sind  jed« 
die  Substanzen  ans  der  Äikoholgroppe,  da  diese  anoh  anf  das  Rt 
mark  lähmead  einwirken.  Die  Opiate  können  nnr  Symptom 
lindernd  nnd  bemhigend  wirken,  da  sie  die  Erregbarkeit  des  Rt 
marks  eber  steigern  als  herabsetzen.  Fnter  den  erstgenannten 
stanzen  ecipfelile&  sieb  am  meisten  dss  Obloroform*)  nni 
Cbloral.  Letzteres  mufs  nacb  .?usemann 'Wn  grolsen  Dosen,  eve 
direkt  in  die  Venen  eingeführt  werden.  Das  von  Giäespie'-),  I 
Bard  u.  a.  empfohlene  Bromkalinm  wurde  &st  immer  zusammi 
dem  Cbloral  gegeben  und  ist  nach  Husemann'')  kaum  wii 
Der  Äthylalkohol  ist  jedenfalls  weniger  wirksam,  als  das  C1 
und  das  Physostigmin  leistet  als  Antidot  bei  "Warmblütern 
oder  gar  nichts.  ^  Dasselbe  lähmt  zwar  das  Rückenmark,  ruf 
durch  anderweitige  Wirkungen  Störungen  hervor;  das  Calabare 
ist  schon  wegen  seines  möglichen  G«baltee  an  Calabarin  verweri 
Um  die  betreffenden  Gegenmittel  anwenden  zu  können,  ist  es 
am  best«n,  den  Kranken  zuerst  zu  chloroformieren:  es  geling 
diese  Weise  bisweilen  noch  die  Leben^fahr  abzuwenden.  A 
Antidot»,  wie  der  Haschisch,  der  Tabak,  der  Kampfer  u.  b.  ii 
man  auch  em^ohlen  hat,  sind  völlig  unzweckmaMg.  Die  ftther 
Öle  und  der  Kampfer  beben  zwar  bei  Kaltblütern  den  Tetana 
vermögen  aber  bei  Warmblütern  nichts  auszurichten.  Blutentzieh 
verringern  zwar  die  Intensität  der  Krämpfe,  dürften  jedoch  in 
Fällen  nicht  unbedenklich  sein. 

Präparate: 
*8enra  Sttyehni.  Die  StrychnoHamen  (Brechnniae  oder  Erähen 
\  von  Strychnot  dux  vomioa  L,,  einer  in  Ostindien  heimiaoh 
,  und  enthalten  aufter  Strychnin  (O.i'-Oji  Proi.)  nnd  Brucin  (0,1 — l,i 
I  wirkgamen  Bestandteile.  Die  Drogne  wird  aufserst  selten,  et 
Gm.  0,01— 0,M  p.  d.  Ibis  0,i  p.  d,,  bis  0,i  tägl.)  verordnet.  —  Da»  Strj 
aameneitrakt  (*  Extraetnm  stryehni)  wird  durch  zweimaliges  Ansziehe 
1  Tl.  Samen  mit  je  30  und  16Tln.  Weingeist  und  Eintroclcnen  der  gemi 
Auszüge  erhalten.  Han  gibt  es  namentlich  bei  Verdaaungsstörungen  zu  Gr 
bis  0,09  p.  d.  (bis  0,m  p,  d.,  bis  0,i»  tagl.)  in  Pulvern  oder  Pillen.  Im  ] 
finden  sich  auch  Pastillen  u.  s.  w,  mit  dem  Extrakte.    —    Die   Strychnoa 


E!f" 
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*)  HuBEHAHH,  Arehft  f.  tupf.  FaOiol.  m.  nbamutal 
•l  Oltt-EBFIS,  Amihc.  mrdk.  JiKim.  1870.  p.  ITO. 
•I  Hdbihanh,  Dmacii  mtdin*.  Wodmudtr.   1878. 

dH  Ai^nMu.   Dli>.  Qflttlnff«n.    1S7T. 

■|  HusEHUlir,  ArriSi  f.  t».  FalM.  ■>.  nannoiol.  Bd.  X.    p.  IM 
'}  Vcrsl.  HAaiTACX  and  Witeowmi,  ebai<Ut.   Bd.  V.   p.  Wl, 


JOCHEUloaH,  Roabarit  pto 


HUSLIHO,  Otr  iMpf 
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tar  (*  Tiietin  Strjehll)  irird  dnroh  AnuielieD  der  Sunsn  mit  Weingeltt 
0)  erhalten  und  in  gtt.  2—10  p.  d.  (bia  l,a  p.  d.,  bii  3,«  tigl-]  ^geben.  — 
t  sweckmiTsiger  ati  dieie  Präparate  ist  das  s&lpetenaure  Strychnm  (*  Stryeh- 
■  sitrieiM),  welches  zu  Grm,  0,ow— O.o«  p.  4  (bis  0,oi  p,  d,,  bis  0,oi  tägl,), 
iwar  seiner  Bitterkeit  wegen  am  besten  subkutan  oder  in  Pillenfonn  ge- 
n  wird.  —  Zur  safakutwien  Injektion  hat  man  sieh  wohl  anch  dea  etwas 
iter  löslichen  Bchwefelsauren  SalEei  bedient.  Da«  im  Handel  vorkom- 
de  Str7chniii  ist  bisweilen  noch  brucinhaltig  (rote  Färbung  mit  Salpetei^ 
t]  und  daher  von  schwächerer  Wirkung,  woraus  es  sich  erklärt,  daft  in  ein- 
m  RUlen  nngleicb  grol«ere  Dosen  ohne  Nachteil  genommen  werden  konnten. 
Sbrig«!  Stiychninsalie  besitcen  keine  Vorzüge;  im  Handel  finden  sich  na- 
Lljch  Granoles  mit  iu^ensaurem  und  schwefelsaurem  Strjchnin  (meist 
Mem.],  sowie  Qelatine-Bisks  inr  Lösung  für  die  subkutane  Applikation, 

Da»  Bmcin  (Brncinnm)  wurde  teils  im  freien  Zustande,  teils  aU  salpefer- 
!■    oder  •chwefslianres  Salz,    ebenso    wie    das  Strychnin  zu  0,« — 0,iii  Onn. 

angewendet.  Da«  im  Handel  vorkommende  Bmcm  ist  jedooh  häufig  noch 
Jminbaltig  und  daher  nicht  ron  gleichmäfsiger  Wirksamkeit,  —  Die  strych- 
altige  Binde  des  Krähenaugenbaumes  kam  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
.ortma.  bizweilen  als  Cortex  Angustnrae  spnrins  im  Handel  vor  und 
dadorch  mehrfkch  YeranlauQUg  zu  Vergiftungen.     Früher  wurde  auch  das 

dea  Krähenaugenbaumes  unter  dem  Namen  Schlangenholz  (Lignum  ooId- 
am)  benutzt  —  Die  Ignatiuabohnen  (Fabae  8t  Iguatii),  die  Samen  von 
,tia  amara  L.,  einer  auf  Manilla  wachsenden  Loganiacee,  enthalten  ziemlich 
Strychnin  und  wurden  fHiber  wie  die  Brecbnüeee  angewendet.  —  Aas 
ehnos  Tieuti  wird  das  javanische  Pfeilgift  -(Upas  Tieat£],  welches  sehr 
i  an  Strycbmn  ist,  bereitet;  andere  Stryätsoaarten  enthalten  kein  StTjchnin, 
1  aber  Cxirarin. 

itrycJmm.  nitrie.  0,*t  3    Sfrychm'n.  ni'fr.  0,i>s 

ipirit.  mit.  q.  t.  ad  totvt.  Jjt.  detUB.  3,ii 

Sitce.  JUauir.  MDS.  Zur  Injektion. 

FWp.  rad.  Liquir.  a&  q.  s.  (0,i— 0,»Ccm. 

.  .     ..  ,T    »„   ^^  =.2— 6Mgm.). 


9  Extr.  iStrytAn.  0,« 
Magtte*.  earbtm.  0,i 
Saeeh.  aib.  0,» 
Ol.  Menth.  gtt.ii 
M.  t.  p.  D.  t  d.  Nr.  12 
in  eh.  c.  8.  SatBndl.  1  Polver. 


D.  Grnppe  des  Kaffeins. 
Die  Wirkung  der  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Substanzen 
liebt  sioli  einerseits,  d.  li.  soweit  sie  aas  Nervensystem  betrifft, 
;  an  die  der  vorigen  Gruppe  an,  gebt  aber  andererseits  insofern 
th  weiter,  als  sie  sieb  ztigleich  auf  die  quergestreiften  Muskeln 
treckt  Die  bezOgüoben  Substanzen  besitzen  als  Heilmittel  nur 
e  geringe,  al»  GenuGsmittel  dagegen  eine  sebr  bervonvgende 
ientong.  Hierber  gebort  zunäcM  das  Kaffeln  oder  Tueln 
Hj^^O,  -|~  Bq.),    eine  sehr  sobwaobe  Base,  welche  sich  in  ver- 
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eohiedenea  FflauMn  findet,  die  sOmtlioh  als  Oenobmitt«!  verw 
werden.  In  chemiaolier  Seziehnng  Bcbeint  die  Snbstanz  den 
bindtingeQ  der  Hams&uregnippe  nahe  zu  stellen. ')  Aoberde 
das  im  Kakao  enthaltene  Theobromin^  (C,,HgNfOj)  hierher  zu  xi 
dessen  Silberverbindung  sich,  wie  Strecker  gezeigt  hat,  durcl 
handeln  mit  Jodmethyl  in  Kaffeln  umwandeln  lä&t,  eo  dals  ab 
letztere  als  Methyltheobromin  angesehen  werden  kann.  Äncl 
Cocain,  die  wirksame  Substanz  der  Cooablfttter,  hat  man  bisv 
za  dieser  Orui^  gerechnet,  allein  dasselbe  unterscheidet  sich 
in  seinen  'Wirsonffen,  soviel  bekannt,  von  denen  des  KaiFelni 
schlielst  sich  vielleicht  mehr  an  die  Gruppe  das  Morphins  an. 
Aulser  dem  Kaffeln  enthalten  die  als  Glenulfimittel  verwes 
Droguen,  namentlich  der  Kaffee  und  Thee,  allM^ngs  noch  a 
wirksame  Bestandteile,  besonders  die  ätherischen  Öle  und  em] 
matischen  Produkte,  sowie  die  (Gerbsäuren.  Der  Kakao  ist  b 
dem    duroh    seinen  hohen  G^ehalt   an  nahrhaften  Sabstanaen   i 


Im  Munde  zeigen  die  Glieder  dieser  Gruppe  einen  bi 
Geschmack.  Der  geröstete  Kaffee  schmeoki.  aromatisch  -"bitter 
wird  deshalb  nicht  selten  BittersalzlöBungen,  SennaaufgOssen  a 
als  Geschmackskorrigens  zugesetzt.  Auch  Iftlst  man  ihn  kanei 
den  üblen  Nachgeschmack  mancher  Arzneien,  z.  B.  des  Chiniui 
BJzinnsöls  u.  s.  w.,  zu  verdecken.  Ungleich  seltener  wird  der 
anfguls  zu  diesem  Zwecke  verwendet. 

Im  Magen  scheinen  die  wirksamen  Substanzen  keine  ~\ 
derungeu  zu  erleiden.  Sehr  häufig  bedient  man  sich  des  K 
als  eines  Hausmittels  bei  Appetitlosigkeit,  Brechneigung  und 
mälsigem  Erbrechen.  Wegen  seines  angenehmen  Aroms  kan 
Kaffee  den  Grenul^  einer  einförmigen  Nahrung,  z.  B.  der  Kart« 
erträglicher  maoheu  und  eignet  sich  schon  aus  diesem  Grünt 
Genulsmittel  f(lr  die  ärmeren  BevOlkerungsklassen.  Aolserden 
ten  diese  Getränke  eine  Art  von  Eisatz  für  die  Alkoholioa 
wirken  dadurch  der  Trunksucht  entgegen.  Skapter ')  em] 
neuerdings  zu  diesem  Zweck  Lösungen  von  Theln  in  kohlen 
haltigem  Wasser  (Aquatheln),  die  auch  für  Plethorische  und 
kranke  geeignet  sein  sollen,  wenn  Kaffee  nnd  Thee  durch 
Gehalt  au  ätherischen  Ölen  Zirkulationsstörungen  verorsachen. 


■)  Eine  gute  ZoikmiDciulelliins  dor  ohemlichen  Lllleralnr  flndst  ilob  bei:  Biedi 

-a^i  nr  JSmMi  du  OiMnt  ■■d  Cofiidiiit.   Wm.  HbU«.    1881.   —  B«im  Koehtn  mit 

wauer  g«bt  du  Kaffe'in  in  eine  tt*rke  prlmira  Baae  Ubei,  die  Dum  aU  Coffeidla  (Ci 


bcielchnct  bat.  Bei  der  weltcreo  ZeneduiiK  mit  Barrl  lerfllll  dal  KalTeTD  aacb  d 
■nohnnBen  Ton  BTaBOXBB  nud  tob  BCHOL-nE*  ia  Mea^lglr kokoll  (BarkoilnJ,  Amdai 
Kohleiuiure  luid  Ammoniak  unter  AuAiahme  van  Wauer.  Daa  Kalfeia  wnrde  au< 
SCHaE,PELLXTmn.  Cavemtoü  and  BoBiQliBT  alemileb  BlelohieltlB  dar^Mtellt;  naeh' 
Igt  rat  überhaupt  keine  Bue  und  bildet  mit  B&nren  keine  VerblndonniL  wohl  t 
Baien  +  SKnren,  toh  denen  dai  gerbtanre  Kaffetn-Kallaai  iloh  in  den  betr< 
Drocnen  finden  lel]. 

1)  Vergl.  UiTacHKKLiCB,  Dtr  Okoo  md  dii  OIociiUkU.   BerUo.   ItSS. 

•)  BsAriBB,  MkUc.  Tiiiuf  md  ßai.   UM.   n.  p.  8t. 


B.  OBÜPFB  PE8  KAFFEblS.  6S8 

Itt  HuMWEgeiMd  vemuig  der  S^affee  bis  zu  eiiiem  gewinen  Otmie 
n  imteiarüoken.  —  Den  Thee  liat  maat  seines  höheren  Gerbetoff- 
lehaltes  wegen  bisweilen  als  Antidot  bei  Metall*  nnd  Alkaloid« 
ergiiftimgen  empfohlen,  doch  sind  die  G^bs&nremengen  zn  gering, 
ik  dals  sich  ein  erheblicher  Erfolg  .  davon  erwarten  lielse«  Bei 
^olikschmerzen  nnd  leiehter  katarriialischer  Diarrhöe  wird 
nmentlich  der  Thee,  wie  andere  warme  GMrtnke  angewendet, 
ikenso  als  Diaphoretionm  bei  Erkftltongen  n.  dgl.;  nnr  mnfii  man 
ick  Torsehen,  dals  er  bei  zn  reidiUchem  Gbnnfs  nicht  Schlaf  losig- 
imi  remisaehe.  —  Der  Kaffee  befördert  in  gröDsersn  Mengen  bei 
Daneben  Peesonen  die  Stohlansleemng  nnd  wird  bisweilen  bei  ba- 
bitoeller  Stnhlyerstopfnng  empfohlen.  Indes  soll  andererseitB 
EU  reichlicher  Gennüs  von  Kaffee  oder  KafleTn  znr  Entstehnng  von 
Hämorrhoidalknoten  Yeranlaasnng  geben  können.  ^)  Jene  Wirkung 
lof  den  Darm  ist,  wie  Nasse  nachgewiesen  hat,  nicht  dnich  das 
KaffeSn,   sondern  dnieh  die  empjrrenmatisohen  Sto£fo  im  Kaffee  be- 

Von  den  obigen  Substanzen  geht  wahrscheinlich  das  Kaffeln 
sm  schnellsten  in  das  Blut  über,  das  Theobromin  dagegen  lang- 
samer, wegen  seiner  geringeren  Löslichkeit.  Verftndemngen  des 
Blutes  dnroh  jene  Stoffe  sind  noch  nicht  bekannt.  —  Die  Kontrak* 
üonen  des  Herzens  werden  bei  Fröschen  durch  kleinere  Dosen 
Ka&üi  (0,005  Grm.)  nicht  verändert  oder  etwas  beschleunigt,  durch 
polse  (0,015  Grm.)  dagegen  verlangsamt.  *)  Bei  warmblütigen  Tieren 
nnd  beim  Menschen  ist  der  Puls  nach  kleinen  Dosen  von  KafErfn 
(0,1— 0,t  Grm.)  bisweilen  etwas  verlangsamt,  narii  gröii9eren(0,5Grm.) 
^egen  stark  beschleimigt  Nach  Auberi  ist  diese  gesteigerte  Fre- 
quenz durch  eine  Erregung  der  BescUeunigungsapparate  des  Herzens 
Mingt,  nicht  durch  eine  TjUbronng  des  N.  vagus,  gegen  welche 
sieh  schon  früher  Levem ')  u.  a.  susgesprochen  hatten.  Es  ist  wohl 
fflöglieh,  dab  das  Kaffeln  audi  auf  den  Herzmuskel  selbst  anfilng- 
lieh  erregend  einwirkt,  da  es  auch  die  Leistungsfilhigkeit  der  üb- 
rigen quergestreiften  Muskeln  erhöht.  Bei  Bana  temporaria  erfolgt 
nach  grolisen  Dosen  Hersstillstand,  dessen  Hauptnzsaohe  nach  Jo- 
kmnsm  in  der  hier  besonders  stark  hervortretenden  Muskelstarre  zu 
suchen  ist.  —  Der  Blutdruck  ist  nadi  Letten  erhöht,  nach  Äubert 
eniiedrigt,  und  zwar,  wie  letzterer  annimmt,  infolge  unvollständiger 
Entleerangen  des  Herzens.  Es  scheinen  jedoch  mittlere  Dosen  des 
Kaffeins  in  der  That  den  Blutdruck  zu  steigern  und  die  Haut- 
g'efiüfle  zu  verengem.  Ob  es  sich  dabei  um  eine  Beizung  des  va- 
somotorischen Zentrums  handelt,  ist  noch  keinesw^  sicher  naohge- 
viesen  worden.  Die  empvreumatis<dien  Substanzen  des  Kaffees 
scheinen  dagegen  die  G^fiuse  zu  erweitem,  und  den  Blutdruck  zu 

M  Teryl.  AUBSBT,  ryiSgtr*  Ardd9.  Bd.  V.  p.  689.  1S72  und  Bd.  IX.  p.  115. 
*)  Tergl.  Jo&unisnr,  Ohtt  <M§  WMmngm  äu  Mmfäim,  Diu.  Dorpat.  IM». 
*)  Lim,  Anktg,  if  fiAf«M  mnm,  «<  pamtUg.  Bd.L  1868.   p.  179.  tt.  470. 
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erniedrigen.  —  Die  Bespiration  ist  bei  EadblnTeigiftiuigen  sW 
beflchleonigt.  Was  die  Temperatur  anlangt,  so  wird  dieeeU 
nach  den  Versuchen  von  Binjg  und  PeretH^)  durch  kleine  DoA 
nicht  beeinfluist,  durch  niittlere  etwa  um  6,6^  gesteigert.  Qrtii 
verffiftende  Dosen  steigern  sie  um  l,o — 1,5^;  es  findet  eodmnn  s^ 
Abmll  statt,  doch  bleibt  die  Temperatur  immer  über  der  normale^ 
Auf  das  zentrale  Nervensystem  wirkt  das  Kaffeiln  direl 
erregend  ein,  und  zwar  sowohl  auf  das  Gehirn,  als  auch  auf  dl 
Rückenmark.  Die  Wirkung  auf  das  erstere  Iftlst  sich  bareits  nac 
kleineren  Dosen  nachweisen,  die  auf  das  letztere  macht  sieh  ea 
nach  vergiftenden  Mengen  geltend,  aber  dann  auch  in  ungemein  hä 
tiger  Weise.  Schon  nach  kleinen  Mengen  des  Kaffetns  oder  Kat 
fees  gibt  sich  ein  angenehmes  G-efähl  von  Erregung  zu  erkennei| 
welches  nach  gröüseren  Gttben  in  einen  rauschfthnlichen  ZnstuM 
übergeht.  Das  Gefühl  von  Wohlbehagen,  welches  dem  Genu» 
des  Kaffees  folgt,  ist  jedoch  nicht  ausschlieislich  durch  das  Kaffaln 
sondern  zugleich  durch  die  empyreumatiBchen  StoSe  bedingt,  welche 
beim  Rösten  des  Kaffees  gebildet  werden.  Ebenso  ist  bei  der  Wi^ 
kung  des  Thees  der  Gehalt  desselben  an  ätherischem  Öl  beteiligt 
Am  hftufigsten  hat  man  die  schlafwidrige  Wirkung  beider  Ge 
tränke  von  diesen  Bestandteilen  abgeleitet;  es  scheint  jedoch  nad 
Versuchen,  die  am  Menschen  angestellt  wurden,  sowie  nach  dei 
toxikologischen  Erfahrungen,  dafs  das  Kafbln  auch  direkt  erregen« 
auf  das  Gehirn,  die  höheren  psychischen  Zentren  efe.  einzuwuke^ 
imstande  ist.^)  Dieser  Wirkung  wegen  bedient  man  sich  nicht  nnt 
diätetisch  des  Kaffees  und  Thees,  um  das  G^fikhl  von  Abspannmi^ 
und  Schläfrigkeit  zu  beseitigen,  sondern  auch  therapeutisoh,  um  b« 
drohender  oder  beginnender  fiewuJstlosigkeit  das  Bewulstsein  reg« 
zu  erhalten.  Namentlich  ist  der  Kaffee  beim  Alkoholrausch  ein 
sehr  zweckmälsiges  Hausmittel.  Auch  bei  Opiumvergiftnngen, 
sowie  bei  Kohlenozydgasvergiftungen  vermag  derselbe  ntttdidi 
zu  wwden,  solange  diese  noch  keinen  hohen  Grad  eneieht  haben. 
—  Ob  das  Kaffeln  auch  auf  die  Sensibilität  einen  Einfluh  ädsen 
kann,  ist  noch  nicht  entschieden.  Nicht  selten  hat  man  jedoch  be- 
obachtet, daCsi  sowohl  idiopathische  als  auch  hjrsterische  Hemikrt- 
nien  nach  dem  Gebrauche  von  Kaffeln  sich  besserten.  Man  bediente 
sich  hier  am  häufigsten  des  reinen  KaffeXns,  bisweilen  auch  der 
Guaranapaste  {Wük^  oder  starker  Kaffeeau^fksse.  Es  soheiot  je- 
doch das  Kaffeln  gegen  Migräne  meist  nur  bei  der  erstmalij^n 
Anwendung  wirksam  zu  sein,  später  aber  im  Stiche  zu  lassen.  V^^ 
rauf  die  Wirkung  beruht,  ist  völlig  unbekannt,  die  Annahme,  dab 
das  Kaffeln  auf  die  vasomotorischen  Nerven  erregend  einwirke,  nicht 

*)  Ps&BTTlp  Beilraiti  *ur  Toaeikotegfe  dn  JTa/W«.   Diu.  Bmm.   1876.   ~  Bon,  JroWf  /■  «r 
FothoL  M.  PkarmaM,   Bd.  IX.  p.  81. 

*)  Vergl.   Frbbichs,    Wofitara   BamdmSrtti^mck   d,   Pk^UL    1848.    HL   1.    «.m  m.  731.  • 
~    Brill»  Da»  jr«/rifi  Ho,    MArbarir.  1862.  p.  79.   (mtkUt  41«   gmaie  ilten 
—  C.  O.  LDMAm,  £dbr*.  A  pAprfal.  QmitU,  2.  Anll.  Leipa<S-  IBM,  Bd.  I*  p.  148. 
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Bttü^nd  g«6ttltzt.  Seltener  liai  man  das  Mittel  bei  anderen  Neu* 
ilgien,  z.  B.  Oooipitalnenralgien,  angewendet.  Nach  Eulenburg 
dgt  es  bei  snbkntanen  Injektionen  eine  örtliche  schmerzstillende 
rirknng;  auch  Beunett  ^)  nimmt  eine  Lähmnng  der  sensiblen  Ner* 
m  durch  das  Kaffeln  an,  doch  sind  Yoizüge  des  letzteren  vor  dem 
[orphiom  noch  nicht  bekannt. 

Bei  den  meisten  Tieren,  welche  ^öisere  Dosen  von  Elaffeln 
rhalten  haben,  treten  nach  einiger  Zeit  heftige  Streckkrämpfe 
nf.^  Dieselben  werden  bei  warmblütigen  Tieren  meist  zur  Toaes- 
nache,  indem  sie  durch  Unterbrechung  der  B.e8piration  Erstickung 
lerbeifbhren.  Nach  Uspensky  '),  Äubert  u.  a.  läist  sich  ihr  Eintritt 
luch  kdnstliche  Respiration  verhüten.  In  diesem  Falle  kann,  zu- 
aal  da  die  Krämpfe  meist  bald  vorübergehen,  häufig  das  Leben  er- 
udten  bleiben.  Allzugrofse  Gkben  rufen  jedoch  nach  PereUi  Läh- 
nmig  des  Bespirationszentrums  hervor.  Durch  Theobromin  werden 
ene  Beflexkrämpfe  weniger  leicht  und  sicher  hervorgerufen.  Dieser 
R'irkung  nach  schliefst  sich  also  das  Kaffeln  eng  an  das  Stiychnin 
in:  Stuhbnann  und  Fälck^)  vetvliohen  es  zuerst  mit   dem  Bmcin. 

Besonders  charakteristisch  rar  die  Kaffeinwirkung  ist  aber  der 
ngentömliche  Einfluß,  den  es  auf  die  quergestreiften  Muskeln 
insübt;  das  Theobromin  wirkt  in  dieser  Hinsicht  ganz  analog,  nur 
etwas  Bchwäoher.  Die  beiden  Hauptwirkungen,  der  Tetanus  und 
die  Muskelaffektion,  verteilen  sich,  wie  Sehmiedeberg^)  ^[ezeigt  hat, 
nf  unsere  beiden  einheimischen  Froecharten  in  der  Weise,  dals  bei 
der  R.  escnlenta  die  Beflexkrämpfe,  bei  der  B.  temporaria,  welche 
aberhaupt  durch  Muskelgifte  weit  mehr  affiziert  wird,  die  Wirkung 
auf  die  Muskeln  ganz  in  den  Yordernimd  tritt.  Dennoch  ist  der 
InteiBchied  nur  ein  quantitativer.  Die  Wirkung  des  Kaffslns  auf 
die  Muskeln  ist  eine  ganz  direkte  und  nicht,  wie  Vait^  meinte, 
durch  eine  Erweiterung  der  Gcftlse  bedingt.  Von  der  Applikations- 
stelle  beginnend,  verbreitet  sich  eine  eigentümliche  Muskelstarre 
über  den  ganzen  Körper,  welche  ihrem  Wesen  nach  wahrscheinlich 
der  Totenstarre  nahe  steht.  Die  Neigung  des  Muskels  zum  kontra* 
hierten  Zustande  nbt  sich  auch  dadurch  zu  erkennen,  dals  durch 
Ueinere  Mengen  Kaffeln  oder  Theobromin  die  Zucknngskurve  des 
Froflchmuskels  in  ihrem  absteigenden  Teile  erheblich  verlängert 
^.^  Bringt  man  einen  einzelnen  Muskel  in  die  Kaffelnlösung,  so 
kleidet  er  sofort  die  gleichen  Veränderungen:  die  Querstreifnnff  des 
^^elfl  geht  verloren,  der  Muskel  hülst  seine  Elasticität  allmählich 
ein  und  verfUlt   schlieJslich   einer   kompleten    Starre.     Auch    der 

')  BmiT,  Edinhurfik  mtdUaa  Jtmm.   1873.  Kr.  220.    p.  828. 

2  V«rgL  ixBBBS,  ÜmUehä  MthtUt.  18ft2.  Vr.  61.  o.  a. 

')TJimtKT.  Ardäwf,  Amat,  u.  Fkf$M.    1868.    11.622. 

|)  STVHUujm  vnd  FALCK,  Virckoun  Arthip.  Bd.  ZI.  p.  824  n.  481. 

*)  8CB]iin>BBmo,  Arddw  /.  cq».  Paihot.  u.  AarMckol.   Bd.  II.  p.  82.  —  JoaAVHBOr,  I.  t. 

*)  Von,  IMfrrae*.  itbtr  den  Einßmj4  dm  Koehioltm,  dm  Kmßtn  «mI  dtr  MM$kHh§iMmmgm  nrnf  den 

n  VeifL  BüCHHUX  ud  KllimiaKan,  EMard§  BeUr,  t.  Anat,  «.  JlytW.  Bd.  V.  p.  87.  1860. 
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Muskel  des  Wannblüters  wird  in  tthnlioher  Weise  l)eeinflul8t,  doch 
feilt  die  Wirkung  hier  weniger  in  die  Augen.  *)  —  In  beixeff  der 
Frage,  welche  Beziehungen  zwischen  diesen  Wirkungen  des  KaffeYns 
und  der  Bedeutung  des  Thees  und  Kaffees  als  GenuiGsmittel  be- 
stehen, sprach  Schmiedeberg  ^  zuerst  die  Hypothese  aus,  dals  kleine 
Kaffeinmengen  nur  die  Funktionsfähigkeit  des  Muskels,  die  Neigung, 
in  den  kontrahierten  Zustand  überzugehen,  erhöhen  und  da(s  aulser- 
dem  durch  die  Steigerung  der  Errefi^barkeit  des  Bückenmarks  die 
Übertragung  des  Wülensimpulses  auf  die  motorischen  Bahnen  er- 
leichtert werden  kann.  Hieraus  würde  es  sich  erklären,  warum  die 
kaffelnhaltigen  Qetränke  gerade  bei  Ermüdungszuständen  so 
günstig  wirken  und  den  Körper  befähigen,  Muskelanstrengxuigen 
leichter  zu  ertragen.  Jene  Annahme  enthält  daher  viel  Wahrseheiu- 
liebes  und  findet  eine  Stütze  in  dem  neuerdings  von  Kohert ')  ge- 
führten Nachweis,  dals  durch  kleine  Kaffeinmengen,  ähnlich  vnB 
durch  Kroatin,  die  Leistungsfehigkeit  des  Muskels  in  der  That  ge- 
steigert wird.  Auf  die  nahen  Beziehungen  des  TheXns  zum  Kreatin 
machte  schon  G.  G»  Lehmann  aufinerksam.  Aulserdem  haben  DieÜ 
und  Vintsckgtm*)  nachgewiesen,  dals  durch  das  Kaffeln  die  Zeit, 
welche  zwischen  der  sensiblen  Beizung  und  der  Muskelreaktion  ver* 
fliefst,  abgekürzt  wird. 

*■  Vielfach  hat  man  dem  Kaffeln  auch  eine  Wirkung  auf  die 
Nieren  zugeschrieben,  tmd  es  scheint  auch  in  der  That  in  manclien 
Fällen  als Diureticum  wirksam  zusein.  £9«cMIaÄ^/f^)  sah  nach  der 
Einführung  von  Staffeln  vermehrten  Harndrang  und  Brennen  in  der 
Harnröhre  eintreten  und  empfahl  dasselbe  als  Diureticum  bei  Sy- 
drops.  Auch  Owrschmann^)  beobachtete  bei  einer  Kaffeeirergiftung 
vermehrten  Harndrang.  JBrahenridge^)  ist  der  Ansicht,  dals  das 
Kaffeln  in  in)ezifischer  Weise  auf  die  Nieren,  ähnlich  wie  das  Pilo- 
karpin  auf  die  Speicheldrüsen  einwirke.  Seine  diuretisohe  Wirkung 
soll  eine  auffallend  komplementäre  zu  derjenigen  der  Digitalis  sein, 
so  dals  beide  zusammengenommen  oft  sehr  günstig  wirken.  Sei 
Hydrops  iofblge  von  Herzkrankheiten,  Blutdruckstörungen,  oder 
in  Fällen,  wo  die  Nierenepithelien  ei^rankt  sind,  soll  es  sich  nicht 
eignen,  wohl  aber  z.B.  in  späteren  Stadien  der  akuten  desquamativen 
Nephritis  u.  s.  w.  Buchara  rühmt  dagegen  die  Wirlnmg  des  Kof- 
feins auch  bei  Hydropsien  infolge  von  Herzleiden  und  Lungen- 
erkrankungen, doch  muls  nach  ihm  das  Mittel  in  greisen  Dosen 
(0,5  und  darüber)  gegeben  werden.  Diese  Mengen  werden  längere 
Zeit   hindurch   olme  Schaden   ertragen,    während  die  Digitalis  viel 


>)  Vergl.  BoBBBACH  and  Habteneck,  Fkarmukoloö.  Ontersmek.  Bd.  III.  p.  49. 

■}  Vergl.  die  unter  Schmiedebebob  Leitung  gearbeitete  Dissertation  von  Johannsen,  I   c 

•)  KOBEHT,  Archiv  /.  «xp.  Ftitkoi.  u.  PkamuäBoL   Bd.  XV.    p.  63. 

*)  DiBTL  und  Vintbchoau,  Pßiger$  Arckh.  Bd.  XVI.  187&  p.  316. 

*)  KOBOHIiAXOFF,  Virekom»  Archiv.   Bd.  XXXI.    p.  436b 

*}  CUBBCHMAMV,  VtuUch«  KUnik.   1873.    p.  377. 

^  BbaxxmbXSOB,  SdMmrgk  medie,  Awra  1881.  p.  4  n.  100. 
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früher  axi^esetzt  werden  mulB.  Es  ist  wohl  möglich,  dais  die  diu- 
retische  Wirkung  des  Kaffeins  zum  Teil  auch  auf  der  Blutdruck- 
steigemng,  die  es  henrorruft,  heruht.  Bei  der  diuretischen  Wirkung 
des  Kitteb  soll  nicht  nur  die  Wasser-,  sondern  auch  die  Harnstoff- 
atuscheidung  erheblich  vermehrt  werden.  Die  gleiche  Angabe  wurde 
früher  schon,  z.  B.  von  (7.  G-.  Lehmann  *)  gemacht.  Andere  glaub- 
ten jedoch  nach  dem  Kaffeegenusse  das  Gegenteil  beobachtet  zu 
luiben,  und  namentlich  J.  Lehmann^  Bahutmu,^)  u.  a.  nahmen  an, 
dals  der  Kaffee  den  Stoffwechsel  verlangsame,  den  Verbrauch  der 
EiweiCssubstanzen  im  Körper  beschränke  und  daher  als  „Sparmittel*' 
wirke.  Nach  Voit  (1.  c.)  wird  jedoch  der  Stoffwechsel  durch  Kaffee 
keineswegs  verlangsamt;  eher  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Nach  die- 
«r  Richtung  hin  darf  also  die  Bedeutung  jener  Genuikmittel  nicht 
?esucht  weiden.  —  Über  die  Schicksale  des  Kaffeltns  im  Körper  ist 
Doch  wenig  bekannt:  im  Harn  konnte  (7.  G.  Lehmann^)  das  Kaf- 
feln  und  Theobromin  nicht  wiederfinden,  kleine  Anteile  davon 
scheinen  jedoch  nach  Binz,  Äubert  u.  a.  in  denselben  übergehen  zu 
können.  —  Auf  welche  Weise  ein  chemisch  so  indifferenter  Stoff, 
wie  das  Kaffeln,  jene  hochgradige  Veränderung  der  Muskelsubstanz 
zustande  bringt,  ist  noch  völlig  unaufgeklärt;  jedenfalls  handelt  es 
sich  dabei  um  molekulare  Einwirkungen. 

Präparate: 

*  C#ffeTiiitn.  Das  reine  KafiPein  löst  rieh  in  etwa  80  Tki.  kaltem  Wasser, 
(iigegeo  leicht  in  heifsem  Wasser.  Man  verordnet  es  etwa  1— 28tündlich  zu 
(»na.  0,tt— 0,M  p.  d,  (bis  0,a  p.  d^  bis  0,6  tagl.),  meist  in  Pulvern,  seltener  in 
Pa&tülen.  Letztere,  sowie  GaUertkapseln  mit  sogenanntem  Coffein,  citric.  finden 
cidi  aach  im  Handel.  Des  Geschmackes  wegen  sind  Oblatenkapseln  zweck- 
otfng,  doch  kann  man  das  Mittel  anch  in  Pillen  (of.  unten)  verordnen.  Zur 
^hkatanen  Lgektion  ei^et  sich  das  im  Handel  vorkommende,  ungemein  leicht 
rfifliche  benzöesaure  llaffein-Natrium,  sowie  die  entsprechenden  salicylr 
unren  und  zimtsauren  Verbindungen.  Ersteres  enthält  öOProz.,  die  beicfen 
i^tzteren  dagegen  62,6  Proz.  Eaffein.  —  In  den  Kaffeebohnen,  den  Samen 
roQ  Coffea  Arabica  L.,  einer  ursprünelich  in  Abessinien  einheimischen,  jetzt  in 
»^  Tropenlandem  kulÜvierten  Rubiacee,  schwankt  der  Kaffeinffehalt  nach 
tTryricA^)  swiachen  0,tT  und  2m  Proz.  Beim  Rösten  erleidet  derlBLaffee  nur 
-inen  geringen  Verlust  an  Kanein.  Eine  Tasse  Kaffeeaufgufs  aus  17,o  Grm. 
Boimen  bereitet,  enthält  nach  Äubert  durchschnittlich  0,is  Grm.  Kaffein.  — 
I>er  Thee  besteht  aus  den  getrockneten  Jungen  Blättern  von  Thea  Ghinensis  L., 
'uier  in  China  und  Japan  einheimischen  Lüiaoee  (Camelliacee).  Derselbe  ent- 
ölt soTser  1^~3,09  Proz.  Eaffein  etwa  0,6— l,o  Proz.  ätherisches  öl.  Eine  Tasse 
TWau^fs,  aus  5  Grm.  Thee  bereitet,  enthält  nach  Äubert  etwa  0,ii  Grm. 
Kaffein.  —  Der  Paraguay  thee  (Mate),  die  getrockneten  Blätter  vonHexPara- 
niTensis,  einer  in  Südamerika  einheimischen  Aquifoliacee,  welcher  ebenfalls 
Kiffern  enthalt^  kommt  in  Europa  fast  gar  nicht  in  Gebrauch.  —  Die  Pasta 
'insrana  findet  sich  im  Huidel  in  braunen  cylindrischen  oder  kuchenformigen 


')  C.  6.  IiBHMAnr,  Lekrb.  d.  pkgtM,  Chemk.  2.  Aufl.    Bd.  II.  p.  414. 

'<  J.  liBBMAJrv,  LUbigi  Annakn.  Bd.  LXXXVII.  p.  205  n.  275.   1853. 

*t  Rabittbau.  OBMpr.  reiui  Bd.LXXYII.  1878.  p.489. 

*'  Leumajiv,  1.  e. 

*;  WcTBICH,  Km  BHtrag  »ur  Chtmif  det  Tkee»  wtd  Küßtet»   Diu.  Dorpat  1872. 
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M fttBen  und  besteht  auB  den  gepulverten,  zu  einem  Teig  gekneteten  und 
trockneten  Samen  von  Paullinia  BorbiHs,  einer  zur  Familie  der  Sapindac 
gehörigen  Schlingpflanze  Brasiliens.  Ihres  hohen  Kaffeingehaltefl  (4 — 5  P 
wegen  hat  man  sie  früher  bisweilen  in  Pulverform  zu  5rm.  l,*— -4,«  bei 
gräne  angewendet.  —  Auch  in  den  Kola-  oder  Gurunüssen,  den  Saä 
von  Cola  acuminata,  einer  im  westlichen  Zentralafrika  einheimischen  St» 
liacee,  ist  Kaffei'n  enthalten,  doch  werden  dieselben  fast  nur  in  Afrika  ak 
nufsmittel  verwendet. 

Theobrominum.  Das  Theobromin  hat  bis  jetzt  keine  arzneiliebe  T 
Wendung  gefunden.  Es  ist  ein  Bestandteil  (1,0-— 1,5  Proz.)  der  Kakaobohn 
der  Samen  von  Theobroma  Gacao  L.,  welche  auüaerdem  noch  Biweift,  viel  I 
(Kakaobutter)  und  Starkmehl  (10—18  Proz.)  enthalten.  Dieselben  werden  t 
zugsweise  zur  Bereitung  der  Schokolade  (Succolada)  und  der  Kakaomft 
(Cacao  tabulata)  verwendet.  Diese  dienen  fast  ausschliefslich  za  diateti«d 
Zwecken,  doch  ist  die  Schokolade  ein  gutes  Oeschmackskorrigens,  aowie 
geeignetes  Konstituens  für  Pastillen,   z.  B.  mit  Santonin,  Chinin,  Eisen  u.  s 

9    Coffeini  0,o5  9    Co/feim  0,« 

Sacch.  (üb,  0,5  Extr,  Gmtian.  q.  a. 

M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  12.  ut  f.  piL  Nr.  10. 

S.  2— dstündl.  1  Pulver  in  DS.  Sstündl.  1  Pille. 

Oblate. 


E.   Gruppe  des  Morphins. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Substanzen  laasen  sieh  ihn 
Wirkung  nach  am  ehesten  mit  den  Gliedern  der  Alkoholgrnpf 
vergleichen,  und  zwar  von  den  letzteren  wieder  am  meist« 
mit  dem  Chloral.  Es  handelt  sich  auch  beim  Morphin  Toreu^ 
weise  um  eine  lähmende  Wirkung  auf  das  zentrale  Nervensysten 
die  aber  doch  wieder  durch  besondere  Eigentümlichkeiten  charaJ 
terisiert  ist.  Die  Wirkung  auf  das  GroCshim,  besonders  auf  (U 
sensible  Sphäre,  tritt  beim  Morphin  mehr  in  den  Vordergrund 
während  die  auf  die  Medulla  oblongata  und  das  Heiz  weniger  star 
hervortritt;  die  Wirkung  auf  das  Bückenmark  ist  zum  Teil  ein 
geradezu  entgegengesetzte,  und  aulserdem  wirkt  das  Morphin  doc 
in  spezifischer  Weise  auf  den  Darm.  Das  Morphin  ruft  dab<j 
leichter  als  das  Chloral  psychische  Störungen,  weniger  leicht  Su 
run^n  der  Zirkulation  hervor;  namentlich  erleidet  das  Herz  eiiu 
direkte  Affektion  nur  bei  hohen  Graden  der  Morphinvergiftung,  rm 
auch  dann  keine  sehr  intensive.  Die  erregende  Wirkung  auf  ä^ 
Rückenmark  tritt  beim  Menschen  nach  arzneilichen  GkU>en  gar  nichj 
hervor,  wohl  aber  bisweilen  bei  Vergiftungen,  sowie  bei  gevissed 
Tiergattungen,  namentlich  bei  Kaltblütern. 

Es  gehören  hierher  zunächst  die  in  dem  Opium,  dem  eingetrock] 
neten  Milchsafte  des  unreifen  Mohns,  enthaltenen  Alkaloide,  voi^ 
denen  es  allerdings  zum  Teil  zweifelhaft  ist,  ob  sie  in  jeder  Opium 
Sorte   vorkommen;    einzelne   unter   ihnen   sind    vielleicht  als  fber 
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udgastufen  der  konstant  vorkommenden  Basen  ansqsehen.  Unter 
en  letzteren  ist  das  Morphin  weitaus  die  wichtigste.  —  An  dieses 
thUe&en  sich  ihrer  Wirkung  nach  die  im  indischen  Hanf  (Cannabis 
idica)  und  im  GifUattigextrakt  (Lactucarium)  enthaltenen  wirk- 
imea  fiestandteile,  welche  jedoch  keine  Alkaloide  zu  sein  scheinen. 
nch  das  in  den  Cocablättern  enthaltene  Cocain  steht,  wie  es 
lieint,  dem  Morphin  einerseits  nahe,  unterscheidet  sich  aber  anderer- 
itB  Yon  letzterem  durch  seine  eigentümliche  Einwirkung  auf  die 
loakeln.  Endlich  enthalten  die  aus  Venezuela  stammenden  grolsen 
ften  Bohnen  von  Armosia  dasycarpa  (Leguminosae?)  eine  Base,  das 
rmoBin,  die  in  pharmakologischer  Hinsicht  dem  Morphin  sehr 
ihe  zu  stehen  scheint.^)  Zu  Üierapeutischen  Zwecken  wird  unter 
m  vier  letztgenannten  Substanzen  der  indische  Hanf  noch  am 
leisten,  das  Liactucarium  selten  und  die  Cocablätter,  die  in  Süd* 
merika  als  G^nuismittel  dienen,  fast  nie  angewendet;  doch  werden 
ie  letzteren  in  verschiedenen  G-eheimmitteln  angepriesen. 

Aus  dem  Opium  hat  man  bisher  etwa  20  verschiedene  Alka** 
lide  isoliert,  über  deren  chemische  Beziehungen  unter  einander  noch 
renig  bekannt  ist.  Die  empirischen  Formeln  zeigen  eine  groJse 
bmiigfaltigkeit,  doch  enthalten  alle  nur  ein  Atom  Stickstoff.  Von 
ielen  wei^  man  bisher  kaum  mehr  als  den  Namen  und  eine  un« 
iehere  empirische  Formel.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  namentlich 
^olst  und  Hesse  um  die  Untersuchung  der  Opiumalkaloide  verdient 
;emacht. 

Die  Bezeicfanangen  tmd  chemischen  Formeln  der  Basen  smd  die  folgen« 
ten.  Morphin  (C„Hi^O,H-aq.),  Narkotin  (C.A»NO,),  Codein  (Methyl- 
»orphin  CjJHj.NO, -f- aq.),  Thebatn  (C,gH„NO,),  Narcein(C.^j9N00,  Papa- 
erin  (CjiHjjNO^),  Pseadomorphin  (Oxymorphin?  O^Hg^NOj,  Rnoeadin 
WiNOj,  Mekonidin  (C,iH„NOJ,  Laudanin  (CjoH-jNOj,  Codamin 
Cjä^NOJ,  Lanthopin  (C„H,5N0J,  Kryptopin  (C^HmNOb),  Protopin 
Cj5,H,^0j,  Laadanosin  (C,,H„N04),  Hydro  cot  arnin  (CnHuNOg);  femer 
^orphvroxin,  Opianin,  Metamorphin,  Gnoscopin  etc.  —  Aufserdem 
uid  zahlreiche  Umwandlungsprodnkte  dargestellt  worden,  z.  B.  aus  dem  Hor- 
^Vm  du  Oxymorphin,  resp.  Oxydimorphin,  und  das  praktisch  wichtige 
ipomorphin,  welches  nicht  in  diese  Gruppe  gehört;  femer  das  Cotarain, 
^  dem  Thebain  isomeren  Thebenin  und  Thebaicin  u.  s.  w.  —  Neuerdings  hat 
iQUi  sich  vielfach  bemüht,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Morphins  ge- 
^^n  m  ermitteln:  v,  Gerichten  und  Schrötter^)  erhielten  bei  der  Destillation 
^f^  KoTphins  mit  Zinkstaub  einen  Kohlenwasserstoff  (Phenanthren  Ci^Hto)  und 
^e  Base  (Phenanthrenchinolin  C|yHtiN);  aufserdem  Pyridin,  Pyrrol  u.  s.  w. 
Andere  Autoren  vermuten  dagegen,  dafs  das  Morphin  sich  von  Verbindungen 
u^r  Yettreihe  ableite;  eine  sichere  Entscheidung  der  Frage  läfst  sich  indes  bis- 
l»r  noch  nicht  geben. 


')  Di«ge  tu  neuester  Zeit  entdeekte  Drogae  wurde  von  HoLvas  in  London  bestimmt,  die 
w  TOB  E.  IfaacK  in  Darmstadt  dargestellt  —  Die  Drogne  wurde  ftrOlier  für  eine  Ery- 
unBt.Art  ipebalten  (▼ercl.  Gruppe  des  Curarins).  —  In  besug  auf  die  Rinde  tou  Brytlirina 
Nnllodendnni  geben  BocRsroitTAiHK  und  Rby  ((?««.  mM.  de  PoHb.  1881.  Vr.U)  an,  dalb 
w  wie  Opium  wirke,  doeli  liegt  hier  vielleieht  auch  eine  Verwechselung  mit  Armosia 
^««jvtrpa  Tor.  —  Auch  die  WunelTon  Piscidiaerythrina  wird  an  Stelle  dei  Opiums 
OipiohleD,  doch  seheint  dieselbe  sum  Teil  andere  Wirkungen  au  betitsea. 

%  V.  UkucutEX  und  SCHaöTTXa.  Liebig*  Annulen,   Bd.  CGI.  p.  396. 
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taniaehen  Wirkung  bei  dem  Ton  FaM^)  nntenucliten  Hirdrocotarnin  her- 
ror.  Dem  letzteren  alxnlich  wirken  auch  das  Kryptopin*)  und  das  Lauda- 
noiin'),  welche  ebenfalls  befbiffe  Krämpfe  yeranlassen.  Beide,  sowie  das 
Laadanin,  steigern  nach  den  Untersuchungen  von  Falck^)  auch  die  Tempe- 
ntar,  sowie  dieAtmungs-  und  Pulsfrequenz  sel^  erheblich,  während  sie  schlielslich 
das  Herz  und  das  GbfaÜBnervenzentrmn  lähmen.  —  Am  stärksten  tritt  aber  die 
teUmsche  Wirkung  bei  dem  giltigsten  Qpiumalkaloide,  dem  Thebain')  auf, 
velches  fast  schon  genau  dasselbe  Bild,  wie  die  Str7chninyer|riftung  liefert  und 
dsher  am  anderen  Ende  der  Reihe  steht.  Die  dem  Thebain  isomeren  Umwand- 
Isngiprodnkte,  das  Thebenin  und  Thebaicin,  wirken  dagegen  nach  den  Ter- 
rocfien  von  Eckhard*)  lähmend  auf  das  RückenmM'k  ein;  das  aus  dem  Nar- 
kotm  durch  Spaltung  gewonnene  Gotamin  soll  eine  schwache,  cnrarin^urtige  Wir- 
knog  besitzen. 

Nach  dieser  Zusammenstellimg  könnte  es  den  Anschein  ge- 
Tinnen,  als  ob  beim  Opium  die  tetanische  Wirkung  weit  mehr 
keiTortreten  müfste,  als  beim  Morphium;  allein  gerade  die  stark 
tetanisch  wirkenden  Alkaloide  sind  im  Opium  nur  in  äulserst  ge- 
ringen Mengen  enthalten.  Überhaupt  finden  sich  in  einer  guten 
Opiomsorte,  z.  B.  dem  Smyma-Opium,  durchschnittlich  etwa  10  Proz. 
Morphin,  dagegen  von  allen  übrigen  Basen  zusammen  nur  etwa 
2Vi  Proz.  Von  dieser  Menge  eni&llt  noch  die  reichliche  Hälfte 
auf  das  Narkotin^),  welches  überhaupt  nur  sehr  schwach  wirkt. 
Opimn-  und  Morphiumwirkungen  sind  demnach  bei  Anwendung 
anneilicher  Dosen  fast  zu  identifizieren.  Dennoch  zeigen  sich  ge- 
▼ise  Unterschiede,  die  zum  Teil  wohl  auch  durch  die  verschiedenen 
Verb&Itnisse  der  Besorption  u.  s.  w.  bedingt  sein  können.  Das 
Opinm  wirkt  z.  B.  etwas  stärker  als  der  darin  enthaltenen 
Morphiummenge  entsprechen  würde.  Femer  wirkt  das  Opium  etwas 
ausgesprochener  auf  den  Darm,  daher  man  es  zu  diesem  Zweck 
bevorzugt,  während  man,  um  schmerzstillend  zu  wirken,  meist  das 
Morphium,  fUr  die  schlafinachende  und  beruhigende  Wirkung  da- 
gegen beide  ziemlich  gleich  häufig  anwendet.  Manche  Ärzte  sind 
der  Ansicht,  das  Opium  lasse  sich,  da  grölsere  Mengen  davon  zu- 
lässig sind,  besser  dosieren,  allein  man  dfurf  nicht  vergessen,  dals  die 
Ztuammensetzung  desselben  eine  sehr  verschiedene  und  die  Dosierung 
daher  doch  immer  ungenau  ist.  Wo  es  also  sehr  genau  auf  die 
Dosen  ankommt,  wie  z.  B.  bei  jugendlichen  Individuen,  da  wird  man 
stets  dem  Morphium  in  den  nötigen  kleinen  Mengen  den  Vorzug 
geben  müssen.  Wo  man  Schmerzen  stillen  will,  gibt  man  das 
Morphium    meist  subkutan,  wo   man  Schlaf  erzeugen  will,  häufiger 


*)  Palcx,  n^atoloff.  atuditu  üb«r  du»  B^dncolumm.  Dill.  Marburg.    1872. 

^  Vev(l.  SiPFBU.,  BtUrag  mr  Mmmiiri*  dar  WMnmg  dm  Kryptopim».  DiM.  If  Arbnrg.  1874. 
-  MnrCK,  rtrtmekt  üb.  d.  Wirkumg  du  Kryptofin.   DiM.  Berlin.   1873. 

*;  VercL  Wobtm AHX,  Mtrag  nr  KtmUM»  d.  Wirkung  d,  Lamdaiuuin,   Dtis.  Harburg.    1874. 

*)  F.  A.  Falcx,  Pßmgtn  AnM9.  Bd.  XXV.  p.  666.  —  Atridkü  d,  kgl,  mok».  OMillae*.  d. 
VoMuel.  t.  JUiptif,   1876. 

*i  VcrgL  SgbbovF,  Ltkrh,  d,  PkmrwuübohgU.  Wien.  1878.  p.  682.  —  PH.  Ch.  Falce,  DtvfMA« 
j^i^ft^UW.  Kr.  89  ff.  n.  1870.  Kr.  2  ff.  —  MOllbb,  Dtu  Tktbäim,  eine  Monographie.   Dies. 

\i  f.  fiCKBJüU>.  Mekkurd»  Btitr.  f.  Jmat.  «.  PkptM.   Bd.  VIIL    1878.  Heft  8. 
')  h  naneben,  jedoeh  weniger  guten  Oplomtorten  finden  ilch  bla  in  lOProm.  Karkotln, 
•^  eber  aar  l—i^  Pros. 
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innerliob;  überhaupt  ist  es  geraten,  die  Bnbkatane  Applilcation  nid^ 
allznselir  auszudehnen,  weil  hier  die  Gefahr  einer  Gewöhnimg  aj 
das  Mittel  am  leichtesten  eintritt.  —  Wir  gehen  nun  auf  die  B^ 
trachtung  der  Wirkungen  und  Anwendungen  genauer  ein,  indeij 
wir  zunächst  die  Anwendung  der  Opiate  Inei  Krankheiten  lokftle| 
Natur  ins  Auge  fassen. 

Seit  jeher  hat  man  angenommen,  dals  das  Opium  und  Horphiux| 

auch  örtlich  schmerzstillend  wirken,  und  hat  diese  Mittel  dahti 

auf  die  äuisere  Haut,  auf  verschiedene  Schleimhäute,  die  Gonjnnetivd 

die  G^nitalschleimhaut,  auf  hohle  Zähne  u.  s.  w.  in  Form  Ton  Salbes 

Pflastern,  Lösungen  u.  dgl.  appliziert.     Allein  jener  Zweck  Iftlst  sic^ 

auf  diesem  Wege  nicht  erreichen  und  eine  Wirkung  des  Morphin] 

auf   die   Endigungen    der  sensiblen  Nerven   überhaupt   nicht  nach 

weisen.^)    Von  der  äuJjseren  Haut  findet  nicht  einmal  eine  sicherj 

Resorption   statt;    aber    auch    durch    die   subkutane    Injektion    dej 

Morphiums  glaubte  man  lokal  schmerzstillend  wirken  zu  können  ud^ 

legte  daher  Wert  darauf,  dieselbe  in  möglichster  Nähe  des  schmerzj 

haften  Körperteiles  zu  machen.     Allein  es  handelt  sich  dabei  höehstenj 

um  eine  senr  rasch  vorübergehende  Abstumpfimg  der  Empfiindlichkeil 

an    der  Injektionsstelle   selbst   infolge    des   mechanischen  Eingriff 

eine   lokale  Einwirkung   des  Morphiums   auf   die  sensiblen  Nervet 

findet  dabei  nicht  statt.*)  —  Von  den  verschiedenen  Schleimhäuteil 

aus  kann  das  Morphium  natürlich  bei  geeigneter  AnwendunssweiN 

in  das  Blut  übergehen  und  von  dort  aus  eine  Abstumpfung  der  ab^ 

norm  erhöhten  Empfindlichkeit  der  Schleimhaut  zu  siknde  bringeB| 

allein  hierin  haben  wir  eben  nur  eine  Teilerscheinung  der  allgemeinst 

Wirkimg  des  Morphins  zu  sehen,  und  mit  Ausnahme  der  b^üglichei 

Wirkung  auf  den  Darm  haben  wir  keinen  Grund  zu  der  Annahmej 

dals  jener  Efiekt  auf  eine  andere  Weise  zu  stände  kommt,  als  Awrcl 

eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  von  Nervenzentren,  die  in  ver 

schiedenen  Teilen  des  zentralen  Nervensystems  gelegen  sind.    Selbst^ 

verständlich  macht  sich  der  Erfolg  der  Wirkung  m  bezug  auf  di^ 

Körperteile,  deren  Empfindlichkeit  abnorm  erhöht  ist.  zuerst  und  it 

hervorragender  Weise  geltend,  und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  m^^ 

dem  Mittel  eine  lokal  schmerzstillende  Wirkung  zugeschrieben  hst 

Es  handelt   sich   in  solchen  Fällen  teils  um  eme  Einwirkung  ad 

sensible  Zentren,  teils  um  eine  solche  auf  Reflexzentren,  taili 

endlich  um  eine  Einwirkung  auf  die  Sekretionen  der  Schleimhaiit 

drüsen,  und  auch  von  dieser  letzteren  ist  es  wahischeinlioh,  dals  ^i 

zentralen  Ursprungs  ist  und  sich  nicht  auf  die  Endigungen  deraekre 

torischen  Nerven   erstreckt.     Die   einzige    Sekretion,    welche    niebl 

immer  vermindert,  in  manchen  Fällen  sogar  gesteigert  wird,  ist  di^ 

des  Schweifses:    das   hängt  jedoch   mit   anderen  Wirkungen  d«^ 

n  Vergl.  WiTKOWSKi,  1.  c  ->  Nach  FbÖhlxch  sehwäoht  ■.  B.  du  H oqddB  die  0«nck« 

empftndnnff,  aber  nicht  dnrcb  eine  lokale  Sinwirkong  anf  die  Endigvncen  der  Oetvckra^nr« 

*)  Vergl.  HlLSXAinr,  Ein  Beitrag  tur  hypodermuf.  fnJecHon  dt»  Morphium,   Uiu.  Straftkvrff   In^I 
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Opiums  znasmineii,  von  denen  nnten  die  Bede  sein  wird.  That- 
sdchlieh  wird  das  Opinm  als  schweifstreibendes  Mittel,  meist  in 
Verbindung  mit  einem  Nanseosum  (als  Pulv.  Ipeoae.  opiat.)  nicht 
so  selten  angewendet,  doch  sind  viele  andere  Mittel  zu  diesem  Zweck 
besser  geeignet 

Wie  schon  erwfthnt,  hat  man  bei  Anwendung  der  Opiate  sehr 
häufig  das  Ziel  im  Auge,  die  gesteigerte  EmpfindlichKcit  rer- 
sehiedener  Schleimhäute  abzustumpfen,  besonders  bei  katar- 
rhalischen und  entzündlichen  Erkrankungen  derselben,  welche  zu 
Reizungen  und  dadurch  wieder  zu  verschiedenen  reflektorischen  Er- 
scheinimgen,  sowie  zur  Vermehrung  der  Sekretionen  fahren,  welche 
man  zu  vermeiden  oder  zu  beseitigen  wünscht.  So  wandte  man 
früher  das  Opium  und  Morphium  vielfach  bei  Krankheiten  des 
Auges  an,  während  man  jetzt  etwas' mehr  davon  zurückgekommen 
ist.  Man  bradite  die  betroffenden  Mittel  in  den  Gonjunctivalsack, 
um  die  Empfindlichkeit  des  Auges  herabzusetzen,  z.  B.  bei  Augenlid- 
krampf,  Photophobie,  Schneeblindheit  u.  s.w.  Fast  allgemein 
nahm  man  an,  dais  die  GeftÜse  der  Conjunctiva  sich  durch  die 
Wirkung  des  Opiums  contrahieren  und  infolge  davon  der  Blutgehalt 
derselben,  sowie  die  Sekretion  der  Schleinüiaut  vermindert  werde. 
Man  benutzte  das  Mittel  daher  z.  B.  bei  rheumatischen,  katar- 
rhalischen und  skrofulösen  Augenentzündungen,  besonders  wenn 
dieselben  einen  blennorrhoisohen  Charakter  annahmen.  Aus  dem 
nämlichen  Grunde  hat  man  das  Morphium  bei  Coryza  und  Heu- 
fieber lokal  appliziert,  oder  das  letztere  auch  durch  subkutane 
Morphinminjektionen  zu  coupieren  versucht  [MosSy  Wtfman),  Allein 
die  obige  Annahme  ist  keineswegs  für  bewiesen  zu  erachten,  und  es 
fehlt  durchaus  noch  an  genaueren  Bestimmungen  über  die  Frage, 
wie  weit  jene  Wirkungen  tfaatsächUch  dadurch  erreicht  werden 
können.  —  Die  durch  das  Morphin  hervorfferufene  Verengerung 
der  Pupille  ist  wahrscheinlich  nicht  durch  eine  Einwirkung  auf 
die  EndiguDgen  der  Irisnerven  bedingt,  sondern  hängt  wohl  mit 
Vorgängen,  die  sich  imGroishim  abspielen,  zusammen,  weshalb  wir 
unten  darauf  zurückkommen  werden.  Für  therapeutische  Zwecke 
labt  sich  dieselbe  nicht  verwerten. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  auf  das  Auge,  appliziert  man  die 
Opiate  nicht  selten  lokal,  um  die  Empfindlichkeit  der  Schleimhaut 
der  Harn-  und  Geschlechtswege  abzustumpfen;  man  gibt  dann 
die  Mittel  oft  in  Form  von  Klysmen,  Suppositorien  u.  s.  w., 
namentlich  beiBlasenkrampfund  Blasenkatarrh,  bei  Gonorrhöe, 
besonders  Chorda,  bei  Prostatitis,  Blasenhalsentzündung, 
Mastdarm tripper,  Neigung  zum  Abortus  u.  s.  w.  Man  hat 
zwar  geglaubt,  dals  das  Opium  in  kleinen  Dosen  den  Geschlechts- 
trieb zu  steigern  im  stände  sei,  allein  durch  etwas  grö&ere  Dosen 
wird  die  Reizbarkeit  entschieden  vermindert,  ja  bei  der  chronischen 
Morphiumwirkung  wird  der  Geschlechtstrieb  meist  bedeutend  herab- 
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gesetzt  und  wahraolieinlioh  auch  die  Sekretion  des  Sperma  yerringeri 
Die  bezügliclie  Wirkung  erstreckt  sich  ohne  Zweifel  aueh  auf  Zentren, 
die  im  Lendenmark  ihren  Sitz  haben. 

Ln  Munde,  wo  die  Opiate  einen  eigentümlich  bitteren  Gr«Bchmack 
hervorrufen,  folgt  einige  Zeit  nach  der  Anwendung,  und  zwar  nickt 
nur  bei  lobeiler  Applikation,  gewöhnlich  ein  G^ftahf  von  Trockenheit 
Diese  Wirkung  ist  jedoch  weder  so  intensiv  noch  so  anhaltend,  als 
die  entsprechende  des  Atropins,  und  daher  ist  auch  die  Anwendung 
des  letzteren  bei  Salivationen  weit  zweckmäCnger  als  die  des 
Morphins.  Bei  schmerzhaften  Erkrankvmgen  des  Inmdes,  besonders 
aber  bei  Zahnschmerzen,  empfiehlt  sich  die  subkutane  Applikation 
des  Morphins;  die  Anwendung  von  Zahnpillen  ist  höchst  onsweck- 
m&feig,  auch  die  Anwendung  von  opiumhaltigen  Mund-  und  Gurgel* 
wässern  dürfte  schwerlich  rationell  sein. 

Ebenso  benutzt  man  das  Morphium,  um  die  Empfindlichkeit 
der  Bachenschleimhaut  abzustumpfen  und  so  das  DurstgeftJil  zn 
vermindern.  Das  ffeschieht  z.  B.  bei  Diabetes,  wo  sich  dorck  den 
Gebrauch  der  Opiate  in  groJsen  Dosen,  die  von  den  Diabetikern 
au£Eallend  leicht  vertragen  werden,  die  Hamsekretion  und  meist  auch 
zugleich  die  Zuckeraussoheidung  erheblich  vermindem  läfst  Zum 
Teil  beruht  die  Wirkung  wohl  auch  auf  der  Yermindening  des 
Appetites. 

Noch  vier  häufiger  macht  man  vom  Morphium  Gebrauch,  um 
den  Hustenreiz  abzuschwächen,  z.  B.  bei  einfachen  Katarrhen 
der  Luftwege,  bei  Pneumonien,  Pleuritis  und  Hyperästhesie 
des  Larynx,  besonders  aber  bei  Tuberkulose  und  Phthisis  la> 
ryngis,  wo  das  öftere  Husten  den  Schlaf  stört  und  YenuilasBung 
zu  erschöpfenden  Schweilsen  gibt;  ebenso  bei  Bluthusten,  um 
neuen  Blutungen  vorzubeugen.  Im  letzteren  Falle  gibt  man  das 
Opium  meist  zusammen  mit  Adstrinffentien,  Eisenduorid,  Tannin, 
Alaun,  oder  auch  mit  Ergotin.  Bei  Keuchhusten  ist  das  Opium 
etc.  dagegen  nicht  zu  empfehlen,  weil  es  leicht  gefiüirlich  waden 
kann.  Es  eignen  sich  für  die  Morphiumanwendung  insbesondere 
diejenigen  FÜle  von  Bronchialkatarrhen,  bei  denen  die  Schleimhant 
stark  eeschwellt,  die  Sekretion  mäfisig  und  der  Husten  ein  sehr 
quälender  ist.  Infolge  der  Herabsetzung  der  Sensibilität  wird  weni- 
ger leicht  Husten  durch  die  sensible  Heizung  ausgelöst,  also  ta- 
Sleich  auch  die  Erregbarkeit  der  bezüglichen  Beflexzentren  vennin- 
ert,  und  auiserdem  wird  wohl  auch  hier  die  Sekretion  beschränkt 
Es  ist  dies  eine  in  praktischer  Hinsicht  ungemein  wichtige  Anwen* 
dunff  des  Morphins;  oenn  durch  den  Husten  wird  bekanntiidh  immer 
wieder  Veranlassung  zu  neuer  Beizung  ffegeben:  daher  ist  die  An- 
wendung des  Mittels  hier  auch  eine  subjektiv  so  angenehme.  Ge- 
wöhnlich zählt  man  das  Morphium  au^  unter  den  |,ExpeetonB- 
tien''  auf,  eine  Bezeichnung,  ^e  natürlich  wenig  Sinn  hat  Wenn 
der  Hustenreiz   und   die   Inkretion   verringert   werden,   so   können 


E.  GRUPPE  DES  MORPHINS.  645 

DAtftrlieh  anoh  die  dnroli  die  ScUeimansaminliiiig  bedingten  Be- 
schwerden veiBchwinden.  —  An  Stelle  des  Morphins  wendet  man  zn 
diesem  Zwecke  auch  das  Hanfextrakt  an,  doeh  gibt  man  das  letz- 
tere hftnfiger  noch  bei  Asthma,  namentlich  Iftlst  man  in  diesem 
Falle  anch  Axzneizigaretten  ans  Hanfblftttem  mit  Opinm  nnd  dgl. 
gebrauchen. 

EQeine  Dosen  von  Opium  oder  Morphin  veranlassen  im  Magen 
keine  anffidlenden  Erseheinnngen.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dals 
die  krankhaft  gesteigerte  Empfindlichkeit  der  Magenschleimhaut  da- 
dnreh  herabgefetzt  werden  könne  nnd  sucht  durdi  jene  Mittel  Er- 
brechen zu  stillen,  z.B.  im  Beginne  der  Schwangerschaft,  bei  See- 
krankheit, bei  sporadischer  Cholera,  bei  zu  hefti^r  Wirkung  Ton 
Bredunitteln  u.  s.  w.  Bei  manchen  Personen  tntt  jedoch  schon 
oaeh  arzneilichen  Dosen  des  Opinms  oder  Morphiums  Erbrechen 
ein,  namentlich  bei  subkutaner  Applikation.  Durch  die  gleichzeitig 
Anwendung  kleiner  Atropinmeneen  soll  sich  diese  Nebenwir- 
kung Yerhilten  lassen.^)  —  Auch  das  Hungergefühl  labt  sich  durch 
Opium  bet&uben  in  solchen  Fällen,  wo  keine  Speisen  genossen  wer^ 
den  dürfen,  z.  B.  bei  Verwundungen  des  Magens  oder  des  Darmes. 
Schmerzen,  welche  in  krankhaften  Zuständen  des  Magens  ihren 
Grund  haben,  werden  oft  durch  das  Opium  gestillt,  z.  B.  bei  chro* 
nischen  Magenkatarrhen  und  Q-eschwüren  der  Magenschleim- 
haut. Namentlich  ist  dasselbe  ein  wichtiges  Linderungsmittel  bei 
Magenkrebs,  obgleich  dadurch  das  Forteohreiten  der  Krankheit 
nicht  aufgehalten  wird.  Bei  beginnender  Gastritis,  z.  B.  nach 
Yeigiftungen  durch  Ätzmittel,  Canthariden  u.  s.  w.,  können  durch 
das  Opium  wenigstens  die  Schmerzen  gelindert  werden.  Oft  hat 
man  in  den  genannten  Fällen  auch  subkutane  Morphininjektionen 
in  die  Magenfi;egend  gemacht.  —  Bei  Magenblutuniren  scheuen 
sich  manche  Arzte,  das  Morphin  anzuwenden,  weil  sie  nirchten,  dals 
dasselbe  an&nglich  den  Blutdruck  steigert.  Wir  werden  jedoch 
sehen,  dals  diese  OeÜEihr  eine  sehr  geringe  ist. 

Nach  EinfShnmg  |;rorjBerer  Mengen  des  Opiums  oder  seiner  Alkaloide  in 
den  ICagen  tritt  häofig,  jedoch  nicht  konstant,  Erbrechen  ein.  Geschieht  dies 
nicht,  to  sncht  man  meist  das  noch  im  Magen  befindliche  Gift  durch  Brech- 
mittel an  entfernen.  Es  l&fst  sich  aber  durch  diese  Mittel  infolge  der  ge- 
eonkenen  Beflezerregbarkeit  nicht  in  ^len  Füllen  Erbrechen  herrorrufen,  wes- 
hilb  die  Anwendung  der  Magenpumpe  den  Vorzug  verdient.  Um  die  noch 
etwa  im  Darmkanale  zurückgeoliebenen  Alkaloide  so  viel  als  m5g[lich  unschäd- 
lich zu  machen,  hat  man  besonders  die  Gerbsäure  empfohlen.  —  Eine  stärkere 
Aifekücn  der  Magenschleimhaut  pflegt  selbst  nach  sehr  grofsen  Opiumdosen 
nicht  einzutreten. 

Gkn2  eigentümlicher  Art  ist  die  Wirkung  der  Opiate  auf  den 
Darm,  und  zwar  hat  man  dieselbe  vorzugsweise  am  Menschen  be- 
obachtet, doch  lAlst  sie  sich  auch  bei  Tieren,  wenngleich  weniger 
konstant,  nachweisen.    Die  Wirkung  besteht  auch  hier  zunftohst  in 

*)  Vtrf L  WiTKOWSKX,  AmCfel«  m§iMik,  Waektiud^,  1879.  Vr.  40. 
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einer  Venninderaii^  der  Empfindliohkeii  der  Darmflohleiiiiliiiit, 
serdem   aber   Id    einer  Lähmimg  der  Darmbewegungen,    und    zwar 
werden  sowohl  krampfhafte  Kontraktionen,  alfi  anoh  namentlioh  die 

E Bristaltischen  Bewenngen  des  Darmes  aufgehoben  oder  doch  erheb- 
ch  vermindert.  Über  die  Ursachen  dieser  Wirkung,  welche  in 
therapeutischer  Hinsicht  von  grölster  Wichtigkeit  ist,  sind  wir  noch 
keineswegs  im  klaren.  Die  Sache  liegt  hier  insofern  anders,  wie 
bei  den  übrigen  Schleimhäuten,  als  der  Darm  seine  eigenen  Nerven* 
Zentren  besitzt,  welche  die  Darmbewegungen  behemchen ;  aUerdings 
ist  er  auch  durch  sensible  Bahnen  mit  dem  Zentralnervensystem  ver- 
knüpft und  erhttlt  von  dort  her  vasomotorische  und  moforisohe,  na- 
mentlich hemmende  Nervenfasern.  —  Nasse  ^)  gibt  an,  dab  du 
Morphin  anf^glich  die  peristaltischen  Bewegungen  verstärke  und  die 
Erregbarkeit  des  Darmes  erhöhe;  in  der  l^t  beobachtet  noan  un- 
mittelbar nach  subkutanen  Morphiuminjektionen  nicht  selten  eine 
Verstärkung  der  Darmperistaltik;  allein  dabei  handelt  es  sich  ledig- 
lich um  einen  B.eflexvorgang,  und  die  Wirkung  geht  sehr  bald  ror- 
über.  Dagegen  hat  Fuhmi  ^)  mit  Hilfe  der  verbesserten  TAtryschen 
Methode  nachgewiesen,  dals  bei  Hunden  die  Bewegungen  des  Dar- 
mes durch  das  Opium  gelähmt  werden.  Man  könnte  nun  annehmen« 
dals  das  Morphin  die  in  der  Daxmwand  gelegenen  Zentren^  von 
denen  die  Darmbewegungen  abhängig  sind,  lähmt  und  dadurch  die 
Bewegungslosigkeit  des  Darmes  herbeiführt,  allein  dagegen  sprechen 

doch  so  manche  Thatsachen. 

Neuerdings  sind  von  Nothnagel*)  Versache  mitgeteilt  worden,  welche 
manches  Interessante  bieten.  Wenn  ein  Kristall  von  einem  NatriumsaLBe  lokil 
auf  die  äufsere  Darmwand  gebracht  wird,  so  tritt  stets  eine  von  der  Stelle  sa« 
aufsteigende  Contraction  ein,  wobei  der  ganze  Darm  ein  Stfick  weit  sich  sim 
Faden  kontrahiert  Kalisalie  wirken  heftiger,  verursachen  aber  nur  eine  lokal« 
Einschnürung.  Es  handelt  sich  dabei  wohl  um  eine  durch  die  eintretenden 
Diffusionsstrbme  bedingte  Stase  des  Blutes^),  wodurch  dann  infolge  der  Exni- 
dation  die  im  Gewebe  gelegenen  nervösen  Apparate  gereizt  werden.  Gibt  min 
nun  Morphin  in  mafsiger  Gabe,  so  tritt  die  aufsteigende  Natrium-Oonstrictioo 
nicht  ein  und  nur  die  lokale  Contraction  bleibt;  gibt  man  dagegen  grofw 
Gaben,  so  tritt  auch  jene  wieder  ein.  Nothncigel  ist  nun  der  Meinung,  diTs 
durch  das  Morphin  die  Hemmungsnerven  für  die  Darmbewegungen,  die  na- 
mentlich in  den  Splanchnicis  zu  suchen  sind,  anfänglich  erregt,  durch  sehr 
grofse  Dosen  aber  dann  j^lähmt  würden.  So  wenig  wahrschemlich  diese  An 
nähme  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  so  wird  sie  doch  durch  manche 
Beobachtungen  gestützt.  Es  unterliegt  nämlich  keinem  Zweifel,  dals  durch  sehr 
grofse  Morphindosen  auch  die  vasomotorischen  Fasern  im  Splanchnicos  ge- 
lähmt werden.  Namentlich  bei  Hunden  beobachtet  man  nach  Kinfnhmng  sehr 
grofser  Mengen  in  die  Venen  das  gleiche  Bild,  wie  z.  B.  bei  der  Arsenvergif 
tung:  die  Darmgefafse  sind  enorm  erweitert,  die  Schleimhaut  in  ihrer  gmnsen 
Ausdehnung  durch  Extravasate  blutig  durchtränkt,  und  die  Dejectionen  be- 
stehen  oft  nur  aus  klumpigen  Blutgerinnseln.  ^)    Auch   beim  chronischen  Oe- 

*)  Kasse,  BtUrüge  »ur  FkydotogU  dtr  Ikarmbeioegmmgm.  Leipsfg.   1866.   p.  56. 
*)  FUBIMI,  M^dizim,  OmtralhlaU.  1882.   Hr.  83. 

*)  NOTHHAOBL,  FlrcAo»«  ÄreUw.  Bd.LXXXVUL  v.l  v.  Bd.LXZXIX.  p.L 
^  Vergl.  BVCBHKIM,  Archiv  f.  pkpsM.  BttOmtuU.  Bd.Xiy.  d.280. 

*}  Diese  Beobacbtnngen  wurden  im  pharmakologlseben  Laboratorium  m  atrafsbiif 
gemacht. 
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brmoche  ezoeariTer  Korpbiummeiigeii  werden  nicht  feiten  blutige  Stühle  beob- 
achtet, und  bei  der  Sektion  findet  sich  dann  eine  hochgradige  Hyperamie  der 
roterleibegefafse. ')  Dafis  die  Wirkung  des  Opiums  auf  den  Darm  zum  Teil 
auch  durch  eine  Verminderung  der  Sekretion  bedingt  ist,  darf  wohl  als 
wafan^ieinlich  beseichnet  werden.  In  welcher  Weise  man  die  yerstopfende 
Wirkung^  ans  einer  Vermehrung  der  Darmbewegungen,  wie  «.  Boeck  *)  diee  thut, 
erklären  kann,  bleibt  unklar. 

Jene  Wirkung  der  Opiate  wird  zu  therapeutischen  Zwecken  sehr 
nelfach  benutzt,   und  zwar  sowohl  bei  krampfhaften  und  Böhmens- 
haften  Zuständen  des  Darmes,  als  auch  namentlich  bei  katarrhalischen 
and  entzfindliohen  Erkrankungen.     Sehr  häufig  wendet  man  z.  B. 
das  Opium   bei   Kolikschmerzen   an;    bei   der   Behandlung   der 
Bleikolik  scheint  jedoch  das  Atropin  bessere  Basultate  zu  geben, 
zumal    die  Schmerzen   mit   der  Auihebung   des  Darmkrampfes  und 
der  Verstopfung   schwinden.')   —   Leichte  Darmkatarrhe,    sowie 
sporadische  Cholexa  können,  besonders  wenn  das  Opium  sogleich 
im  ATifange    der  Krankheit   gegeben  wird,    häufig   schnell   dadurch 
nnterdrückt  werden.    Bei  etwas  hartnäckigeren  Darmkatarrhen  kann 
man    dem  Kranken   durch   eine  OpiumdosiB  wenigstens   ftir   einige 
Stunden  Buhe  verschaffen.     Man  gibt  das  Mittel  in  diesen  Fällen 
innerlicli   oder  per  clysma  (in  Salepdekokt  etc.).     Die  gleichzeitige 
Anwendung   ron    Adstringentien   (Tannin ,    Alaun,    Höllenstein)  ist 
dann  nicht  unzweckmäCng,  weil  dabei  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
her   auf    die  Darmbewegung   und   die  Dannschleimhaut  eingewirkt 
winL     Sei  epidemischer  Cholera  kann  man  den  Elranken  ganz 
im    Anfange    der  Krankheit    durch  subkutane   Morphininjektionen 
wenigstens   einige  Erleichterung  bringen,  wenn  auch  die  Krankheit 
dadun^    nicht   gehoben  wird.     Bei   solchen  Diarrhöen,  welche  mit 
Darmgeschwüren  oder  Darmblutungen  verbunden  sind,   z«  B. 
bei  Tuberkulösen,  Typhösen  u.  s.  w.,  kann  durch  das  Opium  wenigstens 
die  Zahl    der  Ausleerungen   etwas   verringert  weiden.    Dag^en  ist 
man  bei  der  Behandlung  der  Dysenterie  vom  Gebrauche  des  Opiums 
ziemlich  zurückgekommen.     Bei  schmerzhaften  Hämorrhoidal- 
knoten   und  hei    Krebs    des    Mastdarmes    werden    namentlidi 
Opiumklystiere  häufig  verordnet,  ebenso  auch  in  solchen  VÜleti^  wo 
man  gehindert  ist,  das  Opium  in  den  Magen  einzufi&hren.     Häufig 
Terdienen  jedoch  subkutane  Morphiuhijektionen  ihrer  sieherermi  Wirkung 
w^;en.  den  Opiumklysüereu  vorgezogen  zu  werden,  wenn  auch  unter 
günstigen  Umständen   die  Wirkungen  des  Opiums  vom  Mastdarme 
ans  ebenso  schnell  und  ebenso   intensiv  eintreten  können^  wie  vom 
Magen  aus.    —    Von   grölster  Wichtigkeit   ist   die  Anwendung  der 
Opiate  femer  bei  Peritonitis,  Perimetritis  u«  s.  w.,  wo  es  nicht 
nur    darauf  ankommt,  den  Schmerz  zu  lindem,  sondern  auch  den 
Darm  mög^chst  zur  Buhe  zu  bringen.     Qnoz  be^mders  ist  dies  der 
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Fall,  wenn  bereits  Perforationen  des  Magens  oder  Darmes  statt* 
gefunden  haben.  Dasselbe  gilt  von  Darmverscbliefsungen,  in- 
careerierten  Hernien  n.  dgl.,  wo  man  die  Anwendung  laxierender 
oder  gar  drastisolier  Mittel  mit  Recht  fast  völlie  verlassen  hat  und 
vielmehr  eine  konsequente  Opiumbehandlung  einleitet,  um  eine  völlige 
Buhe  des  Darmkanales  zu  erzielen.  ^)  Auch  hier  kann  man  Eljrsmen 
oder  subkutane  Morphininjektionen  anwenden,  doch  dürfen  die  Dosen 
nicht  allzu  sehr  übertrieben  werden.  —  In  timlicher  Weise  wendet 
man  die  Opiate  bei  G-allenkoliken  an. 

Die  auch  bei  gesunden  Personen  nach  dem  Einnehmen  dee 
Opiums  oder  Morphiums  eintretende  Stuhlversto^ong  ist  jedenfalls 
zum  gröfsten  Teile  von  der  Yerlangsamung  der  Darmbewegung  ab- 
hängig. Dafe  der  menschliche  Darm  sich  in  mancher  Hinsicht  anders 
als  der  tierische  verhält,  dafür  sprechen  z.  B.  auch  die  Erfahrungen, 
die  man  in  betreff  der  Wirkung  des  Bleies  bei  Menschen  und  bei  Tieren 
gemacht  hat. 

Von  den  Schleimhäuten  aus  wird  das  Morphin  verhältnismälsig 
leicht  ins  Blut  resorbiert.  Es  ist  zwar  neuerdings  von  Landsberg^ 
angegeben  worden,  dafs  vom  Magen  aus  nur  ein  Teil  ins  Blut  über- 
gehe, doch  stehen  diese  Angaben  im  Gegensatz  zu  zahlreichen  anderen 
Beobachtungen.')  Landsberg  gibt  auch  an,  dals  das  Morphin  im 
Blute  zersebst  werde  und  sich  im  Harn  gar  nicht  nachweisen  lasse; 
dagegen  ergaben  sich  aus  den  Untersuchungen  von  Kaujginann^)ji.  a. 
ganz  enl^gengesetzte  Resultate.  Wir  kommen  unten  auf  diese  Frage 
nochmals  zurück.  Allerdings  ist  das  Morphin,  worauf  auch  Bin£^) 
hinweist,  verhältnismäüsig  leicht  oxydierbar.  —  Durch  das  Blut  wird 
das  Morphin  nun  dem  Zentralnervensystem  zugeführt,  auf  welches 
seine  Wirkung  vorzugsweise  sich  eratreckt.  Dieselbe  betrifft  die 
einzelnen  Teile  des  Zentralnervensystems  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge, «und  WitkoicsM  vergleicht  sie  mit  dem  Erfolge  der  schichten- 
weisen Abtragung  des  Groishims  von  oben  her,  was  natürlich  nicht 
wörtlich  zu  nehmen  ist.  Die  höheren  psychischen  Zentren,  namentlich 
die  Zentren  der  bewufsten  Emptindung,  werden  zuerst  affiziert, 
sodann  die  der  willkürlichen  Bewegung  und  andere  motorische 
Zentren,  während  die  Wirkung  auf  die  MeduUarzentren  im  allge- 
meinen erst  später  eintritt;  verhältnismäTsig  frühzeitig  tritt  auch  die 
Wirkung  auf  die  sekretorischen  Zentren  hervor.  Die  weit  ver- 
breitete Annahme,  dafs  das  Morphin  sämtliche  Zentren,  auf  welche 
es  einwirkt,    anfänglich   errege    und  dann  erst  lähme,    ist   ohne 

>)  Vergl.  Wachbmuth,  HreAotM  Arekh.  Bd.  XXHI»  p.  144.  1802.  —  Habkbshov,  O»  ^Cmm. 
o/  the  abdom.  London.  1862.   p.  475. 

>)  LakdbbBBO,  Pßüi/ert  Archiv.  Bd.  XZIII.  p.  413. 

")  Ifmn  h|it  BWAr  biBweilen  das  Morphin  In  deü  FftkalmMMn  anfgwfluiden,  doeh  h»! 
HabmA  nenerdlnfjTS  naehgeidesen,  daA  aneh  bei  labknUner  Applikation  ein  Teil  durch  den 
Ifagen  und  Darm  anageachleden  wird.  (VergL  Dmiacht  thtüMin,  Wochemtckr.  1883.  Nr.  14.  — 
Lbivswbbbb,  DIm.  O8ttlng0n.   1883.) 

*)  BLlüXMAim,  Britr,  /.  Ü.  gericha,-ckmn,  NatkwfU  dm  MorpMm  umd  Narkotim*  ht  Ikr,  Ftüni^ 
«.  Gtwtbm,  DiM.  Dorpat    1868. 

•)  BlXB,  Ärd^  f.  mp,  Pßlkol,  «.  Phrnmakoi,  Bd.  XIIL  p.  167. 
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Zir«ifel  nnriclitig;  die  Erregnngsersoliemungen,  die  man  im  Begimie 
der  Wirkimg  nicht  selten  beobachtet  und  zu  denen  z.  B.  auch  das 
Erbrechen  zu  rechnen  ist,  sind,  wie  Witkotoshi  auf  Grund  seiner 
Beobachtongen  und  Versuche  an  Menschen  und  Säugetieren  mit 
Recht  betont,  nicht  durch  eine  direkte  Erregung,  sondern  durch  die 
Stönmg  des  Gleichgewichtes  einzehier  Himfunktionen  bedingt.  Es 
kommt  hier  namentlich  auch  der  bedeutende  EinfluiSs  in  Betracht, 
welchen  die  psychischen  Funktionen  beim  Menschen  auf  die  Thätig- 
keiieD  des  Körpers  ausüben.  Verstehen  lassen  sich  diese  Erschei- 
Qimgeu  zum  Teil  erst  durch  die  Kenntnisnahme  you  den  Verftnde- 
nmgen,  welche  die  Zirkulation  und  Respiration  durch  daj9  Morphin 
erleiden. 

Was  die  Zirkulation  anlan^,  so  wird  diese  durch  das  Mor- 
phin bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  beeinflußt,  wie  durch  das 
Chlondhydrat.  Namentlich  das  Herz  selbst  wird  durch  arzneiliche 
Morphiumdosen  so  gut  wie  gar  nicht  afßziert;  bei  Vergiftungen  mit 
pfaen  Mengen  wird  die  Herzaktion  allerdings  erheblich,  etwa  bis 
Inf  die  HäUte,  verlangsamt^),  allein  das  Herz  schlägt  doch  auch 
nach  dem  Respirationsistillstande  fast  immer  noch  fort.  Auch  die 
Herznerven  scheinen  nicht  direkt  beeinfluDst  zu  werden:  der  Puls 
wird  nach  kleinen  Graben  an&nglich  oft  etwas  beschleunigt,  später 
etwas  verlangsamt.  Gscheidlen*)  wollte  letzteres  aus  einer  direkten 
Beizong  des  N.  vagus  erklären,  allein  es  handelt  sich,  wie  Witkawski 
betont,  wohl  nur  um  den  W^all  von  Beizen,  die  unter  normalen 
Verhältnissen  den  hemmenden  und  beschleunigenden  Nerven  des 
Herzens  vom  Gehirn  aus  zugehen.  Wenn  übrigens,  wie  Binsf^  an- 
gibt, der  durch  Morphin  erniedrigte  Blutdruck  durch  Atropin 
bisweilen  auf  das  Doppelte  gesteigert  wird,  so  muJs  es  sich  doch 
vohl  um  eine  Vagusreizung  handeln,  die  jedoch  keine  direkte  zu 
sein  braucht,  sondern  z.  B.  durch  die  Affektion  des  Bespirations- 
zentrom  bedingt  sein  kann.  Aus  jenen  Störungen  der  Herzinnervation 
<vklfirt  sich  wohl  auch  das  Herzklopfen,  welches  bei  der  Wirkung 
i»  Morphins  zuweilen  beobachtet  wird.  Auf  die  Puls-  und  Temperatur- 
erhöhung im  Fieber  bleibt  das  Morphin  selbst  bei  voller  Narkose 
obe  EinfiuJs.  —  Etwas  anders  liegt  die  Sache  in  bezu^  auf  die 
vasomotorischen  Nerven:  wenn  auch  arzneilidhe  Morphiumdosen 
beim  Menschen  nur  sehr  wenig  auf  das  G^ftJSssystem  einwirken^),  so 
beweisen  doch  verschiedene  Thatsachen,  daJüs  eine  allmähliche  Affe&tion 
des  yasomotorischen  Zentrums  stattfindet.  Der  Blutdruck  wird 
iorch  mäbige  Gaben  auch  bei  Tieren  meist  nur  wenig  und  vorüber- 
gehend erniedrigt,  im  Gegensatz  zur  Chloralwirkung,  wo  die  Er- 
niedrigung eine  kontinuierliche  und  sehr  hochgradige  ist.     Allein  es 

')  Vergl.  KOBKBT.  AUgem,  mttUH».  CmtraiäHtimg»  1880.   Nr.  8. 

*)  QtdRIl>I.Bl,  Omtarmick.  mus  dtm  pkiftiolog.  Lmborutor,  in  WürMbwrg,   1889.   II.    p.  1. 
")  Um.  Dmiaeki  meäMm.  Wodmutkri/t.    1877.   Nr.  12. 

';  Vtr^  WiTKOWSKi,  L  0.  —  Dmi$ek$  NMttite.  WodkcMcAr.   1879.  Nr.  40  n.  62.  —  PBBtm- 
»^'Vll,  Dm»9A.  Ardd9  /.  JUto.  JMnKs.   Bd.  ZXV.  p.  40. 
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werden  dooh  Fälle  beobaehiei,  wo  die  Abnaiime  des  Blaidnidatt 
eine  nicht  unbedeutende  ist,  und  zwar,  wie  Binß  ^)  angibt,  «TwAlitow 
von  dem  Grade  der  narkotischen  Wirkung.  Gscheidlen  glaubte,  £1 
auch  das  GefelSsnervenzentrum  anfltoglich  direkt  erregt  und  derBlal* 
druck  dadurch  gesteigert  werde,  allein  solche  Steigerungen  konunfla, 
wenn  überhaupt,  jedenfalls  nur  sehr  selten  vor,  sina  keineewcgv 
bedeutend  und  nur  durch  eine  indirekte  Beizung  des  Z«itroiiu^ 
welche  Folge  der  Atmungsstörungen  ist,  bedingt.  *)  Dagegen  beobsckM 
man  bei  Menschen  auch  nach  kleinen  Gaben  nicht  selten  eine  &• 
Weiterung  der  Hautge&fee,  die  sich  bei  längerem  Gebrauche  roa 
Opiaten  sogar  zu  Exanthemen  steigern  kann.»)  Vielleicht  steht 
damit  auch  die  Vermehrung  der  Schweilssekretion,  sowie  das  etgen* 
tümliche  Gefühl  von  Wohlbehi^en  in  Zusammenhang,  welohcB  b« 
vielen  Personen  nach  Einverleibung  des  Mittels  den  gansen  KöijMr 
durchdringt  und  sie  zum  Mi&brauch  desselben  verleitet;  doch  irf 
dieses  letztere  sicherlich  zum  Teil  auch  durch  den  Wegfall  alleri 
störenden  körperlichen  und  psychischen  Sensationen  bedingt  Dtfi 
in  den  höheren  und  höchsten  Graden  der  Morphiumwirkung  da? 
vasomotorische  Zentrum  schlieislich  gelähmt  wüü,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel. 

Für  eine  solche  Wirkung  sprechen  verschiedene  Thatsachen:  tob  d« 
Lähmung  der  Gefafsnerven  des  Darmes  war  bereits  oben  die  Rede.  Wich^ 
in  dieser  Hinsicht  sind  auch  die  Erscheinungen,  die  man  bei  direkter  Iq- 
iektion  des  Morphins  in  die  Venen  beobachtet;  beim  MenBcheii  hat  be- 
kanntlich Nussbaum  zuerst  diese  Erfahrung  gemacht.  Sehr  bald  nach  der  In- 
jektion stellt  sich  ein  eigentümliches,  heftiges  Oefflhl  von  Brennen  ein,  wdche» 
von  der  Nackenge|^end  seinen  Ausgang  nimmt  und  nach  dem  Kopf  und  Bocka 
hin  ausstrahlt.  Die  Gefäfse  des  Sopfes  erweitem  sich  bedeutend,  das  Oesidit 
rötet  sich,  und  der  Kranke  hat  das  Gefähl,  als  wolle  der  Kopf  serspringm 
Dabei  ist  Herzklopfen,  oft  auch  starke  psychische  Erregung  vorhanden,  do<^ 
^ehen  die  Erscheinungen  meist  sehr  rasch  vorüber.  Die  Ursache  derselben  ist 
jedenfalls  vorherrschend  in  der  direkten  Einwirkung  auf  das  vasomotoriache 
Zentrum  zu  suchen,  wenn  auch  die  Erscheinungen  zum  Teil  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt  sind.  Dafs  es  sich  dabei  in  der  That  um  die  direkte  Lgektioa  iaa 
Blut,  und  nicht  etwa,  wie  Schule  meint,  um  die  Yerletzungeines  Nerven 
der  subkutanen  Injektion  und  um  eine  reflektorische  Wirknnff  auf  ^ 
vasomotorische  Zentrum  handelt,  läfst  sich  sicher  beweisen.  ^Ei  »olcht 
Fällen  ist  der  lokale  Schmerz  bei  der  Injektion  nicht  nur  nicht  grober,  son 
dem  viehnehr  geringer,  weil  eben  das  Morphin  nicht  ins  Unteiiiautseagevebf 
kommt;  aufserdem  entsteht  aus  demselbem  Grunde  keine  AnschweUuiig  oder 
Quaddel  an  der  betreffenden  Stelle,  dagegen  tritt  stets  dunkles  venöses  BId 
aus  der  Stichöffnung,  ja  sogar  durch  die  Canüle  hindurch,  auch  beobachtet  mtxi 
später  oft  die  charakteristischen  Farben  der  Sugülation.  Itanche  Penonen  in 
jizieren  sich  sogar  absichtlich  das  Morphin  in  eine  Hantvene  (I)  nnd  mfen  ds 
durch  stets  die  geschilderten  Erscheinungen  hervor,  wenn  auch  eine  gemim 
Gewöhnunff  selbst  daran  stattzufinden  scheint  Endlich  beobachtet  man  b*^ 
Tieren  nach  der  intravenösen  Applikation  des  Morphins,  aber  nur  nach  dieser 

ganz  analoge  Erscheinungen:  kaum  Vt  Minute  nach  der  Injektion  tritt  ein  seh^ 

.  ] 

^)  Bimz.  ütuUekt  mtdisiH,  Woekensohr.   187».  Kr.  48  f.   1880.  Nr.  U. 

*}  Verirl.  WiTKOWSKi,  1.  e.  —  FlLBRin,  Ankiv  /.  exp.  Fmtk.  «.  Aonndk.  Bd.  ZI.  p.  4». 


-;  veriri.  vtitkuwbki,  i.  c.  —  j^iLBHim,  Areki9  /.  txp.  Fmth.  «.  narmak.  IM.  JU.  p.  1». 

•)  Vergl.  Bbbremd,  BtrUn,  kHm.  Woekttuehr,  1879.  Ifr.  42.  —  ArOLAar,  sbwias  »7* 
Vr.  25.  —  COMAVOS,  ebendat.  1882.  Kr.  42  n.  46.  —  V.  BoaCE,  Xitmmni  Bmäk.  4,  mm,  fte« 
M.  Thtrap,  Bd.Xy.  2.  Aufl.  p.54e. 
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rMch  Tonibergelieiideo  Stadium  der  aUerheftigsten  Aufreffung  ein,  wie  man  es 
!D  dieMT  Int^aitat  nur  noch  nach  der  Injektion  der  ]Dleitnäthyl8alze  in  die 
Venea  beobachtet. 

PieariT)  hat  neuerdings  die  Ansicht  ansgesprochen,  dafs  die  Morphin- 
virknng,  selbst  die  narkotische  Wirkung,  hauptsächlich  auf  einer  Lähmung 
des  Sympathicus  beruhe:  hierauf  führt  er  die  Pulsverlan^amung,  die  Er» 
sifdriguiig  des  Blutdrucks,  die  Geföfserweitemng,  die  Myosis,  welche  selbst 
kich  Opticus-Durchschneidung  nicht  aufgehoben  werden  soll,  die  Einwirkung 
laf  die  Sekretionen  u.  s.  w.  zurück.  Diese  Annahme  ist  jedoch  sicher  unrichtig; 
knn  eine  TAbmung  des  Sympathicus  findet  jedenfalls  erst  in  den  höhereu  und 
Wkhsten  Qraden  der  Morphinwirkung  statt,  nachdem  fast  alle  jene  Ersoheinun- 
rsa  bereitB  zur  Beobachtung  gekommen  sind. 

WoU    am   Mhesten    unter    allen    Medullarzeniren  wird    das 

Respirationszentrnm   dnrcli  das  Morphin  beeinflufst,  und  zwar 

bandelt    es  sich  auch  hier  um  eine  direkte  Lähmung,  obschon  sich 

Tohl  anch  indirekte  Einflüsse,  z.  B.  durch  die  veränderte  Muskel- 

üiitigkeit,  dabei  geltend  machen  können. ')   Kleine  Dosen  üben  keinen 

^hi  wesentlichen  Einfluis  auf  die  Atmung  aus,  erst  durch  gröfsere 

<iaben  treten  bedeutendere  Störungen  ein. 

Am  genauesten  ist  diese  Wirkung  neuerdings  von  Füehne')  untersucht 
▼^rden.  F.  unterscheidet  drei  Stadien  der  Wirkung:  im  ersten  ist  die  At- 
B<Bg  Tcrlangaamt  und  zugleich  periodisch,  im  zweiten  wird  die  Atmung  wie- 
der rhythmiacb  und  weniger  langsam,  und  im  Stadium  der  Agone  endlich  wird 
iu  R»pirationszentmm  völlig  gelähmt,  was  die  gewöhnliche  Todesursache  bei 
der  Vergiftung  bildet.  Die  periodische  Atmung  erklärt  F.,  wie  überhaupt,  so 
nch  hier  aus  einer  Wechselwirkung  zwischen  der  durch  das  Morphium  ver^ 
Binderten  Erregbarkeit  des  Bespirationszentrums  und  einer  Erregung  des  vaso- 
aotohscheii  Zentrums.  Letztere  geschieht  durch  die  Venosität  des  ^lutes  und 
fikrt  durch  die  Kontraktion  der  Himgefafse  zu  einer  Anämie  der  Medulla, 
dorch  welche  schliefslich  das  Bespirationszentrum  wieder  in  Thätigkeit  versetzt 
vird.  Die  Frequenzabnahme  ist  zum  Teil  dadurch  bedingt,  dafs  das  Respira- 
CKt&szentmm  unempfindlicher  gegen  beschleunigende  Einflüsse  wird,  zum  grofse- 
rm  Teil  aber  durch  eine  eigentümliche  Veränderung  des  Zentrums.  Es  wird, 
«»  bei  den  Beflexzentren  des  Bückenmarkes  {Wundt,  Witkawskt),  der  ErguXs 
i-T  Erregung  erschwert  {Rosenihat)^  der  Widerstand  vergröfsert.  Später  nimmt 
d?r  Widerstand,  die  Fähigkeit,  Kraft  aufzuspeichern,  ab  und  die  Atmung  wird 
^nqaenter.  Das  läfst  sich  namentlich  bei  Tieren  erkennen,  während  beim 
■«Dachen  der  Tod  meist  schon  vorher  eintritt.  —  Im  zweiten  Stadium  wird 
üe  Atmung  trotz  weiter  sinkender  Erregbarkeit  wieder  rhythmisch,  weil  nun 
iarh  die  Err^barkeit  des  vasomotorischen  Zentrums  abnimmt  und  daher  keine 
Merens  in  der  Erregbarkeit  dieses  und  des  Bespirationszentrums  mehr  besteht 
Bis  dahin  ist  die  Leistung  vom  Grade  der  Erregbarkeit  unabhängig.  —  Im 
-ixten  Stadium  sinkt  aber  die  Erregbarkeit  unter  eine  gewisse  Grenze,  die 
I.fistang  nimmt  jetzt  auch  ab,  die  Atmung  wird  langsam  und  flach,  das  Blut 
'Tmer  venöser,  und  zuletzt  tritt  Stillstand  ein,  während  das  Herz  noch  weiter 
pcHeri.  —  F,  scheint  übrigens  an  mehreren  Stellen  seiner  Deduction  zu  über- 
*-ben,  dafs  unter  normalen  Verhältnissen  das  Hämoglobin  des  venösen  Blutes 
•via  voDst&ndtg  in  Oxyhämoglobin  verwandelt  wird.  —  In  therapeutischer 
KiAfidit  empfiehlt  F,  das  Morphin  für  die  Fälle,  wo  zu  wenig  Blut  zur  He- 
•ioils  strömt  und  daher  Dyspnoe  vorhanden  ist,  während  die  Arterialisation  des 


*}  PICABD,  Compi,  rtnd.  Bd.  LXXXVI.  1878.  p.  1144.  —  Picabd  nnd  RSBATZL,  Ooi .  m^'«. 
*/Wm.   ISTS.    p.24e. 

')  VetfL  LnCHTKSSTEBH,  ZHUtkr,/,  BMogU.  Bd.  VII.  p.  197.  1871.  —  Baubs  nnd  V.  BOBCK, 
thmdMM,   Bd.  X.  p.  836.    1874. 

*)  riLSHSS,  ArcM*  /.  «qpi  AnM.  m,  fftonmiM,  Bd.X.  p.443.  XL  p«45. 
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Blnies  in  den  Lungen  ungestört  iit.  also  bei  Hersleiden,  Klappenfehlern 
perioarditisohen  Exsudaten  u.  s.  w.,  dageffen  hftlt  er  das  Mittel  da  rar  bedenlc 
üch,  wo  die  Sanerstofihufiiahme  in  den  Langen  gestört  ist,  z,  B.  bei  Laryn^ 
Stenosen,  snffokativen  Bronchialkatarrhen  u.  s.  f.    —   Ln  ersten  Falle  ist  di< 


zweiten  Falle  dagegen  ist  die  Dyspnoe  zor  Kompensation  erforderlich,  und  da) 
Morphin  konnte  durch  Verringerung  der  Erregbarkeit  des  Bespirationszentrumi 
die  Gefahr  nur  Tergrofsem. 

Die  aaffidlendflte  und  nach  kleineren  Dosen  vielleiolit  aus 
sclilielsliohe  Wirkung  des  Morphins  bezieht  sich  auf  die  Nerven« 
Zentren  des  Grofshirns.  Kleine  Dosen  rufen  bei  den  meisten  Per^ 
sonen  jenes  eigentümliche  Gefühl  von  Wohlbehagen  und  Beruhigung 
hervor,  was  die  Wirkung  zu  einer  so  angenehmen  macht.  Schmerzen 
und  unangenehme  körperliche  Empfindungen  schwinden  oder  werdei 
doch  wenigstens  verringert.  Dabei  ist  die  geistige  Thätigkeit  keines« 
wegs  beeinträchtigt,  vielmehr  zeigt  sich  eine  rasche  Entwickelunj 
der  Ideen,  die  nicht  so  leicht,  wie  bei  der  Alkoholwirkung,  uu« 
logisch  werden,  ein  gewisser  Drang  zum  Keden,  eine  Yerminderunj 
der  ipsychischen  Befangenheit,  ja  bisweilen  sogar  eine  dem  BAUBch< 
ähnliche  geistige  Aufregung,  die  jedoch  rasch  vorüberzugehen  pflegt 
Schon  nach  etwas  grö&eren  Dosen  gibt  sich  sehr  bald  das  Gef& 
von  SchläMgkeit  zu  erkennen,  dem  gewöhnlich  ein  längerer  Schlaj 
folgt.  DielPupille  ist  dabei  verengert,  und  zwar  wahrscheinlici 
nicht  durch  eine  Einwirkung  auf  die  Irisnerven  selbst,  sondern  durcl 
eine  Lähmung  deijenigen  psychischen  Zentren,  deren  Thätigkeij 
mydriatisch  wirkt.  ^)  Bei  noch  gröiseren  Dosen  geht  der  Schlaf  i^ 
vollkommenes  Coma  über,  aus  welchem  derEjunke  nicht  mehr  wi< 
vorher  erweckt  werden  kann.  Die  Beflexthätigkeit  ist  anfänglicl 
vermindert,  während  später  Zuckungen  eintreten  können,  die  Äuget 
sind  meist  halb  geschlossen,  die  Muüskeln  erschlafft,  der  Unterkiefe] 
sinkt  herab,  die  SLaut  ist  bleich,  kalt  und  feucht  oder  cyaaotischi 
Nur  die  verlangsamte  Respiration  und  der  Puls  lassen  das  nocl 
fortdauernde  Leben  erkennen.  Der  in  den  schwersten  Fällen  ein- 
tretenden Erstickung  gehen  bisweilen  Erweiterung  der  Pupille  un(j 
Zuckungen  voraus.  —  Bei  der  Sektion  der  durch  Opium  Yergiftetel 
zeigen  sich  in  der  Regel  nur  die  Erscheinungen  der  Erstickung| 
sowie  die  Hyperämie  des  Darmes.  Li  selteneren  Fällen  hat  man 
auch  Gehirnblutung  beobachtet.  —  Kommt  es  nicht  zur  Respirations 
lähmung,  so  erwacht  der  Kranke  nach  längerer  Zeit  wieder,  un<j 
es  bleibt  heftiger  Kopfischmerz,  anhaltende  Verstimmung,  Schwäche, 
Appetitlosigkeit  und  Stuhlverstopfung  zurück,  die  nach  einigen  Taget 
wieder  zu  verschwinden  pflegen. 

Wie  die  obigen  ErBcheinmiffen  zu  stände  kommen,  ist  noch  nicht  genau 
bekannt  Früher  nahm  man  an,  &Sb  die  gestörte  Thätigkeit  des  Gehirns  durcl 


>)  Vergl.  RlHUiAxa  und  Witsowski,  Jrekkß  /.  Pki/tkitogi:  1878.   p.lO». 
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indennufen  der  Blutarkulation  in  demselben  bedingt  sei;  allein  bei  dem  fe* 
pn  £iimiisse,  welchen  das  Morphin  in  kleinen  Dosen  anf  die  Zirkulation 
ibt,  ist  jene  Erklärung  hSchst  unwahrscheinlich.  Mehr  Qrund  haben  wir 
1  ni  der  Annahme,  dafs  das  Morphin  und  die  zn  dieser  Orappe  gehörigen 
k  uberiiaupt  eine  direkte  Wirkung  auf  gewisse  Bestandteile  des  Nerven- 
BUS  ausüben,  wenn  wir  uns  auch  noch  keine  genaue  Beohenschaft  darüber 
^ben  vermögen.  Nach  Bine  ^)  zeigen  aufserhaib  des  Körpers  die  Gknglien- 
!n  der  Hirnrinde  nach  der  Behan£ung  mit  verdflnnter,  neutraler  Lösune 
schwefelsaurem  Morphin  scharfe  Contouren  ron  trübem  Protoplasma  und 
nkelte  Zwischensubstans,  also  eine  Art  von  Gerinnung  des  Zelleninhaltes. 
I  ähnliche  Erscheinungen  zeigten  sich  nach  der  Behandlung  mit  anderen 
ii&iuichenden  Mitteln,  z.  B.  mit  Chloralhydrat,  Chloroform  und  Äther,  wah- 
i  andere  mit  schwefelsaurem  Atropin,  Kaffein  u.  s.  w.  behandelte  Proben 
len  Unterschied  von  der  normalen  Beschaffenheit  erkennen  liefsen.  Aufser- 
inimmt  Bmg  an,  dafs,  da  das  Morphin  sehr  leicht  oxydierbar,  ein  durch 
K«r7eiisubstanz  geschaffenes  OxTdationsprodukt  oder  auch  der  Vorgang  der 
modlong  selbst  die  vorüberffehende  Erstarrung  der  Zelle  bewirke.  Dafs 
visaenschaftliche  Wert  derartiger  Annahmen  ein  sehr  bedeutender  sei,  wird 
Ü  schwerlich  behauptet  werden  dürfen. 

Bei  Fröschen  zeigt  namentlich  die  Aufhebung  der  moto- 
leben  Funktionen,  m  welcher  Seihenfolge  die  einzelnen  Teile 
)  Zentralnervensystems  gelähmt  werden;  nflmlich  Groishim,  Vier- 
|el,  Kleinhirn  und  Manila,  so  dafs  successive  die  Fähigkeiten 
t  spontanen  Bewegung,  zur  Bewegungsstatik  und  -dynamik,  zum 
inmg  überhaupt  und  zur  Bewahrung  der  gewöhnlichen  Stellung 
iwinden.^  Außerdem  aber  tritt  bei  diesen  Tieren  die  eigen- 
nliche  Wirkung  des  Morphins  auf  die  Beflexzentren  des 
ückenmarks  am  deutlichsten  hervor.  Anfangs  nimmt  die  Er- 
(barkeit  der  letzteren  ab,  der  physiologische  Widerstand  in  den 
iUen  wächst;  nach  greisen  Dosen  aber  wird  der  Widerstand  ver- 
^rt,  so  dals  die  Beflexerregbarkeit  trotz  des  Sinkens  der  vitalen 
njgänge  in  den  Zellen  steigt.  Es  tritt  Beflextetanus  ein,  den 
m  selbst  bei  enthimten  Fröschen  beobachten  kann.  Die  Fähigkeit, 
tift  aufzuspeichern,  ist  verloren  gegangen,  die  zeitliche  Verteilung 
8  Abflusses  der  Erregung  eine  andere  geworden,  indem  nach  jedem 
B^Ie  die  Beflexerregbarkeit  für  einige  Zeit  vollkommen  erlischt; 
isRäckenmark  ist  deumach  auch  abnorm  leicht  erschöpft.') 

Bei  warmblütigen  Tieren  gestaltet  sich  die  Morpninwirkung 
V  insofern  abweichend,  als  bei  ihnen  die  Organisation  des  Nerven- 
^ms  verschieden  ist.  Namentlich  tritt  bei  ihnen  die  primäre 
li^iiniaffektion  mehr  in  den  Vordergrund,  während  die  spätere  Beflex- 
ögerung  bei  hinreichend  grolsen  Dosen  zwar,  wie  CL  Bemard^) 
K^ewiesen  hat,  vorhanden  ist,  aber  doch  weniger  in  die  Augen 
Dt.  Beim  Menschen  scheint  der  Tod  durch  Bespirationslähmung 
^i  froher  einzutreten,  ab  sich  die  erhöhte  Beflexerregbarkeit  ent- 

ll  Boi,  Areki9  /.  op.  PäAoi,  «.  PkarmakcL    Bd.  VI.    p.  810.   XIII.  p.  167. 
J)  Jwfl.  WlTKOWlXZ,  t  0. 

^ttfl.  Wun>T,    ÜmUrwdL  i.  MtckamOt  d.    NtrpmamUrm,  IL  1S76.   —  WXTKOWBU,  1.  e. 
V  Ci.  Bkbhabd,  £Mom  «NT  ruimtkjt.  §t  nr  Vatphpxlf.  Paiit.   1876.   p.  178.  —  Verffl.  aach 
«um  und  AMBLABO.  Oompt.  rmd,  Bd.  XCIIL  1881.   p.  378. 
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wickeln  kann.     Dagegen  lä&t  sioli  bei  der  chronischen  Wiiknng 
Morphins  nicht  selten  eine  Neigung  zu  Beflexzuckungen  beobad 

Dafs  sich  eine  Einwirkung  des  Morphins  auf  die  periphc 
sensiblen  und  motorischen  Nerven  nicht  nachweisen  Iftbt,  w 
oben  bereits  erwähnt.  Was  die  Wirkung  auf  die  Sekretio 
anlangt»  so  haben  wir  keinen  Beweis  dafür,  dais  dieselbe  auf  an 
Weise  als  durch  eine  Lähmung  der  Zentren  zu  stände  kommt, 
myotische  Wirkung  des  Morphins,  bei  Menschen  ein  sehr  | 
stautes  Symptom,  beruht,  wie  oben  bemerkt,  wahrscheinlich 
auf  zentralen  Veränderungen,  da  sie  bei  lokaler  Applikation 
zu  beobachten  ist.  Die  Angabe  von  Picardj  daJs  sie  durch  Op 
Durchschneidung  nicht  aufgehoben  werde,  bedarf  der  ~ 
Die  Wirkung  fehlt  nach  WitkowsM  bei  manchen  TiergattungeD 
bei  einzelnen  Individuen.  Ob  die  Myosis,  wie  Gräfe  angibt,  i 
mit  einem  Accomodationskrampfe  verbunden  ist,  darf  wohl  i 
nicht  als  sicher  ausgemacht  gelten. 

Auf  die  Körpertemperatur   und   die  Vorgänge  des  St 
Umsatzes  wirkt  das  Morphin  nur  wenig  und  lediglich,  indirekt 
die  erstere  soll  bisweilen  an&nglich  etwas  gesteigert  weiden,  v< 
nach  Manassein  die  Blutkörperchen  verkleinert  erscheinen.   W 
der  tiefen  Narkose  ist  die  Temperatur  fast  immer  niedriger.^) 
so  wird  nach  v.  Boeck «)  die  Zersetzung  der  stickstoflElialtigen 
stanzen  nur  um  eine  sehr  unbedeutende  GröDse  verringert,  bei 
betikern    dagegen   wird   nach  Kratschmer  u.  a.   die  Zncker- 
Hamstoffausscheidung   sehr   erheblich    herabgesetzt,    zum  Teil 
infolge    der   verminderten   Nahrungsaufnahme.     Die    Vermind 
der  Kohlensäureausscheidung   und  der  Sauersto£Paufnahnie  ist  1 
lieh   eine    indirekte,    eine  Folge   der  Aufhebung  der  Mnske 
während  der  Narkose;    treten   dagegen  Beflexkrttmpfe   ein,    so 
die  GröDse  des  Gasumtausches  erhöht.') 

Die  Harnsekretion  stockt  sehr  leicht  während  der  Opii 
Vergiftung,  und  bisweilen  tritt  auch  ein  quälender  Harndrang 
Zum  Teil  wird  wohl  wirklich  die  Sekretion  verringert,  zum  ' 
aber  auch  der  Blasenmuskel  anfangs  erregt,  dann  gelähmt,  dahp 
der  Leiche  die  Blase  sehr  oft  gefüllt  ist.  Während  der  Harn  n 
arzneilichen  Dosen  der  Opiate  keine  auffallende  quantitative 
änderung  seiner  Bestandteile  zeigt,  hat  man  nach  grolsen  reigif 
den  Dosen  sowohl  bei  Menschen  als  auch  bei  Tieren  Glykosu 
beobachtet.'^)    Es   scheint   sich  hier   wirklich  um  Traubenzucker 


*)  Die  Temperatunreriiältnliie  unter  der  Elnwitkang  de«  If  otpUnft  sind  mtm/Bt^imn 
BÜCKEST    {Der   Einflufi  d.    Morphium  auf  dU    Tumperutmr  timgtr  WwrmUmm',    Mtachw 
genauer  untersucht  worden. 

■}  V.  BOBCK,  ünUrtvch,  ib.  cC.  Zer$9tsung  d.  Eiwei/i$a  im  lUtritörptr  muttr  dtm  Bn/^n 
Morphium^  dmtfn  ti.  artirig,  SSur«.   Mflnohen.   1871. 

*)  Vergl.  Baubr  und  ▼.  Bobck,  ZeitKkr.  f.  flioloy».  1874.  p.SSC  —  FiTBUD,  ir« 
Centram,  1880.  Hr.  42.  —  Moletekotu  ÜMarnteh.  tu.  1881.  p.  568.  v.  1882.  p.  f.  —  \ALxi 
Archie  f.  exp.  Patkot.  «.  Pharmak.    Bd.  XI.   p.  86. 

«)  Vergl.  EcKHAXD,  Beiträgt  ».  Amt.  «.  Fkffeioi.    Bd.  VIII.  p.  77.    Oieftc«.   1877. 
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lundeb,  obsohon  dies  von  manolien  Seiten  her  bezweifelt  worden 
ist  Jeden&lls  wird  noch  genauer  festznstellen  sein,  ob  die  bezüg- 
liche Substanz  nicht  doch  am  Ende  eine  Glyknronsänre -Verbindung 
ist  Nach  Levinstein  tritt  bei  der  chronischen  Morphiumwirkung 
aolserdem  bisweilen  noch  Albuminurie  hinzu;  beide  Erschei- 
noogoi  sind  nach  den  Angaben  von  Krage  ^)  nicht  etwa  durch  ya- 
somotorische  Störungen  bedingt. 

Wegen  der  oben  beschriebenen  Einwirkung  auf  die  Zentral- 
oigane  des  Nerrensystems  finden  die  Opiate  aufserordentlich 
h&ufige  Anwendung,  so  dals  es  kaum  eine  Krankheit  seben 
dürfte,  bei  welcher  nicht  unter  Umständen  der  Gebrauch  dieser 
Mittel  nützlich  werden  könnte.  Die  Wirkung  des  Morphins  auf  das 
Gehirn  suchen  wir  hauptsächlich  nach  drei  verschiedenen 
Riehtungen  hin  auszunutzen,  nämlich  die  Einwirkung  auf  die 
höheren  psychischen  Zentren,  um  zu  beruhigen  und  Schlaf  zu 
erzeugen,  diejenige  auf  die  sensiblen  Zentren,  um  Schmerzen  zu 
stillen  und  reflektorische  Reizungen  zu  verhüten,  und  endlich  die 
auf  die  motorischen  Zentren,  um  krampfstillend  zu  wirken.  Dazu 
kommen  noch  einige  besondere  Fälle,  z.  B.  die  Anwendung  gegen 
Sespirationsstörungen.  Den  Kreis  der  Contraindikationen  hat 
man  jetzt  bedeutend  enger  gezogen  als  früher,  manscheute  frühernament- 
üeh  die  Gefahr  einer  Hirnhyperämie  und  vermied  daher  die  Opiate 
bei  Tielen  G^himleiden,  sowie  bei  fast  allen  fieberhaften  Zuständen. 
Gegenwärtig  gibt  man  jedoch  das  Morphin,  wenn  erforderlich,  auch 
bei  Fieber,  ja  bisweilen  sogar  gegen  psychische  Aufregung  infolge 
TOQ  Hyperämie  des  Gehirns.  Dagegen  ist  entschieden  Vorsicht  ge- 
boten bei  sehr  schlechter  Ernährung,  bei  stärkeren  Verdauungs- 
jtörungen,  bei  sehr  alten  und  geschwächten  Personen,  bei  Schwan- 
en, Säugenden  u.  s.  w.  Die  individuelle  Empfindlichkeit  gegen 
dis  Opium  ist  eine  so  verschiedene,  dals  die  Anwendung  stets  mit 
der  gi^iüsten  Yorsioht  geschehen  muCs.  Die  wichtigste  Contraindi- 
btion  bildet  jedenfalls  das  jugendliche  Alter.  Schon  sehr 
gennge  Mengen  können  bei  .Kindern  tiefes  Coma,  ja  selbst  den  Tod 
herbeifahren  (bei  Neugebomen  bereits  1  Tropfen  Tinct.  Op. ,  ent- 
sprechend etwa  1  Mgm.  Morphin),  weshalb  um  so  gröisere  Vorsicht 
fieboten  ist,  je  jünger  die  Knmken  sind.  Bei  Erwachsenen  rechnet 
man  0,io— -0,i5  Grm.  Morphin  oder  die  fünf-  bis  achtfache  Opium- 
m«nge  als  letale  Dosis,  doch  sind  einzelne  Fälle  bekannt,  wo  schon 
BQgleich  geringere  Gaben  den  Tod  veranlaCsten,  während  häufig  nach 
uel  grO&eren  Mengen  das  Leben  erhalten  blieb.  Manche  Geistes- 
bankheiten,  Trun^ucht  und  besonders  Gewöhnune  stumpfen  die 
Empfindlichkeit  gegen  die  Opiumwirkung  ab,  so  dals  bei  solchen 
Personen  schon  zur  Erreichung  therapeutischer  Zwecke  ungewöhn- 
lich grobe  Dosen  erforderlich  sind.      Tiere  vertragen  meist    ziem- 

V  KiAttc,  1.  e. 
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lioli  grolise  Mengen  von  Opiaten,  ohne  zu  Grunde  zu  gehen ;  am 
wenigsten  empfindlich  scheinen  Vögel,  besonders  Tauben  zu  sein. 

Von  besonders  grolSser  Wichtigkeit  ist  das  Opium  als  schlaf- 
machendes Mittel,  zumal  seitdem  die  Anwendung  des  Chlorals 
wieder  mehr  eingeschränkt  worden  ist.  Häufig  ninunt  man  an,  dals 
das  Opium  einen  ruhigeren  Schlaf  hervorrufe  als  das  Morphin  und 
besser  vertragen  werde,  doch  darf  man  nicht  vergessen,  dals  nur  das 
letztere  eine  völlig  sichere  Dosierung  gestattet.  Die  übrigen  Opium- 
alkaloide,  z.  B.  das  Narcetn,  Codein  und  Papaverin,  sind  als  Hyp- 
notica  ohne  Bedeutung.  Die  gleichzeitige  Anwendung  von  Morphin 
und  Chloroform  oder  Chloralhydrat  mit  dem  Zwecke,  rasch  Schlaf 
zu  erzielen,  ist  immer  ein  nicht  unge&hrlicher  Eingriff. 

Sehr  häufig  werden  die  Opiate  bei  Erregungszuständen  im 
Gebiete  der  Psyche  infolge  von  G-eisteskrankheiten  u.  s.  w. 
angewendet.^)  Besonders  gilt  dies  vom  Delirium  tremens,  wo  das 
Opium  meist  in  greisen  Dosen  gereicht  wird;  in  der  B«gel  beob- 
achtet man  dann,  dais  nach  dem  Eintritte  eines  tiefen  Schlafes  er- 
hebliche Besserung  im  Befinden  des  Ejranken  erfolgt.  Das  Chloral- 
hydrat hat  sich  fdr  diesen  Zweck  weniger  bewährt.  Ebenso  werden 
die  Opiate,  und  zwar  auch  meist  in  groJsen  Dosen,  bei  Manie 
und  Melancholie,  Aufregungs-  und  Depressionszuständen,  nament- 
lich in  frischen  Fällen  angewendet,  wo  keine  Emährungs-  oder  Ver- 
dauungsstörungen vorhanden  sind.  Auch  bei  der  progressiven 
Paralyse  der  Irren  hat  man  das  Morphin  angewendet,  obgleich 
andere  Ärzte  es  hier  vollkommen  verwerfen.  Die  subkutanen 
Morphiuminjektionen  sind  zuerst  in  der  Psychiatrie  (Schule,  Wciff) 
eingeführt  worden.^)  Vielfach  hat  man  dabei  auch  eine  lokal -anä- 
sthesierende Wirkung  angenommen,  die  sich  iedoch,  wie  oben  er- 
wähnt, nicht  hat  nachweisen  lassen.  An  Stelle  des  Morphins  wurde 
von  mehreren  Seiten  her  {Leidesdarf,  Stark,  Landerer^  auch  das 
Papaverin  wann  empfohlen.^)  Auch  bei  Delirien  infolge  von 
Hirnanämie  und  anderen  Gehirnleiden,  bei  Au&egungszuständen 
infolge  von  Hysterie  und  Hypochondrie,  bei  heftigem  Erbrechen 
infolge  von  Hirntumoren  u.  dgl.  ist  das  Morphin,  eventuell  in 
etwas  gröferen  Dosen,  indiziert.  Bei  anhaltender,  erschöpfender 
Schlaflosigkeit,  infolge  juckender  Hautausschläge,  heftiger  Schmer- 
zen u.  8.  w.  lälst  sich  durch  den  Gebrauch  des  Opiums  meist  grolke 
Erleichterung  herbeiführen;  ebenso  bei  Wundfiebern,  die  mit 
heftiger  Aufregung  und  mit  Delirien  verbunden  sind,  bei  Bausch 
mit  greiser  Exal^tion,  selbst  in  manchen  Fällen  von  typhösen 
Fiebern  u.  s.  w.  Bei  perniciösen  Wechselfiebern  mit  heftigen 
Frostan&llen,    Konvulsionen,    Erbrechen  u.  s.  w.    wird   das  Opium 

1)  Verffl.  die  Lltteratnr  in  psychiatrischer  Hinsicht  bei:  Scbülb,  ZimuHtu  EaHdh,  d.  »pes, 
PmOa.  u.  Thtrap.   Bd.  XVI.  2.  Anfl.  _p.  680. 

*)  Vergl.  Arehiw  für  Pwyekiatrie.   Bd.  n.   p.  601. 

*)  Vergl.  Allgem.  ZHttekri/t  für  Fn^cktatrte.  Bd.  XXVI.  p.  121.  —  rierMJakruekri/t  für 
FB^atri:   1867.  tt.  s.  w. 
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fleicfazeitig  mit  Chinin  einige  Zeit  vor  Eintritt  des  Paroxjrsnrafl  ge- 
;eben,  wodurbh  es  oft  gelingt,  denselben  bedeutend  ssu  mildem.  — 
Bei  Vergiftungen  durch  Belladonna,  Stechapfel  oder  Bilsenkraut 
ftlst  sich  durch  subkutane  Morphininjektionen  in  der  Begel  mehr 
i^ntzen  erreichen,  als  durch  andere  Antidote,  namentlich  da  die  mit 
1er  Atropinvergiftung  yerbundene  psychische  Erregung  durch  das 
l[orphin  gemildert  werden  kann.^)  Wie  weit  umgekehrt  das  Atro- 
sin  bei  Morphinvergiftungen  von  Nutzen  *sein  kann,  davon  soll  unten 
iie  Rede  sein.  Vielfach  hat  man  empfohlen,  etwa  1  Mgm.  Atropin 
ier  ansneiliehen  Morphiumdosis  hinzuzusetzen,  um  die  emetische  Vv  ir- 
bing  der  letzteren  zu  verhindern. 

Kaum  weniger  wichtig  sind  Opium  und  Morphin  als  schmerz* 
{tillende  Mittel.  Bei  Neuralgien,  z.  B.  des  N.  trigeminus, 
N^  ischiadicus  u.  s.  w.,  bringen  subkutane  Morphininjektionen  häufig 
bedeutende  Linderung,  ebenso  bei  Herpes  Zoster.  Die  sehr  ver- 
kreitete  Ansicht,  dab  der  Erfolg  jener  Injektionen  gOnstu^r  sei, 
renn  dieselben  in  der  Nähe  der  schmerzhaften  Stelle  gemacht  wer- 
ben, wird  in  neuerer  Zeit  mit  B^cht  bestritten.  In  manchen  Fällen 
von  Hemikranie  tritt  nach  dem  Gebrauche  des  Morphins  Nachlals 
der  Schmerzen  ein,  während  in  anderen  der  Erfolc;  weniger  deutlich 
»t.  Bei  sehr  schmeizhaflen  Rheumatismen  tieier  gelegener  Teile, 
bei  Gallensteinkolik,  Nierenkolik,  bei  Meningitis  cerebro- 
spinalis etc.  kann  durch  den  Gebrauch  jener  Mittel  äufig  greise  Er- 
leichterung ver8cha£ßb  werden.  Auch  bei  akuten  Entzündungen, 
z.  B.  bei  Pleuritis,  Peritonitis  u.  s.  w.  kommen  dieselben  häufig  in 
Gebrauch,  namentlich  wenn  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  in  keinem 
Verhältnisse  steht  zu  der  Intensität  des  Entzündungsprozesses,  oder 
wenn  die  Entzündung  bereits  nachgelassen  hat,  die  Schmerzen  aber 
noch  fortdauern.  Das  nämliche  ist  der  Fall  bei  schmerzhaften 
Verletzungen.  Bei  chronischen,  schmerzhaften  Krankheiten,  z.  B. 
^  Drüsenkrebs,  sind  subkutane  Morphininjektionen  meist  noch 
i^  beste  Linderungsmittel. 

Als  krampfstillende  Mittel  werden  die  obigen  Stoflfo  eben- 
U\b  häufig  verordnet.  Bei  Strychninvergiftungen  sind  subku- 
tane Morphininjektioneu,  besonders  während  der  Chloroformnarkose 
angewendet,  insofern  symptomatisch  von  Nutzen,  als  sie  die  Erre- 
gung der  Grehimsphäre  und  der  Medulla  oblongata  zu  vermindern 
im  Stande  sind,  und  dasselbe  gilt  auch  in  anderen  Fällen  von  Tris* 
mns  uid  Tetanus.  Die  Beflezkrämpfe  selbst  vermag  das  Morphin 
nicht  zu  unterdrücken,  wenigstens  nicht  in  schwereren  Fällen ,  nnd 
die  Wirkung  der  Anaesthetica  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht 
von  der  Morphin  Wirkung,  da  jene  das  Bückenmark  direkt  lähmen 
^  90  die  Benexkrämpfe  aufheben.   Auch  bei  Katal e p sie,  Tre m or, 
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Paralysis  agitans,  Spasmus  glottidis  und  Asthmm  hat  man  im 
Morphin,  und  zwar  meist  snhkutan  angewendet,  dooh  scheint  im 
Mittel  in  diesen  Fällen  keinen  ganz  sicheren  Nutzen  zu  gewähren.  — 
Bei  Hydrophobie  gelingt  es  wohl,  die  Kranken  durch  Opium  n 
betäuben  und  dadurch  ihren  Zustand  zu  erleichtem,  ohne  dafa  je- 
doch der  Verlauf  der  Krankheit  abgeändert  würde.  Bei  Eclampsii 
parturientium  sind  subkutane  Morphininjektionen  neben  d€B 
Chloroform  vielfach  ange^ndet  worden.  Auch  bei  urämisches 
Konvulsionen  gelingt  es  nicht  selten,  die  Krämpfe  durch  Morpbin 
zu  stillen.  Weniger  häufig  ist  dies  bei  Chorea  und  bei  hysteri- 
schen Krämpfen  der  Fall.  Bei  Cholera  können  durch  sobkn- 
taue  Morphininjektionen  wenigstens  die  schmerzhaften  Wadenkrampfe 
gemildert  werden. 

Von  der  Anwendung  des  Morphins  gegen  dyspnoische  Zn* 
stände  war  bereits  oben  die  Bede:  Füehne  empfiehlt  das  Mittel,  vie 
erwähnt,  besonders  da,  wo  Zirkulationsstörungen  der  Dyspnoe  zn 
Ghrunde  liegen,  z.  B.  Herzleiden,  Aneurysmen  u.  s.  w.,  alleio 
wir  sind  doch  oft  genötigt,  auch  in  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  Em- 
bolien, Emphysem,  interstitieller  Pneumonie  u.  s.  w.  iif 
Morphin  anzuwenden,  z.  B.  damit  die  allzu  stürmische  Atmung  nidit 
Lungenblutungen  hervorrufe  oder  vorhandene  Blutungen  Termehre 
(cf.  oben),  oftmals  freilich  auch  nur  zum  Zweck  der  Euthanasie. 
Zu  letzterem  Zweck  sind  überhaupt  die  Opiate  ein  unschätxharK 
und  ungemein  segensreiches  Mittel,  von  welcnem  in  solchen  Flliec 
in  der  ausgedehntesten  Weise  Gebrauch  gemacht  werden  kann. 

Die  Anwendung  des  Opiums  als  diaphoretisches  Mittel,  z.  B. 
bei  Erkältungskrankheiten,  katarrhalischen  DiarrhOeD 
u.  s.  w.,  ist  unzweckmäJjsig;  wir  besitzen  dafür  im  Pilokanin,  in  dec 
ätherischen  ölen  etc.  weit  bessere  Mittel.  —  Von  der  Verwendans:! 
der  Opiate  bei  verschiedenen  Schleimhauterkrankangen  war  bereit» 
oben  tue  Bede. 

Vergiftungen  durch  Opium  oder  seine  Alkaloide  verlaufen 
im  wesentlichen  in  der  bereits  oben  (S.  652)  geschilderten  Wei^e 
Ist  es  nicht  gelungen,  den  Übergang  jener  Sto£Pe  in  das  Blut  ztz 
verhüten  (S.  645),  so  muls  man  hauptsächlich  dafkir  sorgen,  da&  di^ 
Störung  des  Nervensystems  keinen  zu  hohen  Grad  erreiche.  Ist  dtf 
BewuJstsein  noch  vorhanden,  so  sucht  man  dasselbe  wach  zu  erlul' 
ten  durch  beständiges  Herumführen  des  Kranken  im  Zimmer,  dvdi 
Trinken  von  starkem  E[affee,  durch  Hautreize,  kalte  Umschlfisr. 
kalte  Begielsungen  u.  s.  w.,  da  im  bewulsÜosen  Zustande  mancl^i^ 
lei  G-efahren  drohen,  z.  B.  das  Einflieisen  von  Speichel  in  die  LnA^ 
röhre.  Durch  die  Himerscheinungen  veranla&t,  machte  man  frühk 
bei  Opiumvergiftungen  nicht  selten  einen  AderlaCs,  dooh  hat  odi 
dies  eher  als  schädlich,  wie  als  nützlich  erwiesen.  Auch  der  Nutzen 
der  in  neuerer  Zeit  empfohlenen  Bluttransfusion  ist  sehr  zweifelhaft. 
Dagegen   ist   es  zweckmäTsig,  sobald  die  Bespiration  anftngt  unr»^ 
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jdmäfaig  zu  werden,  künsÜiehe  Bespiration  einznleiten,  entweder 
inrch  geeignete  Manipulationen  oder  durch  elektrische  Reizung  des 
K.  phrenicus,  und  dieselbe  so  lange  fortzusetzen,  bis  die  Erstidoings- 
^fahr  nicht  mehr  droht.  Auch  starke  Analeptica,  Kampfer,  subku- 
ame  Ätherinjektionen  u.  s.  w.  hat  man  in  solchen  Fällen  angewen- 
let  Als  eigentliches  physiologisches  Antidot  wurde  von  vielen 
irzten,  und  zwar  zuerst  von  Gräfe,  das  Atropin^)  ungemein  em- 
pfohlen: die  Frage,  ob  Morphin  und  Atropin  wirUich  „Antagonisten'* 
ieien,  wurde  durch  zahlreiche  experimentell^  Untersuchungen  zu 
liSsen  versucht,  und  manche  Autoren^  sprachen  sich  in  der  That  für 
üe  günstige  Wirkung  des  Mittels  aus,  während  andere,  z.  B. 
Impstem^  dieselbe  vollkommen  leueneten  und  noch  andere,  wie 
MM,  die  Frage  ziemlich  unentschieden  lieüsen.  In  der  That  ist 
die  Frage  noch  nicht  als  sicher  entschieden  zu  betrachten ;  Yeranlas- 
SQDg  zur  Anwendung  des  Atropins  gab  wohl  zunächst  die  verschie- 
jene  Wirkung  beider  Mittel  am  die  Pupille,  die  jedoch  bei  beiden 
oke  Zweifel  auf  ganz  verschiedenen  Ursachen  beruht.  Bei  sehr 
schweren  Morphinvergiftungen  scheint  das  Atropin  jedenfalls  nichts 
ausrichten  zu  können,  bei  Vergiftungen  mäJGsdgen  Glrades  kann  eine 
günstige  Wirkung  von  Seiten  des  Atropins  woU  nach  zwei  Eichtun- 
gen  hm  stattfinden,  nämlich  eine  Beschletmigung  der  durch  Morphin 
mlangsamten  Herzthätigkeit  und,  was  noch  wichtiger  ist,  eine  Be- 
schleunigung der  Atmungsfrequenz  durch  eine  Wirkung  auf  das 
Bespirationszentmm.  Über  die  Art  der  Einwirkung  auf  diu  letztere 
von  Seiten  des  Atropins  bestehen  allerdings  noch  verschiedene  An- 
achauungen:  während  die  einen  äine  Beizung  des  Zentrums  anneh- 
men, glauben  die  anderen,  z.  B.  Böhm  und  Knie,  dals  das  Hem- 
mongszentrum  für  die  Atmung  durch  das  Atropin  gelähmt  werde. 
Die  durch  das  Morphin  bewirkte  Periodicität  der  Atmung  wird  nach 
denVersudien  von  Füehne  fcf.  oben)  durch  Atropin  nicht  aufgehoben. 
In  den  meisten  Fällen  sollen  4 — 1  Mgm.  Atropin  als  Gegenmittel 
genügen  und  hier  minder  ge&hrlich  wirken,  als  im  gesunden  Orffa- 
nismos.  Auf  welche  Weise  aber,  wie  z.  B.  Beaeltf)  behauptet,  das 
Atropin  die  durch  Morphin  verminderten  Sekretionen  steigern  soll, 
^  iklst  sich  wohl  schwer  einsehen.  Derartige  Angaben  sind  sicher 
Qorichtig. 

Kehrt  die  Einwirkung  selbst  mälsiger  Men^n  von  Opium  oder 
Morphin  häufig  wieder,  wie  dies  bei  den  Opiumessem  unter  den 
Mnhamedanem  oder  den  Opiumrauchem  unter  den  Chinesen,  oder 
l^i  solchen  Personen  der  Fall  ist,  welche  wegen  chronischer  schmerz- 
l^r  Leiden  Opium  einnehmen  oder  subkutane  Morphininjektionen 


')  Vergl.  B.  ft.  den  FaU  tob  Kobi^bt  iAUgmn.  midbim.  CentraiMHtmng»  1880.  Kr.  8)|  wo  elae 
MonhfaiTerglftBBK  dsrch  20  Mgm.  AtropiB  gehob«B  WBrde. 

*)  Vergl.  Bm,  Deuueke  mtdlain.  WotMntekri/t,  1877.  Nr.  12.  —  HZüBACB,  Anhh  f,  eaip^ 
"•••.  fUnmakof.  Bd.VIIL  p.  81. 

|)  KxAPiTBnr,  SbUt  Alroptm  und  Morphin  AntidiUtf  BoBB.  1879. 

*)  fimx,  Wim.  mtdttt».  Ff9Ut,   1874. 
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machen,    so   wird   dadoroh   die  Gesundheit   meist   danemd 
Besonders    diejenigen,    welche   das  Opinm  oder  Morphin  als 
rungsmittel   anwenden,    sind,    nm    diesen  Zweck   zu   erreidien, 
nötigt,  allmählich  zu  immer  gröberen  Dosen  fortzuschreiten.   Solch^^ 
Personen   nehmen   nicht   selten   Opiummengen,    welche    fiir   Vngt/t 
wohnte  tödlich  sein  würden.   Diejenigen,  welche  subkutane  Morphuic' 
Injektionen  machen,  steigen  bisweilen 'bis  auf  l,o — 3,o  Grm.  Morphii^ 
tagüber.     Haben  sich  solche  Ejranke  an  den  Gebrauch   jener  ^tter 
gewöhnt,  so  wird  ihnen  derselbe  derart  zum  Bedür&is,  dals  sie  iha' 
auch   dann   noch   fortsetzen,    wenn   ihr  übriges  Befinden  denselbet 
verbietet  (Morphiumsucbt).^)    Es  tritt  bei  ihnen  allmfthlich  allge^:^ 
meine  Abmagerung   und   bleiche   oder   aschgraue  Haut&rbnng  eiot^ 
mit  Neigung  zu   profusen  Schweüsen,    anfänglich   habituelle  Stoht» 
Verstopfung,  später  Diarrhöe.   Aulserdem  zeigt  sich  bei  solchen  Per- 
sonen nicht  selten  eine  Abnahme  der  geistigen  Fähigkeiten,  nalDen^ 
lieh  der  Willensenergie,  Verengerung  oder  ungleiche  Weite  der  Pu- 
pillen,   Diplopie,    Erhöhung   der   Beflexerregbarkeit,    Amenorrhoe. 
Impotenz,  Blasenlähmung,  Diabetes,  Albuminurie  u.  s.  w.,  bisweilen 
werden  auch  eigentümliche  fieberhafte  Zustände  und  Erregangen  im 
Gebiete  der  Psyche  beobachtet.     Dennoch  gibt  es  Personen,  welche 
eine  lange  Reihe  von  Jahren   hindurch   sich  an  den  G^biauch  iei 
Mittels   gewöhnt   und   dabei    doch    ein  hohes  Alter  erreicht  haben. 
Jene  krankhaften  Störungen  sind  eben  nicht  durchweg  als  direkte  Folgen 
der  Morphiumwirkung  zu  betrachten,  sondern  durch  dieBeeinträchtigiuij: 
der  Ernährung  u.  s.  w.  bei  gleichzeitig   bestehender  Neigung  zu  ge- 
wissen Erkrankungen  bedingt.     Deswegen  ist  es  wohl  auch  fra(^ch. 
ob  die  Unterscheidung   besonderer  Formen  des  Morphinismus  (Deli- 
rium tremens  und  Intermittens)  gerechtfertigt  ist.     Bei  der  ScUon 
findet  man  nach  Schweninger  ^)  meist  eine  Hypertrophie  der  beiden 
Herzventrikel,  nicht  selten  LuuKeninfarkte,  sowie  Hypertrophie  und 
Entzündungen  der  Haut  durch  die  häufigen  Verletzungen;  oft  sollen 
auch  die  Unterleibsge&Tse  stark  dilatiert  sein. 

Die  Prophylaxis  verlangt,  dals  namentlich  die  subkutanen  In- 
jektionen nicht  unnötig  gegenüber  der  innerlichen  Anwendung  aus- 
gedehnt und  nie  dem  Kranken  oder  dessen  Umgebung  überlassen 
werden;  Ärzte  unterliegen  übrigens  der  Gefahr  weitaus  am  leichte- 
sten. Die  Abgewöhnung  ist  sehr  schwierig,  weil  der  Kranke  sich 
von  den  subjektiv  quälenden  Folgen  der  Morphiumwirknng  imnaer 
nur  durch  das  Mittel  selbst  wieder  zeitweilig  befreien  kann;  die 
nachteiligen  Wirkungen  sind  also  die  Haupturaoohe  des  fortgesetzten 
Gebrauches  und  es  entsteht  so  ein  förmlicher  circulus  vitiosos.  Bis- 
weilen  gelingt  jedoch  die  allmähliche  Abgewöhnung  dem  Kranken 

>)  Vergl.  LsviHBTliiH,  DU  üorpMmmmteU  Berlin.   1877.  —  Berlin.  Uim,  WoekmmyifL  1ST&. 

gr.48,  187e.  Nr.  27,  1877.  Kr.  8,  1880.  Kr.  8  u.  ■.  w.  —  BuBXABT,  Ditckrom,  MuyhiwmBtni/^^s 
nm.   1880.    —   Weiten  Mitteilungem  etc.  Bonn.   1882.   —  Wie»,  tmedleim.  Preem.   1880.  Hr.  22 ff. 
-  Fiedler,  Z>fiii«cA«  Mtaehr.  /.  proM.  JM(<<fi.   1874.  Kr.  27 f.  n.  t.  w.  n.  s.  w. 
■)  SCBWBXivaEB,  üemtecke  medttin.  Woekemeekr,  1879.   Kr.  34. 
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lelbst  dnroli  eine  energische  Konsequenz,  nnr  kommen  leider  anoh 
Recidive  niolit  selten  vor.  Die  in  der  Entziehung  bestehende  knr- 
mälsige  Behandlung  kann  eigentUoh  im  Hanse  des  Ejranken  von 
Seiten  des  Arztes  nicht  durchgeführt  werden,  sondern  nur  innerhalb 
eines  Hospitals  und  unter  beständiger  ärztlicher  Überwachung,  da 
dem  Kranken  die  Möglichkeit,  sich  das  Mittel  zu  verschaffen,  ge- 
nommen werden  muls.  Während  man  früher  nach  dem  Vorgänge 
von  Levinstein  mit  plötzlicher  und  vollständiger  Entziehung  behan- 
delte, übt  man  jetzt  meist  das  von  Burkart  empfohlene  Verfahren 
der  allmählichen,  jedoch  immer  auf  relativ  kurze  Zeit  ausgedehnten 
Entziehung,  da  bei  letzterem  die  Beaktionserscheinungen  minder 
heftig  zu  sein  pfl^en.  Bei  plötzlicher  Entziehung  tritt  spätestens 
nach  12 — 24t  Stunden  starker  Gollansus  ein,  verbunden  mit  Erbrechen, 
Diarrhöe,  Angstgef&hl,  Schlaf losigKeit,  sterk  erhöhter  Beflexerreg- 
barkeit,  Hyperästhesie,  Krämpfen  und  auch  wohl  Delirien.  Diese 
Eischeinungen  pflegen  nach  & — 7  Tagen  nachzulassen,  während  wel- 
dier  Zeit  man  durch  Ghenuis  von  Wein  imd  kräftiger  Nahrung  zu 
rerhaten  sucht,  dafs  der  Collapsus  einen  zu  hohen  Grad  erreicht. 
Nur  wenn  dieser  lebensge&hrlich  wird,  ist  es  zweckmälisdg,  innerlich 
Opium  zn  geben  oder  etwas  Morphium  zu  injizieren.  Anhaltende 
Schlaflosigkeit  wird  meist  durch  Ghloral  und  Alkoholica  bekämpft,  auch 
Tct.  Cannabis  ind.  ist  empfohlen  worden.  Sehr  wichtig  ist  bei  der 
Behandlung  auch  die  Anwendung  von  Bädern.  Mit  dem  Nachlais 
der  obigen  Erscheinungen  bessert  sich  in  der  Be^el  auch  der  Ap- 
petit und  die  Ernährung,  und  es  kann  die  Gesundheit,  falls  nicht 
Beddive  eintreten,  vollkommen  wiederhergestellt  werden. 

In  betreff  der  Frage,  in  welcher  Weise  das  Morphin  aus  dem 
Körper  wieder  ausgeschieden  wird,  liegen  sehr  verschiedene 
Angaben  vor:  während  Dragendorff  und  seine  Schüler  M  das  Mor- 
phin und  andere  Opiumalkaloide  im  Harn  nachwiesen,  und  zum 
Beweise  des  Morphingebrauches  sogar  ein  IsolierungsverÜEihren  durch 
Extraktion  des  Harns  mit  Amylalkohol  empfohlen  wurde,  glaubten 
Cloitta  u.  a.,  daCsi  das  Morphin  im  Körper  leicht  zersetzt  werde, 
ond  neuerdings  hat  Landsberg  (1.  c.)  angegeben,  dafs  die  Zersetzung 
eine  voUstäncQge  sei  und  im  Harn  überhaupt  nichts  davon  zur  Aus- 
scheidung komme.  Die  Ursachen  dieser  Widersprüche  lassen  sich 
bisher  noch  nicht  sicher  feststellen.  Burkart  (1.  c.)  teilt  neuerdings 
mit,  dals  dais  Morphin  als  solches  im  Harn  allerdings  meist  nur 
spnrenweise  auftrete,  dafs  es  aber  in  Form  von  Derivaten  ausge- 
^hieden  werde,  welche  in  ganz  ähnlicher  Weise  auf  den  tierischen 
Organismus  einwirken.  Es  scheint,  dais  es  gröfstenteils  als  Oxy- 
dimorphin  im  Ebm  zur  Ausscheidung  kommt,  eine  Verbindung, 
die  man  durch  Erwärmen  des  Morphms  mit  Ferridcyankalium  in 


*)  Vergi  KAüHfAHM,  1.  0.  —  SCHMSlum,  BtUrSge  im  dtm  gtrieM.-ekmn.  NaekwiM  du  Oodthu. 
fapawrini  wHd  «uroiSm»  m  tm,  Flü$ägk«it«H  «.  Giwtben,   Dl«l.  Dorpat.    1870. 
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alkalischer  Löstmg  erhält  {Polatorff,  Kieffer  u.  a,).  Die  Annahnwi; 
daDs  das  Morphin  Ammoniak  abspalte  nnd  der  Biest  in  Fonn  eiiMr 
gepaarten  Sohwefelsänre  im  Harn  austrete  ^),  ist  nicht  wahisohem- 
uch.  Ob  man  aus  der  Thatsache,  dals  in  den  meisten  Fallen  eu 
erheblicher  Teil  des  Alkaloids  im  Organismus  zersetzt  wird,  schlies- 
sen  darf,  daJs  das  Morphin  zu  den  Körpern  der  Fettreihe  gehöre, 
ist  noch  fraglich.  —  DaCs  nach  den  Untersuchungen  von  Mami 
ein  Teil  des  Morphins  im  Magen  und  Darm  zur  Auflseheidoiig 
kommt,  wurde  bereits  oben  bemerkt. 


Was  die  übrigen  Substanzen,  welche  man  noch  zu 
Ghruppe  rechnen  kann,  anlangt,  so  wird  das  Laotucarium  nur 
sehr  selten  als  schlafinachendes  Mittel  oder  bei  Asthma  (Äuhrfes 
Geheimmittel)  u.  dgl.  angewendet.  Den  wirksamen  Bestandteil  bildet 
wahrscheinlich  das  indifferente  Lactucin  (nach i&ofiu^erCi^H|40J, 
ein  kristallinischer,  bitterer,  neutral  reagierender  Körper,  üb«Nr  ameii 
Wirkungsweise  noch  wenig  bekannt  ist.  Nach  Skworgoff^  bewirkt 
das  Lactucarium  bei  Tieren  Herabsetzung  der  willkürli<Äen  und  re- 
flektorischen Bewegungen,  Beschleunigung  xmd  später  yerlangaamimg 
des  Pulses,  Lähmung  des  Sympathicus,  Sinken  des  Blutdrucks  tmd 
der  Temperatur  und  Tod  durch  Herzlähmung.  Nach  Frammillar^^ 
wirkt  das  Lactucin  zu  0,i — 0,8  Orm.  schlafinachend;  die  Wirkung 
scheint  also  keine  sehr  heftige  zu  sein.  Ein  Alkaloid  ist  in  der 
Drogue  nicht  enthalten. 

Der  aus  dem  Kraute,  besonders  den  weiblichen  Blüten  des 
indischen  Hanfes  bereitete  Haschisch  wird  im  Orient  viel&ch  ab 
G^nuüsmittel  teils  gegessen,  teils  geraucht  und  ruft  eine  ganz  eig^- 
tümliche  psychische  Wirkung,  emen  meist  mit  sehr  heiterer  Stim- 
mung Terbundenen  Bausch,  Hallucinationen  und  Illusionen  hervor.*. 
Den  wirksamen  Bestandteil  bildet  ein  harzartiger  Körper,  dessen 
chemische  Natur  jedoch  noch  nicht  genauer  erforscht  ist.^)  Es  fin^ 
sich  sogar,  ob  es  sich  dabei  um  ein  Alkaloid  handelt.  Das  Extrakt 
wird  bisweilen  zu  arzneilichen  Zwecken  yerwendet:  als  Hypnoticum 
steht  es  dem  Morphin  an  Sicherheit  nach,  kommt  jedoch  in  ein- 
zelnen FäUen,  wo  man  das  letztere  zu  vermeiden  wünscht,  in  Gt- 
brauch.  Auch  bei  Bronchialkatarrhen,  Phthisis  und  Asthma 
wird  es  zuweilen  angewendet.  Bei  Neurosen,  z.  B.  Epilepsie,  bei 
Neuralgien  u.  dgl.  scheint  es  nur  wenig  zu  nützen;  ob  es  geg^o 
psychische  Erregungen  Geisteskranker  mit  Sicherheit  wiriEsam 
ist,  muls  noch  genauer  festgestellt  werden.    Dagegen  hat  man  dem 


<)  Versl.  ELIA860W,  BdirSg%  n  £alrv  wom  don  Sckkktah  du  ifeniMn  *■» 
DiiS.  KSnTgtberff.  1882. 

*)  8KW0B20FP,  Arbtitem  m$  dmm  fkurmoMog.  hAomHor,  m  MoAam,  1876.   p.  167. 

*)  FroHMÜLLBB,  DmiioA«  KXMk,   1866.   p.  482. 

«)  Verrl.  O.  Mabtxub,  rhnumoMUig.'mMMin,  atmiUn  übtr  dm  IMA  IXm*  &lm«i.  U». 
(anaflUirl.  Uttermtar  ron  1588—1855). 

*)  VmL  KsLTBBBOBHi  MeUtmtota  mmmOla  4»  htrba  cmmabi»   ind.  §t  dt  fwliMrfii.    Wm. 
Dorpat  1859. 


E.  GBUFFi:  DES  MOBFHINS.  668 

Kittel  Tidfiich  eine  Wirknng  auf  die  Harn-  und  GteooUeohtBorgane 

;Tigesclirieben  und  gibt  es  bisweilen  bei  Blasenkatarrh,  Blasen- 
iiampf  und  Prostatitis,  häufiger  aber  noch  bei  Uterusblntun- 
ren  nnd  Menorrhagien.  Im  Orient  gilt  es  auch  als  Mittel  gegen 
[mpotenz.  Der  Gebrauch  des  Hanfextrakts  soll  nach  Hyde  Um- 
ich  wie  der  des  Opiums  bisweilen  Urticaria -artige  Hautexantheme 
tieiTorbringen.  Unter  dem  Namen  „gerbsaures  Cannabin**  ist 
segenwftrtig  ein  in  Wasser  und  Weingeist  kaum  lösliches  Präparat 
kfiixflich,  welches  nach  FrowmäUer  ^)  in  nicht  zu  kleinen  Gttben  eine 
milde  hypnotische  Wirkung  besitzt,  ohne  Nebenerscheinungen,  na- 
zoentlich  ohne  Stuhlverstopfungen  heryorzurufen.  E.  Merch,  welcher 
dss  Präparat  hergestellt  hat»  hält  es  für  ein  Glykosid,  welches  je- 
doch einige  Alkidoidreaktionen  zeigt. 

Das  aus  den  Cocablättem  ^von  Erythroxylon  Coca^  stammende 
Cocain  (Cj^HjjNOJ   hat   arzneiliche  Verwendung   bisner  fast  nur 
als  Geheimmittel   gefunden.     Die   in   Peru   einheimischen   Blätter 
werden   von    den  l&dianem  Südamerikas   vielfach   als  G^nufsmittel 
verwendet  imd  ihnen  nachgerühmt,  dais  sie  das  Hungergefühl  unter- 
drücken und  die  Ausführung  von  Muskelanstrengungen,    namentlich 
beim  Bergsteigen,  erleichtem.     In  Europa  hat  man  von  dieser  Wir- 
kung wenig  nachweisen  können.     Vielfach   wurde   auch  behauptet, 
dals  der  Genuis  der  Blätter  Lungenkrankheiten,  besonders  auch 
die  Schwindsucht   verhüte.     Das   Cocaüi   scheint,   soweit  es  bisher 
untersucht   wurde,    schwach   narkotisch   zu  wirken,    auch   ziemlich 
leicht  Erbrechen,  Kolikschmerzen  und  Diarrhöe  hervorzurufen.   Nach 
Gazeau^   vermindert   das  Kauen  der  Blätter   die  Speichelsekretion 
and  bedingt   Herabsetzung   der    Sensibilität   der  Mundschleimhaut, 
weshalb  er  das  Mittel  bei  Stomatitis  mercurialis,  Skorbut  u.  s.  w. 
empfahl.    In    einigen   Fällen   hat   man   nach    dem  Gebrauche   des 
Mittels  Harnverhaltung  beobachtet.     Die  Angabe,  dais  es  die  Ham- 
stoffausscheidung   vermehre,    bedarf  noch  der  Bestätigung.     Beflez- 
kiämpfe  scheint  es  nicht  hervorzurufen.     Dagegen  wirkt,  das  Cocain 
nach  den  Untersuchungen  von  Köbert ")  in  eigentümlicher  Weise  auf 
die  quergestreiften  Muskeln  ein,  und  zwar  ähnlich  wie  das  Blei  und 
das  Emetin.    Die  Gröise  der  einzelnen  Leistung  des  Muskels   wird 
dabei   nicht    vermindert.      In    dieser    Hinsicht    unterscheidet    sich 
demnach  das  Cocain  von  den   übrigen  Substanzen  der  Morphium- 
Gruppe. 

Präparate: 

^OpiiM«  Das  Opium  ist  der  durch  Einschnitte  in  die  Kapsel  von  Pa- 
parer  Bonmiferum  gewonnene,  freiwillig  eingetrocknete  Milchsaft,  der  im  luft- 
trocicenen  Zustande  gleichmäfsig  braun  gefärbt  und   spröde  ist.    Er  kommt  in 

*)  FlOKMÜLLBB,  Mmwrmbiiien,   1882.    Bd.  XXVH.  p.  257. 

*)  Gaxbaü«  Omml.  rvwcL   1870.    IL   p,799. 
^   ')  KOBSBT,  Ardd9  f.  §3ep,    Path.  u,   Pharmäk.  Bd.  XV.   D.  54.   —   AlTBSF  (Pßigin  Archiw, 
Bd.  XXI.  1S79.  p.  88.)  Termoobfee  sich  Ton  der  Maskelwirknng  an  Wannbltttem  nicht  sn 
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Broten  oder  Snchen,  die  in  Mohnbliltier  eingewiakelt  sind,  in  den  HindeL  — 
Die  Pharm.  Germ,  verlaufft  einen  Morphiomgehalt  von  10  Pros.  Diesen  6«hak 
besitzt  die  geschätzteste  Sorte,  das  über  Smyma  oder  Konstantinopel  eiIlg^ 
führte  kleinasiatische  oder  türkische  Opinm.  Die  earopaischen  Sorten, 
die  bisweilen  noch  morphiumreioher  sind,  kommen  kaum  in  den  Handel  IHs 
an  Morphium  ärmste  ostindische  Sorte  steki  fast  ausschlielslich  nadt  Chiu 
—  Man  gibt  das  Opium  als  solches  innerUch  fast  nur  in  Polyei^  oder  PiUeo- 
form,  selten  in  Emulsion,  zu  Grm.  0,oi — 0,i  p.  d.  (bis  0,»  p.  d.,  bis  0,»  üglidi; 
und  bedient  sich  far  flüssige  Arzneiformen  der  offizineÜen  TinktoreiL  Bei 
Diabetes  hat  man  bisweilen  0,5 — 2,o  Grm.  Opium  gegeben.  ÄufeerliGh  hst  miB 
das  Opium  in  Form  von  Zahnpillen,  Klystieren,  Suppositorien,  Vaginalkiigeln, 
Augenpulvern,  Einreibungen  u.  8.  w.  angewendet,  dooh  sind  diese  Formea 
gröfstenteils  sehr  unzwedanafsig.  Bei  Kindern  vermeidet  man  das  Opiam  ent- 
weder ganz,  oder  gibt  es  nur  in  äufserst  kleinen  Dosen  (je  nach  dem  Alter  too 
gtt.  V«  der  einfachen  Tinktur  an).  —  Das  Opiumextrakt  (*  Extradn  Opü)  wird 
durch  zweimaliges  Ausziehen  von  2Tln.  Opium  mit  je  10  und  5TIn.  Wusrr 
und  Eintrocknen  der  filtrierten  Auszüge  gewonnen.  Man  gibt  es  in  gleichen 
Dosen  und  Formen  wie  das  Opium,  vor  dem  es  keine  Vorzüge  besitzt  —  Pts 
Doi^ersche  Pulver  (Polvis  Ipeeaeaanhae  opiatus)  ist  ein  Gemenge  von  je  ITl 
Opium  und  Ipecacuanha  mit  8  Tln.  Milchzucker  und  wird,  obschon  nicht  zweck- 
mäfsig,  als  schweilstreibendes  und  zugleich  schlafinadiendes  Mittel  zu  GniLÖ^ 
bis  1,0  p.  d.  angewendet.  —  Die  einfacne  Opiumtinktur  (*  Tinctvm  Opii  UBf lex) 
ist  eine  Auflösung  von  1  Tl.  Opium  in  je  5  Tln.  Alkohol  und  Wasser,  und  ent- 
hält demnach  10  Proz.  Opium  oder  1  Proz.  Morphium.  Man  sibt  sie  bei  Er- 
wachsenen zu  5 — 20  Tropfen  p.  d.  (bis  1,5  p.  d.,  bis  5,o  tägl);  äre  änfieriiche 
Anwendung,  z.  B.  in  Auffenwässem,  ürethraliigektionen  u.  s.  w.  ist  nicht  gen<dc 
zweckmäfsig.  Dagegen  kann  man  sie  in  Klysmen  geben  (10 — 15  ^  der  Tifik- 
tur  in  Dct.  Salep).  Gegen  Erbrechen  wendet  man  das  Opiumeis  an  (emige 
Grm.  der  Tinktur  auf  1  Liter  Wasser,  welches  nach  dem  Gefrieren  zu  £ii  in 
kleine  Stückchen  zerschlagen  wird,  die  man  schlucken  lälst}.  —  Die  wtbvt 
haltige  Opiumtinktur  (*  Tinctvra  ObH  eroeata)  ist  eine  filtrierte  Aanösang  Toa 
30  TL.  Opium,  10  Thi.  Safran  und  je  2  Tln.  Gewürznelken  und  Zimt  in  je 
150  Tln.  Wasser  und  Spirit.  dilut  Sie  enthält  demnach,  wie  die  vorife. 
10  Proz.  Opium  und  wird  in  gleichen  Mengen  wie  diese  gegeben;  nur  der  Ge^ 
schmack  ist  ein  etwas  verschiäener.  —  Die  sehr  irrationell  zusammengesetrte 
benzoesäurehaltige  Opiumtinktur  (Tiietura  Opii  bensoiea)  ist  eine  filtrierte  U*- 
sung  von  je  1  Tl.  Ohpium  und  Anisöl,  2  Tln.  Kampfer  und  4  Tln.  Benzoesinn 
in  192  Tln.  Spirit.  dilut.  Sie  enthält  nur  Vi  Proz.  Opium  und  kann  theelöff?! 
weise,  kleinen  Kindern  zu  g^t.  5 — 10  gegeben  werden.  —  Als  Geschmzckv 
korrigentien  far  die  Tinkturen  dienen:  Bier,  ätherisch -bittere  Mitlei,  Satan 
tionen  (Potio  Biveri  u.  s.  w.). 

Durchaus  unzweckmäfsig,  namentlich  far  Kinder,  ist  der  ans  den  an 
reifen  Mohnkopfen  (Fraetas  Papaveris  immatiuri)  bereitete  Mohnsaft  (SrnpM 
Papaveris),  da  er  entweder  unnütz  oder,  falls  etwas  opiumhaltig,  in  hoh^m 
Grade  bedenklich  ist,  weil  er  keinerlei  Dosierung  gestattet.  Er  wud  gewonnen, 
indem  man  35  Tln.  einer  filtrierten  Colatur,  die  man  durch  Digwtion  vgc 
10  Tln.  Mohnköpfen  mit  5  Tln.  Weingeist  und  50  Tln.  Wasser  im  DampOttf)** 
erhält,  65Tle.  Zucker  hinzumischi  —  Das  aus  den  reifen  Mohnsamen  gewon- 
nene Mohnöl  (Oleam  Papaveris)  ist  völlig  indifferent.  —  Im  Handel  finden  »ich 
auch  Trochisci,  Granules,  Gelatinelamellen  und  gelatinöse  Bougies  mit  Opion 
und  Extraci  Opii;  die  Anwendung  in  Bougies  ist  ganz  unzwedanäfsig. 


^ 


9  Opii  0,08  9  OpU  puh.  0,t 

Sacch.  alb,  0,s  5i<ec.  Liquir.  q:  s. 

M.  l  p.  D.  t.  d.  Nr.  4.  ut  l  püuC  Nr.  30. 

S.  Abends  1  Pulver.  Consp.  Citmam,  DS. 

dmal  tagUch  2  PiUen. 
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9  Op»  pMkf.  0,u 
Auiü.  Amygd.  dvlc.  180,o 
UDS.  2rtaiidl.  1  EDilöffeL 


A  Opü  pulv.  0,M 
.AnMMfft. 

Gi.  arab.  aa  0,5 
Ä.  f.  p.  D.  t  d.  Nr.  10. 
S.  dmal  tügi  1  Pulver. 

ß  OpüO,M 
OL  Caeao  l,o 
K  f.  snppositor. 

D8.  — 


Tct.  Opü  erac.  2,o 
Liq.  ferri  sesquiMor.  3,o 
Aq.  destiU.  ldO,o 
S^.  simpl.  15,0 
MDS.  28tandl.  1  Efsloffel. 
(Bei  Lungenblutiingeii.    Herte.) 


9  OpU  pmk.  0,M 
iYtiffi^.  aeet,  0,oi 
«SoceA.  oJd.  0,6 
M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  12. 
S.  28tnndl.  1  PolTer. 

(Bei  Darxnkaturrhen  etc.) 

9  Tctwr.  Opü  ampL  1^ 
Aq.  dest.  120,o 
Surup.  cort.  aur.  80,o 
1U)S.  Viatündl.  1  Efslöffel. 
(Bei  CSiolera  noetrat.) 

9  TchMT.  Opü  »mpl.  1,0 
Tannin.  2,d 
Aq.  Menth.  150,o 
SCrup.  sünpl.  25,0 
1U)S.  28täiidl.  1  EfBlöffel. 
(Bei  EnteriÜB.    X««^.) 

9  Tinct.  Opü  simpl.  gtt.  V>— 1 
Decoct.  Salep.  25,o 
MDS.  Zum  Clysma.    (Bei  Brech- 
durchfall der  Kinder). 


9  Tinet  Opü  sitnpl  gtt.  jjj 
Mucü.  Gi.  arab. 
Aq.  desHÜ.  aH  50,o 
MDS.  28tündl.  1  Kinderlöffel. 
(Bei  Cholera  nostras  der  Sander.) 

*  NeiflÜMiM  hydroekloricuB.    Das  salzsaure  Morphin,  welöhes  an  Stelle 
des  nnloslichen  freien  Alkaloids   und  des  früher  üblichen,    leicht   zersetslichen 
«^sngsauren   Salzes    angewendet  wird,    besteht   aus   weifsen,    seideg^länzenden 
Kiisttllnsdeln,  häufiger  jetzt  aus  weifsen,  würfelförmigen,  mikrokristallinischen 
^cken,  die   sich   in  20—25  Tln.  Wasser  oder  in  50  Tln.  Weingeist  auflösen. 
San  gibt  das  Mittel  innerlich  sowohl  in  PulTerform  (in  Oblaten  oder  Oblaten- 
^pseln)  als   auch    in  Lösungen   (mit  Aq.  Amygdal.  amar.)  zu  Grm.  0,00» — 0,of 
pi  ibis  0,0t  p.  d.,  bis  O.i  tSglich),  bei  Kindern  zu  0,ooof — 0,ooi.    Nicht  unzweck- 
Büfsig  sind  auch  die  früher  offizinellen  Pastillen  (ä  5  Mgm.)  und  die  Granules 
meist  k  1  Mgm.),   die  sich  im  Handel  finden;   aufserdem   kommen   Gelatine- 
WUen  vor  und  für  die  externe  Anwendung  gelatinöse  Bougies,  Suppositorien 
ond  Vaginalkuffeln,   die  nicht  zweckmäfsig  sind.    Bisweilen  hat  man  das  Mor- 
pHm  auch  in  Fulyerform  lokal,   z.  B.  auf  die  Nasenschleimhaut   appliziert.    — 
^hr  wichtig   ist   die   subkutane  Anwendung  des  Morphinsalzes ;  man  wählt 
mei^  eine  Lösung  von  1 :  90   und  iigiziert  durchschnittlich  etwa  0,t — 0,«  0cm. 
'^^—20 Mgm.),   doch   sind   bisweilen   noch   gröfsere  Mengen  nötig.     Auf  die 
rollige  Reinheit  und  Klarheit  der  Lösung   ist   sehr  zu  achten,    da  durch  Pilz- 
bildungen etc.   leicht  Entzündungen,    Vereiterungen  und    sogar   Erysipel   ent- 
i^hen  können.  Am  besten  ist  es,  die  Lösung  nicht  nur  mit  kochendem  Wasser 
uizofeiügen,   sondern   auch   vor  dem   Gebrauche    aufzukochen    und   klar   zu 
nltnereiL    Der  Zusatz   von   Salicylsäure  (1  Proz.  der  Morphinmenge)  scheint 
lieh  nicht  bewährt  zu  haben.    Gemenge  von  Morphium-  und  Ohlorallösungen 
^  injizieren,  ist  yerwerflich;   dagegen   setzt  man   nicht  selten  AtropinsuHat 
(1  tfgm.  auf  10  Mgm.  MorphkihychxKdilorat)  hinzu ,   um  das  Erbrechen  u.  s.  w. 
ni  Terhnten.  —  Das  Morphinsulut  (^  Morplünui  B«lfiurieui)  ist  etwas  löslicher 
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als  das  obige  (in  15Thi.  Wasser)  ond  kann  in  den  gleicben  Forniea 
Mengen  angewendet  werden.   —  Die  übrigen  Opinmalkaloide   rind  pral 
bedeutnnffBlos;   das  *Codem  hat  man  zu  urm.  0,01 — 0,os  p.  d.  (bis  0^  tag] 
angewendet,   docb  ist  es  teuer,   schwer  löslich  (in  80Tln.  aq.)  und  steht  d 
Morphin  durchaus  nach.    Dasselbe  grilt  vom  Narcein,   welches   man  etvs 

fleidien  Dosen  gegeben  hat.  Beide  finden  sich  im  Handel  aoch  in  Form  \ 
^astillen  und  Gmmnles;  vom  Codei'n  kommt  auch  ein  in  Waaaer  sehr  leich 
lösliches  Phosphat  vor.  —  Das  Papaverin  hat  man  als  Hypnoticnm  be 
Geisteskranken  zu  Grm.  0,o4  p.  d.  empfohlen,'  doch  ist  es  nicht  aUgememer  ii 
Gebrauch  gekommen;  das  Narkotin  wirkt  ungemein  schwaoh. 

9  Mofphk^  hyärothhr.  0,o5  9  Morphm,  hydroekiar,  0,m 
Aq,  Änwgacd.  amar.  lO.o  SacdL  aO>,  $,• 

MdS.  Morgens  u.  abenos  M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  Nr.  6. 

10—15  Tropfen.  DS.  Abends  1  Pulver. 

9  Morphin,  hydroehhr,  0,o*  9  Morj^Un.  hydroehlor.  0,«i 
Emuis,  Ämygdal.  dulc,  180,o  EUxir  e  sueeo  LUmkr.  SO,« 

Syrup.  Ämygdal.  20,o  MDS.  SstnndL  1  Theeloffel 

MDS.  1— 28tündl.  1  Efslöffel.  (Zmwmi^. 

(Bei  Kehlkopfkatarrh.    Ziemssm.) 

9  Morphm,  hydrocMar,  0,oi 
Ol  Cacao  0,i 
M.  f.  suppositor.  DS.  — 

Herba  Cannabis  indicae.  Der  indische  Hanf  besteht  aus  den  im  Nordes 
Indiens  unter  dem  Namen  „Bhang*'  zu  Anfang  der  Frachtreife  gesammelte 
Zweigspitzen  der  weiblichen^  Stengel  von  Cannabis  sativa  L.  (Urticaoeae)  od« 
den  davon  abgestreiften  warzig  rauhhaarigen  Blättern  mit  lanzettformigeo  Teil 
blättchen.  Man  gibt  das  Kraut  selbst  fast  nie,  etwa  zu  Grm.  Ott--0«#  p  ^ 
— Dagegen  gibt  man  das  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  (zweimal  1 : 5)  uit<i 
Eindampfen  gewonnene,  in  Wasser  unlösliche  dicke  Extrakt  (*Extrac 
Cannabis  indieae^  als  Narcoticum  zu  Qna.  0,ot — 0,t  p.  d.  (bis  0,t  p.  d.,  l 
0,4  täglich)  in  Pülen-,  seltener  in  Pulverform.  Im  Handel  finden  sich  sik- 
Pastillen  .mit  dem  Extrakte.  Das  im  Handel  vorkommende  Cannabinum  tto 
nicum  kann  als  Hypnoticum  zu  Grm.  0,i — 0,5  gegeben  werden.  —  Die  Inditcbj 
Hanftinktur  (Tinetnra  Cannabis  indicae)  ist  eine  Auflösung  von  1  TL  Extnki 
in  19  Tln.  Spiritus  und  wird  zu  5 — 20  Tropfen  auf  Zucker  gegeben. 

9  Extr.  Cafinab.  indie.  2,b  9  Ccumabm.  tonme.  1,* 
Piüv.  rad.  AUh.  q.  s.  Saech.  tüb,  2,o 

ut  f.  pilul.  No.  60.  M.  f.  p.  Div.  i.  p.  aeq.  No.  4. 

Consp.    Cmn.     DS.    8mal  DS.  Abends  1—3  Pulver, 

tägl.  1—2  Pülen.  (Bei  leichter  Schlaflosigkeit    HüUt 

*  Lactneariam.  Der  Gifblattigsaft  besteht  aus  dem  zähen  oder  broddichf a 
eiagetrockneten  Milchsäfte  von  Laotuca  virosa  L.  (CichoriaceaeX  welche  im  mitt' 
leren  und  südlichen  Europa  einheimisch  ist  Man  gibt  das  Mittel  nur  seltcsj 
an  Stelle  des  Opiums  zu  Grm.  0,o5 — 0,t  p.  d.  (bis  0,t  p.  d.,  bis  1,«  täglich)  w 
Pillen  oder  Gummiemulsion.  —  Das  in  Frankreich  aus  Laotuca  sativa  L.  K^ 
reitete  Lactucarium  gallicum  (Thridace- Extrakt)  soll  schwädier  wirksam 
sein.  —  AuAer  dem  indifferenten  Lactucin  (cf.  oben)  enthält  das  Lactacariomi 
unter  anderem  das  harzartige  Lactuoerin  oder  Lactucon  (0,^^07),  welches 
dem  Euphorbon  nahe  steht  und  ganz  unwirksam  zu  sein  scheint 

Folia  Co  ca.  Die  Cooablätter,  von  dem  in  Peru  heimisohen  Erythroxy- 
Ion  Coca  (Erythroxylaceae)  herstammend,  enthalten  zwei  Alkaloide,  dst 
Cocain    und    Hygrin,    welche    bisher    kaum    araneiliche  Verwendong  ge- 
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tdaa,  habem.  Im  Handel  findet  doh  leicht  ISsHohee  salasaares  Cocain. — 
k  Blatter  selbst  werden  bisweilen  als  lafoB  zu.  Grm.  2,o — 8,0  tagiiber  ange- 
vndet  —  Im  Handel  finden  sich  Kapseln  mit  Coca-Extrakt  und  verschiedene 
BS  den  Blattern  hergestellte  GeheimmitteL 


F.  Gruppe  des  POokarpins. 

Ej6  wftre  vielleicht  richtiger,  die  nim  folgende  Qmppe  von 
kMoiden  als  die  des  Nikotins  zn  bezeichnen,  allein  das  jNikotini 
0  gro&  seine  Bedeutung  als  G^nulinnittel  ist,  beansprucht  in  fhera- 
leatisclier  Einsicht  gar  kein  Interesse,  während  das  erst  vor  kurzem 
mtded^te  Pilokarpin  sich  zu  verschiedenen  therapeutischen  Zwecken 
leb  woU  gebrauchen  läJst.  Dieser  Unterschied  ist  durch  ein  eigen- 
ämliches  Verhältnis  bedingt,  welches  zwischen  den  Wirkungen  des 
S'ikotins  und  Pilokarpins  obwaltet.  Die  Wirkungen  beider  Substanzen 
find  im  wesentlichen  die  gleichend;  während  aber  beim  Nikotin 
oeben  den  Wirkungen,  die  wir  tnerapeutisch  verwerten  könnten, 
ftüch  zugleich  andere,  und  zwar  äuüserst  lebensge&hrliche  sich  ein- 
stellen, treten  diese  letzteren  bei  der  Pilokarpinwirkung  zurück,  d.  h. 
ei^  spät  und  nach  grolsen  Dosen  ein,  wogegen  die  therapeutisch 
verwertbaren  Wirkungen  schon  durch  viel  Ueinere  Dosen  hervorge- 
rufen werden.  Diese  Thatsache  gewährt  uns  die  Ho&ung,  dais  es 
üDs  auch  in  anderen  Fällen  gelingen  werde,  Substanzen  anizufinden, 
welche  den  Nutzen  anderer  Mittel  gewähren,  ohne  die  Gefahren  der- 
.selben  zu  involvieren,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soU,  da(s  das 
Pilokarpin  ganz  ungeMurUch  ist. 

Das  Nikotin  (Cj(^i^N,)  ist  eine  flüchtige,  sauerstofiffireie  und 
dabei  sehr  starke  Base,  die  ihrer  bedeutenden  Alkalität  wegen  selbst 
lokale  Wirkungen  auf  der  Applikationsstelle  hervorruft,  was  beim 
Pilokarpin  nicht  der  Fall  ist.  Die  chemische  Konstitution  des  im 
Nikotin  wahrscheinlich  enthaltenen  Kohlenwasserstoffis  (CgBL,)  ist 
noch  unbekannt.  Man  rechnet  das  Nikotin  zu  den  Nitrilbasen;  im 
freien  Zustande  bildet  es  eine  ölige  Flüssigkeit  von  betäubendem 
Gerüche. 

Das  Pilokarpin  (CnHigN^O,)  *)  steht  wahrscheinlich  auch 
in  chemischer  Hinsicht  dem  Nikotm  nsJie,  obgleich  eine  solche  Be- 
ziektm^  bisher  nicht  sicher  hat  bewiesen  werden  können.  Beide 
Alkaloide  liefern  als  Produkte  der  trockenen  Destillation  die  soge- 
nannten Pyridinbasen,  welche  vom  Pyridin  (CgHJ^ ausgehend 
eine  homologe  Reihe  (Pikolin  =  OJa[7N,  Lutidin  =  OjHjN,  CoUi- 
din=C^jN  u.  s.  w.)   bilden.     Diese   Basen   entstenen   bei   der 


*)  VergL  Habhack  und  Mbtbb,  ArdUt  /.  «9.   Puth.  «.  Pharmakci.  Bd.  XIL  p.  866.   (cf. 
Mt  aneh  dne  ZuammeDstellaiig>  der  Lltteratnr). 

■)  Yer^l.  Habxack  «nd  MniB,  Lkbig$  Amalm.  Bd.  CCIV.  p.  67. 
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trookenen  Destillation  yeroohiedener  stiokfitofEIialtigQr  Subsfamsen 
finden  sich  z.  B.  anch  in  Dippels  animalisohem  Ol,  im  Steinko 
teer  u.  s.  w.     Sie  wirken  weit  sohwächer  und  auch  in  etwas 
rer  Weise  wie  das  Nikotin.  —  Was  die-  sonstigen  Zersetzungen 
Pilokarpins    anlangt,    so    ist   es   von   besonderer  Wiclitigkeit, 
dasselbe  sehr  leicht,  z.  B.  schon  beim  Eindampfen  in  saurer  ~ 
in   eine  andere,  wahrscheinlich  isomere  Base,  das  Jaborin^)  u 
geht,    welche    in    ihren   Wirkungen    volLstftndig    und    nadi 
Dichtungen  hin  mit  dem  Atropin  übereinstimmt.     Diese  ~ 
ist  deshalb  von  Bedeutung,   weil  in  den  käuflichen  Pilokarpin 
paraten  sehr  leicht  Verunreinigungen  mit  Jaborin  yorko 
wodurch  die  Wirkungen  des  Pilokarpins  ungemein  abgeBchwficht, 
unter  umständen   sogar   aufgehoben   werden   können.     Es   erl' 
sidi  hieraus  auch  die  zum  Teil   einander   direkt   wideisprecheD 
Angaben,    welche  früher   über   die  Wirkungen   des  Pilokarpins 
macht  worden  sind.  . 

Dem  Nikotin  und  Pilokarpin  stehen  in  bezug  auf  ihre  Will 
kungen  auch  die  Glieder  der  Coniin-Gruppe  nach  manchen  Biehtatr 
gen  hin  nahe,  allein  in  anderer  Hinsicht  sind  doch  wieder  charakttj 
ristische  unterschiede  vorhanden,  so  dafe  wir  dieselben  gesondert  bt 
trachten  werden.  Ihre  Bedeutung  in  therapeutischer  Beziehuiig  im 
übrigens  eine  geringe. 

Das  Pilokarpin  benutzen  wir  zu  therapeutischen  Zwecken 
fast  nur  wegen  der  eigentümlichen  Wirkung,  die  es  auf  die  Sekre 
tionen  ausübt;  diese  Wirkung  ist,  wie  aus  den  TJnteisuchnngeu 
von  Luchsinger'),  Marm^)  u.  a.  hervorgeht,  durch  eine  Beizum: 
teils  der  sekretorischen  Zentren,  teils  der  Nervenendapparate  in  den 
Drüsen  bedingt.  Alle  übrigen,  sehr  mannigfidtigen  Wirkunpc 
haben  fast  nur  toxikologisches  Interesse;  das  Pilokarpin  nift  diese 
letzteren  durchschnittlich  erst  in  mindestens  fünfinal  so  grofsen 
Dosen  wie  das  Nikotin  hervor.  Qualitative  Unterschiede  zwisehen 
den  Pilokarpin*  und  Nikotinwirkungen  lassen  sich  nur  wenige 
konstatieren. 

In  praktischer  Hinsicht  am  wichtigsten  ist  die  durch  das  Pilo- 
karpin bedingte  Vermehrung  der  Schweifs-  und  Speichel- 
Sekretion.  Bald  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  bricht  znei^ 
am  Kopfe,  dann  auch  am  übrigen  Körper,  bisweilen  unter  anfäng- 
lichem Fros<^ef(ihl,  ein  starker  Schweiis  aus.  Hat  man  das  Mittel 
subkutan  appliziert,  so  ist  die  Vermehrung  der  Diaphorese  anftor- 
lieh  eine  lokale  und  später  erst  eine  allgemeine;  es  werden  demns^ 
wahrscheinlich  zuerst  die  peripheren  Nervenapparate  und  dann  ei5t 
die  sekretorischen  Zentren  erregt.  Die  letzteren  sind  wohl  teils  im 
Bückenmark  {Luchsinger\  teils  in  der  Medulla  oblongata  {IfawrccV) 

>)  Vergl.  Habmack  und  Mbtbb,  U.  oo.  _ 

«)  LUOHSUiaBB,  Pßmgtn  Archiv.  Bd.  XV.   1877.  p.  482.  —  MedMm.  OmtrmtUmtL  VS».  Sr.  1. 
—  Kbndall  und  Luchsibobb,  Pßügera  Archn.  Bd.  Xm.  p.  212.  Bd.  XIV.  p.  8A. 
*)  Mabm^  Hackr.  d,  kgL  OuäUek.  d.  WUwuek,  j.  Qöitmgm.  1B78.  Kr,  8.  p,V>L 
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gelegen.  Gleichzeitig  mit  dem  Schweils  stellt  sieh  eine  starke 
Rötung  der  Haut  infolge  von  Ge&lserweiterung  ein,  die  nioht 
selten  anftnglich  nur  lokal  auftritt.  Anoh  hierbei  handelt  es  sich 
Tohl  um  eine  periphere  Wirkung  auf  die  Ge&lsnerven,  da  eine 
Lalunnng  des  vasomotorischen  Zentrums  erst  durch  viel  gröfsere 
Dosen  zu  stände  kommt.  Dem  entsprechend  ist  zuerst  die 
Hauttemperatur  etwas  erhöht,  während  sie  später  infolge  der 
Wasserveraunstung  um  0,5  bis  2,o^  abnimmt;  im  Bectum  sinkt 
dag^n  die  Temperatur  von  vornherein.  Durch  Atropin,  welches 
die  Nervenendigungen  in  den  Schweiüsdrüsen  lähmt,  wird  die  Sekre- 
äoQ  sehr  rasch  aufgehoben,  beim  Menschen  sogar  schon  durch 
'iMo  Ugm.;  Luchsinger^)  gab  an,  dais  man  durch  erneute  Pilokar- 
pininjektion  unter  umständen  trotz  der  Atropinisierung  wieder 
bchweüs  hervorrufen  könne,  doch  vermochten  andere  Beobachter 
diese  Angabe  nicht  zu  bestätigen.^)  Es  scheint  eben  in  den  meisten 
Men  durch  das  Atropin  zu  rasch  eine  vollständige  Lähmung 
der  betreffenden  nervösen  Vorriohttmgen  einzutreten.  —  Der  durch 
die  Wirkung  des  Pilokarpins  hervorgerufene  Schweils  reagiert  nach 
Marne  alkalisch.  Auch  bei  leichter  Bedeckung  des  Körpers  pflegt 
dieser  Schweifs  1  bis  2  Stunden  lang  anzudauern,  durch  stärkeres 
Einhüllen  lälst  er  sich  noch  erheblich  steigern  und  verlängern. 
Wir  können  so  selbst  bei  Personen,  die  wenig  zum  Schwitzen  ge- 
neigt sind,  mit  ziemlicher  Sicherheit  schon  nach  10  bis  15  Minuten, 
bei  subkutaner  Injektion  noch  viel  früher,  einen  starken  Schweifs 
kerrorrofen.  Unangenehm  ist  die  Anwendung  des  Mittels  wegen 
des  den  Schweils  begleitenden  Speichelflusses  und  des  nicht  selten 
ragleich  eintretenden  Ekels  und  Erbrechens.  Bei  der  subkutanen 
Anwendmig  des  Pilokarpins  tritt  übrigens  das  Erbrechen  weniger 
leicht  ein,  als  bei  der  innerlichen  Anwendung  der  Drogue.')  Man 
Temieidet  den  Gebrauch  des  Pilokarpins  bei  vorhandener  Herz- 
schwäche, bei  Klappenfehlem  u.  s.  w.^),  und  zwar  wegen  der  unten 
zu  hetrachtenden  Emwirkung,  welche  das  Mittel  auf  me  Zirkulation 
tusübt.  Ebenso  scheut  man  das  Pilokarpin  in  den  Fällen,  wo  man 
den  Eintritt  von  Blutungen  infolge  der  anfänglichen  Ge&liserweite- 
nmg  befurchtet,  z.  B.  bei  Geschwüren  im  Magen  und  Darm.^)  Im 
übrigen  kann  das  Mittel  in  allen  den  Fällen  angewendet  werden, 
io  welchen  überhaupt  eine  diaphoretische  Behandlung  indiciert  ist; 
D^  hat  es  deshalb  auch  bei  sehr  verschiedenen  Krankheiten  empfohlen. 
Von  Wichtigkeit  ist  es  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  wo  man 
nseh  und  mit  Sicherheit   eine   gröJsere  Flüssigkeitsmenge   aus  dem 

')  LrcaioioBB,  na^tr§  Ankiv.  Bd.  XVIII.  p.601. 

\  Ver||l.llABM^  1.  o.  —  Harmack  and  Hbtkb,  1.  e.  —  Stbaubs,  (hmpt,  rend.  Bd.  LXZXIX. 
^-  9.51  -  HllMAmi,  Jokmber,  /.  d.  »m.  Mtdiaht.   1880.  I.   p.  486. 

*)  VenrI.  A.  Wbbkb,  MtdUin.  CmUratbl.   1876.   Nr.  44.  —   SCOTTI,  BtrUn.  kUn.  Wocktmaekri/i, 
^77.  Kr.  11.  —  Babdmmhkwkb,  ebendas.  1877.  Nr.  1. 

^  *)  Versl.  Pbtbika,  Dtuuehe$  AreMw  /.  klin.  Jfoiüta.  Bd.  XXI.  p.  416.  —  LÖBCH,  ebendai. 
B4-XXLp.2M. 

*<  Versl.  Ohms,  PtUrt^rg,  iMdii.  WoeUmckri/t.   1878.  p.  6ü. 
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Körper  zu  entfernen  wünBcht,  sowie  da,  wo  durch  das  Stocken  der 
Hamsekretion  Gefahren  eintreten,  z.  B.  bei  Hydrops  infol^  von 
Nephritis  parenchymatosa,  scarlatinosa  und  diphtheritica^), 
bei  Urämie  und  Eklampsie;  doch  hat  man  in  einigen  Fällen  von 
Morbus  Brightii  eine  Zunahme  der  Albuminurie  nach  dem  Gre- 
brauche  des  Mittels  beobachtet.  Nicht  selten  sucht  man  auch  durch 
die  Anwendung  des  Pilokarpins  auf  die  Haut  abzuleiten,  namentlich 
bei  gewissen  Erkältungskrankheiten  und  verschiedenen  entzünd- 
lichen Erkrankungen,  bei  Katarrhen  aller  Art,  Muskelrheuma- 
tismus, Gelenkentzündungen,  Influenza,  beginnendem  Lungen- 
ödem, Angina,  Pericarditis,  Icterus  catarrhalis  u.  s.  w. 
Bei  akutem  Rheumatismus  gibt  man  das  Mittel  selten  und  nicht 
gleichimBeginne,  bei  exsudativer  Pleuritis  scheint  es  sehr  unsicher 
zib  wirken.  Eigentümlicher  Weise  soll  das  Pilokarpin  bei  halbseiti- 
ger  Hyperhidrosis,  verbunden  mit  halbseitiger  Lähmung  infolge 
von  Apoplexien  u.  s.  w.,  die  übermälsige  Schweüssekretion  auf 
der  erkrankten  Körperseite  vermindern  und  dabei  in  grölseren  Dosen 
zugleich  auf  die  motorischen  und  sensiblen  Nervenfasern  einwirken, 
so  dals  unter  Umständen  die  Sensibilität  und  Motilität  in  der 
gelähmten  Seite  wieder  hergestellt  werden  können.^  Selbst  bei 
doppelseitigen  Lähmungen  soll  sich  das  Mittel  bisweilen  ab  nütz- 
lich erweisen.  In  anderen  Fällen  sucht  man  mehr  auf  die  Haut 
selbst  einzuwirken,  z.  B.  bei  zögernder  Eruption  der  Variola- 
pusteln,  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten,  wie  Alopecie, 
Lupus,  Ekzem  und  Prurigo,  bei  Krankheiten  der  Haare,  ja 
selbst  bei  syphilitischen  Affektionen,  gegen  welche  von  Seiten 
der  Antimerkurialisten  ja  stets  diaphoretische  Kuren  zur  Anwendung 
gebracht  wurden. 

Noch  firüher  wie  die  Vermehrung  des  Schweilses  tritt  bei  der 
Wirkung  des  Pilokarpins  die  'Vermehrung  der  Speichelsekretion 
ein;  auch  diese  kann  durch  Atropin  vollständig  aufgehoben  werden, 
und  es  handelt  sich  wohl  auch  hier  zunächst  um  eine  Einwirkung 
auf  die  Nervenapparate  in  den  Drüsen  selbst.  Man  hat  das  Mittel 
bisweilen  bei  Parotitis,  Angina  u.  s.  w.  angewendet,  auch  glaubte 
man  durch  die  vermehrte  Sekretion  gewisse  Substanzen,  z.  B. 
Metalle,  aus  dem  Körper  rascher  zur  Ausscheidung  bringen  zu 
können  und  emp&hl  daner  das  Mittel  z.  B.  bei  Hydrargyrosis, 
doch  ist  der  Nutzen  desselben  in  diesen  Fällen  sehr  fraglich. 
OuUmann^)  hat  das  Pilokarpin  neuerdings  bei  Diphtheritis  zur 
Anwendung  gebracht,  indem  er  glaubte,  durch  das  reichliche  Sekret 


>)  VergL  CURSCHMAinr,  Berün,  kUn,  WoeUtud^.  1877.  Nr.  25.  —  LSTDSH,  ebendM.  1877. 
Nr.  27£  n.  a. 

>}  Vergl.  BlMQSB  und  BUBT,  Praedt.  1876.  Dee.  —  Mtdirin,  CMtraM,  1877.  Nr.  31.  — 
HAbmA,  1.  e.  —  GllXB,  Qa*,  d/u  Höpit.  1881.  Nr.  83.  —  Nach  HABTMAim  (Fer^Meib.  Unienuch, 
über  Atrcpin,  Daiur.  ».  JSryoAcyom.  Göttinnen.  1880.)  sollen  Mhr  grölte  Pllokarpinmengen 
■eUloAilieli  die  Sohweiftdrfisennerren  Ifthmen. 

*)  GUTTICAmf,  BirHn»  kUn,  Woekinaekr,  1880.  Nr.  40.  —  Brmlaner  urafL  ZtUtOuift,  1881. 
Nr.  8  n.  ftt 
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»  InfektLonflsioffe  wegsohwemmen  zu  können,  docli  yennoohten  8ioh 
idere  Beobachter  yon  einer  soldhen  gfinstigen  Wirkung  nicht  zu 
»erzeugen.^)  Da  durch  das  Pilokarpin  auch  die  Sekretion  von  der 
ronchialschleimhaut  Termehrt  wird,  so  kann  das  Mittel  in  manchen 
allen  Ton  Bronchitis  u.  s.  w.  als  „Expectorans''  dienen.^  — 
d  Vergiftungen  mit  Pilokarpin  tritt  infolge  der  ungemein  reioh- 
eheii  Sekretion,  der  gleichzeitigen  Q^mliserweiterung  und  der 
fispirationsstörung  sehr  leicht  Lungenödem  ein,  welches  durch  Er^ 
icknng  zum  Tode  fOhrt.')  Selbst  nach  groüsen  arzneiUchen  Dosen 
um  unter  Umstftnden  eine  Gefahr  nach  dieser  Richtung  hin  ein- 
eten. 

Was  die  übrigen  Sekretionen  anlangt,  so  ist  eine  Einwirkung 
af  die  Miiohsekretion  noch  unentschieden:  JfatW  gibt  eine  solche 
D}  während  andere  Beobachter  sie  in  Abrede  stellen/)  Bisweilen 
at  man  das  Mittel  gegen  Milchstockungen  angewendet. 

Die  Harnsekretion  wird  durch  die  Vermehrunff  der  übrigen 
riSBerigen  Ausscheidun^n  rermindert,  und  man  hat  aas  Mittel  da- 
ifit  \)ei  Diabetes  insipidus  empfohlen.  Dagegen  wirkt  das  Pilo-* 
irpin,  wie  es  scheint,  auch  auf  oie  Nerven  der  Harnblase  erregend 
in  mid  ruft  daher  in  gröüseren  Dosen  stets  HamenÜeenmgen  her* 
w.  Bei  Vergiftungen  mit  Pilokarpin  oder  Nikotin  tritt  Harnzwang 
md  Incontinenz  ein.^) 

Im  Darme  werden  ebenfalls  die  Sekretionen  vermehrt,  sowohl 
lie  Yon  der  Schleimhaut  aus,  als  auch  die  des  Pankreas  u.  s.  w. 
iuHserdem  aber  bewirkt  das  Pilokarpin,  indem  es  wahrscheinlich  die 
n  der  Darmwand  gelegenen  Ganghen  erregt,  eine  Steigerung  der 
Peristaltik,  die  zu  Durchfällen  fülurt.^  Letetere  treten  namentlich 
bei  Fleisch&eesem  und  auch  beim  Menschen  nach  eröiseren  Gaben 
^,  wahrend  Pflanzenfresser  etwas  weniger  empfindlich  gegen  das 
Mittel  sind. 

Bas  Nikotin  wirkt  auf  den  Darm  in  gleicher  Weise  ein^), 
v^nd  die  Wirkung  desselben  auf  die  Sekretionen,  wie  schon  be- 
merkt, nicht  so  stark  hervortritt,  weil  es  andere,  weit  heftigere 
Wirkungen  fast  gleichzeitig  hervorruft.  Durch  die  energische  Ein- 
Wirkung  des  Nikotins  aui  den  Darm  tritt  teils  ein  Darmtetanus, 
^  eine  Vermehrung  der  Peristaltik  ein.  Da  die  Beizung  des 
^.  splandmious  dabei  ohne  hemmende  Wirkung  bleibt,  so  darf  man 


.   ^Vergl.  Hkdmbibtcb,   Diutaeke  mtdhin,   Wcdkmuekr,    1B81.  Hr.  8.  --  LUCHKBWITSCH, 

OttteKAnAhf.  »In.  JfcdW».   Bd.  XXX.   p.  194. 

,  ')  vergl.  BOBIH  und  Wbbib,  MediMin,  CmtrmibL  1876.  Nr.  40.   —   BOSSBAGH,  BmrUm.  kUiu 

gi  "ergl.  HiJMAGK  und  HBTn^  1.  e.  p.  887.  —  Albxbtomi,  ZW  9§mtßcio  ptr  püocarpim, 

*^  y^sl.  Stvmpp,  Deuüeh.  Archiv  f.  kUn.  MedUlm.  Bd.  XXX.   p.  201. 

2  l^^'  SsiKLAT,  WUiu  tMdisin.   Woektiuehn/t.  1881.   Nr.  88. 
w^/^^fl«  PnJCm,   OmtHbtiikm  d  l'^uds^äm  Jaboramdi,   Dist.  Barn.    1875.   —   BOBWAHN, 
**f».  CflUralW.  1876.  Hr.  25.  u.  a. 

1  xl-^^'  Hasss,  JAdttf«.  CmUraOlaU.   1865.   Hr.  80.  —  V.  Babch  md  OSBB,  Wkm»  mtdUim. 
'"^»ci  1872.  p.  m.  —  TbuBABT,  £to  Mtra9  twt  IHkUkmfMnmg.    Diu.  Dorpftt   1860. 
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woU  annehmen;  daCs  zugleich  die  hemmenden  Nervenappaiute  d» 
Darmes  gelähmt  werden.  Zu  praktischen  Zwecken  Ifiist  aioh  die« 
Wirkung  des  Nikotins  nicht  wohl  anwenden,  doch  glaubt  man  b^ 
weilen  eine  günstige  Wirkung  vom  Tabakrauchen  bei  habitueller 
Stuhlverstopfung  beobachtet  zu  haben. 

Auch  die  Zentren  für  die  Uterusbewegung  scheinen  durch 
das  Pilokarpin  erregt  zu  werden,  so  da&  es  unter  ümstttnden  Wehen 
hervorzurufen  im  stände  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Mittel  von 
manchen  Seiten  her  zur  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt 
und  zur  Verstärkung  der  Geburtswehen  empfohlen  wordm'), 
doch  wird  von  anderen  Beobachtern  berichtet,  daJs  das  Pilokaq^is 
die  Schwangerschaft  nicht  zu  unterbrechen  vermöge,  dais  die  wehenver- 
stärkende Wirkung  unzuverlässig  und  das  Mittel  auiserdem  nidit 
ungeftLhrlich  sei,  da  es  Herzschwäche  und  OoUaps  henrornifen 
könne.*) 

Auch  auf  die  Milz  scheint  dasPilokarpin  einzuwirken;  SasseikP] 
beobachtete  eine  erhebliche  Verkleinerung  dieses  Organes  nach  dem 
Gebrauche  des  Mittels,  und  man  hat  dasselbe  daher  bisweileti  bei 
Intermittens  anzuwenden  versucht.  —  Auch  noch  bei  manchen 
anderen  Krankheiten,  selbst  gegen  Tetanus  thraumaticus,  hat 
man  den  Gebrauch  des  Pilokiurpins  empfohlen,  jedoch  meist  ohne 
jede  rationelle  Grundlage;  ja  von  Denis  -  Dumoiu  wurde  sogar  ein 
Fall  von  Lyssa  beschrieben,  der  durch  das  Pilokarpin  geheUt  wor- 
den  sein  soll. 

Von  praktischer  Bedeutung  ist  noch  die  Einwirkung,  weldie 
das  Pilokarpin  auf  das  Auge  ausübt:  bei  lokaler  und  inneriieher 
Anwendung  tritt  einerseits  eine  Vermehrung  der  Thränenaekretion, 
andererseits  eine  ziemlich  andauernde  Verengerung  der  Pupille 
mit  gleichzeitigem  Accomodationskrampfe  ein/)  Diese  Wirkung 
beruht  höchst  wahrscheinlich  auf  einer  Reizung  der  Oculomotorius- 
Endigungen  im  Sphincter,  sie  kann  durch  Atropin  voUkonunen  auf- 
gehoben werden.  Das  Nikotin,  dessen  Wirkung  auf  das  Auge 
vielfach  diskutiert  worden  ist,  verengert  die  Pupille,  wie  schon  von 
Grrünliogen^)  ge^nüber  Eirschmann^,  BosenthiW^)  u.  a.  betont 
wurde,  wahrscheinlich  auf  Grund  der  nämlichen  Emwirkung.  Je- 
denfalls läGst  sich  durch  Reizung  des  Halssympathicus  in  jedem 
Stadium  der  Wirkung   eine  fast  maximale  Erweiterung  der  Pupille 


>)  Vergl.  SCBABBL,    über  d,  EiniHt,   d.  kmutt.  FVükffeburt  dmrdk   FUekarp,   Diss.  Tttiacvs 
1879.  —  Bbbnmskb,  Beriin.  klin,  Wockemchr,   1880.   Kr.  8.  —  KlKlHWÄCHTKB  U.  «, 

*)  Vergl.  HOLLMAVH,    Übtr  iL  getmrtshüß,   Bedentung  de»   FiMtetyme,  DIm.  BaUeu  I$S1    - 
NowiTZKT,  Petersburg,  medizin.  Wockened^/t.   1880.   Nr.  24.  n    a. 

>)  Sabbbski,  Petertbearg.  jmdixin,  Wocheiuehri/t.   1879.   p.  41. 

«)  Verffl.  8.  Ringer  und  Godld,  Lmieet.  1875.  p.  157.  —  Galippb  und  BocHsrojnAijrs. 
OoM.  medk,  de  Pari»,  1875.  p.92ff.  —  AUfcBTONI,  Arehip /,  eacp.  PufkoL  mmd  «■  wirf   Bd.  XI 
p.  415.  — -  Habkack  und  Mbtsb,  1.  c.  n.  a. 

•)  ObOhbAOBH,  Medistm.  OeiUralblatt   1863.   p.  577.  —  BOOOW,  ZeiUekr.  fitr  roL  JMbÄ  <3. 
Bd.  XXIX.  p.  1. 

•)  HnSCRMABir,  ArtMm  f.  AneU,  «.  Pkigeioi.  1868.   p.  809. 

"*)  BoiBXTHAL,  Jr«*'«<ii.  CemirtabkM,  1868.   p.  787. 
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erzielen.^)  Nach  der  Verengerung  ruft  das  Pilokarpin  und  bisweilen 
auch  das  Nikotin  eine  mälsige,  ziemlich  kurz  dauernde  Erweiterung 
hervor,  welche  Gälippe  und  Bochefontaine  auf  eine  Sympathicus- 
reiznng  zurückfähren  wollten;  doch  erscheint  es  wahrscheinlicher, 
da&  es  sich  dabei  um  eine  mäJsige  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
des  Ocnlomotorius  handelt,  welche  der  Erregung  folgt  —  Von  man- 
chen Seiten  her  ist  das  Pilokarpin  für  die  Augenheilkunde  als  Er- 
satz  des  Physostigmins  empfohlen  worden,  allein  ein  solcher  scheint 
uns  nicht  möglich  zu  sein,  da  das  Physostigmin  in  ganz  spezifischer 
Weise  auf  das  Auge  einwirkt  und  aus  diesem  Grunde  sich  bei  ge- 
wissen AugenkranUieiten ,  namentlich  bei  Glaukom,  als  heilsam 
erweist  Angaben,  dais  das  Pilokarpin  nach  Glaukom  die  Sehkraft 
wiederherzustellen  vermöge,  stehen  ganz  vereinzelt  da.  Dagegen 
hat  man  das  Pilokarpin,  wie  bei  Entzündungen  anderer  Organe,  so 
auch  bei  Entzündungen  der  Conjunctiva  und  des  Auges  an- 
gewendet, namentlich  bei  Chorioiditis,  Iridocyclitis  und  Glas- 
körpertrübung, bei  Keratitis  parenchymatosa,  Retinitis  nach 
MorD.  Bright,  Neuroretinitis,  Netzhautablösung,  sowie  bei 
akuter  Hemeralopie.^)  Es  handelt  sich  hierbei  wohl  grölstenteils 
um  eine  Ableitung  auf  die  Haut  u.  s.  w.  infolge  der  Vermehrung 
versehiedener  Sekretionen,  doch  mögen  in  manchen  Fällen  auch  die 
Veränderungen  im  Auge  selbst,  die  sich  doch  noch  nicht  genügend  über- 
sehen lassen,  von  Nutzen  sein.  An  der  an&nglichen  Gefälserweite- 
rung  sollen  auch  die  Retinalgefälse  sich  beteiligen. 

Die  übrigen  Wirkungen  des  Pilokarpins,  namentlich  die  auf 
die  Zirkulation  und  das  Nervensystem,  haben  eigentlich  nur 
toxikologisches  Interesse,  und  das  Gleiche  gilt  von  den  bezüg- 
lichen, noch  weit  heftigeren  Wirkungen  des  Nikotins. 

Was  die  Wirkung  auf  das  Herz  anlangt,  so  ist  dieselbe  höchst 
eigentümlicher  Art:  am  Froschherzen  rufen  bereits  sehr  kleine 
Nikotindosen  (Vio  Mgm.)  und  etwa  fünfinal  so  groise  Pilokarpin- 
Giengen  anfänglich  einen  Stillstand  in  Diastole  hervor,  der  je- 
doch nur  ganz  kurze  Zeit  andauert,  so  dais  das  Herz  sehr  bald 
wieder  in  anscheinend  normaler  Weise  schlägt.')  In  diesem  Stadium 
ruft  nun  die  Heizung  des  Yagusstammes  keinen  Herzstillstand,  viel- 
mehr, durch  Reizung  der  accelerierenden  Fasern,  eine  Beschleuni- 
exmg  der  Herzaktion  hervor,  dagegen  läist  sich  durch  Reizung  des 
Sinus  und  durch  Muskarin  ein  diastolischer  Stillstand,  wie  am  nor- 
inalen  Herzen,  erzielen.  Hat  man  vorher  das  Herz  atropinisiert,  so 
bleiht  der  primäre,  vorübergehende  diastolische  Stillstand  aus.     Auf 


*)  Vergl.  Habhack  and  Mbtxb,  1.  e.  p.  882. 

")  VergL  Th.  t.  ScbböDBB,  P^terslmrg.  mtäinn,  Wochetuekri/i,  1881.  Nr.  37.  —  MbgsuBM- 
Bno,  Bertm.  »t«.  WoekttuchH/t.    1880.   Kr.  44    u.  A. 

')  Verf L  Tbaubb,  AUgem.  meäi»in.  CmUraitHtung.  1862.  Nr.  103.  1868.  Nr.  9.  —  0§»ammtltt 
^Irüyt.  L  p.  302.  —  BOSBHTHAL,  1.  0.  ~  TBUHABT,  1.  C.  —  SCHMIBDBBBBO ,  Btr.  d.  kgl. 
^  Om.  d.  WUmuck.  1870.  p.  180.  —  Kahlsb  und  Botka,  Arcm^.  /.  exp.  PuOtol.  «.  PJbanmaJb»!. 
^  Va  p.  435.  —  Habxack  nnd  Hbyxb,  1.  o. 
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Grund  dieser  Thatsachen  schlofs  nnn  Schmiedeberg ,  dals  durch  das 
Nikotin  derjenige  nervöse  Apparat,  welcher  die  Hemmungs&sem  im 
Yagusstamme  mit  dem  Hemmungszentrum  im  Herzen  verbindet, 
nach  einer  kurz  dauernden  Keizung,  welche  den  anffluglichen  Herz- 
stillstand bewirkt,  gelähmt  werde ,  während  das  eigentliche  Hem- 
mungszentrum intakt  bleibe.  Aus  dieser  Annahme  erklären  sich 
die  Thatsachen  ohne  Zwang.  Allerdings  ist  früher  z.  B.  yon  BMer^\ 
und  auch  neuerdings  wieder  von  Lömt  ^)  die  Ansicht  geäuikert  wor- 
den, dafs  es  gar  kein  gesondertes  Hemmungszentrum  im  Heizen 
gebe,  sondern  dafs  die  Vagusfasem  direkt  in  die  motorischen  Gang- 
lien des  Herzens  münden  könnten.  Zur  Erklärung  der  verschiedenen 
physiologischen  und  pharmakologischen  Thatsachen  mufis  man  aber 
dann  ungemein  komplizierte  Hypothesen  über  die  Organisation  der 
automatischen  Herzzentren  zu  Hilfe  nehmen ,  und  es  erscheint  da- 
her die  oben  entwickelte  Erklärung  der  Thatsachen  ohne  Zweifel 
als  die  einfachere. 

Nächst  der  Einwirkung  auf  die  Yagusendigungen  ^ird  aber 
durch  etwas  gröisere  Nikotin-  oder  Pilokarpinmengen  noch  das  Hen 
selbst  gelähmt,  so  dals  dasselbe  eigentümlich  kollabiert  und  blutleer 
aussieht.  Bei  Warmblütern  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz  eine 
ganz  analoge:  das  Pilokarpin  bewirkt  in  kleinen  Dosen  zuerst  ein 
mäisiges,  kurz  dauerndes  Absinken  des  Blutdrucks  mit  PnlsverUng- 
samung,  jedenfalls  wohl  infolge  einer  anfänglichen  B«izung  der  Ya- 
gusendigungen, da  die  Erscheinung  bei  atropinisierten  Tieren  fehlt 
nach  Yagusdurchschneidung  dagegen  in  gleicher  Weise  auftritt 
Dann  aber  beginnen  krampfhafte  Bewegungen  und  Stönmgen  der 
Atmung,  welche  eine  Steigerung  des  Druckes  bewirken,  die  sofort 
aufhört,  wenn  man  das  Tier  curarisiert  oder  künstliche  Bespiration 
einleitet.  Durch  Einführung  grölserer  Dosen  verlieren  dann  die 
Vagi ,  wie  beim  Froschherzen,  allmählich  ihre  Erregbarkeit,  während 
durch  Muskarin  stets  Herzstillstand  erzielt  werden  kann.  Zugleich 
sinkt  jedoch  der  Blutdruck  konstant  bei  verlangsamtem,  anfituglich 
noch  kräftigem  Pulse,  infolge  einer  direkten  Lähmung  des  vaso- 
motorischen Zentrums.  Man  hat  bisweilen,  namentlich  am  Men- 
schen, Pulsbeschleuniguhg  nach  Anwendung  von  Pilokarpin  beob- 
achtet, doch  handelte  es  sich  dabei  wahrscheinlich  um  Präparate, 
die  mit  Jaborin  verunreinigt  waren. 

Die  Wirkung  des  Nikotins  auf  die  Zirkulation  bei  Warm- 
blütern unterscheidet  sich  eigentlich,  nur  dadurch,  dafs  nach  der 
Vagusreizung  eine  anhaltende  Drucksteigerung  durch  allgemeinen 
Gefäiskrampf  infolge  einer  direkten  B^izung  des  vasomotorischen 
Zentrums  eintritt.')     Im  übrigen  verläuft  die  Wirkung  ganz  in  der 


1}  BiDDEB,  Archiv  /.  Anai,  u.  PhfM.    1871.    p.  447. 
*)  LOWIT,  Pßügen  AreMw.    Bd.  XXVIII.   p.  312. 

*)  Verffl.   BA8CH   und   OSBB,   Witn.  nud.  Jukr^   1872.  p.  13.  —  SnumSKT,  2tttM*r.  /.  r^ 
MtdiMin.   3B.   Bd.  XXXVI.  p.  205. 
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beschriebenen  Weise:  es  werden  also  an&nglich  die  Yagnsendi- 
gQDgen  und  dann  das  vasomotorische  Zentrum  gereizt,  später 
aber  beide  Teile  gelähmt  und  endlich  auch  das  Herz  selbst  ge- 
lähmt, so  daCs  trotz  der  Yaguslähmung  der  Puls  mehr  und  mehr 
verlangsamt  wird.  Ob  das  Nikotin,  wie  aus  gewissen  Versuchen 
am  durchschnittenen  Ischiadicus  gefolgert  wurde,  auch  die  gefäfs- 
erweiternden  Nerven  anfänglich  erregt,  mag  zunächst  noch  da- 
hingestellt bleiben.  Man  hat  eine  ähnliche  Wirkung  vom  Atropin 
and  von  der  Kohlensäure  angenommen.  Die  Lähmung  des  Herzens, 
welche  sich  wahrscheinlich  auf  die  automatischen  Gunglien  erstreckt, 
ist  nach  den  Versuchen  von  Anrep  ^)  bei  wiederholter  Nikotinver- 
giftung viel  stärker  als  bei  der  ersten;  infolge  dessen  findet  auch 
die  Ausscheidung  des  Giftes  aus  dem  Körper  weit  schwerer  statt, 
and  die  Vergiftung  wird  um  so  gefährlicher.  Jene  Wirkungen  auiP 
die  Zirkulation  müssen  auch  bei  der  arzneilichen  Anwendung  des 
Pilokarpins  zur  Vorsicht  auffordern,  da  schon  nach  gröJseren  arz- 
neilichen  Dosen  unter  Umständen  Herzschwäche  und  Arhythmie  des 
Palses  eintreten  können. 

Die  Respiration  wird  bei  Warmblütern  sowohl  durch  das 
Nikotin,  als  auch  durch  Pilokarpin  in  hohem  Grade  beeinflulst:  es 
tritt  sehr  heftige  Dyspnoe  ein,  welche,  zumal  wenn  sich  noch 
Lungenödem  hinzugesellt,  sehr  bald  zum  Tode  führen  kann.  Na- 
türlich sind  auch  hier  vom  Pilokarpin  weit  grölsere  Dosen  erfor- 
derlich. 

Auf  das  Nervensystem  wirkt  das  Nikotin  weit  heftiger  ein, 
als  dos  Pilokarpin,  hier  sind  auch  die  Unterschiede  in  den  Wir- 
kungen beider  Substanzen  noch  die  auffallendsten.  Die  Wirkung 
des  Nikotins  erstreckt  sich  auf  sehr  verschiedene  Teile,  namentlich 
des  zentralen  Nervensystems,  und  ist  zum  gröfsten  Teil  anfänglich 
«ine  erregende  und  später  eine  lähmende.  Bei  Fröschen  (R. 
esculenta)  gestaltet  sich  die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  bei 
Xikotinvergiftung  etwa  in  folgender  Weise:  zunächst  werden  ge- 
^risse  Zentren  im  Grofshim  erregt,  was  sich  durch  heftige  Anf- 
ang und  Unruhe  manifestiert,  sodann  treten  fibrilläre  Muskel- 
Zuckungen  ein,  die  wohl  zum  Teil  durch  eine  Erregung  der  moto- 
^hen  Nervenendigungen  (Rosenthal),  zum  Teil  durch  eine  zentrale 
Heizung  (Anrep)  bedingt  sind,  und  endlich  folgen  eigentümliche 
Krampfan&Ue.  Diese  letzteren  sind  zuerst  mehr  klonischer  Art, 
&^  einer  Reizung  koordinatorischer  Zentren  in  der  Medulla  oblon- 
pta  beruhend,  später  wird  jedoch  auch  das  ganze  Rückenmark  er- 
^gt  und  die  Krämpfe  werden  mehr  tonisch,  wenn  auch  nicht 
«igenüich  reflektoriscn.  Die  klonischen  Krämpfe  sollen  nach  Anrep 
wi  wiederholter  Vergiftung  fehlen.  Geht  die  Einwirkung  weiter,  so 
•chwindet  zuerst  die  Erregung  der  Gehimzentren ,    und    es    beginnt 


'  ^niSP,  jiT*t> /.  Fkymolog,   1879.   Snppl.  p.  167.    1880.   p.20». 
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Lähmung  der  willkürlichen  Bewegungen;  dann  hören  die  fibril- 
lären  Zuckungen  und  die  Krämpfe  auf,  allmählich  schwindet  nach 
der  Querleitung  auch  die  Längsleitung  durch  das  Bückenmark,  und 
endlich  wird  auch  die  Reizbarkeit  der  peripheren  motorischen  Ap- 
parate abgestumpft.  Bei  B.  temporaria  beobachtet  man  gewöhnlich 
keine  Krämpfe,  sondern  nach  Aufhören  der  fibrillären  Zuckungen 
stellt  sich  sofort  Lähmung  ein.  Die  Beflexthätigkeit  wird  schlieCs- 
lich  so  herabgesetzt,  dals  selbst  das  Strychnin  keine  Krämpfe  mehr 
hervorruft.^)  —  Bei  Warmblütern  ist  die  Wirkung  eine  ganz  ähn- 
liche, auch  hier  zeigt  sich  anfangs  groJse  Aufregung  und  Angst,  es 
folgen  Störungen  der  Motilität,  Schwund  des  BewuGstseins,  Zuckungen, 
E^rämpfe  und  Lähmung,  doch  tritt  der  Tod  namentlich  infolge  der 
Atmungsstörung  meist  vor  diesem  letzten  Stadium  ein.  Übrigens 
wird  auch  die  sensible  Sphäre  in  ähnlicher  Weise,  wie  durch  das 
Morphin,  sehr  wesentlich  beeinträchtigt.  Auch  bei  Menschen  ^) 
zeigen  sich  neben  grofser  Aufregung  sehr  bald  Kop&chmerz,  Schwin- 
del, Betäubung,  Schläfrigkeit  und  Schwächegefühl,  Störungen  in 
den  Sinnesorganen,  Krämpfe  u.  s.  w.  Man  sucht  in  solchen  Fällen 
das  Grift  aus  dem  Magen  vermittelst  der  Pumpe  zu  entfernen,  wen- 
det Excitantia,  auch  Essigklystiere  u.  dgl.  an  und  leitet  künstliche 
Bespiration  ein.  Gegen  die  heftige  Aufregung  hat  man  Opiate  zur 
Anwendung  gebracht« 

Die  durch  das  Tabaksrauchen  hervorgerufenen  akuten  Yergiftongen 
gehen  meist  rasch  vorüber  und  sind  keine  reinen  Nikotinvergiftungen,  da  sich 
im  Rauch  neben  Nikotin  auch  Zersetzungsprodukte  des  letzteren,  Pyridinbasen, 
und  manche  andere  Gifte,  z.  B.  auch  kleine  Mengen  Blausäure  vorfinden.^) 
Chronische  Vergiftungen  durch  excessiven  Tabakkonsum  oder  bei  Arbeitern 
in  Tabakfabriken  können  unter  sehr  mannigfaltigen  Erscheinungen,  nament- 
lich nervösen  Störungen  verlaufen.  Die  Therapie  verlangt  hier  naturlich  Ent- 
fernung der  Ursache,  doch  ist  die  Diagnose  oft  sehr  schwer  zu  stellen.^) 

Man  hat  früher  das  Nikotin,  resp.  den  Tabak  bei  verschiedenen  krampf- 
haften Störungen  als  Heilmittel  angewendet,  doch  ist  man  davon  völlig  zurück- 
gekommen, und  nur  als  ein  recht  gefahrliches  Yolksmittel  werden  die  Tabaks- 
blätter, die  Tabak-  und  Tabaksrauchklystiere  noch  benutzt;  selbst  nach  äufser- 
lieber  Anwendung  der  Blätter  hat  man  Vergiftungen  eintreten  sehen. 

Das  Pilokarpin  *)  ruft  in  groisen  Dosen  (10 — 15  Mgm.)  bei 
R.  esculenta  ebenfalls  heftige  klonische  Krämpfe,  wahrscheinlich  in- 
folge einer  Reizung  von  MeduUarzentren,  hervor,  während  die  fibril- 
lären Muskelzuckungen  fehlen.  Bei  R.  temporaria  beobachtet  man 
auch  hier  eine  allmähliche  Lähmung  der  reflektorischen  und  will- 
kürlichen Bewegungen,  ohne  dais  Konvulsionen  vorhergehen.  Auch 
bei  Säugetieren  rufen  grofse  Dosen    eigentümliche  Bewegungsstörun- 


>)  Vergl.  KbocK£B,  Ober  die  Wirkung  des  HihoHna  au/  den  tierischen  Organiemus.  Disn. 
Berlin.   1868. 

*)  Vergl.  Schroff,  Lehrb.  d.  Phurmukologie.  Wien.  1873.  p.  577.  —  WachbkFBLD,  Ar 
nieotini  efectu  in  organism.  amm.   Di88.  Marbnrff.   1848. 

*}  Vererl.  Lb  Bon,  Jtmm,  de  Therup.   1880.    Kr.  16  ff.  —  Qa».  des  HSpit.    1880.    p.  1107. 

«)  Vergl.  DOBNBLÜTBf  Die  chronische  Tabakevergiftung.   Sammlung  klin.  Vortruge.   Kr.  122. 

*)  Vergl.  Habmack  und  Meyeb,  1.  c.  p.  388. 
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geQ,  namentlich  krampfhafte  Muskelzuckungen ,  Drehbewegungen 
u.  8.  w.  hervor.  Beim  Menschen  bestehen  die  Vergiftungserschei- 
nungen  in  profusen  Sekretionen,  Frost-  und  Hitzegefühl,  Schwindel, 
bisweilen  auch  Dyspnoe,  Nausea,  Erbrechen,  Durchfällen,  Schmerzen 
im  Magen  und  in  den  Augen,  Harnzwang  u.  s.  w.  Das  Atropin, 
welches  die  meisten  Erscheinungen  der  Pilokarpinwirkung  aufhebt, 
kann  als  Antidot  dagegen  angewendet  werden,  während  umgekehrt 
das  Pilokarpin  bei  Atropinvergiftungen  *)  wohl  schwerlich  viel 
auszurichten  im  stände  ist.  Allerdings  hat  man  in  letzter  Zeit  das 
Pilokarpin  vielfach  zu  diesem  Zweck  anzuwenden  versucht  und  wiU 
mn  Teil  auch  günstige  Erfolge  damit  erzielt  haben.*)  Bei  schwe- 
ren Nikotinvergiftungen  nützt  das  Atropin  nichts,  weil  es  die  zen- 
tralen Wirkungen  des  Nikotins  nicht  aufzuheben  vermag. 

Die  Substanzen  dieser  Gruppe  wirken  demnach,  um  nochmals 
m  rekapitulieren,  auf  sehr  zahlreiche  Nervenapparate,  welche  teils 
peripher,  teils  zentral  gelegen  sind,  erregend  ein,  und  zwar  geht 
diese  Erregung  zum  Teil  später  in  Lähmung  über,  was  namentlich 
bei  der  äulserat  heftigen  Nikotinwirkung  der  Fall  ist.  Schon  1  bis 
2  Mgm.  Nikotin  können  beim  Menschen  sehr  bedenkliche  Erschei- 
nungen hervorrufen.  Vom  Pilokarpin  wirken  bei  Hunden  0,oi  pro 
Kilo,  bei  Kaninchen  0,o4  pro  Kilo  letal.  Das  freie  Nikotin  wirkt 
übrigens  auch  sehr  heftig  lokal,  fast  ätzend,  zerstört  au&erhalb  des 
Organismus  die  Blutkörperchen  und  verhindert  die  Gerinnung  des 
Blutes. 

Was  die  Ausscheidung  der  betreffenden  Substanzen  aus  dem 
Organismus  anlangt,  so  hat  Dragendorff  das  Nikotin  im  Harn  nur 
in  sehr  kleinen  Mengen  nachzuweisen  vermocht,  aufserdem  aber  in 
verschiedenen  Organen,  im  Blut  und  im  Speichel.  Selbst  der  Spei- 
chel von  Tabakrauchern  kann  dadurch  giftig  wirken.  Das  Pilokar- 
pin hat  Albertoni  aus  dem  Harn  mittels  Chloroform  isoliert,  ver- 
mochte es  aber  im  Speichel  nicht  aufzufinden.  Die  Resorption  bei- 
der Substanzen  erfolgt  sehr  rasch. 

Die  Zersetzungsprodukte  des  Nikotins  und  Pilokarpins,  die  sogenannten 
Pyridinbasen'),  wirken  in  etwas  anderer  Weise  und  auch  bei  weitem 
schwächer  als  das  Nikotin.  Bei  Fröschen  (R.  esculenta)  zeigen  sich  zuerst 
^briiläre  Muskelzuckungon ,  dann  folgen  krampfhafte  Kontraktionen  ganzer 
™keln  und  Muskelgruppen,  die  immer  heftiger  werden  und  schliefslich  in 
einen  allgemeinen  TeUtnus  übergehen.  Es  werden  dabei  sowohl  Zentren  in  der 
Medalla  und  im  Bückenmark,  als  auch  die  intramuskulären  Nervenendigungen 
*7^^.  Dann  tritt  allmählich  Lähmung  dieser  Teile  ein,  die  nicht  nur  durch 
«iie  Überanstrengung  bedingt  ist.  Bei  R.  temporaria  überwiegen  auch  hier  von 
vornherein  die  Lähmungserscheinungen.  Bei  Säugetieren  hat  man  ebenfalls 
Konvulsionen,  sowie  Dyspnoe  und  Bespirationslähmung  beobachtet.^)    Das  syn- 


I  ^ergl.  DsUTSCHMANlf,  Beitr.  $.  Kenntnh  dfr  Atropinwrpi/tung.   Diis.    OötHngcn.   1881. 
•>  Verirl.  Schmidt»  Jahrhüeher.   Bd.  CXCVII.   18S3.   p.  16. 
||  Verifl.  Hahnack  nnd  Hkver,  1.  c.  p.  :W4. 

^  ^«rgl.  M*Kemdbick   nnd    Dkwar  ,   Berichtf  d.   deufuch.  chenL  GttellKh.    1874.    p.  1458.  — 
>OBL  an(r£DI.BHBEBO,  PAorr»««««/. /ifAfVf(MT.    1871.    p.  541. 
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thetisch  aus  Aethylidenchlorid  und  Ammoniak  hergestellte  Collidin  (C^HnN^. 
ruft  bei  Fröschen  nur  Erscheinungen  von  allgemeiner  Paralyse  herror. 

Präparate: 

Folia  Jaborandi.  Die  Jaborandiblätter  stammen  von  Pilocarpas  pennati- 
folius,  einer  in  Brasilien  einheimischen  Rutacee;  die  Drogue  besteht  aus  den 
langgestielten,  meist  ganz  kahlen  Fiederblättern.  Dieselbe  enthält  als  wirksamen 
Bestandteil  ein  Alkaloid,  das  Pilokarpin,  und  vielleicht  auch  ZeneXzun^- 
Produkte  des  letzteren.  Ob  sich  das  Umwandlungsprodukt  des  Pilokarpins,  das 
atropinartig  wirkende  Jaborin,  welches  sehr  leicht  aus  ersterem  sich  bildet, 
schon  in  den  x  Blättern  vorfindet,  läfst  sich  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  an- 
geben. Das  Pilokarpin  bildet  im  freien  Zustande  eine  sirupöse  Masse,  mit 
Säuren  gut  kristallisierende  Salze  und  Doppelsalze.  Die  Verbindungen  des  Ja^ 
borins  kristallisieren  sehr  schwer,  auch  löst  sich  das  Jaborin  in  Ääer  leicfator 
auf.  —  Man  wendet  die  Drogue,  welche  besser  durch  das  reine  Alkaloidsalz  zu 
ersetzen  ist,  als  Theeaufgufs  an,  und  zwar  zu  Grm.  3,o — 5,o:100,o,  welche  %n\ 
einmal  genommen  werden  können.  —  Im  Handel  kursieren  auch  verschiedene, 
namentlich  flüssige  Extrakte,  die  jedoch  nicht  offizinell  sind. 

*  Pilocarpinam  hydroehlorieam.  Das  salzsaure  Pilokaroin  bQdet  £srh- 
lose,  neutrale  ^ristallkömer  von  bitterem  Geschmack,  welche  stark  hjgjiv 
skopisch  sind,  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Äther  nur  wenig  lÖ^n. 
Man  gibt  das  Mittel  am  besten  in  einfacher  wässeriger  Lösung,  innerlich  oder 
besser  noch  subkutan,  zu  Grm.  0,oo5 — 0,os  p.  d.  (bis  0,os  p.  d.,  bis  0,m  tägbcb . 
bei  Kindern  zu  1 — 2  Mgm.  —  Guttmann  gibt  es  neuerdings  zusammeD  mit 
Pepsin  und  etwas  Salzsäure  bei  Diphtheritis.  —  Äufserlich  kann  man  ins  Auge 
2 — 3proz.  Lösungen  einträufeln. 

9  Päocarpin.  hydrocMar.  0,i  9  Pilocarpin.  hydrwMor.  0,i 
Aq.  destiÜ,  ö,o  Aq.  destiü.  40,o 

MDS.  Zur  Ixyektion.  MDS.  stündl.  1  TheelöffeL 

(Vi  Ccm.  =  10  Mgm.)  (Für  Erwachsene.) 

Folia  Nieotianae.  Die  Tabaksblätter  stammen  von  Niootiana  Tabacum 
L.,  dem  sogenannten  virginischen  Tabak,  einer  in  Amerika  einheimischen  S<> 
lanee,  doch  weichen  dieselben  in  ihrer  Zusammensetzung  von  anderen  Kalter 
formen  wohl  kaum  erheblich  ab.  Aufser  dem  Nikotin,  dessen  Gehalt  zwischtr. 
2  und  8  Proz.  schwankt  und  mit  der  Güte  der  Sorte  abnimmt,  enthalten  dn* 
Blätter  nach  Hermbstädt  einen  kampferähnlichen  Körper,  das  Nikotianin,  wel 
eher  jedoch  für  die  Wirkung  des  Tabaks  nur  von  untei^eordneter  Bedeotung  i»t 
Die  Anwendung  der  Tabaksklystiere  (Infus  von  Grm.  l,o — 2,o  der  Blatter  mm 
Klystier)  ist  entschieden  verwerflich,  und  ebenso  haben  wir  zur  arzneilichen 
Anwendung  des  so  ungemein  griftigen  Nikotins  gar  keine  Veranlassung. 


G.   Gruppe  des  Coniins. 

Das  Co  nun,  dessen  Wirkungen  in  sehr  verschiedener  Weise 
beurteilt  wurden,  schliefst  sich  einerseits  an  die  Gruppe  des  Nikotin«, 
andererseits  an  die  des  Curarins  an.  Dem  Coniin  in  ihrer  Wirkung 
nahe  stehen  au&erdem  noch  das  Sparteln  (CjjH^N,)  und  wahr- 
scheinlich auch  das  noch  sehr  wenig  untersuchte  Lobelin.  Wi<» 
das  Spartein  wirken  auch  die  Chlorverbindungen  der  künstlich  her- 
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gestellten  sogenannten  Oxalbasen,  z.  B.  das  Chloroxaläthylin. 
Auch  das  Piperidin  (cf.  Grruppe  des  Piperins)  besitzt  teilweise 
ähnliche  Wirkungen  wie  das  Conim;  ob  das  von  Ladenburg  aus  dem 
Tropin  hergestellte  Tropidin  (CgH^jN)  ebenfalls  hierher  gehört, 
lälst  sich  noch  nicht  entscheiden. 

Du  Goniin  ist  nach  neueren  Untersuchungen  von  Hofmann  ^)  wahr- 
H*bemlich  eine  Amid-,  nicht  wie  man  früher  glaubte,  eine  Imidbase,  und  seine 
Formel  ist  wohl:  CgHi^N,  während  man  früher  C.H15N  annahm.  Die  Zusammen- 

(C,H„ 
srtzang  wire  dann:   N  <H       .    Die  dnrcli  Einftihmng  von  drei  Hethylgruppen 

^wonnene  Ammoniumbase,  welche  genau  wie  Curarin  wirkt,  zerfällt  beim  Er- 
hitzen in  Trimethylamin ,  Wasser  und  Conylen  (CgHi4  =  Coniin  minus  NH^. 
Das  Coniin  ist  eine  sehr  starke  Base:  im  freien  Zustande,  wie  das  Nikotin, 
fiiissig,  fluchtig  und  von  spezifischem  Gerüche  bildet  es  mit  Bromwasserstoff- 
»äure  ein  schön  kristallisierendes  Salz.  Neben  dem  Coniin  findet  sich  im 
Schierling  noch  das  Methylconiin  und  das  Conhydrin  (C^HitNO),  welches  dem 
Coniin  ahnlich,  jedoch  schwächer  wirkt.  Der  als  Paraconiin  bezeichnete, 
künstlich  dai^estellte  Körper  ist  mit  dem  natürlichen  Coniin  nicht  identisch, 
«oll  aber  ebenso  wirken  wie  dieses.  Bochefontaine  *)  ist  der  Meinung,  dafs  auch 
das  Coniin.  bromhydr.  noch  aus  zwei  Alkaloiden  bestehe. 

Das  freie  Coniin  wirkt  in  konzentriertem  Zustande,  wie  das 
Nikotin,  sehr  heftig  lokal,  selbst  anf  der  ä^iserenHan  t  ätzend,  undkoagu- 
liert  das  Eiweiis.  Ans  demselben  Gninde  zerstört  es  auch  aufser- 
halb  des  Organismus  die  Blutkörperchen,  was  jedocli  bei  der  Wir- 
kung nicht  in  Betracht  kommt.  —  Dem  Schierlingskraute  schrieb 
man  früher  eine  zerteilende  und  schmerzstillende  Wirkung  zu  und 
wandte  dasselbe  häufig  zu  Umschlägen  bei  Entzündungen, 
Drüsengeschwülsten  u.  s.  w.  an.  Auf  zarten  Körperstellen,  wie 
z-  B.  der  Conjunctiva,  ruft  das  Coniin  selbst  im  verdünnten  Zustande 
heftigen  Schmerz  und  sogar  Geschwürsbildung  hervor,  doch  hat  man 
es  bisweilen  auch  angewendet,  um  den  Lidkrampf  bei  Augenent- 
zundangen  zu  beseitigen. 

Eine  Wirkung  auf  die  Pupille  kommt  dem  Coniin  kaum  zu: 
man  hat  zwar  bisweilen  eine  mälsige  Erweiterung  beobachtet,  doch 
beruht  dieselbe  wohl  nicht  auf  einer  direkten  Wirkung. 

Im  Munde  bewirkt  das  Coniin  einen  brennenden,  kratzenden 
Geschmack  und  vermehrt  die  Speichelsekretion.  Überhaupt  wirkt 
es  nach  der  Angabe  von  Prevosr)  anregend  auf  die  Sekretionen 
«in,  aber  nicht  in  dem  Grade  wie  die  Substanzen  der  vorhergehen- 
den Gruppe.  Bisweilen  hat  man  es  auch  in  äufserst  kleinen  Mengen 
zur  Stillung  von  Zahnschmerzen  verwendet.  In  den  Magen 
gelangt  veranlafet  es  Ekel,  oft  auch  Erbrechen;  auf  den  Darm 
scheint  es  kaum  einzuwirken. 

Vom  Darmkanal  aus  kann  das  Coniin  sehr  rasch  ins  Blut 
übergehen  und  wirkt  nun  von  hier  aus  teils  auf  die  Herzaktion,  teils 

'>  Horif  AHN,  Beridktg  d.  deutsch,  ehem.  OfurllMch.   1881.    p.  705. 

'i  BocBKFONTAlHE,  Compt.  rtmd.   Bd.  XCI.    1880.    p.  579. 

_,.  '«  PbeTOBT,    Compt.   rmd.    1879.    21.   Juli.    —    Archiv,   dt  phjnM.   norm,  et  pnthoi.    2.    8<r. 
MVn.  p,  40. 
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» 

anf  das  Nervensystem  ein.  Die  Kontraktionen  des  Herzens  wer* 
den  nach  Böhm^)  beim  Frosche  durch  Mengen  von  1  bis  3  Mgxn. 
etwas  verlangsamt,  ohne  dais  es  jedoch  zum  Herzstillstande  kommt 
Nach  gröfseren  Dosen  verliert  der  N.  vagns  allmählich  seinen  Ein- 
fluls  auf  die  Herzbewegungen,  während  sich  durch  Muskaiin  und 
Sinusreizung  immer  noch  Herzstillstand  hervorrufen  lälst,  so  da6 
also  die  eigentlichen  Hemmungszentren  von  der  Wirkung  nicht  be- 
troffen sind.  Der  unterschied  von  der  Nikotinwirkung  beruht  cur  darauf, 
dais  der  primäre  diastolische  Stillstand  weg&Ut,  die  VagusendigUD- 
gen  demnach  durch  Coniin  direkt  gelähmt  werden.  Das  Herz 
schlägt  bei  Coniinvergiftungen  noch  lauge  fort  und  bildet  auch  bei 
Warmblütern  das  ultimum  moriens,  ja  nach  der  Angabe  von  Prenysi 
ist  das  Herz  gegen  direkte  elektrische  Keizungen  sogar  resistester 
als  im  normalen  Zustande.  Nach  Guttmann^)  tritt  bei  Fröschen 
nach  gröiseren  Dosen  eine  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  ein. 
Bei  Säugetieren  wird  nach  den  Versuchen  von  Tiryakian^)  der  Blut- 
druck durch  eine  vollständige  Lähmung  des  vasomotorischen  Zen- 
trums erniedrigt,  so  dais  selbst  die  Erstickung  keine  Steigerung  des 
Druckes  hervorruft.  Die  Atmung  nimmt,  wie  FUess^)  angibt, 
anfiüiglicb  ab,  später  wieder  zu,  doch  wird  schliefslich  wohl  auch 
das  Bespirationszentrum  gelähmt. 

Am  wichtigsten  aber  sind  die  Wirkungen,  welche  das  Coniiii 
auf  verschiedene  Teile  des  zentralen  und  peripheren  Nerven- 
Systems  ausübt.  Dieselben  sind,  soweit  sie  die  ersteren  Teile  be- 
treffen, teils  erregende,  teils  lähmende  und  stehen  vieUetch  den 
Nikotinwirkungen  nahe;  soweit  sie  sich  aber  auf  periphere  Nerven- 
apparate erstrecken,  sind  sie  direkt  lähmende  und  gleichen  der  ent- 
sprechenden Wirkung  des  Curarins.  Wie  bereits  von  KoUikft^ 
beobachtet  und  neuerdings  von  Prevostj  Kronecker  und  Fliess  u.  a. 
bestätigt  wurde,  werden  die  Endapparate  der  motorischen 
Nerven  durch  Coniin,  wie  durch  Curare  gelähmt.  Von  anderen 
Seiten  her  wurde  jedoch  diese  Wirkung  in  Abrede  gestellt:  so  be- 
hauptete Tiryakianj  es  handle  sich  nur  um  eine  zentrale  Lähmunfr. 
die  sich  insbesondere  auf  die  MeduUa  und  das  Bückenmark  erstrecke, 
und  auch  Böhm^)  vermochte  bei  einigen  Froschversuchen  keine 
omweartige  Wirkung  wahrzunehmen.  Die  Ursache  dieser  Wider- 
sprüche ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  zum  Teil  mag  wohl  eine 
VeiBchiedenheit  der  Präparate  zu  Grunde  liegen.  Allerdings  wiri 
bei  Fröschen  aufserdem  auch  das  Bückenmark  gelähmt,  namentlich 
die  Beflexerregbarkeit    aufgehoben,  und  zwar   tritt  diese  Wirkun^^ 


M  BÖHM,  AvcKm  übtr  Btn^ftt.  WUnborg.  1871.  p.  87. 

•)  OUTTMAHK,  BwUn.  Uin,  Woekenaekr.   186«.   Kr.  5  ff. 

*)  TlKTAKlAN,  itHde  «xpirimmHal»  tt  dmiiftte  tur  la  commä  0t  m  atU.   Thtoeu  Pftri».  IsTSw 

*)  FLIB88,  Artki9  f.  Pk^tMogit.   1882.   p.  112. 

•)  KOllikeb,  nrekowa  Archiv.   Bd.  X.  p.  235.   1856. 

•)  BÖHM,  Arthi9  f.  §xp.  Pittkot.  u.  PSarmakoL   Bd.  XV.  p.  412. 
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irie  Crum  Brown  und  Fräser^)  angeben,  nach  kleinen  Dosen  später, 
Qach  gröberen  früher  ein,  als  die  Lähmung  der  motorischen  Nerven- 
radigangen;  femer  ist  sie  um  so  stärker,  je  reicher  das  angewandte 
Präparat  an  Methyl-Coniin  ist. 

Bei  warmblütigen  Tieren  rufen  kleine  Coniinmengen  nur  vor- 
äbergehende  LähmungsersoheinuDgen,  besonders  in  den  hinteren 
Extremitäten  hervor.  Nach  grölseren  Dosen  treten  klonische 
Krämpfe  ein,  die  sich  durch  künstliche  Kespiration  nicht  verhüten 
lassen  und  wahrscheinlich  durch  eine  Erregung  von  Medullarzentren 
bedingt  sind.  Bei  Fröschen  fehlen  die  £[rämpfe;  jedoch,  in  ähnli- 
rber  Weise  wie  beim  EAmpfer,  lediglich  dadurch,  dals  die  curare- 
artige  Wirkung  zu  frühzeitig  eintritt.  In  einer  vor  der  direkten 
Einwirkung  des  Giftes  geschützten  Extremität  treten  nach  nicht  zu 
^ben  Dosen  heftige  Konvulsionen  ein.')  Fliess  vermochte  sich 
daTon  nicht  zu  überzeugen,  hat  aber  vielleicht  zu  grolse  Mengen 
angewendet,  welche  das  Bückenmark  zu  rasch  lähmen. 

Bei  Warmblütern  erfolgt  später  ebenfalls  zentrale  Lähmung, 
die  sich  sowohl  auf  die  MeduUa,  besonders  das  Atmungs-  und 
Gefäisnervenzentrum ,  als  auch  auf  das  Rückenmark  erstreckt, 
^aluscheinlich  kommt  auch  hier  eine  curareartige  Wirkung  hinzu, 
nnd  so  tritt  sehr  bald  Erstickung  ein,  welche  die  gewöhnliche 
Todesursache  bei  Coniinvergiftungen  bildet.  Bei  Hunden  und 
Katzen  wirkt  etwa  0,i  Grm.,  bei  Kaninchen  0,oi6  Grrm.  letal.  Bei 
Henschen  zeigen  sich  nach  dem  Einnehmen  von  0,o5 — 0,i5  Grm. 
Conün.  hydrobrom.  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel  und  Benom- 
menheit, Schlaftrunkenheit,  undeutliches  Sehen  und  Hören,  Amei- 
senkriechen  in  der  Haut,  grofses  Schwächegefühl  und  schwankender 
Gang.  Die  Wirkung  geht  verhältnismäisig  bald  vorüber,  und  bei 
hanfiger  Anwendung  Iritt  rasche  Gewöhnung  ein.  Gröfsere  Dosen 
können  auch  bei  Menschen  Krämpfe  hervorrufen.  Die  psychischen 
FunktioDen  werden  kaum  gestört,  die  Pupille  nicht  verändert; 
&Qf  die  Muskeln  wirkt  das  Conün  gar  nicht,  auf  die  sensiblen 
Nerven  nur  wenig  ein.  Bei  Vergiftungen  kommt  es  vorzugsweise 
<|aranf  an,  das  zentrale  Nervensystem  zu  exoitieren,  eventuell  künst- 
liehe  Atmung  einzuleiten.  Um  das  Gift  im  Magen  zu  binden,  hat 
iiian  die  Gerbsäure  empfohlen.  Im  Harn  konnte  Zalewsky^)  das 
Coniin  in  unverändertem  Zustande  nachweisen. 

Dem  Coniin  in  seiner  Wirkungsweise  nahe  steht  das  Sp artein, 
eine  ebenfalls  sauerstofifreie  Base,  doch  scheinen  die  Wirkungen 
<le8selben  fast  durchweg  direkt  lähmende  zu  sein.  Nach  den 
t^nteiBuchungen.  von  Fich^)  wird  das  Zentralnervensystem,  nament- 
lich das  Bückenmark  gelähmt;  bei  Säugetieren  tritt  die  Lähmung 

Bespirationszentrums   in   den  Vordergrund,    so    dals    die   Tiere 

')  Crdk  Bbows  and  Frabbr,  Tranmet,  of  O«  R09.  8oe.  0/ Ediitbmrffk.  Bd.  XXV.  p.  603.    1869. 
*}  Vergl.  Habhack  nnd  Mbtbb,  Archiv  /.  f»^  Pmtkol.  m.  PhmrmakoL  Bd.  XII.  p.  894. 
')  ZALBWBKTf  ünttnuckungtn  üb$r  du»  Conün  in  forfn*iaeh-ch€mi»eh€r  Betithung,  Diu.  Dorptt.  1869. 
*)  FlOE,  Archiv  f.  exp.  Palhol.  u.  Pharmahal.   Bd.  I.    p.  397. 
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dnroli  Erstickung  zu  Grunde  gehen.  Dabei  macht  sich  aber  auc] 
eine  narkotische  Wirkung  auf  das  G-ehim  geltend.  Die  motorische] 
Nervenendigungen  werden,  wie  durch  das  Coniin,  eben&Us  gelähmt 
Am  Herzen  sind  es  die  eigentlichen  Hemmungszentren,  welche,  wi^ 
bei  der  Atropinwirkung,  direkt  gelähmt  werden,  allmählich  find^ 
aber  auch  eine  Lähmung  des  Herzens  selbst  statt.  —  In  fast  gleiche i 
Weise  wie  das  Sparteln  wirken  die  gechlorten  Yerbindongen  dei 
sogenannten  Oxalbasen,  z.  B.  das  Chloroxaläthylin  u.  s.  w.' 
Die  entsprechenden  freien  Basen  dagegen  wirken  weit  mehr  erregenc 
auf  das  zentrale  Nervensystem,  veranlassen  heftige  Konvulsionen] 
steigern  die  Keflexerregbarkeit  und  erweitem  au&erdem  die  Papille.'! 
Es  ist  von  Interesse,  dais  auch  hier  durch  die  Anwesenheit  dn 
Chlors  die  lähmende,  narkotische  Wirkung  weit  mehr  hervortntti 
Über  die  Wirkungen  des  von  Bastick  und  Prokter  aus  der  Lobelia 
inflata  dargestellten  Lobelins  ist  noch  wenig  Genaues  bekannt, 
doch  scheinen  sich  dieselben  im  wesentlichen  den  Spartelnwirkon« 
gen  anzuschlielsen. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  das  Coniin,  welche« 
nicht  mehr  offizinell  ist,  nur  selten  benutzt,  am  meisten  noch  b^i 
gewissen  Rückenmarkskrankheiten,  besonders  bei  Beizzuständec 
und  Reflexkrämpfen,  um  die  Reflexerregbarkeit  herabzusetzen,  femer 
bei  Angina  pectoris,  früher  auch  bei  Epilepsie,  Asthma  u.  s.  w. 
Wenn  es  auch  gelingt,  in  der  angegebenen  Weise  auf  das  Rücken- 
mark einzuwirken,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dals  durcL 
SöDsere  Dosen  Konvulsionen  von  derMedulla  aus  hervorgerufen  werden 
a  bei  Warmblütern  die  Exämpfe  vor  der  curareartigen  Wirkung 
eintreten  können,  so  ist  die  Empfehlung  von  Schulz^),  das  Coniin 
hyrobrom.  an  Stelle  des  Curares  anzuwenden,  wohl  kaum  gerecht- 
fertigt. —  DasSpartium  scopariumhat  man  in  England  als  diured- 
sches  Mittel  angewendet,  das  Sparteln  selbst  kam  bisher  nicht  in 
Gebrauch.  —  Das  Lobelienkraut  wird  fast  ausschlielslich  bei  Asthroi 
benutzt,  doch  steht  seine  Wirksamkeit  für  diesen  Zweck  noch 
keineswegs  fest.  Yemftungen  mit  der  Substanz  veranlassen  ähnliche 
Sjrmptome,  wie  die  Schierlingsvergiftung,  doch  soll  dabei  zugleich 
eine  nicht  unbedeutende  Verengerung  der  Pupille  eintreten. 

Präparate: 

*Herba  Conii.  Das  Schierlingskraui  besteht  ans  den  Blättern  und  blü- 
henden Spitzen  von  Conium  maculatum  L.,  einer  in  ganz  Europa  an  Wegen, 
auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  vorkommenden  Umbellifere.  Die  Drogue  enthält  anf^Hf 
dem  Coniin,  welches  beim  Trocknen  zum  Teil  verloren  geht,  und  den  andorpit 
oben  genannten  Basen  keinen  weiteren  wirksamen  Bestandteil.  Man  Terordne*. 
das  Krant  innerlich  fast  gar  nicht  mehr,   etwa  zu  Grm.  0,0» — 0,s  p.  d.   (bis  <b 


*}  VergrI.  HKaTZ,  Da»  CkiorozalatkfHn,  foxiteh  u.  pharmnkodifn,  'Mntermekt,   IHM.   Bonn.   l^V. 
—  BlMZ,  Archiv  /.  9Xp,  Fatkol.  u.  Pharmakon.   Bd.  IV.   p.  S40. 

*)  Vergl.  Schulz  nnd  Matsr,  Arehitf.  «m.  PuihoL  «.  Fharmaket,   Bd.  XVI.   p.  2M. 
*)  Schulz,  Zeitaehri/t  f.  k\m.  MedUin.    Bd.  III.  p.  8. 
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P  d.,  bis  2,0  täglich)  in  Pulvern  oder  Pillen.  —  Die  früher  darauB  hergestellten 
pbarmazeatischen  Präparate  sind  sämtlich  nicht  mehr  offizinell.  Das  Gleiche 
gfilt  Tom  Coniin,  welches  man  zu  1 — 3  Mgm.  p.  d.  anwendet  (z.  B.  in  Form 
Ton  Grannles  k  1  Mgm.).  Gegenwärtig  würde  es  sich  empfehlen,  das  Kittel, 
wu  man  es  anwenden  will,  durch  das  schön  kristallisierte  Coniin.  hydro- 
bromic.  zu  ersetzen.  Letzteres  kann  auch  in  gröfseren  Dosen,  zu  5—10  Mgm., 
gegeben  werden,  z.  B.  in  Aqua  oder  Spirit  Menth,  piper.  gelöst,  auf  Zucker 
genommen. 

Herka  Lobeliae.  Die  Drogue  besteht  aus  der  zur  Blütezeit  geschnittenen 
Lobelia  inflata  L.  (Indian  Tobacco),  einer  in  Nordamerika  einheimischen  Lobe- 
Hftcee,  welche  getrocknet  und  meist  in  Backsteinform  geprefst  wird.  Das  da- 
rin enthaltene  Alkaloid  ist  noch  wenig  bekannt.  Man  gibt  das  Kraut  nur 
selten,  zu  Grm.  0,i» — 0,ö  p.  d.  in  Pulverform  «oder  als  Infus  (2,o— 5,o  :  100),  früher 
Vieh  als  Emeticum  (1,0 — 5,o).  —  Bei  Asthma  wendet  man  die  ^Tinetora  Lobeliae 
an,  welche  durch  Digestion  von  1  Tle.  des  Krautes  mit  10  Tln.  Weingeist  er- 
halten wird,  und  zwar  zu  5—20  Tropfen  p.  d.  (bis  l,o  p.  d,,  bis  5,o  täglich), 
fär  sich  oder  mit  Aqua  Amygdal.  amar.  beim  Eintritt  des  Anfalles,  doch  ist 
das  Mittel  im  ganzen  wenig  mehr  in  Gebrauch. 

Das  Kraut  von  Spartium  scoparium  L.  wird  in  England  bisweilen 
&ls  Diureticum  benutzt,  doch  ist  diese  Wirkung  wohl  sehr  unsicher  und  das 
Mittel  bei  uns  gar  nicht  in  Gebrauch.  Auch  das  daraus  zuerst  von  Stenkouae 
dargestellte  sauerstoffireie  Alkaloid,  das  Spartei'n,  wird  zu  arzneilichen  Zwecken 
Dicht  angewendet. 


Zu  der  Gruppe  des  Coniins  gehört  vielleicht  auch  ein  aus  den  Lupinen 
■von  Lnpinus  albus)  isoliertes  flüchtiges  Alkaloid.  Die  Lupinen  bilden  bekannt- 
lich ein  wichtiges  Futter  für  gewisse  Nutztiere,  und  man  hat  bereits  seit  einiger 
Zeit  beobachte^  dafs  das  Futter  bisweilen  schädlich  wirkt  und  dann  gefähr- 
liche Erkrankungen  bei  den  Tieren  hervorruft.  Aufser  ienem  flüchtigen  Al- 
kaloide  enthalten  die  Lupinen  vielleicht  noch  mehrere  nicht  flüchtige;  ersteres 
^)n  nach  Campani  wie  Coniin  wirken,  doch  sollen  jene  Basen  nicht  das  schäd- 
liche Prinzip  bilden.  —  Nach  Kühn  soll  in  den  Lupinen  bisweilen  ein  fermen- 
tatirer  StofiT  gebildet  werden,  der  pemiciösen  Icterus  hervorruft  und  dessen 
Wirksamkeit  durch  Behandeln  des  Futters  mit  Dämpfen  bei  2  Atm.  Druck  ver- 
nichtet wird  (veivl.  Baumert^  das  Lupinin,  ein  Beitr.  z.  Kenntnis  d.  Lupinen- 
alkaloide.  Diss.  Halle.  1881.  —  Liebscher,  Ber.  d.  landw.  Vers.-Stat.  zu  Halle. 
1880  n.  p.  53.  —  Kühn,  ebendaselbst,  p.  115). 


H.   Gruppe  des  Mnskarins. 

Das  Muskarin  nebst  einigen  künstlich  dargestellten,  ihm  ähnlich 
^rkenden  Ammoniumbasen  nimmt  eine  eigentümliche  Stellung  ein. 
Es  teilt  mit  den  meisten  Ammoniumbasen  (cf.  Gruppe  des  Curarins) 
^ie  charakteristische  ourareartige  Wirkung,  doch  tritt  diese  beim 
Muskarm  sehr  in  den  Hintergrund,  während  Wirkungen  auf  andere 
Teile,  namentlich  des  peripheren  Nervensystems,  weit  mehr  hervor- 
treten. Diese  Wirkungen  sind  aber  zum  groüsen  Teile  erregender 
Art,  haben  also  mit  der  Curarin Wirkung  nichts  zu  thun;  sie  ähneln 
nelfach  den  uns  schon  bekannten  Wirkungen  des  Pilokarpins  und 
Nikotins,  zeigen  aber  doch  wieder  eine  besondere  Kombination.   Für 
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den  Phannakologen  ist  das  Muskarin  eine  der  interessantesten  na- 
türlich vorkommenden  Pflanzenbasen,  während  es  zu  therapeutischen 
Zwecken  bisher  so  gut  wie  gar  keine  Verwendung  gefunden  hat. 

Das  Muskarin  ist  aus  dem  Fliegenpilze  (Agaricus  muscarius  L., 
Amanita  muscaria)  von  Schmiedeberg  und  Koppe^)  zuerst  dargestellt 
worden.  Im  freien  Zustande  besitzt  es  eine  stark  alkalische  Reaktion, 
ist  kristallisierbar,  jedoch  sehr  leicht  zerfliefslich,  in  Wasser  und 
Weingeist  in  jedem  Verhältnisse  löslich.  In  Chloroform  löst  es  sich 
sehr  wenig,  gar  nicht  in  Äther,  und  bildet  mit  Säuren  kristallisier- 
bare, aber  leicht  zerfliefsliche  Salze.  Im  Fliegensohwamme  findet 
sich  das  Muskarin  neben  dem  Chol  in  (Sinkalin,  Neurin,  Amanitin, 
C5HJ5NO2),  einer  Substanz,  welche  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  vor- 
kommt. In  ersterem  findet  sie  sich  als  Zersetzungsprodukt  des  für 
den  Organismus  sehr  wichtigen  Lecithins,  in  letzterem  z.  B.  auch 
als  Zersetzungsprodukt  des  Sinapins  in  den  Senfsamen.  Die  che- 
mische Konstitution  des  Cholins  ist  bekannt,  dasselbe  ist  von  Wuri^ 
synthetisch  •  dargestellt    worden     und    als    Hydroxäthylentrimethyl- 

ammonium:    NteHg — CH^.OH  anzusehen.  Das  Muskarin  (CjH^jNO.,) 

(OH 
unterscheidet  sich  in  seiner  empirischen  Formel  von  dem  Cholin 
nur  durch  ein  plus  von  einem  Atom  0,  und  in  der  That  kann  eine 
genau  wie  das  Muskarin  wirkende  Substanz  auch  künstlich  durch 
Oxydation  des  Cholins  mit  rauchender  Salpetersäure  dargestellt  wer- 
den.*) Früher  glaubte  man,  dafs  bei  dieser  Oxydation  des  Cholins 
das  sogenannte  Betain  oder  Oxyneurin  gewonnen  werde,  doch  scheint 
dies  nicht  richtig  zu  sein.  Wahrscheinlich  entsteht  das  Muskarin 
auch  im  Fliegensohwamme  aus  dem  Cholin,  und  es  scheinen  sich  auch 
noch  höher  oxydierte  Basen  daneben  vorzufinden.  Jener  Entstehungs- 
weise nach  besitzt  das  Muskarin  wahrscheinlich  die  Zusammensetzung: 

N  <CHg — CH(0H)2  und    gehört    somit    zu    den    Ammoniumbasen. 

(OH 
Ob  die  künstlich  hergestellte  Base    mit    dem  natürlich   vorkommen- 
den Muskarin  nach  allen  Richtungen  hin  identisch  oder  nur  isomer 
ist,   ist    allerdings    noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 
Auch  die  Chloride  einiger  sauerstofffreien  Trimethylammoniumbasen, 


^)  ScnMIEDEBRRQ  lind  Koppe,  Dan  Muskarin^  da»  giftifftt  Alkaloul  dn  Flitigenpilzex.  Leipsifj^. 
1869.  —  Die  wichtigsten  auf  die  Wirkung  bezüglichen  Thatsachen  sind  bereits  Ton  diesen 
beiden  Antoren  angegeben  worden. 

•)  Vergl.  HARMACKf  Archiv  f.  exp.  Pttthoi.  u.  Pharmakot.  Bd.  IV.  p.l68.  —  SCHMlEDSBEKa 
und  Harmack,  ebendas.  Bd.  VI.  p.  101.  —  Durch  Dmckfehler,  welclie  In  einer  vorlänflgen 
Mitteilung  über  die  chemischen  Verhältnisse  des  Muskarins  (ScHUiEDKBLRa  and  Harnack, 
Med.  Ontratbl.  1875.  Nr.  36.)  enthalten  waren,  ist  einige  Verwirrung  in  dieser  Frage  ent- 
standen. Es  war  dort  nämlich  in  den  Strukturformeln  statt  der  für  die  Ammoniumbasen 
charakteristischen  OH-Oruppe  „CH**  gesetzt  worden.  In  dieser  Weise  sind  die  Formeln, 
was  kaum  glaublich  erscheint,  sogar. in  Lehrbücher  übergegangen  (vergl.  Hubbuann  nnd 
HiLOEB,  Die  Pfiumetutoft.  2.  Aufl.  1882.  p.  292.).  Die  als  Amanitin  bezeichnete  Substanz  ist 
mit  dem  Cholin  vollkommen  identisch  und  besitzt  die  obige  Strukturformel. 
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wie  das  Amyl-  und  Valeryltrimethylammoniumclilorid  (CgH^oNCl 
nod  CgH^^NCI)  besitzen  eine  dem  Maskarin  nach  vielen  Richtnngen 
hin  ähnlicne  Wirkung.^)  Dagegen  fehlt  dieselbe  z.  B.  dem  Hexyl- 
trimethylammoniumchlorid,  so  dais  sich  Beziehungen  zwischen  der 
cliemischen  Konstitution  und  der  Wirkungsweise  hier  noch  nicht 
oaehweisen  lassen.  Das  Cholin  ist  zwar  auch  wirksam,  jedoch  weit 
ächwficher  und  in  ganz  anderer  Weise,  so  dals  es  nicht  zu  der 
pknnakologischen  Grruppe  gehört.^)  Das  Muskarin  ist  nicht  iden- 
tisch mit  dem  für  die  {^liegen  giftigen,  flüchtigen  Bestandteile  des 
frischen  Fliegenpilzes,  welcher  beim  Trocknen  verloren  geht,  während 
das  Muskarin  auch  in  dem  getrockneten  Pilze  enthalten  und  für  die 
Fliegen  völlig  unschfldlich  ist.  Manche  Beobachtungen  sprechen  da- 
far.  dafs  gelegentlich  auch  Substanzen,  welche  anders  als  das  Mus- 
karin wirken,  im  Fliegenschwamm  und  den  daraus  hergestellten 
Präparaten  vorkommen  können. 

Die  Wirkungen  des  Muskarins  sind,  wie  schon  bemerkt,  unge- 
mein mannigfaltige,  und  zwar  lassen  sich  unterscheiden:  Wirkungen 
auf  das  Herz,  auf  den  Darm  und  andere  Organe  mit  glatten  Mus- 
kelfasern, auf  die  Sekretionen,  die  Pupille,  auf  das  zentrale  Nerven- 
system, namentlich  die  Respiration,  und  auf  die  motorischen  Nerven- 
endigungen. 

Die  sichere  Feststellung  dieser  Wirkungen  verursacht  nicht  ^ringe 
Schwierigkeiten,  weshalb  auch  nicht  selten  unrichtige  Angaben  über  die  Mus- 
brinwirkungen  gemacht  worden  sind.  Namentlich  ist  die  Darstellung  eines 
völlig  reinen  Präparates  aus  dem  Fliegenschwamm  eine  umständliche  und 
keineswegs  leichte,  hier  aber  um  so  wichtigere,  als  schon  geringe  Beimengungen 
^hr  verschiedener  Substanzen  gewisse  Wirkungen  des  Muskarins  erheblich  zu 
modifizieren  im  stände  sind.  Von  den  im  Handel  vorkommenden  Präparaten 
iit  Doch  bei  keinem  einzigen  der  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  erforderliche 
Grad  der  chemischen  Beinheit,  wohl  aber  bei  einzelnen  die  Unbrauchbarkeit 
nachgewiesen  worden,  so  dafs  hier  noch  weniger  wie  in  anderen  Fällen  die 
Verantwortung  für  die  Reinheit  des  Präparates  dem  Fabrikanten  überlassen 
werden  darf*)  Leider  ist  dies  nicht  selten  und  sogar  in  solchen  Fällen  ge- 
schehen, wo  fundamentale  Schlufsfolgerungen  in  physiologischer  Hinsicht  auf 
jene  Versuche  gegründet  werden  sollten.  Das  gilt  besonders  für  die  Wirkungen, 
welche  das  Muskarin  auf  das  Herz  ausübt,  Wirkungen,  deren  Deutung  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  verursacht  Die  gegenwärtig  sich  vielfach  wider- 
sprechenden Anschauungen  werden  daher  erst  dann  ihre  Klärung  finden 
können,  wenn  die  Anwendung  völlig  zuverlässiger  Präparate  in  allen  Fällen 
gesichert  ist. 

Schmiedeberg  und  Koppe  beobachteten,  dais  bei  Fröschen, 
namentlich  bei  R.  temporaria,  bereits  ganz  kleine  Mengen  Maskarin 
iV^o—VsoMgm.) genügen,  um  amHerzen  aufiallende  Funktionsstörungen 
hervorzdrufen.  Es  tritt  sehr  bald  eine  Yerlangsamung  der  Herzkon- 
tfaktionen   ein,    ohne    dais    die   Energie    derselben    abnimmt ,    die 


uj  'jLy^iVl-  SCBMIBDKBBRa  Qnd  Harhack,  1.  c.  —  JOBDAIT,  Arckip  /.  exp.  Putkol.  u.  Pkarmakot. 
*)  Ober  die  W!rkunMn  des  ChoUns  (Kenrins)  vergl.  OXhtobms,  Dorpat.    Medtnin.  Zeit- 

*^^ift.  Bd.  I.  p.  161.  B  I         #~ 

'/  Vergl.  BCHHIBDBBSRO,  Areki9  /.  tetp    PmtM,  u.  FKurmakol.    Bd.  ZIV.   p.  876. 


686  XXX.    ALKALOIDE  UND  GLYKOSIDE. 

Diastolen  werden  immer  länger,  und  schlielslicli  kommt  das  Hei 
in  ausgesprochen  diastolischer  Stellung  zum  völligen  Stillstanc 
Im  Beginn  der  Wirkung  heohachtet  man  bisweilen  eine  vorüberge 
hende,  unbedeutende  Beschleunigung  der  Kontraktionen.  Die^ 
Stillstand  kann  unter  Umständen  stundenlang  ohne  Unterbrechim 
andauern,  wobei  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  nicht  erkennlifi 
abnimmt.  Jede  Reizung  des  Herzens  veranlafst  auch  nach  diese 
Zeit  noch  eine  Kontraktion  des  Ventrikels.  Aus  diesem  Grunde  sm< 
auch  alle  Momente,  welche  das  Herz  reizen,  im  stände,  den  Stillstac 
zeitweilig  oder  bei  dauernden  Beizen  auch  dauernd  aufzuheben,  ja  selk 
grelle  Beleuchtung,  starker  Luftzug  u.  dgl.  genügen  hierzu.^)  Freilie 
wird  bei  dieser  Art  der  Aufhebung  die  Herzaktion  niemals  wieder  ein 
normale.  Andererseits  ist  aber  ein  gewisser  nicht  zu  mangelhaft' 
Ernährungszustand  und  ein  gewisser  Grad  der  Erregbarkeit  d 
Herzens  erforderlich,  damit  ein  andauernder  Stillstand  hervoigerufe 
werde,  und  alle  auf  das  Herz  lähmend  einwirkenden  Momente 
einfiussen  die  Vollständigkeit  der  Wirkung.*)  Es  treten  z^ 
charakteristische  Erscheinungen ,  namentlich  die  Verlängerung  dei 
Diastole  u.  s.  w.  ein,  aber  der  Stillstand  wird  immer  wieder  darc^ 
Kontraktionen  unterbrochen.  Um  eine  vollständige  Aufhebung  dej 
Wirkung  handelt  es  sich  demnach  auch  hier  nicht.')  Reizt 
während  des  Muskarinstillstandes  den  Vagus,  so  treten  bisweile 
Kontraktionen  ein,  vielleicht  nur  infolge  von  Stromschleifen;  eio 
Durchschneidung  der  Vagi  ändert  an  der  Wirkung  nichts,  die  Er 
scheinungen  treten  auch  am  isolierten  Herzen  in  gleicher  Weise  ein 
Von  grofser  Wichtigkeit  ist  nun  die  Wirkung,  welche  di( 
Substanzen  der  Atropingruppe  auf  den  Muskarinstillstand  aus 
üben:  schon  V200 — V*oo  Mgm.  Atropin  f Viooo  Mgm.  Dubolsin)  genü 
gen,  um  den  Stillstand  vollständig  auizuheben,  so  dals  die  Herz 
aktion  in  kürzester  Zeit  wieder  eine  völlig  normale  wird  und  aucl 
bleibt.  Die  Beizbarkeit  des  Herzens  bleibt  dabei  ganz  unverändert 
dagegen  lä&t  sich  jetzt  durch  Beizung  des  Vagus  oder  Sinus  keic 
Herzstillstand  erzielen.  An  einem  vorher  atropinisierten  Hereei 
ruft  das  Muskarin  selbst  in  weit  gröiseren  Dosen,  als  den  oben  an 
gegebenen,  keine  Wirkung  hervor;  wendet  man  sehr  groise  Mengeo 
an,  so  treten  andere  Verhältnisse  ein,  von  denen  unten  die  Red« 
sein  wird.  Auf  ein  mit  Nikotin  oder  Pilokarpin  vergiftetes  Ht-d 
wirkt  das  Muskarin  dagegen  wie  auf  ein  normales;  es  zeigt  sich  hief 
eine  vollständige  Parallele  zu  dem  Erfolge  der  Sinuareizung,  der 
ebenfalls  am  atropinisierten  Herzen  ausbleibt,  am  nikotinisi^rten  da^ 
gegen  eintritt.  Aus  diesen  Thatsachen  schlols  nun  Schmied^hof 
dals  durch  die  Wirkung  der  kleinen  Muskarindosen  die  eigentlichen 
Henmiungszentren  im  Herzen,   ähnlich   wie  durch  die  Sinusreizunf. 


*)  Ver^l.  Alibon,  OoMtU  m^dic.  «te  Axr»«.  1875.   p.  96. 

')  Vergl.  Jordan,  1.  c. 

*)  Vergl.  PRBYOBT  und  liONNIEH,  Gautte  midie,  dt  Pari».   1874.  p.  243. 
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dauernd  erregt  werden  und  dadurch  das  Herz  zum  Stillstand  ge- 
bracht wird,  während  das  Atropin  bereits  in  jenen  minimalen  Dosen 
die  Dämlichen  Teile  im  Herzen  lähmt.  Da  die  Reizbarkeit  des 
Herzens  intakt  bleibt,  so  erklärt  es  sich  leicht,  warum  durch  einen 
direkten  Beiz  das  Herz  zu  einer  Kontraktion  veranlafst  wird;  dafs 
aber  andererseits  auch  durch  lähmende  Einwirkungen  der  Stillstand 
beeinflofst  wird,  stimmt  mit  der  Thatsache  überein,  dais  auch  der 
Erfolg  der  Yagusreizung  am  unvergifteten  Herzen  verloren  geht, 
sobald  letzteres  ungenügend  ernährt  wird,  z.  B.  infolge  starker  Blut- 
verluste.^) Gegen  jene  Deutung  der  Thatsachen  sind  nun  neuerdings, 
namentlich  von  Klug^),  Binger^)y  Lömi^)^  Gaskeü%  Weinzweig^) 
Q.  a.  Einwände  erhoben  worden.  Die  Anschauung,  dais  das  Atropin 
eine  stärkere  Affinität  zu  gewissen  Organbestandteilen  besitze,  das 
Muskarin  aus  seinen  Verbindungen  mit  diesen  verdränge  und  dadurch 
die  Wirkung  aufhebe,  bietet  nichts  Neues,  da  wir  uns  überhaupt 
nicht  gut  eine  andere  Vorstellung  von  der  Aufhebung  einer  Wirkung 
durch  die  einer  anderen  Substanz  machen  können.  Dagegen  ist 
mehrfach  die  Ansicht  geäufsert  worden,  dais  das  Muskann  lähmend 
auf  das  Herz  wirke  und  dadurch  den  Stillstand  hervorrufe,  das 
Atropin  dagegen  erregend  wirke  und  infolge  dessen  den  Stillstand 
aufhebe.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  in  den  meisten  Fällen  nur 
Eitiakte  und  zweifelhafte  käufliche  Präparate  zur  Entscheidung 
jener  Fragen  benutzt  wurden,  sprechen  auch  verschiedene  Thatsachen 
segen  die  Bichtigkeit  jener  Anschauung.  Vor  allen  Dingen  haben 
lahmende  Einwirkungen  von  selten  jener  kleinen  Muskarinmengen 
ebensowenig  nachgewiesen  werden  können,  wie  erregende  Wirkungen 
von  Seiten  jener  minimalen  Atropindosen.  Auch  bliebe  es  unver- 
ständUch,  wie  der  Muskarinstillstand  durch  lähmende  Einflüsse  be- 
einträchtigt wird,  wenn  er  selbst  auf  einer  Lähmung  beruhte. 
Gaskett  vergleicht  die  Muskarinwirkung  mit  derjenigen  der  sauren 
Verbindungen,  welche  auf  das  Herz  und  die  Gefk&e  erschla£fend 
wirken  sollen.  Allein  auf  den  durch  die  Säuren,  das  ühloral  u.  s.  w. 
bedingten  Herzstillstand,  welcher  höchst  wahrscheinlich  auf  einer 
Lähmung  der  motorischen  Herzganglien  beruht,  bleibt  das  Atropin 
ohne  Einflufs,  während  derselbe  durch  alle  das  Herz  reizenden 
Momente  aufgehoben  wird,  eine  Thatsache,  die  doch  wohl  für  die 
Verschiedenheit  der  Ursachen  beider  Erscheinungen  spricht.  —  Die 
Annahme  von  Schmiedeher g^  dafs  das  Nikotin  auf  einen  dem  Vagus- 
sUmme  näher  gelegeneu  Teil  der  Hemmungsvorrichtungen  einwirke, 
rie  das  Muskarin,  erklärt  das  verschiedene  Verhalten  der  Muskarin- 


*   Vergl.    Hasxack,  Meditin.   CentrulUatt,  1882.  Nr.  43.   —  HavemANIT,  PhaniuMkoiog,  Studien 
•«  ttoltenm  ßintekktTMen  ete.   DIss.  Halle.    1883. 
'.  Kluo,  Arekh  /.  H^notogie.    1882.    p.  S7. 
*i  Rnron,  FtaetUümer.  Bd.  XXVI.   1881.   p.2. 
*)  LOwfT,  Pßüg^-s  AnM9.   Bd.XXVIlI.  p.  312.  1882. 
'  Qabkell,  Jimrmal  0/ pk^ttolog,  Bd.  III.  Kr.l. 
*)  WUKXWSIO,  Arehi9  /.  PkytMogit.    1882.  p.527. 
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Wirkung  gegenüber  dem  atropinisierten  und  dem  nikotinisierten 
Herzen  vollständig;  durch  die  Annahme  von  Schömann^)^  dafs  alle 
drei  Substanzen  auf  verschiedene  Teile  der  Hemmungsvorrichtangen 
einwirken,  wird  die  Hypothese  ganz  unnötig  kompliziert. 

Ganz  anders  liegt  die  Frage,  ob  das  Muskarin  nicht  noch  auf 
andere  Teile  im  Herzen,  auCser  den  Hemmungzentren  einwirkt. 
Diese  Frage  muis  mit  grolser  Wahrscheinlichkeit  bejaht  werden. 
Aus  den  Versuchen,  welche  WiUmms^)  am  isolierten  Herzen  anstellte, 
ergibt  sich,  dafs  durch  das  Muskarin  auiser  der  Verlangsamung  der 
Herzaktion  und  der  Verlängerung  der  Diastolen  auch  eine  Zunahme 
des  Volums  der  Herzkontraktionen  bewirkt  wird,  wodurch  der 
mittlere  Druck  steigt,  während  die  Maximalleistung,  deren  das  BEerz 
f^hig  ist,  nicht  erhöht  wird.  WiUiatns  hält  es  daher  für  wahrschein- 
lich, dais  das  Muskariu  auiser  der  Vagusreizung  auch  eine  direkte 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel,  ähnlich  wie  das  DigitaUn  ausübt. 
Diese  Wirkung  wäre  demnach  eine  erregende,  dagegen  ist  es  wolil 
möglich,  dais  durch  relativ  sehr  grofe  Muskarinmengen  das  Herz  all- 
mählich eine  lähmende  Einwirkung  erleidet.  Daraus  würde  es  sicli 
auch  erklären,  dals  selbst  das  atropinisierte  Herz  durch  sehr  grolke 
Muskarinmengen  zum  Stillstand  gebracht  werden  kann.  Es  zeigt 
sich  also  auch  hier,  dais  zunächst  Wirkungen  auf  bestimmte  Teile 
hervortreten,  während  später  auch  andere  Teile  von  der  Wirkung 
betroffen  werden. 

Die  Lymphherzen  werden  durch  das  Muskarin  erst  ziemlich 
spät  affiziert,  und  nach  Alison^)  kann  diese  Wirkung  durch  Atropin 
nicht  aufgehoben  werden. 

Was  die  Wirkung  des  Muskarins  auf  das  Herz  bei  anderen 
Tieren  anlangt,  so  ist  dieselbe  bei  Fischen  die  gleiche,  nur  etwas 
schwächer,  nach  Vulpian  auch  bei  der  Weinbergschnecke,  während 
z.  B.  bei  Krebsen  kein  Herzstillstand  hervorgerufen  wird.^)  £ei 
Säugetieren  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz  genau  die  gleiche, 
doch  treten  hier  etwas  andere  Verhältnisse  ein,  weil  die  Wirkung 
sich  auch  auf  die  Gefäfse  erstreckt,  welche  eine  Erweiterung  er- 
fahren. Nach  kleinen  Dosen  (3 — 5Mgm.]  beobachtet  man  meist 
zuerst  eine  vorübergehende  Pulsbeschleumgung,  die  vielleicht  auf 
einer  Reizung  der  Acceleratoren  beruht.  Dann  aber  tritt  eine  be- 
deutende Verlangsamung  ein,  die  bei  rascher  Wirkung  selbst  bis 
zum  diastolischen  Herzstillstand  führen  kann.  Das  Atropin  liebt 
diese  Erscheinungen  vollkommen  auf.  Der  Blutdruck  sinkt  sehr 
beträchtlich,  teils  infolge  der  Vagusreizung,  teils  infolge  einer  bedeu- 
tenden Erweiterung  der  Ge&ise.  Die  letztere  geht  wahrscheinlicb 
nicht  vom  vasomotorischen  Zentrum  aus,    sondern  beruht  auf  einer 


1}  SOHÖMANN,  Archiv  f.  Phfsiologie.    1880.    p.  334. 

*)  Williams,  Archiv  /.  ex».  Pathol.  «.  Pharmakol.  Bd.  XHI.  p.  10. 

*/  Alibon,  Compt,  r«nd.    Bd.  LXXXII.    1876.    p.  669. 

*)  Vergl.  JORDAN,  1.  c. 
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peripheren  Wirkung.^)  Nur  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  man 
fioe  Steigerung  dee  Blntdrucks,  nnd  zwar  selbst  nach  der  Anwen- 
dung Yon  Atropin;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  um  jene 
direkte  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel,  die  durch  die  Versuche  yon 
WiUiams  wahrscheinlich  geworden  ist.^)  —  Die  Körpertempera- 
tur steigt  nach  den  Beobachtungen  von  Älisony  CarviUe^)  u.  a.  nach 
der  Anwendung  kleiner  Dosen,  sinkt  dagegen  nach  grö&eren  Dosen, 
wird  aber  durch  Atropin  wieder  gehoben. 

Eine  der  ersten  Erscheinungen  der  Muskarinvergiftung  ist  die 
Vermehrung  der  Sekretionen,  namentlich  des  Speichels,  des 
Sehweilsee,  der  Thränen  u.  s.  w.  Nach  den  Beobacntungen  von 
Prevost  und  Monnier  wird  auch  die  Pankreas-  und  GaUensekre- 
tion  gesteigert.  Die  Wirkung  beruht  jedenfalls  zunilchst  auf  einer 
Erregung  der  sekretorischen  Nervenendigungen  und  kann  durch 
kleine  Atropindosen  vollständig  aufgehoben  werden.  Dagegen  ist  es 
möglich,  daib  grolse  Dosen  auch  auf  die  Drüsen  selbst  einwirken, 
and  vielleicht  kann  auch  die  Ge&Iserweiterung  mit  von  Einflub 
sein;  jedenfalls  beobachtete  Prevost^),  dals  sehr  grofse  Muskarin- 
mengea  selbst  am  atropinisierten  Tiere  Speichelfluls  erzeugten. 

Im  Magen  ruft  das  Muskarin  schon  frühzeitig  Würgen  und 
Erbrechen,  bisweilen  sogar  blutiger  Massen  hervor.^)  Auch  diese 
Erscheinungen  dauern  meist  nicht  sehr  lange  fort  und  stellen  sich 
selbst  nach  der  subkutanen  Injektion  des  Mittels  ein.  Bei  Vergiftun- 
gen durch  Fliegenpilze  gehört  das  Elrbrechen  zu  den  am  regelmäfsig- 
sten  auftretenden  Symptomen.  Die  Magen-  und  Darmschleimhaut 
findet  sich  dann,  besonders  im  Fundus  ventricuU  und  im  Duodenum, 
stark  gerötet,  aufgelockert  und  mit  zähem,  bisweilen  blutigem 
Schleime  überzogen.  *  Nicht  selten  ist  sie  auch  mit  zahlreichen 
Ecchymosen  besetzt.  Die  Erscheinungen  sind  also  nicht  ganz  un- 
ähnlich denen,  welche  man  bei  der  Arsenvergiftung  beobachtet. 

Segelm&Isig  tritt  bei   Muskarinvergiftungen ,  bei   Katzen  und 


';  Vergl.  Nawrocki,  Jahretbfriekt  f.  tL  ge$.  M^duin.   1880.   p.  466.  —  Oabksll,  1.  C. 

*;  WuHZWEio  0-  c.)  gibt  An,  daft  wenn  nftch  dem  Stadlnm  dee  HenttiUiUndee,  reep. 
der  PnliTerlnngeaninng  die  Verhältnitie  Allniftblich  wieder  normale  werden,  sinror  ein 
SudJom  der  Arhythmie  eintritt.  Im  Stadium  der  Palsverlangiamnnfr  rnft  ihm  sufolge 
VtfvfreiCTnii^  keinen  Herutlllftand,  Tielmehr  gewöhnlich  kleine,  freqnente  PuIm  herror. 
^  Bejxang  der  Aeceleratoren  erweist  lich  dagegen  immer  all  wirksam.  Geht  das  Stadium 
^r  Paltverlangaamung  Torllber,  so  wird  die  Vagusrelsung  bald  wieder  erfolffreleh.  Vairus- 
^BrchfehneidnnflT  ändert  am  Ablaufe  der  Wirkung  niohts.  Wbisxwxjo  glaubt  daher,  daft 
iorth  das  Mnskarln  die  den  Beit  anftiehmenden  und  ausgebenden  Vorrichtungen,  sowie  die 
inenden  Apparate  des  Hersens  gelähmt  werden.  —  Da  Jedoch  die  Wirksamkeit  der 
V&icureiznng,  d.  h.  die  Übertragung  des  Reises  rom  Vagusstamme  auf  das  Hemmungs- 
snitnun  sehr  raseh  aufgehoben  wird,  wenn  die  Ernährung  des  Hersens  beeinträchtigt  wird, 
»3  kann  der  Herssttllstand,  resp.  die  abnorme  Verlangtamnng  der  Pulse  selbst  die  Ursache 
^r  Jene  Erscheinung  bilden,  d.  h.  te  mehr  die  Henaktion  durch  direkte  Reisung  des 
Heamiiaoaientrums  beeinträchtigt  wird,  um  so  rascher  wird  die  Übertragung  eines  Reises 
▼OD  den  vagusfasem  auf  das  Hemmungsientrum  aufgehoben.  Es  ist  damit  vielleicht  eine 
Mlbttthitlge  Regulierung  von  selten  des  Organismus  gegeben,  damit  die  Ctofkhr  (ttr  die 
Herztbitigkeit  nicht  noch  vergrSriert  werde. 

')  C^BVILLI,  GoMttt»  mddic  dt  Furii,  1875.    p.  181. 

*)  Pestobt.  Obnmf.  rmd.  1877.   Oktober  1. 

')  Veri^.   6.  ROCKBBT,  Mtriigt  mr  KmmUHU  d*r  WMtungm  dt»  Mktharim,  Dtss.  Marburg. 
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Kaninclien  nach  4 — 5Mgm.,  lebhaftes  Poltern  im  Darm  nnd  dai 
auf  Entleerung  anfangs  fester,  später  flüssiger,  bisweilen  auch  bl 
tiger  Massen,  verbunden  mit  starken  und  sokmerzhaften  Tenesme 
ein.     Diese  Erscheinungen  werden,  abgesehen  von  der  vermehrte 
Sekretion  der  Darmschleimhaut,  durch  eine  sehr  lebhafte,  jedoc: 
unregelmäfsige  Peristaltik  hervorgerufen,  die  sich  bis  zum  formUche 
Darmtetanus  steigert   und   an  welcher  auch   der   Magen  teilnimmt 
Der  Grund  dieses  Tetanus  ist  in  einer  Erregung  der  in  der  Dara^ 
wand  gelegenen  motorischen  G-anglien  zu  suchen:  die  Wirkung  win 
durch  V)( — 1  Mgm.  Atropin  rasch  aufgehoben. 

Die  Milz  erscheint  bei  Muskarinvergiftungen  sehr  zusamm« 
gezogen,  hart  und  höckerig.  Ebenso  findet  eine  krampfhafte  Z 
sammmenziehung  der  Harnblase  statt,  so  dafs  diese  einen  feste 
Körper  mit  rauher  Oberfläche  und  ohne  Lumen  bildet  In  de 
späteren  Stadien  der  Vergiftung  lälst  dieser  Krampf  wieder  vax: 
so  dafs  die  Blase,  welche  anfänglich  stets  entleert  wird,  sie 
allmählich  wieder  mit  Harn  füllen  kann.  Es  scheint  jedoch  dij 
Hamsekretion,  schon  infolge  der  Blutdruokemiedrigung,  allmählicl 
bedeutend  verringert  zu  werden.  —  Wahrscheinlich  findet  auch  au 
die  nervösen  Apparate  im  Uterus  eine  erregende  Einwirkung  statt 

Im  Auge  ruft  das  Muskarin,  indem  es  die  Endigungen  de 
N.  oculomotorius  im  Sphincter  reizt,  eine  Verengerung  der  Pu 
ille  (Myosis)  hervor,  doch  tritt  diese  keineswegs  so  leicht  ein,  wi 
ie  Erweiterung  durch  Einwirkung  des  Atropins.  Nach  Sekm^kdeber, 
und  Koppe  wird  die  Wirkung  bei  subkutaner  Injektion  des  Mittel 
leichter  als  bei  lokaler  Applikation  hervorgebracht;  namentlich  beb 
Menschen  ist  die  letztere  nur  wenig  wirksam,  doch  beobaehtetl 
KrencheV)  in  einigen  Fällen  einen  Erfolg.  Am  empfindlichsten  m\ 
Katzen,  bei  denen  die  Pupille  für  einige  Zeit  vollständig  venchwiij 
den  kann.  Durch  Reizung  des  N.  sympathicus  kann  die  Wirbuj 
vorübergehend,  durch  sehr  geringe  Mengen  von  Atropin  dauera 
aufgehoben  werden.  Auch  verschwindet  dieselbe  beim  Eintritt  d 
Todes.  Binger  und  Morshead^)  beobachteten  bei  Ejitaen,  dene 
künstlich  hergestelltes  Muskarin  ins  Auge  gebracht  wurde,  eine  Ei 
Weiterung,  bei  subkutaner  Injektion  dagegen  eine  Verengerung  de 
Pupille.  Ob  es  sich  im  ersteren  Falle  um  die  Polgen  der  Cbenvj 
zung,  ähnlich  wie  beim  Pilokarpin,  oder  um  andere  Ursachen  hau 
delte,  läist  sich  nicht  angeben.  —  Schon  vor  der  Myose  und  bereit 
nach  weit  kleineren  Dosen  des  Muskarins  stellt  sich  ein  heftige 
Accomodationskrampf  und  infolge  dessen  Kurzsichtigkeit  ao 
Herabsetzung  der  Sehschärfe  ein,  die  jedoch  bald  wieder  vorübergeb 
Auch  hierbei  handelt  es  sich  wohl  jedenfalls  um  eine  Erregung  dei 
betreffenden  Endigungen  des  N.  oculomotorius.    —    Zu  therapeoti^ 


i 


0  Krbnchbl,  ArcMv  /.  OpMhatmatogie.   Bd.  XX.    1874.    p.  1S6. 
*)  RinoEB  und  Mobbhbad,  Latmt.  1877.  p.  191. 
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sehen  Zwecken  kann  das  Mnskarin  ebensowenig,  wie  das  Pilokarpin, 
der  Augenheilkunde  einen  Ersatz  für  das  Phjrsostigmin  bieten  und 
ist  auch  nur  selten  anzuwenden  versucht  worden. 

Von  den  übrigen  Wirkungen  des  Muskarins  ist  die  auf  die 
Respiration  die  wichtigste,  weil  sie  bei  den  Vergiftungen  haupt- 
sächlich die  Todesursache  bildet.  Die  Atmung  wird  anfangs  be- 
schleunigt und  ausgesprochen  dyspnoisch,  indem  die  Inspiration  re- 
ktir  langsam,  die  Exspiration  dagegen  sehr  kurz  wird  und  stols- 
weise  erfold;.  Nach  den  Beobachtungen  von  Langendarff^)  tritt 
auch  bisweilen  periodische  Atmung  ein.  Später  wird  die  Respi* 
»tion  mehr  und  mehr  gelähmt,  so  dais  sich  heftige  Konyulsionen 
einstellen,  infolge  deren  die  Tiere  zu  Grunde  gehen.  Die  bedeu- 
tende Vermehrung  der  Sekretion  auf  der  Bronchialschleimhaut  trägt 
jedenfalls  zur  Atemstörung  bei.  Diese  Einwirkung  auf  die  Respi- 
ration ist  nicht  ausschlieMich  Folge  der  Zirkulationsstörungen  und 
eistreckt  sich  auch  nicht  etwa  auf  die  Nervenendigungen  in  der 
Longe,  sondern  auf  das  Respirationszentrum  selbst.  Durch  Atropin 
wird  auch  diese  Wirkung  vollkommen  aufgehoben,  doch  besitzen 
wir  von  der  Einwirkung,  welche  das  Atropin  auf  das  Respirations- 
zentrum ausübt,  noch  keine  ganz  sichere  Kenntnis.  Die  Wirkung 
des  Muskarins  auf  das  Respirationszentrum  ist  vielleicht  anfangs  er- 
regender, später  lähmender  Art.  Bruntan  *)  wollte  die  Dyspnoe  von 
einer  Kontraktion  der  Lungengefäise  und  dadurch  bedingter  unge- 
nügender Ventilierung  des  Blutes  ableiten,  allein  diese  Anschauung 
ist  unwahrscheinlich,  weil  wir  im  übrigen  nur  eine  erschlaffende 
Wirkui^  auf  die  Oe&ise  vom  Muskarin  kennen. 

Was  die  übrigen  Teile  des  Nervensystems  anlangt,  so  wurde 
bereits  erwähnt,  daJs  das  Muskarin  nach  Art  des  Ourares  die  mo- 
torischen Nervenendigungen  lähmt,  doch  tritt  diese  Wirkung 
bier  nicht  sehr  in  den  Vordergrund.  Durch  grölsere  Dosen  kann 
sie  auch  bei  Warmblütern  hervorgerufen  werden,  so  dalis  dann, 
am  das  Leben  zu  erhalten,  auTser  dem  Atropin  künstliche  Respi- 
ration eingeleitet  werden  muis.  Störungen  der  Motilität  werden  je- 
doch bereits  durch  die  Wirkung  auf  die  Zirkulation  und  Respi- 
ration bedingt  und  durch  die  Anwendung  von  Atropin  vollkommen 
beseitigt,  —  Von  Wirkungen  auf  das  Oehim  ist  wenig  bekannt: 
merkwürdiger  Weise  wird  der  getrocknete  Fliegenschwamm  von  man- 
clien  sibirischen  Völkerschaften  als  Berauschungsmittel  verwendet. 

Die  oben  erwähnten  künstlich  dargestellten  Ammoniumbasen 
wirken  fast  nach  allen  Richtungen  hin  dem  Muskarin  analog,  nur 
tritt  hier  die  curareartige  Wirkung  etwas  mehr  in  den  Vordergrund, 
^e  Wirkung  auf  die  PupiUe  dagegen  sehr  zurück. 

Die  bisher  bei  Vergiftungen  durch  Pilze,  namentlich  Agar. 


')  LAXaSMDOBFV,  Archiv  f.  fk^iiologi».   1881.    p.  831. 

')  UüDSB  BruXTOH,  Brit.  M^äieal  Jwunuä.   KoT.  14.   1874. 
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muscarius  und  Agar,  phalloides  (Amanita  bulbosa)  an  Menschen  g«j 
machten  Erfahrungen  sind  noch  sehr  widersprechend  und  lasset^ 
noch  keine  sicheren  Schlüsse  zu.  Gewöhnlich  nahm  man  ein  narj 
kotisches  und  ein  irritierendes  Prinzip  in  den  Pilzen  an,  letzter^ 
zur  Erklärung  der  Erscheinungen,  welche  an  die  Arsenvergiftung  er 
innem.  Schmiedeberg  ^)  glaubt  jedoch,  dals  die  Symptome  bei  Ver 
giftungen  mit  den  beiden  genannten  Pilzen  sich  ans  den  MuabtiiDi 
Wirkungen  erklären  lassen,  was  Husemann  bestreitet.  Über  die  Wir^ 
kung  anderer  Giftpilze  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  JedenfalU 
würde  es  sich  empfehlen,  bei  solchen  Vergiftungen  das  Atropin 
(1 — 3Mgm.^  als  Antidot  anzuwenden;  au&erdem  sind  Emetica  und 
ölige  Drastica,  Hautreize,  Analeptica,  Opiate  u.  s.  w.  empfohlen 
worden.  Um  das  Muskarin  im  Magen  chemisch  zu  binden,  ist  da^ 
Tannin  nicht  geeignet. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  ist  das  Muskarin  noch  sehr 
wenig  in  Gebrauch  gekommen,  schon  wegen  der  zweifelhaften  Be- 
schaffenheit der  im  Handel  vorkommenden  Präparate.  In  einem 
derselben  hat  Schmiedeherg  neben  dem  Muskarin  eine  atropinfthnlich 
wirkende  Base  nachgewiesen.  Bisweilen  hat  man  das  Muskarin  bei 
inneren  Blutungen,  z.  B.  Magenblutungen  empfohlen,  um  den 
Blutdruck  herabzusetzen,  doch  ist  die  BrauchbarKeit  desselben  för 
jenen  Zweck  noch  keineswegs  erwiesen.  Man  würde  etwa  3—5  Mgm. 
des  salzsauren  Muskarins,  am  besten  in  Form  subkutaner  Injektionen 
anwenden  können.  Der  Nutzen,  den  das  Muskarin  bei  Atropin* 
Vergiftungen  gewähren  kann,  ist  ein  überaus  geringer,  weil  kleinei 
Mengen  die  Atropin  Wirkungen  nicht  aufzuheben  vermögen,  groüs« 
aber  ihrerseits  gemhrlich  werden  können,  z.  B.  durch  die  TJfthmnng 
der  motorischen  Nervenendigungen. 


J.   Gruppe  des  Atropins. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden,  ziemlich  zahlreichen  Sub- 
stanzen, welche  von  verschiedenen  Solaneen  herstammen,  stehen  ein- 
ander in  pharmakologischer  und  in  chemischer  Hinsicht  sehr  naheJ 
In  neuester  Zeit  sind  über  die  chemischen  Verhältnisse  dieser  Ai- 
kaloide  sehr  zahlreiche  Untersuchungen,  namentlich  von  Ladenhurg  'i 
angestellt  worden,  die  jedoch  noch  nicht  zu  vollständiger  Klarheit 
gerahrt  haben.  Jedenfalls  sind  die  als  Atropin,  Daturin,  Hyo- 
scyamin,    Belladonnin,    DuboICsin  und  Hyoscin   besMiehneten 


1)  SCHMIBDIBBRQ,  8t,  PHgnh.  nudUin.  ZHtackrift.   Bd.  XVIL    1869.   H.  8  «.  9. 

*)  Ladknbubo,  UMigt  JfMMien.  Bd.  CCVI.  p.  274.  (»iMmmeiilkateBde  Ml«leiln|  w- 
reicher  EinxelnntersnchnnKen,  die  lieh  betenden  in  den  BtHAtm  dtr  itmrtnl,  «fttai-  p*"*^** 
Bd.  Xni.  u.  XrV.  [1880  n.  1881]  finden). 
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Basen  zoniTeil  mit  einander  identisch,  zum.  Teil  nnr  isomer;  sie  be- 
sitzen sftmtlioli  die  Formel:  Ci7H^3NOj.*)  Die  Wirkungen  sind,  so- 
weit sie  sich  anf  das  periphere  Nervensystem,  namentlich  auf  Ner- 
Tenendignn^n  in  unwillkürlichen  Muskeln  erstrecken,  denjenigen 
des  Muskarins  gröjGstenteils  entgegengesetzt,  d.  h.  fast  durchweg  läh- 
mender Art.  Diese  Wirkungen  können  zu  therapeutischen  Zwecken 
vielfach  Verwendung  finden.  Dagegen  treten  auch  hier  besonders 
nach  grölseren  Dosen  noch  andere  Wirkungen,  namentlich  auf  das 
zentrale  Nervensystem  ein,  die  teils  erregender,  teils  lähmender  Art 
sind  und  nur  zum  Teil  zu  praktischen  Zwecken  benutzt  werden. 

Die  betreffenden  Alkaloide  leiten  sich  sämtlich  von  zwei  oder  mehreren 
ipHTneren  Basen  ab,  welche  die  Formel  C,Hj»NO  besitzen  und  als  Tropin 
resp.  Pseadotropin)  bezeichnet  werden.  Das  Tropin  gehört  ebenfalls  zu  der 
pharmakologischen  Gruppe,  es  fehlen  ihm  nur  gewisse  einzelne  Wirkungen 
der  naturlichen  Basen.  In  dem  Tropin  ist  wahrscheinlich  die  HO-Oruppe  als 
Alkobolrest  enthalten,  wodurch  es  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  mit  Säureresten 
zu  ätherartigen,  aber  ebenfalls  noch  basischen  Verbindungen  zu  vereinigen. 
Dies  sind  die  natürlich  vorkommenden  Alkaloide,  und  zwar  findet  sich,  wie  es 
«cheint  in  allen,  der  Rest  der  Tropasäure  oder  Phenylfleischmilchsäure 
^fHioO,),  welche  von  Ladenhurg  und  Mügheimer')  auch  synthetisch  danrestellt 
worden  ist.  Beim  Kochen  mit  Alkalien  oder  Säuren  zerfallen  iene  Alkaloide 
demnach  unter  Wasseraufnahme  in  Tropin  und  Tropasäure.  Andererseits  kann 
man  durch  Erhitzen  von  tropasaurem  Tropin  mit  Salzsäure  die  ursprüngliche 
Base  wieder  restituieren,  und  da  man  statt  der  Tropasäure  hierbei  auch  andere 
haaren  wählen  kann,  so  hat  Lculenburg^  auf  diese  Weise  eine  Reihe  von  halb- 
künstlichen  Basen  hergestellt,  die  er  als  Tropei'ne  bezeichnet.  Vielleicht  ge- 
bort das  schon  früher  dargestellte  Benzoyltropin*]  ebenfalls  zu  dieser  Ghruppe 
Ton  Körpern. 

Ladtnburg  unterscheidet  nun  unter  den  natürlich  vorkommenden  Alkalo- 
iden  die  folgenden: 

1.  Atropin.  Findet  sich  in  Atropa  Belladonna  und  Datura  Stramonium, 
^Itet  sich  in  Tropin  und  Tropasäure.  Die  früher  als  Daturin  bezeichnete 
Substanz  war  ein  Oemenge  von  Atropin  und  der  folgenden  Base.*^) 

2.  Hyoscyamin.  Findet  sich  in  Atropa  Bellad.,  Datura  Stram.,  Hyos- 
ejamus  niger  und  Dubo'isia  myoporoides;  es  liefert  genau  die  nämlichen  Spal- 
tnngsprodakte  wie  das  Atropin  (trüber  als  Hyoscinsäure  und  Hyoscin  bezeichnet), 
ist  aber  mit  jenem  doch  nicht  identisch,  wahrscheinlich  liegt  ein  Fall  von  so- 
genannter physikalischer  Isomerie  vor.  —  Gegen  die  von  Ladcnburq  angenom- 
mene Identität  des  Duboi'sins  und  Hyoscyamins  sprechen  jedoch  die 
p)iannakoIogischen  Thatsachen,  indem  selbst  käufliches  Duboisin  etwa  fünfmal 
so  stark  wirkt  als  reinstes  umkristallisiertes  Hyoscyamin  und  zwei-  bis  dreimal 
»)  stark  als  Atropin.^)  Augenscheinlich  liegt  also  auch  hier  nur  eine  Isomerie 
vor.  —  Die  früher  als  Belladonnin  bezeichnete  Base  aus  Atropa  Beilad.    ist  nach 


')  Ä.hnlieli  wirkende  Substansen  finden  sich  Jedenfalls  noch  in  manchen  anderen  Pflanzen, 
t-  B.  io  einer  Dnboisla-Art  die  unter  dem  Namen  PItnri  in  Anstralien  als  Beranachnngs- 
mittel  dient;  femer  in  der  Japanischen  Belladonna  (Scopolina  Japonica),  deren  Alkaloid  von 
LiXGOAJiBD  als  Rot 0  in  beselchnet  wurde  u.  a.  w.  ~~  Von  einem  gonau  wie  Atropin  wirkenden 
rmwandlungsprodiikte  des  Pilokarpins,  dem  Jaborin,  war  bereits  in  der  Omppe  des  Pilo- 
karptna  die  Rede. 

')  LA]>BBBUmo  und  ROGHSlMSa.  Btrichtß  d,  dmitck,  ehern,  OettUaeh.  Bd.  XIII.   1880.   p.  2041. 

*;  l.AomBUBO,  ebendas.  Bd.  XlU.  p.  104. 

*)  Vergl.  BUCHHVIM,  AreMt  /.  exp.  PathoL  u.  Pkarmakol.   Bd.  V.  p.  4ß3. 

*>  VeriH.  aneh:  £.  Bcbmidt,  UtMg*  Atmulen,  Bd.  CCVIII.  p.  196.  —  Ber.  d.  dmU^.  ehem. 
OttffUt^.   1880.   p.870. 

*)  Verirt.  MABMift,  Naekrichttm  v.  d.  hffi.  Gm.  d.  WisMeiuch,  $u  OöUingen,  1878.  p.  418.  -> 
Hauacx  und  Hetxb,  Archiv  /.  exp.  Pathol.  u.  Fharmttk.   Bd.  XII.    p.  389. 
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Ladenburg  mit  dem  Hyoscyamin,  welches  auch  ah  leichtes  Atropin  bezetchnft 
wird,  identisch.    Das  Hyoscyamin  läfst  sich  nach  L.  in  Atropin  Tenr^deln. 

3.  HyoBcin.  Findet  sich  in  Hyoscyamns  niger  und  wird  aus  dem  aU 
amorphes  Hyoscyamin  bezeichneten  rräparate  hergestellt.  Es  liTistalhsi«^ 
schwieriger,  ist  dem  Hyoscyamin  isomer  und  liefert  als  Spaltangsprodukt« 
Tropasäure  und  Pseudotropin.  —  Der  Name  „Hyoscin**  ist  unzweckmauig,  weil 
früher  das  als  Spaltungsprodukt  des  Hyoscyamins  gewonnene  Tropin  so  bezeich- 
net wurde.  ^)  Es  sind  dadurch  Verwirrungen  entstanden,  z.B.  hat  Gnauek^  das 
im  Handel  vorkommende  Ladenburguche  Hyoscin  für  jenes  Spaltongsprodakt 
gehalten.  Es  würde  sich  daher  der  Name  öikeranin')  für  das  Hyoscin  mehr 
empfehlen. 

Von  den  halbkünstlichen  Tropeinen  (cf.  oben)  ist  zu  praktischen  Zwecken 
bisher  das  aus  Mandelsäure  und  Tropin  hergestellte  Oxytoluyltropem  oder 
Homatropin  (CieH,|NO,)  angewendet  worden;  dasselbewirkt  jedoch  nach  den 
meisten.  Richtungen  hin  schwächer  als  das  Atropin. 

Über  die  Konstitution  des  Tropins  sind  in  neuerer  Zeit  von  Ladenbvrfi 
u.  a/)  ebenfalls  zahlreiche  Untersuchungen  angestellt  worden,  auf  deren  Detail 
wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Ladenburg  hält,  wie  oben  bemerkt 
das  Tropin  für  einen  N-haltigen  Alkohol,  dessen  Ester  die  Tropeine  sind,  in 
dem  das  H-Atom  der  OH-Gruppe  durch  den  Säurerest  ersetzt  wird.  Durch 
Abspaltung  von  H,0  erhielt  Ladenburg  aus  dem  Tropin  das  Tropidin 
(C.HjsN),  welches  in  pharmakologischer  Hinsicht  vielleicht  der  Coniingnippe 
nahe  steht.  Beim  Ernitzen  des  Tropins  mit  Natronkalk  wurde  Tropiüden 
(C7H,)  und  Methylamin  ffewonnen.  Aus  diesen  und  anderen,  namentlich  auch 
durch  Einwirkung  von  Brom  erhaltenen  Zersetzungsprodukten  schliefst  Ladnt 
burgy  dafs  das  Tropin  zum  Pyridin  (C5H5N),  resp.  zum  Piperidin  (C^HnNj  in 
Beziehung  stehe.  Das  Tropidin  soll  sich  von  einem  (durch  H-Additinn 
hydrierten  Methylpyridin  ableiten,  und  zwar  als  Athylenderivat  nach  der  Formel 
CjHelCjHjNCH,.  Demnach  sei  die  Formel  des  Tropins:  CjHjlCtH^.OHlKCH,. 
und  die  des  Atropins: 

CsH,|  CA  o.co.cH<;;;^^^^^|  nch,. 

Eine  Synthese  des  Tropins  aus  Pyridin  oder  Piperidin  ist  jedoch  bisher  noch 
nicht  gelungen.  —  Durch  Einwirkung  von  Chlorhydrin  auf  sekundäre  Amin<* 
erhielt  Ladenburg  dem  Tropin  sehr  nahe  stehende  Verbindungen,  die  sogeDanc* 
ten  Alkamine,  welche  ebenfalls  mit  Säureresten  ätherartige,  aber  basische 
Verbindungen  bilden,  die  den  natürlichen  Alkaloiden  sehr  ähnlich  sind. 

Die  Glieder  dieser  Gruppe  zeigen  grölstenteils  übereinstim- 
mende  Wirkungen;  mit  einigen  Ausnahmen  lassen  sich  lediglich 
quantitative  Unterschiede  konstatieren.  Nur  fehlt  dem  Tropin  di«» 
Wirkung  auf  die  Pupille,  welche  demnach  erst  durch  den  Eintritt 
des  Säurerestes  hervorgerufen  wird.^)  Die  Wirkungen  des  Atropins 
imd  Hyoscyamins  stimmen  nach  den  Untersuchungen  von  Sehroff '\ 
u.  a.  nach  den  meisten  Richtungen  hin  überein;  manche  Untpr- 
schiede,    die   man    beobachtet   hat,    waren  wohl    durch  die  Venu}- 


*)  Vergrl.  Reichardt  und  Höhn,  Liefrip»  Atmalen.  Bd.  CLVII.  p.  9S. 

*)  OnaüCK,  Mtditin.  CMtruM.  1881.    Kr.  45. 

*)  Vergl.  Buchheim,  1.  c. 

*)  Verifl.   LadbnbCRO,   B^ridm  d.   rfmKok.   cA«m.   GndlKh.   1881.   p.237.    1S42.   m.  H»  - 
HBRI.IMO,  ebendas.    1881.    p.  1829.  —  Ladkmbubo,  Xi«6t>9  AnmaUm.  Bd.  CCXVn.  p.  74.   1481 

*)  Vergh  BucHHEiM,  1.  e. 

•)  Schroff,  Wockenbl.  d.  ZäUehr.  d.  Wien,  Ärttt.  1865.  Kr.  25 f.  1856.  Nr.25  m.i7.  t««^ 
Kr.lf.  —  Verffl.  auch:  HellmAICN,  Beilr.  s.  Keimtm.  d.  pkjfuMog.  Wirkamg  4m  Ev^tcftmim  *<c 
DUi.  Jena.  1878.  —  HABTKAirir,  DIss.  Gdttingoii.  1880.  —  Omaück,  Ardäw  /.  PftfvMay.  18$l 
p.  468. 
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reinigung  der  betreffenden  Präparate  mit  Zersetznngsprodnkten 
n.  dgl.  bedingt.  Am  meisten  scneinen  sich  noch  die  Wirkungen 
beider  Substanzen  auf  das  zentrale  Nervensystem  zu  unterscheiden. 
Die  Wirkungen  des  Hyoscins  (Sikeranins)  dagegen  sollen  nach  den 
bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  einige  besondere  Eigentümlich- 
keiten zeigen.^)  In  quantitativer  Hinsicht  soll  das  Hyoscin  bei- 
nahe stärker  fds  das  Atropin  wirken;  noch  intensiver  wirkt  das 
Daboläin,  während  das  halbkünstliche  Homatropin  fast  nach  allen 
Seiten  hin  erheblich  schwächer  wirkt.')  Zum  Vergleich  des  reinen 
Atropins  und  Hyoscyamins  und  des  käuflichen  Dubolsins  in  quan- 
titativer Hinsicht  können  die  folgenden  Zahlen  dienen'):  zur  Auf- 
hebung des  Muskarinstillstandes  genügen  bei  Fröschen 

vom  DuboYsin Viooo  Mgm., 

vom  Atropin V^oo  Mgm., 

vom  Hyoscyamin ^/loo  Mgm. 

Die  Wirkungen  dieser  Substanzen  auf  den  tierischen  Organis- 
mus sind  ungemein  mannigfaltige,  und  zwar  lassen  sich  unterschei- 
den: Wirkungen  auf  das  Herz,  die  Sekretionen,  den  Darm  und 
andere  Organe  mit  glatten  Muskelfasern,  auf  das  Auge,  die  Respi- 
ration und  verschiedene  Teile  des  zentralen  Nervensystems,  vielleicht 
auch  auf  die  Oefäfse.  Trotz  zahlreicher  Untersuchungen  sind  wir 
doch  über  die  Ursachen  so  mancher  bei  der  Vergiftung  hervortreten- 
den Erscheinungen  noch  keineswegs  im  klaren. 

Was  zuvörderst  die  Einwirkung  auf  die  Zirkulation  anlangt, 
so  ist  diese,  soweit  sie  das  Herz  selbst  betrifft,  bei  Kalt-  und  Warm- 
blütern im  wesentlichen  die  gleiche.  Kleine  Dosen  wirken  aus- 
scblielslich  lähmend  auf  die  Hemmungszentren  im  Herzen 
^^^%  gro&e  Dosen  lähmen  das  Herz  selbst,  wirken  jedoch  vorher 
als  schwacher  Beiz  auf  das  Herz  ein.  Die  Thätigkeit  des  Frosch- 
herzens wird  durch  jene  kleinen  Dosen  kaum  geändert,  nur  tritt 
nicht  selten  eine  mälsige  Beschleunigung  der  Herzaktion  ein;  eine 
Verlangsamung  infolge  anfkknglicher  Beizung  der  Hemmungszentren 
lalst  sich  hier  nicht  beobachten,  die  Lähmung  der  letzteren  ist  eine 
ganz  direkte.^)  Nach  der  Atropinisierung  läfst  sich  durch  die  elek- 
trische Beizung  des  N.  vagus  oder  des  Herzsinus  kein  diastolischer 
Stillstand  des  Herzens  erzielen,  ebenso  wird  der  durch  Muskarin 
hervorgerufene    Herzstillstand,    sowie   der   primäre,    kurz    dauernde 

*;  Venrl.  Edlefskn,  Mudiiin.  Omtrutbi.  1881.  Kr.  28.  —  OmuCKf  ebendM.  1881.  Nr.  46.  *- 
Emvgit,  Oorrtutp.-Btatt  /.  Sehmeis.  Äntt.   1882.   Kr  2. 

')  Vergl.  Bbrthbau,  Berlin,  kün,  Woehewiehri/t.  1880.  Nr.  41.  —  PAüTYNSKI,  JRiii.  ifonatabl. 
f-  AugaMtUk.  1880.   Sept.  —  SCHiPBR,  ArekiB  f.  AufftnMlk,   Bd.  X.   p.  186. 

")  Vergl.  HABJIACX,  Areki*  /.  nxp,  Puthoi.  u.  FkarmakoL   Bd.  VIII.    p  168. 

*)  Veripl.  T.  Bbbold  und  BlöBAüM,  ünUrmch.  «au  d.  pkfiohtg.  Laborator.  in  Wnrtbvrp.  I. 
M.  LelpsifT.  1867.  —  Kbuchbl,  Da»  Atropin  %md  dk  Semmunfftnermn.  Dias.  Dorpat.  1868.  — 
j)^(jcii%en  Aatoren,  welche  wie  Biddbb  n.  a.  der  Ansicht  sind,  dafk  f^csonderte  Henunnnn- 
KBtren  im  Henen  überhaupt  nicht  exiitieren,  mttuen,  wie  schon  bei  Betrachtung  der  Nikotin^ 
«irkiinif  (cf.  Gmppe  des  Filekarpins)  bemerkt  wurde,  sn  sehr  komplislerten  Hypothesen  in 
^trHT  der  Einrichtung^  der  motorisclien  OangUcn  des  Herzens  gniten,  um  die  beittglichen 
phtrnakologlschen  Thatsaehen  su  erklären. 

\  Veryl.  Habvack,  Archiv  /.  np.  PutM.  u.  PkarmakoL   Bd.  II.  p.  807. 
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Nikotin-  und  Pilokarpin- Stillstand  bereits  durch  jene  kleinen  Atro- 
pinmengen  aufgehoben.  Durch  das  Atropin  werden  demnach  augen- 
scheinlich die  periphersten  Teile  der  Hemmungsvorrichtongen  im 
Herzen,  die  eigenthchen  Hemmungszentren,  welche  wahrscheinlich 
vorzugsweise  im  Sinus  gelegen  sind,  gelähmt.  Auf  denjenigen  dia- 
stolischen Herzstillstand,  welchen  die  Säuren,  das  Chloral,  Jodal 
u.  s.  w.  durch  Lähmung  der  automatischen  Zentren  des  Herzens 
hervorrufen,  bleibt  das  Atropin  dagegen  ohne  Einfluis.^)  Erst  inl 
weit  grölseren  Mengen  bringt  das  Atropin  auiser  der  Lähmung  dei| 
Henonungszentren  noch  andere  Wirkungen  am  Froschherzen  herror;! 
das  Herz  wird  durch  groiise  Dosen  Atropin  gelähmt  und  daher  sein« 
Thätigkeit  verlangsamt  und  abgeschwächt.  Die  Mengen,  weldie  da  | 
zu  erforderlich  sind,  sind  wenigstens  400mal  so  hoch  als  diejenigen, 
welche  zur  Lähmung  der  Hemmungszentren  noch  hinreichen.  Tor 
der  Lähmung  üben  diese  relativ  greisen  Mengen  einen  direkten, 
wenn  auch  schwachen  Beiz  auf  das  Herz  aus  und  sind  deshalb  im 
stände,  bei  Herzen,  welche  durch  lähmende  EinflfLsse  zum  Stillstand 
gebracht,  aber  noch  erregbar  sind,  für  eine  ganz  kurze  Zeit  wieder 
oberflächliche  Kontraktionen  hervorzurufen.^  Diese  erregende  Wir- 
kung ist  aber  verhältnismälsig  eine  sehr  schwache  und  lälst  sich  am 
normalen  Froschherzen  nicht  einmal  konstant  beobachten');  da  auiser- 
dem  der  groise  Unterschied  in  den  wirksamen  Mengen  hinzukommt, 
so  besitzen  wir  im  Atropin  ein  völlig  sicheres  Mittel,  um  über  die 
Ursachen  vorhandener  diastolischer  Herzstillstände  Au&chluis  zu  ge- 
winnen. Alle  auf  Reizung  der  Hemmungsnerven  beruhenden  Still- 
stände werden  bereits  durch  minimale  Atropinmengen  aufgehoben, 
imd  die  Herzaktion  wird  dabei  wieder  eine  vollkommen  normale. 
Die  Einwirkung  auf  das  Froschherz  ist  bei  den  verschiedenen  Glie- 
dern der  Gruppe,  soweit  bisher  untersucht,  im  wesentlichen  die 
gleiche,  doch  zeigen  sich  nicht  unbeträchtliche  quantitative  Unter- 
schiede/)   Das  Homatropin  scheint  am  unsichersten  zu  wirken. 

Bei  Säugetieren  läimt  das  Atropin  in  gleicher  Weise  schon 
durch  sehr  geringe  Mengen  die  Yagusendigungen,  der  Effekt  dieser 
Wirkung  ist  aber  bei  verschiedenen  Tiergattungen  ein  verschiedener. 
Bei  Hunden  z.B.  und  anderen  Tieren,  sowie  auch  beim  Menschen,  wn 
die  Vagusdurchschneidung  eine  bedeutende  Pulsbeschleunigung  rer 
anlalst,  ruft  auch  das  Atropin  die  gleiche  Beschleunigung  herror 
während  z.  B.  bei  Kaninchen,  wo  der  Yagustonus  ein  weit  geringerer 
ist,  die  Herzaktion  durch  Atropin    nur  wenig  verändert  wird.    Bei 

<)  VerRl.  Habnack  und  Witkowbki,  Arekit  fmr  txp,  FaiMa,  u.  PkarwtdkoL  Bd.  XI.  p.  1 

*)  Vergl.  BÖHM,  Studim  «6«r  Etrwg^fH.  1871.  p.  31.  —  PAMTELKBWA,  iMUkiu  OmtrwßiUr 
1880.  Kr.  29.  —  RobSBACH  nnd  PAPILBBT,  PkarmalMtoff.  ÜnNr$mek.  Bd.  U.  p.  129.  >-  STPsrr 
RiVOEB,  PraetM&ngr.  Bd.  XXVI.  1881.  p.6.  —  O.  SOBOLOFF,  PkpMhg.  vmd  •omOMb^  SiUxi* 
am  Etrsm,  Dies.  Bern.  188].  —  LucbbIKOBB,  Archh  /.  «rp.  Patkd  m.  PimnmApL  Bd.Xn' 
p.  S70. 

*)  Vergrl.  HAbHACK,  Medisin.  CmtraMati.  1882.  Kr.  48.  —  HafbmABB,  r%mrmakahf,  Bia*^ 
am  UMtrten  Fro§eMentH  €te,  DfB«.  HmHa.   1888. 

*)  Verprl.  F.  EckhABD,  Über  mmgt  Wirlnaiif$m  d&r  gmr  phafmaMo^,  Qrujppt  dm  Atrofim  fiiw^ 
8tofe.   GieAen.    1877. 
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liesen  Tieren  schwindet  aach  die  vagnslähmende  Wirkung  des  Atro- 
)\m  Terhältnismftlsig  sehr  rasch,  was  nicht  unwichtig  ist,  weil  da- 
bich  leicht  Fehlschlüsse  bei  Versuchen  yeranlaJst  werden  können. 
[l)erhaupt  sind  Kaninchen  gegen  die  Atropinwirkung  weit  weniger 
nnpfindlich,  als  die  fleischfressenden  Tiere;  ebenso  beobachtete 
Hechel  bei  Meerschweinchen,  Batten  und  Beuteltieren  eine  bedeu- 
;eDde  Unempfindlichkeit.  Vor  der  Pulsbeschleunigung  hat  man  bei 
Säugetieren  nicht  selten  eine  vorübergehende  Yerlangsamung  des 
pQ^BS  beobachtet;  ganz  besonders  ausgesprochen  soll  dieselbe  bei 
ier  Wirkung  des  Hyoscins  (Sikeranins)  sein,  was  Grnauck  auf  eine 
uiangliche  Reizung  der  Hemmungsnerven  zurückzuführen  sucht. 
Dals  es  sich  dabei  um  eine  direkte  Wirkung  auf  die  Hemmungs- 
lentren  im  Herzen  handelt,  ist  nach  den  am  Frosche  gemachten 
Beobachtungen  kaum  wahrscheinlich.  In  betreff  des  Hyoscjamins 
beobachtete  Gnauck,  dals  die  vaguslähmende  Wirkung  desselben  we* 
niger  lange  als  die  des  Atropins  andauert.  Das  Homatropin  ^) 
wirkt  auf  die  Vagusendigungen  entschieden  weit  unsicherer,  ab  das 
itiopin,  das  Dubolsin  dagegen  bedeutend  stärker.  Durch  grofse  Atro- 
pinmengen  wird  auch  bei  Säugetieren  das  Herz  allmählich  gelähmt^; 
vorher  kann  auch  hier  eine  schwache  Beizung  des  Herzens  statt- 
finden, namentlich  wenn  die  Substanz  durch  die  Jugularvene  direkt 
m  Herz  eingeführt  wird. 

Ihrer  vaguslähmenden  Wirkung  wegen  können  die  Substanzen 
dieser  Gruppe  zu  Üierapeutischen  Zwecken  in  solchen  Fällen  ange- 
wendet weraen,  wo  infolge  einer  Yagusreizung  vom  G-ehirn  aus 
die  Herzaktion  abnorm  verlangsamt,  der  Blutdruck  erniedrigt  ist 
npd  daraus  Gefahren  für  den  Körper  erwachsen,  doch  hat  man  zu 
diesem  Zwecke  vom  Atropin  noch  selten  Gebrauch  gemacht.  Nach 
subkutaner  Einführung  von  1  Mgm.  Atropin  verursacht  nach  Ber^ 
nabei  die  Kompression  der  Karotiden  beim  Menschen  kein  Aussetzen 
des  Pnlses  mehr,  es  werden  also  auch  hier  die  Vagi  sehr  rasch  ge- 
Uunt.  Häufiger  kommt  das  Atropin  als  Antidot  bei  solchen  Ver- 
giftnngen  zur  Anwendung,  wo  die  Herzaktion  verlangsamt  ist, 
zB.  bei  Vergiftungen  mit  Muskarin,  resp.  Fliegenpilzen,  mit  Pilo- 
^rpin,  Chloral,  Blausäure,  Morphin,  Akonitin  u.  s.  w.,  doch  scheint 
in  allen  diesen  Fällen  die  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Bespiration 

wichtigere  Moment  zu  sein.     Bei   Physostigminvergiftung   ver- 

das  Atropin  in  bezug  auf  das  Herz  wenig  auszurichten,  wäh* 
^nd  umgekehrt  das  Physostigmin  (cf.  dort)  bei  Atropinver^ftung 
eher  etwas  zu  leisten  vermag.  Auch  bei  CoUapszuständen  infolge 
äbter  Krankheiten  hat  man  das  Atropin  angewendet. 

Der  Blutdruck  wird  bei  Säugetieren  durch  kleine  Atropin- 
^^ügen  erhöht,  teils  infolge  der  Yaguslähmung,  teils  wohl  auch  in- 

')  ]^ers].  TwiBDT  und  Bihoxb,  lamctt.  1880.  p.  795. 

)  flfteft  den  Venuehen  ron  Ahrbp  (P/Av^n  Ärckiv,  Bd.  XXI.  p.  185.)  tritt  namentlich  bei 
"<r  earoidfchen  Atropinvergtftnng  eine  bedentende  Herssehwiiehe  ein. 
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folge  einer  EinwirkuDg  auf  die  Ge&lBe,  über  welche  wir  jedocli  noch 
wenig  sichere  Kenntnisse  besitzen.  Nach  Meuriot  ^)  u.  a.  ruft  das 
Atropin  eine  Znsammenziehung  der  feineren  Arterien  hervor,  ent- 
weder durch  eine  direkte  Reizung  der  Nervenapparate  in  der  Gre- 
f^lswand  oder  durch  eine  Einwirkung  auf  das  Tasomotorische  Zen- 
trum. Ebenso  gibt  Albertoni  *)  an,  dafs  das  Atropin  die  Himgefiilse 
verengere,  und  Jones^)  glaubt,  dafs  aus  der  Kontraktion  der  kleinen 
Arterien  sich  die  venöse  Hyperämie  im  Gehirn  u.  s.  w.  erklare. 
GröCsere  Dosen  erniedrigen  den  Blutdruck,  teils  durch  die  allmäli- 
liehe  Lähmung  des  Herzens,  teils  auch  vielleicht  durch  eine  Läh- 
mung des  vasomotorischen  Zentrums,  doch  scheint  diese  letztere 
Wirkung  keine  sehr  intensive  zu  sein.  Bei  niederen  Tieren  ruft 
das  Atropin  nach  den  Versuchen  von  Krukenberg  merkwürdiger 
Weise  nur  eine  allgemeine  Starre  der  Muskeln  hervor.  Vom  Hyos- 
cyamin  gibt  Grnauck  an,  dals  es  schon  in  kleineren  Dosen  lokal  die 
Gefälse,  namentlich  die  der  Bauchorgane  u.  s.  w.  zu  erweitern  im 
stände  sei  und  sich  dadurch  vom  A&opin  unterscheide.  Mit  dieser 
Wirkung  könnte,  wie  Grnauck  meint,  vielleicht  auch  die  hypnotische 
Wirkung  des  Hyoscyamins,  welche  nach  Edlefscn  auch  dem  Hyos- 
cin  (Sikeranin)  eigen  ist,  in  Zusammenhang  stehen.  Das  Dubolsin 
soll  nach  den  Versuchen  von  Tiger  u.  a.  das  vasomotorische  Zen- 
trum zuerst  erregen  und  dann  lähmen.  —  Man  hat  die  Substanzen 
dieser  Gruppe  zu  therapeutischen  Zwecken  nicht  ganz  selten  ange- 
wendet, um  auf  dieGe&fse  einzuwirken:  so  empfBhl  Brown  Sequard 
das  Atropin  in  greisen  Dosen  (bis2Mgm.),  um  bei  gewissen  Krank- 
heiten des  Eückenmarkes  die  Geftlise  des  letzteren  zu  verengem, 
während  man  umgekehrt  das  Hyoscyamin  bei  Geisteskrankheiten*) 
etc.  zur  Erweiterung  der  RückenmarksgeMse  angewendet  hat.  Wie 
weit  beides  mit  Sicherheit  gelingt,  läfet  sich  noch  nicht  bestimmt 
angeben.  Auch  die  namentlich  von  Trousseau  empfohlene  Anwen- 
dung des  Atropins  bei  Epilepsie  hat  man,  freilich  in  völlig  un- 
klarer Weise,  durch  eine  Einwirkung  auf  die  HimgefeJse  zu  be- 
gründen gesucht.  Femer  hat  man  das  Atropin  bei  Kopfcchmerz 
infolge  vonDengue-Fieber*),  Hemicranie,  Hirnsyphilis  u.  s.  ^w. 
angewendet;  auch  bei  Lungenblutungen  ^)  hat  man  das  Mittel 
empfohlen,  um  durch  die  Drucksteigerung  im  Aortensystem  den 
kleinen  Kreislauf  zu  entlasten,  doch  dürite  die  Digitalis  hiefür 
besser  geeignet  sein.  Die  Anwendung  des  Atropins  bei  Uterus- 
blutungen  und  Hämorrhoiden  ist  wohl  noch  weniger  gerechtfertigt. 

■)  Meuriot,  GaxetU  hebdom,  1S68.  Nr.  12.  15.  n.  16.  —  Webeb,  Philad.  med,  Timea.  1878. 
p.  198.  u.  462.  —  Beriin.  ktin.  WocAtfiMcAr.   1878.   Kr.  81. 

■)  Albebtoki  {Archit  /.  exp,  PafhoL  u.  PhitrmakoU  Bd.  XV.  p.  248.)  ffUnbt,  daft  dmt  Atropio 
die  gefftl^Teren^mden  nnd  -erweiternden  Zentren  reise  una  aof  Eipilepsien  cerebmlcn 
Ursprungs  ohne  Einflnft  sei. 

*)  Jones,  Americ,  Joum.  o/  tned,  8o.   1881.   p.  .^3. 

*)  Vergl.  ReikhABO,  Archiv  für  Payehiatri».   Bd.  XI.  p.  391. 

*)  Vergl.  Ghbistib,  BHL  m*d,  Joum.   1872.  I.  p.  577. 

*)  Vergl.  Tacke,  BerUn.  kUm.  Woeketuekr.   1881.  Nr.  6. 
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Die  Körpertemperatur  wird  nach  den  zalilreichen ,  am 
Menschen  angestellten  !Beobaclitnngen  von  Schroff  durch  das  Atro- 
in  um  so  mehr  herabgesetzt,  je  grölser  die  angewendete  Dosis  war. 

-  Gavuezani  gibt  an,  daüs  das  Atropin  die  Sauerstoffaufnahme  von 
m  roten  Blutkörperchen  beschränke.  Bisweilen  hat  man  das  Mittel 
5  Antipyreticum  bei  Scharlach,  Typhus  u.  s.  w.  anzuwenden 
»rsucht. 

Eine  der  firühzeitigsten  Erscheinungen,  welche  wir  bei  der 
Wirkung  der  Substanzen  aus  dieser  Gruppe  beobachten,  ist  eine 
erminderung  der  Sekretionen,  welche  auf  einer  Lähmung  der 
ikretorischen  Nervenendapparate  beruht.  Die  Haut  wird  bei  Atro- 
invergiftungen  trocken  und  heifs,  indem  das  Atropin  nach  Luchs- 
tger  ^)  schon  in  geringen  Dosen  die  Schweiissekretion  hemmt.  Das- 
^Ibe  verdient  daher  bei  übermäfsigen  Schweifsen')  infolge  von 
^hthisis,  Rheumatismus  acutus,  Fettsucht  u.  s.  w.  umsomehr  ange- 
rendet zu  werden,  als  die  sonstigen  zu  diesem  Zweck  benutzten 
littel  gro&enteils  unbrauchbar  sind.  Einige  Vorsicht  ist  jedoch  bei 
ler  Anwendung  immer  geboten.  Bei  Vergiftungen  durch  Atropin 
ieigt  sich  bisweilen  ein  starkes  Erythem,  selbst  scharlachartige  Böte 
ler  Haut,  welche  nach  Schroff  durch  Hyoscyamin  nur  ausnahms- 
reise  hervorgerufen  wird.  Dieser  Umstand  bildet  die  Veranlassung, 
reshalb  die  Belladonna  von  Seiten  der  Homöopathen  als  Prophylak- 
icrnn  gegen  Scharlach  angewendet  wird. 

Im  Munde  rufen  die  Stoffe  dieser  Gruppe  einen  bitteren  Ge- 
ichmack  hervor,  der  zu  einer  momentanen  Vermehrung  der  Speichel- 
^^kretion  Veranlassung  geben  kann.  Bei  manchen  Tieren,  besonders 
bei  Ejitzen,  tritt  auch  auf  reflektorischem  Wege  augenblicklich  Sa- 
livation  ein,  sobald  man  etwas  Atropin  ins  Auge  bringt.  In  kür- 
zester Zeit  aber  entsteht  ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde, 
«reiches,  wie  Keuchet  fand,  durch  eine  Unterdrückung  der  Speichel- 
und  Schleimsekretion  bedingt  wird,  die  nach  Heidenhain  ')  in  einer 
Uhmmig  der  sekretorischen  Nervenfcusem  ihren  Grund  hat.  Man 
wendet  daher  auch  das  Atropin  bei  Salivationen  infolge  von 
Merknrialismus,  Bulbärparalyse  u.  dgl.  an,  um  die  Sekretion  zu  be- 
%känken.^)  Infolge  der  Trockenheit  des  Mundes,  Rachens  und 
EeUkopfes  stellt  sich  iei^es  f(ir  die  Atropinvergiftung  so  charakte- 
nstische  Kratzen  im  Halse  und  allmählich  auch  Heiserkeit  ein. 
Zugleich  wird  das  Schlucken  beschwerlich,  ja  bei  intensiven  Ver- 
giftungen erreichen  die  Schlingbeschwerden  bisweilen  einen  so  hohen 
(^rad,  dals  durch  Schlingbewegungen  Krämpfe  hervorgerufen  werden. 

—  Auch  auf  anderen  Schleimhäuten,  z.  B.  der  des  Kehlkopfe  und 
<ier  Bronchien,   wird  die  Sekretion  durch  das  Atropin  energisch  be- 

';  Lgchsivoeb,  PHügtr»  Ärekh.  Bd.  ZIV.  p.  869. 

^  Vergl.  FOTHEBOILL,  PraeHHoner.  Dec  1876.  —  Da«  Dnboisln  soll  nach  FbXntjebl 
'^^^'(e-jjnai«N.  VI.   1879.  p.265.}  g«fl«n  Schweifte  weniger  wirksam  sein  als  das  Atropin. 
*i  HsiDSHBAnr,  Pßügtn  AreMv.  Bd.  V,  p.  809. 
*}  Vergl.  Ebsteis,  Btrlin,  kUn,  WoeHm$ekr,  1873.  Kr.2&. 
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sohränkt,  und  es  kann  daher  das  Mittel  in  gewissen  Fällen  vc 
Bronohialkatarrhen,  bei Brondioblennorrhöen,  Corysa  n.  s.  ^ 
angewendet  werden. 

Ob  die  Sekretion   des  Magensaftes   und   des   Pankieassekiet 
durcb  das  Atropin  beeinträchtigt   werden   kann,    ist  noch  nicht  b 
kannt;    die  Absoheidung  der  Galle   wird   nach   den  Yenmchen  tc 
Rutherford  nicht  vermindert.     Dagegen   nimmt  man  gewöhnlich  ai 
dais    durch   die    Stoffe   dieser  Gruppe  die  Sensibilität  der  Mage 
Schleimhaut   herabgesetzt  werde,    wie  man  ihnen  überhaupt  em 
direkten    Einfluls    auf    die    sensiblen    Neryenendigungen 
schreibt,    obschon    eine   solche  Wirkung  sich  noch  nicht  mit  toU 
Sicherheit   hat   erweisen   lassen.     Man  hat   daher   die   betreffend 
Arzneipräparate   bei   Cardialgien   und  Ösophagismus    angewe 
det,  häufiger  noch  gegen  das  Erbrechen  bei  Schwangeren,   Hi 
rischen,    bei  Nierenkolik  u.  s.  w. ,    sowie  bei  der  Morphiamwirk 
In  letzterem  Falle   setzt   man   dem  subkutan  zu  injizierenden  Mo 

f^hium  ein  wenig  Atropin  zu.  Bei  Vergiftungen,  wie  sie  namen 
ich  durch  den  Genuüs  der  Belladonnabeeren  hervorgerufen  werdeij 
sieht  man  dagegen  meist  Brechneigung  ohne  sonstige  Affektion  d 
Magens  eintreten.  In  solchen  Fällen  sucht  man  natürlich  das  '^ 
brechen  zu  befördern.  Als  chemisches  Antidot  kann  das  Tanni 
angewendet  werden  (JforeZ);  aulserdem  wurden  noch  daa  Jod,  dii 
Tierkohle  und  verdünnte  Kalilösungen  empfohlen  [SmogowiUfi 
Thompson). 

Der  Darm  wird  bereits  durch  kleine  Atropinmengen  toU 
ständig  erschlafft,  vielleicht  auch  die  Empfindlichkeit  der  Dannj 
Schleimhaut  vermindert.  Diese  Wirkung  beruht  nach  v,  BtzM  rm 
Biobaum  auf  einer  Lähmung  der  nervösen  Apparate  in  der  Dann 
wand,  welche  die  Darmbewegungen  auslösen;  aus  diesem  Gnuidj 
hebt  auch  das  Atronin  die  erregende  Wirkung,  welche  das  Vm 
karin,  Pilokarpin,  Nikotin,  sowie  das  Blei  auf  den  Dann  ausüben] 
vollkommen  auf.  Luchsinger  und  Szpilman  ^)  glauben  übrigens,  dal^ 
die  lähmende  Wirkung  sich  vorherrschend  auf  die  glatten  Muskeli 
fasern  selbst  erstreckt,  da  bei  solchen  Tieren,  wo  sich  st&tt  de^ 
glatten  quergestreifte  Muskelfasern  finden,  die  Wirkung  nicht  aufi 
tritt  oder  doch  wenigstens  bei  weitem  schwächer  ist.  Man  wende^ 
das  Mittel  nicht  ganz  selten  bei  schmerzhaften  Darmleiden  an,  bei 
sonders  bei  Koliken  und  Enteral^ie,  Darmkrampf,  Darmg<^ 
schwüren,  ja  selbst  bei  Dysenterie  und  asiatischer  Cholera. 
Bei  der  Behandlung  der  Darmverschliefsung  soll  das  Atromn 
nach  Leichtenstem  das  Opium,  dessen  Wirkung  auf  den  Darm  raJir- 
scheinlioh  eine  andersartige  ist,  nicht  zu  ersetzen  vermögen.  Sehr 
wirksam  ist  das  Atropin  dagegen  bei  Bleikolik  ^,    deren  Erseht* 


>)  LUCRBINOBR  vnd  SzFiLMAK,  Pßügtn  Arckh,  Bd.  XXVL  p.iM. 
*)  Vergl.  Hakhack,  Arehi9  u  «^^  Pothol.  %u  PharmakoL  Bd.  IX.  p.211. 
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lungen  Yollstfindig  dadurcli  aufgehoben  werden  können.  Hier  und 
n  manchen  Fällen  von  habitueller  Stuhlverstopfung  beseitigt 
las  Atropin  auffallender  Weise  die  Obstruktion,  obgleich  es  doch 
Len  Darm  Ifthmt.  Erklären  lälst  sieh  diese  Thatsache  wohl  nur 
lurch  die  Annahme,  dais  in  diesen  Fällen  die  YerBtonfang  durch 
dne  hochgradige  Kontraktion  des  ganzen  Darmrohres  bedingt  war. 
Pur  die  Bleikolik  ist  eine  derart^  Annahme  sogar  sehr  wahr- 
«heinlich,  weil  das  Blei  in  der  That  solche  starre  Kontraktionen 
les  Darmes,  welche  zur  Verstopfung  führen,  hervorruft.  —  Auch 
ttei  Gallensteinkoliken  hat  man  das  Atropin,  und  zwar  hier  in 
«ehr  groisen  Dosen  (bis  zu  4  Mgm.)  angewendet.  Die  in  allen  sol- 
chen Fällen  häufig  versuchte,  auch  neuerdings  von  Burr  wieder  em- 
pfohlene lokale  Anwendung  der  Belladonnapräparate  in  Form 
^on  Pflastern,  Salben,  Kataplasmen  u.  s.  w.  ist  wohl  ohne  Frage 
hehl  nnzweckmälsig. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  Darm  können  nach  v,  Besöld  und 
Biobaum  auch  Blase,  Uterus  und  üreteren  durch  gröüsere  Dosen 
von  Atropin  gelähmt  werden;  wahrscheinlich  erstreckt  sich  auch 
hier  die  Wirkung  auf  die  nervösen  Vorrichtungen  in  diesen  mit 
platten  Muskeln  versehenen  Organen,  obschon  es  nicht  unmöglich 
ist,  dals  schlieMich  auch  die  Muskeln  selbst  affiziert  werden.  Schon 
früher  hat  man  die  Belladonna  bei  Reizzuständen  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane,  z.  B.  bei  Nierensteinkoliken  (zusammen  mit 
Morphin),  bei  Blasenkrampf,  abnormer  Reizbarkeit  des  Blasen- 
halses, Enuresis,  Prostatitis,  Spermatorrhöe  u.  s.  w.  ange- 
wendet. Bei  Yergiftungen  mit  Alropin  tritt  nicht  selten  unwillkür- 
licher Harnabgang  ein.  Auch  bei  krampfhaften  Strikturen  des 
Muttermundes  und  bei  Krampfwehen  hat  man  die  Belladonna 
sowohl  innerlich  als  äuJserlich  angewendet,  doch  scheint  dieses  Ver- 
fahren nicht  besonders  zweekmäbig  zu  sein,  und  wir  besitzen  zu 
diesem  Zweck  auch  noch  bessere  Mittel.  —  AufGEdlender  Weise  hat 
man  dem  Stechapfel  von  alters  her  eine  erregende  Wirkung 
a^  die  Geschlechtsor^ne  zugeschrieben  und  ihn  vielfach  zu  diesem 
Zwecke  als  Aphrodisiacum,  zu  Liebestränken  u.  s.  w.  müsbraucht. 
Die  bisher  angestellten  toxikologischen  Versuche  gewähren  keinen 
sicheren  Anhaltspunkt  für  jene  Ansicht;  vielleicht  liegt  die  Sache 
so,  dais  bei  den  maniakalischen  An&Uen  und  Halluzinationen,  welche 
durch  die  Atropinvergiftung  hervorgerufen  werden,  auch  Yor- 
stellnngen  entstehen,  welche  zu  sexuellen  Erregungen  Veranlassung 
geben. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  die  Einwirkung  der  hierher 
gehörigen  Substanzen  auf  die  unwillkürlichen  Muskeln  im  Auge. 
Im  diese  Wirkung  hervorzurufen,  werden  die  Substanzen  ausschlieis- 
lich  lokal  appliziert,  d.  h.  in  den  Conjunctivalsack  gebracht;  bei 
anhaltendem  Gebrauche  sah  man  dann  bisweilen  Biötung  und  Schwel- 
lang der  Bindehaut  eintreten,    auch   bewirkt  die  Applikation  meist 
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ein  leichtes  Brennen,  so  dais  es  bisweilen  sogar  infolge  des  Reizes 
zu  einer  geringfügigen  Pupillenkontraktion  kommt.  Einige  Zeit 
nach  der  Applikation  des  Mittels  tritt  nun  eine  Erweiterung  der 
Pupille  (Mydriasis)  ein,  die  sich  auch  an  dem  frisch  ausgeschnit- 
tenen Auge  hervorrufen  läDst.^)  Bei  der  innerlichen  Anwendung 
tritt  sie  auf  beiden  Augen  gleichzeitig,  jedoch  in  viel  geringerem 
Grade  auf.  Bei  starker  Mydriasis  erscheint  die  Iris  nur  als  ein 
schmaler,  kaum  bemerkbarer  Saum,  und  der  Einfluis  des  Lichtes 
ruft  dann  gar  keine  Reaktion  hervor.  Die  durch  Muskarin,  Nikotin 
und  Pilokarpin  erzeugte  Pupillenkontraktion  wird  durch  Atropin 
vollständig  aufgehoben,  die  durch  Physostigmin  bedingte  dagegen 
nur  teilweise,  und  ebenso  vermag  das  Physostigmin  (cf.  dort)  die 
atropinisierte  Pupille  wieder  aufis  äuiserste  zu  verengem.  Erst  nach 
2 — 8  Tagen  pflegt  die  atropinisierte  Pupille  zur  normalen  Beschaf- 
fenheit zurücKzukehren;  die  Wirkung  tritt  jedoch  nicht  bei  allen 
Individuen  mit  gleicher  Leichtigkeit  ein,  auch  werden  über  die  wirk- 
samen Mengen  verschiedene  Angaben  gemacht.  Nach  de  Buiter  ^) 
soll  bereits  Vsooo  Mgm.  Atropin  beim  Menschen  wirksam  sein,  nach 
anderen  Angaben  etwa  ^/a&o  Mgm.,  doch  ist  das  Auge  des  Kindes 
etwas  weniger  empfindlich,  als  das  des  Erwachsenen.  Unter  den 
Versuchstieren  sind  die  Augen  der  Katze  und  des  Hundes  gegen 
das  Atropin  sehr  empfindlich,  die  des  Kaninchens  und  anderer 
Pflanzenfresser  dagegen  weit  unempfindlicher.  Noch  weniger  em- 
pfindlich sind  Frösche,  am  wenigsten  Fische  und  Vögel.  Der  Haupt- 
grimd  der  Pupillenerweiterung  ist  wohl  jedenfalls,  wie  Bernstein  und 
Dogiel^)  zuerst  nachgewiesen  haben,  darin  zu  suchen,  dafs  die  im 
Sphincter  iridis  gelegenen  Endigungen  des  N.  oculomotorius  durch 
das  Atropin  gelähmt  werden,  während  das  Muskarin,  Nikotin  und 
Pilokarpin  wahrscheinlich  die  nämlichen  Teile  erregen.  Doch  sind 
de  Muiter  u.  a.  der  Ansicht,  dais  durch  das  Atropin  zugleich  der 
den  Dilatator  versorgende  N.  sympathicus  gereizt  werde,  und  Iluete, 
Struthers  u.  a.  geben  an,  dais  das  Atropin  auch  nach  einer  Oculo- 
motorius-Lähmung  noch  die  Pupille  erweitere.  Aufser  der  Mydriasis 
tritt  nach  etwas  gröiseren  Dosen  auch  eine  Lähmimg  der  Nerv^en- 
endigungen  im  M.  ciliaris  ein,  so  dais  die  Accomodation  entspannt, 
das  Auge  auf  den  Fempunkt  eingestellt  wird.  Die  Accomodations- 
lähmung  ist  jedoch  von  der  Mydriasis  nicht  absolut  abhängig  und 
bleibt  bei  einzelnen  Individuen  aus,  was  bei  der  praktischen  An- 
wendung oft  recht  störend  sein  kann.  Bei  Vergiftungen  mit  Atro- 
pin wird  sogar  das  Sehvermögen  bisweilen  für  einige  Tage  fast  ganz 
aufgehoben. 


1)  Vergl.  hvSBAMAjjtfmaU  tmte.  «ü  JIM.  1852.  Vol.  140  n.  141.  —  Dondkrs,  N§dtH,  LtmeH, 
Marx  1854,  —  RH.  Weber,  Diu,  mmmam  doclrinae  de  motu  üidiM  oonHnen»,  Leipslff.  1851.  — 
Grasfe,  Deut»eke  KHmk.  1863.  Kr.  29,  —  ROSBHTHAL,  Archiv/.  Anat,  «,  PMoL  1863.   p.  §18.  a.  t.  w. 

■;  DE  Rditeb,  De  acHom  Atropae  BeUadomne  in  iridem.  DiM.  Utrecht.    1853. 

*)  BBBN8TBIS  und  DOOIEL,  VerHondl.  d,  fMturw,-med,  Vereine  w  Heidelberg,  1866.  IV.   p.28. 
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Gegenüber  der  früheren  Annahme,  dafs  das  Atropin  den  inneren 
Aogendnick  herabsetze,  hat  Laqueur^)  gezeigt,  dafs  oeim  normalen 
Auge  der  Druck  nicht  verändert  werde,  bei  akutem  Glaukom  dagegen, 
wo  der  Abäuib  der  Augenflüssigkeiten  behindert  ist,  eine  Steigerung 
des  inneren  Druckes  stattfinde,  da  infolge  der  Kontraktion  der  Iris 
die  Füllung  der  Ghorioidealgefklse  und  dadurch  auch  die  Trans- 
sudation  im  Inneren  des  Auges  vermehrt  werde.  Gröfsere  Mengen 
Atropin  wirken  schlieislich  lähmend  auf  den  M.  sphincter  selbst, 
ebenso  wie  auf  den  Herzmuskel  ein.  Dais  die  Wirkung  sich  von 
Tomberein  vorzugsweise  auf  die  Muskelfasern  erstreckt,  ist  nicht 
vahrscheinlich. 

Die  übrigen  Glieder  der  Gruppe  zeigen  gerade  in  bezug  auf 
diese  Wirkung  so  manche  Yerschiedenheiten:  dem  Tropin  fehlt  die 
Wirkung  aun  Auge  ganz,  während  das  Dubolsin  nach  den  Be- 
obachtungen von  Tweedy^),  Risley%  Marmi  u.  a.  weit  stärker  wirkt. 
Sier  genügt  z.  B.  Viooo  Mgm.,  um  bei  der  Katze  die  Pupille  mit 
Sicherheit  zu  erweitem.  Man  hat  nach  der  Einti*äufelung  von 
DuboiLsin  nicht  selten  Yergiftungserscheinungen,  selbst  leichte  Manie 
u.  s.  w.  eintreten  sehen,  was  bei  sehr  empfindlichen  Personen  übrigens 
auch  nach  der  Atropinanwendung  vorkommen  kann.^)  Auch  mit 
dem Hy 08 ein  (Sikeranin)  muis  man  vorsichtig  sein:  nach  Emmert^) 
darf  es  nur  in  Vsproz.  Lösung  angewendet  werden,  da  es  rascher 
mydriatiflch  wirkt  als  Atropin  und  bei  konzentrierterer  Lösung  Ver- 
pftungserscheinungen  hervorrufen  kann:  Vom  Hyoscyamin  hatte 
schroff  angegeben,  dals  es  stärker  als  Atropin  auf  die  Pupille  wirke; 
dagegen  beobachtete  Crnauck,  dafs  die  Accomodationslähmung  hier 
öfter  als  bei  der  Atropinwirkung  fehle,  dais  die  durch  Hyoscyamin 
erweiterte  Pupille  sich  im  Schlafe  verengere  und  aufserdem  auf 
Licht  reagiere.  Vom  halbkünstlichen  Homatropin  endlich,  welches 
neuerdings  vielfach  angewendet  wird,  geben  Schäfer^)  u.  a.  an,  daüs 
^  rascher,  aber  weit  weniger  dauernd  als  Atxopin  wirke.  Die 
Accomodationslähmung  hört,  wie  Tweedy  angibt,  spätestens  nach 
24  Stunden  auf;  das  Präparat  soll  daher  zu  Untersucnungszwecken, 
sowohl  zur  Erzeugung  der  Mydriase  als  zur  Accomodationslähmung, 
l>^sonder8  geeignet  sein.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  das  Homatropin 
auch  in  ^eser  Hinsicht  an  Sicherheit  der  Wirkung  dem  Atropin 
nachstände. 

Wegen  der  obigen  Wirkungen  auf  das  Auge  finden  die  Glieder 
dieser  Gruppe,  besonders  das  Atropin,  sehr  häufige  Verwendung. 
Zunächst  bei  Iritis,   wo    man  durch  die  Erweiterung  der  Pupille 

')  Laquscb,  Arekiw  f.  Opkaalmol,   Bd.  XXIII.  p.  149. 

*}  TwssoT,  Lomett.   1878.  p.a04.   —  Vergl.  auch:  8.  RnaBM,  Joum.  de  m^.  dt  BruxtiUi. 
^   P.198.  -  PracHUomr.   1879.    p.  247. 

^  RiBLKT,  Amtric.  Jömm,  o/  mtd,  »ettnc.   1880.   p.  410. 

*}  Veryl.  Oalssowski,  Oqm.  m^e.  d»  Pari».    1878.   p.606.  n.  a. 

*'  £llMEBT,  Oomtp.-BL  /.  SektMi».  Äntt.   1882.   Kr.  2. 

*'  BcHlFKB,  Ardii9  för  AmggnMeUkimd».  Bd.  X.  p.  186. 
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die  Entstehung  von  Synechien  zu  verhindern  oder  bereits  gebildei 
Synechien    zu   zerreülsen   sucht.     Von    der   grö&ten  Wichtigkeit  i 
femer  die  Erweiterung  der  Pupille  für  die  ophthalmoskopische  ünte 
suchung  des  Auges,    besonders   bei   enger  Pupille  oder  bei  Tri 
bungen    der   durchsichtigen  Medien   des  Auges;    ebenso  bei  Staa 
Operationen,    bei  künstlicher  Pupillenbildung,    bei  zentrale 
Cataracta  oder  bei  zentraler  Hornhauttrübung,   um  das  Sei 
yermögen  zu  verbessern,  bei  Prolapsus  oder  Incarceration  d 
Iris  u.  s.  w.    Auch   die  Aufhebung  des  Accommodationsvermöge 
ist  in  vielen  Fällen  von  Wichtigkeit,    z.  B.  bei    der  UntersnehoB 
von  Refraktionsanomalien,  bei  Accommodationskrampf  u.s. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  durch  die  örtliche  Anwendung  jea 
Sto£Pe   die  Sensibilität   des  Auges   herabgesetzt  werde   und   wend 
daher  besonders  das  Atropin  häufig  an  bei  Keratitis  und  andere 
schmerzhaften  Affektionen  der  äuTseren  Theile  des  Auges,  so  wie 
Blepharospasmus,    aber   auch   bei    manchen   Entzündungen  d 
inneren  Teile  des  Auges,  während  man  in  anderen  Fällen,  z.  B. 
akutem  Glaukom,  gegenwärtig  das  Physostigmin  bevoraugt 
Auch   bei    Morbus  Basedow   ist   die  Belladonna  und  neuerdio^ 
das  Dubolsin  (Vs — 1  Mgm.)  viel&ch  angewendet  worden.*) 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereitet  die  Beantwortang  de 
Frage,  in  welcher  Weise  das  Atropin  auf  das  zentrale  Nerren 
System,  sowie  auf  die  sensiblen  Nerven  einwirkt.  Dieä^ 
Wirkungen  treten  allerdings  zum  gröfsten  Teile  erst  bei  der  Ver 
giftung  mit  Atropin  auf,  werden  aber  teilweise  auch  zu  therapeuj 
tischen  Zwecken  anzuwenden  versucht.  lEß  kombinieren  sich  kiei 
Erscheinungen  von  Erregung  und  Lähmung,  es  zeigen  sich  ftocli 
manche  nicht  unerhebliche  Unterschiede  bei  den  einzelnen  Glieden 
der  Gruppe,  und  wir  wissen  noch  nicht,  wie  weit  ein  Teil  der  Er 
scheinungen  durch  direkte  oder  indirekte  Wirkungen  auf  das  NertBi- 
system  bedingt  ist,  d.  h.  wie  weit  die  Wirkung  nicht  Folge  ander« 
Störungen  im  Organismus  ist.  So  wird  z.  B.  dem  Hyosoyamin  iifi4 
dem  Hyoscin  (Sikeranin)  ganz  allgemein  eine  h3rpnoti8che  Wirkiuu: 
zuffeschrieben,  während  das  Atropin  und  DuboXsin  weit  mdir  erregend 
auf  die  Gehimzentren  einwirken;  ebenso  wird  angenommen,  i^ 
durch  alle  Glieder  der  Gbruppe  die  sensiblen  Nervenendigungen,  ve&n 
auch  nicht  in  sehr  intensiver  Weise,  derart  af&ziert  weiden,  i^b 
ihre  Erregbarkeit  vermindert  wird.  Manche  Erscheinungen  sind  ancl 
vielleicht  von  einer  Veränderung  der  Blutverteilung  im  Gehirn  ti>- 
liängig,  indem  wie  obenerwähnt,  die  Arterien  kontrahiert,  dieVen^o 
stärker  gefüllt  sein  können. 

Von  Wichtigkeit  ist  insbesondere  die  Einwirkung  des  Atropin 
auf  die  Respiration,  die  zwar  meist  erst  nach  grölseren  Dosea 
eintritt,  aber  doch  zu  therapeutischen  Zwecken    vielfach  verwendet 


*)  Vergl.  Dbbhob,  BuUet.  de  Tk^ap.  1881.  Nr.  2. 
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wird,    unter  manchen  Umständen  ruft  das  Atropin  eine  vorüber- 
^hende  Yerlangsamnng  der  Atmung  hervor,  welche  v.  Beaold  und 
Blühaum  von  einer  Lähmung  der  Vagusenden  in  der  Lunge  ableiten. 
Es  bandelt  sich  dabei  wohl  um  die  Endigungen  derjenigen  im  Vagus 
zentripetal  verlaufenden  Fasern,  welche  Ilosenthal  als  regulatorische 
bezeicimet.    Das  Hyoscyamin  ruft  nach  Prideaux^)  viel  konstanter 
eine  Verlangsamung  der  Atmung  hervor.     Bei  der  Atropinwirkung 
thtt  am  häufigsten,  meist  begleitet  von  Erscheinungen  psychischer 
Erregung,   eine   starke  Beschleunigung    der    Respiration    ein, 
deren  Ursachen  noch  nicht  recht  aulgeklärt  sind.     Es  handelt  sich 
ilabei  wohl  jedenfalls  um  eine  Einwirkung  auf  das  Zentrum  selbst, 
and  £war  nahmen  Böhm  und  Knie^)  an,  dals  das  Hemmungszentrum 
für  die  Atmung  gelähmt  und  dadurch  unter  Umständen  eine  dau- 
ernde  Inspirationsstellung   herbeigeführt    werde.     Wahrscheinlicher 
eischeint  jedoch  die  Annahme  einer  Erregung  des  Tnspirationszentrums, 
und  diese  Wirkung  ist  wohl  auch  hauptsächlich  der  Grund,   wes- 
halb das   Atropin    als    Antidot   bei    verschiedenen  Vergiftungen 
benutzt  werden  kann,  bei  welchen  die  Atmung  verlangsamt  ist  und 
eine  Tiähmung  derselben  droht,  so  namentlich  bei  Vergiftungen  mit 
Blausäure,  Morphin,  Chloral,  Akonitin  u.  s.  w.     Li  bezug  auf  die 
Chloralvergiftung  gibt  Husemann^)  an,  dafs  das  Atropin  die  künst- 
liche Respiration  zu  ersetzen   im  stände  sei;  über  die  Erfolge  der 
Atropinanwendung  bei  Morphin-  und  Blausäurever^ftung  haben  wir 
an  den  betreffenden  Orten    oereits  gesprochen.     Die  durch  Morphin 
bedingte  Periodicität  der  Atmung  soll  das   Atropin    nach   Filehne 
Dicht  aufzuheben    im   stände   sein.  —  Vielfach   wendet  man  auch 
die  Substanzen  dieser  Gh-uppe  bei  krankhaften  Zuständen  der  Respi- 
nttionswerkzeuge  an,  jedocn  hier  namentlich,  um  die  Vagusendigun- 
gen  in  der  Lunge,  resp.  andere  sensible  und  auch  motorische  Nerven 
zu  lähmen,  also  bei  Beizzuständen  und  krampfhaften  Affektionen  im 
(rebiete  der  Bespirationsorgane.     Leider  hat  man  jedoch  zu  diesem 
Zweck  meist  unreine  Präparate  verordnet,  z.  B.  Extract.  Hyoscy- 
ami  oder  Belladonnae  gegen  Hustenreiz  und  Schmerz  bei  Katarrhen, 
Emphysem,  Pleuritii.  u.  8.  w.,  uni  die  Wirkung  iat  keineswegs  eine 
schere.   Bei  Keuchhusten  hat  Trousseau  die  Belladonna  empfohlen, 
docb  gab  man  nur  in  einzelnen  Fällen  Besserung  eintreten ;  Edlefaen 
sah  neuerdings  auch  von  der  Anwendung  des  Hyoscins  (Sikeranins) 
«nige  Erfolge.      Bei  Asthma  hat   man   ebenfalls  diese  Präparate 
Wnntzt,  auch  lielis  man  nicht  selten  Stechapfelblätter,  zum  Teil  mit 
Tabak  gemengt,  rauchen,  bis  sich  ein  leichter  Grad  von   Schwindel 
^iiutellte,    ein  Ver&hren,    welches   gewöhnlich   nur   bei    Rauchern 
anwendbar  ist.     Auch  bei  Spasmus  glottidis^)  und  bei  Angina 


':  PUDlAüX,  Lamett.  1879.   p.  462  ff. 

*)  BÖRV  «nd  KaiB,  Jf«M9  /.  «qpw  h»Aoi.  «.  Mormaft«!.   Bd.lJ.    p.  129. 
*)  HüsiMUn,  ^r«*t>  /.  «ap.  PuthoL  «t.  FImrmahtl.  Bd.  VL  p.  448. 
*)  ^erirl.  Matkb,  St.  Puenbmrv.  meMtht.  ZHUckrift.  1871.   p.  292. 
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pectoris  hat  man  die  Anwendung  des  Atropins,  meist  in  Form  der 
subkutanen  Injektion  empfohlen.  Jedenfalls  ist  dieses  Verfahren 
zweckmäfsiger  als  die  Anwendung  der  Extrakte  und  Tinkturen. 

Was  die  Wirkungen  der  hierher  gehörigen  Substamsen  auf 
andere  Teile  des  Nervensystems  anlangt,  so  treten  dieselben 
vorzugsweise  erst  bei  Vergiftungen  hervor.  In  bezug  auf  die  Art 
der  Wirkung  scheint  sich  von  den  vier  Hauptsubstanzen  der  Grruppe 
das  Dubolsin  mehr  an  das  Atropin,  das  Hyoscin  (Sikeranin)  an  das 
Hyoscyamin  anzusohlielsen;  bei  den  beiden  letzteren  tritt  die  lähmende 
Wirkung  auf  das  zentrale  Nervensystem  mehr  hervor.  Das  halb- 
künstliche  Homatropin  wirkt  in  viel  geringerem  Grade  toxisch. 
Bei  Vergiftungen  mit  Atropin  tritt  gewöhnlich  zunächst  Kopf- 
schmerz ein,  der  nach  grölseren  Dosen  oft  weniger  deutlich  empfun- 
den wird,  als  nach  kleineren.  Später  folgen  grolse  Unruhe,  Sinnes- 
täuschungen und  Delirien )  die  sich  zu  heftigen  psychischen  Brre- 
gungen,  ja  selbst  bis  zu  maniakalischen  Anfällen  („Tollkirsche*^) 
steigern  können.  SchlieJslich  bildet  sich  ein  soporöser  Zustand  aus, 
wobei  die  Sensibilität  sehr  herabgesetzt  ist  und  auch  die  motorischen 
Nerven  als  geschwächt  erscheinen.  Die  Bewegungen  sind  unbeholfen 
und  werden  nur  mit  groJser  Anstrengung  ausgeführt.  Trotzdem 
zeigt  sich  bei  der  Atropinvergiftung  ein  unwiderstehlicher  Drang, 
sich  fortwährend  zu  bewegen.  Bei  der  Vergiftung  mit  Hyoscyamin 
bekundet  sich  zwar  auch  eine  erregende  Wirkimg,  doch  geht  die- 
selbe nach  den  Beobachtungen  von  Schroffe  Onauckj  Ftideaux  u.  a., 
namentlich  bei  Menschen,  bald  in  eine  Neigung  zum  Schlafe  tiber. 
Dasselbe  beobachtete  EdJefsen  vom  Hyoscin  (Sikeranin),  ja  man 
hat  sogar  empfohlen,  die  erregende  Wirkung  des  Atropins  durch 
Hyoscyamin  zu  beseitigen.  Vielleicht  ist  übrigens  die  hypnotische 
Wirkung,  die  man  vom  Hyoscyamin  beobadktet  haben  will,  nur 
durch  Verunreinigungen  mit  dem  Hyoscin  bedingt  gewesen.  Sei 
hohen  Graden  der  Atropinvergiftung  kommt  es  schlie&lich  auch  zur 
zentralen  Lähmung,  und  bs  tritt  durch  Erschlaffung  der  Sphincteren 
unwillkürlicher  Abgang  von  Kot  und  Harn  ein,  was  bei  der 
Hvoscyaminvergiftung  weniger  konstant  erfolgen  soll,  hn  ganzen 
gibt  die  Atropinvergiftung  keine  sehr  ungünstige  Prognose;  der  Tod 
erfolgt  wohl  meist  durch  Erstickung,  wobei  jedoch  der  Lähmung 
wegen  gewöhnlich  keine  Ejrämpfe  vorausgehen.  Beim  Erwachsenen 
gelten  0,is  Orm.  Atropin  als  tödlich,  aber  selbst  6  Mgm.  Atropin 
oder  2 — 3  Mgm.  Dubolsin  können  schon  sehr  heftige  Vergiftunga- 
erscheinungen  veranlassen.  Es  scheinen  also  dnrch  das  Atropin 
vorzugsweise  verschiedene  Teile  des  Gehirns,  in  der  sensiblen,  moto- 
rischen und  psychischen  Sphäre,  anfänglich  erregt  und  dann  gel&hmt 
zu  werden.  Bisweilen  stellt  sich  schon  von  Anfang  an  eine 
gewisse  ünempfindlichkeit  und  Neigung  zum  Schlaf  ein.  —  Sei 
fleischfressenden  Säugetieren  beobachtet  man  meist  nur  grolse 
Mattigkeit,  schwankenden  Gang  und  endlich  Lähmung,  doch   sieht 
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man  namentüch  bei  Hunden  nach  gröikeien  Dosen  auch  Erechei- 
nimgen  von  psychisoher  Erregung  auftreten.  Das  gleiche  gilt  von 
Eamnclien,  die  jedoch  weit  grö&ere  Mengen  (l,o  Grm.  und  mehr) 
Tertragen,  ja  sogar  mit  Belladonnablättem  ohne  Schaden  gefüttert 
werden  können.  —  Bei  Fröschen  zeigen  sich  vorzugsweise  Erschei- 
nungen von  motorischer  Lähmung,  welche  letztere  schlieMich,  wie 
oben  bemerkt,  auch  den  Herzmuskel  betriffl;.  Bisweilen  hat  man 
bei  Fröschen  sowohl  durch  das  Atropin  als  auch  durch  andere  Substanzen 
dieser  Gruppe  Beflezkrftmpfe  eintreten  sehen  ^),  allein  diese  letzteren 
waren  augenscheinlich  durch  Zersetzungsprodukte  bedingt,  welche 
im  betr^enden  Präparaten  beigemengt  waren,  über  deren  Natur 
jedoch  noch,  wenig  bekannt  ist.')  Die  Widersprüche  in  den  An- 
gaben in  betreff  dieses  Punktes  finden  darin  auch  ihre  Erklärung. 

Für  die  Behandlung  der  Atropinvergiftung  hat  man 
oamentlioh  das  Opium  und  Morphin m^j,  bisweilen  sogar  die  Blau- 
ääuie,  sowie  Opium  mit  Yeratrin^)  empiohlen.  Die  Opiate  werden 
vohl  vorzugsweise  dadurch  heilsam,  dafs  sie  die  Gehirnreizung  zu 
beseitigen  yermögen.  Zu  dem  gleichen  Zwecke  können  auch  Alko* 
kolica  (Wein  u.  s.  w.)  angewendet  werden.  Das  Physostigmin, 
welches  besonders  von  Fräser  empfohlen  wurde,  vermag  wohl 
manche  Wirkungen  des  Atropins  selu:  zu  beschränken  und  dadurch 
unter  Umständen  lebensrettend  zu  wirken,  kann  aber  seinerseits  in 
etwas  gröJseren  Dosen  leicht  ge&hrlich  werden.  Mit  dem  Pilo- 
karpin  und  Muskarin  dagegen  wird  man  kaum  etwas  Erhebliches 
auszurichten  im  stände  sein,  obgleich  mit  ersterer  Substanz  neuer- 
dings rielfach  antidotarische  Versuche  angestellt  worden  sind,  die 
jedoch  meist  ein  negatives  oder  unsicheres  Resultat  ergaben.^)  In 
einer  Anzahl  von  Yergiftungsfilllen  will  man  dagegen  günstige  Er- 
folge mit  der  Anwendung  des  Pilokarpins  beobachtet  haben  und 
empfiehlt,  dasselbe  zu  Ghm  0,oi — 0,os  alle  10 — ^30  Minuten  je  nach 
der  Intensität  der  Vergiftung  subkutan  zu  applizieren. 

Vielfach  hat  man  die  Wirkung  des  Atropins  und  Hyosoyamins 
Ulf  das  Nervensystem  zu  therapeutischen  Zwecken  zu  benutzen  ver- 
sacht,  und  zwar  namentlich  die  lähmenden  Wirkungen  auf  die 
motorische  und  sensible  Sphäre,  obgleich  wir  diese  durch  die  kleinen 
sraneilichen  Dosen  zum  Teil  nicht  sicher  hervorzurufen  vermögen. 
Das  Hyoscyamin  (bis  zu  4  Mgm.  innerlich)  und  das  Hyoscin 
(zu  1^  Mgm.  der  Base  mnerlich,  zu  Vs  Mgm.   subkutan)  hat  man 


')  VergL  FKA8XB,  Trwuaet  of  tk$  Rop.  8oc.  of  Edinburgh,  Vol.  XZV.  p.  449.  —  BUCBBIIM, 
^Jf^/.  exp.  PuOM.  «.  Pkarmukol.  Bd.  V.  p.  463.  —  8.  BufOKK,  Lunctt.  1880.  p.  796.  —  BSBTHSAÜ, 
<<r«M.i«ii.  ITodWwtdbr.    1880.   p.  582. 

*)  Verf L  Habmagk,  Ar^Mf  f,  mp,  fufM,  «.  FhmwuAoL  Bd.  VIII.  p.  168. 

')Vergl.  AaDBBBOR.  JfowM/y/oMm.  1854.  p.  877.  ~  ScbOlbb,  AcrMn.  Min.  ITpdUiMcJkr.  1880. 
Sr.ie.  n.  a.  (Teryl.  anen  Gnippe  dei  MorphiDi). 

*)  Tein^L  Stbvbb,  BoBUm  m^dte.  Joum,   1871.  p.  81. 

')  Veigl.  Dbütbcbmabv,  IMtrag  mr  Xnmimtt  dtr  Ätropkmr^/hmg.  DUi.  GStÜnfMi.  188L 
'-  ^  (et  auch  Omppe  dei  Piloktfplni}. 
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als  Hypnotioum  bei  G-eistesstörungen^),  namentlich  bei  Manie. 
Delirien,  psychischen  Erregungen  Epileptischer  n.  s.  w.  angewendet, 
wfihrend  es  sich  bei  Melancholie  und  Depressionazust&nden,  sowit 
bei  Dementia  paralytica  nicht  eignen  soll.  Ob  das  völlig  reine 
Hyoscyamin  hypnotisch  wirkt,  ist  übrigens  noch  nicht  sicher 
erwiesen.  Von  der  Anwendung  des  Atropins  bei  Epilepsie  und 
gewissen  Rückenmarkskrankheiten  war  bereits  oben  die 
Rede.  Auch  bei  anderen  krampfhaften  Affektionen,  z.  B.  bei 
Tremor,  Paralysis  agitans,  Tetanus,  Facialis-  und  Schreibe- 
krampf,  sowie  bei  hysterischen  Krämpfen  hat  man  das  Atropin 
angewendet,  doch  scheint  es  in  allen  diesen  Fällen  keinen  erheblichen 
Nutzen  zu  gewähren,  was  nach  dem  oben  Gesagten  auch  wohl  Ter- 
ständlich  ist.  —  Als  schmerzstillendes  Mittel  wurde  das  Atro]un 
öfters  zu  subkutanen  Injektionen  benutzt,  namentlich  bei  Neural- 
gien,  Neuritis,  Hemicranie  u.  s.  w.;  man  hat  es  zu  diesem 
Zweck  auch  lokal  in  Form  von  Salben  und  Pflastern  angewendet 
doch  fragt  es  sich  sehr,  ob  es  Vorzüge  vor  dem  Morphin  besitet. 
mit  welchem  man  es  in  diesen  Fällen  meist  kombiniert  hat  Bi«- 
weilen  wandte  man  es  auch  zusammen  mit  dem  Yeratrin  an. 

Im  Harn  lassen  sich  die  Substanzen  dieser  Gruppe,  soweit 
bisher  untersucht,  im  unveränderten  Zustande  wieaerfinden.^ 
Harley  beobachtete  bei  dem  Gebrauche  der  Belladonna  eine  Ver- 
mehrung des  HamstofEs,  der  Sulfate  und  Phosphate,  dagegen  eine 
Yerminderung  der  Chloride  im  Harn,  doch  läist  sich  diese  Beob> 
aohtung  mit  der  Wirkung  des  Atropins  bisher  noch  nicht  recht  in 
Zusammenhang  bringen. 

Präparate: 

^  Folia  Belladonnae.  Die  Belladonnablfitter  stammen  von  Atropa  B^U«* 
donna  L.,  einer  im  mittleren  und  südlichen  Europa,  sowie  in  Kleintsien  <na- 
heimischen  Solanee.  Alle  Teile  der  Pfianie,  namentlich  anch  die  Beeren  aod 
die  früher  of&zinelle  Wurzel,  enthalten  zwei  Alkdoide:  das  leicht  knlt«llisK^ 
bare  Atropin  (etwa  zu  V«  Proz.)  und  eine  zweite,  schwer  kristallisierende  B«»f. 
welche  früher  als  Belladonnin  bezeichnet  wurde.  Gegenwärtig  hält  msn  M\ 
für  identisch  mit  dem  Hyoscyamin,  was  jedoch  wohl  noch  nicht  ganz  sicher  g^ 
stellt  ist.  Die  innerliche  Anwendung  der  Blätter  (Maximaldoaen:  0,1  Oim.  f  d» 
Gnn  0,0  täglich)  ist  durchaus  unzweckmäfsig;  äufserlich  hat  man  sie  zu  Kst4* 
plasmen  (1 : 5—10  Tln.  Semen  Lini),  sowie  zur  Herstellung  von  Zigaretten  cf. 
unten)  verwendet.  —  Zur  Bereitung  des  Belladonnaextraktes  (^ExtraetiB  Bf  11a- 
donnae)  werden  20  Tle.  frische  Blätter  wiederholt  mit  etwas  Wasser  besprci^ 
und  stark  ausgeprefst.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  auf  80*  C.  erwärmt,  ko- 
Uert,  auf  2  Tle.  eingedampft,  mit  2  Tln.  Weingeist  versetzt  und  nach  24  Stun- 
den wieder  koliert.  Der  Rückstand  wird  nochmals  mit  1  Tl.  Weingeist  extn- 
hiert,  wieder  koliert  und  die  gemischten  Flüssigkeiten  zu  einem  dicken  Extriktr 
eingedampft,  welches  durch  Zusatz  gleicher  Teile  Süfsholzpulver  pulTerisierW 
wird.  Da  die  Alkidoide  der  Tollkirsche  sich  im  feuchten  Zustande  allmiblick 
zersetzen,   so   verliert  auch   das  Extrakt  an  Wirksamkeit  und  ist  daher  ein 

*)  Vergl.  OiLL,  PraeHtitmer,  1878.  p.84.  —  PaiBSADX,  1.  C.  —  £DLBF8Ba.  L  e.  -  D** 
sofenannte  •xtraktfOrmif  e  Hyoscyamin,  meist  ans  Blättern  kersetteUt,  Ist  wu  u- 
reineres  Hyoscin  (Slkeranln). 

■)  Vergl.  B.  Rom,  DU  Atropttmrgt/tung  im  /orttu.  Buiduimg.  Blas.  D«rpat.    ISK. 
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höcfait  unzuTerläfiiffe«  Pri&parat  Man  gibt  es  deshalb  auch  bisweilen  in  Mengen, 
die  wdt  ober  den  Maximaldosen  liegen,  zn  Grm.  0,oi — 0,i  p.  d.  (bis  0,o«  p.  d., 
bis  0^  taglidi),  meist  in  Pillen  (mit  PqIt.  folior.  Bellad.),  aber  auch  in  Lösungen 
oder  PulTem.  —  Änfserlich  benntst  man  es  xn  Kljstieren  (0,o6~0,io),  Snpposi- 
toiien,  Salben  (1 : 9  Tln.  Paraffinsalbe)  u.  s.  w.,  die  jedoch  durchaus  nicht 
neckmalJng  sind.  Im  Handel  finden  sich  auch  Gelatinelamellen  mit  dem  Ex- 
trakt zur  internen  Anwendimg. 

3  Eztract  BeOadonn,  9  Eaetract,  Beäadotm.  0,t 
Puiio.  foUar.  Beüad.  aa  0,5  Äa.  Amygdal.  amar.  4,o 

M.  l  püul.  No.  50.  MDS.  1— 28tündl.  8  Tropfen. 

DS.  Mehrmals  tägl.  1—4  PUlen.  (Bei  Kinderkoliken.  Wertheimber.) 

(Bei  Asthma.  —  Trauaseaux.) 

*  Atropinnm  BnlfDricnii.  Vom  Atropinsulfat  kommen  gegenwartig  fast 
darehweg  zuverlässige,  gleichmafsig  wirkende  Präparate  in  den  Handel,  und 
zTir  meist  in  Form  mikroskopischer,  farbloser  Kristallnadeln.  Man  gibt  das 
Mittel  gewöhnlich  zu  Vs— 1  Mgm.  p.  d.  (bis  0,ooi  p.  d.,  bis  0,oot  täglich),  bei 
Kindern  zu  Vio — Vi«  Mgm.,  doch  werden  die  Maximaldosen  beim  Atropin  nicht 
^Iten  überschritten  und  Erwachsenen,  namentlich  bei  Nervenkrankheiten, 
2  Mgm.  und  selbst  mehr  gegeben ;  ja  bei  Morphinvernftungen  hat  man  10  bis 
^{^Mgm.  angewendet.  Zur  innerlichen  Anwendung  kann  man  es  in  Pulvern, 
Lösongen  oder  Pillen  verordnen,  doch  ist  far  viele  Fälle  die  subkutane  Appli- 
kation in  den  obigen  Dosen  zweckmäfsiger.  Sehr  häufig  kombiniert  man 
es  dann  mit  der  5— lOfachen  Menge  Morphin,  muriat.  Im  Handel  finden 
sich  (ur  die  innerliche  Anwendung  sowohl  Grannies  (^  1  Mgm.),  welche 
nicht  unzweckmäTsig  sind,  als  auch  Gelatine-Disks ;  letztere  auch  zur  sub- 
kutanen Injektion.  —  Yon  anderen  Salzen  kommen  im  Handel  vor:  Atropin. 
inenicic,  boracic,  hydrobrom.,  hydrochlor.,  salicylic,  tartar.  und  valerianio. 
-  AaTBerlich  benutzt  man  das  Atropin  besonders  zu  Augentropfwässem,  und 
zwar  zur  einfachen  Pupillenerweiterung  1 : 1(XX)  Wasser,  zur  Accomodations- 
lahmnng  1:250  und  bei  Iritis  etc.  1 :  100.  Im  Handel  finden  sich  zu  diesem 
Zweck  auch  Gelatine-Disks  und  das  weniger  zweckmäfsige  Atropinpapier.  Die 
AüvendoDg  des  Atropins  zu  Salben  (1 :  25—50  Unguent  Paraffin.),  Suppositorien 
°  s.  w.  ist  kaum  zu  empfehlen.  —  Das  sehr  kostspielige  Duboisin  (Duboisin. 
solfor.)  von  Duboisia  myoporoides  (Solaneae)  wirkt  etwa  2— 3mal  so  stark  wie 
Atropin  and  kann  zu  ophthalmologischen  Zwecken  in  entsprechend  verdünnteren 
I^^^üigen  (höchstens  1  :  200)  verordnet  werden.  Zur  innerlichen  Anwendung 
<etwa  von  V«  Mgm.  an)  hat  man  es  noch  selten  benutzt  —  Zur  Anwendung 
Q^^Tropins  haben  wir  keine  Veranlassung.  —  Vom  halbkünstlichen  Homatro- 
^^}  (cf.  oben)  finden  sich  im  Handel:  Homatropin.  hydrobrom.,  hydrochlor., 
^cjlic.  und  sulfnric.  Es  wurde  bisher  fast  nur  zu  ophthalmologischen  Zwecken, 
namentlich  zur  Untersuchung  der  Augen  verwendet,  und  zwar  etwa  in  den 
QUnlichen  Konzentrationen,  welche  oben  für  das  Atropin  angegeben  sind. 

9  Atropin.  sulfur,  0,oi  9  Atropin.  8ulf.  0,ot 
Spint  dütU.  q,  s.  Aq.  deaHU.  dO,o 

Alver.  cort.  Cinnam.  Syrup.  cort  Aurant,  10,o 

Sacch.  alb.  aa  5,o  MDS.  2--3mal  tägl.  5—15  Tropfen. 

M  f.p.  Div.  i.  p.aeq.  No.  20. 
S.  tägl.  2—4  Pulver. 


9  Atropin.  suUur.  0,aa  9  Atropin.  sulfur.  0,o» 

Puh.  rad,  lAquir.  Aq.  desHU.  10,o 

Sncc.  Liquir.  q.  8.  MdS.  Zur  Injektion. 


iUv.  r€id,  Liqinr.  Aq.  deatiU.  10,o 

MDS.  Zur  Iny 
ut.  f.  pUul.  No.  60.  (Vio  Gem.  =  1  Mgm.) 


DS.  1—4  Pillen  täglich. 
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*  Folia  StramOHÜ.  Die  StechapfelblStter  stammen  Ton  Datiin  StnnJ 
nium  L.)  einer  gegenwärtig  in  vielen  Qindem  verwilderten  Solanee.  Zur  ione? 
üchen  Anwendung  (bis  0,s  p.  d.,  bis  l,o  täglich)  werden  sie  fast  nie  benntst«  umäeri 
sie  dienen  vorherrschend  zur  Bereitung  der  StramoninmEiffarren,  die  sss  d^ 
Blättern  als  Einlage  und  einem  Deckblatt  aus  Tabak  bestäen  ffinfiger  wd 
den  statt  derselben  die  im  Handel  vorkommenden  Gigarettes  pectoraleB,  asti 
asthmatiques  etc.  verwendet,  die  aus  Belladonna-,  Stechapfel-  und  Bilaenkraatj 
blättern  mit  Extract.  Opii,  bisweilen  auch  unter  Zusatz  von  Csnnabis  iodic« 
hergestellt  werden.  —  Die  früher  als  Daturin  bezeichnete  Substanz  besteU 
neueren  Untersuchungen  zufolge  aus  einem  Oemenge  von  Atropin  nnd  Hjod 
cyamin. 

9  Fol.  BeUaäönn.  conc.  d,o 

Fol.  Stramon. 

Herb.  Hyoscyam.  aa  1,5 

Mixtra  imbue  solutione,  parata  ex 

Extract.  Opii  0,i5 

in  Äq.  Amygd.  amar.  5,o. 

Conficiant  e.  siccat.  fol.  cigaretae  No.  100, 

postquam  charta  aq.  Amyg^.  amar.  antea 

imbuta  et  siccata  fuerit.  Da  in  scat 

S.  2  Stück  tägl.  zu  rauchen.  {Bematiik.) 

*  Herba  Hjaseyami.  Das  Bilsenkraut  stammt  von  Hyoscysmos  nige^ 
L.,  einer  in  fast  ganz  Europa  wild  wachsenden  Solanee.  Die  Jksloidtrmf^ 
Blätter,  welche  zu  Qrm.  0,i— 0,i  p.  d.  (bis  0,s  p.  d.,  bis  l,i  taglich)  gegeben 
wurden,  kommen  jetzt  kaum  mehr  in  Gebrauch.  —  Das  *  BxtraetoB  Hts'^ 
eyami,  welches  wie  das  Belladonnaextrakt  bereitet  wird,  scheint  nodi  lei^itf^ 
als  dieses  unwirksam  zu  werden  und  verdient  deshalb  keine  Anwendung.  fnhf\ 
wurde  es  sehr  häufig  in  Mixturen  zu  Ghrm.  0,i— 0,i  p.  d.  (bis  0,f  p.  d.,  bb  1.1 
täglich)  ipegeben,  um  Hustenreiz  oder  Magenschmerzen  zu  lindem.  Im  Hsndej 
finden  sich  auch  Pastillen  mit  dem  Exträte.  —  Das  Bilsenkrautol  (Okia  Hfl 
•seyami)  wird  durch  Macerieren  der  Blätter  mit  Spiritus  (4 : 3)  und  nsdilienffH 
Digerieren  mit  40  Tln.  Olivenöl  im  Dampfbade  erhalten.  Das  bisireilen  m 
externen  Anwendung  benutzte  Präparat  hat  vor  eewöhnlichem  öle  kernen  Vor| 
zvg.  —  In  allen  Teilen  des  Bilsenkrautes,  auch  in  den  früher  of&dneUen  Ssmcv 
finden  sich,  jedoch  nur  in  geringen  Menden,  zwei  Alkaloide,  die  zwir  oickl 
offizinell  sind,  aber  doch  bisweilen  praktisch  angewendet  werden.  Du  wt\ 
als  Hyoscyamin  bezeichnet,  kristallisiert  sehr  schon  und  findet  sich  im  Hsm 
del  im  freien  Zustande  kristallisiert  und  als  amorphes  schwefelsaures  Ssiz.  ^i 
wirkt  nur  etwa  halb  so  stark,  wie  das  Atropin,  und  kann  innerlieh  etwi  i^ 
1 — 4  Mffm.  in  den  nämlichen  Formen  wie  jenes  angewendet  werden.  Dsi 
zweite  Alkaloid  kristallisiert  viel  schwerer:  es  wird  aus  dem  sogenannten  smor 

§hen  HyoBcyamin  hergestellt  und  als  Hyoscin  bezeichnet,  obschon  der  Ntm^ 
ikeranin  (cf.  oben)  zweckmäfsiger  wäre.  Im  Handel  findet  es  sich  th  }f*^-\ 
brom-  und  chlorwasserstoffsaures  Salz.  Es  soll  stärker  als  das  Atropin  wä^t^ 
nnd  kann  innerlich  in  Form  jener  Salze  zu  V« — 1,8  Mgm.  (subkutan  dorrl^ 
schnittlich  zu  Vi  Mgm.  der  Base)  angewendet  werden.  Bei  Asthma  vd\ 
Keuchhusten  hat  man  zweimal  täguch  je  V« — Vt  Mgm.  subkutan  injizie^i 
Zu  ophthalmologischen  Zwecken  soll  man  es  höchstens  in  einer  Losimffj^ 
1 :  200  applizieren,  da  sonst  Vergiftungserscheinungen  eintreten  können,  p*  ^ 
auf  die  Pupille  sehr  energisch  wirkt,  wird  in  den  meisten  Fällen  dne  Lonu^ 
von  1 :  1000  hinreichen. 

Die  in  verschiedenen  Solaneen,  namentlich  in  Solanum  Dnicamsrt  U 
enthaltenen  Alkaloide,   das  Solanin   und  Dulcamarin^X  schlielsen  nch  a| 


0  Vergl.  WiTTSTBiv,  n§rit^fakn$ekr,  /.  prakt.  PkarmaeU,  Bd«  I.  pi  171  i.  «K.  ISSH 
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ihrer  Wirlniiig  auf  das  zentrale  Nenrensystem  vielleicht  mehr  dem  Nikotin  als 
dem  Atropin  an.  Das  Solanin  (C4SH71NO1.)  ist  ein  basisches  Glykosid,  welches 
heim  Kochen  mit  Sänren  in  Zucker  und  Solanidin  (C,sH4iN0)  zerföllt.  Die 
Wirkung  ist  eine  vorzugsweise  lähmende:  namentlich  wird  auch  das  Bespira- 
tionszentrum  gelahmt,  so  dafs  bei  Warmblütern  der  Tod  unter  Erstickungs- 
krampfen  eintritt.  Auch  die  Herzaktion  wird,  wenngleich  nicht  in  sehr  hohem 
(jrade,  beeinträchtigt.^)  Eine  eigentlich  schlafmachende  Wirkung  läfst  sich 
nicht  wahrnehmen,  wohl  aber  eine  Art  von  Betäubung.  —  Die  beflsiigliche 
Drogne  (Stipites  Dulcamarae),  welche  gegenwärtig  nicht  mehr  of&inell 
ist,  wurde  früher  bisweilen  bei  Asthma  und  Keuchhusten  angewendet. 


K.   Physostigmiii. 

Das  Physostigmin  (Eserin)  nimmt  seinen  Wirkungen  nach  eine 
besondere  Stellung  unter  den  Alkaloiden  ein;  es  ist  noeh  keine  Sub- 
stanz bekannt,  die  sich  demselben  an  die  Seite  stellen  lieJbe.  Aus 
den  bisherigen  Untersuchungen^)  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich 
geworden,  dais  das  Physostigmin  auf  die  verschiedensten  muskulösen 
Organe  direkt  erregend  einwirkt,  und  zwar  sowohl  auf  die  quer- 
gestreiften als  auch  aufplätte  Muskeln.  Auf  Grund  dieser  Wirkungen 
könnte  es  zu  therapeutischen  Zwecken,  namentlich  auch  als  Antidot 
bei  veischiedenen  Vergiftungen,  in  viel  ausgedehnterem  Mause  benutzt 
werden,  wenn  es  nicht  aulserdem  noch  auf  das  zentrale  Nerven- 
system sehr  heftige  Wirkungen  ausübte,  durch  welche  es  in  hohem 
Grade  gefthrlich  wird.  Allerdings  hat  man  auch  diese  letzteren 
2n  therapeutischen  Zwecken  anzuwenden  versucht. 

Das  Physostigmin  (nach  Hesse  CisH^iNgO,  ?),  ein  Bestandteil  der  Galabar- 
oder Gottesurteilbohne,  lat  jedenfalls  eine  sehr  kompliziert  zusammengesetzte 
^d  dabei  leicht  zersetzliche  Substanz.  Im  freien  Zustande  bildet  es  eine 
amor^Ae,  klare,  mehr  oder  weniger  g^elbrot  gefSrbte  Hasse,  oder  auch  ein  feines 
eelblich-weifses  Pulver,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Weingeist, 
Äther  und  Chloroform  löst.  Die  in  Wasser  lösliohen  Salze  sind  fast  alle  amorph ; 
in  schon  kristallisierter  Form  ist  bisher  nur  das  offizinelle  salicylsaure  Salz 
(von  E.  Merck)  dargestellt  worden,  welches  sich  auch  durch  grÖfsere  Stabilität 
und  geringere  SSerfliefslichkeit  vorteilhaft  auszeichnet.  Die  wässerigen  Losungen 
der  Sähe  färben  sich  schon  in  kurzer  Zeit  rot:  sehr  rasch  geschient  diese  Zer- 
«etxuQg  des  Phj^ostigmins  in  Berährung  mit  Alkalien,  wobei  es  sich  in  ein 
donkelrotes,  in  Äther  unlösliches  und  unwirksames  Oxydationsprodukt  verwan- 
delt, welches  von  Duquesnd  als  Rubreserin  bezeichnet  wurde.  —  Neben  dem 
^yBottigmin  findet  sich  wahrscheinlich  bereits  in  den  Calabarbohnen  noch  ein 
zweites  Alkaloid,  das  Calabarin*),  welches  jedoch  in  seinen  Wirkungen  dem 
Strrchnin  nahe  steht.  Dasselbe  ist  ebenfalls  leicht  zersetzlich,  löst  sich  schwerer 
üi  Äther  und  bildet  mit  Jodquecksilber  eine  in  Alkohol  unlösliche  Doppelver- 
bindnng.    Wahrscheinlich   entsteht   es   aus   dem  Physostigmin  als  Beduktions- 


')  Veryl.  HüSBXAHH  und  Balmaiita,  Arekh  /.  «sp.  Pathol,  «.  FharmaHL  Bd.  IT.  p.  809. 
.    '}  ^«TgL  Raxitack  und  Witkowski,  Arehh  /.  txp.  t^tthol,  u.  Pkarmahot.  Bd.  Y.  p.  401.  (ent- 
^  «seil  ein  snsfQbrliches  Veneicbnls  der  LItteratnr  bis  1876).  —  Einen  Teil  der  Litteratnr 
nehe  aveh  bei:  TisoH,  Bittain  dt  te  /«m  da  Calabar,  Paris.   1878. 

.  *)  Vergl.  Habhack  and  WiTEOWsn,  1.  c.  Bd.  V.  p.  401.  n.  Bd.  X.  p.  801.   ->  Harkack 
ebeodM.  Bd.  XIL  p.  884. 
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Produkt.  Die  Anwendung  der  Drogue  und  des  Extrakiea  su  prtktudieB 
Zwecken  ist  daher  durchaus  verwerflich,  weil  diese  Präparate  keine  Doaienxnp 
zulassen  und  aufserdem  sehr  leicht  Galabarin  enthalten  können. 

Die  Wirkung    des  Physostigmins    auf  muskulöse  Organe    hat 
eine  erhöhte  Reizbarkeit,  eine  gesteigerte  Kontraktilität  der  letzteren 
zur  Folge.    Diese  Veränderung   läüst   sich  an  allen  quergestreiften 
Muskeln  und  daher  auch  am  Herzmuskel  nachweisen.     Am  Frosch- 
herzen  beobachtet   man  zunächst,    dais    der  Herzschlag  langsamer 
und  zugleich    kräftiger  wird.     Vagus-    oder  Sinusreizung  ruft  dann 
nur   eine  Verlangsamung,    keinen  Herzstillstand   mehr  hervor;    die 
Hemmungsnerven  vermögen  das  mit  gesteigerter  Erregbarkeit  arbeitende 
Herz    augenscheinlich    nicht   zur  Ruhe  zu  bringen.     Dals  die  Vagi 
dabei  nicht  gelähmt  sind,  läist  sich  sicher  beweisen;  denn  sowie  man 
die   gesteigerte   Erregbarkeit   des   Herzmuskels    durch   ein   muskel- 
lähmendes Gift   wieder   vermindert,    ruft   die  Vagusreizung  wieder 
diastolischen  Stillstand  hervor.     Die  Reizung,  welche  der  Herzmuskel 
durch  Physostigmin  erleidet,  ist  auch  der  Grund,  weshalb  letzteres 
die    durch  Muskarin,  sowie    die    durch  Lähmung  der  Herzganglien 
bedingten    diastolischen  Stillstände  aufzuheben  vermag.     Auch  hier 
tritt  der  Stillstand  wieder  ein,  sobald  man  die  Physostigminwirkun^ 
durch  Anwendung   eines   muskellähmenden  Giftes   aufhebt.     Unter- 
sucht man  das  Herz  mit  Hilfe  des  von  Williams  angegebenen  Appa- 
rates, so  beobachtet  man,  wie  zugleich  mit  der  Verlangsamung  der 
Herzaktion    der  Druck,    unter  welchem   das  Blut   steht,   zunimmt; 
dagegen  nimmt  die  maximale  Leistung,  deren  das  Herz    fthig   ist, 
etwas   ab.     Die  Ursache  der  Verlangsamung  ist  wohl  zum  Teil  in 
der  Verstärkung    der    Zusammenziehung    des   Herzens    zu   suchen, 
aulserdem  können  aber  durch  die  Steigerung  des  Druckes  im  Herz«n 
auch    die  Hemmungszentren    eine  indirekte  Reizung  erfahren.    Am 
atropinisierten  Herzen  ist  die  Verlangsamung  zwar  auch  eine  deutliche, 
aber  doch  minder  hochgradige.     Li  etwas  gröiseren  Mengen  ruft  dss 
Physostigmin    dann    eine  typische  Unregelmäfsigkeit  der  Heizaktion 
(Treppenbildungj   hervor,    und    schlieMich   tritt  ein  unvoUstäodiger 
systolischer  StUlstand  des  Herzens  ein,  wobei  der  ungemein  kontra- 
hierte Ventrikel  nur  noch  ganz  kleine  Pulsationen  ausführt.^)   Dehnt 
man    das  Herz    dann    durch  einen  Flüssigkeitsdruck  von  innen  aus 
und  schafft  zugleich  dem  Blute  leichten  AbfluJs,  so  führt  es  wieder 
langsame,    sehr  kräftige  Kontraktionen  aus,    ohne  dafs,  wie  bei  der 
Digitalinwirkung,  eine  baldige  Lähmung  des  Herzmuskels  eintritt. 
Bei  Säugetieren   bewirken   sehr   kleine  Dosen   bisweilen  ein 
geringes  Sinken,  etwas  gröfsere  dagegen  regelmäisig  ein  beträchtliches 
Steigen  des  Blutdruckes.     Die  letztere  Erscheinung  ist,  wie  sich 
leicht   zeigen   lälst,    ausschliefslich   Folge  der  gesteigerten   Energie 
der  Herzkontraktionen.   Eine  allgemeine  Ge&lsverengerung  auf  Grund 


1)  Vergl.  Habhack  and  Witkowbki,  1.  c  —  Harmack,  j«mKm.  CrnftmAi.  istt.  Kr.  tf. 

HAFRMAmr,  Pharmakolog,  Studitn  am  hotitrttn  t^rotekktnen  ttc.   Dil».  HaUe.  188S. 
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einer  Beizüng  des  vasomotorisolien  Zentnuns,  wie  sie  86e  ^),  Casaubon  *), 
IL  a.  aonehmen,  findet  dabei  moht  statt.  Das  Physostigmin  wirkt 
im  Geeenteil  lähmend  auf  dieses,  wie  anf  andere  Zentren  ein,  daher 
sinkt  der  Blutdruck  bisweilen  anfiUiglich  ein  wenig,  bis  durch  die 
Steigerung  der  Herzenergie  diese  Wirkung  überkompensiert  wird. 
Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Physostigmin  lokal  auf 
die  GefiÜsmuskeln,  wie  auf  andere  muskulöse  Organe,  erregend  ein- 
zuwirken vermag:  so  sah  z.  B.  Laqueur^)  erweiterte  Gefkfte  in  der 
Sclera  oder  am  Comeabrande  durch  lokale  Anwendung  des  Physo- 
stigmins  vollständig  verschwinden.  Aufser  der  Blutdrucksteigerung 
bewirkt  das  Physostigmin  auch  bei  Säugetieren  eine  mälsige  Puls- 
Terlangsamung,  die  nicht  auf  einer  direkten  Yagusreizung  beruht; 
dag^n  wird  die  durch  die  Chloralvergifhmg  bedeutend  verminderte 
Pulsfrequenz  durch  Physostigmin  gesteigert,  die  Herzaktion  wieder 
bifdger  und  zugleich  der  Blutdruck  erhöht. 

Wenn  das  Ph3r8ostigmin  nicht  leider  durch  andere  Wirkungen 
so  leicht  gefährlich  würde,  so  könnten  wir  seine  Einwirkung  auf  das 
Herz  in  ausgedehntem  Malse  therapeutisch  verwenden,  und  es  wäre 
von  grölster  Bedeutung,  ein  Mittel  aufzufinden,  welches  die  Muskel- 
Wirkung  des  Physostigmins,  nicht  aber  seine  Nervenwirkungen  be- 
säüse.  Es  ist  insbesondere  zu  betonen,  dals  jene  Erregung  des  Herz- 
muskels gar  keine  Neigung  hat,  in  Lähmung  überzugehen,  was 
aamentlidi  bei  der  Digitalinwirkung  so  ge&hrlich  werden  kann. 
Wir  könnten  das  Physosidgmin  daher  besonders  da  anwenden,  wo  es 
darauf  ankommt,  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  zu  steigern,  damit 
auch  unter  geringeren  Beizen,  z.  B.  bei  drohender  Lähmung  der 
Herzganglien,  die  Herzaktion  noch  von  statten  gehe.  Gegenwärtig 
wendet  man  dasPh3rsostigmin  in  dieser  Bichtungfast  nur  bei  Atropin- 
vergiftungen  an,  wo  es  die  Störungen  der  Herzaktion  au&uheben 
oder  doch  erheblich  zu  verringern  im  stände  ist.  Bei  verschiedenen 
Vergiftungen,  bei  denen  Herzparalyse  droht,  wäre  das  Physostigmin 
selir  am  Platze,  wenn  es  eben  nicht,  wie  bemerkt.  Gefahren  in 
anderer  Richtung  mit  sich  brächte.  Klebs  empfahl  das  Mittel  wegen 
seiner  Wirkung  auf  die  Ge&fse  bei  Kohlenoxydvergiftungen. 

Das  Physostigmin  wirkt  femer  anfegend  auf  die  Sekretionen, 
z*  B.  auf  die  Speichel,  Schleim-  und  Schweilssekretion  ein;  da  diese 
Wirkung  nach  Heidenhain  auch  dann  eintritt,  wenn  zuvor  die 
Endigungen  der  Drüsennerven  durch  Atropin  gelähmt  waren,  so  ist 
^  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  das  Physostigmin  nicht  auf  die  Drüsen- 
nenren  (wie  das  Muskarin,  Pilokarpin,  Nikotin  etc.)  einwirkt,  sondern 
das  Dritaenparenchjrm  selbst  zu  einer  stärkeren  Thätigkeit  veranlaüst. 
Bei  Vergiftungen  mit  grolsen  Dosen  sollen  übrigens  die  Sekretionen 
bisweilen  ganz  aufgehoben  werden. 

^)  Sil,  Oomn  dt  TMrt^euHpm,  1M8.   U^am  üMUm, 

')  Casaubor,  Khtdt  dt  phftioL  «qwHwKirf.  dt  la  Conkint.    Paris.    1868. 

';  U^üBim,  Areki9  /.  OpMkalmologlt.  Bd.  XXSU.  p,  149. 
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Vom  Magen  aus  ruft  das  Physostigmin  bisweilen,  jedoch  dvrcli- 
aus  nioldt  immer,  Erbreohen  hervor,  wodurch  bei  Veigiftangen, 
auch  bei  den  Gottesurteilen,  zu  welchen  die  Bohne  benutst  wird, 
das  Leben  gerettet  werden  kann.  Auch  heftige  Kontraktionen  der 
Bronohialmuskeln  sieht  man,  namentlich  bei  Kataen,  eintreten. 
Im  Darme  veranlafst  das  Physostigmin,  gleichgültig  auf  welche 
Weise  es  ins  Blut  gebracht  wurde,  eine  bis  zum  starken  Krämpfe 
gesteigerte  peristaltische  Bewegung,  die  zu  DurohfUlen  fthrea  kann 
und  selbst  nach  dem  Tode  noch  einige  Zeit  fortdauert.  Auch  hier 
beobachtet  man,  dals  dieser  Darmkrampf,  bei  welchem  der  Darm 
oft  wie  ein  harter,  blasser  Strang  erscheint,  so  dals  schliefiilich  die 
peristaltischen  Bewegungen  aufgehoben  sind,  selbst  dann  noch  ein- 
tritt, wenn  der  Darm  zuvor  durch  Atropin  gelfthmt  worden  war. 
Es  erscheint  daher  wahrscheinlich,  dab  isB  Physostigmin  nicht,  wie 
das  Muskarin  etc.,  die  motorischen  Darmganglien,  sondern  die  Darm- 
muskulatur BeShßt  erregt.  Man  hat  das  Mittel  bisweilen  bei  habi- 
tueller Verstopfung,  infolge  TonDarmatonie^)  (zu  V* — 1  Mgm. 
angewendet  und  neuerdings  auch  bei  Cholera  empfohlen,  um  den 
Darm  durch  die  Kontraktion  anämisch  zu  machen  und  die  Trans- 
sudation  aufzuheben.  Es  können  jedoch  bei  dem  Grebrauche  leicht 
toxische  Erscheinungen  eintreten,  besonders  Herzpalpitationen  mit 
Fräcordialangst,  Harnverhaltung  u.  dgl.  —  Da  die  Blasenmuskeb 
wohl  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Darm,  durch  das  Mittel  beeio- 
flulist  werden,  so  hat  man  es  auch  gegen  Blasenläjimung  und 
Harnträufeln  empfohlen. 

Von  grober  W  ichtigkeit  ist  die  Wirkung  des  Physoetigmins 
auf  das  Auge,  welche  auch  hauptsächlich  Yeranlassung  zu  seiner 
praktischen  Anwendung  gibt.  Wenige  Minuten  nach  der  lokalen 
Anwendung  einer  sehr  kleinen  Menge  tritt  eine  Verengerung  der 
Pupille')  ein,  welche  sehr  bald  darauf  ihren  Höhepunkt  erreicht 
auf  dem  sie  eiwa  6 — 16  Stunden  verharrt,  um  dann  aUmfthlidi  im 
Laufe  von  2 — 3  Tagen  wieder  zu  verschwinden.  Etwas  qAter  als 
die  Myose  tritt  verminderte  Sehschärfe  und  Accomodationskrampf 
ein,  infolge  dessen  das  Auge  nicht  nur  auf  den  Nahepunkt  ein* 
gestellt,  sondern  letzterer  sogar  noch  näher  gerückt  wird.  Diese 
Erscheinung  geht  jedoch  meist  schon  nach  etwa  einer  Stunde  wieder 
vorüber.  Gleichzeitig  besteht  gewöhnlich  lebhafter  Thrftnenfluls;  daf> 
zugleich  auch  erweiterte  Blutge&fse  des  Auges  kontrahiert  werden. 
wurde  bereits  oben  bemerkt.  Die  Myose  kann  soweit  gehen,  dab 
die  Pupille  zu  einem  feinen  Striche  kontrahiert  ist;  besonders  em- 
pfindlich für  die  Wirkung  sind  die  Augen  der  Katzen  und  Kaninchen. 
Was  die  Ursache  der  Myose  anlangt,  so  ist  die  von  FVaser  xLtL 
geäuüserte  Anschauung,  dals  es  sich  um  eine  Lähmung  des  Diktator 


*)  Verffl.  1kmjknM,Beriin.kUn,  Woek^utekr,  1880.   Nr. 51.  —  HlU.KB»AMlnto 
1888    Nr  9« 

•)  DleM  Wirkung  wnrd«  suerst  tob  FlAin  {Sdimt.  mmK.  /mm.  186t.)  bMbMkML 
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dabei  hsndle,  ohne  Zweifel  unriolitig,  da  die  Terengerte  Papille  sieh 
bei  plötzlicher  Besehattung  immer  etwas  erweitert.  Eb  bleibt  also 
nur  die  Möglichkeit  einer  JELeizong  der  Ocalomotorins-Endigangen 
oder  des  M.  sphincter  selbst  übrig.  Die  erstere  Ansicht  wmde  von 
Gräfe j  Grünhagen  n.  a.  vertreten,  die  letztere  Anschaumig  ^)  erscheint 
jedoch  wahrseheinlicher,  weil  das  Physostigmin  anch  die  dureh  Atropin 
erweiterte  Pupille  bedeutend  zu  verengem  im  stände  ist,  was  sich 
durch  Mnskarin,  Pilokarpin  oder  Nikotin  nicht  erreichen  lä&t 
Appliziert  man  zuerst  Atropin  und  sodann  eine  gleich  groüse  Menge 
Phjsoetigminy  so  wird  die  Pupille  sehr  rasch,  wenn  auch  nicht  im 
höchsten,  so  doch  in  einem  senr  bedeutenden  Grade  verengnrt,  und 
steigert  man  dann  die  Dosis  etwas,  so  gelingt  es  auch,  die  Pupille 
Tollstftndig  zu  kontrahieren.  Umgekehrt  wird  die  durch  Physo- 
stigmin verengerte  Pupille  durch  Atropin  wieder  etwas,  aber  nie 
maximal  erweitert.  Diese  letztere  Thatsache  widerspricht  der  obigen 
Amiahme  keineswegs;  denn  bei  der  Pupillenverengemng  sind  zwei 
Momente  beteiligt:  cUe  Wirkung  des  Physostigmins  und  die  reflek- 
torischen R^e,  welche  dem  M.  sphincter  durch  Yermittelung  des 
N.  oonlomotorius  zugehen.  Fallen  die  letzteren  (durch  Ltthmung 
der  Oculomotoriufl-Endigungen  oder  durch  Beschattung  des  Auges) 
plötzlich  oder  allmählich  weg,  so  muls  sich  die  Pupille  mä&ig  er- 
weitem. Steigert  man  dann  durch  eine  grölsere  Physostigminmenge 
die  Beizung  des  Sphincters,  so  Iftlsi  sich  auch  wieder  eine  voll- 
ständige  Myosis  erzielen.  Letzteres  ist  natürlich  nicht  möglich,  wenn 
der  Sphincter  selbst  durch  eine  sehr  groJse  Atropindosis  gelähmt 
worden  ist.  Es  ist  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dals  das  Physo- 
stigmin auf  einen  vom  Stamme  des  N.  oculomotorius  entfernter 
gelegenen  Teil  einwirkt,  als  das  Atropin,  und  es  liegt  am  nächsten 
zu  vermuten,  dals  dies  der  M.  q[>hincter  selbst  ist.  Aus  der  An- 
nahme von  Schömann^,  dals  das  Atropin  und  Physostigmin  auf  die 
Endigungen  des  N.  oculomotorius,  das  Muskarin  auf  einen  dem 
Stamme  des  Nerven  näher  gelegenen  Teil  einwirke,  erklären  sich 
die  Thatsachen  nicht  ohne  Zwang. 

W^en  seiner  Wirkung  auf  das  Auge  wendet  man  das  Physo- 
stigmin in  der  Augenheilkunde  vielfach  an,  so  z.  B.  bei  Pupillen- 
erweiterung infolge  zu  starker  Atropinwirkung  oder  infolge  von 
L&hmung  des  N.  oculomotorius,  sodann  zur  Zerreilsung  hinterer 
Synechien,  zur  Beduktion  bei  Prolapsus  iridis,  sowie  nach 
Staar*  und  Glaucomoperationen  mit  Neigung  zum  Prolapsus 
und  zur  Erleichterung  der  Iridectomie.  Ä.  Weber^)  benutzte 
das  Physostigmin,  um  den  Druck  in  der  vorderen  Augenkammer 
herabzusetzen,  besonders  bei  Keratocele,  Keratoconus,  tief  grei- 


*)  VerKrL  Mabtin-Damoubbtts,  Jbvm.   d§    TkdrapmL  1874.    p.  18  IT.    —   HABmagk   aad 
WiTKOWSKi,  1.  e.  —  HABMACK,  Arehi9  /.  «rp.  Patkol,  u.  FhmrmakoL  Bd.  XII.  p.8S4. 
*)  SCHÖMAnc,  ÄrdU9  /.  Fk99Mo9U.   1880.   p.  384. 
*)  WnsB,  Ankkf  f.  OfMMmictagU,  Bd.  XlU  p.  816.   1875. 
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fenden  Homhautgescliwttren  und  -fisteln,  sowie  bei  stapliirloH 
matösen  Prozessen.  Auch  bei'Keratitis  vascularis  hat  man  das^ 
Mittel  mit  Erfolg  angewendet.^)  Laquewr^  beobachtete,  dais  daä 
Physostigmin  bei  akutem  G-laucom  den  inneren  Augendmck  er^ 
niedrigt  und  überhaupt  dabei  sehr  gttnstig  wirkt,  namentlich  ancli 
für  die  nachfolgende  Operation  weit  bessere  Bedingungen  schaftt 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  um  eine  direkte  Wirkung  anl 
die  G-efklsmuskeln ,  wodurch  die  Blutgefoise  im  Auge  sich  kontra- 
hieren und  die  Transsudation  infolge  dessen  verringert  wird.  Reicht 
empfahl  das  Mittel  bei  Accomodationsparalyse,  namentlich 
diphtheritiuschen  Lähmungen;  auch  bei  Asthenopie  und  Hemera- 
lopie hat  man  dasselbe  angewendet.  Die  Bedeutung  des  Phrso- 
stigmins  für  die  Augenheilkunde  ist  demnach  keineswegs  eine 
geringe. 

Wie  bei  den  unwillkürlichen,  so  zeigt  sich  auch  bei  den  will- 
kürlichen Muskeln  nach  der  Einwirkung  des  Physostigmins  eine 
Zunahme  der  Erregbarkeit,  so  dals  Reize,  welche  beim  normalen 
Muskel  wirkungslos  bleiben,  noch  eine  Zuckung  hervorrufen  kdnnen. 
Der  grö&eren  Reizbarkeit  scheint  jedoch  eine  gewisse  Abnahme  der 
KontraktionsgTölse  des  überlasteten  Muskels  gegenüberzustehen,  und 
auch  durch  Verstärkung  des  Reizes  gelingt  es  dann  nicht,  dieselbe 
zu  steigern.     Das  Physostigmin  würde  also  da  von  Nutzen  sein,  wo 
es  nicht  darauf  ankommt,    dafe   der  Muskel   eine   besonders   grolse 
Arbeit  leiste,  sondern  wo  man  wünscht,  daCs  der  Muskel  schon  durch 
geringere  Reize  zur  Kontraktion  veranla&t  werde.   Diese  Bedingungen 
werden   insbesondere   am  Herzmuskel   nicht   selten    eintreten.     Das 
Verhalten  des  Muskels  unter  der  Einwirkung  des  Physostigmins  mulEs 
jedoch   noch  genauer  untersucht  werden;    nach  den  Versuchen    von 
Kohert^)    scheint   unter    Umständen  sogar   die    Arbeitsleistung   des 
Muskels  erhöht  werden  zu  können.     Erst    durch  sehr  grofse  Dosen 
des  Mittels  tritt  eine  Beeinträchtigung  der  Muskelaktion  ein,  docli 
kommt  es  nicht  zur  eigentlichen  Lähmung.  —  Bei  Säugetieren  ruft 
das  Physostigmin  ein  sehr  heftiges  Muskelzittem  und  ^zucken  hervor, 
welches  so  stark  werden  kann,  dafs  es  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
Krämpfen   darbietet.     Ob    es   sich  dabei  ebenfalls  um  eine  direkte 
Muskelwirkung    oder   um   eine   Reizung    der    motorischen   Nerven- 
endigungen handelt,    ist   nicht   ganz  sicher  zu  entscheiden.     Durcb 
Curare  werden  die  Zuckungen  nur  allmählich  aufgehoben,  doch  ver- 
mag das  Curare   auch  den  Muskel  selbst  zu  affizieren.    Auffidlend 
bleibt  immerhin,  dafs  das  Physostigmin  bei  Fröschen  so  gut  wie  gar 
keine  Muskelzuckungen  hervorruft,  während  diejenigen  Substanzen, 
welche  ohne  Zweifel  erregend  auf  die  motorischen  Nervenendigung» 


')  Vergl.  DuVAir.  Dn   indietU.   et  eonirtindieat.  dt  V—irim  dem»  IM  tndlmm.  dta 
mbaei*  d»  ta  tfontM.  Tmte.  Paris.   1880. 
*)  Laqüxdb,  1.  o. 

")  Ruch,  MediMin,  Cmtram.  1877.  Kr.  5. 

^)  KOBBRT,  AreMt  /.  txp.  AiMol.  u,  PhmrmaM.    Bd.  XV.  p.  2«. 
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emwirken,  wie  das  Guanidin^),  Nikotin  und  Pyridin,  aneh  bei 
Fröschen  zn  heftigen  fibrilläien  Mnakelzuokungen  YeranlasBung  geben. 
Zu  der  Annahme,  dals  die  ElaatizitätsYerhältnisse  des  Muskels  durch 
Pliysostigmin  verttndert  werden,  fehlt  jede  sichere  Grundlage.  —  Ob 
das  Physostigmin  bei  Muskelerkrankungen,  z.  B.  bei  progressiver 
Maskelatrophie  heilsam  sein  könnte,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden; 
dagegen  hat  man  es  neuerdings  bei  progressiver  Paralyse  der 
Irren  ^  empfohlen. 

Während  durch  das  Physostigmin  die  verschiedensten  muskulö* 
sen  Apparate  in  der  beschriebenen  Weise  erregt  werden,  wirkt  das- 
selbe andererseits  lähmend  auf  alle  Teile  des  zentralen  Nerven-* 
Systems  ein  und  wird  dadurch  quoad  vitam  in  hohem  Grade 
g^MrlicL  Zunächst  er&hrt  die  Respiration  im  Beginne  der 
Vergiftung  eine  Beschleunigung,  welche  von  Beseid  und  GöUf^) 
Ton  ein«r  Beizung  der  Yagusendigungan  in  den  Lungen  ableiten. 
Sp&ter  wird  die  Atmung  aussetzend  und  endlich  stockt  sie  ganz, 
was  ohne  Zweifel  auf  einer  direkten  Lähmung  des  Bespirations- 
zentnuns  beruht.  Diese  letztere  bildet  die  Todesursache  bei  der 
Vergiftung;  durch  künstliche  Atmung  lälst  sich  das  Leben  erhalten, 
und  die  Tiere  vertragen  dann  aulserordentlich  grofse  Mengen.  Granz 
analog  sind  die  Veränderungen  der  Respiration,  die  man  bei  Ver- 
giftungen am  Menschen  beobachtet  hat. 

Die  Iimpfindlichkeit  for  das  Gift  ist  übriffens  bei  verschiedenen  Tieren 
eine  verschiedene:  bei  Hunden  wirken  4 — 5  Mgm.  tödlich,  bei  Kaninchen 
3  Igm.,  bei  Katzen  1 — 3  Mgm.  Dagegen  mufs  man  bei  Fröschen  oft  5  Mgm. 
anwenden,  um  überhaupt  eine  Wirkung  zu  erzielen.  Auf  den  Menschen 
wirkt  das  Gift  sehr  stark  ein,  namentlich  unter  gewissen  Bedingungen:  1 — IVi 
Hgm.  lubkutan  können  bei  Epileptikern  schon  die  bedenklichsten  Erschei- 
nungen hervorrufen. 

Bei  Warmblütern  nnd  in  ähnlicher  Weise  auch  beim  Menschen 
tritt  im  Befi^nne  der  Vergiftung  meist  ein  Zustand  von  Aufregung, 
Unrolie  und  Schreckhaftigkeit  ein,  der  jedoch  wahrscheinlich  nicht 
durch  eine  direkte  Beizung  der  Zentren  bedingt  ist,  sondern  Folge 
öderer  Wirkungen,  namentlich  der  B^pirations-  und  Zirkulations- 
stoningen  ist.  Später  werden  die  veiBchiedenen  Teile  des  zentralen 
Nervensystems  gelähmt,  wobei  zu^eich  die  oben  geschilderten 
^Qskelzuckungen  eintreten.  Bei  Kaltblütern  ist  die  zentrale 
Lähmung  eine  ganz  direkte,  und  zwar  werden  immer  zuerst  die 
i&otorischen,  dann  die  sensiblen  Zentren  des  Öehims  und  beträcht- 
lich später  erst  die  ReSexzentren  des  Bückenmarks  gelähmt.  Die 
früher  verbreitete  Anschauung,  wie  sie  z.  B.  auch  Erb  ausspricht, 
dab  die  Erregbarkeit  der  Bückenmarksganglien,  besonders  in  den 
grauen  Yordersträngen,  zuerst  vernichtet  werde,  ist  demnach  nicht 


>)  VergL  Baumavs  and  Okbokmb,  PßügerM  Arekiv.  Bd.  XU.  p.  205. 
P  Vewl.  CUCHTOM  Bbowhv,  Brit,  nud,  Joum.  1874.  Octobw.  M. 
'/  T.  Bbold  «od  OOts,  MfdMn.  Ctniratbi,  1867.   p.241.      . 
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richtig.  Die  Stämme  und  Endappaxate  der  motorisohen  Nerven 
werden  von  der  Wirkung  nicht  hetroffen. 

Wegen  dieser  lähmenden  Wirkung  auf  das  zentnde  Nerven- 
system hat  man  das  Physostigmin  nicht  selten  zu  therapeatischen 
Zwecken  benutzt.  Am  häufigsten  wurde  das  Mittel  bei  Tetanus 
und  Trismus,  selbst  bei  Strychninvergiftung,  und  überhaupt 
in  Fällen  von  erhöhter  Beflexaktion  angewendet  und  dabei  in  der 
That  nicht  ganz  selten,  z.  B.  auch  bei  Tetanus  neonatorum, 
Heilung  beobachtet.  Natürlich  darf  zu  diesem  Zweck  nie  das 
Extrakt  benutzt  werden,  weil  dieses  Calabarin  enthalten  kann, 
welches  selbst  tetanische  Krämpfe  hervorruft.  Auiserdem  darf  man 
nicht  vergessen,  dais  das  Bückenmark  erst  verhäitnisnUÜsig  spät 
gelähmt  wird;  um  eine  sichere  Wirkung  zu  erzielen,  wird  man  da> 
her  relativ  grolse  Dosen  anwenden  und  zugleich  meist  kfinstbeke 
Bespiration  einleiten  müssen.  Als  Antidot  gegen  das  Stiychmn 
steht  das  Physostigmin  nach  den  Versuchen  von  jSii5«iiMififi  dem 
Chloral  bei  weitem  nach.  Die  Anwendung  des  Mittels  bei  Epilep- 
sie ist  in  hohem  Grade  bedenklich,  weil  es  unter  Umständen  die 
Zahl  der  An&Ue  steigern  und  sehr  gefthrliche  Zustände  selbst  in 
kleinen  Dosen  hervorrufen  kann.^)  Ebenso  ist  die  Anwendung  bei 
Tremor,  Paralysis  agitans  u.  s.  w.  höchst  unzwedanälsig. 
Häufig  hat  man  das  Mittel  auch  gegen  Chorea')  empfohlen,  doch 
ist  auch  hier  der  Erfolg  sehr  fraglich.  Seltener  wurde  das  Physo- 
stigmin zur  Abstumpfung  der  Sensibilität,  z.  B.  bei  Gesiehts- 
schmerz  benutzt. 

Bei  Vergiftungen  mit  Physostigmin  ist  namentlich  die 
Einleitung  künstlicher  Bespiration  von  Wichtigkeit,  auiserdem 
können  Excitantien  u.  s.  w.  angewendet  werden;  mit  dem  Atropin 
wird  man  schwerlich  etwas  auszurichten  vermögen. 

Präparat: 

*  Physestigmiiam  Bslieylicui.  Das  jetzt  in  den  Armeisohats  anigcnom- 
mene  Präparat  nat  glücklicherweise  das  Extrakt  und  das  früher  übliche  amoq)ktf 
schwefelsattre  Sak  verdrängt.  Das  Physostigmin  (Eserin)  stammt  aus  der  iV 
labarbohne,  den  Samen  yon  Physoetigma  venenosnm,  einer  in  OberOnisea 
heimischen  nnd  dort  zum  Gottesurteil  benutzten  Leguminose.  Gegenwärtig 
finden  sich  im  Handel  auch  von  der  freien  Base  sehr  schSne  Präparate,  «ie 
namentlich  das  3fercA:sche  „Eserin.  pur.  cryst.**  und  das  gepulverte  Eseiin 
(deutsches  und  französisches).  —  Das  salicylsaure  Physostigmin  bildet  larbkM 
oder  ffelbliche  KristaUnadeln,  die  sich  in  l&O  T\jl  Wasser  oder  in  ISt  Tln.  Wein- 

Seist  lösen.  Die  Lösung  färbt  sich  am  Lichte  in  wenigen  Stunden  rötlich,  j«^ 
och  weniger  intensiv  wie  die  anderer  Physostigminsalze.  —  Die  Anwendnnfr 
kann  innerlich  oder  auf  subkutanem  Wese  geschehen;  die  vorgeschriebeaeo 
Maximaldosen  sind:  1  Mgm.  p.  d.  und  3  Jifgm.  tagüber,  doch  wird  man  bis- 
weilen, namentlich  bei  Tetanns,  größere  Dosen  anzuwenden  genötigt  sein  Don^- 
schnittlich  wird  man  mit  V*  Mgm.  subkutan   beginnen  können.    Bei  NeogeUh 


^)  Vergl.  Habhack  und  Witkowbu,  1.  c. 

*)  Vergl.  BOUCHUT,  StilM.  gMr,  dt  Tkirmpmi,   1876.   p.  2N. 
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renen  (Tetaniu  oeonfttomin)  kann  wohl  Vm  Mgm.  innerlich  als  An&ngadosia 
bezeichnet  werden,  doch  liegen  in  besag  auf  die  Doeierong  dea  Präparatee 
Etoch  zu  wenig  Erfahrungen  vor,  da  früher  fast  immer  das  Extrakt  angewendet 
wurde,  welches  schon  wegen  seines  möglichen  Calabaringehaltes  verwerflich  ist. 
—  Zur  Applikation  in  den  Conjunctivalsack  werden  wässerige  Lösungen  von 
1:400  imd  1 :  2Q0  gewählt  und  davon  1*~2  Tropfen  eingeträiäiBlt  Im  Handel 
finden  sich  auch  Oelatine-Disks  und  Papierquadnte  far  diese  Applikation;  die 
letzteren  sind  jedoch  nicht  sehr  zweckmafsig. 

9'2%M»%Ms.  saUefß.  0,ot  9  Fhy90$tigm.  aaUeyl.  0,oa 

rrü.  düuL  q.  9.  Aa.  deskU.  10,o 

ezactissime  c.  HDS.  Zur  Iigektion. 

Puto.  cort.  Cinnamon.  (0,i  Ccm.  =  Vi  Mgm.). 

Sacih.  aib.  aä  5,« 
DiT.  in  p.  aeq.  No.  20.  DS.  — 
(1  Pulver  =  Vt  Mgm.) 


Das  Apomorpliin  nimmt  eine  besondere  Siellang  unter  den 
Alkaloiden  ein:  es  sind  zwar  einige  Substanzen,  die  nicht  zu  den 
Älkaloiden  gehören,  bekannt  geworden,  welche  nach  manchen  Richtun- 
gen hin  in  ähnlicher  Weise  wirkeui  aber  noch  keine,  die  dem 
Äpomorphin  in  jeder  Hinsicht  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte. 
Am  meisten  stimmen  noch  die  Wirkungen  des  Apomorphins  mit 
d^en  der  Kupferdoppelsalze  überein,  ähnlich  wie  sich  das  Ihoietin 
seiner  Wirkung  nach  mit  den  Antimonverbindungen  vergleichen  lälst. 

Das  Äpomorphin  (C,,Hi-NO^)  ist  ein  Umwandlungsprodukt 
d^  Morphins  (CjYHjgNOj  una  wird  durch  Erhitzen  des  letzteren 
mit  Salzsaure  im  zugesohmolzenen  Glasröhre  erhalten.^)  In  gleicher 
Weise  kann  man  es  auch  aus  dem  Codein  (Methylmorphin)  gewinnen. 
Das  Molecül  des  Morphins  erleidet  dabei  auDser  dem  Verluste  von 
H«0  wohl  eine  wesentliche  atomistische  Umlagerung,  da  sich  das 
Äpomorphin  in  chemischer  und  in  pharmakologischer  Hinsicht  er- 
heblich vom  Morphin  unterscheidet.  In  chemischer  Hinsicht  ist  es 
dadurch  charakterisiert,  daiis  es,  namentlich  in  wässeriger  Lösung, 
die  Neigong  hat,  in  ein  äufserst  intensiv  grün  ge&rbtes  Umwand- 
loQgsprodukt,  welches  wirkungslos  zu  sein  scheint,  überzugehen. 
In  pharmakologischer  Hinsicht  ist  das  Äpomorphin  dadurch  ausge- 
zeichnet, dals  es  auf  verschiedene  Teile  des  zentralen  Nerven- 
systems, namentlich  des  Gehirns  und  der  MeduUa  oblongata,  zuerst 
heftig  erregend,  dann  lähmend,  dagegen  auf  die  quergestreiften 
Muskeln  direkt  lähmend  einwirkt. *)    Seine  praktische  Bedeutung 


^ '}  Vergl.  Hattbibsu  and  Wbioht,   LUbt^  A/malm.  Svppl.  Vn.  p.  170.  177.  u.  864.  — 
"^  0/  the  R09.  aoe.   Bd.XVn.  1I.  XVIII.    186». 

*)  Verf L  Hauack,  Areki9 /,  twp,  Futkoi,  m.  FkmnnakQi,  Bd. IL  p.26i.  UI.  p.64. 
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beruht  auf  seiner  brechenerregendeii  Wirkung,  die  es  schon  in 
kleinen  Dosen  ausübt,  und  zwar  namentlich  dann,  wenn  es  auf 
dem  Wege  der  subkutanen  Injektion  in  den  Körper  eingeführt 
wird.^)  Die  durch  den  Brechakt  selbst  hervorgerufenen  Verände- 
rungen gewisser  Körperfunktionen  können,  ebenso  wie  bei  anderen 
Brechmitteln,  auch  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt  werden. 

In  den  Magen  gebracht  wirkt  das  Apomorphin  weit  weniger 
leicht,  d.  h.  erst  in  beträchtlich  gröüseren  Dosen  brechenenegend. 
als  nach  subkutanen  Injektionen,  während  sich  die  meisten  anderen 
Emetica  umgekehrt  verhalten.  Auch  ruft  das  Apomorphin  keine 
lokale  Beizung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  und  keine  Durch- 
fälle hervor.  Auf  diesen  Eigenschaften  beruhen  die  grofsen  prakti- 
schen Vorzüge,  welche  das  Apomorphin  vor  allen  anderen  Brech- 
mitteln auszeichnen.  Da  sich  die  Annahme,  dals  das  Apomorphin 
im  Magen  teilweise  zersetzt  werde,  noch  nicht  begründen  lA(st,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  es  durch  direkte,  nicht  durch  reflektonsehe 
Beizung  derjenigen  koordinatorischen  Zentren  in  der  Medulla,  die 
wir  als  Brechzentrum  beeeichnen  können,  brechenerregend  wirkt 
Daher  tritt  die  Wirkung  um  so  leichter  ein,  je  rascher  die  Sub- 
stanz in  das  Blut  eingeführt  wird.  Nach  Beichert^  soll  sieh  das 
Apomorphin  allerdings  im  Erbrochenen,  auch  bei  subkutaner  Applika- 
tion, nachweisen  lassen,  doch  scheint  der  Eintritt  des  Brechakteä 
von  dieser  Ausscheidung  im  Magen  unabhängig  zu  sein. 

Am  empfindlichsten  gegen  die  emetische  Wirkmig  des  Mittels  sind  Hände, 
bei  denen  oft  schon  Vt  Mgm.  subkutan  wiederholtes  heftiges  Erbrechen  herror- 
ruft.  Sehr  grofse  Dosen  (0,4 — 0,t  Grm.)  wirken  weit  schw&sher,  bisweilen  sogar 
überhaupt  nicht  breohenerregend,  so  dafs  vielleicht  duroh  derartige  Meogu 
eine  allmähliche  Lähmung  des  Brechzentrums  eintritt")  Bei  Froscben  ruft  ds« 
Apomorphin  merkwürdiger  Weise  kein  Erbrechen  hervor.  Bei  erwacbseiMD 
Personen  sind  meist  8 — 10  Mgm.  subkutan  appliziert  erforderlich,  doch  seigm 
sioh  erhebliche  individuelle  Unterschiede :  einzelne  Personen  sind  relativ  unem- 
pfindlich gegen  die  Wirkung,  und  es  müssen  dann  etwas  grofsere  Dosen,  die 
jedoch  immer  noch  ohne  Gefahr  sind,  angewendet  werden.  Bei  anderen  Indin- 
duen  dagegen  wirkt  das  Mittel  ungemein  heftig,  so  dafs  es  geraten  ist,  anfing 
lieh  mit  der  Dosierung  vorsichtig  zu  sein  und  lieber  die  Injektion,  falb  die  Wii^ 
kung  ausbleibt,  zu  wiederholen.  Die  Dunkel&*bung  der  Losung  baeintrichtift 
die  Wirksamkeit  nicht  erheblich,  doch  ist  es  immerhin  zweokma£riger,  mög 
liehst  frisch  bereitete  Lösungen  anzuwenden. 

In  allen  Fällen,  wo  die  Anwendung  eines  Emeticums  zn 
therapeutischen  Zwecken  indiziert  erscheint,  macht  das  Apomorphin 
alle  übrigen  Brechmittel  entbehrlich.  Namentlich  gilt  dies,  wie 
Leube  sehr  richtig  betont,  von  den  Fällen,  wo  das  Emeticum  einer 
Magenaffektion  wegen  angewendet  wird,  da  alle  übrigen  Brechmittel 
duroh   Reizung    der   Magenschleimhaut   emetisch    wirken;   also   bei 


>)  VergL  SISBSBT,  ünter$uek.  üb.  d.  pk^tMog,  Wirk,  d,  ApomorpkUu.  DSss.  Doipat  l»n. 
—  BiBOBL  und  BÖHM,  Dmtach,  ÄrdUw  /.  kUn.  M^win.  Bd.DC.  p.211.  —  LoBB,  B^rüm.  Ita. 
Wockmaehr.   M72.   Kr.  38.  r- MOIBZ,  ite  fi#«  of^MPHnilbM  AydInpdUaHei.  DISi.  MlaekCB.   VKt  ■.  a 

*)  Bbichebt,  PkiUtdetpkia  med.  Time».  1879.  p.  109.   168a  f.  101. 

*)  Vergl.  ..QUBHI.,  Ober  4if  ßhif9lp9og,  Wirhmgm  dtt  ApomMrjpkka.   Diu.  HaU»  1872. 
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ftkuter  und  chronischer  Gastritis,  Gastralgie  und  Dilatatio 
Tentriculi,  und  ebenso  auch  bei  Vergiftungen  yerschiedenster 
Art,  wo  das  Apomorphin  die  Magenpumpe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ersetzen  Kann.*)  Wichtig  ist  das  Mittel  auch  für  die  Kin- 
derpraxis, besonders  in  den  Fällen,  wo  das  Schlucken  erschwert  ist, 
z.B.  als  Emeticum  bei  Krupp  und  Pseudokrupp,  Glottisödem, 
Spasmus  glottidis,  sowie  bei  Fremdkörpern  im  Ösophagus.  Es 
btrn  femer  als  Brechmittel  dienen  bei  schwerer  Malaria,  Milz- 
brand, bei  der  suffocativen  Form  der  Bronchitis  und  Broncho- 
blennorrhöe,  sowie  bei  chronischen  Bronchialkatarrhen,  wenn 
Dyspnoe  vorhanden  ist,  auch  bei  katarrhalischer  Pneumonie, 
Lungenödem,  Influenza,  Keuchhusten  u.  s.  w.  Man  hat 
dem  Apomorphin  bisweilen  vorgeworfen,  dafs  es  namentlich  bei 
jungen  Individuen  einen  Oollapszustand  hervorrufen  könne,  der 
anter  umständen  bedenklich  werde;  allein  eine  derartige  Folge  kann 
die  Anwendung  jedes  beliebigen  Brechmittels  haben,  teils  durch 
die  den  BrechAkt  begleitende  allgemeine  Muskelerschlaffiing,  teils 
durch  die  Veränderung  der  Herzaktion.  In  der  That  ruft  das  Apo- 
morphin sogar  bei  Erwachsenen  bisweilen  schon  in  Mengen  von 
etwa  10  Mgm.  eine  vollständige  Muskelerschlaffung  hervor; 
allein  bei  genügender  Vorsicht  in  der  Dosierung  wird  eine  wirkliche 
Gefahr  selbst  bei  jugendlichen  Individuen  kaum  zu  befürchten  sein. 
Die  Annahme,  dafs  das  Apomorphin  in  unreiner  Lösung  stärker 
anf  das  Herz  einwirke,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Jedenfalls  wirken 
die  anderen  Emetica  wegen  der  gleichzeitigen  Darmaffektion  noch 
viel  nachteiliger  auf  Kinder  ein,  und  man  wird  dafür  sorgen,  einen 
etwaigen  Collaps  zeitig  durch  geeignete  Mittel  zu  bekämpfen. 

Die  durch  den  Brechakt  und  den  Zustand  des  Ekels,  die  so- 
genannte Nausea,  hervorgerufenen  Funktionsstörungen  finden  auch 
zu  therapeutischen  Zwecken  Verwendung:  teils  infolge  der  Anre- 
gung der  Sekretionen,  teils  wohl  auch  infolge  der  Erschlaffung 
muskulöser  Teile  können  die  Emetica  in  kleinen ,  nicht  brechenerre- 
genden Dosen  als  Expektorantien,  z.  B.  bei  Bronchitis, 
katarrhalischer  Pneumonie  u.  s.  w.  dienen.  Auch  das  Apo- 
morphin eignet  sich  zu  diesem  Zwecke  sehr  gut^;  es  wird  dann 
meist  innerlich,  für  sich  oder  mit  kleinen  Mengen  Morphium 
gegeben.  Die  „nauseosen  Expektorantien''  passen  besonders  in  den 
Fällen,  wo  der  Schleim  spärlich  und  zähe,  die  Schleimhaut  trocken, 
die  Expektoration  und  die  Atmung  erschwert  sind  und  ein  Gefühl, 
von  Spannimg  auf  der  Brust  vorhanden  ist.  Wahrscheinlich  kommt 
^ioe  Erschlaffung  der  kontrahierten  Bronchialmuskeln  dabei  mit  in 
Betracht.     Die  Annahme,    dafs  das  Apomorphin  nicht  nur  infolge 


M  VergL  OUSAS,  Awurie.  /omrn.  of  mfd.  ieletie.   1878.    p.  448. 

*)  Verf^L  JüBABE,  Meditim.  Cemtrttibl.    1874.    Hr.  32.  -  Deutteh.  Archiv  /.  kUn.  iMixin.    Bd.  XVI. 
p.41.  -  Beck,  Demttdk  med.    Wocktmtekr.   1881.    p.  156.  —   ROBSBACB,  IkrMn.  kün.  Wpehmuekr. 
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der  Nausea,  sondern  auch  durch  direkte  Einwirkung  auf  die  Dru^nj 
nerven  die  Sekretion  steigere,  ist  noch  nicht  genügend  erwiesen. 
Nach  den  Versuchen  von  BekJhert  sollen  nur  die  Speichel-  andj 
Magensaftsekretion  direkt  yermehrt  werden. 

Während  der  Nausea  und  vor  Eintritt  des  Brechaktes  beob- 
achtet man,  worauf  namentlich  ÄcJceimann^)  hingewiesen  hat,  stetig 
eine  erhebliche  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz.  Der  Blat- 
druck  wird  dabei  nicht  gesteigert,  eher  etwas  erniedrigt;  es  handelt 
sich  daher  wahrscheinlich  dabei  um  eine  Erregung  der  Acceleratoren-). 
doch  erscheint  zugleich  auch  die  Herzaktion  schwächer.  Man  hat 
bisweilen  die  Nauseosa  bei  Lungenblutungen  angewendet,  allein 
die  Abschwächung  der  Herzaktion,  die  man  hier  herbeizuführen 
sucht,  kann  doch  leicht  bedenklich  werden.     Das  Apomorphin  wirk: 

Sloch  auch  abgesehen  vom  Brechakt  und  dessen  Folgen  auf  die 
erzaktion  ein:  bei  Kaninchen,  die  bekanntlich  nicht  erblühen 
können,  beobachtet  man  ebenfalls  eine  Pulsbeschleunigung,  wahr- 
scheinlich im  Zusammenhang  mit  der  bedeutenden  psychischen 
Erregung,  die  bei  diesen  Tieren  eintritt.  Bei  Fröschen  dagegen 
wird  das  Herz  direkt  ^lähmt,  und  wahrscheinlich  kann  d&s 
Apomorphin  in  groisen  Dosen  auch  bei  Warmblütern  ähnlich  wirken, 
wenn  es  direkt  ins  Blut  gebracht  wird.  Reichert  beobachtete,  daß 
bei  Kaninchen  der  Blutdruck  vorübergehend  stieg  infolge  einer 
Beizung  des  vasomotorischen  Zentrums,  doch  wurde  diese  Wirkung 
durch  die  nachfolgende  Abschwächung  der  Herzaktion  sehr  bald 
überkompensiert. 

Die  allgemeine  Muskelerschlaffung,  welche  den  Brech- 
akt und  die  Nausea  begleitet,  ist  wohl  die  Hauptursache  des  obeo 
erwähnten  CoUapses.  Wie  schon  bemerkt,  ruft  bei  einzelnen  Indi- 
viduen bereits  eine  subkutane  Injektion  von  lOMgm.  Apoinoq)hin 
eine  vollständige  Erschla£fung  der  Muskeln  hervor,  die  so  hochgradig 
werden  kann,  dafs  der  Körper  beinahe  unfilhig  wird,  irgend  eint 
Bewegung  auszuführen,  ein  Zustand,  der  jedenfalls  subjektiv  sehr 
quälend  ist.  Zu  therapeutischen  Zwecken,  bei  Krampfzuständen  eu* . 
wird  die  Wirkung  wenig  mehr  benutzt,  seitdem  wir  im  Chloroform  ein  ml 
besseres  Mittel  für  diesen  Zweck  besitzen.  Bisweilen  hat  man  das  Apo- 
morphin bei  G-eisteskrankheiten  angewendet,  um  in  Zuständen toq 
allgemeiner  Aufregung  Beruhigung  zu  schafien  (r.  Gellh€fn)\  allein  e 
fragt  sich,  ob  das  Mittel  dazu  geeignet  ist.  Wie  fast  alle  anderenEmeUca, 
so  wirkt  auch  das  Apomorphin  ganz  unabhängigvomBrechakte  lähmend 
auf  die  quergestreiften  Muskeln  ein,  was  allerdings  bei  Warm- 
blütern weniger  deutlich  als  beim  Frosche  hervortritt')  Die  Lfthmnng 
des  Froschmiiskels  ist  eine  ganz  lokale,  wenn  das  Mittel  direkt  mit  dem 
Muskel  in  Berührung  gebracht  wird;  bei  innerlicher  Anwendung  ver- 

*)  ACKSBMANH,  Btobachtwngm  übtr  einige  pkyeiolog.  Wirkmigm  der  wichHgeleu  AMüto».  BmIocI 
1856. 

*)  Vergrl.  Hakkack,  1.  c. 

*)  Vergl.  HaeMACK,  Archiv  /.  erp.  Patkttl.   u.  Pkarmukol.   Bd.  II.    p.  297.    Bd.  tlL   fH 
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breitet  sich  die  Lähmung,  an  welcher  auch  der  Herzmuskel  teilnimmt, 
langsam  über  den  ganzen  Körper.  Vielleicht  werden  auch  die  Darm- 
mn&keb  allmählich  von  der  Lähmung  betroffen.  Man  hat  bisweilen  yer* 
sacht,  bei  lokalisierten  krampfhaften  Muskelkontraktionen^)  das 
Apomorphin  ganz  lokal  anzuwenden,  und  vielleicht  ist  dieses  Verfahren 
noch  einer  Verbesserung  &hig.  Glisan^  berichtet  sogar  über  einen  Fall 
Ton  Strychninvergiftung,  wo  durch  subkutane  Lijektion  von 
20Mgm.  Apomorphin  die  Krämpfe  aufgehoben  wurden. 

Die  übrigen  Wirkungen  des  Apomorphins,  so  mannigfaltig  sie 
sind,  treten  erat  nach  viel  gröiseren  Dosen  ein  und  haben  fast  aus- 
sehliefslioh  theoretisches  und  toxikologisches  Literease.  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  an&ngliche  sehr  heftige  Erregung  verschiedener 
Teile  des  zentralen  Nervensystems,  worauf  später  eine  Lähmung 
der  Zentren  folgen  kann.  Besonders  empfindlich  ist  das  Kaninchen, 
während  man  bei  Fleischfiressem  weit  grölsere  Dosen  braucht,  doch 
sind  die  Unterschiede  nur  quantitativer  Art.  Es  scheint  also  das 
Erbrechen  einen  gewissen  Schutz  zu  gewähren,  vielleicht  dadurch, 
dals  ein  Teil  des  Apomorphins  dabei  ausgeschieden  wird.  Besonders 
tritt  die  Erregung  des  Bespirationszentrums  hervor,  so  dals  die 
Atmnngsfrequenz  auf  das  7 — 8-fache  der  normalen  gesteigert  werden 
kann.  Es  bitt  dann  zugleich  sehr  heftiee  Dyspnoe  ein.  Etwas 
grölsere  Dosen  (25 — 50Mgm.)  rufen  bei  Kaninchen  dann  sehr 
rasch  Lähmung  des  Bespirationszentrums  hervor.  Das  vasomoto- 
rische Zentrum  in  der  MeduUa  scheint  dagegen  lange  nicht  in  dem 
Grade  erregt  zu  werden. 

Femer  werden  die  Zentren  der  willkürlichen  Bewegung,  sowie 
gewisse  Zentren  f(ir  die  Koordination  der  Bewegungen  erregt,  wahr- 
scheinlich auch  verschiedene  psychische  und  sensible  Zentren.  Es 
tritt  dadurch  ein  ganz  eigentümlicher  Aufregungszustand  ein,  der 
am  aoffitllendsten  bei  Kaninchen  ist,  die  ihren  Charakter  vollständig 
verändern.  Grölsere  Dosen  rufen  auch  bei  Fleischfressern  Erschei- 
nungen von  heftiger  Erregung,  Manegebewegungen  u.  s.  w.  hervor. 
Bei  Menschen  hat  man  nach  arzneilichen  Dosen  nur  ein  unanee- 
nehmes  Gefühl  von  Präcordialangt  imd  Eingenommenheit  des 
Kopfes  beobachtet.  Ob  diese  durch  grölsere  Apomorohinmengen 
hervorgerufene  Erregung  des  Zentralnervensystems  sich  therapeutisch 
verwerten  lielse,  ist  fiaglich,  weil  die  Wirkung  leicht  beaenklich 
werden  kann.  ÄUan^)  hat  neuerdings  die  Anwendung  des  Apomor- 
phins gegen  hysterisches  Coma  empfohlen. 

la  grolsen  Dosen  ruft  das  Mittel  schlielslich  die  allerheftigsten 
^pileptiformen  Krämpfe  durch  Erregung  des  Ejrampfzenfarums 
in  der  Medulla  hervor;  hierzu  sind   bei  Kaninchen   10— 50Mgm., 

'}  PoHiXLo  {Jahretbericht  f.  d.  Med.  1881.  p.  454.)  teilt  einen  lolchen  Fall  mit,  wo  es  sich 
an  eisen  Krampf  des  H.  rectns  abdominls  handelte ,  der  durch  lokale  Anwendung  ron 
Apomorphin  geheilt  wurde. 

')  GusAX,  Amtric.  Jmam.  o/  nud.  «c.   1878.   p.  448. 

*)  Jam.  Allav,  Bril.  mtdic.  Jbwm.   1880.   Mareh.  27. 
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bei  Hunden  0,4 — 0,6  Grrm.  erforderlich.  Bei  Fröschen  ist  das  Stadium 
der  zentralen  Erregung  ein  sehr  kurz  dauerndes,  es  tritt  bald 
Ltthmung  des  Gehirns  und  der  Reflexzentren  des  Rückenmarb, 
nach  Beichert  auch  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven  ein. 
worauf  dann  allmählich  die  Lähmung  der  quergestreiften  Muskeln 
folgt.  Appliziert  man  das  Apomorphin  lokal  auf  irgend  einen  Teil 
des  Nervensystems,  so  wird  dieser,  ebenso  wie  die  quergestreifien 
Muskeln,  direkt  gelähmt. 

Präparat: 

*  Apomorpkpm  h^droeUmeam.  Das  salzsaure  Apomorphin  bfldet  meüt 
ein  granweifseB,  aus  kleinen  Kristallen  bestehendes  Pulver,  welches  aich  ir 
Wasser,  wenngleich  langsam,  auflöst.  Nach  Vorschrift  der  Pharm,  darf  d&» 
Präparat  nur  eine  ganz  schwach  gefärbte,  keine  smaragdgrüne  Lösnng  gth-n 
Man  gibt  das  Apomorphin  am  besten  in  Losung,  und  zwar  subkutan  aJt  £ni<^ 
ticum  zu  8 — 10  Mgm.  p.  d.  (bis  Qrm.  0,oi  p.  d.,  bis  0,m  taglich),  bei  Kindern 
je  nach  dem  Alter  zu  Vs — 3  Mgm.  Innerlich  als  Expectorans  kann  msn  es 
ebenfalls  zu  6—10  Mgm.  p.  d.  (0,08  Grm.  taglich)  geben.  Bei  der  subkuUntt 
Applikation  ist  es  geraten,  anfänglich  mit  der  Dosis  vorsichtig  zu  sein  und 
lieW  die  Injektion,  falls  die  Wirkung  ausbleibt,  zu  wiederholen.  Bei  mancbeB 
Individuen  können  10  Mgm.  schon  überaus  heftig  wirken.  In  anderen  FaUeo 
wieder  kann  die  Maximaldosis,  namentlich  für  die  innerliche  Anwendung,  zu 
klein  sein.  —  Im  Handel  finden  sich  auch  Oelatine-Disks  zur  subkuUceu 
Applikation. 

9  Apomorphin.  hydrochlor.  0,i  9  Apomorphin.  hydroMor.  0,m 

Aq.  desHU.  10,o  Acid.  hydrochlor.  du,  0,s 

MDS.  Zur  Injektion.  Aq.  desUU.  Iö0,o 

(Ccm.  =  10  Mgm).  M.  D.  in  vitr.  nigr.  S.  2standl 

1  Efslöfifel  in  Zuckerwaaser. 
9  Apomorphin.  hydroMor.  0,oö  {Ross^toch 

Morphin,  muriat.  0,o8 

Acid.  muriat  dilut  0,6 

Aq.  desiiU.     Iö0,o 

M.  D.  in  vitr.  nigr.  S.  2—4  stündl. 

1  Efslöffel.  {Rossbach) 


Anhang. 
Aspidospermin. 

Als  Anhang  zum  Apomorphin  hehandeln  wir  ein  Alkaloid, 
dessen  chemische  und  pharmakologische  Eigenschaften  noch  wenig 
gekannt  sind.  Es  scheint  nach  manchen  Richtungen  hin  dem  Apo- 
morphin ähnlich  zu  wirken,  obschon  sich  diese  Angabe  bisher  in  de« 
Litteratur  nicht  findet. 

Von  Pentzoldt^)  wurde  zuerst  darauf  hingewiesen,  dals  die  aas 

>)  PlllTSOLDT,  BtrHm.  Mi«.  TTocAflUcftr.   1880.   Kr.  40.  —  MMUim.  Cmtrmikimit.   1881.    Kr  !« 
-  Übtr  äU  Wirkmngtn  der  ÜMbracko-Drognem.   £rUng«a.   1881. 
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der  Qnebraoho-Rinde  (von  Aspidospenna  Qaebracho.  Apocyneae) 
hergestellten  Präparate  gegen  Atmnngsstömngen  günstig  wirken. 
Später  kam  ebenmlls  unter  dem  Namen  Qnebracho  (Qu.  colorado)  das 
Holz  einer  ganz  anderen  Stammpflanze  (Loxopteryginm  Lorentzii 
ans  der  Farn,  der  Terebinthaceenj  m  den  Handel,  welohes  gar  keine 
Aikaloide  enthält,  aber  merkwürdiger  Weise  in  den  nämlicben  Fällen 
heilsam  wirken  soll.  Ans  der  Qnebracho -Kinde  wurden  dann  von 
Fraude%  Hesse*)  u.  a.  verschiedene  Aikaloide  hergestellt,  von  denen 
das  eine  als  Aspidospermin  (C^^HgoN^O,)'),  das  andere  als 
Qnebrachin  (C^iH^^NjO,)  bezeichnet  wurde.  Die  Formeln  erinnern 
einigennalsen  an  die  des  Chinins,  doch  scheint  die  Wirkung  mit 
der  Chininwirkung  kaum  etwas  gemeinsam  zu  haben.  Im  ganzen  sind 
bisher  vier  oder  ftinf  verschiedene  Aikaloide  aus  der  Rinde  (Qnebracho 
blanco)  isoliert  worden.  Ob  aufserdem  noch  andere  wirksame  Be- 
standteile in  der  Drogue  enthalten  sind,  ist  noch  nicht  sicher  ent- 
schieden. 

Fentzoldt  beobachtete  nun,  dais  die  aus  der  Binde  hergestellten 
Präparate  in  therapeutischer  Hinsicht  namentlich  gegen  Dyspnoe 
wirksam  sind,  in  grölseren  Dosen  dagegen  bei  Tieren  selbst  Dyspnoe 
hervorrufen.  Er  beobachtete  femer,  dafs  das  Blut  durch  Zusatz  der 
ans  der  Rinde  hergestellten  Präparate  heller  werde,  und  knüpft 
daran  die  Annahme,  dais  durch  die  Wirkung  der  bezüglichen  Sub- 
stanzen das  Blut  be&higt  werde,  leichter  SauerstofiF  aufzunehmen 
und  abzugeben,  dais  also  auf  diese  Weise  eine  wichtige  Ursache  der 
Dyspnoe  aufgehoben  werde.  Dagegen  meint  er,  dafs  durch  grölsere 
Dosen  der  ^uerstoff  im  Blute  fester  gebunden,  schwerer  abgegeben, 
and  dadurch  Dyspnoe  hervorgerufen  werde.  Ein  Beweis  rar  diese 
Annahme  wird  jedoch  von  PenUscKdt  nicht  gegeben.  —  Neuerdings 
hat  nnn  Crutmann*)  eine  Reihe  von  Alkaloidpräparaten  aus*  der 
Rinde  in  pharmakologischer  Hinsicht  untersucht  und  dabei  gefan- 
den, dafs  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Präparate  im  wesentli- 
chen nur  quantitative  Unterschiede  zeigen,  was  auch  bereits 
Pentzaldt  beobachtet  hatte.  Dagegen  sah  Grutmann  bei  Warmblütern 
keine  primäre  Dyspnoe  eintreten.  Bei  Fröschen  beobachtete  er  zu- 
nächst Respirationslähmung,  bald  darauf  auch  Herzlähmung,  und 
zwar,  wie  er  glaubt,  der  motorischen  G-anglien  des  Herzens;  aulser- 
im  trat  eine  Lähmung  der  willkürlichen  Bewegungen  ein,  während 
eine  Lähmung  der  Reflexe  nur  sekundär  sich  einstellte.  Bei  Warm- 
blütern zeigte  sich  ebenfalls  eine  primäre  Lähmung  der  Herzzentren 
ohne  Beteiligung  der  Vagi,  aulserdem  eine  bedeutende  Herab- 
setzung der  Temperatur  und  eine  allmählich  zunehmende  Dyspnoe, 
«^ährend  sich  eine  zentrale  Lähmung  hier  nicht  sicher  konstetieren 

*)  FlAüDB,  B«ridU§  d.  dtMMh,  ekmn,  Omtttek.   1878.   p.  2189.   1879.   p.  1580. 
*)  Him,  litti9»  Aimal0$i.   Bd.  CCZI.  p.  249.  —  B«r.  d,  dtmUck.  ckem.  OetMtek.  1880.   p.  2808. 
^1  IXe  empiriiehe Form«!  ttoht  der  des  Dltains  (CMHaoNtO«),  weichet  earftrearttgr  wirkt, 

*)  OuncAHM,  Areki9  /.  mp,  PaiM,  «.  fharmalM,  Bd.  UV.  p.  451. 
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liefs.     AuB  diesen  Beobaohtungen   Iftlst  sicli  freilicli  eine  Analogie 
mit  der  Apomorphinwirkmig  keineswegs  entnehmen. 

Dagegen  zeigt  ein  von  Merck^l  dargestelltes,  schön  kmialli- 
siertes  Aspidospermin  sehr  andere  Wirkungen,  als  sie  von  Gru^nann 
beschrieben  worden.  Es  finden  sich  darüber  allerdings  in  der 
Litteratnr  noch  keine  Angaben,  auch  sind  noch  eingehendere  Unter- 
suchungen erforderlich.  Dieses  Präparat  ruft  bei  Fröschen  Muskel- 
lähmung,  namentlich  sehr  rasch  eine  Lähmung  des  Herzmuskels 
hervor;  bei  Hunden  tritt  nach  subkutaner  Injektion  Erbrechen 
ein,  und  aulserdem  zeigt  sich  bei  Warmblütern  überhaupt  eine  sehr 
bedeutende  Steigerung  der  Bespirationsfrequenz  und  Dyspnoe. 
Die  Wirkung  scheint  also  in  der  That  der  des  Apomoiphins  nach 
vielen  Richtungen  hin  ähnlich  zu  sein.  Zur  Klarstellung  dieser 
Verhältnisse,  sowie  der  Frage,  wodurch  die  Quebrachorinde  bei 
Atmungsstörungen  heilsam  wird ,  müssen  natürlich  noch  weitere 
Untersuchungen  angestellt  werden.  Da  das  Mittel  stets  innerlich 
angewendet  wurde,  so  ist  es  nicht  aufiallend,  dab  in  ähnlicher 
Weise,  wie  beim  Apomorphin,  Erbrechen  nur  in  einzelnen  Fällen, 
wie  z.  B.  Schütz  sie  besenreibt,  beobachtet  wurde. 

Pentzoldt  empfiehlt  das  Mittel  besonders  bei  Asthma  bron- 
chiale und  uraemicum,  bei  Atemnot  der  Emphysematiker. 
Pleuritiker  und  Phthisiker,  eventuell  auch  der  Herzkranken. 
Über  therapeutische  Erfolge,  die  natürlich  nicht  in  allen  FäUen 
günstige  waren,  wird  von  verschiedenen  Seiten  her,  z.  B.  von  Krautk 
Picot,  Bertholdy  Pribram,  Waldenburg^,  Laquer  u.  a.  berichtet 
In  einzelnen  Fällen  hat  man  das  Mittel  auch  bei  Wechselfiebern, 
jedoch  mit  fraglichem  Erfolge,  anzuwenden  versucht.  —  Die  im 
Handel  vorkommenden  pharmazeutischen  Präparate  hält  PefUzotdi 
für  unsicher  und  empfiehlt  namentlich  den  in  Wasser  löslichen 
Teil  des  alkoholischen  Rindeneztraktes:  10  Tle.  der  Binde 
werden  mit  100  Tln.  Alkohol  extrahiert,  eingedampfl  und  der 
Rückstand  in  20  Tln.  Wasser  gelöst.  Von  dieser  Lösung  gibt  nun 
dreimal  täglich  je  1—2  Theelö£fel  (=2,o— 4,o  der  Rinde).«)  Die 
Alkaloide  selbst  hat  man  praktisch  noch  kaum  angewendet. 

Da  das  Quebraoho-Holz  (Quebracho  oolorado)  keine  Alks- 
loide  enthält  und  doch  ^egen  Dyspnoe  ebenfalls  wirksam  sein  soll, 
so  muis  dasselbe  noch  emen  anderen  wirksamen  Beetandteil  enthal- 
ten. Möglicherweise  wird  die  Wirkung  durch  das  darin  entiialtene 
Terpentinöl  zum  Teile  bedingt.  —  Für  den  chemischen  Nachweis 
der  Quebracho -Alkaloide  ist  von  Fraad^  eine  farbige  Reaktion  mit 
Überohlorsäure  angegeben  worden.^) 

*)  Wir  verdanken  dM  Prftparat  der  FrenndNclikeU  des  DarsteUera. 

■)  Waldevbubo  (Wim.  mmi.  Prent,  1881.  p.494.)  erslelte  keine  besonderes  Besnltat« 

*)  In  besag  anf  die  pharmakognostlsehen  verluUtnlsse  der  Drogne  Terglelche:  Hasv». 
Di$  QßMhnukorindt.  Berlin.  1880.  —  Die  Annahme  Ton  PoBRL,  daft  die  Binde  sosi  Teil  mit 
Cortez  CaseariUae  ^rweehselt  wurde,  seheint  nicht  richtig  sn  sein. 

*)  Vergl.  anch :  Csbrhtswski,  Dtr  /ormu.-eUm,  NaekmtU  dtr  QMftraesko-  «. 
Her,  nüt9lgk§Utm  u.  Oewtbm,   DiM.  Dorpat,   1882. 
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M.    Emetin. 


In  der  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Europa  viel- 
fach angewandten  Brechwurzel  (Radix  Ipeoacuanhae)  findet  sich  als 
hauptsächlich  wirksamer  Bestandteil  das  Emetin,  dessen  chemische 
Formel  noch  nicht  ganz  festgestellt  ist.  Im  Handel  kommt  das  Al- 
kaloid  nach  den  Untersuchungen  von  Podwyssoteki'^)  nicht  im  reinen 
Znstande,  meist  in  gerbsäurehaltigen  Präparaten  vor.  Die  Base  bil- 
det ein  weilses,  schwer  kristallisierendes  Pulver,  reagiert  stark  alka- 
lisch, löst  sich  leicht  in  Äther,  schwer  in  Petroleumäther  und  wird 
im  Lichte  allmählich  gelb.  Nur  die  gerbsaure  Verbindung  wird 
durch  Liicht  nicht  zersetzt;  auch  die  Salze  zeigen  wenig  Neigung 
zur  Kristallisation.  Zu  therapeutischen  Zwecken  hat  man  sich  bis 
jetzt  fast  ausschlielslich  der  Drogue  bedient,  da  das  Alkaloid  keinen 
besonderen  Vorteil  bietet;  doch  ist  eigentlich  die  Wurzel  gegenwär- 
tig durch  das  Apomorphin  entbehrlich  gemacht.  Von  anderen  AI- 
kaloiden  steht  vielleicht  das  Colchicin  seiner  Wirkung  nach  dem 
Emetin  noch  am  nächsten;  auffallend  ist  dagegen  die  Übereinstim- 
mnng  der  Emetin-  und  der  Antimon¥drkungen,  so  dals  man  das 
Antimon  geradezu  als  metallisches  Emetin  bezeichnen,  kann  und  um- 
gekehrt. Die  Unterschiede  in  den  Wirkungen  sind  nur  geringfügige. 
Wie  mit  den  Wirkungen  des  Antimons,  so  stimmen  die  Emetin- 
wirkxmgen  auch  mit  denen  des  Arsens  vielfach  überein  und  zeigen 
überhaupt  manches  Eigentümliche  und  Interessante. 

Das  reinste  Präparat,  welches  bisher  zu  Versuchen  diente,  ist 
wohl  das  von  Podwyssotekiy  obgleich  die  Reinheit  desselben  durch 
die  chemische  Analyse  nicht  erwiesen  worden  ist.  Leider  ist  bei 
diesen  Versuchen  däe  Frage  zu  wenig  berücksichtigt  worden,  wie 
weit  das  Präparat  auch  loKale  Wirkungen  auf  die  äuisere  Haut 
u.  8.  w.  ausübte.  Das  käufliche  Emetin  und  die  Drorae  selbst  ru- 
fen nämlich,  ähnlich  wie  der  Brechweinstein,  recht  heftige  lokale 
Wirkungen  hervor,  wie  wir  sie  sonst  bei  Alkaloiden  selten  beobach- 
ten. Bea  der  Applikation  auf  die  Haut  in  Salbenform  tritt  bald 
ein  Gefiihl  von  Brennen  ein,  und  es  bilden  sich  stark  juckende,  mit 
einem  grolsen  Hofe  versehene  Pusteln,  welche  nach  wiederholter 
Einreibung  leicht  in  Verschwärung  übergehen  können.  Die  Ursache 
dieser  Wirkung,  welche  letztere  übrigens  zu  therapeutischen  Zwecken 
nicht  benutzt  wird,  ist  noch  völlig  imklar.  Auch  bei  subkutaner 
Injektion  kann  das  Emetin  heftige  Entzündung  hervorrufen.  Der 
S4ub  der  Wurzel  bewirkt  auf  den  Schleimhäuten  Schwellung 
ond  Entzündung  oder  doch  heftige  Beizung,  Husten,  Beapirations- 
beschwerden  u.  s.  w.  Manche  Personen  haben  eine  förmliche  Idio* 
synkrasie  dagegen,  so  dafs  schon  die  kleinsten  Mengen  des  Staubes 


*}  P0DWT88OTIKI,  Archi9  /.  txp.  PutJM.  u.  PharmakoL  Bd.  XI.  p.  281.   (Enthält  mach  eine 
Zuanmenatelhing  der  Litterator). 
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asthmatische  Affektionen  oder  plötzliche  Sehstömngen,  seihet  bis  zur 
Aufhebung  des  Sehvermögens  hervorrufen.  Nach  Brettner  ^)  handelt 
es  sich  dabei  um  reflektorische  Vorgänge,  welche  durch  die  Beizun^ 
der  respiratorischen  Vagusfasem  oder  der  Trigeminus-ElndigangeD 
in  der  Conjunotiva  bedingt  sind.  Übrigens  tntt  auch  nach  inner- 
licher Einführung  des  Emetins  nicht  selten  eine  Hypertlmie  der 
Schleimhäute,  namentlich  in  den  Luftwegen  auf.  Dabei  handelt  es 
sich  jedoch  wohl  nur  zum  Teil  um  eine  lokale  Wirkung,  zum 
gröiseren  Teile  um  die  Folgen  verschiedener  Einwirkungen  vom  Blut 
aus.  Durch  die  Hyperämie  der  Schleimhäute  können  andere  Or- 
gane blutärmer  werden;  Pecholier^)  schreibt  der  Ipecacuanha  sogar 
eine  spezifische  anämisierende  Wirkung  auf  das  Lungengewebe  zu 
und  glaubt,  dafs  aus  diesem  Grunde  die  Anwendimg  des  Mitteln 
gegen  Hämoptoe  gerechtfertigt  sei.  In  manchen  Fällen  fährt  je 
doch  das  Emetin  eine  Entzündung  der  Lunge  herbei,  was  bis  jetzt 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist. 

Auch  im  Munde  veranlaist  das  gelöste  Emetin  ein  starkes 
Brennen,  welches  bei  der  Drogue  weniger  deutlich  auftritt;  zugleich 
kann  eine  reflektorische  Vermehrung  der  Speichelsekretion  eintreten. 
Im  Magen  rufen  kleine  Mengen  der  Drogue  (0,oi — 0,os  Grm.)  ein 
leichtes  Schmerzgefühl  hervor,  welches  bisweilen  mit  dem  Hunger 
verwechselt  wird;  als  Stomachicum  wird  die  Ipecacuanha  jedoch 
gegenwärtig  kaum  mehr  angewendet.  Grölsere  Dosen  (0,i — 0,«  Grm.) 
rühren  zunächst  die  Erscheinungen  der  Nausea  und  schlie&lich 
Erbrechen  herbei.  Letzteres  txitt  jedoch  nicht  ganz  sicher  ein: 
bei  Kaltblütern  kommt  es  überhaupt  nicht  zur  Beobachtung.  Auch 
durch  subkutane  Injektion  des  Emetins  lälst  sich  Erbrechen,  aber 
ebenfalls  nicht  ganz  sicher,  hervorrufen;  dennoch  ist  es  wahrschein* 
lieh,  daüs  der  Brechakt  auf  reflektorischem  Wege,  durch  eine  Rei* 
zung  der  Magenschleimhaut  zu  stände  kommt.  Dyce  Dnckworth^) 
vermochte  auch  nach  subkutaner  Injektion  das  Emetin  im  Erbrochenen 
nachzuweisen,  was  jedoch  Podwyssoteki  nicht  gelang.  Die  firüher  Tiel- 
fach  gemachte  Angabe,  dais  nach  Yagusdurchschneidung  kein  Er- 
brechen eintrete,  ist  jedenfalls  unrichtig. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  den  Brechweinstein  und  das  Apo- 
morphin  hat  man  auch  die  Ipecacuanha  als  Emeticnm  und  Nauseo- 
sum  zu  verschiedenen  therapeutischen  Zwecken  benutzt,  und  wir 
können  somit  im  wesentlichen  auf  das  bei  Betrachtang  jener  Sub- 
stanzen Gesagte  verweisen.  Als  Brechmittel  gibt  man  die  Drogue 
meist  zusammen  mit  dem  Brechweinstein,  um  nicht  zu  groise  Dosen 
von  letzterem  anwenden  zu  müssen,  namentlich  bei  Kindern  (bei 
Krupp,  katarrhalischer  Pneumonie  etc.)  und  bei  schwfichlidien 


M  BbSTTNKB,  Berlin.  kl(».  Wod^«n$ekr.    1882.   Kr.ll. 

*)  PftCHOLiXB,  lUeherchet  «xpiiimnU.  twr  VaeHmphynol.  de  Vlptcacuanha,   Pftris  et  MoBlpcUtfr 
1802.  —  BuUtt  gMr.  dt  Therap.   1879.    p.  49. 

')  Dtcx  Duckworth,  8t.  BarOMom.  Bo$p.  Rep.   VII.   p.  90. 
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Personen,  doch  ist  die  Anwendung  des  Apomorpkins  weit  zweok- 
mäfeiger.  Ebenso  benutzt  man  die  Ipecaouanha  als  nauseoses  Ex- 
pectorans  bei  Bronchialkatarrhen,  Influenza,  Keuchhusten, 
Asthma,  Lungenatelectase  u.  s.  w.,  wobei  die  Folgen  der 
Xaosea,  die  Vermehrung  der  Sekretion  und  die  Erschlafihng  der 
Bronchialmuskulatur,  mit  der  durch  das  Emetin  bewirkten  Hyperämie 
and  Beizung  der  Luftwege  (cf.  oben)  zusammenwirken  können.  — 
Aach  die  durch  die  Nausea  bedingte  Vermehrung  der  Schweils« 
Sekretion  hat  man  bisweilen,  z.  B.  bei  katarrhalischen  Leiden, 
bei  Gallensteinkoliken  u.  s.  w.,  therapeutisch  zu  verwerten  ge- 
mcht  Li  allen  diesen  Fällen  kann  jedoch  das  Apomorphin  ebenso 
gat  oder  noch  besser  angewendet  werden. 

Durch  das  Erbrechen  wird  natürlich  der  gröfste  Teil  der  Sub- 
^Dz  wieder  aus  dem  Magen  entleert,  so  dafs  Vergiftungen  nicht 
leicht  vorkommen  können.  Tritt  der  Brechakt  nicht  ein,  so  kann 
das  Emetin  allerdings  eine  stärkere  oder  schwächere  Entzflndung  der 
Magenschleimhaut  hervorrufen.  Aus  diesem  Qrunde  ^lan^  das 
Mittel  nur,  wenn  es  in  kleinen  Mengen  eingeftLhrt  wird,  in  den 
Darm.  Hier  wirkt  es  wohl  lokal  in  ähnlicher  Weise  ein,  wie  auf 
die  Schleimhaut  des  Magens;  aulserdem  kann  jedoch  das  Emetin 
aaeh  durch  Wirkungen,  die  es  vom  Blut  aus  hervorruft,  Verände- 
rangen  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  veranlassen.  Man  hat 
froher  die  Drogue  auch  als  AbftÜmnittel  benutzt,  |iuch  stand  die- 
^Ibe  merkwürdiger  Weise  in  hohem  Ansehen  als  ein  Mittel  gegen 
die  Ruhr.  Noch  jetzt  wird  die  Ipecacuanha  bei  Enteritis  und 
Cholera  nostras  teils  innerlich,  teils  per  dysma  angewendet,  oft 
freilich  unter  Zusatz  von  Opium;  über  ihre  Brauchbarkeit  in  diesen 
Fällen  lälst  sich  jedoch  ein  Urteil  nicht  abgeben. 

Die  Wirkungen,  welche  das  Emetin  vom  Blut  aus  hervorruft, 
sind  recht  manni^altiger  Art:  bei  Kaltblütern  beobachtet  man 
eine  direkte  Lähmung  des  Nervensystems,  welche  vom  Gehirn  ihren 
Ao^ng  zu  nehmen  scheint,  und  auüserdem  eine  Lähmung  des 
Herzens.  Letztere  scheint  zunächst  die  motorischen  Gknglien  und 
dann  den  Herzmuskel  zu  betreffen.')  Ist  das  Herz  zum  Stillstand 
gebracht,  der  Herzmuskel  aber  noch  erregbar,  so  kann  hier,  wie  in 
^elen  anderen  Fällen,  die  direkte  Applikation  von  Atropin  für  kurze 
%it  wieder  schwache  Kontraktionen  hervorrufen.  Die  Frage,  wie 
Veit  auch  die  Körpermuskeln  beim  Frosche  von  der  lähmenden 
^Virknng  betroffen  werden,  ist  in  verschiedener  Weise  beantwortet 
forden.  PSchoUer,  Weylandt  u.  a.  ■)  beobachteten  eine  Verminde- 
ning  der  Muskelirritabilität,  die  man  in  der  That  bei  Anwendung 
utiflicher  Präparate  stets  wahrnimmt;  PodwyssoUhi  vermochte  je- 
doch  diese    Wirkung    bei    seinem   Präparate   nicht   nachzuweisen. 


')  V^ergl.  GBA8BBT  nnd  Amblabd,  Jakruherich»  /.  d,  g$t.  JMiiM.  1881.   p.  446. 
')WiTLAn>T,  Eckhard»  B^Ur.  ».  Änat.  u,  FhytM,  Bd.  V.  1.  p.  27.   —  HabxAGK,  ArcM»  f. 
■9  hOtoL  K.  TharmakfoL  Bd.  II.  p.  299. 
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Neuerdings  hat  nun  Kobert^)  gezeigt,  dafs  das  Emetin,  wenn  aueH 
nur  langsam  und  erst  in  grölüaeren  Dosen,  in  der  That  eine  deletfin 
Wirkung  auf  den  Muskel  ausübt,  die  jedoch  auf&llender  Weise  deri 
jenigen  ähnlich  ist,  welche  der  Mu^el  durch  das  Blei  erleidet^ 
Von  den  Alkaloiden  wirkt  auDserdem  nur  noch  das  Cocain  in 
dieser  Weise.  Weyhndt  hatte  dagegen  beobachtet,  daCs  die  Kon- 
traktion des  mit  Emetin  vergifteten  Muskels  erheblich  langsamef 
und  dabei  in  unregelmälsiger  Weise  geschehe. 

Bei  Warmblütern  gestaltet  sich  die  Emetinwirknug  in  gani 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Antimon  Wirkung:  gröbere  Gkben  fO.os  bi^ 
0,06  bei  Katzen)  direkt  ins  Blut  injiziert,  führen  den  Toa  durehi 
Herzlähmung  und  allgemeine  Länmung  herbei.  Auch  die  At 
mung  erleidet  dabei  Störungen,  so  dafs  bei  künstlicher  Beapiratioo 
das  Leben  längere  Zeit  erhalten  werden  kann.  Dabei  sinkt  zugleich 
die  Körpertemperatur  sehr  erheblich,  und  auberdem  bewirken  der 
artige  Dosen  eine  beträchtliche  Herabsetzung  des  Blutdrucks 
Anfangs  schlägt  das  Herz  noch  kräftig  bei  sehr  niedrigem  Drackp. 
später  tritt  jedoch  auch  eine  Lähmung  der  Herzaktion  ein.  Die 
Blutdruckemiedrigung  ist  zunächst  jedenfalls  durch  eine  G^fä&Uh 
mung  bedingt,  die  besonders  in  gewissen  Gebieten  des  Körpers  sich 
geltend  macht.  Die  Veränderungen,  die  man  auf  den  Schleimhäuten, 
namentlich  der  Magen-  und  Darmsohleimhaut  beobachtet,  auch 
wenn  das  Emetin  direkt  ins  Blut  oder  subkutan  injiziert  wurde, 
stehen  damit  höchst  wahrscheinlich  im  Zusammenhange.  Die  Schleim 
haut  erscheint,  insbesondere  im  Dünndarme,  katarrhalisch  geschwellt 
und  die  G^&Gse  in  rerschieden  hohem  Ghrade  injiziert,  so  dab  unter 
Umständen  die  ganze  Schleimhaut  dunkelscharlachrot  gefib-bt  und 
mit  schleimig -eitrigem  Sekrete  oder  mit  gelben  Exsudatmaasen  be 
deckt  ist.  Auch  scharfrandige,  kreisrunde  Geschwüre  werden  nicht 
selten  im  Darme  gefunden,  doch  sind  die  Erscheinungen  nicht  b 
allen  Fällen  so  hochgradige.  Fieberhafte  Zustände  treten  dabei 
nicht  ein,  vielmehr  ist  die  Temperatur,  wie  erwähnt,  bedeutend  er- 
niedrigt; dagegen  kommt  es  nicnt  selten  zu  heftigen  Durchfällen 
Man  hat  früher  diese  Veränderungen  von  einer  lokalen  Wirkunj; 
des  Emetins  ableiten  wollen,  indem  man  eine  Wiederaussoheidanir 
desselben  durch  den  Darm  u.  s.  w.  annahm.  Die  Parallelen  n 
der  Wirkung  des  Antimons,  Arsens  u.  s.  w.  sind  jedoch  unTeikenn- 
bar,  und  ebenso  wie  dort,  sind  wahrscheinlich  auch  hier  verschiedeof 
Wirkungen  an  dem  Zus^ndekommen  jenes  Effektes  beteiligt  Zq- 
nächst  die  Folgen  der  Geftüslähmung,  welche  Podwfssoiiki  beson 
ders  betont;  dals  dadurch  eine  massenhafte  Transsudation  ans  dem 
Blute  in  den  Darm  hervorgerufen  werden  kann,  wird  aneih  durch 
die  bekannten  Versuche  von  Moreau  erwiesen.  Es  kommt  jedoch 
bei  der  Emetinwirkung   noch  ein  zweites  Moment  hinzu:    wie  das 


*)  KOBIBT,  Arcki»  /.  9xp,  FkUhol,  m.  F%armaM.   Bd.  ZT.  p.  22. 
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Antimon,  Arsen  n.  s.  w.,  so  wirkt  auch  das  Emetin  höchst  wahr- 
^heinlich  vom  Blute  ans  auf  die  zelligen  Elemente  verschiedener 
Organe  in  nachteiliger  Weise  ein.  Das  Emetin  verhält  sich  nach 
den  Versuchen  von  Meyer  und  WilUams  ^)  auch  darin  den  genannten 
Met&llverbindnngen  analog,  dais  bei  seiner  Wirkung  die  Zusammen- 
setzung der  Blutgase  wesentlich  verändert  wird,  indem  die  Menge 
der  Kohlensäure  im  Blute  bedeutend  abnimmt  bei  ziemlich  gleich- 
bleibendem Sauerstoffgehalte.  Nach  H,  Meyer*)  handelt  es  sich  da- 
bei wahrscheinlich  um  eine  Oxydationshemmung,  indem  infolge 
einer  deletären  Einwirkung  auf  die  Zellen  der  StofiFwechsel  in  letz- 
teren derart  verändert  wird,  dafe  saure  StoflPwechselprodukte  der 
weiteren  Zersetzung  entzogen  werden  und  alkalientziehend  auf  das 
Blut  einwirken,  was  immer  zu  einer  Verminderung  der  Blutkohlen- 
9äuTe  fährt.')  Aus  dieser  Auffassung  würde  es  sich  auch  erklären, 
warum  das  Emetin  auch  anatomische  Veränderungen  in  anderen 
Organen,  z.  B.  Entzündungen  der  Lungen  und  Albuminurie  infolge 
von  Nierenaffektion,  hervorzurufen  vermag.  Die  Wirkung  auf  das 
Nervensvstem  und  die  dadurch  bedingte  allgemeine  Schwäche  ist 
jeden&Us  nicht  erst  von  den  Veränderungen  des  Blutes  abhängig. 
Dafs  durch  die  Störungen  des  StofiFwechsels,  mit  denen  ohne  Zwei- 
fel auch  die  Temjperaturabnahme  in  Zusammenhang  steht,  zugleich 
auch  weniger  Kohlensäure  im  Organismus  gebildet  wird,  ist  wohl 
wahrscheinlich. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  hat  man  die  Ipecacuanha  behu& 
Herabsetzung  der  Körpertemperatur  fast  nie  benutzt,  und  es  fragt 
sich  auch,  ob  sich  diese  Wirkung  ohne  Schaden  f&r  den  Organis- 
mus herbeiführen  lielse.  Bisweilen  hat  man  das  Mittel  seiner  schweiJs- 
treibenden  Wirkung  wegen  (cf.  oben),  wie  andere  Nauseosa,  in 
fieberhaften  Krankheiten  angewendet.  —  Durch  den  Harn 
wird  das  Emetin  wahrscheinlich  in  unverändertem  Zustande  wieder 
ausgeschieden,  doch  ist  dies  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  nach- 
gewiesen worden.*) 

Präparate: 

Raüz  Ipecaeaaikae.  Die  wunnformiff  gekrämmte  and  ziemlich  regel- 
m&fsig  geringelte  Brechwnrzel  stammt  von  Ttychotria  Ipecacuanha  (Cephaelis 
Ipecacuanha),  einer  in  Brasilien  einheimischen,  halb  stranchartiffen  Eopiacee. 
Froher  kamen  noch  mehrere  andere,  aas  Südamerika  stammende  Sorten  in  den 
Htndel,  die  sich  meist  durch  ihre  hellere  oder  danklere  Farbe  onterscheiden; 
g«genwirtig  ist  besonders  die  sohwarxe  Breohwonel  in  Gebrauch.  Aalser  dem 
Emetin  (ebra  1  Proz.)  and  einer  eiffentümlichen  Oerbsäare  (Ipecacaanhasäare) 
sind  keine  bemerkenswerten  Bestandteile  in  der  Drogue  nachgewiesen  worden. 


t)  XsTsa  und  Williams,  Arekin  f.  «ep.  Buikci.  «.  PharmmM.  Bd.  xm.  p.  80  «.  84. 

*)  MXTBB,  ebenda«.  Bd.  XIV.  p.  882. 

*)  Vergl.  Gruppe  der  SehwefeMiire. 

*;  Vetgi.  ZiNOFFSKT,  Diu  fWMlttatfM  Bäitimnmng  du  EmtÜn»,  df  AktmiHm  «ad  dM  ifttoMiM. 
Oiit.  Dorpat.  1872.  >-  Faitosb,  BtUr.  m  dtm  gerlcMMk-chtm.  NaekiMt»  dt»  BmeUu,  Em$ttn*  u. 
PiftMiigmiftt  im  Htr.  rimMti^Mttm  «.  OmmAm.   Dtss.  Dorpat.    1871. 
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—  Als  Brechmittel  gab  man  die  Wurzel  meist  in  PnlTerfonn^  seltener  th 
Scbüttelmixtur,  zu  Grm.  0,6 — 1,5  p.  d.  alle  15  Minuten,  doch  ist  die  Anwendon^ 
des  Apomorphins  weit  zweckmäfsiger.  Als  nauseoses,  expektorierendes  Kittel 
u.  8.  w.  in  refracta  dosi  gibt  man  sie  zu  Grm.  0,oo6 — 0,o5  p.  d.,  und  zwar  mei<t 
als  Infiis  (0,s — l,o  Grm.  auf  200  Grm.  Oolatur),  oft  unter  Zusatz  von  etws< 
Opium,  Morphium,  oder  auch  mit  freier  Salzsäure.  Im  Handel  finden  sidi  ancb 
Trochisci  (die  früher  offizineUen  enthielten  je  5  Mgm.  der  WurzelX  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Brechweinstein.  —  Das  käufliche  Emetin  ist  nur  leheo 
einigermafsen  rein:  man  hat  es  bisweilen  zu  1—2  Mgm.  oder  als  Brechmittel 
zu  5 — 10  Mgm.  gelben,  doch  kommt  es  für  gewöhnlich  nicht  in  Gebrauch 
--  Die  durch  Digeneren  der  Wurzel  mit  Spirit  dilui  (1 :  10)  bereitete  Tinktur 
(Tinctnra  Ipecacaanhae)  ist  wie  die  übrigen  Präparate  entbehrlich;  sie  dient  za 
gtt.  10—20  p.  d.  fast  nur  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien.  —  Der  Brechwunel 
wein  (Vinnm  Ipecaenanhae)  wird  durch  achttägiges  Macerieren  der  Drogue  mit 
Xereswein  (1  :  10)  erhalten  und  gegen  Katarrhe,  namentlich  bei  Kindern,  zu 
gtt.  10—20  und  darüber  angewendet.  —  Der  Syropas  Ipeeaeaaihae  endlicfa 
wird  durch  Digestion  der  Wurzel  mit  Spirit  dilut.  und  Wasser  (1 : 5 :  40)  and 
Auflösen  von  60  Tln.  Zucker  in  40  Tln.  der  filtrierten  Flüssigkeit  erhalten  und 
bisweilen  bei  Kindern  theelöffelweise  als  Emeticum  angewendet.  Den  Sjrup 
als  Geschmackskorrigens  zu  Ipecaouanha-Infusen  hinzuzusetzen,  ist  durchlas 
überflüssig. 

9  Infus,  rad.  Ipecac.  180,o  9  Infus,  rad.  Ipecctc.  200,o 
(par.  ex  0,*)  {par.  ex  0,») 

{Tinct  Opn  simpl.  l,o)  Aeid.  muriat,  2,a 

Syrup.  simpl.  20,o  Syrup.  sim]^,  30,o 

MDS.  28tündl.  1  Efslöffel.  MDS.  28tündl.  1  Efslöffel. 


N.   Colchicin. 

Das  Colchicin  findet  sich  ia  den  verschiedenen  Pflanzenteilen, 
besonders  aber  in  den  Samen  und  Wurzelknollen  der  Herbstseitlav 
Die  Substanz,  von  ganz  schwaoh  basischen  Eigenschaften  und  nicht 
kristallisierend,  stellt  der  chemischen  Untersuchung  viel  Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  Präparate,  welche  bisher  zur  phannakoIog:i' 
sehen  Untersuchung  benutzt  wurden,  waren  sämtlich  unzuverlässig,  und 
deshalb  sind  wir  auch  über  die  Wirkung  dieses  Alkaloides  noch 
nicht  recht  im  klaren.  Am  eingehendsten  sind  neuerdings  dip 
chemischen  Verhältnisse  der  Base  und  ihre  Beziehungen  zu  Zer- 
setzungsprodukten (cf.  unten)  von  HerteV)  untersucht  worden.  Di^ 
käuflichen  Präparate  entiialten  nach  ihm  nur  10 — ^20%  reinen 
Colchicins!  Das  Colchicin  wirkt  schon  in  kleinen  Dosen  stark 
giftig  lind  zeichnet  sich  dabei  durch  die  Langsamkeit,  mit  welcher 
die  meisten  seiner  Wirkungen  einzutreten  pflegen,  vor  der  Mehral^' 
der   Alkaloide   aus.      Man    hat    seine   Wirkungen    nach   manchen 


>)  Hbstbiv  Vertwka  fiter  dU  DarMthmg  du  Cokkkku  wmI  iAir 
CSoMUefi«  ««e.   DSm.  DorpAt.   1881. 
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Seiten  hin  mit  denen  des  Emetins  verglichen,  aber  es  zeigen  sioli 
doeh  auch  betrftchÜiolie  Unterscldede,  nnd  therapeutisch  wird  das 
Colchicin  zu  ganz  anderen  Zwecken  benutzt  als  jenes. 

Lokale  Wirkungen,  wie  wir  sie  bei  der  Brechwurzel  beschrie- 
ben haben,  sdieint  das  Colchicin  auf  der  äuiseren  Haut  nicht  in 
dem  Grrade  hervorzurufen;  wie  weit  es  etwa  lokal  anflsthetisch 
wirken  kann,  ist  noch  nicht  entschieden.^)  Im  Munde  veranlalst  die 
Substanz  einen  stark  bitteren,  ^äter  kratzenden  Geschmack;  worauf 
Brennen  im  Schlünde,  heftiger  Dunst,  oft  auch  Speichelfluis  eintritt. 
Nach  Einführung  in  den  Magen  treten,  meist  erst  nach  Verlauf 
einiger  Stunden,  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Ekel  und  anhal- 
tendes Erbrechen  hervor.^)  Später  gesellen  sich  oft  noch  Durchfälle 
hinzu,  welche  mit  heftigen  Kolikschmerzen  und  Teueemen  verbunden, 
zuweilen  sogar  blutig  sind  und  oft  mehrere  Tage  lang  fortdauern 
können.  Nach  Vergiftungen  durch  Colchicin  findet  sich  die  Magen- 
und  besonders  die  Darmschleimhaut  mehr  oder  weniger  entzündet, 
selbst  wenn  das  Mittel  subkutan  angewendet  worden  war.  In  dieser 
Hinsicht  zeigen  sich  demnach  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  bei 
der  Emetin Vergiftung,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  eine  ge- 
ialslfilimende  Wirkung  von  selten  des  Colchicins  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen  worden  ist. 

Die  Resorption  ins  Blut  geschieht  sehr  langsam,  womit  wohl 
auch  die  cumulative  Wirkung,  die  man  dem  Colchicin,  ähnlich  wie 
den  Digitalisb^tandteilen  zugeschrieben  hat,  in  Zusammenhang  steht. 
Vom  Blute  aus  findet  nun  vorherrschend  eine  Wirkung  auf  das 
Xerrensystem,  auch  auf  die  Respiration  statt,  während  die  Herz- 
thätigkeit  au£fallend  wenig  beeinfluJst  wird.  Die  Hemmungsapparate 
Verden  zwar  nach  Bossbach  durch  sehr  groüse  Dosen  zuletzt  ge- 
lähmt, allein  das  Herz  schlägt  noch  bis  zum  Tode  fort,  auch  wenn 
schlielslich  schon  die  Erregbarkeit  der  quergestreiften  Muskeln 
erheblich  abnimmt.^)  Auch  der  Blutdruck  sinkt  bei  Säugetieren 
erst  gegen  das  tödliche  Ende  hin  allmählich  ab.^)  Dagegen  wird 
<he  Respiration  zunächst  verlangsamt  und  dann,  wahrscheinlich 
durch  Lähmung  des  respiratorischen  Zentrums,  aufgehoben.  —  Das 
zentrale  Nervensystem  wird  bei  Säugetieren  nach  einer  kurz 
dauernden  Erregung  gelähmt,  bei  Fröschen  sah  Bosshaeh  dagegen 
(bisweilen  Streckkrämpfe  vorher  eintreten.  Die  Lähmung  betrifft 
^  Gehirn,  die  Reflexzentren  des  Rückenmarks  und  die  sensiblen 
Nerven,  während  die  motorischen  Nerven  intakt  bleiben  sollen. 
4^6  diese  Angaben  beziehen  sich  jedoch,  wie  erwähnt,  auf  käuf- 
liche Präparate.      Einzelne    Beobachter    sahen    auch,    wie    bereits 


.  ^J.^*^'  nosSBACB,  Pßügen  Ardd9.  Bd.  XII.  p.  SOS.  —  nmrmäMoQ,  üniermtktmgm,  Bd.  II. 
M«  Wftwkwg.   1S76. 

;)  Ver^.  Albebb,  Dmlackt  EUmk.  1866.   Hr.  86.  a.  B. 
fl.  i  ^^'  SOELUTAMOW,  Übtr  dU  Eimmrtcmng  du  CWriWriB  mtf  4m  ÜHitOen  OrgtmUmu».   IMm. 
*^  PetonWff.  IMO.  —  Habback,  Arddw  /.  «p.  FtuM.  u.  Aormafai.  Bd.  III.  p.  62. 
*}  Vergl.  Hosbbacb,  1.  c. 
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bemerkt,  eine  allmähliolie  Abnahme  der  Muskelerregbarkeit  eia 
treten,  wovon  sich  jedoch  Rossbaeh  nicht  za  überzeQ£;en  yetmochte 
Ebenso  fand  Bossbach  die  Nn.  splanohnici  nicht  gelähmt,  den  Dam 
und  die  Nieren  jedoch  sehr  hyperämisch  und  die  HarnBekretioi 
vermindert.  Boy^)  beobachtete  Ödem  der  Nieren  und  in  manchei 
Fällen  selbst  Pericarditis. 

Bei  Vergiftungen  von  Menschen  durch  Colchicum  beobachtet« 
man  bisweilen  Ohrensausen,  Eingenommensein  des  Kopfes  and 
Schwindel,  während  Bewuüstsein  und  Sensibilität  meist  bis  zun 
Tode  erhalten  waren,  was  nicht  gerade  für  eine  TAKmiifig  sensible] 
Nerven  spricht.  Die  Hauptgefahr  bei  solchen  Yeigiftnngen  bildet 
die  groise  Muskelschwäche  und  der  oft  noch  spät  eintretende  starke 
Collaps,  gegen  welchen  man  Analeptica,  HAutieize  u.  s.  w.  anweo 
det.     Als  chemisches  Antidot  wurde  das  Tannin  "empfohlen. 

Für  die  arzn  ei  liehe  Anwendung  des  Colchioums  fehlt  e* 
an  jeder  rationellen  Grundlage:  früher  wurde  es  als  Diureticum  be- 
zeichnet und  bei  Hydrops  angewendet,  doch  ist  eine  Vermehrang 
der  Hamsekretion  durch  arzneUiche  Dosen  noch  keineswegs  naefage' 
wiesen.  Bisweilen  hat  man  wohl  den  infolge  der  Reizung  dei 
Nieren  eintretenden  ELamdrang  mit  einer  vermehrten  Dinrese  ver- 
wechselt. Als  Emeticum  und  Drasticum  ist  das  Mittel  völlig 
ungeeignet,  schon  seiner  Oe&hrlichkeit  wegen.  ^)  Dagegen  wird  t& 
noch  jetzt  nicht  selten  bei  Gicht  angewendet,  sowohl  prophylak^ 
tisch  als  auch  zur  Bekämpfung  der  An&lle,  femer  bei  aKuten 
Gelenkrheumatismus"),  bei  Gelenkentzündung  durch  Tripper 
u.  s.  w.  Heyfelder^)  empfiehlt  subkutane  Injektionen  von  Colehiciu 
bei  chronischem  Gelenkrheumatismus  und  rheumatischen 
Neuralgien.  Dals  das  Mittel  bei  Gichtkranken  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure  zu  steigern  vermag,  ist  keineswegs  erwiesen;  ebenso 
ist  es  sehr  fraglich,  ob  es  die  Sensibilität  und  Baflexenregbarkei^ 
herabzusetzen  und  schmerzstillend  z\i  wirken  im  stände  ist.  Meist 
gab  man  es  bei  Gicht  zusammen  mit  Opium,  gewöhnlich  in  gani 
unzweckmäisigen  Präparaten,  um  den  Anfall  abzukürzen  und  die 
Schmerzen  zu  lindem. 

Was  die  chemiBchen  Eigenschaften  des  Colcbicins*)  anlsiigt  m 
war  auch  das  von  HerUl  damestellte  Präparat  nicht  völlig  rein,  da  es  noch 
fast  0,4  Proz  Asche  enthielt.  Sertel  gewann  dasselbe,  indem  er  dien  in  Wi 
löslichen  Teil  des  alkoholischen  Extraktes  mit  Chloroform  auszog,  in  wi 
Lösong  überführte  und  abdunstete.  Das  Colchidn  ist  ihm  zufolge  a 
farblos  durchsichtipr  oder  gelblich  gefärbt  durch  geringe  Yeronreinigiing,  ksoii 
alkalisch,  sehr  indmerent;  mit  Säuren  scheint  es,  von  der  OerbeSure  abgesebeaj 
äberhaupt  keine  Verbindungen  zu  bilden.    Hertd  findet  die  Zusammensetziuf 'J 


>)  Bot,  ilrdUp.  dt  pk^dol.  norm,  tt  palM.   1879.   p.  M7. 

*)  Ver^l.  Beaufimbt,  Etud»  eiimque  $ur  U  oolcJUrä«  äTtmUmme.   Thtee.   Paris.    1S80. 
*)  Verffl.  Skoda,  Wim.  mediMin.  Pmui.   1866.  Kr.  6. 
^  Hbtfsldbr,  BtrUn.  kUn.   Wockmuokr.    1877.   Hr.  16. 

*)  Versrl.  Hbbtsl,  1.  e.   —   SPBTBB,  Beitr.  m  dtm  ftricka.-cktm.  NackmtU  4m  OMicM  A 
Diss.  Dorpat.   1870. 


O.  eSÜPPB  DBS  YEBATKINS.  735 

UlUrO^  wSlinnd   SüNer  die  Formel:   OifHuNOs   bereehnet  liatte.    Beim 

l!oefa€n  des  Colcliioins  mit  Mineralsäaren  entstehen  mehrere  Zersetzungspro* 
dnkte:  zunächst  durch  Wasserabspaltung  eine  schön  kristallisierte  Substanz  von 
^äorem  Charakter,  das  Colchicei'n  (CuH^iNOs -|- 2  ft^Of  welches  sich  schwer 
m  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  in  Alkalien  löst  und  sich  wieder  in  Colchicin 
zoruckverwandeln  läfst  (?).  Weiter  entstehen  durch  Abspaltung  von  Wasser 
and  NH3  harzartige  Produkte  (Colchicoresin)  von  kompliirierter  Zusammen* 
Atzung,  löslich  in  Alkohol  und  von  ungemein  starker  Färbekraft.  Diese  Zer- 
^etzimgsprodukte,  welche  s&mtlich  noch  die  Wirkungen  des  Colchicins  besitzen 
sollen  (?),  sind  zun  Teil  auch  schon  in  der  Pflanze  enthalten.  In  letzterer, 
jdwie  in  den  kauf  liehen  Präparaten,  6ndet  sieh  auch  ein  Kohlehydrat,  welches 
nelleicht  dem  Sinistrin  nahe  steht. 

Präparate: 

$€Meii  Colehiei.  Die  kleinen,  fast  kugeligen  Zeitlosensamen  stammen  von 
Colchicum  autumnale  L.,  einer  im  mittleren  Europa  einheimischen  Colchicacee. 
Die  Drogne  selbst  wird  so  gut  wie  niemals  (ca.  0,0» — 0,t  Grm.  p.  d.)  verordnet. 
-  Die  ^Tiietura  Colehiei  wird  durch  Digestion  der  Samen  mit  Spiritus  düut 
1 :  10)  erhalten  und  zu  10—30  Tropfen  d.  d.  (bis  2,o  p.  d.,  bis  6,0  täglich) 
3— 4mal  am  Tage  in  allmählich  steigender  Dose,  meist  unter  Zusatz  von  Opium- 
tinktor  gegeben.  Sobald  Erbrechen  oder  Durchfälle  eintreten,  pflegt  man  das 
Mittel  auszusetcen.  Das  Präparat  wäre  zweckmäfsiger,  wenn  es  mit  sehr  star- 
kem (90  Proz.)  Spiritus  hergestellt  würde.  —  Ganz  unzweckmäfsig  ist  der  Gol- 
ohicamwein  (*  Yinam  Colehiei),  der  durch  Digerieren  der  Samen  mit  Xereswein 
'1 1 10)  gewonnen  und  in  gleichen  Dosen  wie  die  Tinktur  verordnet  wird.  Nach 
Hertd  geht  in  den  Wein  fast  gar  kein  Colchicin,  sondern  nur  Colchicoresin 
md  eventuell  etwas  Colchicein  über ;  jedenfalls  erwiesen  sich  Präparate,  die 
etwas  längere  Zeit  aufbewahrt  waren,  als  ganz  unsicher.  —  Das  käufliche 
('ol chicin  hat  man  nur  selten  zu  1 — 3  Mgm.  p.  d.  in  Lösung  oder  Pillen- 
furm  gegeben,  resp.  auf  subkutanem  Wege  (cf  oben)  appliziert.  Soweit  über- 
haupt das  Colchicum  angewendet  zu  werden  verdient,  dürfte  sich  die  wirksame 
SubsUnz  erst  dann  eignen,  wenn  zuverlässige  Präparate  davon  in  den  Handel 
gebracht  werden. 


Dem  Colchicin  oder  dem  Emetin  steht  vielleicht  auch  seiner  Wirkung 
nach  das  Sanguinarin  nahe,  welches  sich  in  der  Sanguinaria  canadensis  L., 
^wie  neben  dem  Chelidonin  im  Schöllkraute  (Chelidonium  mi^us  L.)  findet. 
Letzteres  hat  man  früher  bei  Krankheiten  der  Leber,  die  Wurzel  der  Sangui- 
Daria  dagegen,  welche  auch  emetisch  wirkt,  bei  Krupp,  Bronchitis,  Bheuma- 
tiamen  etc.  angewendet.  Einige  Untersuchungen  über  das  Sanguinarin  sind 
von  Weykmdt  (1.  c.)  angestellt  worden. 


O.   Gruppe  des  Yeratrins. 

Die  meisten  Yeratrum- Arten  enthalten  eine  AnzaU  von  AI- 
^oiden,  welche  in  chemischer  und  pharmakologischer  Hinsicht  unter 
sich  nahe  verwandt  zu  sein  scheinen.  Die  zu  dieser  Gruppe  gehö- 
i^gen  Stoffe  sind  jedoch  sehr  kompliziert  zusammengesetzt  und  zum 
^^ü  schwer  oder  gar  nicht  kristallisierbar,  die  meisten  auch  ziem» 
lieh  schwache  Basen,  so  dais  sie  der  chemischen  I7ntei*suchung  groise 
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Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Die  empirischen  Formeln  dieser 
Alkaloide  sind  deshalb  auch  noch  nicht  gesichert;  ihrer  prozentischen 
Zusammensetzung  nach  stehen  sie  einander  sehr  nahe  und  bilden 
wohl  eine  Gruppe,  wie  die  Alkaloide  der  Chinarinde  u.  s.  w.  Prak- 
tische Bedeutung  hat  eigentlich  nur  das  Yeratrin  (OgjHggNjO^^^ 
oder  CjjHjjNgOg?),  welches  sich  in  Veratrum  officinale  und  V.  Sa- 
badilla  neben  dem  Sabadillin  und  Sabatrin  (O^iHg^N^Oi^)  findet.^) 
In  anderen  Yeratrum-Arten  dagegen,  z.  B.  in  Yeratrum  album,  V. 
Lobelianum,  V.  viride  und  V.  nigrum,  findet  sich  ein  dem  Veratrin 
sehr  nahe  stehendes  Alkaloid,  von  BüUocJc  als  Yeratroidin  be- 
zeichnet und  eine  zweite  Base,  das  Jervin.')  Die  als  Yiridin  be- 
zeichnete Base  ist  wahrscheinlich  mit  dem  Jervin  identisch.  Letz- 
teres, sowie  das  Yeratroidin^)  scheinen  ihrer  Wirkung  nach  dem 
Yeratrin  sehr  nahe  zu  stehen,  während  das  noch  weniger  untersuchte 
Sabadillin  und  das  Sabatrin  schwächer  und  zum  Teil  auch  in  etwas 
anderer  Weise  zu  wirken  scheinen.*)  Die  Wirkungen  dieser  Sub- 
stanzen sind  recht  komplizierter  Art;  die  Anwendung  des  Yeratrins 
zu  therapeutischen  Zwecken  ist  übrigens  gegenwärtig  ganz  bedeutend 
eingeschenkt  worden.  Yon  besonderem  theoretischen  Interesse  ist 
die  Einwirkung  des  Yeratrins  auf  den  quergestreiften  Muskel; 
aulserdem  werden  aber  auch  die  verschi^ensten  Teile  des  Nerven- 
systems affiziert,  und  zwar  meist  zuerst  erregt  und  dann  gelähmt. 
Diese  Wirkung  geht  gewissermafsen  von  unten  nach  oben,  so  dafs 
die  höheren  Gehimzentren  erst  spät  und  nur  in  geringem  Grade  be- 
einfluTst  werden. 

In  alkoholischer  Lösung  oder  als  Salbe  auf  die  äufsere  Haut 
eingerieben,  ruft  das  Yeratrin  ein  Gefühl  von  Stechen  und  Brennen, 
bisweilen  selbst  einen  stärkeren  Schmerz  hervor,  welchem  ein  Ge- 
fühl von  Yertaubung  der  Haut,  eine  Art  von  lokaler  Anästhesie  folgt. 
Die  Farbe  der  Haut  bleibt  dabei  unverändert,  erst  nach  wieder- 
holten Einreibungen  tritt  eine  leichte  Rötung  ein.  Es  handelt  sieb 
dabei  um  eine  Reizung  der  sensiblen  Nervenendigimgen  mit  nach- 
folgender Abstumpfung  ihrer  Erregbarkeit,  nicht  etwa  um  eine  Rei- 
zung des  ganzen  Gewebes,  wie  man  sie  z.  B.  durch  das  Senföl  er- 
zielen kann.  Man  hat  aus  diesem  Grunde  das  Yeratrin  äulserlicb 
angewendet,  teils  um  die  Reizung  hervorzurufen,  z.  B.  bei  An- 
ästhesie, peripheren  Lähmungen  u.  s.  w.,  häufiger  jedoch,  um 
die  Empfindlichkeit  abzustumpfen,  namentlich  bei  Neuralgien, 
Ischias,  Hemicranie,  chronischem  Rheumatismus  u.  s.  w. 
Die  Wirkung  ist  natürlich  nur  eine  vorübergehende,  und  bei  den- 


>)  Vergl.  WeioeLIM,  Ontertuehmgen  über  di9  Atkaloidu  der  Sabadilliamm.   Disi.  Dorpat.    1871. 

—  IfABIHQ,  Beitr.  /.  d.  geriehtt.  ehem.  Nackweit  de»  Stryekmn»  und  Veratrins  etc.   DlM.  Dorpftt.    1868. 

*)  Vergl.  TOBIBV,  Beiträge  •ur  Ketmtmie  der  Yeralntm' Alkaloide.   DiSB.  Dorpat.   1877. 

*)  Vergl.    Wood,    Americ.   Joum.   oj   med.    ec.    1870.    p.  36.    —    mtadelphia    medicul    Timee. 

Bd.  n-iv. 

*)  Vergrl.  Lohmann,  Beitr.   t.  Keimtme  d.  Wirkung  de»  SahadÜlin».    Diu.  Marburif.   1873.  — 

—  Wktlamdt,  1.  c. 


0.   GEUPPE  DES  VEEATRINS.  787 

jenigeii  Neuralgien,  wo  die  Uisache  tiefer,  d.  h.  in  den  Nenren- 
stämmen  selbst  gelten  ist,  wiid  man  auch  kaum  etwas  auszuricliten 
im  stände  sein.  An  Stelle  des  Yeratrins  hat  man  zum  gleichen 
Zweck  auch  das  Jetzt  nicht  mehr  ofBzinelle  Akonitin  angewendet, 
welches  jedoch  im  übrigen  nach  vielen  Richtungen  hin  anders 
als  das  Veratrin  wirkt. 

Die  Wirkung  des  Yeratrins  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen 
tritt  natürlich  auf  den  Schleimhauten  in  gleicher  Weise  hervor: 
früher  hat  man  die  weiüse  Nieswurzel  (Verarm  album)  häufig  als 
Niesmittel  (sogen.  Sohneeberger  Schnupftabak)  angewendet,  wozu  sie 
jetzt  noch  vom  Volke  gebraucht  wird.  Ebenso  tritt  im  Munde 
ein  heftiger  brennender  Geschmack,  sowie  Kratzen  im  Schlünde  ein, 
woranf  ein  Gefühl  von  Yertaubung  der  Zunge  folgt;  gröbere  Dosen 
können  Schlingbeschwerden  und  reflektorischen  Speichelfluis  hervor- 
rufen. 

Im  Magen  veranlassen  die  betreffenden  Alkaloide  ein  Gefühl 
TOQ  Wärme  und  Prickeln,  welches  sich  selbst  über  den  ganzen 
Unterleib  verbreiten  und  sich  zu  lebhaften  Schmerzen  steigern  kann. 
In  etwas  grölserer  Menge  ruft  namentlich  das  Yeratrin  sehr  leicht 
Ekel  und  heftiges  Erbrechen  hervor,  letzteres  höchst  wahrschein- 
lich durch  Heizung  sensibler  Nervenendigungen.  Etwas  später  treten, 
selbst  nach  subkutaner  Injektion  des  Mittels,  Durchtftlle  unter 
Kolikschmerzen  und  Tenesmen  ein;  dennoch  wird  die  Nieswurz 
weder  als  Emeticum  noch  als  Drasticum  angewendet,  während  sie 
im  Altertume  zu  letzterem  Zwecke  eine  sehr  bedeutende  Rolle 
spielte.^)  Trotz  der  lebhaften  Darmerscheinungen  findet  man  doch 
selbst  nach  Vergiftungen  mit  Veratrin  keine  ausgebildete  Gastro- 
enteritis, sondern  höchstens  eine  leichte  Hyperämie  und  einen  rasche- 
ren Zerfall  des  Schleimhautepithels.  Auch  aus  dieser  Thatsache  darf 
geschlossen  werden,  dals  die  Wirkung  sich  vorzugsweise  auf  die 
«üsiblen  Nervenendigungen,  nicht  auf  sämtliche  eiweilsartige  Be- 
standteile der  Applikationsore^ne  erstreckt. 

In  das  Blut  können  die  betreffenden  Alkaloide  leicht  über- 
geben und  von  dort  aus  nun  ihre  mannigfaltigen  Wirkungen  hervor- 
mfen.  Was  zunächst  die  Einwirkung  auf  das  Herz  anlangt,  so  ist 
diese  eine  ziemlich  komplizierte:  bei  Kaltbltttem  kann  das  Veratrin 
znnftcbst  nach  Art  des  Digitalins  den  Herzmuskel  affizieren  und 
selbst  systolische  Stilbtände  desselben  hervorrufen*),  denen  später 
öst  die  Lähmung  des  Herzens  folgt.  Bei  Warmblütern  und  bei 
Menschen  ist  dagegen  die  Steigerung  der  Herzenergie  nur  eine  vor- 
übergehende, und  es  tritt  sehr  bald  im  Zusammenhang  mit  dem 
allgemeinen  Collapse  eine  Abschwächung  der  Herzaktion  ein, 
welche  schlie&lich  zur  vollständigen  Lähmung  des  Herzens  führen 

*)  Veryl.  aneli:  OAUonft,  Über  di$  Veratrim.   Diu.  T&blnflren.   1889. 
j,   ,7  Verirl.  Kaebwbu,  Ober  den  Einßuft  einiper  SerMgi/te  m/  den  Sersmutkei  de»  Froeche».   Dilt. 
«rün.   1881.  -  Zeit»ekH/t /nr  ktin.  Medit.    Bd.  V.  p.  4.35.    1882. 
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kann.  Die  Schwäcliung  der  Herzaktion  ist  e6  auch,  die  man  zu 
therapeutischen  Zwecken  zu  verwenden  sucht.  Die  Pulsfrequenz  wird 
durch  kleine  Dosen  zuerst  beschleunigt,  dann  verlangsamt,  durch 
grölsere  direkt  verlangsamt.  Es  kann  dabei  wohl  auch  eine  Ein- 
wirkung auf  die  regulatorischen  Nerven  des  Herzens  mit  im  Spiele 
sein,  doch  sind  die  Erscheinungen  zum  gröisten  Teile  durch  die 
Veränderungen,  welche  der  Herzmuskel  selbst  erleidet,  bedingt  Der 
Blutdruck  ist  oft  anfangs  etwas  erhöht,  später  beträchtlich  ernie 
drigt,  was  nach  v.  Beßold  und  Hirt^)  zum  Teil  durch  eine  an&n^ 
liehe  Erregung  und  spätere  Lähmung  des  vasomotorischen  Zentrums 
bedingt  ist,  zum  Teil  aber  auch  auf  die  Veränderungen  des  Herzen^ 
zurückgeführt  werden  muis.  Die  Störungen  der  Zirkulation  tragen 
wohl  zu  den  Allgemeinerscheinungen,  dem  CoUaps,  den  Ohnmächten 
und  Beängstigungen,  auch  ihrerseits  bei. 

Was  die  Einwirkung  auf  die  Atmung  anlangt,  so  scheint 
schon  durch  kleine  Dosen  die  Empfindlichkeit  der  Bespirationä- 
schleimhaut  herabgesetzt  zu  werden,  daher  man  die  Tinktur  aus 
Veratrum  viride  (namentlich  in  Nordamerika)  bei  heftigem  Husten 
infolge  von  Bronchitis,  bei  Keuchhusten  u.  s.  w.  anwendet. 
Grölsere  Dosen  jener  Alkaloide  lähmen  das  Bespirationszentrum,  und 
es  tritt  hierdurch,  sowie  infolge  des  Herzstillstandes,  der  Tod  bei 
Veratrinvergiftungen  ein.  Die  für  den  Menschen  tödliche  Dosis  lät$t 
sich  nicht  genau  bestimmen,  Katzen  werden  etwa  durch  0,«5  Gnu. 
getötet.  Dem  Veratrin  scheint  das  VeratroXdin  am  nächsten  zu 
kommen,  während  die  übrigen  Alkaloide  schwächer  wirken. 

Da  sich  schon  durch  arzneiliche  Dosen  des  Veratrins  eine  be- 
trächtliche Abschwächung  der  Atmung,  eine  Verminderung  der  Puls- 
frequenz und  zum  Teil  auch  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  er- 
reichen läist,  so  hat  man  dasselbe  therapeutisch  zur  Herabsetzung 
des  Fiebers  nicht  selten  verwendet.  Q^genwärtig  ist  jedoch  diese 
Anwendung  bedeutend  eingeschränkt  worden,  und  man  gibt  es  nur 
noch  bisweilen  bei  Abdominaltyphus,  bei  Meningitis  (mit  Opium. 
Bouchy)f  Pericarditis,  Bheumatismus  acutus  u.  s.  w.  Früher 
gebrauchte  man  das  Veratrin  besonders  bei  krupösen  Pneumo- 
nien kräftiger  Personen,  wobei  sich  wohl  nicht  selten  eine  betrinkt- 
liehe  Verminderung  des  Fiebers,  aber  keine  wesentliche  Einwirknn? 
auf  den  krankhaften  Prozefs  erzielen  läist.  Aus  diesem  Grrunde  ut 
man  auch  von  dieser  Anwendung  so  ziemlich  zurückgekommen.  Dat 
die  Erniedrigung  der  Temperatui*  vorzugsweise  mit  der  Erzeugung 
eines  allgemeinen  Collapses  in  Zusammenhang  steht,  geht  sehoo 
aus  den  vortrefflichen  Beobachtungen  von  Wiichsmuth^  hervor.  Bei 
manchen  fieberhaften  Zuständen,  z.  B.  bei  Typhus,  luum  die  durcb 
das  Mittel   hervorgerufene  Abschwächung   der  Herzaktion  und  der 


>)  ▼.  Bbiold  nnd  Hirt,    Unümtdk,  mu  d.  pkftiot.   Intitut   nt  Wwnimtf,  X«clpiir-   ^ 
Bd.I.  p.  73. 

'}  WachSUUTH,  Ärehiw  der  Eeilkunde.  1863.    p.  73. 
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iillgememen  Collaps  sogar  in  hohem  Ghrade  ge&hrlicli  werden.  An- 
dere Fiebermittel,  die  in  Aufnahme  gekommen  sind,  haben  deshalb 
auch  das  Yeratrin  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  Übrigens  hat 
man  bei  Tieren  bisweilen  sogar  eine  Steigerung  der  Temperatur 
unter  dem  Einflnis  des  Yeratrins  beobachtet.^)  Die  Anwendung  des 
Alkaloids  geschieht  in  den  bezeichneten  Fällen  teils  innerlich,  teils 
sabkutan;  die  Annahme,  dais  die  Tinktur  oder  das  Extrakt  aus 
Veiatmm  viride  weniger  leicht  DarmafiEektionen  herrorrufen,  ist  eine 
unrichtige  und  daher  die  Anwendung  dieser  Präparate  nicht  zweck* 
mälsig. 

Bei  Vergiftungen  mit  dem  Yeratrin  und  den  übrigen  Alka- 
loiden  werden  noch  verschiedene  Teile  des  Nervensystems  af&- 
ziert  und  zwar  meist  nach  vorhergehender  Erregung  gelähmt,  so 
daifi  schliefslich  ein  allgemeiner  Collaps  eintritt.  Bei  Frösehen  be- 
obachtet man  zuerst  tetanische  Krämpfe  und  heftige  Brechbewegun- 
gen, worauf  dann  die  allgemeine  Lähmung  folgt,  welche  sich  auf 
die  motorischen  Nervenendigungen,  Abb  Rückenmark  u.  s.  w.  er- 
streckt; bei  Menschen  werden  eigentliche  Krämpfe  nur  sehr  selten, 
h&ufig  dagegen  Zuckungen  einzelner  Muskeln  beobachtet.  Nach 
r.  Besold  und  Hirt  werden  auch  die  motorischen  Nerven  erst  er- 
regt und  dann  gelähmt,  während  KolUker^),  sowie  Fick  und  Böhtn^) 
äck  von  einer  solchen  Wirkung  nicht  zu  überzeugen  vermochten. 
Das  BewuJstsein  bleibt  meist  erhalten,  während  die  Sensibilität  durch 
die  beschriebene  Einwirkung  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen 
gestört  wird.  Bisweilen  ist  bei  der  Vergiftung  auch  das  Gefühl  von 
Ämeisenkriechen  und  heftigem  Jucken  vorhanden. 

Em  ganz  eigentümliches  Verhalten  zeigt,  wie  KöUiker,  v.  Bezold 
und  Hirt  u.  a.  nachgewiesen  haben,  das  Veratrin  gegen  die  quer- 
gestreiften Muskeln.  Untersucht  man  nämlich  die  Zuckung  eines 
Mnskels  von  einem  mit  Veratrin  vergifteten  Frosche,  so  ergibt  sich, 
dals  die  Zusammenziehung  desselben  zwar  eben  so  rasch  zu  stände 
kommt,  wie  gewöhnlich,  dals  dagegen  seine  Wiederausdehnung  un- 
gleich längerer  Zeit  bedarf,  als  sonst.  Infolge  davon  sind  auch  die 
willkürlichen  Bewegungen  eines  solchen  Tieres  sehr  laugsam  und  ge- 
zwungen, so  dais  man  sie  bisweilen  für  krampfhaft  gehalten  hat. 
Der  Onmd  dieser  Erscheinung  ist  nicht  in  den  Nerven,  sondern 
^  der  Muskelsubstanz  selbst  zu  suchen.  Diese  erleidet  durch  das 
Veratrin  eine  Veränderung,  infolge  deren,  wie  Fick  und  Böhm  nach- 
gewiesen haben,  bei  der  Zuckung  mehr  Wärme  entwickelt  wird,  abo 
jedenfalls  ein  stärkerer  Stofiumsatz  stattfindet,  als  sonst.  Hat  ein 
derartiger  Muskel  rasch  hintereinander  mehrere  solche  Zuckimgen 
gemacht,  so  ninunt  allmählich  die  Zuckungskurve  wieder  ihre  ge- 
wöhnliche Form  an,  doch  stellt  sich  nach  einer  Ruhepause  das  frü- 


')  Vergl.  H50TK8,  Arekiw  /.  «am.  PatM,  u.  Pharmakol.   Bd.  XIV.  p.  IIS. 

*}  K6LLXKSB,  Virckim»  Arekh.   Bd.  X.  p.  257.   1866. 

'}  Fick  nndBöBM,  Verkundl.  d.  pkyt.-meä,  Otadlaek,  in  WHurOtarg,  N.  F.   Bd.  UL  p.  IM.  1872. 
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here  Verhalten  wieder  her,  bis  eudlioh  die  Kontraktilitftt  des  Mu 
kelfl  erlischt  und  zwar  naoh  Gattmann  ^)  früher  als  sonst.  Yergifu 
man  Frösche  mit  Yeratrin,  so  treten  gewöhnlich  zuerst  tetani^icb 
Krämpfe  ein,  dann  folgt  jener  Zustand  von  Schwerbew^lichkeii 
welcher  endlich  in  dauernde  Lähmung  übeigeht.  Auf  Bana  temp« 
raria  wirkt  das  Yeratrin  nach  Prevost^)  viel  schneller  und  heftige 
ein,  als  auf  R.  esculenta.  Das  Sabadillin  wirkt  nach  den  Vti 
suchen  von  Weylandt .  in  gleicher  Weise  wie  das  Veratrin,  jedocl 
weniger  heftig  auf  den  Muskel  ein.  —  Bei  warmblütigen  Tieren  trit 
gewöhnlich  der  Tod  ein,  noch  ehe  jene  Veränderung  der  Muskeb 
einen  hohen  Grad  erreicht  hat.  Auch  nach  arzneiUeken  Dosen  de 
Veratrins  bei  Menschen  kann  sich  jener  Zustand  der  Muskeln  nod 
nicht  nachweisbar  entwickeln,  doch  steht  wahrscheinlich  das  Gefüh 
grolser  Muskelschwäche,  welches  bei  dem  Gebrauche  des  Mittels  aui 
zutreten  pflefft,  im  Zusammenhange  mit  demselben.  Bossback  unc 
Closterineyer^)  glauben  eine  Zunahme  der  Leistungsfi&higkeit  <i« 
Muskels  unter  der  Einwirkung  des  Veratrins  beobachtet  zu  haben 
auiserdem  geben  JRassbach  und  Anrep^)  an,  dals  das  Veratris  di< 
kontraktile  Substanz  des  Muskels  derart  beeinflusse,  dals  zuerst  Ver 
längerung,  dann  Verkürzung  des  Muskels  eintrete,  wobei  zugleicl 
die  Gröise  und  Vollkommenheit  der  Muskelelastizitftt  abndtimen 
sollen.  Diese  Versuche,  welche  sich  vorherrschend  auf  den  Wanu^ 
blütermuskel  erstrecken,  sind  jedoch  durchaus  nicht  einwur&&ei 
—  Bruntan  und  Cash^)  beobachteten  neuerdings,  dals  die  charakte- 
ristische Veränderung  der  Muskelkurve  durch  Veratrin  sich  nur  bei 
normaler,  nicht  bei  abnorm  hoher  oder  niedriger  Temperatur  gvli 
tend  mache. 

Bei  Vergiftungen  mit  Veratrin  hat  man  das  Tannin  abi 
chemisches  Antidot  angewendet,  auiserdem  das  Opium  gegen  «lie 
DarmajSektionen;  zur  Bekämpfung  der  Allgemeinvergiftung  siodj 
Analeptica,  Hautreize  etc.  indiziert.  Das  Veratrin  hat  man  bisweileo 
bei  Atropinvergiftung  (Steven),  jedoch  meist  zusammen  mit  Opiam 
angewendet. 

Präparate: 

Rkiioma  VeratrL  Die  weifse  NieBwanel  (DUschlich  Radix  HeiIebofl| 
albi  genannt)  stammt  von  Veratrum  album  L.,  einer  auf  den  mitteleoropaucbtii: 
Alpen  wachsenden  Melanthacee.  Die  Drogue  selbst  kommt  gegenwärtig  £^' 
gar  nicht  mehr  in  Gebrauch  (etwa  zu  Grm.  0,o8— 0,a  p.  d.)  —  Das  in  3«>"*" 
amerika  heimische  und  of&zinelle  Veratrum  viride  wird  dort  in  Form  det  £x* 
traktes  und  der  Tinktur  sehr  vielfach  angewendet;  es  wirkt  nach  .ScAr4 
schwächer  als  Veratrum  album,    ebenso  Veratrum  Lobelianum  und  V.  nignua 


>)  OUTTXAMN,  Arckh  /.  Anut  «.  Pkyticiog.    1866.   p.  494. 

')  PB£V08T,  Oaxette  med.  de  Pari*.    1867.   Hr.  5  ff.  _. 

*)  Bossbach  und  CloBTERMKYEB,    Verkundt.   d.  fktfi.-med.  QteMeeK   tu  ITinfary-   oA  XU 
p.  164.    1878. 

*)  Bobsbach  and  Akbbp,  Pßügert  ArcUe.   Bd.  XXI.  p.  240. 
•)  BaUBTOX  and  CasB,  Meäinti.  Cmttraibl.    1883.   Hr.  6. 
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Di«  sogenannten  Sabadillsamen  (von  Ventr.  officinale  und  Sabadilia),  welche 
mr  Herstellttng  des  Yeratrins  dienen,  sind  nicht  mehr  ofÜsinell.  —  Die  TiBCtan 
Veratri  wird  aus  der  weifsen  Nieswurz  durch  Digestion  mit  Weingeist  (1 :  10) 
jrpwonnen  und  innerlich  zu  gtt.  10—30  gegeben.  —  Das  Veratrin  (*  YeratHnniB) 
wird  innerlich  zu  B — 5  Mgm.  p.  d.  (bis  0,oo5  Orm.  p.  d.,  bis  0,ot  Crrm.  täglich) 
in  1— 28tiindlichen  Gaben  verordnet,  und  zwar  am  besten  in  Pilloiform,  resp. 
Graoales,  oder  aber  subkutan  appliziert.  ÄuTserlich  wendet  man  es  entweder 
2l<i  Salbe  an  (1 :  20  Paraffinsalbe)  oder  in  Lösungen  mit  Alkohol,  Chloroform 
a  s.  w.  —  Im  Handel  finden  sich  von  Veratrinsalzen  das  V.  hydrochlor.,  sulfnr. 
and  valerianicnm. 

B  Veratrin.  0,os  9  Veratrin.  l,o 
Pith.  rad.  lAquir.  Chloroform,  15,o 

Suee.  Liquir,  aa  q.  s.  Mixtur,  oleoeo-baham.  60,o 

nt  l  pilul.  No.  20.  MDS.  Zur  Einreibung. 

DS.  4mal  tägl.  1  Pille.  {Niemeyer.) 

9  Veratrin.  0,o« 
OpU  pur.  0,1 
Gummi  arah.  q.  s. 
ut  f.  pilul.  No.  30. 
Obduce  argent.  foliato. 
DS.  3mal  tägl.  1—2  Pillen.     {Babow.) 


P.   Gruppe  des  Akonitins. 

In  den  versciliedenen  Aconitum-Arten  finden  sich  einige  AI- 
kaloide,  die  einander  in  chemischer  und  pharmakologischer  Hinsicht 
jedenfalls  sehr  nahe  stehen.  Ihre  Zusammensetzung  ist  noch  nicht 
«eher  ermittelt,  fiir  das  Akonitin  wird  gewöhnlich  die  Formel: 
^'mH^NOjj  angegeben.  Chemisch  unterschieden  sind  wohl  wahr- 
scheinlich das  zuerst  von  Oeiger  und  Hesse  aus  Aconitum  Napellus 
dargestellte  sogenannte  deutsche  Akonitin  und  das  aus  den  Knollen 
^m  Aconitum  ferox  gewonnene  englische  Akonitin  (Pseudako- 
lutin,  Nepalin),  wahrscheinlich  auch  das  aus  Aconitum  japanicum  herge- 
^llte  Alkaloid.  Aufserdem  wurden  noch  verschiedene  Produkte 
unterachieden  (als  Napellin,  Aconellin  u.  s.  w.  bezeichnet),  deren 
Existenz  noch  fraglicn  ist.  Die  im  Handel  vorkommenden  Ako- 
Qitin-Präparate  sind  ungemein  verschieden:  das  frühere  deutsche 
Präparat,  welches  auch  jetzt  noch  vielfach  vorkommt,  war  relativ  sehr 
schwach  wirksam,  so  dals  das  englische  (Pseudakonitin)  etwa  20mal 
^  stark  wirkte.  Besonders  geschätzt  sind  die  Präparate  von  Morsen, 
^M,  Hopkin  und  Williams,  sowie  das  ki'istallisierte  Präparat  von 
Ouquesnel  und  das  amorphe  von  Hottot  u.  a.*).     In  neuester  Zeit 

HA^^J,SULA*^^^  ^roM»  /.  Pkptiot.  1880.  Snppl.  p.  161.  —  PlüOOB,  Virehom$  ÄnMt. 
°J  i^AXVn.  p.410.  —  MüRHSLL,  BHt  mtd.  Joum.  1882.  p.  6M.  —  OüLMONT,  /)*  Vaetmit^  de 
Zrymrathni  wtc.  Parlf.  1878.  —  HUBRAY,  PkUad,  med.  Unw.  1878.  p. 889 ff.  —  MACK18NZIX, 
'^•ft^titmtr.  1878.  p.  109  ff.  —  LahOOAASD,  Virchowt  AfdUv.   Bd.  LZXll.  p.t229. 
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hat  jedoch  E.  Merck^)    ans  Aconitom   ferox    und  Aoon.  Napellas 

S Schweizer  Akonitwurzel)  farhlose  Präparate  hergestellt,  welche  beide 
ast  genau  gleichstark  nndanch  kaum  schwächer  als  das  englische  Prä- 
parat wirken.  Von  beiden  Präparaten  ist  die  Grenze  der  wirksamen 
Menge  beim  Frosche  etwa  V>o  bis  ^/lo  Mgm.,  vom  englischen  und 
DuquesnelaclieTL^  etwa  V*o  l>is  V^o  Mgm.  Die  frühere  Angabe,  dafs 
das  Präparat  von  Petit  etwa  8mal  so  stark  als  das  von  Merck 
wirke,  kann  sich  demnach  auf  diese  Präparate  nicht  beziehen.  Das 
von  Merck  aus  Aconitum  Japan,  dargestellte  Präparat  wirkt  fast 
noch  stärker,  und  auch  das  von  Langgaard  untersuchte  Akonitin, 
welches  aus  der  japanischen  Wurzel  hergestellt  war,  zählte  zu 
den  am  heftigsten  wirkenden  Präparaten.  Man  ersieht  daraus, 
daCs  es  nur  auf  die  Art  der  Darstellung  ankommt  und  dafs  das 
deutsche  Akonitin  auch  an  Stärke  der  Wirkung  dem  Pseudakonitin 
fast  gleichkommt.  Die  Art  der  Wirkung  ist  mit  ganz  geringen 
Unterschieden  die  gleiche.  —  Die  wirksamen  Bestandteile  scheinen 
übrigens  in  den  verschiedenen  Aconitum  Arten  ziemlich  ungleich 
verteilt  zu  sein:  nach  Schroff^)  zeigen  die  Droguen  eine  um  so 
stärker  giftige  Wirkung,  je  mehr  der  scharfschmeckende  Sto£F  bei 
ihnen  hervortritt.  Durchweg  ist  die  Wurzel  besonders  giftig,  wäh- 
i*end  das  Kraut  bei  einzelnen  Arten  ziemlich  unschädlich  ist;  auch 
Standort  und  Vegetationsperiode  haben  grolsen  Einfluis  auf  die  Gif- 
tigkeit der  Pflanze. 

Die  Wirkung  der  Akonitine  ist  eine  ungemein  mannigfaltige, 
indem  zentrale  und  periphere  Nerven  und  Muskeln  in  verschieden 
hohem  Grade  affiziert,  teils  erregt,  teils  gelähmt  werden.  Die  Wir- 
kung schliefst  sich  nach  manchen  Seiten  hin  an  die  des  Veratrins 
an;  praktisch  wird  jedoch  das  Akonitin  noch  seltener  als  das  Vera- 
trin  angewendet. 

In  pharmakologischer  und  vielleicht  aach  in  chemischer  Hinsicht  stehen 
dem  Akonitin  die  Alkaloide  der  Delphinium-Arten  nahe,  welche  vorzugs- 
weise aus  den  früher  offizinellen  Samen  von  Delphinium  officinale,  den  soge- 
nannten Stephanskömem,  gewonnen  werden.^)  Das  bisher  als  Delphinin  be- 
zeichnete Präparat  besteht  nach  Dragendorff  und  Marquis^)  aus  zwei  Alkaloideu, 
dem  kristallisierbaren  Dißlphinin  (Cg^HssNOs)  und  dem  amorphen  Delphinoidin 
(C4^mN,0t),  welche  in  ihrer  Wirkung  nahezu  übereinstimmen.  Dag^;en  zeigt 
das  Stapnysagrin  (C,,Hs,NO(),  welches  wohl  als  Umwandlungsprodukt  des  Del* 
phinins  anzusehen  ist,  eine  etwas  abweichende  Wirkung.  —  Auch  die  aus  Tha- 
fictrum  macrocarpon  (Fam.  der  Banunculaceen)  hergestellten  Basen  wirken  nach 
DooBsans  und  Boehefontaine  dem  Akonitin  durchaus  analog. 


*)  Wir  verdanken  die  Pr&parate  der  FreandUcbkelt  des  Darstellers. 

')  Das  DuQüBSNBLiche  „kristallisierte  Akonitin**  ist  Übrigens  kel n  freies  Alkalold,  sondern 
salpetersanres  Sals  mit  80,7  Pros.  Akonitin  (vergl.  Squibb,  An  «phtmtri»  of  mattria  mtdiea^ 
pharmacy  «fc.   Vol.  I.  Kr.  6.  Vor.  1882.   p.  167.). 

*)  SCIIROFP,  LeÄrbtich  der  Pharmakologie.   4.  Anfl.    Wien.    1873.    p.  595^ 

*)  In  pharmakologischer  Hinsicht  vergl.:  Dorn,  De  delphinino  ob^ervatUmee  et  experimenUM.. 
DlSB.  Bonn.  1857.  —  FALCK  und  Rubrio,  Archiv  f.  phytiU.  BeHkunde.  Bd.  XI.  p.  528.  —  WsT- 
LAMDT,  1.  C.  —  SbrCK,  Beitrag  fw  Kernttnitt  de»  Delphinine.  Diss.  Dorpat.  1874.  —  BÖHM,  Stmdiem 
über  Sengiße.   Wttrsburg.   1871.   p.52ir.  —  Archief.  exp.  PathoL  u.  Pkarmakol.   Bd.  V.    p.  Sil. 

*)  Draobhdobpf  und  Mijiqris,  ebenda«.   Bd.  VII.  p.  55. 
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Anf  die  sensiblen  Nerven  in  der  Haut  wirkt  das  Akonitin  in 
gleicher  Weise  wie  das  Yeratrin  (cf.  dort)  ein  und  kann  zu  den 
nämlichen  Zwecken  wie  jenes  in  Salbenform  angewendet  werden. 
Gegenwärtig  ist  jedocb  das  Akonitin  nicbt  mehr  offizinell,  was  so 
lange  gerechtfertigt  ist,  als  unter  dem  Namen  ,,Akonitin''  Präparate 
von  so  yerschiedener  Giftigkeit  im  Handel  sich  finden.  Es  gibt 
Präparate,  welche  200nial  so  stark  wirken,  wie  andere  im  Handel 
kursierende,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  leicht  dadurch  Yer- 
giftongsfUle  vorkommen  können,  die  auf  Verwechselung  der  Prä- 
parate beruhen.  Derartige  Fälle  sind  z.  B.  von  Flügge  und  Huizinga^ 
DesHos,  TresKng  und  Busscher  u.  a.  beobachtet  worden.  Die  inner- 
liche Anwendung  der  Drogue  bei  akutem  Rheumatismus  oder 
Neuralgien  ist  jedenfalls  nicht  zweckmälsie.  —  Die  Stephanskömer 
▼andte  man  früher,  ebenso  wie  die  SabadiUsamen,  als  Mittel  gegen 
Läuse  an,  doch  ist  ihre  Anwendung  nicht  zu  empfehlen. 

Auch  auf  den  Schleimhäuten  tritt  die  heftige  Einwirkung  des 
Äkonitins  auf  die  sensiblen  Nerven  hervor:  im  Munde  zeigt  sich 
ein  ungemein  lebhaftes  Brennen,  so  daiSs  die  Geschmacksempfindung 
für  mehrere  Stunden  unterdrückt  wird  und  die  Zunge  wie  taub  er- 
scheint. Später  rötet  sich  die  Mundschleimhaut  und  bedeckt  sich 
mit  kleinen  Bläschen.  Zugleich  kann  die  Zunge  anschwellen,  und 
es  können  Schlingbeschwerden  und  Speichelflufs  eintreten.  —  Im 
Magen  ruft  die  Substanz  einen  Schmerz  hervor,  der  sich  über  den 
ganzen  Unterleib  verbreiten  kann.  Nach  etwas  gröfseren  Dosen  stellt 
sich  Ekel  und  Erbrechen  ein;  das  Delphinin  ruft  auch  bisweilen 
Durchfälle  hervor,  eine  heftigere  Darmentzündung  wird  jedoch  bei 
der  Vergiftung  mit  diesen  Substanzen  nicht  beobachtet.  Der  Über- 
tritt in  das  Blut  kann  rasch  erfolgen,  doch  vermochte  Äddheim^) 
einen  Teil  des  Äkonitins  in  den  Fäces  wiederzufinden. 

Was  nun  die  Wirkungen  vom  Blute  aus  anlangt,  so  über- 
legen bei  Vergiftungen  mit  Akonitin  an  Säugetieren  namentlich 
die  durch  die  Störungen  der  Zirkulation  und  Respiration  bedingten 
Erscheinungen;  die  übrigen  Wirkungen  auf  nervöse  und  muskulöse 
Teile  lassen  sich  namentlich  am  Kaltblüter  studieren.  Die  Ein- 
^kuug  des  Äkonitins  auf  das  Herz  ist  jedenÜEillB  eine  sehr  kom- 
plizierte, und  die  Ursachen  der  dabei  zu  beobachtenden  Erscheinungen 
noch  keineswegs  ganz  aufgeklärt. ')  Die  regulatorischen  Herznerven  . 
▼erden  dabei  teils  von  ihrem  Zentrum,  teils  von  ihren  Endigungen 
ansaffiziert,  aulserdem  aber  der  Herzmuskel  selbst  und  die  motorischen 


*)  ABSLBSni, /'ofViM.-cAtfm.  üntertmek.  über  di«ZwiehHgi^n\  Ae<mitumi-Arttn  und  iAre  wtrk»amm 
**«*«•(*.  DiM.  Dorpat.  19m. 

.' Verjd.  AbCBABCXOW,  ArdH»  /.  Anat.  m.  PhyaM.  18M.  p.  2iV5.  —  BÖHM,  Btudtm  über 
»r^fU.  Wfknbnrg.  1871.  p.  18.  —  BCmu  and  WabTMAVIT,  Verhandt.  der  phy9.-med.  Geeelleeh. 
?j  i*"^^'  ^'  ^'  Bd.in.  p.63.  —  BÖHM  and  Ewkbs,  Areki9  f.  «rp.  Patbol.  u.  Pharmahd, 
°«1  P.3R5.  ~  Lbwdi,  JUWIim».  Onfruibtatt.  1875.  Kr.  25  and  1876.  Kr.  «u  —  OlULIBI,  Exp. 
1^7"^'   "^   d*  Wirkmno  de»  Äki>mHn»    auf    d.  Serrentt/Mtnn^  Hers  u.  Atmvitg.    Dil«.  ErUnren. 

«;«  -  «»•«.  J^.  ./  ,^.  n.  6  ..  ..  p.  M«.  -  *»-*.  /.-r«-^.  Bd.  CLXXxVhl. 
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Granglien  beeinflulst,  wobei  sich  lähmende  und  erregende  Wii^uDgen 
kombinieren.     In  bezug  auf  das  Frosohberz  unterscheidet  Böhm  ein 
Stadium  der  Beschleunigung  der  Herzschläge,  sodann  ein  Stadium 
der  Herzkrämpfe,    wobei   die  Kontraktionen  äufserst  unregelmälsig 
werden  und  einen  peristaltischen  Charakter  annehmen,   und  endUcb 
einen  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole.     Charakteristisch  ist,  dnJs 
stets    der  Ventrikel    relativ    frühzeitig   gelähmt  wird,  während   die 
Yorhöfe  noch  weiter  schlagen.     Zur  Erklärung  dieser  Erscheinangen 
ist  anzunehmen,  dals  zuerst  die  automatischen  Zentren  und  vielleicht 
auch    der  Muskel  selbst   gereizt   werden,  während   die  Hemmnngs- 
zentren  möglicherweise  gelähmt  werden;  dann  werden  auch  die  auto- 
matischen Zentren  gelähmt,  und  schlieüslich  geht  die  TAhwinng  aach 
auf  den  Muskel  selbst  über.     Aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Ver- 
halten des  Akonitins  gegenüber  dem  Muskarin,  Nikotin  u.  s.  w.  ein 
kompliziertes.     Die  sehr  intensiv  wirkenden  Präparate  rufen  übrigens 
Beschleunigung  der  Kontraktionen  und  Herzpenstaltik  kaum  herror. 
es  tritt  vielmehr  fast  unmittelbar  Lähmung  der  motorischen  Zentren 
und  des  Muskels   ein.     Ist   das  Herz    zum  Stillstand   gebracht  so 
kann,  sofern  der  Herzmuskel  noch  erregbar  ist,  die  direkte  Applikation 
einer  gröfseren  Atropin  menge  wieder  für  kurze  Zeit  schwache  Kon- 
traktionen hervorrufen.*)   —    Bei  Warmblütern   beobachtet   man 
zuerst    eine  Beizung  des  Vagus  von  seinem  Zentrum  aus,  während 
später  vielleicht  die  Vagusendigungen  gelähmt  werden.    Es  iaritt  ein 
Stadium  grofser  UnregelmäGsigkeit  ein,  wobei  Blutdruck  und  Pulsfre- 
quenz erst  steigen;  dann  nehmen  beide  ab,  das  vasomotorische  Zentrum 
wird  gelähmt,  der  Puls  klein,  schwach  und  aussetzend,  und  zuletzt 
tritt  Herzstillstand  in  Diastole    durch  Lähmung  der  automatischen 
Zentren  ein.     Sind  die  Dosen  zwar  letale,  aber  nicht  gar  zu  grolse. 
so  bilden  die  Störungen  der  Respiration  die  eigentliche  Todesursache, 
und    die  Tiere  können  durch  künstliche  Bespiration  noch  mehrere 
Stunden  am  Leben  erhalten  werden.  —  Das  Delphinin  scheint  auf 
das  Herz  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Akonitin  zu.  wirken,  während 
durch   das   Staphysagrin    nach  Böhm   die  Herzthätigkeit    nur  sehr 
wenig  gestört  wird. 

Die  am  heftigsten  wirkenden  Präparate  können  schon  zu  \'i» 
bis  7^0  Mgm.  Kaninchen  töten,  und  wenige  Milligramme  können 
bei  einem  erwachsenen  Menschen  bereits  eine  letale  Vergiftung  herror* 
rufen.  Es  gehört  demnach  das  Akonitin  zu  den  allerheftigsten 
Giften,  und  der  Nachweis  desselben  ist  bei  so  minimalen  Mengfen 
kaum  möglich.  —  Was  die  Einwirkung  auf  die  Bespiration  an- 
langt, so  nehmen  Böhm  und  Ewers  an,  dais  die  sich  einstellende 
Dyspnoe  zunächst  durch  eine  Beizung  der  regulatorischen  Vagus- 
fasem  in  der  Lunge  bedingt  ist  und  deshalb  auch  durch  Vagus- 
durchschneidung  aufgehoben  werden  kann.     Später  tritt  jedoch  die 


>)  Vergl.  BiNOKB,  I.  G.  —  Lajiolet,  Joum,  o/  phyMog,  in.  Kr.  1. 
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DysDDoe  aufs  neue  ein,  nnd  zwar  infolge  einer  Einwirkung  auf  das 
R^sfiratioiiszeiKTam  selbet.  Diese  Wirkung  kann,  wenn  die  Dosen 
nicht  allzu  grolae  waren^  duich  die  Anwendung  von  Atropin  auf- 
isj^ehoben  werden,  welches  deshalb  als  Gegengift  am  meisten  zu  em- 
pfehlen ist.  Nach  den  Versuchen  von  Giulini  wird  übrigens  auch 
der  N.  phrenicus  durch  das  Akonitin  gelähmt. 

Wegen  der  starken  Verlangsamung  des  Herzschlages,  welche 
sich  schon  durch  arzneiliche  Dosen  des  Akonitins  erreichen  lälst, 
hat  man  dasselbe  in  einzelnen  Fällen  therapeutisch  verwendet,  doch 
ist  es,  ebenso  wie  das  Delphinin,  bis  jetzt  nicht  alUgemein  in  Gebrauch 
gekommen.  Gegenwärtig  werden  beide  Substanzen  bisweilen  noch 
bei  Angina  pectoris  angewendet,  auch  hat  man  die  Akonittinktur 
bei  Pneumonie,  remittierenden  Fiebern   u.  s.  w.  empfohlen. 

Was  die  sonstigen  Wirkungen  des  Akonitins  auf  das  Nerven- 
system anlangt,  so  Tassen  sich  diese  eigentlich  nur  bei  Kaltblütern 
genauer  untersuchen:  bei  Fröschen  rufen  ganz  kleine  Dosen  eigen- 
tümliche Reizerscheinungen  hervor,  indem  bei  bedeutender  Ab- 
schwächung  der  willkürlichen  Bewegungen  auf  Reize  sehr  heftige 
Reflexbewegungen  erfolgen,  die  nicht  selten  einen  krampfartigen 
Charakter  tragen;  auch  Brechbewegungen,  Schreireflex  u.  s.  w. 
lassen  sich  beobachten.  Aufserdem  treten  fibrilläre  Muskel- 
zuckungen auf,  welche  wahrscheinlich  durch  eine  Erregung  der 
motorischen  Nervenendigungen  bedingt  sind.  Beim  deutschen  Akonitin 
(A.  Napellus)  ist  diese  letztere  Wirkung  am  wenigsten  ausgesprochen. 
Etwas  grölsere  Dosen  führen  dagegen  eine  allgemeine  Lähmung 
herbei,  und  zwar  schwinden  successive  die  willkürlichen  und  Re- 
spirationsbewegungen, femer  die  Querleitung  und  sodann  die  Längs- 
leitung durch  das  Rückenmark;  darauf  werden  die  motorischen 
Nervenendigungen  gelähmt,  und  endUch  folgt  eine  allgemeine  Läh- 
mung der  quergestreiften  Muskeln,  an  der  sich  der  Herzventrikel 
relativ  frühzeitig  beteiligt.  Die  curareartige  Wirkung  und  die  Muskel- 
lähmung treten  bei  R.  temporaria  stärker  hervor,  lassen  sich  aber 
auch  bei  R.  esculenta  beobachten.  Nach  den  Versuchen  von  Weylandt 
wird  durch  Akonitin  und  Delphinin  auch  die  Muskelkurve  ver- 
ändert, indem  namentlich  die  Kontraktion  weit  langsamer  und  in 
unregebnälsiger  Weise  erfolgt  und  auch  die  Wiederausdehnung  viel 
weniger  rasch  als  im  normalen  Zustande  von  statten  geht;  ^öhm 
Tennoohte  jedooh  keine  Veränderung  der  Muskelkurve  zu  beobachten. 
Pl^g^t  der  die  curareartige  Wirkung  besonders  betont,  stellt  die 
muskellähmende  Wirkung,  jedoch  mit  Unrecht,  vollkommen  in  Ab- 
rede und  fand  auch  die  Zuokungskurve  unverändert.  —  Bei  Warm- 
blütern treten  die  Respirationsstörungen  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund, dab  sich  die  übrigen  Wirkungen  weniger  deutlich  beobachten 
lassen.  Bei  der  Akonitinvergiftung  hat  man  bisweilen  auch  eine 
Erweiterung  der  Pupille  beobachtet.    Die  Körpertemperatur  scheint 
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immer  ziemlich  beträohtlicli  abznnelimeii.  ^)  Der  Tod  kann  dnrcb 
Ersticknngskrämpfe  eintreten,  während  bei  Delphininveigiftongen  die 
Tiere  nach  Böhm  in  einem  komatös-soporösen  Znstande  sterben.  — 
Bei  Menschen  mft  das  Akonitin  nach  Schroff  schon  in  kleinen 
Dosen  Kop&chmerz,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  ünbesinnliehkeit 
nnd  Schwindel  hervor;  bei  Vergiftnngen  war  das  Bewnlstsein  meL<^t 
erhalten,  doch  bestanden  nicht  selten  Störungen  des  Sehvermögens 
und  des  Gehörs.  Die  Affektion  der  sensiblen  Nerven  zeigt  sich  in 
einem  eigentümlichen  Gefühle  im  Verlauf  des  N.  trigeminos,  welches 
sich  allmählich  zum  Schmerz  steigert.  Später  stellt  sich  auch  Kriebeb 
ein,  zuerst  auf  der  Zungenspitze  und  in  der  Mundhöhle,  dann  aucli 
an  anderen  Körperteilen,  wobei  zugleich  das  Hautgefiihl  vermindert 
ist.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  auch  das  Akonitin  bisweilen 
innerlich  bei  Neuralgien  und  Rheumatismen  angewendet. 

Bei  Vergiftungen  ist  die  Hamsekretion  meist  unterdrückt,  nach 
arzneilichen  Dosen  dagegen  nicht  selten  vermehrt,  weshalb  man  fruber 
den  Eisenhut,  wie  die  weiJse  Nieswurz,  als  Diureticum  bei  Hy- 
drops, Leberkrankheiten  u.  s.  w.  angewendet  hat.  Noch  jetzt  wird 
das  Mittel  bisweilen  bei  akuter  Leberatrophie  verordnet.  —  In 
den  Harn  scheint  das  Akonitin  unverändert  überzugehen. 

Zur  Behandlung  der  Akonitinvergiftung  hat  man  ab: 
chemische  Antidote  Tannin  und  Jod  empfohlen,  zur  Bekämpfung 
der  Allgemeinerscheinungen  künstliche  B;espiration,  Excitantien  und 
Atropin.  In  einzelnen  Fällen  hat  man  sogar  das  Strvchnin  (als 
Tinct.  Strychni)  und  die  Digitalis  angewendet.  Der  Nachweis  d» 
Giftes  wird  wohl  nur  dann  gelingen,  wenn  schwächer  wirkende 
Präparate  in  relativ  grolsen  Dosen  eingeführt  wurden. 

Präparate: 

*  Tobera  Aeoniti.  Die  Eisenhut-  oder  Sturmbutknollen  bestehen  ans  den 
rübenförmiffen,  etwa  3 — 8  cm.  langen  Wurzeln  von  Aconitum  Napellxu  L.,  einer 
auf  den  höheren  Gebirgen  Mitteleuropas  einheimischen,  in  Gärten  häufig  kulti 
vierten  Kanunculacee.  Die  früher  vorzugsweise  benutzten  Blätter  der  Pflanze 
stehen  den  Knollen  an  Wirksamkeit  bedeutend  nach.  Man  verordnet  di*» 
Drogue  nur  sehr  selten  zu  Grm.  0,ot — 0,i  p.  d.  (bis  0,t  p.  d.,  bis  0.s  tätr 
lieh)  in  Pulvern  oder  Pillen.  —  Das  Akonitextrakt  (^  fixtractaa  Aeeuti)  wird 
durch  zweimaliges  Macerieren  von  20  Tln.  der  Dro^e  mit  einem  Gemisch  voo 
Weingeist  und  Wasser  (40 :  30  und  20 :  15)  und  Emdampfen  der  abgeprefsten 
Flüssigkeiten  zu  einem  dicken  Extrakte  gewonnen.  Man  nbt  es  innerlich  zn 
Grm.  0,004 — 0,0«  p.  d.  (bis  0,ot  p.  d.,  bis  0,i  täglich)  in  Pifien  oder  Losunj^sen, 
auch  in  Pulvern  mit  Pulv.  rad.  Liquirit.;  äuTserlich  hat  man  es  bisweilen  in 
Lösungen  oder  Salben  (1 : 5—10)  angewendet.  —  Die  Akonittinktor  (*  Tiicttrt 
Aeonfti)  wird  durch  Digestion  der  Drogue  mit  Spirit  dilni  (1 :  10)  gewonnen 
und  zu  5—10  Tropfen  p.  d.  (bis  0,8  p.  d.,  bis  2,o  täglich)  gegeben,  l>isweilen 
auch  äufserlich  zu  Einreibungen  benutzt.  —  Das  Akonitin  ist  nicht  mehr 
offizinell;  zur  innerlichen  Anwendung  desselben  liegt  kein  Grund  vor,  zumsl 
die  Handelspräparate  zu  verschieden  wirksam  sind.  Aus  diesem  Grunde  and 
auch  die  im  Handel  vorkommenden  Granules  mit  Akonitin  verwerflich.    Auffer- 

>)  Ver^l.  HÖOTB8,  Arthi0  /.  «9.  Patkot,  u,  PkarwuUut,   Bd.  XIV.  p.  US. 
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lieh  kann  man  es  in  Salbenform  (mit  Ungnent  Paraffini)  in  gleicher  Weise  wie 
das  Veratrin  (cf.  dort)  anwenden. 


Q.   Omppe  des  Selsemins. 

Obgleich  das  G^lsemiii  und  die  Stammpflanze  desaelben  in  der 
deatschen  Pharmakopoe  nicht  ofBzinell  sind,  so  werden  die  bezüg- 
licken  Präparate  in  neuerer  Zeit  doch  nicht  ganz  selten  zu  arznei- 
lichen Zwecken  angewendet,  und  das  Alkaloid  zeigt  auch  so  manche 
interessante  Eigenschaften.  Das  Gelsemin  stammt  von  dem  in  Nord- 
amerika einheimischen  und  dort  auch  offizinellen  Greisem  ium  semper- 
rirens,  dem  sogenannten  gelben  Jasmin,  einer  Kletterpflanze,  welche 
zur  Familie  der  Apocyneen,  nach  anderen  Angaben  zur  Familie 
der  Loganiaceen  gehört.  Der  Name  „Gelseminin**  fiir  das  zuerst 
von  Sonnenschein  aus  dem  Rhizom  rein  dargestellte  Alkaloid  ist 
nicht  zweckmAlkig,  indem  bisher  unter  der  Bezeichnung  „Gelsemin^ 
lediglich  unreine  Präparate  im  Handel  kursieren.  Dem  Gelsemin 
sehr  nahe  steht  wohl  das  Geissospermin  oder  Pereirin  aus  der 
Pao-pereira- Wurzel  von  Geissospermum  laeve  s.  Vellozii  (Farn,  der 
Apocyneen). 

Nach  den  bisherigen  chemischen  Untersuchungen  M  besitzt  das  Gelsemin 
die  Formel:  CnHi^NO,;  die  Verbindungen  desselben  scheinen  nur  schwer  zu 
kristallisieren.  Mit  Säuren  bildet  es  neutrale  Salze,  die  sich  in  Wasser  leicht 
zu  seifenartig  schäumenden  Flüssigkeiten,  aufserdem  in  Alkohol,  Glyccrin  u.  s.  w. 
lösen.  Neben  dem  Alkaloide  findet  sich  im  Gelseminm  das  glykosidische  Ae  s- 
culin,  welches  zuerst -aus  der  Rinde  der  Bofskastanie  dargestellt  wurde  und 
dnreh  seine  schöne  Fluoreszenz  sich  auszeichnet.  Dragendorff  trennt  beide 
Korper,  indem  er  das  Aesculiu  aus  saurer  Lösung  mit  Chloroform,  das  Gelsemin 
ans  alkalischer  mit  Chloruform  oder  Benzin  ausschüttelt.  Nach  Schwan  gibt 
das  Gelsemin  eine  schöne  Farbenreaktion  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumbicbro- 
mat,  dagegen  nicht  die  Fraude%c\ie  Aspidospermin-Reaktion  mit  Perchlorsäure. 

In  reinem  Zustande  besitzt  das  Gelsemin  recht  heftige  Wir- 
kungen, so  daCs  y orsicht  bei  der  Anwendung  geboten  ist :  nach  den 
Versuchen  von  Moritz^  genügt  bereits  V«  Mgm.,  um  ein  Kaninchen 
zu  töten,  und  für  Menschen  würde  sich  die  letale  Dosis  etwa  auf 
0,03  bis  0,06  Grm.  belaufen,  doch  kommen  im  Handel  Präparate  vor, 
von  denen  man  die  lOfache  Menge  brauchen  würde.  Einzelne  Fälle 
von  Vergiftungen  infolge  der  therapeutischen  Anwendung  des  Mittels 
sind   auch   bereits   beobachtet  worden.     Das  Geissospermin   scheint 


M  Verf!rl.  Cn.  Robbzhb,  Üh*r  dU  wtmM.  Bmtamdteil«  von  (Mwrm/wn  mmptrvirmu.  DIss. 
Berlin.  1876.  —  Wobhlbt,  Awerie.  Jimm,  of  Pkarmae.  1870.  1.  —  SCHWAU,  Dtr  /ormu.-chem. 
yneiwfi»  d—  OeUfnUmM  im  Hfr.  Ftü—Ufhritim  «.  Oemhm  Hc.  DISS.  Dorpat.  1882.  —  CSBBNIBWSKI, 
tfrr  fM-efu.-dknn.  Nackmeü  dn  Qti^bmcko.   und  Fenirualkaloide  tte.    DllS.    Dorpat.    1882. 

*)  Moam,  DmdKk«  ItOtöhr.  f.  pnku  MtdMm,  1878.  Kr.  11  f.  —  AreMw  f.  taep,  Badkoi.  u. 
Bd.  XI.  p.2M. 
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nach  den  Untersuchungen  von  Bochefontaine  und  Freitas  *)  schwächer 
zu  wirken,  indem  es  erst  zu  2  Mgm.  einen  Frosch  tötet. 

Übrigens  sind  sowohl  über  die  Wirkungen  des  Gelsemins,  als 
auch  über  den  therapeutischen  Nutzen  des  Mittels  sehr  verschiedene 
Angaben  gemacht  worden.  Anfänglich  wurde  es  besonders  bei 
Neuralgien  innerlich  angewendet  und  von  manchen  Seiten  her 
geradezu  als  ein  Specificum  dagegen  bezeichnet,  während  von  anderen 
jedwede  günstige  Wirkung  in  Abrede  gestellt  wird;  auch  gegen 
Zahnschmerz,  Hemikranie,  Muskelrheumatismus,  Krampf- 
husten u.  dgl.  hat  man  es  empfohlen.  Femer  ist  es,  besonders 
\on  Murray y  Gray  u.  a.,  als  Antipyreticum  erklärt  und  bei  Malaria 
in  Gebrauch  gezogen  worden,  während  andere  Beobachter,  z.  B. 
Dowse,  gar  keine  Wirkung  auf  die  Temperatur  bei  Menschen  nach- 
zuweisen  veimochten.  Endlich  ist  es  auch  als  Mydriaticnm, 
namentlich  von  Tweedy  empfohlen  worden,  obschon  es  für  diesen 
Zweck  nicht  besonders  gut  geeignet  ist. 

Über  die  Wirkungen  des  Gelsemins  sind  während  der  letzten 
Jahre  recht  zahlreiche  Untersuchungen,  namentlich  von  Berger^ 
Ott,^)  S,  Ringer  und  Murreü,^)  Putzeys  und  ämhiä,*)  Eulenbur^ 
und  Moritis^)  u.  a.  angestellt  worden,  deren  Resultate  sich  jedoch 
zum  Teile  bedeutend  widersprechen.  Ein  sicherer  Anhaltspunkt  f^r 
die  oben  bezeichneten  therapeutischen  Anwendungen  lä&t  sich  aus 
denselben  kaum  entnehmen.  Die  ursprüngliche  Annahme  von  Ringer 
und  MurreUf  da&  in  der  Pflanze  zwei  Substanzen  enthalten  seien, 
von  denen  die  eine  lähmend,  die  andere  tetanisierend  wirke,  scheint 
nicht  richtig  zu  sein;  wohl  aber  ruft  das  Gelsemin,  ähnlich  wie 
z.  B.  das  Morphin,  bei  Kaltblütern  noch  tetanische  Ejrämpfe  hervor, 
nachdem  bereits  die  Lähmung  einzelner  Teilen  des  Zentralnerven- 
systems ziemlich  weit  vorgeschritten. 

Im  allgemeinen  läfet  sich  die  Wirkung  dahin  zusammenfassen. 
daDs  das  Atmungszentrum  und  die  motorische  Sphäre  frühzeitig  be* 
einflufst  werden,  während  die  sensible  Sphäre  nur  in  geringem  Grade 
affiziert  wird;  die  Wirkung  auf  das  Merz  ist  nur  unbedeutend« 
dagegen  werden  vielleicht  die  Gefefse  in  mehr  lokaler  Weise  von 
der  Wirkung  betroffen,  womit  möglicher  Weise  die  bei  Tieren 
beobachtete  Temperaturabnahme  in  Zusammenhang  steht.  —  Bei 
Fröschen  kann  zuerst  eine  Erregung  der  motorischen  Sphäre, 
namentlich  des  Rückenmarkes  eintreten,  wodurch  Zuckungen,  und 
wie  oben  bemerkt,  selbst  tetanische  Krämpfe  hervorgerufen  werden. 
Die  letzteren  sind  dadurch  charakterisiert,  dals  die  einzelnen  durch 


*)  BoCHSFONTAniS  Und   FbeITAB,   Compt.   rtnd.    Bd.fLXXXV.   p.  412.   —    Om», 
Pari:    1877. 

«)  BbbOEB,  MtdiMin.  CmtraXbUH.   1875.    Nr.  43  f. 

*)  Ott,  Philadflph.  tMdic.  Times.    1875.    p.  689. 

*)  RiNOBII  Und  MdsRELL,  iMncH.    1876.    p.  82ir. 

*)  PuTZBTB  und  KomiAb,  Uinwirt  aur  taettom  pkpriol.  di  la  OHmßim.  Bmxellet.  1878 

*)  Mobitz,  1.  c. 
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Reize  herrorgemfenen  An&lle   dnroh   lange  Panaen    von   einander 
getrennt  sind.      Meist  folgt  jedoch  bald  Lähmung  der  Motilitftt  und 
der  Baspirationsbewegungen,  später  auch  der  sensiblen  Bahnen  des 
Rückenmarks.     Nach    einzelnen  Angaben    werden    allmählich   auch 
die  motorischen  Nervenendigungen  und  selbst  die  Muskeln  gelähmt; 
einige  Beobachter  nehmen  auch  eine  Lähmung  der  reflexhemmenden 
Zentren  an.     Über   das  Verhalten    des  Froschherzens   werden   ganz 
verschiedene  Angaben    gemacht:    nach  Moritz   soll    die  Herzaktion 
durch  grolse  Dosen  verlangsamt  werden,  nach  Putzeys  und  Romiie 
werden  an&ngs  die  Acceleratoren  gereizt,  die  Hemmungazentren  da- 
gegen gelähmt.     Ringer  und  Murreü  geben  an,  dals  mittlere  Dosen 
einen   systolischen,   grolse  einen  diastolischen  Herzstillstand  hervor- 
rufen. —  Bei  Warmblütern  bildet  die  durch  Lähmung  des  Respi- 
rationszentrums  bedingte  Asphyxie  stets  die  Todesursache;  zugleich 
treten  Störungen  in  der  motorischen  Sphäre  des  Gehirns  und  Rücken- 
markes ein,  indem  verschiedene  motorische  Zentren  vielleicht  anfäng- 
lich erregt,  später  gelähmt  werden.  Moritz  beobachtete  einen  eigen- 
tümlichen Tremor  am  Kopf  und  den  hinteren  Extremitäten,  außer- 
dem Ataxie,    Schwächezustände  und  später  auch  Störungen  in  der 
sensiblen  Sphäre.     Das  Herz  wird  vielleicht  nur  indirekt  affiziert, 
und     der    Blutdruck    nimmt    langsam    ab.      Dagegen    beobachteten 
Putzeys  und  Romiee  eine  direkte  Schwächung  der  Herzaktion,  rasches 
Sinken  des  Blutdruckes  und  mangelhafte  Füllung  der  Arterien.    Spä- 
ter sahen  sie  eine  vom  vasomotorischen  Zentrum  unabhängige  Er- 
weiterung der  Arterien  eintreten.     Wurden  grolse  Mengen  eingeführt 
und   künstliche  Respiration    unterhalten,    so    nahm    die  Temperatur 
um    8 — 9^  ab,    während  Durchschneidung  des  Ischiadicus  die  Tem- 
peratur  in  der  betreffenden  Extremität  wieder  steigerte.     Auch  bei 
lokaler  Applikation  des  Mittels  auf  die  Conjunctiva  trat  zuerst  Ver- 
eugerung,  dann  Erweiterung  der  Oeftlfse  ein;  aufserdem  beobachtete 
man  eine  Erweiterung  der  Pupille,  bisweilen  nach  ganz  vorüber- 
^hender  Myose,  und  eine  Lähmung   der  Accomodation.     Die  letz- 
tere tritt  jedoch  sehr  langsam  ein,  ist  unvollständig  imd  dauert  nur 
kurze  Zeit  an.     Die  Mydriasis  beruht  wahrscheinlich  auf  Lähmung 
der  Oculomotorius-Endigungen ;  in  manchen  Fällen  scheint  auch  eine 
Prominenz  des  Bulbus  hinzuzukommen.  —  In  Fällen  von  Vergiftung 
beim  Menschen  zeigen  sich  zuerst  abnorme  Erscheinungen  an  den 
Augen:    Schmerz    der   Augenlider,    Ptosis,    Diplopie,    Nebelsehen, 
Schielen  u.  s.  w.;  dann  tritt  Schläfrigkeit,  Trockenheit  des  Mundes, 
Stimkop6chmerz    und  Schwindel    ein,    und  endlich    folgen  bedenk- 
lichere Erscheinungen,  Bewu&tlosigkeit,  Anästhesie,  Trismus  und  Si- 
stieren  der  Atmung,  so  dals  künstliche  Respiration  eingeleitet  wer- 
den muls. 

Aus  allen  diesen  Angaben  ergibt  sich,  dals  die  sensible  Sphäre  erst 
durch  grolse  vergiftende  Dosen  des  Mittels  beeinflulst  wird,  und  da 
die  Substanz    auch    nicht    nach  Art   des  Yeratrins   oder  Akonitins 
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lokal  auf  die  sensiblen  Nenrenendig^ungen  einwirkt,  so  läCst  sich  ihre 
Wirksamkeit  bei  Neuralgien  und  anderen  schmerzhaften  Affek- 
tioheu  nicht  recht  begreifen.  Ebensowenig  läüst  sich  angeben,  in 
welcher  Weise  das  Gelsemin  bei  Malaria  heilsam  zn  wirken  ver- 
mag, wenn  auch  das  Mittel  unter  gewissen  umständen  die  Tempe- 
ratur beträchtlich  erniedrigen  zu  können  scheint.  Eine  eingehende 
pharmakologische  Untersuchung  der  G^lseminwirkungen  beha&  Auf- 
klärung verschiedener,  in  den  bisherigen  Angaben  enthaltener  Wider- 
sprüche ist  durchaus  geboten. 

Im  Handel  finden  sich  neben  derDrogue  selbst  (Radix  Oeltemii  sen 
pervirentis)  auch  einigte  pharmazeutische  Präparate,  deren  Wirksamkeit  )t 
doch  durchaus  keine  ^leichmäfsige  ist,  daher  bei  unbekannten  Präparaten  ent 
eine  Prüfung  am  Kanmchen  der  Anwendung  vorheigehen  mufs.  uns  Extrsc- 
tum  Gelsemiifluidum  gibt  man  mehrmals  taglich  zu  Grm.  0,os — 0,s  p.  d.,  doch 
sind  bisweilen  schon  bei  Anwendung  von  Grm.  0,i  yergiftungsersoneinnBge& 
beobachtet  worden,  während  in  anderen  Fällen  selbst  0,s  Qm.  wii^nngstos 
blieben.  Die  gepulverte  Wurzel  selbst  hat  man  etwa  in  gleichen  Dosen  ange- 
wendet. —  Die  Tinctura  Gelsemii  (e  radice  recente)  wmrde  anfanglich,  z.  B 
von  Jura8z\  in  zu  kleinen  Dosen,  zu  gtt.  5—20  innerlich  angewendet  In 
manchen  Fällen  sollen  zweistiindliche  Dosen  von  gtt.  20—40  genügen,  doch 
sind  bisweilen  Mengen  von  Grm.  4,o  und  darüber  erforderlich.  Nicht  selten 
hat  man  die  Tinktur  mit  gleichen  Teilen  Bromkalium  verordnet  Auch  zur 
äufserlichen  Anwendung  hat  man  die  Tinktur  bisweilen  benutzt.  —  Vom  Gel- 
semin kursieren  im  Handel  die  schwefelsaure  und  salzsaure  Verbindung  (roeNt 
Gelseminin  genannt),  die  sich  etwa  in  40  Tln.  kaltem  Wasser  losen.  BMonder« 
wirksam  sind  die  Präparate  von  Merek,  Schuchardt  u.  s.  w.,  während  andere 
Präparate  weit  schwächer  wirken.  Das  Schimmeln  der  wässerigen  L5snnfren 
wird  durch  Zusatz  von  etwas  Salicylsäure  verhütet.  Man  gibt  das  Alkaloid  nur 
selten,  etwa  zu  1 — 3  Mgm.  innerlich;  äufserlich  als  Mydriaticum  hat  m&a 
es  bisweilen  in  Lösungen  von  1 :  60 — 120  angewendet.  Durch  die  stärkere 
Lösung  läfst  sich  etwa  innerhalb  3  Stunden  meist  auch  eine  AcoomodatioD*- 
lähmung  erzielen,  welche  ungefähr  24  Stunden  andauert. 


R.   Gruppe  des  Chinins. 

Die  Wirkung  der  zahlreichen,  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Sub- 
stanzen ist  eine  äuJberst  komplizierte,  indem  sie  sich  nicht  nur,  wie 
die  anderer  Alkaloide,  auf  Teile  des  Nerven-  oder  Muskelsysteins 
erstreckt,  sondern  auch  die  Elemente  der  tierischen  Gewebe  im  all- 
gemeinen, das  lebende  Protoplasma  der  jungen,  entwickelungs&higen 
Zellen  betrifft  und  manche  Eigentümlichkeiten  mit  der  Wirkung  des 
Phenols  und  der  aromatischen  Säuren  teilt.     Wahrscheinlich  stehen 

{'ene  Substanzen  auch  in  chemischer  Hinsicht  den  aromatischen  Ver- 
Endungen  nahe.  Es  gehören  hierher  zunächst  die  zahlreichen  Al- 
kaloide der  Cinchona-Arten,  deren  wichtigstes,  das  Chinin,  tlbrigens 
auch   in  einer  Pflanze,    welche  nicht  zu  den  Cinchonaoeen  gehört. 


>)  JlTEASa,  UttUtin.  Ctmirmiblatt.    1S75.    Nr.  31. 
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Torkommt.  ^)  Die  gleidia  Wirkung  ist  ferner  einer  Reihe  ron  AI- 
kaloiden  eigentümlidi,  die  von  anderen  Pflanzen  herstammen,  nnd 
endlich  sind  noch  einige  Substanzen  zu  nennen,  welche  nicht  alka- 
loidischer  Natur  sind,  jedoch  eine  analoge  Wirkung  besitzen.  Auch 
gewisse  Zersetzungsprodukte  des  Chinins  schlieben  sieh  der  Grmppe  an. 

In  den  zahlreichen  Terschiedenen  Sorten  der  Chinarinden,  welche  von 
verschiedenen  Cinchona^Arten  abstammen,  finden  sich  die  betreffenden  Alkaloide 
in  sehr  wechselnden  Mengenverhältnissen :  in  einzelnen  Sorten  überwiegt  das 
Chinin  und  die  von  diesem  sich  ableitende  Gruppe  von  Alkaloiden,  in  anderen 
Sorten  dagegen  das  Cinchonin.  Die  therapeutische  Anwendung  der  Drogue 
selbst  ist  staric  in  Abnahme  begriffen,  nnd  ihre  Bedeutung  basiert  im  wesent- 
lieben  auf  der  Fabrikation  der  wirksamen  Bestandteile.  Der  enorm  hohe 
Preis  der  reinen  kristallisierten  Chininsalze  (IKo.  =ca.  3öO]Cark;  rechtfertigt 
namentlich  das  Bestreben,  einen  zuverlässigen  billigen  Ersatz  für  das  Chinin 
aufzufinden. 

Das  Chinin  (C,)HmN,0( -f- 3aq.)  ist  von  staric  alkalischer  Reaktion,  sehr 
wenig  losfich  in  Wasser,  leichter  in  Weingeist  und  Chloroform  und  in  21  Tln. 
Äther.  Seine  Lösungen  lenken  den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  links  ab. 
Xit  Chlorwasser  und  etwas  Ammoniak  versetzt  geben  sie  eine  dunkelgrüne 
Färbung  iThalleiochini.  Mit  etwas  überschüssiger  Schwefelsaure  oder  Salpeter- 
säure zeigen  sie  noch  bei  sehr  grolser  Verdünnung  eine  bläuliche  Fluoreszenz. 
Das  Chinin  bildet  zwei  Beihen  von  Salzen,  von  denen  die  sauren  im  allgemeinen 
in  Wasaer  Idchter  löslich  sind  ab  die  neutralen.  Eigentümlich  ist  die  Eigen- 
*4chaft  des  Chinins,  durch  Erhitzen  bei  Gegenwart  von  föuren,  durch  Einwir- 
kung des  Sonnenlichtes  und  iCndere  Umstände  in  eine  amorphe  Substanz,  das 
isomere  Chi ni  ein  (amorphes  Chinin;  überzugehen,  welches  zum  Tefl  auch  schon 
vorgebildet  in  den  Chinarinden  enthalten  ist  und  sich  besonders  durch  die 
Leichtlöslichkeit  mehrerer  Salze  in  Wasser  auszeichnet.  Dasselbe  findet  sich 
neben  anderen  amorphen  Basen  und  Harzen  in  dem  sogenannten  Chiniotdin, 
dem  braunen  Efickstande  von  der  Chininbereitung,  welcher  nach  Ausscheidung 
der  kriataOisierten  Alkaloide  zurückbleibt.  Dieses  Präparat,  welches  durch 
»«•ine  grolse  Billigkeit  ausgezeichnet  ist^  ist  neuerdings  wieder  als  Ersatz  für 
das  Chinin  aufs  wärmste  empfohlen  worden**,  doch  ist  die  Dosierung  desselben 
natürlich  keine  ganz  zuverlässige.  Bmz*)  empfiehlt  es  besonders  zur  fierstellung 
eines  billigen  Cmnintannates.  —  Das  Conchinin  i Chinidin.  C, ^^^^,0,  +  ^^  ) 
ontersdieidet  sich  von  dem  isomeren  Chinin  unter  anderem  dadurai,  daCs  seine 
Lösungen  den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenken.  Obschon  es  in 
seiner  Wirksamkeit  dem  Chinin  sehr  nahe  steht  und  auch  bisweilen  praktisch 
benutzt  wurde*«,  so  kommt  es  doch  nicht  häufig  vor  und  hat  daher  nur  unter- 
geordnete Bedeutung;  auch  dieses  geht  unter  den  oben  genannten  Bedingungen 
in  die  isomere  amorphe  Base  über.  —  Das  Cinchonin  «C«,Hm^,0,  weld^  fmU 
stets  neben  dem  Chinin  gefunden  wird,  ist  von  stark  alkalischer  Beaktion,  in 
Wasser  noch  sdbwerer  iMlich  ab  das  Chinin,  leichter  in  Weingeist  und  CUoro- 
form,  aber  fiMt  gar  nicht  in  Äther.  Seine  Losungen  drehen  re^ts,  fluoreszieren 
nicht  und  geben  nicht  die  Thalleiochin-Beaktion.  Seine  Wiikang  ist  uagleieh 
schwächer  als  die  des  Chinins,  doch  hat  man  es  bisweilen  seines  büUgerea 
Preises  wegen  angewesdet.  —  Das  isomere  Cinchoaidin  {C^fi^SjÜ  dreht 
links  und  löst  mA  etwas  leichter  in  Äther,  kommt  aber  nur  in  wenigen  Rinden 
vor  und  ist  ohne  praktiache  Bedeutung.  —  Beide  Basen  gehen  unter  den  näi 


•)  Es  ist  das  «e  safcai 

tamitt  Cklaa  e«»rea,  weleke  i 

1  l-ZPim.  CUala  vü  «oMr  s 

AlkAloMca  cBthäH  fvet^. 

FLfCKIOSa.    Ißie   Chim^mikm,   i 

Berlia.  IMS.  —  Hassa.  »m 

MMr  dtar  ipi  tirl    ekem.  Gmmndkmfi 

5  V«iL  Haoaa.  Imtm 

^.  /.  Um.  im.   im.  T.  f.  M2 

*>  Bon,  JtarS^  Mm     Wtt 

an  mir     1881.   Vr.9 

«  FaBCMamoMMBa,  iite 

mA.  Mv^t  /.  Um.  Jiaä    UM.   B 

iiBS.  B4.XTI.  p  aa.) 
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liöhen  Bedingungen,  wie  du  Chinin,  in  eine  braune  amorphe  Snbslanx  über, 
das  isomer^  Cinchonicin,  welches  jedoch  wieder  andere  UmwandluDgtprodDkte 
gibt  als  jene.  M  —  Aufser  den  genannten  kommen  in  den  Chinarinden  noch 
zahlreiche  Alkaloide  vor,  von  denen  einzelne  sich  nur  in  bestimmten  Binden- 
sorten finden,  wie  z.  B.  das  vor  kurzem  entdeckte  Chinamin  (C^H^^O^i  in 
der  Binde  von  Cinchona  succirubra. 

Der  chemische  Aufbau  dieser  Alkaloide,  welche  als  tertiäre  Diaminbasen 
anzusehen  sind,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt.  Die  nach  der  Formel: 
C,qHmN,0,  zusammengesetzten  Basen  sind  nicht  einfache  Oxydationsprodukte 
der  anderen;  denn  durch  Addition  von  1  Atom  Sauerstoff  zu  dem  änchonin 
erhält  man  das  Oxycinchonin,  welches  dem  Chinin  isomer  ist  und  nicht  di«- 
Reaktionen  desselben  zeigt.  —  Einige  andere  Basen,  welche  in  einzelnen  selten 
vorkommenden  Bindensorten  gefunden  worden  sind,  wie  das  Aiicin  (C^H^^U«' 
und  das  Cusconin  (CnH,0N,O4  •]-  2aq.),  sind  unwirksam.')  Auch  das  durch  Ein- 
wirkung von  Kaliumpermanganat  auf  das  Chinin  erhaltene  Dihydroxyl- Chinin 
(C|oH2qN,04  4~  4aq.),  sowie  das  auf  gleiche  Weise  aus  dem  Cinchonin  gewonneof 
Cinchotenin  (C|,HmN,Os)  sind  unvdrksam,  obgleich  erateres  die  Farbenreaktion 
und  Fluoreszenz  zeigt.  —  Eine  Spaltung  durch  Kochen  mit  Sauren  oder  Al- 
kalien, wie  wir  sie  z.  B.  beim  Atropin  erzielen  können,  gelingt  bei  den  Glie- 
dern dieser  Gruppe  nicht;  die  einzelnen  Atomgruppen  müssen  demnach  hier 
in  anderer  Weise  verbunden  sein  wie  dort.  Unterwirft  man  das  Chinin  mit 
überschüssigem  Kali  der  trockenen  Destillation,  so  erhält  man  als  Zersetzung« 
Produkt  neben  anderen  flüchtigen  Basen  auch  das  Chinolin  (CJ9,N),  welch«» 
bei  235^  C.  siedet.  Diese  Base  ist  in  neuester  Zeit  als  Ersatz  des  Chinin» 
vielfach  angewendet  worden.  Nach  den  Untersuchungen,  welche  Skraup,  But- 
lerow,    Wischnegradsky  u.  a.    über  die  chemische  Konstitution  des  Chinins  an- 

Bestellt  haben,  ist  in  dem  Moleküle  des  letzteren  wahrscheinlich  die  Atomgruppr 
es  Oxymethylchinolins  (Oxylepidins)  enthalten,  eine  Verbindung,  weichte 
stark  blau  fluoresziert.  Aulserdem  findet  sich  vielleicht  der  Äthylpyridin  Best, 
und  zwar  an  jede  der  beiden  Atomgruppen  je  2  Atome  H  angelagert;  doch 
sind  diese  Verhältnisse  noch  keineswegs  ganz  sicher  gestellt  Von  If^igcher, 
Königs  und  Hoffmann  u.  a.  sind  neuerdings  auf  synthetischem  W^ege  mehrert- 
Basen  hergestellt  worden,  nämlich  das  Oxychinolinäthylhydrür  (Kairin  A, 
Ci^HjgNO),  die  entsprechende  Methylverbindung  (Kairiu  M.,  Q^JB.^^O\  «!&« 
Chinolinmethylhydrür  (Kairolin,  C|oH|,N)  u.  a.,  welche  nach  FiUkne*,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  das  Chinin,  antipyretisch  wirken.  Dafs  in  dem  Chinuhu 
ein  aromatischer  Kern  enthalten  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  und  ds- 
durch  ist  ein  Verständnis  dafür  angebahnt,  dafs  die  Wirkungen  des  Chinin» 
mit  denen  der  Salicylsäure  und'  anderer  aromatischen  Substanzen  nach  so  vielen 
Bichtungen  hin  übereinstimmen. 

Die  Frafi^en,  welche  sich  an  die  Chininwirkung  anknüpfen, 
sind  zum  groÄien  Teile  dieselben,  die  wir  bereits  bei  Betrachtung 
der  Salicylsäure,  des  Phenols  u.  s.  w.  behandelt  haben.  Wir  beolh 
achten  vom  Chinin  zunächst  eine  antizymotische  Wirkung,  eine 
Einwirkung  auf  niedere  Organismen,  auf  das  Protoplasma  der  Zellen, 
deren  Bewegung  gehemmt  wird  u.  s.  w. ;  wir  beobachten  femer  eine 
Einwirkung  vom  Blut  aus  auf  dieses  selbst,  sowie  auf  yetschie- 
dene  Teile  des  Nervensystems,  und  endlich  beobachten  wir  eine 
antipyretische  Wirkung,  namentlich  bei  gewissen  t}rpischen,  inter- 
mittierenden Fiebern,  sowie  auch  eine  Einwirkung  auf  den  Stoff- 
umsatz im  Organismus.     In  praktischer  Hinsicht  iBt  namentlich  die 


>)  Vergl.  Hbssb,  £Mi>«  Atmalm.   Bd.  CLZZ.  p.  244.   1876. 

*)  Verffl.  Hbsse,  Lkbigt  Antutien.   Bd.  CLZXXV.  p.  296. 

*)  FlLBBHE,  BerKn.  klin.   Woektnachrifi.    1882.    Nr.  45.    1883.    Kr.  6. 
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antipyretische  Wirkung  des  Olunins,  besonders  seine  spezifische 
Wirkung  bei  Wechselfiebern  von  Wichtigkeit,  und  die  Frage, 
ob  diese  Wirkung  in  allen,  oder  doch  in  den  meisten  Fällen  auf 
der  antizjrmotischen  Wirkung  beiuhe,  ist  sehr  vielfach  diskutiert 
worden.  Bins,  welcher  vorzugsweise  jene  Anschauung  vertreten  und 
in  zahLreichen  Publikationen  verfochten  hat,  betont  doch  gleichzeitig, 
dals  sich  die  Frage  nicht  sicher  entscheiden  Iftlst,  bevor  wir  nicht 
über  die  Ursachen  und  das  Wesen  des  Malariaprozesses  eine  klare 
Vorstellung  gewonnen  haben.  Überhaupt  ist  in  vielen  Fällen,  in 
denen  das  Chinin  zur  Anwendung  kommt,  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  ob  es  sich  dabei  um  die  Erfüllung  einer  caussalen  Indika- 
tion oder  einer  Indicatio  symptomatica,  resp.  morbi  handelt. 

Es  ist  mit  voller  Sicherheit  festgestellt,  dais  das  Chinin  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Glieder  der  Karbolsäuregruppe,  schon  in 
geringer  Menge  auf  die  Entwickelung  und  Fortpflanzung  niederer 
Organismen  einwirkt  und  manche  durch  dieselben  hervorgerufenen 
GiLrungsprozesse,  z.  B.  die  alkoholische^)  oder  die  faulige  &ärung'), 
za  beeinträchtigen  vermag.  Auch  das  Leuchten  faulender  Fisdie, 
welches  durch  in  lebhafter  Vegetation  begriffene  Schistomyceten  be- 
dingt ist,  wird  schon  durch  stark  verdünnte  Chininlösungen  aufge- 
hoben. Viele  Infosorien,  wie  Colpoden,  Vorticellen,  Paramecien 
u.  s.  w.,  werden  durch  kleine  Mengen  von  Chinin  sehr  rasch  getötet, 
während  andere  demselben  etwas  gröDseren  Widerstand  darbieten. 
Die  Schimmelbildung  vermag  das  Chinin,  besonders  in  sauren  Lö- 
sungen, nicht  ganz  zu  verhindern. ')  Dagegen  wirkt  es  auch  auf  das 
Protoplasma  der  jungen  Zellen  ein  und  hebt  die  amöboide  Bewe- 
gung allmählich  auf.  Als  lokales  Antisepticum  eignet  sich  das 
Chinin,  abgesehen  von  seinem  hohen  Preise,  nicht  in  dem  Grade 
wie  die  Glieder  der  Karbolsäuregruppe.  Das  Chinin  vermag  auch 
durchaus  nicht  auf  alle  organisierten  Krankheitserreger  in  gleich 
intensiver  Weise  einzuwirken;  so  beobachtete  z.B.  Broum,  da&  die 
Wirkung  einer  Flüssigkeit,  welche  eine  spezifische  Mycose  erzeugte, 
durch  ein  SVsproz.  Chininsalzlösung  nur  dann  behindert  wurde, 
wenn  das  Chinin  zuvor  3 — 4  Stunden  in  Berührung  mit  der  Flüssig- 
keit blieb.  Aus  diesem  Grunde  ist  z.  B.  auch  die  lokale  Anwen- 
dung des  Chinins  bei  Diphtheritis  ganz  erfolglos.  Natürlich  kommt 
fö  bei  einer  derartigen  Anwendung  antiseptischer  Mittel  vor  allem 
daranf  an,  dals  die  Mengen  genügende  sind,  und  es  lälst  sich  in 
vielen  Fällen  nicht  angeben,  welche  Mengen  nötig  sein  würden,  um 
den  Zweck  zu  erreichen.  Man  hat  bisweilen  dais  Chinin  oder  die 
gepulverte  Chinarinde  als  lokales  Antisepticum,  z.  B.  bei  brandi- 
gen oder  skorbutischen  Geschwüren,  Krebsgeschwüren  u.  dgl. 

*)  Verffl.  BCCHHETH,  Beitrüge  xur  Artneimittelkhrt.   Lelpilff.    1849.   p.  89. 

*>  Vergrl.  Bmz,  Virdkowä  Archiv.  Bd.  XL  VI.  p.  67  Q.  129.  «-  Rxp.  üntermekungtn  über  das 
Vetfn  der  Ckitdnwirkmm^.  Berlin.  1868.  —  Da»  Chinin.  Berlin.  1875.  u.  a.  w.  —  BUCBOLTZ, 
^irddt  L  op.  A#iM.  «.  TharmtMi.   Bd.  IV.   p.  63.  >-  Bbowjt,  ebendas.   Bd.  VIII.  p.  146.  n.  a. 

*)  Vergl.  BniX,  BerUn.  kUn.  Wochemehr.   1868.   Kr.  81.  —   Wien,  meäitin,  Frem.  1880.  Nr.  27  f. 
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Behandlung"  bei  chronisoben  Brknmkai^en,    z.  6.  bei  Phthisis, 
und  in  bobem   Grade  verwerflich.     An  Stelle  einer   „Roboriemng* 
wird  oft  BcMie&licli  nur  die  Verdauung  gestört,   was  in  denuügen 
Fällen  im  b&cbstoa  tirade  sobAdlicb  sein  kann.     Leider  ist  die  Un- 
sitte nocb   allzu  Bebr  verbreitet,   in  den  versobiedeneten  Fällen,   «ti 
man    sonst  uiobt  reobt  weüs,    was  man   verordnen  soll,    irgend  ein 
Cbinaprftparat   zu    versobreiben,  was  anlserdem  noob  sehr  kostspielig 
Arzneien  gibt.     Will   man  ii^nd  ein  gerbsto&eicbee  Mittel  anveu- 
den,  so  braucbt  man  aicb  nicht  der  teuren  Chinarinde  zu  bedienen. 
Da    die    G^Ue    mit  Cbininsalzen    einen  Niederschlag  gibt,   so 
nahm  Malinin^)  an,  dais  die  Chininsalze  nur  vom  Magen  aus  resor- 
biert wei'den  können,  und  dals  der  in  den  Dünndarm  übergebende 
Anteil  derselben  durch  die  Galle  verbindert  werde  zur  Wirkung  m 
kommen.     Kemer  hat  jedooh  nacbgewiesen,  dais  die  Verbindungen  dt^ 
Chinins  mit  Gallenafinren  zwai^  lüigsamer,  als  leicht  lösliche  Chimn- 
salze,  aber  doch  meist  vollständig  resorbiert  werden.     Dasselbe   gilt 
auch    von    anderen    scbwerlöslicben    Cbininsalzen,    z.  B.  dem  gerb- 
sauieu  oder  ebinovasanren  Chinin.     Immerhin  scheint  es  geraten  xo 
sein,  in  manchen  Fällen  saure  Obininsalze  in  LOsnng  innerlich 
anzuwenden,  da  bei  Einführung  neutraler  Salze  ein  Teil  der  Sfenn> 
rascher  resorbiert  werden  kann  und  dadurch  basiache,  schwer  Iteliche 
Verbindungen  im  Darme   zurückbleiben.    —    Bei  Vergiftnogeo  mit 
Chinin  treten  au&er  dem  Erbrechen  bisweilen  auch  DnrchfUle  auf: 
im    übrigen    scheint    es    auf    den    Darm    nur    wenig    einzuwirken. 
Cbininklystiere    hat    man    bei    Diarrböen,    welche    man    auf  die 
massenhafte  Anwesenheit  von  Parasiten  im  Darme,  namentlich  rua 
Ankylostomen  eurückfuhrte,   bisweilen  auch  bei  Verschlufs    der 
Gallenwege  und  selbst  bei  Cholera  augewendet.  —  Eigentümlich 
"^        '*)  beobachtete  Tbatsaobe,  dals  das  in  den  mUtter-' 
eingeführte  Chinin  aufiallend  häufig  den  Abgsnf  i 
m  Fßtus  resp.  Neugeborenen  hervorruft, 
lastdarm  aus  kann  eine  vollständige  BesorptioBi 
in,  und  in  manchen  Fällen  ist  es  zweckmäßig,  djsi 
Orte  aus  zur  Resorption  zu  bringen.     Man  rauSs] 
])armiiibalt   zuvor  entleeren,   ein  möglichst   letebt 
E  von  neutraler  Reaktion  und  eine  geringe  Flüssi;!r< 
en,  damit  dieselbe  längere  Zeit  im  Darme  znrärl:'' 
Kemer  empfiehlt,  um  die  Resorption  des  Chiniw 
m,    ein    konlensäurereiohes  Wasser    in    passendefi 
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Das  in  das  Blat  resorbierte  Chinin  wirkt,  soweit  die  bisherigen 
rntersnchnngen  gehen,  zunächst  auf  das  Blut  selbst  in  yersohie- 
dener  Weise  ein.  Bing  machte  zuerst  die  später  von  vielen  Seiten 
bestätigte  Beobachtung,  dals  auüserhalb  des  Organismus  die  Proto- 
plasmabewegungen  der  weifsen  Blutkörperchen  selbst  noch  bei 
einer  Verdünnung  von  1  :  4000  durch  neutrale  Chininlösungen  auf- 
«rehoben  werden.  Eine  ähnliche  Beobachtung  ist  neuerdings  auch 
in  bezug  auf  die  Karbolsäure  gemacht  worden.  Obwohl  wir  nicht 
annehmen  dürfen,  daiis  auch  im  lebenden  Körper  durch  nicht 
Chinindosen  eine  Abtötung  der  weiiSsen  Blutkörperchen  zu 
kommen  könne,  so  wird  doch  die  Eigenschaft  des  Chinins,  welche 
auüserhalb  des  Körpers  iene  Wirkung  bedingt,  auch  hier,  wenn- 
gleich in  geringerem  Grade  in  Frage  kommen.  Auf  das  Protoplasma 
der  zelligen  Elemente  verschiedener  Organe  und  Gewebe  des  Körpers 
wird  sich  die  Wirkung  in  etwas  anderer  Weise  geltend  machen,  so 
da£s  die  Funktion  der  Zellen  geändert  wird.  Nach  Binz^)  gibt 
«eich  die  Wirkung  zunächst  dadurch  zu  erkennen,  dafs  bei  warm- 
blütigen Tieren  durch  grolse  Chinindosen  die  Zahl  der  farblosen 
Bluliörperchen  erheblich  herabgesetzt  wird.  Aulserdem  wird  nach 
Pßüger  und  Zuntz^  die  Gerinnung  des  Blutes  durch  das  Chinin 
verzögert.  Schtschq^tjew^)  gibt  an,  dals  bei  Fröschen  die  amöbo* 
ide  Bewegung  erst  durch  toxische  Chinindosen  (18 — 25  Mgm.)  beein- 
flulst  werde,  und  meint,  dafs  diese  Wirkung  in  therapeutischer 
Hinsicht  ohne  Bedeutung  sei.  Nach  Scharrenbraich^) ,  Martin% 
Kerner^  u.  a.  wird  ferner  bei  Fröschen  die  Auswanderung  der 
weilsen  Blutkörperchen  bei  der  Entzündung  durch  subkutane  Chinin« 
injektionen  heraogesetzt,  ohne  dafs  dabei  die  Herzthätigkeit  bereits 
beeinträchtigt  ist.  Letzteres  wurde  von  Köhler'^)  auf  Örund  seiner 
Beobachtungen  bestritten,  doch  hält  Binz,  und  zwar  mit  Recht,. 
jene  Beobachtungen  keineswegs  fiir  einwurfisfrei.  Wie  bereits  oben 
bemerkt,  hat  man  *  bisweilen  das  Chinin  bei  entzündlichen  Erkran- 
kungen  als  „Antiphlogisticum*'  anzuwenden  versucht,  z.  B.  bei 
Pneumonie,  Blasenkatarrh,  Pyelitis,  Hepatitis,  Meningitis, 
Lymphangitis,  bei  manchen  Augenentzündungen  u.  s.  w.  Zum 
Teil  sucht  man  freilich  bei  derartigen  Krankheiten  das  begleitende 
Fieber  zu  bekämpfen,  so  dals  es  sich  schwer  angeben  lälst,  auf 
Grund  welcher  Wirkungen  das  Chinin  in  solchen  Fällen  die  Besse- 
rung herbeigeführt  hat.  Im  allgemeinen  ist  es  geratener,  die  An- 
wendung des  Chinins  bei  entzündlichen  Erkrankungen  nur  auf  die 
Fälle  mit  sehr  hohem  Fieber  zu  beschränken. 


<)  Bnrs,  rtrekowi  AreM9.  Bd.  XLVII.  p.  169. 
•)  PFl«Oon  und  Zdvtc,  Pßügtr»  Archiv.    Bd.  X.  p.  868. 
*)  SCHTSCHSPOTJSW,  Pßäp<>ri  Arekiw.   Bd.  XIX.  p  58. 

*)  SCHABBSHBROICBf   B€rUn,   kUn.    Wockmuekr.    1872.  Kr.  16.    —    ArcMt  /.  «xp.   Batkol.  und 
Pkarmakol.    Bd.  XII.  p.33. 

»)  MABTnr,  Da»  Ckimn  at»  AntiphhffiHicum,   Diu.  GieAen.    1868. 

•}  KcmsB,  Fßügen  Archiv.    Bd.  VII.  p.  122.   1873. 

'')  KÖHLBB,  Zeiitd^.  /.  cL  fft$0»vnt.  iVinterwitMiMC*.  Bd.  XLIX.  p.  105. 
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Auch  anf  die  roten  Blutkörperchen  bleibt  der  Chiningehalt  des 
Blutes  nicht  ohne  Einfluijs.  Manass^n^)  beobachtete,  dals  die  im  Fieber 
vergröUserten  roten  Blutkörperchen  beim  Gebrauche  des  Chinins  zu  ihrer 
früheren  Qröfse  zurückkehrten  2kintg  und  Schulte^  fanden,  dals  durch 
Chinin  die  Säuerung  des  Blutes  verzögert  wird.  Nach  Bin£  wird 
die  Wirkung  des  Hämoglobins  als  Sauerstoffiibertrager  auf  ozon- 
haltiges Terpentinöl  schon  durch  sehr  geringe  Mengen  von  Chinin 
abgeschwächt;  ebenso  werden  verschiedene  Oxydationsprozesse  ge- 
hemmt.^) Die  Bildung  oxydabler  Substanzen  im  Blute  wird  ver- 
zögert, so  dafs  das  Blut  längere  Zeit  hell  bleibt  und  weniger  leicht 
venös  wird.^)  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  nimmt  man  ge- 
wöhnlich an,  dals  durch  das  Chinin  der  Sauersto£F  des  Oxvhämo- 
globins  fester  an  dieses  gebunden  werde,  und  deshalb  nicht  so  leicht 
wie  sonst  zu  Oxydationsprozessen  dienen  könne,  f^  kommt  jedoch 
wahrscheinlich  auch  die  gärungs-  und  &ulniswidrige  Wirkung  d<« 
Chinins  dabei  in  Betracht,  sowie  sein  Einflufs  auf  die  zelligen 
Elemente  der  Gewebe,  deren  Stoffirechsel  dadurch  verändert  wird. 
Aulserdem  wirkt  jedoch  das  Chinin  nach  Binz  auf  das  Oxyhfimo- 
elobin  selbst  nach  Art  einer  Säure  ein,  so  dafs  allmählich  Braun- 
färbung desselben  eintritt.  Im  scheinbaren  Gegensatze  zu  jenen  An- 
Sben  steht  die  Beobachtung  von  Bonfcetsch^)^  nach  welcher  anlser- 
Ib  des  Körpers  der  Sauerstoff  des  Oxyhämoglobins  bei  Gegenwart 
von  Chinin  leichter  auf  eine  reduzierend  wirkende  Metallverbindung 
übertragen  wird.  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  diese  Thatsache  für  die 
Chininwirkung  im  lebenden  Körper  irgendwie  zu  verwerten  ist.  — 
Mit  dem  oben  geschilderten  Verhalten  des  Chinins  steht  wohl  auch 
die  Veränderung,  welche  der  Stoffumsatz  im  lebenden  Organismit« 
durch  dafl  Chinin  erleidet,  im  Zusammenhang.  Die  Kohlensäure- 
ausscheidung scheint  allerdings  nach  den  Untersuchungen  von 
V.  Boeck  und  Bau€r%  Strassburg'^  u.  a.  wenig  oder  gar  nicht 
geändert  zu  werden,  dagegen  nimmt  nach  den  Beobachtungen  roB 
Kemer^  Zuntz  und  Scharrenbrowh  u.  a.  die  Harnstoffausschei- 
dung  ab.')  Merkwürdig  ist,  dals  hier  augenscheinlich  die  Eiweife- 
zersetzung  gemindert  wird,  während  bei  der  Wirkung  des  Phosphor« 
u.  s.  w.,  wo  ebenfalls  die  Oxydationsprozesse  beeinträchtigt  werden, 
die  Hamstofihusscheidung  infolge  eines  vermehrten  Gewebszerfalles 


1)  HAHA88BIN,    Über  die  DimenHonen  der  roten   Blutkörperehen  wmter  werecUedemeu  FJnßiM^ 
Berlin.   1872. 

•)  Schulte,  Der  Einßuji  des  CMnin  au/  einen  Ox^daUmupromf*  im  BiuL   IHM.  BoilB.  U70. 

*)  Vergl.  Binz,    Mtdiein.  Oentralbt.   1868.   Nr.  31. 

*)  Vergl.  BiNS,  AreHv  /.  «xp.  Pathol.  u.  Pkarmaket.  Bd.  I.  p.  18.   Bd.  Vn.  p.  375. 

*)  BONWBTBCH,    Über  den  EinßuJ^  eenekied.    Stoße  a^f  d.  Ümaetmng  du  Samermß*  tA  Bhae 
Dias.  Dorpst.   1869. 

*)  V.  BOBCK  und  Bauer,  ZeOeekr,  für  Biotogie.   Bd.  X.   p.  336. 

T)  8TRA88BUBO,  Archiv  /.    exp.  Pathol,  u,  Pharmakot.   Bd.  II.  p.  334.  —  Tersl.  «ach  8m< 
Medirin.  Centralbtatt.   1876.   p.  295. 

*)  Vergl.  Aach:  JohANKBON,   Beitr.  s.    Kenntni*  der   GnchoninreeoroHon.   DUt.  Dorpat.   In^ 
—  V.  BOBCK,  ünleriueh.  üb.  d.  Zer$el*ung  de*  FAweiJ^e»  im  Tierkörper.  MttBCben.    1871.  —  J&S9I3. 
Ontereueh,  üb.  den  Einßu/k  de$  eehwe/eteamr.  Chinin*  au/  die  KörpenöSnm  «.   dtn  Av/taMoft.  Dit* 
Dorpat.  1872.  —  BabutbAU,  BuUet.  de  Therap,  Bd.  LXX.  p.  475.  • 
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znnimnit.  Auch  die  aromatifichen  Substanzen  rufen  eine  Steigerung 
der  Eiweüflzersetzung  hervor.  Nach  den  Beobachtungen  von  Bosse^Y 
Banke^  und  Kerner  wird  auch  die  Hamsäureausscheidung  dnrcn 
das  Chinin  beträchtlich  herabgesetzt,  doch  vennochte  sich  Jansen 
davon  nicht  zu  überzeugen.  Dagegen  sah  letzterer  bei  Htihnem  eine 
Zunahme  der  Hamsäureausscheidung  unter  der  Einwirkung  des 
Chinins  eintreten. 

Mit  der  Beschränkung  des  Stoffumsatzes  wird  gewöhnlich  auch 
die  Temperaturerniedrigung  in  Zusammenhaue  gebracht,  welche 
der  Körper  im  gesunden  und  fieberhaften  Zustande  durch  gröisere 
Chinindosen  ermhrt.  Die  Ursachen  dieser  in  praktischer  Hinsicht 
wichtigsten  Wirkung  des  Chinins  sind  noch  keineswegs  genügend 
aufgeUärt.  Zu  unterscheiden  ist  wohl  jedenfalls  zwischen  der 
antipyretischen  Wirkung  des  Chinins  bei  gewissen  tjrpischen  fieber- 
haften Krankheiten,  namentlich  bei  Malaria,  und  der  Wirkung  bei 
verschiedenen  anderen  Fieberformen,  sowie  im  gesunden  Zustande.  Im 
eisteren  Falle  handelt  es  sich  wohl  um  eine  spezifische  Wirkung, 
wahrscheinlich  eine  Einwirkung  auf  die  Krankheitsursachen,  während 
sich  im  übrigen  an  die  temperaturemiedrigende  Wirkung  des  Chinins 
die  nämlichen  Fragen  anknüpfen,  wie  wir  sie  bereits  bei  Betrachtung 
der  Salicylsäure  behandelt  haben.  Dals  die  antipyretische  Wirkung 
nur  durch  die  Veränderungen  bedingt  ist,  welche  das  Chinin  in 
grö&eren  Dosen  auf  das  Nervensystem,  das  Herz,  die  Gefäfse ,  die 
Atmung  u.  s.  w.  ausübt,  ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn  auch 
Naunyn  und  Quincke^)  die  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks 
eintretende  Temperatursteigerung  durch  gro&e  Chinindosen  unter- 
drücken konnten.  Eine  Steigerung  der  Wärmeabgabe  findet  jeden- 
fiills  nicht  statt.  Dagegen  wäre  es  möglich,  dafis  durch  die  Wirkung 
des  Chinins  auf  die  zelligen  Elemente  der  Gewebe  die  Funktion  der 
letzteren  gestört,  die  Bildung  von  Grewebsfermenten^)  beeinträchtig 
imd  dadurch  der  Stoffumsatz  verringert  wird,  was  sehr  wohl  auf  die 
Körpertemperatur  von  Einflufs  sein  könnte.  In  dieser  Hinsicht  ist 
z.  B.  die  von  Hoffmann^)  beobachtete  Thatsache  von  Interesse,  dals 
die  Fähigkeit  des  Nierengewebes,  die  Synthese  der  Hippursäure  zu 
bewerkstelligen,  unter  dem  Einfiuls  des  Chinins  in  hohem  Grade 
beeinträchtigt  wird.  Ob  das  Chinin,  resp.  Zersetzungsprodukte  des- 
selben im  Stande  sind,  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie  viele  aromati- 
sche Substanzen,  mit  intermediären  StofiFvrechselprodukten  zu  paaren 
und  diese  der  Umsetzung  zu  entziehen,  ist  zum  mindesten  sehr 
fraglich.     Auch  müJste  die  Frage,  ob  dieser  Vorgang  auf  die  Kör- 


>)  BO88B,  Übtr  dm  Bnßmf$  fon  ArtmimiUelm  wf  dh  AmteMdtmg  dtr  BitnuSurt.  DIm.  DorpAt. 
1862. 

*)  RAHKS,  Btobacht.  «.  Varvueh«  üb.  d.  BamtuurtamteMdmitg  M  UtnteUn.   MQnoben.    1858. 

*)  KaUVTH  und  QuniCKK,  ArtMv  /.  Amatom,  u.  FImM.  18«9.  p.621.  —  SOHBOFV  (Wi«n, 
w»d.  Jakrb,  1877.  p.65.)  geUnirte  ttbrlgens  bei  Wlederholnnf  des  Versvehes  nlebt  tn  dem 
g^ldcben  BetnlUte. 

*)  Versal.  SCHMISDBBSBO,  jlreA<9/.  «cp.  PaikcL  u.  Pkarmakat.   Bd.  XIV.  p.  879. 

*)  HoFPXAHir,  ebendaf .  Bd.  VU.  p.  248. 
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pertemperatur  einen  Einflnfs  haben  kann,  erst  entsoUeden  werden 
übrigens  hat  man  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  die  Beobachtnn 
gemacht,  daJs  kleine  Chinindosen  bisweilen  die  Temperatur  nicht 
nnbeträchtlich  erhöhen,  worauf  in  einem  Teil  der  Fälle  dann  die 
Erniedrigung  folgt.  ^)  Auch  diese  Thatsache  ist  bisher  noch  Töllig 
unaufgeklärt;  vielleicht  ist  die  Erscheinung  durch  eine  Verringerung 
der  Wärmeabgabe  infolge  einer  Gefälskontraktion  bedingt.  Es  wäre 
jedoch  auch  denkbar,  dals  kleine  Ohinindosen  auf  die  zelligen  Ge- 
webselemente  derart  einwirken,  daiSs  die  ümsetzungsprozesse  in 
letzteren  gesteigert  werden.  In  vielen  Fällen  hat  man  bei  Gr^sunden 
eine  Abnahme  der  Temperatur  erst  durch  sehr  grolse  Ghinindosen 
eintreten  sehen,  wobei  dann  zugleich  schon  verschiedene  Yeigiftong«' 
erscheinungen  vorhanden  waren.  ^)  In  anderen  Fällen  riefen  dagegen 
bereits  kleinere  Dosen  eine  deutliche  Erniedrigung  der  Körper- 
wärme ohne  sonstige  Erscheinungen  hervor.^)  In  einem  Teil  der 
Fälle  wird  also  die  Temperatur  nur  im  Zusammenhange  mit  dem 
allgemeinen  CoUaps,  den  das  Chinin  hervorruft,  ähnlich  wie  bei 
der  Veratrinwirkung  erniedrigt.  —  Die  Beobachtung,  dals  die 
Chinarinde  unter  umständen  selbst  die  Körpertemperatur  zu  erhüben 
vermag,  ist  eines  der  Hauptargumente,  auf  welches  sich  Hahnemanns 
Schüler  noch  heutzutage  stützen. 

Seit  dem  Jahre  1639,  wo  die  Chinarinde  zuerst  durch  Vennitte- 
lung  der  Gräfin  Ginchon,  der  Gemahlin  des  Vizekönigs  von  Peru,  als 
ein  bei  den  Indianern  gebräuchliches  Mittel  gegen  Wechselfieber 
nach  Europa  gelangte,  wurde  dieselbe  mit  steigender  Häufigkeit  in 
dieser  Ejrankheit  angewendet.  Noch  gröJsere  Bedeutung  erlang 
jedoch  jenes  Mittel,  als  man  sich  nach  Entdeckung  der  China -Alkaloide 
durch  PeUetier  u^d  Caventou  1820  überzeugt  hatte,  dals  diese 
und  besonders  das  Chinin  die  wirksamen  Bestandteile  der  China* 
rinde  sind  und  grofse  Vorzüge  vor  der  Anwendung  der  letzteren 
darbieten.  Aus  diesem  Grunde  bedient  man  sich  jetzt  nur  noch 
sehr  selten  der  Chinarinde  selbst,  sondern  fast  ausschlieCslich  der 
daraus  gewonnenen  Alkaloide,  vorzugsweise  des  Chinins.^)  —  In 
welcher  Weise  das  Chinin  bei  Wechselfiebem  nützlich  wird,  ist 
noch  nicht  genau  bekannt.  Binz  nimmt  an,  dals  durch  das  Cbinic 
das  in  das  Blut  gelangte  Malariagiffc,  welches  wahrscheinlich  dnrcli 
niedere  Organismen  gebildet  wird,  unwirksam  gemacht  werd^ 
Lassen  sich  auch  bei  unserer  mangelhaften  Kenntnis  dieses  Krank- 
heitsprozesses  noch  keine   genügenden  Beweise  für  die  Bichtij^eii 

M  Verffl.  Janben,  1.  c.  —  Bonwktsch,  1.  c  —  Oall  und  8.  Bingen,  SckmidH  /air«itii«r 
Bd.  CXLII.  p.  157.  —  DüM^ElL,  Demabquat  und  Lbcointb,  Oom.  maf.  4t  Parü.   1852.  p.  <^ 

*)  Vergl.  Wacbbmcth,  AroMv  dtr  Jün'ttwMit.  Bd.  IV.  p.  TS.  1868.  ->  JOmonWNN.  HrH^ 
Arehh  f.  kUn,  Ifed.   Bd.  IV.  p.  374.  1868. 

*)  Vergl.  Lnwitski,  Medidn,  CtntralU.  1869.  p.  196.  —  Virekam  Arcki».  Bd.  XLTII.  r  ^ 
—  SengalIm  Di§  WirJhmg  dM  AlkaMda  CkSnin,  Dias.  Berlin.  1869.  —  BLOCK,  Ühtr  4n  ß»**'* 
dm  taUsamr.  CMni»  u,  d.  mlpetera.  Kali  auf  Timpfrakiur  «.  Btruiktiim.  DIm.  GdtÜngen.  1S70.  - 
HÖOTKB,  Archiv  f.  txp.  Pmthol.  u.  Pharmakol.   Bd.  XIV.  p.  113.  n.  A. 

*)  Kenerdlngi  ist  ttbrigens  yon  Cattani  an  Stelle  des  Chinins  wieder  die  KdnigtfUii«* 
rinde  (in  Orm.  4,0—5,0  p.  d.)  als  minder  gefährlich  empl6hlen  worden. 
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jener  Ansicht  beibringen,  so  fehlt  es  doch  andererseits  noch  an 
einer  Erklftrang,  welche  gröisere  Wahrscheinlichkeit  darböte.  Bis- 
weilen glaubte  man  die  Heilung  des  Wechselfiebers  aus  der  Milz- 
Verkleinerung  ableiten  zu  müssen,  welche  das  Chinin  heryorruft, 
oder  ans  der  Einwirkung  des  letzteren  auf  die  Bewegung  der 
wei&en  Blutkörperchen.  Wenn  sich  nun  auch  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Heilung  des  Wechselfiebers  und  der  Ver- 
kleinerung der  Milz  nicht  bestreiten  lälst,  so  scheint  diese  doch  nicht 
die  alleinige  Ursache  davon  zu  sein ,  da  die  Heilung  des  Wechsel- 
üebers  zu  der  Verkleinerung  der  Milz  nicht  in  geradem  Verhältnisse 
steht.  Endlich  hat  man  noch  angenommen,  dafs  bei  der  Heilung  des 
Wechselfiebers  vorzugsweise  der  Einfluis  des  Chinins  auf  das 
Nervensystem,  namentlich  die  Herabsetzung  der  Beflexerregbarkeit 
oder  eine  Wirkung  auf  das  Gefälsnervensystem  in  Betracht  komme. 
Indes  pflegen  Wechselfieber  schon  bei  solchen  Chinindosen  zu  heilen, 
bei  denen  sich  eine  Veränderung  in  der  Funktion  des  Nervensystems 
noch  nicht  sicher  zu  erkennen  gibt. 

Je  leichter,  regelmälsiger  und  frischer  die  Wechselfieber  sind, 
desto  sicherer  pflegen  dieselben  nach  dem  Gebrauche  des  Chinins 
zu  verschwinden.  Man  gibt  jetzt  nicht  mehr  kleine  zweistündliche 
Dosen,  sondern  etwa  0,6 — 1,5  Grrm.  eines  Chininsalzes  auf  einmal 
oder  in  2 — 3  Portionen  (Kindern  etwa  0,8  im  ganzen),  und  zwar  bei 
Tertianfiebem  5 — 6  Stunden,  bei  Quotidian-  und  Quartanfiebem 
8 — 10  Stunden  vor  dem  zu  erwartenden  Anfalle,  also  stets  während 
der  Apyrexie.  Wird  dadurch,  wie  gewöhnlich,  der  Anfall  unter- 
drückt, so  verordnet  man  die  gleiche  oder  eine  etwas '  kleinere 
Dosis  vor  dem  nächsten  zu  erwartenden  Anfalle.  Bei  perniciösen 
Wechselfiebern  gibt  man  2,o — 3,o  Grm.  pro  Tag,  auf  zwei  bis 
drei  Portionen  verteilt.  Während  der  Paroxysmen  selbst  gibt  man 
das  Chinin  nur  in  sehr  dringenden  schweren  Fällen,  und  auch  dann 
nur  gegen  das  Ende  des  Anfalles.  In  der  Regel  vertragen  Fieber- 
kranke ohne  Beschwerden  gröfsere  Chinindosen,  als  Gesunde.  In 
Malariag^enden  nimmt  man  ab  Prophylakticum  zweimal  täglich  je 
0,3 — 0,35  6rm.,  oder  zum  Koupieren  der  Anfälle  beim  ersten  Un- 
wohlsein abends  je  0,6 — 0,7  Grm.  drei  bis  vier  Tage  hindurch.*) 
Wird  das  Chinin  vom  Magen  aus  schlecht  vertragen,  so  richtet  man 
init  sogenannten  Stomachicis,  wie  sie  früher  in  Gebrauch  waren, 
gegen  die  Verdauungsstörungen  auch  nichts  aus;  man  gibt  dann 
lieber  das  Chinin  per  Clysma,  mit  oder  ohne  Opium.  Bisweilen 
hat  man  das  Mittel  auch  subkutan  appliziert,  docm  ruft  die  Injek- 
tion leioht  Hautentzündungen  hervor.  Zur  Injektion  eignet  sich 
das  besonders  leioht  lösliche  amorphe  salzsaure  Chinin  am 
besten;  auch  für  die  innerliche  Anwendung  ist  die  salzsaure  Yer- 


.    OVergl.   den  Abtohiitt  Über  Malaria  ron  Hbbbbt  (In   Zimwwiu  Sandb%^  der  tp^ea. 
^t^.  n.  TherapU.  Bd.  11.  2.). 
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bindüng  am  geeignetsten.  Bei  schwachem  Magen  hat  man  biswei- 
len das  Chinin,  ferro -citric.  bevorzugt,  doch  scheint  die  Wirkmig 
desselben  weniger  sicher  zu  sein.  Auf  die  übrigen  Präparate,  sowie 
auf  die  zum  Ersatz  des  Chinins  empfohlenen  Substanzen  kommen 
wir  unten  eingehender  zurück.  —  Auffallend  ist  es  übrigens,  daisi 
in  manchen  Epidemien  von  Wechselfieber  der  Gebrauch  des  Chininsj 
von  verhältnismäßig  geringem  Erfolge  ist.  In  derartigen  Fälleol 
zeigt  dann  nicht  selten  die  arsenige  Säure  eine  bessere  Wirksam- 
keit, während  man  sonst  für  gewöhnlich  dem  Chinin  den  Yoizugl 
gibt.  Bisweilen  hat  man  auch,  namentlich  bei  Malariakachexie, 
das  arsenigsaure  Chinin  empfohlen. 

Unter  den  Erkrankungen,  welche  sich  an  das  Wediselfieber 
anknüpfen,  sind  es  vorzugsweise  die  Tumoren  der  Milz,  gegen 
welche  das  Chinin  ebenfalls  zur  Anwendung  kommt.  Grrölsere 
Chinindosen  rufen  eine  Verkleinerung  der  durch  den  Malariaprozeis 
angeschwollenen  Milz  hervor.  Auch  bei  Tieren  lälst  sich  eine 
solche  Wirkung  beobachten,  doch  gelingt  der  Nachweis  hier  wegen 
der  auiserordentlich  schwankenden  Milzgröfse  weniger  leidit. 
Mosler  und  Landois  sahen  die  Verkleinerung  selbst  nach  Durch- 
schneidung  aller  sichtbaren,  zur  Milz  gehenden  Nerven  eintreten  und 
leiten  sie  daher  von  einer  Zusammenziehung  der  kontraktilen  Fasern 
der  Milz  ab.  Jerusalimsky^)  konnte  nach  Durchschneidung  der  Mib- 
nerven  eine  minder  hochgradige  Verkleinerung  der  Milz  konstatieren 
und  glaubt  deshalb,  dals  eine  Einwirkung  des  Chinins  auf  das  zen- 
trale und  periphere  Nervensystem  dabei  mit  beteiligt  sei.  Dagegen 
nimmt  Bins  an,  dals  durch  das  Chinin  die  Produktion  der  wei&en 
Zellen  vermindert  werde  und  dadurch  die  kontraktilen  Fasern  der 
Milz  gewissermalsen  das  Übergewicht  gewinnen.  BinjB  fand  bei 
seinen  Versuchen  die  Milz  stets  blaGs,  derb  und  mit  gerunzelter 
Kapsel.  —  Mosler  empfiehlt  subkutane  und  selbst  parenchymatös 
Chmininjektionen,  namentlich  bei  chronischen  Milztumoren;  auch 
bei  Leukämie  und  Melanämie  hat  man  das  Chinin  angewendet 
und  seine  günstige  Wirkung  hauptsächlich  auf  die  dadurch  hervor- 
gerufene Verkleinerung  der  Milz  zurückgeführt.*) 

Ebenso  wie  bei  Wechselfiebem  hat  man  das  Chinin  bei  man- 
chen Neurosen  angewendet,  welche  nach  überstandenen  Wechsel 
fiebern  oder  während  bestehender  Malariaepidemien  auftraten«  beson- 
ders wenn  sie  einen  intermittierenden  Charakter  erkennen  lieben, 
weshalb  man  sie  auch  häufig  als  Febris  intermittens  larvata  beeeicb- 
net  hat.  Dieselben  zeigen  sich  am  häufigsten  als  Neuralgien  im 
Verlaufe  des  N.  trigeminus,  als  Migräne  u.  s.  w.  Auch  hier  sieht 
man  gewöhnlich  von  greisen  Einzeldosen  mehr  Nutzen,  als  von  klei- 
nen häufigen  Gaben;  subkutan  kann  man  bei  Neuralgien  etwa  O.n 


>)  jBBUSALIlfBXT,  Übtr  dis  pl^iotoffUek»  WirHmg  dsi  Chinin.   Berlin.    1S76. 
')  Vergl.  ICOSUBB,  DU  Palkoiogie  u.  TkerapU  dsr  LnJtämit.  Berlin.  187S. 
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bis  0,15  applizieren,  doch  sind  die  Injektionen  lieber  nicht  am  Kopfe 
zu  machen.  An&Ue  Ton  Migräne  lassen  sich  bisweilen  durch  das 
Chinin  (0,6 — l,o)  konpieren,  und  zwar  hat  man  diese  Wirkung  auf 
vasomotorische  Einflüsse  (cf.  unten)  zurückzuführen  gesucht.^) 

Sehr  groijse  Bedeutung  hat  das  Chinin  in  neuerer  Zeit  erlangt 
als  ein  Mittel,  um  in  verschiedenen  fieberhaften  Krankheiten,  beson- 
ders   beim  Abdominaltyphus,  die  Intensität  des  Fiebers  zu  mil- 
dem.*)   Während  es  beim  Wechselfieber  meist  gelingt,  durch  wenige 
Chinindosen  die  Eü*ankheit  zu  beseitigen,  ist  dies  hier  nicht  der  Fall. 
Vielmehr   bemerkt    man    nur   eine   mehr    oder  weniger  bedeutende 
Herabsetzung  der  Fiebertemperatur,  auch  wohl  eine  Verminderung 
der  Pulsfrequenz   und    des  Schwächegefühls,    ohne    dafs  jedoch  der 
Verlauf  der  Krankheit  wesentlich  unterbrochen  wird.  WÖirend  also 
das  Chinin   bei  Bekämpfung  der  Malaria  die  indicatio  morbi  oder 
caussalis  erfüllt,  spielt  es  bei  anderen  fieberhaften  Krankheiten  im 
wesentlichen  nur  die  Rolle  eines  symptomatischen  Mittels.     Da  je- 
doch die  Temperaturemiedrigung  bei  Typhuskranken  ungleich  deut- 
licher hervortritt,  als  bei  Gesunden,  so  handelt  es  sich  dabei  wohl 
nicht  ausschliefslich  um  eine  Herabsetzung  der  Intensität  des  Stoffwech- 
sels.    Nach  Binjs  wird  zugleich  die  Wirksamkeit  des  Typhusgiftes 
zwar  nicht  wie  die  des  Malariagiftes  vollständig  aufgehoben,   aber 
doch  abgeschwächt.  Bei  Typhus  exanthematicus  wirkt  das  Chinin 
weit  weniger  sicher  und  bei  Febris  recurrens,  sowie  bei  Diphthe- 
titis  so  gut  wie  gar  nicht;  mau  könnte  deshalb  annehmen,  dafs  die 
Err^er  dieser  Krankheiten  dem  Chinin  noch  gröDseren  Widerstand 
leisten,  als  das  Typhusgift.    Diese  Anschauungsweise,  deren  Richtig- 
keit wir  freilich  noch  keineswegs  zu  erweisen  im  stände  sind,  scheint 
doch  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  am  meisten  zu 
entsprechen.     Ob  und  in  wie  weit  sich  das  Chinin  in  jener  Hinsicht 
von   der   zu    dem  gleichen  Zweck  angewandten  Salicylsäure  unter- 
scheidet,   lälst   sich   noch  nicht  sicher  angeben.     Bei  manchen  mit 
Fieber  verbundenen  Krankheiten  vermag  das  Chinin  die  Temperatur 
erst  in  Dosen  herabzusetzen,  welche  bereits  verschiedene  Yergiftungs- 
erscheinungen  hervorrufen.  —  Man  gibt  das  Chinin  bei  Typhus  ge- 
wöhnlich nur  dann,  wenn  das  Fieber  eine  gefahrdrohende  Höhe  er- 
reicht hat,   meist  gleichzeitig  mit  kalten  Bädern,  und  zwar  zu  1,6 
bis  3,0  Ghrm.  innerhalb  V« — 1  Stunde,  am  besten  des  Abends,  worauf 
die  Körpertemperatur  für  24-~48  Stunden  um  1 — 8  Grad  zu  sinken 
pflegt.     Bisweilen  lassen  sich  auch  vollständige  Intermissionen  beob- 
achten.    Nach  so  greisen  Dosen  des  Chinins  treten  meist  schon  die 
unten  näher  zu  beschreibenden  Yergiftungserscheinungen,  na- 
mentlich   die  Störungen   der  Sinnesempfindungen    auf,    die  für  den 
Kranken  zwar  sehr  lästig  werden  können,  jedoch  fast  immer  ohne 

*)  Vergrl.  BlRlTATSTK,  Wim.  nudisin.  Pnui,  1867.  Kr.  28. 
,     *)  Vergl.   LnBKBMBIBTIB,   DnUaeh.  Arekh  f.  klin,  M^dhin,   Bd.  III.  p.  23.  —  WAGHBMUTH, 

»•  e.  n.  ft. 
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nachteilige  Folgen  vorübergehen.  Die  gleichzeitige  Anwendung  roD 
Sedatiymitteln,  z.  B.  von  Bromkalinm,  die  man  bisweilen  empfohlen 
hat^),  ist  deshalb  kaum  nötig.  Im  ganzen  hat  das  Chinin  den  W- 
teil,  dais  akute  Vergiftungen  damit  selten  geradezu  lebensge&hriieh 
werden.  Übrigens  sollen  die  neutralen  Salze,  namentlich  Abs  Chinin, 
sulfur.,  viel  leichter  nachteilig  wirken,  als  die  sauren  Salze.  — 
Ebenso  wie  beim  Abdominaltyphus  kann  das  Chinin  auch  bei  Fy* 
ämie,  Septicämie  und  Milzbrand,  bei  hektischem  und  anä- 
mischem  Fieber,  bei  Pocken,  Scharlach,  Masern  (bis  1^  Gnn. 

.    die),    Erysipel,    bei  Pneumonie,    Rheumatismus   acutus. 

ndocarditis  und  anderen  fieberhaften  Krankheiten  nützlich  werden. 
Im  allgemeinen  wird  man  jedoch,  wie  oben  bemerkt,  gut  thun,  in 
der  Mehrzahl  derartiger  Erlcrankungen  die  Anwendung  des  Chinins 
nur  auf  solche  Fälle  zu  beschränken,  wo  eine  abnorme  Erhöhung 
der  Körpertemperatur  eine  bestimmte  Indikation  dafür  abgibt  — 
In  schweren  Fällen  von  Septicämie  hat  man  bisweilen  auch  das 
Chininsalz  direkt  ins  Blut  zu  injizieren  versucht. 

In  bezug  auf  die  Frage,  wie  weit  die  sehr  beliebte  Anwendonir 
der  Chinarinde  oder  des  Chinins  zum  Zweck  einer  allgemeinen 
„roborierenden"  oder  „tonisierenden''  Wirkung  gerechtfertigt  ist, 
lä&t  sich  von  wissenschaftlicher  Seite  her  um  so  weniger  angeben, 
als  jene  Begriffe  vollkommen  unklar  sind.  Gewöhnlich  gibt  man 
die  Chinapräparate  gemeinsam  mit  Eisenverbindungen  bei  den  ver 
schiedensten  chronischen  Erkrankungen,  in  der  Rekonvaleszenz  u.  s.  w., 
um  die  allgemeine  Körperernährung  zu  heben.  Ob  hierbei 
die  Wirkung,  welche  das  Chinin  höchst  wahrscheinlich  auf  das 
Gefkisnervensystem  ausübt,  irgendwie  mit  im  Spiele  ist,  lälst  sieh  noch 
nicht  entscheiden.  Wir  haben  bei  Betrachtung  der  Eisen-  und  Ar- 
senwirkungen bereits  auf  diese  Frage  hingewiesen.  Denkbar  wäre 
es  auch,  dals  das  Chinin,  dem  Eisen  und  Arsen  analog,  in  kleineren 
Dosen  derart  auf  die  zelligen  Gewebselemente  einwirkt,  dab  die 
Ernährung  derselben,  die  Blutbildung  u.  s.  w.  begünstigt  werden, 
während  es  in  gröiseren  Mengen  das  lebende  Protaplasma  der  Zellen 
abtötet.  Kemer*)  ist  der  Ansicht,  dals  die  lokale  Wirkung,  welche 
die  in  der  Chinarinde  enthaltenen  Grerbsäuren  (Chinagerb^ure  und 
Chinovasäure ')  auf  die  Magenschleimhaut  ausüben,  die  hauptsBchlicbe 
Ursache  jener  „tonisierenden''  Wirkung  sei.  Das  läfst  ach  jedoch 
durch  irgend  einen  Gerbstoff  oder  einen  Bitterstoff  wahrscheinlich 
ebensogut  erreichen,  und  man  darf  nicht  vergessen,  dab  das  Chinio 
bei  häufig  wiederholter  Anwendung  sehr  leicht  Störungen  der  Magen- 


>)  Vergl.  Laudoh  Caktbb  Obat,  Arek,  o/  JM.  Bd.  IV.  p.  191. 

>)  Keiner,  Zur  fkarmakodynamik  der  Chinarinden- BtMfamHUih.  Mflnchen.  1M8.  —  Arate^ 
KHnSk.  1868.  Kr.  9.  —  Kbbxeb  empfiehlt  den  cbinoTMaureii  Kalk  alt  AdstrinsvBf  bei  D vre b- 
fällen,  Dysenterie  n.  s.  w. 

*)  Die  ChinoTasäare,  eine  Gerbsinre,  welche  als  Zenetsniiftprodakle Zaeker, Ptpi»- 
catechnsänre  und  Essigreänre  liefert,  ist  nloht  in  verwechseln  mit  der  ebeateUs  la  der  BM« 
enthaltenen  Chinasilnre  (CrHitOt),  einer  der  aromatisohea  Reihe  aagehScIgea fBafwertir" 
Monocarbonaänre. 
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Verdauung  bervomifen  kaDn.  Die  Wirkung  auf  die  zelligen  Ele- 
mente macht  sich  hier  in  einer  allmählichen  Reizung  des  Gewebes 
geltend.  Die  kritiklose  Anwendung  des  Chinins  in  derartigen  Fällen 
ist  daher,  wie  oben  bereits  betont  wurde,  durchaus  verwerflich. 

Vom  Blute  aus  ruft  nun  das  Chinin  noch  sehr  mannigfaltige 
Wirkungen  auf  verschiedene  Teile  des  Körpers  hervor,  von  denen 
sich  nicht  sicher  angeben  lä&t,  wie  weit  dieselben  bei  der  thera- 
peutischen Wirkung  des  Chinins  in  Frage  kommen.  Was  zunächst 
die  Einwirkung  auf  das  Herz  anlangt,  so  führen  kleinere  Dosen  bei 
Warmblütern  eine  geringe  Beschleunigung  des  Hei*zschlags  herbei, 
welche  von  Schlockotü^)  u.  a.  auf  eine  Yaguslähmung  zurückgeführt 
wurde,  während  Fanielejeff^)  u.  a.  angeben,  dafs  die  Vagi  bei  Säuge- 
tieren nicht  gelähmt  werden.  Nach  etwas  grölseren  Dosen  tritt  eine 
Verlangsamung  der  Herzaktion  ein.  Bei  Fröschen  beobachtet  man 
für  gewöhnlich  keine  Beschleunigung,  etwas  gröüsere  Dosen  verlang- 
samen den  Herzschlag  und  fähren  schlieMich  eine  Lähmung  des 
Herzens,  einen  Stillstand  in  Diastole  herbei,  wobei  wohl  an&nglich 
die  motorischen  Ganglien,  später  auch  der  Herzmuskel  selbst  betroffen 
werden.  Dagegen  ist  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  her,  z.  B. 
von  Cavajgzanij  Schischepotjew  u.  a.  angegeben  worden,  dais  durch 
kleinere  Chinindosen  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  und  über- 
haupt der  quergestreiften  Muskeln  erhöht  und  die  Herzenergie  ver- 
stärkt werde,  so  daCs  selbst  ein  systolischer  Stillstand  des  Frosch- 
herzens an&nglich  eintreten  könne.  In  gleicher  Weise  soll  das 
Chinin  auf  die  Gefäfse  kontrahierend  einwirken,  und  Cavaazani 
\egt  darauf  einen  ganz  besonderen  Wert  für  die  antiphlogistische 
Wirkung  des  Chinins  in  therapeutischer  Hinsicht. 

Die  ganze  Frage,  in  welcher  Weise  das  Chinin  auf  das  Gef&fs- 
nerrensystem  einwirkt,  ist  noch  nicht  genügend  geklärt:  bei  Säuge- 
tieren wird  der  Blutdruck  meist  anfänglich  etwas  gesteigert  (bis- 
weilen nach  einem  vorübergehenden  Sinken),  später  jedoch  erhebfich 
herabgesetzt.^)  Hierbei  ist  wohl  jedenfalls  die  Einwirkung  auf  die 
Herzthätigkeit  mit  beteiligt,  durch  grölsere  Gaben  scheint  jedoch  nach 
den  Versuchen  von  Schroff^)  u.  a.  auch  das  vasomotorische  Zentrum 
gelähmt  zu  werden.  Bei  therapeutischen  Ghtben  ist  letzteres  nach 
den  Untersuchungen  von  Heubach^)  nicht  der  Fall.  Es  fragt  sich, 
wie  weit  verschiedene  Erscheinungen  der  Chinin  Vergiftung,  ja  selbst 
die  Einwirkung  auf  die  Körpertemperatur  in  gewissen  Fällen,  durch 
jene  Störungen  der  Zirkulation  bedingt  sind.  Die  ersten  Yergif- 
tongseischeinungen    (Chininrausch),     welche    nicht    selten     nach 


*)  SCHLOCKOW,  De  Ckinii  nOfw,  9i  pkfftM.  aiperim.  nornrnUa.  DUf.  Breslau.   1800.  —  StmdUn 
<2  vkfwi.  huHimtea  mu  Breaau.   I.   p.  108.    1801. 

"}  Pahtblkjeff,  Uedisin.  Cenfralbl.    1880.   Nr.  29. 

')  Verrl.  Lbwitsu,  1.  c.  —  Pamtblkibff,  1.  c.  —  Cb&MA,  PkiladHpkkt  meOlc,  Timn.   1880. 

*i  y.  SCBBOFF,  Whn.  mtdbin.  Jakrbmeker.   1875.    p.  175. 

'}  Heubach,  Arckiw  /,  ecp.  PutM.  u.  Fkurmakoi.   B4.  V.  p.  1.    1876. 
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grOlseren  arzneiliclien  DoBen  auftreten,  bestebeii  in  Schwindel  und  is 
eigentümliclien  Sinnesstönmgen,  besonders  Ohrensausen,  welehes 
sich  bis  zur  Taubheit  steigern  kann,  und  Sehstörungen,  die  selbst 
zur  Blindheit  führen  können.  BisweUen  hat  man  auch  nach  d«r 
Anwendung  des  Chinins  und  der  übrigen  Alkaloide  ein  scharlach- 
ähnliches Exanthem^)  beobachtet,  und  in  schweren  Fallen  können 
Erbrechen  und  Durchfälle,  Delirien,  Dyspnoe,  Konvulsionen,  Cp- 
nose.  Ja  selbst  Hämaturie,  Gelbsucht  und  schweres  Coma  auftreten. 
Die  Erscheinungen  sind  denen  der  allgemeinen  Salicylsfturevergif- 
tung  sehr  ähnlich.  In  bezug  auf  die  Grehörsstörungen  gibt  Kirckner^ 
an,  daüs  dieselben  durch  eine  Hyperämie  des  innem  und  mittleren 
Ohres  infolge  vasomotorischer  Einwirkungen  bedingt  seien,  doch  ver- 
mochte sich  Onder^)  davon  nicht  zu  überzeugen.  Bei  der  Chinin- 
blindheit  fanden  dagegen  Michd^  Knapp  u.  a.  die  Betinalge&ise  sehr 
eng,  kurz,  die  ganze  Frage  ist  noch  nicht  genügend  gekliii.  Jeden- 
falls hat  aber  die  Annalune,  dals  die  Störungen  der  Zirkulation  bei 
verschiedenen  Wirkungen  des  Chinins  beteiligt  sind,  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich. 

Die  Respiration  wird  durch  kleine  Chinindosen  nicht  merkhch 
verändert;  sehr  grolse  Dosen  rufen  bei  Warmblütern  meist  noch  vor 
der  Herzlähmung  eine  Lähmung  des  Respirationszentrums  hervor, 
so  dais  der  Eintritt  des  Todes  durch  künstliche  Respiration  verzögen 
werden  kann.  Die  Respirationslähmung  ist  daher  bei  letal  endenden 
Vergiftungen  gewöhnlich  die  Ursache  des  Todes,  welcher  unter 
Krämpfen  erfolgt.  —  Übrigens  sollen  die  Chinaalkaloide  nach  den 
Angaben  von  C/iirotie^),  AlherUmi^)  u.  a.  auch  Krämpfe  herror- 
rufen  können,  die  nicht  durch  Respirationsstörungen,  sondern  durch 
eine  Affektion  des  Grehims  oder  der  Medulla  bedingt  sind  und  durch 
Bromkalium,  Äther,  Chloroform  u.  s.  w.  au%ehoben  werden  können. 

Was  die  Einwirkung  des  Chinins  auf  das  Rückenmark  an- 
langt, so  scheinen  kleine  Dosen  bei  Fröschen  die  Reflexerregbarkeit 
zu  erhöhen,  während  grölsere  Dosen  nach  den  Versuchen  von 
Chaperon^),  Eulenburg y  Simon,  KöJder  u.  a.  die  Reflexeriegbarkeit 
herabsetzen  und  schlielslich  aufheben.  Heuhach  will  diese  Wirkung 
lediglich  aus  der  Aufhebung  der  Zirkulation  infolge  der  Herzl&hmung 
erklären,  während  Cema  und  Sedgunck'')  annehmen,  dals  es  sieb 
dabei  um  eine  Refleshemmung  infolge  einer  Reizung  der  hemmenden 
Zentren  oder  gewisser  sensibler  Nerven  handle.  Auch  diese  Frage 
bedarf  noch  einer  genaueren  Untersuchung.     Vom  Cinchonidin  nimmt 


>)  Verirl.  KOBBNSR,  BerUn.  kUn.  Woehetuekri/t.  1877.  Kr.  22.  —  V.  HJEUBOIOBB,  thtwtäät, 
1877.  Nr.  26.  —  SCHBBT-BUCH,  ebenda«.   1877.  Kr.  37.  —  PflOoke,  ebendmt.  1S77.  Sr  T. 

•)  KlBCHXSB,  BtrUn.  Mi«.  WockeiuekH/t,   1881.  Kr.  49. 

*)  OUDEB,  ExperimenU  ubtr  die  Chinintpirktmg,  iiubuondert  am/  doi  gemimJt  mtmarklirit  (M^ 
organ.  Berlin.   1881. 

*)  Chibomk,  Ärek.  intmuuion.  di  med.  1881.   p.  &81. 

*)  Albbbtomi,  Lo  tperimentuU.    1881.  —  Arehi9  /.  exp.  Putkot.  u.  PkurmuJeol.   B4.  XV.  ^24» 

*)  Chapebok,  Fßügeri  Archiv.   Bd.  ILp.  298.    1869. 

^)  SeSOWICK,  /omh.  0/  Phydol,  Bd.  lU.  p.  22.   1880. 
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Albertani  an,  daiis  es  die  Beziehangen  zwischen  -den  motorisolien  und 
sensiblen  Nerven  aufhebe,  und  führt  darauf  den  für  die  Vergiftung 
eharakteristischen  ataktischen  Gang  zurück.  Gewöhnlich  schreibt 
man  dem  Chinin  eine  „sedierende"  Wirkung  auf  das  Hückenmark 
zu  und  wendet  es  nicht  selten  bei  Reizzuständen  im  Gebiete  des 
Rückenmarks,  z.  B.  bei  Commotion  und  Erweichung  desselben, 
bei  Tabes  dorsalis,  Blasenkrampf,  sowie  bei  gewissen  Neurosen, 
z.  B.  bei  Katalepsie  an.  —  Auch  bei  den  verschiedensten  chroni- 
schen Ernährungsstörungen,  z.  B.  bei  Anämie,  Skorbut,  Morbus 
Basedow,  ja  selbst  bei  Diabetes  mellitus  hat  man  das  Chinin 
angewendet. 

Früher  hat  man  dem  Chinin  auch  eine  wehentreibende 
Wirkung  zugeschrieben,  doch  scheint  eine  solche  nur  bei  geschwächten 
Individuen  und  nach  sehr  greisen  Dosen  einzutreten.  Ebenso  sollen 
bei  älteren,  geschwächten  Personen  bisweilen  Reizzustände  der  Nieren 
und  der  Harnblase  nach  reichlichem  Chiningebrauche  vorkommen; 
in  einzelnen  Fällen  wurde  selbst  Hämaturie  beobachtet. 

DieWiederausscheidung  des  Chinins  erfolgt  fast  ausschlieislioh 
durch  den  Harn.  Aus  den  Untersuchungen  Yon  Johann8(m,S€hwe¥uier8j 
Dieti,  Byasson  u.  a.  läJst  sich  schlieisen,  dais  nur  ein  Teil  des 
Chinins  als  solches,  namentlich  in  amorphem  Zustande  ausgeschieden, 
ein  anderer  Teil  aber  im  Körper  zersetzt  wird.  Über  die  Zersetzungs- 
produkte und  deren  Ausscheidungsformen  ist  jedoch  noch  wenig 
Sicheres  bekannt;  vielleicht  bilden  dieselben  auch  zum  Teil,  wie  viele 
aromatischen  Substanzen,  gepaarte  Verbindungen.  In  manchen  Fällen 
scheint  jedoch  die  Ausscheidung  des  Chinins  im  unveränderten  Zu- 
Stande  sehr  vollständig  zu  erfolgen.  ^)  Nach  Kemer  soll  ein  Teil  in 
ein  Oxydationsprodukt,  das  Dihydroxylchinin,  umgewandelt  werden, 
was  Personne  jedoch  bezweifelt.  Die  Ausscheidung  beginnt  bei  den 
leicht  löslichen  Chininsalzen  schon  nach  15 — 30  Minuten,  bei  den 
schwer  löslichen  später,  und  ist  in  den  ersten  6 — 10  Stunden  am 
stärksten.  In  einzelnen  Fällen  konnte  Kemer  selbst  nach  72  Stunden 
noch  Spuren  davon  nachweisen.  —  Von  den  quantitativen  Ver- 
änderungen in  der  Ausscheidung  gewisser  Hambestandteile,  namentlich 
des  Harnstoffes  und  der  Harnsäure,  war  bereits  oben  die  Bede. 


Der  hohe  Preis  des  Chinins  hat  vielfach  Veranlassung  gegeben, 
nach  Ersatzmitteln  für  dasselbe  zu  suchen.  Von  den  übrigen 
Chinaalkaloiden,  deren  wichtigste  wir  oben  erwähnt  haben,  wurde 
früher  bisweilen  das  Cinchonin  seines  billigeren  Preises  wegen  an- 
gewendet. Dasselbe  muis  jedoch  mindestens  in  doppelt  so  groüsen 
Dosen,  wie  das  Chinin,  verordnet  werden  und  ist,  da  es  sich  wenig 
eingebürgert  hat,  von  der  Pharmakopoe  jetzt  fallen  gelassen  worden. 


>)  Vergl.  Thau,  Dk  Au»$ekeidmig  du  CUmm  brim  Gumdga  wnd  Fkbemdn.  DU«.  Klol.    1868. 
-  Dtutaek,  Areki9  /.  Min.  JffdMii.  Bd.  V.  p.  506. 
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—  Das  nicht  offizinelle  Conchinin  (Cliiiiidin)^),  welches  etwa  halb 
so  teuer  ist,  wie  das  Chinin,  nnd  ziemlich  gleich  stark  zu  wirken 
scheint,  ist  trotz  mehrfacher  Empfehlungen  nur  wenig  in  Gebrauch 
gekommen;  noch  weniger  hat  das  Cinchonidin  Aiiwendung  ge- 
funden. —  Dagegen  ist  das  schon  seit  längerer  Zeit  betonte 
Chinioldin^)  neuerdings  wieder  warm  empfohlen  worden.  Freilieh 
handelt  es  sich  dabei  nicht  um  ein  reines  Präparat,  sondern  um  ein 
bräunliches  Gemenge  von  amorphen  Alkaloiden  und  Haizen;  auch 
sind  Verfälschungen  desselben  leichter  möglich.  Der  Preis  des 
Präparates  beträgt  gegenwärtig  nur  V^o  von  dem  des  Chinins.  Hagen^ 
empfiehlt  besonders  das  zitronensaure  Salz  zur  innerlichen  Anwen- 
dung bei  Malaria  und  erzielte  Heilung  in  71,5  Vo  der  Fälle  ohnt? 
jeden  weiteren  Anfall.  Er  verbrauchte  dabei  3,i  bis  6,5  GrnL,  die 
nur  wenige  Pfennige  kosten;  bisweilen  traten  Durchfälle  oder  Er- 
brechen ein.  Das  Mittel  eignet  sich  jedoch  nur  bei  typischer  Malaria, 
nicht  bei  anderen  Fiebern,  und  zwar  besonders  in  frischen  Fällen; 
bei  schwerer  Infektion  und  bei  Cachexie  scheint  es  nicht  wirksam 
zu  sein.  In  bezug  auf  die  milzkontrahierende  Wirkung  steht  es 
nur  hinter  dem  Clunin.  mur.  crystall.  zurück. 

Von  den  aus  anderen  Pflanzenstoffen  stammenden  Substanzen 
wird  das  Eucalyptusöl^)  als  Ersatz  des  Chinins  wenig  mehr  benutz: . 
dagegen  scheint  die  Anpflanzung  von  Eucalyptusbäumen  in  sumpfi<?eD 
Fiebergegenden  in  derThat  zweckmäfsigzu  sein.  Auch  das  Bebeerin^ 
(Buxin,  Pelosin,  CigHgjNOj),  das  Gorydalin  (C,gHj,NOJ,  Ber- 
berin (CjqH^^NOJ  u.  s.  w.  haben  sich  wenig  Eingang  zu  verschaffen 
gewuist.  Das  aus  der  Ditarinde  (Alstonia  scholaris.  Apocyneae 
gewonnene  D itain  (C^iHgoNgO^)  schlielst  sich  in  seiner  Wirkung' 
mehr  dem  Curare  als  dem  Chinin  an.  Die  Rinde  wird  allerdin!^ 
in  ihrer  Heimat,  den  hinterindischen  Inseln,  vielfach  als  Fiebermittel 
benutzt;  au&llender  Weise  wird  auch  das  Curare  von  den  Indianern 
gegen  Wechselfieber  angewendet.  Auch  die  Quebraeho-Alkaloide 
und  zahlreiche  ,« Amara^  sind  an  Stelle  des  Chinins  empfohlen  worden, 
ohne  sich  jedoch  genügend  bewährt  zu  haben. 

Mehr  Au£3ehen  hat  das  oben  bereits  erwähnte  Chinolin  ge* 
macht,  welches  seiner  antifermentativen,   antiseptischen  und  antipy 
retischen  Wirkung  wegen  in  neuester  Zeit  empfohlen  wurde.  DoiutOi 
gibt  an,   dalb  0,24 — 0,36  Grm.   des  Salzes  bei   gesunden   Kaninchen 
einen  Temperaturabfall  von  1 — 1,5®  hervorrufen,  der  etwa  27«  Stunden 


>)  Vergl.  Fbeudshbebobb,  1.  c.  —  Strümpell,  B^rUn.  kiin,  Wockentekri/t,   1878.   Kr  46.  «  •■ 

*)  Vergl.  DiRDF,  EUtor.  Ünttrmehung  de$  Chinoidin.   ErUnf^en.    1850.  —  BCROKL,  6«<.  bm^'- 
dt  PaH9.  1878.  p.  256.  —  HAOSX8,  2eit9chr,  /.  Jbli«.  Ihditm.   Bd.  V.  p.  242.  n.  a. 

*)  Vergl.  Orappe  des  Terpentinöls. 

*)  Das  Bebeerln  stammt  ans  der  Cortez  Bebeem  von  Keetandra  Rodld,  elaer  ia 
Onvana einheimischen  Lanrlnee.  Das  Pelosin  ans  der  Qrieswursel  (Badix  Perelrae  bniTM 
nnd  das  Bnzin  ans  Bnxns  semperrirens  (Euphorbiaeeae)  scheinen  damit  identisch  n  tf^ 
Im  Handel  finden  sich  die  salssanren  nnd  schwefelsanren  Verbindungen,  die  maa  etwa  n 
Orm.  0—1,0  p.  d.  annro^^ndet  hat. 

•}  DOM  ATE,  Bertehtt  d.  deutteh.  ckem.  Otimwek.    1881.   p.  178  v.  1769.  —  fina^tr  mtd.  W«it^ 
tekri/t.   Bd.  VI.  p.  478.    1881. 
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anhält.  Gleichzeitig  wird  die  Atmnng  verlangsamt;  nach  0,s6  Qrm. 
tritt  Abgeschlagenheit,  Dyspnoe  und  konvulsivisches  Zittern  ein. 
Xaeh  den  Versuchen  von  Biach  und  Laimann^)  bewirkt  schon 
0,1  Grm.  bei  Kaninchen  einen  starken  Abfall  der  Temperatur,  erst 
Herabsetzung,  dann  Beschleunigung  der  Atmung  und  Lähmung  der 
Reflexe;  Graben  von  0,6 — l,o  verursachen  allgemeine  Lähmung,  Collaps, 
und  führen  den  Tod  in  wenigen  Stunden  herbei.  —  Nach  Donath 
verhütet  das  Mittel  schon  zu  0,2 — 0,4  Proz.  die  Fäulnis  und  hebt 
zu  1  Proz.  die  G-erinnungsfähigkeit  des  Blutes  auf.  Das  Chinolin 
ist  ein  energisches  Bakteriengift,  während  es  z.  B.  auf  die  Hefe  nur 
schwach  einwirkt.  In  Eiwei&lösungen  ruft  es  nur  eine  Opalisierung 
hervor.  Im  Harn  erscheint  es  nicht  als  solches,  sondern  wahr- 
scheinlich als  Pyridincarbonsäure,  in  welche  es  auch  durch  die  Ein- 
wirkung von  Oxydationsmitteln  verwandelt  wird.  Derartige  Säuren, 
wie  z.  B.  die  TJvitoninsäure  (Methylpyridindicarbonsäure)  wirken  nach 
Böttinger^)  ebenfalls  antiseptisch.  —  Das  Chinolin  ist  nun  von  ver- 
schiedenen Seiten  her,  z.  B.  von  Loewy^),  Jaksch*)  u.  a.  als  Ersatz 
des  Chinins  bei  Intermittens,  Milztumoren  u.  s.  w.  warm  em- 
pfohlen worden,  während  andere,  z.  B.  Brieger^),  keine  günstigen 
Erfahrungen  damit  machten.  Es  hat  den  Nachteil,  dals  es  leicht 
gastrische  Beschwerden  hervorruft,  die  unter  umständen  recht 
hochgradig  werden  können.  Bei  subkutaner  Injektion  verursacht  es 
heftigen  Schmerz  und  Infiltrationen.  Die  meisten  Beobachter  geben 
an,  dals  es  bei  Malaria  und  Milztumor  günstig  wirke,  während 
die  Wirkung  gegen  Typhus  u.  s.  w.,  sowie  die  antiseptische  Wirkung 
weniger  sicher  seien.  Koch^)  empfiehlt  es  auch  gegen  Keuchhusten, 
Seiferf)  gegen  Diphtheritis.  Im  letzteren  Falle  wird  das  Mittel 
in  Form  von  Pinselungen  und  Gurgelwässern  (cf.  unten)  appliziert. 
—  Dals  neuerdings  auch  synthetisch  hergestellte  Basen,  namentlich 
das  Kairin  (Oxychinolinaethylhydrür  etc.),  an  Stelle  des  Chinins 
empfohlen  worden  sind,  wurde  oben  bereits  erwähnt.  Filehne  gibt 
das  salzsaure  Salz,  namentlich  bei  hektischen  Fiebern  (chroni- 
scher Pyämie),  doch  muis  in  bezug  auf  die  Dosen  (cf.  unten)  streng 
individimlisiert,  anfangs  mit  kleinen  Dosen  (0,o6 — 0,i>)  begonnen  und 
in  den  ersten  Tagen  die  Temperatur  stündlich  bis  2sttodlich  kon- 
trolliert werden.  Das  Mittel  wirkt  rasch  und  intensiv,  aber  nicht 
sehr  andauernd;  es  verursacht  keine  Nebenerscheinungen,  nur  höchst 
selten  wird  Erbrechen  beobachtet  und  bisweilen  auch  ein  eigen- 
tümlicher Schmerz  in  der  Nase  imd  den  Stirnhöhlen,  der  durch 
Einfuhrung  des  Mittels  in  Form  von  Gallertkapseln  vermieden  wird. 


*)  Biach  and  LoXMAHlf,  Vhrekom  Archiv.   Bd.  LZXXVI.  p.456.   1881. 
*}  BOttznobB,  Bericht«  d.  diutseh.  ehern,  Getelheha/t.  1881.    p.  67. 
^}  LOEWTf  Wie».  medHiin.  Freue.    1881.   Kr.  39  ff. 
*)  JaxSCH,  Prag,  medistn.  Woehenaehr.   1881.    p.  283  ff. 
*}  Brieobb,  Zeiteekri/t  /.  kUn,  Medisin.   Bd.  IV.  p.  296.    1882. 
*)  Koch,  BerUn.  Mi«.  Woeheneehri/t.   1882.   Kr.  13. 

')  Sbifbbt,  ebenda«.   1882.   Kr.    22ff.  —  üntertuehunffen  über  die  Wirktmgeweiee  einiger  neuerer 
.^nrimittel  (Stjdrochinm,  (^wUn,  Kairin).    Würibnrg.    1883. 

ArsneimitteUebre.  49 
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—  Ob  die  von  Boche fontaine^)  untersachte,  aus  dem  Chinolin  her- 
gestellte Ammoniumbase  mit  dem  als  Kairin  bezeichneten  'Körper 
identisch  ist,  fragt  sich;  jene  soll,  wie  andere  Ammoniumbasen,  nach 
Art  des  Curares  wirken.  —  Von  den  Präparaten  und  Dosen  des 
Chinolins  u.  s.  w.  wird  unten  die  Rede  sein. 

Präparate: 

Cortex  Chinae.  Die  durch  ungemein  zahlreiche  yerschiedene  Sorten  ao«- 
ffezeichneten  Chinarinden  stammen  von  einer  Anzahl  von  Cinchona-ArUfu 
(Farn.  Rubiaceae)  ab,  welche  im  westlichen  Teile  des  tropischen  Sudamerikad« 
vorzugsweise  auf  den  östlichen  Kordilleren  vorkommen.  Neuerdings  wird  j«^ 
doch  die  Stammpflanze  auch  auf  Java  und  in  Vorderindien  kultiviert,  wo  bie 
bereits  reichliche  Erträge  liefert.  Die  Rinden  werden  teils  von  den  Ästen  und 
Zweigen,  teils  von  den  Stämmen  des  Baumes  gesammelt  und  und  daher  ac 
Form  und  Dicke  sehr  verschieden,  zeichnen  sich  aber  sämtlich  durch  ilm* 
charakteristischen  Bastfasern  aus.  Der  Alkaloidgehalt  ist  in  quantitativer  und 
qualitativer  Hinsicht  ein  ungemein  verschiedener.  Die  früher  üblichen  ünt«r 
schiede  zwischen  braunen,  gelben  und  roten  Chinarinden,  die  gegenwartig  diit 
noch  Handelsinteresse  haben,  hat  die  Pharmakopoe  aufgegeben  und  empfiehlt 
vorzugsweise  die  Stamm-  und  Zweigrinden  von  Cinchona  saccirnbra,  welche 
letztere  immer  von  einer  korkartigen  Borke  bedeckt  vorkommt  and  reich  an 
Alkaloiden  ist.  Der  Alkaloidgehalt  soll  wenigstens  3,5  Proz.  betragen.  Die 
Rinde  besitzt  aufserdem  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Qerbsauren,  an  Chi  na- 
gerbsäure  und  Chinovasäure,  deren  letztere  aus  einem  indifferenten  Stoffe, 
dem  Chinovin  (C^oH^gOs),  entsteht,  welches  durch  Säuren  in  einen  Zucker 
und  in  Chinovasäure  gespalten  wird.  Die  Chinagerbsäure  liefert  alt  Spaltungs- 
produkte Zucker  und  Chinarot,  und  letzteres  wieder  Protocatechnaaure  und 
Essigsäure.  Aufserdem  findet  sich  in  der  Rinde  die  Chinasäure  (CyH|,0^, 
eine  aromatische  Säure,  welche  im  Organismus  der  Fleischfresser  nicht  in 
Hippursäure  überzugehen  scheint.*) 

Arzneilich  wird  die  Chinarinde  jetzt   nur   noch   selten  angewendet,  bei 
Malaria  zu  Orm.  4,o— 5,o  p.  d.    als   Pulver  in  Zuckerwasser,   femer  ab  «Bobo- 
rans**  und  „Tonicum"  in  Form  von   Dekokten   (5,o— 20,o :  200,«  Kolator),   meist 
mit  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  (0,6 — 2,o),  um  die  Alkaloide 
besser  in  Lösung  zu  erhalten,  bisweilen  auch  mit  Salmiak,  Kaliumacetat  u.  i  v 
Aufserlich  bedient  man  sich  der  Chinarinde  zu  Zahn-  und  Streupolven,  sowie 
der  Dekokte  zu  Clysmen,  Verbandwässem,  Mund-  und  Gurgelwäasem  u.  s  v. 
doch  besitzt  die  Chinarinde  für  die  externe  Anwendung  vor  anderen,  billigereo 
Mitteln  kaum  irgend  welche  Vorzüge.  —  Die  pharmazeutischen  Chinapräparttt* 
können  im  allgemeinen  nicht  als  zweckmäfsig  bezeichnet  werden.     Die  Chins 
tinktur  (Tlnetnra  Chinae)   wird   durch   Ausziehen   der  Rinde  mit  Spiiit  dilnt 
(1 : 6)   erkalten   und   zu   gtt.  20—60   mehrmals   täglich   gegeben.    —   Etwa  in 
gleichen  Dosen  gibt  man  die  Tinctnra  Chinae  conposita,  die  durch  AoszieheB 
von  6  Tln.  Chinarinde,  je  2  Tln.    Cort.    fruct.    Aurant.   und  Rad.  (^entian,  und 
1  Tl.  Cort.  Cinnamom.  mit  50  Tln.    Spirit.  dilut.  bereitet  wird.  —  Der  China 
wein  (Vinnm  Chinae)  wird  gewonnen,  indem  man  ein  Gtomiich  von  je  100  Tb 
Tinctur.  Chinae  und  Olycerin  mit  800  Tln.  Xeres-Wein  nach  dreiwochentlichein 
Stehen  filtriert.     Das  Präparat  wird  efslöffel-  bis  weinglasweise  genommen  — 
Das  Extnictiim  Chinae  aqnosnm  wird  hergestellt,  indem  man  1  Tl.  Chinarinde 
zweimal  mit  je  10  Tln.  Wasser  maceriert  und  die  abgeprefsten  und  gemischten 


*)  BOCHKFOHTAINX,  Ctmpi.  reitd.  Bd.  XOV.  p.  1293. 

*)  Vergl.  BTADKLMANir,  Archiv  /.  eaep.  Pathoi.  u.  Fharmakoi,  Bd.  X.  p.  817.  ~  Bd  Pflajun- 
ftressern  geht  die  Chinasäure  nach  den  Vertnchen  Ton  Lautsmahii,  Lokw  n.  a.  wahncheiaikk 
in  Hippurtäare  Aber  (Tergl.  auch:  Habtbx,  Beiir.  ».  Ktmtimi»  d.  Qti^Utm  der 
Härmt  der  Pßana»frmeer  etc.  Diss.  Dorpat.  1807.  —  Obrbv,  Oher  da»  VeHii 
MMTf  m  Gtäium  MoUugu.    Ditt.   Dorpat.    1865). 
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Flfisrigkeiten  auf  2  Tle.  za  einem  diinnen  Extrakte  eindampft.  Man  gibt  et 
innerlich  in  Pillen  oder  Lösungen  ro  Orm.  0,»— 2,o  p.  d.  und  rerwendet  es 
äofserlich*  auch  zu  Haarpomaden.  —  Das  Extractui  Chiaae  spiritiasvH  wird  da- 
durch erhalten,  dals  man  1  Tl.  der  Binde  Eweimal  mit  je  5  Tin.  Spirit.  dilut. 
maceriert  und  die  abgenrefsten  gemischten  Flussio^keiten  xu  einem  trockenen 
Extrakte  eindampft.  Mit  Wasser  gibt  es,  wie  das  vorige,  eine  trübe  Lösunr. 
Man  kann  es  innerli«^  in  Pillen,  Pulvern  oder  Lösungen  zu  Orm.  0,t — ^2,«  p.  d. 
verordnen.  —  Die  im  Handel  unter  dem  Namen  Quinium  (Quinquina)  kursie- 
renden Präparate  sind  meist  nichts  anderes  als  gereinigte  Extrakte.  Aufserdem 
finden  sich  im  Handel  sehr  zahlreiche  flüssige  Präparate  mit  Chinaauszügen, 
nam^itlich  verschiedene  Weine,  Liköre  (liqueur  tonique,  febrifuge  etc.),  Elixiere, 
Sirupe,  Zahn-  und  Haartinkturen  u.  s.  w.,  oft  auch  unter  Zusatz,  von  Eisen, 
Fleischextrakt  (vin  au  quinquina  et  viande),  Bitterstoffen  (z.  B.  Colombo)  u.  dgl. 
Die  meisten  schmecken  sehr  unangenehm  und  haben  vor  den  genannten  of&zi- 
nellen  Präparaten  wohl  kaum  besondere  Vorzüge. 


9fCort.  Cbm.  15/» 

Coq.  c.  Äq,  dest  q.  s. 
et  Ädd.  sSäfur.  du.  0,5 
ad  Cohitnr.  180,o 
8urup.  corl  Aurant.  20,o 
in>S.  3  mal  tagl.  1  Eislöffel. 


9Deeact  eort.  Chm.  150,o 
(par.  ex  8,o) 
Kalü  acetie,  4,o 
Syrup.  cort.  AuratU,  25,o 
MDS.  Sstündl.  1  BMöffel. 

{FränUd,) 


'^TinetuT.  Ckin.  eompaa. 
Tinetur,  aromat.  aa  15,o 
MDS.  3  mal  tägl.  30  Tropfen. 

Ckinimun  bydroehloricnm.  Das  Chinin  wird  nicht  im  freien  Zustande, 
sondern  nur  in  Form  verschiedener  Salzverbindungen  angewendet.  Das  kristal- 
lisierte neutrale  salzsaure  Chinin  (C.<>H,4N|0„  HCl  +  !*/•  aq.)  ist  fär  die  meisten 
Fälle  am  besten  geei^iet.  Das  Salz  bildet  farblose  Kristallnadeln,  die  sich 
etwa  in  25 — 35  Tln.  Wasser  lösen ;  die  Löslichkeit  scheint  bei  verschiedenen 
Präparaten  eine  etwas  verschiedene  zu  sein.  Zur  subkutanen  Injektion 
eignet  sich  demnach  das  Salz  besonders  dann,  wenn  man  sich  mit  kleinen 
Chinindosen  begnügen  kann ;  im  anderen  Falle  kann  auch  das  (nicht  oifizinelle) 
amorphe  salzsaure  Chinin  (cf.  unten)  zur  subkutanen  Injektion  benutzt  werden, 
die  jedoch  im  allgemeinen  nicht  zweckmäfsig  ist,  weil  dabei  leicht  Abscefsbil- 
dung  eintritt.  Kibner  empfiehlt  zur  subkutanen  Injektion  kalte,  sehr  konzen- 
trierte Mischungen  (cf  unten]  von  salzsaurem  Chinin  mit  Glycerin  und  Wasser, 
die  vor  der  Injektion  etwas  zu  erwärmen  sind  und  dann  Uar  gelöst  bleiben. 
Bei  Neuralgien  gibt  erO,i« — 0,i6  Grm.,  bei  Intermittens  eine  oder  mehrere 
Injektionen  von  je  0,1»  Grm.  —  Die  Dosen,  in  denen  man  das  Chinin  anwen- 
det, sind  überhaupt  ungemein  verschieden:  im  allgemeinen  bevorzugt  man 
gegenwärtig  seltene  grofse  Dosen.  Bei  Malaria  gibt  man  meist  0,6^1,5  Grm. 
aoi  einmal  oder  zwei-  bis  dreimal  je  0,5—0,8  Grm.,  Kindern  0,t  Grm.  auf  ein- 
mal oder  zweimal  je  0,ii  Grm.  In  perniziösen  Fällen  hat  man  jedoch  2,o — 
3,0  Grm.,  ja  selbst  6,o — 12,o(!)  Grm.  pro  Tas  gegeben.  Bei  Typhus  gibt  man  1,»— 
3,0  Grm.  innerhalb  einer  Stunde,  bei  anderen  Fiebern  etwa  l,o — 2,o  Grm.  pro 
Tag,  auf  wenige  Portionen  verteilt.  Diese  Dosen  verstehen  sich  für  die  inner- 
liche Anwendung  bei  Erwachsenen,  bei  der  Applikation  per  Clysma  wählt  man 
etwas  geringere  Dosen.  In  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  ^lasenkrampf,  nbt 
man  auch  innerlich  weit  kleinere  Einzeldosen,  von  0,o6 — 0,t  Grm.  p.  d.  —  Des 
unangenehmen  Geschmackes  wegen  ist  die  Form  der  Anwendung  von  Wich- 
tigkeit. Gibt  man  das  Chininsalz,  was  am  häufigsten  ist,  als  Pulver,  so  eignen 
sich  Oblaten,  Oblatenkapseln  und  Gallertkapseln;  bisweilen  läfst  man  es  auch 
mit  Schokolade  oder  einem  Ölzucker  nehmen  und  versülsten  schwarzen  Kaffee 
rasch  nachtrinken.  Auch  hat  man  empfohlen,  die  Präparate  mit  geschlagenem 
Eierschaum  zu  umhüllen.     Im  Handel  finden  sich  auch  gefüllte  Kapseln,  femer 
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Pastillen,  Granules  und  Gelatmedisks.  Übrigens  kann  man  das  Chinmsaii;  aach 
in  Pillenibrm  sehr  gut  anwenden.  Lösungen  (4 :  200  mit  etwas  HCl)  nnd  det 
Geschmackes  wegen  weniger  gut,  dagegen  ist  die  Anwendung  neutraler  Losun- 
gen ]per  Clysma  nicht  unzweckmäfsig.  —  Das  neutrale  schwefelsaure  Qiinin 
(ChiniBuiB  sulfarieiiM)  wurde  früher  am  häufigsten  gebraucht;  es  Terlangt  jedoch 
zur  Lösung  mindestens  600  Tle.  kaltes  Wasser.  Die  Dosen  sind  die  oben  an- 
gegebenen. —  Das  saure  schwefelsaure  Chinin  (Chininvm  bindfkricsM,  C^JB^Sfif, 
20,80«  -t"  7  ^-l  löst  sich  zwar  schon  in  11  Tln.  kaltem  Wasser,  yeranl&fst  aber 
bei  subkutaner  Injektion  leicht  Entzündung.  —  Das  amorphe  Eisenchinincitrat 
(Chiiittum  ferro-citricDm)  wird  besonders  bei  Anämie,  Chlorose  u.  s.  w.  zu 
0,1 — 0,s  Gnu.  p.  d.  in  Pulvern,  Pillen  oder  Lösungen,  weniger  bei  Wechsel - 
fiebern  gegeben.  —  Aufserdem  finden  sich  im  Handel  noch  zahlreiche  andere 
Chininsalze,  die  gröfstenteils  auch  zur  praktischen  Anwendung  empfohlen  wur- 
den. Das  amorphe  gerbsaure  Chinin^)  wurde  seines  weniger  unangenehmeo 
Geschmackes  wegen  namentlich  bei  Kindern  zu  0,<»s — 0,it  Grm.  p.  d.  angewendet, 
das  baldriansaure  Chinin  dagegen  bei  Neuralgien  Hysterischer  u.  s.  w.  zu 
0,a— 1,0  Grm.  p.  d.  —  Als  besonders  leicht  löslich  gelten:  das  Chinin,  aethylosul- 
furicum,  chinicum  (ein  unzuverlässiges  Präparat),  bimuriaticum  und  die 
Harnstoffverbindung  des  letzteren  (Chinin,  bimurial  carbamidatnm).'' 
Das  leicht  lösliche  Chinin,  hydrobromicum  hat  man  angewendet  in  der 
Hoffnung,  durch  das  Brom  gewisse  Nebenwirkungen  des  Chinins,  besonden 
das  Ohrensausen  u.  s.  w.,  bekämpfen  zu  können,  eine  Voranssetcung,  die  höchst 
wahrscheinlich   irrtümlich   ist.    Aufserdem  sind  noch  das  arsenigsaure  und 

Shosphorsaure  Chinin  bei  Malariacachexie,  das  zitronensaure,  beson- 
ers  bei  schwachem  Magen,  femer  das  salicylsaure,  karbolsaure,  das 
Ferrocyanchinin  u.  a.  m.  empfohlen  worden.  Es  handelt  sich  für  die  Aus- 
wahl der  Chininsalze  vorherrschend  um  Zweckmafsigkeitsgründe,  da  die  Wir 
kung  im  wesentlichen  überall  die  gleiche  ist.  —  Alle  diese  Präparate  sind 
natürlich  (vom  gerbsauren  abgesehen)  sehr  teuer:  gegenwärtig  kostet  das  Eilu 
vom  salzsauren  Chinin  etwa  350  Mark,  und  bei  einzelnen  Präparaten  steigt  der 
Preis  auf  600  Mark  und  darüber. 


9  Chinin.  hydrocMor.  0,» 
D.  t.  d.  in  capsulis  amyl.    No.  10. 
S.  3  Stück  innerhalb  1  Stunde  z.  n. 
(Bei  Typhus  etc.) 


9  Chinm.  hydrockhr.  0,« 
Extr.  GenttOH,  q.  s. 
ut  f.  pilul.  No.  5. 
DS.  Auf  Imal  zu  nehmen. 

(Bei  Malaria ) 


9  Chinin,  hydrochlor.  0,t 
Aq.  destül.  15,o 
Tct.  Opii  simpl.  gtt.  vjjj 
MDS.     Zur  Injection  per  Olysma. 


9  Chinin,  hydrochlor.  2,o 
Acid.  muriai.  q.  s. 
ad  Solution,  cum 
Äq.  destiU.  10,o 
DS.  Auf  Imal  zu  nehmen. 
(Bei  pemicös.  Fieber  etc. 

Jürgensen,) 


9  Chinin.  hydroMor.  4,o 
Add.  muritU.  8,o 
Aq.  dum   150,0 
Mucü.  Gi. 

Syrup.  simpl.  aft  20,o 
nict.  Cinnam.  10,o 
MDS.  3mal  tägl   1  Efalöifel  mit 
schwarzem  Kaffee.    {MotUr.) 


1)  Nach  BiMZ  Uftt  sich  das  Präparat  sehr  hilUg  und  gut  ans  dem  Chlnioidia  Ventdka; 
Bixi  cmpflehlt  es  besonders  beiKenohhnsten.  ^  . 

•)  Vergl.  JAVPB,  JIMMn.  Cmiralhiatt  1870.  Nr.  24.  -  In  aaderea  FftÜMi  lieft  jsdoek  daf 
Präparat  rSUlg  Im  Sttche. 
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9  Chmm.  h^^roeklar,  0^ 
Ferr.  redutt.  0,i 

Smeeh.  aib.  ma  0,s 
M.  £  p.  D.  t.  d.  No.  20. 
S.  2iiud  tiffL  1  Puhrer  in  Oblsie. 
(Bei  UlstmiMyr.     MoOer.) 


I^Ckmm,  ibyrfrocilar.  !,• 
Smec.  Lifmint  q.  «^ 
■t  1  pfliü.  No.  80. 
DS.  3mal  tigL  2—4  Stock. 


9  CfctiM.  kydtwMar.  0,4 
^cmI.  «uirMU.  0,» 
Aq.  Mem^ae  180,« 
Svrup.  eort.  ÄmnuU.  20,« 
MDS.  Smal  üffL  1  Efsloffel. 


I^Chimm.  hfdrodOor.  0^—h^ 
GiMßcerin. 

Äq.  destUL  wk  2,« 
M.  Disp.  sine  «cido. 
S.  Vor  der  Injektion  in  erw armen. 
(Ffir  4  Iigektionen.  JEddner.) 

9  Chinm.  hydroMor.  0,t 
Aq.  dettHL  10,« 
MDS.  Znr  Iigektion. 
(1—4  Om.  —O,«— 0,ii). 

CUsi^IdinH.  Du  Chinioidin  bildet  eine  bnnne,  harzartige,  leicht  xer 
brechliche  Masse,  die  in  anjfesanertem  Wasser  leicht  löslich  ist.  Es  besteht 
sas  den  bei  der  (]1iininfabnkation  ab  Nebenprodukte  gewonnenen  amorphen 
Chinaalkaloiden,  besonders  dem  amorphen  Chinin  (Chinicin)  und  Cinchonin, 
neben  anderen  Substanzen.  Aus  diesem  Grunde  ist  seine  Wirkung  auch  nicht 
immer  eine  gleichmäfsige,  und  VerHilschungen  sind  leichter  möglich.  Der  Preis 
desselben  ist  ein  sehr  billiger:  das  Kilo  kostet  ca.  6  Mark,  Tom  zitronensauren 
Salze  ca.  11  Mark,  vom  salzsauren  (Chinin,  muriat.  amornh.)  ca.  34  Mark. 
Neuerdings  wird  besonders  das  zitronensaure  Salz  empfohlen:  man  kann  es 
bei  Malaria  etwa  zu  3,o — 6,oGnn.  im  ganzen  anwenden.  —  Da|[egen  hat  man  das 
amorphe  salzsaure  Chinin  seiner  besonders  leichten  Loslichkeit  wegen  viel- 
fach zur  subkutanen  Injektion  (1 :  10  Wasser)  empfohlen.  Wesen  der  relatir 
grofsen  Menge  des  zu  injizierenden  Salzes  läfst  sich  jedoch  auch  hier  Absoefs- 
bildung  nicht  ganz  vermeiden,  und  es  durfte  daher  die  Anwendung  per  Clysma 
im  allgemeinen  zweckmafsiger  sein.  In  die  Venen  hat  man  solche  Lösungen 
nur  in  besonders  schweren  Fallen,  bei  Septicämie  u.  s.  w.,  zu  iigizieren  ver- 
bucht. —  Das  Chinioi'din  kann  man  in  Pulver-  oder  Pillenform  anwenden,  am 
häufigsten  jedoch  als  Tinktur  (TiBctnrs  ChinioTdliii).  Letztere  besteht  aus  einer 
filtrierten  Auflösung  von  10  Tbl.  Chinioidin  in  85  Tln.  Weingeist  mit  5  Tln. 
Salzsaure  und  wird  theelöffelweise  mit  Rotwein  oder  Zucker  gegeben. 

Cinchoninum.  Der  Preis  des  Cinohonins  betrügt  nur  etwa  Vio  von 
dem  des  Chinins,  doch  muls  es  mindestens  in  doppelt  so  grolsen  Dosen  ^^ben 
werden.  Im  Handel  finden  sich  zahlreiche  Präparate  (sulfuricum,  munatioum, 
benzoTcum,  salicylicum,  ferro-citricum  etc.). 

Chinidinum.  Der  Preis  des  (Chinidins  beträgt  ca.  V* — Vt  von  dem  des 
Chinins,  auch  scheint  es  nicht  viel  schwächer  als  dieses  zu  wirken.  Empfohlen 
wurden  namentUoh  das  Ch.  citricnm,  borioum,  salicjlicum  u.  s.  w.  —  Vom 
Cinchonidin  sind  neuerdings  besonders  das  hydrobromicum  und  dihydrobrom. 
empfohlen  worden,  deren  Preis  etwa  '/•  von  dem  des  Chinins  beträgt. 

Chinolinum.  Von  den  C!hinolinverbindungen  ist  das  Ch.  muriaticum 
zu  hyproskopisch,  dagegen  werden  am  meisten  das  weinsaure  und  borsaure 
Salz  empfohlen;  im  Handel  sind  auch  noch  andere  Salze  (ferrocitr.,  salicylic, 
•olfuric,  tannic.  eto.)  zu  haben.  Der  Preis  des  weinsauren  Salzes  betrafft  etwa 
30  Mark  pro  Ko.  Das  Salz  bildet  kleine  farblose  Kristalle  von  pfefferminz- 
ähnlichem  Geschmacke  und  ruft  bei  der  innerlichen  Anwendung  nicht  selten 
Erbrechen  hervor,  eignet  sich  aber  zur  subkutanen  Iigektion  nicht.  Vielleicht 
liefse  sich  das  Mittel  auch  per  Clysma  gut  anwenden.    Man  verordnet  es  bei 
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Erwachsenen  2-— 3mal  täglich  zu  Ghrm.  0,5— l,o  in  Oblate,  bei  Kindern  zu  Grm 
0,16 — 0,5  in  Pulverform  oder  als  Mixtur  (1 :  Aq.  des!  und  Symp  simpl.  ai  50.'^. 
Seifert  empfiehlt  das  freie  Gh in olin  als  besser  schmeckend;  beiDiphtheritis 
pinselt  er  1 — 4mal  täglich  eine  5proz.  Lösung  (Wasser  und  Alkohol  aa.)  ein, 
worauf  die  Stelle  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  wird.  Die  Einpinselang 
verursacht  nur  einen  leichten  Schmerz.  Aufserdem  läfst  er  eine  ganz  ver- 
dünnte Lösung  (cf.  unten)  gurgeln  und  erzielte  bei  diesem  Verfiüiren  vortreff- 
liche Resultate.  —  Vom  künstlich  hergestellten  Kai r in  A.  (C„H|s  NO)  em- 
Efiehlt  Füehne  die  salzsaure  Verbindung  (in  Form  von  Oallertkapseln)  als  Fie- 
ermittel,  namentlich  bei  hektischenFiebern.  Die  Dosen  müssen  in  jedem 
einzelnen  Falle  ausprobiert  werden:  man  beginnt  mit  Orm.  0,m  atündlieh  and 
steigt  bei  ungenügender  Wirkung  bis  Grm.  0,6  stündlich.  Die  Temperatur, 
welche  beständig  zu  kontrollieren  ist,  braucht  nicht  unter  37,8 — ^38,»*  herab- 
gesetzt zu  werden.  Bei  schwächlichen  Individuen  gibt  Füehne  zuerst  zvei 
Dosen  (0,ii— 0,6)  innerhalb  einer  Stunde,  dann  stündlich  die  Hälfte  der  als 
wirksam  erprobten  Dosis.  Sowie  sich  das  erste  Frösteln  zeigt,  wird  wieder 
die  volle  Dosis  angewendet  und  auf  diese  Weise  jeder  Frostanfall  verhütet 
In  einem  Falle  von  chronischer  Pyämie  wurden  täglich  Grm.  3,6  mit  bestem 
Erfolge  gegeben. 

9  Chinolin.  pur.  l,o 

Äq,  deHiU.  500,o 

Spirit.  vini  50,o 

OL  Menth,  piper.  gtt.  jj. 

MDS.  Gurgelwasser. 
(Bei  Diphtheritis.     Seifert.) 


S.   Gruppe  des  Digitaliits. 

Ebrben  wir  in  den  yorhergehenden  Kapiteln  fast  ansschlielslicb 
von  Alkaloiden,  organisohen  Basen,  zu  reden  gehabt,  so  erübrigt 
uns  jetzt  noch  die  Betrachtung  zweier  Gruppen,  welche  beinahe  ans- 
nahioslos  stickstofffreie  Substanzen  umfassen. 

Zu  der  Gruppe  des  Digitalins  mufs  eine  betrftchtliohe  An- 
zahl stickstofiE&eier  Pflanzenstoffe  gerechnet  werden,  welche  gröfeteo- 
teils,  wenngleich  nicht  alle,  glykosidisoher  Natur  sind.  Bisher 
ist  nur  ein  einziges  Alkaloid  bekannt  geworden,  welches  die  gleichen 
Wirkungen  besitzt,  und  dieses  zeigt  auiserdem  noch  bcflondere 
Eigentümlichkeiten.  —  Für  die  praktisch-therapeutische  Anwendung 
kommt  lediglich  die  Wirkung,  welche  diese  Substanzen  auf  die 
Zirkulation  ausüben,  mit  ihren  verschiedenen  Konsequenzen  in 
Betracht,  und  zwar  besonders  die  Erhöhung  der  Herzenergie  und 
die  dadurch  bedingte  Steigerung  des  arteriellen  Druckes  und  der 
Diurese. 

Es  ist  in  hohem  Glrade  bedauerlich,  dafs  an  Stelle  der  Digita- 
lis, welche  zu  den  wichtigsten  Heilmitteln  zAhlt,  bisher  noch  keine 
chemisch  reine  wirksame  Substanz  in  den  Arzneischatz  einge- 
führt worden  und  man  immer  noch  ausschliefslich  auf  die  Drogue 
(Digitalis   purpurea,    roter   Fingerhut)   in   Form   des   Infuses,  der 
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Tinktur  u.  s.  w.  angewiesen  ist.  Es  ist  das  um  so  auffallender,  als 
Substanzen,  welche  ihrer  Wirkung  nach  zu  dieser  Gruppe  gehören, 
im  Pflanzenreiche  ungemein  verbreitet  sind.  Der  bisherige  Mangel 
erklärt  sich  daraus,  dals  die  wirksamen  Bestandteile  der  Digitalis 
im  reinen  Zustande  viel  zu  schwierig  und  zu  kostspielig  darzustellen 
sind  and  auUserdem  zum  Teil  Eigenschaften  besitzen,  die  sie  als 
ungeeignet  zur  praktischen  Anwendung  erscheinen  lassen.  Allein 
gerade  der  Digitalis  gegenüber  haben  wir  besonderen  Grund  zu 
wünschen,  dafs  uns  statt  ihrer  eine  chemisch  reine  Substanz  zu 
Gebote  stände,  unter  allen  „therapeutischen  Vergiftungen*'  am 
Krankenbette  steht  nämlich  die  Digitalisvergiftung  an  Häufigkeit 
und  relativer  Gefährlichkeit  obenan,  und  der  Arzt  mufs  daher 
dringend  wünschen,  gerade  hier  seiner  Dosierung  vollkommen  sicher 
zu  sein,  was  bei  Benutzung  der  Drogue,  deren  Gehalt  an  wirksamer 
Substanz  ungemein  variiert,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Das- 
selbe gilt  von  den  Tinkturen,  Extrakten  u.  s.  w.,  welche  je  nach 
der  Art  ihrer  Herstellung  sogar  ganz  verschiedene  wirksame  Sub- 
stanzen enthalten  können.  Aufserdem  findet  sich  in  der  Digitalis 
noch  ein  Stoff,  dessen  Wirkung  der  spezifischen,  therapeutisch 
benutzten  Digitalinwirkung  ganz  entgegengesetzt,  dessen  Anwesen- 
heit daher  in  jedem  Falle  störend  ist,  zumal  er  sich  leicht  in 
Wasser  löst.  Die  aus  der  Digitalis  fabrikmäfsig  hergestellten 
Präparate  bieten  aber  ihrerseits  auch  keinen  Vorteil,  da  sie  aus 
Gemengen  spezifisch  wirksamer  und  unwirksamer  Digitalisbestand- 
teile in  äulserst  wechselnden  Verhältnissen  bestehen.  Es  wird  da- 
her notwendig  sein,  die  Digitalis  als  Heilmittel  ganz  aufzugeben 
und  sie  durch  eine  chemisch  reine  Substanz  aus  einer  anderen 
Pflanze  zu  ersetzen.  Anf  die  Frage,  welches  von  den  bisher 
bekannten  Gliedern  der  Gruppe  sich  nach  seinen  Eigenschaften  am 
meisten  für  die  praktische  Anwendung  eignen  würde,  kommen  wir 
unten  zurück.  Aufser  der  Digitalis  gehört  von  den  offizinellen 
Substanzen  nur  noch  die  Scilla  maritima  hierher,  welche  als 
wirksamen  Bestandteil  ein  Glykosid  (das  ScillaXn  oder  Scillitoxin) 
enthält,  sodann  aber  zahlreiche  nicht  offizineile  Substanzen.^) 

Zu  nennen  sind:  das  Hellebore i'n  (Ci^j^Ok,  von  Helleborus  viridis, 
niger  etc.),  das  Oleandrin  und  Neriin  (von  Nerium  Oleander,  Farn.  Apo- 
cyneae),  das  Antiarin  (C|4H,o05,  von  Antiaris  toxicaria,  Fam.  Artrocarpeae), 
das  Convall amarin  (von  Convallaria  majalis,  Fam.  Smilaceae),  das  Ado- 
nid  in  (von  Adonis  vemalis,  Fam.  Ranunculaceae),  das  Evonymin  (von  Evo- 
nymns  atropurporeas,)  das  Thevetin  (C54H4,0„  von  Thevetia  neriifolia,  Fam. 
Apocyneae),  das  Apocynin  und  ApocjneVn  (von  Apocynum  cannabinum, 
Fam.  Apocyneae),  das  Strophantin  (von  Strophantus  nispidus,  In^e,  Ona^e, 
Kombi  etc.,  Fam.  Apoc3rneae),  wahrscheinlich  auch  die  wirksamen  Bestandteile 
von  Tanghinia  venenifera,  Nerium  odorum  u.  s.  w.,  zum  Teil  auch  das 


*)  Vergl.  die  Znsaminenstellanir  von  ScHMiBDSBSBa  {Arxktw  f.  txp.  PMM.  u.  Pkarmmkol. 
Bd.  XVI.  p.  149.),  welche  inffleich  eine  Darstellaoff  der  Wirkang  und  ihrer  Eigentttmlleh- 
keifen,  sowie  eine  Übersicht  über  die  banptsächlioiie  Litteratnr  entlUilt. 
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aus  dem  Hautsekret  der  Kröte  isolierte  Phrynin,  endlich  ein  Alkaloid ,    dae 
Erythrophlei'n   (von  Erythrophleum  gnineenae). 

Von   den   genannten   sind  z.  B.    das  Strophantin    and  Apocynin    keinf 
Glykoside.    Die  Löslichkeit   in  Wasser   ist   eine   ungemein  verschiedene:    ein- 
zebie,  wie  das  Helleborein,   lösen  sich  in  allen  Yerhältnissen,  andere,  wi«  das 
Antiarin,  nnr  langsam,  während  noch  andere  in  Wasser  völlig  unlöslich  sind 
Die   Salze  des  Ei^hrophleins  sind  in  Wasser  leicht  löslich. 

In  den  Blättern  von  Digitalis  purpurea  finden  sich  nach 
den  Untersnohungen  von  Schmtedeberg  ^)  drei  in  chemischer  Hinsicht 
unterschiedene,  jedoch  in  gleicher  Weise  wirkende  Snhstanzen:  ein 
schwer  kristallisierbares  Grlykosid,  das  Digitalin,  ein  amorphes 
Glykosid,  das  Digit alein  (wahrscheinlich  mit  dem  Neriin  ans  ^er. 
Oleander  identisch)  und  eine  schön  kristallisierende,  nicht  glykosi- 
dische Substanz,  das  Digitoxin  (CjiHjjO^),  welche  trotz  ihrer  Un- 
löslichkeit in  Wasser  am  heftigsten  von  allen  wirkt.  Das  Digitalin 
löst  sich  schwer  in  Wasser,  etwas  leichter  in  Tcrdünnten  Siuren, 
leicht  in  Alkohol,  das  Digitalen  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich, 
das  Digitoxin  dagegen  in  Wasser  völlig  unlöslich,  leicht  löslich  in 
Alkohol.  In  das  Digitalisinfus  und  in  das  wässerige  Extrakt  gehen 
somit  die  beiden  ersten  Substanzen  über,  während  das  Digitoxin 
nur  bei  Anwendung  der  gepulverten  Blätter  oder  der  alkoholischen 
Tinktur  zur  Wirkung  kommt.  Au&er  diesen  spezifisch  wirksamen 
Bestandteilen  findet  sich  in  der  Digitalis  ein  dem  Saponin  in 
chemischer  und  pharmakologischer  Hinsicht  sehr  nahe  stehender 
Körper,  das  Digitonin  (O^fisi^i^,  welches  somit  nicht  die  spezifische 
Digitalinwirkung  besitzt.  Femer  enthält  die  Drogue  noch  verschie- 
dene Zersetzungsprodukte  der  wirksamen  Substanzen,  von  denem  ein 
Teil  unwirksam,  ein  anderer  Teil  aber  wirksam  ist.  Letzteres 
sind  die  harzartigen  Spaltungsprodukte  der  wirksamen  Bestandteile, 
die  man  durch  Kochen  der  letzteren  mit  verdünnten  Säuren  erhäh, 
das  Digitaliresin  und  Toxiresin^),  die  sich  ihrer  Wirkung  nach 
nicht  dem  Digitalin,  sondern  einer  anderen  Gruppe  stickstofffreier 
Substanzen,  nämlich  der  des  Fikrotoxins,   eng  anschUelsen.')     Ihre 


>)  SCHJflEDBBBBG,  Archiv  /.  exp.  Palhol.  «.  Phanrutkol,    Bd.  III.  p.  16. 

*)  Vergl.    SCBXISDBBEBG,   1.    C.   —  PebbikR,  Archiv  /.  «ep.  Pttthpt.    ».   Phmrmakoi,    Bd.  IV. 

')  Dio  zvLT  OrapM  des  Ptkrotoxlni  gehoiifircn  Svbstiiiixen  wirken  rorberrachrad  emgrna 
auf  rersehiedene  Zentren  der  Medalla  oblonffpata  ein:  sie  bewirlcen  helUge  KonTaltiMf« 
durch  Relsang  der  Bogenannten  Krampfxentren,  steiffern  den  Blutdruck  durch  Belsaag  Ott 
vasomotorischen  Zentrums,  verlangsamen  die  Hersaktion  dnrch  Erregung  des  VagussentnnM« 
reisen  heftig  das  Respirationsscntmm,  das  Zentrum  für  die  Kaubewegungen,  Ja  aelbat  da« 
^Diabetessentrum**  n.  s.  w.  Arsneilich  sind  die  betreffenden  Substansen  ohne  Bedcvtaaic- 
AuAer  den  oben  genannten  gehören  hierher:  das  Pikrotozin  (von  Anamirta  Coccahu« 
Fam.  lienispermeae),  das  Cicntoxin  (von  Cicuta  virosa,  Fam.  UmbelUAsra«)  und  der  wirk- 
same Stoff  aus  Oenanthe  crocata.  das  Coriamyrtin  (von  Ooriarla  mvrttfMisL  Fiai- 
Coriarieae)  n.  a.  Wahrscheinlich  gehören  aneh  der  stickstofffreie,  nicht  glykosMIaelie  Be- 
standteil von  Illicium  religiös  um  (Japan.  Sternanis},  den  man  Sikkimin  geftaantbai, 
und  das  8  am  an  darin,  das  Oift  von  Salamandra  maculata  hierher.  Eine  gmns  Ihnlith« 
Wirkung  besltsen  auch  die  löslichen  Barytsalze.  (Vergl.  RObbb,  Archiv  f.  A9ahm.  n.  FU»«- 
logie.    1869.  £•  38.    -     BÖHM,    Archiv   /.    exp.    Pa*hol.  u.    Phnrmakol.    Bd.    III.    p.  216.    Bd.  V. 

B279.    —     WIK8ZEMSKI,  ,Beitr.    *.    KttnUnia  der  gift.    WirkHmffen  d.    WwuertehtfrUmgt.    —    Dbl 
orpat.  1875.   —   Bloc,  EtmdB  mit  l'o«m»mthe  eroeata.  Paris  u.  MontpeHler.   1878.  —  Hkcbd* 
Pß&^t  Archiv,   Bd.  IX.  p.  268.   1874.   —  LabooAABD,  Virchom  ArcMv.  Bd.  LXXXVI.  p.  232.  - 
ZALB8KT,  SoppC'Seyter»  medtrin^-ehtm.  Untersuch,   l.   p.  86.) 
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Anwesenheit  kann  zn  der  arzneilichen  Wirkung  der  Drogne  viel- 
leicht auch  etwas  beitragen. 

Von  Interesse  ist  die  Thatsache,  dafs  das  einzig  hierher  gehörige  Alka- 
loid,  das  obengenannte  Erythrophlein,  gleichzeitig  die  Digitalin-  and  die 
Pikrotoxinwirkung  hervormft.^)  Beim  Kochen  mit  Sänren  liefot  es  als  Zer- 
setzungsprodukte  eine  Substanz  mit  den  Eigenschaften  einer  Säure  und  eine 
Base,  denen  beiden  jedoch  weder  die  eine  noch  die  andere  Wirkung  zukommt. 

Die  Schwerlöslichkeit  des  Digitalins  und  Digitoxins  in  "Wasser 
ist  nach  Schmiedeberg  auch  der  Grund  fiir  die  sogenannte  cumula- 
tive  Wirkung  der  Digitalis.  Die  Verhältnisse  der  Resorption 
werden  dadurch  unregebnälsig,  und  auTserdeni  kann,  besonders  unter 
dem  £influiüs  einer  gestörten  Nierenthätigkeit,  bei  fortgesetztem  Ge- 
brauche eine  Anhäufung  der  wirksamen  Substanzen  im  Organismus 
stattfinden,  wodurch  dann  plötzlich  hochgradige  Vergiftungserschei- 
nungen hervorgerufen  werden.  —  Ebenso  können  die  in  Wasser 
schwer  löslichen  Glieder  derGruppe  bei  subkutaner  Injektion  sehr  heftig 
lokal  entzündungserregend  wirken:  das  Digitoxin  vermag  schon 
zu  Vio  Mgm.  die  ausgedehntesten  Phlegmonen  an  der  Applikations- 
stelle zu  veranlassen.  Die  in  Wasser  leicht  löslichen  (rlieder  der 
Gruppe,  wie  das  HelleboreXn,  die  Salze  des  Erythrophlelns  u.  s.  w., 
wirken  in  dieser  Hinsicht  minder  nachteilig.  Auch  auf  den  Schleim- 
häuten machen  sich  lokale  Wirkungen  geltend,  bei  innerlicher  An- 
wendung besonders  gastrische  Störungen,  Erbrechen  und  Durch- 
fälle. Bei  Digitalisvergiftungen  kann  das  Erbrechen  eine  ganz  enorme 
Intensität  erreichen.*) 

Diejenigen  Wirkungen  der  hierher  gehörigen  Substanzen,  die 
wir  zu  arzneilichen  Zwecken  benutzen,  lassen  sich  in  erster  Linie 
auf  die  Veränderungen  zurückführen,  welche  das  Herz  unter  der 
Einwirkung  jener  Stoffe  erleidet.  Es  lälst  sich  zwar  die  Möglichkeit 
nicht  ausscmielsen,  dafs  die  Gefäfse  in  ähnlicher  Weise,  wie  das 
Herz,  von  der  Wirkung  betroffen  werden,  allein  die  Veränderung 
der  Herzthätigkeit  genügt  an  sich  schon,  um  die  betreffenden  Er- 
scheinungen hervorzurufen.  Dafe  die  Einwirkung  auf  die  Zirkula- 
tion das  Hauptmoment  bei  der  Wirkung  der  Digitalis  sei,  hatten 
schon  die  englischen  Ärzte*),  welche  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts das  Mittel  zuerst  in  den  Arzneischatz  einführten,  richtig 
erkannt.  Später  gerieten  die  Anschauungen  vielfach  auf  falsche 
Bahnen,  bis  dann  in  neuerer  Zeit  namentlich  durch  die  Unter- 
suchungen von  Vulpian%  Dyhhowski  und  Pel%kan^\  Böhm%  Schmiede- 


>)  Verirl.  Habhack  und  Zabrocki,  Ardd^  /.  «ep.  Fuikoi,  «.  Phamuünl,   Bd.  XV.   p.  403. 

*)  Von  besonderem  Interesse  In  dieser  Hinsicht  ist  nmmentlieb  die  Verglihiniir  mit  Digi- 
toxin, welche  Koppe  {Arekit  /.  «aep.  Fa/Aof.  «.  Fharmakoh  Bd.  III.  p.  274.)  an  sich  selbst 
herrorrief. 

*)  Von  Wlehdirkclt  sind  nnmentlich  die  Beobachtungen  von  WiTHEBne,  Beddoks» 
VossMAJV  nnd  Kixolake  (Tenrl.  Sobmiedbbbbo,  Arckh  f.  exp.  PathA.  w.  Pkarmäkol.  Bd  XVI. 
P  170.). 

*)  VciJlAH,  Oarntte  mitUe.    1865.   p.  659. 

*)  Dybkowski  vnd  PbuxAV,  Uitachri/i  /.  «piMffMcta/tf.  ZwOo^,   Bd.  XI.   p.  279. 

*)  BÖHM,  Pßigef  Arckh»   Bd.  V.  p.  158.    1872. 
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berg^)  und  Williams^  die  Yerhältnisse  hinlänglich  klaigesteUtl 
wurden.  Diese  Arbeiten  beziehen  sich  Torherrschend  auf  Aas  Frosch- 
herz, an  welchem  die  Wirkung  am  besten  untersucht  werden  kann. 
doch  sind  die  Verhältnisse  am  Säugetierherzen  ganz  analoge.')  Die 
Herzen  wirbelloser  Tiere,  z.  B.  der  Krebse,  werden  durch  die  Sub 
stanzen  dieser  Gruppe  nicht  beeinflußt,  wohl  aber  z.  B.  die  Herzen  I 
der  Fische. 

Am  Froschherzen  beobachtet  man  zunächst  eine  Zunahme 
des  Volums  der  Herzkontraktionen,  wobei  die  diastolische  Pha«!^ 
verlängert,  die  absolute  Leistungsfähigkeit  des  Herzens  aber  nicht 
gesteigert  wird.  Dann  treten  unregelmäfsige,  sogenannte  peristal- 
tische  Herzbewegungen  ein,  indem  anfänglich  nicht  alle  Teile 
des  Herzens  gleichmäfsig  von  der  Wirkung  betroffen  werden  und 
daher  die  Kontraktion  und  Erschlaffung  verschiedener  Heizteile  zu 
verschiedener  Zeit  erfolgt.*)  Allmählich  verliert  ein  Teil  des  Yeo- 
trikeLs  nach  dem  anderen  ttie  Fähigkeit,  in  den  Zustand  der  Diastole 
überzugehen,  so  daJs  zuletzt  der  ganze  Ventrikel  im  Zustand  sy- 
stolischer Kontraktion  still  steht.*)  An  den  Vorhöfen  ist  das 
weniger  deutlich  zu  bemerken.  Die  Erscheinungen  treten  in  gleicher 
Weise  an  der  isolierten  Herzspitze  ein,  es  wird  also  ohne  Zweifel 
die  Muskelsubstanz  selbst  von  der  Wirkung  betroffen.  Durch 
Vagusreizung  gelingt  es  nicht,  das  stillstehende  Herz  zur  Diastole 
zu  bringen;  dehnt  man  dagegen  während  des  systolischen  Stillstandes 
den  Ventrikel  durch  einen  Flüssigkeitsdruck  aus,  so  treten  wieder, 
so  lan^e  die  Ausdehnung  unterhalten  wird,  regelmälsige,  kräftig 
Kontraktionen  ein.  Schlieislich  stirbt  jedoch  das  Fn^chherz  ab. 
ohne  seine  äulsere  Beschaffenheit  zu  ändern;  Kontraktionen  können 
dann  durch  kein  Mittel  mehr  hervorgerufen  werden.  Die  Verände- 
rung des  Herzmuskels  geschieht  also  derart,  dafs  die  systolische 
Kontraktion  immer  energischer  wird  und  schlieislich  der  Muskel  die 
Fähigkeit,  in  den  Zustand  der  Diastole  überzugehen,  ganz  verliert. 
Schmiedeberg  ist  nun  der  Ansicht,  die  Ursache  dieser  Veränderung 


>)  SCBMIJBDEBERO,  Beiträge  xur  Anatom,  u.  Phänologie,  Festgab«  an  C.  LUDWIO.  Leipri; 
1875.    p.  222. 

*)  WILLIAMS,  Ardwi  f.  exp.  Patkol.  m.  PharmaM.   Bd.  Xm.  n.  1. 

*)  Unter  den  an  Sänge  tierherxen  angestellten  Cntennennngen  sind  bcsondcts  her^^r- 
xuheben:  ACKSRMANNf  DeuUch.  Archiv  /.  klin.  Medis.  Bd.  XI.  p.  125.  —  Sammimmg  VSm.  Vertn^ 
Nr.  48.  —  Bruntoh,  Om  M«  ZM^feili«.  London.  1868.  —  Wwoobadoff,  FSrtaftmM  Jreit«.  Bd.XIU 
p.  457.  —  Bezold,  ünteriHch.  üb^r  die  Imnenmf.  d.  Herten».  H.  Lelpsig.  1863.  —  ILUQft,  >•'- 
Khrift  /.  raHon.  Meditin.  Bd.  XXVL  p  1.  —  BÖHM  nnd  GdRE,  Archiv  /.  np.  PiaAoL  u.  Pkefwmäri. 
Bd.  11.  p.  123.  -  Koppe,  1.  c.  —  Williams,  1.  c.  —  A.  B.  Metsb,  Jomm.  o/  Ammttm.  «^ 
Phgeiot.  Bd.  VII.  p.  134.  1872.  —  FOTHEROILL,  Brit.  med.  Joum.  1871.  JnB.  A«g.  «•  *■ 
—  Die  Tlelfach  citierten  Untersuchungen  von  Traube  {Gemm.  Beiträge  t.  Pkih^  ■.  t^r** 
Bd.  1.  Berlin.  1871.  —  Berlin.  kUn.  Woeheneehri/t.  1870.  Kr.  17.  —  1871.  Nr.  Sl.)  babn  flfrai* 
llch  die  Frage  mehr  rerwirrt,  als  geklärt. 

«)  Aneh  die  Vorh9fe  können  an  den  sogen,  peristaltiseben  Bewegvagea  inV 
nehmen;  die  letzteren  erfolgen  bisweilen  ungemein  typisch,  so  daft  oft  lange  Zedt  Uidnra 
gans  regelmäßig  erst  eine,  dann  eine  sweite  Stelle  sich  herrorbaucbt.  GewSh&lkb  Ift  «r 
Spitse  des  Ventrikels  de^enige  Teil,  welcher  snerst  deftnItiT  kontrahiert  bldbl,  wlhrM 
die  letaton  partiellen  Diastolen  meist  In  der  Mitte  des  Ventrikels  stattfinden. 

■}  Beim  systolischen  Stillstande  befindet  sich  der  Ventrikel  meist  te  llaxtsisv 
der  Kontraktionf  doch  kann  bisweilen  der  Stillstand  aneh  derart  stattfinden,  daft  41^^^ 
Reise  eine  noch  stärkere  systolische  Zusammensiehnng  des  stIUstehendea  H«n«w '         ^ 
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Bei  darin  zu  suchen,  dafs  die  Elastizität  des  Herzmuskels  bei 
gleichbleibender  Yollkonunenheit  gröfser  wird,  während  die  Kon- 
txaktilitfit  keine  wesentliche  Veränderung  zu  erleiden  braucht.^)  Der 
Zustand,  in  welchen  der  Muskel  gerät,  ist  jedenüalls  Folge  d^r  che- 
mischen Veränderungen,  welche  die  Muskelsubstanz  erleidet;  diese 
Veränderungen  führen  zuletzt  eine  Starre  des  Muskels  herbei,  durch 
welche  der  letztere  funktionsun&hig  wird  und  abstirbt.^ 

Beim  Herzen    der  Warmblüter   sind  die  Verhältnisse  ganz 
analoge:  nur  fährt  hier  die  Veränderung  des  Herzmuskels  nicht  zum 
sTstoI  Lachen  Stillstande,  sondern  sie  bleibt  entweder  in  geringen  Gra- 
den,   was  wir  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzen,  oder  sie  geht 
bei  Vergiftungen  in  Lähmung  des  Herzens  über.     Durch  die  Stei- 
gerung der  Energie,  resp.  durch  die  Vergröfserung  des  Volums  der 
Herzkontraktionen  kommt  es  zunächst  zu  einer  Steigerung  des  ar- 
teriellen Blutdrucks,  welche  meist  von  einer,  bisweilen  recht  er- 
heblichen Verminderung  der  Pulsfrequenz    begleitet  ist.     Das 
sind  die  Veränderungen,  die  wir  zu  therapeutischen  Zwecken  herbei- 
zuführen suchen.     Geht  die  Wirkung  noch  weiter,  so  wird  der  Puls 
abnorm  firequent  und  dann  höchst  unregelmäfsig,  während  der  Blut- 
druck noch  eihöht  bleibt.     Schlieislich  sinkt  jedoch  der  Druck  bei 
sehr  frequentem  Pulse  rasch  ab,  und  es  tritt  Tod  durch  Herzstill- 
Btand  ein.  —  Was  die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  anlangt,  so 
ist  die  Blutdrucksteigerung,  wie  von  Böhm  (1.  c.)  und  Wäliams  (1.  c.) 
nachgewiesen  worden,  zunächst  durch  die  Veränderungen,  welche  der 
Herzmuskel    erleidet,    bedingt.     Der  Druck   steigt   audi,    wenn  der 
Einflufs  der  Ge&lse  vollkommen  ausgeschlossen  wird.     Eine  Erre- 
gung   der   vasomotorischen  Nervenendigungen,    wie   sie    Äckermann 
u.  a.   annahmen,  findet  nicht  statt.     Die  Ansicht  von  Klug%  daJs 
nicht    nur   das    vasomotorische  Zentrum    erregt,    sondern    auch   die 
Muskelzellen  der  Ge&üswand  beeinflulst  werden,  ist  nicht' genügend 
gestützt,  da  Klug  sich  eines  käuflichen  Digitalinpräparates  bediente, 
welches  höchst  wahrscheinlich  mit  Digitaliresin  etc.  verunreinigt  war, 
woraus    sich    die  Beizung  des  vasomotorischen  Zentrums  leicht  er- 
klären   würde.     Dafs   das  Digitalin  auf  die  Gefkismuskeln  in  ähn- 
licher Weise,  wie  auf  den  Herzmuskel  einwirkt,  ist  zwar  nicht  un- 
möglich, aber  für  den  gesamten  Effekt  ist  diese  Wirkung  jedenfalls 
von  geringer  Bedeutung.     Koppe  vermochte  bei  Versuchen  mit  den 
chemisch    reinen  Digitalisbestandteilen    eine   solche  Wirkung   nicht 
nachzuweisen.     Das   rasche   Absinken    des   Blutdruckes   im   letzten 
Stadium  der  Wirkung  ist  wohl  ohne  Zweifel  Folge  der  Herzlähmung. 


<)  Di«  Anflebaaniiff  tod  Schmisdrbbko  in  betreff  der  Tbeorle  der  DigiUlinwirknng  ist 
ron  anderen  Seiten  *vm  Teil  unrichtig  in  der  Litteratnr  wiedergegeben  worden  (vergl.  s.  B. 
Deutadi*  med.  Woekenxhr,  1881.  Nr.  25  f.).  —  Von  Interetfle  iflt  namentliob  der  Vergleich  der 
Dln^taUnwirknng  mit  der  Wirkung  desPhyeoetigmins,  da  durch  letsteres  in  der  Thal 
die  Relsb»rkeit  de»  Muskels  erhöht  wird.  Die  am  Hersen  Eu  beohaehtenden  Erscheinungen 
iind  auch  in  beiden  Fällen  recht  verschiedene. 

*)  Vergl.  auch:  Kabewski,  2§it$ekri/t  /.  kUn.  ilWtWn.    Bd.  V.  pw485. 

>}  KlUO,  Archiv  /.  PhyriolOffi«.    1880.    p.  468. 
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Die  FulBTerlangsamung,  anf  welche  man  in  praxi  mmchtiger  Weise 
ein  besonderes  Grewioht  legte,  ist  doroh  eine  Beizong  der  Hemmnngs- 
nerven^)  bedingt,  die  jedoch  vielleicht  erst  Folge  der  Blatdnickstei 
gening  ist.  Gereizt  werden  sowohl  das  Vaguszentrani  als  auch  die 
peripheren  Endignngen  der  Hemmungsnenren  im  Herzen.  Nach 
Yagusdnrchschneidung  ist  die  Pnlsverlangsamnng  minder  hochgradig, 
am  atropinisierten  Herzen  fehlt  sie  ganz;  bei  Fröschen  Iftikt  sie  sich 
überhaupt  nicht  beobachten.')  Bei  hochgradigen  Vergiftungen  an 
Sängetieren  fehlt  oft  die  Verlangsamnng  rast  ganz.  DsUs  die  sp&ter 
folgende  Pnlsbeschleunigung  lediglich  durch  eine  Lähmung  der  Vag:i. 
wie  Traube  annahm,  bedingt  sei,  kann  nicht  als  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden;  denn  man  beobachtet  z.  B.  eine  beträchtliche  Be- 
schleunigung auch  bei  Kaninchen,  bei  denen  eine  Durchschneidnng 
oder  Lähmung  der  Vagi  die  Pulsfrequenz  nicht  erheblich  zu  verftn- 
dem  pflegt.  Manche  Beobachter  konnten  sich  auch  von  einer  Lfth* 
mung  der   Vagi  bei  Digitalinvergiftungen  nicht  überzeugen. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  der  Digitalis  bildet 
die  Steigerung  des  Blutdruckes  das  vorherrschend  wichtige 
Moment.  Je  grölser  die  Energie  und  das  Volum  der  Ventrikel- 
kontraktionen  wird,  um  so  mehr  wächst  die  Füllung  und  der  Druck 
im  arteriellen  System,  wodurch  bekanntlich  auch  die  Hamsekretion 
vermehrt  werden  kann.  Qleichzeitig  muls  aber  auch  der  kleine 
Kreislauf  und  das  venöse  System  entlastet  werden,  was  wieder  zu 
einer  Erleichterung  des  Abflusses  der  Lymphe  und  der  Gewehe- 
flüssigkeit fährt.  Hieraus  sind  die  Indikationen  fbr  die  therapeutiscb« 
Anwendung  der  Digitalis  im  wesentlichen  leicht  abzuleiten;  die 
diuretische  Wirkung  derselben  ist  also  lediglich  Fol^  der  Blat- 
drucksteigerung.  Auf  die  Verlangsamung  des  Pulses  ist  vielleicht 
in  den  Fällen  Wert  zu  legen,  wo  eine  abnorme  Frequenz  der  H»z- 
kontraktionen  dem  Organismus  nachteilig  und  zugleich  subjektiv  sehr 
lästig  wird,  z.  B.  auch  bei  psychischen  Erregungszuständen« 
die  mit  unregelmäfsiger  stürmischer  Herzaktion  verbunden  sind.  Meist 
wird  jedoch  in  diesen  Fällen  die  Wiederherstellung  des  regelmälsigeD 
Rhythmus  der  Herzaktion  das  wichtigere  Moment  sein. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Anwendung  der  DigitalL« 
bei  Herzkrankheiten,  und  zwar  zunächst  bei  Klappenfehlern 
Wenn  die  Entleerung  des  Blutes  aus  dem  linken  Ventrikel  in  die 
Aorta  und  dadurch  die  Füllung  des  arteriellen  Systems  eine  unvoll- 
kommene ist,  die  Hamsekretion  damiederliegt,  dageffen  Stauungen 
im  kleinen  Kreislaufe,  Lungenkatarrhe,  sowie  venöse  Stauungen  and 


*)  Venrl.  Traube,  AccasMAinr,  Mbtvb,  11.  oe. 

*)  Wenn  anch  die  Vagnurelsanir  "v  «ino  sekundäre,  d.  h.  ron  der  BlotdrBckatriftfnv 
»bhftniHff  ist,  so  kann  tl«  doch  bisweilen  so  bodontcnd  werden,  daft  wihrend  d«e  Stabil«« 
der  DrookstelgroTunitr  pldtiUeh  ^anz  Torftbermhendo  betrftohtHehe  Senkvagea  des  Drsev 
eintreten,  frans  wie  bei  einer  elektrischen  Beisnnir  des  Vagnsstmoimes.  —  BöBM  wlU  ibrifrM 
bei  Versachen  mit  känfllehem  Dl^ititlln  eine  Stelgemn^  der  Erregbarkelt  der  Vagi  ^^ 
achtet  haben. 
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namentlieli  Hydrops  Yorhanden  sind,    8o   kann  die  yonicbtige  An- 
wendung der  Digitalis  alle  diese  Yerh&liaiisse  wie  mit  einem  Schlage 
ändern  und  ungemein  gOnstig  wirken.     Man  darf  jedoch  das  Mittel 
nicht  l&nger  anwenden,  als  bis  die  Verhältnisse  wieder  einigermalsen 
normale    geworden  sind;  denn  es  besitzt  die  sehr  schlimme  Eigen- 
schaft, dals  die  Wirkung  leicht  zu  stark  werden  und  in  das  (Gegen- 
teil umschlagen  kann.     Pl5tzboh  und  unerwartet  kann  der  Puls  fre* 
quent  und  unr^elmäbig  werden,  so  dals  dann  das  Übel  verschlimmert 
wird,  ja  es  kann  selbst  Herzlfthmung  infolge  der  Vergiftung,  gegen 
die  wir  beinahe  machtlos  sind,  eintreten.     Eine  unausgesetzte  Über- 
wachung des  Kranken   ist  daher  bei  länger  dauernder  Anwendung 
der   Digitalis  erforderlich.     Für  gewöhnlich  werden  auch  |;anz  un- 
nötig  zu  grofse  Dosen  angewendet.  —  Am  meisten  läCst  sich  wohl 
bei  Mitralinsufficienz   imd   auch   bei   Aortenklappenfehlern 
erreichen,    doch   sind    in  den  letzteren  Fällen  meist  sdion  grölsere 
Dosen  erforderlich.^)    Am  wenigsten  lälst  sich  bei  Mitralstenose 
und  bei  ganz  frisch  entstandenen  Herzfehlem  ausrichten;  bei  akuter 
Endocarditis   und  Myocarditis  ist  die  Anwendung   meist   eine 
zu  ge&hrliche,  jedenfalls  gröüste  Vorsicht  notwendig.    Dagegen  kann 
man,  wenn  bestimmte  Indikationen  dafür  vorhanden  sind,  das  Mittel 
in  FäUen  von  Herzdilatation,  Verwachsung  des  Herzbeutels, 
nervösem  Herzklopfen  und  namentlich  auch  bei  Pericarditis, 
bei  vorhandener  Herzschwäche,  anwenden;  allein  auch  im  letzteren 
Falle    ist   greise  Vorsicht   erforderlich.    Bei   angeborenen   Herz- 
fehlern gibt  man  die  Digitalis  nur  dann,  wenn  bestimmte  Indikationen 
dafür   vorliegen,    namentlich  wenn  Hyperämie   und  Ödeme  in  den 
Lungen,  venöse  Stauungen  in  verschiedenen  Oi^ganen,  z.  B.  auch  in 
den  Nieren,  und  hy dropische  Ansammlungen  vorhanden  sind.    Das- 
selbe gilt  von  Kreislau&törungen,  welche  durch  Herzverfettung 
bedingt  sind. 

Die  Anwendung  der  Digitalis  oder  der  Meerzwiebel  als  diure- 
tisches  Mittel  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  Diurese  infolge 
der  bezeichneten  Ereislau&törungen  verringert  ist.  In  diesen  Fällen 
gelingt  es  dann  durch  die  vermehrte  Füllung  des  arteriellen  Svstems 
die  Wasserausscheidung  durch  die  Nieren  zu  steigern  und  auf  diese 
Weise  hydropische  Ergüsse  ziun  Schwund  zu  bringen.  Auf  die 
Xieren  selbst  wirkt  die  Dintalis  gar  nicht  ein.  Infolge  dessen  läüst 
sich  auch  bei  gesunden  Individuen  nur  eine  sehr  geringe  Vermehrung 
der  Hamsekretion  beobachten,  und  bei  Wassersüchten,  denen  z.  B. 
Nierenerkrankungen  zu  Grunde  lieeen,  wird  man  durch  das 
Mittel  kaum  etwas  auszurichten  im  stände  sein,  wohl  aber  in  Fällen 
von  Nierensohmmpfnng  mit  consecutiver  Herzdilatation.  Unter  Um- 
ständen kann  die  Digitalis  als  Diureticum  vielleicht  durch  das 
Raffeln  (cf.  dort)  ersetzt  werden. 

1)  Verffl.  FrXsksl,  Ckuritd-Anma0t.   Bd.  VII.   p.  851.    1882. 
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Die  Anwendung  der  Digitalis  kann  femer  von  Nutzen  sein 
bei  gewissen  Störungen  in  den  Lungen,  wo  es  sich  danim  handelt, 
den  kleinen  Kreislauf  zu  entlasten,  namentlich  wenn  gleichzeitig  die 
Herzaktion  eine  unvollkommene  ist.  Dahin  gehören  besonders  Fälle 
von  Hyperämie  und  Ödem  der  Lungen,  chronischer  Stauungs- 
hyperämie,  Lungenblutung,  Hydrops  infolge  von  Emphysem, 
femer  Lungenhypostasen,  während  sich  bei  Embolien  der  Lunge 
die  Digitalis  weniger  zu  bewähren  scheint.  ^)  Kontraindiziert  ist  die 
Anwendung  des  Mittels  bei  vorhandenen  Störungen  in  der  Medulla, 
weil  die  Digitalis  schon  an  sich  leicht  ünregelmäisigkeiten  der 
Atmung  hervorbringt.  Die  Anwendung  des  Mittels  empfiehlt  sich 
überhaupt  nur  bei  ganz  bestimmt  gestellter  Lidikation.  Gelingt  es, 
namentlich  bei  jugendlichen  Lidividuen,  die  Neigung  zu  Lungen- 
kongestionen  und  -hämorrhagien  durch  die  Anwendung  der  Digitalis 
zu  beseitigen,  so  kann  das  Mittel  wohl  unter  umständen,  bei  sicher 
gestellter  Diagnose,  als  Prophylakticum  gegen  die  Lungen- 
schwindsucht gute  Dienste  leisten.  Man  ist  neuerdings  zu  dieser 
Therapie,  welche  bereits  von  den  alten  englischen  Ärzten  (of.  oben) 
warm  empfohlen  worden  war,  wieder  zurückgekehrt.  Zu  lange  Zeit 
hindurch  darf  das  Mittel  natürlich  auch  nicht  angewendet  werden. 
Sehr  vielfach  hat  man  ferner  die  Digitalis  seit  Traubea  Empfehlung 
bei  der  krupösen  Pneumonie  angewendet.  Li  der  That  kann 
das  Mittel  wohl  unter  Umständen  zum  Zweck  der  Kräftigung  und 
Regulierung  der  Herzaktion,  sowie  zur  Entlastung  des  kleinen  Kreis* 
laiifes  bei  ungenügender  Herzthätigkeit  gute  Dienste  leisten.  Man 
hat  jedoch  nicht  selten  noch  einen  anderen  Zweck  damit  verbunden, 
nämlich  eine  Einwirkung  auf  die  fieberhafte  Temperatur. 

Überhaupt  hat  man  die  Digitalis  ganz  allgemein  bei  verschiedenen 
akuten  fieberhaften  Ejunkheiten,  z.  B.  bei  Typhus,  Masern, 
Scharlach,  Pleuritis,  Peritonitis,  Hepatitis,  akutem  Rheu- 
matismus u.  s.  w.  als  „Fiebermittel^  angewendet.^)  Leider  geschah 
hier  die  Anwendung  meist  in  kritikloser  Weise,  d.  h.  ohne  bestimmte 
Lidikationen.  Veranlassung  dazu  gab  die  selbstverständlieh  ganx 
unrichtige  Voraussetzung,  dals  durch  Verminderung  der  abnorm  er- 
höhten Pulsfrequenz  im  Fieber  auch  die  Temperatur  herabgesetzt 
werden  könnte,  während  doch  vielmehr  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Die  Zwecke,  welche  man  mit  der  Anwendung  des  Mittels  in  diesen 
Fällen  verfolgt,  können  verschiedener  Art  sein.  Man  kann  zunächst 
beabsichtigen,  der  Herzschwäche  entgegenzuwirken,  also  die  ThAtigkeit 
des  Herzens  zu  kräftigen:  allein  gerade  dann,  wenn  infolge  hoch- 
gradigen Fiebers  der  Puls  frequent  und  schwach  ist,  kann  die  An- 
Wendung  der  Digitalis  bedenklich  werden,  und  man  mufs  grolse  Vor- 
sicht  beobachten,    damit   die  Wirkung  nicht  in  das  G^^enteil  um- 


>)  Verrl.  GbrhABDT,  VoOmumiu  ktin.  Vorträge.  Nr.  91. 

■)  Verrl.  Wundbblich,  ilrcAtv  dtr  HtiOnauU.   1862.    p.  97.    —    THOMAS,    ebeii4ai.  1^*^. 
p.  328.  —  SÜnkel,  cbendas.  1889.  p.  280.  —  Ferber,   Virc!ko»$  JreAfv.   B4.XXX.   p.2M  «  » 
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schlage  und  so  die  Gkfiüir  einer  Henlfthmnng  noch  erhöht  werde. 
In  den  meisten  derartigen  Fällen  gibt  man  jedoch  das  Mittel  nnr 
mit  der  Absicht,  die  Temperator  hmtbzusetzen,  nnd  «war  gewöhnlich 
in  grolsen  Dosen,  welche  bereits  yeisdiiedene  Fnnktionastörongen  im 
Organismus  herrorbringen.  Kleine  Dosen  wirken  anf  die  Temperator 
fast  gar  nicht  ein,  nnd  die  durch  grolse  Dosen  erzielte  Temperatur- 
emiedrignng  steht  wahrscheinlich  im  Znsammenhang  mit  einem 
collapsartigen  Znstande,  welchen  die  Digitalis  in  ähnlicher  Weise, 
wie  z.  B.  das  Veratrin,  herrormft.  Da&  die  künstliche  EIrzeugnng 
eines  collapsartigen  Znstandes  jedoch  bei  fieberhaften  Krankheiten 
sehr  nachteilig  werden  kann,  liegt  anf  der  Hand.  In  vielen  F&Umi 
wird  man  daher  jenen  Zweck  nur  auf  Kosten  einer  Oefedir  für  den 
Organismus  erreichen. 

Die  übrigen  Wirkungen,  welche  die  Substanzen  dieser  Omppe 
im  Organismus  herrorbringen,  haben  im  allgemeinen  mehr  toxiko- 
logisches Interesse.  Von  den  lokalen  Wirkungen  auf  den  Magen 
und  Darm,  infolge  deren  Erbrechen  und  DurchfiOle  eintreten,  war 
bereits  oben  die  Bede.  Diese  Einwirkung  kann  bei  Iftngerem  Fort- 
gebrauche des  Mittels  Appetitlosigkeit,  Yerdauungsstörungen  und  Ab- 
magerung zur  Folge  haben.  *)  Die  Erscheinungen,  welche  von  Seiten 
des  zentralen  NerTensystems  hervortreten,  sind  zum  Teil  erst 
Folgen  der  Zirkulationstörungen.  Bei  Fröschen  beobachtet  man  eine 
Herabsetzung  der  Beflexerregbarkeit,  die  auf  einer  Erregung  reflex- 
hemmender Zentren  beruht*),  doch  scheint  diese  Wirkung  eine  in- 
direkte, durch  die  Störungen  des  Kreislaufes  bedingte  zu  sein.  Sehr 
eigentümlich  sind  die  bei  Digitalisrergiftung  auftretenden  Seh- 
störungen, die  sich  in  Gelbsehen  und  beträchtlicher  Herabsetzung 
der  Se^härfe  ftulsem.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  sina 
noch  nicht  genügend  au%eklärt,  doch  handelt  es  sich  wahrscheinlich 
um  die  Folgen  einer  zentralen  Affektion.  Bisweilen  sah  man  auch 
eine  Erweiterung  der  Pupille,  jedoch  keineswegs  konstant  eintreten. 
Das  Bewuistsein  bleibt  bei  Vergiftungen  meist  erbalten,  doch  bestehen 
Kopfschmerz,  Schwindel,  sowie  grolse  Hin&lligkeit  und  Muskel- 
schwäche. Vielleicht  steht  diese  letztere  Erscheinung  in  Zusammen- 
hang mit  der  muskellähmenden  Wirkung,  welche  Koppe  beson- 
ders vom  Digitoxin,  in  geringerem  Grade  von  den  übrigen  wirksamen 
Digitalisbestandteilen,  beobachtet  hat.  —  Die  Respiration  wird  bei 
der  Vergiftung  verhftltnismälsig  frühzeitig  beeinträchtigt,  jedoch  vor- 
herrschend erst  infolge  der  Kreislaufstörungen.  Nach  Langendarff^) 
tritt  bei  Fröschen  eine  eigentümliche  Gruppenbildung,  eine  Art  von 
periodischer  Atmung  infolge  des  Herzstillstandes  ein.  Bei  Warm- 
blüteru  beobachtet  man  Dyspnoe,  und  der  Tod  erfolgt  unter  Konvul- 

*)  Verffl.  Stadios,  Frag.   ViertHJakrtaekri/t.  1862.   Bd.  11.  p.  97. 

')  Vergl.   Weil,  ArtUp  /.    Anat.   «.    fifriol.   1871.    p.252.   —  MBnrm,  PßmgtrM  AreUv. 
Bd.Vn.  p.201.   187S. 

*)  LaXOBHDOBFP,  Ardki»  f.  Tkif*uAogk».    1881.    p.  334. 
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sionen.  Die  Störungen  der  Zirkulation  nnd  !Etespiration  bilden  also 
vorherrschend  die  Todesursache.  —  Der  Harn  ist  bei  Yergiftangeii 
nicht  selten  eiweüshaltig.  Vielfach  hat  man  auch  ang^eben,  da& 
durch  die  Digitalis  der  Stoffwechsel  im  Organismus  beeinflulst 
namentlich  die  Hamstoffausscheidung  vermindert  werde'),  doch  be- 
darf diese  Angabe  noch  der  weiteren  Bestätigung.  Yeränderungeo 
der  Kohlensäureausscheidung  und  Sauerstoffiiu&ahmey  die  man  beol^ 
achtet  hat,  sind  wohl  jedenfalls  erst  Folgen  der  Zirkulationastörung.', 
Die  Therapie  ist  der  Digitalisvergiftung  gegenüber  ziemlicli 
machtlos:  als  chemisches  Antidot  hat  man  das  Tannin  empfohlen, 
doch  würde  bei  zögerndem  Erbrechen  die  Anwendung  der  Pumpe 
zweckmälfliger  sein,  faUs  sich  überhaupt  noch  ein  Teil  des  Giftes 
im  Magen  befindet.  Auiserdem  hat  man  rein  symptomatisch  be- 
handelt, namentlich  Analeptica  u.  dgl.  angewendet.  Das  von  Muhh- 
köpf  empfohlene  Oleum  Elemi  dürfte  wohl  schwerlich  von  besonderem 
Nutzen  sein. 

Unter  den  obengenannten  Digitalisbestandteilen  wirkt  das  Digitoxin 
weitaus  am  stärksten:  2  Mgm.  riefen  bei  Koppe  bereits  eine  sehr  heftue  In* 
toxikation  hervor.  Die  Letaldosen  betragpen  etwa:  bei  der  Katze  pro  Ko.  0,4jfgiD , 
beim  Hunde  pro  Ko.  1,7  Mgm.  und  beim  Kaninchen  pro  Ko.  3,&  Mgin.  Bei 
Fröschen  kann  Vio  Mgm.  bereits  Herzstillstand  henromifen. 

Da  die  Drogue,  wie  bemerkt,  noch  verschiedene  in  anderer  Weise  wir- 
kende Substanzen  enthält,  so  fragt  es  sich,  wie  weit  diese  letzteren  bei  An- 
wendung der  Drogue  zur  Gesamtwirkung  beitragen  können.  Das  saponiii 
ähnlich  wirkende  Digitonin  kommt  wohl  wenig  in  Frage,  wohl  aber  eventuell 
das  Digitaliresin  und  Toxiresin.  Diese  wirken,  wie  oben  bemerkt,  nach  Art 
des  Pikrotoxins,  steigern  den  Blutdruck  dnrch  Beizung  des  yasomol<H4scheo 
Zentrums  und  verlangsamen  die  Herzaktion  durch  Beizung  des  Vagnszentnuiu« 
können  also  die  Wirkung  nach  diesen  Bichtungen  hin  unterstützen. 

Was  die  übrigen  Glieder  der  Gruppe  anlangt,  so  ist  die  ÜbereiD 
Stimmung  mit  der  Digitalin Wirkung  bisher  sieher  festgestellt  worden:  für  d» 
Helleborein*),  Convallamarin^),  Antiarin^),  Oleandrin*),  ScillsTn*). 
Adonidin^)  und  Erythrophlein.*)  Besonders  intensiv  scheint  das  in  Wssscr 
nicht  ganz  unlösliche  Antiarin  zu  wirken,  überhaupt  zeigen  sich  erhebliclt 
quantitative  Unterschiede.  In  bezug  auf  die  Art  der  Wirkung  sind  Differenzen 
insoweit  vorhanden,  als  die  in  Wasser  leicht  löslichen  Substanzen  weit  weniger 
stark  lokal  wirken  nnd  daher  auch  bei  subkutaner  Ii^jektion  nicht  so  leicht 
Abscesse  veranlassen.  Die  muskellähmende  Wirkung  ist  bbher  nor  bei  ein- 
zelnen Gliedern  der  Gruppe  nachgewiesen  worden. 

Fragt  man,  welche  von  den  chemisch  reinen  Substanzen  sich  als  Eriitz 
für  die   Digitalis   am  besten  eignen  würde,   so  wäre  zunächst  das  Hell«- 


*)  Verffl.  SnOMUND,  Vircko»$  Archiv.  Bd.  vn.  p.  288.  —  Wi vooradofp,  ebesdat.  Bd.  ixn 
p.  457.  —  If tezTAMP,  OoMett»  ktbdom.   1870.  Kr.  82. 

■)  VerflTl.  T.  BORCK  und  Bauer,  ZeiUckr.  f.  Biologie.    Bd.  X.  p.  367.    1874 

•}  Verffl.  UabmA.  Ztitaekr.  f.  raHom.  Mtdidn,  (3).  Bd.  XXVI.  p.  1.  1866.  —  Oütii^r  5^ 
richten.  1865.  Kr.  U. 

*)  Verirl.  Walz,  Jahrb.  /.  Pharmade.  Bd.  VII.  o.  YIU.  --  MaimA,  O^ttimgmr  Jbdkrwto« 
1867.   p.160. 

*)  Verirl.  Schroff,  Medinn.  Jahrb.  d.  GeMfUeeh.  d.  IrtU  tu  Wiem.   1874.   HeAS. 

•)  VerffL  BCHVIEDRBBRQ,  Arehip /.  «TP.  Pa(hol.  u.  Phurmakoi.    Bd.  XVI.  p.149. 

f)  Verirl-  ▼•  Jarmrested,  ebendas.  Bd.  XI.  p.  22.  —  IIobllbr,  Über  hesmpikrm,  Scia»M* 
und  SeiUm,  Diu.  Göttingen.  187s. 

•)  VstkL  Cbrvbllo,  Arthi9  f.  exp.  Fathol.  u.  Fkarmakol.  Bd.  XV.  jp.  235. 

■)  Ver^l.  Galloib  und  Hardt,  Joum,  de  Pheum.  et  de  CUm,  Bd.  XXIV.  p.  25  l«7<  - 
Harn  ACE  and  Zarroczi,  Archiv  f.  exp.  PathoL  u.  fhurmakol.   Bd.  XV.  p.  403. 
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bore  in  hervomheben,  welches  leicht  und  billig  xii  beschafien  ist  Basselb« 
ist  kristalliBierbar,  lost  sidi  in  Wasser  in  allen  Verfailtnisaen  und  wird  wahr- 
scheinlich sehr  rasch  resorbiert  and  wieder  ausgeschieden,  daher  bei  Einführung 
Tom  Hagen  ans  relaÜT  gro&e  Dosen  erforderiich  sind,  um  bei  Menschen  die 
Wirkung  hervorzurufen.*)  Srentuell  könnte  die  Substana  aber  auch  subkutan 
appliziert  werden.  Die  chemisch  reinen  Digitalisbestandteile  sind  aus  den 
oben  dargelegten  Gründen  unbrauchbar,  für  das  Antiar  in  wSre  der  Bohstoff 
viel  zu  schwer  zu  beschaffen.  Dagegen  waren,  wie  Sckmiedeberg  meint,  das 
Oleandrin  und  Apocynin  zu  berücksichtigen,  von  denen  namentlich  das 
letztere  leicht  zu  beschaffen  und  herzustellen  wäre.  Selbstverständlich  müfsten 
erst  genauere  Untersuchungen  mit  dem  Apocynin  angestellt  werden.  Ob  das 
in  Wasser  sehr  schwer  lösßche  Adonidin  geeignet  wäre,  ist  firaglich.  Neuer- 
dings ist  von  einigen  französischen  Ärzten  das  Convallamarin*)  besonders  warm 
empfohlen  worden:  dasselbe  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  steht  aber  hinter 
dem  Heüeborein  darin  zurück,  dafs  es  nicht  kristallisierbar  ist.  Auch  die  in 
Wasser  leicht  löslichen  Salze  des  basischen  Erythrophleins')  sind  bereits 
in  einzelnen  Versuchen  zur  praktischen  Anwendung  benutzt  worden.  Diese 
Substanz  bringt  allerdings  neben  der  Digitalin-  noch  die  Pikrotoxinwirkung 
hervor,  und  zwar  tritt  letztere  bei  Tieren  oft  sehr  in  den  Vordergrund,  so 
dafs  unter  Umstanden  Krämpfe  eintreten,  ehe  noch  die  Di^talinwirkung  sich 
aasgebildet  hat.  Vielleicht  ist  dies  aber  beim  Menschen  nicht  in  dem  Grade 
der  Fall,  und  jene  Salze  könnten  sich  dann  vorzugsweise  für  die  subkutane 
Anwendung  eignen.  —  Jedenfalls  ist  es  in  hohem  Grade  wünschenswert,  dafs 
möglichst  zahlreiche  klinische  Versuche  mit  wirklich  zuverlässigen  Präparaten 
angestellt  werden,  um  endlich  einmal  einen  brauchbaren  Ersatz  für  die  Digitalis 
in  den  Arzneischatz  einzufuhren.  Die  für  die  einzelnen  Präparate  erforderliche 
Dosierung  kann  erst  durch  diese  Versuche  genauer  festgestellt  werden;  vor- 
läufig kann  die  Wirksamkeit  des  betreffenden  Präparates  am  Froschhersen 
einen  gewissen  Mafsstab  für  die  anzuwendende  Anfangsdose  abgeben. 

Präparate: 

*  F^lia  Digitalis.  Die  Fingerhutblätter  werden  während  der  Blütezeit 
der  wildwachsenden  Digitalis  purpurea  L.,  einer  im  gröfsten  Teile  von  Europa 
einheimischen  Scrophularinee,  gesammelt.  Die  Blätter  werden  selten  in  SuV 
stanz  zu  Grm.  0,ot— 0,i  p.  d.  (bis  0,i  p.  d.,  bis  l,o  täglich)  in  Pulvern  oder 
Pillen,  gewöhnlich  als  Aufgufs  (0,s5 — l,o:180,o)  gegeben.  Sehr  oft  werden  von 
der  Digitalis  zu  grofse  Dosen  angewendet:  für  viele  Fälle  reicht  schon  ein 
Infus  von  0,«6 — 0,8:180,o,  welches  efslöffelweise  genommen  wird,  oder  eine 
Einzeldose  von  0,os  Grm.  der ,. gepulverten  Blätter.  Bei  Anwendung  grofser 
Dosen  ist  eine  unausgesetzte  Überwachung  des  Patienten  erforderlich.  Gibt 
man  das  Digitalisinfus  bei  Lungenblntungen  u.  dgl.,  so  setzt  man  meist  eine 
verdünnte  Säure  hinzu,  gibt  man  es  als  Diureticum,  so  wird  gewöhnlich  ein 
dinretisch  wirkendes  Salz  (Kalium  aceticum,  bitartar.,  Tartar.  boraxat.,  Satur. 
citri  etc.)  hinzugefügt.  —  Die  pharmazeutischen  Präparate  haben  vor  der 
Drogue  kaum  irgend  welche  Vorzüge.  Der  Fingerhutessig  (^  Acetnm  Digitalis), 
ein  unzweckmäfsiges  Präparat,  vrM  durch  achttägiges  Macerieren  von  5  Tln. 
der  Blätter  mit  5  Tln.  Spiritus,  9  Tln.  verdünnter  Essigsäure  und  86  Tln. 
Wasser,  Auspressen  und  Filtrieren  erhalten.     Man  gibt  denselben  mehrmals  täg- 


>)  Die  TOD  Letdbn  (DmUehe  meditin.  Wocheruckr.  1881.  Nr.  26.)  anpewendete  Mengre  von 
nUfpon.  tärlich  ist  jedenfalls  viel  zn  (rerinff. 

*)  Verflrf.  SAk,  La  $emaine  medie.  1882.  Nr.  27.  —  BtK  und  BOCHEFONTAIKB,  Joum.  dt 
^apfut.  1882.  Nr.  13.  p.  481.  —  KOBKaT ,  Dtuttehe  meditin.  WocMmiwhr.  1881.  Nr.  44.  1882. 
Nr.  ^.  —  StillEB,  Witn.  medixin.  Wochen*chri/t.  1882.  Nr.  44.  ~  TroitzkI,  D.  Mediiinalteitung. 
1S4S.  Nr.2.  ^  Die  als  Conrallarin  bezeichnete,  nur  in  Alkohol  lösliche  Substanz  bositst 
keine  Difritalinwirkung,  sondern  ist  lediglich  ein  Laxans,  was  von  Bis  augonschelnlleh 
Tfrwecbselt  wurde. 

*)  Verirl.  Slfts  und  Bocbefomtaine,  Compt.  rend.  1880.  p.  1366.  —  Drummomo,  Lancet.  1880. 
p.763.    -  ITCall  Anderson,  Glasgow  med.  Joum.   1881.    Juli. 
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lieh  zu  gtt.  10 — 30  p.  d.  (bis  2,o  Grm.  p.  d.,  bis  10,o  taglich)  auf  Zucker,  bb- 
weüen  auch  als  Zusatz  zu  Mixturen  oder  Saturationen.  —  Die  *  Tiictire 
Digitalis  wird  aus  1  Tle.  getrockneter  Blätter  und  10  Tln.  Spiritos  bereitet  and 
zu  gtt.  5 — 20  p.  d.  (bis  1,5  Grm.  p.  d.,  bis  5,o  täglich)  für  sich  oder  gemischt 
mit  anderen  Tinkturen  u.  s.  w.  verordnet.  Sie  kann  unter  Umstanden  reichlich 
Digitoxin  enthalten  und  dann  sehr  heftig  wirken.  —  Das  *  Extraetmn  Digitalis 
wird  aus  den  frisch  zerstampften  Blättern  erhalten,  indem  man  10  Tle  davon 
mit  1  Tle.  Wasser  verreibt,  stark  ausprefst  und  dies  mit  3  Tln.  Wasser  wie- 
derholt. Die  Flüssigkeit  wird  auf  80^  erwärmt,  koliert,  dann  auf  2  Tle.  eing^ 
dampft,  mit  2  Tln.  Spiritus  24  Stunden  lang  stehen  ffelassen  und  wieder  koliert 
Der  Bückstand  wird  mit  1  Tle.  Spiritus  ebenso  behandelt  und  die  filtrierten 
Flüssigkeiten  zu  einem  dicken  Extrakte  eingedampft.  Das  Präparat  wird  nur 
selten  zu  Grrm.  0,os — 0,«  p.  d.  (bis  0,f  p.  d.,  bis  l,o  täglich)  in  Pulvern  oder 
Pillen  angewendet.  —  Die  Anwendung  der  käuflichen  Digitaline,  welche  na- 
mentlich in  Frankreich  zu  Vi — 1  Mgm.  p.  d.  verwendet  werden,  bietet  we^n 
der  äufserst  ungleichmäfsigen  Zusammensetzung  dieser  Präparate  keinen  Tor- 
teil. Besonders  stark  wirksam  war  das  früher  dargestellte  kristallisierte 
NcUiveüeBche  Digitalin,  welches  vorzugsweise  Digitoxin  enthielt.  Dieses  wnrdf 
zu  V«  Mgm.,  das  Homollesche  dagegen  zu  Vi — 1  Mgm.  verordnet  Auch  in 
Deutschland  werden  verschiedene  Präparate  {Merck,  Ifdäen,  Heim  und  KiitUr 
etc.)  fabriziert.  Die  meisten  Handelspräparate  sind  amorph  und  enthalten  Digi- 
talin und  Digitalei'n  neben  zahlreichen  anderen  Substanzen  (Digitonin,  Digits- 
liresin,  Digitin,  Digitogenin  etc.).  Im  Handel  finden  sich  auch  Granule«, 
Trochisci  etc.,  welche  käufliches  Digitalin  (ä  1  Mgm.)  enthalten.  Zur  rab- 
kutanen  Injektion  darf  das  „ Digitalin '^  nie  benutzt  werden. 


"^  Infus,  folior.  Digital.  160,o 
(par.  ex  0,8) 
Acid.  phosphor.  2,o 
Synip.  simpl  20,o 
MDS.  29tündl.  1  Efslöff'el. 


9  Infus.  foUor.  Digital.  180,« 
(par.  ex  0,«) 
Kalii  acetie.  15,o 
MDS.  2Btündl.  1  Efsloffel. 


9  Infus,  fol.  Digital  150,o 
{par.  ex  0,6) 
Kalü  carbon.  5,o 
Succ.  Citri  q.  s.  ad.  perf  satur. 
MDS.  2stündl.  1  Efslöfl'el. 

(Bartels.) 


9  Pulv.  fd.  Digital.  0,« 
Saccti.  alb.  0,s 
M.  f  p.  D.  t.  d.  No.  6. 
S.  Morg.  und  abends  1  Pulver 


Bnlbns  Scillae.  Die  als  Meerzwiebel  bezeichnete  Drogne  besteht  ans  den 
mittleren  Schalen  der  Zwiebel  von  Urginea  maritima  (Scilla  maritima  L.),  einer 
an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  wachsenden  Liliacee.  Man  verordnet  die- 
selbe zu  Grm.  0,o5 — 0,s  p.  d.  in  Pillen  oder  Pulvern,  seltener  als  AnfguA 
(0,6 — 2o :  150,0).  Die  Drogue  und  ihre  Präparate  besitzen  vor  der  Digitsü' 
schwerlich  irgend  welche  Vorzüge ;  die  wirksame  Substanz,  ein  in  Wasser  kaum 
lösliches  Glykosid,  ist  zur  praktischen  Anwendung  nicht  geeignet.  —  Der  Meer- 
zwiebelessig (Acetum  Scillae)  wird  durch  dreitägige  Maceration,  im  übrigen 
jedoch  genau  wie  der  Fingerhutessig  gewonnen  und  zu  gtt.  10 — 40  p.  d.  mehr 
mals  täglich,  meist  in  Saturationen  mit  Eal.  carbon.  verordnet.  —  Noch  weniger 
zweckmäfsig  ist  der  Mecrzwiebelhonig  (Oxymel  Scillae),  der  durch  Eindampien 
einer  Mischung  von  5  Tln.  Meerzwiebelessig  und  10  Tln.  Honig  auf  10  Tle  er 
halten  und  als  Zusatz  zu  diuretisch  wirkenden  Mixturen  verordnet  wird  —  Pi<' 
Tinctura  Scillae  gewinnt  man  aus  1  Tle.  der  Drogue  mit  5  Tln.  Spirit.  dilot. 
und  gibt  dieselbe  zu  gtt.  5—20  p.  d.  mehrmals  täglich.  —  Das  Meerzwiebel 
extrakt  (*  Extractnm  Scillae)  wird  gewonnen,  indem  man  1  Tl.  der  Drogue 
sechs  Tage  lang  mit  4  Tln.  Weingeist  maceriert  und  die  filtrierte  Flüssigkeit  zu 
einem  dicken  Extrakte  eindampft.    Man  gibt  das  Präparat  zu  Grm.  0,«a-^,s  p  d 
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(bis  0^  p.  d.,  bis  l,o  täglich)  in  Pillen  (mit  PuIt.  rad.  Alihaeae)  oder  in  einem 
aromaüscben  Wasser  gelöst. 

Die  Wurzeln  von  He  lieb  oru  8  viridis  und  Helleb.  niger  (Farn.  Helle- 
boreae),  welche  früher  zu  ähnlichen  Zwecken,  wie  die  Meerzwiebel,  benutzt 
wurden,  sind  gegenwärtig  nicht  mehr  offizinell.  Dieselben  enthalten  aufser 
dem  digitalinartig  wirkenden  Hellebore 'in  noch  ein  zweites,  in  anderer  Weise 
wirkendes  Olykosid,  das  Helleborin,  dessen  Wirkungen  mehr  das  Nervensystem 
zu  betreffen  scheinen.  Von  der  praktischen  Anwendung  des  Helleboreins  an 
Stelle  der  Digitalis  war  bereits  oben  die  Rede. 


T.   Grnppe  des  Saponins. 

Neben  dem  Saponin  oder  ßithagin  (Og^Hg^Oig)  sind  nooli 
einige  andere  Glykoside  bekannt,  welche  sich  in  ihren  Eigenschaften 
eng  an  dasselbe  anschlieJsen.  Dahin  gehören  das  Senegin,  welches 
mögUcherweise  mit  dem  Saponin  identisch  ist,  das  Digitonin 
(C^jH^j^Oj^)  ans  Digitalis  pnrpnrea  (cf.  oben),  das  Cyclamin  oder 
Primulin  (CgoHg^On,)  ans  Cyclamen  europaenm  nnd  Primnla  veris, 
das  Parillin  oder  Smilacin  (O^H^oO^g)  aus  der  Sarsaparillwurzel 
und  wahrscheinlich  noch  andere  analoge  Substanzen.  Alle  diese 
Stoffe  sind  chemisch  indifferent,  leicht  löslich  in  Wasser,  schwerer 
in  Weingeist  und  gar  nicht  in  Äther.  Ihre  wässerige  Lösung 
schäumt  beim  Schütteln  noch  in  grofser  Verdünnung  nach  Art  der 
Seifenlösung.  Durch  verdünnte  Säuren  werden  sie  beim  Kochen, 
jedoch  nur  schwierig,  in  Zucker  und  einen  anderen  indifferenten 
Körper  zerlegt.  Wahrscheinlich  stehen  sich  alle  diese  Substanzen 
in  chemischer  Hinsicht  sehr  nahe  und  bilden  zum  grölsten  Teil 
eine  homologe  Reihe.  ^)  Auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  den  tie- 
rischen Organismus  zeigen  sie  viel  Ähnlichkeit.  Sie  sind  weniger 
giftig,  als  die  Glieder  der  vorhergehenden  Qruppe;  am  stärksten 
wirken  von  ihnen  das  Cyclamin  und  Saponin,  am  schwächsten  das 
Parillin.  Die  Wirkung  ist  bei  Anwendung  genügender  Dosen  eine 
ungemein  mannigfaltige;  sie  betrifft  einerseits  die  Applikationsstelle 
selbst  nnd  führt  hier  zur  Seizung  und  Entzündung  des  Gewebes, 
und  sie  erstreckt  sich  andererseits  vom  Blute  aus  auf  die  verschie* 
densten  Teile  des  Körpers,  namentiich  das  Nerven-  nnd  Muskel- 
system. Obgleich  chemisch  indifferent,  scheinen  die  betreffenden 
Substanzen  doch  eine  ausgesprochene  Affinität  zum  lebenden  EiweiJs 
im  allgemeinen  zu  besitzen. 

Die  unversehrte  äuüsere  Haut  wird  durch  die  obengenannten 
Stoffe  kaum  verändert;  dagegen  veranlassen  sie  auf  dem  entblölsten 
Corium  oder  bei  subkutaner  Injektion  lebhaften  Schmerz,  Beizimg 
und  Entzündung,  welche  sich  bis  zu  heftigen  Phlegmonen  imd  ery- 


*)  Vergl.  Flückioeb,  Arehi9  d.  narmade.   Bd.  VIL  p.  532.  1877. 
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sipelatösen  A£fektioiien,  die  mit  Fieber  verlaufen,  steigern  können. 
Diese  Wirkung  ist  bisher  besonders  vom  Saponin  untersucht  worden. 
Allmählich  wird  die  betreffende  Hautstelle  weniger  empfindlich,  in- 
dem wahrscheinlich  die  Endigungen  der  sensiblen  Nerven  gelähmt 
werden.^)  Für  therapeutische  Zwecke,  zur  Erzeugung  einer  lokalen 
Anästhesie,  lä&t  sich  dagegen  das  Saponin  nicht  verwenden.*) 

Auch  auf  den  Schleimhäuten  können  die  Substanzen  dieser 
Grruppe  lebhaften  Schmerz,  Keizung  und  Entzündung,  und  infolge 
dessen  auch  verschiedene  reflektorische  Bewegungen  hervorrufen. 
Schon  Spuren  von  Saponin  oder  Cyclamin  bewirken,  in  die  Nase 
gebracht,  anhaltendes  Niesen.  Im  Munde  rufen  sie  einen  unan- 
genehmen scharfen  oder  bitteren  Geschmack  hervor,  dem  ein  an- 
haltendes  Gefühl  von  Ej*atzen  im  Halse  und  vermehrte  Speichelsekretion 
folgen.  Auch  die  Sekretion  der  Rachen-,  vielleicht  selbst  der 
Kehlkopf-  und  Bronchialschleimhaut  wird  dabei  vermehrt  und  der  Ans^ 
wurf  imter  Umständen  befördert.  Zu  therapeutischen  Zwecken  wird 
sehr  häufig  dieSenegawurzelals  expektorierendes  Mittel  angewendet, 
namentlich  bei  Bronchoblennorrhöen,  Bronchialkatarrhen, 
katarrhalischer  Pneumonie,  Lungenödem,  Emphysem,  In- 
fluenza u.  s.  w.,  und  zwar  meist  in  den  späteren  Stadien  der  akuten 
Katarrhe.  In  der  That  scheint  das  Mittel  in  manchen  Fällen  recht 
günstig  zu  wirken.  Gewöhnlich  bezeichnet  man  es  in  praxi  al^ 
stimulierendes,  lokal  reizendes  Expektorans:  wie  weit  dabei  etwa 
noch  eine  Wirkung  vom  Blut  aus  auf  die  Sekretionen  oder  auf 
die  Bronchialmuskulatur  eine  Rolle  spielt,  lälst  sich  nicht  angeben. 
—  Im  Magen  rufen  kleine,  häufig  wiederholte  Dosen  leicht  Ver 
dauungsstörungen  hervor;  grölsere  Dosen  veranlassen  Ekel  und  hef- 
tiges Erbrechen,  unter  Umständen  auch  Kolikschmerzen  und 
Durch&Ue,  doch  kommt  es  in  der  Regel  nicht  zu  einer  förmlichen 
Gastroenteritis. 

In  das  Blut  scheinen  die  Stoffe  dieser  Gruppe  nur  langsam 
überzugehen;  wahrscheinlich  ist  auch  ihr  Diffusionsvermögen  nur 
ein  geringes.  Über  ihr  Verhalten  im  Blute  ist  noch  wenig  be- 
kannt: einzelne  von  ihnen,  z.  B.  das  Cyclamin,  zerstören  in  kon- 
zentrierter Lösung  die  Blutkörperchen.  —  Besonders  auffallend  ist 
der  Einflufs  jener  Substanzen  auf  das  Herz;  das  Saponin  roft  in 
etwas  gröfseren  Mengen  Yerlangsamung  des  Herzschlages  und  ror 
übergehende  Herzstillstände  hervor.  Nur  beim  Hunde  geht  dem 
Tode  eine  Beschleunigung  der  Herzaktion  voraus,  bis  endlich  Still- 
stand in  der  Diastole  eintritt.  Die  Erscheinungen  sollen  nach 
Köhler^)  zum  Teil  von  einer  Lähmung  der  Hemmungs-  und  Be- 
schleunigungsnerven des  Herzens,  zum  Teil  von  einer  Affektion  der 
Herzmuskulatur  abhängig  sein.  —  Der  Blutdruck  sinkt  nach  ror- 


*)  Vor^l.  H.  Köhler,  Die  lokale  AnÜMthe»ierung  durch  Saponin.   Halle.    1873. 
*)  Vergrl.  Kbppler,  Berlin,  klin.  Wochenachri/t.    1878.    Nr.  32  ff. 
*)  KÖBLBB,  Archiv  f.  exp,  Pathot.  u.  PKatmakol.    Bd.  L  p.  18& 
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übergehender  Steigerung  stetig,  und  zwar  Yorzugsweise  infolge  einer 
Lähmung  des  yasomotorischen  Zentrums,  welches  anfänglich  für  kurze 
Zeit  erregt  wird.  Auch  das  Respirati  onszentrum  wird,  namentlich 
durch  grölsere  Dosen,  bald  gelähmt,  so  dafe  in  solchen  Fällen  der 
Tod  sehr  rasch  eintritt. 

Von  Interesse  ist  die  Einwirkung  auf  die  quergestreiften 
Muskeln,  welche  letzteren  durch  die  Substanzen  dieser  Gruppe 
sowohl  vom  Blut  aus  als  auch  bei  direkter  AppUkation  gelähmt 
werden.^)  Die  Muskeln  büisen  allmählich  ihre  Erregbarkeit  ein, 
bleiben  schlaff,  sonst  aber  äu&erlich  unverändert,  und  geben  nach 
dem  Absterben  nicht  in  den  Zustand  der  Totenstarre  über.  Auch 
bei  diesen  Substanzen  lä&t  sich  die  Kombination  von  emetischer 
und  mnskellähmender  Wirkung  uachweisen.  —  In  etwas  gröiseren 
Dosen  lähmt  das  Saponin  auch  die  verschiedensten  Teile  des  Ner- 
vensystems, soweit  es  mit  denselben  in  Berührung  kommt,  z.  B. 
nach  subkutaner  Injektion  zuerst  die  sensiblen,  dann  auch  die  mo- 
torischen Nerven  der  Applikationsstelle.  Direkt  auf  das  Kücken- 
mark gebracht,  veranlaist  es  zuerst  Tetanus  und  später  Lähmung 
des  ganzen  Organes.  Infolge  seiner  direkt  lähmenden  Wirkungen 
ruft  das  Saponin  einen  Collapszustand  hervor,  bei  welchem  auch 
die  Körpertemperatur  erheblich  erniedrigt  werden  kann.  Wir 
haben  bereits  wiederholentlich,  z.  B.  bei  Besprechung  der  Kalium- 
salze, des  Veratrins  etc.,  hervorgehoben,  dafe  der  praktische  Wert 
von  Fiebermitteln,  welche  auf  diesem  Wege  die  Temperatur  des 
Körpers  herabsetzen,  nur  ein  sehr  geringer  sein  kann. 

Vielfach  hat  man  den  hierher  gehörigen  Mitteln  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Nieren  zugeschrieben,  ohne  dafs  sich  eine  deut- 
liche Vermehrung  der  Hamsekretion  bis  jetzt  mit  Sicherheit  hat 
nachweisen  lassen.  Gibt  man,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
diese  Substanzen  in  Form  kopiöser  Dekokte,  so  kann  freilich  durch 
die  vermehrte  Wasserzufuhr  die  Hamausscheidunff  bedeutend  ge- 
steigert werden.  Früher  nahm  man  an,  dafs  diese  Heilmittel  das 
Blut  von  allerhand  krank  machenden  Stoffen  reinigen  sollten  und 
wandte  deshalb  die  Sarsaparilla  und  andere  hierher  gehörige  Sub- 
stanzen bei  verschiedenen  chronischen  Krankheiten,  namentlich  bei 
Syphilis,  chronischen  Hautleiden  u.  dgl.  an.  Später  hat  man 
sich  davon  überzeugt,  dals  von  einer  spezifischen  Wirkung  dabei 
nicht  die  Bede  ist,  und  hat  den  Grebrauch  dieser  Mittel  bedeutend 
eingeschränkt.  Die  besonders  bei  den  Antimerkurialisten  beliebte 
Behandlung  der  Syphilis  mit  Sarsaparilldekokten  unter  gleichzeitiger 
Verordnung  einer  diätetischen  Kur  führt  wohl  im  wesentlichen  dahin, 
dafe  die  gesamte  Ernährung  des  Körpers  durch  Vermehrung  der  Dia- 
phorese,  strenge  Diät  u.  dgl.  erheblich  reduziert  wird,  wobei  die  syphiliti- 


^)  Vergl.   Pklikah,   Beriin.   kUn.  Woekttuehri/t.   1867.  Nr.  36.   —    HabnacK,  Archiv  /.  «sq». 
Pathoi.  «.  PharmakoL  Bd.  IL  p.801. 
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sehen  Erscheinungen  dann  nicht  selten  schwinden.     Die  ganze  Km 

ist  jedoch  sehr   lästig,    langwierig  und  gewährt   keineswegs   einen 

Schutz  gegen  Becidive. 

Das  seit  einigen  J  ahren  zur  Behandlung  der  Syphilis  und  Skrofulöse 
empfohlene  brasilianische  Mittel,  welches  als  Tayuya  bezeichnet  wird,  scheint 
nicht  zu  dieser  Qruppe  zu  gehören,  da  es,  soweit  bisher  untersucht,  kein  AI- 
kaloid  enthält.')  Dasselbe  stammt  von  Trianosperma  ficifolia  (DermophvlU 
pendulina  s.  Bryonia  Tayuya.  Fam.  Cucurbitaceae),  scheint  ziemlich  stark 
purgierend  zu  wirken  und  wird  in  seiner  Heimat  aufserdem  noch  bei  Wa»er 
sucht,  Schlangenbifs,  Geistesstörungen,  Elephantiasis  etc.,  teils  innerlich,  teils 
äufserlich  angewendet.  Bisher  hat  man  nur  ein  grünes  Harz,  einen  aromati- 
schen Bitterstoff,  Gerbstoff  u.  s.  w.  darin  gefunden.*)  Nach  den  bisher  ange- 
stellten klinischen  Versuchen  scheint  die  Wirksamkeit  gegen  Syphilis  keine 
hervorragende  zu  sein.')  Man  gibt  das  Mittel  in  Form  einer  Tinktur  (1:9, 
und  zwar  in  aUmahlich  steigender  Dosis  zu  6  bis  höchstens  24  Tropfen  pro 
Tag;  äufserlich  wird  die  mit  Wasser  verdünnte  Tinktur  zu  Umschlägen,  Ver- 
bänden u.  s.  w.  benutzt.  Es  hat  übrigens  den  Anschein,  als  ob  das  Mittel 
bereits  fast   in  Vergessenheit  geraten  wäre. 

Präparate: 

Radix  Senegae.  Die  Senegawurzel  stammt  von  Polygala  Senega  L.,  einer 
im  östlichen  Teile  von  Nordamerika  einheimischen  Polygalee.  AuTser  dem 
Senegin  enthält  die  Drogue  keine  wirksamen  Bestandteile.  Man  verordnet  sie 
fast  ausschliefslich  als  Infus  (1 :  10—20  Tln.  Colatur),  meist  mit  Liquor  Ammon 
anis.,  oder  mit  etwas  Morphium,  Opium  etc.  —  Der  Syrapns  Senega«  wird 
durch  Auflösen  von  60  Tln.  Zucker  in  40  Tln.  eines  aus  5  Tln.  der  Drogue 
mit  45  Tln.  Wasser  und  6  Tln.  Spiritus  kalt  bereiteten  Aufgusses  erhalteo. 
Man  gibt  denselben  für  sich  theelöffelweise :  ihn  zu  Senegainfusen  hinznzasetzen. 
ist  höchst  überflüssig.  —  Das  Senegin  hat  bisher  keine  Anwendung  gefundeiL 


9  Infus,  rad.  Seneg.  200,o 
{par.  ex  10,o) 
Morph.  hydroMor.  0,o6 
MDS.  Sstündl.  lEfslöffel. 


9   Infus,  rctd.  Seneg.  100,t 
(par.  ex  10,t) 
Liquor.  Ammon.  anis.  5,« 

MDS.  3stündl.  1  ETsloffeL 


9  Syrup.  Seneg, 

Syrup.  simpl  a&  30,o 
MDS.  2stündl.  1  Theelöffel. 

Radix  Sarsaparillae.  Die  Sarsaparille,  von  deren  zahlreichen  Handels 
Sorten  die  Honduras-S.  bevorzugt  wird,  stammt  von  verschiedenen,  in  Zen- 
tralamerika heimischen  Smilax- Arten  und  besteht  aus  den  langen,  dünnen,  meist 
unverästelten  und  längsgefurchten  Wurzeln,  die  in  riesigen  Bündeln  in  den 
Handel  kommen.  Das  Mittel,  welches  früher  in  grofsem  Ansehen  stand,  ist 
nahezu  unwirksam,  da  das  darin  enthaltene  Smilac in  (Parillin)  überaus  schwach 
wirkt.  Man  verordnet  die  Drogue  nur  in  Macerationsdekokten,  und  zwar  hst 
ausschliefslich  in  Form  der  offizinellen  Präparate  (ca.  30,o — 60,o  Grm.  pro  Tag*, 
die  an  die  Stelle  der  alten,  widersinnig  komponierten  Zittmannschea  Dekokt* 
getreten  sind.  —  Zur  Bereitung  des  stärkeren  Dekoktes  (Decoetan  SarsafarillM 
fortius)  werden  100  Tle.  der  Drogue  mit  2600  Tln.  Wasser  24  St.  lang  nMoeriert 
und   nach  Zusatz   von  je  5  Tln.  Zucker  und   Alaun  3  St.  lang  gekocht    Mit 


*)  Vcrgl.  FARAONI,  Tamffa  contra  la  *ißlid$  e  la  mrofola.  Müano.  1876.  —  JalotäkriAt  f.  i- 
gei.  Medizin.    1875.    I.   p.iVOe.    1876.   I.   p.440.    1877.   I.    p.  437.    1878.   I.    p.iSl. 

■)  Vcrgl.  Martin,  BuUet.  gener.  de  Therapeut,  1876,  |p.  174.  —  TVOH,  Jimm.  4»  t%trm.  * 
Ckhn.   1876.    p.  811.  —  Pkarmaeeiit.  Jahreibenckt,   1880. 

*)  Vergl.  GfiBER,  ViertelJahrBKhr,  f.  Demuttotogie  etc.   1879.   p.  285 
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dem  Dekokte  werden  je  5  Tle.  Anis  und  Fenchel,  25  Tle.  Sennesbläiter  nnd 
10  Tle.  Süfsholz  V*  Stunde  lang  differiert.  Die  Colatnr  von  Grm.  2500  wird 
meist  in  8  Teile  geteilt.  —  Zur  Bereitung  des  milderen  Dekoktes  (Deeoctom 
SsrsapsiillM  mitlas)  werden  50  Tle.  der  Drogue  mit  2400  Tln.  Wasser  in  genau 
gleicher  Weise,  wie  oben,  behandelt,  und  mit  dem  Dekokte  je  5  Tle.  Zitronen- 
schalen, Zimt,  Eardamom  und  Süfsholz  digeriert.  Die  Colatur  tob  2500  Grm. 
wird  dann  ebenfalls  meist  in  8  Tle.  geteilt.  Gewöhnlich  läfst  man  morgens 
eine  Portion  des  starken  Dekoktes  heifs  und  abends  eine  Portion  des  schwachen 
kalt  trinken;  das  Mittel  wird  jedoch  mit  Recht  fast  gar  nicht  mehr  angewendet, 
da  die  Kur  bei  knapper  Diät  ungemein  schwächen  kann.  —  Früher  wurden 
zum  c^leichen  Zweck  auch  die  Chinawurzel  (von  Smilax  China  L.),  die  Sei- 
fen Wurzel  (yon Saponaria  officinalis  L.)  und  andere  hierher  gehörige Droguen 
ang^ewendet,  welche  jetzt  nicht  mehr  offizineil  sind.  Das  aus  der  letzteren  dar- 
gestellte Saponin  wird  zu  arzneilichen  Zwecken  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt; 
man  könnte  es  innerlich  zu  mehreren  Zentigrammen  geben,  in  gröfseren  Dosen 
wirkt  es  emetisch.  —  Vorherrschend  ihrer  emetischen  Wirkung  wegen  wurde 
früher  auch  die  Wurzel  von  Cynanche  vincetoxicum  (Asclepias  vincetoxicum  L.) 
angewendet,  die  eine  indifferente  stickstofffreie  Substanz,  das  Asclepiadin'), 
enthält,  welches  brechenerregend  und  muskellähmend  wirkt. 


Die  ältere  Therapie  bediente  sich  aufser  den  oben-  genannten  noch  zahl- 
reicher anderer  Droguen^  denen  sie  eine  „blutreinigendc*'  und  diuretische 
Wirkung  zuschrieb.  Einzelne  von  denselben  sind  noch  heutzutage  offizineil, 
besitzen  aber  im  besten  Falle  nur  eine  überaus  schwache  Wirkung.  Dahin 
gehören : 

Lignnm  Qnajaci  (L.  sanctum,  Pockholz,  Franzosenholz).  Die  Drogue  be- 
steht Torzugsweise  aus  dem  schweren  KemhoLze  von  Gu^jacum  officinale  L., 
einer  auf  den  Antillen  einheimischen  Zygophyllee.  Man  verordnet  das  Mittel 
in  Macerationsdekokten  zu  Grm.  10,o — 30,o  tag^ber.  —  Der  Holzthee  (Specieg 
Lignoram)  ist  ein  Gemenge  von  5  Tln.  geraspei tem  Gujakholz,  3  Tln.  Rad. 
Ononidüs  und  je  1  Tle.  Süfsholz  und  Sassafrasholz  und  wird  zu  Grm.  50,o — 60,o 
pro  die  in  Form  von  Dekokten  angewendet. 

Radix  Ononidis.  Die  Hauhechelwurzel  stammt  von  Ononis  spinosa  L., 
einer  in  ganz  Europa  einheimischen  Leguminose,  und  wird  als  diuretisch  wir^ 
kendes  luttel  zu  Grm.  15,o — dO,o  pro  die  in  Abkochungen  angewendet. 

Herba  Yiolae  tricoloris.  Die  Stiefmütterchen  (von  Viola  tricolor  L.) 
enthalten  eine  in  gröfseren  Mengen  brechenerregend  wirkende  Substanz.  Ge- 
genwärtig dienen  sie  fast  nur  noch  als  Volksmittel  bei  Hautausschlägen  u.  dgl. 
und  werden  zu  Grm.  l,o — 5,o  p.  d.  in  Aufgüssen  oder  Abkochungen  angewendet. 


«)  VcPfirl.  HARKACK,  ArehiP  f.  exp.  Pathol.  u.  Phurmakol.    Bd.  11.  p.  30*2. 
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XXXI.     Hntterkorn. 

Das  Mutterkorn,  jenes  eigentümliche  pathologische  pflanzliche 
Produkt,  welches  sich  durch  die  Einwirkung  eines  Pilzes  ans  den 
Fruchtknoten  des  Roggens  hildet,  trägt  seinen  Namen  von  seiner 
hauptsächlichsten  arzneilichen  Wirkung.  Schon  seit  geraumer  Zeit 
wurde  es  als  Yolksmittel,  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auch 
von  Seiten  der  Arzte  zur  Beförderung  der  Geburtswehen  an- 
gewendet. Später  glaubte  man,  jedoch  mit  Unrecht,  daJs  es  auch 
andere  glatte  Muskeln,  namentlich  die  der  Ge&Jjse,  zur  Kontraktion 
bringe,  und  benutzte  es  daher  arzneilich  noch  nach  yerschiedenen 
anderen  Richtungen  hin. 

Unter  den  Arzneisubstanzen  steht  das  Mittel  g^enwärtig 
noch  ganz  isoliert:  sowohl  in  chemischer  wie  in  pharmaicologischei 
Hinsicht  hat  es  den  Untersuchungen  grolse  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  gestellt,  und  auch  heutzutage  sind  unsere  Kenntnisse  von  dem 
Mittel  noch  keineswegs  genügende.  Es  ist  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen, den  wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkornes  mit  voUer 
Sicherheit  in  chemisch  reinem  Zustande  zu  isolieren,  und  durch 
diesen  Umstand  ist  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  vor- 
zugsweise begründet.  Die  als  Ergotin  u.  s.  w.  bezeichneten  Prä- 
parate sind  nichts  anderes  als  Extrakte,  oder  doch  jed6n£Bdls  Ge- 
menge verschiedener  Körper.  Die  Annahme,  daCs  die  Drogue 
mehrere  wirksame  Bestandteile  enthält,  imd  daCs  das  therapeutisch 
wirksame  Prinzip  mit  dem  toxisch  wirkenden  nicht  identisch  sei, 
läist  sich  noch  nicht  ndt  Sicherheit  zurückweisen.  Der  wirksame 
Bestandteil  befindet  sich  sicher  im  wässerigen,  nicht  im  alkoholischen 
Auszuge  des  Mutterkornes^),  und  es  ist  wohl  möglich,  da&  derselbe 
aus  dem  Material  hervorgeht,  aus  welchem  sich  im  gesunden  Rog- 
genkome  der  Kleber  gebildet  haben  würde.  ^)  Am  wichtigsten  ans 
neuerer  Zeit  sind  die  Untersuchungen  von  Schmiedeberg  und  Zweifelt' 
ihnen  gelang  es,  eine  ungefärbte  amorphe  stickstoffhaltige  Substanz 
von  den  Eigenschaften  einer  organischen  Säure  (Ergotinsäure)  zu 
isolieren,  welche  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  nicht  in  absolutem  AI- 
kohol  oder  Äther  löst,  sehr  hygroskopisch  ist  und  einige  Reaktionen 
mit  den  eiweiisartigen  Substanzen  gemein  zu  haben  scheint.  Das 
von  Dragendorff*)  hergestellte,  als  Sklerotinsäure  bezeichnete 
Präparat  enthält  die  nämliche  Substanz,  jedoch  in  weit  unreinerem 
Zustande;  die  damit  ausgeführten  Elementaranalysen  sind  daher 
ohne  Bedeutung.     Die  Existenz  eines  zweiten,  von  Dragendorff  als 


*}  Verffl.  HAUDELIH  ,   Ein   Beitrag  Mur  KgtmtHiM   du  Mutterkorn*   in  ph% 
tiehnng.   Dl88.  Dorpat.    1871. 

*)  Vergl.   Büchheim,   BerUn.  kUn,  Wochemchrift.  1876.   Kr. 22.   —  Archiv  f.  «sp.  ftA«t  •< 
Pharmakol.   Bd.  III.    p.  1. 

*}  ZwBiFRL,  ebendas.    Bd.  IV.  p.  387. 

*)  Da^oioiDORFF  und  Podwtsbotcki,  ebendai.  Bd.VL  p.l53. 
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Skleromnoin  bezeichneten  wirksamen  Bestandteiles  ist  in  hohem 
Grrade  fraglich. 

Leider  hat  sich  bisher  noch  nicht  sicher  ermitteln  lassen,  ob 
das  als  Ergotinsänre  bezeichnete  Präparat  eine  chemisch  einheitliche 
Substanz  ist  oder  nicht.  Die  Wirkungen,  welche  das  Präparat  im 
Tierkörper  herrorruft,  sind  verhältnismäCsig  einfiEU)he  und  bestimmt 
ausgesprochene;  ob  sich  jedoch  die  spezifischen  Wirkungen,  die  wir 
vom  Mutterkome  beobachten,  sämthch  auf  die  Wirkungen  dieser 
Substanz  zurückführen  lassen,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Die 
tiierapeutischen  Versuche,  welche  mit  käuflichen  Präparaten  von 
jener  Substanz  angestellt  wurden,  ergaben  ganz  verschiedene  Be- 
sultate:  während  die  einen,  z.  B.  Sotschaw^),  eine  ausgesprochene 
wellenverstärkende  Wirkung  beobachteten,  gelangten  andere,  z.  B. 
Beffnert^  zu  rein  negativen  Resultaten.  Es  ist  das  wohl  verständ- 
lich, weil  die  Präparate,  welche  als  Sklerotinsäure  etc.  im  Handel 
kursieren,  unrein  und  unzuverlässig  sind.  Günstige  Erfolge  bei  An- 
wendung der  letzteren  gegen  Blutungen  erhielten  z.  B.  Stumpft), 
Kobes^)  u.  a. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Zweifel ,  welche  später  von 
Nikitin^)  bestätigt  wurden,  erstreckt  sich  die  Wirkung  der  Ergotin- 
sänre vorherrschend  auf  das  Rückenmark,  besonders  die  moto- 
rische Sphäre,  und  ist  eine  direkt  lähmende.  Bei  Mutterkornver- 
giftungen  tritt  sie  verhältnismäfsig  spät  ein  und  ist  daher  häufig 
übersehen  worden;  am  besten  lälst  sie  sich  bei  Kaltblütern 
beobachten. 

Die  Thätigkeiten  der  MeduUa  und  des  Gehirns  bleiben  bei 
nicht  zu  grorsen  Dosen  ungestört.  Herzschlag  und  Respiration 
dauern  unverändert  fort,  wenn  auch  ersterer  meist  etwas  verlangsamt 
wird,  und  die  Tiere  können  sich  nach  längerer  Zeit  wieder  erholen. 
Die  Beobachtungen,  welche  Eberty%  Köhler\  Bossbach^)  u.  a.  am 
Froschherzen  gemacht  haben,  sind  sämtlich  nicht  beweiskräftig, 
weil  dabei  Extrakte  und  unzuverlässige  Präparate  benutzt  wurden 
und  auiserdem  die  Yersuchsmethoden  sehr  gewichtige  Einwürfe  zu- 
lassen. Auffallender  Weise  scheint  mit  der  Rückenmarkslähmung 
keine  hochgradige  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  verbunden 
zu  sein.  Jedenfalls  beobachtet  man  keine  allgemeine  Gefälserweite- 
rung  und  der  Blutdruck  sinkt  meist  nur  vorübergehend.  GroDse 
Dosen  der  Ergotinsänre  sollen  allerdings,  wie  Nikitin  angibt,  den 
Blutdruck   dauernd   erniedrigen.     Zugleich   sinkt  die   Temperatur, 


*)  80T8CHAW,  Cmtralhtatt  /.  (hmSkotogie.    1880.    p.  546. 
*)  Rrhmbbt,  Zeitachrift  f.  Gynäkologie.   1880.   Kr.  22. 
*)  Stumpf,  Deuttch.  Arefdw  f.  kiim.  Mediün.    Bd.  XXIV.  p.  416.    1879. 
*)  KOBB8,   Wien.  meM*.  BUUter.   1881.   Kr.  85  f. 
*)  NnLITIM,  Würtburg.  pkarmakot,   Untermeh.   Bd.  HI.  p.  78.    1879. 

*)  Ebbrtt,    Über  die  Wirkttngen  de»  Seeaie  conmtum  auf  die  SersthäHgkHt  und  dm  BkMruek, 
DiM.  Hmlle.   1878. 

^)  KÖBLBB,  Virchowa  AreM».   Bd.  LX.  p.  384. 

')  ROSSBACH,  PhearmaMog.  ünteremek.   Wftnbvrff.    1873.    I.   p.  114. 
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anoh  die  Atmung  wird  verlangsamt  und  kann  schliesslich  sistiereD. 
Die  Darmbewegungen  werden  beschleunigt  und  zugleich  Kontrak- 
tionen des  schwangeren  und  nicht  schwangeren  Uterus,  jedoch  kein 
Tetanus  uteri  heryorgemfen.  Bei  subkutaner  Injektion  yeranlalst  das 
(käufliche)  Präparat  heftigen  Schmerz  und  Entzündung. 

Die  Frage,  wodurch  die  Einwirkung  des  Mutterkorns  auf  die 
Utemskontraktionen  zu  erklären  sei,  lälst  sich  bisher  nicht  ent- 
scheiden. Die  frühere  Annahme,  dais  das  Mutterkorn  direkt  Zu- 
sammenziehungen  der  glatten  Muskelfasern  veranlasse,  hat  sich  als 
vollkommen  irrig  erwiesen.  Auch  die  Annahme,  dals  durch  eine 
Anämie  des  Zentralnervensystems  infolge  einer  Ge&bverengening 
die  Cteruszentren  erregt  werden^),  ist  nicht  mehr  haltbar.  Von 
Wichtigkeit  ist  jedenfalls  der  von  Goltg  geführte  Nachweis,  dals 
im  Lendenmark  nervöse  Zentren  fiir  die  Uterusbewegungen  gel^n 
sind.  Da  aber  die  Wirkung  der  Ergotinsäure  eine  Uihmende  ist 
so  müiste  man  annehmen,  dals  Zentren,  welche  die  Bew^;ung  des 
Uterus  hemmen,  gelähmt  werden.  Dafiir  würde  vielleicht  me  That- 
Sache  sprechen,  dafs  das  Mutterkorn  weniger  eigentliche  Wehen,  als 
vielmelur  eine  dauernde  Kontraktion  des  Uterus  hervorruft. 

Gregenwärtig  wird  das  Mutterkorn  in  praxi  auch  kaum  mehr 
als  geburtsbeförderndes  Mittel  benutzt,  ja  seine  Anwendung 
zu  £esem  Zweck  kann  sogar  ein  schwerer  Fehler  sein.  Solange 
noch  mechanische  Hindemisse  vorhanden  und  die  Geburt  noch  nicht 
weit  voi^eschritten  ist,  können  infolge  der  stürmischen  Kontraktionen 
Verletzungen  und  selbst  Rupturen  des  Uterus  eintreten.  Wenn 
Blutungen  in  der  ßeburtsperiode  vorhanden  sind,  z.  B.  bei  Placenta 
praevia  u.  s.  w.,  so  ist  es  weit  zweckmälsiger,  die  Greburt  durch 
manuelle  oder  instrumentelle  Eängriffe  zu  beenden,  da  die  nach  der 
Entleerung  folgende  Kontraktion  des  Uterus  das  beste  Mittel  nxr 
Stillung  der  Blutung  ist.  Einen  besonders  nachteiligen  Einflnls 
auf  das  Kind  übt  das  Mutterkorn  bei  vorübergehender  Einwirkung 
wohl  kaum  aus,  wohl  aber  können  die  heftigen  Uteruskontraktionen 
in  manchen  Fällen  für  die  Q^bärenden  selbst  nachteilig  werden, 
z.  B.  bei  Aneurysmen,  Lungenkrankheiten,  Neigung  zu  Apoplexie, 
femer  bei  Atrophie  des  Uterus  u.  s.  w. 

Von  grolser  Wichtigkeit  ist  dangen  die  Anwendung  des 
Mutterkornes  in  der  Nachgeburtsperiode,  resp.  im  Wochenbette, 
und  zwar  weniger  zur  Entfernung  der  Nachgeburt,  als  bei  Blu- 
tungen infolge  zögernder  Kontraktion  des  enÜeerten  Uterus,  sowie 
zur  Verhütung  von  Nachblutungen.  Auch  Blutgerinnsel 
Hydatiden  u.  s.  w.  sucht  man  bisweilen  dadurch  zu  entfernen  und 
ebenso  auch  Nachblutungen  bei  bereits  erfolgtem  Abortus  zu  ver* 
hüten.    Zur  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  kann  zwar 


>)  Vergl.  Wermich,  Beitrug«  t.  Gebtirtthül/t  «.  QfnSkoU  Bd.  III.  p.  1.  ^  BCBLUarGn  ^asA 
Obbb,  ir«f.  (kutram.   1871.  Nr.  62.  —  Wien,  m«d,  /akrbHCktr.  1872.   I.   p.M.  1874.  L  ^.1. 
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das  Mutterkorn  auch  benutzt  werden,  doch  gibt  man  hier  meist 
mecbanisoben  Mitteln  den  Vorzug.  —  In  der  Geranie  von  Frauen- 
krankheiten benutzt  man  das  Mittel  bei  Menorrhagien,  da  ee 
nach  Trousseau  und  Maisonneuve  auch  Kontraktionen  des  nicht 
schwangeren  Uterus,  wenngleich  nicht  so  sicher,  hervorrufen  soll. 
Am  unsichersten  ist  jedenfalls  die  Wirkung  des  Mutterkornes  bei 
Blutungen,  die  durch  Polypen  des  Uterus  hervorgerufen  werden, 
doch  empfahl  Hiidebrandt^)  das  Mittel  auch,  um  Uterusfibroide 
zur  Rückbildung  oder  Ausstoisung  zu  bringen.  Zu  diesem  Zweck 
wird  das  Mittel  subkutan  angewendet,  und  bisweilen  sind  50,  ja 
100  Injektionen  nothwendig,  um  den  Zweck  zu  erreichen.  Die 
Injektionen  von  Lösungen  der  offizineilen  Extrakte  sind  sehr 
schmerzhaft  und  können  Knoten,  ja  selbst  Abscesse  an  der  Injek- 
tionsstelle veranlassen.  Hier  wäre  also  die  Anwendung  einer  rei- 
neren Substanz  von  Wichtigkeit;  die  im  Handel  vorkommenden 
Präparate  sind  jedoch,  wie  schon  bemerkt,  grölstenteils  sehr  unzu- 
verlässig. —  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wandte  Langenbeck^ 
an,  indem  er  durch  subkutane  Ergotininjektionen  in  der  Umgegena 
von  Aneurysmen  das  Blut  in  letzteren  zur  Gerinnung  bringen 
wollte.  Es  kann  jedoch  hierbei  auch  Vereiterung  der  Thromben 
mit  allen  Gefahren  einer  solchen  eintreten. 

Was  die  übrigen  Wirkungen  des  Mutterkornes  anlangt,  so  ist 
zunächst  zu  erwähnen,  dafs  es  bei  innerlicher  Anwendung  in  grölseren 
Dosen  Ekel  und  Erbrechen,  ja  bisweilen  Durchfälle  mit  Kolik* 
schmerzen  hervorrufen  kann.  Einzelne  Präparate  wirken  in  dieser 
Hinsicht  besonders  stark,  so  daüs  die  Einfährun?  gröiserer  Mengen 
unmöglich  wird.')  Welchem  seiner  Bestandteile  das  Mutterkorn 
diese  Wirkung  verdankt,  iä&t  sich  noch  nicht  sicher  angeben.  — 
Eine  Veränderung  des  Blutes,  welche  durch  das  Mutterkorn  her- 
voi^erufen  würde,  ist  noch  nicht  bekannt:  namentlich  läist  sich 
kein  Einfluls  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nachweisen. 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  man  der  Einwirkung  des 
Mutterkornes  auf  die  Gefäfse  zugeschrieben,  indem  man  allgemein 
annahm,  daüs  es  die  glatten  Muskelfasern  überhaupt  zur  Kontrak- 
tion bringe  und  dadurch  eine  Verengerung  der  arteriellen  Blut- 
gefkllse  veranlasse.  Aus  diesem  Grande  hat  man  das  Mittel  in  all 
den  zahlreichen  tmd  verschiedenen  Fällen  angewendet,  in  denen 
man  zu  therapeutischen  Zwecken  eine  Gefäfskontraktion  herbeizu- 
führen wünschte.  Leider  entbehi'en  alle  diese  Anwendungen  einer 
rationellen  Grundlage  vollständig.  Anfänglich  schienen  die  Unter- 
suchungen  von   Holmes  %    Eberty^    Wernich%  Petan^)  u.  a.    eine 

>)  HlLDBBRANDT,  Bertin.  ktin.  Wocheruchri/t.    1872.   Kr.  25. 

■)  XjANGBMBBCK,  AerUfi.  Hin.  WochnuchHft,  1869.  Kr.  12.  ~  Vergl.  «ncli  QunrcKB  in 
ZiemtMfnM  Handbuch  d,  »pet.  Fluthot.  u.  Therap.  Bd.  VI.  p.  432.  2.  Aufl. 

*)  Besonders  heftiflr  ist  diese  Wirkung  bei  dem  als  Ergotinin  beseiohneten  Präparate 
Ton  Takhbt  (vergl.  Galippk  and  Budin,  Qan.  mdd.  d«  Pari*.   1878.  Kr.  11). 

«)  HOLMKS,  Joum.  de  Vomutom.  «t  dt  Im  phptiot.   Bd.  lU.  p.  384.    1870. 

*}  WK&lflCH,  1.  e.  —  Einigt  Vertuehtreihtn  übtr  da»  MuUtrkom.   Berlin.    1874. 

•;  PcTOH,  Dt  Vaetion  phytM.  tt  thtrapeitt.  dt  Vtrgot  dt  »tigtt.  Th^se.   Paris.  1878. 
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Stütze  für  jene  Anschauung  zu   liefern.      Die   genannten  Autoren 
beobachteten  nämlich,  daDs  nach  der  subkutanen  Injektion  von  Mutter- 
komextrakt  bei  Fröschen  stets  eine  Verengerung  der  kleinen  Arterien 
eintrat.     Das  Gleiche  wurde  bei  Säugetieren,  z.  B.  am  Kaninchen- 
obre,  wahrgenommen,  wenn  die  Ergotinlösung  subkutan  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Teiles   appliziert  wurde.     Meist  erklärte   man   sich 
die   Erscheinung  aus   einer   verstärkten  Kontraktion   der   Arterien- 
wand; Holmes  leitete  sie  dagegen  von  einer  arteriellen  Anämie  in- 
folge   einer  Kontraktion    der   LungengefiÜse,     Wemich   von    einem 
verminderten  Tonus  der  Venen  ab.     Vogt  u.  a.  nahmen  an,  dais  das 
Mutterkorn    auf    das    vasomotorische   Zentrum    erregend    einwirke. 
Zweifel  hat  jedoch  sicher  nachgewiesen,  dafSs  jene  Gt^&Llsverengerung 
keineswegs   als  eine   eigentümliche  Wirkung   des  Mutterkornes  an- 
zusehen   ist,     sondern    nur   als    eine   Reflexwirkung   des    sensiblen 
Reizes,  der  durch  Injektion  des  lokal  irritierend  wirkenden  Präpa- 
rates  hervorgerufen  wird.     Die   Aschenlösung   des    Extraktes   und 
jede    beliebige    lokal    reizend    wirkende    Substanz    veranlassen   bei 
subkutaner  Injektion  dieselbe  Erscheinung.     Dais  das  Mutterkorn 
keineswegs  eine  allgemeine  Gefäfskontraktion  hervorruft 
geht  auch  aus  den  Untersuchungen  von  Hermanides  ^^  hervor.     Die 
nächste    Folge    einer    derartigen    Wirkung    mü&te   eine    erhebliche 
Steigerung  des  Blutdruckes  sein,   eine   solche  tritt  jedoch  nie  ein, 
vielmehr  beobachtet  man  eine,  wenn  auch  nicht  bedeutende  Herab- 
setzung des  Druckes.      Wenn  denonach,  wie  ganz  allgemein  ange- 
geben wird,  das  Mutterkorn  sich  bei  Blutungen  aus  den  verschie- 
densten Teilen  des  Körpers  als  heilsam  erweist,  so  läfst  sich  diese 
Wirkung  zunächst  nicht  erklären.     Die  Herabsetzung  des  Blut- 
druckes ist  doch  nicht  erheblich  genug,   um  darauf,    wie  Nikitin 
wiU,  die  Wirkung  zurückzufahren.     Erst  in  relativ  groDsen  Dosen 
bringt    das  Mutterkorn    eine    dauernde   Erniedrigung   des  Druckes 
hervor.*)    Auch  auf   die  Verlangsamung   des   Pulses   und   gewisse 
Veränderungen    der    sphygmographischen  Kurve,  welche  nach  An- 
wendung   von  Mutterkompräparaten   beobachtet   wurden,   hat   man 
einen  besonderen  Nachdruck  gelegt,   allein  alles  das  genügt  nicht, 
um  uns  eine  klare  Vorstellung  von  der  Wirkung  zu  bilden. 

Die  Fälle,  in  denen  man  in  praxi  ohne  jede  rationelle  Grund- 
lage eine  Ge&isverengerung  durch  das  Mutterkorn  herbeizufahren 
sucht,  sind  sehr  verschiedener  Art.  Zuvörderst  handelt  es  sieh  da- 
bei um  Blutungen  aus  verschiedenen  Organen:  so  giebt  man  z.  B. 
das  Ergotin  bei  Lungenblutungen,  subkutan  oder  innerlich,  meist 
gleichzeitig  mit  Morphium,  Opium,  Tannin,  Alaun  u.  s.  w.  Ebenso 
verordnet  man  das  Mittel  bei  Blutungen  aus  dem  Magen  und  Darm, 
auch  bei  Dysenterie  (per  clysma),  bei  Blutungen  aus  den  Nieren, 


')  HEBMAMIDE8,  BerUn.  kUn.  Wochetuekri/I.   1880.   Kr.  42 f. 
*;  Vergl.  Haudelim,  1.  c.  —  Nikitix,  1.  c  n.  a. 
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ans  den  Meningen,  femer  bei  hämorrhagischer  Diathese,  Hä- 
mophilie und  Morbus  Werlhofii.  Es  ist  eigentlich  das  Ergotin 
das  einzige  Mittel,  bei  welchem  nicht  aus  einer  lokal  blutstillenden 
Wirkung  auf  eine  entsprechende  allgemeine  Wirkung  geschlossen 
worden  ist.  Die  Unsicherheit  der  Wirkung  ist  bekannt;  vielfach 
hat  man  angegeben,  daHs  nur  Blutungen  aus  Organen,  in  denen  die 
glatten  Muskeln  überwiegen,  gestillt  würden.  Von  der  Anwendung 
des  Mittels  bei  Aneurysmen  war  bereits  oben  die  Bede;  es 
ist  wohl  möglich,  daCs  die  Entzündung,  welche  durch  die  subku- 
tanen Ergotininjektionen  in  der  Nähe  des  Aneurysmas  hervorgerufen 
wird,  die  Gerinnung  des  Blutes  in  letzterem  begünstigen  kann.^)-- 
Eine  weitere  Gruppe  von  Fällen,  in  denen  das  Mittel  zur  Anwen- 
dung kommt,  bilden  Gefkliserweiterungen,  Gefklislähmungen  und  deren 
Folgezustände ;  ja  man  hat  das  Mutterkorn  sogar  für  ein  „antiphlo- 
gistischee'^  Mittel  gehalten,  eine  Annahme,  die  ohne  Zweifel  voll- 
kommen verkehrt  ist.  Deshalb  verordnet  man  das  Ergotin  z.  B. 
bei  Varicen  {Vogt),  bei  Kongestion  der  Bronchialschleimhaut  infolge 
von  Asthma,  bei  Bronchorrhöe  und  Glottisödem,  bei  Hyper- 
ämie und  Thraumen  des  Bückenmarkes,  bei  Hemicranie'), 
bei  Kohlenozydvergiftung^)  u.  s.  w.  —  Obschon  die  Ergotin- 
sänre  direkt  lälmiend  auf  das  Bückenmark  einwirkt,  nimmt  man  doch 
an,  da&  das  Mutterkorn  sich  bei  Lähmungen  im  Gebiete  des 
Rückenmarkes,  bei  Paraplegien  mit  Blasenaffektion,  chronischer 
Myelitis,  Kinderlähmung  u.  s.  w.  als  heilsam  erweist.  —  Auch 
bei  gewissen  Geistesstörungen,  die  mit  Vasoparesen  verbunden 
sind,  ist  das  Mittel,  namentlich  von  amerikanischen  Ärzten  {Yeats, 
Kitchen j  Mann  u.  a.),  empfohlen  worden.*)  —  Wie  auf  die  glatten 
Muskeln  überhaupt,  so  hat  man  dem  Mutterkorn  auch  einen  beson- 
deren Einfiufs  auf  die  Blasenmuskeln  zugeschrieben:  es  soll 
fibrilläre  Kontraktionen  derselben  hervorrufen,  Harndrang  erzeugen 
u.  8.  w.  Man  hat  deshalb  das  Ergotin  bei  Lähmungen  der 
Blase,  bei  Blasenkatarrhen^)  infolge  von  Rückenmarkslähmungen 
u.  s.  w.  anzuwenden  versucht.  —  Endlich  hat  man  das  Mittel  noch 
in  gewissen  einzelnen  Fällen  empfohlen,  z.  B.  bei  Spermatorrhöe, 
Diabetes  insipidus,  Keuchhusten^),  bei  der  Behandlung  von 
Beingeschwüren ^)  u.  s.  w.  Es  sei  nochmals  betont,  dais  es  an 
einer  rationellen  Grundlage  für  die  Anwendung  des  Mutterkorns  in 
den  meisten  der  oben  bezeichneten  Fälle  vollkommen  mangelt. 

Zu    therapeutischen    Zwecken    kommt    das    Mutterkorn   meist  nur    für 
kürzere   Zeit  in  Anwendung.     Nur   nach   sehr   grofsen  Arzneidosen  sieht   man 

«)  Ver^l.  Schwalbe,  Virckow  Archiv.  Bd.  LVI.  p.  860. 

*)  Veri;!.  WOAKRS,  BrU.  nudie.  Jfmm.    1868.   II.    p.  360. 

>)  Ver9l.Kl.KBB,  VirchowM  Archiv,    Bd.XXXÜ.   p.497.    186ß. 

*)  Sehr  eifrentümlfcher  Art  ist  die  Anfcabe.  aft(h  das  Erirotln,  soffleieh  mit  phosphor- 
taorcm  Katrlum  greffeben,  psychische  Depressionen  Yorflbergehend  nnterdr&olien  und  eine 
heitere  Stimmung  erzengen  soll! 

*)  Vergl.  CLBMKNSf  Deutsche  Klinik.   1865.   Nr.  27. 

•)  VerKl.  OBlsrKHKBBL,  DeuUeh»  Klimk.   1868.    Kr.  14  f. 

'')  Vergl.  Mbtbbhoff,  DmtUcki  mtdiain,  Wvehmuekri/t,   1881.   Nr.  8. 


798  XXXI.   MÜTTBBKOBN, 

bisweilen  Erbrechen,  Diarrhöe,  Xopfechmerz  und  Schwindel  eintreten,  die  naeb 
dem  Aussetzen  des  Mittels  bald  wieder  zu  yerschyrinden  pflegen.  Wenn  jedoch 
infolge  des  fortgesetzten  Genusses  eines  reichlich  mit  Mutterkorn  TermischteD 
Brotes,   wie   dies   zur   Zeit   von  Mifsemten  mit   darauf  folgender  Hungersnot 
namentlich  in  den  ärmeren  Bevölkerungsklassen  öfters  vorkommt,  die  Wirkung 
des  Mittels  längere  Zeit  fortdauert,  so  bildet  sich  ein  eigentümlicher  Krankheit»* 
zustand  aus.     Diese  mit  dem  Namen  der  Kriebelkrankheit  (Ergotismus)  be- 
zeichnete chronische  Vergiftung  ist  schon  seit  dem  Mittelalter  bekannt,  obgleiih 
erst  in  neuerer  Zeit  ihre  Entstehung   durch   den   Oenufs   des  Mutterkorns  mit 
Sicherheit    nachgewiesen   worden   ist.      Man   hat  von   dieser  Krankheit  zwei 
Formen  unterschieden,   die  krampfhafte  und  die  gangränöse,  von  denen 
die  erstere  auch  in  neuerer  Zeit,  besonders  im  östlichen  und  nördlichen  Europa, 
die  letztere  nur  selten  und  zwar  fast  ausschliefslich  im  südlichen  und  westlichen 
Europa  beobachtet  worden  ist.   Die  erstere  Form  charakterisiert  sich  durch  ds« 
Gefühl   von   Kriebeln   und   Ameisenkriechen  in  den  Extremitäten,   verbunden 
mit  Verminderung   des   Gefühlsvermögens,  welches  sich  bis  zur  voUstandigeo 
Gefühllosigkeit  steigern  und  sich  mit  Ataxien,  besonders  eigentümlichen  Geh- 
Störungen  kombinieren  kann.   In  schweren  Fallen  treten  schmerzhafte  Zusammen- 
Ziehungen  der  Muskeln,  besonders  der  Beugemuskeln,  selbst  Tetanus  ein,  sowie 
Pupillenerweiterung  und   Störung  des   Sehvermögens.     Auch  schwere  Geistes- 
störungen  sind  bei  dem  Ergotismus   beobachtet  worden.^)     Der   Tod   erfolgt 
unter  den  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Lähmung.     Bei  der  zweiten  Form 
bildet  sich  unter  ähnlichen  Symptomen  Gangrän,  besonders  an  den  Zehen  and 
FüTsen,   seltener   an   den   Händen  u.  s.  w.    aus,    was   zur  Abstofsnng  ganzer 
Körperteile  führen  kann.     Bei  beiden  Formen  treten  auch  heftige  Verdauung!- 
Störungen,  namentlich  Erbrechen  und  Durchfalle  auf.    Nach  Zwdfd  haben  wir 
die  Kriebelkrankheit  als  den  Ausdruck  der  durch  die  Wirkung  des  Mutterkorns 
hervorgerufenen  allgemeinen  Lähmung  anzusehen,  die  Gangrän   aber  als  eine 
Folge  jener  Lähmung,  die  sich  hauptsächlich  in  den  dem  Drucke  oder  sonstigen 
äufseren  Angriffen  ausgesetzten  Teilen  einzustellen  pflegt. 

Akute  Ergotinvergiftungen  sind  sehr  selten;  bei  der  Behandlung  dei^ 
selben  ist  der  Magen  möglichst  rasch  zu  entleeren.  Die  Anwendung  des  Tannins 
als  Antidot  ist  wahrscheinlich  nutzlos,  innerlich  reicht  man  Analeptica.  ^i 
der  chronischen  Vergiftung  gibt  man  ebenfalls  Emetica  und  Drastica;  gegen  das 
Erbrechen  werden  kohlensäurehaltige  Wässer,  gegen  die  Durchfölle  Opiate  ver 
ordnet.  Aufserdem  kommen  allgemeine  Beizmittel,  Bäder  u.  s.  w.  zur  Anwen- 
dung.    Die  gangränöse  Form  ist  nach  chirurgischen  Grundsätzen  zu  behandeln. 

Präparate: 

^Secale  cornntam.  Da  das  Mutterkorn  an  feuchter  Luft  leicht  Verände- 
rungen erleidet,  durch  welche  seine  Wirksamkeit  schliefsHch  aufgehoben  wird» 
so  soll  dasselbe  gut  getrocknet  in  wohlverschlossenen  Gtefäfsen  und  womöglich 
nicht  über  ein  Jahr  lang  aufbewahrt  werden.  Namentlich  im  gepulverten  Za* 
stände  wird  es,  wohl  infolge  von  Gärungen,  sehr  rasch  unwirksam;  besser 
scheint  sich  das  entölte  Pulver  zu  halten.  —  Die  Drogue  besteht  aus  ziemlich 
grofsen  schwarzen,  leicht  gekrümmten  Körnern,  dem  muermycelium  eines  Pil 
zes  (Claviceps  purpurea),  welches  sich  aus  den  Fruchtknoten  des  Boggeni 
büdet.  Das  Mutterkorn  kommt  dann  an  Stelle  eines  Boggenkomes  zur  Ausbil- 
dung. —  In  der  Drogue  findet  sich  zunächst  (zu  etwa  30  7o)  ein  fettes  Ol 
welches  arzneilich  ohne  Bedeutung  ist,  aufserdem  ein  eigentümliches  Kohle 
hydrat  aus  der  Rohrzuckergruppe,  die  Mycose  (Ci,H,,Oi,  4-2aq.),  welche  weh 
früher  oder  später  in  Milchsäure  umzuwandeln  scheint.  Der  wirksame  Bestand- 
teil  ist   noch   von   verschiedenen  Umwandlungsprodukten  begleitet,  zu  deoen 


>)  Vergl.  SISMEKB,  Arekhf.  Ptvehiatrie.  Bd.  XI.  p.  106.  n.  866.  —  TuciBK  (ebeadas.  Bd. Uli 
beobaehiete  in  solchen  Fällen  eine  Sklerose  der  Hintersträage  des  BttokenmaTkes. 
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auch  in  Wasser  tmlosliche,  in  Alkohol  lösliclie  Substanzen  geboren,  die  siob  in 
dem  sogenannten  TFi^^^Mcben  Ergotin  finden.  Letateres,  ein  alkoholischer 
Auszug,  ist  nur  wenig  wirksam  Wengeü  glaubte  im  Mutterkorne  zwei  Alka- 
loide  (Ecbolin  und  Ergotin)  gefunden  zu  haben,  die  jedoch  nur  als  unreine, 
ammoniakhaltige  Präparate  des  wirksamen  Bestandteiles  anzusehen  sind.  Dafs 
sich  im  Mntterkome  kleine  Mengen  von  Alkaloiden  finden,  die  sich  bekannt- 
lich auch  bei  der  Fäulnis  ominischer  Substanzen  bilden  (Ptomaine),  ist  wohl 
wahrscheinlich.  Als  stickstoffhaltige  Umwandlungsprodukte  finden  sich  Leucin, 
Trimethylamin,  Ammoniak  u.  s.  w.  gewöhnlich  schon  in  der  frischen  Droffue. 
Endlich  enthält  die  letztere  noch  yerschiedene  Salze,  namentlich  Kaliumphos- 
phat, aber  kein  Stärkmehl.  —  Man  verordnet  das  Mutterkorn  am  besten  in 
Pulverform,  und  zwar  frisch  gepulvert  mit  etwas  Zucker  und  Zimt  verrieben 
ziiGrm.  0,1—0,«  p.  d.  (bis  l,o  p.  d.,  bis  5,o  täglich),  und  läfst  bei  Blutungen 
nach  beendeter  Geburt  alle  10  Minuten,  in  anderen  Fällen  etwa  3 — 4mal  täglich 
ein  Pulver  nehmen.  Weniger  geeignet  sind  Pillen,  ganz  unzweckmäfsig  Infnse 
oder  Dekokte,  die  infolge  des  Ölreichtums  der  Drogue  trübe  und  schmierig 
«ind.  —  Das  Mutterkomextrakt  (Extractnn  Secaiis  coniiiti),  welches  unzweck- 
mäfsigerweise  auch  als  JBot^otisches  Ergotin  bezeichnet  wird,  wird  erhalten, 
indem  man  10  Tle.  Mutterkorn  mit  20  Tln.  Wasser  6  Stunden  lang  maceriert, 
abprefst  und  das  Verfahren  in  gleicher  Weise  wiederholt.  Die  gemischten  Co- 
laturen  werden  zum  Sirup  (auf  5  Tle.)  eingedampft,  der  letztere  mit  5  Tln. 
Weingeist  versetzt,  nach  dreitägigem  Stehen  filtriert  und  zum  dicken  Extrakte 
eingedampft.  Letzteres  wird  noch  zweimal  in  der  Kälte  mit  Alkohol  behandelt 
und  die  alkoholischen  Lösungen  weggegossen.  —  Man  gibt  das  Extrakt  innerlich 
zu  Grm.  0,i — 0,6  p.  d.  mehrmals  täghch,  meist  in  Wasser  oder  Aqua  Cinnamoni 
gelöst,  seltener  in  PiUenform.  Die  im  Handel  vorkommenden  Pastillen  u.  s.  w. 
sind  wohl  kaum  zuverlässig.  Zur  subkutanen  Injektion  hat  man  das  Extrakt 
meist  in  einem  Gemisch  von  Wasser  und  Spiritus  (3:1),  oft  auch  unter  Zusatz 
von  Glycerin  gelöst  und  etwa  0,oi'~0,i  p.  d.  injiziert  TSa  wirkt  jedoch  durch 
seinen  Gehalt  an  freier  Säure  u.  s.  w.  stark  lokal  reizend,  so  dafs  die  Injektion 
lebhaften  Schmerz,  häufig  auch  Entzündung  und  Abscedierung  veranlaftt.  Aus 
diesem  Grunde  kifnn  man  die  Extraktlösung  bei  der  Dispensation  mit  etwas 
Natriumkarbonat  genau  neutralisieren  lassen.  —  Von  vielen  Seiten  her  wird 
das  Extract.  Seealis  dialysatum,  welches  sich  leichter  in  reinem  Wasser 
löst,  zur  subkutanen  Iigektion  besonders  empfohlen  {Wemich).  Dasselbe  ist 
jedoch  ärmer  an  wirksamer  Substanz,  dagegen  sehr  reich  an  Salzen,  mufs  in 
relativ  groCsen  Dosen  (bis  Grm.  2,o  und  darüber)  angewendet  werden  und  hat 
sicherlich  keinen  Vorzug  vor  dem  of&zinellen  Extrakte,  welches  nach  der  jetzigen 
fierstellungsmethode  als  „bis  purificatum**  bezeichnet  werden  kann.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  übrigen  „gereinigten  Mntterkomextrakten",  zu  denen  auch  das 
Präparat  von  Bombelän,  TanreU  Ergotinin  u.  s.  w.  zu  rechnen  sind.  Über- 
haupt haben  wir  bisher  noch  wenig  Aussicht,  ein  Präparat  zu  erlangen,  welches 
an  Wirksamkeit  das  offizinelle  Extrakt  erheblich  überträfe.  —  Das  als  Ergo- 
tinsäure  bezeichnete  Handelspräparat  ist  für  die  praktische  Anwendung  zu 
kostspielig  (l,o«6VsMark),  das  als  Sklerotinsäure  bezeichnete  zwar  viel 
billiger  (I,osr0,s6  Mark),  aber  auch  weit  unreiner  und  deshalb  unzuverlässig.  Die 
von  letzterem  Präparate  angewendeten  Dosen  stehen  hinter  denen  des  Extraktes 
nicht  wesentlich  zurück:  SoUchaw  injiziert  0,i — 0,i8  Grm.  p.  d.,  Stumpf  gibt  bis 
0,6  Grm.,  Kobes  fand  bisweilen  schon  0,i  subkutan  appliziert  wirksam,  von  der 
Ergotinsäure  sollen  bereits  0,«i— 0,o8  Grm.  wirksam  sein.  Wässerige  Lösungen 
der  Sklerotinsäure  verlieren  beim  Aufbewahren  ihre  Wirksamkeit  ungemein 
rasch.  Die  subkutane  Injektion  bleibt  bisweilen  bei  grofser  Vorsicht  ohne 
Nachteil,  veranlaCst  aber  doch  häufig  lebhaften  Schmerz,  Entzündung  u  s.  w.  — 
Die  früher  nicht  selten  angewendete  Mutterkorntinktur  ist  nicht  mehr 
offizineil. 
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9  Secah  com.  rec.  puiv.  0,6 
Ekteosctcch.  Cinnamon.  0,8 
M.  f.  p.  D.  t.  d.  Nr.  6  in  eh.  cer. 
S.  alle  10  Min.  1  Pulver. 
(Bei  Blutungen  nach  der  Geburt). 


'9  Extract.  Secal.  com,  2,o 
Äq,  Cinnamon.  30,o 
MDS.     Alle  10  Minuten 
1  Theelöffel  (wie  oben). 


9Extr,  Secal,  com, 
Äcid.  tarne,  aä  1,96 
Opii  pur.  0,8 
8uee.  Liquir,  q.  8. 
ut  f.  pilul.  Nr.  20. 
DS.  2— Sstündl.  1— 2Pülen. 
(Bei  Lungenblutung.     Lebert.) 


9Extr.  Secal.  com,  0,8 
Äq.  destiU,  7,8 
Natr.  carbon.  q.  s.  ad 

reaction.  neutr.  perfect 
Sptfit.  vim  2,6 
M.  et  filtr.    DS.  Zur  Injection. 

(1  Ccm.  ==  0,6.) 

9Extr.  Secal.  com. 
Aq.  desHÜ,  aa  10,o 
Morph,  hydrodfUor.  0,06 
MDS.  1— Sstundl.  10—16  Tropfen. 
(Bei  Lungenblutungen.     Bert: 

9Extr.  Secal.  com. 
Älumin.  aä  4,o 
Optf  pur.  0,0« 
Äq.  desm,  120,0 
Syrup.  Bubi  Jd,  30,« 
MDS.  Bttiadl.  1  EfBlöffel 
(Bei  Blutungen.) 


XXXII.     Gruppe  der  eiweiOsarttgen  SabstoueB. 

Wir  betrachten  in  dieser  und  den  beiden  folgenden  Gruppen 
eine  Reihe  von  Substanzen,  welche  teils  wirklich  Nahrungsmittel 
oder  NährstoJBTe  sind,  jedoch  zu  bestimmten  arzneilichen  Zwecken 
verwendet  werden,  teUs  gewissermalsen  auf  der  Grenze  zwischen 
Arzneimitteln  und  Nahrungsmitteln  stehen. 

Auf  die  Rolle,  welche  die  Eiweilskörper  im  tierischen  Orga- 
nismus spielen,  und  die  Bedeutung,  welche  sie  als  stickstofifhaltige 
Nährstoffe  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  näher  einzugehen,  würde 
zu  weit  in  physiologisch-chemische  und  diätetische  Fragen  hinein- 
führen, welche  dem  eigentlichen  Zwecke  dieses  Werkes  femer  liegen. 
Eine  eingehende  Analyse  der  fiii*  die  Therapie  so  ungemein  wichti- 
gen diätetischen  Fragen  würde  den  Inhalt  eines  besonderen  Werkes 
ausfüllen,  und  mit  einer  obeiüächlichen  Betrachtung  wäre  hier  wenig 
gedient.  Wir  werden  uns  daher  im  wesentlichen  darauf  beschränken, 
die  eigentlich  arzneilichen  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  und  rein 
diätetische  Fragen  nur  vorübergehend  berühren. 

In  der  Natur  finden  sich  die  eiweifsartigen  Stoffe  niemals  rein, 
und  auch  zu  arzneilichen  Zwecken  benutzen  wir  sie  nicht  im  völlig 
reinen  Zustande,  sondern  entweder  in  der  natürlichen,  resp.  zuberei- 
teten Form,  wo  sie  mit  zahlreichen  anderen  Substanzen  gemisclit 
sind,  oder  in  unvollkommen  isoliertem  Zustande.  Letzteres  gilt  da- 
mentlich  von  gewissen  eiweifsartigen  Fermenten,  welche  zu  arznei- 
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liehen  Zwecken  benutzt  werden.  —  Die  Zahl  der  versohiedenen,  im 
Tier-  und  Pflanzenkörper  vorkommenden  Eiweüfistoffe  ist  bekanntlich 
eine  recht  erhebliche:  dieselben  stehen  einander  in  ihrer  Zusammen- 
setzung und  in  ihren  Reaktionen  sehr  nahe,  zeigen  aber  doch  gewisse 
Unterschiede  in  ihren  Eigenschaften.  Einzelne,  wie  das  Eier-  und 
Serumalbumin,  sind  in  Wasser  löslich,  andere,  wie  das  Fibrin,  die 
Globuline  u.  s.  w.,  in  reinem  Wasser  unlöslich.  Sämtliche  EiweiCs- 
Stoffe  werden  durch  die  Einwirkung  der  Yerdauungssäfte,  der  Säuren 
u.  s.  w.  in  Peptone  verwandelt,  die  durch  Wasseraufinahme  (Hy- 
dratation) gebildet  werden  und  sich  durch  ihre  Diflusionsfthigkeit  aus- 
zeichnen. Nach  der  Resorption  vom  Darm  aus  werden  sie  sehr 
rasch  wieder  in  andere  Eiweilskörper  verwandelt,  welche  nun  teils 
zum  Aufbau  des  Organismus,  zum  Ersatz  der  verbrauchten  Gewebs- 
bestandteile  dienen,  teils  durch  den  Stoffwechsel  des  Körpers  zer- 
setzt und  allmählich  in  einfachere  Verbindungen  umgewandelt  werden. 
Von  den  Peptonen  finden  sich  daher  in  den  Körperflüssigkeiten  nur 
sehr  geringe  Mengen,  und  gröfsere  Quantitäten,  direkt  ins  Blut  ge- 
bracht, wirken  hier  als  fremdartige  Substanz.  Die  Annahme  von 
Hoppe-Seyler,  dab  die  Peptone  bereits  in  den  Epithelien  der  Darm- 
schleimhaut wieder  in  andere  Eiweilskörper  verwandelt  werden,  er- 
scheint demnach  sehr  wahischeinlich.  Es  darf  jedoch  angenommen 
werden,  daiis  auch  genuine  Eiweiüskörper  vom  Darm  aus  resorbiert 
werden  können. 

An  die  Albuminate  schlielsen  sich  femer  gewisse  eiweilsartige 
Fermente  an,  die  im  Tierkörper  bekanntiich  eine  ungemein  wich- 
tige Rolle  spielen  und  zum  Teil  auch  zu  arzneilichen  Zwecken  Ver- 
wendung finden.  Selbst  unter  den  sogenannten  geformten  Fermenten 
ist  eines,  nämlich  die  Bierhefe,  arzneilich  angewendet  worden.  Gegen- 
wärtig hat  man  aus  dem  Pflanzenreiche  einzelne  Substanzen  gewonnen, 
welche  in  ihrer  Wirkung  mit  gewissen  Fermenten  tierischer  Ab- 
stammung vollkommen  übereinstimmen. 

unter  den  sogenannten  Albuminoiden  kommt  in  arzneilicher 
Hinsicht  lediglich  der  Leim,  und  auch  dieser  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Maise  in  Frage. 

Ihrer  Eigenschaften  wegen  köimen  die  hierher  gehörigen  Sub- 
stanzen zum  Teil  schon  zu  mechanischen  Zwecken  benutzt  wer- 
den: so  verwendet  man  z.  B.  Eiweüslösungen,  Milch,  Rahm,  Eigelb 
u.  s.  w.,  welche  zugleich  viel  Fett  enthalten,  um  die  Haut  schlüpf- 
riger zu  machen,  sie  zu  schützen  und  eine  Eintrocknung  zu  ver- 
hüten, z.  B.  bei  Excoriationen,  Verbrennungen  u.  dgl.  Bis- 
weilen benetzt  man  damit  auch  die  trockene  Conjunctiva  oder 
man  sucht  eingetrockneten  Schleim  zu  erweichen  und  das  Auge  zu 
reinigen.  Ebenso  wii'd  laue  Milch  häufig  bei  Anginen  als  Gurgel- 
WQsser  angewendet,  auch  lälst  man  Eidotter  mit  Zucker  vermischt  bei 
Heiserkeit  oder  Hustenreiz  nehmen.  Einen  ähnlichen  Einflufs 
hat  man  auf  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmes  auszuüben 
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gesucht  und  daher  Milch  oder  Eiweüfllösungen  bei  Entzündungen 
dieser  Schleimhäute,  bei  Buhren  u.  s.  w.  teils  in  den  Magen,  teils 
per  clysma  in  den  Mastdarm  gebracht. 

Der  Leim  kann  seiner  klebenden  Eigenschaften  wegen  als 
Klebe-  und  Deckpflaster  (englisches  Pflaster),  namentlich  bei 
kleinen  Wunden  an  zarten  Hautstellen  dienen. 

Einen  nicht  unerheblichen  Nutzen  können  die  Eiweüssubstanzen 
als  chemische  Antidote  bei  gewissen  Vergiftungen  gewähren. 
Mit  den  meisten  schweren  Metallen  bilden  die  Albuminate  in 
Wasser  unlösliche  Verbindungen,  und  deshalb  werden  Eiweüslösnngeo 
oder  Milch  bei  Vergiftungen  durch  Sublimat,  durch  Kupfer-,  Zink-, 
Zinn-,  Blei-,  Silbersalze  u.  s.  w.  angewendet,  auch  bei  VergiftungeD 
mit  arseniger  Säure,  freiem  Jod,  Brom  u.  s.  w..  ja  selbst  bei  sol- 
chen durch  starke  Säuren  oder  Alkalien.  Es  kann  dadurch  einer- 
seits das  im  Magen  befindliche  Gift  verdünnt  und  seine  EnÜeenmg 
durch  Erbrechen  befördert  werden,  und  andererseits  kann  die  A£Snit&t 
des  lokal  ätzenden  Giftes,  welches  sonst  den  Magen  und  Darm  affi- 
ziert  haben  würde,  rasch  aufgehoben  werden.  Dieser  letztere  Um- 
stand ist  freilich  nur  dann  von  Bedeutung,  wenn  sich  derartige  Ver- 
bindungen im  Magen  leicht  bilden  können  und  wenn  dieselben  einen 
gewissen  Grad  yon  Stabilität  besitzen.  Deshalb  ist  auch  der  Nutzen 
der  eiweiisartigen  Stoffe  bei  Vei^iftungen  durch  Metallsalze  un- 
gleich grölser,  als  bei  solchen  durch  arsenige  Säure.  Allein  auch 
die  gebildeten  Verbindungen  der  Albuminate  mit  den  Metallen  werden 
nach  einiger  Zeit  durch  die  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  wieder 
zersetzt,  und  daher  verdienen  Stoffe,  welche  die  genannten  Gifte  in 
vollkommen  unlösliche  Verbindungen  verwandeln  können,  den  Vor- 
zug vor  den  Albuminaten.  Dennoch  sind  die  letzteren  von  gro£ser 
Wichtigkeit,  weil  sie  meist  schnell  zu  beschaffen  sind,  ein  Umstand, 
der  bei  Vergiftungen  selbstverständlich  bedeutend  ins  Gewicht  Mit  — 
Einzelnen  eiweiisreichen  Substanzen  hat  man  bisweilen  nodi  spe- 
zifische Wirkungen  zuzuschreiben  gesucht:  so  hat  man  z.  B.  die  An- 
wendung von  frischem  Ochsenblut^)  in  grofsen  Quantitätengegen 
Erkrankungen  der  Milz,  besonders  bei  Milztumoren,  empfohlen. 
Wahrscheinlich  glaubte  man  damit  ein  eisenhaltiges  Präparat  dem 
Körper  zuzuführen,  obgleich  das  Metall  in  der  Form,  wie  es  im 
Blut  enthalten  ist,  keine  Eisenwirkungen  besitzt.  Eingetrocknetes 
Rindsblut,  welches  man  auch  bisweilen,  z.  B.  skrofulösen  und  rhachi- 
tischen  Kindern  empfohlen  hat,  ist  ungemein  schwer  verdaulich  und 
ganz  unzweckmäfsig.  —  Ebenso  hat  man  nicht  selten  geglaubt,  dais 
gewisse  an  Eiweiß  reiche  Nahrungsmittel  in  spezifischer  Weise 
günstig  auf  den  Organismus  bei  gewissen  Zuständen  desselben  ein- 
wirken; daher  die  häufige  Anpreisung  der  sogenannten  „Heilnahnings- 
mittePS    mögen  dieselben  nun  aus  Hülsenfrüchten,  oder  aus  Kakso, 


>;  Vergl.  FsBBEE,  Virchowi  Archiv.   Bd.  LH.  p.  103. 
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Fleisch  u.  s.  w.  heigestelli  sein.  Dals  yoü  einer  spezifischen  Wir- 
kung nicht  die  Kede  sein  kann,  ist  selbstverständlich;  es  handelt 
sich  dabei  lediglich  um  eine  ZweckmttJsigkeitsfrage  in  diätetischer 
Hinsicht,  in  bezng  auf  die  passende  Auswahl  und  Zusammensetzung 
der  Nährstoffe  im  gegebenen  einzelnen  falle.  Die  Frage  ist  also 
eine  rein  diätetische,  keine  pharmakologische. 

Eine  gewisse  therapeutische  Bedeutung  haben  in  neuerer  Zeit 
einzelne  Ferment^,  welche  den  Verdauungssäften  entstammen,  ge- 
wonnen, und  zwar  handelt  es  sich  dabei  zunächst  um  das  Pepsin 
und  sodann  um  die  Fermente  des  Bauchspeiohelsi  namentlich  das 
eiweilsverdauende  (Pankreatin  oder  Trypsin).  Aus  dem  Pflanzen- 
reiche hat  man  neuerdings  Fermente  gewonnen,  welche  in  der 
Art  ihrer  Wirkung  mit  dem  Pepsin  auffallend  übereinstimmen, 
nämlich  das  Papayotin^)  oder  Papaln  von  Carica  Papaya  (Fam. 
Papayaceae)  und  das  analoge  Doliarin^  von  Ficus  Doliaria  (Fam. 
Urticaoeae).  Die  genannten  Fermente  werden  nie  in  reinem  Zu- 
stande hergestellt:  die  Handelspräparate  enthalten  stets  groise  Men- 
gen von  Eiweils  und  anderen  Verunreinigungen;  bisweilen  benutzt 
man  auch  Auszüge  aus  der  Magenschleimhaut,  resp.  den  zerkleinerten 
Pankreas  von  Säugetieren.  Man  hat  diese  Fermente  zunächst  in  den 
Fällen  praktisch  angewendet,  wo  man  glaubte,  dals  dieselben  xmter 
pathologischen  Bedingungen  in  unzureichender  Menge  vom  Organis- 
mus geliefert  würden.  Was  jedoch  das  Pepsin  anlangt,  so  ist  bis  . 
jetzt  noch  für  keine  Form  der  Dyspepsie  oder  der  chronischen 
Gastritis  nachgewiesen  worden,  dals  ihre  Ursache  in  einem  Mangel 
an  Pepsin  zu  suchen  sei,  auch  ist  kein  Qrund  für  die  Annahme 
vorhanden,  dals  das  Pepsin  günstig  auf  die  erkrankte  Magenschleim- 
haut einwirken  könne.  Dagegen  fehlt  bekaimtlich  die  freie  Salzsäure 
im  Maipensafit  nicht  ganz  selten.  Es  hat  demnach  keinen  Sinn,  das 
PepdTfar  sich  alle^zu  veroidnen,  vielmehr  kommt  es  darauf  an. 
dals  das  Magensekret  wieder  freie  Salzsäure  enthalte,  die  dann  auch 
die  Abscheidung  des  Pepsins  in  normaler  Weise  veranlagt.  Gtegen 
die  gleichzeitige  Einführung  von  Pepsin  und  Salzsäure  in  den  Magen 
lälst  sich  daher  weniger  einwenden. 

Etwas  anders  liegt  vielleicht  die  Sache  in  bezug  auf  das  Pan« 
kreatin,  welches  wohl  besser  durch  ein  frisches  Pankreasinfus  er- 
setzt wird.  Freilich  sind  die  Fälle,  wo  infolge  eines  Pankreasleidens 
kein  normales  Sekret  mehr  geliefert  wird,  nicht  leicht  zu  diagnosti- 
zieren, und  aulserdem  besteht  eine  Schwierigkeit  darin,  dals  die  in 
den  Magen  gebrachten  Pankreasfermente  dort  bei  normaler  Yerdau- 


I)  Vergl.  BbUHTOH,  PraeHHoner,  1880.  p.  801.  —  WUBTE,  MedUin,  Cemiralbl.  1881.  Kr.  11. 
—  Robsbach  ,  BtrUn.  kUn.  Woehentckri/t.  1881.  Nr.  10.  —  Äf«disim.  CemtnObl.  1882.  Kr.  5.  — 
(JoArubmidU  /.  d.  ge»,  MedMn.  1880.   I.   p.  477.)  

■)  Verrl.  Moioobto,  Jomn,  dt  TkerapeuL  Bd.  Vm.  p.  729.  1881.  —  Die  Btemmpflanseii 
(Fieot  doluuia  «Dd  C«rf c«  dodekAphyllA)  werden  Aach  freien  Ank7loitomen,Chjliirie 
And  tropische  Chlorosli  Aocewendet  (Ter^l.  Wuchebeb,  Deuudu  Arckip  f.  kUn.  Mtdit, 
Bd.  Z.  p.  387.)  Vlelleleht  enthält  der  Sau  des  FeigenbAnnies  ein  ihnllchcs  Ferment. 
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ung  zerstört  werden  können.  Ist  der  Map:eninlialt  allcaliscli,  so  kann 
auGh  in  diesem  eine  Pankreasyerdauung  vor  sich  gehen.  Interessant 
ist  der  von  Fles^)  beobachtete  Fall  bei  einem  Diabetiker,  der  an 
Pankreasatrophie  litt,  wo  nach  Darreichung  firischen  Infoses  die  Nah- 
rung, welche  früher  unverdaut  abging,  wieder  in  normaler  Weise 
verdaut  wurde. 

Auch  in  einigen  anderen  FäUen  hat  man  die  genannten  Fermente 
arzneilich  anzuwenden  versucht:  so  empfahlen  Bouchutj  Rossbach, 
Guttmann  u.  a.  das  Pepsin  (oder  neuerdings  das  Papayotin)  bei 
Diphtheritis,  um  die  Membranen  gewissermafsen  zu  vei^anen  (mit 
verdünnter  HCl),  zu  lösen  und  auf  diese  Weise  zu  entfernen.  Auch 
Kohts  nni  Äsch^)  geben  an,  dafs  diphtheritische  und  krupöse  Mem- 
branen, wenn  sie  mindestens  alle  30  Minuten  mit  einer  5proz.  Pa- 
payotinlösung  betupft  werden,  allmählich  erweicht  und  gelöst  werden, 
so  daijs  das  Mittel  doch  vielleicht  geeignet  ist,  eine  weitere  Aus- 
breitung des  Prozesses  zu  verhindern  und  dadurch  die  Mortalität  zu 
verringern.  Auf  vorhandene  Infiltrationen  bleibt  das  Mittel  ohne 
jeden  EinfluGs,  übt  aber  keine  schädlichen  Nebenwirkungen  aus. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  wie  weit  die  verdauenden  Fermente,  und 
zwar  speziell  das  Pankreatin,  zur  künstlichen  Ernährung  der 
Kranken  vom  Mastdarm  aus  verwendet  werden  können.  Be- 
kanntlich können  sehr  verschiedene  Ursachen,  nicht  nur  Oesophagns- 
stenosen,  eine  derartige  Ernährung  notwendig  machen,  und  das  Ver- 
fahren ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  weil  sich  im  Mastdarme 
keine  Verdauungsflüssigkeiten  befinden,  die  resorbierende  Oberfläche 
eine  relativ  kleine  und  vielleicht  auch  die  resorbierende  Thätigkeit 
für  Nährstoffe  hier  keine  hervorragende  mehr  ist.  Die  früher  üblichen 
Injektionen  von  Fleischbrühe,  wässerigen  EiweiMösungen  u.  8.  w. 
waren  ungenügend  wegen  der  mangelnden  Verdauung.  Erst  in 
neuerer  Zeit  hat  Leube^)  ein  Verfahren  angegeben,  durch  welches 
jener  Zweck  noch  am  besten  erreicht  werden  kann.  Nach  seiner 
Vorschrift  werden  160 — 300  Grm.  von  möglichst  fein  gewiegtem 
Fleische  mit  dem  ebenfalls  fein  gehackten  Pankreas  vom  Rind  oder 
Schwein  und  höchstens  150  Grm.  lauem  Wasser,  nach  Belieben  auch 
noch  25—50  Grm.  Fett,  zu  einem  Brei  angerührt  und  in  den  vor- 
her sorgfältig  gereinigten  Darm  mittels  einer  Spritze  mit  weitem 
Ansatzrohre  möglichst  hoch  eingeführt.  Es  findet  dann  eine  all- 
mähliche Verdauung  statt,  und  das  gebildete  Pepton  kann  zur  Re- 
sorption gelangen.  Meist  werden  die  Injektionen  nur  einmal  täglich 
angestellt;  unter  Umständen  kann  man  auch  Peptonlösungen  oder 
Leubes  Fleischsolution,  in  welcher  das  Eiweife  ebenmlls  zum 
Teil  peptonisiert  ist,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Pankreas  injizieren. 


*)  dtiert  yoQ  Friedbkich  in  Zienuami  Handhueh  der  trpn.  Putköt.  u.  n»rapie.  —  Verrl.  «aek: 
LANQDON  Down,  Tran*aef.  of  tke  etinie.  soe.   1869.  II.    p.  119. 

>)  KOHTB  nnd  Abch,  Zeitschr.  /.  klin.  Mfditin.    Bd.  V.  p.  558.    1883. 
*;  Leube,  DeHtKh.  Archiv  f.  klin.  Medizin.   Bd.  X.  p.  1.    1872. 
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Auch  die  Leguminose  kann  eventuell  als  Ersatz  angewendet  wer- 
den.  Wenn  auch  die  ersten  Versuche  häufig  müslingen,  indem  die 
injizierte  Masse  bald  wieder  entleert  wird,  so  werden  doch  die  spä- 
teren Injektionen  in  der  Regel  viel  besser  ertragen,  und  es  gelingt 
trotz  der  unzureichenden  Ernährung  auf  diese  Weise  nicht  so  selten 
das  Leben  zu  fristen,  ja  sogar,  wenn  der  krankhafte  Zustand  ein 
vorübergehender  ist,  zu  retten. 

Von  Bonfitigen  Fermentkörpem  ist  zu  arzneilichen  Zwecken  bisweilen  die 
Bierhefe  benutzt  worden,  und  zwar  namentlich  bei  Skorbut  (zu  150 — 200  Ccm. 
täglich).  Da  man  vielfach  den  Skorbut  auf  einen  Ealimangel  im  Organismus 
zurückfuhren  wollte,  so  glaubte  man,  dafs  der  Ealireichtum  der  Bierhefe  ihre 
heilsame  Wirkung  bedinge.  Diese  Theorie  ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich  un- 
richtig: man  darf  eher  annehmen,  dafs  es  sich  um  einen  Alkalimangel  handelt, 
woraus  sich  der  Nutzen,  den  die  pflanzensauren  Alkalien  beim  Skorbut  ge- 
währen, erklären  würde.  —  Auch  bei  Diabetes  mellitus  hat  man  früher  so- 
wohl die  Bierhefe  als  auch  die  Diastase  anzuwenden  versucht,  doch  ist  man 
von  diesem  Verfahren,  welches  sich  als  nutzlos  erwiesen  hat,  fast  gänzlich  zu- 
rückgekommen. —  Die  Diastase^)  ist  neuerdings  bisweilen  auch,  namentlich 
bei  Kindern  angewendet  worden,  um  die  Verdauung  der  Kohlehydrate,  des 
Mehlbreies  u.  s.  w.  zu  erleichtem  Im  Magen  findet  jedoch  bei  saurer  Kecüction 
wahrscheinlich  gar  keine  Stärkmehlverdauung  statt. 

Der  Therapie  erwächst  in  sehr  zahlreichen  Fällen  die  Aufgabe, 
die  Ernährung  des  gesamten  Körpers  durch  eine  an  Eiweifs 
möglichst  reiche  Diät  zu  verbessern.  In  solchen  Fällen  kommt 
es  also  darauf  an,  die  Nahrung  dem  entsprechend  auszuwählen  und 
zusammenzusetzen.  Unter  den  animalischen  Nahrungsmitteln  sind 
bekanntlich  mageres  Fleisch,  Eier  und  in  gewissem  Sinne  auch 
die  Milch,  unter  den  vegetabilischen  die  Hülsenfrüchte,  der 
Kakao  und  gewisse  Getreidearten  die  stickstoffreichsten;  doch 
enthalten  die  vegetabilischen  Substanzen  neben  dem  EiweiJs  auch 
grofse  Mengen  von  Kohlehydraten.  Näher  auf  diese  allgemein 
diätetischen  Fragen  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen;  nur  auf 
einige  besondere  Fälle  wollen  wir  noch  in  Kürze  hinweisen. 

Die  Aufgabe,  eine  genügend  eiweilsreiche  Diät  dem  Organis- 
mus zuzuführen,  kann  durch  gewisse  pathologische  Zustände  des 
Körpers  in  hohem  Grade  erschwert  werden,  und  zwar  vorzugsweise 
durch  Störungen  der  Verdauung.  Besonders  häufig  kommt 
dieser  Fall  bei  ganz  kleinen  Kindern  vor,  wo  infolge  von  Magen- 
und  Darmkatarrhen  schliefslich  auch  die  Milch  in  keiner  Form 
mehr  vertragen  wird.  Wir  kommen  auf  die  Behandlung  der  Milch 
zum  Zweck  der  künstlichen  Ernährung  der  Kinder  unten  eingehen- 
der zurück.  Auf  die  sogenannten  Kindermehle  und  die  schlei- 
migen Abkochungen,  welche  unter  Umständen  als  Ersatz  für  die 
Milch  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch  gebraucht  werden,  gehen 
wir  in  der  Gruppe  der  Kohlehydrate  etwas  näher  ein.  —  Auch  bei 
Erwachsenen  ist  der   Fall   nicht  selten,  dafs  durch  Verdauungs- 


>)  Derartiire  Präparate  kommen  unter  dem  Kamen  nBiaBtasc-Extrakt**  oder  „Mals- 
extrakt mit  Diastase**  In  den  Handel. 
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Btörungen  die  Einfahr  eiweüjsreiclier  Nahrangsmittel  erschwert  wird. 
Bisweilen  ist  es  dann  zweckmälsig,  das  Eiweifs  in  möglichst  konzen- 
trierter, die  Yerdanungsorgane  weniger  belästigender  Form  zu  reichen, 
und  hier  können  unter  Umständen  z.  B.  die  Leguminose,  die 
Maltoleguminose  und  andere  präparierte  eiweilsreiche  Nahrangs- 
mittel am  Platze  sein.  In  anderen  Fällen  sucht  man  die  Arbeit  der 
Yerdanungsorgane  dadurch  zu  verringern,  daCs  man  bereits  pepto- 
nisiertes  Eiweifs  einführt.  Dahin  gehört  z.  B.  auch  die  bei 
schwereren  Magenerkrankungen,  z.  B.  Magengeschwür,  nicht 
unzweckmäisige  Leube^liQ  Fleischsolution^),  allein  alle  diese 
Mittel  werden  dem  Kranken  leicht  überdrüssig,  auch  wenn  sie 
durch  Zusatz  von  Suppe,  Fleischextrakt  etc.  schmackhafter  gemacht 
werden.  Bei  MagenerKrankimgen  müssen  diese  Lösungen  in  lau- 
warmem Zustande  genossen  werden.  Wird  das  Fleisch  in  keiner 
Form  von  dem  Kranken  vertragen,  so  kann  es  zweckmäTsig  sein, 
dem  Kranken  durch  Darreichung  von  Fleischbrühe  oder  Fleisch- 
extrakt')  wenigstens  den  Genuis  des  Fleischgeschmackes  zu  ge- 
währen. Das  Fleischextrakt  enthält  zwar  fast  gar  kein  Eiweüä, 
sondern  nur  die  ExtraktivstofiEe  des  Fleisches,  scheint  aber  doch  für 
die  Ernährung  nicht  ganz  bedeutungslos  zu  sein.  Erst  neuerdings 
ist  von  Bunge  und  Lunin^)  nachgewiesen  worden,  dals  sich  ein  Tier 
von  Eiweifs,  Fett,  Kohlehydraten  und  Salzen  auf  die  Dauer  nicht 
erhalten*  kann ,  während  es  doch  z.  B.  von  Milch  allein  zu  leben 
vermag.  Es  müssen  also  gewisse,  vielleicht  phosphorhaltige  Sub- 
stanzen u.  dgl.,  welche  auch  im  Fleischextrakt  enthalten  sind,  noch 
hinzukommen.  Ebenso  hat  Kohert*)  neuerdings  nachgewiesen,  isSs 
das  Kroatin,  welches  sich  ebenfalls  im  Fleischextrakte  findet,  einen 
erregenden  Einfluls  auf  den  Muskel  ausübt  und  die  Leistungs&hig- 
keit  desselben  erhöht.^)  Die  Extraktstoffe  des  Fleisches  können 
also  zum  Teil  noch  besondere  Wirkungen,  die  sich  etwa  denen  des 
Kaffelns  an  die  Seite  stellen  lassen,  im  Organismus  hervorbringen. 
Die  von  Liehig  geäuJserte  Anschauung,  dals  ein  Zusatz  von  Fleisch- 
extrakt den  Nährwert  der  stickstofffreien  Nahrungsmittel  erhöhe, 
scheint  nicht  zutreffend  zu  sein.^) 

In  zahlreichen  Fällen  von  Verdauungsstörungen  wird  unter 
allen  Nahrungsmitteln  die  Milch  noch  am  besten  vertragen,  und  es 
werden  daher  sogenannte  Milchkuren  recht  häufig  verordnet.  Bei 
der  strengeren  Kur  wird  ausschliefslich  Milch  in  verschiedenen 
Formen  genossen,   in  anderen  Fällen  relativ  viel  Milch    neben  ge- 


1}  Vergl.  Lbube,  BerUn.  kUn.  Wocknuehr.  1878.  Kr.  17.  —  Voatnuaim  Sammimmf  Um.  r«f- 
träge,  Nr.  62. 

*)  Verfrl.  BuNOE,  Pßüger$  Archiv.  Bd.  IV.  p.  235.  —  KSHMBRICH,  ebeodai.  Bd.  II.  pitf.- 
B0008LOW8KT,  Medizin,  dntralbl,    1871.    Kr.  82. 

*)  BUKOE  und  LUNIH,  Zeittchr.  /.  phyriolog.  Chemie,   Bd.  V.  p.  31. 

*)  KOBEBT»  Archiv  /.  exp,  Pathol,  und  Pharmakol.    Bd.  XV.  p.  22. 

*)  Das  Onanldin,  welches  ohemlsch  dem  Kreatin  sehr  nahe  steht,  wirkt,  wie  ass  des 
Untersnchungen  von  Baumann  nnd  Geboens  henrorgeht,  erregend  anf  die  Endignagen  der 
motorischen  Kenren  In  den  quergestreiften  Moskeln  ein  (rergl.  Pßugtrf  Archiv,  Bd.  Xu.  p.  30^^ 

•)  Vergl.  ZUNTZ,  Archiv  /,  Physiologie.    1882.  p.424. 
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wissen  anderen  Nahrungsmitteln.  Die  Molken  haben  als  Nahrungs- 
mittel nur  eine  geringe  Bedeutung,  da  sie  nur  wenig  Eiweiß  (sogen. 
Milohalbumin  und  eventuell  auch  peptonartige  Stoffe)  und  fast  gar 
kein  Fett  enhalten,  also  vorherrschend  Milchzuckerlösungen  sind,. 
denen  nicht  selten  noch  schwach  abführend  wirkende  Salze  zugefügt 
werden.  Die  Anwendung  der  Milchkuren  darf  auch  nicht  übertrieben 
werden :  manche  Personen  haben  eine  förmliche  Idiosynkrasie  gegen  die 
Milch,  und  vertragen  dann  auch  die  letztere  meist  gar  nicht. 
Aulserdem  kann  der  Magen  durch  die  Kur  so  sehr  verwöhnt 
werden,  dals  dann  jedwedes  festere  Nahrungsmittel  Schmerzen  und 
Verdauungsstörungen  hervorruft. 

Ebenso  wie  eine  vermehrte  Zufuhr  von  eiweibreichen  Nahrungs- 
mitteln in  vielen  Ejankheits&Uen  nützlich  ist,  kann  auch  bisweilen 
eine  verminderte  Aufnahme  derselben  nötig  werden.  Bisweilen 
macht  sich  dies  schon  von  selbst,  indem  vollkommene  Appetitlosig- 
keit eintritt,  was  namentlich  bei  akuten  fieberhaften  Krankheiten 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Quantität  der  Nahrung  muTs  natüi*lich 
da  beschränkt  werden,  wo  aus  einer  abnormen  Höhe  derselben 
Nachteile  für  den  Organismus  erwuchsen.  Hierzu  eignet  sich  dann 
ganz  besonders  die  Verordnung  einer  Brunnenkur,  wobei  die  ärzt- 
lichen Vorschriften  genauer  eingehalten  zu  werden  pflegen.  Eigent- 
liche Entziehungs-  oder  Hungerkuren  mit  der  Absicht,  die 
Körperemährung  herabzusetzen,  um  pathologische  Produkte,  z.  B. 
syphilitische  Affektionen,  Exantheme,  Tumoren  etc.  zum  Schwinden 
zu  bringen,  sind  wenig  mehr  üblich,  weil  diese  Kuren  den  Kranken 
ungemein  belästigen  und  dabei  doch  oft  nutzlos  sind.  Dasselbe  gilt 
auch  von  einer  Modifikation  der  Hungerkur,  der  Schroth^Pimsersohen 
Trocken-  oder  Semmelkur,  bei  welcher  zugleich  die  Menge  des 
Gretränkes  sehr  eingeschränkt  wird.  Diese  Kur  ist  besonders  bei 
Exsudaten,  Pleuritis  u.  s.  w.  angewendet  worden. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  der  sogenannten  B an  ting-Kur,  welche 
vorzugsweise  zur  Beseitigung  der  Fettsucht  und  der  Plethora  verordnet 
wird.  Hier  kommt  es  darauf  an,  dafs  Körperfett  verbrannt  und  jede 
weitere  Pettablagerung  vermieden  wird.  Man  beschränkt  also  zunächst 
die  Quantität  der  Nahnmg  einigermafsen  und  gibt  vorherrschend  Ei- 
weiifl,  nicht  zuviel  Leim  und  möglichst  wenig  Kohlehydrate.  Neuer- 
dings wird  bei  der  Kur  bisweilen  Fett  gestattet,  weil  dieses  nicht 
in  dem  Grade,  wie  die  neben  Eiweiß  gereichten  Kohlehydrate,  zur 
Fettablagerung  Veranlassung  gibt;  dagegen  sind  alkoholische  Gretränke, 
besonders  das  Bier,  möglichst  zu  beschränken.  Übrigens  darf  die 
Eiweifszufuhr  auch  nicht  allzu  sehr  übertrieben  werden,  weil  unter 
Umständen  Nachteile  daraus  erwachsen  können;  z.  B.  kann  eine 
^>igaiig  zu,  Hamsäureabla^rungen  die  Folge  sein.  Überhaupt  ist 
einige  Vorsicht  bei  Verordnung  der  Kur  geboten.^) 

<}  VergL   den  Speisesettel   für  die  Bantingknr:  Immbbmakn,  Ziemaem  Bandimeh  dtr 
»pa.  BUM.  u.  Therap.   Bd.  XIII.  2.   p.  487  n.  496. 
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Auch  bei  Diabetes  mellitus,  für  dessen  Therapie  die  Aus- 
wahl der  Nahrung  von  gröfster  Bedeuteng  ist,  handelt  es  sich  im 
wesentlichen  darum,  die  gewöhnlichen  Kohlehydrate  (Amylum,  Rohr- 
und  Traubenzucker)  möglichst  vollständig  auszusohliefsen ,  während 
Eiweifs  und  Fett  in  beliebigen  Mengen  gestattet  sind.  Da  jedoch 
gewöhnlich  ein  fast  unstillbares  Verlangen  nach  Kohlehydraten, 
namentlich  nach  Brot  eintritt,  so  hat  man  sich  Tiel£ach  bemüht, 
dem  Kranken  irgend  einen  Ersatz  dafür  zu  gewähren.  Man  hat 
z.  B.  Brot  nur  aus  Kleber  (Bouchardat,  Prout)  oder  aus 
Mandeln  {Pavy,  Seegen)  zu  backen  versucht,  oder  man  hat 
die  unschädlichen  Kohlehydrate  dazu  verwendet,  welche  die  Zucker- 
ausscheidung im  Harn  nicht  oder  doch  nur  in  seltenen  Fällen  ver- 
mehren, wie  z.  B.  das  Inulin  {Külz),  das  Mannit,  Inosit,  Gummi 
u.  s.  w.  Zweckmäfsiger  ist  wohl  jedenfalls  für  die  Fälle,  wo  es  gut 
vertragen  wird,  das  Grlycerin,  bei  dessen  Betrachtung  wir  auf 
diesen  Punkt  noch  einmal  zurückkommen. 

Präparate: 

Pepsinam.  Das  Pepsin  des  Handels  bildet  ein  feines,  fast  weifses  und 
beinahe 'geschmackloses,  nicht  hygroskopisches  Pnlver,  welches  mit  Wasser  eine 
trübe  Lösung  gibt.  Die  Wirksamkeit  der  Präparate  wird  durch  die  .Schnellig- 
keit bemessen,  mit  welcher  das  Pepsin  in  ganz  verdünnter  Salzsäure  (am  besten 
4 — 8  pro  mille)  geronnenes  Fibrin  oder  Albumin  auflost.  Nach  der  Fharm^ 
Germ,  soll  1  Teil  Pepsin  100  Tle.  Eiweifs  bei  +  40®  in  4—6  Stunden  lösen. 
—  Man  gibt  das  Pepsin  zu  Grm.  0,s — 0,«  gleichzeitig  mit  etwas  Salzsaure  kurz 
vor  oder  nach  der  Mahlzeit.  Bisweilen  hat  man  auch  einen  aua  der  frischen 
Magenschleimhaut  von  Säugetieren  bereiteten  Glycerin-Auszug  ansewendei  — 
Der  Pepsinwein  (Vinnm  Pepsin!)  wird  gewonnen,  indem  je  50  Tle.  Pepsin, 
Glycerin  und  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  verrieben  werden,  der  mit  1845  Tln. 
Weifswein  und  5  Tln.  Salzsäure  versetzt  und  nach  6  Tagen  filtriert  wird.  Das 
Präparat  bildet  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  meist  thee-  oder  efs- 
löffelweise  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  genommen  wird.  —  Im  Handel  finden 
sich  zahlreiche  analoge  Präparate  (Pepsinelixiere,  -essenzen,  -sirupe  u.  s.  w), 
welche  jedoch  nicht  immer  zuverlässig  sind,  femer  Gelatine-  und  Oblatenkapseln 
mit  Pepsin,  Pepsinpastillen,  sowie  gepulverte  Präparate  (Pepsine  au  poudre 
nutrimentive  acide  et  neutre  Corvisartj  Pepsin  von  Witte^  von  XosmUmA, 
Marquardt  u.  s.  w.).  —  Guttmann  gibt  bei  Diphtheritis  das  Pepsin  zugleich 
mit  Pilokarpin  und  Salzsäure,  doch  hat  die  innerliche  Anwendung  des  Mittels 
wohl  kaum  einen  Sinn.  Zum  Betupfen  der  diphtheritischen  Losungen  (alle 
10 — 30  Min.)  können  5proz.  Pepsinlösungen  mit  etwas  HCl  benutzt  werden  - 
Das  Papayotin  oder  Papain  des  Handels  (cf.  oben)  soll  sehr  kraftig  rtr- 
dauend  wirken,  1  Tl.  davon  200  Tle.  Blutfibrin  peptonisieren.  In  Frankreich 
sind  vom  Papain  zahlreiche  Präparate,  Drageen,  Sirup,  Wein,  Elixier  und  na- 
mentlich Mischungen  mit  Amylon  (Cachets  de  Papai'ne,  Papaine  amylacee  sei 
difi^e  etc.)  in  Gebrauch.  Zur  lokalen  Anwendung  bei  Diphtheritis  und  Kropp 
können  angesäuerte  Lösungen  von  5Proz.  dienen,  doch  ist  das  Mittel  noch 
sehr  kostspielig  (l,o=M.  3.).  —  Unter  dem  Namen  Pankreatin  finden  sich  im 
Handel  verschiedene,  teils  pul  verförmige,  teils  in  Glycerin  gelöste  Präparat** 
{Engesser,  Defrksne  etc.),  doch  gibt  man  meist  frischem  zerkleinerten  Säugetier- 
Pankreas,  namentlich  für  ernährende  Klysmen  (cf.  oben)  den  Vorzug. 

Caro.  Das  Fleisch  besteht  bekanntlich  vorzugsweise  aus  den  Fasern  der 
quergestreiften  Muskeln,  enthält  aber  aufserdem  noch  Sehnen,  Binde-  und  Fett- 
gewebe,  Blutgefäfse,  etwas  Blut  u.  dgl.     Es   ist  insofern  kein   so   aniversales 
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Nalunngsmittel,  wie  die  Mich,  als  ihm  Kohlehydrate  fast  ganz  mangebi.  Der 
Fettgehalt  ist  hei  dem  Fleische  verschiedener  Tiergattnngen  ein  ungemein 
verschiedener.  Pur  Kranke  empfiehlt  sich  vorzugsweise  der  Genufs  mageren 
Fleisches,  namentlich  von  wilden  Tieren,  besonders  Wildvögeha,  oder  auch 
Ton  zahmen  ungemästeten  Hühnern,  Tauben  u.  s.  w.  Die  prozentische  Zu- 
sammensetzung des  mageren  fleisches  bt  etwa  die  folgende: 

Säugetier.   Vogel.     Fisch. 

Losliches  Eiweifs 2,i7  8,10  2,5 

Unlösliches  Eiweifs 15,8o  17,io  13,8 

Leimgebende  Substanz  . . .     3,io  1 ,40  2,o 

Fett 3,70  1,96  2,0 

Extraktivstoffe 1,40  l,»o  1,8 

Kreatin 0,o»  0,«o  — 

Wasser 73,4o  73,4o  77,o 

Aschebestandteile 0,9o  l,oo  1,88 

Unter  den  Salzen  des  Fleisches  überwiegen  Kaliumverbindungen  und 
Phosphate  über  die  Natriumsalze  und  Chloride;  unter  den  Extraktstoffen  finden 
sich  namentlich  stickstoffhaltige:  Kreatin,  Kreatinin,  Sarkin  (Hypoxanthin), 
Camin  u.  s.  w.,  ferner  Milchsäure,  Inosinsäure,  Muskelzucker  (Inosit)  etc.  In 
bezug  auf  den  Eiweifs gehalt  zeigt  das  Fleisch  das  folgende  Verhältnis  zu 
anderen  stickstoffreichen  Nahrungsmitteln: 

Eiweifsgehalt  in  Proz. 

Fleisch 17,47 

Eier  13,oo 

Kuhmilch 3,76 

Frauenmilch 2,4« 

Magerkäse 32,7o 

Weizen 12,4« 

Roggen 11,48 

Reis 7,81 

Weizenbrot 6,8« 

Roggenbrot 6,0s 

Bohnen S3,i« 

Erbsen 22,«s 

Linsen  24,8i 

Kf(kao 14,78 

Für  die  Zubereitung  der  Fleischspeisen  wählt  man  am  besten  die  Formen, 
bei  denen  das  Fleisch  am  wenigsten  von  seinen  Nährstoffen  verliert,  namentlich 
das  Braten,  welches  jedoch  nicht  bis  zur  Austrocknung  des  Fleisches  fort- 
gesetzt werden  darf,  weil  dadurch  die  Verdaulichkeit  bedeutend  vermindert 
wird.  Auch  fein  geschabtes  rohes  Rindfleisch,  mit  etwas  Salz  und  Gewürzen 
vermischt,  hat  man  zu  therapeutischen  Zwecken,  besonders  bei  Kindern,  nicht 
selten  verwendet,  doch  kann  der  Genufs  desselben  die  Entstehungr  von  Band- 
würmern veranlassen.  Beim  Kochen  des  Fleisches  geht  das  in  Wasser  lös- 
liche Eiweifs  fast  immer  verloren. 

Sehr  vielfach  hat  man  sich  bemüht,  aus  dem  Fleische  ein  konzentriertes 
Nahrungsmittel  in  haltbarer  und  handlicher  Form  herzustellen.  Wo  es  sich  nur 
um  die  Fleischbrühe  handelt,  in  welcher  freilich  die  wichtigsten  Nährstoffe 
des  Fleisches,  die  Eiweifskörper,  nicht  enthalten  sind,  da  ist  jedenfalls  das 
Lie^^rsche  Fleischextrakt  am  besten  geeignet,  obgleich  der  Geschmack 
desselben  nicht  ganz  so  angenehm  ist,  wie  der  der  friscnen  Fleischbrühe.  Auf 
eine  grofse  Tasse  heifses  Wasser  nimmt  man  meist  2,5  Grm.  des  Extraktes 
nebst  etwas  Kochsalz.  Das  Extrakt  läfst  sich  Jahre  lang  unverändert  aufbe- 
wahren. —  Das  Fleischmehl,  welches  unter  dem  Namen  Carne  pura  neuer- 
dings in  den  Handel  kommt,  soll  zwar  den  vollen  Nährwert  oes  Fleisches 
besitzen,  verlangt  aber,  um  ein  schmackhaftes  Produkt  zu  liefern,  eine  sehr 
aufinerksame  und  sorglältige  Zubereitung.     Schmackhafter  ist  die  daraus  be- 
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reitete  Chokolade.  Zar  Herstellung  der  Fleischbrahe  eignet  es  sich  weit  we- 
niger, als  das  fleischextrakt,  zumal  der  nach  dem  Kocnen  der  Brühe  oach- 
bleibende,  nicht  sehr  appetitliche  Eiweifsrest  doch  gewöhnlich  fortgeworfen 
wird.  An  der  Geschmacksfrage  scheitern  überhaupt  die  meisten  dieser  Be- 
mühungen: auch  das  von  hiebig  empfohlene  Infus  um  carnis  frigide 
paratum,  ein  kalt  bereiteter  Auszug  von  fein  gehacktem  Fleisch  mit  3  Tin 
angesäuertem  Wasser,  hat  wenig  Verbreitung  gefunden.  —  Sehr  vielfach  hat 
man  sich  bemüht,  Präparate  in  löslicher  Form  herzustellen,  in  welchen  das 
Eiweifs  des  Fleisches  peptonisiert  ist'),  um  bei  genügender  Nahrung  den  Magen 
gewissermafsen  ausruhen  zu  lassen.  Fast  alljährlich  wird  wieder  irgend  ein 
neues  derartiges  Fleischpepton  empfohlen.  Das  beste  unter  diesen  Präpa- 
raten ist  wom  die  oben  bereits  erwähnte  Xi«u5esche  Fleisohsolution.  Znr  Her- 
stellung derselben  wird  fein  gehacktes  mageres  Bindfleisch  mit  gleich  viel 
Wasser  und  2Proz.  Salzsäure  im  Papinschen  Topf  so  lange  gekocht,  bis  das 
Fleisch  sich  in  eine  emulsionsähnliche  Masse  verwandelt,  die  mit  etwas  Na- 
triumkarbonat neutralisiert  und  zur  Breikonsistenz  eingedampft  wird.  Lenbe 
gibt  bei  Magengeschwür  und  chronischer  Dyspepsie  das  Präparat  ali 
einzige  Nahrung  2 — 3  Wochen  hindurch,  und  zwar  in  einer  Menge,  die  Vs^ 
Fleisch  pro  Tag  entspricht,  mit  etwas  Milch  und  Fleischextrakt  in  lauwarmer 
Bouillon.  Auch  zu  ernährenden  Klysmen  kann  das  Präparat  benutzt  werdeo. 
Im  Handel  finden  sich  auch  verschiedene  andere  Pepton-Präparate  (z.  B. 
von  Witte  u.  s.  w.),  die  jedoch  stets  mit  anderen  Eiweifssubstanzen  vermischt 
sind. 

Ova.  Die  Eier,  von  denen  vorzugsweise  die  der  Hühner  in  Frage 
kommen,  zeigen  eine  ziemlich  ähnliche  Zusammensetzung,  wie  das  Fleisch,  nur 
sind  sie  dunmschnittlich  reicher  an  Fett  und  ärmer  an  Geschmacksstoffen.  Die 
Zusammensetzung  des  ganzen  Eies  ist  etwa  die  folgende: 

EiwelTskörper 13,o  Proz. 

Fette..- 12,0    „ 

Wasser   73,o    „ 

Salze 1,0    „ 

Von  den  Eiweifssubstanzen  kommt  etwa  die  Hälfte  auf  das  Albomm 
(HühnereiweiTs),  die  andere  Hälfte  auf  das  Vitellin  und  sonstige  Globulinsub- 
stanzen  des  Dotters.  In  der  Asche  des  Dotters  überwiegen  Kaliumsalze  and 
Phosphate  neben  alkalischen  Erden,  in  der  des  Eiweifs  Natriumsalze,  Kalk- 
salze und  Chloride.  Am  leichtesten  verdaulich  sind  sie  im  weich  gekochten 
Zustande  und  dienen  in  dieser  Form  vielfach  als  Krankenspeise,  oft  gemiscbt 
mit  Fleischbrühe,  Wein  u.  dgl.  Da  die  Eier  nur  sehr  wenig  Fäkalmassen  bil- 
den, so  verordnet  man  sie  auch  bei  krankhaften  Zuständen  des  Mastdarmes. 
z.B.  um  die  Heilung  von  Mastdarmgeschwüren  zu  befördern.  — Äufseriich 
benutzt  man  den  fettreichen  Eidotter  als  Liniment,  oft  auch  gemischt  mit 
Kalkwasser,  z.  B.  bei  Verbrennungen,  Excoriationen  u.  s.  w.;  auch  be- 
dient man  sich  des  Dotters  zur  Herstellung  von  Emulsionen  (1 — 2  Dotter  auf 
160  Grm.),  die  jedoch  sehr  wenig  haltbar  sind. 

Lac.  Die  Milch  der  verschiedenen  Säugetiere  zeigt  zum  Teil  eine  recht 
verschiedene  Zusammensetzung,  wie  aus  der  nachfolgenden  kleinen  Tabelle 
hervorgeht: 

Frau. 

Eiweifs 2,48 

Fette  3,9 

Milchzucker 6,o 

Sabse 0,» 

Wasser 87,i 

Aufser  den  genannten  Substanzen  finden  sich  noch  Extraktivstoffe, 


Kuh. 

Schaf. 

Ziege. 

EseL 

State 

3,70 

5,01 

4.« 

2,u 

2,- 

3,00 

5.« 

4,.. 

l.» 

1,., 

4,89 

4,M 

4,4. 

6.« 

5,». 

0,7 

0,>s 

0,M 

0,1t 

0,.! 

87,4 

81,« 

86,* 

90,* 

90,1 

>)  Yer^L  Mnssna,  Z^Uehr.  /.  raHam,  Mtüain.  (8).  Bd.  YIL  p.24.  1859. 
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Harnstofi^  Ledtbin  und  andere  N-haltige  Substanzen,  nach  Sdumdt'MSUheim 
auch  Cholesterin  u.  dgl.  —  Die  Eiweifskörper  in  den  verschiedenen 
Milch  Sorten  zeigen  auch  qualitative  Differenzen,  die  von  praktischer  Wich- 
tigkeit sind.*)  H^  hat  zwischen  dem  Casein  und  Albumin  der  Milch  unter- 
sdiieden  und  angegeben,  dafs  jenes  vorherrschend  in  der  Kuhmilch,  dieses  in 
der  Frauenmilch  sich  finde,  doch  fn^  es  sich,  ob  diese  Unterscheidung  ge* 
rechtfertigt  ist.  Wenn  die  Milch  sauer  geworden  ist,  so  enthält  sie  auch  pep ton- 
artige  Stoffe  ^olkenprotein  etc.)  iJs  Zersetzungsprodukte  des  Caseins,  die  in 
die  Molke  äbergehen.  Am  wichtigsten  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dafs  das 
Casem  der  Frauenmilch  leichter  löslich  ist,  als  das  der  Kuhmilch,  und  bei 
seiner  Coagulation  im  Magen  viel  weniger  derbe  Gerinnsel  bildet  und 
leichter  veidaut  wird. 

Bei  Säuglingen,  die  mit  Kuhmilch  ernährt  werden,  bleibt  daher  oft 
ein  Teil  des  Käsestoffes  unverdaut  im  Darmkanale  zurück  und  veranlarst  Ver- 
stopfung und  anderweitige  Störungen.  Es  muXs  daher  für  jenen  Zweck  die 
Kuhmilch  verdünnt  we^en  (zuerst  1  Tl.  Milch :  2  Tle.  Wasser,  dann  gleiche 
Teüe,  dann  2 Tle.  Milch :  1  Tl.  Wasser  je  nach  dem  Alter  des  Kindes);  aufser- 
dem  läfist  man  etwas  Milchzucker  und  ein  wenig  Soda  hinzusetzen.  Der  Frauen- 
milch am  ähnlichsten  ist  die  der  Eselinnen  und  Stuten.  —  Kleha  empfiehlt 
neuerdings  ganz  besonders  den  von  BerÜing  erfundenen,  luftdicht  verscnliefs- 
l^aren  Milchkochapparat,  in  welchem  die  Milch  während  des  Kochens  in 
steter  Bewegung  gehalten  wird.  Die  so  bereitete  Milch  wird  weit  haltbarer, 
niedere  Organismen  und  Krankheitserreger  werden  zerstört,  auch  soll  die  Milch 
im  Magen  viel  feinflockiger  gerinnen  und  sich  daher  für  die  Kindemährung 
weit  mehr  eignen.  Um  die  Haltbarkeit  noch  zu  erhöhen,  rät  KUhs  der  so 
bereiteten  Milch  noch  V* — 1  pro  Mille  benzoesaures  Natrium  hinzuzusetzen.  — 
Als  sehr  zweckmälsige  Kindemährung  empfahl  Biedert  ein  Gemisch  von  ^/s  Liter 
Bahm,  Vs  Liter  Wasser  und  15  Grm.  Milchzucker  (mit  ca.  1  Proz.  Casein, 
2,4Proz.  Butter  und  3,8  Proz.  Milchzucker),  doch  sind  vielleicht  zu  wenig  Nähr- 
salze  darin  enthalten.  Allmählich  kann  man  durch  Zusatz  von  Milch  den 
Gehalt  an  Casein  erhöhen.  Auf  die  zum  Ersatz  der  Milch  empfohlenen  Kinder- 
mehle u.  s.  w.  gehen  wir  in  der  Ghuppe  der  Kohlehydrate  näher  ein.  —  Von 
der  Anwendung  der  Milch  zu  Milchkuren  und  als  chenüsches  Antidot  war 
bereits  oben  me  Bede.  Äufserlich  benutzt  man  bisweilen  wanne  Milch  oder 
Bahm  zu  mechanischen  Zwecken,  zum  Erweichen  von  Schorfen,  zu  Fomenta- 
tionen,  ab  Gargarisma  u.  s.  w. 

Die  kondensierte  Milch  wird  durch  Eindampfen  der  mit  Bohrzucker 
versetzten  frischen  Milch  im  Vacuum  bereitet  und  eignet  sich,  mit  dem 
3 — Bfachen  Volum  Wasser  verdünnt,  als  Ersatzmittel  der  frischen  Milch  in 
grofsen  Städten,  auf  Schiffen  u.  s.  w.  Sie  hält  sich,  selbst  der  Luft  ausgesetzt, 
lange  Zeit  unverändert.  Da  der  bedeutende  Gehalt  an  Bohrzucker  für  die  Er- 
nährung der  Kinder  nicht  gerade  zuträglich  ist,  so  wird  gegenwärtig  von  einer 
Schweizer  Gesellschaft  eine  kondensierte  Milch  ohne  Zucker zus atz  her- 

gestellt.  Die  Milch  ist  dabei  auf  etwas  mehr  als  V«  ihres  Volums  eingedampft; 
as  Präparat  ist  haltbarer  als  frische,  aber  natürlich  weit  weniger  haltbar,  als 
die  mit  Zucker  versetzte  kondensierte  Milch.  —  Der  ursprünglich  von  Kirgisen 
und  Tataren  aus  Stutenmilch  bereitete  Milchwein  oder  ]Kumys  ist  ein  Getränk 
von  angenehm  säuerlichem  Geschmacke,  welches  etwa  1,6— 3,o  Proz.  Alkohol 
enthält.  Zu  seiner  Herstellung  wird  der  Milchzucker  durch  eine  Säure  in 
Lactose  verwandelt  und   zugleich   durch    Hefe    die   alkoholische  Gärung   ein- 


*)  Über  diesen  Gegenstand  ist  gerade  in  nenester  Zeit  sehr  vielfach  gearbeitet  worden 
(vergL  BiBDKBT,  Virekow  Archiv.  Bd.  LX.  p.  352.  1874.  —  LamooaARD,  ebendas.  Bd.  LXV. 
p.  1.  ISlb.  —  UoVTK'B^Yi.zaLfZeiuehr./.phjfriolog.  Chemie.  Bd.  I.  p.  847.  —  HomsiSTBll,  ebendas. 
Bd.  II.  p.  295.  —  Bademhacsbn,  eoendas.  lld.  V.  p.  18.  —  Mbmdbs  db  Lbon  ,  MUchr.  /. 
Bioim.  Bd.  XVII.  p.öOl.  —  Schmidt •  MfLHBiM,  P>Ctt^0r«  Archiv.  Bd.  XXYIIL  p.  287.  — 
Bd.  XXX.  p.  879.  —  tJiTBLiiAHH,  ebendas.  Bd.  XXIX.  p.  839.  n.  a.). 


812  XXXIIL   GRUPPE  DER  KOHLEHYDRATE. 

geleitet.  Man  benutzt  ihn  als  erquickendes  Getränk  und  hat  auch  methodische 
Kumyskuren  bei  Tuberkulose,  Anämie  u.  s.  w.  empfohlen.  Nach5d^a26f^ 
bereitet  man  einen  künstlichen  Kumys  aus  100  Grm.  kondensierter  Milch, 
1  Grm.  Milchzucker,  0,5  Grm.  Zitronensäure  und  15  Grm.  Rum,  welche  mit 
Wasser  auf  1000 — 1 500  Grm.  verdünnt,  mit  Kohlensäure  imprägniert  und  in 
gut  verschlossenen  Flaschen  2^3  Tage  im  warmen  Zimmer  stehen  gelassen 
werden. 

Die  Molken  (Serum  lactis)  sind  gegenwärtig  nicht  mehr  offizinell,  son- 
dern werden  in  besonderen  Anstalten,  im  Sommer  auch  von  umherziehenden 
Verkäufern  bereitet.  Gewöhnlich  benutzt  man  zu  arzneilichen  Zwecken  die 
süfsen  Molken,  welche  so  hergestellt  werden,  dafs  die  Milch  bei  höherer 
Temperatur  durch  Pepsin  (Laab)  zur  Gerinnung  gebracht  und  dann  kollert 
wird.  Oft  werden  den  Molken  dann  noch  saure  Salze  (Weinstein  etc.)  oder 
schwache  Abführmittel  (z.  B.  Tamarinden)  zugesetzt.  Ohnehin  können  die 
Molken  in  gröfseren  Mengen  schwach  abführend  wirken  und,  wie  jedes  warme 
Getränk,  auch  die  Schweifssekretion  vermehren.  Auch  hier  ist  jedenfalls  die 
Kur  selbst  weit  wichtiger,  als  das  dabei  kurmäfsig  gebrauchte  Mittel  Die 
Hauptbestandteile  der  Molken  sind:  Milchzucker,  Milchsäure,  Salze,  geringe 
Mengen  von  Eiweifs  und  peptonartigen  Stoffen  und  Spuren  von  Fett 

Gelatina.  Die  aus  Kalbsfüfsen  u.  s.  w.  bereitete  weifse  Gelatine  ist 
die  reinste  im  Handel  vorkommende  Leimsorte  und  wird  besonders  zur  He^ 
Stellung  der  Gallertkapseln  (cf.  dort)  benutzt.  Abkochungen  aus  Kalbe- 
füfsen  oder  gewöhnlicher  Tischlerleim  werden  bisweilen  auch  als  Zusatz  ra 
Bädern  verwendet.  —  Früher  schrieb  man  dem  Leim  einen  besonders  hohen 
Nährwert  zu  und  liefs  Abkochungen  aus  geraspeltem  Hirsdihom  u.  s.  w 
(Kraftbrühen)  nehmen,  während  man  jetzt  weOs,  dafs  er  zwar  im  Körper  ver- 
wertet wird,  aber  doch  nur  von  unterfi^eordneter  Bedeutung  ist.  —  Zu  tech 
nischen  Zwecken  dient  vorzugsweise  auch  die  Hausenblase  (CoUa  pisdam). 
welche  aus  der  inneren  Haut  der  Schwimmblase  verschiedener  Storarten  (Ad- 
penser  Huso  etc.)  gewonnen  wird.  Statt  ihrer  bedient  man  sich  auch  soge- 
nannter vegetabilischer  Leime,  die  aus  Moosen  (Sphaerococcus- Arten)  herge- 
stellt werden,  z.  B.  der  Agar-Agar  (von  Euchema  spinosum).  —  Die  Hausen 
blase  dientauch  zur  Bereitung  des  englischen  Pflasters,  welches  durch  Be- 
streichen von  Seidentaffet  mit  einer  Lösung  von  Hausenblase  hergestellt  wird. 
Zweckmäfsiger  noch  ist  die  Anwendung  von  Goldschlägerhäutchen  an  Stelle 
des  Seidentaffets  (Zis^onsches  Heftpflaster),  weil  jenes  auf  der  Haut  weit  weniger 
auffallend  ist.  Die  geringen  Zusätze  von  Bonzoetinktur,  Salicylsäure  u.  dgl 
zum  englischen  Pflaster  sind  wohl  gleichgültig. 


XXXIIL   Gruppe  der  Kohlehydrate. 

Die  als  Kohlehydrate  bezeichneten  Substanzen  werden  als 
Derivate  sechswertiger  Alkohole  betrachtet,  und  zwar  vorherrschend 
als  Aldehyde  derselben.  Sie  enthalten  meist  6  oder  12  Atome 
Kohlenstoff  und  sind  nach  der  allgemeinen  Formel:  GxHtnOn 
zusammengesetzt.  Im  Pflanzenreiche  sind  sie  ungemein  verbreitet 
und  kommen  auch  im  Tierkörper  vor.  Da  sie  zum  Teil  auch  als 
Nahrungsstoffe  von  grolser  Wichtigkeit  sind,  so   haben  sie  für  die 


^)  SCHWALBB,  Berlin,  ktin.  Woehen$chri/t.   1872.   p.803. 
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Physiologie  und  Diätetik  eine  ungleich  gröfsere  Bedeutung,  als  für 
die  Arzneimittellehre. 


A.  Gruppe  des  StftrkmeUs. 

Die  einzelnen  Sorten  des  sogenannten  Stärkmehls  (CgHu^Og) 
bestehen  je  nach  den  Pflanzen,  denen  sie  entstammen,  aus  ver- 
schieden groJsen,  zum  Teil  aus  mehreren  konzentrischen  Schichten 
zusammengesetzten  Körperchen,  welche  auch  in  chemischer  Hinsicht 
keine  einheitliche  Subs^nz  darstellen.  Als  trockenes  Pulver  in  die 
Haut  eingerieben  erteilt  das  Stärkmehl  derselben  ein  Gefühl  von 
Glätte  und  wird  daher  bisweilen  als  Streupulver,  z.  B.  bei  Inter- 
trigo, sowie  als  austrocknendes  oder  au&augendes  Pulver  bei 
Excoriationen,  nässenden  Flechten  u.  s.  w.  angewendet. 

Mit  Wasser  gekocht  schwellen  die  Stärkmehlkörnchen  bedeu- 
tend auf  und  geben  eine  schleimartige,  beim  Eintrocknen  klebende 
Flüssigkeit,  welche,  wenn  sie  nicht  sehr  verdünnt  ist,  beim  Erkalten 
gelatiniert.  Man  benutzt  diese  Mischung  (Kleister],  um  Verband- 
stücke steif  zu  machen  und  mit  einander  zu  verkleoen,  z.  B.  bei 
den  sogenannten  Kleisterverbänden.  Zu  gleichem  Zweck  ist  auch 
das  Dextrin  (Stärkezucker  oder  -gummi)  bisweilen  in  Anwendung 
gekommen. 

Wegen  seiner  schleimigen  Beschaffenheit  hat  man  bisweilen 
den  Kleister  bei  Gastroenteritis  in  reichlichen  Mengen  nehmen 
lassen,  um  dadurch  die  mechanische  Einwirkung  des  Magen-  und 
Darminhaltes  auf  die  entzündete  Schleimhaut  zu  vermindern.  Aus 
demselben  Grunde  verordnet  man  auch  Kleisterklystiere  bei  katarr- 
halischen Diarrhöen,  Cholera  nostras,  Buhren  u.  s.  w.  und 
schreibt  denselben  stopfende  Wirkungen  zu.  —  Durch  das  Jod  wird 
das  Stärkmehl  bekanntlich  blau  gefärbt,  wobei  es  sich  allerdings 
nicht  um  eine  chemische  Verbindung  im  eigentlichen  Sinne,  wohl 
aber  um  eine  Art  von  Präoipitation  des  Jodes  auf  das  Stärkmehl 
zu  handeln  scheint.  Man  bedient  sich  daher  auch  des  Stärkekleisters 
bei  Vergiftungen  mit  freiem  Jod  oder  Jodtinktur.  Wenn  auch 
dadurch  die  lokale  Einwirkung  des  freien  Jodes  auf  die  Schleimhäute 
vielleicht  beschränkt  wird,  so  ist  doch  für  eine  rasche  Entleerung  des 
Magens  in  jedem  Fall  Sorge  zu  tragen. 

Im  rohen  Zustande  wird  das  Stärkmehl  im  Darmkanale  des 
Menschen  überaus  schwer  verdaut,  erst  im  gekochten,  gequollenen 
Zustande  wird  es  durch  die  Fermente  der  Verdauungssäfte  leicht 
umgewandelt  und  gelöst.  Bekanntlich  beginnt  diese  Umwandlung 
des  Amylons  in  Achroodextrin  und  Maltose  (OjgH„0-j)  schon 
durch  die  Einwirkung  des  Mundspeichels;  im  Magen  wird  sie  bei 
saurer  Reaktion,  wie  es  scheint,  unterbrochen,  um  endlich  durch  das 
Ferment  des  Bauchspeichels  außerordentlich  rasch  und  vollständig 
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zu  Ende  geführt  zu  werden.  Bei  Neugeborenen  fehlt  das  t^eker- 
bildende  Ferment,  und  auch  in  den  ersten  Lebensmonaten  geht  die 
Umwandlung  des  Stärkmehls  in  Zucker  nicht  mit  derselben  Leich- 
tigkeit vor  sich,  wie  in  späterer  Zeit.  Aus  diesem  Grunde  leiden 
kleine  Kinder,  welche  mit  stärkmehlreichen  Speisen  ernährt  werden, 
häufig  an  Verdauungsstörungen,  namentlich  an  DurohfWen.  Deshalb 
empfahl  Liebig^)  bei  der  Herstellung  des  nach  ihm  benannten 
Ersatzmittels  &ü[  die  Muttermilch  das  Stärkmehl  bereits  auiserhalb 
des  Körpers  teilweise  in  Zucker  überzuführen. 

Die  Bereitung  dieser  sogenannten  Kinder suppe,  welche  etwa  den  Nähr- 
wert der  Frauenmilch  besitzt,  ist  die  folgende :  15  (hm.  Weisenmehl  ("=  einem 
gehäuften  Efslöffel  voll)  läfst  man  mit  iSo  Grm.  Milch  zu  einem  Brei  kochen 
und  setzt  hierauf  15  Qrm.  Malzmehl  (=  einem  halb  abgestrichenen  gehäuften 
Efslöffel  voll)  nebst  30  Grm.  Wasser  und  30  Tropfen  einer  Losung  von  2  Tb. 
Kaliumbikarbonat  in  11  Tln.  Wasser  hinzu.  Dann  wird  die  Suppe  eine  halbe 
Stunde  lang  bei  gelinder  Wärme  (50 — 60^  unter  Umrühren  digeriert^  bis  sie 
dünnflüssig  und  süfs  geworden,  und  durch  ein  feines  Sieb  geseiht.  Die  Suppe, 
welche  täglich  Msch  bereitet  werden  mufs,  wird  von  den  Kindern  gern  ge- 
nommen und  kann  auch  aus  dem  Saugfiäschchen  gereicht  werden.  Für  ganz 
junge  Kinder  wird  sie  in  der  Regel  mit  dem  gleichen  Volum  Wasaer  verdünnt 
Zur  leichteren  Herstellung  der  Suppe  kommt  im  Handel  auch  ein  sogenanntea 
Extrakt  der  Xie&^chen  Suppe  vor  ;  je  30  Grm.  desselben  werden  in  Vt  Liter 
heifser  Milch  gelöst,  welche  je  nach  dem  Alter  mit  Va — V«  Liter  Wasser  ver- 
setzt wird.  —  Bei  gewissen  Erkrankungen  der  Kinder,  namentlich  Yerdan- 
ungsstörungen,  wo  die  reine  Milch  oft  nicht  gut  vertragen  wird,  kann  die 
Anwendung  der  Suppe  unter  Umständen  recht  zweckmäTsig  sein.  Gesunde 
Kinder  ausschliefslicn  damit  zu  ernähren  und  aufzuziehen,  ist  wohl  schwerlich 
zu  empfehlen,  da  die  Suppe  oft  noch  ziemlich  viel  Stärkmehl  enthält,  abeesehen 
davon,  dafs  ihre  Bereitung  nicht  geringe  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  erfordert 
Aus  diesem  Grunde  hat  man  dieselbe  auch  durch  verschiedene  Surrogate  zu 
ersetzen  versucht,  unter  denen  das  NesÜesche  Kindermehl  am  beliebtesten  and 
verbreitetsten  ist.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Weizenmehl,  dessen 
Stärkmehl  durch  eine  besondere  Behandlung  in  Dextrin  umgewandelt  worden 
ist,  mit  kondens.  Milch  und  Zucker.  Ein  Teil  des  Mehles  liefert  mit  8 — 10  Tei* 
len  Wasser  eine  milchähnliche  Flüssigkeit,  mit  3  Tln.  Wasser  gekocht  einen 
Brei.  —  Auch  dieses  Präparat  hat  man  bei  bestimmten  Erkrankungen  der  Kin- 
der, bei  Brechdurchfällen,  Bronchialkatarrhen,  katarrhalischer 
Pneumonie,  Bhachitis  u.  s.  w.,  vorzugsweise  angewendet,  aber  auch  tls 
Nahrungsmittel  im  allgemeinen  an  Stelle  der  Muttermilch  benutzt.  Im  Handel 
finden  sich  noch  zahlreiche  analoge  Präparate'),  deren  Herstellung  und  Zu- 
sammensetzung jedoch  zum  Teil  geheim  genalten  wird.  Kinder,  die  an  Brech- 
durchfällen erkranken,  vertragen  übrigens  nicht  selten  auch  derartige  Mehle 
nicht,  so  dafs  dann  für  einige  Zeit  ausschlief slich  schleimige  Dekokt« 
(of.  unten)  zur  Nahrung  dienen  müssen.  Im  allgemeinen  haben  äle  diese  Prä- 
parate den  Nachteil,  dafs  der  Milchzusatz  relativ  zu  klein,  der  Gehalt  an  Kohle- 
hydraten aber  zu  grofs  ist.  Es  tritt  dann  leicht  die  Gefahr  ein,  dafs  der 
Aorper  des  Kindes  aufgedunsen  und  dick,  gewissermafsen  gemästet,  aber  nicht 
kräftig  wird;  auch  kann  die  Ossifikation  der  Knochen  verzögert  werden.   Stirk- 


1)  Ll£BlO,  AimaUn  d.  Chem.  u.  Pharm.    Bd.CXX2III.  p.S74.   1865.  v.  Bd.GXXXVIIL  p.»^' 
1860. 

*)  Zn  diesen  Präparaten  mhort  anfter  den  Kindermehlen  auch  der  soffen.  Kisdei^ 
Kährswiebaok,  der  ans  Mehl,  Zncker,  Malshefe,  kondens.  Milch  nnd  Hlhnalicn  bereiiK 
wird,  ferner  das  troekeneWeiienkleieneztrakt,  die  Maltoleffumlnos«  «.▼.*- 
(Vergl.  KoaMAHX,  Jakrb,  /ur  KindtrkeUk.  N.F.  Bd.XVIL  «.  XVm.  —  KaOBJI,  AnM» /. 
ktUk,  Bd.in.  1882.  n.  a.) 
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mehl  ist  für  Säuglinge  in  jedem  Falle  eine  unnatürliohe  Nahrung,  da  es  in  der 
Milcli  nicht  enthalten  ist. 

Früher  schrieb  man  dem  Stärkmehl  eine  besondere  Bedeutung 
für  die  Ernährung  zu  und  hielt  gewisse  Sorten,  z.  B.  das  Arrow- 
Root  (von  Maranta  arundinacea  Lt.),  den  Sago  u.  s.  w.  fQr  vorzugs- 
weise leicht  verdaulich.  Gregenwärtig  hat  sich  die  Bedeutung  des 
Stärkmehls  für  die  Therapie  erheblich  vermindert,  und  man  hat 
weit  häufiger  Veranlassung,  für  eine  passende  Auswahl  stiokstoff- 
reicher  Nahrungsmittel  Sorge  zu  tragen.  Nur  in  einzelnen  Fällen« 
z.  B.  bei  Kranken,  welche  an  Harngries  oder  Harnsäuresteinen 
leiden,  empfiehlt  man  mit  Becht  eine  vorzugsweise  vegetabilische 
Diät,  um  den  Umsatz  stickstofFhaltiger  Substanzen  im  Organismus 
einigermalsen  zu  beschränken.  Trauben-  und  Obstkuren  sind  in 
diesem  Falle  weniger  geeignet,  weil  sie  zur  Ablagerung  von  Concre- 
menten  aus  Calciumozalat  Veranlassung  geben  können.  —  Bei 
Diabetes  mellitus  muTs  aus  der  Nahrung  alles  Stärkmehl,  ebenso 
wie  der  Zucker,  möglichst  vollständig  ausgeschlossen  werden. 

Präparate: 

ÄMyloii  Tritiei.  (franz.  Amidon}.  Das  Weizenstärkmehl  bildet  ein  feines 
sehr  weifses  Pulver,  welches  unter  dem  Mikroskop  charakteristische  Formen 
zeig^,  die  sich  von  denen  anderer  Stärkmehlsorten  leicht  unterscheiden  lassen. 
Änfserlich  wird  das  Präparat  als  Streupulver  oder  mit  Wasser  gekocht  zu 
Klystieren  (4—8  Grm.:  60—100  Grm.)  benutzt.  Zur  innerlichen  Anwendung, 
z.  B.  als  Antidot,  dient  meist  der  aus  Kartoffelstärkmehl  hergestellte 
Kleister.  —  Die  Weizen-  und  Roggenkleie  dienen  zu  trockenen,  das 
^oggenmehl  und  der  Haferschrot  auch  zu  feuchten  warmen  Umschlägen. 
Ein  Attfgufs  von  gerosteter  Brotrinde  wird  oft  als  erquickendes  Getränk  tür 
Kranke  verordnet.  Ebenso  dienen  Abkochungen  von  Reis,  Haferschleim, 
(fersten schleim  u.  s.  w.  als  warme,  etwas  stopfende  Getränke  für  Kranke, 
auch  werden  dieselben  äufserlich  zu  Klystieren  verwendet.  —  Die  Kartoffeln 
hat  man  bisweilen  zu  Kataplasmen,  im  rohen  Zustande  auch  zu  kalten  Um- 
schlägen benutzt.  —  Das  Dextrin  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  offizineil. 

Liehen  islandieas.  Das  isländische  Moos,  der  ganze  Thallus  von  Cetraria 
islandica,  einer  im  nördlichen  Europa  häufig  und  im  südlichen  auf  höheren 
Bergen  wachsenden  Flechte,  enthält  aufser  einer  ziemlich  grofsen  Menge  von 
Lichenin  (Flechtenstärkmehl)  unter  anderem  noch  Cetrarsäure  (CigHj.Og), 
welche  den  bitteren  Geschmack  des  Mooses  bedingt.  Man  benutzt  das  Moos 
teils  seines  Stärkmehls  wegen,  teils  als  Amarum,  meist  in  Form  von  Dekokten 
zu  Grm.  10,« — 20,o  p.  die,  z.  B.  bei  Bronchialkatarrhen,  chronischen 
Durchfällen  u.  s.  w.  Den  aus  dem  Moose  hergestellten  Pastillen  schreibt 
man,  ähnlich  wie  den  Malzextraktpräparaten,  eine  „auflösende**  Wirkung  bei 
Lungenkatarrhen  zu.  Der  bittere  Geflcnmack  kann  dem  Moose  entzogen  werden, 
indem  man  dasselbe  mit  Kaliumkarbonat  digeriert  und  dann  mit  Wasser  aus- 
wäscht (Liehen  island.  ab  amaritie  liberatus).  —  Zur  Bereitung  der 
Isländisch'Moosffallerte  (Gelatina  Lichenis  islantici)  werden  8  Tle.  der  Drogue 
mit  100  Tln.  Wasser  V>  Stunde  lang  im  Dampfbade  gekocht,  die  Kölatur  mit 
3  Tln.  Zucker  versetzt  und  unter  beständigem  Umrühren  bis  auf  10  Tle.  ein- 
gedampft. Man  gibt  das  Präparat,  welches  jedesmal  frisch  zu  bereiten  ist, 
thee-  oder  efslöffelweise,  doch  kommt  es  nur  noch  selten  in  Gebrauch.  —  Eine 
analoge  Zusammensetzung  wie  das  isländische  Moos  besitzen  auch  viele  andere 
Flechten,  welche  früher  zum  Teil  zu  therapeutischen  Zwecken  verwendet 
wurden. 
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Über   die  Radix  Helenii    (von   Inula  Helenium),  welche    das    Inalin 
(Alantstärkmehl)  enthält,  siehe  in  der  Gruppe  des  Kampfers. 


B.  Gruppe  des  Zuckers. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Stoffe  sind  in  Wasser  leicht 
löslich  und  unterscheiden  sich  von  denen  der  vorigen  besonders  durch 
ihren  stiisen  Q-eschmack,  welcher  auch  ihre  Verwendung  vorzugs- 
weise bedingt,  während  sie  in  bezug  auf  ihre  Bedeutung  für  deu 
Organismus  jenen  sehr  nahe  stehen.  In  praktischer  Hinsicht  kommen 
namentlich  der  Rohr-,  Trauben-  und  Milchzucker,  sowie  die  Maltose 
in  Betracht. 

Auf  die  unverletzte  äuJsere  Haut  wirken  die  Zuckerarten  fast 
gar  nicht  ein,  und  die  Malzbäder,  welche  man  namentlich  bei 
skrofulösen  Kindern  angewendet  hat,  sind  wohl  wahrscheinlich  ohne 
Bedeutung.  Dagegen  veranlassen  die  Zuckerarten,  wie  alle  leicht 
löslichen  Substanzen,  auf  excoriierten  Hautstellen,  Wunden  u.  dgl. 
ein  Schmerzgefühl. 

Der  süfse  Geschmack  tritt  am  stärksten  und  angenehmsten 
beim  Bohrzucker,  am  wenigsten  beim  Milchzucker  hervor.  Welche 
Eigenschaften  dieser  Substanzen  die  eigentümliche  Greschmack»- 
empfindung  bedingen,  ist  noch  völlig  unbekannt.  In  der  pharma- 
zeutischen Technik  wird  der  Zucker  als  G^schmackskorrigens,  zur 
Verdeckung  des  unangenehmen  Geschmackes  von  Arzneimitteln,  sehr 
häufig  benutzt.  —  Teils  infolge  der  lebhaften  Geschmacksempfindung, 
teils  wegen  der  leichten  LösUchkeit  des  Zuckers  tritt  bei  seinem 
Verweilen  in  der  Mundhöhle  eine  vermehrte  Speichelsekretion 
ein.  Wir  wenden  deshalb  auch  den  Zucker,  besonders  in  geschmol- 
zenem Zustande,  wobei  er  sich  langsamer  auflöst,  in  Form  von 
Zuckerkand,  Gerstenzucker,  Bonbons,  u.  s.  w.  an,  um  durch  die  ver- 
mehrte Speichelsekretion  bei  katarrhalischen  Affektionen  der 
Luftwege  die  trockene  BAchenschleimhaut  feucht  zu  erhalten  und 
dadur(fli  den  Hustenreiz  zu  vermindern.  Durch  den  zu  häufigen 
Genufe  von  Zucker  können  jedoch  die  Zähne  sehr  erheblich  affiziert 
werden.^)  Eine  besonders  günstige  „auflösende**  Wirkung  b^i 
Katarrhen  der  Luftwege  hat  man  seit  jeher  dem  Malz  zuge- 
schrieben und  wendet  deshalb  Malzextrakl^räparate  sehr  vielfach 
bei  derartigen  Leiden,  selbst  bei  schwereren  Lungenerkrankungen, 
z.  B.  bei  Phthisis  an.  Der  Nutzen  beruht  jedenfalls  auch  hier 
vorzugsweise  auf  der  Verminderung  des  Hustenreizes  infolge  der 
Anfeuchtung  der  Rachenschleimhaut.  —  Das  Einatmen  von  Zucker- 


<)  Es  berabt  dies  wobi  Jedenfalls  daranf,  daft  der  xwiscben  den  Zäbnen  inrtckbleibnide 
Zucker  der  Gämnir  unterliegt  and  dabei  Milcbsftnre  n.  dgl  bildet,  dnreb  welebe  derSdm^U 
der  Zäbne  angegrUTen  wird. 
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staub  hat  man  empfoUen«  um  die  Heilung  von  Kehlkopfge- 
scbwüren  zu  befördem. 

Im  Magen  wird  der  Traubenzucker  unter  normalen  Verhält- 
nissen wohl  kaum  verändert,  der  Rohrzucker  dagegen  vorzugsweise 
durch  die  Säure  des  Magens  in  Traubenzucker  verwandelt  und  dann, 
wie  Leube^)  angibt,  vom  gesimden  Magen  aus  sehr  rasch  zum  Teil 
resorbiert.  Auch  die  Maltose  wird  wohl  in  Traubenzucker  ver- 
wandelt. Unter  pathologischen  Verhältnissen  kann  dagegen  der 
Zucker  bereits  im  Magen  verschiedene  Gärungsprozesse  eingehen, 
wobei  Säuren  gebildet  werden.  Aus  diesem  Grunde  sucht  man  auch 
in  FäUen,  in  welchen  ohnehin  Neigung  zu  derartigen  abnormen 
Zersetzungsprozessen  im  Magen  besteht,  den  Gebrauch  des  Zuckers 
möglichst  einzuschränken. 

In  manchen  Fällen  hat  man  den  Zucker  als  chemisches  Anti- 
dot bei  Vergiftungen  empfohlen,  z.  B.  Vergiftungen  mit  löslichen 
Kupfersalzen,  wo  man  Jedoch  besser  anderen  Antidoten  den  Yot- 
^g  gil^t.  Den  Zuckerkalk,  eine  Verbindung  von  fiohrzucker  mit 
Ätzkalk,  hat  man  nach  dem  Vorschlage  von  Husemann  bei  Oxalsäure- 
nnd  Phenolvergiftungen  angewendet. 

Bei  einzelnen  Individuen  wirkt  der  Zucker  in  gröiseren  Mengen 
leicht  abführend,  doch  ist  die  Wirkung  nicht  sicher  genug,  um  die- 
selbe praktisch  verwerten  zu  können.  Nur  bei  Neugeborenen  wird 
bisweilen  der  Milchzucker  zu  2 — 3  Grm.  benutzt,  um  das  Meconium 
leichter  zu  entfernen. 

Die  Frage,  welche  Schicksale  der  Zucker  weiter  im  Darm 
erleidet  imd  in  welchen  Formen  er  in  das  Blut  übertritt,  ist  in 
physiologischer  und  pathologischer  Hinsicht  von  hervorragender 
Bedeutung,  namentlich  auch  zur  Erforschung  der  Pathogenese  des 
Diabetes  mellitus.  Unsere  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  sind  jedocb 
leider  trotz  zahlloser  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  noch 
ungenügende:  wir  wissen,  dafs  der  Zucker  im  Darm  zum  Teil  durch 
Gärungsprozesse  in  Milchsäure,  Buttersäure  u.  s.  w.  verwandelt 
wird,  welche  ihrerseits  im  Blute  zu  Kohlensäure  und  Wasser  ver- 
brannt werden  können,  allein  ein  wie  grofser  Teil  des  eingeführten 
oder  aus  Stärkmehl  gebildeten  Zuckers  auf  diese  Weise  umgewan- 
delt wird,  läfet  sich  noch  nicht  bestimmen.  Möglicherweise  erfahrt 
auch  der  Zucker,  ähnlich  wie  die  Peptone,  in  den  resorbierenden 
Organen  des  Darmes  schon  vor  seinem  Eintritt  in  das  Blut  gewisse 
Veränderungen.  In  der  Lymphe  und  dem  Pfortaderblute  lassen 
sich  selbst  nach  reichlichem  Zuckergenusse  nur  sehr  geringe  Mengen 
von  Zucker  nachweisen,  und  das  Gesamtblut  enthält,  wenn  über- 
haupt, jedenfalls  nur  ganz  minime  Quantitäten  von  Traubenzucker, 
^ur  kleine  Zuckermengen  lassen  sich  direkt  ins  Blut  bringen,  ohne 


*)  LbüBE,  rirchow*  Arehit.  Bd.  LXXXVIÜ.  p.  222.  ^  KÖBMEB  (Di9mtint.  de  »aechuri  eaimai 
in  traetu  eibario  mutatiorribu».  Dl88.  Berlin.  1859.)  hRt  ttbrifpens  Im  oberen  Teile  des  DUnn- 
dAnn«  noch  slemlich  viel  Rohnacker  nachweisen  können. 
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daHs  dieselben  in  den  Haxn  übergehen.  Nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  scheint  auch  der  ins  Blut  gebrachte  Zucker  durch 
den  Stoffwechsel  des  Organismus  durchaus  nicht  so  leicht  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  verbrannt  werden  zu  können.  Auch  über  das 
Verhältnis  des  aufgenommenen  Zuckers  zum  Glykogen,  d.  h.  in  bezug 
auf  die  Frage,  ob  der  Zucker  direkt  in  Glykogen  übergeht  oder  eine 
vermehrte  Abspaltung  desselben  aus  Eiweilssubstanzen  veranlafet, 
und  weiter,  ob  die  Leber  unter  normalen  Verhältnissen  wieder 
Zucker  aus  Glykogen  bildet,  sind  sehr  verschiedene  Ansichten  laut 
geworden.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  diese  rein  physiologischen 
Fragen  hier  näher  einzugehen. 

Auch  zu  der  Fettbildung  im  Organismus  stehen  die  Kohle- 
hydrate ohne  Zweifel  in  Beziehung.  Hoppe-Seyler  hat  zuerst  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dals  die  Bildung  von  Fett  im  tierischen  Oi^- 
nismus  wahrscheinlich  auch  aus  der  Zersetzung  stickstoffhaltiger 
Körperbestandteile  abzuleiten  ist.  Wenn  das  Eiweils  seine  Umwand- 
lung bis  2um  Harnstoff  durchmacht,  muls  zugleich  ein  stickstofffreier 
Atomkomplex  daraus  abgespalten  werden,  der  zur  Fettbildung  benutzt 
werden  kann.  Bei  der  letzteren  beteiligen  sich  also  die  Kohlehy- 
drate dann  insofern,  als  sie  durch  ihre  Zersetzung  die  Oxydation 
des  bei  der  Spaltung  der  Eiweifekörper  gebildeten  Fettes  verhindern, 
so  dafs  letzteres  sich  im  Körper  ansammeln  kann.  Eis  ist  jedooh, 
wie  HoppC'Seyler  neuerdings  selbst  betont,  durch  verschiedene  Ver- 
suche und  Erwägungen  wahrscheinlich  geworden,  dafe  das  Fett  auch 
aus  Kohlehydraten  direkt,  vielleicht  unter  Vermittelung  des  Glykogens, 
gebildet  werden  kann.  Dazu  ist,  wie  schon  Liehig  richtig  erkannt 
hat,  ein  synthetischer  Prozels  erforderlich,  dessen  Einzelheiten  noch 
fast  völlig  dunkel  sind. 

Eine  reichliche  Zufuhr  von  Kohlehydraten  neben  einer  eiweiTsreirhpn 
Nahrung  ist  demnach  das  beste  Mittel,  um  die  Ablagerung  von  Fett  im  Körper 
zu  begünstigen  Man  macht  davon  auch  zu  arzneilichen  Zwecken  bisweilen 
Gebrauch,  z.  B.  bei  den  Traubenkuren,  bei  welchen  jedoch  verschiedeu»' 
Momente  in  Betracht  kommen  können.  Die  Trauben  und  andere  Obst«urt«n 
sind  reich  an  pflanzensauren  Alkalien,  die  im  Organismus  zu  kohlensauren  ver- 
brannt und  nun  als  solche  wirksam  werden.  Aus  diesem  Grunde  wendet  man 
z.  B.  derartige  Kuren  bei  Skorbut  an,  wovon  bereits  in  der  Gruppe  der  Al- 
kalien die  Bede  war.  Um  die  Ernährung  des  Körpers  zu  heben  und  die  Fett- 
ablagerung zu  begünstigen,  gibt  man  süfse  Trauben  neben  eiweifsreicher 
Diät;  werden  dagegen  saure  Trauben  in  reichlicher  Menge  genossen,  so  wirken 
dieselben  abführend,  und  wird  aufserdem  eine  knappe  Diät  verordnet,  so  wird 
die  Traubenkur  zu  einer  Entziehungskur.  Es  müssen  daher  die  einzelnen  M«» 
mente  bei  Verordnung  der  Kur  sorgfältig  berücksichtigt  werden,  damit  nicht 
das  entgegengesetzte  Resultat  von  dem,  welches  man  beabsichtigt  hatte,  or- 
zielt  werde. 

Unter  normalen  Verhältnissen  gehen  in  den  Harn  höchstens  mini- 
male Spuren  von  Zucker  über,  bei  Säugenden  hat  man  in  Fällen  von 
Milchstockung  bisweilen  auch  Milchzucker  im  Harne  nachgewiesen. 
Bei  Diabetes  mellitus  tritt  dagegen  bekanntlich  Traubenzucker  im 
Harn,  und  zwar  oft  in  enormen  Quantitäten  auf,  wobei  dann  zugleich 
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auch  die  Hammenge  excessiv  vermehrt  ist.')  Andere  Kohlehydrate 
erscheinen  im  Harn  nur  sehr  selten,  dagegen  hat  man  bei  Diabetes 
bisweilen  Aceton  im  Harn  nachgewiesen,  welches  jedenfalls  aus  dem 
Zucker  herstammt,  vielleicht  als  Spaltungsprodukt  der  Aethyldiacet- 
säure.  Von  dem  Auftreten  jener  Substanz  im  Blute  (Acetonämie) 
hat  man  die  bei  Diabetes  bisweilen  zu  beobachtenden  schweren 
comatösen  Erscheinungen  abgeleitet. 

In  den  meisten,  jedoch  nicht  in  allen  Fällen  von  Diabetes 
läist  sich  durch  vollständige  Entziehung  der  Kohlehydrate  die  Zucker- 
ausscheidung im  Harn  auf  ein  Minimum  herabsetzen.  Traubenzucker, 
Rohrzucker,  Maltose,  Stärkmehl,  Dextrin  und  wohl  auch  Milchzucker 
müssen  daher  aus  der  Nahrung  möglichst  ausgeschlossen  werden. 
Zulässig  sind  dagegen  Mannit,  Gummi,  Inosit,  und  bedingt  zulässig 
Inulin  und  Lävulose,  die  jedoch  gröistenteils  nur  geringen  Nähr- 
wert besitzen.  Auch  die  Milchsäure  kann  wohl  zum  Teil  als  Ersatz 
für  den  Zucker  dienen.  Von  der  Anwendung  der  Fette  und  des 
Glycerins  bei  Diabetes  wird  unten  die  Kede  sein. 

Präparate: 

Saechamm.  Der  weifse  Rohrzucker,  welcher  sich  schon  in  Vs  seines 
Gewichtes  Wasser  auflöst,  dient  sehr  häufig  als  Excipiens  und  Geschmacks- 
korrigens  für  andere  Arzneistoffe,  namentlich  in  fein  gepulvertem  Zustande. 
Zum  gleichen  Zwecke  benutzt  man  auch  vielfach  den  Sympns  sivplex,  eine 
nach  dem  Erkalten  filtrierte  Lösung  von  6  Tln.  Zucker  in  4  Tln.  Wasser, 
wahrend  der  billigere  braune  Sirup  zu  pharmazeutischen  Zwecken  keine  Ver- 
wendung findet. 

Saeehanm  laetis.  Der  aus  den  süfsen  Kolken  gewonnene  Milchzucker, 
welcher  sich  bei  -f"  1^*  ^  7  Tln.  Wasser  auflöst  und  zwischen  den  Zähnen 
knirscht,  wird  fast  nur  als  Excipiens  für  Pulver  gebraucht,  und  zwar  besonders 
da,  wo  man  die  stark  hygroskopische  Eigenschaft  des  gepulverten  Rohrzuckers 
fürchtet.  —  Die  Molken  sind,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  nicht  mehr 
offizinell. 

Mel  depiratam.  Der  durch  Erwärmen  und  Filtrieren  gereinigte  Honig 
wird  bald  in  Substanz,  bald  in  Lösung  als  Geschmackskorrigens  benutzt.  Für 
Pinselsäfte  u.  s.  w.  ist  derselbe  durch  Gljcerin  zu  ersetzen.  —  Zur  Bereitung 
des  Rosenhonigs  (Mel  rosatan)  wird  1  Tl.  Rosenblätter  mit  6  Tln.  Wasser 
24  Stunden  maceriert,  die  abgeprefste  Flüssigkeit  zum  Sirup  eingedampft,  mit 
der  5£achen  Menge  Weingeist  versetzt  und  das  Filtrat  mit  10  Tln.  gereinigtem 
Honig  auf  10  Tle.  eingedampft. 

Das  angenehm  süfs  schmeckende  Malzextrakt,  welches  etwa  30  Proz. 
Zucker  (Maltose)  und  2d  Proz.  Dextrin  enthält,  ist  gegenwartig  nicht  mehr  offizi- 
nell. Lfn  Handel  finden  sich  jedoch  zahlreiche  Präparat«.*,  welche  dasselbe  eni- 
halt<*n  und  zu  arzneilichen  Zwecken,  besonders  bei  Katarrhen,  empfohlen 
werden  (Malzbonbons,  Malzextrakt  mit  Eisen,  Kalk,  Leberthran,  Pepsin,  Diastase, 
malzreiches  Bier,  Präparate,  welche  etwa  der  Bierwürze  analog  zusammengesetzt 
sind,  Maltoleguminose  u.  s.  w.).  —  Das  Malz  selbst  findet  auch  als  Zusatz  zu 
Bädern  Verwendung.  Von  der  Benutzung  desselben  in  der  Liebigschen  Suppe 
war  bereits  oben  die  Rede. 


*)  Die  höchsten  sicher  brobachtrton  Ucnfircn  sind  wohl  18*/s  Liter  Harn  in  24  Stunden 
mit  i»!ni»r  Znckermcn^e  von  über  8.30  Orro.  (verg}.  Habxack,  /j^uhch.  Archie  /.  klim.  Mediiin. 
Bd.  XIIL  p.  593.). 
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«  Rhizoma  GrauiiiiiB.  Die  Queckenwurzel,  der  strohariige  Wurzelstock  tob 
Triticum  repens  L.  (Farn.  Gramineae),  ist  ziemlich  reich  an  Zucker  und  kann 
daher  wie  andere  zuckerhaltige  Mittel  benutzt  werden,  vor  denen  sie  jedoch 
keine  nachweisbaren  Vorzüge  besitzt.  —  Das  durch  Digerieren  mit  siedendem 
Wasser  (1 : 5)  hergestellte  Extraetam  Orandnis  wird  nur  noch  selten  als  Pillen- 
konstituens  verwendet.  —  Auch  zahlreiche  andere  zuckerreiche  Pflanzent«ile, 
wie  die  Feigen,  die  Datteln,  das  Johannisbrot,  die  RÖhrencassie,  die  Möhren 
u.  s.  w.  finden  als  Hausmittel  in  Form  von  Abkochungen  u.  dgl.,  namentlich 
bei  Katarrhen  der  Luftwege,  zum  Teil  auch  zu  warmen  umschlügen 
Verwendung. 

Flores  Verbasci.  Die  aus  den  Blumenkronen  von  Verbascum  phlomoides 
L.  und  V.  thapsiforme  L.  bestehenden  WoUblumen  oder  Königskerzen  (Fam 
Scrofularineae)  sind  ebenfalls  ihres  Zucker-  und  Schleimgehaltes  wegen  ali 
Theeaufgufs  bei  Katarrhen  beliebt.  —  In  gleicher  Weise  werden  vom  Volke 
auch  die  Taubnesselblüten  (von  Lamium  album  L.,  Fam.  Labiatae}  n.  a 
angewendet. 

Radix  Liqniritiae.  Das  spanische  SülÜBholz  ist  die  holzige  Wurzel  der 
Glycyrrhiza  glabra  L.,  einer  im  westlichen  Südeuropa  einheimischen  and  in 
vielen  Ländern,  auch  in  Deutschland  in  der  Gegend  von  Bambei^  kultivierten 
Papilionacee.  Das  Süfsholz  enthält  als  spezifischen  Bestandteil  das  Qlycyr- 
rhizin^),  welches  nicht  zu  den  Kohlehydraten,  sondern  zu  den  Glykosiden  ge- 
hört  und  den  Charakter  einer  Säure  tragt.  Es  besitzt  einen  anhsJtend  süfsen 
Geschmack,  der  zwar  manchen  Personen  widerlich  ist,  der  sich  aber  doch  sehr 
gut  dazu  eignet,  um  den  üblen  Geschmack  anderer  Stoffe  zu  verdecken.  In 
ähnlicher  Weise  und  aus  dem  nämlichen  Grunde,  wie  der  Zucker,  findet  auch 
das  Süfsholz  in  verschiedenen  Formen  Anwendung,  um  den  Hustenreiz  bei 
Katarrhen  zu  vermindern.  In  gröfseren  Mengen  ruft  das  Glycyrrhizin  ebenso 
wie  das  Mannit  (conf.  Gruppe  des  Glaubersalzes)  Durchfalle  hervor  und  lafst 
sich  dann  in  den  Ausleerungen  reichlich  wiederfinden.  Im  Harn  hat  es  sich 
bisher  nicht  nachweisen  lassen.  —  Das  russische  Süfsholz  (Radix  Li%miritiaf 
mundata)  ist  die  im  Handel  stets  geschält  vorkommende  Wurzel  von  Glyc. 
glandulifera  (Gl.  echinata  L.),  einer  im  östlichen  Südeuropa  wachsenden  Pflanze 
Es  gibt  ein  etwas  helleres  Pulver,  ist  aber  auch  teurer  als  das  spanische  Süfs- 
holz. Beide  Wurzeln  dienen  gepulvert  als  Pillenkonstituentien  etc.  und  gröb- 
lich zerkleinert  als  Geschmackskorrigenzien  fSr  Theespecies.  Letztere  dürfen 
nicht  zu  lange  gekocht,  sondern  nur  aufgegossen  werden,  weil  das  Getränk 
sonst  einen  unangenehm  kratzenden  Geschmack  annimmt.  —  Das  in  Stangen- 
form im  Handel  vorkommende  Extrakt  (Snecns  Liqniritiae),  gewöhnlich  Lakru 
genannt,  ist  meist  stark  verunreinigt  und  wird  daher  durch  kaltes  Ausziehen 
und  Eindampfen  zu  einem  dicken  Extrakte  gereinigt  (Sacens  Liqniritiae  iepi- 
ratns).  In  dieser  Form  dient  es  als  Geschmackskorrigens,  namentlich  furSali- 
lösungen  (Salmiak  u.  dgl.),  und  ganz  besonders  auch  als  Pillenkonstituens  für 
nicht  sehr  hygroskopische  Mittel.  —  Zur  Bereitung  des  Sympas  LiqniritiM, 
der  ebenfalls  als  Geschmackskorrigens  dient,  werden  20  Tle.  russisches  Sn&holx 
mit  10  Tln.  Ammoniak  und  100  Tln.  Wasser  12  Stunden  maceriert,  die  abge- 
prefste  Flüssigkeit  auf  10  Tle.  eingedampft,  filtriert  und  durch  Zusatz  von 
weifsem  Sirup  auf  100  Tle.  gebracht.  —  Das  Brustelixier  (Elixir  «  Sie e«  Liqti- 
ritiae)  ist  eine  Lösung  von  1  Tl.  gereinigtem  Lakriz  in  3  Tln.  Fenchelwasaer. 
welcher  1  Tl.  Liquor  Ammonii  anisat.  hinzugesetzt  ist.  Dasselbe  wird  wohl 
umgeschüttelt  zu  gtt.  20 — 30  p.  d.  bei  Husten  angewendet. 


>)  Vergl.   Witte,   Meletemata   d»  $aechari,   maimiH,   glycfrrkirifd  in   orgamitmo 
DiBS.  Dorpat.   1856. 
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G.  firuppe  des  Gnmmis. 

Das  arabische  Gummi,  welches  fast  ganz  ans  dem  sanren  Kalinm- 
und  Calcinmsalz  der  Arabinsänre  besteht,  unterscheidet  sich  von  dem 
Pflanzenschleim  dadurch,  dafe  es  schon  mit  wenig  Wasser  eine  fil- 
trierbare Lösung  bildet,  während  der  letztere  nait  Wasser  zu  einer 
Gallerte  aufquillt,  welche  sich  nur  bei  sehr  grofser  Verdünnung 
filtrieren  lälst.  Beide  StofiPe  sind  sowohl  unter  sich  als  auch  mit 
der  in  Wasser  ganz  unlöslichen  Cellulose  sehr  nahe  verwandt,  und 
namentlich  geht  die  Cellulose  in  der  lebenden  Pflanze  wohl  vielfach 
in  Pflanzenschleim  und  Gummi  über.  Bis  jetzt  ist  es  jedoch  nicht 
gelungen,  dieselben  künstlich  in  einander  umzuwandeln.  Auch  dem 
Stärkmehl  stehen  sie  in  chemischer  Beziehung  sehr  nahe.  Im 
tierischen  Organismus  zeigen  sie  dagegen  ein  von  diesem  abweichen- 
des Verhalten,  so  dals  wir  dieselben  nicht  mit  ihm  zusammen* 
stellen  dürfen. 

Auf  der  Haut  rufen  die  Stoflfe  dieser  Gruppe  keine  auffallende 
Veränderung  hervor.  Man  benutzt  dieselben  wegen  der  schleimigen 
Beschaffenheit  ihrer  Lösungen,  um  excoriierte  Hautstellen,  z.  B. 
Brandverletzungen,  wunde  Brustwarzen  u.  s.  w.  vor  der  nach- 
teiligen Einwirkung  äuTserer  Agenzien  zu  schützen  und  so  die  Hei- 
lung derselben  zu  befördern.  Des  gepulverten  Gummis  bedient  man 
sich  auch  bei  Blutungen  aus  kleinen  Wunden,  z.  B.  Blutegel- 
stichen, um  die  letzteren  zu  verkleben.  Manche  schleimige  Mittel, 
z.  B.  die  Leinsamen,  Malvenblätter  u.  s.  w.,  werden  häufig  zu  feucht- 
warmen Umschlägen  verwendet,  indem  der  Pflanzenschleim  auf 
der  Haut  weniger  leicht  eintrocknet  als  reines  Wasser,  und  dieselbe 
zugleich  schlüpfrig  macht. 

Ebenso  indifferent  wie  auf  der  äuTseren  Haut  verhalten  sich 
die  obigen  Stoffe  auf  der  Conjunctiva  des  Auges.  Man  benutzt 
daher  den  Pflanzenschleim,  kalt  oder  lauwarm,  bei  Augenentzün- 
dungen, um  die  Conjunctiva  feucht  und  schlüpfrig  zu  erhalten 
und  das  Auge  von  eingetrocknetem  Schleim  u.  s.  w.  zu  reinigen. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  werden  bei  Entzündungen  der 
Blasen-  und  Hamröhrenschleimhaut,  bei  Tripper,  weiblicher 
Pyorrhoe,  Endometritis  u.  s.  w.  Abkochungen  von  Eibisch  und 
Leinsaat,  Gummilösungen  (auch  mit  Wismutoxyd),  Tragantstifte 
(mit  Tannin)  u.  dgl.  lokal  appliziert.  Bei  Blasenkatarrhen  hat 
man  auch  Klysmen  von  Lemsamendekokten  angewendet. 

Auch  im  Munde  werden  die  gummiartigen  Stoffe  nur  durch 
ihre  physikalischen  Eigenschaften  wirksam  und  zeigen  daher  einen 
faden  Geschmack.  Man  benutzt  sie  am  häufigsten,  um  die  ent- 
zündete Mund-  und  Bachenschleimhaut  bei  Katarrhen,  Anginen 
n.  8.  w.  feucht  und  schlüpfrig  zu  erhalten  und  so  den  Hustenreiz 
und  die  Schlingbeschwerden  zu  vermindern.     Gewöhnlich  verordnet 
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man   zu  jenem  Zwecke  die  schleimigen  Mittel,   z.  B.  AbkoclmngeD 

von  Rad.  Althaeae,  Tub.  Salep,  Flor.  Malvae,  Flor.  Verbasci  u.  s.  v.. 

in  Form  von  Mund-  und  Gurgelwässern  oder  warmen  GretränkeD. 

Ebenso  wie  die  Arabinsäure  aufserhalb  des  Körpers  weniger  leicht  in 
Zucker  umgewandelt  wird,  als  das  Stärkmehl,  ist  dies  auch  im  Darmkanale  der 
Fall.  Nach  der  Angabe  aller  bisherigen  Beobachter  bleibt  der  Speichel  ohne 
jeden  Einflufs  auf  arabisches  Gummi  sowie  auf  Pflanzenschleim.  Dagegen  konnte 
im  Fotfechen  Laboratorium  ^)  nach  6tägiger  Digestion  eines  Glycerinauszugs  der 
Magenschleimhaut  mit  Gummi  und  noch  mehr  nach  der  eines  Glycerinauszngs 
des  Pankreas  Zuckerbildung  nachgewiesen  werden.  Pflanzenschleim  lieferte 
aber  auch  auf  diese  Weise  keinen  Zucker.  Boussingault*),  welcher  einer  Ente 
50  Grm.  Gummi  gegeben  hatte,  von  denen  er  nach  9  Stunden  46  Grm.  wieder- 
finden konnte,  schlofs  daraus,  dafs  das  Gummi  ganz  unverdaulich  sei  Voit 
dagegen,  welcher  hungernde  Hunde  mit  Gummi  und  Pflanzenschleim  futterte, 
konnte  in  den  Exkrementen  nur  etwa  die  Hälfte  der  gegebenen  Stofife  wieder- 
finden. Schon  früher  hatten  Henneberg  und  Stohmann  nachgewiesen,  dafs  ditf 
Exkremente  der  Wiederkäuer  weniger  Cellulose  enthalten,  als  das  Futter  der- 
selben, besonders  bei  unzureichender  Fütterung.  Aus  den  obigen  Versuchen 
ergibt  sich,  dafs  die  genannten  Kohlehydrate  im  Darmkanale  bei  längerer  Ein- 
wirkung der  Darmsäfte  nicht  ganz  unverändert  bleiben.  Abgesehen  von  der 
Zuckerbildung  können  sie  sich  wahrscheinlich  bei  manchen  im  Darmkanale  vor 
sich  gehenden  Gärungsprozessen  beteiligen.  In  welchem  Grade  dies  jedoch 
auch  bei  reichlicher  Ernährung,  bei  welcher  die  Nahrungsmittel  nicht  so  lange 
im  Darmkanale  verweilen,  der  Fall  ist,  läfst  sich  noch  nicht  bestimmen.  Jeden- 
falls werden  wir  jenen  Kohlehydraten,  wenigstens  in  bezug  auf  den  mensch- 
lichen Darmkanal,  nur  einen  höchst  geringen  Nährwert  zuschreiben  dürfen  IHe 
Cellulose  bleibt  im  menschlichen  Darme  wohl  fast  ganz  unverdaut  und  wird 
höchstens  ausgenutzt,  wenn  sie  sich  in  ganz  zartem  Zustande  befindet  Viele 
Pflanzenfresser  vermögen  dagegen  die  Cellulose  selbst  in  der  harten  Form  de« 
Strohes  zu  verdauen. 

Häufig  hat  man  schleimige  Stoffe  angewendet,  um  bei  entzünd- 
liohen  Affektionen  des  Darmkanals  den  Darminhalt  schlüpfriger 
zu  machen  und  so  die  mechanische  Einwirkung  desselben  auf  die 
kranke  Darmschleimhaut  zu  vermindern,  doch  ist  es  sehr  zweifelhaft, 
ob  auf  diese  Weise  irgend  ein  Nutzen  erreicht  werden  kann.  Ebenso 
meinte  man  die  Einwirkung  mancher  Arzneimittel  und  Gifte  durch 
den  Zusatz  von  schleimigen  Mitteln  beschränken  zu  können.  War 
der  Sitz  der  Entzündung  im  unteren  Teile  des  Darmkanals,  so  wandte 
man  dieselben,  z.  B.  bei  Darmgeschwüren,  auch  in  Klystierform 
an,  meist /Unter  Zusatz  von  Opium.  Man  schreibt  den  schleimigeo 
Dekokten  ganz  allgemein  auch  eine  stopfende  Wirkung  zu  und  gibt 
dieselben  besonders  gern  bei  Brechdurchfällen  kleiner  Kinder. 
bei  welchen  nicht  selten  weder  Milch  noch  irgend  ein  anderes  Nah- 
rungsmittel mehr  vertragen  wird. 

Dafs  Gummi  oder  Pflanzenschleim  vom  Darmkanale  aus  als 
solche  in  das  Blut  übergehen  können,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Da 
wir  die  Produkte,  welche  bei  ihrer  teilweisen  Umwandlung  im  Darm- 
kanale gebildet  werden,  noch  nicht  kennen,  so  lälst  sich  auch  nicht 


»)  Vergrl.  Zeitsckri/t  f.  B\<Aog\e.    Bd.  X.   p.  59.   1874. 

>)  BOUBBINOAULT,  Annal.  dt  chlni.  et  de  phfjB.  (3.)  T.  XVIII.    p.  444.    1S46. 
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beurteilen,  welche  Bedeutung  sie  auf  ihrem  weiteren  Wege  durch  den 
Körper  haben  können.  Früher  schrieb  man  einigen  schleimigen 
Mitteln,  namentlich  dem  Salep  und  Carrageen,  einen  grofeen  Nah- 
rungswert zu  und  wandte  dieselben  bei  Con^umtionskrankheiten, 
in  der  Convalescenz  u.  s.  w.  an,  doch  hat  man  sich  allmählich 
von  der  Unrichtigkeit  jener  Ansicht  überzeugt.  Auf  den  Harn  und 
andere  Körperausscheidungen  können  jene  Stoffe  aus  den  angege- 
benen Gründen  keinen  Einfluls  haben,  und  die  innerliche  Anwen- 
dung schleimiger  Getränke  bei  Blasenkatarrh,  Tripper  u.  s.  w. 
ist  ohne  Zweifel  bedeutungslos,  da  wir  unmöglich  annehmen  können, 
dals  jene  Substanzen  unverändert  in  den  Harn  übergehen. 

Präparate:  \ 

Garanii  arabicum  (G.  Mimosae).  Das  arabische  Gummi  stammt  von 
Acacia  Senegal,  Acacia  Yerek,  nilotica  und  anderen  Acacia- Arten  des  nordöst- 
lichen Afrikas  und  ist  durch  seine  vollständige  Löslichkeit  in  Wasser  (2  Tle.) 
vor  anderen  ähnlichen  Produkten  ausgezeichnet.  Man  gibt  dasselbe  nur  selten 
für  sich,  z.  B.  bei  Durchfällen  zu  Grm.  l,o — 2,o  p.  d. ,  häufiger  als  Zusatz  zu 
Mixturen  und  zu  Kampfer-  oder  Ölemulsionen  (1  Tl.  Gummi:  2  Tle.  Ol :  17  Tle. 
Wasser).  —  Das  zusammengesetzte  Gummipulver  (Pulvis  gnmmosns)  besteht  aus 
3  Tin.  Gummi,  2  Tln.  Süfsholz  und  1  Tle.  Zucker  und  wird  theelöflfelweise  ge- 
geben, vielfach  auch  als  Excipiens  für  Pulver  benutzt.  —  Der  Gummischleim 
(Mufilago  (jummi  arabiei)  ist  eine  Auflösung  von  abgewaschenem  Gummi  in 
Wasser  (1  :  2)  und  wird  meist  nur  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien,  resp.  als 
schleimiger  Vehikel,  z.  B.  für  Säuren  benutzt.  —  Unter  dem  Namen  Leder- 
zucker oder  Jungfemleder  wird  eine  früher  offizineile  Gummipaste  als  Volks- 
mittel bei  Katarrhen  vielfach  verwendet. 

Tragacantha  (Gummi  Tragacanthae).  Der  Tragant  ist  der  ausgetretene 
erhärtete  Inhalt  der  Schleimzellen  aus  dem  Holze  von  Astragalus  adscendens, 
gnmmifer,  verus  und  vielen  anderen  in  Kleinasien  und  Griechenland  einhei- 
mischen Astragalus-Arten  (Fam.  Papilionaceae).  Er  besteht  zum  gröfsten  Teil 
aus  Pfianzenschleim  und  Gummi  nebst  etwas  Stärkmehl  und  dient  nur  selten 
zu  arzneilichen  Zwecken,  wohl  aber  als  Zusatz  zur  Herstellung  von  Pillen, 
Trochiscis  u.  s.  w.  Hierzu  sind  immer  nur  sehr  kleine  Mengen  erforderlich, 
da  1  Tl.  Tragant  mit  60  Tln.  Wasser  noch  einen  ziemlich  dicken  und  erst 
mit  100  Tln.  Wasser  einen  dünnflüssigen  Schleim  bildet. 

Radix  Althaeae.  Die  weifse  Eibischwurzel  stammt  von  Althaca  officinalis 
L.,  einer  in  Deutschland  wild  wachsenden  und  zum  Teil  auch  kultivierten 
3Ialvacce.  Seltener  werden  auch  die  Eibischblätter  (Folia  Althaeae)  benutzt. 
Die  Wurzel  enthält  ziemlich  viel  Pflanzenschleim,  Stärkmehl  und  etwas  Aspa- 
ragin,  welches  jedoch  für  die  Wirkung  gleichgültig  ist.  Mit  10  Tln.  Wasser 
gibt  die  Wurzel  einen  fade  schmeckenden  schleimigen  Auszug.  Man  verordnet 
dieselbe  meist  in  Form  von  Species  oder  Infusen  (5 — 15 :  150).  resp.  Dekokten, 
welche  nur  ganz  kurze  Zeit  kochen  dürfen,  weil  sie  sonst  einen  unangenehmen 
Geschmack  annehmen.  Die  Infuse  dienen  auch  als  Vehikel  für  andere  Arznei- 
mittel, z.  B.  Säuren,  Chininsalze,  Salmiak  u.  dgl.  Äufserlich  benutzt  man  das 
Dekokt  zu  Klysmen  u.  s.  w.,  die  Blätter  bisweilen  zu  feuchtwarmen  Umschlägen. 
—  Der  Eibischsirup  (Syrupas  Althaeae)  wird  so  bereitet,  dafs  man  2  Tle.  der 
gewaschenen  Wurzel  mit  l  Tl.  Alkohol  und  50  Tln.  Wasser  drei  Stunden  mV 
ceriert  und  in  40  Tln.  der  abgeprefsten  Flüssigkeit  60  Tle.  Zucker  auflöst. 
Man  gibt  ihn  meist  als  Geschmackskorrigens,  wozu  er  sich  jedoch  seines  faden 
Geschmackes  wegen  wenig  eignet.  —  Der  Brustthee  (8pecie8  pectorales)  besteht 
aus  8  Tln.  Eibischwurzel,  3  Tln.  Süfsholz,  1  Tl.  florentin.  Veilchenwurzel,  4  Tln. 
Huflattigblättem  und  je  2  Tln.  Wollblumen  und  Anis.    Man  benutzt  ihn  zur 
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Bereitung  schleimiger  Getränke  (1  Efslöffel  voll  auf  etwa  3  Tassen)  bei  Ki- 
tarrhen  etc.  —  Die  zu  Kataplasmen  verwendeten  Speeies  emollient^  bestehen 
aus  gleichen  Teilen  Eibiachblättem,  Malvenblättem,  Steinklee,  Kamillen  und 
Leinsamen.    Die  letzteren  für  sich  allein  thun  den  gleichen  Dienst 


9  Infus,  rad.  Älih.  180,o 

(par.  ex  lö,o) 

Ämmon.  muriat  3,o 

Syrup.  Liquirit.  20,o 

MDS.  28tündl.  1  EfBlöffel. 

(Babow.) 


9  Infus,  rad.  Äüh.  60,« 
(par  ex  4,o) 
Chinin,  muriat,  0,t 
Syrup.  cort.  Aurant.  15,t 
1U)S.  2stündl.  1  Theeloffel. 

(Für  Kinder.) 


Folia  Malvae.  Die  Malvenblätter  (von  Malva  vulgaris  und  sylvestris  L.^ 
werden  bisweilen  zu  feucht-warmen  Umschlägen  gebraucht  (conf.  Speeies  emol- 
lientes).  —  Die  Malvenblüten  (Flores  Malvae),  von  der  Waldmalve  (M.  ByWestris 
L.)  herstammend,  dienen  zur  Bereitung  schleimiger  Gurgel wasser.  In  gleicher 
Weise  werden  auch  die  Folia  Farfarae,  die  Blätter  des  Huflattigs  (von 
Tussilago  Farfara  L.,  Fam.  Compositae)  u.  a.  angewendet. 

Tabera  Salep.  Der  Salep  besteht  aus  den  Wurzelknollen  von  Orchis 
mascula  L.,  Orchis  militaris,  0.  Morio,  Piatanthera  bifolia  und  anderen  Orchi- 
deen. Derselbe  enthält  aufser  den  gewöhnlichen  Pflanzenbestandteilen  beson* 
ders  viel  Stärkmehl  und  Pflanzenschleim.  Man  benutzt  ihn  vorzugsweise  bei 
Magen-  und  Darmkatarrhen,  Brechdurchfällen  der  Kinder,  oder  auch 
als  schleimigen  Vehikel  für  andere  Arzneimittel,  und  zwar  entweder  als  Dekokt 
(1 :  100),  oder  häufiger  in  Form  des  Salepschleimes  (Mofilago  Salep).  Letzterer 
wird  so  bereitet,  dafs  man  1  Tl.  fein  gepulverten  Salep  erst  mit  10  Tln.  ksltem 
und  dann  mit  90  Tln.  kochendem  Wasser  gut  umschüttelt. 

Garrageen  (Liehen  s.  Fucus  Carr.).  Das  irländische  Moos  stammt  von 
Chondrus  crispus  und  Gigartina  mammillosa  (Fam.  Algae)  und  wird  wegen 
seines  Reichtums  an  Pflanzenschleim  in  Form  von  Dekokten  (1 :  100)  oder  Gela- 
tinen angewendet.  —  Die  Irländisch -Moos-Gallerte  (Gelatina  Carrageei)  wird 
erhalten,  indem  man  1  Tl.  der  Drogue  mit  40  Tln.  Wasser  Vt  Stunde  lasg 
kocht,  die  Kolatur  mit  2  Tln.  Zucker  versetzt  und  unter  Umrühren  auf  10  Tle. 
eindampft.    Man  g^bt  dieselbe  efslöffelweise. 

Semen  Faenngraeci.  Die  Bockshomsamen  (von  Trigonella  faenum  grae- 
cum)  sind  ebenfalls  reich  an  Schleim,  besitzen  aber  einen  unangenehmen  Ge- 
schmack und  einen  spezifischen  Geruch.  Man  hat  sie  bisweilen  zu  Kataplasmen 
u.  dgl.  verwendet.  —  Früher  waren  auch  die  schleimreichen  Quittenssmen 
(von  Cydonia  vulgaris)  und  der  daraus  bereitete  Schleim,  namentlich  zu  Aogen- 
wässern  in  Gebrauch,  da  man  den  letzteren  für  besonders  zart  hielt. 

Semen  Lini.  Die  schleim-  und  fettreichen  Leinsamen  (von  Linum  osita- 
tissimum  L.,  Fam.  Lineae)  werden  ihres  etwas  unangenehmen  Geschmackes  wegen 
nicht  zur  Bereitung  schleimiger  Getränke  verwendet;  dagegen  benutzt  man  sie 
in  grob  gepulvertem  Zustande  besonders  häufig  zu  Kataplasmen  (cf.  auch  Spe- 
eies emollientes).  —  Die  harten  Leinkuchen  (Plaeenta  seminis  Lini],  die  Prers- 
rückstände  der  Samen,  sind  arzneilich  bedeutungslos. 
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XXXIY.    Ornppe  der  Nentralfette. 

Mit  dem  Namen  der  Nentralfette  bezeiclinet  man  Verbindungen 
des  Gly  oerins  (CjHjfOH].),  in  welchen  alle  drei  rertretbaren  Wasser- 
stoffatome durch  ebensoviel  Säurereste  ersetzt  sind.  Es  handelt  sich 
demnach  um  Atherarten,  resp.  Ester  des  Q-lycerins.  Die  in  der 
Natur  vorkommenden  Fette  bestehen  zum  weitaus  grölsten  Teile  aus 
derartigen  Triglyceriden  und  sind  keine  einfachen  Körper,  sondern 
Gremenge  von  mehreren  Glyoeriden,  die  aber  in  ihren  Eigenschaften 
viel  Ähnlichkeit  unter  einander  zeigen.  Am  auffidlendsten  unter- 
scheiden sie  sich  noch  durch  ihren  Schmelzpunkt,  der  bei  den  festen 
Fetten  über  der  mittleren  Lufttemperatiur,  bei  den  fetten  Ölen 
unter  derselben  liegt. 

Fettkörper,  deren  eigentümliche  Fettsäuren  mit  spezifischen 
Wirkungen  begabt  sind,  haben  wir  bereits  in  der  Grruppe  des  Kroton- 
öls  kennen  gelernt:  hier  handelt  es  sich  um  die  sogenannten  indiffe- 
renten Fette,  teils  tierischer,  teils  pflanzlicher  Abstammung,  die 
zu  arzneilichen  Zwecken  vorzugsweise  ihrer  mechanischen  Eigen- 
schaften wegen  verwendet  werden.  Dieselben  besitzen  jedoch  eine 
hervorragende  Bedeutung  als  Nahrungsmittel,  insbesondere  als 
wärmebildendes  Material  für  den  Organismus.  In  letzterer  Hinsicht 
sind  sie  den  ebenfalls  stickstofi&eien  Kohlehydraten  weit  überlegen« 
indem  bei  ihrer  Verbrennung  im  Körper  viel  grölsere  Wärmemengen 
gebildet  werden.  Aus  diesem  Grunde  müssen  die  Bewohner  kalter 
Gegenden  besonders  viel  Fett  in  ihrer  Nahrung  aufnehmen. 

Diese  indifferenten  Fette  bestehen  gröistenteils  aus  Gemengen 
von  Triglyceriden  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure  und  Ölsäure, 
doch  kommen  in  manchen  Fetten  auch  Verbindun^pen  anderer  Fett- 
säuren vor,  z.  B.  der  Capronsäure,  der  ButtenAnre  in  der  Knhbaiter, 
der  Emcaaäure  im  Rüböl  und  in  den  Samen  der  Cmciferen,  der 

Yaleriansäure  u.  s.  w. 

Die  Triglyomde  anorganischer  ßaoren  hab^n  weceoUich  andere  Eigen- 
schaften: vom  ^peterMore - TrigiToerid  oder  Nitroglycerin  'C^,,'OXO/»^ 
welches  giftige  Wirkungen  besitzt  und  neuerding«  auch  zu  arzneüichen  Zwec£» 
empfohlen  worden  in,  wird  unten  die  Bede  tein. 

Die  genannt4?n  Ole  haben  im  allgemeinen  die  Eigenschaft,  bei 
Sauerstoffimtritt  leicht  ranzig  zu  werden  und  in  dünnen  Schichten 
an  der  Luft  allmählich  zu  verharzen,  d.  h.  «ich  in  eine  feste  kaut- 
schukähnliche  Maa^  zu  rerwandeln.  Die  durch  Spaltung  der  obigen 
Triglyceride  erhaltenen  Spuren,  welche  teils  höhere  Glieder  der  Fett- 
säurereihe (CsHmOs*.  t^ik  der  Öb^urereihe  'CsH»— lO,;  sind,  zeigen 
teilweise  ein  den  Triglyceriden  ähnlichfss  Verhalten.  Sie  besitzen 
keine  ausgesprochenen  Wirkungen  und  gehen  im  tierischen  K/>rper 
wahrscheinlich  entweder  in  N€futra!fette  oder  in  Seifen  fettaaure 
Alkalien)  über,  soweit  sie  ni^ht  schon  im  Darm  in  einiachere  Ver- 
bindungen gespalten  werden. 

Lm  fiosEuren  Zarrande  erteilen  die  Fette  der  Haut  ecn  Gefähl 
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von  Schlüpfrigkeit,  und  man  benutzt  dieselben  daher  häufig,  um  die 
Haut  geschmeidiger  zu  machen  und  die  Friktion  zu  vermindern, 
z.  B.  bei  Intertrigo,  oder  da,  wo  die  Entstehung  von  Intertrigo 
zu  fürchten  ist.  Häufiger  als  die  reinen  Fette  wendet  man  in  solchen 
Fällen  das  fettreiche  Lycopodium  an,  dessen  Anwendung  nicht  blo5 
bequemer,  sondern  auch  mit  mehr  Beinlichkeit  verbunden  zu  sein 
pflegt.  Finger  und  stumpfe  chirurgische  Instrumente,  welche  in 
Körperöfl&iungen  eingeführt  werden  sollen,  bestreicht  man  mit  Fett, 
um  ihr  Eindringen  zu  erleichtem.  Femer  reibt  man  Fette  in  die 
Haut  ein,  wenn  die  Epidermis  eine  besonders  rauhe  und  spröde  Be- 
schaffenheit zeigt,  wie  bei  Pityriasis,  Ichthyosis  u.  s.  w.,  bei 
erfrorenen  Gliedern,  um  das  Aufspringen  der  Haut  zu  verhindern. 
Aus  diesem  Grunde  werden  die  Fette  auch  alsGosmetica  vielfech 
angewendet.  Um  die  spröde  Beschaffenheit  der  Haare  zu  beseitigen, 
um  denselben  gröiseren  Glanz  und  ein  schöneres  Aussehen  zn  er- 
teilen, werden  Haaröle,  Pomaden  u.  s.  w.  in  den  Kopf  eingerieben. 
Wenn  die  Haut  mit  Fett  benetzt  ist,  wird  die  Ausscheidung  von 
Wasser  aus  derselben  behindert,  weshalb  sich  auch  der  Einfluls  rascher 
Temperaturwechsel  auf  die  Haut  weniger  geltend  macht.  Deshalb 
macht  man  Fetteinreibungen  bei  manchen  fieberhaften  Krank- 
heiten,  die  von  colliquativen  Schweiisen  begleitet  sind,  bei  Er- 
kältungskrankheiten, z.  B.  bei  Katarrhen,  wo  man  das  Fett  in 
die  Haut  des  Halses  und  der  Brust  einreibt,  bei  Neuralgien  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  bedient  man  sich  zu  diesem  Zwecke  des  Specks  oder 
auch  mit  Talg,  Wachssalben  u.  s.  w.  bestrichener  Leinewandlappen 
u.  dgl.  Bei  oberflächlichen  Hautentzündungen,  z.B.  bei  Erythem, 
Erysipel,  Scharlach,  Insektenstichen  u.  s.  w.  werden  Fett- 
einreibungen häufig  angewandt,  um  den  Verlauf  der  Entzündung 
und  dadurch  auch  daa  Fieber  zu  mildem,  ebenso  bringt  man  Fette 
auf  Excoriationen,  Brandwunden  u.  s.  w.,  um  dadurch  die 
Einwirkung  der  Luft  und  andere  nachteilige  Einflüsse  abzuhalten, 
^uch  reibt  man  sich  bei  Sektionen  die  Hände  mit  fettem  Ol  ein, 
um  sich  gegen  Infektionen  zu  schützen. 

In  vielen  Fällen  ist  es  übrigCDS  durchaus  zweckmäfeig,  die 
Neutralfette,  welche  ranzig  werden  können,  durch  das  unveränder- 
liche Glycerin,  die  Paraffinsalbe  u.  s.  w.  zu  ersetzen. 

Fette  Öle  in  den  Conjunctivalsack  zu  bringen,  wie  man 
dies  bisweilen,  z.  B.  bei  Augentzündungen,  Hornhautflecken 
u.  s.  w.  gethan  hat,  ist  im  allgemeinen  nicht  ratsam;  ebenso  kann 
die  Anwendung  der  Augensalben  als  Vehikel  für  andere  in  das 
Auge  zu  bringende  Stoffe  nicht  empfohlen  werden. 

In  das  Ohr  brachte  man  nicht  selten  fette  Öle  bei  mangel 
hafter  Sekretion  des  Ohrenschmalzes,  um  das  Trommelfell  geschmei- 
diger zu  machen  imd  die  durch  seine  trockene  Beschaffenheit  be- 
dingte Schwerhörigkeit  zu  beseitigen.  Jetzt  gibt  man  zu  diesem  Zwecke 
dem  Glycerin  den  Vorzug. 
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Da  die  Fette  in  waaserigen  Flüssigkeiten  meist  onlöslich  sind, 
wird  auch  der  Geschmack  derselben  vorzngs weise  durch  ihre 
physikalischen  Eigenschaften  bedingt.  Indessen  enthalten  die  von 
xms  gebrauchten  Fette  fast  stets  noch  grölsere  oder  geringere  Mengen 
anderer  in  Wasser  löslicher  StoflFe,  denen  sie  ihren  eigentümlichen 
Geschmack  verdanken.  Aulser  den  flüchtigen  Fettsäuren  sind  hier 
besonders  einige  noch  nicht  genug  untersuchte  Zersetzungsprodukte 
zu  nennen,  welche  den  Fetten  einen  unangenehmen,  kratzenden 
(ranzigen)  Greschmack  erteilen. 

Erst  im  Dünndarme  beginnt  die  eigentliche  Verdauung  der 
Fette.  Während  sie  im  Magen  grölsere  TVopfen  oder  halbflüssige 
Massen  bilden,  erscheinen  sie  um  so  feiner  verteilt,  je  weiter  sie  im 
Darmkanale  vorrücken.  Zu  dieser  Veränderung  trägt  vielleicht  die 
Galle  bei,  welche  sich  mit  den  Fetten  mischt  und  mit  ihnen  eine 
emulsionsartige  Flüssigkeit  bildet.  Auch  der  Pankreassaft  besitzt 
die  Eigenschaft,  die  Fette  fein  zu  verteilen,  zugleich  bewirkt  er 
aber  durch  ein  darin  enthaltenes  Ferment  eine  teilweise  Verseifung 
derselben.  Die  gebildete  Seife  vermag  nun  selbst  wieder  eine  grofee 
Menge  neutralen  Fettes  zu  emulgieren.  *j  Wenn  nun  das  eingeführte 
Fett  bereits  freie  fette  Säuren  enthält,  so  wird  dadurch  dem  Pankreas- 
safte  ein  Teil  der  bei  der  Fettverdauung  zu  leistenden  Arbeit 
erspart,  indem  die  Fettsäuren  mit  dem  Alkali  des  Darminhalts 
Seifen  bilden,  welche  nun  das  Xeutralfett  emulgieren.  Da  die 
normale  Sekretion  des  Pankreassaftes  nur  zur  Verdauung  eicer 
bestimmten  Fettmenge  ausreicht,  so  wird  durch  einen  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren  die  Verdaulichkeit  der  eingeführten  Fette  erhöht. 
Von  den  in  unseren  Xahruncrsmitteln  vorkommenden  Fetten  enthält 
nach  den  bisherigen  Untersuchungen  das  der  Leber  die  meisten 
fetten  Säuren  und  ü^t  daher  am  leichtesten  verdaulich.  Am  häufig- 
sten bedient  man  sich  dfS  Stockfischleberthrans,  welcher  nach 
F.  Hoffmann')  7 — 11  Prozent  freier  Fetfcäuren  enthält,  wahrend  die 
meisten  übrigen  Fette  nur  einen  Gehalt  von  1 — 2  Prozent  zeigen. 
Da  jedoch  die  freie  Öl>äure  sehr  rasch  einen  unangenehmen 
Geschmack  annimmt,  so  geben  wir  bei  der  Auswahl  unserer  SpeifM»n 
den  möglichst  neutralen,  wenn  auch  weniger  leicht  verdaulichen 
Fetten  den  Vorzusr.  Aufeerdem  können  sehr  grote  Mengen  freier 
Fettsäuren  vielleicht  auf  den  Ma?en  nachteilig  einwirken. 

Lange  Zeit  i^t  man  wl^rr  tVu:  B^rd'-nfin;?  de^  I>-i^*rnhraii«  al«  Arzn«imittel 
im  anklaren  gewe«^n  AnfäLtriich  srlanht«  man  s^ine  Wirk«ainkeit  Ton  der 
darin  eDthaltenfrn  hi>ch«t  jr'-nr.^f'^n  Spar  von  J»A  »-twa  O.«  Proz ,  ahleiten  za 
dürfen,  spater  von  fr^n^in  G^rLalV;  d*-*^*  \\f^u  an  r»aLlerir'»'-*'4r.«i*».'.i^n.  Ai^'-'.n  der 
Leberthran  enthält  ;rar  k»'in*:  GalI*TiV.-*tar.d'^i!<^-.  w^-I.-Le  darin  g*nz  unlöslich 
sind.*»     Berthe*:    hat    zn^r^t   nnrY^jf-wit'^f^n,    daf«   der  L*-h-«^r*.hran    keine  andere 


*)  HomASa,    h^T.   i.   .l««/.    «,    F^  t'A.,    ai«    ^VAijra'*     für   C.   V,%,v^l^.     Iv  ipxi«.    1*74. 
Bd.  Lp.  iw. 

»)  Ver^l.  BrCHBEim.  -4r'*»>  /.  exp.  fntMt.  u.   r%^wrnjik/A.    Bd.  III,    p   11* 
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Wirkung  besitzt,  als  die  in  unseren  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Feite,  von 
denen  er  sich  nur  durch  seine  leichtere  Verdaulichkeit  unterscheidet  0.  Naih 
mann ')  hat  die  Leichtverdaulichkeit  des  Leberthrans  auf  experimentellem  Wege 
nachzuweisen  versucht. 

Der  sogenannte  gereinigte,  neutral  gemachte  Leberthran,  vrelcher  nur 
noch  sehr  geringe  Mengen  freier  Fettsäuren  enthält,  besitzt  vor  irgend  welchen 
anderen   fetten    ölen  keinen  Vorzug  mehr. 

Da  die  Fette  nur  im  flüssigen  Zustande  für  ihren  Übergang 
in  das  Blut  vorbereitet  werden  können,  so  ist  z.  B.  das  reine  Stearin, 
dessen  Schmelzpunkt  über  60^  liegt,  unverdaulich.  Bei  den  in  der 
Natur  vorkommenden  Fetten  wird  jedoch  durch  ihren  Grehalt  an 
Olein  der  Schmelzpunkt  soweit  erniedrigt,  dals  sie  fast  ohne  Aus- 
nahme bei  Körpertemperatur  flüssig  werden. 

Da  die  äuJsere  Haut  durch  Fette  weicher  und  geschmeidiger 
wird,  so  glaubte  man  früher  bei  Magen- und  Darmentzündungen 
durch  den  Gebrauch  von  Fetten  eine  entsprechende  Wirkung  erzielen 
zu  können.  So  hat  man  z.  B.  vielfach  auch  Ölklystiere  bei  Darm- 
katarrh,  Blasenkatarrh  u.  s.  w.  empfohlen.  Die  Schleimhaut  des 
Mastdarms  sowohl  wie  die  des  Magens  wird  jedoch  ihres  Wasser- 
reichtums wegen  von  den  Fetten  schwerlich  benetzt,  während  man 
annimmt,  dals  im  Darm  die  Galle  auf  Fette  derart  einwirkt,  d&ls  sie 
wasserreiche  Membranen  zu  benetzen  im  stände  sind,  und  dadurch 
ihre  B«sorption  ermöglicht,  unnütz  ist  wohl  jedenfalls  auch  der 
Gebrauch  der  Fette  bei  Vergiftungen  durch  scharfe  Stoffe  u.  dgl., 
ja  bei  Vergiftungen  durch  Phosphor,  Kanthariden,  Nitrobenzol 
u.  s.  w.  kann  derselbe  sogar  sehr  nachteilig  werden. 

Gelangen  gröisere  Fettmengen  in  den  Darmkanal,  als  in  dem- 
selben verdaut  werden  können,  so  bleibt  der  Überschuls  darin  zurück 
und  gibt  gewöhnlich  zu  vermehrten  Stuhlausleerungen  Veranlassung. 
Man  hat  daher  auch  vorgeschlagen,  gröisere  Mengen  fetter  Öle, 
namentlich  das  Mandelöl,  als  Abführmittel  anzuwenden,  z.  B.  bei 
Peritonitis,  Enteralgie,  bei  Wöchnerinnen  u.  s.  w.,  doch  ist 
diese  Anwendungsweise  nicht  zu  empfehlen,  da  grolse  Fettmengen 
leicht  Verdauungsstörungen  hervorrufen.  —  Zur  Unterstützung  von 
Bandwurmkuren  hat  man  oft  grolse  Mengen  von  Butter  oder 
von  fettreichen  Speisen  nehmen  lassen,  doch  ist  der  Nutzen  dieses 
Verfahrens  sehr  zweifelhaft. 

Die  Besorption  des  Fettes  vom  Darm  aus  geschieht  nnn 
teils  in  Form  der  in  Wasser  leicht  löslichen  Seifen,  teils  aber  in 
Form  von  Molekularfett,  d.  h.  von  äufeerst  kleinen  Fetttröpfchen, 
welche  von  den  Epithelzellen  der  Darmschleimhaut  aufgenommen 
und  an  die  Chylusgefefse  abgegeben  werden.  Der  Chylus  vernuscht 
sich  bekanntlich  mit  der  Lymphe  und  wird  dann  dem  Venenblute 
zugeführt.  Das  Blut  enthält  jedoch  nur  wenig  Fett,  und  zwar  zum 
grolsen  Teil  in  Form  von  Seiron.     Es  mufs  also  ein  Teil  des  Fettes 


*)  KAUMAKir,  Archiv  dtr  Heilkunde.   1865.    p.  536. 
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sehr  rasch  Toschwinden,  ioA  wissen  wir  in  betreff  der  Frage,  auf 
welche  Wdse  das  Fett  im  Körper  ucmeut  wird,  so  gut  wie  gar 
nichts.  Ebaisowenig  Ikkt  sich  entscheiden,  ob  die  Seifen  wieder  in 
Glyceride  nmgewaiideh  c^er  aber  direkt  weiter  aeisetrt  wenlen. 
Auch  die  Fn^,  nach  welchen  Gesetaen  die  Fettabiagening  erfolgt 
und  wanun  selbst  bei  stark«*  Abmagmm^  einzelne  TeCe  des 
Körpers  immer  nodi  reich  an  Fett  sind.  liust  sich  noch  nicht  est- 
scheiden.  Am  intatsiT^ten  gdit  die  Bildung  des  Fettes,  ebesiso  wie 
die  des  Milchzuckers,  in  den  Milchdrüsen  zur  Zeit  der  Laetation 
▼or  ach.  Die  Zusanunf-nsetzun^  des  üeiischen  Fettes  ist  nicht 
überall  gl^eh,  was  namentlich  ans  den  reischiedenen  Sdimelzpimktfn 
hervorgeht.  Einzelne  in  den  XaLningsmitteln  enthaltene  Fette«  wie 
das  Tribatrnn,  finden  wir  im  Korper  nicht  wieder  und  müssen  deok- 
nach  annehmen ,  da&  dieselben  entweder  nmgewandeh  oder  sofort 
weiter  zersetzt  werden. 

Obwohl  riele  FTagen  in  beznj?  anf  das  Verhalten  der  Fetse 
im  Organismus  noch  nicht  renü^rnd  beantwortet  werden  kc 
erscheint  es  doch  kaum  zweifelhaft.  da&  die  nächsten  Um 
Produkte,  weldie  aus  ihnen  gebildet  werd^i.  Ton  denen  der  Kg 
hvdrate  zum  Theil  TerscLieden  sein  müssen.  Wenn  wir  daher  von 
einer  sürkmehlreichen  und  fettarmen  Kc«?i  zu  eicer  fettreichen  Ih&t 
übergehen,  so  muis  dies  eine  erhebliche  Yerinderong  in  dem  CL^'nü«- 
mos  des  tierischen  HaG<halt«s  reranlasEec.  Nach  Vott  wird  dsich 
reichliche  Fettzufohr  nicht  blofs  die  Fettablazenine  im  Kvrr«er 
befördert,  sondern  anch  Chr  Uniiatz  der  «tick<'t«.5häutig' 
bestandteile  erhöht.  Aus  dif«en  Gründen  ^n^en  die  Feite  tC'? 
weise  bei  Ernährunzf-t'.runzen  arzneilicLe  Anwei.d::ii^ 
seiner  leichteren  Yerdiziliciikeit  tiei:*rst  man  «:ch  hier  fast  a: 
lieh  des  Leberthran«.  B'<i^•nde^^  b^ufl?  bf^ntzt  man  desselben 
Skrofeln,  namentlich  c*t  «•  ■?eaaiiiitea  er»-tLiv;Len  Fi^rm.  wol«« 
folge  der  reichlicheren  Fermfi.Lr  da*  Be-i-irfni«  ca/.h  drrn  in  -Le«* 
Krankheit  nachteilig  wirk^-nd^-n  KoLlebvdr&ten  teri'r'zesettx  w^rd_ 
Ebenso  wendet  man  den  Le"*«eriran  bei  T:frl*-n  aLifrreii  3^t  Erräi- 
rungsstörung  TerbT::.d*-::*:n  /-bT'»i.i5*-bf'S  Krai-kheit^a  an.  iLim-e-ntliii 
bei  Rhachitis,  Ofteonialacie  ::nd  Arthrit:«  def:r=iir«,  1»k 
vielen  chronischen  Hauti----chlizea,  b*ri  Kit- ierlih— -rr, 
Tabes  dorsalif.  Tumoren  de*  B.«ckenn.arks  u.  «.  w.  A^ih  bei 
Tuberkulösen  nnd  Fht h:?; kern  ?«rl:nzt  es  t:  ht  ^r.^^.  i^rii. 
den  anhaltenden  G*:''ra-  h  d*-*  !>•'*>- r:Lrin*  eine  Z:ir-ihn.*-  irf*  Klrii»^- 
gewichtes  und  n-lnd^ien«  z^.twfr.ll^  Be^r^runz  n:  err_-^lri^  Bei 
chronischen  Bhe-=.at;«=.e3.  a^^^^le  bei  a-jc:Le-  Xe*r:**r. 
wenn  dieselben  t^i  «^-hr  «<hl*<:ht  ?er-«ihrrea  Perw.ii*'^  v  .^V --'-?*.- 
sieht  nuui  ebeTifall*  rft  c-t  df-r  Ver*i*-ri^rr!Lr  i^r  Y,r:Xi:rz^ 
die  Krankheit5er*<^^hei::--2*-  e^' hl x^sSien.  —  A-:h  '»rl  I».i:*t** 
mellitus  »ürde  es  Fl.h  e=*; !*:hl*rL.  ai.  S:*elle  der  K :Hrrl7"in3e 
grölsere    Fettmengen  in  c*:t  Nahrur^g   r::  reichet:.    w*c>s    djesitr:<ft 
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nicht  häufig  Verdauungsstörungen  hervorriefen.  Vielleicht  hängt 
dieser  Umsind  damit  zusammen,  dals  bei  Diabetikern  Erkrankun- 
gen des  Pankreas  auffallend  häufig  zur  Beobachtung  kommen. 
Es  würde  demnach  auch  hier  die  Anwendung  des  leichter  verdau- 
lichen Leberthrans  am  meisten  geeignet  sein.  Von  der  Anwendung 
des  Glycerins  bei  Diabetes  wird  weiter  unten  die  Bede  sein. 

Bei  fetten  Personen  ist  der  Grebrauch  des  Leberthrans  unnütz. 
Ebenso  vermeidet  man  ihn  bei  Kindern  unter  einem  Jahre,  bei 
bestehenden  Diarrhöen,  bei  fieberhaften  Krankheiten  und  bei  stärkeren 
Verdauungsstörungen.  Da  von  manchen  Personen  selbst  der  Leber- 
thran  nicht  gut  vertragen  wird,  sondern  Diarrhöe  hervorruft,  si> 
empfahl  Foster,  denselben  mit  etwas  Äther  zu  versetzen,  da 
nach  CL  Bernard  durch  Einführung  von  Äther  in  den  Magen  die 
Sekretion  des  Pankreas  vermehrt  wird.  Zweckmälsiger  würde  es 
vielleicht  sein,  dem  Leberthran  noch  etwas  reine  Ölsäure  zuzusetzen. 

Unverändertes  Fett  wird  für  gewöhnlich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  mit  den  Haaren,  der  Epidermis,  dem  Schleim  und  dem  Hautsekret 
abgeschieden.  DerHarn  enthält  in  der  Kegel  nur  Spuren  von  Fett.  Bei 
fettreicher  Kost  und  in  Fällen  von  plötzlich  eintretender  Abmagerung 
hat  man  bisweilen  ziemlich  beträchtliche  Fettmengen  im  Harn  finden 
können,  welche  sich  dann  in  Form  von  Oltröpfchen  auf  demselben  ab- 
scheiden. —  Grölsere  Fettmengen  können  im  Harn  bei  der  sogenannten 
Chylurie  auftreten,  einer  namentlich  in  den  Tropen  vorkonmienden 
Krankheit,  die  durch  einen  Blutparasiten  (Filaria  sanguinis  hominis) 
bedingt  sein  soll.  Als  spezifische  Mittel  dagegen  hat  man  Grallussäure, 
Kantharidentinktur  u.  s.  w.  empfohlen;  auch  sucht  man  das  Fett 
aus  der  Nahrung  möglichst  auszuschlielsen. 

Auf  die  Beschaffenheit  der  Harnwerkzeuge  kann  der  Gkbranch 
der  Fette  keinen  Einflufs  ausüben.  Bei  weiblichen  Trippern 
hat  man  bisweilen  lokale  Injektionen  von  Mandelöl  u.  dgl.  angewendet, 
doch  ist  die  direkte  Einfünrung  von  Fetten  kaum  zweckmä&ig,  weil 
die  Schleimhäute  doch  nicht  dadurch  benetzt  werden. 

Präparate: 

Oleam  Olivarnm.  Von  den  verschiedenen  durch  das  Auspressen  der 
Oliven,  der  Früchte  von  Olea  europaea  L.  (Farn.  Oleaceae)  gewonnenen  Ölsorten 
dient  nur  die  beste,  das  sogenannte  Provenceröl,  zum  innerlichen  Gebrauche, 
und  zwar  meist  als  Speiseöl  oder  auch  zur  Herstellung  von  Emulsionen  uiid 
anderen  pharmazeutischen  Präparaten.  Äufserlich  benutzt  man  die  geringeren 
Sorten,  das  sogenannte  gemeine  Olivenöl  oder  Baumöl  (Olenm  Olivaram  e0VBiae\ 
—  Das  Rüböl  oder  Rapsöl  (Olenm  Rapae),  welches  von  verschiedenen  Brassira- 
Arten  (Farn.  Cruciferae)  herstammt,  kann  seines  unangenehmen  Geschmackes 
wegen  ebenfalls  nicht  zur  innerlichen  Anwendung  dienen.  —  Das  Leinöl 
(Olenm  Lini)  aus  den  Samen  von  Linum  usitatissimum  L.,  welches  meist  nniig 
schmeckt  und  sehr  leicht  verharzt,  wird  fast  nur  zu  Klystieren  und  &1^ 
Liniment  mit  1-2  Tln.  Kalkwasser  bei  Verbrennungen  angewendet 

Oleum  Amygdalarnm.  Das  durch  Auspressen  der  Samen  von  Pnma« 
Amygdalus  (Fam.  Amygdaleae)  gewonnene  Mandelöl  schmeckt  noch  angenehmer 
als  das  Olivenöl,  ist  aber  auch  ungleich   teurer  als  dieses.      Man  hat  es  inner 
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lieh,  aucb  als  Laxans,  zu  Grm.  15,o — 30,o  gegeben  und  aufserlich  zu  Klysmen 
(auch^  mit  Opium,  z.  B.  bei  Blasenkatarrh),  Injektionen  u.  s.  w.  angewendet.  — 
Die  Ölemalsionen  werden  aus  2  Tln.  Mandelöl,  1  Tl.  arab.  Gummi  und  17  Tln. 
Wasser  bereitet.  —  Die  süfsen  Mandeln  (Amygdalae  dulees)  werden  zur  Berei- 
tu^^  von  Samenemolsionen  verwendet:  letztere  werden  so  erhalten,  dafs  man 
1  Tl.  der  Samen  mit  soviel  Wasser  verreibt,  dafs  die  Eolatur  10  Tle.  beträgst,  — 
Der  Mandelsirup  (Syrnpns  Amygdalarnm)  wird  gewonnen ,  indem  man  5  Tle. 
süfse  und  1  Tl.  bittere  geschälte  Mandeln  mit-  12  Tln.  Wasser  zur  Emulsion 
anstöfst,  in  13  Thi.  der  Kolatur  20  Tle.  Zucker  auflöst  und  1  Tl.  Aq.  flor. 
Aurantii  hinzufugt.  Man  gibt  den  Sirup  für  sich  theelöffelweise  oder  als  Zusatz 
zu  Mixturen.  —  Die  Mandelkleie  ist  als  kosmetisches  Mittel  zu  Waschungen 
der  Haut  bei  Ausschlägen  u.  s.  w.  sehr  beliebt. 

Seinen  Papaveris.  Die  Mohnsamen  (von  Papaver  somniferum  L.)  besitzen 
nur  einen  überaus  geringen  Alkaloidgehalt,  und  das  daraus  gewonnene  Mohnöl 
(Oleum  Papaveris)  ist  völlig  indifferent.  Man  hat  die  Samen  In  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Mandeln  und  das  Mandelöl,  zu  Emulsionen  u.  dgl.  angewendet.  — 
Auch  andere  ölreiche  Samen,  wie  die  Hanfsamen,  die  Nüsse,  die  Kerne  der 
Melonen,  der  Kurbisse  u.  s.  w.,  werden  zum  Teil  noch  benutzt. 

Oleum  Caeao.  Die  fälschlieh  so  genannte  Kakaobutter,  die  man  durch 
Auspressen  der  entsehälten  Samen  von  The^jbroma  C'acao  L.  ^Fam.  Büttueriaceaej 
erhält,  ist  wegen  ihres  bedeutenden  Gebaltes  an  Tristearin  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest  und  spröde  und  schmilzt  erst  bei  +  30  bis  35^  C.  Da  sie  sich 
sehr  lange  halt,  ohne  ranzig  zu  werden,  so  benutzt  man  sie  zu  AngeniiaUien, 
Snpposi tonen,  Vag^alkageln  und  anderen  äufserHch  anzuwendenden  Präjiaraten, 
doch  ist  der  Preis  derselben  ein  hoher.  —  Von  der  Muskatbutter  ^Oleov  Nari«U^^, 
einem  Gemenge  von  Fett,  ätherischem  Öl  und  Farbstoffen,  war  l><-reiti»  in  d^^r 
Gruppe  des  Terpentinöls  die  Bede.  —  Das  Kokosnufsöl  'OleuV  !*•«•%, ,  wehhes 
au8  den  Samenkemen  der  Cocos  nucifera  g^^wonnen  wini,  ist  von  weifner  Yzr\ni 
und  Batterkon(>istenz.  Es  dient,  wie  die  meisten  feineren  Ole,  vorzijjf«»u'*'iMf  zur 
Herstellung  von  Toilette<eifen. 

Olem«  jectris  A«elU.  Der  LelK-rthrau  wird  aus  den  fri»chea  L^liem  von 
Gados  Morrhua  L.  and  anderen  ^UM:]tü*n:h'  rfarluv«  Artr^u  g''Wotin<'n  Von  dßm 
verschiedenen  Sorten  wird  g*-jr*'iiwärtig  am  hsiuhfihteu  der  hellhlMükf^,  whiUfuer 
der  braiine  Thran  benatzt ,  ob;fl*-ich  letzterer  vieltiu;h  für  d^fu  wirk»>iMri*t/;a 
gehalten  wurde.  Im  Hände:  hnden  %ich  auf*eniem  venMrLiwJ*'rje  OirToiwrbe: 
Leberthran  mit  Kalk,  mit  Maiz^rx^nikt,  mit  YA*^.u.  mit  Fafikr<<i*jjj.  a  »  w ,  ja 
sogar  mit  Jud«  was  i*ai-^rli<^li  b'Vh-t  unzw*-''kHjäf'ijr.  wo  nicht  v^rrw^rfl-'h  itt. 
Das  gilt  auch  von  d*ra  k^.k-  nzA  *-l**-ijiiai'i{fen  Prä/iarat^n.  d*  Ve/ o*f..'j  j. ',;?«'« 
der  fett«*n  Säiuvn  n.it  \l7ki*'.',ziu  K>' :i  u  s.  m*  ^rjz  u/jv*rraa*-«*:'ii  ►.r.'l  —  Maa 
gibt  den  Leberthran  in  \i:T-i*L.*<h'U*'ii  D->vfn  «ikr'/f-.'/M-u  K*L,4t^rü  i/.*-.i5t  2  I^*-***Tt' 
löfiTcl  pro  Tag,  al-v  im  ifaiLZ*-c  ci  15 » Oriü  .  in  ass'i^rtfu  f4..fxj  ?iv»*-r  '2 — -4  Ü*V 
löffel  taglich  =  Orm  :>».  — .>*♦  ^»**'>h  un'h  *i*fUt  Eiij^f-h-f^tru  U/^i  B^an  «:^va« 
stark  Sduüe*  k^:j  >-.  z  B  l  :<^'ni*  ^^ .  k^LMurzz-it  K*^-^.  ]!■.-.'£«.  Arrax. 
Pomeranzen «<-bai-i.,  f^i^r  a-'  ii  nvr  hr  Ariz^'i*:  in  '.tru  M'-:  '1  sj <-;.•.',*-.•,  D*-i 
mei'iten  Iii«Lvi'i'<*ii  i*'!  d^-r  ^'*-^.L:.'.ai' k  l»' t  »-^  '-r^aiL:.'--.- • -v,  •^•. ';  *^"t  *£.,i.Sifv^ 
Geruch— s  w-^sr-r-  .•:  *'  i-.L  i:<.t  *-  l  l-,".  E  :.:.*:  v.'%  *.  r  ?'>.»*-  z.,^'.Li.>*ri 
Eniulii  »L:<  Ti,  '?lrj;*r  -  *  "»'  ir..t  I>^'«*^r"-.-i'-  »:•. .  -.  )i  y-:.*.'.^'^  v  :..'j*^t 
z\«-eckn:*ärrlz,  "t- -  *--  **  -••  *- '  ^  ^  :.  - '  i.t  k^  :.  ••  *- .'t  «-r.  ♦'.  .►  .:,  *^:t  z*  -  - '■» 
Mengen  g«  ;l  .:Li-*-r.  »»r,-:-  :.."-»  -::.  /...'-*:  K:.-  -.»J  -.  z^*.  r.«.-  z  h  *ut  ir  T  •  , 
<Tu:nmi.  j^  1  T"  Z-i -r '-•  i  };  •  V^^-^J»-:  ,«'47.'-  V.  t'^v  •..' c  v;'-  •-*:,►-.  «jj:,^ 
8  Tln  Lei>^ r: Lrfci.  L-ri'—v  .•  S}.*  l  '.  L-'-r»-*-. 
zahlreiche  F  n-,-*-  -•  -  •  *:^  -.••.  >:.  T'  -i-  *-  -  v  v 
0«^?chi^&'k  r-  Tr->  i  •  -  ••"  --  -  •-  -•'  Hf  . 
Gaüer*  £  *;•*  *---  «.  —  IT--:.  '-.  ^  t„*  '*!.-• 
ina.-*e,  d.*.  ^'-^r  ;  •.  »■;■.--  ^-^  r.  »•  •-  .  i-  -.  i-  ; 
Man     hat    f-r--.'    t.»^     -   v.    T-.-*-.    :•  ".    5>  ••'.    Z- 
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eine  weiche  Paste  aus  Leim,  Wasser,  Sirup,  Zucker  und  LeberÜiran;  man  hat 
femer  den  Leberthran  durch  Zusammenschmelzen  mit  Walrat  (6  : 1)  sohdifiziert 
und  läfst  ihn  so  in  einer  feuchten  Oblate  nehmen.  Sodann  hat  man  am 
76  Tln.  Thran»  90  Tln.  Milch  und  Mehl  q.  s.  einen  Teiff  hergestellt,  aus  welchem 
die  Leberthranbrödchen  gebacken  werden;  auch  hat  man  empfohlen,  den 
Geschmack  dadurch  zu  verbessern,  dafs  man  40  Tle.  Thran  mit  2  Tln.  Kaffee- 
pulver und  1  Tl.  Elfenbeinmehl  in  einem  verkorkten  Gefafse  V«  Stunde  lang  im 
Wasserbade  kocht,  umschüttelt  und  nach  einigen  Tagen  filtriert,  ein  Verfahren, 
welches  jedenfalls  sehr  unzweckmäfsig  ist.  Zur  Herstellung  der  Leb erth ran- 
drage en  und  -pillen  wird  der  Thran  meist  mit  Kalk  verseift,  was  durchaus 
verwerflich  ist,  und  dann  etwas  Bittermandelöl  hinzugefügt.  Endlich  hat  man, 
was  vielleicht  das  beste  ist,  empfohlen,  den  Leberthran  in  ein  mit  Arrac 
gefülltes  Spitzglas  zu  giefsen,  wo  er  wie  ein  Eidotter  schwimmt,  und  das 
Ganze  rasch  hinunterzuschlucken.  Freilich  ist  diese  Methode  bei  Kindern  nicht 
anwendbar. 

Adeps  suillns.  Der  Schweineschmalz  wird  nur  äufserlich  angewendet 
und  dient  seiner  Konsistenz  wegen  als  Konstituens  für  Salben,  wird  jedoch  fiir 
diesen  Zweck,  da  er  leicht  ranzig  wird,  gegenwärtig  vielfach  durch  die  unver- 
änderliche Paraffinsalbe  oder  die  Vaseline  ersetzt.^)  —  Zur  Bereitung  von 
Pomaden  wird  auch  das  Rindsmark  benutzt:  zu  technischen  Zwecken, 
namentlich  zum  Einölen  feiner  Maschinen,  dient  das  weniger  leicht  verharzende 
Klauenöl.  Das  durch  Auspressen  der  Eidotter  gewonnene,  sehr  kostspielige 
Eier  öl  besitzt  keine  besonderen  Vorzüge. 

SehDm  ovile.  Der  Hammeltalg  besitzt,  wie  alle  an  Tristearin  reichen 
Fette,  eine  sehr  feste  Konsistenz  und  schmilzt  erst  bei  -{-  47  ^  C.  Zur  Berei- 
tung von  Salben  mufs  er  deshalb  mit  flüssigen  Fetten  vermischt  werden. 
Häufig  wird  der  Talg,  auf  Leinewand  gestrichen,  als  Hausmittel  bei  Excona- 
tionen,  Verbrennungen  u.  s.  w.  angewendet.  —  In  ähnlicher  Weise  kann  man 
auch  den  Rinds talg  benutzen.  Li  früheren  Zeiten  wendete  man  noch  das 
Fett  zahlloser,  meist  wilder  Tiere  zu  arzneilichen  Zwecken  an 

Gera  flava.  Das  gelbe  Bienenwachs  und  das  gebleichte  Wachs  (Cera 
alba),  welche  etwa  bei  -[-63— 64"C.  schmelzen,  bestehen  nicht  aus  Glyceridcn, 
sondern  bilden  Gemenge  von  Cerotinsäure  (CjiHg^O,),  welche  in  Weingeist 
löslich  ist,  und  palmitinsaurem  Myricyl,  verhalten  sich  jedoch  vielfach  den 
Fetten  analog.  Man  wendet  das  Wachs  nur  noch  äufserlich  an,  und  zwar  mit 
anderen  Stoffen  vermischt  in  Form  von  Salben  und  Pflastern.  —  Die  Wachs- 
salbe (Ungnentiim  cerenm)  besteht  aus  einer  geschmolzenen  Mischung  von 
7  Tln.  Olivenöl  und  3  Tln.  gelbem  Wachs  und  wird  häufig  als  Verbandsalbe 
benutzt.  —  Der  Wachstaffet  und  die  Wachsleinwand  dienen  als  wasser^ 
dichte  Decken  bei  Verbänden  u.  s.  w.,  sowie  zur  Herstellung  einfacher  Bongies 
(Cereoli).  Mit  Wachs  oder  neuerdings  auch  mit  Paraffin  getränktes  Papier 
dient  zur  Einhüllung  flüchtiger,  stark  riechender  oder  zerfliefslicher  Substanzen.  — 
Im  Handel  wird  das  Wachs  nicht  selten  mit  sogenanntem  japanischem  oder 
Pflanzenwachs  (vegetabilisches  Wachs)  verfälscht. 

Cetaeenm.  Auch  der  Walrat  ist  kein  Glycerid,  sondern  eine  Verbindung 
der  Palmitinsäure  mit  dem  Cetylalkohol  (CiqHs^O),  doch  stimmen  seine  Eigen- 
schaften mit  denen  der  Fette  überein.  Das  Präparat  besteht  aus  dem  gereinig- 
ten festen  Anteile  des  Inhalts  der  Kopfhöhlen  der  Pottwale ,  vorzüglich  des 
Physeter  macrocephalus  L.  Früher  wandte  man  den  Walrat,  mit  Zucker  rer- 
rieben,  gegen  Husten  und  Heiserkeit  an.  Zur  äufserlichen  Anwendung,  in  Form 
der  Gerate,  wird  er  mit  ölen.  Wachs  u.  dgl.  gemischt.  Ein  solches  Präparat 
bildet  z.  B.  die  nicht  mehr  offizinelle  rote  Lippenpomade.  —  Der  als 
Cosmeticum  so  vielfach  benutzte  Cold-Cream  (Ungnentnni  leniens)  ist  eine 
Mischung  von  4  Tln.  weifsem  Wachs,  5  Tln.  Walrat,  32  Tln.  Mandelöl  und 
16  Tln.  Wasser,  welcher  ein  wenig  Rosenöl  (gtt.  j  :  50,o)  zugesetzt  ist 

>)  Siehe  die  Bemerkunir  onten  auf  p.  848. 
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Anhang. 

filycerin. 

Das  Glycerin  (CjHgOj),  ein  dreiwertiger  Alkohol,  welcher  einen 
Bestandteil  aller  eigentlichen  Fette  (Griyceride)  bildet  und  sich  ans 
letzteren  bei  der  Yerseifung  abspaltet,  nimmt  nach  manchen  Kich- 
tnngen  hin  eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Für  arzneiliche  Zwecke 
wird  es  einerseits  durch  seine  mechanisch-physikalischen  Eigenschaften 
brauchbar,  andererseits  kann  es  aber  auch  in  gewissem  Sinne  zu  den 
Nahrungsmitteln  gerechnet  und  als  solches  unter  bestimmten  umständen 
angewendet  werden.  Vor  den  fetten  Ölen  besitzt  es  den  Vorzug 
der  Unveränderlichkeit. 

Im  Handel  findet  sich  das  Glycerin  meist  in  Form  eines  farb- 
losen oder  schwach  gefärbten  Sirups,  welcher  im  reinen  Zustande 
neutral  reagiert  und  nicht  gärungsfähig  ist,  ja  selbst  verschiedene 
Fermente,  z.  B.  Pepsin,  Trypsin  u.  s.  w.,  zu  lösen  und  längere  Zeit 
unverändert  zu  erhalten  vermag.  Man  benutzt  es  daher  auch  häufig 
zu  diesem  Zwecke,  z.  B.  bei  der  Bereitung  des  Pepsinweines,  zur 
Verdünnung  und  Konservierung  der  Kuhpockenlymphe  u.  s.  w. 
Aniserdem  ist  das  Glycerin  ein  gutes  Lösungsmittel  für  viele  Stoffe 
und  wird  auch  nicht  selten  zu  diesem  Zweck  angewendet. 

Die  äufsereHaut  wird  durch  das  Glycerin  leicht  benetzt  und 
ähnlich  wie  durch  die  Fette  glatt  und  geschmeidig  gemacht.  Man 
kann  jenes  daher  auch  zu  älmlichen  Zwecken  wie  diese  benutzen, 
z.  B.  bei  aufgesprungenen  Lippen  und  Händen,  bei  rissigen  Brust- 
warzen, auch  bei  manchen  Hautkrankheiten  mit  trockener  spröder 
Epidermis,  z.  B.  Pityriasis,  Psoriasis  u.  s.  w.  Mit  Chloroform 
gemischt  hat  man  das  Glycerin  nicht  selten  in  die  Haut  eingerieben, 
um  heftiges  Jucken  zu  stillen;  mit  Bleiessig  gemengt  hat  man  es 
auch  bei  chronischem  Ekzem  angewendet.  Eben  so  eignet  sich 
das  Glvcerin  wie  die  Fette  als  Verbandmittel  für  Wunden  und 
Geschwüre.  Es  besitzt  vor  diesen  den  Vorzug,  dafs  es  wegen  seiner 
Löslichkeit  in  Wasser  leicht  wieder  abgewaschen  werden  kann  und 
das  Ankleben  der  Verbandstücke  verhindert.  In  sehr  konzentriertem 
Zustande  zieht  es  lebhaft  Wasser  an  und  ruft  daher  auf  zarten  Haut- 
stellen oder  in  Wunden  und  Geschwüren  ein  schmerzhaftes  Gefühl 
von  Brennen  hervor.  Man  muls  es  daher  in  solchen  Fällen  mit  dem 
gleichen  oder  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnen. 

Die  Neigung  des  Glycerins,  Wasser  und  Salze  anzuziehen,  ist 
wohl  auch  der  Grund,  weshalb  dasselbe  bei  kleineren  Tieren,  in  etwas 
grö&eren  Mengen  unter  die  Haut  gebracht,  ziemlich  heftige  Wirkungen 
hervorzurufen  vermag.  Bei  Fröschen  beobachtet  man  einen  Tetanus, 
der  wahrscheinlich  so  zu  erklären  ist,  dais  das  Glycerin  durch  Wasser- 
entziehung das  Büokenmark  und  vielleicht  auch  die  quergestreiften 

AmieliiiltteUehre.  68 
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Muskeln  selbst  erregt.^)  Bei  kleineren  Säugetieren  sieht  man  auch 
andere  Erscheinungen,  bei  Kaninchen  selbst  Herzlähmung  eintreten. 
Nach  den  Beobachtungen  von  Luchsinger  u.  a.  rufen  gröfeere  Glycerin- 
mengen  bei  Kaninchen  auch  Hämoglobinurie  hervor,  die  nach 
Schwahn^)  vielleicht  so  zu  erklären  ist,  dafe  das  Glycerin  den  Blut- 
körperchen gewisse  Salze  entzieht  und  dadurch  die  Lösung  des  Blut- 
farbstoffes veranlaist. 

Wahrscheinlich  kann  dajs  Olyoerin  von  der  Haut  aus  in  grölserer 
Menge  als  viele  andere  Stoffe  in  das  Blut  übergehen,  und  man  bat 
deshalb,  wo  es  sich  darum  handelte,  Substanzen  von  der  äulseren 
Haut  aus  ins  Blut  überzufuhren,  den  Lösungeii  derselben  in  Glycerin 
vielfach  den  Vorzug  vor  Fettgemischen  u.  dgl.  g^^ben. 

Im  Auge  ruft  konzentriertes  Glycerin  aurch  Wasserentziehung 
brennenden  Schmerz  hervor.  In  verdünntem  Zustande  kann  dasselbe 
ebenso  wie  die  schleimigen  Augen wässer  benutzt  werden,  um  die 
Conjunctiva  feucht  zu  erhalten  und  dadurch  ihre  Seizbarkeit  zu 
vermindern. 

Bei  krankhaften  Zuständen  des  Ohres  hat  man  dem  Glycerin 
in  neuerer  Zeit  fast  allgemein  den  Vorzug  gegeben  vor  den  bis 
dahin  angewandten  fetten  Ölen,  z.  B.  bei  krankhafter  Trockenheit 
des  äuiseren  Gehörganges  und  Trommelfells,  zur  Aufweichung  ver- 
härteten Ohrenschmalzes  u.  s.  w. 

Im  Munde  zeigt  das  reine  Glycerin  (Ölsüis)  einen  angenehmen 
süisen  Geschmack,  der  jedoch  bei  Anwendung  grölserer  Mengen 
widerlich  werden  kann.  Viele  Individuen  vertragen  selbst  gröüaere 
Glycerinmengen  ohne  Schaden,  während  man  in  anderen  Fällen  Übel- 
keiten und  Durchfälle  eintreten  sieht.  Vielleicht  hängt  dies  zum 
Teil  auch  mit  dem  Grade  der  Reinheit  des  Präparates  jsusammeiu 
da  im  Handel  vielfach  sehr  unreine  Präparate  existieren.  Bisweilen 
hat  man  die  Anwendung  des  Glycerins  bei  leichten  Magenaffek- 
tionen, Flatulenz,  Hämorrhoidalblutungen  u.  s.  w.  empfohlen. 

Im  Darm  erleidet  der  grölÜBte  Teil  des  Glycerins  wahrscheinlich 
keine  Veränderung,  sondern  geht  rasch  in  deus  Blut  über.  Seine 
weiteren  Schicksale  sind  jedoch  noch  wenig  bekannt.  S,  Weiss^y 
Luchsinger^  Salomon^)  u.  a.  beobachteten  nach  der  Fütterung  von 
Glycerin  eine  Vermehrung  des  Leberglykogens,  allein  auch  hier 
läfst  sich  noch  nicht  entscheiden,  ob  das  Glycerin  direkt  in  Glykogen 
übergeht  oder  eine  vermehrte  Glykogenbildung  aus  Eiweiüskörpem 
veranlafst.  Jedenfalls  scheint  das  Glycerin  verhältnismäßig  rasch  im 
Organismus  umgesetzt  zu  werden;  denn  selbst  bei  reichlicher  Zufuhr 


»)  Vergl.  AuiPON,  Areh.  of  med,  1881.  VI.  p.  107.  —  DujAaDiK-BEADMBTS  and  Audio t, 
Üni&n  med.    1876.  —  Buüet.  gdndr,  de  Tk&ap. '  1876.    p.  51.  n.  a. 

*)  ScaWAlU,  Eckhards  Beitr,  «.  AnaL  «.  Ph^eiol.    Bd.  VIII.  p.  167.    1878. 

*)  Weiss,  Sitzungeber.  d.  Wien.  Akad.  Math.-natw.  Cl.   Bd.LZVII.   Hl.  p.  5.    197 S. 

«)  LüCHSDraSS,  Kaperim.  u.  krU.  BeUräge  m.  JPAfvM.  «.  PatkoL  A  Oi^^ogeiu,  DJM.  Ucftck 
1875.  —  PJUiger»  Arckie.    Bd.VIIL    p.289.    1874. 

■)  SjLLOKOK,  Medie.  CeniraiU.   1874.   p.  179.  —  nrehow  Afddp,   Bd.  LH.   p.  SIS. 
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^Ht  68  nicht  in  gröljserer  Menge  in  den  Ham  über^),  auch  nicht 
bei  Diabetikern,  woraus  sich  unter  Berücksichtigung  der  obigen  That- 
sache  schlie&en  läfst,  dafs  die  glykogenbildende  Thätigkeit  der  Leber 
bei  Diabetes  'mellitus  keineswegs  gestört  zu  sein  braucht.  Wie  weit 
unter  Umständen  ein  Teil  des  eingeführten  Gl  jcerins  in  Form  einer 
gepaarten,  reduzierenden  Verbindung  im  Harne  auftreten  kann,  ist 
noch  nicht  sicher  entschieden.  Schereme^ewski^)  beobachtete,  dals 
nach  der  Einführung  von  Grlycerin  in  das  Blut,  ebenso  wie  nach  der 
des  milchsauren  Natriums,  eine  rasche  Vermehrung  des  Graswechsels 
durch  die  Limgen  eintrat,  was  nach  Einführung  von  Traubenzucker 
nicht  der  Fall  war.  Diese  Beobachtung  wurde  von  Catillon^)  be- 
stätigt. 

0.  Schultzen^)  wandte  das  Glycerin  in  gröiserer  Menge  (180  Grm. 
ro  Tag  und  darüber)  als  Ersatzmittel  für  die  Kohlehydrate  bei 
iabetes  mellitus  an  und  sah  eine  erhebliche  Besserung  eintreten. 
Namentlich  wurde  der  AusschluJs  der  Kohlehydrate  aus  der  Nahrung 
weit  besser  von  den  Kranken  ertragen,  auch  rief  das  Glycerin,  in 
passender  Weise  gegeben,  keine  unangenehmen  Folgen  hervor.  Gleich 
günstige  Besultate  wurden  von  Jacobs%  Bauchardat^),  Foster  und 
namentlich  auch  von  Holsf)  erzielt,  während  in  anderen  Fällen  der 
Erfolg  kein  günstiger  war,  weil  hier  das  Glycerin  nicht  gut  ver- 
tragen wurde. ^)  Natürlich  ist  das  Glycerin  nicht  im  stände,  die 
Zuckerausscheidung  beim  Diabetes  zu  verringern,  allein  in  den  meisten 
Fällen  ruft  es  auch  keine  Steigerung  der  Ausscheidung  hervor. 
Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  eine  gewisse  Quantität  freier 
Fettsäuren  dem  Glycerin  hinzuzufügen,  da  gröisere  Mengen  von 
Neutralfetten  nicht  selten  Verdauungsstörungen  hervorrufen  können. 
Allerdings  ist  der  Nährwert  des  Glycerins  sicherlich  kein  bedeutender, 
und  Munk^)  spricht  demselben  überhaupt  jeden  Nährwert  ab,  weil 
es  nicht,  wie  die  Fette  und  Kohlehydiate,  eiweiJsersparend  wirkt, 
gibt  aber  selbst  an,  dals  es  im  Organismus,  vielleicht  unter  Bildung 
gewisser  Zwischenprodukte,  rasch  verbrannt  wird.  Lewin^^)  und 
Tschineinsky  ^^)  sclu*eiben  dem  Glycerin  wenigstens  einen  beschränkten 
Nährwert  zu,  und  jedenfalls  lälst  es  sich  nicht  leugnen,  dafs  dasselbe 
bei  seiner  Zersetzung  im  Organismus  Wärme  bilden  mufs. 


*)  Vergri.  J.  Hükk.  nrcAow«  Areki9.   Bd.  LXXVI.  p.  119. 

*}  SCBBREMVTJSWSKTf  Berichte  d.  läehs.  0«MeU*eh.  d.  WisMmieh.   1869.   p.  154. 

')  CATiLLONf  Ärehiv.  de  phyeiol.  norm,  et  pathol.  1877.   p.  146. 

*)  BCHULTSBN,  Beriin.  kHn.  Wochen»chr.  1872.  Nr.  35.  —  Habrack,  Zur  Pathogeneee  und 
Therapie  d.  Diabet.  nuUit.  DiSB.  Dorpat.  1873.  —  Deutsch.  Archiv  /.  ktin.  Median.  Bd.  XIII.  p.  593. 
Bd.  XY.    p.449. 

*)  Jacobs,  Virchow  Archiv.   Bd.  LXV.  p.  481.   1875. 

*)  BOCCHABDAT,  BulUt.  de  Therapeut.    1877.   Kr.  11. 

^}  Holst,  8t.  Petertlmrger  medisin.  Wochenschrift.   1880.    Nr.  3  f. 

^  Veri^l.  KÜLZ,  Beitrage  t.  Pathol.  u.  Therapie  d.  Diabet.  mellit»  u.  inetp.  Bd.n.  p.  181. 
MMthnrat.  1875.  —  KbaüSSOLd,  Zur  Pathol.  u.  TherapU  d,  Diabet.  tmtttit  Diu.  £rUngen.    1874. 

*)  MUHK,  1.  e.  —  Virehowe  Archiv.   Bd.  LXXX.  p.  10. 
*•)  Liwnr,  Zeitm^ri/t  /.  Biologie.   Bd.  XV.  p.  248.   1879, 

^)  TscRiBWiMSKT,  ebeodM.  p.  25& 
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Im  A11SCI1IU&  an  das  Glycerin  wollen  wir  schlieMich  noch 
das  Nitroglycerin  (CsH^fONO^Js)  erwälmen,  welches  bcJoumÜicli  ftff 
die  Technik  als  oprengmittel,  namentlich  in  Form  des  DynamitB, 
von  hervorragender  Bedeutung  ist.  Schon  seit  einiger  Zeit  hat  man 
heobachtet,  dals  die  Substanz  eigentümliche  Vergiftungen  reianklst; 
später  wurden  dann  die  Wirkungen  auch  experimentell  untersucht, 
und  in  neuester  Zeit  ist  das  Mittel  namentlich  von  englischen  Ärzten 
{MtirreU,  Jamesan,  Amyot,  Martindaie^  Hamilton,  Green,  Matfo 
Robson  u.  a.)  zu  therapeutischen  Zwecken  gegen  sehr  verschiedene 
Ej*ankheiten  empfohlen  worden.  Bei  der  Vergiftung  beobachtet  man 
insbesondere  eine  eigentümliche  Asphyxie,  nicht  selten  auch  Koliken; 
bei  Tieren  sahen  Bruel^)  sowohl,  wie  Brunton  und  Tait*)  heftige 
Krämpfe  cerebralen  Ursprungs  eintreten.  Auch  die  Heflexerr^barkeit 
wird  anfangs  erhöht,  während  später  Lähmungen  eintreten,  an  denen 
sich  auch  das  Herz  beteiligt.  Die  Puls-  und  Atemfrequenz  ninmit 
an&nglich  zu  und  später  ab,  ebenso  sinkt  auch  der  Blutdruck  und 
die  Temperatur.  Zugleich  findet  aber  auch  eine  Veränderung  des 
Blutes  statt:  das  Blut  wird  schokoladebraun  ge&rbt,  enthält  also 
jedenfalls  Methämoglobin,  wie  bei  der  Einwirkung  der  Nitrite,  das 
Spektrum  des  Blutes  wird  verändert  und  die  Sauersto£Eetbsorption 
bedeutend  verringert.  In  kleineren  Mengen  verursacht  das  Mittel 
auch  eine  eigentümliche  Benommenheit  des  Kopfes. 

Man  hat  das  Nitroglycerin  vorzugsweise  bei  Angina  pectoris, 
Bronchialasthma,  Migräne  und  anderen  Arten  von  Kop&chmerz 
empfohlen,  aber  auch  bei  Chorea  minor,  Eklampsie,  Epilepsie, 
akuter  und  chronischer  Nephritis,  Hydrops,  seniler  Gefäfs- 
Spannung,  Apoplexie  u.  s.  w.  angewendet.^)  Es  sind  das  größten- 
teils dieselben  Fälle,  in  denen  man  neuerdings  auch  vom  Amyl- 
nitrit  Gebrauch  macht,  dessen  Wirkungen  denen  des  Nitroglycerins 
nach  manchen  Richtungen  hin  zu  gleichen  scheinen.  Wie  weit  ein 
Erfolg  einzelne  jener  Empfehlungen  bestätigen  wird,  muis  zunächst 
dahingestellt  bleiben:  eine  rationelle  Basis  für  die  Anwendung  der 
Substanz  existiert  bisher  nicht,  auch  ist  das  Mittel  schon  wegen  der 
Gefahren,  die  bei  seiner  Zubereitung  zur  arzneilichen  Anwendung 
eintreten  können,  kein  angenehmes.  Die  Substanz  darf  jedenfalls 
nur  in  sehr  kleinen  Dosen  (einigen  Mgm.)  gegeben  werden,  martinddlf 
empfiehlt  Lösungen  in  fetten  Ölen,  und  zwar  stellt  er  durch  Zusammen- 
schmelzen mit  Kakaobutter  Pasten  her,  die  nicht  explodieren  sollen 
und  von  denen  jede  Vs  Mgm.  der  Substanz  enthält.  Von  diesen 
Tabletten  lälst  man  3 — 4stündlich  je  ein  Stück  einnehmen. 

Präparate: 

tilyeerinnn.  Zur  innerlichen  Darreichung  des  Glycerins  in  grofseren 
Mengen   eignen   sich  am  besten  Limonaden,    d.  h.  Mischungen  mit  dem  mehr^ 

*)  Bbuel,  Du  tfetM  toxiques  da  la  nitrofflffcerim  «t  de  la  dftnmnite.    Thfes«.    Paiil.   1876. 
*)  BbUSTON  und  TaiT,  8t.  BarthoUm.  Hoap.  Rep.    Bd.  XII.   p.  140.    1877. 
*)  Verl?!.  Brif.  nudie.  Journ.   1880.    -   PracHtiontr.   1880  n.  1881.  —  Sckmidit  JoArbieker,   1881. 
p.231.  XL  1882.    Bd.  195.  p.289.  —  KOBCiniSKI,  Wtm.  medtain,  WoekenaekHJt   1882.   Kr.  6.  V.  S.  w. 
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fiusheii  Yolnm  Wasser  anter  Znsatz  von  sanrem  Fruchtsaft,  etwas  Weinsäure,  Zi- 
tronensäure oder  yielleicht  auch  reiner  Ölsäure.  Jedenfalls  ist  zu  diesem  Zweck 
für  möglichst  reine  neutrale  Präparate  zu  sorgen;  die  anzuwendende  Menge 
(60 — 180,0  Grm.  täglich)  richtet  sich  danach,  wie  weit  der  Kranke  das  Mittel 
yerträgt.  —  Zur  äufserlichen  Anwendung  bedient  man  sich  aufser  dem  reinen 
Glyoerin  verschiedener  Lösungen  in  Glycerin,  z.  B.  von  Jod,  Jodkalium,  Borax 
(1 : 5 — 10),  Bleiessig,  oder  audi  verschiedener  Mischungen  mit  Chloroform,  Bal- 
samen u.  dgl.  zu  Pinselsäften,  Einreibungen  u.  s.  w.  Das  borsaure  Natrium- 
Glycerin  und  die  entsprechende  Calciumverbindung,  welche  sich  leicht  in 
Waaser  lösen,  sind  neuerdings  als  antiseptische  Mittel,  sowie  zum  Konservieren 
von  Nahrungsmitteln  empfohlen  worden.  —  Die  Glycerinsalbe  (Un^entam  Gly- 
ceiiu)  wird  bereitet,  indem  man  1  Tl.  Tragantpulver  mit  5  Tm.  Weingeist 
anreibt,  60  Tle.  Glycerin  hinzufugt  und  das  Gemisch  im  Dampfbade  erhitzt. 
Das  weiTse,  durchscheinende  Präparat  kann  zu  Einreibungen,  als  Salbenunter- 
lage u.  s.  w.  gebraucht  werden  und  besitzt  den  Vorzug,  nicht  zu  verderben,  in 
der  Wanne  nicht  zu  zerfliefsen  und  leicht  abgewaschen  werden  zu  können. 

9  Glycerin.  pwrisa,  180,o  9  Glycerin.  30,o 

Ag'  desHÜ.  500,0  Chloroform.  10,o 

Add.  citr.  4,o  MDS.    Zur  Einreibung. 

Spiriilua  vim  Cognac  90/> 
MDS.     Als   Getränk  nach  Be- 
lieben   z.    n.    (Bei    Diabetes 
mellit). 
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unter  den  offizineilen  Arzneisnbstanzen  befinden  sicli  mehrere, 
welche  lediglich  zu  gewissen  mechanischen  Zwecken  Anwendung 
finden,  also  streng  genommen  nicht  zu  den  Arzneimitteln  im  engeren 
Sinne  gehören.  Wir  sind  derartigen  Substanzen  bereits  an  ver- 
schiedenen Stellen  begegnet,  z.  B.  den  Bleiseifen,  dem  Leim  und 
gewissen  Harzen,  die  als  Deck-  und  Klebepflaster  dienen,  den  Lein- 
samen und  anderen  Droguen,  die  zu  Kataplasmen  oder  zu  Eräuter- 
kissen  benutzt  werden,  gewissen  indifierenten  Neutralfetten  u.  d^L, 
welche  zu  Salben  Verwendung  finden,  dem  Glycerin,  den  Eiweiis- 
lösungen  u.  s.  w.,  die  ihrer  klebrigen  Beschaffenheit  wegen  benutzt 
werden,  verschiedenen  Substanzen,  welche  als  Zahnpulver  gebraucht 
werden,  u.  a.  m.  Hierher  gehören  nun  noch  die  folgenden  offizi- 
nellen  Präparate: 

Collodinm.  Das  Kollodium  wird  durch  Auflösen  von  Schiefsbaumwolle 
in  Ätherweingeist  gewonnen;  die  erstere  wird  so  hergestellt,  dafs  65  Tle.  ge- 
reinigte Baumwolle  mit  einem  Gemisch  von  400  Tln.  roher  Salpetersäure  und 
1000  Tln.  roher  Schwefelsaure  24  Stunden  lang  in  Berührung  bleiben.  Die 
^chiefsbaum wolle  wird  dann  vollkommen  ausgewaschen  und  bei  25  ^' getrocknet. 
Von  dieser  werden  2  Tle.  in  42  Tln.  Äther  gelöst,  6  Tle.  Weingeist  hinzu- 
gefügt und  die  Lösung  nach  längerem  Stehen  klar  abgegossen.  Pinselt  man 
▼on   der   sirupösen  Flüssigkeit   ein  wenig  2.  B.  auf  die  Hautoberfläche  auf,   so 
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hinterbleibt  naoh  Verdunsten  des  Äthers  ein  festes,  sprödes,  sich  stark  koniit- 
hierendes  Häutchen.  Die  Kraft,  mit  welcher  die  Kontraktion  desselben  erfolgt, 
ist  eine  verhältnismäfsig  sehr  bedeutende,  wie  direkte  Messungen  ergeben 
haben.  Man  benutzt  das  Kollodium,  um  Hautstellen  oder  auf  die  Haut  geklebte 
Pflaster,  Verbandstücke  u.  dgl.  zu  decken  und  zugleich  auf  die  Unterlage  einen 
gewissen  Druck  auszuüben,  der  z.  B.  bei  lokalen  Hautentzündungen  günstig 
wirken  kann.  Auch  bei  Erysipel,  bei  Spina  bifida  u.  s.  w.  werden  Pinselimgen 
mit  Kollodium  angewendet.  Auf  frischen  Wunden  kann  die  Anwendung  redit 
schmerzhaft  sein.  Will  man  das  Häutchen  geschmeidiger  machen,  so  benntil 
man  ein  Kollodium,  welches  mit  2  Proz.  Rizinusöl  yersetzt  ist  (€«lli4ini 
elastienm).  Über  das  Collodium  cantharidatum  Yergl.  Gruppe  der  Kantharidin- 
säure.  —  An  Stelle  des  KoUodiums  hat  man  auch  Lösungen  von  Guttaperdit 
in  Benzin  oder  Chloroform  (Traumaticin)  empfohlen,  z.  B.  um  zum  Schatz 
bei  Sektionen  die  Hände  damit  zu  überziehen,  doch  hat  das  Verfahren  im 
ffanzen  wenig  Anklang  gefunden,  da  die  Hand  durch  den  Überzug  doch  wohl 
behindert  wird. 

Liqnor  Natrii  silicici.  Das  sogenannte  Natronwassei^las  ist  eine  fast 
farblose  wässerige  Auflösung  von  kieselsaurem  Natrium,  welche  alkalisch  reagiert, 
ein  spez.  Gew.  von  1,8  —1,4  besitzt  und  durch  Säuren  gallertartig  gefallt  wird 
Es  dient,  wie  die  entsprechende  Kaliumverbindung,  in  der  Technik  bekanntlich 
als  Kitt  und  kann  zur  Herstellung  immobiler  Verbände  (Wasserglasrerband)  be- 
nutzt werden. 

Galcinm  salfarienm  astnni.  Der  gepulverte  gebrannte,  d.  h.  kiittsll 
wasserfrei  gemachte  Gips  besitzt  bekanntlich  die  für  die  Technik  sehr  wertrolle 
Eigenschaft,  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Brei  vermischt  in  kurzer  Zeit  (höch- 
stens 5  Min.)  zu  einer  harten  Masse  zu  erstarren.  Es  handelt  sich  dabei  nxn 
die  chemische  Bindung  des  Wassers  als  Kristallwasser.  Aus  diesem  Grunde 
findet  der  Gips  auch  in  der  Chirurgie  zur  Herstellung  immobiler  Verbände  die 
ausgedehnteste  Verwendung.  Das  Verfahren  braucht  hier  wohl  nicht  naher  be- 
schrieben zu  werden.  Zu  stark  gebrannter  Gips  ist  unbrauchbar,  da  er  sein 
Kristallwasser  nicht  wieder  aufnimmt  und  daher  nicht  erstarrt 

GoBsypiam  depnratiim.  Die  gereinigte  Baumwolle  oder  Watte  ist  die 
durch  Behandeln  mit  Kalilauge,  Auswaschen  und  Trocknen  von  Fett  fast 
völlig  befreite  bekannte  Substanz,  die  aus  den  Haaren  der  Samen  von  Gosty- 
pium  herbaceum^),  G.  arboreum  u.  s.  w.  besteht.  Dieselbe  findet  die  ausge- 
dehnteste Verwendung  zu  Verbandstoffen,  zu  welchem  Zweck  sie  auch  präpa- 
riert, d.  h.  mit  Arzneisubstanzen,  namentlich  antiseptisch  und  blutstillend  wiz^ 
kenden,  versetzt  wird  (Karbolwatte,  Eisenchloridwatte  u.  dgl.).  Auch  zur 
Einführung  flüssiger  oder  gepulverter  Arzneistoffe  in  Körperhöhlen,  z.  B.  in  dit; 
Nasenhöhle,  die  Vagina,  in  hohle  Zähne  u.  s.  w.,  zur  Einwickelung  der  Ge- 
lenke bei  Kheumatismus  acutus  und  zu  verschiedenen  anderen  mechanischen 
Zwecken  findet  die  Baumwolle  Verwendung.  Sie  ist  in  allen  Fällen  der  rohen 
Watte  vorzuziehen. 

Percha  lamellata.  Das  Präparat  (Gutta^erchapapier)  besieht  ans  der 
sehr  dünn  ausgewalzten  Guttapercha,  dem  gei*emigten  eingetrockneten  Milch 
safte  von  Dichopsis  Gutta  und  anderen  Stammpflanzen.  Es  ist  rotbraun,  durch 
scheinend,  sehr  elastisch  und  nicht  klebend.  Man  benutzt  es  namentlich  alt 
undurchgängigen  Verbandstoff  zum  luft-  und  wasserdichten  Abschlufs  von  Ver 
bänden,  zur  Bedeckung  der  Haut  u.  dgl 

Fongaa  ehinurgomm.  Der  Wundschwamm  besteht  aus  der  weichsten, 
lockersten  Gewebsschicht,  welche  sich  aus  dem  Hute  eines  Pilzes  (Polyporus 
fomentarius)  als  zuaammenhängender,  schön  brauner  Lappen  herausadmeideD 


0  Ans  der  Stammpflanse  hat  man  ein  gelbes  Harx  Isoliert,  welches  nach  den  V«r- 
Bvchen  Ton  Charl.  Mabtxn  (Amer.  Joum.  of  med.  «e.  Bd.  CLXV.  1882.  p.  22.)  demlleh  htfü^ 
Wirkoncen  basttsen,  insbesondere  das  Oeoini  Iftbrnen  soll. 
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IftTil  Unter  dem  Kkroekop  >eift  wkh  der  Schwemm  bbi  FadeoseDcB 
mengeaeUl;  er  ist  im  gteiwie.  «an  doppettn  Gevidit  WeaMr  rstcfa 
Man  benntxt  ihn  als  l<^üües  Kutctülnn^nninel.  indem  man  «in  St^ck  ämron 
auf  die  blntende  Stelie  bringt,  vobei  er  cch  Tollssaa^  anklebt  oiid  lo  die 
blutende  Oi&iiing  Terstoj^ft  Der  al«  Feaencbvanun  oder  Zander  dsrcb  Trin- 
ken mit  SaJpcteiirw ng  znberezteCe  Pilz  ist  zn  rervcrfen. 

TileOL  Der  Talk  besteht  ans  gepolrertem  Xagnesinrntilicat  ccd  l£dei 
ein  sehr  feinea,  weilsea.  itni^  anzcf^iuendea  und  daher  giätteEdes.  krisialhzi- 
sches  Pnlrer.  Xan  benetzt  ihn  alt  StrenpolTer.  z.  B.  nm  das  WsndwerdcB  i£ 
Haat&lten  sa  te» meiden,  gefen  Fnäidiveilie  a.  i  v.  Za  ktztercm  Zvecke 
wird  er  hiafig  mit  etvaa  Saiicxlnsre  Tertetzt    TgL  Pnlr.  mlicri  c.  Ta^D<> 

IiJitfaÜBB      Die  Biiiafipaaaken  bestehen  ans  den  Sporen  ron  hjcofo- 
dinm    claratam    Crrptogamae    nnd  bilden  ein  blalse^Ibea. 
üchea,  geschm^ckloaea  F^urer.  veichet  Kinei  Fet^rei  eiit^smi  «eg<es  tol.  Wj 
sehr  schwer  bff  m  wird     Man  benatzt  die  BäriappaaaLen  als  ^trecjiihrer. 
den    Taik,    nnd    sdir   häufig   acch   ab  Conspergeas   für  PüI^sl     Zn 
Zwecke  snad  sie  jedoch  ihrer  »ehr  cr.ar.griy'r.^T>ea  Trocke=JMst  wegen  z^iri  be- 
sonders geeignet. 

I^mnmia.  Das  Präparat  besteht  aas  den  Stielen  des  l-^anardccx  Tbai- 
Ins  TOB  ^-*— ■■■■"  Ciy^snozd  nnd  L  digitata.  einer  Algecart  Im  Waonr  ^^eZ^^ 
sie,  nachdem  die  Binde  darchicc^jtufi.  ^Lz*fs.*fzn  stärk  mzf,  we«hslb  ^oz  kk 
zur  Ell  weilerang  röhpctioratiger  G*-*.i*le  dei  Kcrpen,  saaifrrTbLi  i*f  C'crriEai- 
kanaJa  dea  üterws«  bemui  '  Za  di*i9eci  Zwecke  werden  ^^^zsn  rjLzji^rT.e^njx* 
Stabdien  nach  Entlercong  d^  Bmde  an«ee«c*iii:tzi  T^^Z^^^r»  ^^^^  rwe^-c- 
maisiger  iat  die  rcn  Gremhnl§k  ecpf:Ll€z<e  F^itb  a^«g»^L:ih«r  K«e^  Zu. 
lange  Zeit  darf  asan  de  sir^  lieg»^  I^sea.  da  sie  nt-i.  ledir:  z«er«**«t£¥^  X*«TrM-f  ■>  y^ 
werden  die  Stabchen  ^r:r?n§  nach  d*-i  VorK-iJsre  rcr  A  JfcTm  kartti.iaer' 
—  An  SteDe  der  Lmszj^aaza,  hat  man  zn  gleii-beck  Z-wmut  \*jrm*-'l^zx  axiLi.  r»^ 
billigere  Gentianawarzel  rcrwendeL 

UrafiMlw  Dse  K^Jtt*!  werd»=^  wS«  ar.ge=.*'j:r  beiazjL'L  zisl  Zw*kxa 
lokaler  Bhrtftriehsngea  bez^rax  r=.-dea  <L^^  T:>?rfc  ±ie  FT*  ^-k»^  r<eEnzs¥a^ 
Teriiähnismi  fi  i^  groIW  Blrrzz^e^c«»  is  iLr*^  K:rp*7.  d^r  sa£«»£  2Li»Lr;ix  ax- 
schwillt,  ayfiaiwliiifc'  ■  Naeäd^z.  ff>e  r^^tz^^^i  fc.::*  *'ZLr*^'*r^s,  2a^««3.  i^Ir^a 
sie  Tom  aelbat  ab  and  kZz^zttsi  dMz^  li-.it  jrr.  wi*ti^  W^rir:  w»:r^3.  5e*Trpc: 
man  sie  mit  Salz.  »&  f»:Otn  n^  das  r^^'**^^^-i^  EI-.'l  w-r^.^«»  Ct^nr^r^itf  axt*^  atis- 
gedriickt  werden  ^^^^^  w^«*i*T  t:«.  k-.s  ef.**^«»:  in  ^izti  kiij^^xirisri»  f-sjz- 
lösnng  das  beste  Mirie-I,  =.  tdi.es  Bl-vi?eL  'S*t  i-Lik.^  Ttr^t-.nij:^  w:rt*!i 
ist,  raach  za  tötea.  B^^nn  w*Td*a  k-"»'/:iI  der  2*^:»^i»  rr.xT-tr^-  •**i- 
goisoga  asedäeanj^ft .  a^  a^'i  d^r  ^rrar:»'.  i*  Er*l  ^AircjT-r»  icbi'zia.ii* 
die  sich  dnrch  Terh'.:j.*-i'«-i.*  FiH'^JiZ'  -'*  iL:r:»»:r' '•trr.b'it*  -Li.«i  i^  *'jr*2-'rl3i- 
licben  6  B^ckes.liiir:i.  x^'-'T*' i.*^ -r-:.  Lntt  •--■»-.  l*  >-♦  £^*;f  «»:._  rw^Lvi**! 
1  nnd  5  Grm.  l-^trac-K. .  C-r  K.-i-^T-Az.^*^  I*f*rd*-£r--.  ä-r  ».^li  n.  I»*^:^*.'  Ljjoir 
allgemciB  Terbr*iV:^  in,  £i-i^»  traA^-K.-i.  k-'.ijt  Vrr»*cjir2ir  —  Ir»t  Ziilt:  a*r 
Blutegel  köchle  m  Ti.«*t?**TL  %  tf-r-k-.  d*  li  t-*'r*'t*-2_LV:^*r'  T^**.:«^ 
werden,  dm  gt^^xvkrL^  i«,»  i  triL- .1  'i^--.  „vi^ir  rL3i.:it*a  fLr 
ins  Ansiami 


•  ^ 


Tabelle  A, 

enthaltend  die  von  der  Pharm.  Germ.  Edit.  II.  vorgeschriebenen 
Maximaldosen  für  einen  Erwachsenen,  welche  zum  innerlichen 
Q^brauche  nicht  überschritten  werden    dürfen,    ohne  dafs  ein  Aus- 

rufungszeichen  (!)  hinzugefügt  wird.  ^) 

pro  dost:         tftglloli: 

Aoetmn  Digitalis 2,0  10,0 

Aädtun  anenicoBam 0,005  0,02 

,       carbolionxD 0,1  0,5 

Apomorphinom  hydrochloricmn 0,01  0,05 

Aqua  Amygdalarum  amararum 2,0  8,0 

Argentum  nitricum 0,03  0,2 

Atropinum  Bulfuricum 0,001  0,008 

AuTO-Natritun  chlorattun 0,05  0,2 

Cantharides 0,05  0,15 

Chloralum  hydratum 8,0  6,0 

Codeinum 0,05  0,2 

Coffeinum 0,2  0,6 

Cuprum  fiulfuricum 1,0  — 

Eztractum  Aconiti 0,02  0,1 

„  Belladonnae 0,05  0,2 

ff  Cannabis  indioae 0,1  0,4 

„  Colocynthidi» 0,05  0,2 

,  Digitalis 0,2  1,0 

0  Hyoscyami 0,2  1,0 

„  Opü 0,15  0,5 

„  Scillae 0,2  1,0 

„  Strychni 0,05  0,15 

Folia  Belladonnae 0,2  0,6 

„      Digitalis 0,2  1,0 

„      Stramonii 0,2  1,0 

Fructus  Colocynthidis 0,3  1,0 

Gutti 0,3  1,0 


*)  Die  Torgeschriebenen  MaxiiuHldoseu  bilden  beinahe  mehr  einen  Sclints  für  den  Apo- 
tbeker,  all  eine  Bichtsohnnr  fUr  den  Ant,  d«  sie  s.  B.  auf  dat  Alter  de«  Kranken  nnd  anf 
einxelne  Applikationsarten,  bei  denen  die  Mittel  stärker  wirken,  als  bei  der  Anwendun« 
per  OS,  keine  R&cksicht  nehmen.  In  solchen  Fällen  können  daher  die  Dosen  viel  su  hoch 
sein,  in  anderen  Fällen  wieder  sn  niedrig;  für  jugendliche  Individuen  gelten  natürlich  die 
Zahlen  in  keiner  Weise.  —  Selbst  die  Durchsohnittsdosen,  welche  bei  den.einBelnen  Arsnei- 
mttteln  angegeben  werden,  haben  grdfstentcils  nur  einen  sehr  relativen  Wert  und  der 
erfislirene  Ant  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  sein  therapentisehes  Handeln  gans  den  indivi- 
dnellen  Verhlltnissen  des  Kranken  ansnpassen  bestrebt  sein. 
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pro  dosi:  tftgUeh: 

Herba  Conii 0,3  2,0 

„       Hyoscyami 0,3  1,5 

Hydrargyrum  bichloratum 0,03  .    0,1 

„  bijodatum 0,03  0,1 

„  cyanatum 0,03  0,1 

„  jodatum 0,05  0,2 

„  oxydatum . .    0,03  0,1 

„  oxy  datum  via  humidaparatum  0,03  0,1 

Jodoformium 0,2*)  1,0 

Jodum 0,05  0,2 

Ereosotum 0,1  0,5 

Lactucarium 0,3  1,0 

Liquor  Kalii  arsenicosi 0,5  2,0 

Morphinum  hydrochloricum 0,03  0,1 

9  sulfuricum 0,03  0,1 , 

Oleum  Crotonis 0,05  0,1 

Opium 0,15  0,5 

Phosphorua 0,001  0,005 

PhyB08ti|^niim  salicylicum 0,001  0,003 

Püocarpmum  hydrochloricum 0,03  0,06 

Plumbum  acetioum  w , 0,1  0,5 

Santoninum 0,1  0,3 

Seoale  comutum 1,0  5,0 

Semen  Strychni 0,1  0,2 

Strychninum  nitricum 0,01  0,02 

Summitates  Sabinae 1,0  2,0 

Tartarus  stibiatus 0,2  0,5 

Tiuctura  Aconiti 0,5  2,0 

„        Gantharidum 0,5  1,5 

„        Colchici 2,0  6,0 

„        Colocynthidis 1,0  3,0 

.     „        Digitalis 1,5  5,0 

„        Jodi 0,2  1,0 

„        Lobeliae 1,0  5,0 

„        Opii  crocata 1,5  5,0 

„        Opii  Simplex 1,5  6,0 

„        Strychni 1,0  2,0 

Tubera  Aconiti 0,1  0,5 

Veratrinum 0,005  0,02 

Vinum  Colchici 2,0  6,0 

ZinoUm  sulfuricum 1,0  — 


>)  In  der  Tabelle  der  Pharm,  ist  hier  durch  einen  Ornckfehler  Ofiü  ge»eUt. 


TABKLUH.  B48 

Tabelle  B, 

enthaltend    die    Löslichkeitsverhältnisse    der    Arzneistofie    in 
Wasser,  Weingeist  nnd  Äther  hei  -4-  15^  C.  in  mnden  Zahlen. 

(Tabelle  der  Pharm.  QtsnsL) 


Je  ein  Teil  der  8«teUu  UM  sich  ia  X  Teilea:       :   WaMer,    .  Wria«cteC  '     Itfcer. 


Zß9¥ 


« 


Vr^ 


400  —  — 

30  »  - 

20  —  - 

1  1  dO 

3  -  - 
600  —  - 

b  2  - 

12  -  - 

25  -  - 

2  —  — 

4  —  - 
4  —  - 

1  12  - 

1  a  ^ 

2  -  — 
1^  -  — 
4^>  -  - 
12  »  - 
4^;  4  - 

r^«  —  — 

^>  50  — 

4  -  - 


X  — 
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Je  ein  Teil  der  Snbstans  18st  sieh  in  X  Teilen: 


Xtber. 


n 
n 
» 
n 
n 
n 
n 
n 


Natrium  aceticum 

benzoicum 

bicarbonionm 

bromatum 

carbonicum 

chloratum 

jodatum 

nitricum 

phosphoricum 

„        saUcylicum 

„        Bulfuricum 

PhysoBtigminum  salicylioum 

Plumbum  aceticum 

.         jodatum 

Saocharum 

„         lacÜB 

Santoninum 

Strychninum  nitricum 

TartaruB  boraxatuB 

depuratuB 

natronatuB 

„        stibiatuB 

Thymolum 

Veratrinum 

Zincum  aceticum 

Bidfocarbolicum  . . . 

Bulfuricum 


ff 
ff 


ff 
ff 


3 

2 
15 

2 

2 

3 

1 

2 
10 

1 

4 
160 

3 
2000 

0,5 

7 

5000 

100 

1 
200 

2 


ISOO 

3 
2 
1 


30 


3 
50 


12 


50 
100 


1 

4 

40 

2 


(SB.  Wie  Terschieden  die  Angaben  in  betreff  der  LStUehkeitsrerliiltBiBte  sind,  lebit 
ein  Vergleich  mit  unserer  eigenen,  anf  p.  72.  gegebenen  Tabelle ,  deren  Ziffern  durcbveir 
den  besten  Quellen  entnommen  sind.) 


Tabelle  0, 

enthaltend   diejenigen   in  der  Pharm.  G^rm.   früher  offizinelleB 
Präparate,  welche  in  der  neuen  (2.)  Auflage  nicht  mehr  eiithalteB  sind. 


Acetum  Golchici. 

Addiun  sulfuncum  f  um  ans. 

„        purum. 
„       Rubi  Idaei. 

„       valerianicum. 

Acooitinum. 

Acidum  aceticum  aromaticum. 

Aerugo. 

j,        chloro-nitrosum. 

Aethylenum  chloratum. 

y,       nitricum  crudum. 

Ammonium  carbon.  pyroH>leo8um 

f,              „        dilutum. 

„          phosphoricum. 
Amylum  Marantnae. 

„       succmicum. 
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n 
I» 
» 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


Aqua  Amygdal.  «mar.  dilata.') 

aromatica. 

Chamomülae. 

Chamomülae  conoentrata. 

Cinnamoni  spirituosa. 

communis. 

foetida  antibysterica. 

KreoBoti. 

Laurocerasi. 

Melissae. 

Melissae  concentrata. 

Menthae  piperit.  spirituosa. 

Opü 

Petroselini. 

phagedaenica. 

phagedaenica  nigra. 

plumbi  Qoulardi. 

Bubi  Idaei. 

Bubi  Idaei  concentrata. 

Salviae. 

Salviae  concentrata. 

Sambuci. 

Sambnci  concentrata. 

TiUae. 

Tiliae  concentrata 

Valerianae. 

vulneraria  spirituosa. 
Argentum  nitricum  cryatallis. 
Atropinum. ') 
Aunim  foUatum. 
Balsamum  tolutanum. 
Baryum  chloratum. 
Benzinum. ') 

Bismuthum  valerianicum. 
Cadmium  sulfuricum. 
Carbo  animalis. 
Carboneum  sulfuratum. 
Caricae. 

Castoreum  Sibiricum. 
Ceratum  aeruginia. 
„         Cetacei. 
9         Cetacei  rubrum. 
9        resinae  pini 
Cetaceum  saccharatum. 
Cliarta  resinosa. 
Chininum. 

„        tannicum. 
„        Talerianicum. 
^'inohoninum. 

„  sulfuricum. 

iV>ccionella. 


ff 
ff 

n 

ff 


CoUa  piscium. 
Conchae  praeparatae. 
Coniinum. 

Cortex  Chinae  Calisayae. 
„  „      fuscus. 

„  Cinnamoni  Zeylanici. 
„  fructus  Juglandis. 
„  Mezerei. 
Cuprum  aceticum. 
^         aluminatum. 
„         sulfuricum  ammoniatum. 
Dextrinum. 

Electuarium  Theriaca. 
Blemi. 

Elixir  proprietatis  Paracelsi. 
Eniplastrum  ad  fonticulos. 

adbaesiyumEdinburgense. 
adbaesiyum  anglicum. 
Ammoniaci. 
aromaticum. 
Belladonnae. 
Conii. 

Conii  ammoniatum. 
foetidum. 
fuscum. 

Galbani  crocatum. 
Hyoscyami. 
Lithai^ri  molle. 
Meliloti. 

Hexerei  cantharidatum. 
Minii  rubrum, 
opiatum. 
oxycroceum. 
picis  irritans. 
Emulsio  Amygdal   composita. 
Extractum  Aloes  acid.   sulfur.   cor- 

rectum. 
Aurantii  corticis. 
camis  Liebig. 
Centaurii. 
Chamomülae. 
Chelidouii. 

Chinae  frigide  paratum.**) 
Cinae. 

Colocynthid.c  ompositum. 
Colombo. 
Conii. 

Dulcamarae. 
Fabae  Calabar. 
Qratiolae. 
Lactucae  virosae. 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


ff 
ff 


ff 
ff 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


*)  Ans  dem  ffesperrton  Druck  elnselner  Worte  geht  hervor,  daft  von  der  gleichen  Annel- 
snbsUns  ein  aooem  benanntes  Präparat  offtsioell  geblieben  ist.  ^ 

*)  Von  den  AlkaloTden  sind  meistens  die  freien  Basen,  wi-lche  bekanntlich  in  Wasser 
tthwer  löslieh  sind,  wegirelassen  und  dann  nur  Salsverbinanngen  beibehalten  worden. 

*i  Ersetst  dnreh  Benslnum  Petrolei  (frtther  Aether  Petrolei  genannt). 

*)  Die  beiden  frttberen  China-Sxtrakte  heillMn  Jetst:  Extr.  Chinae  aqaosomnnd  splritaosnm. 
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n 


rt 

n 
n 
n 
n 


Extractum  ligni  campechiani. 
„  Liquiritiae  radicis. 

„  Haiti. 

^  Haiti  ferratum. 

y,  Hezerei. 

„  Hillefolii. 

y,  Hyrrhae. 

y,  Pulsatillae. 

Batanhiae. 
Senegae. 
Stramonii. 

Strychni  apirituosum. 
„  Valerianae 

Faba  Calabar. 
Farina  Hordei  praeparata. 
Fei  Tauri  depuratum. 
„  yf     inspisBatnm. 

Ferrum  ohloratnm. 

citricum  oxydatnin. 
citricum  ammoniatum. 
jodatum  saocharatum. 
oxydatum  fuscum. 
phosphoricum. 

pyrophosphoricum    cum    Am- 
monio  citrico. 
„       sulfuricum    oxydatum    ammo- 
niatum. 
Flores  Aurantii. 

„       Chamomillae  Bomanae. 
Ualvae  arboreae. 
Hillefolii. 
Primulae. 
„       Bhoeados. 
Folia  Aurantiorum. 
Laurocerasi. 
Botmarini. 
Butae. 

Sennae  spirita  extracta. 
„     Toxicodendri. 
FructuB  Anisi  steUati. 
Cannabis. 
Ceratoniae. 

Colocynthidis  praeparati. 
Coriandri. 
Hyrtilli. 
Petroselini. 
„        Sabadillae. 
Fumigatio  Chlori. 
FunguB  Laricis. 
Gelatina. 
Gelatina  liehen,  islandioi  taccharata 

sicca. 
Qemmae  populi. 
Ghitta  percha  depurata. 
Herba  Chelidonii. 


n 


n 


n 
n 
n 
n 
n 
n 


Herba  Chenopodü  ambroaioTdis. 
„       Graleopsidis. 
Gratiolae. 
Lactucae. 
Linariae. 
Hajoranae. 
„       Hillefolii. 
rt       Polygalae. 
„       Pulsatillae. 
„       Spilanthis. 
Hydrargyrum  depuratum. 

n  nitricum  oxydulatum. 

„  sulfuratum  nignmi. 

n  sulfuratum  mbrom 

Kali  carbonicum  depuratum. 
„     ferrocyanatnm. 
„    sulfuratum  pro  balneo. 
Kino. 

Liehen  island.  ab  amaritie  liberatus. 
Lignum  campechianum. 
Linimentum  saponato-ammoniatum. 
Liquor  Ammonii  carbonici. 

»  »  1»        pyro-oleosi. 

n  n       causticispirituosus 

n  rt       snocinici. 

r,       Ferri  chlorati.^) 
„       Hydrargyri  nitrid  oxydolaü 
jf       Natrii  carbc^icL 
„       Natrii  chlorati  (hypochlorosi) 
„       seriparus. 
„       Stibii  chlorati. 
Hacis. 

Hagnesia  lactica. 
Hanganum  hyperoxydatom. 
Hastix. 

Hei  crudutn. 
Hixtura  gummosa. 

„        Yulneraria  acida. 
Horphinum  purum. 
„  aceticum. 

Hucilago  Cydoniae. 
Natrium  pyrophosphoricum. 

f,        pyrophosphoric.  ferratum. 
„        santonionm. 
p        subsulfurosum. 
Oleum  animale  aethereum. 
Aurantii  corticis. 
Bergamottae. 
Cajeputi  rectificatum. 
Chamomillae  aethereum. 
Chamomillae  infusum. 
Cinnamoni  ZeylanicL 
Juniperi    empyreumaticnm. 
Lini  sulfuratum. 
Hajoranae. 


n 
n 
n 
I» 
n 
n 
n 


*}  Durch  Liqnor  Ferri  oxychlorati  ersettt 
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Oleum  Menthae  crispae. 
„        petrae  iialicmn. 
„        phosphoratum. 
„        succini  rectifioatiiin. 
„       Terebinthinae  RnlfuratiiTn. 
„        Valerianae. 
Olibanum. 
Oxymel  Colchici. 
„         Simplex. 
Pasta  Guarana. 
y,      gummosa, 
n      Liquiritiae. 
Pilulae  odontalgicae. 
Pix  navalis. 

Plumbam  tannicam  pultiformp. 
Pulvis  aromaticus. 

n        arsemcaüs  Cosmi. 
n        ad  limonadam. 
ry       temperans. 
Radix  Alcannae. 
p       Arnicae. 
r,       Artemisiae. 
„       Asari. 

Bardannae. 
Belladonnae. 
Carlinae. 
Hellebori  viridis. 
Pyrethri. 
Saponariae. 
Scammoniae. 
„       Serpentariae. 
„       Taraxaci. 
Resina  Draconis. 
^      Guajaci. 
„       Pini. 
„       Scammoniae. 
Rhizoma  Caricis. 
„         Chinae. 
„         Curcomae. 
Sandaraca. 
Sapo  domesticus. 
„      oleaceus. 
„      terebinthinatus. 
Semen  Cydoniae. 
n        Hyoscyami. 
„        Quercus  tostnm. 
„        Stramonii. 
Serum  lactis. 

^        lactis  acidum. 
^        lactis  aluminatum. 
y,        laoäs  tamarindinatum. 
Sinapismufl.  *) 
Species  ad  gargarisma. 

„         pectorales  cum  fructibus. 
Spiritus  aetheris  chlorati. 


n 

77 


Spiritus  Menthae  orispae  anglious. 

„        Rosmarini. 

„        Serpylli. 
Spongiae  ceratae. 

„         compressae. 
Stibium  sulfuratom  laevigatum. 

„        sulfuratum  mbeom. 
Stipites  Dulcamarae. 
Strychninum  purum. 
Suocinum. 

Succus  Sambuci  inspissatus. 
Sulfur  jodatum. 
SyrupuB  balsami  peruviani. 
Chamomillae. 
Croci. 
Foeniculi. 

Simmosus. 
entbae  crispae. 
opiatus. 
Rhoeados. 

Sarsaparillae  compositus. 
n         succi  Citri. 
Tartan»  ÜBrratos. 
Terebinthina  laricina. 
Tinctura  aromatica  acida. 
^         Belladonnae. 
»         Gascarillae. 
r,         Castorei  Sibirici. 
Digitalis  aetherea. 
Euphorbii. 
Perri  chlorati. 
formicarum. 
Guajaci. 

Guajaci  ammoniata. 
Hellebori  viridis. 
Jodi  decolorata. 
Kino. 
Macidis. 
Pini  composita. 
i^esinae  Jalapae. 
Scillae  kalina. 
Seealis  comuti. 
Spilanthis  composita. 
Stramonii. 

Strychni  aetherea. 
Thujae. 
Toxicodendri. 
„  Vanillae. 

Trochisci  Ipecacuanhae. 

Magnesiae  ustae. 
Morphini  aceüci. 
Natri  bicarbonici. 
Turiones  pini. 
ünguentum  acre. 

.  arsenicale  Hellmundii. 


n 


n 


n 


w 


rt 


1)  Brietst  durch  Charta  slnapisata. 
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Ungnentum 

Belladonnae. 

ünguentam  opiatnm. 

» 

Conii. 

„           oxygenatum. 

» 

Digitalis. 

n               populL 

n 

Elemi. 

j,           rosatum. 

» 

flavum. 

„           solfuratam  oompodtimL 

» 

HyoBcyami. 

„           sulfuratum  simplex. 

» 

Linariae. 

„           terebintliin.com  poiitant 

n 

Majoranae. 

• 

VaniUa  sacoharata. 

1) 

Mezerei. 

Vinum  aromaticum. 

n 

narcotico-balsamicum  Hell- 

Zincum  ferrocyanatum. 

mundii. 

„       lacticum. 

n 

ophthalmicom 

« 

„       valerianicum. 

» 

Ophthalmicam 

compositum. 

Tabelle  D, 

enthaltend  die  in  die  2.  Auflage  der  Phann.   German.  Ben 
aufgenommenen  offizinellen  Präparate. 


Acidum  carbolicum  liquefactum. 

„       formicicum. 

„       pyrogallicum. 

„       salicylicum. 
Aluminium  sulfuricum. 
Ammonium  bromatum. 
Amylium  nitrosum. 
Apormorphinum  hydrochloricum. 
Aqua  carbolisata. 
Cidcium  phosphoricum  crudum. 
Charta  sinapisata 
Chrysarobinum. 
Cortex  Condurango. 
Folia  Jaborandi. 

Gossypium  depuratum  (Baumwolle.) 
Hydrargyrum  cyanatum. 
Kalium  bichromicum. 
Linimentum  terebinthinatum. 
Liquor  Aluminii  acetici. 

„       corrosivus. 

„      Fern  oxychlorati.  *) 

i,      Natrii  silicici. 
Manganum  sulfuricum. 


Natrium  benzoicum. 

„         bromatum. 

„        jodatum. 

„         salicylicum. 
Oleum  cantharidatum. 

„       Rapae. 
Paraf£lnum  liquidum. 

„  soUdum. 

Pepsiiium. 
Percha  lamellata. 
Physostigminum  saUcylicnm. 
Pilocarpinum  hydrochloricum. 
Plumbum  aceticum  cmdnm. 
Podophyllinum. 
Pulvis  salicylicus  cum  Taloo. 
Besina  Dammar. 
Sal  Carolinum  factitium. 
Sapo  kalinuB.*) 
Spiritus  vini  Cognac. 
Talcum. 
Thymolum. 
Tinctura  Veratri. 
Ungruentum  Paraffini.') 


1}  SUtt  Liquor  Ferri  chloratl. 

*}  Heben  Sapo  kaltnus  venalls  (der  frUiereii  Sapo  viridis). 

*)  Nach  den  bisher  gremachten  Erfkhmngen  ist  die  ofAslnelle  Paraffin  salbe  fir 
manche  Fälle,  namentlich  fUr  die  vorgeschriebene  Herstellnnff  der  Jodkallnmsalb^  gaas 
nnaweokmflftiffr,  da  eine  innige  Bindung  mit  wässerigen  Salslösnngen  nicht  an  eniela  Ul 
Andererseits  ist  freilich  die  Eigenschaft  derünveränderlichkeit  der  Salbe  eine  sehr  wiestige. 
doch  scheint  sich  die  Vaseline  (cf.  p.297.)  fOr  die  meisten  Fälle  besser  su  «igim. 


TABELLEN.  849 

Tabelle  E, 

enthaltend  die  Lösnngsverliältnisse  fttr  die  subkutane 
Anwendung  verschiedener  Anmeisubstanzen. ») 


weil««  •  J"^"?"^?"^*^^  ^*  »"  ^«°  °i®»8*e"  Fällen  Wasser.  bU- 
übri^r.»  "7  ^^T^  Glycerin  hinzugesetzt;  beim  Ergotin.  welches 
KiSl^  '^'^  ^°H  ™^*'  ^^  Spiritus  und  WaaSr  (1:3),  beim 
maiT^if'A^n!"  ^*^?'''  ^°^°^'  i"»  ««lt)st  Öl  angewendet.     Hat 

SS«rfi!  Y?*'  f J"^  ^'^  ™^«°'  «>  ^i'd  auch  Äther.  Spiritus 
aetüereus  u.  dgl.  subkutan  appliziert. 

Sabstaas :  __  ^'■»■»■-  IiU«ktloBi»emg«     Haave  der 

TerkXlüdi :    p.  d.  in  CCm. :    Sabitau  p.  d. : 

Atropin    aulfonc 0,06 :  10,0    0,1  -04      V«-2 

CW    hydPochlor.«).     0,3:10,0    1,0-4,0      30^-120  " 


On^H*^^9\~'' —-'*•/•       v/,ü     :  xu,U      1,U   — *,U        30- -120  - 


S*™?*8')- 0,8:10,0  lOetc  80  etc 

Morp-U.     hydrochlor.  O^    :  10  0  02  -^,6  6-18    " 

Phy«orti^m  salicylic.  0,06:10,0  01-0,2  V«-l      ! 

ftlocarpm.hydrocUor.  0,2   :10,0  026-0  76  6-16 

Solut.  araenic.  Fowleri  60  -100  03 —OQ  i     «      "  rk^-A  •      , 

l^^'t.^  -itric o;?  :•  10:0  ol  -ifi  lll     :  ^'"''^-  •^'"'^'" 

vÄt*^ 0,1:100    01-06        1-«      : 

^*'»*™»    0,06:10,0    02-04        1-2 

wir^Än  V«hir  hKw  rtiS'v'niJ^a^*.*"*  **^'««  8»«»««»«»  »BberOck.Ichttgt  ««blieben; 
W««ng«Terii«SriMen    _*TS^r!Ji.I*'"/?*""'f*'?i^"*""'"«'»«'"n»«  ">•»  "»»Uch«  einfachen 

entwid",  dST^S  lelS^,7«ri?'i.  •"  W*«»«»  ChlnlndoMB  nicht  begnOfen   kann,  wkhlt  man 
kUr  gelöst  wird  '"""^  ™°«  A"  WM«er,  dJe  kun  ror  der  Anwendang  durch  ErwArmen 

ÄH|-*'"«^^-Ä'ä^b?„'t.^'^^^^^^ 

^,^  ^  Anfter   der   fttherisehfln   RamnAk«>ix««i««.  <-r»^«.  -i-     •» ..     ..     ^  .    . 


rift^i«u*"c  *no<A''hli!Jll5!?„ ^'SP*?'''»""'?.  7'''*'?-*'»   »lt«cltantlen«  bei   Collap,.  Ver- 
K.m52r**S;.d"°^e„";8Ä%e"'„''"8SriWl-?i  ^mTli.  c'«'?  V""''?."'  Ö?«  = '»' 

P.  i^Äd  "Ä7?'*'!!*TweÄ'rS}  A  "T  ?«^»SMX  oben  «nf 

1  M™.  ro    in«,iere^    -   vJ?^  d^J?  i?»  l^«V*{.**""t,^?P"*^***^°^^^^  mehr  wie 

wihift  «n.!l  iSf     »»  ^®"   "®"*  '>®"  empfohieiien   HydrarffTrnm  form  am  i  <?•%»*» 

wiut  man  eine  Larang  roa  04:10,0  und  iig&lert  pro  T»g  0^6-1,0  ^"ö^lOlS^o"' 
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REGISTER  L') 


Aachen  230. 
AbfuhrpiUen  360. 
Abies  balsamea  536. 
Abortiva  62. 
Absinthiin  ^6'^. 
Absinthol  364,  532. 
Absorbentia  41. 
Acacia  Catecha  309. 

—  Senegal  etc.  8J^3. 

Acetale  572.  574.  577.  585.  586.  596. 
Aceton  551. 
Acetonämie  288.  551. 
Acetnm  156. 

—  aromaticum  156.  545. 

—  concentratum  156. 

—  Digitalis  785. 

—  pyrolignoBum  cnidum  156.  277. 

—  —  rectificatmn  156. 

—  Satnrni  884.  398. 

—  Scillae  786. 
Acetylpiperidin  611. 
Achroodextrin  813. 
Acidalbiunine  137.  142. 
Acidnin  aceticum  136.  156. 

—  —      dilutum  156. 

—  arsenicoBum  481.  499. 

—  arsenicicnm  481.  499. 

—  benzoicum  273.  284.  293.  ^98. 
849. 

—  boricun  136.  139.  156. 178.  980. 
526. 

—  bromohydricmn  258. 

—  carboliciun  973.  ^97. 

—  —  crudum  277.  J997. 


Acidum  carboliciun  liquefactum  J997. 

—  carbonicnm  150.  200. 

—  chloro-nitrosum  134. 

—  chromicum  108.  115.  119. 

—  citricum  136.  156. 

—  ergotinicum  792.  799. 

—  formicictun  136.  157. 

—  gallicum  275.  302.  305.  308. 

—  hippuricum  294. 

—  hydrochloricum  136:  147.  155. 

—  —  crudam  155. 

—  —  dilutum  155. 

—  hydrocyanicum  601.  609. 

—  hydrojodicum  120. 

—  hypochloroBum  130. 

—  jodicum  119.  193. 

—  lacticum  136.  149.  154.  156. 

—  muriaticum  136. 

—  nitricum  136.  155. 

—  —  fumanB  155. 

—  osmicum  108. 

—  oxalicum  136.  141. 

—  phosphoricum  186.  154.  156.  600. 

—  —  glaciale  156. 

—  pikronitricum  273.  274.  286.  J^98. 

—  pyrogalUcum  273.  981.  288.  989. 
J^98. 

—  salicylicum  273.  990.  J^99. 

—  Bclerotinicum  792.  799. 

—  Bulfuricum  136.  147.  155. 

—  —  dilutum  155. 

—  tannicum  300.  307.  381. 

—  tartaricum  136.  156. 

—  valerianicum  535. 


')  Die  curth  ffedrnokteii  Zahlen  bexlehen  sich  auf  die  kleiner  gedruckten,  die  Be- 
■ehrelbnng  der  Pnlparate  nmfaasenden  Abschnitte,  sowie  auf  die  In  diesen  Abschnitten  de» 
spesiellen  Teiles  enthaltenen  Rezepte.  Die  fiett  gedrackten  Zahlen  beselehnen  den  Ort, 
wo  der  betreffende  Oejrenstand  am  einfrehendsten  behandelt  ist.  —  Die  Arsneipräparate  sind 
Sm  allfccmelnen  nach  den  lateinischen  Beselchnunfi^en  anfkostichen. 
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Acipenser  Hubo  8^. 
Aconellin  741. 
Aconitinum  741.  746. 
Aconitinvergiftung  629.  746. 
Aconitum  japanicum  742. 

—  Napellus  etc.  741.  746. 
Acorus  CalamuB  543. 
Adeps  BuilluB  83J2. 
Adonidin  775.  784.  785. 
Adonis  vemalis  775. 
Adstringentia  34.  40. 
Aerugo  380, 

—  ciystollisata  372. 
Aesculin  747 

Äther  551.  557.  566.  571.  576.  585. 

—  aceticus  519.  551.  571. 

—  petrolei  274.  ^97. 

—  sulfuricus  519.  cf.  auch  Äther. 
Ätherschwefelsäuren  294. 
Ätherspray  670. 

Aethiops  gummosus  417. 

—  martialis  466. 
^ —  per  se  417.. 
Äthyläther  cf.  Äther. 
Äthylalkohol  550.  570.  630. 
Äthylaldehyd  550.  551. 
Äthylbromür  572.  577.  578. 
Äthylchlorür  572. 
Äthylenchlorid  552.  572.  577.  685. 
Äthylengas  572. 
Äthylidenchlorid  572.  577.  585. 
Äthyljodür  572.  578. 
Äthyhiitrit  571.  597. 
Ätzammoniak  181.  190. 
Ätzkali  158. 

Ätzmittel  27.  40.  83. 
Ätznatron  158. 
Ätzsublimat  411. 
Agar-Agar  8X9. 
Agaricin  343. 
Agaricus  albus  343. 

—  muscarius  684.  692. 

—  phalloides  692. 
Aix-les-Bains  230. 
Akazgin  622. 
Akonitin  cf.  Aconitinum. 
Alaninquecksilber  433. 
Alantkampfer  511. 
Alantstärkmehl  816. 
Alantwurzel  cf  Bad.  Helenii. 
Alaun  cf  Alumen. 
Aldehyd  550.  551. 
Aleuritis  triloba  352. 
Alexisbad  230. 

Alkalien  128.  141.  158. 

—  kohlensaure  164.  165. 

—  pflanzensaure  173.  174. 


Alkalitannat  308. 
Alkalivergifbung  147.  167. 
Alkaloide  609. 
Alkaloidvergifbungen    167.    30i.  456. 

567.  633. 
Alkamine  694. 
Alkohole  550.  570.  630. 
Alkoholspray  570. 
Alkoholvergiftung  199.  516.  563.  565. 

634. 
Allium  Cepa  3J^6. 

—  sativum  320.  326. 
AUylsulfid  320. 

Aloe  355.  359. 
Aloe  spicata  etc.  359. 
Aloetin  356.  359. 
Aloi'n  355.  359. 
Alpinia  officinarum  546. 
Alsophila  lurida  8. 
Alstonia  scholaris  768. 
Alterstabelle  85. 
Althaea  ofificinalis  8J^, 
Alterantia  47. 
Altwasser  230. 
Alumen  300.  310.  381.  665. 

—  ustum  303.  310. 
Alumina  pura  300. 
Aluminium  aceticum  300.  302.  310. 

—  chloratum  300.  310. 

—  Bulfuricum  300.  310. 
Amanita  bulbosa  692. 

—  muscaria  684. 
Amanitin  684. 
Amblotica  62. 
Ambra  5JHJi. 
Ameisenbäder  99. 
Ameisensäure  136.  167. 
Amidon  815. 
Ammoniacum  533.  639. 
Ammoniak  181. 
Ammoniakvergiftung  184.  185. 
Ammonium  aceticum  181. 186. 188.  190. 

—  arsenioicum  600. 

—  benzoicum  293. 

—  bromatum  231.  255.  J^69. 

—  carbonicum  181.  188.  190.  522. 

—  —  pyro-oleosum  190. 

--  cansticum  181.  18S.  190. 

—  chloratum    181.     186.    188.    W. 
Ml.  240.  ^58.  824. 

—  —  ferratum  466. 

—  jodatum  269. 

—  phosphoricum  188. 

—  salioylioum  299. 

—  suooinicom  186.  188. 

—  sulfuratum  188. 
Ammoniumbasen  615.  683.  684. 
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Amonmin  Qrannm  Paradin  546, 
Amjffdalae  amarae  609. 

—  dnlces  831. 
Amygdalin  602. 
Amylalkohol  550. 
Amylchlorür  572. 
Amylen  572.  577.  585. 
Amylium  nitrosum  601. 
Amyljodür  572. 
Amylnitrit  580.  597.  601. 
Amylnrn  813.  815. 

—  Tiitici  815. 
Anacardia  orientalia  320. 

—  occidentalia  320. 
Anasthetica  30.  54. 
Analeptica  54. 
Analgfetioa  54. 
Anamirta  CocguIub  776. 
Anaphrodisiaca  61. 
Ancnnsa  officinalis  615. 
Anda  Gomesii  352. 
Andira  Araroba  326. 
Andomkraut  364. 
Anemone  pratenns  337. 
Anemonin  336.  337. 
Anilin  274. 

Anis  cf.  Fract.  Anisi. 

Anodyna  54. 

Antadda  41. 

Antemetica  40. 

Anthelminthica  41. 

Antiarin  775.  784.  785. 

Antiaria  toxicaria  775. 

Antiblennorrhoica  33. 

Antidota  40. 

Antidotom  Arsenici  456.  465.  468.  490. 

—  uniyersale  456. 
Antihydropin  327- 
Antimonchlorar  124.  135.  472. 
Antimoninm  470. 

—  arsenicioum  496.  500. 
Antimonoxyd  473.  480. 
Antimonvergiftung  478. 
Antiscabiosa  33. 
Antiseptica  34. 
Antispasmodica  54. 
Aphis  chinensis  308. 
Aphrodisiaca  61. 

Apiol  54J9. 

Apocynein  775. 

Apocynin  775.  785. 

Apocynnm  cannabinom  775. 

ApoUinaris  229. 

Apomorphin  376.  475.  565.  639.  719. 

7^4.  849. 
Apothekertaxe  64. 
Aposemata  69. 


Applikationsorgane  88. 

Aqua  Amygdalanim  amararum  609. 

—  Calcariae    162.     163.    168.    171 
180. 

—  carbolisata  J^97. 

—  carbonica  J304. 

—  chlorata  119.  134. 

—  Cinnamoni  544.  800. 

—  destülata  227. 

—  floram  Anrantii  544. 

—  —  Naphae  544, 
-—  Foenictili  54J^. 

—  javellensis  119.  135. 

—  Menthae  crispae  541. 

—  —  piperitae  540. 

—  Picis  283.  298.  525.  535. 

—  Plumbi  398. 

—  regia  134. 

—  Rosae  547. 
Aquae  destillatae  71. 
Aquathein  632. 
Arabinsäure  821. 
Arbutin  309. 

Arbutus  UTa  Ursi  306.  309. 
Archangelica  officinalis  543. 
Arctostaphylos  uya  ürsi  309, 
Areca  Catechu  309. 
Argentnm  chloratum  399.  411. 
-7-  foliatum  411. 

—  jodatum  411. 

—  nitricum  398.  410. 

—  —  c.  Arffent.  chlor.  411. 
~    —  c.  Kai.  nitr.  411. 

—  oxydatum  411. 

—  sulfuricum  399.  411. 
Argheiblätter  349. 
ArgiUa  300. 

Argyria  409. 
Aricin  752. 

Aristolochia  bracteata  312. 
Armoracia  rusticana  325, 
Armosia  dasycarpa  639. 
Armosin  639. 
Amica  montana  541. 
Amica  cf.  Flor.  Amicae. 
Aromatische  Bäder  98. 
Arrak  570. 
Arrow-root  815. 
Arsenicum  481.  486.  499. 

—  jodatum  500. 

—  sulfuratum  481.  485.  487.  500. 
Arsensäure  481.  486.  499. 
Arsenvergriftung  167.  455.  488. 
Arsenwasser  497.  499. 
Arsenwasserstoff  485.  494. 
Arsenzi^rren  485.  499 
Artemisia  Absinthium  364. 
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Artemisia  maritima  eto.  319, 

—  vulgaris  540. 
Artranthe  elongata  309.  538. 
Arzneibäder  98. 
Arzneiessige  71. 
Arzneiformen  64.  67. 
Arzneigewichte  63. 
Arzneimafse  63. 
Arzneipapiere  83.  94. 
Arzneiweine  71. 
Arzneizigarren  83. 

Asa  foetida  527.  531.  533.  539. 
Asclepias  vincetoxicum  791. 
Asclepiadin  791. 
Aseptin  139.  526.  545. 
Asparaffinquecksilber  433.  440.  447. 
Asperula  odorata  512. 
Aspidium  filix  mas  314. 
Aspidosperma  Quebracho  725. 
Aspidospermin  724. 
Astragafus  adscendens  etc.  823. 
Atropa  Belladonna  693.  708. 
Atropin  393.  595.  607.  686.  692.  709. 

718.  745.  849. 
Atropin  Vergiftung  128.  657.  677.  692. 

706.  713.  740. 
Augensalben  95. 
Augenwässer  94. 
Auripiffmentum  481. 
Auro-Natrium  chloratum  399.  411. 
Aurum  chloratum  399.  411. 

Baccae  Berberum  157. 

—  Juniperi  cf.  Fruct. 

—  Lauri  547. 

—  Oxycocci  157. 

—  Ribis  rubri  157. 

—  Rubi  fruticosi  157. 

—  Spinae  cervinae  351, 
Bacilli  82.  83. 
Baden-Baden  230. 
Baden  b.  Wien  230. 
Baden  i.  Schw.  231. 
Badenweiler  229. 
Badeorte  229. 

Bäder  28.  98.  213. 

—  heifse  224. 

—  kalte  225. 

—  langsam  gekühlte  226. 
Bärentraube  cf.  Fol.  Uv.  ürsi. 
Bärlappsamen  cf.  Lycopodium. 
Bagnires  de  Luchon  230. 
Baldrian  cf.  Rad.  Valerian. 
Baldriansäure  535. 
Balsamodendron  Ehrenbergianum  etc. 

538. 
Balsamum  Copaivae  529. 530.  535.557. 


Balsamum  Guijan  538. 

—  Nncistae  545, 

—  peruvianum  525.  530.  539. 

—  tolutannm  535. 

—  vitae  539. 
Bantingkur  807. 
Baptisin  339. 
Bareges  230. 
Barytvergiftung  267. 
Baryum  chloratum  172. 
Bath  231. 

Baumöl  830. 

Baumwolle  cf.  Gossypiom. 

Bebeerin  768. 

Bechica  57. 

Beifufswurzel  cf.  Rad.  Artemis. 

Belladonna  cf.  Fol.  Belladonnae. 

Belladonnin  693.  708. 

Benzin  273.  274.  285.  297,  298. 

Benzinum  Petrolei  297, 

Benzoe  298, 

Benzoesäure  273.  284.  293.  298.  8^. 

Benzol  273.  297. 

Benzoylpiperidin  611. 

Benzoyltropin  693. 

Benzylamin  295. 

Berberin  364,  768. 

Berberis  vulgaris  157.  364, 

Bertramwurzel  cf.  Rad.  PyrethrL 

Bertrich  229. 

Betain  684. 

Bhang  666, 

Bibergeil  520.  522, 

Bibemell  cf.  Rad.  Pimpinellae. 

Bienenwachs  832, 

Bier  571, 

Bierhefe  805. 

Bilin  229. 

Bilsenkraut  cf.  Herb.  Hyosc. 

Bismuthum  citricum  natronatom  3S4. 

—  Bubnitricum  382.  383, 

—  valerianicum  384. 
Bittererde  158. 

Bitterklee  cf.  Fol.  Trifol.  fibr. 
Bittermandelöl,  künstliches  273. 
Bittersalz  260. 
Bitterstoffe,  indifferente  360. 
Bitterwässer  230.  271. 
Blasentaffet  333. 
Blatta  Orientalis  327. 
Blattsilber  411. 
Blausäure  601.  609.  707. 
Blausäurevergiftung  456.  603.  706. 
Blei  384.  cf.  Plumbum. 
Bleiessig  384.  398. 
Bleiglätte  cf.  Lithargyrum. 
Bleipflaster  386. 
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BleitriSthTl  892. 

Bleiyergiftang    147.    194.   267.    389. 

600.  700. 
Bleiweifs  cf.  CeruBBa. 
Blue  pillB  417.  428.  438.  U5. 
Blut  802. 

Blutegel  cf.  Hirudo. 
Bocklet  230. 

BockshornBamen  cf.  Semen  Faenograeci. 
Boletus  lariciB  343. 
BoU  81. 

Bolus  alba  300.  310. 
Borax  158.  162.  178. 
Boraxweinstein  158.  176.  180. 
Bormio  231. 
Bomeokampfer  511. 
Borsäure  136.   1S9.   156.  178.  980. 

526.  837. 
Bouffies  83. 
Bouülon  69.  806.  809. 
Bourbonne-les-Bains  230. 
Branntwein  670. 
Brassica  nigra  3J25. 
Brausepulver  cf.  PuIy.  aeroph. 
Brayera  anthelmintica  315. 
Brechnüsse  630, 
Brechweinstein  470.  47S.  480. 
Brechweinsteinvergiftung  478. 
Brechwurzel  cf.  Bad.  Ipecac. 
Brenzkateohin  300, 
Brom  119.  135.  259. 
Bromaethyl  552.  572.  577.  578.  585. 
Bromal  586. 

Bromammonium  231.  255.  259. 
Brombeeren  157. 
Bromcalcium  255. 

BromkaUum  231.  234.  S54.  259.  630. 
Bromlithium  259. 
Bromnatrinm  231.  255.  259. 
Broraoform  572. 
Bromrergiftung  128. 
Bromwasserstoffsäure  258. 
Bmcin  622.  626.  631. 
Brückenau  230. 
Bninnenkresse  326. 
Bmstthee  823. 
Bry onia  Tayuya  790. 
Bryonin  356. 

Bulbus  Scillae  775.  781.  786. 
Burtscheid  230. 
Butter  825. 
Bntylalkohol  550. 
Butylchloralbydrat  586.  590.  596. 
Butylchlorid  572.  577. 
Butyram  Antimonii  124.  135. 
Buxin  768. 
Buxna  sempenrirens  768. 


Cacao  632.  638. 

Cacaobutter  831, 

Cachou  309. 

Cadmium  372. 

Caffeinum  cf.  Kaffein. 

Cajeputol  cf.  Ol.  Gajep. 

Calabarbohne  711.  718. 

Calabarin  623.  630.  711.  718. 

Calamus  Draco  309. 

Calcaria  chlorata  119.  \%%,  135. 

—  hydrica  158.  180, 

—  sulfurata  191.  197. 

—  usta  158.  178,  180. 
Calcium  bromatum  255. 

~  carbonicum  158.  16S.  171.  180. 

—  chloratum  172.  180. 

—  chlorhydrophosphoricum  172.  180. 

—  fflycerophosphoricum  172.  180, 

—  hypophoBphorosum  171.  180. 

—  lacticum  158.  180, 

—  lactophosphoricum  172.  180. 

—  phosphoricum  158.  171.  180, 
crudum  180, 

—  Bulforicum  ustum  838, 
Calciumoxyd  158. 
Calefacientia  49. 

Calomel  380.  411.  MO.  426.  438. 

cf.  Hydrargyrum  chloratum. 
Calx  Viva  158. 
Cambogium  344. 
Campherol  518. 
Camphoglykuronsäure  518. 
Camphora   511.  519.  565.  566.  630. 

849. 
Camphora    monobromata     511.     515. 

517.  519. 

—  officinamm  519. 

—  trita  519,  622, 
Candelae  fumales  83. 
Cannabinum  tannicum  663.  666. 
Cannabis  sativa  630.  639.  662.  66^\ 
Cannstadt  230. 

Cantharides  326.  332. 
Cantharis  vesicatoria  327, 
Capsaioin  320.  326. 
Capsicol  320.  8tM. 
Capsicum  annuum  326.  566. 
Capsulae  gelatinosae  81. 

—  vaginales  83. 
Carbo  animalis  197.  200. 

—  Ligni  197.  200.  565. 

—  Spongiae  marinae  249. 

—  vegetabilis  197. 
Carbolsäure  cf.  Karbolsäure. 
Carboneum  sesquichloratum  512. 

—  sulfaratum  cf.  Schwefelkohlenstoff. 
Carbylamine  601. 
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Cardamom  546, 
Cardobenedikten  364. 
Gardol  320. 
Carica  dodekaphylla  312.  803. 

—  Papaya  803. 
Carminatiya  41. 
Game  pura  809. 
Caro  808. 
Carraffeen  8J^4. 
Carvol  526. 

CaryophyUi  526.  527.  529.  545. 

Caryophyllns  aromaticnB  545. 

Cascarillin  365. 

Cassia  lenitiva  348. 

CassuTiom  pomiferum  320. 

Castoröl  354. 

Castoreom  520.  5Ji2. 

Cataplasma  76.  212. 

Cataplasme  Lelidvre  76. 

Catechu  309. 

Cathartica  42. 

Gathartinsäare  344.  351. 

Gaustica  27.  40. 

Gayahin  538. 

Gellulose  822. 

Gephaelis  Ipecacuanha  731. 

Gera  833. 

Gerasa  acida  157. 

Geratum  77.  83Ji. 

—  Myriflticae  545, 
Gereoll  83. 
GeniBsa  384.  398. 
Getaceom  83Ji. 

Getraria  islandica  365.  815. 
Getrarin,,362.  365. 
Ghamaeleon  minerale  108. 
Gharta  nitrata  J^59. 

—  resinosa  JS98. 

—  sinapisata  323.  3J25. 
Ghartae  medicamentosae  83. 
Ghavica  officinarum  613. 
Ghavicin  611.  614. 
Ghelidonin  735. 
Ghelidoninm  majus  735. 
Ghiaterpentiü  525.  536. 
Ghilisalpeter  231. 

China  cuprea  751. 
Chinagerbsäure  764.  770. 
Chinamin  752. 
ChinaBäure  764.  770. 
Chinicin  751.  773. 
Chinidin  751.  768.  773. 
Chinin  276.  292.  750. 
— ,  amorphes  751. 
Chininum  aethylosulfuricum  77:2. 

—  amorphum  muriaticum  773. 

—  arsenicicum  772. 


Chininum  bimoriatiotisi  772. 
oarbamidatnm  772. 

—  bisulfdricom  772. 

—  carbolicom  772. 

—  chinioum  772. 

—  citricum  772. 

—  ferro-dtricnm  772. 

—  ferrocyanicum  772. 

—  hydrobromicum  772. 

—  hvdroohloricum  465.  771.  824.  8i9. 

—  phosphoricom  772. 

—  salicylicum  772. 

—  sulfimcum  772. 

—  tannicum  772. 

—  yalerianicum  772. 
Chininvergütung  765. 
Ghinioidinom  751.  768.  773. 

—  citricum  773. 
Ghinolin  752.  768.  773. 
Chinovasäure  764.  770. 
Chinovin  770. 

Chlor  119.  121. 
Ghloraethyl  572. 
Ghloral  586. 
Ghloralalkoholat  596. 
Ghloralhydrat  566.  570.  586.  596.  630. 
Chloraluminium  300.  310. 
Ghloralvergiftung  516.  595.  629.  705. 
Ghloramyl  572. 
Ghlorantimon  124.  135, 
Ghlorbaryum  172. 
Chlorbrom  124. 
Ghlorcalcium  172.  180. 
Chlordracylsäore  275. 
Ghlorkalium  231.  258. 
Chlorkalk  119.  IftS.  135. 
Ghlorkohlenstoff  512.  572. 
Ghlorlithium  178.  231.  258. 
Ghlormethyl  572. 
Ghlomatrium  231.  258. 
Chloroform  57«.  585.  630.  741. 
Chloroformyergiftung  578. 

— ,  fötale  582. 
Chlorozaläthylin  679.  682. 
Chlorsalylsäure  275. 
Chlorvergiftung  127.  184. 
Chlorwasser  119.  Iftft.  134. 
Chlorwasserstoffsäure  136. 
Ghlorzink  124.  372.  577.  Z81. 
Chlorzinkwerg  373.  381. 
Ghocolade  cf.  Succolada. 
Chologoga  55. 
Gholin  684. 
Chondrus  crispus  824. 
Choulants  Abföhrmittel  157. 
Chowlmoogra-Ol  525. 
Chromsäure  108.  115.  119. 
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Chryaarobin  SM.  333.  846.  570. 
ChiTsophansänre  327.  345.  349.  350. 
Cibotium  Baromez  8. 
Cichorie  364. 
Cicnta  virosa  776. 
Cicntoxin  776. 
Cinchona  succirubra  770. 
Cinchonicin  752. 
Cmchonidin  751.  768.  773. 
Cinchonin  751.  767.  775. 
Cincbotenin  752. 
Cinnamomnm  Campbora  519. 

—  Cassia  544. 
Citronenlimonade  156. 
Citronensäure  136.  156. 
Citrullin  356.  358. 
CitruUus  Colocynthis  360. 
Citrus  Limoniun  544. 

—  vulgaris  544. 
Claviceps  pnrpurea  798. 
Clysmata  91. 

Cnicus  benedictua  364. 
Cocablätter  632.  639.  66S.  666. 
Cocain  632.  639.  66S.  666. 
Cocculus  Lnene  614. 

—  palmatus  364.   . 
Cocblearia  Armoracia  3Ji5. 

—  officinalifl  3Ji6. 
CocoB  nucifera  831. 
Codaetbylin  640. 
Codamin  639. 

Codein  639.  640.  656.  666.  719. 
Codomethylin  640. 
Coffea  arabica  637. 
Coffeidin  632. 
Coffeinum  cf.  Kaffem. 
Coffemnm-Natrium  benzoicum  637. 
Cognac  cf.  Kognak. 
Cola  acuminata  638. 
Colcbicein  735. 
Colchicin  732.  735. 
Colchicoresin  735. 
Colchicum  autumnale  735. 
Cold  -  Cream  832. 
CoUa  piscium  812. 
Collidin  667.  678. 
Collodium  75.  837. 

—  caniharidatom  333. 

—  elaaticum  838. 
Colocyntbin  356.  S58.  360. 
Colombcwursel  364. 
Colophoninm  536. 
Coloqointen  356.  359. 
Colombin  362.  364. 
Conchae  praeparatae  180. 
Concbinin  751.  768. 
CondiU  82. 


I 


Confeotione«  82. 
Conhydrin  679. 
Coniferin  546. 
Coniinnm  678.  683. 

—  hydrobromicum  679.  683. 
Conium  maculatum  682. 
Conservae  76. 

ConvaUamarin  775.  784.  785. 
Convallaria  migalis  775. 
Conyallarin  785. 
ConvolTulin  337.  342. 
Convolvulus  Purga  342. 

—  Scammonia  342. 
Conylen  679. 

Copaifera  offidnalis  etc.  537. 

Copaiybalsam  cf.  Bals.  Cop. 

Corallium  180. 

Coriaria  myrtifolia  776. 

Coriamyrtin  776. 

Cortex  Angosturae  ipurius  63L 

—  Bebeeni  768. 

—  Cascarillae  365.  726. 

—  Chinae  760.  770. 

—  Cinnamomi  544. 

—  Condnrango  361.  365. 

—  Coto  548. 

—  Frangnlae  345  351. 

—  fractuB  Aurantii  529.  544. 

—  —  Citri  544. 

—  —  Granati  315. 

—  —  Inglandis  310. 

—  Granati  311.  315. 

—  Hexerei  337. 

—  Qnercofl  309. 
Corydalin  768. 
Cosmetica  32. 
Cotamin  615.  639.  641. 
Cotoi'n  548. 

Cremor  Tartari  260.  272. 
Crocus  sativus  546. 
Croton  Eluteria  365. 

—  Tiglium  355. 
Crotonchloral  586.  590.  596. 
Crotonöl  351.  355. 
Cryptopin  cf.  Krypt. 
Cubebae  535.  538. 
Cubebin  538. 

Cucumis  Citrullns  311. 

—  Colocynthis  360. 
Cucurbita  Pepo  etc.  311. 
Cudowa  230. 
Cumarin  512.  519. 
Cuminöl  526. 
Cuminsäure  533. 
Cumylpiperidin  611. 
Cupediae  82. 

Cnprum  aoeticom  372.  380. 
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Caprom  aluminatum  380. 

—  ammoniatum  sulfuricum  379. 

—  arsenicoBum  486. 

—  carbonicum  505. 

—  oxydatum  371.  380. 

—  sulfuricum  371.  380.  505. 

—  —  crudum  380. 
Curare  614.  627.  629.  849. 
Curarin  614. 

Curcuma  Zedoaria  546. 

CuBcoxxin  752. 

Cyangas  602. 

Cyankalium  601. 

("yanquecksilber  cf.  Hydrarg.  cyan. 

Cyanwasserstoffsäure  601. 

CyaDzink  380.  381.  601.  607.  €09. 

Tyclamen  europaeum  787. 

Cyclamin  787. 

Cydonia  vulgaris  824. 

Cymol  534. 

Cynanche  yinoetoxicum  791. 

Cynips  Gallae  turcicae  308. 

Cynoglossum  ofBcinale  615. 

Cystin  294. 

Dammara  alba  eto.  539, 

Dampfbäder  214. 

Daphne  Mezereum  337. 

Darmirrigationen  92.  219. 

Darmsaiten  8.  83. 

Datteln  8^0. 

Datura  Stramonium  693.  701.  710. 

Daturin  693.  710. 

Decocta  68. 

Decoctum  Sarsaparillae  790. 

Delphinin  742.  744. 

Delphinoi'din  742. 

Demulcentia  29.  35.  40. 

Depilatoria  32. 

Derivantia  27. 

Dermophylla  pendulina  790. 

Desinficientia  33.  34.  40. 

Dextrin  813.  815.  819. 

Diaetbylacetal  586.  596. 

Diaphoretica  30.  32. 

Diapnoica  30. 

Diastase  805. 

Dichopsis  Gutta  838. 

Digestion  68 

Digestiva  36. 

Digestivsalz  J^58. 

Digitalem  776.  786. 

DigitaUn  774.  776.  786. 

Digitaliresin  776.  786. 

Digitalis  purpurea    774.  776.  785.  cf 

auch  Fofia  Digit. 
Digitin  786. 


Digitogenin  786. 
Digitonin  776.  786.  787. 
Digitoxin  776.  786. 
Dihydroxylchinin  752. 
Diluentia  40. 

Dimethylacetal  572.  577.  585 
Dipterix  odorata  512. 
Ditain  615.  618.  725.  768. 
Diuretica  59. 
Doliarin  316.  803. 

Eau  de  Javelle  119.  135. 

—  de  Labarraque  119.  135. 

—  de  Luce  190, 

i   Eaux  Bonnes  230. 

EbulUtio  69. 
:  Ecbalium  officinale  343. 

Ecbolica  62. 
I  Ecbolin  799. 

Eccoprotica  42. 

Echium  615. 

Eibisch  cf.  Rad.  u.  Fol.  Alth 

Eier  810. 

Eieröl  832. 

Eilsen  230. 

Eisen  449.  cf  Ferrum. 
— ,  bemsteinsaures  457. 

Eisenaibuminat  453. 

Eisenbäder  98.  451. 

Eisenchlorid  451.  465.  570. 

Eisenchlorür  465. 

Eisenfeile  464. 

Eisenhut  cf  Tubera  AconitL 

EisenmagnesiapiUen  464. 

Eisenoxydhydrat  449.  455.  465.  490. 

Eisenoxydulhydrat  464.  603. 

Eisenpulver  464. 

Eisenrost  490. 

Eisensalmiak  466. 

Eisenschokolade  465.  466. 

Eisensulfhydrat  cf  Schwefeleisexi. 

Eisenvergiftung  455.  458. 

Eisenvitnol  449.  450.  467. 

Eisdnwasser,  pyrophosphorsaures  i6S 

Eisenwässer  230.  463.  467. 

Eisenweinstein  462.  469. 

Eisenzucker  462.  465. 

Eisumschläge  225. 

Eiweifskörper  800. 

Elaeosacchara  71.  76. 

Elaterin  338.  343. 

Elaterium  338.  343. 

Electuarium  76. 

—  lenitivum  349. 
Elettaria  Cardamomum  546. 
Elixire  71. 

-Elixir  acidum  Hallen  155. 
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Elizir  ad  longam  Titam  369. 

—  amanim  365. 

—  Anrantiorum  compositam  544. 

—  e  8UCC0  Liquiritiae  6J90. 
Ellagsaure  305. 

Elmen  230. 
Elster  230. 
Emetica  37.  39. 
Emetin  727.  73:2. 
Exninenagoga  61. 
Emmollientia  29. 
Emplastra  77. 
Emplastrom  adhaesivum  397. 

—  Cantharidum  ordinarium  333. 

—  —  perpetunm  333. 

—  Cerussae  398. 

—  fuscum  camphoratum  397. 

—  Hydrargyri  415.  446*. 

—  Lithargyri  397. 

—  —  compositam  397.  539. 

—  saponatum  180. 
Ems  229. 
Emulsioiies  74. 

Engelwurzel  cf.  Bad.  Angelic. 
Euzian  363. 

Epispastica  26. 

Erdrauchkraut  364. 

Ergotin  792.  799.  849. 

Ergotinin  795.  799. 

Ergoüusäure  792.  799. 

Errhina  58. 

Erythraea  Gentaurium  363. 

EtTthrina  Corallodendron  615.  639. 

Erythrophlein  776.  784.  785. 

Erythrophleum  guineense  776. 

Erythrozylon  Goca  663.  666. 

Escharotica  27. 

Eserin  711.  718. 

Essig  156. 

Essigäther  551.  571. 

Essigklystiere  149. 

Essigräucherung  155. 

Essigsaure  136.  156. 

Eucalyptol  526.  530.  531^.  546.  768. 

Eucalyptus  Globulus  532.  546. 

Euchema  spinosum  81J3. 

£ugenia  caryophyllata  545. 

Euphorbium  334.  336. 

Evonymin  339.  775. 

Evonymus  atropurpureus  339.  775. 

Excitantia  47.  54. 

Expectorantia  57. 

Exsiccantia  34. 

Extraeta  71. 

Extractum  Absinibii  365. 

—  Aconiti  746. 

—  Aloes  359, 


Eztraotom  Belladoimae  705.  708. 

—  Calami  544. 

—  Cannabis  indicae  662.  666. 

—  Cardui  benedicti  364. 

—  camis  Liebig  806.  809. 

—  Cascarillae  365. 

—  Chinae  aquosum  770. 

—  —  spirituoBum  771. 

—  Colocynthidis  359.  360. 

—  corticis  Gh*anati  315. 

—  Gubebarum  535.  538. 

—  Digitalis  786. 

—  Ferri  pomatum  469. 

—  Pilicis  314. 

—  Gelsemii  fluidum  750. 

—  Gentianae  363. 

—  Graminis  820. 

—  Helenü  519. 

—  Hyoscyami  705.  710, 

—  Ligni  campechiani  309. 

—  Malti  819. 

—  Opü  519.  664. 

—  Quassiae  364. 

—  Quebracho  726. 

—  Rhei  350. 

—  —  compositum  350.  359.  360. 

—  Sabinae  543. 

—  SciUae  786. 

—  Seealis  comuti  799.  849. 

—  Strychni  362.  630. 

—  Taraxaoi  364. 

—  Trifolü  fibrini  363. 

Faba  Sancti  Ignatii  631. 
Fachingen  229. 
Farnwurzel  cf.  Rad.  Filicis. 
Faulbaum  cf.  Gort.  Frang^nlae. 
Feigen  820. 
Fei  Tauri  158.  180. 
Fenchel  cf.  Fruct.  Foeniculi. 
Fermente  801.  803. 
Ferrocyankalium  261.  377.  602. 
Ferro-Natrium  tartaricum  469. 
Ferrum  aceticum  449.  468. 

—  alcoholisatum  449. 

—  arsenicicum  500. 

—  carbonicum  449.  455.  462.  466. 

—  —  saccharatum  380.  466. 

—  chloratum  449.  465. 

—  citricum  449.  468. 

—  hydricum  in  aqua  465. 

—  hypophosphorosum  468. 

—  jodatum  449.  463.  466. 

—  lacticum  449.  468. 

—  lacticum  albuminatum  46*8. 

—  lacto-phosphoricum  468. 

—  malioum  449.  469. 
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Ferrum  oxydatum  449.  465.  466.  480. 

—  —  dialysatnm  466. 

—  —  saccnaratiun  solubile  465. 

—  oxydo-oxydulatum  466, 

—  peptonatum  saccharatom  469. 

—  phosphoricum  449.  466. 

—  pomatum  449. 

—  pulyeratum  369.  449.  454.   455. 
462.  464. 

—  pyrophosphoricum  449. 

—  —  cum  Ammonio  citrico  468. 

—  —  cum  Natrio  citrico  453.  468. 

—  reductum  449.  464.  773. 

—  sesquichloratum   449.   451.    466. 
670. 

—  subcarbonicum  490. 

—  succinicum  457. 

—  sulfuratum  194. 425. 449.456.490. 

—  sulfuricum  449.  450.  467. 
~    —  cmdum  467. 

—  —  oxydatum  449.  467. 

—  —  siocum  467. 
Ferula  galbaniflna  etc.  639. 

—  Scorodosma  etc.  639. 
Fette  825. 

Feuerschwamm  8.  839. 
Fichtennadelbäder  98. 
FicuB  Doliaria  811.  316.  803. 
Fieberklee  cf.  Fol.  Trifol.  fibr. 
Filixsäure  311.  314. 
Fingerhut  cf.  Fol.  Digitalis. 
Fleckwasser  274. 

Fleisch  808. 

Fleischbrühe  69.  806.  809. 
Fleischextract  806.  809. 
Fleischpepton  810. 
Fleischsofution  806.  810. 
Fliegenpilz  cf.  Agaric.  muscar. 
Flores  Amicae  525.  531.  641. 

—  Chamomülae  527.   529.  533.  641. 

—  Cinae  319. 

—  Koso  311.  316. 

—  Lavandulae  647. 
--  Malvae  824. 

—  Bosae  647. 

—  Sambuci  527.  528.  641. 

—  Sulfuris  191. 

—  TiHae  54^. 

—  Verbasci  8J90. 

-  Zinci  372. 
Fluoralkalien  247. 
Foeniculum  capillaceum  642. 
Folia  Althaeae  823. 

—  Belladonnae  708. 

-  Coca  632.  639.  663.  666. 

—  DigitaUs  566.  746.  776.  786. 

—  Eucalypti  646, 


Folia  Far&rme  824. 

—  Hyoscyami  710. 

—  Jaborandi  678. 

—  Juglandis  310. 

—  Malvae  824. 

—  Matico  309. 

—  Melissae  641. 

—  Menthae  crispae  641. 

—  —  piperitae  529.  640. 

—  Nicotianae  678. 

—  Bosmarini  647. 

—  Sennae  345.  348.  529. 

—  Stramonii  705.  710. 

—  Toxicodendri  326. 

—  Trifolü  fibrini  363. 

—  üvae  Ursi  306.  309. 
Fontanelle  28. 
Frangulinsäure  345. 
Franzbranntwein  553.  670. 
Franzensbad  280. 
Franzosenholz  791. 
Fraxinus  Omus  273. 
Friedrichshall  230. 
Fructus  Anisi  529.  586.  642. 

—  Aurantii  immaturi  529.  544. 

—  Capsici  326. 

—  Gardamomi  646. 

—  Carvi  529. 

—  Colocynthidis  369. 

—  FoenicuU  529.  534.  586.  642. 

—  Juni^ri  529.  534.  642. 

—  Laun  647. 

—  Papaveris  immaturi  664. 

—  PheUandrii  642. 

—  Bhamni  oatharticae  361. 

—  Tamarindorom  167. 
--  Vanülae  545. 

Fuchsin  274. 

Fucus  Carrageen  824. 

—  vesiculosus  252. 
Fuered  230. 
Fumigatio  Chlori  123. 
Fungus  Chirurgorum  8.  838. 

~  Laricis  338.  343. 

Gadus  Morrhua'a^i. 
Galactica  56. 
Galbanum  533.  639. 
Gigant  cf.  Bhiz.  Galangae. 
Gallae  308. 

Galläpfelgerbsäure  cf.  Tannin. 
Galle  158.  169.  180. 
Gallensäuren  169.  180. 
Gallerte  69.  812. 
Gallertkapseln  81.  S12. 
Gallussäure  275.  302.  305.  308. 
Gambogiasäure  838.  344. 


OmrciiuB  Horella  344. 
(isr^arismata  69. 
liartenkreBse  326. 
Gastein  229. 

Geigenharz  cf.  Colophonittm. 
GeÜDan  229. 
GeiBsoapermin  747. 
GeisiOBpennum  laeve  etc.  747, 
GelatinEi  69.  81,?. 

—  bkliunt  Cojuuvae  537. 

—  Camigeen  8M. 

—  Lichenii  ielandicj  875. 
GeUemin  747.  750. 
Gelseminm  lempervirena  747.  750. 
Gentiana  lutea  363. 
Gentiopikrin  363. 

Gerbsäure  cf.  Taanin. 
GerbstofTbKder  98. 
GerBteumebl  815. 
OegchraackBcairirentieii  65. 
Gewünjnelken  cf  Caryophylli. 
Gichtpapier  298. 
Giers&üfael  229. 
Oiftlattig  cf.  Lactuc&riom. 
Giftpilze  cf.  HuBkarinvergifluiiff. 
Gif^nmach  cf.  Fol.  Toxicodendri. 
Gigartina  mammillosa  8S4. 
Gips  838. 
Githtgin  787. 
Olandtüae  Lnpnli  863.  365. 

—  BotUerae  316. 
Olaubenab;  260. 
Oleicbeofaerg  229. 
GlobnU  82. 
GlTcerin  833.  836. 
GlVc«rinseife  180. 
GlfceroIaU  75. 
Glvcyrrhiia  glabra  etc.  820. 
Qlycyrrhiiin  261.  830. 
GljkokoUquecksilber  433.  440.  44r 
Glykoside  609. 

Glykuroasaure  294.  518  634,  696, 
Gooacopin  639. 

Qoapnlver  326.  333. 

Gold  398. 

Goldjodid  411. 

Goldoiyd  411. 

Goldichwefel  470   478.  480. 

Oonolobua  Condurango  365. 

GoBaypiani  depnratum  8^8. 

—  herbttceom  etc.  838. 
Qrana  ParadiBi  320 

—  Tiglii  355. 
Gruiatrinde  315. 
Granella  79. 
Granula  81, 
Oneibuh  280, 


Orieswurzel  768 
Orünspahn  372,  380. 
OriinspahnverKiftung  377, 
GuachEunac&-(^ft  6Iö,  621 
OuBJacom  officinale  791. 
Onanidin  717,  806, 
Gnarana  637. 
Gummi  619.  S»!, 

—  arabicum  823. 

—  Mimosae  823. 

—  Tragacanthae  8,33, 
Gummigntti  336,  344. 
Guromipaste  833. 
Gammi-reBina  Hyrrha  538. 
Ourgelnässer  89. 
Qurjunbaliam  538. 
Guru-Niiase  638. 

Guttae  63.  73. 
Guttapercha  838. 
Gutti  338.  344. 
Gynocardia  odorata  526 
Gypa  838. 

Hkemoglobin  46, 

Haferschrot  615. 

Hageiiift  abyseinica  315 

Hall  230. 

HailerBches  Sauer  15S. 

Hammeltalg  832. 

Hanfextract  cf,  Haschiack. 

Harnaäure  177. 

HaruBtoff  189. 

HaBcbiach  630,  639.  66S.  666. 

Hauhechel  cf.  Bad.  Ononidia. 

EauieDblaBe  813. 

Haustus  74, 

Hefe  806, 

Heftpflaater  397, 

Helleborei'n  776,   785,  787. 

Helleburin  787. 

Helleborua  viridis  etc.  776,  7 

Hepar  Sulfdna  191, 

Herba  AbBinthü  364. 

—  Canuabis  iudicae  666. 

—  Cardui  benedicti  364. 

—  ('entaurii  363. 

—  Cochleariae  323.  326. 
--  Conii  683. 

—  Fumariae  364. 

—  Hyoscyami  710. 

—  Lobeliae  683. 

—  HeUloti  612.  519. 

—  HeÜBBae  cf  Folia. 

—  Henthae  cf.  Polia 

—  PulBitillae  337. 

-^  Sabinae  cf.  Summitatei. 

—  Serpylli  547. 
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Herba  Spilanthis  614, 

—  Tanaceti  319. 

—  Thymi  547. 

—  Violae  triooloris  791. 
Herbstzeitlose  cf.  Semen  Colcbici. 
Hidrotioa  30. 

Himbeeren  157, 

Hippursäure  294. 

Hirudines  839. 

Histozym  295. 

Hoäng-nän  622. 

Hoffmannstropfen  571. 

Holunder  cf.  Flor.  Sambuci. 

Holzessig  156.  277.  281. 

Holzgeist  550. 

Holzkohle  200.  565. 

Holzteer  cf.  Pix  liquida. 

Homatropin  694.  703.  709. 

Homburg  230. 

Honig  819. 

Hopea  micrantha  etc.  539. 

Hopfen  cf.  Glandulae  Lupuli. 

Huflattig  cf  Fol.  Farfarae. 

Humulus  Lupulus  365. 

Hunyadi-Jano«  230. 

Hura  crepitans  352. 

Hydrarffyrum  411.  417.  428.  438.  445. 

—  aeÜiylochloratam  440.  447. 

—  amidato-bichloratum  412.  414. 

—  bibromatum  440. 

—  bichloratum  366.  411.  439.  U7. 
849. 

—  bigodatum  412.  439.  U8. 

—  bromatum  412.  440.  448. 

—  chloratum   342.   380.   411.   420. 
426.  438.  446.  480.  849. 

—  —  vapore  paratum  446. 

—  cum  Greta  417.  438.  U5. 

—  cyanatum  412.  440.  441.  448.  601. 
609. 

—  formamidatum  440.  447.  849. 

—  jodatum  412.  439.  448. 

—  nitricum  oxydatum  413.  414. 

—  —  oxydulatum  414. 

—  ole'inicum  440.  446.  448. 

—  oxydatum  411.  422.  440.  U6. 

—  —  via  humida  paratum  446. 

—  praecipitatum   album   412.    414. 
448. 

—  sulfuratum  nigrum  423. 

—  —  rubrum  ^3. 
Hydrastin  339. 

Hydrochinon  275.  291^.  299. 
Hydrocotamin  639.  641. 
Hydrogenium  hyperoxydatum  108.  109. 
Hygrin  666. 

Hyoscin  692.  694.  703.  706.  708.   710. 


Hyoscyamin  693.  703.  706.  708.  710. 
Hyoscyamus  niger  710. 
Hypnotica  54. 
Hyraceum  522. 

lateorrhiza  Calumba  364. 
latropha  Curcas  352.  355. 
Icaja  622. 
Igasurin  622. 
Ignatia  amara  63L 
Hex  paraguayensis  637. 
Hlicium  religiosum  532.  776. 
Imperatoria  Ostruthium  543. 
Implantationen  101. 
Indian  Tobacco  683. 
Inebriantia  54. 
In6e  775. 
Infuse  68. 
Infiisum  camis  810. 

—  Sennae  compositum  273.  349. 
Incfwer  cf.  Bad.  Zingiberis. 
Inhalationen  93.  94. 
Injektionen,  subkutane  99. 
Inosit  808.  819. 

Inselbad  231. 
Inula  Helenium  619.  816. 
Inulin  808.  816.  819. 
Ipecacuanhasäure  731. 
Ipomoea  orizabensis  343. 

—  Purga  342. 

—  Turpethum  342. 
Iridin  339. 

Iris  florentina  etc.  547. 
Ischl  230. 

Isländisch-Moos  815. 
Isobutylchlorid  572.  577.  585. 
Isophthalsäure  275. 

Jaborandiblätter  678. 

Jaborin  668.  678.  693. 

Jalapenharz  337.  342. 

Jalapin  342. 

Japaconitin  742. 

Jervin  736. 

Jod  119.  135.  247.  254.  746. 

Jodaethyl  572.  578. 

.Todal  586.  589.  592. 

Jodalbuminat  121. 

Jodammonium  259. 

Jodamyl  572. 

Jodarsen  500. 

Jodblei  179.  384.  386.  397. 

Jodeisen  449.  463.  466. 

Jodkalium  231.  236.  240.  246.  258. 

395.  490. 
Jodkaliumbäder  98. 
Jodkaliumsalbe  234. 
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Jodnatrinm  281.  252.  259. 
Jodoform  119.  130.  135.  570.     ' 
JodBäure.119.  IM. 
Jodtinktur  125.  135.  629. 
Jodyergiftung  128. 
Jodwasserstonftäiire  120. 
Johannesia  princeps  352. 
Johannisbad  229. 
Johannisbeeren  157. 
Johannisbrot  8J90. 
Juglandin  339. 
Juglans  regia  310. 
Julapium  74. 
Junipems  communis  54?. 

—  Sabina  549. 
Jura  69. 
Juscula  69. 

Kaffee  565. 

Kaffem  631.  637. 

Kairin  752.  769.  774. 

Kairolin  752. 

Kakao  cf.  Gacao. 

Kali  causticum  s.  hydricum  158.  178. 

—  —  fnsum  178. 

Kalium  aceticum  156.  158.  176.  179. 
542.  771.  786. 

—  aethylat  160. 

—  arsenicicum  500. 

—  arsenicosum  481.  485.  496.  499. 

—  bicarbonicum  158.  179. 

—  bichromicum  108.  116.  119. 

—  bitartaricum  260.  »70.  272. 

—  bromatum   231.   234.   »54.   259. 
630. 

—  carbonicum  158.    164.   179.  351. 
467. 

—  —  crudum  179. 

—  chloratum  231.  258. 

—  ohloricum  108.  116.  119. 

—  citricum  156.  158.  179.  786. 

—  hypochlorosum  119.  135. 

—  jodatum  231.  236.  240.  »46.  258. 
395.  466.  490. 

—  nitricum  231.  236.  »45.  259. 

—  nitrosum  597.  601. 

—  oxymuriaticum  cf.  chloricum. 

—  permanganicum  108.  116.  119. 

—  pikronitricum  286.  298.  313. 

—  sulfocarbonicum  191.  195.  197. 

—  sulfuratum  191.  197. 

—  sulfuricum  260.  271. 

—  tartaricum  179.  260.  2^2. 
Kaliamhydroxyd  158. 
Kaliomsalze  239.  »4». 
Kalk,  gebrannter  158.  180. 

— ,  gelöschter  158. 180. 


Kalk,  kohlensaurer  158.  16S.  171. 180. 
— ,  milchsaurer  158.  180. 
— ,  phosphorsaurer  158.  171.  180. 
Kalkmilch  165. 

Kalkwasser  16».   163.  168.  171.  180. 
Kahnus  cf.  Rhiz.  Calami. 
Kalomel  cf.  Hydrarg.  chlorat. 
Kaltwasserkuren  225. 
Kamala  316. 

Kamillen  cf.  Flor.  Ghamomill. 
Kampfer  511.  519.  565.  566.  630.  849. 
Kanthariden  326.  332. 
Kantharidinsäure  326.  333. 
Kapuzinerkresse  326. 
Karbolsäure  273.  297. 
Karbolsäureyergiftung  172.  267.  »79. 

»86. 
Karlsbad  229. 

Karlsbader  Salz  235.  »6».  271. 
Kartoffelbranntwein  570. 
Kartoffelstärkmehl  815. 
Katechu  309. 
Kathartinsäure  344.  351. 
Kaumittel  35.  89. 
Kaya  532.  538. 
Kellerhalsrinde  337. 
Kermes  minerale  473.  480. 
Kindermehl  814. 
Kindemährzwieback  814. 
Kindersuppe  814. 
Kino  309. 
Kirschen  157. 
Kissingen  230. 
Klauenöl  832. 
Kleberbrot  808. 
Kleesäure  cf.  Acid.  oxalic. 
Kleie  815. 
Kleienbäder  98. 
Kleienextrakt  814. 
Klystiere  91. 
Knoblauchöl  320.  326. 
Knochenkohle  200. 
Kobalt  449. 

Kochsalz  cf  Natr.  chlorat. 
Kochsalzbäder  98.  233. 
Königsdorf  230. 
Königskerze  cf  Flor.  Verbasci. 
Kognak  570.  849. 
Kohle  197.  200. 
Kohlehydrate  812. 
Kohlenoxyd  »07.  462. 
Kohlenoxydvergifbung  »07.  462.  567. 

634.  713. 
Kohlensäure  150.  »00.  675. 
Kolanüsse  638. 
Kollodium  cf.  CoUod. 
Koloquinten  356.  359. 
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Kombi  775. 

Eonservierungsflüssigkeit  302.  307.  488. 

Eornbranntwein  670. 

Koain  311.  B16. 

Eosoblüten  B16, 

Eoussem  31b, 

Krähenaugen  630. 

Erameria  triandra  309. 

Eransbeeren  167. 

Krappwurzel  10. 

Erauseminz  cf.  Fol.  Menthae  crispae. 

Ereatin  636.  806. 

Ereosol  273. 

Ereosot  274.  282.  285.  289.  29S. 

Eresotinsäure  275. 

Eresse  326. 

Ereuzdom  cf.  Fract.  Bhamni  catharticae. 

Ereuznach  230. 

Erotonöl  351.  366. 

Eryptopin  639.  641. 

Eümmd  cf.  Fruct.  Cairi,  Oleum  Cumini. 

Kürbiskerne  311.  31ß. 

Kumys  SU. 

Kupfer  371.  cf.  auch  Guprum. 

Kupferalbuminat  366.  372.  375. 

Kupfervergiftung  373.  377.  817. 

Kupfervitriol  371.  3H0,  505. 

Laab  Q12. 
Lac  SlO. 

—  sulfuris  ISl.  191.  197. 
Lactica  56. 

Lactuca  virosa  etc.  666. 

Lactucarium  639.  662.  666. 

Lactucerin  666. 

Lactucin  662.  666. 

Lactucon  666. 

Lärchenschwamm  338.  3^3. 

Laevulose  819. 

Lakriz  H20. 

Laminaria  Cloustoni  etc.  8.  83.  B39, 

Lamium  album  820. 

Lana  camphorata  619. 

Landeck  229. 

Langenbrücken  230. 

Lanthopin  639. 

Lapides  Cancrorum  ISO. 

Lapis  infemalis  410. 

—  mitigatus  411. 
Larix  decidua  34B. 
Laudanin  639.  641. 
Laudanosin  689.  641. 
Laugenbäder  98. 
Laugensalz,  flüchtiges  181. 
Laurineenkampfer  511. 
Laurus  Gamphora  619. 

I —  Cinnamomum  544. 


Laurus  nobilis  547. 
Lavandula  vera  647. 
Laxantia  43. 

Leberthran  827.  829.  H31. 
Lecksäfte  89. 
Lederzucker  H23. 
Leguminose  805.  806. 
Leim  801.  H12. 
Leimbäder  99. 
Leimblättchen  81.  94. 
Leinöl  %30. 
Leinsamen  Q24. 
Lenitiva  42. 
Leptandrin  339. 
Leuk  231. 

Levisticum  officinale  6^. 
Liehen  Carrageen  824. 

—  islandicus  816. 
Lichenin  816. 
Liebenstein  230. 
Liebenzell  280. 
Liebstock  cf.  Rad.  Levistici. 
Liebwerda  229. 

Lignum  campechianum  309. 

—  colubrinum  631. 

—  Ghiajaci  791. 

—  Quassiae  364. 

—  sanctum  791. 

—  Sassafras  643. 
Limatura  Martis  449.  464. 
Linctus  75.  89. 
Lindenblüten  cf.  Flor.  Tiliae. 
Linimenta  75. 
Linimentum  ammoniatum  190. 

—  ammoniato-camphoratum  190. 

—  saponato-camphoratum  190. 

—  terebinthinatum  637. 

—  volatile  190. 

Linum  usitatissimum  824.  830. 
Lippspringe  231. 
Liquidambar  orientalis  639. 
Liquor  Aluminii  acetid  310. 

—  Ammonii  acetici  181.  190. 

anisatus  190.  640.  790.  849 

caustici  181.  190.  269.  297. 

—  corrosivus  380.  398. 

—  Ferri  acetici  468. 

oxychlorati  466. 

oxydati  dialysati  466. 

sesquichlorati  451.   466.  490. 

666. 
sulfurici  oxydati  467. 

—  Hydrargyri  bichlorati  van  Swieteo 
439.  447. 

—  Kalii  acetici  179. 

arsenicosi  485.  496.  499.  849. 

oarbonioi  179. 
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Liquor  Kali  canstici  17S. 

—  Natri  caustici  178, 
silicici  838. 

—  Plumbi  subacetici  398. 

—  Stibii  chlorati  135. 
Lithargyrum  384.  397. 
Lithium  bromatmn  269. 

—  carbonicmn  158.  178.  179. 

—  cUoratom  178.  281.  268, 
Lithimnsake  243.  246. 
Lithontriptica  60. 

Lobelia  inflata  683. 

LobeHn  678.  682. 

Löffelkraut  cf.  Herb.  Cochlear. 

Löslichkeitstabelle  72.  843. 

Löwenzahn  cf.  Rad.  Taraxaci. 

Lorbeeren  cf.  Fruct.  Laari. 

Loxopterygium  Lorentsii  725. 

Ltu^olsche  Lösung  125.  136.  269. 

Limatschowitz  2^. 

Lupinin  683. 

LupinuB  albus  683. 

Lupulin  363.  366. 

Lutidin  667. 

Lycopodium  839. 

—  davatum  839. 
Lytta  vesicatoria  327. 

Maceration  68. 
Macis  646. 
Maesa  picta  316. 
Magisterium  Bismuthi  382. 
Magnesia  alba  158. 

—  usta  158.  165.167.  170.  i80. 265. 
425.  490.  603. 

Magnesium  borocitricum  272. 

—  carbonicum  158.  181.  265.  631. 

—  citricum  260.  265.  268.  271. 
effervesoens  271. 

—  lacticum  272. 

—  silicicum  cf.  Tälcum. 

—  sulfuricum  260.  965.  1170.  271. 
siccum  271. 

—  sulfurosum  268.  272. 
Maiwürmer  331.  333. 
Mallotus  philippinensis  316. 
Maltolegumlnose  806.  814.  819. 
Maltose  15.  813.  819. 

Malva  sflyestris  etc.  824. 
Malzbäder  98.  816. 
Malzextrakt  819. 
Mandel  cf.  Amygdalae. 
Mandelbrot  808. 
Mandelkleie  831. 
Mandelöl  828.  830- 
Mandelsäure  275. 
Mandelseife  180. 


Mandrakewurzel  cf  Podophyllum. 

Mangansalze  449. 

Manganum  sulfuricum  449.  467. 

Manna  273. 

Mannit  260.  ftM.  272.  808.  819. 

Maranta  arundinacea  815. 

Marienbad  229.  230. 

Marrubium  vulgare  364. 

Masticatoria  35.  89. 

MatS  637. 

Maticoblätter  309.  535.  638. 

Matricaria  Cfaamomilla  541. 

Maulbeeren  157. 

M'Boundou  622. 

Meconium  756. 

Medizinalgewicht  63. 

Meerrettig  320.  326. 

Meerwässer  230. 

Meerzwiebel  cf  Bulb.  Scillae. 

Mehadia  230. 

Meinberg  230. 

Meisterwurzel  cf  Rhiz.  Imperator. 

Mekonidin  639. 

Mel  depuratum  819. 

—  rosatum  819. 
Melaleuca  Leucadendron  646. 
Melilotus  officinalis  619. 
Melissa  officinalis  641. 
Mellita  75. 

Meloe  majalis  331.  333. 
Melonenkerne  311.  831. 
Mennige  384. 
Mentha  crispa  etc.  641. 

—  piperita  640. 
Mentkenkampfer  511. 
Menthol  526. 

Menyanthes  trifoliata  363, 
Menyanthin  363. 
Mercurammoniumchlorid  412. 
Mercurius  virus  411. 
Mercurseife  446. 
Mergentheim  230. 
Metallalbuminate  366.  368. 
Metalle,  schwere  365. 
Metallvergiftungen  167.  194.  304.  378. 

455.  633.  802. 
Metamorphin  639. 
Methylalkohol  550. 
Methylatropin  615. 
Methylchinidin  615. 
Methylchloroform  572.  577.  686. 
Methylchlorür  572. 
Methylconün  615.  679. 
Methvidelphinin  615.  621. 
Methylenchlorid  572.  584. 
Methylkyanäihin  623. 
Methylmorphin  639.  640.  719. 
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Methylstrychnin  615. 
Milch  806.  810. 

-—  ,  kondensierte  811, 
Milchkochapparat  811. 
Milchsäure  136.  149.  154.  156, 
Milchwein  811, 
Milchzucker  819. 
Mineralfett  77.  297. 
Minemlkermes  473.  480, 
Mineralwässer  228. 

alkalische  164.  174.  175.  178. 

alkalisch -muriatische   164.    166. 

174. 

alkalisch-salinische  166.  174.  178. 

266.  267. 

arsenhaltige  497.  499. 

Bitterwässer  266.  271, 

eisenhaltige  463.  467.  468. 

erdige  178. 

indifferente  224.  229. 

jodhaltige  252. 

kochsalzhaltige  283. 

lithiumreiche  178. 

Meerwässer  233. 

schwefelhaltige  191. 

Thermalsoolen  230.  233. 
Minium  384.  397. 
Mirbanessenz  273. 
Mixtura  73. 

—  agitanda  73. 

—  Choparti  637.  539. 

—  effervescens  73. 

—  Grifathii  538. 

—  media  74. 

—  oleoso-balsamioa  539.  74t 

—  sulfurica  acida  155. 
Moehren  820. 
Mönchsrhabarber  351. 
Mohnöl    664, 
Mohnsaft  664. 
Mohnsamen  664.  831. 
Molken  70.  807.  812, 
Momordica  Elaterium  343. 
Monobromkampfer  511.  515.  517.  519. 
Monochloräthylenchlorid  572.  577.  585. 
Monojodaldehyd  586.  589.  592. 
Moritz,  St.  230. 

Monis  nigra  157. 
Morphinum  638. 

—  hydrochloricum  179.  258.  259.  398, 
665.  707.  724.  790.  800.  849. 

—  sulfuricum  665. 
Morphinvergiftung  cf.  Opiumvergiftang. 
Morsuli  82. 

Moschus  520.  622. 
Moschus  moschifems  520. 
Mouches  de  Milan  333, 


Mucilagines  69.  74. 
Mucilago  Gummi  arabici  823. 

—  Salep  70.  824. 
Muenster  230. 
Mundwässer  89. 
Muskarin  68S.  707. 
Muskarinvergiftung  689.  691. 
Muskatbalsam  cf.  JBalsam.  Nucittae. 
Muskatbljute  cf.  Maois. 
Muskatnufs  cf.  Semen  Myristicaey  OL 

Macidis  und  Nucistae. 
Muskau  230. 

Mutterharz  cf.  Galbanum. 
Mutterkorn  792.  798.  cf.  auch  Erirottn. 
Mutterlaugen  230. 
Mutterlaugenbäder  98.  233. 
Mutterpflaster    cf.    Smplastr.    fasc. 

camphor. 
Mycose  798. 
Mydriatica  33.  53. 
Mylabris  cichorii  333. 
Myotica  33.  53. 
Myristica  fragrans  646, 
Myronsäure  325. 
Myrotin  325. 

Myroxylon  peruiferum  539. 
Myrrha  580.  538. 
Myrthenöl  580.  547, 

Napellin  741. 

Naphiha  aceti  571. 

Naphthalin  278.  279.  300. 

Naphihol  281.  288.  300. 

Narce'm  639.  640.  666.  666. 

Narootica  54. 

Narkotin  689.  640.  641.  666. 

NataloCn  866. 

Natrium  aoeticum  158.  179. 

—  aethylat  160. 

—  aethyloBulfturicnm  260.  265.  272. 

—  ar8enicicum481.  500. 

—  benzotcum  273.  280.  299. 

—  bicarbonicum  158.  165.  174  179. 
299.  361.  380. 

—  biboracicum  158.  162.  16S.  179. 
837 

—  bromatum  231.  255.  269. 

—  carbolicum  273.  297, 

—  carbonicum  158.   165.  179.  181. 
3U. 

siccum  etc.  179. 

—  chloratum  Ml.   286.   240.  2f8. 
565. 

—  chlorioum  281. 

—  cholalicum  169.  180. 

—  citricum  158. 

—  hypochlorosum  119.  136. 
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Natrium  hyposalfurosum  260.  268.  ^J9. 

—  jodatum  231.  252.  J^59, 

—  jodicum  124.  131.  135.  253. 

—  kresotinicum  292.. 

—  lacticum  178. 

—  mariaticum  of.  chloratum. 

—  mnriaticum  ferriginoBum   salicyla- 
tum  JS99, 

—  nitricum  231.  246.  260. 

—  nitrosum  597.  601. 

—  phosphorionm  243.  260.  S^fi.  299. 

—  pyrophosphoricum  260.  272. 
ferratum  46S. 

—  salicylicum  278.  290.  299. 
-  santonicum  319. 

—  silicicum  838. 

—  flulfocarbolicum  273.  282.  297. 

—  sulfuricum  260.  271. 

—  —  siccum  271. 

—  Bulfnrosum  260.  26&  272. 

—  tartaricum  1S6. 

— ,  weinBchwefelsaures     of.     aethylo- 

aulfuricum. 
Natron  158.  178. 
Nauheim  230. 
NauseoBa  32.  88. 
Nectandra  Bodiei  768. 
Nelkenöl  527.  645. 
Nenndorf  230. 
Nepalin  741. 
Neriin  775. 
Nerium  odorum  775 

—  Oleander  775. 
Neuenahr  229. 
NeuhauB  229. 
Neorin  684. 
Nentralfette  825. 
Nickel  449. 

Nicotiana  Tabacnm  678. 
Nieswurzel,  grüne  cf.  Bad.  Hellebori. 

— ,  weifBC  of.  Rhiz.  Veratri. 
Nikotin  667.  678.  687.  717. 
Nikotinyergiftung  149.  676. 
Nitrile  602. 
Nitroaethan  597. 
Nitrobenzol  273.  274.  602. 
Nitroglycerin  597.  886. 
Nitromethan  597. 
Nitropentan  597. 
Nitrotoluglykuronaäure  518. 
Nitrum  depuratnm  231. 
—  tabulatnm  260. 
Nutrientia  47. 
Nox  moBohata  545. 

Qiblaten  79. 
Ochsenblut  802. 


Ochsengalle  158.  169. 
öle  cf.  Olea. 
Olzucker  71. 
Oenanthe  crocata  776. 

—  Phellandrium  542. 
Ofen  229.  230. 
Ohrtropfen  95. 

Olea  aetherea  71.  528.  583.  849. 

—  cocta  B.  infuBa  71. 

—  exprcBsa  71.  830. 
Olea  Europaea  830. 
Oleandrin  775.  784.  785. 
Oleum  Absinthii  364.  532. 
•  —  Amygdalarum  830. 

—  animale  Dippelii  311.  668. 
. foetidum  311. 

—  Anisi  525.  529.  536.  542. 

—  Aurantii  flonun  644. 

—  botulinum  298. 

—  Cacao  831. 

—  Cajeputi  527.  529.  534.  546. 

—  Calami  644. 

—  camphoratum  519. 

—  canuaridatum  333. 

—  Caryophyllorum  527.  545. 

—  Ghaberti  contra  taeniam  311. 

—  Cinnamomi  645. 

—  Citri  584.  544. 

—  CocoB  831. 

—  Copaivae  637. 

—  Crotonis  351.  355. 

—  Cumini  526.  533. 

—  de  Cedro  644. 

—  Eucalypti  526.  530. 

—  Foeniculi  542. 

—  HyoBcyami  710. 

—  Jatrophae  curcadis  352.  355. 

—  JecoriB  aBclli  83L  cf.  auch  Leber^ 
thran.  * 

—  Junij^ri  298.  531.  542. 

—  Lauri  547. 

—  Lini  830. 

—  Macidis  532.  646. 

—  Menthae  piperitae  511.  622.  526. 
533.  541.  631. 

—  Myristicae  cf.  Nucistae. 

—  Myrthae  530.  547. 

—  Nucistae  545.  831. 

—  Olivarum  830. 

—  Ovorum  832. 

—  PapaveriB  664.  831. 

—  Petrae  274. 

—  Pini  sylveBtrifl  537, 

—  Rapae  830. 

—  Ricini  852.  364. 

—  RoBae  647. 

—  Rosmarini  532.  547. 

55* 
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Oleum  Ratae  525.  528.  529.  536.  5^, 
-<  Sabinae  525.  528.  534.  536.  543, 

—  Sinapis  3J^5. 

—  Terebinthinae  355, 505.  5SS.  530» 
536. 

—  Thymi  547. 

—  Valerianae  585. 
Olfaotoria  58. 
Olivenöl  830. 
Onage  775. 
Ononifl  spinosa  791, 
Operment  481. 
Opianin  639. 

Opium  310.  398.  446.  566.  688.  641. 

663.  707.  740.  741.  800, 
Opiomvergiftung  516.  634.  645.  6511. 

658.  705. 
Opodeldok  190.  519, 
Orangen  cf.  Fmct.  Aurantii. 
Orchis  militaris  etc.  S^4. 
OsmiumB&ure  108. 
Os  Sepiae  180. 
Ova  810. 

Oxalsäure  141.  172. 
Oxybenzoesäuren  273.  275. 
Oxycinchonin  752. 
OxycoccuB  palustris  157, 
Oxydimorphin  639.  640.  661. 
Oxymel  Scillae  786. 
Oxymethylchinolin  752. 
Oxymorphin  639.  640. 
Oxyneurin  684. 
Oxytoluyltropei'n  694. 
Ozon  108. 
Ozonwasser  109. 

Paleae  Gibotü  7. 
Palmölseife  180. 
Pankreatin  803.  804.  808,^ 
Pao  pereira  747. 
Papai'n  803.  808. 
Papaver  somniferum  663.  83U 
Papaverin  639.  640.  656.  666. 
Papayotin  803.  804.  808, 
Paprika  325. 
Paraconiin  679. 
Paracotoin  548. 
Paradisol  320.  546. 
Paraffinum  liquidum  297, 

—  solidum  Ü97. 
Paraffinsalbe  76.  297.  832.  848. 
Paraguaythee  637. 
Parakresse  cf.  Herba  Spilanthit, 
Paraldehyd  551.  586.  591.  596. 
Paregorica  54. 

Parillin  787.  790, 
Pasta  77. 


Pasta  Gnarana  637, 

—  Landolfii  124.  135. 

—  viennensis  160.  178» 
PastilU  82.  258. 
Patchooli  511. 
Paullinia  Comra  614 

—  Borbilis  638. 
Pelletierin  311.  314.  316. 
Pelosin  768. 

Penawar  Djambi  8. 
Penghawar  7. 
Pentan  572. 
Pepsin  803.  804.  808. 
Peptone  801.  804.  806.  810. 
Percha  lamellata  838, 
Pereira  brava  768. 
Pereirin  747. 
Perles  d'6ther  571, 
Perkalz  260. 

Perubalsam  cf.  Bals.  pemviaQ. 
Petersiliensamen  542. 
Petroleum  274. 
Petroleumäther  274.  297. 
Pfäffers  229. 
Pfeffer  cf.  Piper. 

— ,  spanischer  cf.  Capsicum  annniun. 
Pfefferminze  cf.  Herb.  Menthae  piperit. 
Pflanzenwachs  832. 
Pflaster  cf.  Emplastrum. 

— ,  Drouot'sches  333.  337. 

—j  englisches  802.  812. 

—,  Liston'sches  812. 
Pflasterkerzen  83. 
Pflaumen  157. 

Phellandrium  aquaticum  542, 
Phenanthren  639. 
Phenanthrenchinolin  639. 
Phenol  273.  297. 

Phenolvergiftung  172.  267.  »79.  286. 
Phenylfleischmüchsäure  693. 
Phenylsäure  273. 
Phosphor  481.  500.  511.  608. 
Phosphorsäure  136.  154.  156.  269.  500. 
Phosphorvergiftung  378.  503.  528. 
Phosphorwasserstoff  501. 
Phosphorzink   378.    381.    443.    4190. 

508.  511. 
Phrynin  776. 
Phthalsäure  275. 

Physeter  macrooephalus  522,  832. 
Physostigma  venenosum  718, 
Physostigmin  630.  697.  707.  711. 

— ,  salicylsaures  718.  849. 
Phytolaccin  339. 
Pikolin  667. 

Pikrinsäure  273.  274.  986.  298.  31t 
Pikropodophyllin  888.  343. 
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Pikrotoxin  776. 

Pillen  80. 

PilocarpuB  pennatifolias  678. 

Pilokarpin  667.  678.  707.  808.  849. 

Pilulae  aloeticae  ferratae  359.  467. 

—  asiaücae  499. 

—  coeruleae  417.  428.  438.  445. 

—  ferratae  Valleti  455.  467. 

—  Ferri  carbonici  467. 

Blaudii  456  467. 

cum  maffnesia  465. 

iodati  Blancardii  466. 

—  Hydrargyri  cf.  coeruleae. 

—  italicae  nigrae  cf.  aloeticae. 

—  Jalaoae  342. 
Pimpinella  Anistim  542. 

—  Saxifraga  etc.  543. 
PinselsSfte  89. 

Pinafl  Pinaster  etc.  536. 
Piper  albom  613. 

—  angnstifolium  309.  636.  538. 

—  caudatom  538. 

—  Cnbeba  538. 

—  hispanicum  326. 

—  longom  613. 

-'  meUiysticum  632.  538. 

—  nigrom  613, 
Piperidin  611.  679.  694. 
Piperin  611.  614. 
Piscidia  erythrina  639. 
Pistacia  Terebinthos  626.  536. 
Pitiiri  693. 

Pix  liquida  281.  284.  296.  298. 
Placenta  seminit  Lini  824. 
Plastica  47. 

Piatanthera  bifolia  824. 
PUtinalbnminat  366. 
Platinverbindungen  399.  470. 
Plombidres  229. 

Plombum  aceticnm  381.  884.  398.  665. 
-~  carboniciun  384.  398. 

—  hyperoxydatum  mbrom  384.  397. 

—  jodatum  179.  384.  386.  397. 

—  nitrioum  384.  386.  398. 

—  oxydatum  384.  397. 

—  taiinicum.384.  398. 
Pneamatische  Apparate  HS.  116. 
Pockholz  791. 

Podophyllin  338.  341.  343. 
Podophyllotoxin  341.  343. 
Podophyllum  peltatum  343. 
Po— ho  541 
Polychroit  546. 
Polygala  Senega~79t>. 
Polyporus  fomentarius]^8dd. 

—  officinalis  343. 
Polystichnm  Filix  mas  314. 


Poma  Colocynthidis  cf  Fructus. 
Pomeranzen  cf.  Fruct.  Aurantii,  Cortex 

finict.  Aurant. 
Porphyroxin  639. 
Potentilla  Tormentilla  309. 
Potio  74. 

Potio  Ghoparti  cf  Hixtura. 
Pottasche  168. 
Potus  74. 

Praecipitat,  weifser  412.  414.  448. 
Prefsschwamm  8.  83. 
Priefsnitzsche  Einwickelung  216. 
Primula  veris  787. 
Primulin  787. 
Propylalkohol  560. 
Propylamin  181. 
Protopin  639. 
Provenceröl  830. 
Prunus  Amygdalus  609.  830. 

—  Cerasus  157. 

—  domestica  157. 
Pseudakonitin  741. 
Pseudotropin  693.  694. 
Psychotria  Ipecacuanha  731. 
Ptarmica  68. 

Pterocarpus  Marsupium  309. 
Ptisanae  69. 

Ptomaine  616.  799. 

Ryalagoga  34.  35. 

Pullna  230. 

Pulpae  71. 

Pulpa  Tamarindorum  157. 

Pulsatilla  pratensis  334. 

Pulvis  78.  89. 

—  ad  limonadem  156. 

—  aerophorus  204. 

anglicus  204. 

laxans  204.  272. 

—  arsenicalis  484. 

—  Doveri  664. 

—  prummosuB  823. 

—  infantum  350. 

—  Ipecacuanhae  opiatus  648.  664. 

—  Liquiritiae  compositus  196.  349. 

—  Magnesiae  cum  Bheo  350. 

—  pectonJis  Kurellae  349. 

—  salicylicus  cum  Talco  299. 

—  Seidlitzensis  272. 
Punioa  Granatum  315. 
Punicin  315. 
Purgantia  43. 
Pyrethrin  611. 

Pyridin  611.  667.  677.  694.  717. 

Pyrmont  230. 

Pyrogallussänre  273.  Ml.  288.  989. 

298. 
Pyroxylin  76. 
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Qaassia  »mars  362.  364, 

Qaassiin  364. 

Qaebraoho  725.  768. 

Quebrachin  725. 

Queckenwurzel  cf.  Rhizoma  Graminis. 

Quecksilber  411.  417.  428.  438.  445. 

cf.  Hydrargyr. 
Qaecksilberaethjlchlorid  440.  447. 
Quecksilberalbuminat  422. 430. 440. 447. 
QuecksilberdoppelBabEe  439.  440.  448. 
Quecksilberoleate  440.  446.  448. 
Qaeoksilberoxydul  422.  439. 
Quecksilberpepton  440.  448. 
Quecksilberpflaster  415.  446. 
Queoksilberräucherung  416.  439. 
Quecksilbersalbe  415.  437.  445. 
Quecksilberseife  446. 
Quecksilberrerbindungen,    organische, 

433.  440.  447. 
Quecksilbervergiftung  188.  194.  4115. 

434  670. 
— ,  chronische  442. 
Quendel  cf.  Herba  Serpylli. 
Quercus  infectoria  308. 

—  Robur  309. 
Quittensamen  8J^. 

Radix  Aconit!  cf.  Tubera  etc. 

—  Althaeae  8:^3. 

—  Angelicae  529.  543. 

—  Armoraciae  3J25. 

—  Artemisiae  540. 

—  Bryoniae  356, 

—  Calami  543. 

—  Cichorü  364. 

—  Colombo  364. 

—  Pilicis  maris  314. 

—  Galangae  cf.  Rhiz.  Gal. 

—  Gelsemii  750. 

—  Gentianae  8.  363.  839. 

—  Helenii  511.  519.  816. 

—  Hellebori  albi  740. 
viridis  etc.  787. 

—  Imperatoriae  543. 

—  Inulae  519. 

—  Ipecacuanhae  481.  731. 

—  Iridis  florentinae  cf.  Rhiz.  Irid. 

—  Jalapae  319.  337.  34^.  446. 

—  Leviatisi  543. 

—  Liquiritiae  8J20. 
mundata  8^0. 

—  Ononidis  791. 

—  Pereirae  bravae  768. 

—  Pimpinellae  543. 

—  Pyrethri  614. 

—  Ratanhiae  309. 

—  Rhapontici  350. 


Radix  Rhei  345.  349.  464. 
monachonun  35L 

—  Saponariae  791. 

—  Sarsaparillae  790. 

—  Senegae  790. 

—  Taraxaci  cum  herba  363. 

—  Tormentillae  309. 

—  Turpethi  34J9. 

—  Valerianae  381.  527.  529.  531.  533. 
536.  540. 

—  Zedoariae  cf.  Rhiz.  Zed. 

—  Zinffiberis  cf.  Rhiz.  Zing. 
Räucherkerzchen  83. 
Ragatz  229. 

Ranunculus  sceleratus  337. 
Ranunkelöl  336. 
Rapsöl  830. 
Rauschgelb  481. 
Raute  cf.  Oleum  Rutae. 
Real^  481. 
Refngerantia  29.  40. 
Rehme  230. 
Reichenhall  230. 
Reinerz  230. 
Reisdekokt  815. 
Remgia  Purdiean»  etc.  751. 
Resina  Copalvae  535.  537. 

—  Dammar  539. 

—  Gu^jaci  480. 

—  Jalapae  34J9. 

—  Scammoniae  343. 
Resorcin  273.  276.  299. 
Rezeptformel  62. 
Rhabarber  345.54P. 
Rhamnus  cathartica  345.  35L 

—  Franffula  345.  351. 
Rheum  omcinale  349. 
Rhizoma  Galami  529.  543. 

—  Pilicis  314. 

—  Galangae  546. 

—  Graminis  820. 

—  Imperatoriae  543. 

—  Iridis  538.  547. 

—  Podophylli  343. 

—  Tormentillae  309. 

—  Veratri  740. 

—  Zedoariae  546. 

—  Zingiberis  546. 
Rhoeadin  639. 
Rhus  semialata  308. 

—  Toxicodendron  320. 
Rhusma  191. 

Richardsonscher  Apparat  99.  226. 
Ricinus  communis  354. 
Riechmittel  58.  139.  183. 
RiechsaLs  156.  181.  190. 
Rindsmark  832. 
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Bindrtdg  83J^. 
Bippoldsau  280. 
Ruigmllmn  481. 
RizinoBÖl  852.  354. 
Bobins  Äther  571. 
Böhrencassie  8^. 
Bömerbad  229. 
Boggenmehl  815. 
Bohitsch  230. 
Bohrzucker  817.  819. 
Boob  71. 
~  Jnniperi  512. 
Bosa  centifolia  etc.  547. 
Bosmarinus  officinalis  547. 
Botoi'n  698. 
Bottlera  tinctoria  316. 
Botulae  82. 

—  Menthae  piperitae  541. 
Bubefaoientia  2d. 
Bttbinschwefel  481. 
Babreserin  711. 

BuboB  firatioosus  157, 

—  Idaeiu  157. 
Born  570. 

Bumez  alpinna  etc.  351, 
Buta  cf.  Oleom  Batae. 

Sabadillin  786.  740. 
Sabatrin  786. 
Sabina  542, 
Saccharolata  82. 
Saochamm  819, 

—  Lactu  819, 

Sadebamn  cf.  Sumitates  Sabinae. 
Säuren,  conoentrierte  187. 

--,  verdünnte  149.  168. 
SäareTerffiftong  180.  146.^165. 184. 
Safran  cf  Crocus. 
Sagapennm  540, 
Sago  815. 
Saidschnlx  280. 
Sal  Carolinum  235.  SOS. 

factitium  271. 

—  Prunellae  260, 

—  Schlippii  472. 
Salamandra  maculata  776. 
Salbe  76. 

— ,  Gondretaohe  182. 
SalbenmnllTerband  299. 
Salep  824, 

Salicin  15.  278.  «75.  292.  299. 
Salicyhäure  278.  S90.  299, 
Salmiak  181.  186.  188.  189.  SSI.  240. 

258. 
Salmiakgeist  181.  190. 
Salpeter  231.  236.  S45. 
Salpetergeist  571. 


Salpetersäare  186.  155, 
Salzbäder  98.  233. 
Salzbronn  229. 
Salzsäure  136.  147.  155. 
Samandarin  776. 
SambucoB  nigra  541, 
Sangoinaria  canadensis  735. 
Sangoinarin  339.  735. 
Sangnisoga  medicinalis  etc.  839, 
Santonin  816.  319, 
Saoria  316. 
Sapo  amygdalinus  180. 

—  cosmeticus  162.  180, 

—  domesticns  180, 

—  doms  158. 

—  hispanicas  albus  180. 

—  jalapinns  342,  359, 

—  kalinos  158.  160.  180, 
Yenalis  180. 

—  medicatos  78.  158.  180, 

—  mercorialis  446, 

—  natricas  158.  101.  180. 

—  pellucidus  180. 

—  sebacicus  anglicos  180, 

—  venetus  162.  180, 

—  viridis  158.  100. 
Saponaria  of&cinalis  791. 
Saponin  787.  791, 
Sarsaparille  789.  790, 
Saturatio  73. 
Säuerlinge  73. 
Säurebäder  98. 
Sauerstoff  108.  208. 
Sauerstoffinhalationen  112. 
Saxon  230. 

Scammonium  338.  342. 
Scheidewasser  136. 
Schierling  cf.  Herba  Conii. 
Schinznach  230. 
Schlangenbad  229. 
Schlangenholz  631. 
Schlippes  Sahs  195.  47S.  608. 
Schnuerkur  487. 
Schnupfmittel  297. 
Schnupftabak,  Schneeberger  787. 
Schöllkraut  cf.  Chelidonium. 
Schönheitsseife  180. 
Schrothsche  Kur  223. 
Schwalbach  230. 

Schwefel  191. 
Schwefeläther  cf.  Äther. 
Schwefelammonium  188. 
Schwefelantimon  470.  480. 

—  Schwefehiatrium  195.  47S.  608. 
Schwefelarsen  481.  485.  487.  500. 
Schwefelbäder  98.  191. 
Schwefelblumen  cf.  Sulfnr. 
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Scbwefelcaloium  191.  197. 
Sohwefeleisen    194.    425.  449.  456. 

490. 
SchwefelkaUum  191.  194.  197. 
Schwefelkohlenstoff  195.  508.  608. 
Schwefelleber  191.  197, 
Schwefelmiloh  191.  197. 
Schwefelsäure  136.  147.  166. 
Schwefelwässer  230. 
Schwefelwasserstoff  195.  608. 
Schweineschmalz  832. 
Schweinfurter  Grün  486; 
Schweifs  30. 
Schwitzkasten  215. 
Scilla  maritima  775.  786. 
Scillain  775.  784. 
SciUitoxin  775. 
Sclerotinsäure  cf.  Sklerot. 
Scopolina  japonica  693. 
Sebum  ovile  832. 
Seeale  comutum  798. 
Sedantia  40. 
Sedativa  47.  54. 
Sedlitz  230. 
Seebäder  233. 
Seidelbastrinde  334.  337. 
Seife  158.  161.  165.  175.  180. 

—,  grüne  158.  160.  180. 

— ,  yenetianische  162.  180, 
Seifenbäder  98. 
Seifenpflaster  180. 
Seifensuppositorien  168. 
Seifenwurzel  cf.  Rad.  Saponariae. 
Seignettesalz  260.  272. 
Selters  229. 

Semecarpus  Anacardium  320. 
Semen  Anisi  stellati  532. 

—  —    vulgaris  cf.  Pructus. 

—  Cinae  319. 

—  Colchici  736. 

—  contra  319. 

—  Cucurbitae  311.  316. 

—  Cydoniae  824. 

—  Faenugraeci  824. 

—  Foeniculi  cf.  Fruotus. 

—  Lini  824. 

—  Melonum  831. 

—  Myristicae  646. 

—  Papaveris  831. 

--  Petroselini  634.  642. 

—  Phellandrii  cf.  Fructus. 

—  sanctum  319. 

—  Santonici  319. 

—  Sinapis  326. 

—  Strychni  630. 
Semmelkur  cf.  Durstkur. 
Senegin  787.  790. 


Senfbäder  98.  828.  326. 

Senföl  319.  326. 

Senfpapier  323.  326. 

Senfteig  323.  326. 

Sennablätter  345.  348. 

Serum  lactis  70.  812. 

Sialagoga  35. 

Sikeranm  694.  703.  706.  708.  710. 

Sikkimin  776. 

Silber  398. 

Silberalbuminat  399. 

Silbervergiftung  236.  405. 

Sinaibin  326.      ^ 

Sinapin  326. 

Sinapis  alba  etc.  326. 

Sinapismus  cf.  Senfteig. 

Sinigrin  326. 

Sinkalin  326.  684. 

Sirop  d'hypophosphite  de  fer  468. 

—  de  lactophosphate  de  fer  468. 
Skleromucin  793. 
Sklerotinsäure  792.  799. 
Smilacin  787.  790. 

Smilax  China  791. 

Soda  158. 

Soden  230. 

Solanidin  711. 

Solanin  710. 

Solanum  Dulcamara  710. 

Solenostemma  Arghel  349. 

Solutio  72. 

—  Fowleri  cf.  Liq.  KaL  anen. 

—  Lugol.  126.  136. 
Soolen  230. 
Soporifica  54. 
Spaa  230. 
Sparadraps  77. 
Spartem  678.  681   683. 
Spartium  scoparium  683. 
Species  78. 

—  aromaticae  647. 

—  emoUientes  824. 

—  laxantes  349. 

—  lignorum  791. 

—  pectorales  823. 
Sphaerococcus  812. 
Spiefsglanz  470.  480. 
Spinantia  54. 
Spiritus  670. 

—  aethereus  671.  849. 

—  aetheris  nitrosi  671.  697.  601. 

—  Angelicae  compositus  643. 

—  camphoratus  619. 

—  Cochleariae  326. 

—  dilutus  670. 

—  Formicarum  167. 

—  Frumenti-570. 
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SpiritoB  Juniperi  5A9. 

—  LaTandulae  547, 

—  MeÜBsae  compositas  541. 

—  Menthae  piperitae  541, 

—  Minderen  181.  190. 

—  Oryzae  570. 

—  Sacchari  570. 

—  saponatuB  180. 

—  Sinapis  3J95. 

—  Solani  570. 

—  vini  Cognac  570. 
Spiritos  aromatici  71. 
Splenica  56. 
Spongia  marina  249. 
Spongilla  lacustris  7. 
Spray  99.  279. 
Stachelberg  230. 
Stärkegummi  813. 
Stärkmehl  cf.  Amylnm. 
Staphisagrin  742.  744. 
Stehen  230. 

Stechapfel  cf.  Fol.  Stramonii. 
Steinklee  cf.  Herba  Melüoti. 
Steinkohlenteer  277. 
Stephanskömer  742. 
Stemanis  582.  776. 
Stemutatoria  58. 
Stibio-Kali  tartaricum  470. 
Stibium  arsenicicum  496.  500. 

—  Bulfuratiun  aorantiacum  470.  478. 
480. 

nigrum  470.  480. 

Stickstoffoxydul  204. 
Stiefinütterchen  cf.  Herb.  Violae 

triooloriB. 
Stinkasant  cf.  Asa  foetida. 
Stipites  Duloamarae  711. 

—  Jalapae  343. 
Stomachica  36. 
Storax  525.  539. 
Strophantin  775. 
StrophantuB  hispidne  775. 
Strychninum  595.  6M.  746. 

—  arsenicicum  500.  631. 

—  nitricnm  5B6.  631.  849. 

—  sulfurioom  631. 
Strychninyergiftung    128.    255.    517. 

567.  620.  695.  657.  718.  723. 
Stryohnos  Gautheriana  etc.  622. 

—  nux  vomica  630. 

—  TieutÄ  631. 

—  toxifera  614. 
Starmhutknollen  cf.  Tubera  Aconiti. 
Styptica  34.  397. 

dtyrax  Benzoin  ^PS. 

—  liquidoB  525.  639. 
Sabkutaniigektionen  99.  849. 


Snblimat  866.  411.  4S9.  U7.  849. 
SabUmatbader  98.  440.  U7. 
Succi  expressi  70. 

—  inspiBsati  71. 
Snccolada  82.  638. 

Saccus  Juniperi  inspissatus  179.  549. 

—  Liquiritiae  820. 
Sudorinca  30. 
Süfsholz  820. 

Suevemsche  Mischung  277. 
Sulfocarbonate  195.  197. 
Sulfocyansäure  319. 

Sulfur  auratum  Antimonü  470.  47S. 
480. 

—  depuratum  196. 

' —  praecipitatum  181.  191.  197. 

—  sublimatum  191.  196. 
Summitates  Sabinae  534.  542. 
Suppositoria  82.  92.  168. 
Syrupi  75. 

Syrupus  Althaeae  823. 

—  Amygdalarum  831. 

—  Aurantii  cortids  544. 
florum  544. 

~  Baisami  539. 

—  Cerasomm  157. 

—  Ginnamomi  545. 
~  Ferri  jodati  466. 
oxydati  solubilis  465. 

—  Ipecacuanhae  732. 

—  Liquiritiae  820. 

—  Mannae  273. 

—  Menthae  540. 

—  Papaveris  664. 

—  Bhamni  catharticae  351. 

—  Bhei  350. 

—  Bubi  Idaei  157. 

—  Senegae  790. 

—  Sennae  349. 

—  Simplex  819. 

—  succi  Citri  157. 

Tabak  630.  678. 

Tabakyergiftung  cf.  Nikotinvergiftung. 
Tabemacula  82. 

Tabletten,  komprimierte  82.  179.  181. 
Tabulae  82. 
Talcum  839. 
Talg  cf.  Sebum. 
Tamarinden  157. 
Tamarindenkonserren  157. 
Tamarindus  indica  157. 
Tanacetum  vulgare  319.  532. 
Tanghinia  venenifera  775. 
Tannaspidsäure  314. 
Tannin    300.    307.    381.    629.     665. 
681.  700.  740.  746. 
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Tanninalbuminat  803.  308. 
Tarasp  230. 

Taraxacnm  officinale  363. 
Tartaros  ammoniatus  ;97^. 
~  boraxatus  158.  176.  180. 

—  depuratus  260.  :973. 

—  emeticus  470. 

—  ferratus  462.  469. 

—  natronatus  260.  ä73. 

—  stibiatus  470.  478.  i80. 

—  tartarisatus  260. 
Tartrylsäure  136. 
Taubnessel  820. 

Tausengüldenkraut  cf.  HerbaCentaurii. 
Tayuya  790. 

Teer  cf.  Pix  liquida. 

Teerkapseln  284. 

Teerwasser  283.  298. 

Teinach  229. 

Temperantia  47.  49. 

Teplitz  229. 

Tereben  637. 

Terebinthina  M5.  636. 

Terpentin  &36.  636. 

Terpentinöl  of.  Oleom  Terebinthinae. 

Terra  japonica  309. 

Tetanica  54. 

Teofelsdreck  of.  Asa  foetida. 

ThaUeiochin  751. 

Thalliom  384. 

Thapsia  garganica  834.  336. 

Tbea  chiaensis  637. 

Tbebai'cin  689.  641. 

Tbebai'n  623.  639.  641. 

Thebenin  639.  641. 

Thee  665.  632.  637. 

Thein  631. 

Theobroma  Caoao  638.  831. 

Theobromin  632.  635.  638. 

Thermalsoolen  230.  288. 

Thermen  229. 

Thevetia  neriifoUa  775. 

Thevetin  775. 

Thiosinamin  324. 

Thonerde  300. 

Thridace-Extract  666. 

Thymol  273.  279.  289.  298. 

Thymos  Serpyllom  647. 

—  volgaris  647. 

Tiglinsäore  352. 

Tigliom  officinale  366. 

Tilia  parvifolia.etc.  6i2. 

Tinctur  70. 

Tinctora  Absinthü  366. 

—  Aconiti  746. 

—  Aloes  369. 
composiia  369. 


Tinotara  amara  363. 

—  Amicae  641. 

—  aromatioa  646.  77t 

—  Asae  foetidae  640. 

—  Aorantii  644. 

—  Calami  644. 

—  Cannabis  indicae  666, 

—  Cantharidom  333. 

—  Capsioi  326. 

—  Castorei  622. 

—  Catecho  309. 

—  Chinae  770. 
oomposita  770. 

—  Ghinioidini  773. 

—  Cinnamomi  536.  646. 

—  Colchici  736. 

—  Colooynthidis  360. 
~  Crooi  646. 

—  Digitalis  786. 

—  Ferri  aoetioi  aetherea  468. 

chlorati  aetherea  451.  466. 

pomata  469. 

—  Gallamm  308. 

—  Gelsemii  750. 
~  (}entianae  363. 

—  Jodi  195.  136.  308.  629. 

—  Ipecaooanhae  732. 

—  Lobeliae  683. 

—  Mosohi  622.  849. 

—  Myrrhae  638. 

—  nooom    Yomioarom    cf.    Tinctora 
Str^ohni. 

—  Opü  benzoica  664. 
orocata  664. 

Simplex  308.  411.  664.  732 

—  Pimpinellae  5^. 

—  Polsatillae  337. 

—  Batanhiae  309. 

—  Bhei  aqoosa  360. 
yinosa  360. 

—  Scillae  786. 

—  Strychni  631.  746. 

—  Toxieodendri  326. 

—  Valerianae  536.  640. 
aetherea  640. 

—  Veratri  741. 
viridis  738.  740. 

—  Zingiberis  646. 
Tisanen  69. 
Tobelbad  229« 
Tölz  230. 
Tönisstein  229. 
Toile  yesioante  333. 
Tollkirsche  708. 
Tolobalsam  535. 
Toloifera  Pereira  639. 
Tolool  278. 
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Tonioa  54. 
Tonkabohne  512. 
TormentillWnrzel  309. 
Toxiresin  776. 
Trsgacantha  8Ji3. 
Tragemata  82. 
Transparentseife  180, 
Traobenkur  818. 
Traumaticin  76.  838. 
Trianotperma  ficifolia  790. 
Triclilores«ig8äiirB  156. 
Trichlorhydrin  572. 
Trigonella  Faennm  graecuin  824. 
Trimethylamin  181.  182.  190 
Triticum  repens  8J90. 
Trochisci  82. 

—  acidi  citrici  156, 

—  Natrii  bioarbonici  179 

—  Santonini  319. 
Trockenknr  cf.  Dnrstkur. 
Tropasäure  693. 
Tropeine  693. 
Tropfen  63. 

Tropidiii  679.  694. 
Tropin  693.  694.  703. 
Trypein  808. 
Tubera  Aooniti  746. 

—  Jalapao  3iJS. 

—  Salep  8J24. 
Tnrbintlae  82. 
TnsBilago  Farfara  8^, 

Üncaria  Gambir  309. 
ünguenta  76. 
Unguentnm  basilicnm  536. 

—  Cantharidnm  333. 

—  ceream  83J9. 

—  Cenusae  398. 

camphoratnm  398, 

—  diachylon  397. 

—  Glycerini  837. 

—  Hydrargyri    cinereura     415.    437. 
445. 

praecipitati  albi  448. 

—  —  rubrum  446. 

—  Kalii  jodati  234.  Ji59. 

—  leniens  83J9. 

—  Paraffini  76.  ^P7.  83J9.  848. 

—  Plnmbi  398. 
tannici  398. 

—  Rosmarini  compositum  547. 

—  Sabinae  525.  543. 

—  Tartari  stibiati  471.  481. 

—  TerebinUiinae  536, 

—  Zinci  380. 
Upas  Tieut«  631. 
Uramidokamphoglykuronsäure  518. 


ürari  614. 

ürethrali^jektionen  95. 
ürethroskop  95. 
ürginea  maritima  786. 
ürobutylcbloralsäure  ^%. 
Urochloralsäure  587.  595. 
Urtica  urens  etc.  143. 

Vaffinalinjektionen  96. 

Valeriana  ofificinalie  540, 

Vals  229. 

Vanilla  planifolia  546. 

Vaseline  77.  297.  832.  848, 

Veilchenwurzel  cf.  Rhiz.  Iridis. 

Veratrin  707.  708.  785.  742.  849. 

Veratrinvergiftung  7^. 

Veratroi'din  736. 

Veratrum  album  etc.  736.  740, 

—  SabadiUa  etc.  736.  741 

—  viride  736.  738.  740. 
Verbandstoffe,  präparierte  300, 
Verbascum  thapsiforme  etc.  820. 
Vermifu^  41. 

Vesicantia  27. 

Vösicatoire  d'AIbespeyres  etc.  333. 

Vichy  229. 

Vinum  570. 

—  camphoratom  519. 

—  Cbinae  770. 

—  Colcbici  735. 

—  Ipecacuanhae  732. 

—  Pepsini  808. 

—  stioiatum  481, 
Viola  tricolor  791, 
Virginiafett  cf  Vaseline. 
Vitriolöl  136. 
Viverra  Civetta  522. 
Vomitiva  37. 

Wachholder  cf  Fruotus  Juniperi. 

Wachs  cf.  Gera. 

Wachsschwamm  8. 

Wachstaffet  832. 

Waldmeister  512. 

Wallnufsblätter  cf  Folia  Juglandis. 

Walrat  cf  Cetaceum. 

Warmbrunn  229. 

Wasser  210. 

Wasserbäder,  permanente  212. 

Wasserfenchel  cf  Fructus  Phellandrii. 

Wasserglas  838. 

Wassermelone  311. 

Wasserschierling  cf  Cicuta  virosa. 

Wasserstofißiyperoxyd  108.  109. 

Wasserumschläge  227.  cf  auch  Cata- 

nlasma. 
Watte,  präparierte  300.  838. 
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WeübacH  280. 
Wein  mo. 
Weingeist  648. 
Weinsäure  136.  im. 
Weinstein  260.  270.  f^2. 
Weinsteinsäure  136.  156*. 
Weizen  Öiö. 

Wermut  cf.  Herba  Absinthü. 
Whisky  550. 

Wiener  Ätzpaste  160.  178. 
—  Trank  SHB.  349. 
Wiesbaden  230. 
Wildbad  229. 
Wildungen  231. 
Windsorseife  180. 
Wismut  382. 
Wismutoxyd  384. 
Wismutweifs  882. 

Wolferleiblumen  cf.  Flores  Amicae. 
Wollblumen  cf.  Flores  Verbaeci. 
Woodoü  638. 
Woorara  614. 
Würfelsalpeter  281. 
Wundschwamm  838. 
Wurmöl  811. 
Wurmsamen  319. 

Xanthogensaure  Salze  608. 
Xanthoproteinsäure  188. 
Xylol  273.  300. 

Zahnpasten  89. 
Zahnpillen  89. 
Zahnpulver  89. 


Zahntinkturen  89. 

Zeitlose  cf.  Semen  Golchici. 

Zibeth  o2Ü. 

Zimt  cf.  Cortex  Cinnamomi. 

Zimtsäure  275. 

Zincum  aceticum  372.  381.  566. 

—  chloratum  IM.  372.  381. 

—  cyanatum   380.    381.    601.    607. 
609. 

—  lacticum  381. 

—  muriaticum  cf.  chloratum. 

—  oxydatum  872.  380.  666. 
crudum  380. 

—  phosphoratum  378.  381.  443.  490. 
508.  511. 

—  sulfo-carbolicum  :297.  372.  38t 

—  sulfuricum  372.  381. 

—  valerianicum  379.  381. 
Zingiber  officinale  546. 
Zinffiberol  320. 
Zinkblumen  872.  380. 
Zinkphosphid  cf.  Zinc.  phosphor. 
Zinkvergüiung  267.  878.  877. 
Zinkvitriol  372.  381. 
Zinnober  428. 
Zinnverbindungen  884. 
Zitwersamen  cf.  Flor.  Cinae. 
Zitwerwurzel  cf.  Rhiz.  Zedoaiiae. 
Zucker  816.  819. 
Zuckerkalk  142.  172.  286.  817. 
Zuckerwerkfoimen  82. 
Zugpflaster  328.  333. 

Zunder  8.  839. 
Zwiebel  3Ji6. 


REGISTER  11/) 


Abertiva. 

Borax  178. 

Kanthariden  332. 

Scammoninm  341. 

Alo«  858. 

Sabina,  Bautenöl,  Zünttinktnr  536. 

PUokarpin  672. 

Chinin  767. 

Mutterkorn  794. 

Adstringentia. 

Säuren  144.  154. 

Kalkwatser  162.  168. 

Phenol  283. 

Holzteer  284. 

Gerbsäuren  und  Thonerdesalae  300. 

Kupfer-  und  Zinksalze  374. 

WismutBalze  382. 

Bleisalze  386. 

Silbersalze  399.  403. 

Eisensalze  451. 

Balsame  u.  Harze  530.  535. 

Weingeist  554. 


Anaesthetica,  lokale. 

Kohlensäure  201. 

Kälte  226. 

Bromkalium  234. 

Phenol,  Kreosot  280.  282. 

Äther,  Bromäthyl  etc.  552.  573. 

Kaffein  635. 

Opiate  642. 

Colchicum  733. 

Veratrin  736. 

Akonitin  743. 

Gelsemin  7tö. 

Saponin  788. 


Analeptiea  (Exoitantia). 

Säuren  139.  143. 

Ammoniak  183. 

Ätherische  Eisentinktur  451. 

Kampfer  515. 

Moschus  521. 

^.Ikohol,  Äther  etc.  566. 

Thee,  Kaffee  634. 


AnaestheÜfa. 

Stickstoffoxydul  205. 
Alkohol  562. 
Chloroform  574. 
Chloralhydrat  592.  594. 
Opiate  657. 


Anaphrodisiaea. 

Bromkalium  235.  255. 
Lupulin  363. 
Kampfer  518. 
Opiate  643. 


<)  In  dem  Register  IL  sind  unter  den  noohjetit  ylelfkch  In  praxi  Ubllohen  all^melnen 
Beselchnongen  dic^Jenigen  Mittel,  welehe  inr  Erfnilnnff  einer  bestimmten  symptomatlsehen 
Indikation  angewendet  werden,  snsammengefkAt  Es  sind  dabei  anch  solche  Mittel  auf* 
geführt,  welehe  sur  Enlelnng  einer  bestimmten  Wirkung  angewendet  werden,  welche  aber 
nach  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kenntnisse  die  besfigUche  Wirkung  nicht  besitzen. 
Ss  ist  dann  auf  die  Stelle,  an  welcher  ron  der  vermeintlichen  Wirkung  ffle  Bede  ist,  rer* 
wiesen. 
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Anhidrotiea. 

Säuren  143. 
Salicylsäure  282. 
Bleisalze  396. 
Atropin  699. 

Aiitemetiea. 

Jod  128. 

Kohlensäure  202. 
Phenol,  Kreosot  etc.  285. 
Bitterstoffe  361. 
Wismutsalze  383. 
Höllenstein  405. 
Weingeist  555. 
Chloroform  573. 
Opiate  645. 
Atropin  700. 

AnthelmiHtiea. 

Kochsalz  287. 

Pikrinsäure,  Benzin,  Petroleum,  Thymol 

274.  286.  297:  298. 
Qallussäure'  306. 
Famwurzel  311. 
KoBoblüten  312. 
Ghranatrinde  312. 
Oleum  Chaberti  811. 
Kürbiskeme  311. 
Ficus  doliaria,  Carica  dodekaphylla  etc. 

312. 
Kamala,  Saoria  316. 
Santonin  316. 
Wurmsamen  319. 
Eainfam  319. 
Kalomel  428. 
Ternentinöl  529. 
Baldrian,  Bautenol  529. 

Antipyretica. 

Jodsäure  123. 

Säuren  145.  152. 

Wasser,  kaltes,  und  Eis  225.  227. 

Bäder  226. 

Salpeter  246. 

Salicylsäure  etc.  290. 

Kresotinsäure  292. 

Benzoesäure  292. 

Salicin,  Hydrochinon  292. 

Besordn  299. 

Bitterstoffe  362. 

Breohweinstein  478. 

Kampfer  515. 

Eucalyptus  532.  76a 

Weingeist  561. 

Piperin  613. 


Atropin  699. 
Veratrin  738. 
Akonitin  745. 
Gelsemin  748. 
Chinin  757.  759. 
Ersatzmittel  f.  d.  Chinin  767. 
DigitaUs  782. 
Saponin  789. 

Antiseabiosa. 

Kaliseife  160. 
Schwefel  191. 

Benzin,  Petroleum  etc.  274.  297. 
Phenol  etc.  280. 
Hokteer  281. 
Naphthalin  300. 
Quecksilberpräparate  415. 
Perubalsam,     Storax,     Chowlmoogra- 
Ol  etc.  525. 

ABtiseptiea  (Desinficientia). 

Kaliumpermanganat  116. 

Kaliumchlorat  116. 

Chlor  121. 

Jod  122. 

Chlorkalk,  Brom  123. 

Jodoform  132. 

Schweflige  Säure  138. 

Säuren  138.  155. 

Borsäure  139.  280. 

Borax  163.  887. 

Schwefel  195.  196. 

Kohle  198. 

Natriumchlorat  231. 

Schwefligsaure  Salze  268. 

ünterschwefligsaure  Salze  268. 

Karbolsäure  etc.  273. 

Steinkohlenteer  277. 

Thymol,  SaUcylsäure  etc.  '279. 

Besoroin,  Naphthalin  etc.  279.  800. 

Essigsaure  Thonerde  302.  307. 

Metälverbindungen  370. 

Chlorzink  373. 

Sublimat  414. 

Kalomel  427.  429. 

Eisenvitriol  450. 

Arsenige  Säure  487. 

Kampfer  513. 

Terpentinöl,  Eucalyptus  524.  531. 

Menthol,   Carvol,    Öuminöl,    Qewiirz- 

nelken  526. 
Alkohol  553. 
Chloralhydrat  588. 
Chinin  753. 
Glycerin  837. 
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AntispMmodiea  (Antitetanica  etc.). 

Ammoniaksalze  188. 

Bäder  213.  224. 

Bromkaliam  255. 

Sinapismen  322. 

Zink-  u.  Eupfenalze  379. 

SilberBalze  &H. 

Brechweinstein  475. 

Asa  foetida,  Baldrian,  Terpentinöl  531. 

533. 
Casioreum  521. 
Chloroform  577. 
Chloralhydrat  593. 
Amylnitrit  600. 
Curare  620. 
Opiate  657. 
Coniin  682. 

Atropin  etc.  701.  706.  708. 
Physostigmin  718. 
Apomorphin  723. 
Ipecacnanha  729. 
CWnin  755.  767. 


Aphrodisiaea. 

Kanthariden  332. 
Goldsalze  409. 
Phosphor  508. 
Haschisch  663. 
Stechapfel  701. 


Caraüiativa  (Absorbentia). 

Hagnesia  170. 
Ammoniak  185. 
Kohle  199. 
Ätherische  öle  529. 
Äther  557. 


€anfltiea. 

Osminmsäure  109. 
Wasserstoffhyperoxyd  109. 
Chromsäure  115. 
Kaliumbichromat  116. 
Chlor,  Brom  124. 
Antimonchlorür  124. 
Jod  126. 

Säuren,  konzentrierte  138. 
Alkalien,  konzentrierte  159. 
Phenol,  Kreosot  282. 
Alumen  ustum  303. 
Chlorzink  373. 
Kupfersalze  374. 


Bleisalze  385. 
Höllenstein  400. 
Quecksilbersalze  414. 
Eisenchlorid  451. 
Arsenige  Säure  484 

Cholagega. 

Säuren  149. 

AlkaUen  168. 

Gallensaure  Salze  169. 

Schwefelalkalien  193. 

Darmirrigationen  219. 

Glaubersalz  etc.  267. 

Benzoe-  u.  salicylsaure  Salze  294. 

Podophvllin  339. 

Kalomel  426. 

Bemsteinsaures  Eisen  457. 

Terpentinöl  529. 

Äther  557. 

Muskarin  689. 

Demnleeitia  (Cosmetica). 

AlkaUen  161. 
Borax  162. 
Seifen  162. 
Schwefel  191. 
Bäder  213. 
Benzoe  293. 

EiweiTslösungen  etc.  801. 
Stärkmehl  813. 
Pflanzenschleime  821. 
Fette  826. 
Glycerin  833. 
Talk  839. 
Lycopodium  839. 

Depilatoria. 

Schwefelalkalien  191. 
Schwefelarsen  485. 

Diaphoretiea. 

Säuren  143.  152. 

Trimethylamin  182. 

Ammoniaksalze  188. 

Schwefel  195. 

Kohlensäure  201. 

Bäder,  Einwickelungen  etc.  213.  214. 

220. 
Benzoesaures  Ammon  293. 
Brechweinstein  476. 
Kampfer  516. 
Ätherische  öle  528. 
Thee  633. 
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Opinm  643. 

Pilokarpin,  Nikotin  668. 
Muskarin  689. 
Physostigmin  713. 
Ipecacuanha  729.  731. 
Sarsaparille  789. 

Digestiva  (Stomaohica). 

Säuren  147. 

Alkalien  165. 

Kohle  199. 

Kohlensäure  202. 

Kochsalz  etc.  235. 

Karlsbader  Salz  262. 

Kreosot  285. 

Gerbstofife  300. 

Capsicum  324. 

Bhabarber  346. 

Aloe  356. 

Bitterstofife  361. 

Wismutsalze  382. 

Silbersalpeter  405. 

Eisenpräparate  454. 

Pomeranzen,  Calmus,  Ingwer  etc.  527. 

Weingeist  555. 

Brechnufs  623. 

Chinarinde  755.  764. 

Pepsin,  Papayotin,  Trypsin  808. 

Diastase  8(fe. 

Peptone  806. 

Diaretiea. 

Kaliumacetat  176. 
Boraxweinstein  176. 
Kohlensäure  204. 
Wasser  221. 
Kochsalz,  Salpeter  241. 
Weinstein  etc.  270. 
Santonin  319. 
Blattae  orientales  327. 
Kanthariden  332. 
Copaivabalsam  529. 
Wachholder,  Sabina  etc.  534. 
Kaffei'n  636. 
Spartium  682. 
Colchicum  734. 

Digitalis,  Scilla  maritima  781. 
Sarsaparille  789. 
Gu^jakholz  791. 
Hauhechel  Wurzel  791. 


Drastica. 


Gutti  338.  344. 
Elaterin  343, 


Krotonöl  351. 
Jatropha  Curcas  352. 
Anda  Gomesii  etc.  352. 
Koloquinten  357. 

BHeties. 

Wasser,  laues  218. 
Senf  324. 

Kupfer-  und  Zinksalze  375. 
Brechweinstein  475. 
Muskarin  689. 
Apomorphin  720. 
Ipecacuanha  (Emetin)  728. 
Stiefmütterchen  etc   791. 

Emmenagoi;». 

Borax  178. 
Kanthariden  332. 
Scammonium  341. 
Aloe  358. 
Goldsalze  409. 
Eisen  462. 
Sabina  etc.  536. 

Epispastiea  (Derivantia). 

Chlor,  Brom  125. 

Jod  125. 

Säuren  143. 

Alkalien  161. 

Ammoniak  183. 

Wasser,  heifses  224. 

Kochsalz  etc.  233. 

Phenol  etc.  280. 

Holzteer  281. 

Pyrogallussäure  281. 

Senföl  321. 

Cardol  etc.  321. 

Giftsumach  322. 

Chrysarobin  326. 

Euphorbium  etc.  334. 

Krotonöl  352. 

Quecksilberpräparate  414. 

Brechweinstein  471. 

Kampfer  512. 

Terpentinöl,  Sabinaöl,  Rautenöl  etc.  525. 

Alcoholica  552. 

Chloroform  etc.  578. 

Ipecacuanha  727. 

Expeetorantia  (Antiblennorrhoica  etci). 

Alkalien  164. 
Ammoniak  183. 
Schwefel  195. 
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Wasserdampf  216. 
Kochsalz,  Salmiak  etc.  240. 
Jodkalium  252. 
Benzoesäure  284. 
Holzteer  284. 
Goldschwefel  474. 
Brechweinstein  474. 
Harze  und  Balsame  530. 
Opiate  644. 

Indisch-Hanf  645.  662. 
Pilokarpin  671. 
Apomorphin  721. 
Quebracho  726. 
Ipecacuanha  729. 
Veratmm  738. 
Senega  788. 
Zucker  816. 


Galaetica. 

Jodkalium  241. 
Ätherische  Öle  536. 
Pilokarpin  671. 


Hypnotiea. 

Milchsäure  154. 
Bromkalium  256. 
Monobromkampfer  517. 
Chloroform  574. 
Chloralhydrat  592.  594. 
Opiate  656. 
Lactucarium  662. 
Cannabin  663. 
Hyoscyamin,  Hyoscin  704.  707. 


Laxantia. 

Säuren  148. 

Tamarinden,  Pflaumen  157. 
Seife  168. 
GaUe  169. 
Alkalien  170. 
Schwefel  192. 
Wasserklystiere  218. 
Kochsalz  etc.  237. 
Glaubersalz  etc.  261.  264. 
Sennablätter  345. 
Bhabarber  346. 
Bizinusöl  352. 
Aloe  357. 
Kalomel  428. 
Kaffee  633. 
Öle  828. 

Arxneimittellehre 


Lithontriptiea. 

Säuren  154. 
AlkaHen  177. 
Kohlensaure  Wässer  204. 
Wasser  221. 
Chloride  etc.  241. 


Mydriatiea. 

Atropin  701. 

Duboisin,  Hyoscin,  Hyoscyamin,  Homa- 

tropin  703. 
Gelsemin  748. 


Myotiea. 

Opium,  Morphin  643.  652.  654. 
Pilokarpin,  Nikotin  672. 
Muskann  690. 
Physostigmin  714. 


Narcotiea. 

Ozon  109. 

Chlor,  Brom  129.  130. 
Jod  132. 
Kohlensäure  203. 
Stickoxydul  205. 
Kohlenoxyd  208. 
Bromide  256.  258. 
Monobromkampfer  517. 
Chloralhydrat  594. 
Blausäure  607. 
Opiate  640. 
Lactucarium  662. 
Haschisch  662. 
Cocablätter  663. 
Lobelia  682. 

Extract.  Hyoscyami,    Belladonnae  etc. 
705. 


Pnrgantia. 

Jalape  337. 
Lärchenschwamm  338. 
Elaterium  338. 
Podophyllin  338. 
Scammonium  340. 
Faulbaumrinde  346.  351. 
Kreuzdornbeeren  345.  351. 
Quecksilber  428. 
Pilokarpin  671. 
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RefHgeraitia. 

Säuren  145. 
Kohlensäure  201. 
Eis  225. 
Salze  234. 
Salpeter  245. 
Pfeflferminzöl  526. 

Resorbentia  (Resolventia). 

Jod  125. 

Jodoform  132. 

Säuren  139.  143.  153.  154. 

AlkaUen  163.  166. 

Kalkwasser  163. 

Natronkalk  164. 

AlkaUen  166. 

Ammoniak  183.  187. 

Schwefelalkalien  191. 

Kataplasmen  212. 

Kochsalz  233. 

JodkaUum  234.  249.  252. 

Quecksilberpräparate  415.  440.  442. 

Jodeisen  463. 

Kampfer  513. 

Rnbefacientia. 

Säuren  143. 

AlkaUen  160.  161. 

Ammoniak  183. 

Phenol  etc.  280. 

Holzteer  281. 

Senföl  321. 

Chrysarobin  326. 

Kampfer  512. 

Terpentinöl,  SabinaÖl,  RautenÖl  525. 

Alcoholica  552. 

Chloroform  573. 

Amylnitrit  597. 

Pfeffer,  Piperin  612. 

Veratrin  736. 


Sialagoga. 

Quecksilberpräparate  432. 
Pilokarpin  670. 
Muskarin  689. 
Physostigmin  713. 


Splenica. 


Kochsalz  237. 
*J?^dkaUum  249. 
Tannin  306. 
Eisen  460. 


Arsenige  Säure  496. 

Eucalyptol  532. 

Piperin  613. 

Pilokarpin  672. 

Muskarin  690 

Chinin  762. 

Ersatzmittel  für  das  Chinin  767. 

Ochsenblut  802. 

Styptiea. 

Säuren  144. 

Eis  225. 

Kochsalz  237. 

Tannin,  Alaun  302. 

Bleisalze  387.  397. 

HöUenstein  401. 

Eisenchlorid  451. 

Terpentinöl,   Copaivabalsam  524  530 

Alkohol  553. 

Mutterkorn  796. 

Wundschwamm  838. 

Vesieantia. 

Ammoniak  182. 

Wasser,  heifses,  224. 

Cardol  etc.  321. 

Kanthariden  327. 

Euphorbium,  Seidelbaitrinde  etc.  334. 

Krotonöl  352. 

Höllenstein  402. 

Chloroform  etc.  573. 

Chloralhydrat  588. 

Aatidota. 

Jod  128.  629.  745. 

Zuckerkalk  142.  172.  286.  817. 

Säuren  147.  168.  395. 

AlkaUen  167. 

Magnesia  167.  425.  490.  505.  603. 

Öle,  fette  168.  828. 

Ammoniak  184.  188.  443.  607. 

SchwefelalkaUen  192.  194. 

Schwefelblumen  194.  443. 

Kohle  199. 

Mutterkorn  209.  797. 

Wasser  217. 

Kochsalz  236.  405. 

JodkaUum  251.  395.  443.  490. 

BromkaUum  255. 

Sulfate  267.  286.  389. 

Phosphate  267.  389. 

Gerbsäuren   304.   629.  646.  681.  740. 

745.  798. 
Karbonate  377. 
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Ferrocyankaliuin  377. 
Schwefeleisen  377.  425.  456.  490. 
Kupfervitriol  378.  505. 
ZinkphoBphid,  Phosphor  378.  443.  490. 

508.  608. 
Atropin  393.  595.  607.  659.  669.  677. 

692.  705.  745. 
Opiate  393.  657.  707.  740. 
Eisenpalver  455. 
Eisenoxydhydrat,     Eisenoxydulhydrat 

455.  490.  505.  603. 
Antidotum  universale  456. 
Eisenrost  490. 
Ferrum  subcarbonicum  490. 
Terpentinöl  505.  528. 
Kampfer  516.  517.  630. 
Alcoholica,  Äther  567.  630. 


Chloroform  578.  630. 
Chloralhydrat  593.  630. 
Strychnin  595.  629.  745. 
Curare  620.  627.  629. 
Physostigmin  630.  707.  718. 
Haschisch  630. 
Tabak  630. 
Thee  633. 

Pilokwpin  677.  707. 
Blausäure  707. 
Veratrin  707.  740. 
Muskarin  707. 
DigitaHn  745. 
EiweiTskörper  802. 
Stärkekleister  813. 
Zucker  817. 


Vtmak  Too  J.  F.  Rlehtcr,  lUmburf. 
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